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i.  Pr.  Von  Aug.  Grzybowski  (ßücber- 

schau) . 124 

Deutsches  Reich,  Bau-  und  Kunst  denk- 
mäler,  Verzeichnung,  Stand  der 
Arbeiten . 6 

-  Bürgerhaus,  Aufnahme  ....  32,  103 

-  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenk¬ 
mäler  . 102,  124 

Diez  a.  fl.  Lahn,  Schloßfelsen,  Freilegung 

54,  63 

Dihm,  Ludwig,  Freilegung  des  Schloß¬ 
felsens  in  Diez  a.  d.  Lahn  .  .  55,  63 

-  Die  Wiederherstellung  des  Domkreuz¬ 

ganges  in  Brandenburg  a.  d.  II.  .  .  57 
Doebber,  A.,  Aus  Neubrandenburg  und 

Friedland  i  M . 106 

Dom  s.  Kirchen. 

Domkurie,  Kammin  i.  P . 72 

Dresden,  Denkmalpflege . 48 

Ebersdorf  in  Oberfranken,  Dorfkirche  .  36 
Edelmetallarbeiten,  Behandlung  in  der 

Denkmalpflege . 41 

Edinburg,  Kleinbürgerhaus,  Schutz  ...  40 
Eggenstein  bei  Karlsruhe,  Bauernhaus  .  31 
Eisenach,  Dominikanerkirche, Schallgefäße  47 
Elberfeld,  Sammlung  von  Kunst-  und  kunst¬ 
gewerblichen  Gegenständen  ...  76 

Elsaß,  Denkmalpflege,  Ausstellung  in 

Straßburg .  64,  98,  102 

Enteignung  s.  Denkmalschutz. 

Erfurt,  Haus  zum  Stockfisch,  Erhaltung  7 
Erhaltung,  Werke  der  Edelschmiedekunst  41 
Erker,  Nürnberg,  Chörlein  am  Pfarrhofe 

von  St.  Sebald . 3 

-  Rosheim  i.  Elsaß,  Bauernhaus.  .  .  .  31 

-  Sangerhausen,  alte  E . 84 

Erlach  (Schweiz),  Häusergruppe  des  alten 

Schloßberges . 16 

Ernennungen,  Dr.  Anthes,  Eduard,  in 
Darmstadt  zum  Mitglied  des  hessi¬ 
schen  Denkmalrates . 62 

-  Becker,  Ludwig,  in  Gonsenheim-Mainz 

zum  Mitglied  des  hessischen  Denk¬ 
malrates  . 82 
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Ernennungen,  Dr.  Haller,  Johannes,  in 


Gießen  zum  Mitglied  des  hessischen 

Denkmalrates . 62 

.  Halm,  Philipp,  in  München  zum 
Konservator  am  Bayerischem  Nnt.io- 
nalmuseum . 98 


l)r.  Müller,  Bernhard,  in  Darmstadt 
zum  Mitglied  des  hessischen  Denk¬ 
malrates  . 62 

—  Rudorff,  Ernst,  in  Berlin-Groß-Lichter- 

felde  zum  Ehrenmitglied  des  Deut¬ 
schen  Ileimatschutzbundes  ...  91 
Erneuerungsarbeiten,  iS’ iirnberg,  Ghörlein 

am  Pfarrhofe  von  St.  Sebald  ...  3 

—  Ulm,  Rathaus,  Fresken . 8 

Erweiterungsbauten,  flildesheim,  Magda- 

lenenldrche . 122 

—  Zeitz,  Rathaus . 3,  64 

Enting,  A.,  Der  Dachstuhl  der  Stiftskirche 

zum  heiligen  Martin  in  Sindelfingen  24 
Fach  werkbauten  s.  Holzbauten. 

Fenster,  Wimpfen  am  Berg,  Wormser  Hof  26,  27 
Fensterläden,  Göttingen,  Siedentopfsehes 

Haus . 80 

—  Rosheim  i.  Elsaß,  steinerne  F.  ...  31 
Feuerkieke  s.  Hausgerät. 

Fialen,  Nürnberg,  St.  Lorenzkirche,  Turm- 

galerien-F . (!l 

Fischbach  (Reg. -Bez.  Liegnitz),  Schloß, 

Portal . ” . 14 

Flensburg  s.  Ausstellungen. 

Formstein  s.  Ziegel. 

Franken,  Schlösser  und  Herrensitze  .  .  103 
Frankfurt  a.  M.  s.  a.  Vereine. 

—  Altstadt,  Wettbewerb  um  Entwürfe 

für  Neubauten . 82 

—  alte  Stadtmauer . 15 

Freilegungen,  Danzig,  Marienkirche  .  .  99 

—  Diez  a.  d.  Lahn,  Schloßfelsen  .  .  54,  63 

—  Lausanne,  Kathedrale . 75 

Fresken,  Aachen,  Rathaus,  Rethelsche  Fr., 

Wiederherstellung . 37 

—  Ulm,  Rathaus . 8 

Friedhöfe,  Lunden  (Dithmarschen),  Kirch¬ 
hof,  Grabsteine . 120 

Friedland  (Mecklenburg),  Landfried  .  .  107 
Funde  s.  Vorgeschichtliche  Funde. 

Gastein,  Gletschermühle . 124 

Gerhardt,  P.,  Die  alten  Grenzsteine  auf 

dem  Söderberge  bei  Salzschlirf  .  .  130 
Gerstenfeldt,  Ländliches  Hausgerät  aus 

schleswig-holsteinischen  Museen  33,  43 

Gesetzgebung,  Hessen  (Großherzogtum), 

Denkmalschutz,  Ausführung  ...  28 

—  Tessin  (Kanton),  Denkmalschutz, Gesetz¬ 

entwurf  . 24 

Gewölbe,  Köln,  Haus  Schildergasse  Nr.  74, 

Stern-G . 89 

Glasmalereien,  Wiederherstellung  ver¬ 
witterter  alter  Glasgemälde "  .  .  .103 
Gletsehermiihle  bei  Gast  ein ,  Erhaltung  .  124 
Glocken,  Wallfahrtszeichen  auf  Gl. .  117,  125 

—  Neustadt  a.  d.  Orla  (Sachs.- Weimar), 

Gl.  des  Kreises  N . 56 

Gobelin  s.  Teppiche. 

Goldschmiedearbeiten,  Behandlung  in  der 

Denkmalpflege . 41 

Görlitz,  Polizeidienstgebäude,  Portal  .  .  14 
Goslar  s.  Vereine. 

Göttingen,  Siedentopfsehes  Haus  ...  80 
Grabdenkmäler,  Lunden  (Dithmarschen), 

Kirchhof . 120 

Grabsteine  s.  Grabdenkmäler. 

Grenzsteine  auf  dem  Söderberg  bei  Salz¬ 
schlirf  . 130 

Groeschel,  Julius,  Das  Chörlein  am  Pfarr¬ 
hofe  von  St.  Sebald  in  Nürnberg  .  3 

Groningen,  Waisenhaus,  Portal  ....  51 
Großbeeren  bei  Berlin,  Kirche  ....  15 
Groß-Siepcn  bei  Schee,  alter  westfälischer 

Bauernhof . 49 

Griinau  bei  Neu  bürg  a.  d.  Donau,  Jagd¬ 
schloß  . 109,  123 

Haag,  Nieukoop  Hofje . 53 

Haarlem,  Backenes  Hofje  ....  51,  52 

Habermann,  Ernst,  Zur  Freilegung  von 

St.  Marien  in  Danzig  .  .  .  .  .  .100 
Halm,  Ph.  M.,  Die  Kirche  von  Ebersdorf 

in  Oberfranken  ...  ....  36 

—  Jagdschloß  Griinau  bei  Neuburg  a.  d. 

Donau . 109,  123 


Seite 


Hamburg,  Bürgerhäuser,  Aufnahme  .  .  107 
v.  Hftselberg,  E.,  Stadtbaumeister  a.  D.  in 

Stralsund  f . 107 

Haus  s.  a.  Bauernhaus,  Holzbauten. 

-  Deutsches  Bürger-H.,  Aufnahme.  32,  103 

—  Berlin,  H.  Hoher  Steinweg'  15.  .  .  .  27 

-  —  IL  Klosterstraße  36 . 63 

Burg  a.  d.  Wupper,  Häuser  in  der  Um¬ 
gebung  des  Schlosses . 11 

Editiburg,  Kleinbürger-H.,  Schutz  .  .  40 

—  Erfurt,  IL  zum  Stockfisch,  Erhaltung  .  7 

—  Erlach  (Schweiz),  Häusergruppe  des 

alten  Schloßberges . 16 

—  Göttingen,  Siedentopfsehes  11.  ...  80 

—  Groningen,  Waisen-IL,  Portal  ....  51 

—  Hamburg,  Bürgerhäuser,  Aufnahme  .  107 
Hildesheim,  H.  mit  den  römischen 

Kaisern . 24 

—  Holland,  „Hofjes“ . 50 

—  Kammin  i.  P. ,  Budden-H.,  ehemalige 

Domkurie . 72 

Karlsruhe,  Gasteis  H.,  Abbruch  ...  39 

—  Köln,  H.  Schildergasse  Nr.  74,  gotischer 

Saal . 88 

—  Lübeck,  Heykesches  H.,  Brand  und 

Wiederherstellung . 100 

—  Lüttringhausen,  bergisclies  Patrizier¬ 

baus  bei  L . 96 

—  Mainz,  Kernsches  H . 77 

—  Meseritz(PL-ov.  Posen),  H.  am  Marktplatz  124 

—  Nürnberg,  IL  Adlerstraße  25  ....  48 

—  Schweiz,  Bürgerhaus,  Aufnahme.  .  .  131 

—  Wimpfen  am  Berg,  Wormser  Hof  .  .  25 
Hausgerät,  Schleswig-Holstein,  ländliches 

H . 33,  43 

Heiberg,  J.  L.,  Die  Kanzel  in  Cugnoli  .  128 
Heidelberg,  Schloß,  Erhaltungund  Wieder¬ 
herstellung  . 103 

Heilbrouu,  Dachziegel  mit  Inschriften  .  106 
Heiligenstaudbilder,  Mainz  ...  77,  79 

Heimat, schütz,  Bund  zum  II.,  Jahresver¬ 
sammlung  in  Goslar . 63 

—  Bodenreform  und  H . 115 

—  Frankfurt  a.  M.,  Ortsgruppe  des  H.- 

Bundes . 8 

—  Schweiz,  Vereinigung  für  H . 55 

—  Württemberg,  Verhandlungen  über  II. 

im  Landtag . 64,  75 

Heizung,  Schleswig,  St.  Johanneskloster, 

Reste  einer  alten  II . 78 

Hessen  (Großherzogtum),  Denkmalpflege  76 

—  —  Denkmalrat,  Mitglieder  ...  62,  82 

—  —  Mittel  für  die  D.  für  1905/1906  .  .  31 

—  Denkmalschutz,  Ausgestaltung  ...  28 

—  Naturdenkmäler . 4 

—  Urkundenpflege . 92 

Hildesheim,  Dom,  großer  Radleuchter, 

Einrichtung  zur  elektrischen  Be¬ 
leuchtung  . 6 

—  Haus  mit  den  römischen  Kaisern  .  .  24 

—  Magdalenenkirche  ....  ...  122 

—  St.  Michaeliskirche,  Instandsetzung.  .  38 

—  Renaissancebrunnen,  Wiederaufbau  .  22 
Hindenburg  bei  Prenzlau,  Kirche,  Gobelin  1 

..Höfles1**,  holländische . 50 

Hohkönigsburg  bei  Schlettstadt,  Ausbau  130 
Holland,  Baukunst . 50 

—  Denkmalpflege . 131 

Holzbauten,  Bergen  (Norwegen),  deutsche 


-  Braunschweig,  alte  Holzhäuser,  Er¬ 

haltung  . 54 

-  Bremgarten  (Schweiz),  alte  Brücke .  .  131 

-  Burg  a.  d.  VTipper,  Schloß,  Stall- 


—  Eggenstein  bei  Karlsruhe,  Bauernhaus  31 

—  Göttingen,  Siedentopfsehes  Haus.  .  .  80 

—  Groß-Siepen  bei  Schee,  alter  west¬ 

fälischer  Bauernhof . 49 

—  Kheinproviuz,  Regierungsbezirke  Kob¬ 

lenz  und  Trier,  Aufnahme  rheini¬ 
scher  Fach  werkbauten . 56 

Holzschnitte,  Ulm,  Rathaus,  Fresken,  II. 

als  Urzeichnungen . 8 

Holzschnitzwerke  ,  Schleswig  -  Holstein, 

ländliches  Hausgerät . 43 

Holzverbände,  Burg  a.  cl.  W Tipper,  Schloß, 

Stallgebäude  .........  13 

—  Güttingen,  Siedentopfsehes  Haus  80,  81 

—  Sindelfingen,  Stiftskirche  zum  heiligen 

(Martin,  Dachstuhl . 24 
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Hörnscliap  s.  Schränke. 

Inschriften,  Brandenburg  a.  d.  H.,  Nikolai¬ 
kirche,  1.  auf  altem  Putz  .  .  .  .  80 

—  Heilbronn,  I.  auf  Dachziegeln  ....  106 

Instaudsetzungsarbeiten  s.  a.  Wiederher¬ 
stellungen. 

—  Brandenburg  a.  d.  11.,  Nikolaikirche  .  80 
-  Hildesheim,  St.  Michaeliskirche  ...  38 

—  Leipzig,  altes  Rathaus  ....  32,  38 

Mainz,  Kernsches  Haus . 77 

—  Regensburg,  Rathaus,  Reichssaal .  .  .  48 
Insterburg,  Museum  vorgeschichtlicher 

Funde . 130 

Japan,  Theater,  Schallgefäße . 83 


Jnnckersdorf  bei  Königsberg  i.  Fr.,  St.  Veits¬ 
kirche,  Wandmalereien . 2 

Kalender  s.  Biiclierschau. 

Kammin  i.  P„  Buddenhaus  (ehern.  Dom¬ 
kurie)  . 72 

Kanzel,  Cugnoli  (Abruzzen),  Hauptkirche  128 
Kapellen  s.  Kirchen. 

Kapitelle,  Brandenburg  a.  d.  II. ,  Dom¬ 
kreuzgang,  Tür-  und  Fenster-K. .  .  61 
Karioleu,  Meldorf,  Museum  dithmarsischev 

Altertümer . 45 

Karlsruhe  i.  B.,  Gasteis  Haus.  Abbruch  .  39 
Kathedrale  s.  Kirchen. 

Kaufhaus,  Lübeck,  Heykesches  Haus  .  .  100 
Kaufhöfe,  Bergen  (Norwegen),  deutsche 

K . 85,  100 

Kautzsch,  R.,  Verzeichnis  der  Kunstdenk¬ 
mäler  der  Stadt  Mainz.  V on  E.  Neeb 

(Bücherschau) . 116 

Keramik  s.  Töpferkunst. 

Kiel,  Holsteinisches  Bauernhausmuseum  .  42 
Kirchen  s.  a.  Kreuzgäuge. 

-  Glocken,  Wallfahrtszeichen  auf  Gl.  117,  125 

-  Schallgefäße  iu  mittelalterlichen  K.  46,  53. 
Aachen,  Münster,  W  iederherstellung  .  72 

-  Bamberg,  Dom,  Bildwerke . 93 

-  desgl.,  Wiederherstellung  ....  83 

-  Bergen  aufRügen,Marien-K., romanische 

Malereien . 19,  39 

-  Berlin,  Heiliggeist-K.,  Erhaltung  ...  14 

-  Sophien -K.,  Durchblick  auf  den 

Turm . 54,  64 

-  Bonn,  St.  Martin-K . 75 

Brandenburg  a.  d.  H. ,  Nikolai-K.,  In¬ 
schrift  auf  altem  Putz . 80 

-  Breslau,  Gymnasial-K.,  Schlußstein  vom 

Chorgewölbe . 14 

-  Cugnoli  (Abruzzen),  Haupt-K.,  Kanzel  128 

—  Danzig,  St.  Katbarinen-K.,  Turmbrand  92 

- Marien-K.,  Freilegung . 99 

—  Denklingen  (Rhein provinz),  Kapelle  .  47 

—  Ebersdorf  in  Oberfranken,  Dorf-K.  .  .  36 

—  Eisenach,  Dominikaner-K.,  Schallgefäße  47 

—  Großbeeren  bei  Berlin . 15 

—  Hildesheim,  Dom,  großer  Radleuchter, 

Einrichtung  zur  elektrischen  Be¬ 
leuchtung  . 6 

—  —  Magdalenen-K . 122 

—  —  St.  Micliaelis-K.,  Instandsetzung  .  38 

—  Hindenburg  bei  Prenzlau,  Gobelin  .  .  1 

—  Junckersdorf  bei  Königsberg  i.  Fr., 

St.  Veits-K.,  Wandmalereien  ...  2 

—  Koburg,  Lutherkapelle,  Wiederher¬ 

stellung  . 113 

—  Königsberg  i.  Pr.,  Steiudammer  K. .  .  124 

—  Kosten,  katholische  Pfarr-K.,  Triumplr- 

kreuz  . 82 

—  Lausanne,  Kathedrale,  Freilegung  .  .  75 

—  Mainz,  Stephans-K.,  Steinbild  ....  83 

—  Nürnberg,  St.  Lorenz-K.,  Wiederher¬ 

stellung  .  28 

- dgl.,  Fialen  der  Turmgalerien  .  .  61 

—  Ober-Glogau  (Reg.-Bez.  Oppeln),  Pfarr- 

K.,  Türme . 1< 

—  Sindelfingen,  Stifts  -  K.  zum  heiligen 

Martin,  Dachstuhl . 24 

—  Stettin,  St.  Katbarinen-K.  .  .  .  .34,  122 

—  Suczawa,  Miroutz-K.,  Schallgefäße  .  .  54 

—  Wangjim  Riesengebirge,  Schutz  gegen 

Verbauung . 38 

-  WTetzlar,  Dom,  Wiederherstellung  38,  123 

—  Zinna,  Kloster-K.,  Baugeschichte  .  .  40 
Kirchhöfe  s.  Friedhöfe. 

Kleinbürgerhaus  s.  Haus. 

Klöster,  Schleswig,  St.  Johannes-Kl.,  alte 

Ileizeinriclitung . .  .  78 

Klosterkirchen  s.  Kirchen. 
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Kohurg,  Lutherkapelle,  Wiederherstellung  113 
Köhler,  Die  Katharinen -Klosterkirche  in 


Stettin . 34 

Kolite,  Julias,  Die  Verzeichnung  der  Kunst- 

denkmäler  im  Deutschen  Reiche  .  6 

—  Die  Kirche  in  Großbeeren  b.  Berlin  .  15 
Das  letzte  mittelalterliche  Wohnhaus 

in  Berlin  . 27 

Köln,  Haus  Schildergasse  \r.  74,  gotischer 

Saal . ...  88 

Köngen,  alte  Neckarbrücke  I  Irichsbriicke)  8 
Königsberg  i.  Pr.,  Kirchen,  Steindammer 

K.  . . •  124 

Köpp,  Peter,  Reste  einer  alten  Heizeinrich¬ 
tung  im  St.  Johanneskloster  in 

Schleswig . 78 

Kosten,  katholische  Pfarrkirche,  Triumph- 

kreuz . 82 

Krankenhäuser,  W  iirz bürg.  Julius-Spital, 

„Theatrum  anatomicum"  ....  125 
Kr  euzgänge,  Brandenburg  a.  d.  II..  Dom- 

Kr.,  Wiederherstellung . 57 


Krieg,  It.,  Alte  Erker  in  Sangerhausen  .  84 
Kronleuchter,  Hildesheini,  Dom,  großer 
Radleuchter,  Einrichtung  zur  elek¬ 
trischen  Beleuchtung . <> 

Kuchenfonnen,  Schleswig  -  Holstein,  höl¬ 
zerne  K . 44 

Kuhlow,  Bruno,  Das  Buddenhaus,  die 

ehern.  Domkurie,  in  Kammin  i.  P.  .  72 
Kunstdenkiuäler  s.  a.  Aufnahmen,  Bau¬ 


denkmäler,  Denkmäler  -  Verzeich¬ 
nisse,  Denkmalpflege. 

bewegliche  im  Privatbesitz,  Verzeich¬ 
nung  . 103 

Deutsches  Reich,  Handbuch  der  deut¬ 
schen  K . 102,  124 

—  Verzeichnung . 6 


Kunstgegenstiinde  s.  Sammlungen. 
Kunstgeschichte,  Posen  (Prov.),  Stoßschule  82 
Kunstgewerbe,  Edelmetallarbeiten,  Be¬ 
handlung  in  der  Denkmalpflege  .  41 
-  Schleswig-Holstein,  ländliches  Haus¬ 
gerät  . 33,  415 

-  Kunsttöpferei . 89,  96 

LandsbergjR.,  Ein  bergisches  Patrizierhaus  96 
Landshut,  altes  Stadtbild,  Erhaltung  48,  115 
Laufenburg  (Oberrhein;.  Erhaltung  der 


Stromschnellen . 32 

Lausanne,  Kathedrale,  Freilegung  .  .  .  75 

Leiden,  St.  Anna  Hofje . 51 

Leipzig,  altes  Rathaus,  Umbau  .  .  32,  38 

Licbeskind,  P.,  Pilger-  oder  Wallfahrts¬ 
zeichen  auf  Glocken  .  .  .  .117,  125 
Ligerz  (Schweiz),  Straße  im  Kalkhof  .  .  16 

Loersch,  Der  sechste  Tag  für  Denkmal¬ 
pflege  . 74,  82 

-  Anbringung  von  Erkennungszeichen  bei 

Wiederherstellungen  in  Baden  ...  74 

Lübeck,  Denkmalpflege . 7 

—  Heykesches  Haus,  Brand  und  W  ieder¬ 
herstellung . 100 

-  Museum,  Bergenzimmer . 100 

-  Neubauten  am  Burgtor  und  an  der 

Stadtmauer,  Preisbewerbung  .  .  .  70 
Landen  (Dithmarschen),  Kirchhof.  Grab¬ 
steine  . 120 

v.  Lüpke,  Th.,  Die  deutschen  Kaufhöfe 
an  der  Tyskebryggen  in  Bergen  in 

Norwegen  . . 85 

Lvithmer,  P.,  Die  Behandlung  von  Gold¬ 
schmiedearbeiten  in  der  Denkmal¬ 


pflege  . 41 

Lüttringhausen,  bergisches  Patrizierhaus 

bei  L . 96 

Mainz,  Baukunst . 77 

-  Bau-  u.  Kunstdenkmäler,  Verzeichnung  116 

—  Bildwerke,  Muttergottes-  und  Heiligen¬ 

bilder  . 77,  79 

-  Denkmalschutz,  unter  D.  gestellte  Bau¬ 

werke  . 123 

—  Kernsches  Haus . 77 

—  Kirchen,  Stepbans-K.,  Steinbild  ...  83 

—  Schloß,  kurfürstl.,  Wiederherstellung  .  123 

Malereien  s.  a.  Glasmalereien. 

—  Aachen,  Rathaus,  Rethelsche  Fresken, 

Wiederherstellung . 37 

—  Bergen  auf  Rügen,  Marienkirche,  ro¬ 

manische  M . 19,  39 

—  Brandenburg  a.  d.  FI.,  Nikolaikirche, 

Ornament-M . 80 


Malereien,  Ebersclorf  in  Oberfranken,  Dorf¬ 
kirche  . .  • 

—  Griinau  bei  Neuburg  a.  d.  Donau,  Jagd¬ 

schloß,  Wand-  und  Gewölbe-M.  110, 

—  Junckersdorf  bei  Königsberg  i.  Fr., 

'St.  Veitskirche,  Wand-M . 

—  Ulm,  Rathaus,  Fresken . 

Marienburg  i.Westpr.,  Schloß,  Aufnahmen 
Mauertöpfe  s.  Schallgefäße. 

Mauerwerk,  Backstein -M.,  Anwendung 

mittelalterlicher  Backsteintechnik 

21, 

-  Frankfurt  a.  M.,  alte  Stadtmauer  .  . 

Mecklenburg-Schwerin,  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler,  Verzeichnung,  Stand  der 
Arbeiten . 

Meldorf  (Schleswig  -  Holstein),  Museum 
dithmarsischer  Altertümer,  Haus¬ 
gerät  .  33,  34, 
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Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  10  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin;  11.  Januar 
einschl.  Abträgen,  durch  Post-  oder  Streitbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark  ;  für  das  .  Cw  V 

Ausland  8.'i0  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark.  l  JVO. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Der  Hindeiiburgei*  Gobelin. 


Das  nachstehend  abgebildete  schöne  Kunstgewebe  wurde  im 
Jahre  1901  durch  den  Unterzeichneten  in  einem  als  Sakristei  be¬ 
nutzten  dunklen  und  feuchten  Raume  der  Kirche  in  Hindenburg  im 
Kreise  Prenzlau  aufgefunden  und  nach  längeren  Verhandlungen  von 
der  Kirchengemeinde  unter  Eigentumsvorbehalt  dein  Uckermärkischen 
Museum  hf-Prenzlau  überwiesen.  Man  hatte  das  ehrwürdige  Stück 


Reize.  Der  Heidengott,  bei  dem  die  heilige  Familie  auf  der  1  lucht 
vorüber  gekommen  ist,  stürzt  bei  der  Nähe  des  Gottessohnes  von 
seiner  hohen  Säule  herab;  im  Hintergründe  aber  naht  Herodes  mit 
seinen  Reisigen  und  erkundigt  sich  bei  einem  mähenden  Landmann, 
welchen  Weg  die  Flüchtigen  genommen.  Schön  und  perspektivisch 
richtig  ist  der  —  auf  unserer  Darstellung  allerdings  sehr  klein  er- 
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von  alters  her  als  Altarbekleidung  bei  der  Feier  des  heiligen  Abend¬ 
mahles  verwendet:  zahlreiche  Stearin-  und  Rotweinflecke  bewiesen 
handgreiflich  diesen  kirchlichen  Gebrauch  des  Teppichs,  dessen 
Farben  trotz  aller  mangelnden  Sorgfalt  in  seiner  Aufbewahrung  sich 
in  ursprünglichster  Tiefe  und  Schönheit  erhalten  hatten.  Die 
2,20:1,10  m  große,  augenscheinlich  der  Wende  des  15  Jahrhunderts 
entstammende  und  wohl  aus  Flandern  eingeführte  Webeafbeit  zeigt 
sieben  Darstellungen  aus  der  Lebensgeschichte  Christi,  die  durch 
gotisches  Maß-  und  Rankenwerk  voneinander  abgegrenzt  werden. 
Allen  Bildern  ist  die  sorgfältige,  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit  stehende 
Zeichnung,  der  Vorbilder  eines  namhaften  Meisters,  etwa  aus  der 
Schule  Memlings  zugrunde  gelegen  haben  müssen,  eigen.  Man  be¬ 
trachte  die  schöne  Gruppe  der  nach  Ägypten  fliehenden  heiligen 
Familie,  die  Lobpreisung  des  Simeon,  den  zehnjährigen  Jesus  im 
Tempel,  und  schließlich  die  vier  Passionsszenen,  von  denen  die 
Kreuzigung  den  überragenden  Mittelpunkt  unter  sämtlichen  Dar¬ 
stellungen  bildet.  Fast  jedes  der  Bilder  bietet  ein  besonderes  Inter¬ 
esse:  sei  es  durch  die  lebendige  Anordnung  der  Figuren  und 
Gruppen;  sei  es  durch  technische  Kunstfertigkeiten,  wie  die  vor¬ 
treffliche  Wiedergabe  der  Stoffe,  insbesondere  der  gepreßten  Samte, 
mit  denen  die  Frauen  und  Schriftgelehrten  bekleidet  sind;  sei  es 
durch  das  Wiederkehren  derselben  Gesichtsziige ,  wie  das  eines 
bartlosen  Schriftgelehrten,  wohl  des  Nikodemus,  der  bei  der  Dar¬ 
stellung  im  Tempel,  bei  der  Kreuzabnahme  und  Grablegung  porträt- 
ähnlich  wiederkehrt.  Das  gleiche  gilt  von  den  Köpfen  der  Maria 
und  des  Johannes,  dieser  insbesondere  bei  der  Kreuzabnahme  von 
typischer  Schönheit.  Daneben  zeigt  jedes  Bild  besondere  intime 


scheinende  —  Durchblick  durch  das  Fenster  des  Tempels,  in  dem 
der  Knabe  Jesus  lehrt,  auf  die  grünende  Landschaft:  schön  auch 
das  Bild  der  Stadt  Jerusalem  im  Hintergründe  der  Kreuzigungsszene. 
Zur  Linken  der  Grablegung,  bei  der  der  gewissenhafte  Chronist  auch 
die  Zange  und  die  ausgezogenen  Nägel  nicht  vergessen  hat,  windet 
sich  ein  bläulicher  Fluß,  dessen  Fluten  eineu  stattlichen  bunten 
Erpel  tragen.  Am  Stamm  des  Kreuzes  blühen  die  sieben  Passions¬ 
blumen,  und  darunter  steht  auf  einem  Bande  in  dreimaliger  Wieder¬ 
holung  das  Wort  „const<;,  wohl  eine  Abkürzung  für  constanter,  und, 
wie  einige  meinen,  der  Wahlspruch  des  Bestellers  des  Teppichs. 

Wie  das  Prachtstück  in  die  Kirche  des  etwa  zehn  Kilometer  vou 
Prenzlau  entfernten  Dorfes  Hindenburg  gekommen  ist,  läßt  sich 
nicht  mehr  feststellen.  Daß  etw'a  ein  kunstsinniger  Patron  den 
Teppich  gestiftet  habe,  ist  nicht  anzunehmen,  da  die  adlige  Familie 
v.  Bentz,  welche  in  Hindenburg  ein  festes  Schloß  besaß,  bereits 
im  Jahre  1465  ausstarb,  und  das  Alter  des  Gewebes  nicht  so  weit 
zurückreicht.  Wahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  daß  Pfälzer  oder 
Schweizer  Kolonisten,  welche  zur  Zeit  des  Großen  Kurfürsten  in  das 
verödete  Hindenburg  einwanderten  und  für  die,  da  sie  der  Mehrzahl 
nach  reformiert  waren,  die  im  Avesentlicken  noch  jetzt  vorhandene 
Kirche  erst  gebaut  wurde,*)  den  Teppich,  der  jetzt  zu  den  be¬ 
merkenswertesten  Schätzen  des  Uckermärkischen  Museums  zählt, 
aus  ihrer  Heimat  mitbrachten. 

Potsdam.  J.  v.  Winterfeldt. 


*)  Vergl.  Fidicin,  Die  Territorien  der  Mark  Brandenburg,  Berliu 
1864;  IV.  Bd.,  S.  53  u.  f. 
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Wandmalerei  in  der  Kirche  von  Junckersdorf*  hei  Königsberg  in  Franken. 


Im  April  1904  sind  bei  der  Xeuherrichtung 
zu  St.  \Vit  in  Junckersdorf  alte  Wandmalereien 
gekommen.  Es  Nt  ein  einfaches  Gotteshaus,  das 
gebaut  worden  ist.  I  nter 
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Abb.  1. 


Mauer  eingelassenen  Stein 
mit  dem  sächsischen 
Wappen  ein  umfassen¬ 
der  Umbau  des  Schiffes 
1 686  vorgenommen  wor¬ 
den  zu  sein.  Später, 
ungefähr  1780,  sind  die 
Fenster  verändert  wor¬ 
den,  der  Turm  an  der  Ostseite  ist  aber  unberührt  geblieben. 
Taufstein  vom  Jahre  1089  steht  vor  dem  Chorbogen.  Vor  der  Re¬ 
formation  und  noch  bis  1592  war  der  Ort  nach  dem  nahen  Rüg¬ 
heim  1  Rugiheim  Mi),  der  Mutterkirche  der  Gegend,  eingepfarrt. 
Der  ( >rt  ist  aber  entschieden  älter;  er  wird  u.  a.  1437 
kuudlich  erwähnt  auch  im  Zusammenhang  mit  dem 
Augustinerkloster. 

Aus  dieser  Zeit,  etwa  1470,  stammen  wohl  die 
Fresken.  Sie  zieren  den  von  einem  Tonnengewölbe 
vielleicht  viel  älteren,  im  lichten  Geviert  rd.  6  zu  5  m  messenden  Turm- 
chor,  der  sich  mit  einem  Rundbogen  ins  Schiff  öffnet  (Abb.  1),  und 
ziehen  sich  auch  in  die  Fensternischen  hinein,  bedecken  alle  W  ände 
und  das  ganze  Gewölbe  von  unten  bis  oben.  Dann  kröpfen  sie 
sich  um  den  schlichten  Chorbogen  auf  die  Ostwand  des  Kirchen¬ 
schiffes.  W  as  aufgedeckt  ist,  verrät  eine  gute  künstlerische  Befähigung 
des  Schöpfers  und  ist  so  anmutend  naiv  und  so  geschickt  gruppiert, 
daß  es  sehr  zu  bedauern  wäre,  wenn  die  Malereien  unter  einem 
neuen  Anstrich  verschwinden  müßten,  der  nimmermehr  den  Reiz 
der  alten  Fresken  erreichen  könnte.  Die  freihändig  hingesetzten  Ge¬ 
mälde  sind  offenbar  sehr  gut  erhalten  und  der  Putzgrund  fast  tadel¬ 
los.  In  etwa  1,70  m  Höhe  zieht  sich  um  die  Wand  ein  Fries  aus  abwech- 
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steckenden  Holzgefäßen  Öl  über  St.  Veit.  Links  stehen  zwei  Gestalten, 
welche  zuschauen.  Die  rechts  mit  großem  Bart,  langem  gestickten 
Mantel,  das  llaar  von  einer  gelben  Mütze  bedeckt,  scheint  die  Haupt¬ 
person  zu  sein;  die  dahinter  vielleicht  der  Lehrer  des  Veit,  die 
Hände  ringend  (?).  Das  Bild  ist  etwa  1,80m  breit. 

Die  linke  Seite  der  Wand  nimmt  eine  andere  Darstellung  ein. 
Vor  einer  schaubildartig 
gezeichneten  Säulen- und 
Bogenarchitektur  sehen 
wir  (gegen  Westen)  einen 
großen  Mann  mit  Bischof¬ 
stab  und  Heiligenschein. 

Er  deutet  nach  rechts 
gegen  eine  knieende 
kleine  Gestalt,  welche 
ihm  mit  der  Gebärde 
der  Ehrerbietung  ein¬ 
lädt,  in  das  hinter  ihr 
sichtbare  Tor  einzu¬ 
treten.  L)en  rechten  Arm 
scheint  sie  vor  der 
Brust  auf  eine  niedrige 
Mauer  zu  legen.  Der 
linke  Arm  macht  eine 
auffallend  stark  betonte 
Bewegung  der  höflichen 
Aufforderung  (Abb.  3). 

Rechts  von  der 
Marter  des  heiligen  Veit 
befindet  sich  die  alte 
Sakramentnische.  Sie 
hat  in  Ermanglung  eines 
vortretenden  bih  Ineri¬ 
schen  Rahmens  eine  Um- 
malung  erhalten.  Über 

der  Nische  steht  eine  Abb.  2. 


selnd  drei-  und  vierblättrigen  Sternen.  Er  ist  bekrönt  von  einem  Maß- 
workbogentries  von  gelber  Farbe,  dessen  Lichtseiten  weiß,  die  Schatten¬ 
seiten  schwarz  gekantet  sind.  Darunter  hängen  in  Bogen  ein¬ 
farbig  rotbraune  Tücher.  Die  zwischen  Fries  und  Vorhang  ent¬ 
stehenden  Kreisabschnitte  sind  durch  ein  steilgestelltes  Netz  von 
grauen  Linien  ausgefüllt.  1,40  m  über  dem  unteren  läuft  ein  zweiter 
wagerechter  Fries  aus  reichgezackten  Blättern.  Die  Teilung  zwischen 
den  beiden  Friesen  geschieht  durch  senkrechte  Streifen,  welche 
rautenartige,  regelmäßig  angeordnete  Farbenflecke  als  Schmuck  haben 
(Abb.  2).  In  diesen  Rahmen  befinden  sich  bildliche  Darstellungen 
aus  der  1  lei  ligenlegende.  Das  Eigenartige  daran  ist,  daß  nicht  ein¬ 
zelne  Heilige  mit  ihren  Beigaben  gemalt  sind,  sondern  bildartig 
ein  Vorgang  aus  ihrem  Leben  dargestellt  wird. 

Was  bis  jetzt  aufgedeckt  ist,  läßt  mit  Sicherheit  auf  eine  Dar¬ 
stellung  der  Vierzehn  Xothelfer  muten,  denen  ja  der  Schutzpatron 
des  Kirchleins  angehört.  V  ir  haben  also  ein  Gegenstück  zu  der  im 
Jahre  1900  aufgedeckten  Darstellung  der  Vierzehn  Heiligen  in  der 
St.  Burkhardskapelle  in  Königsberg  (Jahrg.  1901  d.  Bl.,  S.  83  u.  f.).  In 
der  Tat  ist  aut  der  Nordseite  des  Turmes  der  Märtyrertod  des  Knaben 
St.  \  eit  dargestellt  (Abb.  3,  Mitte).  Aus  einem  flainmenumlohten 
Kessel  ragt  der  nackte  Oberkörper  des  betenden  Heiligen,  den  ein 
grüner  Nimbus  umstrahlt.  Rechts  und  links  stehen  wild  drein¬ 
schauende  Henkersknechte.  Sie  gießen  aus  au  langer  Stange 


Monstranz,  umbaut  von  einer  Fialenarchitektur.  Weiter  rechts 
in  der  Ecke  ist  der  geflügelte  Erzengel  Michael  mit  der  goldenen 
Wage  des  Gerichts  zu  erkennen,  liier  beginnt  die  Darstellung  des 
Jüngsten  Gerichts.  Sie  zieht  sich  über  das  Ostfenster  weg  auf 
der  ganzen  Ostwand  hin.  Der  Höllenrachen  mit  den  in  den  Flammen 
schmachtenden  Verdammten  ist  noch  auf  dieser  Wandfläche  sichtbar. 
Gruppen  von  Köpfen,  aus  den  Gräbern  auferstehende  Gestalten  sind 
links  schon  hier  und  da  von  der  Tünche  befreit. 

Auf  der  Südwand,  an  das  Jüngste  Gericht  anschließend,  rennt 
der  Ritter  St.  Jörg,  hoch  zu  Roß  dahersprengend,  dem  Drachen  die 
Lanze  in  den  weiten  Rachen  (Abb.  3).  Die  Königstochter,  die  er 
befreit,  ist  in  der  östlichen  Leibung  des  Südfensters  zu  sehen.  Die 
Westleibung  scheint  in  späterer  Zeit  erweitert,  da  sie  sehr  unregel¬ 
mäßig  ist.  Die  spätere  Sakristeitür  hat  offenbar  einen  Teil  weiterer 
Gestalten  zerstört.  Den  Raum  zwischen  ihr  und  der  Chorbogen¬ 
wand  füllt  eine  Enthauptung  aus:  Eine  knieende  Figur  in  rotem 
Mantel  (St.  Dionys)  und  der  Scharfrichter,  der  das  Schwert  zieht. 

An  der  Westw  and  des  Chores,  rechts  des  Triumphbogens,  steht  eine 
Gestalt  mit  einem  Spruchband  (vielleicht  der  Stifter).  Am  Chorbogen 
sind  im  I  nterteil  Ornamente  (Kapitelle)  aufgemalt,  in  den  oberen  Lei¬ 
bungen  sieht  man  Gestalten.  Am  Tonnengewölbe  sind  auch  mehrfach 
solche  sichtbar.  Die  Stelle  über  dem  Altar  scheint  eine  Wolke  ein- 
zunehmen,  von  deren  Mitte  Strahlen  aus  dem  Auge  Gottes  gehen. 


Nr.  1. 


Die  Denkmalpflege. 


Auf  der  Schiffseite  des  Chorbogens,  südlich  neben  der  Kanzel, 
ist  eine  Gestalt  stellenweise  frei,  welche  die  Hand  aufwärts  hält.  Auf 
den  Fingerspitzen  und  der  Hand  sind  lanzettförmige  weiße  Flämni- 
chen  zu  erkennen  (Elmsfeuer,  St.  Elmo  =  Erasmus)  (Abb.  4).  Die 
anderseitigen  Bilder  sind  noch  nicht  aufgedeckt. 

Es  besteht  Aussicht,  daß  der  schöne  eigenartige  Schmuck  des 
Kirchleins  aus  längst  verklungenen  Zeiten,  der  seine  Auffindung 


dem  regen  Interesse  des  derzeitigen  Pfarrers  verdankt,  weiter  auf¬ 
gedeckt  und  wiederhergestellt  werde.  Mindestens  die  Freilegung 
dürfte  sich  erreichen  lassen.  Ein  stimmungsvolleres,  erhabeneres 
Bild  für  den  ganz  schmucklosen  Raum  des  kleinen  Dorfkirchleins 
läßt  sich  nicht  schaffen.  Wie  eigenartig  reich  die  Ausmalung  wirkt, 
zeigt  schon  die  prächtige  Wirkung  der  Ornamentfriese  ohne  die 
Figureugruppen  (Abb.  2).  Professor  Leop.  Oelenheinz. 


Das  alte  Rathaus  in  Zeitz 


Die  Stadt  Zeitz  im  Regierungsbezirk  Merseburg  gehört  zu  den 
Städten  der  Monarchie,  die,  begünstigt  durch  eine  verkehrsreiche 
Lage,-  sich  durch  Betriebsamkeit,  durch  aufblühendes  Großgewerbe 
und  durch  tatkräftige  Bürgerschaft  in  kurzer  Zeit  zu  ansehnlicher 
Größe  entwickelt  haben.  Im  Jahre  1884  betrug  die  Einwohnerzahl 
rd.  18  000,  bei  der  Zählung  im  vorigen  Jahre  rd.  27  000.  Mit  einer 
solchen  Entwicklung  der  Städte  und  bei  den  wachsenden  An¬ 
sprüchen  der  neueren  Zeit  muß  auch  die  städtische  Verwaltung  sich 
ausdehnen.  Es  ist  deshalb  kein  Wunder,  daß  seit  Jahren  das  alte 
Rathaus  in  Zeitz  trotz  mannigfacher  Anbauten  jener  kein  hin¬ 
reichendes  Unterkommen  mehr  bietet  und  eine  erhebliche  Vergröße¬ 
rung  sich  als  notwendig  erwiesen  hat.  Soweit  war  bei  den  städti¬ 
schen  Körperschaften  sowie  in  der  Bürgerschaft  völlige  Übereinstim¬ 
mung  vorhanden,  welche  erst  auseinanderging,  als  über  das  „Wie“ 
der  Raumbeschaffung  verhandelt  wurde.  Der  größere  Teil  entschied 
sich  für  den  Abbruch  des  alten  Gebäudes  und  Aufführung  eines 
vollständigen  Neubaues  an  alter  Stelle,  während  der  kleinere  Teil 
für  Instandsetzung  und  Erweiterung  des  alten  Rathauses  eintrat. 
Jahrelang  und  bis  in  die  neueste  Zeit  hat  der  Kampf  dieser  Parteien 
gedauert.  Vergebens  haben  sich  die  Regierung  in  Merseburg  und  das 
Kultusministerium  bemüht,  die  Mehrzahl  für  den  letzteren  Plan  zu 
gewinnen,  und  trotz  des  Verbots  des  Abbruchs  wollte  die  Stadt 
noch  einen  letzten  Versuch  machen,  durch  ein  öffentliches  Aus¬ 
schreiben  Pläne  zu  erhalten,  die  in  dem  vollständigen  Neubau  den 
Erweiterungsplan  schlagen  würden.  In  letzter  Stunde  vor  diesem 
Preisausschreiben  wurden  die  drei  Mitglieder  des  Preisgerichts,  Geh. 
Baurat  Schwechten,  Baurat  Hoffmann  in  Berlin  und  Professor 
Hocheder  in  München  zu  einer  nochmaligen  Beratung  mit  den 


städtischen  Körperschaften  nach  Zeitz  gerufen, 
bei  der  mit  allen  gegen  zwei  Stimmen  die  Er¬ 
haltung  des  alten  Rathauses  und  die  Ausführung 
eines  Erweiterungsbaues  beschlossen  wurde.*)  Mit 
uns  werden  sich  alle,  die  noch  Liebe  für  die 
Denkmäler  unserer  heimatlichen  Kunst  besitzen, 
über  diesen  Beschluß  freuen  und  den  Männern, 
die  entschlossen  für  die  Rettung  des  Baudenkmals 
eingetreten  sind,  lebhaften  Dank  zollen. 

Die  Abbildung  zeigt  das  Rathaus  in  seiner 
gen  Gestalt.  Wollen  wir  uns  aus  derselben  die 
frühere,  ursprüngliche  vergegenwärtigen,  so  haben 
wir  an  Stelle  des  gußeisernen  Geländers  der 
stattlichen  Freitreppe  eine  Steinbrüstung  und 
über  dem  oberen  Eingangspodeste  einen  balda¬ 
chinartigen  Überbau  anzunehmen,  ferner  müssen 
wir  uns  die  fünf  Frontgiebel  durch  eine  durch¬ 
brochene  Brüstung  mit  einer  schlanken  Fiale  in 
der  Mitte  zwischen  jenen  Giebeln  und  endlich 
die  beiden  Seitengiebel,  von  welchen  der  eine 
jetzt  wieder  freigelegt  worden  ist,  durch  eine 
staffelartige  reiche  Fialenbekrünung  mit  hohem 
Maßwerkfries  darunter  ergänzt  denken.  Hier¬ 
durch  kommen  wir  wieder  zu  dem  ursprüng¬ 
lichen  Bau,  wie  er  von  Seebald  Waldstein  von 
1505  bis  1509  errichtet  worden  ist.  Jene  über¬ 
aus  reiche  Gestaltung  der  Front-  und  Seiten- 
giebel  nebst  Dachgalerie  im  Gegensatz  zu  der 
schlichten  Behandlung  der  geputzten  Außenmauern  bildet  die  be¬ 
sondere  Eigenart  dieses  hervorragenden  Bauwerks  mittelalterlicher 
Kunst.  Darüber,  ob  auch  noch  eine  farbige  Behandlung  der  Archi- 
tekturteile  zur  Erhöhung  ihrer  Wirkung  stattgehabt  hat,  sind  die 
Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen. 

Das  Innere  hat  im  Laufe  der  Zeit  mehrfache  Veränderungen 
erfahren  und  zeigt  eine  gediegene  Einfachheit.  Die  noch  gut  er¬ 
haltenen  Stuckdecken  und  Gewölbe  sowie  reichgegiiederte  Unter¬ 
züge  werden  auch  nach  der  Instandsetzung  der  Räume  diesen  zur 
Zierde  gereichen.  Der  im  Untergeschoß  befindliche  Ratskeller  mit 
prächtigen  Kreuzgewölben  wird  sich  durch  liebevolle  Behandlung  zu 
einer  Sehenswürdigkeit  und  zu  einem  behaglichen  Aufenthaltsort 
umwandeln  lassen.  Auf  die  jetzige  Benutzung  der  Räume  noch 
näher  einzugehen,  erscheint  bei  dem  heutigen  Stande  der  Angelegen¬ 
heit  überflüssig. 

Der  Stadt  Zeitz  wünschen  wir,  daß  sie  durch  die  Instandsetzung 
ihres  alten  Rathauses  und  den  Erweiterungsbau  ein  Werk  erhalten 
möge,  das  in  seiner  Einrichtung  der  Anforderung  der  Verwaltung 
voll  entspreche  und  das  im  Äußeren  und  Inneren  späteren  Ge¬ 
schlechtern  die  gleiche  Ehrerbietung  vor  den  künstlerischen  Leistun¬ 
gen  der  Jetztzeit  abnötige,  wie  diese  sie  dem  vierhundert  Jahre 
alten  Baudenkmal  durch  die  schonende  Erhaltung  und  Instand¬ 
setzung  erwiesen  hat, 

Merseburg.  B  e  i  s  n  e  r. 


*)  Ein  Wettbewerb  in  diesem  Sinne  ist  soeben  unter  allen  reichs- 
deutschen  Architekten  ausgeschrieben  (vergl.  Zentralbl.  cl.  Bauverw. 
S.  8  u.  22  d.  Jahrg.). 


Das  Cliörlein  am  Pfarrhofe 

Die  Erneuerung  des  berühmten  Chörleins,  von  der  wir  auf 
Seite  93  des  Jahrgangs  1899  dieser  Zeitschrift  berichtet  haben,  ist 
vor  einigen  Jahren  vollendet  worden. 

Das  zierliche  Architekturwerk  zeigt  sich  wieder  in  der  alten 
Pracht  und  —  mit  dem  gleichen  Dache  wie  vor  der  Erneuerung. 
Die  ursprüngliche  Gestalt  scheint  das  nicht  gewesen  zu  sein,  wenig¬ 
stens  läßt  die  Darstellung,  die  wir  auf  des  Hieronymus  Braun 
Prospekt  der  Stadt  Nürnberg  vom  Jahre  1608  finden  und  in  Abb.  1 
in  etwa  doppelter  Vergrößerung  wiedergeben,  ein  spitzes,  mit 
Krabben  und  Kreuzblume  geschmücktes  Zeltdach  ersehen.  Ob 
diese  Darstellung  zuverlässig  ist,  bleibt  eine  offene  Frage:  immerhin 


von  St.  Sebald  in  Nürnberg. 

verdient  der  genannte  Prospekt  im  allgemeinen  diese  Bezeichnung, 
und  im  einzelnen  zeigt  ein  Vergleich  der  auf  dem  Bilde  erscheinen¬ 
den  Nordseite  des  Pfarrhofes  und  der  anstoßenden  Häuser  mit  dem 
heutigen  Bestände,  daß  die  Massen  dieser  Bauten  im  ganzen  richtig 
dargestellt  sind  und  daß  sogar  die  auf  dem  Bilde  ersichtlichen  drei 
großen  Türöffnungen  der  Wirklichkeit  entsprechen.  I  erraten  solche 
unwichtige  Einzelheiten  eine  unmittelbare  Anschauung,  so  darf  wohl 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  vermutet  werden,  daß  der  so  be¬ 
merkenswerte  Erker  richtig  dargestellt  ist  und  sonach  tatsächlich 
noch  in  jener  Zeit  mit  einem  hohen  spitzen  Zeltdache  ver¬ 
sehen  war. 
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ln  den  Abb.  5  bis  7  geben  vir  die  von  Prof.  Jos.  Schmitz  vor 
Abbruch  des  Chörleins  gefertigten  genauen  Pläne.  Sie  bildetenneben 
den  durch  Plastelin  ergänzten  Gipsabgüssen,  von  welchen  in  der 
eingangs  angezogenen  Mitteilung  die  Sprache  war,  die  Grundlage 
für  die  Erneuerung.  Bei  Abnahme  des  Daches  fanden  sich  nach 
Mitteilung  des  genannten  Leiters  der  Emeuenmgsarb eiten  außen  an 
der  Ilochwand  des  Pfarrho  spuren,  deren  Verlauf  durch  die 

mittlere  der  in  Abb.  6  ersichtlichen  punktierten  Linien  angegeben 
wird.  Längs  dieser  Kalkspuren  waren  eiserne  Nägel  eingeschlagen; 
einer  von  ihnen  ist  in  Abb.  2  in  der  Hälfte  seiner  wirkl.  Größe  dar¬ 
gestellt.  Ein  solcher  Nagel  stak  in  einem  etwa  1,5  qcm  großen  Blei- 
stiicke.  Überdies  fanden  sich  noch  etwa  6  qcm  Reste  geschlagenen 
Bleies.  So  ist  anzunehmen,  daß  der  Anschnitt  des  Zeltdaches  an  den 
Pfarrhof  durch  einen  Sattel  vermittelt  wurde  und  daß  der  Anschluß 
mit  Blei  hergestellt  war.  Genau  oberhalb  des  Sattelfirstes  zeigt  das 
Hauptgesims  des  Pfarrhofes  einen  dreieckförmigen  Ausschnitt.  Die 
unmittelbar  darunter  hegende  Sandsteinschicht  setzt  diese  Form 
nicht  fort,  sondern  schneidet  senkrecht  ab.  Sollte  aut  dem  Firste 
des  Sattels  eine  hohe  Verzierung  angebracht  gewesen  sein?  Möglich 
wäre  auch,  daß  man  mit  dem  Ausschnitte  dem  Anschluß  des  Sattels 
schon  beim  Versetzen  Rechnung  tragen  wollte,  daß  sich  aber  der 
Sattel  niedriger  ergab  und  deshalb  das  Abschrägen  der  zweiten 
Schicht  entfiel.  Mit  der  Gepflogenheit  der  Nürnberger  Maurer,  den 
Stein  erst  nach  dem  Versetzen  zu  bearbeiten,  würde  dieser  Vorgang 
wohl  zu  erklären  sein.  Warum  man  dann  aber  den  Ausschnitt  in 
der  ersten  Schicht,  wie  anzunehmen  ist,  vor  dem  Versetzen  her- 
steil  te,  bleibt  eine  offene  Frage.  Unterhalb  der  erwähnten  Nägel 
erscheint  in  der  Backsteinmauer  ein  15  cm  tiefes,  auch  in  unserer 
Abb.  6  zu  ersehendes  Loch.  Seine  Bestimmung  vermögen  wir  nicht 
zu  erklären,  doch  ist  anzunehmen,  daß  es  mit  der  Dachkonstruktion 
des  Erkers  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist.  Eine  vermauerte 
rundbogige  Öffnung  ermöglichte  den  Zugang  vom  Pfarrhote  zum 
Dachraume  des  Chörleins.  Sie  ist  im  anstoßenden  Zimmer  dort 
bündig  vermauert,  so  daß  nach  dem  Dachraume  eine  Nische  bleibt. 
Unter  dem  Dache  des  Chörleins  wurde  ein  verwittertes  Haustein- 
stück  gefunden  (Abb.  8),  das  wohl  der  Rest  eines  steinernen  Zinnen- 
gesimses  sein  dürfte.  Im  Zusammenhalt  mit  der  in  Abb.  1  ge¬ 
gebenen  Darstellung  ist  daraus  zu  schließen,  daß  das  Chörlein  ehedem 
mit  einem  Zinnenkranz  bekrönt  gewesen,  wie  ihn  Abb.  4  in  Wieder¬ 
herstellung  zeigt.  Wir  sehen  eine  ähnliche  Zinnenbekrönung  an  der 
Ostchorgalerie  von  St.  Sebald,  ebenso  anscheinend  in  späterer  Nach¬ 
bildung  an  dem  Hause  Nr.  19  auf  dem  Markte.  An  ersterer  Stelle 
wurde  sie  auf  Grund  der  in  der  Krypta  des  Ostchors  verwahrten, 
bei  den  Erneuerungsarbeiten  gemachten  Funde  wiederhergestellt. 
Auf  diese  Sammlung  hier  besonders  zu  verweisen,  möchte  berechtigt 
sein,  da  sie  als  Nachweis  für  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  die 
Erneuerung  von  St.  Sebald  in  allen  Teilen  erfolgte,  und  zur  Be¬ 
gründung  ihrer  Einzelheiten  von  größter  Bedeutung  ist. 

Zu  den  großen  Werkstücken,  mit  denen  clas  Chörlein  hergestellt 
ist,  wollen  die  schmalen  Zinnengesimsstücke  nicht  recht  passen. 
Gleichwohl  sprechen  alle  Anzeichen  für  ihre  Voraussetzung.  Da  ein 
aus  Haustein  erbauter  Dachhelm  zweifellos  im  Verbände  mit  der 
Ilochwand  des  Pfarrhofes  aufgeführt  worden  wäre,  dies  auch  die 
Ausführung  der  Pfarrhofwand  aus  Haustein  voraussetzen  würde, 
während  sie  tatsächlich  aus  Backsteinen  aufgemauert  ist,  weil  ferner 
auch  die  obengenannten  Nägel  auf  einen  früheren  Dachanschluß 
hin  weisen,  so  schließen  wir,  daß  der  Helm  von  Holz  errichtet  und 
daß  der  Anschluß  an  die  Pfarrhofmauer  mit  Blei  hergestellt  war; 
wie  das  Helmdach  eingedeckt  gewesen,  wissen  wir  nicht. 

Volle  Sicherheit  über  den  früheren  Bestand  hat  sonach  die  Ab¬ 
nahme  des  alten  Dachstuhls  nicht  ergeben ;  jedenfalls  aber  förderte 
sie  nichts  zutage,  was  gegen  die  Annahme  sprechen  würde,  daß  die  ur¬ 
sprüngliche  Gestalt  im  Einklänge  mit  der  im  Plane  des  Hieronymus 
Braim  dargestellten  Form  zu  denken  ist.  Rücksichten  auf  die  verfüg¬ 
baren  Mittel  einerseits,  anderseits  aber  auch  der  Mangel  einer  genauen 
Darstellung  des  früheren  Bestandes  veranlagten  die  Kirchenverwal¬ 
tung,  den  alten  Dachstuhl,  wie  er  bis  jetzt  bestanden,  aber  sicherlich 
nur  ein  Notdach  gewesen,  mit  seiner  Ziegeldeckung  wiederherzustellen. 
So  zeigt  sich  das  Chörlein  wieder  in  der  liebgewohnten  alten  Gestalt. 


Nachdem  St.  Sebald  und  der  Pfarrhof  mit  dem  Erker  wieder  in¬ 
standgesetzt  worden  sind,  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  die 
Wiederherstellung  der  Moritzkapelle  und  ihres  Dachreiters,  welche 


Abb.  1. 

(Aus  dem  Prospekt  des  Hieronymus  Braun.) 


bereits  von  privater  Seite,  und  zwar  durch  den  Pfleger  dieser  Kirche, 
Herrn  Jean  Thäter  mit  anerkennenswertem  Eifer  angebahnt  wird, 
recht  bald  zur  Ausführung  gelangen  könnte.  Dann  würde  die 


liauses,  die  alte  Kugelapotheke,  den  Pfarrhof  von  St.  Sebald  und 
malerisch  sich  auf  bauende  Privathäuser  gebildet  und  im  Hinter¬ 
gründe  durch  die  Burg  überragt  wird,  iu  alter  Herrlichkeit  wieder 
erstehen.  Julius  Groeschel. 


Zum  Schutze  der  Naturdenkmäler  in  Hessen. 


East  zu  gleicher  Zeit,  da  H.  Conwentz'  treffliche  Denkschrift  ..Die 
Gefährdung  der  Naturdenkmäler  und  Vorschläge  zu  ihrer  Erhaltung“  J) 
der  Öffentlichkeit  übergeben  wurde,  ist  in  Hessen  eine  sehr  beachtens¬ 
werte  Veröffentlichung  erschienen,  die  einen  weiteren  Schritt  in  der 
praktischen  Durchführung  des  hessischen  Denkmalschutzgesetzes  vom 


])  Denkschrift  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts¬ 
und  Medizin al-Angelegenh eiten  überreicht.  Berlin  1904.  Gebr.  Born¬ 
träger.  XH  u.  207  S.  in  8°.  Geb.  Preis  2  Jt. 


Jahre  1902  bedeutet.  Es  ist  dies  die  von  dem  hessischen  Ministerium 
c ler  Finanzen,  Abteilung  für  Forst-  und  Kameralverwaltung  herausge¬ 
gebene  Schrift:  Bemerkenswerte  Bäume  im  Großherzog- 
tuin  Hessen  in  Wort  und  Bild.3)  Bekanntlich  sind  in  dem 

2)  Bemerkenswerte  Bäume  im  Großherzogtum  llesseu 
in  Wort  und  Bild.  Herausgegeben  vom  Großli.  Ministerium  der 
Finanzen,  Abt,  für  Forst-  und  Kameralverwaltung.  Darmstadt  1904. 
Verlag  von  Zedier  u.  Vogel.  84  S.  in  4°  mit  34  Tafeln  in  Lichtdruck, 
2  Karten  und  34  Abb.  im  Text.  Preis  geh.  5  Jt,  geb.  6,50  Jt. 


Nr.  1. 


i 


hessischen  Gesetz  iu  einem  besonderen 
Abschnitt  VI  (Art.  33  u.  f.)  Bestimmungen 
getroffen,  nach  denen  Naturdenkmäler, 
d.  h.  natürliche  Bildungen  der  Erdober¬ 
fläche,  wie  Wasserläufe,  Felsen,  Bäume 
u.  dergh,  deren  Erhaltung  aus  geschicht¬ 
lichen  oder  naturgeschichtlichen  Rück¬ 
sichten  oder  aus  Rücksichten  auf  land¬ 
schaftliche  Schönheit  oder  Eigenart  im 
öffentlichen  Interesse  liegt,  auf  Antrag 
dem  gesetzlichen  Schutz  unterstellt  wer¬ 
den  können.  Dieser  Schutz  kann  auch 
auf  die  Umgebung  der  Naturdenkmäler 
ausgedehnt  werden.  Die  obere  zuständige 


1 . ?  1 _ T 

Abb.  5. 

Stelle  ist  hierbei  die  vorgenannte  Miui- 
sterialbehörde. 

Das  vorliegende  Werk  gibt  nun  für 
einen  Teil  der  erwähnten  Naturdenk¬ 
mäler,  die  Bäume,  eine  Verzeichnung, 
wie  sie  in  ähnlicher  Weise  für  Bayern 
in  dem  Werk  Fr.  Stützers  (Bäume 
Bayerns  in  Wort  und  Bild),  für 
Preußen  in  dem  Forstbotanischen 
Merkbuch  für  die  Provinz  West¬ 
preußen  von  Conwentz  (1900),  nach 
dessen  Vorgang  nunmehr  auch  für  die 
übrigen  preußischen  Provinzen  Merk¬ 
bücher  aufgestellt  werden  sollen,  vor¬ 
handen  ist.  Auch  in  der  Schweiz  ist 
vor  einigen  Jahren  eine  ähnliche  Ver¬ 
öffentlichung,  das  ..Baumalbum  der 
Schweiz“  erschienen.  Das  hessische 
Werk  ist  allerdings  keine  erschöpfende 
Verzeichnung,  denn  es  umfaßt  nur  die 
Hauptarten  der  bemerkenswerten  Bäume 
des  Großherzogtums.  Es  ist  diese  Aus¬ 
wahl  in  dem  Zweck  der  Schrift  be¬ 
gründet.  Gilt  es  doch  nur,  wie  es  in 
der  Einleitung  heißt,  an  wenigen  Bei¬ 


Abb.  (i. 


spielen  die  herrlichen  Schöpfungen  der 
Natur  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu 
machen.  Und  wenn  es  hierdurch  ge¬ 
lingt,  die  Anteilnahme  für  die  vielen 
übrigen  prächtigen  Baumgebilde  zu 
wecken  und  zu  bewirken,  daß  die 
Gesamtheit  des  Volkes  den  alten  Baum¬ 
riesen  und  sonstwie  hervorragenden 
Bäumen  mehr  Beachtung  schenkt  und 
zur  Überzeugung  kommt,  daß  das 
öffentliche  Interesse  berührt  ist,  Avenn 
die  Erhaltung  dieser  ..Denkmäler  der 
Natur“  in  Frage  kommt,  dann  ist 
der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift 
erreicht.  Es  ist  also  ein  Weckruf  in 
die  Öffentlichkeit,  der  hier  von  amt¬ 
licher  Stelle  erfolgt,  um  den  Veteranen 
des  Waldes,  ,.in  welchen  die  Natur 
sich  selbst  'lebende  Denkmale  setzte,  zu 
deren  Aufbau  eine  ganze  Reihe  atoii 
Jahrhunderten  erforderlich  war“,  Avieder 
diejenige  Beachtung,  die  ihnen  als  ehr- 
Avürdigen  Zeugen  der  Vergangenheit  ge¬ 
bührt,  zu  verschaffen.  Die  Darstellung, 
in  der  uns  diese  Bäume  vorgeführt 
werden,  entspricht  dem  allgemeinen 
Z  weck  der  Veröffentlichung.  Neben 
einer  ausgezeichneten  Wiedergabe  im 
Bild  durch  34  Lichtdrucktafeln  und  eben- 
soA-ielen  Textabbildungen  wird  eine  ge¬ 
naue  Beschreibung  der  einzelnen  Bäume 
gegeben,  und  im  Anschluß  daran  sind 
die  geschichtlichen  Tatsachen  oder  Über¬ 
lieferungen  der  Sage,  welche  sich  au 
das  Denkmal  knüpfen,  ferner  die  be¬ 
sondere  Wertschätzung,  die  ihnen  vou 
seiten  der  .Maler,  Dichter  und  Fach¬ 
schriftsteller  schon  zuteil  wurde,  in 
ZAvangloser,  ansprechender  Schilderung 
aufgeführt.  Und  diese  Schilderung  ist 
geeignet,  in  dem  Leser  des  Buches,  der 
als  Waldspaziergänger  den  einen  oder 
anderen  Baum  vielleicht  ob  seiner  Größe 
und  Eigenart  kennt,  zugleich  ein  Stück 
Heimatkunde  Avachzurufen ,  so  daß  er 
bei  dem  nächsten  Spaziergang  zu  ihm 
wohl  mit  erhöhtem  Interesse  auf- 
schauen  und  dann  auch  die  Bestre¬ 
bungen,  die  tüese  Naturschöpfungen 
dem  heimatlichen  Boden  und  seinen 
Bewohnern  erhalten  Avissen  aaüII,  be¬ 
greifen  und  unterstützen  Avircl. 

Auf  den  Inhalt  des  Werkes  näher 
einzugehen,  verbietet  der  Raum.  Als 
von  allgemeinem  Interesse  möge  eiwähnt 
werden,  daß  die  baumarme  Provinz 
Rheinhessen,  die  nur  mit  zAvei  Haupt¬ 
repräsentanten  vertreten  ist,  in  der  so¬ 
genannten  „Schimsheimer  Effe“,  einer 
etwa  600  Jahre  alten  Feldulme  aus  der 
Nähe  Aron  Arnsheim,  den  stärksten 
Baum  Deutschlands  —  Avenn  man  a_ou 
der  nur  mehr  baumstumpfartigen  Linde 
von  Staffelstein  (Bayern)  absieht  —  besitzt 
(unten  4,87  m  Durchmesser,  15,3  m  Um¬ 
fang).  In  der  Provinz  Starkenburg  im 
Kranichsteiner  Forst  stehen  die  zAvei 
stärksten  und  wohl  auch  ältesten  Eichen 
des  Großherzogtums  (die  eine  auf  1000 
Jahre  Alter  geschätzt,  die  andere  etwa 
500  Jahre  alt).  Auch  die  Provinz  Über¬ 
hessen  enthält  solche  Baumstämme,  die 
im  Alter  z.  T.  nicht  mehr  genau  ab¬ 
schätzbar,  doch  sicher  sehr  alt  siud, 
so  die  Bonifaziuslinde  iu  Oberrod,  die 
nach  Barbarossa  genannte  Königseiche 
im  Büdinger  Wald.  Wie  sehr  die  Sage 
und  der  Volksmund  diese  Baumriesen 
mit  der  Vergangenheit  in  Zusammen¬ 
hang  bringt,  möge  aus  den  folgenden 
Bezeichnungen:  Lutherbaum,  Landgrafen- 
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eiche,  Zigeuuereiehe,  Sehwedeneiehe,  Lutherlinde,  der  vorgenannten 
Königseiche,  Bonifaziuslinde  u.  a.  entnommen  werden. 

Interessant  sind  noch  die  in  der  Schrift  angeführten  Erhaltungs¬ 
arbeiten  an  alten  Bäumen,  so  das  Zumauern  von  hohlen  Stämmen 
und  Ästen  u.  dergl.  In  der  Einleitung  ist  eine  „Anweisung  zur  Aus¬ 
mauerung  eines  hohlen  Baumes"  abgedruckt.  Den  Abbildungen  sind 
zwei  Karten  des  Großherzogtums  beigefügt,  auf  welchen  der  Standort 
der  Bäume  angegeben  ist.  Die  Ausstattung  des  Buches  durch  die 
Verlagshandluug.  Lichtdruckanstalt  Zedier  u.  Vogel  in  Darmstadt,  ist 
als  vorzüglich  zu  bezeichnen. 

Diese  Hinweise  mögen  genügen,  den  wertvollen  Inhalt  des  be¬ 
sprochenen  Werkes  darzutun. 

Zur  Vervollständigung  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Bemühungen 
der  hessischen  Forstverwaltung  zur  Erhaltung  und  Pflege  alter  Bäume 
schon  im  Jahre  1<S9<S,  also  vor  dem  Inkrafttreten  der  gesetzlichen  Rege¬ 
lung  iles  Denkmalschutzes,  in  einer  Verfügung  an  che  Großherzoglichen 
Oberförstereien  zum  Ausdruck  kamen;  eine  Verfügung  des  Inhalts, 
daß  von  sämtlichen  Bäumen,  die  durch  Alter,  geschichtliche  Er¬ 
innerungen  und  Schönheit  hervorragend  seien  oder  aus  anderen 
Gründen  von  der  Bevölkerung  geschätzt  würden,  Verzeichnisse  auf¬ 
zustellen  und  der  Vorgesetzten  Behörde  vorzulegen  seien,  damit 
letztere  Anordnungen  zum  Schutze  derselben  treffen  könne.  Die  Ver¬ 
zeichnisse  wurden  angefertigt  und  bildeten  die  Grundlage  der  vor¬ 
liegenden  Schrift.  Diese  Verfügung  ist  unseres  Wissens  bahnbrechend 
auf  diesem  Gebiet  gewesen.  Die  Versammlung  des  Forstvereins  für 
Hessen  stellte  ferner  im  Jahre  1901  schon  den  Grundsatz  auf:  die  Be¬ 
wirtschaftung  des  Waldes  nach  Schönheitsrücksichten  ist  als  ein  in  den 
sozialen  Verhältnissen  der  Neuzeit  begründetes  Bedürfnis  anzusehen. 
Infolge  des  Denkmalschutzgesetzes  vom  Jahre  1902,  in  welches  die  Leit¬ 
sätze  über  den  Schutz  der  Naturdenkmäler  seinerzeit  auf  Anregung 
der  oberen  Eorstbehörde  aufgenommen  wurden,  wurde  ferner  die 
Aufstellung  von  Übersichten  derjenigen  Gegenstände,  die  als  Natur¬ 
denkmäler  in  Betracht  kommen  könnten,  angeordnet.  Ferner  wurde 
das  Augenmerk  der  Lokalforstbehörden  auf  die  Gesetzesbestimmung, 
wonach  an  einem  amtlichen  geschützten  Naturdenkmal  oder  in  dessen 
amtlich  geschützter  Umgebung  keine  Aufschriften,  Reklameschilder 
u.  dergl.  angebracht  und  aufgestellt  werden  dürfen,  nachdrücklich 
hingelenkt.  Nach  diesen  Verzeichnissen  hat  die  obere  Forstbehörde 


die  Auswahl  getroffen  und  bei  dem  zuständigen  Kreisamt  die  Stellung 
unter  Denkmalschutz  beantragt.  Tatsächlich  sind  so  schon  eine 
ganze  Reihe  hervorragender  Bäume,  Aussichtspunkte,  Felspartien 
u.  dergl.  unter  den  behördlichen  Denkmalschutz  gekommen.  Aber 
auch  den  Jüngern  des  Forstfaches  soll  schon  während  der  Studienzeit, 
mehr  als  es  bisher  geschah,  die  Schönheitspflege  in  den  Waldungen 
ans  Herz  gelegt  werden.  In  diesem  Sinne  ist  eine  Anregung,  die 
„Forstästhetik"  in  den  Unterrichtsplan  der  Universität  Gießen  zu 
setzen,  seitens  der  Forstverwaltung  ergangen.  Mit  demselben  Ziele, 
zwar  nicht  unter  dem  unmittelbaren  Einfluß  der  gesetzlichen  Denk¬ 
mal]  fliege,  aber  wohl  im  Zusammenhang  damit  hat  die  obere  Forst- 
behörde  ganz  kürzlich  ein  Amtsblatt  erlassen,  worin  unter  Bezug¬ 
nahme  auf  v.  Salischs  „Forstästhetik",  deren  zweite  Auflage  sämt¬ 
lichen  Überförstereien  zum  Dienstgebrauch  überwiesen  wurde,  auf 
die  Bedeutung  der  Waldschönheitspflege  für  die  forstliche  Praxis  auf¬ 
merksam  gemacht  wird.  Die  Oberförstereien  sollen  sich  da¬ 
nach  bei  jeder  forstwirtschaftlichen  Maßregel  auch 
darüber  sorgfältig  Rechenschaft  geben,  wie  diese  in 
forstästhetischer  Hinsicht  wirken  wird.  Des  näheren  wird 
dann  noch  ausgeführt,  nach  welchen  Grundsätzen  etwa  hierbei  zu 
verfahren  sein  würde.  Allerdings  dürfe  hierbei  die  Waldschönheits- 
] fliege  natürlich  nicht  zu  einer  unwirtschaftlichen  Parkwirtschaft  aus¬ 
arten  oder  zu  Künsteleien  führen. 

Endlich  ist  'auch  in  Berücksichtigung  der  Bestrebungen  des 
Bundes  „Heimatschutz"  eine  Anweisung,  auf  Erhaltung  der  land¬ 
schaftlichen  Eigenart  hinzuwirken,  insbesondere  auch  auf  Erhaltung 
von  Pflanzen,  die  dem  Aussterben  nahe  sind,  an  die  Lokalforstbe¬ 
hörden  ergangen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  zu  ersehen,  wie  die  hessische  Forst¬ 
verwaltung,  die,  was  Forstwirtschaft  anbelangt,  schon  seit  Begründung 
der  Forstwissenschaft  eines  wohlbegründeten  Rufes  sich  erfreut,  auch 
den  ihr  durch  die  hessische  Denkmalschutzgesetzgebung  gestellten 
idealen  Aufgaben  und  den  Bestrebungen  eines  gesunden  Heimat¬ 
schutzes  gerecht  zu  werden  sich  bemüht.  Es  steht  hiernach  außer 
Zweifel,  daß  in  Hessen  die  Erhaltung  und  Pflege  der  Naturdenkmäler 
und  die  Bewirtschaftung  der  Waldungen  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
landschaftliche  Schönheit,  soweit  möglich,  für  die  Folgezeit  gesichert 
erscheint.  H.  Wagner. 


Vermischtes. 


Über  den  großen  Radleuchter  im  Hildesheimer  Dome  erhalten  wir 
f o  I  ge  n  d  e  Z  u  s  ch  r  i  f t : 

In  Nr.  Li  des  vorigen  Jahrganges  ist  Klage  darüber  geführt  worden, 
daß  der  Radleuchter  mit  elektrischem  Licht  versehen  werden  soll.  Es 
seien  hier  die  Gründe  für  diese  Maßregel  dargelegt. 

Der  Leuchter  ist  unlängst  unter  Aufwendung  erheblicher  Geld¬ 
mittel  ausgebessert  worden,  nachdem  er  im  Laufe  der  Jahre  in 
einen  jämmerlichen  Zustand  geraten  war  und  namentlich  durch 
Flickarbeiten  von  unkundiger  Hand  gelitten  hatte.  Die  Beschädi¬ 
gungen  waren  hauptsächlich  durch  das  Bestoßen  beim  Reinigen  so¬ 
wie  beim  Aufstecken,  Anzündeu  und  Auslöschen  der  Kerzen  ver¬ 
ursacht.  Zum  Auzünden  der  72  Kerzen  wurden  zwar  Zündschnüre 
verwendet,  das  Auslöschen  aber  mußte  mit  Stangenlöschern  besorgt 
werden,  weil  das  Herablassen  des  Leuchters  nach  Schluß  des  Gottes¬ 
dienstes  der  kirchlichen  Ordnung  halber  nicht  zulässig  war.  Daß  da¬ 
bei  Beschädigungen  des  Leuchters  unvermeidlich  waren,  wird  jeder  zu- 
gebeu,  der  die  Feinheit  seiner  Zierate  kennt.  Nur  durch  elektrische 
Beleuchtung  schienen  diese  Übelstände  beseitigt  werden  zu  können. 

Hierzu  drängten  aber  noch  weitere  Gründe.  Einmal  verursachte 
das  Tropfen  der  Wachslichte  fortwährende  Unannehmlichkeit,  indem 
die  Kleider  der  Kirchgänger  und  Geistlichen  hierdurch  beschmutzt 
wurden,  wenn  die  durch  die  Kirchgänger  verursachte  Erwärmung 
starken  Luftzug  nach  dem  Chore  hin  und  infolgedessen  heftiges 
Flackern  und  einseitiges  Brennen  der  Kerzen  erzeugte,  verbunden 
mit  starkem  Abtropfen  des  geschmolzenen  Wachses,  das  ja  heute 
nicht  mehr  wie  im  Mittelalter  reines  Wachs  ist,  sondern  starken 
Zusatz  von  Stearin  enthält.  Das  Ab  laufen  des  Wachses  war  schon 
vor  der  Ausbesserung  so  stark,  daß  man  sich  genötigt  sah,  unter 
den  Lichten  unförmig  große  Schutzteller  anzubringen,  die  natürlich 
das  Aussehen  des  Leuchters  beeinträchtigten.  Weiter  schädigte  auch 
das  Blaken  und  Rußen  der  Kerzen  zusammen  mit  dem  Schwaden 
der  abgebrannten  Zündschnüre  die  reichen  dekorativen  Malereien 
auf  Wänden  und  Decke  des  Domes. 

Infolge  dieser  I  Beistände  mußte  die  Benutzung  des  Radleuchters 
stark  eingeschränkt  werden.  Als  daher  der  Wunsch  des  Domkapitels, 
die  Kirche  mit  elektrischem  Lichte  zu  versehen,  nicht  abzuschlagen 
war,  ließ  sich  auch  die  Gelegenheit,  durch  elektrische  Beleuchtung 
des  Radleuchters  seine  häutigere  Benutzung  zu  ermöglichen  und 
gleichzeitig  die  schweren  Mängel  der  bisherigen  Beleuchtungsart  zu 
beseitigen,  nicht  von  der  Hand  weisen. 


Gleichfalls  auf  das  sorgfältigste  erwogen  ist  die  Frage,  ob  der 
Leuchter  statt  durch  Kerzennachbildungen  mit  hängenden,  für  elek¬ 
trische  Beleuchtung  charakteristischen  Lichtträgern  auszustatten  sei. 
Es  erschien  jedoch  nicht  angängig,  die  Eigenart  des  für  Kerzen  be¬ 
rechneten  Leuchters  zu  verändern:  angehängte  Lichtträger  würden  den 
schweren  Reifen  gar  zu  mächtig  erscheinen  lassen.  Auch  der  Vor¬ 
schlag,  die  Kerzen  durch  neuzeitliche  Gebilde,  etwa  stehende  Licht¬ 
halter  aus  Bronze  ohne  Nachahmung  von  Kerzenformen  zu  ersetzen, 
erschien  nicht  annehmbar,  da  hierdurch  die  Einheitlichkeit  des  Rad¬ 
leuchters  gefährdet  worden  wäre. 

Die  Einführung  elektrischen  Lichtes  ist  zweifellos  ein  Notbehelf, 
aber  aus  den  angegebenen  Gründen  mit  dem  Ziele  auf  Erhaltung 
des  wertvollen  Stückes,  also  im  Sinne  praktischer  Denkmalpflege 
der  am  wenigsten  bedenkliche  Notbehelf. 

Daß  der  Radleuchter  durch  die  letzte  Instandsetzung  von 
seinem  alten  Reize  viel  eingebüßt  habe,  ist  eine  einseitige  Be¬ 
hauptung,  der  von  den  maßgebenden  staatlichen  und  kirchlichen 
Stellen  nicht  beigetreten  wird.  Der  Radleuchter  hat  seine  alte  Form 
und  Patina  bewahrt,  dagegen  die  Verballhornungen  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  abgestreitt  und,  soweit  dies  tunlich  war,  die  alten  Einzel¬ 
teile  wieder  an  ihre  frühere  Stelle  gewiesen.  Die  ergänzten  Teile 
sind  mit  dem  Meisterzeichen  des  ausführenden  Künstlers,  Helfried 
Küsthardts  deutlich,  doch  nicht  auffällig  gekennzeichnet.  Es  er¬ 
scheinen  somit  sämtliche  Bedingungen  erfüllt,  welche  an  eine  gute 
Ausführung  berechtigterweise  gestellt  werden  können. 


Die  Verzeichnung  der  Kunstdenkinäler  im  Deutschen  Reiche 

ist  in  der  letzten  Zeit  nur  langsam  fortgeschritten,  so  daß  wir,  auf 
die  letzte  Zusammenstellung  im  Jahrgang  1901,  S.  127  bezug  nehmend, 
während  der  Jahre  1902,  1903  und  1904  die  folgenden  Veröffent¬ 
lichungen  nachzutragen  haben. 

A.  Königreich  Preußen. 

Pommern.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Pommern. 

I.  Regierungsbezirk  Stralsund,  bearbeitet  von  E.  v.  Haselberg. 
■)  Stadtkreis  Stralsund  1902  (Band  I  ist  damit  abgeschlossen).  — 

II.  Regierungsbezirk  Stettin,  bearbeitet  von  II.  Lemclce.  6.  Kreis 
Greifenhagen  1902. 

Schlesien.  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schle¬ 
sien,  bearbeitet  von  11.  Lutsch.  Band  V.  Sach-,  Künstler-  und 
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Werkmeister-  und  Ortsregister,  Kunstgeschichtliche  Regesten  1903. 
Band  VI.  I>nkmäler-K  arten  1902.  —  Bilderwerk  schlesischer  Kunst¬ 
denkmäler,  im  Aufträge  des  Provinzialausschusses  bearbeitet  von 
II.  Lutsch,  herausgegeben  vom  Kuratorium  des  Schlesischen  Museums 
der  bildenden  Künste.  3  Mappen,  1  Textband.  Breslau  1903. 

Sachsen.  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  der  Provinz  Sachsen.  Hefte  22  bis  25.  Die  Kreise  Ziegen¬ 
rück  und  Schleusingen,  bearbeitet  von  II.  Bergner  1901.  Stadt- 
und  Landkreis  Halberstadt,  von  0.  Döring  1902.  Stadt  Naumburg, 
von  II.  Bergner  1903.  Stadt  Aschersleben,  von  A.  Brinkmann 
19(4. 

Hannover.  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Hannover.  Hl. 
Regierungsbezirk  Lüneburg.  1.  Die  Kreise  Burgdorf  und  Fallingbostel, 
bearbeitet  von  H.  Fischer  und  F.  T.  Schulz  1902. 

Westfalen.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen, 
bearbeitet  von  A.  Ludorff.  Kreis  Wiedenbrück  1901,  Minden  1902, 
Siegen,  Wittgenstein  und  Olpe  1903,  Steinfurt  1904. 

Hessen  -N  ass  au.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungs¬ 
bezirks  Wiesbaden,  herausgegeben  von  dem  Bezirksverband.  1.  Der 
Rheingau,  bearbeitet  von  Ferdinand  Luthmer.  Frankfurt  a.  M.  1902. 
—  Die  Baudenkmäler  in  Frankfurt  a.  M.  111.  Bürgerliche  Bauwerke, 
bearbeitet  von  Rudolf  Jung  und  Julius  Hülsen,  1.  Teil  1902. 

Rheinprovinz.  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Kreis 
Jülich,  bearbeitet  von  K.  Franck  -  Ober  aspach  und  E.  Renard  1902. 
Die  Kreise  Erkelenz  und  Geilenkirchen,  von  E.  Renard  1904. 

B.  Die  übrigen  Staaten. 

Bayern.  Die  Kuustdenkmäler  des  Königreichs  Bayern.  Von  der 
Beschreibung  Oberbayerns  sind  erschienen  die  Lieferungen  20  bis  23. 

Sachsen.  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Sachsen,  bearbeitet  von  C.  Gurlitt. 
Hefte  22  bis  25.  Stadt  Dresden,  2.  und  3.  Teil.  1903,  Amtshaupt- 
manschaft  Dresden  -  Altstadt  -  Land  1904,  Amtshauptmannschaft  Dö¬ 
beln  1903. 

Baden.  Die  Kunstdenkmäler  des  Großherzogtums  Baden.  VI. 
Kreis  Freiburg,  1.  Abteilung  Landkreis  Freiburg,  bearbeitet  von 
E.  Wagner  und  F.  N.  Kraus,  herausgegeben  von  M.  Wingenroth. 
Tübingen  und  Leipzig  1904. 

Meckl  enburg.  Die  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  des 
Großherzogtums  Mecklenburg -Schwerin,  bearbeitet  von  F.  Schlie. 
Band  V.  Amtsgerichtsbezirke  Teterow,  Malchin,  Stavenhagen,  Penzlin, 
Waren,  Malchow,  Röbei.  1902. 

Oldenburg.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums 
Oldenburg.  III.  Amt  Kloppenburg  und  Amt  Friesoythe.  1903. 

Braunschweig.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums 
Braunschweig,  bearbeitet  von  P.  d.  Meier.  Band  III,  1.  Abteilung 
Stadt  Wolfenbüttel.  1904. 

Thüringen.  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens.  Hefte  28 
bis  31,  bearbeitet  von  P.  Lehfeldt,  herausgegeben  von  Georg  Voß. 
Vom  Herzogtum  Sächsen-Koburg  und  -Gotha  das  Landratamt  Koburg 
1902.  Vom  Herzogtum  Sachsen -Meiningen  Band  11,  Kreis  Hildburg¬ 
hausen  1904.  J.  Kohte. 

Denkmalpflege  in  Württemberg.  Der  Württembergische  Land¬ 
tag  beschäftigte  sich  in  seiner  22.  Sitzung  am  7.  Dezember  1904  ge¬ 
legentlich  der  Beratung  des  Entwurfes  zu  einer  neuen  Gemeinde- 
Ordnung  in  eingehender  Weise  mit  der  Frage  des  Schutzes  der  Künst¬ 
elnd  Altertumsdenkmäler.  Mit  erfreulicher  Einstimmigkeit  wurde  auf 
Antrag  des  Abgeordneten  Freiherrn  v.  Ow  eine  Einschaltung  in  den 
Artikel  122  der  neuen  Gemeindeordnung  angenommen  mit  einer  Er¬ 
gänzung  des  Abgeordneten  Ilieber.  Die  Einschaltung,  durch  die  eine 
gesetzliche  Anzeigepflicht  eingeführt  wird,  hat  folgenden  Wortlaut: 
„Denkmäler  der  Kunst  und  des  Altertums,  deren  Erhaltung  vermöge 
ihres  Kunstwerts  oder  der  an  sie  sich  knüpfenden  Erinnerungen  im 
öffentlichen  Interesse  gelegen  ist,  seien  es  Bauwerke  oder  Werke  der 
Bildhauerei ,  der  Malerei  oder  des  Kunstgewerbes,  dürfen  von  der 
Gemeindeliehörde  nur  nach  vorgängiger  rechtzeitiger  Benachrichtigung 
des  Konservatoriums  vaterländischer  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler 
veräußert,  beseitigt,  ausgebessert  oder  verändert  werden.  Ebenso 
dürfen  Urkunden  und  ältere  geschichtlich  wertvolle  Akten  nur  nach 
Benachrichtigung  der  Direktion  des  Geheimen  Haus-  und  Staats¬ 
archivs  veräußert  oder  vernichtet  werden.  Bei  Veräußerungen  von 
Denkmälern,  Urkunden  und  Akten  der  genannten  Art  steht  dem 
Staate  ein  Vorkaufsrecht  nach  den  Bestimmungen  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  zu.“  Der  württembergische  Kultusminister  v.  Weiz¬ 
säcker,  zu  dessen  Dienstbereich  die  Pflege  der  Kunst-  und  Altertums¬ 
denkmäler  gehört,  hätte  an  Stelle  dieser  letzten  Bestimmung,  die  das 
Vorkaufsrecht  des  Staates  betrifft,  allerdings  lieber  eine  Regelung  ge¬ 
wünscht,  wie  sie  in  Preußen  und  Bayern  getroffen  ist,  nach  der  che 
Regierungsbehörden  bei  Veräußerungen  und  Veränderungen  von 
Kunst-  und  Altertumsdenkmälern  im  Gemeindebesitz  ein  Genelnni- 
gungsrecht  hat.  Der  Minister  ging  dann  noch  weiter  auf  die  Denk¬ 


malpflege  ein  und  legte  einen  Bericht  des  Konservators  vor,  in  dem 
auf  verschiedene  Mißstände  und  Lücken  in  der  Pflege  und  dem 
Schutz  der  württembergischen  Denkmäler  hingewiesen  wurde.  Die 
Denkmalpflege  ist  in  Württemberg  wesentlich  administrativ  geregelt. 
Ein  Konservator  nebst  einem  Sachverständigenausschuß  sowie  die 
Pfleger  im  Lande  sind  für  die  Sache  bestellt,  und,  wie  der  Kultus¬ 
minister  ausführte,  werden  seine  Bestrebungen  vom  Ministerium 
des  Innern,  durch  das  Entgegenkommen  der  Oberkirchenbeliürde 
sowie  von  Vereinen  und  Privaten  unterstützt  und  gefördert.  Einem 
Denkmalschutzgesetze  beabsichtigt  man  vorläufig  in  Württemberg 
noch  nicht  näherzutreten.  Es  würde  dabei,  wie  der  Minister  be¬ 
merkt,  ganz  abgesehen  von  bureaukratischen  eingehenden  Vor¬ 
schriften,  die  einen  besonderen  Beamtenkörper  verlangten,  die  Frage 
aufgeworfen  werden  müssen,  wie  weit  namentlich  den  großen  öffent¬ 
lichen  Körperschaften,  den  Gemeinden  und  Kirchen  gegenüber  mit 
einem  Zwangsrecht  des  Staates  auf  diesem  Gebiete  vorgegangen 
werden  kann  und  wie  weit  man  enteignen  soll  gegenüber  Privaten. 
Alle  derartigen  Vorschriften  seien  nur  dann  von  praktischer  Be¬ 
deutung,  wenn  dem  Kultusministerium  sehr  erhebliche  Mittel  zur 
Verfügung  stehen.  Außerdem  würde  der  Staat  durch  ein  allge¬ 
meines  Denkmalschutzgesetz  die  Verantwortung  für  diese  wichtige 
Sache  allein  übernehmen.  Der  Minister  glaubt,  wenn  diese  Verant¬ 
wortung  geteilt  wird  von  den  Gemeinden,  von  den  Kirchen,  von  den 
Vereinen  und  von  Privaten,  daß  dann  die  Erkenntnis  der  W  ichtigkeit 
der  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  immer  weiter  durchdringen 
wird.  Es  komme  bei  der  Denkmalpflege  nicht  bloß  auf  die  Förde¬ 
rung  des  geschichtswissenschaftlichen  Verständnisses  oder  auf  die 
des  ästhetischen  Empfindens  an,  sondern  auch  auf  die  Hebung  des 
Heimatgefühls. 

Nach  dem  Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  des  Konservators 
der  Lübeckisclien  Bau-  und  Kuustdenkmäler  fiir  das  Jahr  1903 

konnten  wiederum  verschiedene  Erhaltungs-  und  Instandsetz ungs- 
arbeiten  in  Lübeck  ausgeführt  werden.  Die  Kosten  hierfür  lieferten 
teils  der  Lübeckische  Staat  zufolge  Rat-  und  Bürgerbeschlusses  aus  den 
„für  Erhaltung  und  Wiederherstellung  Liibeckischer  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler“  im  Jahre  1899  bewilligten  Mitteln  sowie  Behörden  und 
kirchliche  Körperschaften.  Ein  reiches  Barockportal  am  Stiftsge¬ 
bäude  von  Kocks  Hof  in  der  Krähenstraße  aus  dem  Jahre  1(152  mußte 
in  Sandstein  vollständig  erneuert  werden.  Leider  sind  der  regen 
Bautätigkeit  u.  a.  das  Nöltingsche  Haus  gegenüber  der  Lowen- 
apotheke,  das  Rokokohaus  der  Firma  Maßmann  u.  Nissen  in  der 
Breitenstraße  und  ein  kleines  malerisches  Haus  in  der  Markttwiete 
zum  Opfer  gefallen.  Am  meisten  zu  bedauern  ist  aber  der  Verlust 
des  aus  dem  Jahre  1587  stammenden  Hauses  der  Krämerkompagnie 
im  Schüsselbuden,  das  dem  neuen  Postgebäude  weichen  mußte. 
Wertvolle  Teile  des  Hauses  sind  dem  Museum  überwiesen,  und  das 
Portal  soll  beim  Postneubau  wieder  verwendet  werden.  Eine  Wieder¬ 
verwendung  alter  Architekturstücke  bei  Neubauten  ist  überhaupt  in 
Lübeck  letzter  Zeit  angestrebt  worden,  wo  die  alten  Teile  besser  zur 
V'irkung  kommen,  als  wenn  sie,  losgelöst  von  allen  örtlichen  Bedin¬ 
gungen,  im  Museum  untergebracht  werden  und  vom  großen  Publikum 
im  allgemeinen  unbeachtet  bleiben.  Die  Bestrebungen  zur  Erhaltung 
des  malerischen  Stadtbildes,  die  durch  den  Fassadenwettbewerb  eine 
kräftige  Anregung  erfahren  haben  und  die  weiter  durch  die  Be¬ 
stimmungen  der  neuen  Bauordnung  (vgl.  S.  335  des  Zentralbl.  d.  Bau- 
verw.  1903  und  S.  70  der  Denkmalpflege  1903)  unterstützt  werden, 
finden  allgemeine  xVnerkennung.  Wenn  auch  diese  Bestimmungen 
bisher  nur  in  wenigen  Fällen  praktisch  angewandt  wurden,  so  er¬ 
leichtert  doch  ihr  Vorhandensein  der  Baupolizeibehörde  wesentlich 
die  Yerh  and  hingen  mit  dem  Architekten  und  Bauherrn,  bei  denen 
meist  schon  das  erreicht  wird,  was  man  durch  Verordnung  erzwingen 
könnte.  Zugleich  wird  in  allen  Fällen,  wo  che  Möglichkeit  eines 
Einflusses  auf  die  Gestaltung  des  Äußeren  der  Gebäude  von  staat¬ 
licher  Seite  vorliegt,  dies  in  der  Weise  benutzt,  daß  diese  Gestaltung 
im  Einvernehmen  mit  den  staatlichen  Baubeamten  erfolgt.  Solche 
Gelegenheit  hat  sich  in  verschiedenen  Fällen  dann  geboten,  wenn  der 
Staat  beim  Verkauf  von  Grundstücken,  bei  Abtretung  von  Staatsareal 
oder  bei  Gewährung  von  gewissen  Vergünstigungen,  die  mit  dem 
Bau  Zusammenhängen,  für  die  dem  Bauenden  gewährten  Vorteile 
auch  Aufwendungen  von  ihm  verlangen  kann.  Mit  der  Drucklegung 
des  I nventarisatio nsw e rkes  ist  begonnen-  worden.  Der  erste  Band 
wird  Mitteilungen  über  die  Petrikirche,  die  Marienkirche  und  das 
Heilige  Geist-Hospital  enthalten. 

Das  Haus  zum  Stockfisch  in  der  Johaunesstrafle  in  Erfurt, 

eines  der  wert  vollsten  Baudenkmäler  aus  der  Blütezeit  der  Renaissance, 
ist,  wie  die  Tageszeitungen  melden,  von  der  Stadt  Erfurt  für  die 
Summe  von  120  000  Mark  angekauft  worden.  Die  Gefahr  des  Ab¬ 
bruchs  ist  somit  dank  dem  verständigen  Beschlüsse  der  Stadtver¬ 
waltung  beseitigt  worden  und  die  Erhaltung  des  wertvollen  Bau¬ 
denkmals  gesichert. 
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Tnnenstimmung,  so  ist  man  versetzt  in  die  kunstglücklicken  Zeiten 
der  Fürstbischöfe  von  Sckönborn  und  ihres  grofsen  Baumeisters 
Balthasar  Neumann.  Ganz  Würzburg  steht  in  ihrem  Zeichen:  die 
Häuser,  Paläste,  Kirchen  und  vor  allem  die  Residenz,  ein  Fürsten- 
sehlofs  mit  verschwenderischer  Platz-  und  Gartenentfaltung.  Das 
Stiegenhaus  wie  ein  Weltaufgang  mit  kühn  gewölbter  Himmelsdecke 
überspannt,  auf  der  Tiepolos  heitere  Gestalten  sich  tummeln.  Un¬ 
zählige  Gemächer  reihen  sich  aneinander,  die  meisten  leider  der 
ursprünglichen  Ausstattung  beraubt:  doch  in  einigen  noch,  z.  B.  im 
grofsen  Hofsaal,  im  Kaisersaal  und  Spiegelsaal,  vermag  man  zu  be¬ 
wundern,  wie  diese  Kunst  Wucht  und  Grazie  beherrschte  und  in  herr¬ 
lichem  Einklang  Raumbildung,  Bildhauerwerk  und  Malerei  wirken 
liefs.  Bis  auf  das  Kleinste,  den  Fenstergriff,  die  Thürschlösser  geht 
die  einheitliche  künstlerische  Durchbildung.  Wie  staunt  man  das 
heutzutage  an,  wo  das  Kunsthandwerk  von  der  Maschine  und  den 
Magazinen  vergewaltigt  wird!  Räthselhaft  klingt  es,  dafs  diese 
Kunstwerke  in  Würzburg  noch  bis  vor  50  Jahren  mit  Zopfverachtung 
massenhaft  vernichtet  worden  sind.  Wie  vortrefflich  es  in  der 
„Zopfzeit1'  mit  dem  Bauhandwerk  stand,  erkennt  man  an  dem  tadel¬ 
losen  Baustein,  den  sorgsamen  Ab  Wässerungen,  an  Gesimsen  und 
Verdachungen,  an  den  weitgespannten  Gewölben  und  dem  sinnreich 
ungeordneten  Daehe.  (1892  brannte  die  eine  Dachhälfte  nieder,  kein 
Raum,  selbst  nicht  das  kühne  Treppenhausgewölbe  trug  Schaden  davon.) 

Aber  auch  die  älteren  Zeiten  der  Baukunst  gehen  in  Würzburg 
nicht  leer  aus.  Die  Universität  mit  ihren  reichen  Portalen  und  statt¬ 
lichen  Ilöfen  ninnnt  es  mit  den  besten  Bauten  des  Heidelberger 
Schlosses  auf.  Die  Gothik  ist  im  Kirchenbau  reich  vertreten,  und 
auch  die  malerischen  Strafsen  und  Plätze  sind  ja  im  Grunde  mittel¬ 
alterlich.  Ein  ansehnliches,  gothisches  llaus  steht  noch  in  der 
Plattnergasse,  nahe  beim  Dome.  Es  ist  durch  einen  mächtigen,  7  m 
weiten  Thorbogen  gekennzeichnet,  darüber  ein  Wappen  und  zwei 
Reihen  von  Gruppenfenstern.  Im  Hof  eine  altersgebräunte  Ilolz- 
galerie,  eine  Capelle,  Wappen  und  Mais  werkfenster,  die  Abmessungen 
vornehm  und  alles  trotz  der  Verstümmlung  und  nüchternen  Ver- 
tünchung  anziehend.  Das  Haus  erinnert  an  die  mittelalterlichen 
Regensburger  Herrenhäuser  und  muthet  an  wie  ein  letzter  Ausläufer 
des  italienischen  Palazzo  (s.  unten).  Einheimische  Beobachter  würden 
die  Art  des  ursprünglichen  Würzburger  Wohnhauses  leicht  ausfindig 
machen.  Auf  den  Abbruchsstätten  in  der  Stadt  sieht  überall  Mittel¬ 
alterliches  hervor  unter  späterem  Kleide.  Würzburg  war  zu  allen 
Zeiten  reich.  Jede  Zeit  besafs  die  Mittel,  mit  den  vergangenen  Wohn¬ 
verhältnissen  zu  räumen  und  neue  Bequemlichkeit  und  eigener  Kunst 
an  die  Stelle  zu  setzen.  Es  schmerzt  nicht,  das  zu  sehen,  denn  jede 
Zeit  hat  Achtbares  und  Ansehnliches  geschaffen.  Nur  was  heute 
geleistet  wird,  ist  öde.  Bedenklich  blickt  man  in  den  alten,  schönen 
Städten  auf  jeden  Umbauplatz,  und  mit  Entsetzen  erfüllen  che  neuen 
Stadttheile  mit  ihren  das  Stadtbild  entstellenden  Miethcasernen. 

Hinter  Würzburg  geben  zunächst  noch  die  Rebenhügel  und 
freundlichen  Orte  des  Mainthaies  das  Geleit,  ln  lleidingsfeld  ragen 
lange  Stadtmauern  und  runde,  nach  innen  springende  Thürme  auf. 
Ochsenfurt  fällt  ins  Auge  durch  eine  alte  Steinbrücke,  durch  grofse, 
hoch  überdachte  Gebäude  und  starke  Mauerthtirme,  alles  wohl  er¬ 
halten.  ln  der  Mauer  von  Marktbreit  stehen  zierliche  Backstein- 
thürmchen  mit  spitzen  Dächern.  Hier  ersteigt  die  Bahn  höheres 
Land.  Es  wird  einförmiger  bei  gutem  Anbau.  Bedeutsam  hebt  sich 
rechts  die  Stadt  Uffenheim  heraus.  Am  Fufse  des  Frankenwaldes, 
in  Steinach,  zweigt  die  Seitenbahn  nach  Rothenburg  ab.  Landschaft 
wie  Bahnbetrieb  machen  merklich  den  Eindruck  der  Abgelegenheit. 

Rothenburg  (Abb.  1)  breitet  sich  auf  dem  hohen  Thalrand  der 
Tauber  aus.  Nach  dem  Flusse  zu  öffnet  es  sich  wie  zu  einem  Garten. 
An  den  Siidhängen  gedeihen  Wein  und  üppige  Obstbäume:  unten 
rauscht  das  Wasser  geschäftig  durch  Mühlen  und  Höfe;  rothe  Felsen 
wechseln  mit  Wiesen  und  Wald:  reiche  Landschaftsbilder  thalauf 
und  thalab!  —  Leider  trat  jetzt  Regen wetter  ein  uucl  beschränkte 
uns  auf  die  Wehrgänge,  die  die  Stadt  umziehen,  und  auf  Abstecher, 
die  von  dort  aus  zu  den  Thoren,  Klöstern  und  Kirchen  gelegentlich 
möglich  waren.  Wir  begannen  auf  der  Tauberseite  beim  Cöbolzeller 
Thor  (Abb.  2).  Es  ist,  wenn  nicht  das  stattlichste,  doch  das  älteste. 
Die  vergänglicheren  Einrichtungen  aus  Holz  sind,  obwohl  nicht  mehr 
ursprünglich  gothiseh,  so  doch  mit  sicherer  Ueberlieferung  in  alter 
Fassung  forterhalten.  Auf  diese  hölzernen  Kleinigkeiten  kommt  für 
den  überzeugend  alten  Eindruck  eines  Bauwerkes  nicht  wenig  an. 
Der  in  der  Mauer  stehende  Thorthurm  hat  innen  und  auisen  Thor¬ 
flügel.  Vor  dem  Thurme  liegt  ein  Zwinger,  nicht  viel  geräumiger 
als  der  Thurm  selbst.  Den  Zwinger  schliefsen  wieder  Holzthore. 
Weiter  folgt  ein  geräumiger  Vorhof,  auf  dessen  Mauern  sich  die 
Wehrgangbedachung  besonders  gut  erhalten  hat.  Des  Vorhofes  Thor 
ist  das  vierte  und  äufserste.  An  ihm  klebt  ein  malerisches  Wärter¬ 
häuschen.  Eine  Zugbrücke  fehlte.  Hier,  am  steilen  Thalhang  war 
ein  Graben  nicht  nüthig:  Dafür  schützten  ein  Thurm  und  die  Stadt¬ 
mauer,  längs  welcher  sich  die  ganze  Tharanlage  entwickelt.  Die 


erwähnten  Thorflügel  sind  hier  wie  an  allen  Rothenburger  Thoren 
zweiflüglig,  sie  drehen  sich  in  Zapfen  auf  Eisenringen.  Die  festen 
Ueberlagbalken  der  Flügel  haben  je  eine  Oese,  welche  oberhalb  der 
Schlupfpforte  durch  den  anderen  Flügel  durchschlägt  und  dann  mit 
Sticksei  oder  Vorlegschlol's  gefafst  wird. 

Auch  weiter  an  der  Tauberseite  haben  die  Wehrgänge  noch  die 
älteste  Gestalt,  weil  liier  am  steilen  Abhang,  wie  auch  die  Schufs- 
waft'en  sich  entwickeln  mochten,  die  Vertheidigung  nicht  ungünstiger 
wurde  (Abb.  3).  In  der  Mauerbrüstung  des  W  ehrganges  wechseln 
Zinnenöffnungen  und  Schiefsschlitze,  ln  den  Abmessungen  gleichen 
sie  den  V' ehranlagen ,  welche  im  13.  Jahrhundert  im  Rheinland 
(z.  B.  in  Andernach)  oder  in  Westpreufsen  (z.  B.  in  Culm)  entstanden. 
In  den  Schiefsschlitzen  stecken  noch  die  Auflagbölzer  für  Armbrust 
oder  Hakenbüchse.  Zum  Wacht- 1  laushalt  gehören  Aborte  an  der 
Front.  Hier  kragt  in  leidlich  sicherer  Lage  ein  steinerner  Sitz  nach 
auisen  vor  (Abb.  ß),  an  einer  weniger  gedeckten  Stelle  liegt  er  als 


leichter  Holzbau  auf  der  Stadtseite.  Die  Leberdachung  des  Wein- 
ganges  ist  trotz  der  schnellen,  sorglosen  Art,  mit  der  doch  solche 
Zimmerungen  aufgeschlagen  wurden,  ganz  vortrefflich  gemacht.  Sie 
ruht  vorn  auf  den  Zinnen,  hinten  auf  einer  Stiel  wand.  Die  Stiele 
stehen  2,10  m  von  einander  entfernt:  jeder  zweite  Stiel  hat  eine 
gegen  die  herrschende  Windrichtung  (Südwest)  wirkende  Strebe,  che 
Sparrengebinde  über  den  Stielen  sind  mit  diesen  durch  Kopfband¬ 
streben  verbunden.  Der  beschriebene  V'ehrgang  endet  jetzt  beim 
Spitalhof.  Dies  ist  eine  ausgedehnte  Gruppe  von  Dienst-  und  Wurth - 
schaftshäusem:  Stein-  oder  Holzbauten  mit  gewaltigen  Dächern  und 
voller  baulich  merkwürdiger  Einzelheiten,  mittendrin  das  malerische 
Bereiterhäuschen  mit  rundem  Treppenthurm;  weiter  Scheunen  und 
Speicher,  das  Zeughaus,  in  dem  jetzt  die  Geräthe  zum  Volksfest 
..die  Belagerung  von  Rothenburg“  stehen,  das  Spitalhaus  selbst  und 
das  Kirchlein  dazu.  Hinter  dem  Spital  liegt  das  städtische  Spitalthor. 
Es  ist  das  ausgedehnteste  und  malerischste,  ist  oft  dargestellt  und 
deshalb  sehr  bekannt.  Mittelalterlich  ist  nur  der  innere  Thorthurm, 
die  Bastei  davor  stammt  aus  dem  1(5.  Jahrhundert  und  ist  schon  für 
schweres  Geschütz  eingerichtet. 

Beim  Spitalthor  beginnt  die  stärkere  Befestigung,  welche  Spital 
und  Stadt  gegen  die  Hochebene  hin  umgiebt.  Hier  wehrte  dem  Feind 
vorn  ein  breiter,  ausgemauerter  Wassergraben.  Die  innere  Graben¬ 
mauer  deckt  zugleich  einen  hinter  ihr  liegenden  Zwinger  und  hat 
niedrige,  weit  in  den  Graben  vorspringende  Thürme.  Hinter  dem 
Zwinger  steigt  die  eigentliche  Stadtmauer  auf.  Sie  ist  hier  dicker 
und  höher,  als  auf  der  Tauberseite,  ihr  Wehrgang  breiter.  Die  ur¬ 
sprünglich  offenen  Zinnenausschnitte  sind,  al-  die  sicherzielenden 
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Lothbüchsen  aufkamen,  mit  Steinplatten  zugesetzt,  in  denen  nur  ein 
Hoch  für  Rolir  und  Ziellinie  blieb  (Abb.  5).  Auch  das  Dachwerk 
ändert  sich:  Die  Windstreben  in  den  Bindern  sind  jetzt  gegen  die 
Zinnenwand  gerichtet,  dagegen  ist  die  Stielwand  von  Strebewerk 
frei,  weil  auf  sie  bei  West  und  Südwest  kein  Dachschub  entfällt. 
Im  Gespärre  ist  der  Längsschub  durch  Steifhölzer  aufgehalten,  die 
vom  Scheitel  des  einen  Gebindes  gegen  die  Schwellenmittc  des 
nächstfolgenden  laufen.  Wo  der  Gang  die  Thürmc  und  Thore 
quert,  ist  erfinderisch  manche  Schwierigkeit  gelöst.  Die  zusammen¬ 
gesetzteste  und  dabei  leidlich  erhaltene  —  wenn  auch  bauzeit¬ 
lich  nicht  einheitliche  —  Anlage  ist  das  Klingenthor.  Der  schöne, 
schlanke  Thorthurm  mit  den  malerischen  Wehrgäugen  und  Treppen 
auf  der  Stadtseite  ist  ein  rühmlich  bekanntes  Architekturbild.  Kr 


alter  Zimmerei  und  Thorversicherung  (Abb.  4).  Von  den  übrigen 
leidlich  vollständigen  Thoren,  dem  Köderthor  und  Burgthor,  ist  noch 
zu  erwähnen,  dafs  sie  malerische  Vorthore  besitzen. 

Die  Wanderung  über  die  Wehrgänge  ist  nicht  Idols  lehrreich, 
sondern  auch  höchst  unterhaltend.  Da  die  Häuser  ihre  Schauseite 
den  die  Stadt  durchziehenden  Verkehrs, stral'sen  zuwenden,  so  sieht 
man  von  der  Stadtmauer  aus  die  Kehrseite  der  Grundstücke:  ge- 
müthliehe  Gärtchen  mit  bunter  Wäsche,  Dachfenster  mit  altmodischen 
Bl  umen,  malerisches  Hotgerümpel  mit  den  intimeren  llaus- und  Stall - 
scenen  und  oben  ein  Durcheinander  von  Dächern  und  Dächelehen, 
mit  Ziegeln  aus  allen  Zeiten  und  mühsamsten  Anstalten  zur  Abwehr 
von  Wasser  und  Schnee.  Der  Wehrgang  selbst  dient  stellenweise 
als  Reiforbahn.  nur  selten  eilt  bei  Regenwetter  einmal  ein  geschäftiger 


Abb.  2.  C'obolzeller  Thor. 


enthielt  zwei  Thor  ver¬ 
schlösse.  Der  nur  noch 
in  Resten  vorhandene 
Zwinger  hatte  ein  drit¬ 
tes  Thor.  Dann  folgt 
wieder  der  übliche  Vor¬ 
hof,  dessen  Vorderseite 
durch  ein  Capelehen 
geschlossen  wird.  Zur 
Rechten  des  Vorhofes 
führt  ein  Batteriegang 
zur  wehrfesten  Aufsen- 
wand  der  Capelle  hin¬ 
auf.  Zur  Seite  links 
lehnt  das  vordere  Thor¬ 
haus  an,  welches  auch  wieder  zweifachen  Thorverschlufs  und 
aufserdem  innen  ein  Fallgitter,  aufsen  eine  Zugbrücke  besafs.  Die 
eichenen  Thorflügel,  gröfstentheils  erhalten,  bieten  ein  gutes  Beispiel 


mit  dem  Blick  auf  die  Landstralse  oder 
es,  in  anmuthigen  Wandlungen  immer  w 
Klänge  des  Volksliedes  durch  den  Sinn. 


Schritt  über  die  aus¬ 
getretenen  Steinplatten. 
Dafür  lärmt  und  knallt 
es  an  Strafseudurch- 
gängen.  Dort  drängt 
sichs  noch  wie  vor 
Jahrhunderten.  Und 
draufsen  vor  dem  Thore 
sieht  man  immer  eigen¬ 
artiges  Leben:  Da  ist 
der  unvermeidliche  Bier¬ 
garten,  wohin  der  Bürger 
Sonntags  zieht,  das  Kreuz 
am  Weg,  der  Brunnen 
und  die  Linde,  die  Bank 
in  den  Thalgrund,  so  kehrt 
ieder.  und  es  zieht  uns  wie 
(Fortsetzung  folgt. 


Die  Museen  und  die  Denkmalpflege  in  der  Provinz  Hannover. 


Als  nach  den  Befreiungskriegen  che  mächtige  vaterländische  Be¬ 
geisterung  durch  die  damalige  politische  Lage  in  ödem  Indifferen¬ 
tismus  oder  phrasenhaftem  Weltbürgertlmm  unterzugehen  drohte, 
da  versuchte  der  Freiherr  v.  Stein  eine  Begeisterung  neu  in  der 
Volksseele  erstehen  zu  lassen,  welche,  fernab  von  den  grofsen  Tages¬ 
fragen,  in  der  Stille  der  Provinzen  die  Liebe  zur  engeren  Heirnath 
wecken  und  wachsen  lassen  sollte,  um  dadurch  den  Boden  zu 
bereiten  für  die  Liebe  zum  grölseren  Vaterlande.  Der  Gründung 
des  Geschichtsvereins  1819  in  Frankfurt  am  Main  folgte  überall  die 
Gründung  von  Historischen  Vereinen,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
stellten,  die  Geschichte  der  engeren  Heirnath  zu  erforschen.  Aber 
nicht  allein  was  die  geschriebene  Urkunde  überlieferte,  sondern 
auch  die  monumentalen  Beläge  dazu,  die  Gebrauchsgegenstände 
des  Cultus  und  des  täglichen  Lebens,  wurden  die  Mittel,  den 
Menschen  zu  zeigen,  wie  die  Vorfahren  gelebt  und  gedacht,  was 


bleibend  und  was  vergänglich  ist  im  Wandel  der  Zeit.  Und  ein 
unsichtbares  Band  verknüpfte  diese  Vereine  in  ihrer  stillen,  selbst¬ 
losen  Arbeit:  das  gemeinsame  Bestreben,  die  Denkmäler  der  Vorzeit 
zu  sammeln  und  sie  dadurch  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren. 
Wohl  hatte  in  Preufsen  Schinkel  schon  1815  auf  den  notliwendigen 
staatlichen  Schutz  der  Denkmäler  hingewiesen,  wohl  wurden  von 
der  Regierung  Verordnungen  auf  Verordnungen  erlassen,  um  der 
immer  mehr  um  sich  greifenden  Denkmalschändung  entgegenzutreten-, 
aber  die  Erfahrung  in  langer  Zeit  hat  gelehrt,  dafs  durch  Ver¬ 
ordnungen  allein  Denkmäler  nicht  geschützt  werden  können.  Da 
sind  es  denn  in  den  Jahren  politischer  Muthlosigkeit  die  Geschichts¬ 
vereine  gewesen,  die  durch  Lehre  und  Beispiel  den  Verordnungen 
der  Behörden,  die  Denkmäler  zu  schützen,  Eingang  in  die  breiteren 
Volksschichten  verschafft  haben  und  so  in  hervorragender  Weise 
die  Conservatoren  der  handesdenkmäler  geworden  sind. 
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Bauweise  durchgeführt  und  dabei  großer  Wert  gelegt  auf  die  Be- 
schaffung  genügend  starker,  auch  k r m u  1  nge w ach sener,  für  die 
Streben  verwendbarer  Hölzer,  die  in  jeder  Hinsicht  zur  Zufrieden- 
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der  Ansicht. 

Einen  besonderen  Hinweis 
verdient  wohl  die  alte,  hier 
angewandte  \  erbiudung 
zwischen  Wandpfosten  und 
Dachbalken  einerseits  und 
dein  Rahmen  oder  der  Pfette 
anderseits  (Abb.  11  u.  12), 
die  im  bergischen  Lande 
heimisch  und  außerordent¬ 
lich  fest  ist.  Diese  Ver¬ 
bindung  stammt,  wie  der 
belgische  Holzbau  über¬ 
haupt,  allem  Anschein 
nach  aus  Westfalen  und 
bildet  eine  wirksame  Ver¬ 
ankerung  der  sich  gegen- 
ü ber liegen! len  Au ßenwä vu le. 

Die  Lage  der  Balken  ist 
hierbei  naturgemäß,  wie  bei 
der  Unterstützung  der  Bal¬ 
ken  durch  Kopfbänder,  an 
die  der  Wandpfosten  ge¬ 
bunden.  Diese  stehen  im 
Westfälischen  und  dessen 
Grenzgebieten  zumeist  recht 
weitläufig.  Die  Balken¬ 
weite  beträgt  beispielsweise 
an  einem  im  Jahre  1565 
erbauten  Hause  in  Rinteln 

bis  zu  '2,25  m  bei  22  cm  Abb.  3.  Ansicht  von 'der  Ostseite. 

Höhe  und  3,25  m  frei¬ 
tragender  Länge.  Die  an  diesem  fast  3'/2  Jahrhunderte  alten  Bau 
festgestellte  vollständige  Standsicherheit  gab  mir  den  Mut,  die 
gegenüber  jenen  Verhältnissen  recht  bescheidene  Balkenweite  von 
1,25  in  zu  wählen  —  bei  20:26  dm  Holzstärke  und  rd.  3  in  frei 
tragender  Länge  —  und  diese  Bauweise  den  Bedenken  der  Bau¬ 
polizeibehörde  gegenüber  gebührend  in  Schutz  zu  nehmen,  die 
denn  auch  die  nachträglich  ergangene  Vorschrift,  noch  Zwischen¬ 
balken  anzubringen,  wieder  zurückzog.  Die  Wandgefache  sind  in 
der  alten  Weise  mit  Flechtwerk  aus  gespaltenen  Eichenknüppeln 
und  -raten,  dortzulande  Räbel  und  Strebei,  volkstümlich  auch 
Geräbbel  und  Gestrebbel  genannt,  ausgestakt.  Das  Flechtwerk 
wurde  von  beiden  Seiten  in  mehrfachem  Auftrag  mit  Strohlehm 
beworfen  und  die  nach  außen  liegende  Wandfläche  mit  Haarkalk¬ 
mörtel  mittels  der  Kelle  dünn  verputzt.  Bei  der  Ausführung  der 
Zimmerarbeiten  wurden  die  Handwerker  von  mir  im  einzelnen 
angewiesen  und  streng  darauf  gehalten,  daß  kein  den  modernen 
Künsteleien  zuliebe  anderen  Handwerken  entlehntes  Werkzeug,  wie 
Schweifsäge  oder  Keldhobel,  nicht  zu  reden  von  Raspel  und  Glas¬ 
papier  zur  Anwendung  kam,  sondern  alle  Zierformen  an  Balken¬ 
köpfen,  Schwellen  usw.  mit  dem  Dächsel,  der  Stoßaxt  und  nur 
feinere  Stecharbeiten  mit  dem  Stemmeisen  (Stechbeil)  ausgeführt 
wurden.  Kleinliche,  der  Eigenschaft  des  Holzes  zuwiderlaufende 
Gliederungen  und  Verzierungen  verbieten  sich  hierbei  von  sellist, 
sicherlich  nicht  zum  Nachteil  der  Gesamtwirkuug  der  Zimmer¬ 
arbeit.  Weiterhin  ist  streng  darauf  zu  halten,  daß  jene  einfachen,  ur¬ 
sprünglichen  Werkzeuge  aufs  kunstgerechteste  gehandhabt  werden 
und  nicht  bei  den  1  landwerkern  die  Meinung  auf  kommt,  die  Sache  sei  so 
roh  wie  möglich  auszuführen,  ln  der  Beziehung  kann  man  Wunderdinge 
erleben.  Wirkliches  \  erständnis  für  das,  worauf  es  hier  ankommt,  findet 
man  nur  selten,  denn  leider  gibt  es  heute  nur  vereinzelt  noch  wirkliche 
Handwerksmeister,  die  Lust  und  eine  innere  Befriedigung  am  Hand¬ 
werk  und  an  der  Ausbildung  ihrer  Lehrlinge  und  Gesellen  haben; 
nach  dieser  Seite  hin  sollten  sich  m.  E.  auch  die  Baugewerkschulen 
mehr  auf  ihren  Zweck  besinnen  und  iu  erster  Linie  bei  ihren 
Schülern  die  Liebe  und  das  Verständnis  für  das  Handwerkliche  in 
ihrem  Berufe  mit  allen  Kräften  fördern.  Ganz  abgesehen  von  der 
Frage,  ob  oder  inwieweit  bei  Wiederherstellungen  und  den  damit  ver¬ 
bundenen  Neubauten  ein  möglichst  getreues  Nachbilden  alter  Kunst  an- 
zustreben  sei,  ist  es  doch  sicher,  daß  nicht  nur  unsere  Handwerker, 
sondern  auch  die  Künstler  selbst  handwerklich  auf  solche  Art  recht 
viel  lernen  können.  Gerade  der  Mangel  an  tieferer  Kenntnis  und  ernst¬ 
haftem.  fleißigem  Eindringen  in  den  Lehrstoff,  den  die  alten  Werke  in 


jenen  Mangel  vermag  auch  den  Kenner  kein  —  zudem  oft  kläglich  vor¬ 
beigeratenes  —  Bemühen,  dem  Werke  eiue  gewisse  Urwüchsigkeit  zu 


Abb.  4.  Ansicht  von  Norden. 

geben,  hiuwegzutäuschen.  Die  Grundsätze,  nach  denen  bei  dem  vor¬ 
liegenden  Bau  verfahren  wurde,  danke  ich  meinem  Lehrer  und  unserem 
Meister  auf  diesem  Gebiet  Karl  Schäfer,  und  d; 


unergründlichem  Reichtum  bieten,  sowie  die  Überhebung,  aller  Über¬ 
lieferung  entraten  zu  können,  lassen  bei  so  vielen  modernen  Werken 
eine  wirkliche  Befriedigung  im  Beschauer  nicht  aufkommen,  und  über 
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gibt  die  tiefere  Begründung  für  das  auch  von  mir  geübte  Bestreben: 
möglichst  treu  erneuern  zu  wollen  in  der  Bauweise,  den  Formen  und 
dem  Handwerklichen,  so  wie  es  der  Entstehungszeit  des  Bauwerks 


Schlosses  auszuschmücken.  So  erhielt  der  Rittersaal  durch  Prof. 
Claus  Meyer  eine  Folge  von  Wandgemälden,  die  auf  die  Geschichte 
des  bergisehen  Landes  und  im  besonderen  des  Schlosses  Burg 

Bezug  haben  und  stilistisch 
sehr  frei  behandelt  sind. 
Die  Kapelle  ist  mit  Ge¬ 
mälden  allegorisch-religiösen 
Inhalts  durch  Professor 
Willy  Spatz  ausgeschmückt 
worden. 

Im  Gegensatz  zu  dieser 
Kunstübung  und  im  Sinne 
der  vorher  beschriebenen 
wurde  ein  kleiner,  hinter 
dem  Rittersaal  gelegener 
Raum  in  mittelalterlicher 
Weise  nach  Entwürfen  und 
Angaben  des  Verfassers  ausge¬ 
stattet  (Abb.5).  Die  aussch  1  ieß- 
lich  ornamental  behandelten 
Wand-  und  Deckenmalereien 
sind  mit  Käsefarbe  durch 
den  Maler  Ernst  Fey  aus¬ 
geführt.  Sämtliche  Orna¬ 
mente  sind  unter  Vermeidung 
von  Pausen  und  Schablonen 
unmittelbar  auf  der  Wand 
vorgezeichnet  und  freihän¬ 
dig  gemalt  worden ,  wieder¬ 
holen  sich  also  nicht  in  den 
Einzelheiten.  Die  Decken¬ 
balken  sind  dunkelrot  mit 
schwarz  abgesetzten  Profil¬ 
leisten  an  den  Seiten,  die 
Zwischenfelder  weiß  und  ab¬ 
wechselnd  mit  leichten  Rosen¬ 
ranken  in  Rot,  Grün  und 
Schwarz,  einem  maßwerk¬ 
artigen  Ornament  in  Schwarz 


Abb.  5.  _  Sitzungszimmer  des  Vorstandes  (hinter  dem  Rittersaal). 


entspricht.  Daß  hierbei  keineswegs  an  einen  Versuch,  den  Be¬ 
schauer  über  neues  und  altes  zu  täuschen  gedacht  wird,  bedarf  nach 
dem  Voraufgegangenen  wohl  keiner  Versicherung.  Wenn  der  schließ¬ 
liehe  Erfolg  unserer  Denkmalpflegebestrebungen  dereinst  auch  "nur 
io  der  hier  gekennzeichneten  Richtung  liegen  sollte,  so  wäre  damit 
schon  sehr  viel,  vielleicht  genug  erreicht. 

Der  inneren  Ausstattung  des  Schlosses  ist  iu  jener  ersten  Mit¬ 
teilung  durch  G.  A.  Fischer  nur  kurz  Erwähnung  geschehen :  sie  ist 
in  der  Hauptsache  nach  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten  erfolgt. 
Abgesehen  davon,  daß  unter  den  gegenwärtigen  Benutzungsverhält- 
nissen  des  Schlosses  als  Ausflugsort  besonders  im  Erdgeschoß  eine 
ganz  andere  Einteilung  der  Räume  verlangt  wurde,  indem  für  den 
Betrieb  der  umfangreichen  Gastwirtschaft  mit  vielen  Nebenräumen 
Platz  geschaffen  werden  mußte,  hat  man  auch  sonst  von  einer  eigent¬ 


Abb.  fj.  Neubau  des  Gastwirts  Ningelgen. 


liehen  „Wiederherstellung“  des  Inneren  absehen  zu  müssen  geglaubt. 

Wie  an  jener  Stelle  bereits  mitgeteilt,  wird  der  Düsseldorfer 
Künstlerschaft  Gelegenheit  gegeben,  in  ihrer  Weise  die  Räume  des 


und  Gelb  und  einem  anderen  iu  Grau  und  Rot  bemalt.  Die  im 
Gegensatz  zu  den  leichten  Deckenornamenten  sehr  breit  gehaltenen, 
an  den  Enden  aber  zierlich  aufgelösten  Bandmuster  in  den  tiefen 
Tür-  und  Fensternischen  sind  in  Weiß  auf  goldiggelbem  Grund,  mit 
schwarzer  Einfassung  und  flacher,  grüner  Modellierung,  die  Archi- 
tekturfassungen  in  Graugrün  ausgeführt. 

Der  große  grün  glasierte  Kachelofen  (Abb.  5)  enthält  in  seinem 
glatten  Unterbau  auf  den  beiden  Vorderseiten  je  eine  alte  gußeiserne 
Ofenplatte,  welche  statt  Aufstellung  im  Museum  so  eine  gutwirkende, 
zweckmäßige  Verwendung  gefunden  haben.  Der  dreizehneckige,  rund 
erscheinende  Oberbau  besteht  außer  Sockel  und  Hauptgesims  aus 
zwei  Schichten  von  Hohlkacheln. 

Der  schmiedeeiserne  Kronleuchter  sowie  die  meisten  der 
übrigen  teils  alten,  teils  neuen  Ausstattungsstücke  sind  gleich¬ 
falls  bemalt.  Eine  reichere  farbige  Behandlung  hat  der  zum 
Zimmer  gehörige  Erker  erfahren. 

Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  durch  die  Bauleitung 
auch  auf  Erhaltung  der  malerischen  Lhngebung  des  Schlosses 
nach  Möglichkeit  eingewirkt  worden  ist.  Dem  anfänglich  herr¬ 
schenden,  bereits  vielfach  getadelten  Bestreben,  die  alten,  „häß¬ 
lichen“  Häuschen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeiten  um  die  Schloß¬ 
ruine  herum  angebaut  hatten,  abzureißen  und  das  Schloß  „frei¬ 
zulegen“,  gelang  es  mit  Erfolg  entgegenzuwirken,  und  es  fand 
dieses  Vorgehen  an  maßgebender  Stelle  Verständnis  und  Unter¬ 
stützung.  So  wurde  es  durch  Vermittlung  des  Schloßbauvereins 
möglich,  zwei  wegen  wirklicher,  allgemeiner  Baufälligkeit  dem 
Abbruch  auf  die  Dauer  nicht  mehr  vorzuenthaltende  Häuschen  — 
eins  davon  war  schon  früher  abgebrochen  —  auf  der  Nord¬ 
seite  des  Schlosses  an  der  alten  Stelle  wieder  aufzubauen,  und 
zwar  geschah  dies  unter  sorgsamem  Festhalten  au  der  über¬ 
lieferten,  einfach  ländlichen  Bauweise  mit  Verzicht  auf  un¬ 
gewöhnliche  Zierformen.  Die  Außenwände  sind  mit  Mosel¬ 
schiefer  in  alten  Mustern  beschlagen,  die  Fenster  weiß,  die 
Läden  hellgrün  gestrichen  (Abb.  4  u.  6). 

Die  ganze  das-  Schloß  umziehende  Ortschaft  Oberburg  mit 
dem  eigentlichen,  am  Fuße  des  Schloßbergs  gelegenen  Städtchen 
Burg  gewährt  mit  deu  schmucken,  teils  schwarz  imd  weiß  in 
sichtbarem  Fachwerk  gehaltenen,  teils  graubeschieferten  Häuschen 
ein  liebliches  Bild,  welches  mit  aller  Sorgfalt  erhalten  zu  werden 
verdient.  Leider  haben  sich  aber  auch  hier  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  vereinzelt  die  Auswüchse  von  Großmannssucht  in  Ge¬ 
stalt  von  unförmigen  Kästen  iu  Backsteinrohbau  eingefunden,  von 
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denen  man  aber  bei  gesteigerter  Einsicht  eine  ab¬ 
schreckende  Wirkung  erhoffen  darf.  Die  ..neue"  Bau¬ 
weise  hat  man  u.  a.  an  dem  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  erbauten  Rathaus  üben  zu  müssen  geglaubt, 
das  jetzt  wie  ein  Polizeiwachtgebäude  gleich  am  Ein¬ 
gang  des  Städtchens  ein  freudloses  Bild  bietet,  während 
es  früher  inmitten  des  Ortes  behäbig  und  anspruchs¬ 
los,  aber  doch  als  primus  inter  pares  gleichsam  vom 
Gemeinsamkeitsgefühl  seiner  Inwohner  mit  der  Bürger¬ 
schaft  Zeugnis  ablegte.  Glücklicherweise  beginnt  man 
jetzt  einzusehen,  daß  eine  weitere  Zerstörung  des  alten 
Stadtbildes  wirtschaftlich  von  größtem  Nachteil  wäre 
—  dieser  Grund  dringt  begreiflicherweise  am  ehesten 
durch  — :  beruht  doch  die  Erwerbstätigkeit  des  Städt¬ 
chens,  in  welchem  die  Vorbedingungen  zur  Entwicklung 
eines  neuzeitlichen  Großgewerbes  fehlen,  ganz  be¬ 
sonders  in  dem  großen  Fremdenverkehr,  der  sich  beim 
steten  Anwachsen  der  umliegenden  rußgeschwärzten 
Fabrikstädte  außerordentlich  entwickelt  hat. 

Hoffen  wir  demnach,  daß  die  durch  den  Schloßbau 
nach  Burg  hinein  getragenen  Bestrebungen,  unterstützt 
durch  die  Lust  und  Liebe  der  dabei  beteiligten  Handwerks¬ 
meister  und  die  Gunst  der  Behörden,  dazu  beitragen 
werden,  im  bergischen  Lande  che  Übung  einer  guten,  über¬ 
lieferten  Baukunst,  die  den  mehr  oder  weniger  einseitigen 
Forderungen  des  gewerblichen  Großbetriebes  gegenüber 
einen  recht  schweren  Stand  hat,  zu  erhalten,  zu  ver¬ 
mehren  und  zu  vertiefen.  Schloß  Burg  a.  d.  Wupper.  —  Abb.  7.  Gesamtbild  aus  Südosten. 


Die  Kuiistdciikmäler  der  Provinz  Schlesien. 


Mit  den  vor  mehr  als  Jahresfrist  erschienenen  Bänden  V  und  VI 
und  dem  Bilderwerk  hat  das  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der 
Provinz  Schlesien4’),  dessen  erster  Teil,  die  Beschreibung  der  Kunst¬ 
denkmäler  der  Stadt  Breslau,  im  Jahre  1886  herauskam,  einen  vor¬ 
läufigen  Abschluß  gefunden.  Jeder 
dieser  drei  letzten  Teile  bildet  ge¬ 
wissermaßen  in  besonderer  Weise 
einen  Schlußstein  zu  dem 
vo  rangegangenen  vier 
Einzelbeschreibungen  aufgerichteten 
schriftstellerischen  Denkmal  des  bau- 
geschichtlichen  Schaffens  in  der  Pro¬ 
vinz  Schlesien.  Der  Registerband 
macht  den  Inhalt  der  vier  beschreiben¬ 
den  Bände  nach  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  zum  Nachschlagen 
und  vergleichenden  Aufsuchen 
artiger  Gegenstände  nutzbar. 

Denkmälcrk a r t en  bieten  auf  gra¬ 
phischem  Wege  im  Sinne  der  Mertens¬ 
sehen  Denkmalkarte  des  Abendlandes 
eine  übersichtliche  Darstellung  der 
Ausbreitung  der  verschiedenen  Bau¬ 
stile  innerhalb  der  Grenzen  der  Provinz 
Schlesien  bezw.  der  einzelnen  Teile 
derselben.  Das  Bilderwerk  schließt 
die  mühevolle  Durchwanderung  der 
vom  Lichte  der  Anschauung  nicht  be¬ 
lebten  Denkmälerbeschreibungen  mit 
einem  genußreichen  Bück  auf  eine 
Reihe  der  bedeutendsten  und  bezeich¬ 
nendsten  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
Schlesiens.  Freilich  bedurfte  es  zur  Er¬ 
klärung  dieses  reichen  Rundblickes 
wiederum  eines  besonderen  „Weg¬ 
weisers“,  und  der  Verfasser  fühlte 
auch  das  Bedürfnis,  seinen  Lesern  die 
wichtigsten  der  auf  der  Wanderung 
berührten  Sehenswürdigkeiten  gleich¬ 
sam  mit  dem  Finger  deutend  nochmals  vor  Augen  zu  führen.  So 
hat  sich  denn  dieser  W  egweiser,  der  als  besonderer  Textband  dem 

*)  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schle¬ 
sien.  Tn  amtlichem  Aufträge  bearbeitet  von  Hans  Lutsch,  Kon¬ 
servator  der  Kunstdenkmäler  des  preußischen  Staates,  Geheimem  Ober¬ 
regierungsrat.  5.  Band.  Sach-,  Künstler-  und  Werkmeister-  und  Orts¬ 
register.  Kunstgeschichtliche  Regesten.  Breslau  1903.  Wilh.  Gottl. 
Korn.  XV  u.  812  S.  in  8°.  Geh.  12  JL  —  6.  Band.  Denkmäler- 
Karten.  Breslau  1902.  Wilh.  Gottl.  Korn.  3  Karten  in  Farbendruck. 
In  gr.  Folio,  in  Mappe.  Preis  9  JL.  —  Bilderwerk  schlesischer 
Kunstdenkmäler.  Ln  Aufträge  des  Provinzialausschusses  vou 


Bilderwerke  beigegeben  ist* **)»  zu  einer  Art  kurzgefaßter  und 
übersichtlicher  Kunstgeschichte  der  Provinz  Schlesien  gestaltet. 
Hiermit  wurde  vom  Verfasser  des  Denkmäler  Verzeichnisses  schon 
ein  Teil  der  Arbeit  vorweg  genommen,  die  den  berufsmäßigen  Ver¬ 


tretern  der  Kunstgeschichte  nach  Vollendung  aller  Denkmäler¬ 
verzeichnisse  obliegen  wird,  nämlich  eine  Nachprüfung  der  bisherigen 

Schlesien  bearbeitet.  Herausgegeben  vom  Kuratorium  des  Schlesi¬ 
schen  Museums  der  Bildenden  Künste.  Breslau  1903.  In  gr.  Folio. 
Drei  Mappen  mit  zusammen  232  Tafeln  nebst  Inhaltsverzeichnissen 
und  einem  Textband.  X  Seiten,  369  Spalten  mit  84  Textbildern  und 
32  Seiten  geographischer  Übersicht.  Preis  80  JL. 

**)  Durch  ein  Versehen  des  Buchbinders  ist  der  Wegweiser  als 
Zubehör  zu  Mappe  I  behandelt.  Er  sollte  als  besonders  gebundener 
Textband  dem  Bilderwerke  beigegeben  werden. 
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Baudenkmäler,  die  bisher  als  die  Merk¬ 
male  auf  dem  Gebiete  der  Kunst¬ 
wissenschaft  in  Geltung  waren ,  nun 
eine  so  überwältigende  Fülle  mittlerer 
und  kleiner  Denkmalwerte  in  das  wis¬ 
senschaftliche  Gesichtsfeld  gerückt  wer¬ 
den,  dafür  bietet  dieser  erste  Versuch 
des  verdienstvollen  Verfassers  ein  lehr¬ 
reiches  Beispiel.  Um  den  objektiven 
Wert  der  einzelnen  schlesischen  Denk¬ 
mäler  darzulegen,  bedurfte  es  häutiger 
Bezugnahme  auf  verwandte  Denkmäler 
anderer  Länder.  Anderseits  erforderte 
der  /weck  der  Arbeit  die  eingehende 
Beschreibung  der  in  den  Abbildungen 
vorgeführten  Bauwerke.  Die  Vereini¬ 
gung  dieser  beiden  Aufgaben  muß  als 
durchaus  gelungen  anerkannt  werden, 
wenn  es  auch  mitunter  große  Aufmerk¬ 
samkeit  erheischt,  bald  der  tief  ins 
einzelne  gehenden  Betrachtung,  bald  der 
fernab  liegende  Vergleichspunkte  herbei¬ 
ziehenden  Wertabwägung  mit  vollem  Ver¬ 
ständnis  zu  folgen.  Dazu  zwang  die 
Zerlegung  des  Bilderwerks  in  drei  Ab¬ 
schnitte:  Mittelalter,  Renaissance  und 
Barock  zu  einer  Trennung  der  örtlich 
zusammen  gehörenden  Teile  eines  Bau¬ 
denkmals  durch  alle  drei  Bände  hin¬ 
durch,  wodurch  die  dem  Texte  gern 
folgende,  anschauliche  Vergleichung  der 
Abbildungen  erschwert  ist.  Wohltuend 
berührt  durchweg  das  warme  künst¬ 
lerische  Empfinden ,  mit  dem  die 
Einzelschöpfungen  geschaut  und  ge¬ 
wertet  sind ,  die  Kraft  der  Anteil¬ 
nahme,  mit  der  jedes  Werk  für  sich 
aus  der  Masse  herausgehoben  und  in 
das  helle ,  scharfe  Licht  der  ab¬ 
wägenden  Betrachtung  gestellt  wird. 
Dies  war  nur  möglich  auf  dem  Boi  len 
einer  so  gründlichen  Kenntnis  der 
Denkmäler,  wie  sie  eine  gewissenhafte 
Inventarisierungsarbeit  allein  ermög¬ 
licht,  Die  Fülle  des  Geschauten  und 
seinem  geistigen  Archive  Einverleibten 
zwingt  den  Verfasser  dazu,  aus  diesem 
Reichtum  heraus  mitzuteilen  in  der 
Weise  und  mit  dem  Zwecke,  daß  der 
Leser  in  sich  dieses  Gesamtbild  des 
schlesischen  Kunstschaffens  auch  ent¬ 
stehen  lasse,  und  zwar  dieses  Ge¬ 
samtbild  ausgestattet  und  belebt  mit 
allem  Einzelschmuck  und  Beiwerk, 
wie  es  dem  Verfasser  selbst  vor¬ 
schwebt.  Der  Gedanke,  welcher  dem 
„Verzeichnis“  zugrunde  lag,,  jedes 
Denkmal  für  sich  losgelöst  aus  der 
Masse,  im  ganzen  und  im  einzelnen  zu  schildern  und  zu  be¬ 
schreiben,  ist  in  dem  Bilderwerke  und  dem  Wegweiser  nicht  mehr 
der  maßgebende.  Er  tritt  zurück  vor  dem  größeren  und  weiteren 


Abb.  Sh  Stallgebäude,  Ostseite. 

allgemeinen  Kunstgeschichte  an  der  Hand  jener  tief  ins  einzelne 
eindringenden  Denkmalforschungen.  Wie  sehr  die  Schwierigkeiten 
wachsen,  wenn  an  Stelle  der  verhältnismäßig  wenigen  bedeutendsten 


Schloß  Burg  a.  d.  Wupper. 


Abb.  10.  Krumm  gewachsene 
beschlagene  Hölzer  als  Zierrat 
in  der  Giebelspitze. 


Verbindung  der  Dachbalken  mit  Wandpfosten,  und  Rahmen. 
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Gesichtspunkte  einer  umfassenden  und  geschichtlichen  Aufrollung 
des  schlesischen  Kunstwirkens.  Dali  hierbei  der  Ausblick  und 
I  inblick  aut'  r li*--  Staats-  und  Kulturgeschichte  nicht  fehlen  durfte, 
i.'t  einleuchtend,  und  dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  mit  wenigen 
Strichen  den  allgemeinen  Hintergrund  an- 


teten  Lebens-  und  Yerkelirsverhältnisse,  die  das  Zustandekommen 
der  neuzeitlichen  Denkungsart  herbeiführten. 

,li-  zahlreicher  iu  diesem  Zeitabschnitte  die  vorhandenen  Bei¬ 
spiele  sind,  umsoweniger  eingehend  konnte  die  beschreibende  Dar¬ 
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In  besonderen  Abschnitten  sind  „die 
sc  hin  iickliche  Ausbildung  in  der 
Spätzeit",  „die  bürgerliche  jßau- 


Vom  Polizeidienstgebäude  in  Görlitz 


k unst"  und  „die  figürliche  Plastik" 

behandelt  und  durch  zahlreiche  gute  Lichtdrucke  und  Federzeich¬ 
nungen  veranschaulicht.  In  der  beschreibenden  Erklärung  der  Einzel¬ 
heiten  fehlt  auch  nicht  eine  Zusammenstellung  der  Ptlanzenarteu, 
welche  den  gotischen  Bildhauern  und  Steinmetzen  als  Vorbilder  für 


Stellung  sein.  Kurz,  aber  erschöpfend  schildert  der  Verfasser  die  fort¬ 
schreitende  Entwicklung  der  reizvollen  Formen  der  Frührenaissance 
zu  den  vollen,  reichen  Bildungen  der  Hoch-  und  Spätrenaissance, 
indem  einzelne  hervorragende  Schöpfungen  in  Breslau,  Görlitz,  Brieg 


den  Schmuck  der  Kapitelle  gedient  haben. 

Auch  neuere  Instandsetzungen  sind  nicht  un¬ 
berücksichtigt  ge  1  a  s  se  n . 

Nach  eiuer  am  Schlüsse  des  „Mittelalters" 
eingeschalteten  Behandlung  der  für  Schlesien 
so  eigenartigen  Holzkirchen  und  Vorfüh¬ 
rung  einiger  Beispiele  bürgerlichen  Facli- 
werkbaues,  hebt  die  Darstellung  der  ganz 
oesonders  reich  vertretenen  Renaissance-  und  Barockzeit  an.  Wäh¬ 
rend  die  allgemeinen  Zeitumstände  und  die  Wesensart  der  goti¬ 
schen  Zeit  nur  iu  zerstreuten  Andeutungen  hei  den  Einzelschilde¬ 
rungen  Berücksichtigung  gefunden  haben,  bietet  der  Verfasser  am 
Eingänge  dieses  Abschnittes  ein  geschlossenes  Bild  der  umgestal- 


und  <>ls  im  Hinblick  auf  ihre  ausländischen  Vorbilder  in  Italien  und 
den  Niederlanden  eingehender  gewürdigt  werden  und  schließt  mit 
der  Schilderung  der  allmählichen  Entartung  der  formbildenden 
Kraft  zu  unschönen  Zerrbildern  zur  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges 
(Abb.2  u.  4).  (Schluß  folgt.) 


Vermischtes. 

Die  Erhaltung  der  Heiligengeistkirche  in  Berlin  (Zentralblatt  ist  auf  Grund  einer  rechtsverbindlichen  Erklärung  des  Altesten- 

der  Bauverwaltung  1904.  S.  214)  unter  angemessener  Instandsetzung  kollegiums  der  Berliner  Kaufmannschaft  gesichert.  Die  Kapelle  wird 
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mit  zur  neuen  Handelshochschule  hinzugezogen.  Das  Innere  soll  zu 
einem  Lesesaal  umgestaltet  werden. 

Die  Altfränkischen  Bilder  treten  in  diesem  Jahre  in  das  zweite 
Jahrzehnt  ihres  Bestehens.  Durch  das  vor  Jahresfrist  her  ausgegebene 
Inhaltsverzeichnis  der  ersten  zehn  Jahrgänge  ist  die  erste  Reihe 
dieses  überall  mit  warmer  Anerkennung  aufgenommenen  Volks-  und 
Kunstkalenders  abgeschlossen.  Der  Umschlag  vom  diesjährigen 
Kalender*)  zeigt  in  Dreifarbendruck  die  Tafelbilder  der  beiden  Seiten¬ 
altäre  der  Würzburger  Hof  kirche  von  G.  B.  Tiepolo,  der  bekanntlich 
vom  Bischof  Schönborn  nach  Wiirzburg  berufen  wurde,  wo  er  in  den 
Jahren  1750  bis  1753  im  Schloß  seine  berühmten  W  and-  und  Decken¬ 
fresken  schuf.  Durch  diese  Bilder,  die  Himmelfahrt  Mariä  und 
St.  Michael  mit  dem  Engelsturz  darstellend,  werden  zwei  farben¬ 
prächtige  Beispiele  des  hochbegabten  Venetianer  Meisters  weiteren 
Kreisen  vermittelt.  Von  dem  Inhalt  des  Kalenders  sei  hervor¬ 
gehoben  der  Aufsatz  über  das  Grabmal  des  Kaiserpaares  Heinrich 
und  Kunigunde  im  Bamberger  Dom,  das  uns  Tilman  Riemen¬ 
schneider  auf  der  Höhe  seines  Könnens  zeigt.  Als  weiteres 
Beispiel  der  Kunst  dieses  Meisters  lernen  wir  die  im  Besitz 
des  Historischen  Vereins  für  Unterfranken  befindliche  Figur  des 
heiligen  Stephan  kennen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  der  be¬ 
achtenswerte  Vorschlag  gemacht,  in  W  ürzburg,  an  der  klassischen 
Stätte  Riemenschneiderscher  Kunst  als  eigene  Abteilung  der  bereits 
bestehenden  Kunst-  und  Altertumssammlungen  ein  Riemenselmeider- 
Museiun  einzurichten.  Als  ein  überaus  feiner  Renaissancebau  über¬ 
rascht  uns  in  einer  Mitteilung  über  das  am  rechten  Mainufer  zwischen 
Kitzingen  und  Marktbreit  gelegene  Städtchen  Sulzfeld  das  Rathaus 
daselbst,  dessen  architektonischer  Zierrat  ausgezeichnet  verteilt  und 
abgestimmt  ist.  Es  wurde  im  Jahre  1(109  vom  Fürstbischof  Julius 
Echter  errichtet,  ln  drei  schönen  Abbildungen  werden  Beispiele  des 
für  W  ürzburg  so  bezeichnenden  bildnerischen  Fassadenschmucks  von 
der  ehemaligen  Kurie  des  früheren  Kollegienstifts  in  der  Heine¬ 
straße  gegeben.  An  die  Bilder  des  Großherzogs  Ferdinand  von 
Wiirzburg  und  des  letzten  Freiherrn  v.  Erfind  werden  lehrreiche 
geschichtliche  Mitteilungen  geknüpft.  Weiter  werden  der  Kreuzgang 
und  die  Kanzel  der  Aschaffenburger  Stiftskirche,  das  Schloß  in 
Aspach  und  das  Innere  der  protestantischen  Kirche  zu  St.  Stephan 
in  Wiirzburg  sowie  aus  dem  Dom  daselbst  das  Grabdenkmal  des 
Fürstbischofs  Johann  111.  von  Gruinbach  und  die  Gruppe  der  Heiligen 
drei  Könige  behandelt.  Die  innere  Ansicht  des  Echter-Tors  auf  dem 
Marienberge  bei  Wiirzburg  schließt  die  Reihe  der  gut  ausgewählten 
Mitteilungen  des  neuen  Kalenders. 

Die  erste  Stadtmauer  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  ist,  wie  Archi¬ 
tekt  G.  L.  Thomas  in  der  Frankfurter  Zeitung  vom  22.  Dezember 
1901  berichtet,  gelegentlich  des  Durchbruchs  der  künftigen  Braubach¬ 
straße  an  der  Nordgrenze  des  ältesten  Stadtgebietes  planmäßig  ge¬ 
sucht  und  in  zwei  ansehnlichen  Teilen  auch  gefunden  worden,  liier 
hatte  in  der  Urzeit  ein  parallel  zum  Main  gerichteter  und  mit  ihm  in 
Verbindung  verbliebener  Stromarm  vom  Nordufer  des  Maines  ein  hohes 
Geländestück  inselartig  abgetrennt,  das  auf  seiner  höchsten  Erhebung 
seit  dem  Jahre  1239  die  Bartholomäuskirche  trägt.  Zahlreiche  Funde 
in  den  verschiedenen  Bodenschichten  dieser  ehemaligen  Insel  haben 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  Anhalte  über  die  vorkarolingische 
Besiedlung  ergeben;  der  jüngste  Scherbenfund  bei  der  Mauerlinie  zeigt 
sogar,  daß  bereits  vor  Ankunft  der  Römer  im  Maintal  diese  Insel 
bewohnt  gewesen  sein  muß.  Die  Überlieferung,  daß  Frankfurt  schon 
in  der  Karolingerzeit  mit  einer  Stadtmauer  und  einem  Wehrgraben 
umschlossen  worden  wäre  und  einzelne  Stücke  von  dieser  Mauer  wenig¬ 
stens  in  ihren  unteren  Teilen  eben  auf  jenem  Straßengebiet  noch 
vorhanden  wären,  hat  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten.  Mit  dem 
Abbruch  der  im  Zuge  der  Braubachstraße  liegenden  Häusergruppen 
war  der  geeignete  Zeitpunkt  gekommen  für  die  Lösung  der  sich 
auf  die  vorerwähnte  Überlieferung  gründenden  und  bisher  offenen 
Fragen.  Im  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit 
hat  die  Städtische  Kommission  für  Kunst  und  Altertumsgegen¬ 
stände  im  Laufe  ries  venvichenen  Sommers  den  Beschluß  zur  Durch¬ 
forschung  der  südlich  von  dem  alten  Mainarm  beginnenden  Boden¬ 
schichten  und  Mauerreste  gefaßt  und  den  Beginn  dieser  Arbeiten 
veranlaßt,  die  zu  sehr  befriedigenden  Ergebnissen  geführt  haben. 
So  haben  sich  u.  a.  neben  den  im  Schlamm  des  alten  Wasserlaufes 
abgelagerten  Kulturresten  aus  frühester  Zeit  die  auf'rechtsteheuden 
Reste  einer  Holzbrücke  feststellen  lassen.  Außerdem  hat  sich  in 
dem  Gewirr  der  vielen  sich  kreuzenden  oder  übereinandergesetzten 
älteren  und  jüngeren  Grundmauern,  Pfahlwerk  usw.  eine  regelmäßig 


Altfränkische  Bilder  1905.  XL  Jahrgang.  Illustrierter  kunst¬ 
historischer  Prachtkalender.  Mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  Theo¬ 
dor  Flenner.  Wiirzburg.  Kgl.  Universitäts-Druckerei  von  H.  Stiirtz. 
Übersichtskalender  und  16  S.  Text,  17  :  33  cm  groß,  in  farbigem  Druck 
mit  zahlreichen  Abbildungen  und  farbigen  Ümschlagbildern.  Geh. 
Preis  1  M. 
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verlaufende  Linie  beobachten  lassen,  die  lange  Zeit  hindurch  als 
Grenze  bestanden  und  ursprünglich  die  vermutete  Stadtmauer  auf¬ 
gewiesen  haben  dürfte.  Schon  bei  Niederlegung  des  Partershäuser 
Hofes  sind  höchst  bemerkenswerte  Architekturstücke  aus  Basaltlava 
freigelegt  worden,  die  vermutlich  der  frühgotischen  Bartholomäus¬ 
kirche  angehört  haben,  aber  die  dort  von  den  frühesten  Anfängen 
her  weit  weniger  als  anderswo  von  dem  Wechsel  der  Zeiten  ge¬ 
troffenen  Bodenschichten  haben  bei  der  Aufdeckung  eine  zwölf  Meter 
lange  und  über  zweieinhalb  Meter  starke  Grundmauer  zutage  treten 
lassen,  die  sowohl  an  sich  als  auch  mit  dem  zweifron tigen,  hundert- 
undachtzig  Zentimeter  starken,  jedoch  sehr  geringen  Rest  vom  Ober¬ 
bau,  worin  der  ährenförmige  Verband  reichlich  auftritt,  auf  eine 
sehr  frühe  Entstehungszeit  hinweist  und  sich  mit  seiner  Längsrich¬ 
tung  gegen  V  esten  der  vorerwähnten  Mauerlinie,  gegen Osten  hin 
dem  im  Jahre  1827  beim  Bau  des  Dompfarrhauses  gefundenen 
Mauerstumpf  anschließt.  Offenbar  hat  man  es  hier  bei  diesem  in 
der  Gestalt  einer  Stützmauer  rückwärts  gegen  überhöhtes  Gelände 
gesetzten  Mauerzug,  dem  außer  dem  alten  Mainarni  mit  einer  breiten 
Berrne  in  Übereinstimmung  mit  den  Befunden  an  den  übrigen  Unter¬ 
suchungsstellen  kein  weiterer  Graben  vorliegt,  mit  der  gesuchten 
ersten  Wehrmauer  des  ältesten  Frankfurt  zu  tun.  Bei  dieser  bezüg¬ 
lich  ihrer  Technik 
lehrreichen  Funda¬ 
mentstrecke  vom 
großen  Zuge  der 
ersten  Ringmauer, 
deren  angrenzende 
Bodenschichten 
neben  Kleinfunden 
aus  jüngerer  und 
älterer  Zeit  auch 
karolingischeGefäß- 
scherben  geliefert 
haben,  ist  es  nicht 
geblieben ,  sondern 
es  ist  auch  ein  be¬ 
trächtliches  Stück 
vom  oberen  Teil  der 
Stadtmauer  frei¬ 
gelegt  worden.  Die 
einseitig  offen- 
liegende  nördliche  Kellermauer  des  Hauses  zum  Rebstock  ist 
gleichfalls  als  Teil  der  alten  Stadtmauer  festgestellt  und  unter  der 
Sohle  des  Kellerbetonbodens  der  auf  dem  gewachsenen  Boden  auf 
sitzende  Mauerfuß  gefunden.  Dieser  Teil  vom  Oberbau  ist  da¬ 
mit  auf  einige  Zeit  für  die  weiteren  Kreise  von  Freunden  der 
frühmittelalterlichen  Kunstfertigkeit  zur  Besichtigung  freigelegt  und 
offenbelassen.  Von  seiten  der  Direktion  des  historischen  Museums 
wurde  aber  bereits  diese  seltene  Ansicht  in  höchst  vollkommener 
Weise  photographisch  für  alle  Zeiten  festgehalten  (vergl.  die  Ab¬ 
bildung).  Die  Ausführungsweise  und  Beschaffenheit  der  Mauer 
weist  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  hin.  Zeigen  doch  die  in  der 
freistehenden  Mauerfront  verwendeten  Werkstücke  aus  Basalt  und 
Vilbeler  Sandstein  großenteils  die  Form  der  gerichteten  römischen 
Blendquader  eben.  Die  Vergleichung  der  Mauer  im  Rebstock  mit 
der  zuerst  erwähnten  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  diese  Quader- 
chen  einem  westlich  gelegenen  und  als  Steinbruch  benutzten  römi¬ 
schen  Hochbau  entnommen  seien.  Daß  sie  hier  nicht  zum  ersten 
Male  zur  Verwendung  gelangten,  geht  aus  dem  Umstand  überzeugend 
hervor,  daß  sogar  viele  von  ihnen,  auf  der  Kante  stehend,  in  der 
ährenförmigen  Mauerschichtung  auftreten.  Trotz  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  des  karolingischen  Ursprungs  der  Mauer  läßt  sich  jedoch 
kein  Beleg  dafür  erbringen.  Die  Annahme  aber,  daß  die  beiden 
Mauerstrecken  der  ältesten  Stadtmauer  Frankfurts  zugehören,  also 
eine  ansehnliche  Zeitspanne  älter  sind  als  die  im  12.  Jahrhundert 
erbaute  zweite  Stadtmauer,  deren  Rest  in  der  Fahrgasse  eben  be¬ 
seitigt  wird,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Freilegung  im  Rebstock 
zeichnet  sich  noch  dadurch  aus,  daß  ein  gemauerter  Entwässerungs¬ 
kanal,  den  Gefäßresten  nach  etwa  dem  15.  Jahrhundert  zugehörig, 
durch  die  untersten  Mauerschichten  nach  der  Braubach  hin  ge¬ 
führt  ist. 

Die  Kirche  in  Großbeeren  bei  Berlin  gilt  als  ein  Bauwerk 
Schinkels;  tliese  Meinung  besteht  aber  —  wie  bei  der  Kirche  von 
Stralau,  vgl.  Zentralbl.  cl.  Bauverw.  188G,  S.  453  —  nicht  ganz  zu 
Recht.  Von  den  Russen  im  Siebenjährigen  Kriege  1760  zerstört, 
stand  die  Kirche  noch  als  Ruine,  als  sie  am  23.  August  1813  zum 
Mittelpunkt  der  denkwürdigen  Schlacht  von  Großbeeren  wurde. 
Nach  Beendigung  der  Freiheitskriege  erwachte  der  Wunsch,  die 
Kirche  wieder  aufzubauen,  und  Schinkel  wurde  um  die  Ausarbeitung 
eines  Entwurfs  ersucht.  Dieser  sorgfältig  mit  der  Feder  gezeichnete 
und  mit  der  Unterschrift  ..Schinkel  1817”  versehene  Entwurf  befindet 
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jjcjj  jm  Vrcliitektur-Muscum  <ler  Berliner  Technischen  Hochschule.") 
\u~  der  Skizze  des  La^eplans  erkennt  man,  daß  die  alte  Kirche 
•in  Granitbau  war  mit  breitem  Westturm  und  quadratischem  Chore, 
ivohl  ähnlich  der  Kirche  des  benachbarten  Heinersdorf;  sie  stand, 
|  ( Kr_\,  |,  ,.f  berichtet  auf  der  von  Norden  nach  Süden  führen- 

Dorfstraße.  Oes  besdiräukten  Bauplatzes  wegen  zeichnete 


den  1J 

Schinkel  einen  Zentralbau  in 
Das  Äußere  sollte  sichtbares 
Ziegelwerk  und  steile  Dächer, 
das  Innere  ein  kuppelartiges 
Steruge wölbe  erhalten;  der  Altar 
sollte  in  der  Mitte  des  Bau¬ 
werks  stehen.  Wäre  dieser  Ent¬ 
wurf-  zur  Ausführung  gelangt, 
so  wäre  die  Kirche  in  Groß¬ 
beeren  der  erste  künstlerisch 
durchgebildete  Ziegelhau  des 
Meisters  geworden.  Der  Ent¬ 
wurf  wurde  aber  zu  teuer  be¬ 
funden,  so  daß  die  Potsdamer 
Regierung  einen  anderen  Ent¬ 
wurf  aufstellte,  nach  welchem 
die  Kirche  in  der  bestehenden 


dir  ernster  Auffassung. 


Ernst  Kulm.  In  Folio.  38  S.  Text  mit  zahlreichen  Abbildungen  und 
32  Tafeln,  ln  Mappe.  Preis  20  J(. 

Auf  dem  letzten  Tage  für  Denkmalpflege  in  Mainz  hatte  der 
schweizerische  Architekt  Propper  aus  Biel  eine  Anzahl  von  Auf¬ 
nahmen  vorgeführt,  die  wegen  der  Eigenartigkeit  der  dargestellten 
Hauten  und  der  Sachlichkeit  der  Zeichnung  allgemeine  Beachtung 
fanden.  Es  war  ein  Teil  der  Urbilder  des  vorliegenden  Werkes,  das 

in  Deutschland  wenig  bekannt 
sein  dürfte.  Die  Mappe  enthält 
auf  32  losen  Tafeln  Schaltbilder, 
Grundrisse,  Schnitte  und  Einzel¬ 
heiten  nach  Federzeichnungen 
von  Propper,  von  denen  ver¬ 
schiedene  allerdings  eine  stär¬ 
kere  Verkleinerung  vertragen 
hätten.  Der  38  Seiten  umfas¬ 
sende  Text  ist  mit  zahlreichen  Ab¬ 
bildungen  nach  Photographien 
und  alten  Bildern  geziert.  Außer 
Biel  haben  noch  die  übrigen 
seeläudischen  Ortschaften,  wie 
n.  a.  \idau,  Neuenstadt,  Erlach, 
Biiren  und  ('onrtelary  Berück- 


I  jigerz. 

Straße  im  Kalkhof. 


Biel. 

Ehemaliges  Zunfthaus  ..zu  Waldleuten“  mit  dem  Ringbrunnen. 


Erlach. 

I  Ui  usergruppe  des  alten  Schloß¬ 
berges. 


kreuzförmigen  Gestalt  1S18  bis  1820  errichtet  wurde.  Oie  alte  Kirche 
wurde  abgebrochen:  über  ihren  Aufbau  gibt  das  Pfarrsiegel,  das 
die  Kirche  als  Ruine  darstellt,  keine  hinreichende  Auskunft;  die 
Granitquadern  wurden  für  den  Sockel  des  Neubaues  verwendet.  Zu 
dem  genannten  zweiten  Entwürfe'"'")  gehört  allerdings  eine  Bleistift¬ 
skizze  Schinkels,  den  an  der  Nordseite  stehenden  Turm  betreffend 
ein  Blatt,  das  er  bei  der  Prüfung  des  Entwurfes  zeichnete. 
Dennoch  darf  mau  die  kleinlichen,  in  Putz  hergestellten  Formen 
der  Kirche  nicht  dem  Meister  zur  East  legen:  er  selbst  hatte  Besseres 
und  Gediegeneres  gewollt.  J.  Kohte. 


Bücherschaii. 

Das  ulte  Biel  und  seine  Umgebung  von  E.  J.  Propper,  Architekt. 
Text  von  Dr.  11.  'Pürier,  Staatsarchivar  in  Bern.  Unter  Mitwirkung 
von  Dr.  E.  Lanz-Bloesc-h  und  Dr.  A.  Bähler.  Biel  1902.  Verlag 

*)  Schinkels  Nachlaß,  Mappe  NN  lila.  Bl.  13. 

**)  Aus  der  Ober-Baudeputation.  Mappe  XLiVb,  BI.  19  bis  Ö0. 


sichtigung  gefunden.  Es  handelt  sich  meistens  um  bescheidene, 
aber  gesunde  W  erke,  die  sich  durch  Eigenartigkeit  lind  Urwüchsig¬ 
keit  aviszeiclmen  (s.  d.  Abbild.-).  Propper  ist  Direktor  und  Lehrer 
des  Bieter  Technikums;  deshalb  wird  sein  Werk  wohl  in  erster 
Linie  der  engeren  Heimat  dadurch  zugute  kommen,  daß  es  zu 
Neubauten  im  heimatlichen  Sinne  anregend  wirkt.  In  weiteren 
Kreisen  möge  es  aber  für  weitere  Veröffentlichungen  fruchtbringend 
sein:  denn  eine  ähnliche  „Heimatkunde  in  Bildern“,  wie  Dr.  Türler 
in  seinem  erläuternden  Text  das  alte  „Biel  und  seine  Umgebung“ 
nennt,  gibt  es  für  nur  wenig  Städte  und  Landstriche,  trotzdem  es 
hohe  Zeit  ist,  die  Denkmäler  aus  den  Zeiten  der  \  oreltern  testzu- 
halten,  die  alten  Bilder  zu  sammeln  und  den  Enkeln  zu  überliefern. 

Inhalt:  Schloß  Burg  a.  d.  Wupper.  —  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz 
Schlesien.  —  Vermischtes:  Erhaltung  der  Heiligengeistkirche  in  Berlin. 
Altfränkische  Bilder.  —  Erste  Stadtmauer  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  Kirche 
in  Oroßbeeren.  —  Bticherscliau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friede.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst.  Berlin. 
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Die  Kuiistdeiikinäler  der  Provinz  Schlesien. 

(Schluß.) 


V 


Abb.  5.  Türme  der  Pfarrkirche 
in  Ober-Glogau. 


Das  Kapitel  des  Barock  beginnt  mit  der  Zeit  der  Not  und  Er¬ 
schöpfung  nach  dem  großen  Kriege,  die  unter  dem  beherrschenden 
Einfluß  der  Jesuiten  bald  eine  unnatürliche,  dem  Volkstum  nicht 
mehr  Raum  gebende,  ihm  unverständliche  und  fremdländische 
Theaterkunst  hervorbringt.  Von  den  zahlreichen  glänzenden  Bei¬ 
spielen,  die  Schlesien  gerade  aus  dieser  Stilzeit  des  Barock  auf¬ 
zuweisen  hat,  seien  hier  nur  die  Mattliiasldrche  und  Universität  in 
Breslau,  die  Klosterkirchen  in  Glatz  und  Grüssau  hervorgehoben.  In 
besonderer  Weise  sind  in  diesem  Abschnitte  die  überaus  reizvollen 
Formen  der  schlesischen  Turmhelme,  meist  mit  ein  oder  zwei  Laternen 
belebt,  berücksichtigt  und  in  zahlreichen  (72)  Allbildungen  zur  An¬ 
schauung  gebracht  (Abb.  5). 

Nach  zwei  kurzen  Kapiteln,  Avelche  die  Denkmäler  der  „anmutig- 
heiteren,  lebenslustigen,  launenhaft-prickelnden  Stilgattung  des  lockern- 
lüsternen  Rokoko“  und  des  vornehmen  und  schlichten  „Neuklassi¬ 
zismus“  unter  Beigabe,  sparsamer  Abbildungen  behandeln,  schließt 
der  HauptteR  des  „Wegweisers“,  der  die  Baukunst  zum  Gegenstände 


hat,  mit  einem  Abschnitt  über  „Stadtbilder“.  Das  warme  Ver¬ 
ständnis,  das  der  Verfasser  diesem  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  in  den 
Vordergrund  fachkünstlerischer  Behandlung  gerückten  Gegenstände 
entgegenbringt,  spricht  am  besten  für  das  Ileimatgefülil ,  das  der 
Inventarisator  im  schlesischen  Lande  sich  zu  eigen  gemacht  hat.  Es 
ist  ein  bilderreiches  Stück  Städtebau,  welches  mit  den  gut  gewählten 
und  flott  mit  der  Feder  gezeichneten  Skizzen  (Abb.  6)  wert  wäre, 
in  einem  besonderen  Abdrucke  den  Stadtverwaltungen  zugänglich  ge¬ 
macht  zu  werden.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  „Innerer  Ausbau“ 
und  „Bildnisse  in  Stein  und  Erz“  behandeln  in  Spalte  293  bis  360 
diejenigen  Gegenstände,  welche  zur  Wohnlichkeit  und  zum  Schmucke 
des  Innern  einerseits,  anderseits  zur  geschichtlichen  Vertiefung  des 
Andachtsgefühls  in  den  kirchlichen  Räumen  beitragen.  Auch  diese 
abschließenden  Teile  sind  mit  dem  steten  Eingehen  auf  die  sach¬ 
gemäße  und  dem  Material  angepaßte  Technik  behandelt  und  bieten 
eine  Fülle  von  wertvollen  Einzelheiten,  die  durch  die  sorgfältige  text¬ 
liche  Beschreibung  der  dargebotenen  Abbildungen  dem  Leser  be¬ 
sonders  nahegelegt  werden.  Der  Wert  der  Abbildungen  erreicht  in 
diesen  letzten  Tafeln  wohl  seinen  Höhepunkt.  Das  große  Taufbecken 
in  der  Elisabethkirche  in  Breslau  auf  Tafel  200  und  der  die  ganze 
Tafel  208  füllende  schmiedeeiserne  Abschluß  vor  der  Hochbergischen 
Kapelle  in  der  Vincenzkirche  in  Breslau  sind  ebenso  hervorragende 
zeichnerische  Leistungen  (v.  Ulbrich  und  Langer),  wie  die  prachtvolle, 
große  Lichtdrucktafel  224,  die  Johann  IV.  Rot  im  Breslauer  Dom  dar¬ 
stellt,  ein  photographisches  Kunstwerk  (Photograph  Pietschmann)  ge¬ 
nannt  werden  kann. 

Angesichts  solcher  Abbildungen  ist  man  gern  geneigt,  diesem 
Tafel  ■werke  den  Vorzug  vor  der  sonst  üblichen  Art  der  bildlichen 
Beigaben  in  den  Denkmälerverzeichnissen  zuzuerkennen,  obwohl  das 
unmittelbar  an  den  beschreibenden  Text  sich  anschließende  Bild  un¬ 
leugbare  Vorzüge  besitzt  und  durch  die  Handlichkeit  des  Buchformates 
für  den  Gebrauch  recht  erwünscht  erscheint.  Daß  jedoch  für  die 
Wertung  von  Kunstwerken ,  namentlich  von  Werken  der  Baukunst 
der  große  Maßstab  der  bildlichen  Darstellung  von  einer  nicht  zu 
unterschätzenden  Bedeutung  ist,  hat  man  an  den  Riesenphotographien 
der  Meßbildanstalt  wahrnehmen  können,  die  vor  zwei  Jahren  auf  der 
Düsseldorfer  Ausstellung  die  Wände  des  Kunstpalastes  zierten.  Wäh¬ 
rend  die  üblichen  kleinen  Abbildungen  das  Verlangen  nach  örtlicher 
Besichtigung  oder  nach  größeren  Einzelabbildimgen  rege  machen, 
gewähren  die  im  vorliegenden  Bilderwerke  enthaltenen  großen  Dar¬ 
stellungen  teilweise  schon  volle  Befriedigung  und  können  als  aus¬ 
reichende  Grundlage  für  Einzelforsclmngen  benutzt  wrerden. 

ln  wesentlich  anderer  Art  als  (las  Bilderwerk  bildet  der  Re¬ 
gisterband  V  eine  notwendige  Ergänzung  des  Denkmälerverzeich¬ 
nisses.  Bei  der  geographischen  Einteilung  des  letzteren  war  es  sehr 
umständlich,  einzelne  Orte,  über  die  man  sich  näher  unterrichten 
wollte,  aufzufinden,  wenn  man  nicht  deren  Lage  nach  Regierungs¬ 
bezirk  und  Kreis  kannte.  Für  ein  solches  leichteres  Zurechtfinrlen 
hätte  das  im  Registerband  auf  Seite  751  bis.  803  gegebene  Ortscliafts- 
verzeichnis  genügt,  welches  nicht  nur  die  Stellen  in  den  vier  Bänden 
des  Denkmälerverzeichnisses ,  sondern  auch  durch  fetten  Druck  die 
Tafeln  des  Bilderwerks  angibt,  auf  denen  die  gesuchte  Ortschaft  vor¬ 
kommt.  Der  Verfasser  hat  es  sich  jedoch  an  dieser  rein  äußerlichen 
Nutzbarmachung  der  großen  Inventarisationsarbeit  nicht  genügen 
lassen,  sondern  in  einer  Reihenfolge  von  statistisch  angelegten  Tabellen 
den  reichen  Stoff  dieser  .Sammelarbeit  so  erschöpfend  und  übersicht¬ 
lich  geklärt,  daß  allein  die  Inhaltszusammenstellung  dieser  Tabellen 
des  V.  Bandes .  die  Seiten  VH  bis  XV  beanspruchen.  Zunächst  werden 
in  einem  groß  angelegten  „Sachregister“  S.  1  bis  269  in  sechs  Haupt¬ 
abschnitten:  Kirchenbauten,  Profanbauten,  Einzelgliederun¬ 
gen,  Plastik  in  Stein  und  Holz,  Malerei  und  Ausstattungs¬ 
stücke  —  alle  unter  diese  Titel  fallenden  Gegenstände  in  der 
Reihenfolge  der  vier  Bände  des  Verzeichnisses  aufgeführt,  wobei  die 
Kirchenbauten  wiederum  nach  dem  Stil  in  Mittelalter,  Barock.  Neu¬ 
klassizismus,  Packwerk  und  Schrotholz  gegliedert  und  innerhalb 
dieser  Einteilung  die  Kirchen  des  Mittelalters  in  zwei  Ordnungen, 
einmal  ..nach  dem  (engeren)  Stil",  sodann  nach  ..der  Form“  genannt 
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werden.  Weitere  Abschnitte  bieten  Übersichten  der  kirchlichen  An- 
g  ;n  hinsichtlich  der  „Raumbildung“.  Ein  Anhang  zählt  TV  all* 
fahrtskirchen,  Grabkapellen  und  Kreuzgänge  auf.  ln  ähn¬ 
licher  Weise  sind  die  übrigen  fünf  Hauptabschnitte  des  Sachregisters 
in  Unterabteilungen  zerlegt.  Der  letzte  Abschnitt  ..Ausstattungs¬ 
stücke-  füllt  allein  126  Seiten!  143  bis  269).  Einen  großen  Raum  nehmen 


darin  die  Grabsteine  ein,  bei  denen 
Person  der  Bestatteten  bezeichnet  ist. 

Leider  sind  hier  wie  überhaupt 
im  Sachregister  die  Abbildungen  im 
Bilderwerke  nicht  berücksichtigt,  so 
daß  man  nicht  in  der  Lage  ist,  ohne 
weiteres  Nachschlagen  im  Ortschafts¬ 
verzeichnis  Stichproben  aufzulinden. 
Aus  einer  besonderen  Zusammen¬ 
stellung  der  Grabsteine  (S.  202  bis 
205)  ist  zu  entnehmen,  daß  im  ganzen 
2303  Grabsteine  in  das  Verzeichnis 
aufgenommen  sind,  von  denen  die 
überwiegende  Mehrzahl,  nämlich 
1799,  auf  den  Zeitabschnitt  von 
1551  bis  1620  entfallen.  Bei  den 
kleineren  Ausstattungsstücken,  Kel¬ 
chen,  Taufbecken-  und  Schüsseln, 
Glocken  u.  a.,  empfindet  man  es  mit 
Bedauern,  daß  das  ganze  Gebiet  der 


in  tabellarischer  Übersicht  die 


Nachdruck  hervorgehoben  zu  werden,  daß  bei  dieser  außerordentlich 
fleißigen  Sammelarbeit  die  Frau  des  Verfassers  eine  wesentliche  Mit¬ 
hilfe  geleistet  hat,  wie  sie  auch  schon  bei  den  Korrekturen  der 
früheren  Verzeichnis-Bände  eine  treue  Helferin  gewesen  ist. 

Die  drei  beigegebenen  „Denkmäler-Karten“  der  Regierungs¬ 
bezirke  Breslau,  Liegnitz  und  Oppeln  veranschaulichen  in  überaus 
klarer  Weise  nicht  nur  die  Lage  der  Ortschaften,  welche  in  den 

Denkmälerverzeichnissen 
zum  Worte  gekommen 
sind,  sondern  lassen  auch 
durch  die  verschiedene 
Färbung  der  Ortsbezeich¬ 
nungen  und  der  Unter¬ 
streichung  ihrer  Namen 
erkennen ,  welcher  Stil¬ 
gattung  die  Denkmäler 
in  denselben  angehören. 
So  bezeichnet:  rot  — 
romanisch,  grün  —  Früh¬ 
gotisch,  blau  —  Spät¬ 
gotisch  ,  orange  —  Re¬ 
naissance,  gelb  —  Barock, 
braun  —  Holzkirchen. 
Oie  Kreisstädte  sind 
durch  einen  größeren 
Kreis  und  liegende  Groß- 


Figürl.  Dar¬ 
stellung 

Ornament- 

Fries 

Figürl.  Dar¬ 
stellung’ 

Ornament- 

Fries 

Darstellung'  d. 
Hölle 

(Nordseite:  d. 
Paradieses) 

G  eometr. 
Muster. 


Abb.  1.  Chorwände  (abgewickelt). 


Figürl.  Darstellg. 

Figürl.  Darstellg. 

Figürl.  Darstellg. 

Ornament-Fries 

Figürl.  Darstellg. 
0  rnament-Fries 

Teppichmuster. 


a  Rest  des  oberen  Abschlußfrieses  an  der  Wand  über  dem  Gewölbe.  —  1  bis  39  Reihenfolge  der  Reste  figürlicher  Darstellungen. 

Die  schraffierten  Flächen  ohne  Ziffern  entsprechen  den  aufgefundenen  Ornamentresten. 

Abb.  2.  Wände  des  nördlichen  Querschiffs  (abgewickelt).  Abb.  3.  Wände  des  südlichen  Querschiffs  (abgewickelt). 

Die  romanischen  Malereien  in  der  Marienkirche  in  Bergen  auf  Rügen. 


□ 

□ 


Gut  erhaltene  Reste  d.  Malereien. 

W eniger  gut  erhaltene  Reste. 
Wandflächen,  die  durch  spätere  bau¬ 
liche  Veränderungen  entstanden 
sind. 


Edelmetalle,  der  Webekunst  und  die 
Glocken  aus  dem  Bilderwerke  von  vorn¬ 
herein  ausgeschlossen  und  einer  späte¬ 
ren  besonderen  Veröffentlichung  Vor¬ 
behalten  werden  mußten.  Wiederum 
einen  großen  Raum  nimmt  die  „Ikono¬ 
graphie“  ein,  die  nach  den  Gegen¬ 
ständen  der  bildlichen  Darstellung  in 
20  Unterabschnitte  zerlegt  ist,  Avie: 
I.  Göttliche  Personen,  II.  Engel, 
III.  Maria,  IV.  Altes  Testament, 
V.  Neues  Testament,  usav.  In  dem  nun 
folgenden  „Chronologischen  Ver¬ 
zeichnis“  wird  auf  S.  399  bis  506 
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nicht  nur  ein  Verzeichnis  der  Bauten  in  der  Provinz  Schlesien  in  zeit¬ 
licher  Reihenfolge  gegeben,  sondern  darin  auch  alle  größeren  und 
kleineren  Ausstattungsstücke,  Erweiterungen,  Instandsetzungen,  Ein¬ 
weihungen  usav.,  soAveit  solche  Arbeiten  und  Vorgänge  datiert  sind,  ge¬ 
nannt,  unter  Hinzufügung  der  bezüglichen  Stellen  im  Denkmäler- 
verzeichnisse.  Den  bedeutendsten  Raum,  S.  507  bis  747,  nimmt  das 
alphabetische  „Künstlerverzeichnis“  ein,  dessen  Zusammenstel¬ 
lung  als  eine  Riesenarbeit  erscheint,  Avenn  man  envägt,  daß  es  sich  nicht 
nur  um  einen  Auszug  aus  den  Ader  Bänden  des  Denkmälerverzeichnisses 
handelte,  sondern  daß  auch  alle  in  dem  sonst  dem  Verfasser  erreich¬ 
baren  Schrifttum  vorkommenden  Werlaneister  darin  Berücksichtigung 
gefunden  haben.  Daß  dies  die  überwiegende  Mehrzahl  ist,  gegen 
welche  die  in  dem  Denkmälerverzeichnis  enthaltenen  Namen  wegen 
ihrer  ganz  geringen  Zahl  kaum  in  Betracht  kommen,  ersieht  man 
leicht  aus  den  wenigen,  durch  fette  Schrift  hervorgehobenen  Stellen¬ 
angaben  der  letzteren.  Es  verdient  an  dieser  Stelle  mit  besonderem 


buchstaben,  die  übrigen  Städte  durch 
stehenden  größeren  Druck,  die  Dörfer 
durch  kleine  liegende  Schrift  gekenn¬ 
zeichnet.  Die  durch  verschiedenfarbige 
Grenzlinien  umzogenen  Gebiete  be¬ 
zeichnen  die  alten  Landesgrenzen  der 
selbständigen  Fürstentümer,  Graf¬ 
schaften  und  Standesherrschaften ;  geist¬ 
liches  Gebiet  ist  schwarz  schraffiert. 
Die  Grenzen  der  Regierungsbezirke,  der 
Bistümer,  der  Kreise  und  der  Fürsten¬ 
tümer  sind  durch  verschieden  gestrichelte 
und  punktierte  Linien  angegeben.  Der 
Wert  dieser  farbig-graphischen  Darstel¬ 
lung  der  Stilgattungen  leuchtet  sofort 
ein,  Avenn  man  mit  leichter  Mühe  heraus¬ 
findet,  wie  die  romanische  Kunst  im 
Oppelner  Bezirk  gar  keine  Vertreter  auf¬ 


weist,  die  Frühgotik  nur  ganz  vereinzelt,  und  Avie  sich  diese  ältesten 
Denkmäler  um  ganz  Avenige  Mittelpunkte,  Zobten,  Breslau,  Görlitz, 
in  den  anderen  Regierungsbezirken  gruppieren. 

Als  Zubehör  der  Karten  kann  man  die  textlich  unmittelbar  an 
den  „Wegweiser“  angeschlossene  „Geographische  Übersicht“ 
betrachten,  die  auch  nach  den  alten  Landesgebieten  der  Fürsten¬ 
tümer  usav.  gegliedert  ist,  aber  innerhalb  derselben  die  Ortschaften 
nach  den  jetzigen  Kreiseinteilungen  ordnet.  Hierbei  verdient  Be¬ 
achtung,  in  welcher  Weise  die  erst  nachträglich  erfolgte  Genehmigung 
des  Bilderwerkes  auf  die  Berücksichtigung  der  kleineren  Ortschaften 
von  nachteiligem  Einfluß  geAvesen  ist.  Von  den  71  Kreisen  sind  7 
überhaupt  nicht,  23  nur  mit  je  einer  Ortschaft  bei  den  Abbildungen 
berücksichtigt.  Dagegen  nehmen  die  größeren  Städte,  vor  allem 
Breslau,  einen  überaus  breiten  Raum  ein.  Hierbei  Avird  nicht  allein 
die  hervorragende  Bedeutung  der  Denkmäler  in  diesen  Städten  aus¬ 
schlaggebend  gewesen  sein,  sondern  ayoIiI  auch  die  leichtere  Möglich- 
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Abb.  6.  Reichenbach. 


keit,  dort  die  photographischen  und  zeichnerischen  Aufnahmen  her¬ 
steilen  zu  lassen.  Vermutlich  ist  manches  nicht  unwichtiges  Kunst¬ 
werk,  das,  an  bescheidener  Stelle  stehend,  dem  fernab  der  großen 
Straße  wandernden  Inventarisator  nicht  entging,  aus  der  Reihe  der 
Abbildungen  ausgeschaltet  worden,  weil  die  Mühe  und  Kosten  der 
besonderen  Reise  den  kunstgeschichtlichen  Wert  zu  überwiegen 
schien. 

Bezüglich  der  Ausstattung  insbesondere  des  Bilderwerkes  nebst 
Zubehör  sei  bemerkt,  daß  diese  den  weitestgehenden  Ansprüchen  ge¬ 
nügt.  Format,  Druck,  Einband  und  Material  sind  dem  inhaltlichen 
Werte  der  Arbeit  durchaus  entsprechend  und  vornehm. 

Wir  sind  am  Schlüsse  der  Besprechung  angelangt.  Diese  hat 
deshalb  einen  so  ungewöhnlichen  Raum  beansprucht,  als  es  sich  bei 
dem  vorliegenden  Werke  nicht  nur  um  den  Abschluß  einer  im  pro¬ 
vinzialen  Sinne  begrenzten  Inventarisation  von  Kunstdenkmälern 
handelt,  sondern  um  den  Wert  im  allgemeinen,  den  die  seit  einigen 
Jahrzehnten  in  Arbeit  befindlichen  Denkmälerverzeichnisse  für  die 
Entwicklung  der  kunstgeschichtliclien  Forschung  haben  können.  Die 
hier  zum  erstenmal  versuchte  gründliche  Zergliederung  und  die 
dadurch  ermöglichte  Klärung  der  erdrückenden  Masse  neuen  Stoffes, 
den  diese  Inventarisationen  auf  die  Arbeitsstätte  der  Kunstwissen¬ 
schaft  werfen,  bietet  einen  Fingerzeig  dafür,  in  welcher  Weise  die 
Forschung  die  neu  erschlossenen  Gebiete  für  ihre  Zwecke  nutzbar 
machen  kann.  Wenn  es  auch  beim  erstmaligen  Durchblättern  des 
starken  Registerbandes  dem  Leser  mitunter  nicht  voll  zum  Bewußt¬ 
sein  kommen  mag,  welchen  Zweck  solche  statistisch-lexikographischen 
Zusammenstellungen  haben  können,  —  so  glaube  ich  doch  darin 
nicht  zu  irren,  daß  gerade  diese  der  jüngeren  Generation  der  Kunst¬ 


Die  romanischen  Malereien  in  der 

Ein  wichtiges  Denkmal  romanischer  Wandmalerei  befindet  sich 
in  der  1193  geweihten  Marienkirche  in  Bergen  auf  der  Insel  Rügen. 
Im  Jahre  1445  wurde  diese  als  Pfeilerbasilika  errichtete  Backstein¬ 
kirche  durch  Feuer  zerstört,  aber  unter  Mitbenutzung  der  erhaltenen 
Gebäudeteile  als  Hallenkirche  bald  wieder  aufgebaut.  An  Stelle  der 
früheren  Balkendecken  traten  jetzt  Gewölbe,  die  das  Mittelschiff,  den 
Chor  und  die  Seitenschiffe  in  etwa  gleicher  Höhe  überdeckten.  Die  aus 
romanischer  Zeit  stammenden  Teile  der  Kirche  sind  auf  dem  neben¬ 
stehenden  Grundriß  (Abb.  4)  aus  „Die  Baudenkmäler  des  Regierungs¬ 
bezirks  Stralsund,  4.  Heft,  Der  Kreis  Rügen“  durch  schwarzen  Druck 
kenntlich  gemacht.  Gelegentlich  der  1896  begonnenen  umfassenden 
Instandsetzung  der  Kirche  wurden  auf  den  romanischen  Mauer¬ 
resten  unter  der  Kalktünche  alte  Malereien  gefunden,  die  durch  die 
Maler  Mehnke  in  Bergen  und  Saffer  in  Hamburg  teilweise  imd  dann 
durch  den  Maler  Oetken  in  Berlin  vollständig  aufgedeckt  wurden.  In 
den  Abb.  1  bis  3  sind  die  Stellen  mit  Resten  romanischer  Malerei  kennt¬ 
lich  gemacht.  Die  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Malereireste 
waren  von  hohem  künstlerischen  Werte.  Sie  weisen  auf  eine  Aus¬ 
führung  in  Freskotechnik  auf  einem  etwa  3/4  cm  starken  Kalkmörtel¬ 
putz,  der  eine  augenscheinlich  mit  der  Kelle  geglättete  Oberfläche 
hat.  Der  Putzmörtel  war  an  einigen  Stellen  mit  kleinen  Kohlen¬ 
stücken  gemischt.  Gemalt  war  meistens  mit  lasierend  aufgetragenen 
reinen  Farben,  öfter  auch  mit  deckenden  Tönen,  die  Weiß  enthielten. 


forscher  den  Anstoß  dazu  geben  werden,  sich  des  neu  erschlossenen 
Stoffes  zu  bemächtigen.  Vielleicht  trägt  auch  diese  in  gewissem 
Sinne  bahnbrechende  Arbeit  des  Verfassers  dazu  bei,  die  vor  längerer 
Zeit  von  ihm  selbst  aufgeworfene  Frage:  „Techniker  oder  Philologen“?*) 
ihrer  richtigen  Beantwortung  entgegenzuführen,  die  damals  schon 
den  Titel  jener  angedeuteten  Streitschrift  enthielt,  nämlich:  „Tech¬ 
niker  und  Philologen“.  Die  Pionierarbeit  habeu  die  Techniker  in 
erster  Linie  zu  leisten,  wie  vorher  bei  der  Durchforschung,  so  nach¬ 
her  bei  der  Erhaltung  der  Denkmäler.  Die  Philologen  sind  dazu  be¬ 
rufen,  das  gewonnene  Material  in  gangbare  Münze  auszuprägen. 
Jedem  Teile  gebührt  hierbei  das  dem  Werte  ihrer  Arbeit  ent¬ 
sprechende  Verdienst. 

Trier,  19.  Oktober  1904.  v.  Behr. 


Herr  Geheimer  Oberregierungsrat  Lutsch  bittet  uns  um  die  Be¬ 
richtigung  der  Anmerkung**)  auf  Seite  12,  daß  der  Textband  ohne 
sein  Zutun  und  ohne  Versehen  des  Buchbinders  in  Mappe  I  hinein¬ 
gequetscht  ist.  Bei  einer  Reihe  von  Exemplaren  ist  er  getrennt  und 
von  Beginn  der  „geographischen  Übersicht“,  d.  h.  von  S.  370  ab  in 
Mappe  II  eingeschoben,  anscheinend  aus  Sparsamkeitsrücksichten, 
aber  auf  Kosten  der  Übersichtlichkeit  und  der  Erhaltung  der  Tafeln. 
Es  wird  empfohlen,  den  Textband  einzubinden,  die  Inhaltsverzeich¬ 
nisse  jedes  Bandes  in  den  Mappen  liegen  zu  lassen. 


*)  Techniker  und  Philologen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 

der  Verzeichnung  der  Kunstdenkmäler  von  Hans  Lutsch.  Berlin  1896. 
Wilh.  Ernst  u.  Sohn. 


Marienkirche  in  Bergen  auf  Bügen. 

Einige  Stellen  der  Nordwancl  des  Querschiffes  und  der  Südwand 
des  Chores  ließen  erkennen,  daß  die  blauen  Teile  des  Hintergrundes 
erst  mit  einer  grauen  Deckfarbe  angelegt  und  dann  mit  dem  teuren 
nicht  deckenden  Lapis  lazuli  übermalt  worden  waren.  Die  roten  Farben 
waren  schwarzbraun  geworden.  Ungebrannte  Siena,  einige  grüne  Töne 
und  ein  Kaputmortuum  -  Ton  waren  sehr  gut  erhalten.  Im  all¬ 
gemeinen  waren  die  Farben  so  blaß  geworden,  daß  die  Dar¬ 
stellungen  kaum  zu  erkennen  waren.  Die  so  beschaffenen  alten 
Malereien  wurden  in  den  Jahren  1901  und  1902  durch  Maler  Oetken 
in  Berlin  wieder  aufgefrischt  und  dann  ergänzt.  Die  Auffrischung  der 
alten  Reste  erfolgte  durch  Übermalen  mit  lasierend  aufgetragenen 
Temperafarben.  Nicht  übermalt  sind  die  den  Putzton  zeigenden 
Stellen.  Am  wenigsten  mit  Farbe  übergangen  und  ausgebessert  ist 
das  Bild  Nr.  14,  die  Versuchung  Christi  darstellend.  Am  Bild  Nr.  15, 
Hochzeit  zu  Kana,  sind  einige  größere  Stellen  des  Hintergrundes  und 
der  braungetönten  Gewänder  unberührt.  Außerdem  befinden  sich 
noch  an  den  übrigen  Bildern  verschiedene  kleinere  Stellen,  die  nicht 
übermalt  sind.  Mit  Sicherheit  erkennbar  sind  diese  allerdings  nicht. 
Die  noch  unberührten  aber  schlecht  erhaltenen  Reste  eines  romani¬ 
schen  Frieses  über  den  Gewölben  auf  dem  Kirchenboden  ( a  a  Abb.  2 
u.  3)  lassen  Untersuchungen  über  alte  Techniken  und  Farben 
heute  kaum  noch  zu.  Aus  den  erhaltenen  Teilen  nur  folgender  Bilder, 
die  zugleich  die  wertvollsten  sind,  war  mit  Sicherheit  zu  er- 
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Abb.  5.  Zwei  Erzengel. 


Abb.  6.  Teil  der  Darstellung  des  Paradieses. 


Die  Abbildungen  bis  10  sind  nach  Aufnahmen  vom  Maler  Kistenmacher  in 
Berlin  hergestellt.  Die  Schwarzdrucke  vermögen  keine  richtige  Vorstellung  von 
der  Wirkung  der  Bilder  zu  geben.  So  wirken  u.  a.  die  hier  dunkelsten  Stellen 
in  den  Farbenbildern  gelb  und  gelbbraun. 


Abb.  7.  Vom  Fries  am  südlichen  Gurtbogen. 


:\bb.  8.  Vom  Wandfries  über  Hölle  und  Paradies. 


kennen,  was  die  Alten  darstellen  wollten.  Der  nördliche  Teil 
des  Querschiffes  (vgl.  die  Abwicklung,  Abb.  2)  zeigt  Darstel¬ 
lungen  aus  dem  Alten  Testament,  und  zwar  bei  4:  Gott  erscheint 
Moses  im  Busch;  bei  8:  Moses  und  Aron  vor  Pharao  und  die 
Froschplage  und  bei  9:  der  Zug  durch  das  Rote  Meer.  Auf  den 
Wänden  des  südlichen  Querschiffes  sind  Darstellungen  aus  dem  Neuen 
Testament  wiedergegeben.  Das  Bild  14  zeigt  Christi  Versuchung; 
15  die  Hochzeit  zu  Kana  und  16  links  den  Ölberg,  daneben  den 
Judaskuß,  dann  Petrus,  dem  Kriegsknecht  das  Ohr  abhauend,  und 
ganz  rechts  Christus  vor  dem  Hohenpriester.  Die  Wände  des  Chores 
zeigen  Darstellungen  der  letzten  Dinge.  Bei  30  ist  der  Weltenrichter, 
bei  33  che  Auferstehung,  bei  37  das  Paradies,  bei  38  sind  zwei  Erz¬ 
engel  und  bei  39  ist  die  Hölle  dargestellt.  31  und  32  zeigen  wahr¬ 
scheinlich  Bilder  der  heiligen  Familie. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Bergener  Malereien  beruht  außer  auf 
dem  Reichtum  an  figürlichen  Darstellungen  auf  ihrem  künstlerischen 
Wert.  Dieser  zeigt  sich  schon  in  der  außerordentlich  gut  ge¬ 
lungenen  Gesamtverteilung.  Die  Breite  der  großen  Figurenfriese, 
ihre  Anordnung  mit  den  dazwischen  geschobenen  bald  breiteren,  bald 
schmäleren  Ornamentfriesen,  alles  ist  aufs  feinste  in  den  Verhältnissen 
abgewogen.  Die  Ornamente  sind  vorbildlich  in  ihrer  Einfachheit 
imd  Anpassung  an  die  Freskotechnik.  Die  meisten  sind  so  gestaltet, 
claß  sie  mit  breitem,  großem  Pinsel,  fast  ohne  vorherige  Aufzeichnung 
schnell  hingemalt  werden  konnten.  Die  durch  Abb.  8,  Wandfries  über 
Hölle  und  Paradies,  und  Abb.  7,  Fries  am  südlichen  Gurtbogen,  wieder¬ 
gegebenen  Ornamente  gehören  zu  den  reicheren.  Beide  waren 
verhältnismäßig  gut  erhalten.  Die  Figuren,  ebenfalls  in  großen,  breiten 


Flächen  nebeneinandergesetzt,  sind  mit  feinem  Gefühl  für  monu¬ 
mentale  Wirkung  und  Sicherheit  in  Entwurf  und  Technik  hingemalt 
und  immer  groß  aufgefaßt.  Sie  sind  durchaus  nicht  starr  und 
schematisch  gezeichnet,  sondern  bekunden  trotz  aller  Stilisierung 
und  vieler  zeichnerischen  Schwächen  ein  lebhaftes  Naturgefühl.  Eine 
Vorstellung  davon  möge  die  Wiedergabe  der  Darstellung  zweier  Erz¬ 
engel  in  Abbildung  5  geben.  Eine  schönere  Zusammenfügung  der 
Figuren,  bessere  Massenverteilung  und  feinere  Linienführung  ist  kaum 
denkbar.  Poetisch  und  vornehm  zugleich  ist  Auffassung  und  Dar¬ 
stellung  des  Paradieses,  von  denen  die  Abbildungen  6  u.  9  die  er¬ 
haltenen  alten  Teile  wiedergeben.  Das  Verhältnis  der  alten  Maler  zur 
Natur  sei  durch  die  Zusammenstellung  von  Bäumen  in  Abbildung  10 
beleuchtet.  Aus  dekorativen  Erwägungen  und  aus  Gründen  der 
Überlieferung  haben  diese  Formen  bekommen,  die  mit  denen  der 
Natur  wenig  gemein  haben.  Trotzdem  zeigen  sie  aber  eine  derartige 
Natürlichkeit,  daß  man,  wenn  man  längere  Zeit  in  der  von  den 
Malern  hier  geschaffenen  Welt  gelebt  hat,  sich  versucht  fühlt,  die 
Bäume  in  der  Natur  so  zu  sehen,  wie  sie  hier  dargestellt  sind.  Er¬ 
wähnt  mag  noch  werden,  daß  an  den  Darstellungen  mit  Sicherheit 
die  Hand  mehrerer  Künstler,  von  denen  jeder  in  seiner  Weise  trei 
gearbeitet  hat,  nachweisbar  ist.  Einer  setzte  überall  tein  gestrichelte 
Lichter  auf  und  erzielte  dadurch  eine  reizvolle  V  irkung  der  Ge¬ 
wänder  und  Fleischteile  (Bildreste  2,  3,  8  u.  9).  Ein  zweiter  belebte 
die  Gewänder  durch  Querstreifen  und  Pelzmusterung  (Bildreste  16,  17, 
18,  19).  Ein  dritter  zeigt  im  Gegensatz  zur  derberen  Art  der  anderen 
eine  zartere  Auffassung  (Bildreste  31,  32,  38)  usw. 

Die  bei  der  letzten  Instandsetzung  vorgenommenen  Ergänzungen 
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bedecken  weit  über  die  Hälfte  der  gesamten  Wandflächen,  und  wenn 
auch  ( lie  Absicht  der  alten  Künstler  dadurch  anschaulicher  geworden 
ist,  so  sind  sie  doch  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  allgemeinen  Ein¬ 
druck  der  Malereien.  Die  Schwierigkeiten  beim  Ergänzen  von  Bildern 
zeigt  z.  B.  das  Bild  Nr.  13.  Die  Reste  ließen  Teile  von  Pferden 
mit  Andeutungen  von  Reitern  und  Bruchstücken  von  Türmen  er¬ 
kennen.  Das  ergänzte  Bild  schildert  jetzt  die  Eroberung  der  Stadt  Ai 
durch  die  Kinder  Israels  (Josua,  Kap.  8).  In  der  Ecke  auf  den  Wän¬ 
den  A  und  B  ist  die  Stadt  Ai  zu  sehen.  Rechts  davon  auf  Wand  B  die 
Verteidiger  der  Stadt,  welche  die  Kinder  Israels  verfolgen.  Diese 
fliehen,  locken  die  Verteidiger  von  der  Stadt  weg  und  geben  dem 
auf  der  anderen  Seite  der  Stadt  gelegten  Hinterhalt  Gelegenheit,  die 
Stadt  zu  erobern.  Dieser  Hinterhalt,  im  Begriff  hervorzubrechen,  ist 
auf  Wand  A  gruppiert;  Aron  hält  beide  Hände  über  ihm. 

Wünschenswert  wäre  es,  daß  eine  Skizze,  auf  der  genau  an¬ 
gegeben  ist,  welche  Stellen  neu  sind,  in  der  Kirche  oder  bei  den 
Abb.  9.  Teil  der  Darstellung  des  Paradieses.  Kirchenakten  aufbewahrt  würde.  — s  — 


Zur  Wiederaufnahme  mittelalterlicher  Backsteintechnik. 


Die  Wiederherstellung  alter  Backsteinbauten  bietet  regelmäßig 
Schwierigkeiten  besonderer  Art  in  der  Beschaffung  geeigneten  Bau¬ 
materials,  wie  sie  bei  Werksteinbauten  nicht  auftreten.  Es  ist  das 
darin  begründet,  daß  die  Arbeitsweise  der  heutigen  Ziegler  sich  von 
dem  älteren  Verfahren  in  vielen  Stücken  unterscheidet.  Und  zwar 
-steht  das  alte  Verfahren  zweifellos  künstlerisch  auf  höherer  Stufe. 
Das  hat  zur  Folge,  daß  selbst  solche  modernen  Erzeugnisse,  die  an 
einem  Neubau  gute  Wirkung  machen  würden,  in  der  Nachbarschaft 
älterer  Teile  dein  geschulten  Blick  wenig  angenehm  auffallen.  Man 
wird  daher  gut  tun,  für  alle  Ergänzungen  alter  Bauten  sich  auch 
einer  Technik  zu  bedienen,  die  den  alten  Steinen  möglichst  gleiche 
Ergebnisse  liefert. 

Sehr  viel  ist  ja  schon  seit  geraumer  Zeit  erreicht  worden  durch 
die  'Wiederaufnahme  der  Handstrichsteine  an  Stelle  der  bei  Wieder¬ 
herstellungsbauten  ganz  unleidlichen  Maschinensteine.  Die  Vorzüge 
der  rauheren  Fläche  haben  sich  trotz  des  anfangs  heftigen  Wider¬ 
spruches  jetzt  allgemein,  bis  in  Kreise  hinein,  die  der  Bewegung  ur¬ 
sprünglich  fern  standen,  Geltung  verschafft.  Aber  für  eiue  sorgsame 
Denkmalpflege  ist  es  mit  der  Verwendung  von  Handstrichstemen 
allein  nicht  getan.  Schon  die  schlichten  Flächensteine  sollten  mehr, 
als  der  moderne  Ziegler  von  selbst  tut.  der  alten  Arbeitsweise  an¬ 
gepaßt  wurden.  Sehen  wir  zunächst  ab  von  der  äußerst  sorgfältigen 


Herstellung  scharrierter  Ansichtsflächen  zur  romanischen  Zeit.  Sie 
ist  nicht  allzuweit  verbreitet  und  wird  daher  selten  bei  Wieder¬ 
herstellungsbauten  in  Frage  kommen.  Aber  auch  in  der  späteren 
Backsteinkunst  beruht  der  Reiz  nicht  nur  auf  der  Körnigkeit  der 
Steine,  sondern  auch  auf  dem  meist  sehr  starken  Wechsel  der  Farbe 
innerhalb  derselben  Fläche.  Und  zwar  ist  dieser  Wechsel  nicht  nur 
durch  verschieden  starken  Brand  der  Steine  entstanden,  sondern 
innerhalb  desselben  Steines  sind  verschiedene  Tonadern  oft  deutlich 
unterschieden;  es  sitzen  dunklere  „Gallen“'  u.  dergl.  im  hellen 
Grundton. 

Die  ausgezeichnete  Erhaltung  solcher  Steine  zeugt  dafür,  daß 
solche  reizvolle  Belebung  der  Farbe  technisch  unbedenklich  und  daß 
die  gleichmäßige  Durcharbeitung  des  Tones,  die  man  heute  meist 
vorschreibt,  für  die  Haltbarkeit  unnötig  ist.  Will  man  also  schöne 
Backsteinflächen  in  alter  Art  herstellen,  so  verbiete  man  dem  Ziegler 
die  Anwendung  des  maschinell  betriebenen  Tonschneiders  und  schreibe 
Aror,  daß  der  Ton  nur  durch  wiederholtes  Umstechen  gemischt 
werden  darf.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  damit,  che  nötige  Sorgfalt 
bei  Auswahl  des  Tones  vorausgesetzt,  vortreffliches  Material  ge¬ 
wonnen  wird,  das  allen  Ansprüchen  an  Haltbarkeit  und  Überein¬ 
stimmung  mit  den  alten  Teilen  genügt. 

Noch  größer  ist  die  Schwierigkeit,  wenn  Formsteine  verwendet 
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werden  sollen,  Formsteine,  ün  Handstrich  hergestellt,  fallen  höchst 
unsauber  aus,  weil  der  in  der  Form  gestrichene  Ton  so  feucht  an¬ 
gemacht  werden  muß,  daß  er  an  Kanten  und  scharfen  Ecken  sich 
nicht  selbst  trägt,  sondern  unregelmäßig  zusammensinkt.  Man  hat 
sich  vielfach  mit 
Formsteinen  gehol¬ 
fen,  die  in  der  Gips¬ 
form  hergestellt 
sind,  wobei  die 
porige  Form  dem 
Ton  so  viel  Feuchtig¬ 
keit  entzieht,  daß 
er  sich  selbst  zu 
tragen  imstande  ist. 

Aber  die  Gipsfor¬ 
merei  liefert  glatte, 
mit  dem  rauhen 
Handstrichstein 
schlecht  zusammen- 
stimmende  Flächen : 
auch  die  Versuche, 
durch  Tupfen  mit 
Strohwischen  diese 
Glätte  zu  vermin¬ 
dern  —  eine  au  sich 
recht  angreifbare 
Technik  - — ,  konnte 
zwar  die  Sauber¬ 
keit  der  Form  zer¬ 
stören,  aber  nicht 
die  gewünschte 
kräftig  rauhe  Fläche 
erzeugen.  Hier  sind 
wirklich  gute  Er¬ 
gebnisse  nur  durch  Abb.  1. 

das  Eingehen  auf 

ein  anderes  Herstellungsverfahren  zu  erzielen,  das  ist  das  Schneiden 
der  Formsteine  mit  dem  Draht.  Es  sei  im  nachstehenden  kurz 
geschildert. 

Das  Werkzeug  für  diese  Arbeit  ist  wesentlich  einfacher  als  das 
für  Gipsformerei.  Zunächst  der  auf  jeder  Ziegelei  vorhandene 
Schneidedraht,  ein  starker  Bügel,  in  dem  ein  Stahldraht  etwa  in 
Art  einer  Laubsäge  straff  gespannt  ist.  Dazu  für  jede  herzustellende 
Formsteinsorte  ein  Paar  dünne  Brettchen  aus  hartem  Holz,  die  nach 
dem  gewünschten  Profil  ausgeschnitten  werden,  endlich  ein  kräftiger, 
federnder  Stahlbügel.  Mit  diesem  werden  die  Profilbrettchen  an 
das  zu  schneidende  Tonstück  —  meist  einen  gewöhnlichen  Hand¬ 
strichstein,  den  man  einige  Tage  hat  trocknen  lassen  —  beiderseitig 
fest  angepreßt:  sodann  wird  mit  dem  gespannten  Draht,  dem  Um¬ 
riß  des  Brettchens  folgend,  der  überschüssige  Ton  fort-geschnitten, 
so  daß  das  gewünschte  Profil  stehen  bleibt.  Einfache  Gliederungen 
können  in  einem  Zuge  fertig  geschnitten  werden,  schwierigere  Stücke 
erfordern  mehrmaliges  Anset-zen,  wohl  auch  ein  Umlegen  des  Steines 
während  der  Arbeit.  Unsere  beiden  Bilder  zeigen  die  Werkzeuge 
und  ihre  Handhabung  beim  Herstellen  recht  verzwickter  Formstücke 
eines  Maßwerkfrieses  und  dürften  das  Verfahren  ausreichend  erläu¬ 
tern.  Die  Arbeit  erfordert  naturgemäß  Übung,  fördert  dann  aber 
sehr  und  wird  billiger  als  die  imbefriedigende  Gipsformerei.  Sie 
liefert  sehr  genau  geformte  Steine  mit  tadellos  geraden  Kanten  und 
höchst  spitz  und  fein  geschnittenen  Profilen,  weil  durch  das  teil¬ 
weise  Trocknen  der  Ton  beim  Schneiden  schon  fester  und  dem  V er¬ 
ziehen  kaum  noch  imterworfen  ist.  Formsteine  wie  die  auf  unseren 
Abbildungen  sichtbaren,  alten  Mustern  nach  gebildeten  Stücke  wird 
man  in  dieser  Spitzigkeit  und  Kompliziertheit  der  Form  überhaupt 
nicht  auf  andere  Art  herstellen  können.  Durch  das  leichte  Federn 
des  dünnen  Schneidedrahtes  und  durch  das  Absetzen  an  den  Knick¬ 
punkten  der  Profile  entstehen  dabei  kleine  Ungleichheiten,  wie  sie 
auch  die  mittelalterlichen  Steine  zeigen,  die  die  Flächen  sehr  an¬ 
genehm  beleben.  Unangenehm  wirkten  freilich,  wenigstens  in  der 
Nachbarschaft  guter  alter  Steine,  die  harten  gleichlaufenden  Rillen, 


die  bei  der  herkömmlichen  geraden  Führung  des  Schneidedrahtes 
durch  die  im  Ton  enthaltenen  Sandkörner  hervorgerufen  werden. 
Man  pflegte  sie  bis  vor  kurzem  durch  Wischen  mit  einem  feuchten 
Lappen  nachträglich  zu  entfernen,  womit  wieder  eine  Schädigung 


Abb.  2. 

der  Oberfläche  und  der  scharfen  Kanten  verbunden  war.  Gelegent¬ 
lich  eines  Wiederherstellungsbaues  fand  ich  bei  persönlicher  Mit¬ 
arbeit  auf  der  Ziegelei  von  Matthes  u.  Sohn  in  Rathenow,  daß  sich 
solche  Rillen  vollkommen  vermeiden  lassen,  wenn  der  Schneidedraht 
melir  sägeartig  schneidend,  mit  geringer  Seitenbewegung  geführt  wird. 
So  erzielt  man  ohne  jede  Nacharbeit  einen  genauen  und  doch  nicht  zu 
glatten  Schnitt,  der  der  Oberfläche  der  alten  Steine  völlig  gleicht. 
Wir  können  daher  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  wir 
mit  diesem  Verfahren  die  alte  Herstellungsart  wiedergefunden  haben. 

Wie  schon  unsere  Abbildungen  zeigen,  liefert  das  Verfahren 
nicht  bloß  Profilsteine  der  üblichen  Art,  sondern  alle  Bestandteile 
reicher  Maßwerkfriese  und  Rosen,  dazu  Krabben,  Kreuzblumen  und 
dergleichen.  Solche  reicheren  Teile  lassen  sich  dann  durch  einfache 
oder  mehrfache  Messerschnitte  abfasen,  in  den  Zwickeln  dreieckig 
vertiefen  oder  durchbrechen,  mit  eingeschnittenen  Linien  verzieren 
und  dergleichen.  So  kann  mit  den  einfachsten,  auf  jeder  Land¬ 
ziegelei  zu  beschaffenden  Mitteln  den  höchsten  Ansprüchen  der 
Formgebung  Genüge  geschehen.  Die  Erzeugnisse  solcher  Arbeit 
haben  im  Gegensatz  zu  den  Produkten  der  Maschine  und  der  Gips¬ 
formerei  ihren  eigenen,  in  der  Einfachheit  der  Werkzeuge  kaum  zu 
verfehlenden  ,. Ziegelstil“.  Es  zeichnet  sie  das  vor  allen  „Terra¬ 
kotten“  aus,  die  mit  ihrer  flauen  und  weniger  werkgerechten  Form¬ 
behandlung  kein  Mittel  gegen  die  heutige  Gleichgültigkeit  des  Back¬ 
steinbaues  liefern.  Aus  dem  Streben  hervorgegangen,  in  der  Denkmal¬ 
pflege  die  hohen  Leistungen  alter  Technik  wieder  zu  erreichen,  dürfte 
daher  die  ganze  Arbeitsweise  gerade  durch  ihre  dem  Stoff  an¬ 
gemessene  Schlichtheit  und  Eigenart  v'eiter  berufen  sein,  zu  der 
modernen  Wiederbelebung  des  Backsteinbaues  einen  brauchbaren 
Beitrag  zu  geben.  Für  die  allgemeinere  Wiederaufnahme  des  heut¬ 
zutage  stark  vernachlässigten  Ziegelbaues  ist  erfahrungsgemäß  durch 
ornamentale  Einzelbildungen  und  dergleichen  wenig  zu  erreichen. 
Wertvoller  wird  es  sein,  die  im  einseitigen  Großbetriebe  reizlos 
gewordene  Technik  von  Grund  aus  in  Anlehnung  an  die  Arbeits¬ 
weisen  älterer  Zeit  aufzufrischen.  0.  Stiehl. 


Wiederaufbau  eines  Benaissancebruimens  in  Hildeslieim. 


Seit  einigen  Jahren  sind  im  Andreasmuseum  in  Hildesheim, 
das  bekanntlich  dazu  bestimmt  ist,  bemerkenswerte  Reste  alter 
Bauten  in  würdiger  Weise  aufzubewahren,  auch  Teile  eines  präch¬ 
tigen  Renaissancebrunnens  untergebracht.  Sie  bestehen  aus  dem 
Brunnenrande  und  den  wichtigsten  Einzelteilen  des  Gebälks  und 
der  Pfeiler  des  kleinen  Bauwerks.  In  Abb.  2  sind  die  vorhandenen 
Teile  mit  a  gekennzeichnet.  Auf  der  vollständig  erhaltenen  runden 


Brüstung  des  Brunnens  befinden  sich  Flachbilder  von  großer 
Schönheit.  In  Abb.  1  ist  das  Hauptbild,  die  Verwandlung  des 
Aktäon  durch  die  im  Bade  überraschte  Diana,  dargestellt.  Zurei 
andere  Darstellungen  zeigen  llero  und  Leander  und  die  Arion- 
sage.  Zwischen  diesen  Bildern  sind  auf  den  Füllungen  der  drei 
Brüstungssockel  Narzissus  an  der  Quelle,  Galathea  und  Pygmalion 
und  die  Verwandlung  einer  Nymphe  in  Schilf  (Pan  und  Syrinx) 
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dargestellt.  Über  diesen  Brüstungssockeln  erheben  sich  drei  frei¬ 
stehende  Pfeilersockel  mit  Löwenmasken  und  Schnörkelwerk  in  den 
Füllungen.  Für  die  hierauf  folgenden  Pfeiler  fehlt  jeder  nähere 
Anhalt,  doch  ergibt  sich  ihr  Querschnitt  ungefähr  aus  dem  Grund¬ 
riß  der  Sockel.  Vom  Gebälk  sind  die  beiden  vorderen,  mit  dem  Fries 
aus  einem  Stück  gearbeiteten  Architravstticke  erhalten.  Sie  sind  mit 
Masken  und  zierlichen  Schnörkeln  von  zartem  Relief  geschmückt, 
welche  den  Rahmen  der  Inschrift  bilden:  „Parcite  dum  propero, 
mergite  dum  redeo“  und  ,.A  puro  pura  definit  acjua“.  Vom  Kranz¬ 
gesimse  sind  nur  einzelne  Stücke  noch  vorhanden.  Außerdem  sind 
die  über  jedem  Pfeiler  das  Gebälk  unterbrechenden  Konsolen  erhalten, 
welche  Löwenmasken  tragen,  wovon  eine  als  Wasserspeier  durch¬ 
brochen  ist.  Das  Karnies  des  Gesimses  fehlt  ganz.  Endlich  ist  noch 
ein  Stück  der  oberen  Bekrönung  des  Brunnens  vorhanden,  nämlich 
eine  ansteigende  Bogenrippe,  die  einen  Hippokampen  mit  der  halben 
Figur  einer  Najade  trägt.  Dieses  Bogenstück  ist  auf  Abb.  1  vor  dem 


Abb.  1. 


Brunnen  (am  Boden  liegend  sichtbar.  Links  daneben  stehen  Teile 
des  Gebälks  und  Gesimses,  rechts  im  Hintergründe  ist  ein  Pfeiler¬ 
sockel  sichtbar. 


Abb.  2. 


Nach  diesen  Resten  läßt  sich  ohne  besondere  Schwierigkeiten  die 
ursprüngliche  Gestalt  des  Brunnens  im  wesentlichen  wiederergänzen. 
Auf  Anregung  des  Herrn  Oberbürgermeisters  Struckmann  hat  der 
Unterzeichnete  den  in  Abb.  2  dargestellten  Versuch  einer  Ergän¬ 


zung  unternommen.  Danach  würde  der  Brunnenbau  etwa  5,30  m 
hoch  werden.  Die  Pfeiler  mußten  eine  ziemlich  große  Breite  er¬ 
halten,  da  an  den  vorhandenen  Sockeln  eine  besondere  Vorlage 
auf  seitliche,  am  Pfeiler  vortretende  Lisenen  hinweist.  Auch 
mußten  bei  der  wenig  haltbaren  Bauweise  des  Gebälks,  das  ledig¬ 
lich  als  ein  verklammerter  Steinring  auf  den  drei  Pfeilern  ruhte,  die 
Kapitelle  eine  weite  seitliche  Ausladung  erhalten.  Wie  Ansätze  an 
der  Innenseite  des  Architravs  erkennen  lassen,  ruhte  außerdem  der 
Brunnenbalken,  an  dem  die  Brunnenwinde  hing,  nicht  auf  den 
Pfeilern,  sondern  etwas  seitlich  neben  diesen  auf  dem  Architrav,  wo¬ 
durch  ebenfalls  eine  sattelartige  Ausladung  der  Kapitelle  bedingt 
war.  Für  den  oberen  Abschluß  des  Brunnenbaues  würde  man  als 
das  Nächstliegende  sich  eine  geschlossene  Steinkuppel  denken  können, 
zumal  der  zweifellos  schon  ursprünglich  vorhanden  gewesene  Wasser¬ 
speier  diesen  Gedanken  besonders  nahelegt.  Allein  bei  einer  ge¬ 
schlossenen  Kuppel  würden  die  strebenartigen  Bogenstücke  mit  den 
Seetieren  durchaus  unschön  wirken,  etwa  als  ob  dieses  Getier  auf  dem 
Dache  umherkröche.  Auf  den  freistehenden  Streben  kommen  sie  jedoch 
als  kräftig  bewegte  Gruppen  zur  vollen  Geltung.  Auch  fehlen  an  dem 
Strebenstück  alle  Spuren  des  Anschlusses  einer  weiteren  Abdeckung. 
Was  den  Wasserspeier  anbelangt,  so  war  ein  solcher  auch  bei  einer 
offenen  Bekrönung  nötig,  da  der  verklammerte  Ring  sorgfältig  vor 
jedem  Eindringen  von  Wasser  in  die  Stoßfugen  geschützt  werden  mußte, 
wenn  er  nicht  schon  nach  wenigen  Jahren  durch  che  Wirkung  des 
Frostes  auseinandergesprengt  werden  sollte.  Von  einer  Mittelfigur  in 
der  Bekrönung  ist  zwar  keine  Spur  vorhanden,  doch  ist  eine  solche 
jedenfalls  vorhanden  gewesen,  da  sonst  die  Bewegung  der  Seetiere 
und  der  Najaden  bezw.  Tritonen  unverständlich  gewesen  wäre  und 
ein  befriedigender  Abschluß  gefehlt  hätte. 

Über  die  Herkunft  dieses  kleinen  Kunstdenkmals,  dessen  Jahres¬ 
zahl  nicht  erhalten  blieb,  ist  nur  so  viel  bekannt,  daß  es  früher  auf 
dem  Hofe  des  sogenannten  Kaiserhauses  im  Langenhagen  gestanden 
hat.  Nach  einer  alten  Hildesheimer  Inschriftensammlung  befand  sich 
noch  im  17.  Jahrhundert  auf  dem  Liidekenhofe,  d.  i.  dem  Hofe  des 
Kaiserhauses,  ein  Zierbrunnen  mit  der  gleichen  hier  Vorgefundenen 
Inschrift,  der  von  dem.  Advokaten  Lüdeke  errichtet  war.  Nach  einer 
Jahreszahl  in  einem  die  gleichen  feinen  Renaissanceformen  zeigenden 
Fenster  dieses  Hofes  an  der  Andreasstraße  (dem  ehemaligen  „Fege¬ 
feuer“)  muß  der  Brunnen  etwa  um  1585  entstanden  sein.  Ferner 
findet  sich  die  gleiche  Darstellung  des  Fauns  mit  der  in  Schilf  ver¬ 
wandelten  Nymphe  sowie  die  Pygmaliongruppe,  die  sonst  nirgends  in 
Hildesheim  Vorkommen,  an  einer  unauffälligen  Stelle  auch  an  dem  Erker 
des  Kaiserhauses  im  Langenhagen  wiederholt,  der  1586  fertiggestellt 
wurde.  Damals  war  der  Verfertiger  des  Brunnens  wahrscheinlich  mit 
den  vier  lebensgroßen  Standbildern,  die  das  Kaiserhaus  zieren  (vgl. 
Jahrg.  1901  d.  Bl.  S.  59),  beschäftigt,  während  seine  Gesellen  die  zum 
Teil  recht  ungeschickten  und  handwerksmäßigen  sonstigen  Ver¬ 
zierungen  des  Hauses  arbeiteten.  —  Von  dem  Hofe  des  Kaiserhauses 
wurden  dann,  nachdem  der  Brunnen  wohl  zerfroren  und  zusammen¬ 
gestürzt  oder  abgetragen  war,  die  Reste  nach  dem  v.  Weichsschen, 
jetzt  Temmeschen  Grundstück  in  der  Wollenweberstraße  gebracht,  wo 
sie  teilweise  als  Rückwand  einer  Grotte  aufgebaut  blieben,  bis  sie  in 
das  Andreasmuseum  wanclerten.  Eine  genaue  Durchsuchung  des 
Grundstücks  förderte  zwar  noch  das  bogenförmige  Bekrönungsstück 
und  eine  der  Konsolen  sowie  einzelne  Stücke  eines  treppenartigen 
Unterbaues  zutage;  allein  die  übrigen  Teile  sind  wohl  unwieder¬ 
bringlich  verloren.  Da  die  alte  Mittelfigur  jedenfalls  von  besonderer 
Schönheit  gewesen  und  daher  schwerlich  der  Vernichtung  preisgegeben 
ist,  liegt  noch  immer  die  Möglichkeit  vor,  daß  sie  sich  irgendwo  im 
Privatbesitz  oder  in  einer  öffentlichen  Sammlung  findet.  Die  bis¬ 
herigen  Nachforschungen  sind  leider  vergeblich  gewesen. 

Für  den  Wiederauf  bau  des  Brunnens,  für  den  der  hintere  Andreas¬ 
kirchhof  als  Standort  in  Aussicht  genommen  ist,*)  ist  vom  Verein 
zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  in  Hildesheim,  dessen  Vorsitz 
der  Oberbürgermeister  Struckmann  führt,  ein  Betrag  von  3000  Mark 
bewilligt,  der  durch  Beihilfe  des  Staates  und  der  Provinz  hoffentlich 
auf  die  zu  einer  würdigen  Ausführung  erforderliche  Höhe  gebracht 
werden  kanu. 

Hildesheim.  Moormann,  Baurat. 


*)  Uns  scheint  der  sich  nach  der  Straße  öffnende  Hof  des  Kaiser¬ 
hauses  für  den,  wie  oben  erwähnt,  der  Brunnen  geschaffen  ist,  der 
geeignetste  Platz  für  den  Wiederaufbau  und  die  Wiederbenutzung 
des  Brunnengehäuses  zu  sein.  Der  Umstand,  daß  das  Kaiserhaus 
jetzt  in  städtischen  Besitz  übergegangen  ist,  begünstigt  diesen  Vor¬ 
schlag.  Außerdem  würde  der  Brunnen  auf  dem  nach  der  Straße 
durch  ein  hohes  Gitter  abgeschlossenen  Hofe  gegen  mutwillige  Be¬ 
schädigungen  besser  geschützt  sein  als  auf  dem  Andreaskirchhofe, 
wo  ein  Schutzgitter,  ähnlich  wie  anderswo  nicht  entbehrt  werden 
könnte,  wollte  man  anders  das  wertvolle  Kunstwerk  nicht  dem  Mut¬ 
willen  der  Hildesheimer  Straßenjugend  preisgeben.  D.  Schriftltg. 
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Vermischtes 


Das  Haus  mit  (len  römischen  Kaisern  in  Hildesheim,  das 
sogenannte  Kaiserhaus,  ist  kürzlich  in  städtischen  Besitz  iiber- 
wemmgeu.  dank  der  bekannten  Fürsorge  der  Hildesheimer  Stadt¬ 
verwaltung  für  ihre  Baudenkmäler.  Die  Stadt  hat  das  zwischen 
den  Straßen  Langerhagen,  Rolandstraße  (früher  ..Hölle")  und  An- 
dreasstraße  früher  .Fegefeuer“  gelegene  Grundstück  für  den  Preis 
von  130000  Mark  erworben.  Das  Kaiserhaus  ist  bekanntlich  einer 
der  wenigen  Hildesheimer  weltlichen  Werksteinbauten  aus  der  Re¬ 
naissance/ eit.  Es  führt  seinen  Kamen  wegen  der  an  seiner  Straßen¬ 
front  im  Langenhagen  angebrachten  Köpfe  römischer  Kaiser  als  Nach¬ 
bildungen  nach  römischen  Münzen,  über  diesen  am  Sockel  in  vier 
Reihen  übereinander  angeordneten  Rundbildern  sind  zwischen  den 
Fenstern  als  Hauptschmuck  der  Front  vier  große  Standbilder  zwischen 
Säulen  aufgestellt,  die  der  verstorbene  Friedrich  Küsthardt  den 
„neun  guten  Ilelden“  zuzählt  (vgl.  Jahrg.  1901  d.  Bl.,  S.  58)  und 
mit  Judas  Makkabäus,  Ilektor,  Alexander  und  Julius  Cäsar  be¬ 
zeichnet.  Die  Tieffront  des  Kaiserhauses,  die  gleichfalls  wertvolle 
Steinmetzarbeiti  n  zc Ar,  M-IdiA'if  eine  Seite  des  großen,  nach  dem 
Langenhagen  sich  öffnenden  Hofes  ab,  um  den  sich  auch  die  übrigen 
Gebäude  gruppieren.  -  -  Der  kunstsinnigen  Stadtverwaltung  Hildesheims 
wird  cs  zweifellos  gelingen,  bei  einer  etwa  geplanten  Ausnutzung 
des  Grundstückes  für  städtische  Zwecke  das  bau-  und  kunstgeschicht¬ 
lich  bedeutsame  Kaiserhaus  iu  seiner  jetzigen  Gestalt  und  den  vor¬ 
nehm  wirkenden,  nach  dem  Langenhagen  sich  öffnenden  Hof  un¬ 
verändert  zu  erhalten.  Sch. 

Der  Dachstuhl  der  Stiftskirche  zum  heiligen  Martin  iu  Sindel- 
lingen.  In  der  Mitteilung  von  Prof.  Fr.  Ostendorf  über  eine  eigen¬ 
tümliche  Art  der  Dachbildung  romanischer  Kirchen  in  Deutschland 
(S.  72  des  vor.  Jahrg.  d.  Bl.)  ist  unter  anderem  angeführt  worden, 
daß  es  von  hohem  Interesse  wäre,  über  das  Alter  des  Dachstuhls 
dieser  Kirche  etwas  Genaueres  zu  erfahren.  Ich  gebe  mm  den  ge¬ 
wünschten  Aufschluß  unter  Beigabe  von  Abbildungen  nach  Auf¬ 
nahmen,  die  ich  im  Jahre  1862  gemacht  habe. 

Die  ehemalige  Stiftskirche  zum  heiligen  Martin,  eine  dreischiffige 
Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff,  wurde  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre 
des  elften  Jahrhunderts  erbaut  und,  noch  ehe  die  Unterkirche,  die 


jetzt  nicht  mehr  vorhanden  ist,  vollendet  war,  am  4.  Juli  1083  ein¬ 
geweiht.  Sie  ist  ein  Werk  der  Hirsauer  Schule,  als  deren  geistiger 
Mittelpunkt  der  große  Abt  Wilhelm  der  Selige  von  Hirsau  (1069 
bis  1091)  angesehen  werden  muß  (vergl.  Die  Kunst-  und  Altertums¬ 
denkmäler  im  Königreich  Württemberg,  Stuttgart  1889,  Neckarkreis 
S.  102  u.  f.).  Der  Dachstuhl  (Abb.  8)  stammt  nach  seiner  ganzen  Ge¬ 
staltung  aus  romanischer  Zeit;  irgendwelche  Anhaltspunkte  für  die 
Annahme,  daß  er  nach  1083  erbaut  worden  sein  könnte,  liegen 
nicht  vor.  Das  Dach  ist  nahezu  ein  Winkeldach;  sämtliche  Gebinde 
sind  gleichgestaltet,  ihr  Abstand  beträgt  1,03  m.  Die  Sparren  springen 
0,68  m  über  den  Mauergrund  vor.  Die  Öffnungen  zwischen  den 
Vorsprüngen  der  Dachbalken,  der  Mauerlatte  und  der  Unterfläche 
des  Daches  sind  mit  eingeschobenen  eichenen  Brettern  geschlossen 
(Abb.  1).  Das  Dach  ist  mit  sehr  großen  Ziegeln  eingedeckt  (Abb.  2). 
Die  Latten  sind  4:8,5  cm  stark,  die  Lattung  ist  20  cm  weit. 

Stuttgart.  A.  Eutin g. 

Der  österreichische  Staatsvoranschlag  für  1905  weist  als 
Erfordernis  für  Zwecke  der  Denkmalpflege  mit  Ausschluß  der  für 
das  archäologische  Institut  bestimmten  Beträge  396  162  Kronen  aus, 
die  sich  aus  den  Titeln  „Erfordernis  der  Religionsfonds“  und 
„Stiftungen  und  Beiträge  zu  katholischen  Kultuszwecken“  mit 
104  000  Kronen  auf  500  162  Kronen  erhöhen.  Dem  Generalkonservator 


II.  Sektion  wird  nunmehr  ein  Assistent  beigegeben  und  ein  Photo¬ 
theodolit  zur  Erzielung  möglichst  genauer  Aufnahmen  der  Denkmäler 
nach  dem  Meßbildverfahren  angeschafft.  Abgesehen  von  den  Jahres¬ 
beträgen  für  die  schon  seit  einiger  Zeit  im  Gange  stehenden 
Denkmälerinstandsetzungen,  wie  St.  Stephan  und  die  Minoritenkirche 
iu  Wien,  St.  Veit  und  St.  Georg  iu  Prag,  'Welscher  Ilof  in  Kutten¬ 
berg,  Dom  iu  Salzburg.  Dom,  St.  Katharina  und  St.  Peter  in  Krakau, 
Glockenturm  und  Diokletiauischer  Palast  in  Spalato,  erscheinen  auch 
mehrere  neue  Ansätze.  Nächst  der  Instandsetzung  des  Inneren  der 
Pfarrkirche  in  St.  Wolfgang  (O.-Ö.),  die  als  Aufbewahrungsort  des 
berühmten  Pacherschen  Altares  weithin  bekannt  ist,  sind  die 
St,  Nikolaus -Pfarrkirche  zu  Hall  in  Tirol,  ein  kunstgeschichtlich 
hochbedeutsamer  Bau,  dessen  durch  Erdbeben  verstümmelter  Front¬ 
aufbau  und  Vorhalle  dringend  eiuer  baldigen  Instandsetzung  be¬ 
dürfen.  und  das  zu  deu  allerbedeutendsten  Kunst-  und  Geschichts¬ 
denkmälern  ( Isterreichs  zählende  Castello  del  buon  consiglio  in 
Trient  bedacht,  desgleichen  die  gründlicher  Wiederherstellung  be¬ 
dürftige  kunstgeschichtlich  wertvolle  Ivathedralkirche  in  Cattaro.  Die 
bisherigen  Mittel  von  24  000  Kr.  für  alle  im  Reichsrate  vertretenen 
Königreiche  und  Länder  siud  bei  dem  gesteigerten  Interesse  an  der 
Erhaltung  des  Denkmälerbestandes  auf  40  000  Kr.  erhöht.  J.  N. 

Denkmalschutz  im  Kauton  Tessin  (Schweiz).  Wie  bereits  iu 
einigen  anderen  Kantonen  der  Schweiz,  so  will  man  auch  im  Kanton 
Tessin  von  Staats  wegen  für  die  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  usw. 
umstehen.  Der  Regierungsrat  hat  eben  einen  Gesetzentwurf,  betreffend 
die  Erhaltung  von  Denkmälern,  Urkunden  und  anderen  Werken  von 
künstlerischem  oder  archäologischem  Wert  angenommen.  Es  soll  jähr¬ 
lich  für  diesen  Zweck  eine  bestimmte  Summe  iu  den  Etat  aufgenommen 
werden.  Für  das  laufende  Jahr  sind  2000  Franken  bestimmt.  E.  P. 

Das  alte  Biel  und  seine  Umgehung.  Unter  Bezugnahme  auf 
die  Besprechung  über  dieses  Werk  auf  S.  16,  Nr.  2  der  Denkmal¬ 
pflege  ist  nachzutragen,  daß  der  Verfasser,  Architekt  Propper  nicht 
Direktor  des  Technikums,  sondern  Vorstand  der  Bauschule  des 
Technikums  iu  Biel  ist. 


Biiclierscliau. 

Die  Gefährdung  der  Naturdenkmäler  und  Vorschläge  zu  ihrer 
Erhaltung.  Denkschrift,  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unter¬ 
richts-  und  Medizinal- Angelegenheiten  überreicht  von  PI.  Conwentz. 
Berlin  1904.  Gebr.  Bornträger.  XII  u.  207  S.  in  8°.  Geb.  Preis  2  JC. 

Das  vortreffliche  Buch  ist  auf  Veranlassung  des  Kultusministers 
verfaßt,  um  eine  Grundlage  zu  gewinnen  für  staatliche  Maßnahmen, 
welche  etwa  zum  Schutze  der  Denkwürdigkeiten  der  freien  Natur 
zu  treffen  sind.  Es  bietet  iu  gedrängter  Form  eine  Fülle  lehrreicher 
Beobachtungen  und  anregender,  allerdings  sehr  weitgehender  Vor¬ 
schläge,  welche  iu  dem  Wunsche  nach  allgemeiner  gesetzlicher  Rege¬ 
lung  des  Schutzes  der  Naturdenkmäler  gipfeln.  Der  Staat  befindet 
sich  bei  den  hier  zu  fördernden  Bestrebungen  iu  der  glücklichen 
Lage,  ihre  Durchführung  iu  weitgehendem  Maße  im  Wege  der  Ver¬ 
ordnung  bewirken  zu  können,  da  er  über  ausgedehnten  Grundbesitz 
verfügt,  der  über  das  ganze  Land  verteilt  ist  und  aus  wechselnden 
Boden-,  Pflanzen-  und  Tierformen  besteht.  Es  wird  also  vor  allem 
wichtig  seiu,  den  ganzen  Verwaltungsbetrieb  mit  den  hier  vor¬ 
getragenen  Gedanken  zu  durchtränken  und  der  Erreichung  dieses 
Zieles  dadurch  vorzuarbeiten,  daß  es  iu  allen  Lehranstalten  zur 
Pflicht  gemacht  wird,  hei  passender  Gelegenheit  immer  von  neuem 
einschlägige  Fragen  zu  erörtern.  Auch  die  vom  Verfasser  gewünschte 
Begründung  einer  Zeitschrift  zur  Pflege  der  Naturdenkmäler  würde 
hierbei  wesentliche  Dienste  leisten,  insbesondere  zur  Förderung  und 
Vertiefung  schon  bestehender  einschlägiger  Bestrebungen  wie  zur 
Mitarbeit  beider  Herstellung  von  Verzeichnissen  der  Naturdenkmäler, 
welche  die  Voraussetzung  einer  geordneten  Pflege  und  Sicherung 
bilden.  Erst  wenn  mit  solcher  Vorarbeit  ein  guter  Grund  gelegt  ist, 
scheint  der  Zeitpunkt  gekommen,  zu  erwägen,  ob  es  geboten  ist, 
eine  staatliche  Stelle  zur  Erhaltung  der  Naturdenkmäler  einzurichten, 
und  ob  es  nötig  sein  wird,  weiter  als  bisher  im  Wege  der  Gesetz¬ 
gebung  vorzugehen. 

Berlin.  E.  ßlunck. 

Inhalt:  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schlesien.  (Schluß.)  —  Die  roma¬ 
nischen  Malereien  in  der  Marienkirche  in  Bergen  auf  Rügen.  —  Zur  Wiederauf¬ 
nahme  mittelalterlicher  Backsteintechnik.  —  Wiederaufbau  eines  Renaissance- 
bmnnens  in  Hildesheim.  —  Vermischtes:  Haus  mit  den  römischen  Kaisern 
in  Hildesheim.  —  Dachstuhl  der  Stiftskirche  zum  heiligen  Martin  in  Sindelfmgen.  — 
Geldmittel  für  die  Denkmalpflege  im  österreichischen  Staatsvoranschlag  für 
1905.  —  Denkmalschutz  im  Kanton  Tessin  (Schweiz).  —  Das  alte  Biel  und  seine 
Umgebung.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich :  Friede.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn.  Berlin. 

Druck  der  Buchclruekerei  Gebrüder  Ernst.  Berlin. 
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ITerausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelmstraße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


VII.  Jahrgang. 
Nr.  4. 


Erscheint  alle  3  bis  i  Wochen.  Jährlich  1(1  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  -  -  Bezugspreis  Berlin,  15.  März 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  *  q,  , - 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark.  1JUO. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Zur  ältesten  Baugescliichtc  des  Wormser  Hofes  in  Wimpfen  am  Berg. 


Auf  Veranlassung  des  hessischen  Finanzministeriums  fand  in  den 
Jahren  1902  bis  1904  ein  durchgehender  Umbau  des  sog.  Wormser 
Hofes  iu  Wimpfen  a.  Bg.  zur  Einrichtung  einer  Oberförsterdienst- 
wohnung  statt.  Dieser  Entschluß  und  seine  Durchführung  ist  mit 
besonderem  Danke  zu  begrüßen,  gab  sich  doch  hierdurch  allein  die 
Möglichkeit  ein  zwar  nicht  mit  besonders  künstlerisch  hervorragenden 
Einzelheiten  ausgestattetes,  aber  baugeschichtlich  sehr  beachtenswertes 
Gebäude  durch  dauernde  Benutzung  zu  sichern.  Für  die  Instandsetzung 
wurde  das  bisher  als  Tabakfabrik  teilweise  benutzte  Anwesen  durch 
i  len  Regierungsbaumeister 
R  e  u  1  i  n  g  aufgenommen,  der 
auch  die  Rohbauarbeiten 
des  Kücltenanbaues  und  des 
inneren  Ausbaues  leitete. 

Der  Entwurf  für  den  inneren 
Ausbau  und  die  Ausführung 
desselben  sowie  sonstiger 
kleiner  Anlagen  wurde  dem 
Unterzeichneten  übertragen 
und  im  Laufe  des  Jahres 
1 903  zu  Ende  geführt. 

Gelegentlich  dieser 
Ausbauarbeiten  hat  sich 
beim  Abschlagen  mehrfach 
überputzter  Steilen  der 
N  ori  hvand  (X  eckarseite) 

eine  Anzahl  Merkmale  ergeben,  die  im  Verein  mit  sorgfältigen  Unter¬ 
suchungen  dieser  Wand  bei  Einbau  der  bereits  früher  vorgesehenen 
Fenstergestelle  zu  beachtenswerten  I  laugeschichtlichen  Ergebnissen 
geführt  haben,  die  etwas  eingehender,  an  Hand  hierfür  besonders 
hergestellter  Aufnahmen  besprochen  werden  sollen. 

Zum  Verständnis  der  Lage  der  Baugruppe  innerhalb  der  Stadt 
sind  in  Abb.  1  die  gesamten  aus  romanischer  Zeit  stammenden 
Baulichkeiten  Wimpfens  im  Lageplan  wiedergegeben.  Die  sog.  obere 
Stadt  oder  das  Burgviertel  wird  au  der  Nordseite  teilweise  ein¬ 
genommen  von  einer  großen  einheitlichen  Bauanlage,  dem  nach  der 
Neckarseite  liegenden  Kaiserpalaste  (a)  und  seinen  Nebenbauten.  Die 
Verteidigungsanlage  des  Burgviertels  wird  besonders  durch  zwei 
mächtige,  beherrschende  Türme,  den  sog.  roten  und  den  blauen 
Turm  (c  u.  d)  verstärkt;  ersterer,  von  vornherein  als  Wohnturm  ein¬ 
gerichtet,  ist  entschieden  jünger  als  sein  westlicher  Bruder. 

An  diese  Westseite  der  Burg  schließt  sich  jenseit  eines  Grabens 
das  Stadtgebiet,  gruppiert  lim  einen  Platz,  an  dem  die  sonstigen 
öffentlichen  Gewalten  und  großen  Besitzer  ihre  Wohnstätten  anlegten. 
So  steht  als  Mittelpunkt  des  Gemeinwesens  hier  das  Rathaus  seit 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  durch  einen  Neubau  ersetzt:  ihm  gegen¬ 
über  die  ehemalige  Marienkirche,  jetzt  Stadtkirche,  mit  Friedhof: 
nach  dem  Neckar  zu  im  nordwestlichen  Winkel  liegt  der  Wormser 
Hof,  das  mächtige  Gebäude  des  Bistums  iu  Worms,  das  iu  Wimpfen 
schon  seit  früher  Zeit  besonders  günstige  Vorrechte  genoß. 

Schon  Otto  I.  hatte  in  einer  Bestätigungsurkunde !)  am  27.  No¬ 
vember  9fi5  eine  angeblich  schon  früher  zugesicherte  emunitas  des 
Wormser  Bischofs  in  Wimpfen  anerkannt;  Otto  1IL  verleiht  am 
1.  Januar  988  den  königlichen  Wildbann  um  Wimpina  und  Biscoves- 
heim,2)  womit  dem  Bistum  Hoheitsrechte  in  nach  damaliger  Ge¬ 
pflogenheit  denkbar  höchstem  Umfange  zugebilligt  wurden.  Als 
praktisches  Ergebnis  dieser  Rechte  entstehen  frühzeitig  gewaltige 
Kirchenbauten,  vor  1000  die  Zentralkirche  St.  Peter,  später  die  gleich¬ 
falls  romanische  Marienkirche  in  Wimpfen  a.  Bg.,  und  im  Anschluß 
an  die  ausgedehnte  Bautätigkeit  der  Kaiser  aus  dem  Hause  der 
Hohenstaufen  wird  auch  die  bischöfliche  Macht  durch  den  Bau  eines, 
wenn  auch  bescheideneren  Palastes  zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  gewählte  Baustelle  lag  gleich  günstig  für .  den  inneren  kirch- 


Vgl.  auch  Boos,  Rh.  Städtekultur  I,  S.  194  u.  f.  —  Zeller,  Stifts¬ 
kirche  S.  1,  2. 

-’)  Schannat,  hist,  episc.  Worin,  prob.  27. 


liehen  Dienst,  den  Verkehr  zwischen  Pfarrkirche  und  Pfarrhaus  wie 
für  die  Erscheinung  nach  außen.  Wenn  damals  der  Reisende  vom 
jenseitigen  Neckarufer  die  alte  Straße  herüberzog,  um  an  uralter 
Stätte  den  vielumstrittenen  Neckar  Übergang  zu  gewinnen,  grüßten 
ihn  von  den  Höhen  des  steilen  Kalkfelsens,  auf  dem  die  Stadt  steht, 
die  Prachtanlage  der  kaiserlichen  Burg,  beschirmt  von  den  mächtigen 
Türmen,  und  rechts  davon  die  große  Masse  des  bischöflichen  Be¬ 
sitzes,  malmend  an  die  hier  oben  benachbarten  Gewalten,  deren 
Kampf  um  die  staatliche  Oberhoheit  die  größte  Sorge  jener  Zeit  war. 

Der  Umfang  des  älte¬ 
sten  Palastteiles  hat  sich 
mit  Sicherheit  erst  wäh¬ 
rend  der  Bauarbeiten  an 
der  Nordseite  feststellen 
lassen.  Eine  hohle  Stelle 
am  Punkt  A  der  Nordfront 
(Abb.  2)  zeigte  nach  dem 
Ausbruche  eine  schöne, 
nach  innen  rechtwinklig  ab¬ 
biegende  Quaderscliiclit.  Es 
konnte  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen,  daß  sie  die  west¬ 
liche  Ecke  eines  Palastes 
Aß  CD  darstellte,  der  in 
der  Nordwand  bis  zum  Fuß¬ 
boden  des  zweiten  Stock¬ 
werks  noch  erhalten  ist,  dessen  südliche  Hofseite  indessen  durch  Ein¬ 
bau  der  Fassade  in  der  Barockzeit  vollständig  verändert  ist.  Der  Keller 
des  Baues  ist  mit  einem  mächtigen,  50  bis  80  cm  starken,  flach- 
bogigen  Bruchsteingewölbe  überdeckt,  das  durch  eine  Stichkappe 
mit  wagerechtem  Scheitel  mit  der  steigenden  Tonne  des  Kellerhalses 
iu  Verbindung  steht  (vgl.  Abb.  3).  Die  Anlage  dieses  Vorbaues  war 
durch  Umbauten  ganz  verwischt;  indessen  ließ  sich  aus  einem 
Schlitzfenster,  das  einem  ebensolchen  der  Nordfront  entspricht,  fest¬ 
stellen,  daß  er  entweder  gleichzeitig  oder  doch  kaum  viel  später 
mit  dem  Palast  hochgeführt  wurde.  Die  in  den  Fels  eingebettete 
Treppe  und  die  Anlage  der  Stich  kappe  sprechen  entschieden  für  jene 
Lösung.  Vor  dem  Kellereingang  lag  ein  rechteckiger  Raum  mit 
Kreuzgewölbe  mit  wagerechten  Scheiteln,  über  dessen  Alter  sich 
nichts  Sicheres  sagen  läßt. 

Sind  die  Reste  der  Hofseite  somit  recht  dürftig,  so  gibt  die 
äußere  Nordseite  mehr  Anhaltspunkte  zur  Baugeschichte.  Es  fällt 
sofort  auf,  daß  das  unterste  Geschoß  im  Mauerwerk  gleichartig' 
durchläuft.  Diese  älteste  Mauer  ist  als  Rest  der  alten  Stadtmauer 
anzusehen,  da  die  westliche  Grenze  der  ältesten  Ortsbewohnung  sieh 
weit  über  den  "Wormser  Hof  hinaus  bis  an  den  jetzt  verlassenen 
Friedhof  hinzog.  Sie  dient  nunmehr  als  Unterbau  für  die  Palast¬ 
wohnung.  Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Mauer  ur¬ 
sprünglich  teilweise  durch  Nischen  gegliedert  war,  über  denen  der 
Wehrgang  herlief,  da  die  außerordentliche  Steilheit  des  Bergabhanges 
einen  Angriff  nahezu  ausschloß,  somit  eine  Schwächung  des  Mauer¬ 
fußes  nicht  bedenklich  war. 

Die  beiden  äußeren  Fenster  des  westlichen  Palastbaues  sitzen 
nämlich  in  Nischen,  die  beträchtlich  höher  hinaufgehen,  als  es  für 
den  Fensterverseil luß  Selbst  nötig  gewesen  wäre.  Diese  Nischen 
waren  flachbogig  mit  Tuffsteinen  überwölbt,  einem  Material,  das  an 
älteren  Bauten  Wimpfens  viel  vorkommt;  z.  ß.  in  den  frühgotischen 
Gewölben  der  Stiftskirche  in  Tal  wie  auch  am  obersten  Aufsatz  des 
roten  Turmes.  Dieser  Tuffstein  war  nun  durch  die  Feuchtigkeit 
so  mürbe  geworden,  daß  seine  Härte  weit  geringer  war  als  die 
der  steinharten  Kalkfugen,  die  daher  als  scharfe  Gurte  sich  an- 
fühlten.  Auch  das  Mauerwerk  selbst  ist  verhältnismäßig  schlecht; 
es  bestellt  aus  zwei  Brucksteinquaderschalen  mit  Gußmauerwerk 
dazwischen. 

Die  Fensteröffnungen  der  Nordseite  sitzen  im  Erdgeschoß  ver¬ 
schieden  hoch;  wahrscheinlich  sind  die  zwei  westlichen  überhaupt 
erst  im  19.  Jahrhundert  eingebrochen  worden:  ihre  Gewände  ent- 
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Abb.  1.  Wimpfen  am  Berg:  oberer  Stadtteil. 
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stammen  dieser  Zeit  und  sind  in  den  Formen  den  ursprünglichen 
westlichen  nachgeahmt. 

Die  Ansicht  der  Nordfront  zeigt  das  erste  Stockwerk  als  einen 
jüngeren  Aufbau,  der  durch  Eckquadem  eingefaßt  ist.  Groß  ist  die 
Differenz  in  der  Entstehungszeit  beider  Bauten  nicht,  da  die  Sturz¬ 
steine  noch  ohne  Fugenschnitt  charakteristische  Merkmale  früher 
Zeit  sind.  Über  di<  ses  Obi  rgeschoß  setzt  sich  dann  in  jüngerer  Zeit 
ein  kurzer  Aufbau  aus  Bruchsteinen,  der  als  Ausgleich  beim 

Neubau  der  etwas  höher  geführten  barocken  Hoffassade 
nötig  war. 

Die  älteste 
nach  ursprünglich 
Nordwand 
eine  etwa 
fensterahlage 
von  den  Achsen 
lenster.  Nach  der  Hofseite 
hals  vorgelagert,  hier 
oder  auch  als 
Weitere  Abzeichen  am 
Neben  diesem 
gotischer 
Fenster  im 
i  ler  ursprünglichen 
Sie  saßen 

des  obersten  Geschosses 

Wie  die  Fenster  im  Erdgeschoß  einst  angeordnet  waren, 
st  nicht  mehr  feststellbar;  die  beiden 
nischen  Doppelfenster  stammen, 
wohl  aus  neuerer  Zeit.  Die 
läßt  indessen  den  Schluß  zu, 
in  gotischer  Zeit  eingesetzte 
gleichen  Achsen  und  der 
oberen  Geschosse  hatte. 

Der  Und  :>au  der 
Innere  der  ältesten 
zogen.  Der  Fußboden 
etwa  50  cm  gehoben, 
von  Kellerfenstern  zu 
die  romanischen  Fenster 
Weise,  wie  der  Schnitt 
gleicher  Höhe  mit  dem 
geschoß  des  gotischen 
Fenster  und  ilire  Nischen  vermauert, 
häßliche  rechteckige  Fenster  ausgebrochen 

Die  Instandsetzung  der  jüngsten  Zeit  hat  mit  den  gegebenen 
1  erhältnissen  nun  leider  rechnen  müssen.  Waren  die  zwei  Fenster 
des  Erdgeschosses  im  gotischen  Bau  schon  in  den  fünfziger  Jahren 
gegenüber  denen  des  romanischen  Teiles  erhöht  angelegt  worden, 
um  eine  Brüstung  zu  gewinnen,  so  wurde  das  gleiche  nunmehr  auch 
für  die  beiden  äußersten  dieses  Teiles  angeordnet,  rla  die  vorhandenen 
hohen  Nischen  dies  zuließen.  Nur  das  mittelste  blieb  in  der  alten 
Lage  und  wurde  ab  Hinterkante  Mittelpfosten  vermauert,  da  die 
schlechte  Beschaffenheit  der  unteren  Wand  eine  Verstärkung  der 
Massen  wünschenswert  machte.  Im  Obergeschosse  des  gotischen 
'Teiles  waren  Fenster  gleich  denen  des  älteren  Nachbars  vorgesehen 
worden,  welche  lediglich  als  Flurfenster  dienten  und  so  eng  waren, 
daß  ein  llinaussehen  unmöglich  war.  Im  Verlauf  der  Bauausführung 
ergab  sich  das  Bedürfnis,  wenigstens  die  Wohnräume  der  Westseite 
zweckentsprechend  zu  beleuchten  und  zugleich  die  herrliche  Aussicht 
durch  entsprechende  Erweiterung  der  Fenster  zu  erschließen.  Die  in 
der  Abb.  3  dargestellten  etwas  erweiterten  Fenster  wie  auch  der 
kleine  Söller  wurden  auf  Grund  dieser  Erwägungen  angelegt.  Natur¬ 
gemäß  mußte  sich  dabei  die  Achsenstellung  dieser  neuen  Öffnungen 
nach  dem  Grundriß  richten. 

Die  drei  ältesten  Fensterformen  verdienen  eine  etwas  eingehendere 
Besprechung,  da  sich  aus  ihnen  auch  Schlüsse  auf  die  mutmaßliche 
Bauzeit  ziehen  lassen.  Am  einfachsten  in  der  formalen  Ausbildung 
sind  die  Lichtöffnungen  des  Erdgeschosses  des  romanischen  Baues 
i  Abb.  3),  die  jetzt  nur  noch  in  den  modernen  der  Westhälfte  erhalten 
sind,  da  für  die  Osthälfte  die  Anordnung  von  Säulen  statt  der  Pfosten 
aus  Rücksicht  besserer  Beleuchtung  unumgänglich  notwendig  war. 
Die  beiden  äußeren  hatten  Mittelpfosten  von  ungefähr  quadratischem 
Grundrisse  ohne  Base  mit  einfachem  Kämpfer  aus  Schräge  und 
Platte.  Die  Kanten  des  Pfostens  sind  gefast,  die  breiten  Fasen  mit 
aus  dem  vollen  Stein  ausgesparten  runden  Bossen  geschmückt,  die 
zu  großen  nagelkopfartigen  Gebilden  mit  acht  abgeschrägten  Flächen 
ausgearbeitet  werden  sollten.  Indessen  ist  dies  lediglich  am  obersten 
-  % 

3)  Ähnliche  Formen  am  romanischen  Palas  der  Ulrichsburg  bei 
Rappoltsweiler. 


Bossenpaar  durchgeführt.3)  Die  seitlichen  Gewände  wie  der  Bogen¬ 
sturz  sind  gefast,  dieser  noch  in  einem  Stücke  ohne  Keilfugen.  Der 
Pfosten  des  Mittelfensters  ist  als  freistehende  Säule  ausgebildet.  Als 
Basis  dient  ein  einem  umgekehrten  Würfelkapitell  ähnelndes  Gebilde 
mit  Eckblatt:  darüber  sitzt  der  Schaft,  der  unten  mit  einem  Astragal 
versehen  ist.  Fast  will  es  den  Anschein  haben,  als  ob  der  Steinmetz 
den  Säulenschaft  falsch  versetzt,  d.  h.  oberes  mit  unterem  Lager  ver¬ 
wechselt  hätte:  indessen  zeigen  ähnliche  Erscheinungen  an  den  West¬ 


2.  Grundriß  des  Wormser  Hofes  in  Erdgeschoßhöhe:  Einzelheiten. 

türmen  der  Zentralkirche  St.  Peter  im  Tale4)  wie  Verwandtes  am 
ältesten  Fensterfund  im  Heidelberger  Schlosse,5)  daß  damals  das 
Verständnis  für  den  tektonischen  Zusammenhang  von  Basis,  Schaft 
und  Kapitell  noch  sehr  unklar  war.  Das  Kapitell  ist  in  unserem 
Beispiele  mit  Astragal  versehen;  durch  Abschrägen  der  unteren 
Ecken  ist  der  Übergang  vom  quadratischen  oberen  Auflager  zum 
ruuden  Unterlagen  hergestellt.  Vier  gezierte  Knöpfe  schmücken  die 
schwach  ausgebauchten  Käpitellflächen ;  darüber  sitzt  —  in  einem 
Stücke  —  eine  Platte  mit  scharf  eingezogener  Schräge.  Knöpfe  und 
Astragal  sind  aus  dem  vollen  Würfel  ausgespart. 

Die  Fenster  des  Obergeschosses  des  romanischen  Baues  zeigen 
jüngere  Formen,  das  Hörnerkapitell  ist  in  ihnen  bereits  an  gedeutet 
(Abb.  2).  Die  Dreiviertelsäule  legt  sich  einem  dünnen  rechteckigen 
Pfeiler  vor;  die  Basis  mit  zwei  Wülsten  und  zwischenliegenden,  scharf 
profilierten  Rillen,  dazu  die  Platte,  lassen  einen  Fortschritt  im  Verständ¬ 
nis  des  Wesens  dieses  wichtigen  Baugliedes  erkennen.  Das  Kapitell  mit 
Astragal  uncl  Blättchen  hat  zwei  breite,  oben  schwerfällig  umgekippte 
Blätter,  deren  Rippe  durch  sogenannte  Diamanten  geziert  ist;  ein  echtes 
Übergangsmotiv.  Über  dem  Kapitell  sitzt  ein  bandartig  behandelter 
Kämpfer  mit  Diamantenfries.  Die  Sturzplatte  ist  aus  einem  Stücke  und 
scharf  spitzbogig  ausgeschnitten.  Die  Öffnungen  selbst  mit  nur  30  cm 
Lichtweite  sind  nur  als  Lichtschlitze,  nicht  als  Fenster  zum  Hinaus¬ 
schauen  anzusehen.  Auch  hier  bleibt  die  Ausladung  der  Einzel¬ 
formen  innerhalb  der  durch  den  Rohblock  gegebenen  Grenzen. 

Die  Fenster  des  gotischen  Baues  waren  an  Talseite  und  Hof¬ 
seite,  wo  sich  eines  noch  im  obersten  Geschosse  zugemauert  vor¬ 
fand,  vollständig  gleich.  Pfosten  und  Leibung  gefast;  innerhalb  des 
Spitzbogens  eine  Nasenform  angedeutet:  noch  in  voller  Breite  der 
inneren  Leibung  und  ohne  Profil,  also  noch  die  einfachste  Auf¬ 
fassung  (Abb.  2).  Ein  Falz  auf  der  Innenseite  dient  zum  Einsetzen  von 
Holzläden;  an  allen  romanischen  waren  diese  über  beide  Öffnungen  weg 
unmittelbar  in  die  Nische  gelegt.  Vermutlich  haben  ganz  einfache 
vorgelegte  Balken  in  Löchern  mit  sogenanntem  Bajonettverschluß 
die  Läden  in  ihrer  Lage  gehalten;  verschiedene  Löcher  in  den  alten 
gemauerten  Nischen  wänden  schienen  das  zu  bestätigen.  Indessen  hatte 

4)  Vergl.  Zeller,  Stiftskirche,  Abb.  74. 

5)  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1397,  S.  435;  Mitteilungen  zur 
Geschichte  des  Heidelberger  Schlosses,  IV.  Bd.,  'l’af.  IN. 


romanische  Palastanlage  zeigte  dem- 
etwa  folgende  Erscheinung:  Die 
der  rechteckigen  Palastanlage  war  durch 
symmetrisch  zur  Mittelachse  liegende  Drei- 
lurchbrochen,  darüber  sitzen  unabhängig 
die  zwei  etwas  jüngeren  Doppel¬ 
ist  ein  gewölbter  Keller¬ 
ais  Altan  des  ersten  Geschosses 
äußerer  Aufgang  gedient  haben  konnte. 

Bau  lassen  sich  nicht  ermitteln, 
ältesten  Bau  ergibt  sich  dann  ein  früh- 
ürweiterungsbau.  Erst  beim  Umbau  der  neuen 
ersten  Geschosse  ließen  sich  die  Nischen 
Lichtöffnungen  sicher  nachweisen. 
senkrecht  unter  dem  noch  erhaltenen  Teil 
und  waren  von  gleicher  Form. 

eordnet  waren, 
jetzigen  roma- 
wie  erwähnt  worden, 
vielfach  ausgeflickte  Wand 
daß  auch  das  Erdgeschoß 
Lichtöffnungen  in  den 
gleichen  Form  der  beiden 


Barockzeit  hat  sehr  wesentlich  das 
Palastanlage  in  Mitleidenschaft,  ge- 
des  Erdgeschosses  wurde  um 
um  an  der  Hofseite  die  Anlage 
ermöglichen.  Hierdurch  standen 
der  Talseite  in  unliebsamer 
zeigt,  mit  der  Sohlbank  in 
neuen  Fußboden.  Im  Ober- 
Baues  sind  damals  recht  rücksichtslos 
die  Zwischenpfeiler  aber 


die 

für 


worden. 
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das  vielfache  Abändern,  Überputzen  und  Einschlagen  von  Löchern 
für  die  Bankeisen  moderner  Blendrahmen  die  Nischenleibung  so  ver¬ 
stümmelt,  daß  genauerer  Nachweis  nicht  mehr  möglich  ist. 

Die  Einzelheiten  der  Fenster,  namentlich  des  älteren  romanischen 
Teiles  lassen  in  ihrer  großen  Einfachheit  interessante  Schlüsse  auf 
die  Bauzeit  des  Wormser  Hofes  zu.  Sie  sind  jedenfalls  älter  als  die 


viel  entwickelteren  Formen  am  Kaiserpalaste,  von  dem  wir  zwar 
keine  Jahreszahl  haben,  der  aber  wohl  im  ältesten  Teile,  der  Saal¬ 


anlage,  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  entstanden 
ist.  So  ist  nach  Urkundendaten  Kaiser  Friedrich  I.,  Barbarossa,  iu 
Wimpfen  anwesend:  9.  Februar  1182;  sein  Sohn  König  Heinrich  VI. 
am  1.  Februar  und  21.  September  1190  und  14.  Juni  1193.6) 

Die  jüngeren  Pfalzreste  selbst  dürften  wohl  erst  unter  Friedrich  II. 
oder  Heinrich  VII.,  der  besonders  viel  in  Wimpfen  weilt  und  auch 

längere  Zeit  hier  wohnt,  entstanden  sein. 

Beachtenswert  ist,  daß  an  den 
ältesten  Fensterresten  des  Heidelberger 
Schlosses7)  das  umgekehrte  Kapitell  als 
Basis  auch  vorkommt;  allerdings  aus- 
gebildeter  als  in  Wimpfen  am  Wormser 
Hofe,  mit  Astragal.  Schäfer  setzt  diese 
Reste  sehr  früh,  1210  bis  1215  (Zentralbl. 
d.  Bauverw.  1897,  S.  435);  sie  sind  in¬ 
dessen  schon  frühgotisch  früheste  Form; 
der  Teil  unter  der  Platte  noch  nicht  als 
Umdrehungskörper  gebildet.  Der  gotische 
Teil  des  Wormser  Hofes  dürfte  jünger 
sein  als  der  des  Heidelberger  Baues;  die 
primitive  Nasenform  der  Fenster  gestattet 
indessen  Annahme  eines  wohl  nur  ge¬ 
ringen  Zwischenraumes  in  den  Bauzeiten. 

Die  urwüchsigen  Formen  des  Wormser 
Hofes  wie  die  ausgebildeteren  des  Kaiser¬ 
palastes,  die  aber  trotzdem  sich  cha¬ 
rakteristisch  von  der  ausgebildeten  Kunst, 
z.  B.  Gelnhausens  unterscheiden,  lassen 
den  Schluß  zu,  daß  wohl  für  beide 
Bauten  einheimische  Künstler  tätig  ge¬ 
wesen  sind.  Auch  aus  diesem  Grunde 
ist  der  Wormser  Hof  ein  beachtens¬ 
wertes  Beispiel  einheimischer  Formen¬ 
sprache  und  gibt  ein  lebendiges  Bild 
der  langsamen  und  eigenartigen  Ent¬ 
wicklung  unserer  deutschen  romanischen 
Profanbaukunst. 

Darmstadt. 

Adolf  Zeller, 

Regierungsbaumeister  und  Privatdozent, 


6)  Frohnhäuser,  Geschichte  der  Reichs¬ 
stadt  Wimpfen,  Dannstadt  1870.  S.  27. 

7)  Mitt.  Schloßverein.  Bd.  IV,  Taf.  IV  bis  IX  und  S.  70  u.  f. 
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Abb.  3.  Wormser  Hof,  Ansicht  der  Nordseite  vor  und  nach  dem  Umbau;  Schnitt  und  Einzelheiten. 


Das  letzte  mittelalterliche  Wohnhaus  in  Berlin. 

Von  bürgerlichen  Gebäuden  des  Mittelalters  hat  sich  in  Berlin  Schritte  vom  Rathause  entfernte  Haus  Hoher  Steinweg  15.*)  Sein 

bis  zum  gegenwärtigen  Zeitpunkte  nur  ein  einziges  gerettet,  das  wenige  entstelltes  Außeres  läßt  nicht  ahnen,  was  das  Innere  bietet.  Treten 
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wir  aber  ein,  so  finden  wir  unmittelbar  an  der  Straße  mehrere 
Kreuzgewölbe,  die  jetzt  zu  einem  Laden  und  einer  'Wehrwirtschaft 
hergerichtet  und  mit  Mauern  von  einander  geschieden  sind  (Abb.  2 
bis  4);  vier  der  Gewölbe,  von  einem  Rundpfeiler  getragen,  sind  in 
einem  Geviert  von  fast  10  m  Seite  angeordnet:  daneben  schließen 
sich  in  der  Straßenflucht  noch  zwei  Joche  an.  Die  Diagonal-  und 
die  Scheidebogen  der  Gewölbe  sind  flach;  ihre  Ziegel  zeigen  einen 
Birnstab  zwischen  zwei  Kehlen  (Abb.  5).  Die  aus  Tonstücken  ge¬ 
tonnten  Wandkämpfer  sind  schlicht  tektonisch  gebildet  (Abb.  5), 
einige  auch  mit  Köpfen  geschmückt.  Die  Kappen  der  Gewölbe  haben 
leichten  Busen.  In  den  Umfassungsmauern  sind  halbkreisförmig 
geschlossene  Nischen  ausgespart,  deren  Kanten  zu  Stabprofilen  ge¬ 
brochen  sind  (Abb.  5).  Ebendieselbe  Anordnung  der  Gewölbe  und 
auch  das  Profil  der  Rippen  wiederholen  sich  im  Kellergeschoß  (Abb.  1). 
I  )ie  niedrigen  Verhältnisse  und  der  Mangel  an  Zierat  lassen  nament¬ 
lich  in  dem  geviertförmigen  Saale  des  Erdgeschosses  die  nüchterne 
weltliche  Bestimmung  erkennen.  Die  Verwendung  des  Rund-  und 
des  Flachbogens  deutet  auf  das  15.  Jahrhundert  als  Entstehungszeit. 

Von  einer  um  einige  Jahrzehnte  jüngeren  Bauzeit,  etwa  der 
Mitte  des  1(5.  Jahrhunderts,  stammen  die  übrigen  Reste,  die  sich  auf 
dem  Grundstück  finden.  Im  linken  Seitenflügel  des  Hofes  (Abb.  2 
u.  4)  ist  ein  reiches  Netzgewölbe  erhalten,  dessen  überputztes  Rippen¬ 
profil  dem  eben  beschriebenen  der  Kreuzgewölbe  ähnlich  ist.  Daran 


schließen  sich  einige  Tonnengewölbe ;  auch  die  Räume  des  Ober¬ 
geschosses  sind  alt,  mit  einem  Tonnengewölbe  und  vier  schar'f- 
gratigen  Kreuzgewölben;  ein  Keller  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Dagegen  ist  der  Keller  des  Querflügels  mit  einem  durchgehenden 
Tonnengewölbe  überdeckt,  welches,  wie  die  Stichkappen  bekunden, 
ehemals  vom  Hofe  her  durch  eine  Fensterreihe  beleuchtet  wurde; 
ein  anderes  altes  Tonnepgewölbe  liegt  an  der  Ecke  des  Hohen  Stein¬ 
wegs  und  der  Königstraße  (Abb.  1). 

Für  welche  Bestimmung  das  Haus  im  Mittelalter  erbaut  wurde, 
ist  nicht  überliefert.  Der  zweigeschossige  Seitenflügel  mag  schon 
ursprünglich,  wie  noch  heute,  zu  W  ohn-  und  Wirtschaftszwecken 
gedient  haben.  Die  an  der  Straße  gelegenen  Räume  scheinen  dagegen 
für  eine  bürgerliche  Wohnung  des  Mittelalters  nicht  recht  geeignet, 
und  man  möchte  vermuten,  daß  der  geviertförmige  Saal  einem  öffent¬ 
lichen  Zweck  diente,  daß  hier  vielleicht  eine  Innung  oder  eine  ähn¬ 
liche  Körperschaft  ihre  Zusammenkünfte  abhielt.  Die  Zeit  dürfte 
nicht  fern  sein,  wo  das  Haus  dem  Bau  eines  modernen  Geschäftshauses 
'weichen  muß.  <>b  es  dann  nicht  möglich  sein  sollte,  die  mittelalter¬ 
lichen  Räume  zu  erhalten?  Die  schönen  Gewölbe  des  Vorderhauses  in 
den  Neubau  einzuziehen,  möchte  bei  einigem  guten  Willen  nicht  gar  so 
schwer  sein,  und  darum  tut  die  ..Denkmalpflege“  gut,  die  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  jene  letzten  Reste  weltlicher  Baukunst  des  Mittelalters 
in  Alt-Berlin  hinzulenken.  Julius  Kokte. 


der  St.  Loren zkirclie  in  Nürnberg, 


Von  der  Instandsetzung* 

Über  die  im  vorigen  Jahre  unter  der  Oberleitung  von  Professor 
Schmitz  vorgenommenen  Arbeiten  kann  folgendes  berichtet  werden: 
Nachdem  im  April  des  Jahres  das  Baubureau  eingerichtet  worden 
war,  wurde  mit  den  erforderlichen  Aufnahmen  des  jetzigen  Bestandes 
begonnen.  Vor  allem  handelte  es  sich  um 
eine  genaue  Aufmessung  des  Grundrisse 
dessen  vorhandene  ältere  Darstellungen  der 
Wirklichkeit  nicht,  entsprechen.  Die  Instand¬ 
setzung  wird  sich  zunächst  auf  die  West¬ 
hälfte  der  Kirche  —  Mittelschiff  mit  den 
beiden  Seitenschiffen  und  Westfassade  mit 
den  beiden  Türmen  —  erstrecken.  Die 
Strebepfeilerendigungen  befanden  sich  bei 
den  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammenden 
Seitenschiffen  in  bedenklicher  Verfassung. 

Gleichzeitig  vorgenommene  Untersuchungen 
ergaben,  daß  sieh  auch  die  Galerie  und  die 
steinernen  Pfosten  in  den 
Öffnungen  des  südlichen  Turmes  (Abb.  1 
in  einem  derart  schlechten  Zustande 
fanden,  daß  ein  Fortbestand  ohne  Sicher¬ 
heitsmaßnahmen  gefahrdrohend  war. 

Der  verwendete,  ans  der  Umgebung 
Nürnbergs  stammende,  ursprünglich  wenig 
harte  Stein  nimmt  mit  der  Zeit  und  be¬ 
sonders  an  der  Oberfläche  eine  hinreichende 
Härte  an.  Sobald  aber  einmal  die  erhärtete 
Kruste  durch  Witterungseinflüsse  schadhaft 
wird,  beginnt  ein  auffallend  rascher  Verfall 
des  weicheren  Steinkernes.  In  diesem 
schnitte  der  Verwitterung  erweisen 
Fiuatierungen  als  zwecklos.  Es  erschien 
daher  eine  Abnahme  der  schadhaften  Steine 
unumgänglich.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  am  oberen  Turme  eia  ab¬ 
geb  unrlenes  Gerüst  hergestellt,  welches  auch  für  die  erst  später  aus¬ 
führbaren  Erneuerungsarbeiten  benutzt  werden  soll.  Die  Aufnahmen, 
welche  nunmehr  begannen,  haben  sich  auf  <lie  vorgenannten  Bauteile 
erstreckt.  Die  Auftragung  derselben  geschieht  in  den  Maßstäben 
1:50,  1:10  und  1:1:  daneben  wurden  bisher  über  100  photogra¬ 


phische  Aufnahmen  hergestellt.  Außerdem  wurden  bei  den  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Architekturstücken  Abgüsse,  besonders  der  typi¬ 
schen  Formen  der  ornamentalen  Plastik  hergestellt.  Erst  nachdem 
auf  diese  Weise  die  genaue  Feststellung  der  Formen  erfolgt  und  eine 
einwandfreie  Erneuerung  gesichert  war,  fand 
die  Abnahme  der  gefahrdrohenden  Werk¬ 
stücke  statt.  Auch  die  das  obere,  weitaus¬ 
ladende  Gesims  tragenden  Säulen  im  West¬ 
giebel  des  Chores  erwiesen  sich  als  derart 
schadhaft,  daß  ihre  Abnahme  unter  Auf¬ 
führung  eines  Stützmauerwerkes  erforderlich 
wurde.  Alle  irgendwie  für  die  Instandsetzung 
in  Betracht  kommenden  abgetragenen  Bau¬ 
teile  wurden  sorgfältig  auf  bewahrt  und  zu 
einer  Sammlung  von  Originalstücken  ver- 
leiehe  geschah  mit  den  herge¬ 
stellten  Abgüssen.  Bei  der  Instandsetzung 
von  St.  Sebald  hat  sich  erwiesen,  daß  selbst 
stark  verwitterte  Bildwerke  durch  eine  „An¬ 
modellierung“  (am  besten  mit  Plastelliu) 
unter  gleichzeitiger  Beobachtung  der  alten, 
gleichartigen  Darstellungen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  rekonstruiert  werden  können.  Das 
gleiche  Verfahren  soll  auch  hier' angewendet 
werden.  Die  Vorbereitungen  zur  Erneuerung 
werden  noch  mehrere  Monate  in  Anspruch 
nehmen.  Als  Stein  für  die  Erneuerungen 
wird  der  außerordentlich  wetterbeständige, 
harte  Quarzit  aus  Wendelstein  bei  Nürn¬ 
berg  (im  allgemeinen  nur  zu  Schwellen 
mul  Pflastersteinen  benutzt)  angewendet 
werden.  Die  Arbeiten  selbst  kommen 
in  eigener  I  hternehmung  in  einer  Bauhütte 

erwähnt,  daß  die  Strebebogen  des  südlichen 
Seitenschiffes  auffallende  Formveränderungen  zeigen,  welche  erkennen 
lassen,  daß  sie  ihren  konstruktiven  Zweck  nicht  mehr  erfüllen,  viel¬ 
leicht  sogar  nie  erfüllt  haben. 

Nürnberg.  Otto  Schulz,  Architekt. 
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Abb.  1.  Galerie  des  siidl.  Turmes. 


bei  der  Kirche  zur  Ausführung. 
Schließlich  sei 


Zum  hessischen  Gesetz  für  den  Denkmalschutz 


das  in  der  Nummer  10  des  Jahrgangs  1902  der  „Denkmalpflege“  im 
Wortlaut  veröffentlicht  ist,  hat  das  Ministerium  des  Innern  eine  aus¬ 
führliche  Belehrung  über  die  Folgen  1)  der  Eintragung  eines  Bau¬ 
denkmals  in  die  Denkmalliste  und  2)  der  Stellung  der  Umgebung 
eines  solchen  unter  Denkmalschutz  stehenden  Baudenkmals  aus¬ 
gearbeitet.  Nach  der  Darmstädter  Zeitung  vom  18.  Februar  d.  J.  sind 
diese  Belehrungen,  in  denen  auf  einzelne  Artikel  des  Denkmalschutz¬ 
gesetzes  Bezug  genommen  ist,  nachstehend  im  Wortlaut  wiedergegeben. 

Belehrung  über  die  Folgen  der  Eintragung  eines  Bau¬ 
denkmals  in  die  Denkmalliste. 

Ist  ein  im  Privatbesitze  befindliches  Baudenkmal  durch  den 
Denkmalrat  in  die  Denkmalliste  eingetragen  worden  und  wird  die 


Eintragung  rechtskräftig  (Art.  10  des  Denkmalschutzgesetzes),  so  hat 
dies  nach  dem  Denkmalschutzgesetz  vom  16.  Juli  1902  nachstehende 
Folgen : 

I.  Zur  Beseitigung  des  Baudenkmals  oder  eines  Teiles  des¬ 
selben  ist  behördliche  Genehmigung  erforderlich  (Art.  11  und  1). 

1)  Diese  darf  nur  dann  versagt  werden,  wenn  der  Beseitigung 
im  luteresse  der  Erhaltung  des  Denkmals  oder  sonst  aus  künst¬ 
lerischen  oder  geschichtlichen  Rücksichten  Bedenken  entgegenstehen, 
welche  die  anderweiten,  etwa  durch  eine  Versagung  der  Genehmigung 
berührten  öffentlichen  oder  privaten  Interessen  überwiegen.  Eine 
hiernach  zu  versagende  Genehmigung  kann ‘bedingungsweise  erfolgen, 
falls  die  entgegenstellenden  Bedenken  durch  geeignete  Vorschriften 
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beseitigt’  werden.  Die  Genehmigung  kann  insbesondere  an  die  Be¬ 
dingung  geknüpft  werden,  daß  die  Ausführung  der  betreffenden  Ar¬ 
beiten  nur  nach  einem  von  dem  Ministerium  des  Innern  gebilligten 
oder  zu  billigenden  Plan  und  unter  Leitung  eines  dem  Ministerium 
des  Innern  genehmen  Beamten  oder  Sach  verständigen  erfolgt  (Art.  11 
und  4). 

2)  Die  Genehmigung  ist  ein- 
zuholen  nach  der  Wahl  des  Ver¬ 
fügungsberechtigten  entweder 

a)  bei  dem  Kreisamt  oder 

b)  bei  dem  Denkmaipfleger, 
in  deren  Bezirk  sich  das  Denk¬ 
mal  befindet. 

Zu  a):  Nimmt  im  ersteren 
Fall  das  Kreisamt  Anstand,  die 
Genehmigung  zu  erteilen,  so  ent¬ 
scheidet  der  Kreisausschuß,  gegen 
dessen  Entscheidung  binnen  einer 
unerstreckliclien  Frist  von  14  Ta¬ 
gen  Rekurs  an  den  Provinzial¬ 
ausschuß  zulässig  ist.  Gegen  die 
Entscheidung  des  letzteren  kann 
binnen  einer  gleichen  Frist  Rekurs 
an  das  Ministerium  des  Innern 
verfolgt  werden  (Art.  11  und  5). 

Zu  b):  Im  zweiten  Fall  kann 
gegen  die  Entscheidung  des  Denk¬ 
malpflegers  binnen  einer  uner¬ 
streckliclien  Frist  von  vier  Wochen 
Beschwerde  bei  dem  Ministerium 
des  Innern  erhoben  werden 
(Art.. 11). 

3)  Wird  auf  einen  Genehmi¬ 
gungsantrag  binnen  sechs  Wochen 
weder  die  Genehmigung  erteilt, 
noch  dem  Antragsteller  von  der 
Beanstandung  der  Genehmigung 
Kenntnis  gegeben,  so  ist  der  An¬ 
tragsteller  in  seiner  Verfügung 
unbeschränkt.  Diese  Frist  kann 
seitens  des  Ministeriums  des 
Innern  sowohl  bis  zu  drei  Monaten 
verlängert  als  auch  auf  Nach* 
suchen  des  Antragstellers  abge¬ 
kürzt  werden  (Art.  13). 

4)  Wird  die  Genehmigung 
durch  rechtskräftige  Entscheidung 
versagt  oder  nur  bedingungsweise 
erteilt,  so  kann  der  Antragsteller 
binnen  sechs  Wochen  von  der 
Rechtskraft  der  Entscheidung  an 
bei  dem  Ministerium  des  Innern 
Ersatz  des  ihm  durch  Versagung 
der  Genehmigung  oder  durch  nur 
bedingungsweise  Genehmigung  zu¬ 
gefügten  Schadens  vom  Staate 
verlangen.  Der  Eigentümer  bann, 
insofern  die  Umstände  dies  recht- 
fertigen  ,  wahlweise  an  Stelle 
dieses  Schadenersatzes  verlangen, 
daß  der  Staat  ihm  gegen  Übertragung  des  Eigentums  an  dem  Bau¬ 
denkmal  Entschädigung  leistet.  Für  die  Bemessung  der  dem  Staat 
hiernach  obliegenden  Leistungen  sind  die  für  die  Entschädigung  im 
Enteignungsverfahren  geltenden  Grundsätze  maßgebend. 

Kommt  eine  gütliche  Einigung  nicht  zustande,  so  steht  dem  Ge¬ 
schädigten  der  Rechtsweg  offen  (Art.  14). 

5)  Trägt  das  Kreisamt  (Ziffer  I,  2,  a  oben)  oder  der  Denkmal¬ 
pfleger  (Ziffer  I,  2,  b  oben)  Bedenken,  einem  Genehmigungsantrag 
ohne  weiteres  zu  entsprechen,  so  ist  von  ihm  zunächst  —  bevor  das 
Kreisamt  den  Antrag  dem  Kreisausschuß  zur  Entscheidung  vorlegt 
oder  der  Denkmalpfleger  Entscheidung  trifft  —  festzustellen,  ob  dem 
Staat  die  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  welche  bei  Versagung  oder 
nur  bedingungsweise!'  Erteilung  der  Genehmigung  zur  Befriedigung 
eines  etwa  nach  Ziffer  I,  4,  Abs.  1  oben  zu  erhebenden  Anspruchs 
erforderlich  sein  würden. 

'  Sind  die  erforderlichen  Mittel  nicht  vorhanden,  so  muß  die  Ge¬ 
nehmigung  von  dem  Kreisamt  oder  dem  Denkmalpfleger  erteilt 
werden  (Art.  12). 

ß)  Das  Kreisamt,  der  Kreisausschuß  und  der  Provinzialausschuß 
haben  in  allen  Fähen,  welche  nach  Maßgabe  der  vorstehenden  Aus¬ 


führungen  ihrer  Entschließung  oder  Entscheidung  unterliegen,  un¬ 
beschadet.  der  Mitwirkung  des  zuständigen  Baubeamten,  das  Gut¬ 
achten  des  Denkmalpflegers  und  in  wichtigeren  Fällen  zugleich  das 
Gutachten  der  Ministerialabteilung  für  Bauwesen  einzuholen.  Diese 
Verpflichtung  entfällt,  wenn  das  Ministerium  des  Innern  durch  all¬ 
gemeine  Anordnung  oder  in  einzelnen  Fällen  Ausnahmen  zugelassen 

hat  (Art.  31  Airs.  1). 

11.  Von  jeder  beabsichtigten 
Veräußerung,  Veränderung,  Wie¬ 
derherstellung  oder  erheblichen 
Ausbesserung  des  Baudenkmals 
hat  der  Verfügungsberechtigte 
Anzeige  an  den  Denkmalpfleger 
zu  erstatten.  Der  Anzeige  sind 
die  zur  Beurteilung  erforderlichen 
Pläne  und  sonstigen  Entwurt- 
stiieke  beizufügen  (Art.  15  Abs.  1 
und  3). 

1)  Die  Auzeige  hat  zu  erfol¬ 
gen  nach  der  Wahl  des  V  erfü¬ 
gungsberechtigten  entweder 

a)  bei  dem  Deukmalpfleger 
unmittelbar  oder 

b)  durch  Vermittlung  des 
Kreisamts, 

in  deren  Bezirk  sich  das  Denk¬ 
mal  befindet  (Art.  15  Abs.  2). 

2)  Die  anzuzeigende  Hand¬ 
lung  darf  nicht  vor  Ablauf  von 
sechs  Wochen  von  Erstattung  der 
Anzeige  ab  vorgenommen  oder 
in  einer  den  Anzeigepflichtigen 
bindenden  Weise  vorbereitet 
werden,  insofern  nicht  diesem 
bereits  vorher  die  Mitteilung, 
daß  der  Vornahme  der  Handlung 
nichts  im  Wege  stehe,  zugegangen 
ist.  Diese  Frist  kann  seitens  des 
Ministeriums  des  Innern  sowohl 
bis  zu  drei  Monaten  verlängert, 

auch  auf  Nachsuchen  des  An¬ 
zeigepflichtigen  abgekürzt  werden 
(Art.  17  Abs.  1  u.  2  und  13  Abs.  2). 

3)  Während  der  Frist  soll 
der  Denkmalpfleger ,  falls  der 
beabsichtigten  Handlung  im  In¬ 
teresse  der  Erhaltung  des  Bau¬ 
denkmals  oder  sonst  aus  künst¬ 
lerischen  oder  geschichtlichen 
Rücksichten  Bedenken  entgegen¬ 
stehen,  den  Anzeigepflichtigen 
zu  einer  entsprechenden  ander¬ 
weiten  Entschließung  zu  ver¬ 
anlassen  suchen  (Art.  17  Abs.  3). 

4)  Auf  Antrag  hat  der  Denk¬ 
malpfleger  allgemein  im  voraus 
diejenigen  Arbeiten  zu  bezeichnen, 
für  welche  eine  Anzeige  aus 
künstlerischen  oder  geschicht¬ 
lichen  Rücksichten  in  keinem  Fall 

erforderlich  erscheint.  Die  Entschließung  des  Denkmalpflegers  kann, 
solange  nicht  die  hierdurch  zugelassenen  Arbeiten  begonnen  oder 
zur  Ausführung  vergeben  worden  sind,  widerrufen  werden  (Art.  16 
und  6  Abs.  2). 

III.  Wer  den  vorstehend  unter  I  erster  Satz  und  Ziffer  2,  und 
unter  XI  erster  Satz  und  Ziffer  1  und  2  angeführten  V  orschriften  zu¬ 
widerhandelt,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  300  Mark,  und  wenn  die 
Zuwiderhandlung  vorsätzlich  geschieht,  mit  Geldstrafe  bis  zu 
1000  Mark  oder  mit  Haft  bestraft.  Eine  uneinbringliche  Geldstrafe 
ist  nach  Maßgabe  der  Vorschriften  des  Strafgesetzbuches  in  Freiheits¬ 
strafe  umzuwandeln  (Art.  37). 

Aus  diesen  Ausführungen  ergibt  sich,  daß  eine  Genehmigungs¬ 
pflicht  lediglich  bei  einer  beabsichtigten  gänzlichen  oder  teihveisen 
Beseitigung  eines  in  die  Denkmalliste  eingetragenen,  im  Privatbesitz 
befindlichen  Baudenkmals  bestellt,  hierbei  aber  für  allen  etwa  im 
Falle  der  Versagung  der  Genehmigung  dem  Verfügungsberechtigten 
erwachsenden  Schaden  vom  Staate  entsprechender  Ersatz  zu  leisten 
ist.  Für  alle  anderen  Fälle  (Veräußerung,  Veränderung,  Wiederher¬ 
stellung  oder  erhebliche  Ausbesserung)  hat  das  Gesetz  nur  die  Au- 
zeigepflicht  festgesetzt  mit  der  Wirkung,  daß  dem  Deukmalpfleger 
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lediglich  eine  gütliche  Einwirkung  im  Sinne  der  Denkmalpflege  auf 
die  Entschließungen  des  Verfügungsberechtigten  obliegt,  die  end¬ 
gültige  Entscheidung  aber  bei  dem  letzteren  selbst  stellt;  die  Aus¬ 
übung  eines  Zwanges  gegen  den  Baudenkmalbesitzer  ist  jedoch  nicht 
zulässig. 

Infolge  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  findet  keineswegs  bei 
dem  Verkauf  des  Baudenkmals  oder  einer  sonstigen  Verfügung  über 
dasselbe  durch  den  Verfügungsberechtigten  eine  mit  pekuniärem 
Schaden  verbundene  Behinderung  desselben  oder  gar  eine  Wert¬ 
minderung  des  Baudenkmals  statt,  es  kommt  vielmehr  den  Besitzern 
eines  solchen  Denkmals  der  Vorteil  zugute,  daß  sie  unentgeltlich  bei. 
den  dasselbe  betreffenden  Angelegenheiten  sich  des  wertvollen  sach¬ 
verständigen  Beirats  des  Denkmalpflegers  zu  bedienen  in  der 
Lage  sind. 

Belehrung  über  die  Folgen  der  Stellung  der  Umgebung 
eines  Denkmals  unter  Denkmalschutz. 

Hat  der  Denkmalrat  erklärt,  daß  der  Denkmalschutz  sich  auf 
die  im  Privatbesitz  befindliche  Umgebung  eines  Baudenkmals  er¬ 
streckt,  und  wird  diese  Erklärung  rechtskräftig  (Art.  10  des  Denkmal¬ 
schutzgesetzes),  so  hat  dies  nach  dem  Denkmalschutzgesetz  vom 
lß.  Juli  1902  nachstehende  Folgen: 

1)  Zur  Ausführung  baulicher  Anlagen  oder  Veränderungen  in 
der  1  mgebung  des  Baudenkmals,  welche  dieses  in  mißständiger  Weise 
zu  verdecken  oder  das  Baudenkmal  oder  dessen  Umgebung  zu  ver¬ 
unstalten  geeignet  sind,  bedarf  der  hinsichtlich  der  Umgebung  Ver¬ 
fügungsberechtigte  der  behördlichen  Genehmigung  (Art.  11  und  2). 

2)  Diese  darf  nur  dann  versagt  werden,  wenn  der  beabsichtigten 
Handlung  im  Interesse  der  Erhaltung  des  Denkmals  oder  sonst  aus 
künstlerischen  oder  geschichtlichen  Rücksichten  Bedenken  entgegen¬ 
stehen,  welche  die  anderweiten,  etwa  durch  eine  \  ersaguug  der  Ge¬ 
nehmigung  berührten,  öffentlichen  oder  privaten  Interessen  über¬ 
wiegen.  Eine  hiernach  zu  versagende  Genehmigung  kann  bedingungs¬ 
weise  erfolgen,  falls  die  entgegenstehenden  Bedenken  durch  geeignete 
\  Urschriften  beseitigt  werden.  Die  Genehmigung  kann  insbesondere 
an  die  Bedingung  geknüpft  werden,  daß  die  Ausführung  der  betr. 
Arbeiten  nur  nach  einem  von  dem  .Ministerium  des  Innern  gebilligten 
oder  zu  billigenden  Plan  und  unter  Leitung  eines  dem  Ministerium 
des  Innern  genehmen  Beamten  oder  Sachverständigen  erfolgt  (Art.  11 
und  4). 

3)  Die  Genehmigung  ist  einzuholen  nach  der  Wahl  des  Ver¬ 
fügungsberechtigten  entweder 

a)  bei  dem  Kreisamt  oder 

b)  bei  dem  Denkmalpfleger, 

in  deren  Bezirk  sich  das  Denkmal  befindet. 

Zu  a):  Nimmt  im  ersteren  Fall  das  Kreisamt  Anstand,  die  Ge¬ 
nehmigung  zu  erteilen,  so  entscheidet  der  Kreisausschuß,  gegen  dessen 
Entscheidung  binnen  einer  unerstrecklichen  Frist  von  14  Tagen  Rekurs 
an  den  Provinzialausschuß  zulässig  ist.  Gegen  die  Entscheidung  des 
letzteren  kann  binnen  einer  gleichen  Frist  Rekurs  an  das  Ministerium 
des  Innern  verfolgt  werden  (Art.  11  und  5). 

Zu  b):  Im  zweiten  Fall  kann  gegen  die  Entscheidung  des  Denk¬ 
malpflegers  binnen  einer  unerstrecklichen  Frist  von  vier  Wochen 
Beschwerde  bei  dem  Ministerium  des  Innern  erhoben  werden  (Art.  11). 

4)  VV  ird  auf  einen  Genehmigungsantrag  binnen  sechs  Wochen 
weder  die  Genehmigung  erteilt,  noch  dem  Antragsteller  von  der  Be¬ 
anstandung  der  Genehmigung  Kenntnis  gegeben,  so  ist  der  Antrag¬ 
steller  in  seiner  Verfügung  unbeschränkt.  Diese  Frist  kann  seitens 
des  Ministeriums  des  Innern  sowohl  bis  zu  drei  Monaten  verlängert, 
als  auch  auf  Nachsuchen  des  Antragstellers  abgekürzt  werden  (Art.  13). 


5)  Wird  die  Genehmigung  durch  rechtskräftige  Entscheidung 
versagt  oder  nur  bedingungsweise  erteilt,  so  kann  der  Antragsteller 
binnen  sechs  Wochen  von  der  Rechtskraft  der  Entscheidung  an  bei 
dem  Ministerium  des  Innern  Ersatz  des  ihm  durch  Versagung  der 
Genehmigung  oder  durch  nur  bedingungsweise  Genehmigung  zuge¬ 
fügten  Schadens  seitens  des  Staates  verlangen.  Der  Eigentümer 
kann,  insofern  die  Umstände  dies  rechtfertigen,  wahlweise  an  Stelle 
dieses  Schadenersatzes  verlangen,  daß  der  Staat  ihm  gegen  Über¬ 
tragung  des  Eigentums  an  dem  in  der  Umgebung  des  Baudenkmals 
gelegenen  Grundstück  Entschädigung  leistet.  Für  die  Bemessung 
der  dein  Staat  hiernach  obliegenden  Leistungen  sind  die  für  die  Ent¬ 
schädigung  im  Enteignungsverfahren  geltenden  Grundsätze  maß¬ 
gebend. 

Kommt  eine  gütliche  Einigung  nicht  zustande,  so  steht  dem  Ge¬ 
schädigten  der  Rechtsweg  offen  (Art.  14). 

G)  Trägt  das  Kreisamt  (Ziffer  3  a  oben)  oder  der  Denkmalpfleger 
(Ziffer  3 b  oben)  Bedenken,  einem  Genehmigungsantrag  ohne  weiteres 
zu  entsprechen,  so  ist  von  ihm  zunächst  —  bevor  das  Kreisamt  den 
Antrag  dem  Kreisausschuß  zur  Entscheidung  vorlegt  oder  der  Denk¬ 
malpfleger  Entscheidung  trifft  —  festzustellen,  ob  dem  Staat  die 
Mittel  zur  Verfügung  stehen,  welche  bei  Versagung  oder  nur  be- 
dingungsAveiser  Erteilung  der  Genehmigung  zur  Befriedigung  eines 
etwa  nach  Ziffer  5  Absatz  1  oben  zu  erhebenden  Anspruchs  er¬ 
forderlich  sein  würden. 

Sind  die  erforderlichen  Mittel  nicht  vorhanden,  so  muß  die  Ge¬ 
nehmigung  von  dem  Kreisamt  oder  dem  Denkmalpfleger  erteilt 
werden  (Art.  12). 

7)  Das  Kreisamt,  der  Kreisausschuß  und  der  Provinzialausschuß 
haben  iu  allen  Fällen,  welche  nach  Maßgabe  der  vorstehenden  Aus¬ 
führungen  ihrer  Entschließung  oder  Entscheidung  unterliegen,  unbe¬ 
schadet  der  Mitwirkung  des  zuständigen  Baubeamten,  das  Gutachten 
des  Denkmalpflegers  und  in  wichtigeren  Fällen  zugleich  das  Gut¬ 
achten  der  Ministerialabteilung  für  Bauwesen  einzuholen.  Diese  Ver¬ 
pflichtung  entfällt,  wenn  das  Ministerium  des  Innern  durch  allge¬ 
meine  Anordnung  oder  in  einzelnen  Fällen  Ausnahmen  zugelassen 
hat  (Art.  31  Abs.  1). 

8)  Wer  den  vorstehend  unter  Ziffer  1  und  3  angeführten  Vor¬ 
schriften  zuwiderhandelt,  Avird  mit  Geldstrafe  bis  zu  300  Mark,  und, 
wenn  die  Zuwiderhandlung  vorsätzlich  geschieht,  mit  Geldstrafe  bis 
zu  1000  Mark  oder  mit  Haft  bestraft.  Eine  uneinbringliche  Geld¬ 
strafe  ist  nach  Maßgabe  der  Vorschriften  des  Strafgesetzbuches  in 
Freiheitsstrafe  umzuwandeln  (Art.  37). 

Aus  diesen  Ausführungen  ergibt  sich,  daß  nur  für  die  unter 
Ziffer  1  aufgeführten  Handlungen  in  der  unter  Denkmalschutz 
stehenden  Umgebung  eines  Baudenkmals  Genehmigungspflicht  be¬ 
steht,  hierbei  aber  für  allen  etwa  durch  die  Versagung  der  Genehmi¬ 
gung  dem  Verfügungsberechtigten  erwachsenden  Schaden  vom  Staate 
entsprechender  Ersatz  zu  leisten  ist. 

Nach  Inhalt  dieser  gesetzlichen  Bestimmungen  ist*  die  Veräuße¬ 
rung  eines  zu  einer  solchen  Umgebung  gehörigen  Grundstücks  über¬ 
haupt  keinen  Beschränkungen  unterworfen;  hinsichtlich  der  unter 
Ziffer  1  aufgeführten  Handlungen  findet  infolge  dieser  Bestimmungen 
aber  keinesAvegs  eine  mit  pekuniärem  Schaden  verbundene  Be¬ 
hinderung  des  Verfügungsberechtigten  oder  gar  eine  Wertminderung 
der  in  Betracht  kommenden  Grundstücke  statt,  es  kommt  vielmehr 
den  Besitzern  solcher  Grundstücke  der  Vorteil  zugute,  daß  sie  un¬ 
entgeltlich  bei  den  fraglichen  Handlungen  sich  des  Avertvollen  sach¬ 
verständigen  Beirats  des  Denkmalpflegers  zu  bedienen  in  der 
Lage  sind. 


Eigenartige  Bauweisen  aus  dem  Elsaß 


Von  jeher  ist  es  eine  Hauptsorge  des  Menschen  gewesen,  sein 
Haus  im  Inneren  und  Äußeren  vor  den  Einflüssen  und  Wirkungen 
des  Wetters  nach  Möglichkeit  zu  schützen.  Verschieden  sind  die 
Mittel,  mit  denen  man  dies  in  den  verschiedenen  Gegenden  zu  er¬ 
reichen  suchte.  In  Tirol  ist  es  das  Aveit  ausladende  Satteldach, 
mit  der  Giebelseite  der  Straße  zugekehrt  und  bis  zu  2  m  über¬ 
stellend,  in  meiner  Heimat,  in  Karlsruhes  allernächster  Nähe,  geben 
die  alten  Bauernhäuser  besonders  eigenartige  Beispiele  ab,  in  Avelch 
praktischer  und  zugleich  auch  ansprechender  Form  dies  erreicht 
werden  kann.  Die  kleinen  Vordächer  aus  Ilolz,  übereinander  auf¬ 
gebaut,  mit  roten  Ziegeln  gedeckt  und  bis  zu  1,20  m  ausladend, 
geben  dem  Hause  etAvas  ungemein  Malerisches:  sie  geben  den  Be- 
Avohnem  selbst  Gelegenheit,  auch  zur  Regenzeit  auf  dem  gewohn¬ 
ten  Sitzplatz  vor  dem  Hause  auszuruhen  (Abb.  1).  Doch  einen 
Nachteil  hat  diese  Anordnung  der  schützenden,  Aveit  ausladenden 
\  ordächer  unmittelbar  über  den  Fensteröffnungen:  sie  rauben  dem 
Zimmer  einen  guten  Teil  des  Lichts.  Anderswo  hat  man  diesen 


Nachteil  erkannt  und  auch  geflissentlich  zu  vermeiden  gesucht.  Einige 
Häuser  in  dem  unteren  Elsaß,  z.  B.  in  Rosheim  und  Mölsheim,  haben 
weit  ausladende  Verdachungen  einfachster  Form:  Steinplatten  von  6 
bis  8  cm  Stärke,  auf  kleinen,  mitunter  geschmückten  Kragsteinen 
ruhend,  60  bis  100  cm  ausladend  (Abb.  6  u.  7).  Diese  Platten  ruhen 
nicht  unmittelbar  über  den  Fenster-  und  Türstürzen,  sondern  halten 
eine  Entfernung  von  mindestens  70  bis  100  cm  ein,  so  daß  dem  Zimmer 
noch  eine  möglich  ausgiebige  Tagesbeleuchtung  zuteil  wird.  Eines  der 
besten  Beispiele,  abgelegen  in  einer  Seitenstraße  Rosheims,  aus  dem 
Jahre  1583  zeigt  unter  der  1,10  m  ausladenden  Platte  einen  drei¬ 
eckigen  Erkerausbau,  der  an  die  einfachenErkerformen  Tirols  erinnert. 
Der  Spruch  auf  dem  Erkerkragstein  sagt  in  wenig  höflicher  Form 
dem  neugierigen  Leser:  „Was  got  es  Dich  au,  Avas  ich  gebaAven 
hap“  (Abb.  3  u.  5).  Ein  anderes  Haus,  gleichfalls  abseits  gelegen, 
zeigt  in  jedem  Stockwerk,  über  jeder  Öffnung,  sei  es  Tür  oder 
Fenster,  eine  6<>  cm  weit  ausladende  Platte  mit  zierlichen  Kragsteinen, 
die  ziiAveilen  mit  der  Platte  eigenartig  verbunden  sind  (Abb.  2  u.  7). 


Unsere  Kellerläden  bieten  nicht  immer  ge¬ 
nügenden  Schutz,  im  Sommer  gegen  Wärme,  im 
Winter  gegen  Kälte.  Hingewiesen  sei  deshalb 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  in  den  vor¬ 
genannten  Orten  bestehenden  Kellerfenster¬ 
verschlüsse  durch  Steinplatten.  Die  Fenster¬ 
öffnungen  sind  verglast,  z.  T.  auch  vergittert 
und  überdies  noch  mit  einem  in  Steinnuten  lau¬ 
fenden  Steinladen  verschließbar.  Diese  Läden 
sind  meist  quadratisch  in  der  Form,  40/40  bis 
G0/60  cm,  und  (1  bis  10  cm  stark.  Gegen  die  Mitte 
zu  werden  sie  stärker  in  Form  einer  Pyramide, 
auf  deren  Spitze  ein  in  Stein  ausgehauener  Hand¬ 
griff  sitzt,  der  in  mannigfachster  Weise  ausgebildet 
ist  (Abb.  4),  bald  als  Rosette,  bald  als  flache  Ebene  mit  Nute,  bald 
sind  es  sichelförmig  eingehauene  Formen,  Formen,  die  jeweils  der 


Abb.  G. 


Abb.  5. 


menschlichen  Hand  einen  guten  Angriffspunkt  zum  Bewegen  bieten. 
Karlsruhe.  A.  Stürzenacker. 


Vermischtes. 


Die  Denkmalpflege  im  preußischen  Abgeordnetenhanse.  Bei 

den  Verhandlungen  des  Hauses  der  Abgeordneten  am  3.  März 
d.  J.  wurde  vom  Berichterstatter  dankbar  anerkannt,  daß  der 
Tit.  32,  aus  dem  Zuschüsse  für  Denkmalpflegearbeiten  geleistet 
werden,  um  rd.  123  000  Mark  vermehrt  worden  ist.  In  der  Tat  bietet 
die  Bewilligung  von  Staatsmitteln  oft  die  einzige  Möglichkeit,  um 
ein  Denkmal  zu  retten  oder  eine  Instandsetzung  zu  erreichen,  welche 
auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.  Unter  wiederholtem  Beifall  des  Hauses 
wiesen  ferner  die  Abgeordneten  Graf  Präs  chm  a  und  Dr.  Arendt 
(Mansfeld)  darauf  hin,  daß  mit  Geldbewilligungen  für  Erhaltungs¬ 
arbeiten  wenig  getan  sei,  wenn  nicht  zugleich  eine  sachgemäße  Ver¬ 
wendung  gewährleistet  werde:  dies  sei  nicht  überall  der  Fall,  weil 
die  Organisation  der  Denkmalpflege  heutigen  Ansprüchen  nicht  ent¬ 
fernt  genüge.  Es  sei  dringend  zu  wünschen,  daß  die  Provinzial¬ 
konservatoren  für  die  wichtigsten  Provinzen  hauptamtlich  als 
Staatsbeamte  angestellt  würden,  und  daß  die  Aufsichtsbehörde  im 
Ministerium  eine  weitere  Ausbildung  erfahre,  um  den  Konservator 
der  Kunstdenkmäler  wirksam  zu  entlasten.  Von  der  Regierung 
wurde  demgegenüber  darauf  hingewiesen,  daß  es  Schwierigkeiten 
mache,  die  Provinzialkonservatorstellen  umzuwandeln,  da  es  nach 
dem  Dotationsgesetze  zunächst  Sache  der  Provinzen  sei,  die  Kon¬ 
servatoren  anzustellen.  Eine  Lösung  dieser  Schwierigkeit  wurde  als 
nicht  ganz  ausgeschlossen  bezeichnet. 

Die  Neubearbeitung  des  Denkmälerverzeichnisses  der  Provinz 
Brandenburg,  die  bereits  im  Jahre  1901  von  dem  Oberpräsidenten 
v.  Bethmann- Hollweg  angeregt  wurde,  bildete  Gegenstand  von  Be¬ 
ratungen  des  letzten  brandenburgischen  Provinziallandtages.  Der 
Plan  für  das  neue  Verzeichnis  ist  nicht  als  Ergänzung  des  alten  von 
Bergan  aufgestellt.  Der  Übersichtlichkeit  des  umfangreichen  Stoffes 
wegen  ist  vielmehr  eine  Einteilung  nach  Kreisen  gewählt  worden,  die 
wieder  möglichst  im  Anschluß  an  die  geschichtlich  entwickelten 
Landschaften  zu  Gruppen  vereinigt  werden  sollen.  Diese  Einteilung 
läßt  das  für  die  einzelnen  Kreise  Kennzeichnende  von  selbst  hervor¬ 
treten  und  ermöglicht  es,  einzelne  Städte  ihrer  Bedeutung  ent¬ 


sprechend  in  besonderen  Heften  zu  behandeln.  Auf  diese  W  eise 
kann  das  umfangreiche  Werk  allmählich  fertiggestellt  und  veröffent¬ 
licht  und  das  Verzeichnis  nach  Kreisen  getrennt  auch  band¬ 
weise  verkauft  werden.  Das  Verzeichnis  soll  durch  Wort  und  Bild 
die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  dem  Zustand  schildern,  in  dem  sie 
erhalten  sind.  Die  vorgeschichtlichen  Funde  werden  getrennt  von 
den  Kunstdenkmälern  behandelt  und  ihr  Verzeichnis  jedem  Hefte 
als  Anhang  beigefügt.  Nach  Vollendung  des  ganzen  Werkes  werden 
diese  Anhänge  außerdem  zu  einem  Bande,  der  nur  das  Verzeichnis 
der  Funde  enthält  und  mit  einer  wissenschaftlichen  Einleitung  ver¬ 
sehen  ist,  vereinigt.  Die  Bearbeitung  des  neuen  Denkmälerverzeich¬ 
nisses  erfolgt  unter  der  Leitung  des  Provinzialkonservators  Land- 
bauinspektor  Büttner  in  Berlin  durch  den  Architekten  Eichholz 
daselbst.  Wegen  der  Übernahme  der  geschichtlichen  Einleitung  der 
leimst-  und  kulturgeschichtlichen  sowie  der  geographisch-geologischen 
Übersichten,  die  namentlich  auch  die  Fundorte  der  Baustoffe  um¬ 
fassen  sollen,  schweben  noch  Unterhandlungen.  Alle  auf  die  Neu¬ 
bearbeitung  bezüglichen  Vorschläge  werden  zunächst  einem  unter 
dein  Vorsitze  des  Oberpräsidenten  tagenden  Ausschüsse  unterbreitet. 
Aus  diesem  heraus  ist  ein  besonderer  Ausschuß  für  das  Denkmäler¬ 
verzeichnis  gewählt  und  dem  Provinzialkonservator  zur  Seite  gestellt. 
Der  Gesamtkostenbedarf  ist  auf  250  000  Mark  festgesetzt.  Für  das 
Jahr  1905/1906  sind  25  000  Mark  ausgesetzt. 

Das  Kuhtor  in  Danzig  (vergl.  Jahrg.  1904,  Seite  50)  ist  im 
November  und  Dezember  1904  nun  doch  abgebrochen.  Für  die 
Denkmalforschung  ergab  sich  durch  das  beim  Abbruch  Beobachtete 
zwar  ein  gewisser  Gewinn,  für  die  Denkmalpflege  ist  dieser  Miß¬ 
erfolg  ein  nicht  gutzumachender  Verlust;  er  war  aber  unvermeidlich. 
Möchte  der  Zweck  dieses  Opfers,  die  beiden  die  Langgasse  und  den 
Langen  Markt  abschließenden  Tore  dauernd  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
zu  erhalten,  wenigstens  erreicht  werden.  Bernhard  Schmid. 

Für  Zwecke  der  Denkmalpflege  im  Großherzogtum  Hesseu  be¬ 
willigte  der  hessische  Landtag  die  für  das  Jahr  1905/1906  geforderte 
Summe  vou  33  000  Mark. 


Die  Denkmalpflege. 


I'>.  März  U)Of). 


Die  Erhaltung  und  die  Aufnahme  alter  Bürgerhäuser  in  Deutsch¬ 
land  und  seinen  Grenzgebieten  wurde  im  Anschluß  an  einen  Vortrag 
des  Stadtbauinspektors  und  Privatdozenten  <>.  Stiehl  in  Berlin  auf 
dem  letzten  Denkmaltage  in  Mainz  angeregt.  Der  zu  diesem  Zwecke 
eingesetzte  Ausschuß  veröffentlicht  jetzt  einen  Aufruf,  der  sich  an 
alle  diejenigen  wendet,  denen  Amt  und  Tätigkeit  Gelegenheit  bietet, 
an  dem  beabsichtigten  großen  vaterländischen  Unternehmen  mitzu¬ 
arbeiten.  Alle  Staats-  und  Gemeindebehörden,  die  Geschichts-  und 
Altertumsvereine,  die  Architekten-  und  Ingenieurvereine  und  sonstige 
Vereinigungen  werden  zur  Unterstützung  aufgefordert,  dem  Ausschuß 
das  in  Archiven  und  Sammlungen  etwa  befindliche  Material  zugäng¬ 
lich  zu  machen  und  die  zuständigen  Amtsstellen  zu  beauftragen 
oder  zu  ermächtigen,  Bürgerhäuser  von  bemerkenswerter  Art.  vor 
allem  solche,  die  dem  Abbruch  verfallen,  zeichnerisch  aufzunehmen 
und  die  Aufnahmen  dem  Ausschuß  zu  überlassen. 

Da  Mittel  einstweilen  nicht  zur  Verfügung  stehen,  so  werden  die 
Stadtverwaltungen  gebeten,  in  den  nächsten  fahren  für  die  Auf¬ 
nahmen  von  Bürgerhäusern  in  allen  Teilen  Deutschlands  ent¬ 
sprechende  Mittel  in  die  Haushaltspläne  einzustellen,  soweit  es 
noch  nicht  geschehen  ist. 

Dem  Ausschuß  für  die  Sammlung  und  Erhaltung  alter  Bürger¬ 
häuser  gehören  an  die  Herren  Stadtbaurat  Sch  au  mann  in  Frank¬ 
furt  a.  M.,  Stadtbauinspektor  Stiehl  in  Steglitz,  Stadtbaurat  Rehorst 
in  Halle  a  d.  Saale,  Bäudirektor  Baltzer  in  Lübeck,  Professor 
Dr.  Meier,  Museumsdirektbr  in  Braunschweig,  Architekt  Propper 
in  Biel  (Schweiz),  Konservator  Professor  Dr.  Voll  in  Grunewald- 
Bcrliu,  Professor  Wiekop  iu  Darmstadt  und  Regierungsbaumeister 
Privatdozent  Zeller  in  Darmstadt.  Im  Aufträge  des  Ausschusses 
ist  vom  Stadtbauinspektor  Stiehl  eine  Denkschrift  bearbeitet  worden, 
in  der  die  Ziele  des  neuen  Hntemehmens  unter  Beifügung  von  kenn¬ 
zeichnenden  Abbildungen  näher  dargelegt  sind.  Diese  Denkschrift 
ist  für  die  Abnehmer  der  „Denkmalpflege“  der  heutigen  Nummer 
kostenlos  boigefügt.  Als  Sonderdruck  ist  sie  im  Oktavformat  bei 
V  .  Ernst  u.  Sohn  in  Berlin  erschienen  und  für  eine  Mark  in  allen 
Buchhandlungen  erhältlich.  Wir  wünschen  dem  Aufruf  und  der 
Denkschrift  eine  recht  weite  Verbreitung. 

Gegen  die  Zerstörung  der  Laufenburger  Stromsclmellen  wendet 
sich  der  Ileimatschntzbund  in  einem  Aufruf,  der  weiteste  Ver¬ 
breitung  verdient.  Er  ist  von  einer  großen  Anzahl  namhafter  Männer 
aus  allen  Teilen  Deutschlands  unterzeichnet  und  fordert  um  Zu- 
.stimmungserklä rungen  auf,  die  au  die  Geschäftstelle  des  Bundes 
1  Ieimatschutz,  Herrn  Robert  Mielke  in  Charlottenburg,  Röuue- 
straße  18  zu  richten  sind.  Bekanntlich  sollen  die  Wasserkräfte  des 
Oberrheins  bei  Laufenburg  aufgestaut  und  für  die  Anlage  eiues 
Riesenwerkes  zur  Erzeugung  von  elektrischer  Kraft  ausgenutzt  werden 
(vgl.  .1  ahrg.  1900  d.  Bl.,  S.  47  u.  64).  Die  Stimmen,  die  bisher  für 
die  Erhaltung  der  Stromschnellen,  u.  a.  auch  in  der  württembergi- 
schen  Kammer  laut  geworden  sind,  scheinen  ohne  Eindruck  ge¬ 
blieben  zu  sein,  denn  die  Genehmigung  des  Planes  eines  Kraftüber¬ 
tragungswerkes  bei  Laufenburg  scheint  bevorzustehen.  Die  vom 
Bund  I Ieimatschutz  an  die  beteiligten  Regierungen  gerichtete  Bitte, 
vor  Erteilung  der  Genehmigung  Gutachten  der  ersten  technischen 
Fachleute  in  Deutschland  und  der  Schweiz  einzuholen  oder  ein 
Ereisaussoli reiben  unter  den  Ingenieuren  aller  Länder  veranstalten 
zu  lassen,  um  eine  Ausnutzung  der  Laufenburger  Wasserkräfte  unter 
tunlichster  Erhaltung  der  Naturschönheit  zu  ermöglichen,  und  sein 
Anerbieten,  nötigenfalls  die  Mittel  dafür  aufzubringen,  sind  bisher 
erfolglos  geblieben.  Der  Aufruf  wendet  sich  daher  jetzt  au  die 
öffentliche  Meinung  von  ganz  Deutschland  und  der  Schweiz  mit 
einem  V  iderspruch  nicht  gegen  das  geplante  Kraftwerk  überhaupt, 
aber  gegen  den  vorliegenden  Plan  iu  der  Überzeugung,  daß  ein 
Ausweg  gefunden  werden  kann,  mit  den  vom  Heimatschutzbunde 
vorgeschlagenen  Mitteln  das  Naturdenkmal  bei  Laufenburg  zu  er¬ 
halten.  -Möge  der  Aufruf  schnelle  und  allseitige  Zustimmung  finden. 

Für  den  Umbau  des  alten  Rathauses  in  Leipzig  (vgl.  S.  93 
u-  123,  Jahrg.  1904  d.  Bl.)  genehmigte  der  Rat  die  vom  Hochbauamt 
aufgestellten  neuen  Pläne.  Die  Kosten  sind  einschl.  des  Hmbaues 
der  alten  Handelsbörse  auf  (550000  Mark  festgesetzt. 

Gründung  des  Vereins  Alt-Wimpfen  und  Bestimmungen  zum 
Schutze  des  alten  Stadtbildes  von  Wimpfen  am  Berg.  I  n  Wimpfen, 
das  seiner  Solbäder  wegen  als  Kurort  aufgesucht  wird,  bestand  der 
übliche  Verschönerungsverein,  der  aber  für  eine  Steigerung  des 
Besuchs  der  Stadt  besondere  Erfolge  nicht  aufzuweisen  hatte.  Mau 
entschloß  sich  daher  zur  Hebung  des  Verkehrs  und  einer  im  Zu¬ 
sammenhang  damit  zu  erhoffenden  Gesamthebung  des  Platzes 
Schritte  zu  tun.  Zu  diesem  Zweck  wurde  am  11.  Dezember  v.  J. 
eine  Bürgerversammlung  einberufen,  an  der  die  Verwaltungsbehörde 
und  der  Denkmalpflcger  Professor  Wiekop  aus  Darmstadt  teilnahinen. 
Letzterer  führte  u.  a.  ans,  daß  der  in  letzter  Zeit  sich  mehrende 
Fremdenbesuch  weniger  der  Eigenschaft  Wimpfens  als  Badeort  als 
vielmehr  dem  eigenartigen  altertümlichen  und  monumentalen  Gepräge 


der  alten  Reichsstadt  zuzuschreiben  sei.  Die  Stadt  sei  im  allgemeinen 
noch  geschlossen  und  in  einheitlichem  Bilde  erhalten,  so  daß 
Wimpfen  sehr  wohl  Rothenburg  zur  Seite  gestellt  werden  könne. 
Der  Redner  schloß  seine  anregenden  Ausführungen  mit  dem  Antrag, 
den  neu  zu  gründenden  Verein  „Kur-  und  Verkehrsverein  Alt- 
Wimpfen“  zu  taufen.  Guter  dem  lebhaften  Beifall  der  aus  allen 
Schichten  der  V  imp  teuer  Bevölkerung  bestehenden  Versammlung 
fand  dieser  Vorschlag  einstimmige  Annahme.  Der  neue  Verein  steht 
unter  der  Schutzherrsehaft  des  Großherzogs  von  Hessen,  und  dem 
\  orstau.de  gehört  u.  a.  der  Denkmalpfleger  der  Provinz  Starkenberg 
an.  Am  12.  Dezember  1904  folgte  die  Beratung  eines  Nachtrags 
zum  Ortsbaustatut  der  Stadt  Wimpfen,  der  vom  Gemein derat  und 
dem  Großherzoglichen  Ministerium  genehmigt  wurde.  Die  Haupt¬ 
paragraphen  dieses  Nachtrages  lauten: 

§  1.  Alle  in  Wimpfen  am  Berg,  in  dem  v  on  der  Bahn,  der  Heins- 
heimerstraße,  Schied  weg,  A\  allstraße,  Neuer  Weg  begrenzten  Gebiet 
oder  an  diesen  Straßen,  ferner  an  der  Steige  der  Talstraße,  sowie 
alle  in  Wimpfen  im  Tal  innerhalb  der  alten  Befestigungsmauer  und 
zu  beiden  Seiten  der  Heil  brauner  Straße  zu  errichtenden  Gebäude 
sind  so  zu  gestalten,  daß  sie  sich  den  in  Wimpfen  heimischen  Bau- 
tormen  anpassen  und  sich  in  das  Straßen-  bezw.  Stadtbild  harmonisch 
einfiigen.  Hierbei  wird  darauf  hinge  wiesen,  daß  zur  Erzielung  dieser 
notwendigen  Harmonie  hauptsächlich  die  Höhen  und  Umrißlinien, 
die  Gestaltung  der  Dächer,  Brandmauern  und  Aufbauten  sowie  die 
anzuweudenden  Baustoffe  und  Farben  der  Außenarchitektur  maß¬ 
gebend  sind,  während  hinsichtlich  der  Formgebung  der  Einzelheiten 
künstlerischer  Freiheit  angemessener  Raum  gelassen  werden  kann. 

§  2.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Hauptreparaturen,  Hauptverände¬ 
rungen  und  Anbauten  sowie  allen  sonstigen  baulichen  Änderungen  an 
den  Umfassungen  und  Bedachungen  von  Bauten,  die  ganz  oder  teil¬ 
weise  von  einer  Straße,  einem  Platze  oder  einem  Wege  aus  sichtbar 
sind  bezw.  im  Stadtbild  in  die  Erscheinung  treten. 

Hierzu  gehören  auch  Änderungen  an  Toren,  Torbogen,  Türen 
und  Fenstern,  die  tunlichst  in  den  alteu  Formen  zu  erhalten  sind. 
Wegen  der  baupolizeilichen  Genehmigung  derartiger  Veränderungen 
wird  auf  §  I  der  B.-P.-O.  für  den  Kreis  Heppenheim  vom  12.  August 
1895  verwiesen. 

§  3.  Bezüglich  der  Art  der  Anstrich-  und  Verputzarbeiten  ist 
den  Weisungen  der  Ortspolizeibehörde  Folge  zu  leisteu,  zu  welchem 
Zweck  dieser  Behörde  die  fraglichen  Arbeiten  rechtzeitig  vor  deren 
Beginn  genau  zu  bezeichnen  sind. 

Das  bei  Verputzarbeiten  und  Hausreparaturen  zu  Tage  tretende 
Fachwerk  ist  iu  der  Regel  wieder  sichtbar  zu  machen,  wenn  es  von 
künstlerischer  Bedeutung  vom  handwerklichen  Standpunkt  bemerkens¬ 
wert  oder  von  malerischer  Wirkung  ist. 

Die  Bäupolizeibehörde,  kann  über  die  Behandlung  des  Iiolzfach- 
werkes  jederzeit  Anordnungen  erlassen. 

§  4.  Back'steinverblendungen,  Zementgußomamente,  gemischte 
Materialien  von  mißständiger  Wirkung,  flachp  Dächer  sind  für  Bauten, 
die  von  einer  öffentlichen  Stra  ße  oder  einem  öffentlichen  Platze  aus  sicht¬ 
bar  sind  bezw.  im  Städtebild  in  die  Erscheinung  treten,  zu  vermeiden. 

§  5.  Die  Baupolizeibehörde  ist  befugt,  hinsichtlich  des  Materials 
für  Daeheindeckungen  und  des  äußeren  Anstrichs  der  Häuser  beson¬ 
ders  der  liolzteile  Anordnungen  zu  treffen. 

§  6.  Die  Ausführung  dieser  Vorschriften  steht  der  Baupolizei- 
behürde  zu.  die  in  zweifelhaften  Fällen  vor  ihrer  Entscheidung  eine  be¬ 
sondere  Kommission,  bestehend  aus  dem  Demkmalpfleger,  zwei  kunst¬ 
sinnigen  Bürgern  der  Stadt,  sowie  dem  Bürgermeister,  zu  hören  hat. 

Der  Abfassung  dieser  Bestimmungen  lagen  die  Rothenburger 
Vorschriften  zugrunde.  )  Besondere  Berücksichtigung  fanden  auch 
die  auf  dem  fünften  Tage  für  Denkmalpflege  in  Mainz  empfoh¬ 
lenen  Leitsätze  der  Herren  Frentzen  und  Stubben  über  die  Bau¬ 
ordnungen  in  Beziehung  zur  Denkmalpflege  (vgl.  Jahrg.  1904  d.  Bl., 
S.  102).  Ein  aus  neuerer  Zeit  stammender  Ortsbauplan  wurde  auf¬ 
gegeben  und  beschlossen,  daß  für  die  Altstadt  kein  neuer  Flucht- 
plan  aufgestellt  werden  dürfe  und  nur  iu  Ausnahmefällen  Ab¬ 
weichungen  von  alten  Straßen])! äffen  zulässig  sind. 

*)  V.  a.  die  Vorschriften  für  Ilildesheim,  Jahrg.  1899,  S.  74, 
Augsburg,  1902,  S.  24,  Lübeck,  1903,  S.  70,  Amberg,  1904,  S.  15. 
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Ländliches  Hausgerät  aus  Schleswig  -holsteinischen  Museen. 

Vom  Regierimgsbaumeister  Gerstent'eldt. 


Auf  die  große  Verschiedenheit  in  den  Arten  der  alten  schleswig- 
holsteinischen  Bauernhäuser  ist  bereits  in  dem  Aufsatze:  „Schleswig- 
holsteinische  Bauernmuseen“  in  Nr.  7  u.  8  des  Jahrg.  1902  d.  Bl. 
hingewiesen.  Immerhin  ist  in  dem  größten  Teile  des  Landes  von 


der  Südgrenze  bis  nördlich  zu 
den  Dannewerken  mit  Ausnahme 
'der  Landschaft  Eiderstedt  die 
sächsische  Bauart  vorherrschend, 


Abb.  3.  Ofenstülpe. 


indem  alle  zur  Bewirtschaftung  des  Gehöftes  erforderlichen  Räume  unter 
einem  steilen  Strohdach  vereinigt  sind.  Die  Wolmräume  des  Hauses 
beschränkten  sich  ursprünglich  auf  die  am  Ende  der  Diele  in  der 
Achse  des  Herdes  seitlich  neben  den  Viehständen  abgetreunten 


Kammern,  die  sog.  „Siddelsch“.  Später  wurde  hinter  der  Diele  nach 
dem  Garten  hinaus  ein  eigener  AVohnflügel  für  den  Besitzer  an¬ 
gebaut,  während  die  Siddelsch  den  Knechten  und  Mägden  als  Schlaf¬ 
kammern  zugewiesen  wurden.  Der  wichtigste,  vielfach  der  einzige 
Raum  des  AVolmflügels  ist  der  Pesel,  der  im  allgemeinen  als  AVolm- 
ünd  Schlafzimmer  für  den  Besitzer  und  dessen  Familie  dient  und 
zugleich  das  Staatszimmer  des  Hauses  bildet.  AVeun  neben  dem 
Pesel,  wie  es  vielfach  vorkommt,  noch  besondere  AVohn-  und  Schlaf¬ 
stuben  vorhanden  sind,  dient  ersterer  nur  als  Staats-  und  Fremden¬ 
zimmer.  Ein  schwerer  eichener  Tisch,  eine  lange,  an  der  Fenster  wand 
entlanglaufende  Holzbank,  Schränke,  Truhen  gehören  zu  der  gewöhn¬ 
lichen  Ausstattung  des  niedrigen,  durch  kleine,  mit  Bleiverglasung 
versehene  Fenster  erleuchteten  Raumes.  Die  Betten  sind  fast  aus¬ 
nahmslos  in  AVandnischen  als  sog.  „eingemachte  Betten“  unter- 
.gebracht.  Auf'  die  behagliche  Einrichtung  des  Pesels  wird  großer 
Wert  gelegt.  Die  Wände  werden  gern  mit  Paneelwerk  versehen, 
die  Bettkojen  sind  durch  Arorhänge,  Schiebetüren  oder  Glastüren  ge¬ 
schlossen.  Wo  sich  ausnahmsweise  freistehende  Betten  finden,  sind 
sie  mit  hölzernen  Baldachinen  und  \Torhängen  versehen. 

In  älterer  Zeit  fehlten  in  den  AVohnräumen  jegliche  Heizvorrich- 
tuugen.  Der  auf  der  Diele  freistehende  niedrige  Herd  war  vielmehr 
die  einzige  Wärmequelle  des  Hauses,  an  der  die  Bewohner  an  kalten 
Tagen  Wärme  finden  konnten.  Später,  als  das  Herdfeuer  an  die 
hintere  Dielenwand  gerückt  wurde,  suchte  man  dasselbe  zugleich 
zur  Erwärmung  des  dahinterliegenden  Pesels  auszunutzen.  Dies 
geschah  mittels  des  sog.  Bileggerofens  (vgl.  Abb.  1).  Ein  gußeiserner, 
nicht  allzu  großer,  auf  schmiedeeisernen  Füßen  stehender  Kasteu- 
ofen  stand  an  der  inneren  Peselwand  in  der  Achse  des  Herdes,  war 
hinten  in  der  Wand  emgeinauert  und  mit  dem  Herdfeuer  durch 
eine  Öffnung  verbunden,  so  daß  er  von  hier  ans  geheizt  werden 
konnte.  Da.  jegliche  Feuerzüge  fehlten,  gab  der  Ofen  nur  wenig 
Wanne  her,  so  daß  in  der  kalten  Jahreszeit  im  Pesel  eine  empfind¬ 
liche  Kälte  geherrscht  haben  wird.  Umsomehr  war  man  bestrebt,  die 
unmittelbare  Ofenwärme  nach  Möglichkeit  durch  allerhand  Ein¬ 
richtungen  auszunutzen.  So  stand  auf  dem  Ofen  die  Ofenstülpe 
(Abb.  3  und  4),  ein  unten  und  an  einer  Seite  offener,  meist  aus 
Messingblech  hergestellter  Behälter,  unter  den  Speisen  zum  Warm- 
h alten  gestellt  wurden.  In  einzelnen  Landschaften,  vorzugsweise  in 
den  Elbmarschen  und  den  benachbarten  Seemarschen  war  es  üblich, 
der  Stülpe  das  Ofenheck  (Abb.  .2),  ein  hölzernes,  meist  mit  Drechsler- 
und  Schnitzarbeit  versehenes  Gestell,  aufzusetzen,  an  welchem  man 
Wäsche  zum  Trocknen  aufhins.  Die  an  den  Ecken  und  Kanten  des 

Ofens  angebrachten  Mes- 
singknöpfe  dienten  zu¬ 
gleich  als  Handwärmer. 
Die  Betten  erwärmte 
man  mittels  der  AVärrne- 
pfanne  (Abb.  5,  G  u.  7). 
einer  eisernen,  mit  lan¬ 
gem  Handgriff  und  mit 
einem  Messingdeckel 
versehenen  Schale,  in  die 
glühende  Kohlen  gelegt 
wurden  Mit  der  Feuer¬ 
kieke  (Abb.  8  u.  9),  einem 
meist  würfelförmigen  G e- 
fäß  aus  Messingblech,  das 
gleichfalls  mit  glühenden 
Kohlen  gefüllt  wurde, 
wärmte  man  sich  die 
Füße  beim  Sitzen.  Alle 
diese  Gegenstände  ge¬ 
hörten  zum  gewöhnlichsten  Hausrat  und  sind  auch  jetzt  noch  in  Helen 
Bauernhäusern  anzutreffen.  Besonders  eigenartig  gearbeitete  Stücke 
sind  in  die  zahlreichen  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  ge¬ 
wandert,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Schleswig-Holstein  eut- 


Abb.  4.  Ofenstülpe. 
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standen  sind.  Sie  verdienen  nicht  nur  in  kulturgeschichtlicher 
Hinsicht  Interesse,  sondern  offenbaren  uns  zugleich,  auf  welch  hoher 
Stufe  das  Kunstgewerbe  einst  im  Lande  gestanden  hat. 

Unter  den  Sammlungen  Schleswig-Holsteins,  die  uns  von  dem 
alten  Kulturleben  der  ländlichen  Bevölkerung  ein  Bild  geben,  hat 
das  Museum  dithmarsischer  Altertümer  in  Meldorf  ganz  besonders 
das  Gepräge  eines  Bauernmuseums.  Auf  seine  Bedeutung  und  seine 
wertvollen  Schätze  ist  bereits  in  dem  anfangs  erwähnten  Aufsatze 
au  dieser  Stelle  hingewiesen  worden.  Unter  den  dithmarscher  Bauern, 
die  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Schlacht  bei  Hemming- 
stedt  ihre  äußere  Freiheit  so  tapfer  verteidigten  und  noch  weitere 
50  Jahre  lang  eine  selbständige  Republik  bildeten,  hat  sich  schon 
damals  große  Wohlhabenheit  und  der  Sinn  für  behagliche  Aus¬ 
schmückung  ihres  Hehns  entwickelt,  so  daß  hier  eine  rechte  Volks¬ 
kunst  entstehen  konnte,  clie  in  allen  Zweigen  des  Kunsthandwerkes 
zur  Äußerung  kommt.  Als  Typus  einer  alten  dithmarsischen  Bauern¬ 
stube  darf  der  sog.  ßunsoher  Pesel  des  Meldorfer  Museums  gelten. 
Seine  Einrichtung  ist  bereits  im  Jahrg.  1902,  S.  53  u.  54  d.  Bl.  be¬ 
sprochen  worden,  wo  auch  die  ganze  Bettwand  und  die  Ofenwand 
abgebildet  i>t.  I  userc  Abb.  1  bringt  den  Ofen  in  größerem  Maß¬ 
stabe.  Der  aus  dem  Jahre  1573  stammende  Bileggerofen  ist  reich 
mit  Darstellungen  geschmückt,  ln  den  oberen  Feldern  sind  Gegen¬ 
stände  biblischen  Inhaltes  behandelt:  z.  B.  zeigt  das  vordere  Bild 
Joseph  und  Potiphar.  Heu  unteren  Rand  bildet  eine  Reihe  verzierter 
Rundbilder  mit  Porträtköpfen.  An  den  oberen  Ecken  sowie  an  den 
vorderen  Kanten  sind  Messingknöpfe  sichtbar.  Oben  ist  der  Ofen  mit 
Fliesen  abgedeckt  und  mit  einem  Messingstreifen  eingefaßt.  Auf  der 
Ofenplatte,  hart  gegen  die  W  and  gerückt,  steht  die  Stülpe  (Abb.  3).  Sie 
ist  aus  Messingblech  gefertigt-,  mit  breiten  Rändern  und  mit  Handhabe 
versehen,  die  einfache  Rankenornament-e  in  getriebener  Arbeit  zeigen. 
Das  Ofenheck  aus  dem  Jahre  181(1  stammt  aus  Buchholz,  einem  dicht 
an  der  Grenze  der  Wilstermarsch  gelegenen  Dorfe,  so  daß  es  sich 
wahrscheinlich  um  eine  Arbeit  aus  letzterer  Landschaft  handelt. 

\  ier  gedrehte  Pfosten  tragen  das  zierliche  Ilolzgeriist;  die  seitlichen 
Rahmstücke  sind  durch  kleinere  Pfosten,  das  vordere  und  hintere 
Rahmstück  durch  wagerechte  Stangen,  über  welche  die  zu  trock¬ 
nende  Wäsche 
gebreitet  wird, 
verbunden. 

Sämtliche  llolz- 
teilesiuddunkel- 

tarbig  lackiert.  Das  vordere  Rahmstück  trägt  reiche  barocke 
Schnitzarbeit.  Das  W  in  dem  mittleren,  von  Blumengewinden  um¬ 
rahmten  Oval  scheint  den  Namen  des  Besitzers  anzudeuten.  Das 
Museum  besitzt  noch  zwei  weitere  Ofenhecks,  die  mit  dem  ersteren 
in  Konstruktion  und  Ausbildung  verwandt  sind  und  derselben  Zeit 
entstammen.  Eines  derselben  ist  in  Abb.  2  wiedergegeben.  Neben 
den  hölzernen  finden  sich  auch  einfachere,  aus  Eisendraht  gefertigte 
Hecks  namentlich  im  Dorfe  Burg  in  Süderdithmarschen. 

Für  die  Ofenstülpen  scheint  sich  ebenfalls  eine  bestimmte  Art 
herausgebildetzu  haben.  Sie  zeigen  fast  alle  dieselbe  Form,  während 
die  Treibarbeit  des  Schmuckes  auf  die  Ränder  und  die  Handhabe 
beschränkt  bleibt.  Als  ein  sehr  seltenes  Stück  darf  daher  eine 
Messingstülpe  des  Meldorfer  Museums  gelten,  die  an  der  ganzen 
Oberfläche  getriebene  Ornamentik  zeigt  (Abb.  4).  Für  letztere  haben 
Pflanzenmotive  als  Vorbild  gedient.  Stengel,  Blüten  und  Blätter 
treten  aus  der  Fläche  heraus,  während  die  feineren  Ranken  nur 
durch  punktierte  Linien  angedeutet  sind. 

Die  W  ärmepfannen  sind  sehr  zahlreich  auf  uns  gekommen.  Sie 
scheinen  sich  ihrer  gefälligen  Form  wegen  besonders  als  Schmuck¬ 
stücke  des  Pesels,  an  dessen  Wänden  sie  tagsüber  in  der  Nähe  der 
Betten  hingen,  großer  Beliebtheit  erfreut  zu  haben.  Der  tellerartige 
durchbrochene  Deckel  aus  Messing-  oder  Kupferblech  war  zur  Orna- 
mentierung  auch  trefflich  geeignet.  Eine  sehr  wertvolle  W'ärme- 
pfanne  besitzt  das  Meldorfer  Museum  aus  dem  18.  Jahrhundert 
(Abb.  6).  Der  Deckel  ist  mit  naturalistischen  Blumengewinden  in 
getriebener  Arbeit  verziert,  während  das  durchbrochene  mittlere 
Feld  ein  stilisiertes  Flachoruament  mit  leicht  eingestochenen  Adern 
zeigt.  Das  dargestellte  Motiv,  die  einer  mittleren  Vase  entwachsenden 
Ranken  und  Blätter  sowie  die  Einteilung  in  ein  kreisförmiges  Mittel¬ 
feld  und  einen  breiten  Rand,  finden  wir  bei  den  meisten  Wärme¬ 
pfannen  wiederholt.  Ein  Beispiel  gibt  die  in  Abb.  7  dargestellte 
W  ärmepfaune,  die  gleichfalls  im  Besitze  des  Meldorfer  Museums  ist. 
Die  Arbeit  ist-  einfacher.  Das  flache  Ornament  ist  nur  durch  die 


Durchbrechungen  und  wenige  eingeschnittene  Linien  gegliedert.  Der 
Rand  ist  nur  durch  kleine  kreisförmige  Öffnungen  belebt.  Abb.  5 
veranschaulicht  zwei  Wärmepfannen  aus  dem  Besitze  des  Herrn 
Malers  Hampke  in  Schleswig,  deren  Ornamentik  von  dem  oben  be¬ 
schriebenen  Typus  wesentlich  abweicht.  Das  achteckige  Mittelfeld 
des  größeren  Deckels  zeigt  Bacchus  auf  einer  Tonne  sitzend,  in  der 
einen  Hand  einen  Pokal,  in  der  anderen  Weintrauben  haltend.  Der 


Abb.  5.  W'i  irmepfannen. 


Abb.  7.  W  ärmepfanne.  Abb.  8.  Feuerkieke.  Abb.  9.  Feuerkieke. 

Rand  zeigt-  getriebene  Fruchtgewinde.  Auf  dem  kleineren  kupfernen 
Deckel  mit  schmalem  Rande  ist  ein  springender  Hirsch  zwischen 
Rankenwerk  dargestellt.  Die  Durchbrechungen  bilden  hier  nur 
kleine,  unregelmäßig  über  die  Fläche  verteilte  runde  Löcher. 

Die  Feuerkieken  sind  als  Gebrauchsgegenstände  den  W'ärme- 
pfaunen  verwandt  und  weisen  demnach  auch  eiue  ähnliche  Durch¬ 
bildung  auf.  Verhältnismäßig  reiche  Behandlung  zeigt  eine  messin¬ 
gene  Kieke  des  Meldorfer  Museums  (Abb.  9).  Sie  ist  achteckig  ge¬ 
staltet  und  mit  gewölbtem  durchbrochenen  Deckel  versehen,  im 
übrigen  herrschen  einfachere  Formen,  besonders  die  Würfelform  vor. 
Ein  Beispiel  gibt  Abb.  8.  (Schluß  folgt.) 


Abb.  G.  Whirinepfanne. 


Die  Katharinen -Klosterkirche  in  Stettin. 

Durch  den  Abbruch  der  ehemaligen  Katharinenkirche  im  März  Kirche  trotz  des  Einspruches  des  Provinzialkonservators  verkauft, 
1904,  die  zuletzt  als  Zeughaus  benutzt  wurde,  hat  Stettin  wieder  eins  ihre  Stelle  werden  Mietkasernen  einnehmen. 

seiner  ältesten  Baudenkmäler  verloren.  Als  . alter  Schuppen"  wurde  die  Der  heiligen  Katharina  geweiht,  gehörte  die  Kirche  zu  dem 
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Frauenklbster  des  Zisterzienser -Ordens,  das,  vom  Herzoge  Barnim  I. 
1243  gestiftet,  vor  den  Toren  der  Stadt  lag.  Neben  den  Angehörigen 
der  herzoglichen  Familie  hat  es  auch  zahlreichen  W  itwen  und  Jung¬ 
frauen  der  vornehmeren  Geschlechter  Stettins  Zuflucht  im  Leben 
und  letzte  Ruhestätte  nach  dem  Tode  geboten,  in  der  Reformation 
wurde  die  Kirche  profaniert  und  nach  Einbau  von  drei  Geschossen 
in  ein  herzogliches  Korn-  und  Futterhaus  umgewandelt,  erhielt  also 


Abb.  1.  Zustand  vor  dem  Abbruche  (März  1904). 


hervorgeht,  einen  Dachreiter.  Die  Kirche  ist  nicht  zugleich  mit  der 
Gründung  des  Klosters,  sondern  erst  um  1300  entstanden  und  zeigte 
einst  die  Formen  besten  gotischen  Stiles.  Davon  zeugen  noch  deut¬ 
lich  die  am  Chor  erhaltenen  kräftigen  Profilierungen  der  Fenster, 
das  Hauptportal,  verschiedene  aufgefundene  Formsteine  und  ein  sauber 


V 


Abb.  2.  Wdederherstellungsversuch. 
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Kapitell  in  der 
Südostecke  des 
Schiffs ,  unter¬ 
halb  der 
Fensterschräge 
(1:40). 
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rippen  stein 
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Beim  Abbruch  aufgefundene 
Formsteine  (1  :  40.) 


Grundriß. 


Abb.  3. 


D 


Außenseite 


ft  ö  0 


Innenseite 


Fenstergewände  im  Chor. 

(t  :  40.) 


Die  Gliederung’  der  Innenseite  ließ  sieh 
nicht  mehr  feststellen. 

Türgewände. 

(1  :40.) 


Die  Gliederung  der  Außenseite  ließ  sich 
nicht  mehr  feststellen. 


0  0  l 

Innenseite 

Fenstergewände. 

(1:40.) 


schon  damals  seine  in  unseren  Tagen  vorhandene  Gestalt;  der  reiche 
Klosterbesitz  fiel  den  Herzogen  zu.  Nach  der  schwedischen  Besitz¬ 
ergreifung  wurde  die  Stadt  an  der  Nordseite  bedeutend  erweitert 
und  auch  das  Kloster  und  seiue  Umgebung  in  die  Festung  mit  ein¬ 
gezogen  und  durch  starke  Au  ßenwerke  geschützt.  Wohl  schon 
damals  sind  die  Klostergebäude  selbst  bis  auf  die  ehemalige  Kirche 
abgetragen;  denn  als  Stettin  1721  an  Preußen  fiel,  war  außer  der 
Kirche  selbst  nichts  mehr  von  der  übrigen  Klosteranlage  er¬ 
halten.  Von  den  Schweden  wurde  die  Kirche  aus  einem  Korn¬ 
speicher  in  ein  Artillerie  -  Zeughaus  umgewandelt  und  hat  als 
solches  bis  heute  gedient.  Beim  Abbruch  des  Daches  vom 
hohen  Chor  fand  sich  das  Balkenwerk  mit  eisernen  Vollkugeln 
kleineren  Kalibers  vollständig  gespickt,  Zeugen  der  großen  Be¬ 
schießung,  der  die  Stadt  im  Jahre  1677  durch  den  Großen  Kur¬ 
fürsten  ausgesetzt  war. 

Die  Kirche  ist  einschiffig  angelegt,  von  starken  Strebepfeilern 
gestützt  und  zeigt  einen  Chorschluß  aus  fünf  Seiten  eines  Achteckes. 
Wie  alle  Klosterkirchen  ist  das  Gebäude  turmlos,  besaß  aber,  wie 
aus  alten  Stadtansichten  bei  Merian,  Bruyn  u.  ilogenberg,  Kothe 


gebranntes  Kelchkapitell  (Abb.  3).  Von  dem  ursprünglichen  Äußeren 
rler  Kirche  gibt  die  Abbildung  2  ein  annäherndes  Bild.  Die 
Giebel  an  der  W'est-  und  Chorfront  mit  je  fünf  Staffeln  und  der 
Dachreiter  in  der  gezeichneten  Form  ließen  sich  aus  den  erwähnten 
Stadtansichten  entnehmen,  die  Gestalt  der  durch  Pfosten  geteilten 
Hauptfenster  konnte  beim  Abbruch  genauer  festgestellt  werden.  Au 
der  Südseite  sind  die  Fenster  mehrfach  verändert,  so  daß  sich  ihre 
ursprüngliche  Lage  nicht  mehr  feststellen  ließ.  Wahrscheinlich  haben 
sich  hier  Klostergebäude  angeschlossen.  Aus  Gewölbeansätzen 
und  Resten  von  Diensten  ließ  sich  die  Überwölbung  des  Chores 
unzweifelhaft  schließen,  die  Wölbung  des  Schiffes  scheint  nach 
der  Pfeilerbildung  beabsichtigt,  aber  nicht  vollendet  zu  sein. 
Spüren  einer  gewölbten  Empore  (Lettner)  als  Abschluß  des  Schiffes 
fanden  sich  in  Gestalt  von  Diensten  mit  Rippenansätzen,  auch  läßt 
sich  ein  gewölbter  zweigeschossiger  Kapellenaubau  (Sakristei)  an  der 
Nordseite  des  Chores  in  Resten  naehweisen.  Beim  Abbruch  fand 
sich  innerhalb  der  nördlichen  Gebäudemauer  die  zum  Lettner  von 
dem  Kapellenaubau  (Sakristei)  führende  Treppe.  Der  auf  den  vor¬ 
genannten  Stadtplänen  sichtbare  Turm  an  der  Südseite  scheint  als 
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Treppenturm  nach  Profanierung  der  Kirche  für  die  Zwecke  des  Korn¬ 
speichers  erbaut  zu  sein. 

Aus  dem  altersgrauen  Gebäude  hätte  sich  bei  dem  besonders 
guten  baulichen  Zustande  immer  noch  eine  schöne  Kirche  schaffen 
lassen,  die  der  kürzlich  wiederhergestellten  Kirche  Peter  und  Paul 
an  Größe  mindestens  gleichkam,  im  Stil  aber  sie  übertraf.  Deshalb 
ist  der  Abbruch  auch  im  kirchlichen  Interesse  bei  der  bekannten 
Kirchennot  Stettins  zu  bedauern.  Das  Westportal  war  durch  einen 
großen  Denkstein  vermauert,  den  Herzog  Barnim  VI.  im  16.  Jahr¬ 


hundert  seinem  200  Jahre  älteren  Almen  Barnim  III.  gestiftet  hat  und 
der  ursprünglich  sich  in  dem  von  jenem  gestifteten,  dann  in  ein 
fürstliches  Schloß  umgewandelten  Kartäuserkloster  ..Gottes  Gnade" 
befand.  Er  stellt  den  Herzog  bei  dem  damals  häufigen  Anachronismus 
iu  der  ritterlichen  Tracht  des  16.  Jahrhunderts  dar.  Für  die  Er¬ 
haltung  des  zu  den  wert  volleren  Denkmälern  dieser  Art  gehörigen 
Steines  hat  der  Provinzialkonservator  Sorge  getragen. 

I  lalberstadt.  Köhler,  Stadtbaurat. 


Die  Kirche  von  Efoersdort*  in  Oberfranken. 


Seit  Jahren  wendet  sich  das  allgemeine  Interesse  mehr  und  mehr 
auch  der  Erforschung  und  Ergründung  bescheidenerer  Kunstschöp¬ 
fungen  zu,  um  die 


Abb.  1.  Kirche  in  Ebersdorf 
in  Oberfranken. 


breiteren  Massen  des 
Volkes  in  ihrem  frü¬ 
heren  Kunstbedürf¬ 
nisse  zu  belauschen 
und  ihrem  Kunstemp¬ 
finden  nachzuspüren. 

So  mag  es  nicht  un¬ 
gerechtfertigt  erschei¬ 
nen,  einer  kleinen  frän¬ 
kischen  Dorfkirche,  zu 
der  sich  selten  die 
Pfade  fremder  Wan¬ 
derer  verlieren,  einige 
Worte  zu  widmen.  Der 
Umstand,  daß  es  ge¬ 
glückt  ist,  den  Bau 
vor  dem  schon  dro¬ 
henden  Abbruche  zu 
bewahren,  gibt  hierzu 
willkommene  Gelegen¬ 
heit. 

Die  Kirche  in  Ebers¬ 
dorf,  einem  kleinen 
Orte  des  oberfränki¬ 
schen  Fichtelgebirges 
im  Bezirksamte Teuscl i- 
nitz,  nahe  der  bayerisch¬ 
sächsischen  Grenze,  ist 
ein  Bauwerk ,  über 
dessen  Erhaltung  vom 
Gesichtspunkte  des 
Kunstforschers  aus 
keind  Zweifel  bestehen 
können  (Abb.  1).  In 
seiner  Anlage  und  auch 
zum  größten  Teil  iu 
dem  Mauerwerk  selbst 
gehört  der  Bau  der 
spätromanischen  Zeit, 
etwa  der  Alitte  des 
13.  Jahrhunderts  an. 

In  der  für  das  nord¬ 
östliche  Franken  nicht 
ungewöhnlichen  Weise 
ist  der  Chor  in  das  Un¬ 
tergeschoß  des  Turmes 
gelegt,  an  den  sich  das 
Langhaus  der  Kirche 
unmittelbar  anschließt. 

Ursprünglich  hatte-  die 
Kirche  eine  flache  Bal¬ 
kendecke.  Das  Zeit¬ 
alter  der  Gotik  hat 
an  dem  Bau  keinerlei 
Spuren  zurückgelassen, 
so  daß  man  annehmen 
kann,  daß  der  alte 
romanische  Bau  sich 
im  wesentlichen  bis  in  das  18.  Jahrhundert  erhalten  hat.  Fü 
die  Höhenlage  der  romanischen  Holzdecke  ist  noch  heute  als  An 
haltspunkt  der  Mauerabsatz  etwa  25  cm  über  dem  Scheitel  des  Chor 
bogens  gegeben.  Den  wichtigsten  und  wahrscheinlich  alleinige: 
Eingriff,  in  den  Bestand  des  alten  romanischen  Bauwerkes  bildet  di< 
Veränderung  des  Inneren  im  18.  Jahrhundert.  Die  Fenster  wurden 
vergrößert  und  eine  hölzerne  Tonnendecke  über  das  Langhaus  ge 
spannt.  Mehr  als  durch  diese  baulichen  Maßnahmen  aber  wurdi 


Abb.  3.  Bemalte  Emporen  der  Kirche 
in  Ebersdorf  in  Oberfranken. 


der  Charakter  des  Inneren  (Abb.  2)  durch  die  Anlage  eines  doppelten 
Emporenumganges  und  durch  die  Verbindung  von  Altar,  Kauzei  und 


Abb.  2.  Inneres  der  Kirche  in  Ebersdorf  in  Oberfranken. 

Orgel  zu  einem  Ganzen  verändert.  Diese  letztgenannte  Anlage  ist 
in  den  protestantischen  Kirchen  der  Barockzeit  eine  ziemlich  ge¬ 
läufige:  im  nördlichen  Teile  Bayerns  bezeichnet  man  sie  gewöhnlich 
kurzweg  als  ..Markgrafenstil"  in  der  Annahme,  daß  er  zur  Zeit  der 
Markgrafen  von  Brandenburg-Bayreuth  und  Ansbach  wenn  nicht  so¬ 
zusagen  erfunden  worden  wäre,  doch  hauptsächlich  damals  zur  An¬ 
wendung  gekommen  sei. 

Wahrscheinlich  haben  wir  die  namentlich  in  den  sächsischen 
Landen  so  beliebte  Vereinigung  der  drei  für  den  Gottesdienst  "wich¬ 
tigsten  Einrichtungsgegenstände  auch  dort  in  den  sächsischen  Landen, 
wo  überhaupt  für  den  protestantischen  Kirchenbau  die  bedeutendsten 
und  entscheidendsten  Anregungen  aufkeimten,  zu  suchen.  Eines  der 
frühesten,  wenn  nicht  das  früheste  Beispiel  dieses  einer  außerordent¬ 
lich  vielseitigen  künstlerischen  Ausgestaltung  fähigen  Einrichtungs¬ 
stückes  hat  der  Tischler  Hans  Georg  Roth  aus  Lößnitz  im  Erzgebirge 
in  der  von  ihm  erbauten  Dorfkirche  iu  Karlsfeld  (1684  bis  1688)  zur 
Aufstellung  gebracht  (vgl.  hierzu  Gurlitt,  Gesell,  der  Kunst  II  (1902) 
S.  562).  Was  aber  vor  allem  mitbestimmend  für  den  Eindruck  des 
luueren  der  Kirche  iu  Ebersdorf  wirkt,  und  worin  der  entzückend 
poetische  Reiz  desselben  gründet,  ist  die  Bemalung.  Im  Langhaus 
beherrscht  Weiß  die  Grundstimmung.  Alles,  Decke,  die  Holzsäulen¬ 
schäfte,  die  Ständer  und  die  aus  Brettern  ausgeschnittenen  Baluster  der 
Emporen  sind  in  weißer  Leimfarbe  gestrichen.  Von  dem  weißen  Grunde 
aber  lieben  sicli  bunte  Malereien  ab.  Die  Säulen,  an  Kapitellen  und 
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Busen  gelb  gefaßt,  uinrankeu  Traubengewinde,  die  Baluster  der  Em- 
porenbrüstungen  schmücken  leichte  Rokokoornamente  und  bunte 
Blumen  naturalistischer  Art,  die  Laufbretter  haben  einen  etwas 
strengeren  ornamentalen  Zug  (Abb.  3).  In  sein-  fein  abgewogenem 
Gegensatz  zum  Langhause  steht  die  farbige  Behandlung  des  Altar¬ 
hauses  bezw.  des  Altar-,  Kanzel-  und  Orgelbaues.  Die  Säulen  des 
Altars  versuchen  rotweißen,  leicht  gesprenkelten  Marmor  nachzu¬ 
ahmen,  die  Blumengehänge  seitlich  derselben  sind  bunt  gehalten. 
Handwerkliche  Bilder  Christi  und  der  vier  Evangelisten  sind  in  die 
Mischen  der  Kanzel  gemalt.  Die  Orgeibrüstung  stimmt  mit  der 
Brüstung  der  übrigen  Emporen  überein,  die  Orgel  selbst  hat  blaue 
Gesimsstücke ,  während  die  ornamentalen  Zwickelstücke  an  den 
Pfeifen  in  Rot,  Weiß  und  Grün  gehalten  sind.  Bei  aller  Leb¬ 
haftigkeit  der  Farben  wirkt  der  Blick  auf  die  Altargruppe  außer- 


Abb.  4.  Alter  Tanzplatz  mit  Musiktribüne  in  Ebersdorf  i.  Oberfranken 


ordentlich  harmonisch.  Zu  der  Ausmalung  des  Kircheninneren  stimmt 
aber  auch  das  übrige  trefflich,  so  die  in  Naturfarbe  belassenen 
Kirchenbänke  aus  weichem  Holz  und  das  schöne  satte,  kräftige  Rot 
der  Backsteinpflasterung.  Lassen  nun  auch  die  formalen  Einzelheiten, 
wie  die  Säulen,  Emporenbrüstungen,  der  Aufbau  von  Altar,  Kanzel 
und  Orgel  noch  deutlich  diese  Leistungen  als  Art  eines  bescheidenen 
Ablegers  höheren  Kunstschaffens  erkennen,  so  daß  man  zunächst 
doch  nur  von  einer  volkstümlichen  Kunstleistung  sprechen  kann,  so 
dürfen  die  Bemalungen  der  Emporen  mit  Blumen  als  Äußerungen  einer 
echten  Folkskunst  gelten.  So  bemalen  bäuerliche  Handwerkskünstler 
der  Main-  und  Regnitzgegend  fast  schon  seit  Jahrhunderten  die 
sogenannten  Flößerkisten,  in  denen  die  Floßknechte  auf  ihren  Fahrten 


nach  dem  Rhein  und  nach  Holland  ihre  1  lal (Seligkeiten  bargen:  jetzt  ver¬ 
schwinden  diese  Truhen,  die  ein  gutes  Gegenstück  zu  den  bekannteren 
bemalten  Tölzer  Kästen  bilden,  immer  mehr.  Umsomehr  aber  erschien 
die  Kirche  in  Ebersdorf  dieser  lustigen  Malereien  halber  der  Erhal¬ 
tung  wert.  Au  der  oberen  Empore  liest  man  an  einem  Kirchenplatz 
J.  C.  G.  M.  1788  und  Johann  Caspar  Großmann  1749.  Vielleicht 
haben  wir  das  M.  der  ersten  Bezeichnung  als  „Maler“  zu  deuten  und 
damit  dann  auch  den  Namen  des  ländlichen  Künstlers  gefunden. 
Eine  etwas  reichere  Umrahmung  des  Namens  läßt  es  wenigstens  als 
wahrscheinlich  vermuten.  Die  Malereien  deuten  auf  das  Jahr  1749. 

Aber  auch  die  äußere  Erscheinung  der  Kirche  (Abi).  1)  verdient 
Beachtung  durch  das  gebrochene  Dach  des  Schiffes  und  die  reiche 
Schieferverkleidung  dieses  sowohl  wie  auch  des  Turmes.  Ls  be¬ 
gegnet  zwar  auch  dies  öfters  in  der  Gegend,  aber  nirgend  erscheint 
gerade  durch  dieses  Material  der  Bau  der  Kirche  mit 
dem  Dorfe  so  fest  zu  einem  geschlossenen  Bilde  ver¬ 
schmolzen.  Vom  Sockel  des  Hauses  bis  hinauf  zum 
First  werden  die  Bauten  mit  grauschwarzen  Schiefer- 
platten,  die  die  weitbekannten  Brüche  des  nahen 
Lehesten  liefern,  verschalt;  dabei  wird  eine  einfache 
Abwechslung  in  der  Musterung  der  ziemlich  gleich¬ 
mäßigen  Platten  versucht.  Damit  aber  doch  den  Häusern 
das  Düstere  des  Aussehens  etwas  genommen  werde, 
läßt  sich  der  Bauer  ein  paar  fromme  Zeichen,  einen 
kräftigen  Bibelspruch  oder  einen  Gesangbuch vers  in 
weißer  Farbe  auf  die  mächtige  Schiefertafel  seines 
Hauses  malen  und  dazu  in  einem  kleinen  Blätterkranz 
die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens.  Es  ist  derselbe 
Geist,  dasselbe  Bedürfnis,  das  den  altbayerischen 
Bauern  sein  Haus  mit  Heiligenbildern  bemalen  hieß:  nur 
der  künstlerische  Ausdruck  dieses  Gedankens  ist  ein 
anderer. 

Namentlich  im  Winterkleide  macht  das  Bild  des 
Dorfes  mit  den  schwarzen  Wänden  und  den  weißen 
Schneedächern  einen  eigenartig  reizvollen  Eindruck,  der 
sich  zum  Teil  in  unserer  Abbildung  des  Tanzplatzes  vor 
der  Kirche  widerspiegelt  (Abb.  4).  Auch  dieser  erscheint 
nicht  nur  durch  die  schöne  landschaftliche  Lage  unter 
hohen  schattigen  Bäumen  von  Interesse,  sondern  nament¬ 
lich  auch  durch  die  alte,  noch  wohlerhaltene  Musik¬ 
tribüne,  die  dem  18.,  wenn  nicht  sogar  noch  dem  17.  Jahr¬ 
hundert  angehört.  Ein  einfaches  Balkengeländer  um¬ 
schließt  den  eigentlichen  Tanzplatz.  Noch  heute  holen 
die  Bauernburschen  am  Kirchweihtage  und  anderen  Volksfesten  ihre 
Mädchen  im  Sonntagsstaate  vom  väterlichen  Hause  ab,  um  mit  ihnen 
im  fröhlichen  Zuge  zum  alten  lustig-luftigen  Tanzplatz  zu  eilen. 

So  bietet  das  kleine  weltabgeschiedene  fränkische  Dörfchen  nicht 
nur  in  seiner  Kirche  ein  eigenartiges  Zeugnis  früherer  volkstümlicher 
Kunstweise,  sondern  auch,  vom  Standpunkte  der  \  olkskuncle  aus 
betrachtet,  manchen  beachtenswerten  Zug.  Aus  kleinen  Einzelheiten 
baut  sich  oft  ein  großes  Gesamtbild  auf;  vielleicht  vermögen  auch 
diese  Zeilen  zu  einem  solchen  beizutragen.  Jedenfalls  erschien  es 
mir  wert,  das  Erschaute  und  Erlauschte  in  Bild  und  W  ort  festzu¬ 
halten. 

München.  Dr.  Pli.  M.  Halm. 


Die  Wiederherstellung'  der  Retlielschen  Fresken  im  Krönungssaale  des  Rathauses 

in  Aachen. 


Mit  Recht  werden  die  sowohl  durch  ihre  Formenkenntnis,  durch 
Striche  und  Harmonie  mit  so  wenig  Farbmitteln  ausgeführten  hervor¬ 
ragenden  und  sich  der  Architektur  so  anpassenden  Fresken  von 
Alfred  Rethel  im  Krönungssaale  fies  Rathauses  in  Aachen  von 
Künstlern  und  Kunstverständigen  als  beste  monumentale  Arbeit  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  bezeichnet  und  geschätzt. 
Und  gerade  diese  wunderbaren  Schöpfungen  schienen  unrettbar  ver¬ 
loren  zu  sein.  Durch  Mangel  an  Kenntnis  in  der  Technik  der 
Freskomalerei  überraschte  den  Meister  ein  unerwartetes  zu  dunkles 
Auftrocknen  an  ungewollten  Stellen,  wodurch  er  veranlaßt  wurde, 
aufzuhellen,  was  er  mit  einer  für  die  Jetztzeit  der  Ausbildung 
unbegreiflichen  Fonnenkenutnis  durch  weiße,  nebeneinanderlaufende 
Strichlagen  zuwege  brachte.  Da  Rethel  andere  Retuschemittel  un¬ 
bekannt  waren,  ferner  weil  Eitempera  ihm  leicht  handlich  erschien, 
griff  er  auch  zum  Ei  als  Bindemittel  der  Farbe  für  seine  Retuschen. 
Er  behandelte  das  Ei  mit  Kalk,  dachte  aber  nicht  daran,  es 
zuvor  gründlich  zu  gerben.  Natürlich  war  es  ihm  auch  fremd, 
daß  dieses  nicht  genügend  behandelte  Bindemittel  im  Anfang  stark- 
zusammenziehend  wirkte  und  da,  wo  das  Fresko  nicht  auf  dem  noch 
genügend  nassen  Mörtel  aufgetragen  war,  ein  Abspringen  beim 
Pinselansatz  verursachte.  Der  Künstler  nahm  seine  Strichretuschen 


durch  ganze  Gewänder,  Gesichter,  Hände  usw.  vor,  eine  Maßnahme 
die  der  fabelhaften  Sicherheit  eines  Rethel  bedurfte.  Durch  das  in 
übergroßer  Menge  eingedrungene  Wasser  gelegentlich  des  Brandes 
des  Rathauses  wurde  die  sowieso  schon  eingetretene  Verwesung 
des  Bindemittels  bedeutend  beschleunigt.  Das  Ei  verweste,  und  der 
Kalkstaub  blieb  zum  Abblasen  lose,  pastellartig  auf  der  Oberfläche 
zurück,  während  das  zwischen  den  Strichen  sichtbar  gebliebene 
Fresko  sich  noch  als  dauerhaft  erwies.  Die  Farbe  löste  sich  vom 
kleinsten  Schüppchen  Dis  zu  handgroßen  Flächen  von  der  Wand  ab, 
um  gelegentlich  eines  Luftzuges  oder  der  leisesten  Erschütterung  und 
Berührung  herunterzufallen.  So  kam  es,  daß  der  größere  'feil  der 
Bilder  von  Künstlern,  die  vom  Staate  und  der  Stadt  Aachen  zur 
Begutachtung  dorthinberufen  waren,  als  „rettungslos“  bezeichnet 
und  schon  an  eine  teilweise  Erneuerung  gedacht  wurde.  Dazu  kam 
noch,  daß  das  am  meisten  beschädigte  Bild:  „Sturz  der  Innensäule" 
Risse  infolge  Erdbebens  und  Ablösen  des  gotischen  Baues  vom 
römischen  durch  die  linke  Seite  des  Bildes  zeigte,  infolgedessen  Stücke 
zum  Herausnehmen  lose  in  der  Wand  hingen. 

Der  Maltechniker  und  Wiederauffinder  der  alten,  besonders  der 
Kaseinmaltechniken  Fritz  Gerhardt  in  Düsseldorf  erbot  sich,  die 
Bilder  wieder  dauernd  zu  festigen,  und  erhielt  nach  Herstellung 
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einer  mehrjährig  beobachteten  Probe  den  Auftrag  zur  Ausführung 
mit  der  Bedingung,  ..Aveder  Pinsel  noch  Farbe"  dabei  zu  verwen¬ 
den.  Gerhardt  begann  diese  Arbeit  1S'J7  uuter  Ziüiilfenahme  seines 
Sohnes  Paul  Gerhardt.  Es  handelte  sich  also  darum,  sOAvohl  alles 
Abgelöste  an  die  Wand  anzulegen  und  Risse  zu  schließen,  als  auch 
diese  Festigung  derart  vorzunehnien,  daß  der  Ton  der  Farbe,  sich 
nicht  A'eriinderte  und  das  Bild  nichts  an  Wirkung  verlor.  Als 
Hauptsache  kamen  zunächst  die  von  Alfred  Rethel  selbst  aus¬ 
geführten  Bilder  in  Betracht.  Bekanntlich  wurde  der  Meister, 
nachdem  er  die  ersten  drei  Bilder  fertiggestellt  hatte,  bei  der  Been¬ 
digung  des  vierten  Bildes  vom  Tode  ereilt.  Kehren  und  Molitor 
stellten  die  folgenden  fünf  Bilder  nach  den  Entwürfen  Bethels 
fertig.  Das  Bild:  ..Öffnung  der  Gruft  Karls  des  Großen  durch  Kaiser 
Otto  111.  im  Jahre  1001“  ist  unmittelbar  auf  eine  Außenwand  gemalt. 
Es  war  schon  vor  dem  Brande  durch  eindriugende  Feuchtigkeit  und 
den  schnelleren  WünneAvechsel  sehr  mitgenommen  und  wurde  durch 
Professor  Andreas  Müller -Düsseldorf  mit  dessen  damals  als  unüber¬ 
troffen  geltendem  Olwaclislack  überzogen.  Noch  heute  ist  das  Bild 
glänzend:  was  aber  noch  mehr  schadete,  war,  daß  durch  die  Ein¬ 
wirkung  des  Ohvachslackes  die  Leuchtkraft  und  der  Reiz  des  Freskos 
verschwand.  Nur  zu  spät  erst  bemerkte  flies  der  Künstler.  Er 
schloß  daher  eine  brennende  Fackel,  die  ein  Krieger  zur  Erleuchtung 
des  Gewölbes  voranträgt,  von  dieser  Behandlung  aus,  und  so  ist  auch 
diese  das  einzige  im  Bilde,  was  den  Charakter  des  Freskos  behalten 
hat  und  leuchtet.  Durch  eindringende  Feuchtigkeit  und  das  hervor¬ 
tretende  Kalkhydrat  entstand  mit  der  Zeit  eine  Verseifung  des  01- 
Avachslaekes,  die  sowohl  ein  LoseAverden  auch  des  Freskos  zur  Folge 
hatte,  als  auch  ein  Abfallen  in  großen  Schuppen  und  ganzen 
Flächen  hervorrief,  abgesehen  davon,  daß  der  Ton  schmutzig  und 
reizlos  Avurde.  Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  von  Kehren  und 
Molitor  ausgetiihrten  Fresken,  die  ebenfalls  ganz  derartig  behandelt 
wun  len. 

Das,  wie  schon  bemerkt,  am  meisten  angegriffene  Bild  ist  das 
zweite:  „Sturz  der  Irmensäule".  Da  hier  der  größte  Teil  der  Retuschen 
in  Eitempera  durch  Alfred  Rethel  ausgeführt  war,  so  ging  auch  hier 
aus  oben  angeführten  Gründen  die  Verwesung  schnell  vor  sich,  und  die 
Farbe  löste  sich  in  größeren  und  kleineren  Schuppen  so  von  der  Wand 
ab,  daß  einige  Stücke  des  Bildes  nicht  mehr  zu  erkennen  waren. 
Ein  \  ersuch,  der  ungefähr  in  den  sechziger  Jahren  gemacht  Avordeu 
war,  diese  Ablösungen  mit  einem  heißen  Eisen  anzudrücken,  Avie 
dies  bei  Ölbildern  praktisch  angewendet  wird,  hatte  nur  zur  Folge, 
daß  das  jedes  ( )l  oder  Harz  entbehrende  Fresko  erst  recht  spröde 
wurde  und  abfiel. 

Gerhardt  stellte  sich  eine  Lösung  her,  die  die  Eigenschaft  hat, 
tief  in  den  Mörtel  einzudringen,  so  daß  eine  neue  Verbindung  der 
Farbe  mit  dem  Eutergrunde  hergestellt  Avird,  und  der  Farbe  neue 


dauernde  Bindung  an  Stelle  des  verwesten  Bindemittels  zuführt. 
Dabei  Avird  aber  Aveder  der  Ton,  noch  der  Charakter  des  Bildes 
verändert.  Die  durch  bereits  heruntergefallcne  Stücke  entstandenen 
Lücken  Avie  auch  die  großen  und  kleinen  Risse  wurden  vorsichtig 
mit  Gerhardts  bewährtem  Mörtel  geschlossen.  Da  diesem  langjährig 
erprobten.  Mörtel  eine  große  Elastizität  eigen  ist,  so  ist  er  gerade  für 
diese  Zwecke  besonders  geeignet.  Dabei  war  es  möglich,  die  fehlen¬ 
den  Stellen  ohne  Farbe  unsichtbar  zu  machen,  eine  Behandlungs¬ 
weise,  die  auf  einer  optischen  Erfahrung  beruht. 

Das  am  besten  erhaltene  und  technisch  am  vollkommensten 
durchgeführte  Bild  ist  „Die  Schlacht  Karls  des  Großen  gegen  die 
Sarazenen  bei  Kordova“.  Nur  die  verhältnismäßig  wenig  eingesetzten 
Retuschen,  Lichter  usw.  Avaren  der  Festigung  bedürftig  und  Avurden 
dementsprechend  ausgeführt.  Es  ist  überhaupt  an  keinem  Bilde 
auch  nur  das  geringste  geschehen,  ayo  eine  Festigung  nicht  unbedingt 
erforderlich  Avar.  Alfred  Rethels  letztes  Werk,  Avas  er  seines  so 
schweren  Leidens  und  des  ihn  erlösenden  Todes  Avegen  nicht  mehr 
ganz  zu  Ende  führen  konnte,  ist  „Der  Einzug  in  Pavia“.  Auch 
dieses  Bild  hat  sehr  durch  die  eindriugende  Feuchtigkeit  Avie  auch 
durch  das  Setzen  des  Mauerwerks  gelitten.  Die  Beschädigungen 
sind  durch  größere  und  kleinere  Risse  entstanden,  die  Avie  auch  die 
losen  Stellen  in  gleicher  Weise  wie  die  übrigen  Bilder  behandelt 
wurden.  Mit  diesem  Bilde  also  ist  die  Reihe  der  von  Rethel  selbst 
ausgeführten  Bilder  beendet. 

Bei  den  folgenden  Bildern  war  sogar  das  Fresko  teilweise  lose. 
Als  Grund  dafür  ist  wohl  anzunehmen,  daß  Kehren  und  Molitor 
recht  genau  nach  den  Entwürfen  des  Meisters  arbeiten  wollten  und 
die  Pausen  auf  den  noch  frischen  Mörtel  zu  fest 'aufdrückten.  Daß 
dadurch  die  Mnrtelfeuelitigkeit  vom  Papier  aufgesogen  und  der 
Karbe  entzogen  wurde,  bedachte  man  nicht.  So  kam  es,  daß-  diese 
Bilder  noch  av eiliger  haltbar  Avaren  und  daß  sie  in  derselben  Zeit 
als  Rethels  „Öffnung  der  Gruft“  mit  Professor  Andr.  Müllers  Dl  wachs¬ 
lack  überzogen,  diese  mit  dessen  ( H wachsfarben  retuschiert  Avurden. 
Natürlich  schwand  dadurch  der  Charakter  der  Freskotechnik  gänz¬ 
lich,  und  der  Mißton  der  Färbung  zeigte  sich  um  so  stärker.  Vom 
Brande  besonders  litt  das  letzte  Bild:  „Krönung  Ludwigs  des 
Frommen“.  Durch  das  Einstürzen  des  brennenden  Turmes  Avurde 
die  Mauer  sehr  erhitzt,  so  daß  große  Stücke  Farbe  sich  von  der 
Wand  ablösten,  ja  sogar  stellenweise  der  Mörtel  litt.  Dieser  mußte 
natürlich  teilweise  zuerst  erneuert  werden,  und  die  Malerei  wurde 
durch  Professor  Albert  Baur- Düsseldorf  mit  Gerhardts  Marmor- 
Käsefarben  nachgemalt,  womit  Professor  Baur  auch  seine  beiden 
großen  Bilder  im  Treppenhause  des  Rathauses  gemalt  hat.  Auch  die 
dekorative  Ausschmückung  des  Krönungssaales  nach  den  Entwürfen 
des  Professors  Sehaper -Hannover  ist  in  derselben  Technik  her¬ 
gestellt.  E.  S. 


V  ermisclites. 


Die  Gefahr  der  Verbauung  der  Kirche  Wang  im  Kieseugebirge 

durch  ein  Logierhaus  ist  dank  dem  tatkräftigen  Vorgehen  des  Riesen¬ 
ge  birgsvereins  und  der  Unterstützung  durch  Staatsbeihilfe  und 
privaten  Spende  durch  Ankauf  des  in  Betracht  kommenden  Grund¬ 
stücks  beseitigt.  Dem  Riesengebirgsverein  wurde  bekanntlich  vor 
einem  halben  Jahre  das  Enteignung« recht  für  ein  vor  der  Kirche 
gelegenes  Grundstück  verliehen  (vgl.  S.  115  Jahrg.  1904  d.  Bk). 

Die  Erhaltung  des  alten  Rathauses  in  Leipzig  (vgl.  S.  93  u.  123 
Jahrg.  1904  <1.  Bl.  u.  S.  32  d.  Jahrg.)  ist  nunmehr  gesichert,  nach¬ 
dem  der  vom  städtischen  Hochbauamt  aufgestellte  Entwurf  zur 
Instandsetzung  lmd  zum  Einbau,  sowie  die  hierfür  erforderlichen 
Kosten  durch  die  Stadtverordneten  genehmigt  worden  sind.  Zur 
Verbreiterung  des  Fahrwegs  der  Grimmaischen  Straße  sollen  im 
Erdgeschoß  Laubengänge  für  Bürgersteige  geschaffen  werden.  Im 
Obergeschoß  wird  das  Stadtarchiv  und  die  Sammlung  des  V  ereins 
für  Geschichte  der  Stadt  Leipzig  untergebracht  werden. 

Für  die  Instandsetzung  der  St.  Michaeliskirche  in  Hildesheim 
hat  sich  unter  dem  Vorsitze  des  Oberbürgermeisters  Struckmann  ein 
V  erein  gebildet,  der  einen  Aufruf  erläßt  zum  Beitritt  und  zur 
Spendung  von  Beiträgen  für  die  erforderlichen  Baukosten,  die  auf 
vorläufig  80.000  Mark  veranschlagt  sind.  Bereits  seit  längerer  Zeit 
Avurden  Befürchtungen  laut  w  egen  des  baulichen  Zustandes  der  .ehr¬ 
würdigen  Kirche,  die  noch  wichtige  Reste  aus  der  Zeit  des 
ersten  Baues  durch  Bischof  Bernward,  aus  dem  Anfänge  des  elften 
Jahrhunderts,  enthält.  Aus  dem  zw  eiten  Bauabschnitt  des  Jahres  1186 
stammen  u.  a.  die  bekannten  reichen  Würfelkapitelle,  vor  allem 
die  einzigartige  gemalte  Heizdecke,  ln  der  kleinen  Krypta  unter 
dem  Westchor,  in  der  so  stimmungsvollen  Bermvardsgruft  wurde 
der  Gründer  der  Kirche  beigesetzt.  Die  jüngsten  baulichen  Unter¬ 
suchungen  haben  in  V  änden  und  Gewölben  erhebliche  Baumängel 
ergeben,  die  einer  dringenden  Beseitigung  bedürfen  (vgl.  Zentralbl. 


d.  Bauverw.  S.  91  < I .  -I .) .  Außerdem  soll  die  alte  bemalte  Jlolzdecke 
durch  Aufbringen  einer  starken  Lehmschicht  geschützt  und  eine 
Zentralheizung  eingebaut  werden,  um  der  Feuchtigkeit  im  Kirehen- 
innern  zu  begegnen.  Da  es  gilt,  eines  der  hervorragendsten  Bau¬ 
denkmäler,  das  dem  ganzen  deutschen  Volke  gehört,  vor  dem 
Verfall  zu  schützen,  so  wünschen  Avir  dem  Vorgehen  des  neuen  Vereins 
besten  Erfolg.  Beitrittserklärungen  zu  dem  _  Verein  zur  Herstellung 
der  St.  Michaelis  -  Kirche“  mit  einem  Mindestbeiträge  von  drei 
Mark,  sowie  auch  einmalige  Gaben  sind  an  den  Kommerzienrat 
Eeeser  in  Büdesheim  zu  richten. 

Die  baulichen  Arbeiten  am  Wetzlarer  Dom  Averden  nunmehr, 
nachdem  im  Vorjahre  die  Reste  der  romanischen  Westanlage  ge¬ 
sichert  und  instandgesetzt  (Jahrg.  1904,  Nr.  16)  und  nachdem  in¬ 
zwischen  größere  Mittel  durch  Allerhöchste  Bewilligung  einer  Lotterie, 
Beiträge  des  Staates,  der  Provinz,  des  Kreises  und  der  Gemeinden 
flüssig  geworden  sind,  im  größeren  Umfange,  und  zwar  zunächst  am 
Chorschluß  in  Angriff  genommen.  Da  hier  die  Strebepfeiler  und  fast 
die  gesamte  Werksteinverkleidung  zu  ersetzen  sind,  so  mußte  eine 
besonders  sorgfältige  Sicherung  der  schweren  Gewölbe  und  der  ver¬ 
bleibenden  tragenden  Mauerteile  den  weitgehenden  Eingriffen  in  den 
Bestand  des  Bauwerkes  vorhergehen.  Diese  Sicherung  ist  in  zwei¬ 
facher  Weise,  durch  Abstützung  der  Gewölbelast  mittels  abge- 
bundeuen  Gerüstes  im  Chorinneren  und  durch  Anbringung  eines 
eisernen  Ringankers  in  Höhe  der  Drucklinie  an  der  Außenseite  der 
Umfassungsmauern  erfolgt.  Nach  dem  Wiederaufbau  der  Strebe¬ 
pfeiler  Avird  der  Ringanker  entfernt,  um  später  ebenso  wie  das  Ge¬ 
rüst  an  anderen  Teilen  des  Domes  ähnliche  Verwendung  zu  finden. 
Einer  der  Strebepfeiler  ist  bereits  bis  auf  das  Fundament  nieder¬ 
gelegt,  ohne  daß  sich  am  Bauwerke  V eründerungen  gezeigt  haben. 

Auf  die  Einzelheiten  der  Uisführung  denken  Avir  später  zurück¬ 
zukommen.  L.  St. 


Nr. 
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Aus  Alt  -  Karlsruhe.  In  den  letzten  'Pagen  ist  in  Karlsruhe 
<  lasteis  Haus  in  der  Uitterstraße  dem  neuzeitlichen  < lesehäftssiune 
zum  Opfer  gefallen  nach  einer  Lebensdauer  von  etwa  135  Jahren. 
An  seiner  Stelle  beabsichtigt  der  Besitzer  ein  Geschäftshaus  erstehen 
zu  lassen.  Das  abgebrochene  Hans  ist  ein  bezeichnendes  Denkmal 
von  Karlsruhes  Bürgerstolz  aus  der  Regierungszeit  Karl  Friedrichs 
gewesen  und  gab  in  seinem  Aufbau  diejenige  Form  der  Louis  XVI.- 
I lauten  an,  wie  sie  in  Karlsruhe  nur  noch  an  einigen  wenigen  Bauten 
jener  /eit  und  da  nur  in  ganz  einfachem,  schlichtem  Aufbau  ohne 
jeglichen  Schmuck  im  Äußeren  vertreten  ist:  Zweistöckig,  vier 
Fenstern chseu,  in  der  Mitte  ein  Giebelaufbau  von  zwei  Feusterachsen- 
breiten,  die  Kränze  in  schöner  Linienführung  und  äußerst  zierlich. 
Die  Erbauung  des  Hauses  mag  in  dem  Anfang  der  siebziger  Jahre 
des  vergangenen  Jahrhunderts  liegen,  in  einer  Zeit,  aus  der  in  Karls¬ 


ruhe  nur  noch  wenige  Privat-  und  öffentliche  Bauten  vorhanden 
sind.  Von  ersteren  sind  u.  a.  noch  erhalten  das  sog.  „Schwedenpalais" 
und  insbesondere  die  Wirtshäuser  zum  Lamm,  Ritter,  Hirsch,  Lands¬ 
knecht,  Grüner  Baum,  mit  den  schön  geschmiedeten  Schilden  und 
reich  ausgebildeten  Schlußsteinen  der  Eingaugstürc,  die  zumeist  eine 
Bretzel  als  Symbol  tragen  und  eine  Jahreszahl.  Stürzenacker. 

Zur  Gründung  eines  Tilmanu  Biemenschneider- Museums  iu 
Wiirzburg  hat  der  Magistrat  daselbst  einen  jährlichen  Beitrag  von 
zunächst  1000  Mark  bewilligt.  Das  Museum  wird  ein  vollständiges 
Bild  von  der  Eigenart  und  Kunst  des  in  Franken  heimisch  ge¬ 
wordenen  norddeutschen  Meisters  geben.  Sämtliche  Bildwerke 
Riemenschneiders  sollen  teils  in  Urbildern,  teils  in  Nachbildungen  in 
dem  Museum  vereinigt  werden. 

Malereien  iu  der  Marienkirche  in  Bergen.  Zu  der  in  mehr¬ 
facher  Hinsicht  bemerkenswerten  Abhandlung  in  Nr.  3  d.  Bl.  über 
die  romanischen  Malereien  in  der  Marienkirche  in  Bergen  a.  R.  er¬ 
laube  ich  mir,  folgende  Bemerkung  zu  machen:  Abb.  5,  S.  20  zeigt 
nicht  zwei  Erzengel,  sondern  nur  einen,  und  zwar  den  „signifer" 
Michael  mit  der  Seelenwage  in  der  Rechten,  während  die  Linke 
einen  auf  der  Abbildung  nicht  deutlich  zu  erkennenden  anderen 
Gegenstand  (Spruchband?)  hält.  Die  danebenstehende  weibliche 
Figur  in  reichem  Gewände  und  mit  einer  Krone  auf  dem  Haupte, 
weiche  mit  dem  rechten  Arm  die  Schultern  des  Erzengels  umfaßt, 
ist  wohl  nicht  als  zweiter  Erzengel,  sondern  entweder  als  Vertreterin 
der  triumphierenden  Kirche,  im  Gegensätze  zu  der  ecclesia  inilitans, 
aufzufassen,  oder  als  fürbittende  Himmelskönigin,  regina  angelorum, 
refugium  peccatorum  consolatrix  afllictorum  et  auxilium  Christi¬ 
ansrum  zu  deuten.  Der  letzte  Buchstabe  der  Überschrift  ist  auch 
augenscheinlich  die  Hälfte  eines  ,.U",  w  ie  aus  der  danebenstehenden 
Abb.  6,  in  deren  Überschrift  derselbe  dreimal  vorkommt,  deutlich  zu 
ersehen  ist. 

Nottuln  i.  W.  C.  A u g.  Savels. 

Zur  Wiederaufnahme  mittelalterlicher  Backsteintechuik.  Den 

Ausführungen  über  diesen  Gegenstand  in  Nr.  3  der  ..Denkmalpflege" 


möchte  ich  noch  hinzufiigen,  daß  auch  Formsteine  aus  luftroekenen 
Vollziegeln  mit  dem  Messer  geschnitten  werden  können  und  daß 
auch  diese  Ausführung  im  Mittelalter  vorgekommen  sein  dürfte.  Bei 
der  W  iederherstellung  der  katholischen  Pfarrkirche  in  .Münsterberg 
i.  Schl,  in  den  Jahren  1898  bis  1900  wurde  zu  diesem  Mittel  ge¬ 
griffen.  wenn  es  sich  darum  handelte,  einzelne  feldende  Formsteine 
rasch  zu  beschaffen.  Die  Steine  konnten  sofort  gebrannt  werden. 
Im  übrigen  wurden  alle.  Formsteine  aus  feuchten  Handstrichsteinen 
14/28/10  cm  mit  dem  Draht  geschnitten.  Dies  Verfahren  hat  siel i 
dort  in  jeder  Hinsicht  bewährt. 

Wetzlar.  E.  Stiehl. 

Über  (len  Torturm  in  Büren  (Bern)  (Jalirg.  1903,  S.  131  u.  1904, 
S.  K)0  d.  Bl)  ist  nachzutragen,  daß  die  Gemeinde  Büren  Beschwerde 
gegen  den  regierungsrätlichen  Beschluß  an  das  Bundesgericht  an¬ 
gestrengt  hatte.  Der  Entscheid  des  Letzteren  ist  dieser  Tage  gefallen. 
Die  Erwägungen,  die  das  Bundesgericht  seinem  Urteil  zugrunde  gelegt 
hat,  verdienen  besondere  Beachtung. 

Die  Anträge  der  Beschwerdeführenden  Gemeinde  gehen  auf  Auf¬ 
hebung'  des  regierungsrätlichen  Beschlusses  vom  6.  Januar  1904,  der 
sich  auf  das  Gesetz  über  die  Erhaltung  von  Kunstaltertümern  und 
Urkunden  stützt.  Der  Beschluß  der  Regierung  kann  nur  unhaltbar 
sein,  entweder  weil  er  in  willkürlicher  Anwendung  des  genannten 
Gesetzes  entstanden  ist,  oder  weil  das  Gesetz  selbst  mit  der  Staats¬ 
verfassung  in  Widerspruch  steht,  ln  beiden  Fällen  ist  das  Bundes¬ 
gericht  als  Staatsgerichtshof  zuständig.  Eine  Willkür  bei  der  An¬ 
wendung  des  Gesetzes  könnte  nur  dann  vorliegen,  wenn  der  Re¬ 
gierungsrat  einen  Gegenstand  als  Kimstaltertuni  behandeln  würde, 
der  diese  Bezeichnung  keineswegs  verdiente.  Davon  kann  aber  im 
vorliegenden  Falle  nicht  die  Rede  sein,  denn  aus  den  Akten  geht 
hervor,  daß  der  Torturm  in  der  Tat  als  ein  Kunstaltertum  zu  betrachten 
ist.  Es  bleibt  also  noch  zu  untersuchen,  ob  der  Beschluß  der  Re¬ 
gierung  deswegen  angefochten  werden  kann,  weil  er  sich  auf  ein 
verfassungswidriges  Gesetz  stützt.  Dies  wird  von  der  Beschwerde¬ 
führerin  behauptet  und  damit  begründet,  daß  das  Gesetz  die  durch 
die  Verfassung  des  Kantons  Bern  gewährleisteten  Eigentumsrechte 
verletzte.  Art.  89  erkläre  alles  Eigentum  unverletzlich  und  lasse 
einen  Eingriff  nur  gegen  volle  Entschädigung  zu:  Art.  68  stelle  ferner 
das  Eigentum  der  Gemeinden  demjenigen  der  Privaten  gleich.  Dieser 
Artikel  sichere  allerdings  gleichzeitig  dem  Staate  die  Oberaufsicht 
über  das  Eigentum  der  Gemeinden  zu,  damit  sei  aber  noch  nicht 
gesagt,  daß  das  Gesetz  verfassungsmäßig  sei  und  daß  der  Regierungs¬ 
rat  der  Gemeinde  Büren  den  Abbruch  des  Torturmes  verbieten  könne. 
Die  staatlichen  Behörden  könnten  allgemeine  Verfügungen  in  bezug 
auf  die  im  Eigentum  einer  Gemeinde  befindlichen  Sachen  treffen, 
sobald  sie  im  öffentlichen  oder  im  wohlverstandenen  Interesse  der 
Gemeinde  liegen:  was  nicht  erwiesen  sei  im  vorliegenden  Falle;  die 
Entwicklung  der  Stadt  und.  ihres  Verkehrs,  sowie  die  Sicherheit  des 
Publikums  verlangen  vielmehr  die  Niederlegung  des  Turmes.  Diesen 
Behauptungen  gegenüber  ist  zu  bemerken:  das  .Eigentum  ist  in  der 
heimischen  wie  iu  den  meisten  kantonalen  Verfassungen  allerdings 
gewährleistet,  allgemein  in  Art.  89  und  für  Gemeindegut  insbesondere 
in  Art.  68.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß,  wie  das  Bundesgesetz 
wiederholt  erklärt  hat,  diese  Gewährleistung  keine  absolute  ist,  daß 
vielmehr  Einschränkungen  durch  Gesetz  und  Behörden  möglich  sind, 
wie  übrigens  die  Beschwerdeführerin  selbst  zugibt,  sobald  das  öffent¬ 
liche  Interesse  es  verlangt.  Die  Eigentumsrechte  der  Gemeinden 
sind  durch  mancherlei  Gesetze  beschränkt,  (Forstgesetze  usw.);  so 
im  Ivanton  Beim  wie  auch  in  anderen  Kantonen  durch  das  Gesetz 
zur  Erhaltung  von  Kunstaltertümern.  Die  Berechtigung  ist  diesem 
Gesetze  nicht  abzusprechen,  denn  geschichtliche  Denkmäler  sind  in 
erzieherischer  und  anderer  Beziehung  sehr  wertvoll,  ein  allgemeines 
nationales  Interesse  an  denselben  ist  nicht  zu  bestreiten. 

Endlich  ist  noch  zu  beachten,  daß  es  sich  hier  um  das  Eigentum 
einer  Gemeinde  handelt  und  um  die  Beschränkung  und  nicht  um  den 
Entzug  desselben.  Zur  Beschränkung  aber  ist  der  Regierungsrat 
schon  durch  Art.  68  der  Staatsverfassung  befugt,  denn  derselbe  stellt 
alle  Korporationsgüter  unter  die  Oberaufsicht  des  Staates. 

Mit  dem  Grundsatz  der  Unverletzlichkeit  des  Eigentums  steht 
also  das  heimische  Gesetz  zur  Erhaltung  von  Kunstaltertümern  nicht 
in  Widerspruch,  die  Beschwerde  ist  deshalb  abzuweisen.  Erwähnens¬ 
wert  ist,  daß  seitens  der  Richter  nicht  unterlassen  wurde,  hervorzu¬ 
heben,  daß  eine  gewisse  Unbilligkeit  nicht  zu  verkennen  sei,  die 
darin  liege,  daß  die  Gemeinde  Büren,  wenn  sie  ihre  Straße  in  der 
gewünschten  Breite  anlegen  wolle,  nunmehr  gezwungen  werde,  ein 
Nachbarhaus  anzukaufen  und  niederzureißen,  ohne  daß  ihr  ein  Recht 
auf  Entschädigung  zustehe.  Daran  sei  aber  vom  rechtlichen  Stand¬ 
punkt  aus  nichts  zu  ändern. 

Es  ist  erfreulich,  daß  durch  dieses  Urteil  der  obersten  schweize¬ 
rischen  Gerichtsbehörde  nunmehr  das  Fortbestehen  des  Turmes  eiu- 
für  allemal  gesichert  ist.  Der  Entscheid  des  Bundesgerichts  ist  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit  für  ähnliche  Fälle.  E.  P. 


40 


Die  Denkmalpflege. 


Die  Turuscliaiize  vou  Solothurn  i.  <1.  Schweiz.  Solothurn  im 
(iebiete  des  Jura  ist  eine  sehr  alte,  von  mächtigen  Bollwerken  um¬ 
gürtete  Stadt  an  der  Aare  von  etwa  9000  Einwohnern  Sie  besitzt 
in  der  prächtigen  St.  Ursuskathedrale  einen  monumentalen  Renais¬ 
sancebau,  und  hohe  Häuser  mit  zahlreichen  eigenartigen  Lukarnen 
fassen  die  Straßen  ein.  denen  Brunnen  mit  alten,  merkwürdigen 


Im  Zeughaus 


Ranzen 


Standbildern  besonderen  Reiz  verleihen. 

Ritterrüstungen  und  prangen  die 
im  Burgunderkrieg  erbeuteten  Fah¬ 
nen  mit  Meisterbildern  niederlän¬ 
discher  Malerei.  Die  Stadt  be¬ 
wahrt  auch  eine  Madonna  von  Hans 
I  lolbein.  die  —  seltsam  genug  — 
entdeckt  wurde,  als  das  Bild 
einem  Maurer  als  Sitzbrett  diente.  / 

Die  mittelalterlichen  Festungswerke 
sind  bis  auf  wenige  Reste  ver¬ 
schwunden,  sie  mußten  zum  Teil 
schon  im  Jahre  1007  einem  neuen 
Festungsgürtel  nach  \  aubans  Art 
weichen.  Den  Plan  hatte  der  fran¬ 
zösische  Ingenieur  Tarade  ent¬ 
worfen,  die  Ausführung  wurde 
dem  Baumeister  Polatta  über¬ 
tragen,  und  das  ganze  W  erk  mit 

Unterbrechungen  im  Jahre  1727  beendigt.  180.3  beschloß  der  große 
Rat  einen  teilweisen  Abbruch  ..dieser  pompösen  und  zwecklosen 
Schanzen".  Hinüber  gerettet  bis  in  unsere  Zeit  haben  sich  zwei 
'feile  dieser  alten  Umwallung:  die  St.  Ursenbastion,  welche  vor  zwölf 
Jahren  mit  einem  Kostenaufwand  von  26000  Franks  wiederhergesteift 
worden  ist.  Sie  lehnt  sich  an  die  frühere  Umfassung  der  Stadt  au, 
von  der  hier  noch  ein  Stück  der  alten  Ringmauer,  die  sog.  Lizimauer 
und  der  prächtige  Riedholztunn,  vorhanden  ist.  Diese  alten  Stadt¬ 
teile  tragen  wesentlich  zu  der  malerischen  Erscheinung  der  St.  Lrseu- 
bastion  bei.  Sodann  die  „Turnschanze“,  zunächst  bei  der  untern 
Aarebrücke  gelegen,  ein  mächtiges  Bollwerk  von  fast  rechteckiger 
Grundform  mit  Schanzentürmchen  auf  den  Ecken  (vgl.  die  Abbildung). 
Die  hohen  Mauern  steigen  an  der  Flußseite  unmittelbar  aus  dem  still¬ 
fließenden  Wasser  und  sind  in  ihrer  massigen  W  irkung  durch  nichts 
beeinträchtigt.  Die  alten  ( iescliützbäuke  auf  der  Bastion  decken 
üppiger  Graswuchs  und  ein  paar  prächtige  alte  Linden  vervoll¬ 
ständigen  das  malerische  Bild.  Diese  Turnschanze  soll  nun  ab¬ 
gebrochen  werden.  In  der  Nähe  wird  demnächst  mit  dem  Bau  eines 
neuen  Zeughauses  begonnen,  und  da  glauben  die  leitenden  Kreise  für 
das  dort  notwendige  Füllmaterial  die  Schanze  abbrechen  zu  müssen. 
Db  dieser  Plan  zweckmäßig  ist,  erscheint  fraglich,  jedenfalls  wäre 
seine  Ausführung  tief  zu  bedauern.  Noch  ist  ein  endgültiger  Beschluß 
nicht  gefaßt  worden,  und  die  nötigen  Schritte  zur  Erhaltung  der 
Schanze  sind  getan.  Hoffentlich  haben  sie  Erfolg  zum  Besten  der 
Stadt,  die  durch  die  Niederlegung  der  Schanze  sehr  geschädigt  und 
sicherlich  nicht  „verschönert”  würde.  E.  P. 

Schutz  des  Kleinbiirgerliauses  in  Edinburgh  So  groß  die  Sorge 
der  Engländer  für  die  Erhaltung  der  Baudenkmäler  und  der  Natur¬ 
schönheiten  ihres  Landes  ist,  so  entbehrte  doch  das  Kleinbürgerhaus 
bisher  jedes  Schutzes.  Einzelne  Häuser  mit  ortsgeschichtlichen  Er¬ 
innerungen  sind  wohl  vor  Abbruch  geschützt  gewesen;  doch  ist  das 
alte  Straßenbild,  das  hier  wie  bei  uns  ganzen  Städten  ein  ausge¬ 
sprochenes  Gepräge  gibt,  durch  Abbrüche  und  Entstellungen  derart 
bedrängt,  daß  man  auf  Maßregeln  sinnt,  um  sie  zu  erhalten,  ln 
einer  Sitzung  des  Antiquaries’  Club  in  Edinbnrg  kam  die  Sorge  für 
die  rasch  verschwindenden  alten  Baulichkeiten  zum  Ausdruck  und 
führte  zur  Einsetzung  eines  Ausschusses,  der  ■ —  in  Verbindung  mit 
der  C’ockbum  Association  - —  Mittel  zur  Erhaltung  ausfindig  machen 
sollte.  Ein  Erfolg  dieser  Bestrebungen  ist  die  Absicht  der  städti¬ 
schen  Behörden  Edinburgh,  ein  Inventar  aller  alten  künstlerisch  und 
geschichtlich  bemerkenswerten  Häuser  zu  verfassen,  dessen  Vor¬ 
arbeiten  in  den  Händen  von  Prof.  Baldwin  Brown  von  der  Univer¬ 
sität  Edinbnrg  liegen,  der  durch  sein  großes  mehrbändiges  Werk 
..The  Arts  in  Early  England"  der  Sache:  nähesteht.  Auch  in  Ediu- 
burg  sieht  man  den  Schutz  zum  großen  'feil  gewährleistet  durch  die 
Anteilnahme  der  Bevölkerung  und  darum,  wendet  sich  Prof.  B.  Brown 
in  einer  kleinen,  soeben  erschienenen  Schrift  „The  Care  of Tlistorical 
Cities"  an  weitere  Kreise,  um  durch  Schilderung  der  Maßregeln  im 
übrigen  Europa  den  Sinn  dafür  in  England  zu  wecken.  Die  Maß¬ 
regeln  in  deutschen  Städten  sind  darin  eingehend  geschildert,  wenn 
der  Verfasser  auch  nicht  allen  Beifall  zollt.  Andere  Veröffentlichungen 
(Journal  ofthe  Royal  Institute  of  British  Architects,  Third  Series  XII, 
S.  69  bis  78;  The  Biülder  1904,  S.  594  bis  654)  suchen  in  den  Fach¬ 
kreisen  für  den  gleichen  Gedanken  zu  wirken.  In  absehbarer  Zeit 
wird  bei  dem  praktischen  Sinn  der  Engländer  wohl  auch  der  Schutz 
durch  gesetzliche  Maßregeln  gesichert  werden.  R.  Mielke. 


12.  April  100;’). 


Büclierscliau. 

Die  Klosterkirche  in  Zinna  im  Mittelalter.  Ein  Beitrag  zur 
Baugeschichte  der  Zisterzienser.  Von  Wilhelm  Jung.  Straßburg  1904. 
•I.  H.  Ed.  lleitz  (lleitz  u.  Mündel).  IV  u.  98  S.  in  8U  mit  6  Tafeln, 
1  Scfiaubild  und  9  Abb.  im  Text.  Geh.  Preis  5  J( . 

Die  Schrift  hat  den  Zweck,  „die  Klosterkirche  in  Zinna  als  ein 
neues  Glied  der  langen  Reihe  der  Zisterzienserkirchen  bezüglich 
ihrer  baulichen  Entwicklungsgeschichte  einzuordnen“.  Es  kann 
vorweg  gesagt  werden,  daß  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  die  nahe 
\  erwandtschaft  Zinnas  mit  dem  romanischen  Bau  in  Altenberg 
nachzuweisen  und  sich  damit  ein  Verdienst  um  die  Baugeschichte 
der  Zisterzienser  zu  erwerben.  Behandelt  ist  nur  die  Kirche,  nicht 
die  Klostergebäude.  Die  Ausführungen  sind  in  klarer,  in  dem  Be¬ 
streben  nach  Knappheit  vielleicht  etwas  trocken  geratener  Form 
durehgeführt.  Geschichte,  Bauuntersuchung  und  kunstgeschichtliche 
Bewertung  und  Einreihung  sind  getrennt  nacheinander  und  in  fast 
gleichem  Umfange  behandelt. 

Im  ersten  Teil  sind  mit  großer  Sorgfalt  die  spärlich  fließenden 
geschichtlichen  Quellen  untersucht  und  am  Schluß  in  den  „Neuen 
Beiträgen  zu  den  Regesta  monasterii  Stae  Mariae  Virginis  in  Genua“ 
zusammengestellt.  Auch  liier  entrollt  sich  das  so  häufig  beobachtete 
Bild.  Rastlose  Tätigkeit  und  selbstloser  Gotteseifer  haben  in  dem 
letzten  Drittel  des  12.  Jahrhunderts  —  als  Gründuugsjahr  wird  von 
•hing  das  Jahr  1171  nachgewiesen  —  ein  großes  Werk  entstehen  lassen 
und  zur  Blüte  gebracht.  Noch  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  wird 
unter  Abt  Nicolas  eine  reiche  Bautätigkeit  nachgewiesen.  Aber  hof- 
färtiger  Wandel  der  Mönche,  den  schon  Bernhard  v.  Clairvaux 
als  die  Quelle  alles  Verfalls  bezeichnet  hat,  war  auch  hier  Ver¬ 
anlassung  zum  Niedergang.  1.747  erfolgte  die  Säkularisation,  und  damit 
war  einer  weiteren  Ausbildung  der  Bauwerke  ein  Ziel  gesetzt.  Friedrich 
der  Große  endlich  ließ  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  einen  Teil  der 
K lostergebnude  niederreißen  und  aus  dem  gewonnenen  Material  Wohn¬ 
häuser  für  die  von  ihm  angesiedelten  Weber  aus  der  Lausitz  bauen. 

Ist  die  Ausbeute  des  geschichtlichen  Materials  gering,  so  hat  es 
der  Verfasser  verstanden,  aus  dem  Bauwerk  selbst  mehr  heraus¬ 
zulesen.  Die  Bau  Untersuchung  ist  sehr  eingehend  durchgeführt  und 
ein  vollständiges  Bild  der  Entwicklung  des  Baues  gegeben.  Etwas 
ermüdend  sind  die  vielen  Maßangaben  im  Text.  Der  Verfasser  ist 
Architekt,  und  es  steht  ihm  eine  schöne  Darstellungsgabe  zur  Ver¬ 
fügung,  nie  die  wenigen  Zeichnungen  beweisen.  Warum  hat  er  sie 
nicht  mehr  ausgenutzt?  Eiue  richtig  aufgefaßte  Skizze  mit  wenigen 
Maßen  ersetzt  eine  ganze  Seite  Text.  Besonders  gilt  das  auch  z.  B. 
vou  dem  Gewölbe  des  Querschiffs  und  dem  Dachstuhl.  Nebenbei  sei 
hier  bemerkt,  daß  der  hegende  Stuhl  erst  eine  Errungenschaft  aus  dem 
Anfänge  des  15.  Jahrli.  ist.  Es  würde  daraus  also,  die  mittelalterliche 
Entstehung  angenommen,  zu  schließen  sein,  daß  am  Dachstuhl  des 
Altarhauses  im  15.  Jahrli.  bauliche  Änderungen  vorgenommen  sind. 
Die  Nachweisung  des  Zusammenhanges  der  Glocken  in  Zinna,  Roßlau, 
Lokto  und  Stülpe  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Glockenkunde.. 

Im  dritten  Teil  führt  der  Verfasser  den  Nachweis  des  baulichen  Zu¬ 
sammenhanges  der  Klosterkirche  in  Zinna  mit  dem  romanischen  Bau 
in  Altenberg  b.  Köln.  Wenn  auch  diesem  Nachweis  eine  Ergänzung 
des  Grundrisses  von  Altenberg  zugrunde  gelegt  ist,  welche  aus  den 
nicht  eben  umfangreichen  Aufgrabungen  von  Grund  entwickelt  ist,  so 
ist  doch  zum  mindesten  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammenhanges 
mit  geschickter  Benutzung  aller  dafür  sprechenden  Tatsachen  bewiesen, 
ein  Ergebnis,  das  für  die  Baugeschichte  der  Mark  von  Bedeutung  ist. 

Der  Techniker  wird  an  dem  Buch  vielleicht  eins  vermissen,  was 
hier  als  Anregung,  nicht  als  Tadel  ausgesprochen  sein  mag,  das 
nähere  Eingehen  auf  die  Technik  des  Bauwerks.  Der  Wunsch  hegt 
nahe,  etwas  über  die  Behandlung  des  Granitmauerwerks,  wofür  die 
Kirche  in  Zinna  das  klassische  Beispiel  der  frühen  Zeit  ist,  und  über 
die  Behandlung  des  Putzes  zu  erfahren,  zumal  der  Verfasser  nach¬ 
weist,  daß  die  Mönche  den  heimischen  Riidersdorfer  Kalk  verwandt 
haben.  —  Die  Strichätzungen  haben  etwas  durch  die  offenbar  zu  starke 
Verkleinerung  der  Originalzeichnungen  gelitten.  Das  Buch  ist  eine 
wertvolle  Bereicherung  der  Bau-  und  Kulturgeschichte  der  Mark  und 
wird  hoffentlich  Anregung  zu  ähnlichen  Arbeiten  geben. 

Steglitz.  Büttner. 

Inhalt:  Ländliches  Hausgerät  aus  Schleswig  -  holsteinischen  Museen.  - 
Die  Katharinen-Klosterkirche  in  Stettin.  —  Die  Kirche  von  Ebersdorf  in  Ober- 
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Die  Behandlung-  von  Goldscluniedearbeiten  in  der  Denkmalpflege. 

Von  Professor  F.  Lutlnner  in  Frankfurt  a.  M. 


VII.  Jahrgang. 
Nr.  6. 


In  tler  Amtsführung  des  Denkmalpflegers  wird  der  Fall  nicht 
eben  zu  den  häufigen  gehören,  daß  er  seinen  Rat  oder  seine  Mit¬ 
wirkung  für  die  Erhaltung  oder  Ausbesserung  von  Werken  der  Edel¬ 
schmiedekunst  bereit  zu  halten  hat.  Kostbarkeiten  dieser  Art  befinden 
sich  meist  im  Besitz  von  Körperschaften  (altes  Ratssilber  der  Städte, 
Kirchen-  und  Zunftschätze)  oder  sind  in  Sammlungen  vereinigt 
(Diözesan-Museen,  Privatsammlungen,  fürstliche  und  standesherrliche 
Silberkammern)  —  in  beiden  Fällen  unterstehen  sie  der  Aufsicht  von 
Beamten,  die  entweder  selbst  mit  fachmännischen  Kenntnissen  für 
die  Behandlung  dieser  Dinge  ausgerüstet  sind  oder  zu  sein  glauben, 
oder  die  im  zweifelhaften  Falle  „Spezialisten“  herauziehen  können. 
Nicht  immer  aber  hat  gerade  das  Eingreifen  der  letzteren  zu  er¬ 
freulichem  Ausgang  geführt,  und  es  bleibt  durchaus  wünschenswert, 
daß  der  Denkmalpfleger  sein  Aufsichtsrecht,  soweit  es  immer  möglich 
ist,  auch  auf  die  Werke  der  Edelschmicdekunst  ausdehnt. 

In  dreierlei  verschiedenem  Zustand  kann  sich  das  Edelmetall- 
Gerät  befinden,  das  ihm  zur  Behandlung  kommt:  entweder  wohl¬ 
erhalten,  wie  es  aus  der  Hand  des  Verfertigers  hervorgegangen  ist  — 
oder  ganz  oder  teilweise  zerstört  —  oder  drittens  durch  frühere  Aus¬ 
besserungen  oder  Ergänzungen  in  seinem  ursprünglichen  Zustand  ver¬ 
ändert.  In  dem  ersten  —  zum  Glück  recht  häutigen  Falle  wird  der  Denk¬ 
malpfleger  nur  die  schönste  und  einfachste  Aufgabe  seines  Amtes  zu 
erfüllen  haben:  das  ihm  an  vertraute  Gut  der  Zukunft  so  zu  überliefern, 
wie  er  es  vorgefunden  hat.  Damit  würde  diese  erste  Gruppe  aus 
unserer  Betrachtung  ausscheiden,  wenn  sich  gerade  hier  nicht  eine 
Frage  erhöbe,  die  auch  bei  den  Museumsverwaltungen  immer  noch 
verschiedener  Beantwortung  begegnet:  soll  man  altes  Silbergerät 
blank  putzen  oder  nicht?  Die  Entscheidung  Iilw  übcl  in  eistcT 

Linie  von  der  Formgebung  des  Silberstücks  ab.  Zu  allen  Zeiten  sind 
Silberarbeiten  geschaffen  worden,  deren  Wirkung  auf  die  stark 
spiegelnden  Lichter  großer,  glatter  Metallflächen  berechnet  ist;  ebenso 
gibt  es  aus  allen  Stilarten  Beispiele,  bei  denen  diese  Flächen  mit 
einem  reichen,  die  Spiegelung  aufhebenden  Zierwerk  überdeckt  sind. 
Diese  letztere  Gattung  durch  Blankputzen  ihrer  eigensten  Wirkung 
berauben  zu  wollen,  wäre  selbstverständlich  fehlerhaft.  Ein  anderer 
für  unsere  Frage  wichtiger  Gesichtspunkt  ist  der,  ob  das  Gerät  in 
Gebrauch  ist  oder  nicht.  Bei  wohlerhaltenen  Werken  alter  Edel¬ 
schmiedekunst  ist  der  erstere  Fall  fast  immer  vorauszusetzen.  Und 
es  versteht  sich  von  selbst,  daß  das  Altargerät  der  Kirchen,  die 
Zunftbecher,  die  noch  heute  bei  Festlichkeiten  gefüllt  werden,  das 
Silber,  das  aus  dem  Ratsschatz  oder  der  fürstlichen  Silberkammer  auf 
die  Tafel  gebracht  wird,  sauber  sein  muß.  Das  ist  so  selbstverständlich, 
daß  man  sich  fragt,  welche  schwerwiegenden  Gründe  bei  manchen 
Museumsvorständen  diese  Abneigung  gegen  das  frische  und  blanke 
Aussehen  ihrer  Silberschränke  hervorrufen  —  eine  Abneigung,  die  in 
anderen  Museen,  z  B.  den  schweizerischen,  keineswegs  geteilt  wird. 
Wenn  man  nicht  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  „squalor  antiquus“, 
die  geheiligte  Patina  annehmen  will,  so  kann  es  nur  die  Besorgnis 
sein,  daß  durch  häutiges  Putzen  die  Schärfe  der  Profile  und  Ornamente 
beeinträchtigt  werde,  daß  die  Gegenstände  „verschifften“  aussehen. 
Das  kann  aber  nur  bei  einer  ganz  unsachgemäßen  Behandlung,  etwa 
beim  Abschleifen  mit  -scharfen  Putzmitteln,  Drahtbürsten,  Schmirgel¬ 
leinen,  scharfem  Bimssteinsand  oder  Säuren  eintreten.  Auch  die  sogen. 
Silberseife  ist  nicht  unbedenklich,  da  man  nicht  sicher  ist,  ob  ihr 
derartige  Gewaltmitte)  beigemengt  sind.  Die  einfachste  und  von  vor¬ 
sichtigen  Silberarb eitern  allein  angewendete  Reinigungsart  ist  auch 
hier  die  beste  und  ganz  gefahrlose :  mit  einer  mäßig  harten  Borstenbürste 
(an  deren  Stelle  für  tiefer  liegende  Teile  ein  Pinsel  tritt)  und  weißer 
Kernseife  das  Gerät  auszubürsten.  Wo  hierbei  noch  schwarze  Oxyd- 
Hecken  Zurückbleiben  reibt  man  mit  einem  Wattebausch,  der  mit 
Spiritus  befeuchtet  und  in  feinstes  Bimssteinmehl  getaucht  ist,  vor¬ 
sichtig  nach.  Besondere  Beachtung  fordert  nach  dem  nassen  Aus¬ 
bürsten  die  Trocknung  des  Silbers;  sie  geschieht  in  einer  Bettung  von 
Sägemehl  von  weichem  Holz,  das,  um  jedes  Kratzen  zu  vermeiden, 
durch  Sieben  von  allen  fremden  Beimengungen  gereinigt  sein  muß, 
und  von  dem  umhüllt  der  Gegenstand  in  der  Nähe  des  Ofens  einige 


Zeit  stehen  bleibt.  Die  Trocknung  ist  beendet,  wenn  aufgestreutes 
Sägemehl  nirgends  auf  der  Oberfläche,  auch  in  den  Tiefen,  mehr  auf 
dem  Silber  haftet. 

Ein  brutales  Mittel,  dem  alte  Silbergeräte  in  der  Hand  un¬ 
verständiger  Silberschmiede  manchmal  zum  Opfer  fallen,  ist  das 
„Weißsieden“.  Die  hierdurch  erzielte  kreidige  Farbe  des  Silbers  ist 
ebenso  häßlich,  wie  die  Patina,  die  vernachlässigstes,  altes  Silbergerät 
mit  der  Zeit  von  selbst  annimmt  und  deren  stumpfer,  schwärzlicher 
Ton  durch  einen  Überzug  von  Schwefelsilber  hervorgerufen  wird. 
Diese  schwärzliche  Tönung  zur  Erzielung  eines  „antiken“  Aussehens 
künstlich  hervorzurufen  • —  sei  es  durch  Behandlung  mit  Schwefel¬ 
wasserstoff  oder  durch  Einschwärzen  mit  Farbe  —  ist  natürlich 
ebenso  abwegig  wie  das  Weißsieden. 

Bei  vergoldeten  Silbergeräten  werden  die  meisten  Sünden 
durch  Neuvergoldung  begangen.  So  manche  gotische  Monstranz, 
mancher  goldene  Altarkelch  kommt  in  bedauernswerter  Erscheinung 
aus  der  Werkstatt  eines  ungeschickten  Goldschmiedes  zurück,  der 
damit  gewöhnlich  dem  Geschmack  seiner  ländlichen  Auftraggeber 
entgegenzukommen  sucht.  Die  Feuervergoldung  alter  Silberstücke 
ist  immer  so  dauerhaft,  daß  sie  auch  jahrhundertelangem  Putzen 
widersteht  und  nur  an  den  Angriffsstellen  vielbenutzter  Altargeräte 
eine  schwache  Verblassung  zeigt.  Neuvergoldung  sollte  daher  immer 
verboten  werden.  Da  das  Gold  keinerlei  Oxydation  unterworfen  ist, 
so  läßt  sich  die  ursprüngliche  Schönheit  immer  durch  das  oben 
beschriebene  Ausbürsten  des  anhaftenden  Schmutzes  und  Staubes 
wiederherstellen. 

Nicht  selten  ist  auch  Neuvergoldung  ein  Gewaltmittel,  um  er¬ 
gänzte  Teile  mit  dem  Ganzen  in  „Harmonie“  zu  bringen.  Statt 
dessen  wird  ein  seiner  Aufgabe  gewachsener  Goldschmied  suchen, 
bei  der  Vergoldung  ergänzter  Teile  die  Farbe  genau  nach  dem  alten 
zu  stimmen.  Hierbei  sollte  immer  Feuervergoldung  vorgeschrieben 
werden;  nur  wo  das  Hinzutreten  von  Schmelz  oder  Steinen  ver¬ 
bietet,  das  erzeugte  Stück  ins  Feuer  zu  bringen,  ist  galvanische  Ver¬ 
goldung  zulässig,  die  ja  ebenfalls  jede  gewünschte  Tönung  erlaubt, 
ln  den  meisten  Fällen  wird  man  im  Anschluß  an  die  alten  Teile 
helles,  grünliches  Gold  zu  wählen  haben,  rotes  nur,  wenn,  wie  oft  bei 
Kupfervergoldung,  das  alte  Stück  rot  ist. 

Bei  der  zweiten  Gruppe,  den  mehr  oder  weniger  zerstörten 
Gegenständen  aus  Edelmetall,  wird  die  zunächst  zu  entscheidende 
Vorfrage  sein,  ob  eine  Herstellung  überhaupt  zulässig  oder  wünschens¬ 
wert  ist.  Da  der  bei  Baudenkmälern  oft  eintretende  Fall  liier  kaum  vor¬ 
kommt,  daß  ohne  Ergänzung  gewisser  Teile  der  Bestand  des  Ganzen 
gefährdet  ist,  so  ist  hier  neben  dem  Wunsch  des  Besitzers  haupt¬ 
sächlich  die  Frage  ausschlaggebend,  ob  der  Gegenstand  fernerhin 
zum  Gebrauch  dienen  soll.  Beide  Gesichtspunkte  können  aber  nie 
so  wichtig  sein,  daß  sie  eine  Ergänzung  ratsam  erscheinen  lassen, 
wenn  nicht  eine  ganz  sichere  Kraft  dafür  vorhanden,  oder  wenn 
eine  zweifelhafte  Kraft  schon  in  Aussicht  genommen  ist.  Ein  halb¬ 
zerstörtes  Silberstück  kann  der  Zukunft  noch  als  wertvoller,  kunst¬ 
geschichtlich  lehrreicher  Besitz  überantwortet  werden,  ein  durch 
fehlerhafte  Ergänzung  verdorbenes  ist  jetzt  und  immer  wertlos. 
Zum  Glück  verfügen  wir  in  Deutschland  jetzt  über  nicht  wenige 
Gold-  und  Silberschmiede,  denen  man  derartige  Ergänzungen  unter 
entsprechender  Aufsicht  anvertrauen  kann.  Die  Schule,  in  der  sie 
sich  ausgebildet  haben,  war  zunächst  die  Fälschung.  Die  vormalige 
Karl  v.  Rothschildsche  Sammlung  enthielt  einige  Prunkstücke,  deren 
Entstehung  am  Niederrhein  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  ein  offenes  Geheimnis  war.*)  Die  Arbeit  dieser  Stücke, 
wie  auch  der  zahlreichen  Nummern  der  Spitzerschen  Sammlung,  von 
denen  der  Katalog  sagte  „a  subi  une  restauration“,  war  eine  so  vor¬ 
zügliche,  daß  die  Frage  der  Echtheit  auch  unter  Kennern  Meinungs¬ 
verschiedenheit  hervorrief.  Auch  heute  ist  der  Niederrhein,  dank 
den  zahlreichen  von  der  Kirche  erteilten  Aufträgen,  noch  besonders 


*)  In  die  vom  Verfasser  besorgte  Veröffentlichung  mußten  dieselben, 
um  diese  überhaupt  zu  ermöglichen,  leider  aufgenommen  werden. 
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reich,  an  Edelschmieden,  die  alte  Werke  mit  Treue  und  Verständnis 
ergänzen.  Hier  seien  nur  die  Werkstätten  von  Paul  Bäumers  und 
tou  Witte  in  Düsseldorf  sowie  des  verstorbenen  Hermeling  in  Köln 
genannt;  auch  Meyen  u.  Ko.  in  Berlin  und  Tillmann  Schmitz  in 
Breslau  dürfen  als  bewährte  Kräfte  genannt  werden. 

Immerhin  wird  der  Denkmalpfleger  auf  gewisse  Abweichungen  in 
der  heutigen  Arbeitsweise  gegenüber  der  alten  ein  aufmerksames  Auge 
haben  müssen.  So  bringt  bei  der,  übrigens  heute  meisterhaft  geübten 
Treibarbeit  wie  bei  der  Oberflächenbehandlung  überhaupt  unsere 
Zeit  eine  Anzahl  Punzen  in  Anwendung,  die  den  früheren  Gold¬ 
schmieden  unbekannt  waren.  Diese  (es  sei  nur  der  „Chairir- 
punzen“  zur  Behandlung  des  Fleisches  bei  Figuren  ge¬ 
nannt)  sind  selbstverständlich  bei  Ergänzungen  zn  ver¬ 
meiden.  Hohlkörper  (Gefäßkuppen  und  Deckel)  wurden 
früher  nur  mit  dem  „Aufziehhammer“  aus  dem  glatten 
Blechstück  ausgehämmert,  „aufgezogen“.  Es  wäre  fehler¬ 
haft,  bei  Ergänzungen  statt  dessen  die  heute  übliche 
Erleichterung  des  Aufdrehens  auf  einem  Holzkern  anzu¬ 
wenden. 

Nicht  selten  verraten  sich  neue  Gravierungen  durch 
(he  zarte  und  zaghafte  Führung  des  Stichels.  Die  alten 
Graveure  bedienten  sich  eines  breiteren  Stichels  und  wußten 
ihn  mit  starker,  sicherer  Hand  zu  führen,  ln  vielen  Fällen 
auch  wird  es  sich  bei  Ergänzungen,  namentlich  an  In¬ 
schriften  oder  Zahlen  mittelalterlicher  Geräte  empfehlen, 
statt  der  Gravierung  mit  scharfem  Stichel  die  Trassie¬ 
rung  mit  stumpfem  Punzen  anzuwenden.  Ebenso  ist  beim 
Einätzen  von  Flachornament  Vorsicht  geboten;  dies  Ver¬ 
fahren  wurde  im  Mittelalter  nicht  häufig  augewendet,  oder 
wenigstens  nachträglich  mit  den  Punzen  überarbeitet.  Bei 
Gußstücken,  die  als  Figurenschmuck  oder  dergl.  an  Mon¬ 
stranzen  Vorkommen,  verfallen  heutige  Silberschmiede  nicht 
selten  in  den  Fehler  einer  allzu  kleinlichen  und  sorg¬ 
fältigen  Ziselierung.  Wenn  an  dem  alten  Stück,  wie 
oft  der  Fall,  solche  Zutaten  unmittelbar  vom  Guß,  ohne 
viel  Bearbeitung  verwendet  sind,  so  soll  der  heutige  Er- 
gänzer  sich  nicht  scheuen,  diesem  Vorbild  zu  folgen.  Auch 
bei  dem  häufig  verwendeten  Filigranschmuck  ist  es 
nötig,  sich  genau  nach  der  Fadenstärke  des  Originals  zu  richten, 
was  bei  der  heutigen  Neigung,  sehr  dünne  Drähte  zu  verwenden, 
nicht  immer  beachtet  wird. 

Eine  Klippe,  an  der  schon  manche  Ausbesserungen  frühmittel¬ 
alterlicher  Arbeiten  gescheitert  sind,  ist  der  Grubenschmelz.  Trotz 
aller  Fortschritte  unserer  Farbenchemie  haben  die  heutigen  Sclnnelz- 
farben  selten  das  Feuer  der  alten:  besonders  gebrochene  Töne  pflegen 
einen  mehligen  Ton  zu  zeigen.  Die  Härte  der  Konturen,  wodurch 
sich  neue  Ergänzungen  oft  verraten,  hängt  mit  der  allzu  großen  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  zusammen,  mit  der  heute  die  Gruben  mit  Schmelz 
gefüllt  und  abgeschliffen  werden.  Man  kann  schon  beim  Vergleich 
von  alten  und  neuen  ostasiatischen  Schmelzarbeiten  bemerken,  wie 
die  blasige,  oft  die  Zellen  nicht  ganz  füllende  Ausführung  den  alten 
Stücken  eine  besondere  Lebendigkeit  verleiht.  Übrigens  haben 
gerade  auf  diesem  Kunstgebiet  die  in  den  letzten  Jahren  ausgeführten 
Herstellungen  der  niederrheinischen  Reliquienkasten  sich  als  aus¬ 
gezeichnete  Schule  erwiesen.  Wenig  geübt  sind  dagegen  die  deutschen 
Schmelzkünstler  in  der  vom  17.  Jahrhundert  an  beliebten  Schmelz¬ 
malerei  auf  weißem  Grunde,  namentlich  wo  diese  in  einem  schwachen 
Relief  aufgetragen  ist,  so  daß  man  für  Herstellungen  dieser  Art  immer 
noch  airf  Paris  oder  Genf  angewiesen  ist. 

Der  Ergänzung  von  Schmelzarbeiten  stellt  sich  manchmal  die 
Schwierigkeit  entgegen,  daß  der  hiermit  verzierte  Teil  nicht  vom 
Ganzen  abgelöst  werden  kann,  um  ins  Feuer  gebracht  zu  werden. 
Als  letzte  Hilfe  bleibt  in  diesem  Falle  eine  Ausbesserung  mit  Lack¬ 
farben,  das  sog.  kalte  Email,  das  der  früheren  Zeit  übrigens  nicht 
so  unbekannt  war,  wie  man  anzunehmen  geneigt  ist.  Recht  häufig 
hat  die  Renaissance  ihren  Silberarbeiten  einen  farbigen  Reiz  durch  Be¬ 
malung  mit  durchsichtigen  Lackfarben  verliehen,  wie  an  Beispielen 
aus  zahlreichen  Sammlungen  zu  ersehen  ist.  Auch  die  Goldschmiede¬ 


zeichnungen  der  Destailleurschen  Sammlung  im  Kunstgewerbemuseum 
iu  Berlin  enthalten  eine  Anzahl  vollständig  farbig  bemalter  Entwürfe, 
deren  Ausführung  man  sicher  nicht  in  Schmelz-,  sondern  in  Lackfarben 
zu  denken  hat. 

Bei  der  dritten  Gruppe  von  Edelmetallarbeiten,  denen,  die 
schon  früher  eine  dem  Stil  des  Ganzen  nicht  entsprechende 
Ergänzung  erfahren  haben,  sieht  sich  der  Denkmalpfleger  nicht 
selten  in  einen  Widerstreit  der  Entschlüsse  versetzt.  Noch  vor 
dreißig  Jahren  würde  man  ohne  Besinnen  den  späteren  Zusatz 
entfernt  und  durch  eine  stilrichtige  Ergänzung  ersetzt  haben,  ebenso 


wie  man  aus  gotischen  und  romanischen  Kirchen  die  Barock- 
Altäre  und  Kanzeln  verbannte  und  an  ihre  Stelle  „stilechte“, 
uns  heute  schon  manchmal  recht  fragwürdig  erscheinende  Kirchen¬ 
möbel  setzte.  Heute  ist  an  Stelle  dieser  Reinigungsbestrebungen 
eine  große  Achtung  vor  dem  geschichtlich  Gewordenen  getreten,  und 
wir  werden  eher  geneigt  sein,  die  Ergänzung,  die  eine  spätere  Zeit 
in  unbefangener  Anwendung  ihres  eigenen  Stils  hinzufügte,  zu  er¬ 
halten,  und  ihre  Entfernung  nur  auf  ganz  krasse,  den  Wert  des  alten 
Stückes  beeinträchtigende  Zusätze  zu  beschränken.  Dem  Verfasser 
schwebt  dabei  der  Fall  eiues  schönen  romanischen  Ciboriums  im 
Baseler  Museum  vor,  dem  das  achtzehnte  Jahrhundert  einen  häß¬ 
lichen,  an  eine  Louis -seize- Zuckerdose  erinnernden  Deckel  auf¬ 
gestülpt  hatte. 

Wenn  man  sich  in  einem  solchem  Falle  zu  einer  Verbesserung 
des  unpassenden  Zusatzes  entschließt,  so  übernimmt  man  damit 
natürlich  die  Pflicht,  die  stilistisch  passende  Form  des  Ersatzstückes 
durch  strengstes  Studium  zu  ermitteln.  Das  überaus  reiche  Schrifttum 
dieses  Gebietes,  das  fast  jedes  einigermaßen  bedeutende  Stück  alter 
Silberarbeit  in  photographischen  Abbildungen  darbietet,  liefert 
hierfür  ausreichenden  Stoff.  Zur  Ergänzung  lassen  sich  auch  die 
alten,  mit  Abbildungen  versehenen  Inventare  verschwundener  Kirchen¬ 
schätze  (Haifisches  Heiltumbuch,  Inventar  des  Mainzer  Domschatzes 
in  der  Landesbibliothek  zu  Aschaffenburg  u.  a.)  heranziehen. 

Unter  keinen  Umständen  sollte  aber  versäumt  werden,  in  diesem 
Falle,  wie  auch  bei  den  Ergänzungen  halbzerstörter  Silberarbeiten 
die  neuen  Teile  durch  eine  eingravierte  Inschrift,  und  wäre  es  auch 
nur  eine  Jahreszahl,  an  wenig  bemerkbarer  Stelle  zu  kennzeichnen. 
Fast  immer  bietet  aber  der  untere  Boden  des  Gefäßes  Raum,  um  in 
einer  kurzen  Inschrift  über  die  mit  dem  alten  Werke  vorgenommene 
Veränderung  Rechenschaft  zu  geben. 


Abb.  1.  Ansicht  (vor  dem  Abbruch). 

Holsteinisches  Bauernhaus  bei  Kiel. 


Holsteinisches  Baueriihausmuseum  in  Kiel. 


Das  Hochbauamt  der  Stadt  Kiel  hat  angeregt,  ein  von  der  Stadt¬ 
gemeinde  erworbenes  ostholsteinisches  Bauernhaus  (Abb.  1  bis  3),  das 
an  der  alten  Holtenauer  Landstraße  in  der  Nähe  der  Stadt  stand  und 
zum  Zwecke  eines  Straßenausbaues  weichen  mußte,  nicht  einfach  abzu¬ 
brechen,  sondern  nach  einer  Parkwiese  in  der  Nähe  des  Düsternbrooker 
Weges,  der  sogenannten  Krusenkoppel,  die  nach  dem  Willen  des  Schen¬ 
kers  als  Park  dauernd  erhalten  bleiben  soll,  überzuführen  und  dort 
wieder  aufzubauen.  Es  würde  hiermit  ein  Anfang  für  ein  kleines  Frei¬ 
lichtmuseum  gemacht  werden.  Nach  Verhandlungen  mit  dem  Direktor 


Brandt  des  Thaulowmuseums  in  Kiel  wäre  letzterer  geneigt,  einige  der 
z.  Z.  in  diesem  Museum  auf  bewahrten,  aber  aus  Mangel  an  genügendem 
Raum  noch  nicht  aufgestellten  altbäuerlicheu  Wohnungseinrichtungen 
in  das  alte  Bauernhaus  einzubauen;  zunächst  ist  dabei  an  das  Loh¬ 
barbeker  Zimmer  gedacht.  Vielleicht  gelingt  es  später,  noch  weitere 
holsteinische  oder  sclileswigsche  Bauern-  und  Fischerhäuser,  zunächst 
etwa  ein  Bauernhaus  aus  der  Probstei  oder  ein  Fischerhaus  an  der 
Schlei  nach  dem  Parke  zu  überführen  und  somit  das  Freiluftmuseum 
weiter  zu  entwickeln.  Der  Plan  ist  inzwischen  der  Ausführung  schon 
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näher  gerückt.  In  der  Sitzung  der  Stadtkollegien  vom  7.  März  sind 
durch  einen  Mehrheitsbeschluß  5000  Mark  für  die  Überführung  und 
den  Wiederaufbau  des  Hauses  zur  Verfügung  gestellt,  ohne  zunächst 


gewissermaßen  zusammengewachsen 


Abb.  2.  Diele  (vor  dem  Abbruch). 

Holsteinisches  Bauernhaus  bei  Kiel. 

wegen  der  weiteren  Anlage  eines  Freilichtmuseums  V erbindliehkeiten 
einzugehen.  Das  Hochbauamt,  insbesondere  der  tatkräftig  für  den 
Plan  eingetretene  Stadtbaurat  Pauly  hat  den  Auftrag  erhalten,  das 
Erforderliche  in  die  Wege  zu  leiten.  Die 
Minderheit  der  Stadtverordneten,  welche 
gegen  die  Durchführung  des  Unternehmens 
Stellung  nahm,  begründete  ihre  abweichende 
Meinung  einerseits  dadurch,  daß.  sie  im  all¬ 
gemeinen  der  Anlage  'eures  Freilichtmuseums 
in  Kiel  auf  der  Krusenkoppel  entgegentrat, 
anderseits  'das  zu  versetzende  Haus  als  ein 
typisches  ostholsteinisches  Bauernhaus  nicht 
anerkennen  wollte. 

Die  Krusenkoppel  am  „Düsternbrooker 
Wege“  ist  ein  nach  der  letzteren  Straße 
abfallendes,  an  das  sogenannte  „Düstern¬ 
brooker  Gehölz“  anschließendes,  in  der 
Nähe  der  Wasserfläche  der  Kieler  Föhrde 
gelegenes  Gelände  mit  teihveisem  Baum¬ 
bestände,  das  nach  dem  Vermächtnis  des 
alten  Kruse  der  Stadt  als  Ganzes  erhalten 
bleiben  und  der  Bevölkerung  als  Erholungs¬ 
platz  dienen  sollte.  Es  ist  wohl  begründet, 
daß  an  dieser  Zweckbestimmung  nichts  geändert,  vielmehr  derselben 
nur  in  erhöhtem  Maße  entsprochen  wird,  wenn  ein  derartiges  niedriges 
Bauernhaus  oder  selbst  mehrere  derselben  zerstreut  in  der  Landschaft 


a  Schrank. 

Abb.  3.  Grundriß. 


aufgestellt  würden.  Ist  doch  all  unseren  alten  Bauten  und  namentlich 
den  Häusern  des  Landmanns  der  Vorzug  eigen,  daß  sie  mit  der  Natur 

erscheinen,  und  gerade  in  4gr 
Erkenntnis  dieses  Umstandes  würde  für  unsere 
zukünftige  Bevölkerung  ein  großes  Mittel  der 
Belehrung  liegen,  durch  welches  der  Genuß 
an  der  freien  Natur  in  keiner  Weise  geschmä¬ 
lert  wird. 

Wie  aus  den  beigegebenen,  uns  vom 
Stadtbauamt  freundlichst  zur  Verfügung  ge¬ 
stellten  Abb.  1  bis  3  ersichtlich  ist,  handelt 
es  sich  allerdings  nicht  um  das  Haus  eines 
Großbauern  mit  ausgedehnten  Stallungen, 
sondern  um  das  Gewese  eines  Kleinhufners 
oder  Kätners,  wie  solche  vielfach  in  den 
Dörfern  neben  den  Anlagen  der  Großbauern 
und  vielleicht  besonders  häufig  in  der  Nähe 
der  alten  Städte  Vorkommen.  Immerhin  zeigt 
das  Haus  alle  grundsätzlichen  Eigentümlich¬ 
keiten  eines  niedersächsisch  ostholsteinischen 
Bauernhauses,  die  dreischiffige  Anlage  um 
die  breite  hohe  Diele  mit  der  anschließen¬ 
den  Fleetverbreiterung,  das  hohe  Einfahrts¬ 
tor  mit  dem  oberen  Bogenabschluß,  die 
niedrigen  seitlichen  Fachwände  und  das 
mächtige  rethgedeckte  Dach  mit  den  LHen- 
locks  und  dem  Giebelspieß  am  Ende  der 
Firsten.  Die  Seitenräume  neben  der  Diele 
sind  vielleicht  erst  später  zu  Kammern  aus¬ 
gebaut,  während  zu  Anfang  die  Benutzung 
zu  Stallzwecken  noch  einen  größeren  Um¬ 
fang  gehabt  haben  mag.  Inmitten  des 
Fleets  an  der  Fleetwand  hat  der  beson¬ 
ders  eigenartige  Herd  mit  den  seitlichen 
Wangen,  dem  Schwibbogen  und  der  vorderen 
durchbrochenen  Füllwand  des  Bogens  seinen 
Platz.  Er  ähnelt  in  seiner  großen  Breiten¬ 
ausdehnung  vielfach  dem  auf  Schleswig-Hol¬ 
stein  Taf.  8,  Abb.  9  unseres  Werkes :  „Das  Bauernhaus  im  deutschen 
Reiche“  dargestellten  Herde  des  Hauses  Rix  aus  dem  benachbarten 
Schönbeck  in  Ostholstein.  Auch  die  schräge  Stellung  der  Steine  in 
dem  durchbrochenen  Gitterwerk  der  oberen  Füllmauer  des  Herdes 
ist  beiden  Ausführungen  eigen.  Wir  haben  es  hier  also  mit  einer 
durchaus  landschaftlich  eigenartigen  Durchbildung  zu  tun.  Auch  das 
etwa  um  die  Hälfte  eines  Sechseckes  vorspringende  Kiekfenster  links 
neben  dem  Herde,  welches  die  Verbindung  zwischen  der  Wohnstube 
und  der  Diele  erleichtern  soll,  ist  durchaus  ostholsteinisch.  Die  An¬ 
lage  der  beiden  Stuben  im  Wohnflügel.  mit  der  zwischenliegenden 
Bett-  und  Schrankanlage  kehrt  genau  bis  auf  den  gleichen  Maßstab 
in  dem  1673  erbauten  Hause  in  Kosel  in  der  benachbarten  Land¬ 
schaft  östlich  des  Amtes  Hütten  bei  Eckernförde  wieder.  An 
mehreren  Bauteilen  können  wir  also  Vergleiche  und  Beziehungen 
zu  charakteristischen  Anlagen  des  engeren  ostholsteinischen  Hügel¬ 
landes  feststellen. 

Dem  Unternehmen  der  Stadt  Kiel  ist  somit  aus  vollem  Herzen 
dauernder  Erfolg  zu  wünschen.  Möge  nach  gelungener  Überführung 
des  alten  Hauses  die  Nutzbarmachung  desselben  zur  Belehrung  und 
Erfreuung  breiter  Volkskreise  in  geschicktester  Weise  gelingen,  wozu 
neben  guter  Überwachung  und  Zugänglichkeit  die  Herstellung  und 
der  billige  Vertrieb  eines  gedruckten,  mit  Abbildungen  bereicherten 
Führers  wohl  die  beste  Hilfe  sein  würde.  Auch  die  am  Wieder¬ 
aufbau  des  Ileldtschen  Hauses  aus  Ostenfelclt  in  der  Stadt  Husum 
gemachten  Erfahrungen  werden  hierbei  gute  Dienste  leisten  können. 

Berlin.  K.  Mtihlke. 


Ländliches  Hausgerät  aus  Schleswig -holsteinischen  Museen. 

(Schluß.) 


Die  Holzschnitzerei,  die  in  Schleswig-Holstein  unter  den  Zweigen 
des  Kunsthandwerks  von  jeher  an  erster  Stelle  gestanden  hat,  kommt 
im  alten  Bauernhause  an  den  Schränken  zur  reichsten  Entfaltung. 
Die  ältesten  auf  uns  gekommenen  sind  unbewegliche,  in  eine  Mauer¬ 
nische  eingelassene  eichene  Wandschränke  meist  gotischer  Stilrichtung. 
Die  große  Vorderwand  ist  in  Rahmen  und  Füllungen  zusammen¬ 
gefügt  imd  mit  Schnitzarbeit  und  reichem  Messingbeschlag  ge¬ 
schmückt.  Den  vielen  Fächern  des  laueren  entspricht  eine  große 
Anzahl  Türen,  die  vielfach  auf  neun  bis  elf  steigt.  In  der  Zeit 
der  Renaissance  scheint  diese  Schrankform  den  beweglichen 
Schränken  ganz  gewichen  zu  sein.  Die  Teilung  in  Rahmen  und 
Füllungen  ist  beibehalten ,  die  Zahl  der  Türen  verringert 


sich  dagegen  immer  mehr  und  sinkt  schließlich  auf  zwei.  Die  senk¬ 
rechten  Rahmhölzer  werden  vielfach  mit  vorgelegten  geschnitzten 
Pfeilern  imd  Figuren  versehen.  Das  Material  der  Schränke  bleibt 
Eichenholz.  Ln  17.  Jahrhundert  haben  in  Schleswig -Holstein  die 
furnierten  zweitürigen,  sogenannten  Hamburger  Schränke  (Schaps) 
aus  Nußbaumholz  große  Verbreitung  gefunden,  die  von  den  Hanse¬ 
städten  ausgeht.  Neben  den  Wandschränken  kommen  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  kleine  Hängeschränke  vor,  die  eintürig  und  von  ge¬ 
ringer  Tiefe  sind.  Die  Verzierung  durch  Schnitz-  und  Stecharbeit 
bleibt,  wie  bei  allen  diesen  Schränken,  auf  die  Vorderseite  beschränkt. 
Ein  solcher  Hängeschrank  ist  auf  der  im  Jahrg.  1902  d.  BL,  S.  53 
gebrachten  Abbildung  des  Bunsoher  Pesels  sichtbar.  Eine  eigen- 
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tümliche  Schrankfonn  taucht  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  den 
sog.  Hömschaps,  d.  i.  Eckschränken 
auf.  Der  Hömschrank  erhebt  sich 
auf  quadratischer  Grundfläche  und 
ist  entsprechend  den  drei  Geschos¬ 
sen  mit  drei  Türen  versehen.  Das 
mittlere  Geschoß  —  meist  etwas 
niedriger  als  die  anderen  —  tritt 
Adelfach  zurück,  so  daß  vor  ihm 
eine  kleine  Plattform  verbleibt. 
Das  Obergeschoß  wird  dann  in  der 
Regel  durch  in  den  Ecken  auf¬ 
gestellte  Pfeiler  oder  Figuren  ge¬ 
tragen.  Die  beiden  der  Wand  zu¬ 
gekehrten  Seiten  bleiben  stets  ohne 
Bearbeitung.  Das  Hörnschap  ge¬ 
hörte  zur  gewöhnlichen  Brautaus¬ 
stattung  und  hatte  in  einer  Ecke 
des  Pesels,  der  Eingangstür  gegen¬ 
über,  seinen  Platz.  Neben  dem 
Schranke  saß  die  Braut  am  Hoch¬ 
zeitstage  und  empfing  hier  die  Glück¬ 
wünsche  der  Gäste.  Das  Museum  in 
Meldorf,  das  eine  stattliche  Anzahl  A'on 


Abb.  11.  Hörnschap. 


Türen  und  Seitenfelder  enthalten  Darstellungen 
von  Tugendfiguren.  Rechts  sind  von  oben  nach 
unten  Liebe  mit  Kind,  Hoffnung  mit  Anker, 
Weisheit  mit  Schlange  und  Spiegel,  links  Ge¬ 
rechtigkeit  mit  Schwert  und  Wage,  Glaube  mit 
Kreuz  und  Buch,  Stärke  mit  Säule  versinnbild¬ 
licht.  Ein  kräftiges  Gesims  mit  Konsolen,  die 
Löwenköpfe  tragen,  schließt  den  Schrank  oben 
ab.  Einen  llörnschrank  Aron  einfacherer  Durch¬ 
bildung,  dessen  Mittelgeschoß  die  Jahreszahl  1608 
trägt,  gibt  Abb.  12  wieder.  Ihrer  trefflichen 
Schnitzarbeit  Avegen  sei  eine  Schrankfüllung, 


Abb.  12.  Hörnschap. 


Abb.  13. 


Abb.  16. 


Abb.  14. 


Abb.  15. 


Abb.  13  bis  18.  Hölzerne 
Kuchenformen. 


Abb.  18. 


Hörnschränken  besitzt,  bewahrt  auch  den  in  Abb.  11  wiedergegebenen 
Schrank,  der  durch  seine  Größe  und  reiche  Schnitzerei  auffällt.  Er 
stammt  aus  dem  Dorfe  Weddinghusen  und  ist  seiner  Entstehung 
nach  in  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Das  Mittel¬ 
geschoß  tritt  hier  nicht  zurück,  ist  indes  etwas  niedriger  als  die 
anderen.  Die  senkrechten  Rahmhölzer  sind  mit  trefflich  geschnitzten 
Hermen  geschmückt.  Die  rundbogig  geschlossenen  Füllungen  der 


die  Beschneidung  des  Christkindes  darstellend  (Abb.  10),  hinzu¬ 
gefügt. 

Gediegene  Arbeiten  der  Holzschnitzkunst  besitzt  das  Meldorfer 
Museum  an  einigen  Kariolen,  die  wegen  der  Einfachheit  ihrer  Kon¬ 
struktion  und  wegen  des  Reichtums  ihrer  Ausstattung  bemerkens- 
Avert  sind.  Von  den  Wagen  tragen  zAvei  die  Jahreszahlen  1794 
bezAv.  1804,  die  außerdem  noch  vorhandenen  Teile  eines  dritten  sind 
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in  dieselbe  Zeit  zu  setzen.  Die  Bauart  ist  bei  allen  Kariolen  über¬ 
einstimmend.  Zwei  sehr  hohe,  mit  starkem  Eisenblech  und  großen 
Nägeln  beschlagene  Räder  tragen  den  offenen  zweisitzigen  Bock. 
Die  langen  Deichseln  sind  mit  den  ohne  Federung  auf  der  Radachse 
aufliegenden,  den  Bock  tragenden  Hölzern  aus  einem  Stück  her- 
gestellt.  Die  zierlich  geschwungenen  Sitzböcke  sind  als  hölzernes 
Rahmwerk  mit  Füllungen  gearbeitet.  Während  die  Füllungen  glatt 
gehalten  sind,  tragen  die  profilierten  Rahmhölzer  treffliche  barocke 
Schnitzarbeit,  besonders  an  der  Außenseite  der  Rücklehne.  Hinter 


Abb.  21. 

Abb.  10  bis  21.  Rücklehnen  von  Kariolen. 


dem  Bock  ist  ein  schmales  Sitzbrett  mit  seitlichen  geschmiedeten 
Griffen  angebracht,  während  vor  ihm  eine  niedrige  Schirmwand 
aus  Eisenblech  mit  geschmiedetem  aufgelegten  Rankenwerk  auf  den 
Deichseln  befestigt  ist.  Das  Einsteigen  erleichtern  seitliche  ge¬ 


schmiedete  Trittstufen.  Die  Kariolen  mögen  die  Abb.  10  bis  22 
veranschaulichen,  die  neben  der  Gesamtansicht  eines  Wagens  die 
drei  geschnitzten  Rücklehnen  zur  Darstellung  bringen.  Die  Orna¬ 
mentik  verwendet  vorwiegend  Ptlauzemnotive,  daneben  auch  Figuren¬ 
werk.  So  zeigt  die  in  Abb.  10  wiedergegebene  Sitzrückwand  zwei 
schwebende  Engel  neben  einer  Fruchtvase,  darunter  einen  Engels¬ 
kopf.  Beliebt  sind  auch  Vögel,  die  bei  allen  drei  Darstellungen  auf- 
treten.  Auffallend  ist  die  Farbenfreudigkeit,  die  uns  an  den  Kariolen 
entgegentritt.  Die  Räder,  die  Deichseln  sowie  die  Innenflächen  des 
Sitzes  sind  in  leuchtendem  Rot  gehalten,  das  Eisenwerk  ist  grün  ge¬ 
tönt,  während  das  Schnitz  werk  naturalistisch  bunt  behandelt  ist. 
Die  Außenseiten  des  Sitzes  sind  dunkelbraun  grundiert.  Die  Fül¬ 
lungen  waren  an  einem  der  Wagen  mit  Fruchtgehängen  in  lebhaften 
Farben  bemalt,  an  einem  anderen  mit  vergoldeten  Namenszügen  und 
Jahreszahlen  geschmückt,  wie  die  vorhandenen  Spuren  noch  deutlich 
erkennen  lassen.  Vergoldet  sind  auch  die  Profilierungen  der  Rahm¬ 
hölzer.  Die  im  ganzen  trefflich  erhaltenen  Kariolen  beweisen  die 
Tüchtigkeit  der  Handwerksleistung,  den  hohen  Stand  der  aus¬ 
übenden  Kunst  sowie  den  Geschmack  und  den  Kunstsinn  der  Be¬ 
sitzer  in  gleicher  Weise. 

Zum  Schluß  seien  noch  die  hölzernen  Kuchenformen  erwähnt,  die 
unter  dem  Hausgerät  alter  Zeit  Beachtung  verdienen.  Nach  alter  Sitte 
wurden  in  Schleswig-Holstein  gleichwie  in  anderen  deutschen  Gauen 
zu  Weihnachten  aus  Mehl,  Sirup  und  Braunbier  Kuchen  gebacken, 


Abb.  22.  Kariole  (1794).  Gesamtansicht. 


denen  mittels  hölzerner  Formen  allerlei  Darstellungen  aufgepreßt 
wurden,  ähnlich  einem  süddeutschen  Brauche  am  St.  Nikolaustag.  Diese 
Formen  wurden  in  der  Weise  hergestellt,  daß  in  rechteckige  Brettchen 
vertiefte  Modelle  für  die  Herstellung  der  Reliefdarstellungen  geschnitzt 
wurden.  Während  manche  der  Formen  nur  handwerksmäßige  Arbeit 
zeigen,  tragen  viele  auch  ein  künstlerisches  Gepräge  und  dürften  von 
berufsmäßigen  Bildschnitzern  hergestellt  sein.  Die  wiedergegebenen 
Formen  (Abb.  13  bis  17)  stammen  aus  dem  Meldorfer  Museum,  das 
deren  eine  große  Anzahl  besitzt.  Ihre  Herstellung  ist  in  den  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Da  aber  die  steifen,  zum  Teil  unbehol¬ 
fenen  Darstellungen  nichts  von  der  Stilrichtung  jener  Zeit  an  sich 
tragen,  ist  man  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  die  Formen 
nach  sehr  alten  Mustern  immer  wieder  neu  gearbeitet  worden  sind. 
Abb.  18  gibt  einige  Kuchenformen  aus  dem  Museum  in  Schleswig 
wieder,  die  sehr  reiche  Stecharbeit  zeigen  und  zum  größten  Teil 
aus  dem  Jahre  1780  stammen.  Einige  Gegenstände  sind  besonders 
beliebt  und  kehren  immer  wieder;  so  die  Spinnerin  und  sonstige 
Figuren,  ferner  die  Wagen  und  die  Störche  mit  Kindern;  war 
doch  Nikolaus,  der  Patron  der  Bäcker,  ein  Kinderfreund  und  zu¬ 
gleich  Patron  der  Kinder  und  der  entbindenden  Frauen.  Auch 
biblische  Darstellungen  kommen  vor;  so  ist  z.  B.  auf  Abb.  18  die 
Flucht  Josephs  zur  Anschauung  gebracht.  Daß  der  Hering  in  der 
Schleistadt,  der  Stadt  der  Schleiheringe,  auch  beliebt  ist,  darf  wohl 
nicht  verwundern.  Gerstenfeldt,  Regierungsbaumeister. 


Zum  Schutze  der  Bäume  hei  Hausbauten  und  Straßeiianlaffen. 


Der  Erhaltung  der  Bäume  im  Stadt-  und  Landschaftsbilde  wird 
heute  leider  viel  zu  wenig  Beachtung  geschenkt.  Alten  Bäumen  werden 
bei  Neubauten  rücksichtslos  durch  schwere  Lastfuhrwerke  arge  Wun¬ 
den  zugefügt;  ohne  Ausführung  irgend  welcher  Schutzmaßregeln  wer¬ 
den  sie  mit  Erdboden  und  Bauschutt  meterhoch  umschüttet,  so  daß 
ihren  Stämmen  Licht  und  Luft  oft  jahrelang  entzogen  wird.  Glück¬ 
licherweise  sind  gesunde  Bäume  äußerst  widerstandsfähig  gegen  Miß¬ 


handlungen.  Die  in  die  Rinde  gerissenen  M  unden  vernarben  ver¬ 
hältnismäßig  schnell  und  die  Nachteile,  die  ihnen  durch  unverständige 
Einschüttung  erwachsen,  verschwinden  bald,  wenn  diese  nach  Voll¬ 
endung  des  Baues  beseitigt  wird.  Hier  wäre  es  nötig,  daß  der  Bau¬ 
ausführende  seine  Aufsicht  auch  auf  diese  für  die  Markung  des 
fertigen  Baues  äußerst  wichtigen  Naturgebilde  erstreckte,  und  daß 
in  die  Bauvorschriften  und  Verträge  entsprechende  Vermerke  zum 
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Schutze  der  Bäume  aufgenommen  würden.  Nicht  wieder  gut  zu 
machen  ist  es  aber,  wenn  planlos  und  ohne  Nachdenken  bei  Anlage 
von  neuen  Straßen,  bei  Aufteilung  von  Baugeländen  und  Vor¬ 
bereitung  von  Bauplätzen  Bäume  erbarmungslos  abgehauen  werden, 
die,  wenn  sie  erhalten  blieben,  den  Wert  eines  Grundstückes  und 
Wohnhauses  wesentlich  erhöhen  würden.  Es  kommt  mir  vor,  als 
ob  man  z.  B.  in  Berlin  früher  nicht  so  leichtfertig  mit  der  Beseiti¬ 
gung  von  Bäumen  vorgegangen  wäre  wie  jetzt;  sind  doch  noch 
eine  ganze  Reihe  alter  Bäume  in  Vorgärten  und  oft  inmitten  des 
Straßenpflasters  im  Tiergartenviertel  und  in  den  Stadtteilen  des 
Berliner  Westens  erhalten.  Sie  werden  sorgsam  gepflegt  und  bilden, 
ohne  ein  Verkehrshindernis  zu  sein,  eine  besondere  Zierde  des 
betreffenden  Stadtteiles  und  gewähren  der  in  den  Straßen  arg  be¬ 
drängten  Vogelwelt  Schutz  und  eine  sichere  Brutstätte.  Daß  sie 
außerdem  die  Architektur  der  Straßen  zu  erhöhter  Wirkung  bringen, 
sei  nur  nebenbei  bemerkt.  In  dem  einst  wegen  seines  reichen 
Baumbestandes  berühmten  Charlottenburg  scheint  man  zur  Zeit  der 
Erhaltung  der  Augen  und  Ilerz  erfrischenden  Bäume  wenig  Ver¬ 
ständnis  entgegen  zu  bringen.  Die  1  lardenbergstraße  und  Bismarck¬ 
straße  —  zwei  neue  Prachtstraßen  —  hatten  bis  vor  wenigen 
Jahren  noch  ein  vollständig  gartenmäßiges  Gepräge.  Die  Be¬ 
wohner  konnten  sich  in  den  großen  schattigen  Gärten  noch  des 
Gesanges  der  Nachtigall  erfreuen.  Die  Verbreiterung  der  Straßen  hat 
hiermit  aufgeräumt.  Sehr  alte  Bäume  sind  ihr  zum  Opfer  gefallen. 
Auch  der  Wartenbergpark  am  Luisenplatz,  der  der  Bebauung  er¬ 
schlossen  werden  soll,  ist  bereits  vollständig  abgeholzt,  ebenso  wie 
der  ihm  gegenüberliegende  herrliche  Florapark,  an  dessen  Stelle  jetzt 
Miethäuser  errichtet  sind,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Vorteil  aus 
dem  alten  Baumbestände  gezogen  zu  haben.  Weshalb  konnte  man 
nicht  auch  hier  einige  gesunde  Baumriesen  zur  Zierde  der  Straßen 
stehen  lassen,  unbeschadet  der  anzupflanzenden  Alleebäume,  die 
doch  erst  nach  Jahrzehnten  einigermaßen  zur  Wirkung  kommen. 
Die  Straßenmasten  der  elektrischen  Leitungen  und  Beleuchtungen, 
die  Kieskästen,  Straßenkehricht]  »tosten,  Anschlagssä  ulen  usw.  stören 
doch  auch  nicht  den  Verkehr,  weshalb  sollen  es  denn  Bäume  tun, 
die  ein  altes  Standrecht  hier  hatten?  Hoffentlich  genügt  diese  An¬ 
regung,  bei  der  Aufteilung  von  Neu- Westend,  des  Parkes  Witzleben  am 
Lietzensee  in  Charlottenburg  und  beim  Neubau  des  Schillertheaters, 
den  alten  prächtigen  Baumbestand  aus  den  Jugendjahren  der  Stadt 
nach  Möglichkeit  zu  erhalten,  damit  die  neuesten  Stadtteile  sich  von 
den  auf  freiem  Wiesen-  oder  Ackergelände  errichteten  Vierteln 
vorteilhaft  unterscheiden  und  die  Erinnerung  an  die  bescheidene 
Jugendzeit  der  jetzigen  Großstadt  wach  bleibt,  die  sich  anschickt, 
ihr  zweihundertjähriges  Bestehen  festlich  zu  begehen.  Viel  wird  aller¬ 
dings  vom  ehemaligen  Park  Witzleben  nicht  mehr  zu  retten  sein,  nach 
der  jetzt  begonnenen  Aufteilung  zu  urteilen,  die  auf  das  Bestehende 
durchaus  keine  Rücksicht  genommen  zu  haben  scheint.  Die  Straßen 
werden  bis  zu  5  m  hoch  aufgeschüttet;  der  inmitten  des  Geländes 
liegende  Lietzensee,  der  früher  im  Waldgrtin  eingebettet  war,  liegt 
jetzt  tief  unten  in  kahler  Umgebung.  Ein  hochangeschiitteter  Damm, 
der  die  Verlängerung  der  Kantstraße  aufnimmt,  durchschneidet  ihn. 
Anstatt  des  früheren  natürlich  gewundenen  Seebeckens  hat  man 
jetzt  zwei  langweilige  durch  einen  engen  Durchlaß  verbundene 
Teiche  erhalten.  Die  Kunst  in  Gestalt  von  schön  abgestuften  Rasen- 
beeten,  Zierpflanzen  oder  gar  künstlichen  Felsen  an  den  Ufern  kann 
selbstverständlich  die  verdorbene  Natur  nicht  ersetzen.  Weshalb 
mußte  man  denn  die  Kantstraße  genau  so  wie  die  Bismarckstraße 
den  Westender  Berg  in  gerader  Richtung  hinaufführen?  Billig  ist  es 
sicher  nicht,  wie  die  ungeheuren  Bodenbewegungen  beweisen.  Hier 
war  eine  gute  Gelegenheit  gegeben,  im  Sinne  des  neuzeitlichen 
Städtebaues  ein  reizvolles,  dem  Gelände  natürlich  angepaßtes  Wohn¬ 
viertel  mit  altem  Baumbestand  zu  schaffen,  das  die  Vermittlung  der 
vorhandenen  strengen  rechtwinkligen  Straßenanlagen  unten  im  ebenen 
Gelände  mit  dem  neuanzulegenden  Stadtteil  von  Neu-Westend  hätte 
bewirken  können. 

Dem  Vorbilde  der  Stadtverwaltungen  und  Baugesellschaften 
folgend  verfährt  auch  der  Privateigentümer  mit  seinem  für  Speku¬ 
lationszwecke  erworbenen  Besitztum.  Um  die  Grundstücke  „baureif“ 
zu  machen,  werden  die  Bäume  schonungslos  beseitigt,  einerlei,  ob 
sie  der  Errichtung  eines  Neubaues  hinderlich  sind  oder  nicht. 
Alles  wird  abgehauen,  selbst  Bäume,  die  später  dem  Hof,  Garten 
oder  Vorgarten  und  somit  dem  ganzen  Grundstück  zur  Zierde  ge¬ 
reichen  würden.  Gewöhnlich  ersetzt  man  sie  später  durch  junge 
Bäume,  an  denen  erst  fernere  Geschlechter  Freude  haben  können. 


Von  einer  Stadt  der  Uckermark  fallen  mir  gerade  zwei  Fälle  un¬ 
nötiger  Beseitigung  von  Bäumen  ein,  die  das  ländliche  Stadtbild 
schwer  geschädigt  haben.  Einen  llauptschmuck  der  Landstraße  vor 
»len  Toren  der  Stadt  bildeten  noch  vor  einigen  Jahren  zwei  Reihen 
sehr  alter  Linden.  Die  Straße  wurde  gern  zu  Spaziergängen  benutzt, 
und  ein  erquickender  Genuß  war  es,  in  ihrem  Schatten  während  der  Zeit 
der  Lindenblüte  zu  wandeln,  die  Bienenschwärme  summen  und 
die  Vögel  singen  zu  hören.  Zu  beiden  Seiten  der  Straße  waren  der 
schönen  Lage  wegen  im  letzten  Jahrzehnt  Wohnhäuser  errichtet, 
die  den  Wunsch  nach  einer  Pflasterung  der  stark  befahrenen  Heer¬ 
straße  rechtfertigten.  Die  vorhandenen  Straßengräben  mußten  dabei 
verschwinden.  Aber  weshalb  fällte  man  denn  auch  die  alten  ge¬ 
sunden  Lindenbäume  und  ersetzte  sie  durch  ganz  junge  für  das 
Straßenbild  vollständig  unwirksame  Bäumchen?  Hatte  man  die 
breiten  Prachtstraßen  der  Großstadt  im  Auge?  Wahrscheinlich 
fügten  sich  die  alten  Bäume  wohl  nicht  in  die  neuen  Höhenverhält¬ 
nisse  und  in  die  auf  dem  Brett  mit  der  Schiene  gezogene  gerade 
Linie  des  Bürgersteiges  oder  der  Straßenabwässerung  ein.  Man  hätte 
auch  wohl  die  Vergebung  und  Abrechnung  der  Pflaster  arbeiten  nicht 
so  glatt  vornehmen  können,  wie  es  bei  einer  baumlosen  Straße  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  Jetzt  bietet  die  Straße  nichts  Anziehendes  mehr. 
Der  Anblick  ist  trostlos.  Die  übliche  der  Großstadt  entlehnte  Archi¬ 
tektur  der  Miethäuser  dieser  Straße  störte  früher  garnicht  so  sehr, 
da  sie  von  den  hohen  und  breiten  Baumkronen  übertönt  und  teil¬ 
weise  verdeckt  wurde.  Jetzt  tritt  sie  aber  in  ihrer  ganzen  Erbärmlich¬ 
keit  unverhüllt  in  die  Erscheinung.  Einen  ähnlichen,  jammervollen 
Eindruck  gewährt  jetzt  die  Landstraße  zwischen  Steglitz  und  Lichter¬ 
felde.  Ihrer  Bestimmung  als  Prachtstraße  ist  der  natürliche  Schmuck, 
bestehend  aus  Jahrhunderte  alten  herrlichen  Bäumen,  die  sich  der 
neuen  Linienführung  nicht  anbecjuemten,  geopfert  worden.  Ob  nicht 
aus  anderen  Städten  von  ähnlichen  „Verschönerungen“  zu  berichten 
ist  ?  Als  ein  weiterer  Frevel  am  Landschaftsbilde  der  vorgenannten  Stadt 
ist  die  teilweise  Fällung  und  das  Kappen  mächtiger  Weidenpappeln 
zu  bezeichnen,  die  am  Ende  eines  langgestreckten  Sees  das  Ufer  un¬ 
regelmäßig,  aber  höchst  malerisch  begrenzten.  Wahrscheinlich  hat 
der  sparsame  Stadtkämmerer  einem  etwaigen  Unglück  und  Unkosten 
verbeugen  wollen,  die  bei  einem  Orkan  entstehen  konnten;  aus 
derselben  Überlegung  müßte  mau  aber  sämtliche  alten  breitästigen 
Alleebäume  inmitten  der  Städte  abhauen.  Jetzt  ist  das  liebliche 
Bild,  das  sich  im  Vordergründe  der  Stadt  dem  Erfrischung  Suchenden 
darbot,  vollständig  verdorben,  und  der  Spaziergang  am  See  hat  für 
Einheimische  und  ganz  besonders  für  Fremde  einen  seiner  schönsten 
Reize  verloren.  Für  Gemeindeverwaltungen  und  Behörden  müßte  es 
selbstverständlich  sein,  hier  helfend  einzugreifen  und  die  Allgemeinheit 
vor  Schaden  zu  bewahren.  Aber  auch  clen  sogenannten  Verschöne- 
ruugs-  und  Verkehrsvereinen  würde  sich  hier  ein  dankbares  Feld  nutz¬ 
bringender  Tätigkeit  bieten.  Wie  der  Einzelne  tatkräftig  mitwirken 
kann  zur  Erhaltung  des  Baumschmuckes  der  Landschaft  beweist  ein 
höchst  nachahmenswerter  Vertrag,  den  der  Maler  Ubbelohde  mit 
der  Gemeinde  Goßfelden  bei  Marburg  a.  d.  Lahn  geschlossen  hat.  Der 
Wortlaut  sei  nach  dem  März-Hefte  des  Bundes  Heimatschutz  hier 
wiedesgegeben:  „Der  Maler  Otto  Ubbelohde  verpflichtet  sich,  der 
Gemeinde  Goßfelden  für  die  sämtlichen  ihr  gehörenden  Pappeln, 
deren  Erhaltung  dem  Ubbelohde  zu  Studienzwecken  und  des  land¬ 
schaftlichen  Bildes  wegen  wertvoll  ist,  inerhalb  der  nächsten  20  Jahre 
einen  jährlichen  Betrag  von  40  Mark  zu  zahlen.  Der  Betrag  ist  für 
jedes  Jahr  pränumerando  bis  spätestens  15.  Januar  zu  zahlen.  Die 
Gemeinde  Goßfelden  verpflichtet  sich,  innerhalb  der  nächsten 
20  Jahre  (1.  Jan.  1905  bis  1.  Januar  1926)  diese  Bäume  bei  einer 
Konventionalstrafe  von  25  Mark  pro  Baum  nicht  zu  verkaufen,  Um¬ 
schlagen,  kappen  oder  scheren  zu  lassen.  Ausgenommen  sind  Fälle, 
in  denen  Folgen  von  Sturmwind,  Blitzschlag  oder  anderer  elementarer 
Gewalten  oder  eine  Gefährdung  des  Verkehrs  die  Fällung  eines 
Baumes  nötig  machen.  Die  Pappeln  werden,  soweit  es  der  öffent¬ 
liche  Verkehr  erfordert,  seitlich  kurz  gehalten.  Die  Gemeinde  behält 
sich  vor,  zu  weiteren  Pflanzungen  die  Stecklinge  von  den  vor¬ 
handenen  Pappeln  zu  entnehmen.  Die  Gemeinde  Goßfelden  ver¬ 
pflichtet  sich,  an  der  Marburger  Straße  die  Lücken  mit  neuen 
Pappelstecklingen  auszufüllen,  so  daß  der  Bestand  sich  wieder 
erneuert.  Mit  dem  Tode  des  Ubbelohde  erlischt  der  Vertrag,  falls 
die  Erben  des  Ubbelohde  nicht  gesonnen  sind,  den  Vertrag  bis  zu 
dessen  Ablauf  innezuhalten.“  Möge  das  Beispiel  in  Goßfelden  in 
Stadt  und  Land  anregend  und  nacheifernd  wirken  zum  Schutze 
unserer  so  schwer  bedrohten  heimatlichen  Bilder.  F.  Schultze. 


Schallgefäße  in  mittelalterlichen  Kirchen. 

Zu  den  über  diesen  Gegenstand  im  vorigen  Jahrgang  d.  Bl.  S.  88,  1)  Über  die  Schallgefäße  iu  dänischen  Kirchen  hat 

111  und  128  veröffentlichten  Aufsätzen  erhalten  wir  die  beiden  nach-  kürzlich  Dr.  Mackeprang  vom  Nationalmuseum  in  Kopenhagen 
stehenden  Zuschriften:  einen  Vortrag  gehalten,  der  insofern  wirklich  Neues  und  Erwei- 
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terndes  bietet,  als  naclige  wiesen  wird,  daß  diese  Gefäße  in 
Dänemark  fast  ausschließlich  der  romanischen  Zeit  entstammen. 
Vergessen  wird  man  freilich  dabei  nicht  dürfen,  daß  die  weit 
überwiegende  Zahl  der  alten  Kirchen  in  Dänemark  der  vorgotischen 
Zeit  angehört.  Für  deutsche  Gebiete  ist  das  Ergebnis  der  Beobach¬ 
tungen,  die  Dr.  Mackeprang  mitteilt,  hauptsächlich  insofern  von 
Bedeutung,  als  er  erklären  kann,  daß  im  Herzogtum  Schleswig  (wie 
auch  auf  Seeland  und  den  andern  Inseln  außer  Borahohn  und 
Kühnen)  solche  Gefäße  bis  jetzt  nirgends  beobachtet  sind. 

Im  Jahre  1904  fänden  sich  in  der  Kirche  von  Strandby,  einem  Dorfe 
nördlich  von  Wiborg  in  Jütland,  bei  Herstellungsarbeiten  am  Dache 
je  sechs  Tongefäße  nahe  der  Oberkante  der  Chorwände  auf  der  Nord- 
und  der  Südseite  vermauert  vor.  Nach  Form  und  Art  sind  es  gewöhn¬ 
liche  Jütische  Pötte,  wie  sie,  ähnlich  heidnischen  Graburnen,  viele 
Jahrhunderte  hindurch  bis  fast  auf  unsere  Zeit  angefertigt  wurden. 
Man  weiß  nun  im  Dänischen,  einschl.  Schonens,  aus  dreizehn  Kirchen 
von  solchem  V orkommen.  Vier  sind  in  Schonen,  zwei  auf  Bornholm, 
fünf  in  Jütland,  dazu  zwei  in  den  (gotischen)  Kirchen  von  Swendborg 
auf  Fiihnen.  In  zwölf  der  Fälle  sitzen  die  Gefäße  im  Chore,  entweder 
in  den  Wänden  oder  in  den  Gewölben  der  Apsis.  Gewöhnlich  liegen 
sie  wagerecht,  stets  mit  der  Mündung  nach  dem  Kirchenraume  zu. 
Meist  sind  sie  offen,  doch  hie  und  da  ist  auch  ein  hölzerner  Stöpsel 
in  der  Mündung,  oder  diese  ist  mit  Kalk  verputzt.  Die  Töpfe  pflegen 
leer  zu  sein;  in  einigen  fand  sich  Asche,  in  einem  auch  Knochen 
von  einem  Schafskopfe,  der  offenbar  von  einem  Vogel  hinein  getragen 
war.  Allgemein  sind  sie  in  einer  Reihe,  IG  bis  32  cm  (V2  bis  1  Fuß) 
unter  der  Oberkante  der  Wände,  angeordnet.  Ist  die  Kirche  nach¬ 
träglich  gewölbt  worden,  so  sind  sie  über  dem  Gewölbe  sichtbar.  Zu 
Ödum  in  Jütland,  wo  das  Vorkommen  am  besten  beobachtet  ist, 
sind  nördlich  und  südlich  je  sieben,  östlich  fünf  Töpfe  vorhanden. 
Elf  der  dreizehn  Kirchen  sind  aus  romanischer  Zeit,  und  stets  sind 
die  Gefäße  in  der  Erbauungszeit  der  Kirche  selbst  eingemauert.  Die 
Meinung,  daß  die  Töpfe  als  Verstärker  des  Schalles  angebracht  sind, 
hat  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Die  Einwohner  im  Kirchspiel 
Töndering  (Jütland),  in  deren  Kirche  vier  Schallgefäße  vermauert 
siud,  wissen  noch  davon,  daß  sie  solchem  Zwecke  dienen  sollten,  ln 
Ödum  sind  die  Öffnungen  13  cm  weit,  und  die  Tiefe  der  Töpfe 
beträgt  18  bis  20  cm.  Sie  sitzen  über  dem  Gewölbe,  mit  der  Öffnung 
genau  in  der  Wandflucht,  in  einem  gemalten  Mäanderfries.  In  der 
Kirche  von  Hörning,  die  im  übrigen  der  Bemalung  ermangelte,  hat 
man  um  die  Öffnung  jedes  Kruges  eine  rotbraune  Kreislinie  gezogen. 
Gelegentlich,  z.  B.  auf  Bornlmlm,  sind  die  Schallgefäße  im  Halb¬ 


kuppelgewölbe  der  A  psis  eingelassen.  In  der  Klosterkirche  zu  Bosjö 
tinden  sie  sich  im  Westgiebel.  Daß  sie,  wie  in  andern  Ländern  oft, 
um  die  Fenster  herum  oder  in  den  Schildwänden  unter  dem  Gewölbe 
angeordnet  wären,  ist  hier  nur  der  Fall  in  den  beiden  Swendborger 
Kirchen.  Diese  sind  aber  aus  jüngerer  Zeit  als  die  übrigen.  I11  der 
Frauenkirche  daselbst  sind  die  Gefäße  von  Flaschenform,  mit  Öff¬ 
nungen  von  nur  21/2  cm  Weite.  Dr.  Mackeprang  ist  der  Ansicht, 
daß  die  Anbringung  der  Schallgefäße  von  den  Bettelklöstern  gefördert 
worden  sein  kann,  keinesfalls  aber  von  ihnen  ausgegangen  ist,  und 
daß  die  Schallgefäße,  obwohl  sie  sich  so  früh  und  verhältnismäßig 
häufig  in  Dänemark  finden,  durchaus  keine  dänische  Eigentümlich¬ 
keit  seien,  die  sich  etwa  von  hier  aus  südwärts  anderswohin  verbreitet 
habe.  So  wenig  auch  dafür  spricht,  anzunehmen,  daß  sie  dem 
Zwecke,  den  Schall  zu  verstärken,  je  entsprochen  haben  möchten, 
so  hat  doch  die  eingehende  Prüfung  der  verschiedenen  Erklärungs¬ 
versuche  keinerlei  Anhalt  gegeben,  an  irgend  einen  anderen  Zweck 
der  Anbringung  zu  denken  oder  ihn  anzuerkennen.  Dr.  II. 


2)  Bei  dem  Umbau  der  im  Jahre  1235  geweihten  Domini¬ 
kanerkirche  in  Eisenach  zu  Museumszwecken  wurden  nacli  einer 
Mitteilung  des  Kurators  des  Thüringer  Museums  in  Eisenach  Majors 
a.  D.  v.  Sieckel  auf  der  kurzen  Westseite  acht,  auf  der  langen  Nordseite 
etwa  20  Tongefäße  wagerecht  eingemauert  gefunden;  die  Entfernung 
von  der  Decke  betrug  y2m,  von  einander  1  bis  lx/3m.  Die  Gefäße  lagen 
mit  der  Öffnung  nach  dem  Inneren  der  Kirche  und  waren  ohne  Inhalt. 
Die  Gefäße  sind  eiförmig,  32  bis  35  cm  lang,  größter  Durchmesser 
20  cm,  Weite  der  Öffnung  13  bis  15  cm,  von  hartgebranntem  Ton  und 
mit  der  Hand  geformt.  Sie  befinden  sich  noch  jetzt  teilweise  verdeckt 
in  der  Mauer,  vier  befinden  sich  im  Museum.  In  der  Kirche  hat  sich 
auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Malerei  finden  lassen.  Zum  Abhalten 
der  Feuchtigkeit  können  diese  Gefäße  auch  nicht  gedient  haben,  da 
bei  der  Beschaffenheit  des  vorhandenen  Mauerwerks  ein  Eindringen 
von  Feuchtigkeit  in  die  Mauern  nicht  anzunehmen  ist.  Die  Kirche 
hatte  auf  der  Ostseite  eine  Krypta,  darüber,  auf  etwa  ein  Drittel 
ihrer  Länge,  ruhte  ein  Lettner  auf  Säulen.  Der  Eingang  für  die 
Mönche  und  den  sprechenden  Geistlichen  befand  sich  auf  der  Süd¬ 
seite,  so  daß  die  Tongefäße  entweder  in  der  senkrechten  Richtung 
oder  in  der  Diagonale  des  Sprechenden  lagen.  Die  Annahme,  daß 
es  sich  auch  in  diesem  Falle  um  Schallgefäße  und  nicht  um  Auf¬ 
hängevorrichtungen  für  den  Malverputz  handelt,  hat  hiernach  sehr 
viel  für  sich. 

Brauuschweig.  Hans  Pfeifer. 


Vermischtes 


Die  Kapelle  iu 
Denklingen  in  der 
Rheinprovinz.  In 

dem  Dorfe  Denk¬ 
lingen  im  Siegener 
Land  steht  eine  be¬ 
scheidene  Kapelle 
aus  dem  späten  Mit¬ 
telalter.  Sie  bildet 
vermutlich  den  Rest 
eines  ehemaligen 
Herrensitzes,  da  die 
benachbarten  Bau¬ 
lichkeiten,  ein  Re- 
naissancegebäiu  le 
aus  «lern  17.  und 
ein  ehemaliges  Tor¬ 
gebäude  aus  dem 
Ende  des  16.  Jahr¬ 
hunderts,  auf  eine 
solche  Anlage  zu- 
rücksch  ließen  las¬ 
sen.  Die  kleine, 
weiß  gekalkte,  ganz 
schmucklose,  aber 
mit  einem  maleri¬ 
schen  Dachreiter  ge¬ 
schmückte  Kapelle 
liegt  unmittelbar 
am  Dorfweiher  und 
bildet  —  von  hohen  Tannen  umgeben  —  ein  reizvolles  Land¬ 
schaftsbild,  das  besonders  gesteigert  wird,  wenn  sich  der  Mauer¬ 
körper  im  Wasser  des  benachbarten  Teiches  spiegelt.  Im  Inneren 
birgt  die  Kapelle  keine  Kunstwerke,  noch  auch  schließt  sie  erhal¬ 
tungswerte  baukünstlerische  Formen  ein;  nur  im  Zusammenhang 
mit  dem  Dorfbilde  wirkt  sie  überaus  reizvoll  und  künstlerisch,  was 


aller  nicht  als  ausreichend  erkannt  wird,  um  sie  dem  Dorfbilde  zu 
erhalten.  Die  evangelische  Gemeinde  steht  im  Begriff,  das  Bauwerk 
abzureißen,  um  mit  den  gewonnenen  Baustoffen  ein  Gemeindehaus 
zu  errichten.  Da  der  Provinzialkonservator  und  die  kirchlichen  Be¬ 
hörden  gegen  den  Abbruch  nichts  einzuwendeu  hatten,  und  da  die 
arme  evangelische  Gemeinde  keine  Mittel  für  die  Erhaltung  übrig 
hat,  so  scheint  das  Schicksal  des  kleinen  Bauwerks  besiegelt  zu  sein, 
wenn  nicht  in  letzter  Stunde  die  verhältnismäßig  geringe  Summe  von 
anderer  Seite  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Das  Presbyterium,  welches 
über  das  Kirchlein  zu  verfügen  hat,  ist  zwar  nicht  abgeneigt,  es 
stehen  zu  lassen ;  es  sieht  sich  aber  —  durch  die  mißliche  finanzielle 
Lage  der  Gemeinde  genötigt  —  gezwungen,  die  Erhaltung  von  dem 
Ersatz  fies  voraussichtlich  gewonnenen  Baustoffes  abhängig  zu  machen. 
Sie  berechnet  den  ihr  entstehenden  Schaden  mit  1500  Mark  und  ver¬ 
langt  Übernahme  der  Erhaltungspflicht,  die  mit  20  bis  30  Mark  jähr¬ 
lich  zu  bestreiten  sein  dürfte. 

Es  sind  also  nicht  unerschwingliche  Opfer,  welche  die  Erhaltung 
des  Bauwerkes  erfordert,  ganz  abgesehen  davon,  daß  eine  würdige 
Verwendung  nicht  ausgeschlossen  ist.  Vielleicht  finden  sich  in  der 
Gemeinde  selbst  Persönlichkeiten,  welche  die  geringe  Summe  auf¬ 
bringen  —  der  Bimd  Heimatschutz  hat  sich  wenigstens  in  dieser 
Richtung  bemüht  — ;  daneben  aber  erhebt  sich  die  grundsätzliche 
Frage,  ob  die  künstlerische  Wirkung  eines  Bauwerkes  iu  der  Land¬ 
schaft  nicht  genügend  Veranlassung  bieten  könnte,  den  Abbruch 
eines  solchen  zu  verbieten.  Eine  kunstgeschichtliche  Bedeutung  oder 
einen  Wert,  für  die  Ortsgeschichte  besitzt  die  Kapelle  nicht  und  doch 
ist  ihre  ästhetische  Wirkung,  wie  schon  aus  der  Abbildung  ersichtlich 
wird,  höher  einzuschätzen  als  die  mancher  Kunstwerke  im  Inneren 
vieler  Kirchen.  Dieser  Einzelfäll  hat  insofern  allgemeine  Bedeutung, 
als  er  die  große  Verschiedenheit  zwischen  kunstgeschichtlicher 
und  künstlerischer  Beurteilung  bloßlegt.  Es  wird  viele  ähnliche 
Fälle  geben,  in  denen  die  Vermittlung  des  Konservators  angerufen 
wird,  und  es  würde  sicher  von  wohltätigen  Folgen  sein,  wenn  ein 
solcher  Einzelfall  einmal  zur  Prüfung  der  Grundlagen  führte,  von 
denen  aus  der  Konservator  sein  Einspruchsrecht  geltend  machen 
darf.  Erwägenswert  dürfte  auch  sein,  ob  nicht  in  einem  Falle,  iu 
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dem  eine  Gemeinde  außerstande  ist,  für  die  Erhaltung  etwas  zu  tun, 
der  Kreis  als  Nächst  verpflichteter  heranzuziehen  sei.  ln  letzter  Linie 
ist  die  Gesamtheit  der  Kreisbewohner  mindestens  ebenso  interessiert 
an  der  Erhaltung  des  Landschaftsbildes  wie  die  einzelne  Gemeinde. 

Berlin.  Robert  Mielke. 

Ein  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  Bauernhäuser  und  einfache 
Bürgerhäuser  im  Regierungsbezirk  Minden  und  im  Fürstentum 
Scliaumburg-Lippe  wird  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  S.  227 
d.  J.  bekanntgegeben.  Er  schließt  sich  früheren  ähnlichen  Veranstal¬ 
tungen  der  letzten  Jahre  an  und  verdient  hohe  Beachtung.  An  der 
Spitze  der  zum  Schutze  der  heimatlichen  Bilder  im  Mindenschen 
und  Lippeschen  entstandenen  Bewegung,  die  durch  das  vorgenannte 
Preisausschreiben  weitere  Kreise  anregen  möge,  steht  der  Regierungs¬ 
präsident  Dr.  Kruse  in  Minden  und  der  schaumburg-lippesche  Staats¬ 
minister  v.  Feilitzsch  in  Bückeburg.  Die  Wettbewerbsunterlagen 
werden  vom  Botenmeisteramt  der  Regierung  in  Minden  gegen  Eiu- 
sendung  von  70  Pfg.  verabfolgt.  Die  Frist  für  Einlieferung  der 
Entwürfe  läuft  am  L  Oktober  d.  J.  ab. 

Für  die  Instandsetzung  des  Reichssaales  im  Regensburger 
Rathaus  hat  sich  ein  Ausschuß  gebildet,  dessen  erste  Sitzung  am 
15.  April  in  Regensburg  stattfand.  Tn  den  Hauptfragen  wurde  be¬ 
schlossen,  daß  bei  der  Instandsetzung  nicht  der  gotische,  sondern  der 
Renaissancebestand  maßgebend  sein  soll.  Dabei  sei  aber  das  Haupt¬ 
augenmerk  darauf  zu  lenken,  dem  Saale  seine  geschichtliche  Echtheit 
zu  erhalten  und  ihn  nicht  zu  einem  neuzeitlichen  Festsaal  umzu¬ 
gestalten.  Über  die  Verwendung  der  im  Fürstenkollegium  (Gobelin¬ 
saal)  aufbewahrten  Wandteppiche  als  Dekorationsmittel,  sowie  über 
die  Ausgestaltung  der  inneren  Einrichtung  sollen  noch  Vorschläge 
ausgearbeitet  werden.  Für  die  Beleuchtung  des  Reichssaales  wird 
der  jetzt  im  Magistrats  -  Sitzungssaale  befindliche  wertvolle  gotische 
Kronleuchter  verwendet  werden,  der  ehedem  im  Reichssaal  ange¬ 
bracht  war.  Sämtliche  Räume,  die  mit  dem  Reichssaal  in  unmittel¬ 
barer  Verbindung  gestanden  haben:  Fürstenkollegium,  fürstliches 
Nebenzimmer,  reichsstädtisches  Kollegium,  Kapelle,  kurfürstliches 
Kollegium  und  kurfürstliches  Nebenzimmer  sollen  in  den  Instand¬ 
setzungsplan,  dessen  Vorbereitung  der  umsichtige  Regensburger  erste 
Bürgermeister  Hermann  Geib  in  die  Wege  leitete,  einbezogen  werden. 
Zur  Zeit  des  immerwährenden  Reichstages  (1G63  bis  1806)  bildete  der 
Reichssaal  den  Raum  für  die  Beratungen  über  die  Reichsangelegen¬ 
heiten,  wozu  nicht  selten  die  deutschen  Kaiser  selbst  erschienen 
waren.  Er  ist  deswegen  ein  Raum  von  ungewöhnlich  geschichtlicher 
Bedeutung,  für  dessen  Instandsetzung  sicherlich  die  ganze  gebildete 
Welt  Deutschlands  ein  hohes  Interesse  hat. 

Zur  weiteren  Behandlung  der  Frage  ist  ein  Unterausschuß  einge¬ 
setzt,  dem  angehören  die  Professoren  Dr.  Gabriel  v.  Seidl,  Rudolf 
v.  Seitz,  Frhr.  v.  Schmidt  und  Konservator  Haggenmüller  sowie  der 
Kunstmaler  Ilupp,  sämtlich  in  München,  ferner  der  erste  Bürger¬ 
meister  Geib,  der  erste  Vorstand  des  Gemeindekollegiums  Kommerzien¬ 
rat  Neuffer  und  Stadtbaurat  Schmetzer  in  Regensburg. 

Ein  altnürnberger  Wohnhaus  in  Gefahr.  Im  Jahrgang  1900 
d.  Bl.,  S.  100,  wurde  über  den  Abbruch  des  Ebracher  Hofes  in  der 
Karolinenstraße  und  des  ehemaligen  Bezirksamtes  in  der  Adlerstraße 
berichtet.  Beide  hochbedeutsamen  altnürnberger  Bauten  mußten 
einem  Postneubau  weichen.  Heute  schwebt  wieder  ein  für  das  Stadt¬ 
bild  von  Nürnberg  wichtiges  Bürgerhaus  in  der  Adlerstraße  25  in 
Gefahr,  abgebrochen  zu  werden.  Dr.  Fritz  Traugott  Schulz  berichtet 
darüber  in  der  Nummer  35,  S.  223  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwal¬ 
tung  unter  Beigabe  eines  Grundrisses,  eines  Blickes  in  den  eigen¬ 
artigen  Hof  und  einer  Eckansicht  des  fünfgeschossigen,  mit  Eck¬ 
türmchen  und  Mittelbau  ausgezeichneten  Wohnhauses.  Diese  Ab¬ 
bildungen  sowie  die  wiedergegebenen  Einzelheiten  des  Toreinganges 
und  einiger  mit  Maßwerk  gezierten  Schlußsteine  der  Erdgeschoß¬ 
gewölbe  lassen  erkennen,  daß  das  aus  dem  Jahre  1600  stammende 
Gebäude  in  Nürnberg  ganz  vereinzelt  dasteht.  Seine  Erhaltung  wäre 
daher  dringend  wünschenswert,  umsomehr,  da  das  hochragende  Haus 
für  das  Straßenbild  und  wegen  seiner  hohen  Lage  für  das  ganze 
Nürnberger  Stadtbild  von  hoher  Bedeutung  ist.  Der  Vorschlag  von 
Dr.  Schulz,  das  zum  Grundstücke  gehörige  Nebenhaus  durch 
einen  mit  dem  Altbau  gleichgeschossigen  Neubau  zu  ersetzen  und 
diesen  mit  dem  zu  erhaltenden  Hause  in  geeignete  Verbindung  zu 
bringen,  erscheint  beachtenswert.  Jedenfalls  wäre  zu  überlegen, 
ob  es  nicht  wirtschaftlicher  ist,  das  alte,  anscheinend  durch¬ 
aus  gesunde  Haus,  dessen  Geschoßhöhen  und  Fenstergrößen  neu¬ 
zeitlichen  Anforderungen  für  Wohnzwecke  durchaus  entsprechen, 
wenigstens  im  äußeren  zu  erhalten,  als  durch  einen  Neubau  zu  er¬ 
setzen  ;  ganz  abgesehen  von  dem  nicht  zu  unterschätzenden  Kunstwert 
des  alten  Baues,  der  sich  umsomehr  auch  in  geldlicher  Beziehung 
erhöhen  wird,  je  mehr  die  alten  Straßen  sich  baulich  verjüngen. 

Das  alte  Stadtbild  von  Landsli  ut,  der  niederbayerischen  Kreis¬ 
hauptstadt,  zeichnet  sich  in  der  Altstadt  besonders  durch  seine  Bürger¬ 


häuser  aus.  Als  Eigenart  gelten  die  schlichten  Giebelbildungen  mit 
den  in  mannigfaltiger  Weise  ausgebildeten  Staffeln  und  die  reizvollen 
Laubengänge  im  Erdgeschosse  der  Häuserreihen,  die  besonders  die 
unmittelbare  Umgebung  der  schönen  Martinskirche  so  reizvoll  aus- 
zeichnen.  Jüngst  wurden  an  einem  dieser  Häuser  die  charakte¬ 
ristischen  Treppengiebel  abgetragen,  die  in  der  Nähe  der  Martins¬ 
kirche  einen  so  schönen  Abschluß  der  Altstadt  bildeten.  Der  „Umbau“ 
ging  ganz  plötzlich  vor  sich ,  so  daß  leider  Einspruch  nicht  erhoben 
wurde.  Nun  beabsichtigt  man  aber  noch  weiter  zu  gehen  und  auch 
die  Lauben  zu  verbauen,  wahrscheinlich  um  die  Schaufenster  in  die 
Straßenflucht  zu  legen,  ohne  dabei  zu  bedenken,  daß  man  in  Groß¬ 
städten  zum  Schutze  der  Beschauer  bei  schlechtem  Wetter  wieder 
die  bewährten  Lauben  vor  Schaufenstern  anbringt.  Möchten  sich  doch 
die  zuständigen  Behörden  Bayerns  dem  bis  jetzt  glücklicherweise 
noch  fast  unberührten  alten  Stadtbilde  Landshuts  annehmen,  damit 
es  bei  Neubauten  vor  Verunstaltungen  bewahrt  bleibt. 

Denkmalpflege  und  Baupolizei.  Der  Ausschuß  für  Denkmal¬ 
pflege  in  Dresden  wird  in  seinen  Bestrebungen  in  dankenswerter 
Weise  von  der  Baupolizei  unterstützt.  Einem  Ersuchen  des  Aus¬ 
schusses  stattgebend,  hat  diese  Behörde  ihren  obersten  technischen 
Beamten  ermächtigt,  von  geplanten  Umbauten  künstlerisch  bemer¬ 
kenswerter  Häuser  dem  Ausschuß  Nachricht  zu  geben  und  damit  die 
Möglichkeit  zu  verschaffen,  seinen  Standpunkt  bei  dem  Bauherrn 
geltend  zu  machen.  Der  Ausschuß  hat  ein  Verzeichnis  künstlerisch 
bemerkenswerter  Häuser  bearbeitet,  um  deren  Eintragung  in  die 
Stadtpläne,  gemäß  dem  ersten  Stübbenschen  Leitsatz  vom  Erfurter 
Denkmaltag  (vergl.  Jahrg.  1903  d.  Bl.  S.  107;,  zu  bewirken.  Nach 
diesem  Verzeichnis  hat  die  Baupolizei  die  Bauakten  dieser  Häuser 
schon  äußerlich  durch  einen  aufgeklebten  Zettel  kenntlich  gemacht 
—  ein  einfaches  Mittel,  um  in  Fällen  von  Umbauten  sofort  auf  Wert 
und  Bedeutung  der  betroffenen  Häuser  aufmerksam  zu  werden.  Auf 
diesem  Wege  erfährt  dann  auch  der  Ausschuß  schnell  solche  Fälle, 
in  denen  sein  Eingreifen  wünschenswert  erscheint.  — 1. 

Museumskunde  betitelt  sich  eine  Vierteljahrsschrift,  die,  nach 
den  ersten  beiden  Heften  zu  urteilen,  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
entspricht.  Sie  ist  keine  eigentliche  Kunstzeitschrift,  sondern  sie 
stellt  sich  in  den  Dienst  der  Verwaltung  und  Technik  öffentlicher 
und  privater  Sammlungen  und  beabsichtigt,  der  Arbeit  in  den  Museen 
aller  Länder  eine  Zentralstelle  zu  schaffen  durch  Veröffentlichungen 
von  Vorschlägen,  Erfahrungen  und  Meinungsaustauschen  über  das 
Aufstellen  und  den  Schutz  von  Museumsgegenständen,  über  den  Bau, 
die  Einrichtung  und  die  Verwaltung  von  Sammlungsgebäuden.  In 
die  einzelnen  Aufsätze  der  vorliegenden  Hefte  sind  nach  Bedürfnis 
Abbildungen  eingestreut.  Eine  Museumschronik  berichtet  über 
Museumsgründungen,  Eröffnungen  und  Vorbereitungen  über  Aus¬ 
stellungen  und  Personalien.  Den  Schluß  jedes  Heftes  bildet  eine 
Bücherschau  mit  Besprechungen  und  Auszügen  aus  naturwissenschaft¬ 
lichen  und  verwandten  Zeitschriften.  Der  Name  des  Herausgebers  und 
der  Mitarbeiter  bieten  eine  Gewähr  für  das  neue  Lhiternehmen.  Für 
die  Denkmalpflege  verdient  ein  Aufsatz  von  Carlotta  Brinckmann:  Die 
Instandsetzung  der  Raffaelteppiche,  besondere  Beachtung.  Die  Raffael¬ 
teppiche,  die  bekanntlich  früher  in  der  Rotunde  des  alten  Schinkelschen 
Museums  in  Berlin  aufgehängt  waren,  sind  jetzt  in  würdiger  Weise 
im  neuen  Kaiser  Friedrich -Museum  daselbst  untergebracht.  Vorder 
Neuaufhängung  wurden  sie  durch  Fräulein  Brinckmann  gründlich 
instandgesetzt.  Die  Arbeiten  beschränkten  sich  nur  auf  die  Er¬ 
haltung  der  kostbaren  Stücke.  Keineswegs  war  eine  Wiederherstellung 
in  dem  Sinne  angestrebt  worden,  daß  zerstörte  Formen  unter  An¬ 
wendung  von  farbigen  Fäden  wieder  eingewebt  wurden.  Die  In¬ 
standsetzung  der  4  Meter  Seite  messenden  Teppiche  erfolgte  deshalb 
in  anderer  Weise,  als  es  bisher  bei  ähnlichen  Arbeiten  zu  geschehen 
pfle  gte.  Die  Arbeit  währte  19  Monate,  in  denen  von  der  Künstlerin 
und  ihren  Mitarbeiterinnen  47  000  Arbeitstunden  geleistet  wurden. 

*)  Museumskunde.  Zeitschrift  für  Verwaltung  und  Technik 
öffentlicher  und  privater  Sammlungen.  Herausgegeben  von  Dr.  Karl 
Koetschau.  Berlin  1905.  Georg  Reimer,  ln  4°.  1.  Bd.  1.  u. 

2.  Heft.  122  S.  mit  zahlreichen  Abbildungen.  Geh.  Jährlich  ein 
Band  von  vier  Heften.  Preis  für  den  Band  20  JC. 


Inhalt:  Die  Behandlung  von  Goldsclnniedearbeiten  in  der  Denkmalpflege. 

—  Holsteinisches  Bauernhausmuseum  in  Kiel.  —  Ländliches  Hausgerät  aus 
Schleswig  -  holsteinischen  Museen.  (Schluß.)  —  Zum  Schutze  der  Baume  bei 
Hausbauten  und  Straßenanlagen.  —  Schallgeläße  in  mittelalterlichen  Kirchen.  — 
Vermischtes:  Kapelle  in  Denklingen  in  der  Rheinprovinz.  —  Wettbewerb 
um  Entwürfe  für  Bauernhäuser  und  einfache  Bürgerhäuser  im  Regierungs¬ 
bezirk  Minden  und  im  Fürstentum  Schaumburg-Lippe.  —  Instandsetzung  des 
Reichssaales  im  Regensburger  Rathaus.  —  Altnürnberger  Wohnhaus  in  Gefahr. 

—  Altes  Stadtbild  von  Landshut.  —  Denkmalpflege,  und  Baupolizoi  in  Dresden.  — 

Die  Zeitschrift  „Museumskunde“. _ 
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Ein  alter  westfälischer  Bauernhof  in  (»roll -Kiepen  bei  Schee. 

Von  0.  Schell  in  Elberfeld. 

Der  flache  Norden  des  heutigen  Westfalens  zeigt  bei  aller  Über-  kung  erzielt  worden.  Die  Betonung  des  Giebels,  welcher  vor  der  Front¬ 
einstimmung  des  Grundgedankens  und  der  Anlage  im  alten  Bauern-  seite  überaus  wirksam  hervortritt,  ohne  den  Haupteingang  aufzuweisen, 
hause  doch  eine  große  Verschiedenheit  gegenüber  dem  Bauernhause  wie  es  sonst  üblich  ist,  erhebt  es  über  jeden  Zweifel,  daß  hier  auch 
im  südlichen  Teile  dieser  Provinz.  In  der  Grafschaft  Mark,  etwa  in  vordem  der  Haupteingang  war,  daß  also  die  alte  sächsische  Hausanlage 

auch  hier  vorliegt.  Deutlich  ist  der  ehemalige  große  Tor¬ 
bogen,  nun  vermauert,  in  der  Mitte  des  Giebels  zu  er¬ 
kennen  (vgl.  Abb.  2).  Der  am  sächsischen  Bauernhaus  sonst 
angebrachte  seitliche  Ausgang  am  hinteren  Teil,  wo  sonst 
die  Wohnräume  liegen,  ist  in  diesem  Falle  zum  Hauptein¬ 
gang  geworden,  oder,  was  die  Sache  noch  besser  darstellt, 
neben  diesem  hat  man  später  das  große  Einfahrtstor  an¬ 
gebracht.  Wodurch  diese  Umänderung  herbeigeführt  wurde, 
wird  einigermaßen  klar,  wenn  man  den  hinteren  Teil  des 
Hauses,  der  immer  die  Wohnräume  enthält,  genauer  ins  Auge 
faßt  (Abb.  3  u.  4);  er  stammt  aus  neuerer  Zeit  und  ist  mehr  der 
rheinfränkischen  Bauart  angepaßt,  was  aus  der  Lage  des 
Gehöftes  an  der  rheinischen  Grenze  erklärlich  wird.  Übrigens 
ist  bei  diesem  Teile  sofort  klar,  daß  er  in  drei  verschiede¬ 
nen  Zeitabschnitten  entstanden  ist.  Das  Gebälk  wird  hier 
immer  schwächer.  Vielleicht  hat  ein  Brand  diesen  Teil  mit 
den  Wohnräumen  des  alten  Hauses  vor  etwa  300  Jahren 
(Zeit  der  Erbauung  des  Kornspeichers  auf  Groß-Siepen) 
eingeäschert.  Der  Besitzer  hat  dann  zunächst  einen  sehr 
bescheidenen  Anbau  für  Wohnräume  angefügt,  der  später 
eine  zweimalige  Vergrößerung  erforderte.  Schon  damals, 
als  der  erste  Anbau  ausgeführt  wurde,  muß  die  Verlegung 
des  Eingangstores  stattgefunden  haben. 

Wenn  wir  diese  Erwägungen  berücksichtigen,  dann  er¬ 
gibt  sich  ein  ziemlich  klares  Bild.  Keinem  Zweifel  kann 
es  unterliegen,  daß  der  ursprüngliche  östliche  Teil  unseres 
Hauses  ein  sehr  hohes  Alter  beanspruchen  darf,  ja  er  muß 
unbedenklich  den  ältesten  Bauernhäusern  unseres  Landes 
zugezählt  werden.  Der  westwärts  liegende  Teil  mit  den 
Wolmräumen  ist,  wie  schori  bemerkt,  später  hinzugefügt 
worden,  und  zwar  in  drei  Abschnitten.  Er  ist  aber  ziem¬ 
lich  selbständig  und  unabhängig  vom  alten  Bau  ausgebildet 
und  darum  von  geringem  Wert.  Schon  der  Umstand,  daß 
der  Schornstein  sich  in  diesem  neuen  Anbau  vorfindet, 
spricht  deutlich  für  unsere  Auffassung., 

Auch  der  auf  sächsischen  Höfen  immer  befindliche 
„Kotten“  für  die  Leibzüchter  fehlt  auf  Groß-Siepen  nicht.  In 
der  Errichtung  dieser  Kotten  haben  wir  den  Keim  zu  der  im 
angrenzenden  Bergischen  üblichen  Sitte,  auf  einem  Hofe 
mehrere  „Bakkes“  (von  Backhaus)  aufzuführen,  welche  an 
kleine  Leute,  Handwerker,  Tagelöhner  (Heuerleute)  vermietet 
werden.  Der  Mietpreis  war  gering,  aber  der  Mieter  zu 
mancherlei  Handdiensten  verpflichtet. 

Als  drittem  Gebäude  begegnen  wir  auf  Groß-Siepen,  wie 
auf  jedem  echten  sächsischen  Bauernhöfe,  einem  sogenannten 
Speicher.  Dieser  Speicher  (vgl.  Abb.  5),  in  Groß-Siepen  noch 
heute  „Kornspeicher“  genannt,  ist  besonders  bemerkenswert. 
Über  sein  Alter  gibt  folgende  Inschrift  Aufschluß: 

Der  Herr  bewar  dei 
nen  Ausganck  undt 
Inganck  van  nu 

an  bis  in  Ewigkeidt.  1597. 


Speicher. 


Wohnhaus. 

Abb.  1.  Gesamtansicht, 


Wohnturm  mit  Backhaus. 


Wohnhaus. 


Abb.  2. 


Wohnturm. 


Olpe  und  Umgegend,  überhaupt  im  Sauerlande,  tritt  das  Holzwerk 
vielfach  dekorativ  hervor,  nicht  nüchtern  und  geradlinig  'wie  in 
Osnabrück,  Tecklenburg,  der  Gegend  von  Minden,  im  Münsterland 
und  im  Ravensbergischen.  Im  Sauerland  sind  geschnitzte  Trag¬ 
balken,  Rosetten,  Bögen  und  mannigfache  andere  Zieraten  nicht 
selten.  Dadurch  erhält  das  niedersächsische  Hans  oft  eine  sehr  an¬ 
sprechende  Belebung.  Zu  dieser  Gattung  des  westfälischen  Bauern¬ 
hauses  muß  auch  das  auf  Groß-Siepen  bei  Herzkamp,  hart  an  der 
Grenze  Rheinlands,  gerechnet  werden  (vgl.  Abb.  i  bis  6).  Hier  ist  mit 
einfachen  Mitteln  (Kreuzstreben  und  Vorkragung)  eine  vorzügliche  Wir 


Das  Häuschen  ist  aus  Holz  aufgeführt,  ruht  auf  einem  wohl¬ 
erhaltenen  Holzrahmen  und  ist  senkrecht  verbreitert.  Vergitterte 
quadratische  Fenster  gestatten  der  Luft  den  ungehinderten  Durch¬ 
zug.  Die  Türen  mit  breitköpfigen  Eisennägeln  und  schweren  Eisen - 
bändern  können  später  eingesetzt  worden  sein.  Das  ganze  macht 
sonst  den  Eindruck  der  vollen  Ursprünglichkeit,  Das  Dach  soll  noch 
vor  mehreren  Jahrzehnten  mit  Stroh  gedeckt  gewesen  sein,  wie  auch 
beim  alten  Teile  des  Haupthauses 

Als  weiteren  Bau  treffen  wir  an  der  anderen  Seite  des  Haupt¬ 
hauses,  hart  am  Weiher  aufragend,  ein  turmartiges  Gebäude  mit 
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äußerst  malerischem  Dachaufbau.  Es  ist  dreistöckig  imd  scheint 
für  imsereu  Hof  denselben  Zweck  (wenn  auch  nicht  ausschließ¬ 
lich)  gehabt  zu  haben,  wie  der  Bergfried  einer  Burg:  dem  Be¬ 
sitzer  mit  seinen  Leuten  und  seiner  besten  Habe  als  letzte  Zuflucht 
in  Zeiten  der  Not  zu  dienen.  Darum  war  man  auch  hier  zur  "Ver¬ 
teidigung  eingerichtet:  an  der  einen  Seite  sitzen  zwei  Balken  mit 


Stallung 


1  bis  4 
Wohn- 
räume. 


Küche 


A  Mittelalter.  B  17.  Jahrhundert.  C  18.  Jalir 
hundert.  D  (Speicher)  1579.  G  alter  Tor 
eingangs 

Abb.  3. 

Schlitzen,  die  offenbar  als 
Schießscharten  dienten.  Eine 
Schießscharte  befindet  sich 
auch  am  Giebel  des  Haupt¬ 
hauses.  Diesem  Wohnturm  ist 
viel  später  ein  Schweinestall 
und  ein  kleines  Backhaus  an- 
gefügt  worden. 

Auf  dem  Gehöft  findet  sich 
ferner  eine  Scheune  mit  einem 
Schuppen  zur  Aufbewahrung 
der  Geräte.  Dieser.  Bau  ist 
ebenfalls  mit  senkrecht  stehen¬ 
den  Eichenbohlen  bekleidet.  Scheune  und  Schuppen  sind  vielfach  in 
westfälischen  Gehöften  getrennt,  hier  aber  vereinigt. 

So  haben  wir  hier  in  Groß-Siepen  eine  in  den  Grundzügen  wohl¬ 


erhaltene  Normalanlage  eines  westfälischen  Bauernhofes,  vor  uns, 
deren  Gebäude  teilweise  ein  sehr  hohes  Alter  aufweisen  (man  ver¬ 
gleiche  Jostes,  Westf.  Trachtenbuch,  S.  20  u.  f.).  Dieses  nament¬ 
lich  beim  Haupthause  bestimmen  zu  wollen,  dürfte  unmöglich  sein. 
Dr.  Dtitschke  (Beiträge  zur  Heimatkunde  des  Kreises  Schwelm, 
Heft  5,  welche  Arbeit  ich  nach  Niederschrift  dieser  Ausführungen 
kennen  lernte)  hält  es  für  wohl  möglich,  daß  dieses  Haus  bereits  in 


der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  sei.  Architekt 
(1.  A.  Fischer  (Monatsschrift  des  Bergischen  Gescliichts Vereins,  1895, 
S.  17)  schreibt  über  unser  Haus:  „Der  östliche  Teil  ist  sehr  alt  und 
jedenfalls  vor  1500  erbaut.  Ich  bin  jedoch  geneigt,  aus  unten  anzu¬ 
gebenden  Gründen,  die  Erbauung  in  das  14.  Jahrhundert  zu  ver¬ 
legen.  Die  einzelnen  Stockwerke  des  Giebels  sind  sehr  weit  vorgesetzt, 
was  dem  Bauwerk  ein  charakteristisches  Ansehen  verleiht.  Diese 
Überkragung  der  Stockwerke  bei  den  in  llolzfach werk  ausgeführten 
Gebäuden  ist  eine  mittelalterliche  Konstruktion,  welche  sich  in  vielen 
Gegenden  bis  ins  18.  Jahrhundert  erhielt,  später  aber  immer  geringer 
wurde,  bis  im  vorigen  Jahrhundert  die  Fachwerkhäuser  die  flache, 
charakterlose  Gestalt,  die  jeglichen  Reizes  entbehrt,  aunahiuen.  ln 


Abb.  5.  Speicher. 


den  rheinischen  und  bergischen  Gegenden  wurden  die  Wände  der 
Gebäude  mit  Schiefer  bekleidet  und  darin  stellenweise  noch  bis  zum 
Anfang  dieses  Jahrhundert  bemerkenswertes  geschaffen.  Die  älteren 
Fachwerkhäuser  sind  einfach  gehalten  und  selten  durch  Schnitz  - 
werk  verziert.  Die  W  irkung  beruht  eben  vorzugsweise  auf  der 
malerischen  Übersetzung  der  einzelnen  Stockwerke,  dem  dunklen 
Holzwerk  mit  den  weißgeputzten  Fächern  und  dem  hohen,  steilen 
Dach.  Das  Herzkamper  Haus  ist  nun  auch  in  diesem  älteren  einfachen 
Stil  gebaut  und  da  ähnliche  Beispiele  in  weiter  Umgegend  nicht  zu 
finden  sind,  die  erhaltenen  Holzhäuser  in  Westfalen  aus  dem  10. 
und  17.  Jahrhundert  einen  anderen  Charakter  haben,  so  glaube  ich, 
das  Haus  für  sehr  alt  erklären  zu  dürfen.“ 

An  der  Giebelseite  unseres  Hauses  ist  ein  Stein  eingefügt,  der  in 
sehr  kunstloser  Arbeit  einen  Bischofskopf  aufweist.  Der  Überlieferung 
nach  soll  es  Engelbert  der  Heilige,  Erzbischof  von  Köln,  sein,  der 
uicht  allzuweit  von  Groß-Siepen  (reichlich  eine  Stunde  entfernt),  am 
Gevelsberg,  im  Jahre  1225  erschlagen  wurde.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  diese  Überlieferung  der  Wahrheit  entspricht.  Der  Stein  zeugt 
allerdings  nicht  für  das  Alter  unseres  Hauses;  er  ist  ihm  eingefügt 
worden,  mag  vordem  schon  in  einem  älteren  Hause  an  dieser  Stelle 
oder  sonstwo  einen  Platz  behauptet  haben,  und  vielleicht  als  Ab¬ 
wehrzauber  angebracht  worden  sein. 

Nicht  genügende  Beachtung  haben  die  Verteidigungsmaßregeln, 
deren  wir  schon  gedachten,  bisher  gefunden.  Hierzu  dürften  noch 
der  große  Teich  (zwar  in  erster  Linie  Brandteich)  gezählt  werden, 
wie  auch  die  feste  Mauer  mit  mehreren  Toren,  die  das  Ganze 
umgibt. 


Streifziine  durch  Altholland. 


Vom  Geh.  Baurat  1 
(Fortsetzung  aus  Nr, 

IV.  Holländische  llofjes. 

Neben  den  Bauten,  welche  für  die  Verwaltung  der  Stadtgemeinde 
und  die  Obliegenheiten  der  Gilden,  Gewerkschaften  und  Kaufmann¬ 
schaften  bestimmt  waren,  sind  uns  in  Holland  alte  Einrichtungen 
erhalten  geblieben,  die  den  Zwecken  der  öffentlichen  Wohlfahrts¬ 
pflege  dienten.  Von  diesen  sind  die  sogenannten  „Hofjes“  dem 
Lande  besonders  eigentümlich  und  verdienen  eine  allgemeine  Be¬ 
achtung  aus  den  verschiedensten  Gründen.  Sie  waren  dazu  bestimmt, 
alte  Leute  aufzunehmen,  deren  Verhältnisse  es  nicht  zuließen,  ihren 
Lebensabend  im  Kreise  der  Familie  und  in  Wohnhäusern,  die 
Familienbesitz  bilden,  zu  beschließen.  Die  Mittel  für  die  Erbauung 
und  Unterhaltung  flössen  in  der  Hauptsache  aus  milden  Stiftungen 
von  Gönnern  und  reichen  Stadtbürgern.  Schon  bei  Lebzeiten  ver¬ 
machten  viele  Leute  Teile  ihres  Vermögens  ähnlichen  Stiftungen  und 


Miililke  in  Berlin. 

15,  Jahrgang  1904.) 

dienten  ihnen  gleichzeitig  als  Verwalter  und  Mitglied  der  Vor- 
steherscliaften.  So  gehörte  es  eine  Zeitlang  zum  guten  Ton  in  der 
Gesellschaft,  sich  in  der  Eigenschaft  als  „Regent"  eines  Hofjes,  llos- 
pitales  oder  Gasthauses  inmitten  des  Vorstandes  abbilden  zu  lassen. 
Eine  Reihe  köstlichster  Bilder  dieser  Art  sind  uns  im  Museum  in 
Haarlem  und  anderwärts  erhalten. 

Der  Name  „Hofje“,  d.  i.  Hof,  stammt  jedenfalls  von  der  ursprüng¬ 
lichen  Einrichtung,  nach  welcher  die  Gebäude  eiueu  Hof  und  Garten 
umschlossen.  Dabei  mögen  die  verschiedensten  Gründe  mitgewirkt 
haben.  Vielleicht  liegt  das  Vorbild  eines  Klosterhofes  nahe,  in  dem 
die  Zellen  der  Mönche  und  Nonnen  einen  Hof  mit  Kreuzgang  umgeben. 
Die  Übersicht  in  der  Anstalt  und -ihre  Überwachung  wurde  jedenfalls 
durch  eine  derartige  Anlage  erleichtert.  Für  die  außerhalb  des 
Lebens  und  Treibens  der  Straße  stehenden  Insassen  genügte  wohl 
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Abb.  3.  Backenes  Hofje 
in  Haarlem. 


Abb.  5.  Portal  am  "Waisenhaus 
in  Groningen. 


Abb.  4.  Backenes  Hofje  in  Haarlem. 
Portal  an  der  Straße  (1628). 


auch  der  inmitten  der  Häuser  viertel  gelegene  und  infolgedessen 
billigere  Bauplatz.  Dabei  war  die  beschauliche  Ruhe  des  abge¬ 
schiedenen  Hofes  eher  als  ein  Vorteil  für  die  Bewohner  anzusehen, 
die  hier  Gelegenheit  fanden,  sich  aus  dem  harten  Getriebe  des  Lebens 
eine,  wenn  auch  nur  bescheidene 
Altersruhe  zu  retten.  So  mag  die 
allseitig  von  Nachbargrundstücken 
umgebene  Baustelle,  wie  sie  im 
St.  Anna  Hofje  in  Leiden  erhalten 
ist,  wohl  als  die  älteste  Art  der  Ein¬ 
richtung  angesehen  werden  (vgl. 

Abb.  1  und  2).  Das  Hofje  ist  von 
zwei  benachbarten  Straßen  durch 
schmale  Gänge  zugänglich.  An  dem 
Haupteingang  liegt  gegenüber  dem 
Raum  des  Pförtners  die  Kapelle  mit 
der  Wohnung  der  geistlichen  Vor¬ 
steherin,  die  aus  einem  unteren 


führung.  Das  hier  nach  einer  skizzenhaften  Aufnahme-  wiedergegebene 
„Backenes  Hofje“  ist  eine  ältere,  bereits  1395  gegründete  Anlage. 
Die  eine  Schmalseite  des  länglichen  Viereckes  liegt  an  einer  nicht  sehr 
breiten  Gasse,  aber  die  Eingänge  und  Fenster  der  Wohnungen  sind 
sämtlich  nach  dem  Hofe  gerichtet  (Abb.  3  u.  6). 
Den  Haupteingang  an  jener  Gasse  bildet  eine 
Pforte,  die  1628  mit  einer  Renaissancearchi¬ 
tektur  umrahmt  wurde  (Abb.  4).  ln  der 
Kartusche  des  Giebelfeldes  ist  hier  auch  die 
Stiftungsurkunde  angebracht.  Eine  der  alten 
Wohnungen  ist  anscheinend  nachträglich  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Unterkunftszimmer 
der  Insassen  ausgebaut  und  bei  der  Gelegen¬ 
heit  durch  einen  Erker vorbau  erweitert  worden. 
Derartige  reichere  Portale,  die  zwischen  den 
Wohnhäusern  an  der  Straße  vor  einem  Trauf- 
gange  angelegt  sind  und  den  Zugang  zu  Anlagen 
inmitten  der  Häuserblöcke  bilden,  sind  in 
Holland  überhaupt  recht  beliebt  gewesen. 
Ein  besonders  schönes  Beispiel,  das  Portal  des 
Waisenhauses  in  Groningen  (Abb.  5),  ist  ganz 
aus  Haustein  ausgeführt  und  mit  den  Bild¬ 
werken  von  Waisenkindern  in  der  Landes¬ 
tracht  geschmückt. 

Vor  den  Toren  der  Stadt  Haarlem,  dicht 
an  dem  daselbst  gelegenen  Parke  ist  das  1651 
erbaute  „Heythuysen  Hofje“  erhalten.  Es 
wäre  nicht  angebracht  gewesen,  den  Bewohnern 
die  Aussicht  in  die  Baumanlagen  des  öffent¬ 
lichen  Parkes  vorzuenthalten.  So  sind  wenig¬ 
stens  die  Fenster  einzelner  Hofjewohnungen 
an  der  Frontseite  angeordnet,  während  die 
Eingänge  zu  den  Stuben  vom  Hof-  und  Garten¬ 
platz  aus  angelegt  sind  (Abb.  10).  In  Alkmaar 
liegt  an  einer  der  Hauptstraßen,  dicht  an  sie 
angrenzend,  das  stattliche  Altmänner-  und 
Frauenhaus.  Hier  hat  man  den  Hof  und  Garten 
an  die  Straße  heraugelegt,  so  daß  er  von 
ihr  durch  ein  Gitter  und  einen  Portalbau 
geschieden  wird  (Abb.  8  u.  11).  Aber  die  beiden 


Abi).  2.  St  Anna  Hofje  in  Leiden. 


Abb.  1.  St.  Anna 
Hofje  in  Leiden. 

B  Bett  Br.  Brunnen.  M  Müllgrube. 

St.  Wohnstube.  Vz.  Versammlungszimmer. 
Kap.  Kapelle.  Pf.  Pförtner. 


Strasse 


Wohnraum  und  einem  oberen  Schlafraum  besteht.  Dreizehn 
selbständige  kleine  Häuschen,  die  als  Reihenhäuser  gebaut  sind, 
umgürfen  den  Hof  und  Gartenpiatz,  der  die  sonstigen  gemeinschaft¬ 
lichen  Einrichtungen,  als  Müllgruben,  Aborte,  Brunnen,  bedeckte 
Sitzplätze  usw.  aufnimmt. 

Die  Stadt  Haarlem  ist  noch  heute  reich  an  Ilofjeanlagen,  darunter 
auch  an  solchen  aus  späterer  Zeit  und  von  aufwendigerer  Durch- 


Gebäudeflügel,  die  bis  an  die  Straße  heranreichen,  enthalten  nur 
die  gemeinschaftlichen  Räume,  als  den  Andachtsaal,  die  Wirtschafts¬ 
und  Verwaltungsräume,  während  die  eigentlichen  Wohnräume  ebenfalls 
nur  von  dem  Hofe  Licht  und  Luft  erhalten.  Im  übrigen  ist  diese  An¬ 
lage  durch  einen  hochgeführten  Treppenturm  ausgezeichnet,  der  neben 
den  Türmen  des  Rathauses,  der  Stadtwage  und  der  Kirchen  seinen 
Anteil  an  der  malerischen  Erscheinung  des  Stadtbildes  behauptet. 
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Als  allmählich  in  der  Umgebung 
des  Grafenschlosses  im  Haag  eine  an¬ 
sehnliche  städtische  Gemeinde  entstand, 
wurden  dort  auch  eine  ganze  Reihe  von 
Hofjes  angesiedelt,  die  entsprechend 
den  reicheren,  zur  Verfügung  stehenden 
[Mitteln  und  den  inzwischen  ander¬ 
weitig  gewonnenen  Erfahrungen  eine 
stattlichere  und  aufwendigere  Durch¬ 
bildung  erfahren  haben.  Eine  große 
Anzahl  derselben  sind  uns  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  durch  Kupfer¬ 
stiche  wiedergegeben  worden,  von 
denen  ein  Beispiel,  das  Hofje  von 
Xieukoop,  in  Abb.  Iß  abgedruckt  ist. 
Längs  der  Grachtstraße  ist  zunächst 
ein  Bau  mit  Flügeln  und  einem  reich 
ausgestalteten  Portale  angelegt,  der  die 
Verwaltungs-  und  Festräume  aufnimmt. 
Dahinter  liegt  das  eigentliche  Hofje  mit 
seinen  langen  Zeilen  von  Einzehvoh- 
nungen.  Der  große  Mittelplatz,  mit 
dem  gemeinschaftlichen  Brunnen  in  der 
Mitte,  ist  in  Gärtchen  abgeteilt,  welche 
den  Wohnungen  zugehören.  Der  Ka¬ 
pellenbau  bildet  den  hinteren  Ab¬ 
schluß. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Leeuwarden, 
dicht  bei  dem  Flecken  Marsum,  hat 
Dr.  Popta,  der  einstige  Besitzer  des 
großen  Landgutes  „Popta  Slot'1,  ein 
Hofje  gegründet,  das  wegen  seiner  Lage 
in  Verbindung  mit.  diesem  Landgut  be¬ 
sonders  bemerkenswert  ist  (Abb.  9). 

Der  Landsitz,  Popta  Slot,  ist  nach 
friesischer  Art  von  einem  breiten  Wasser, 
Zwischen  dem  Schloß  und  dem  Flecken 


Abb.  6.  Backenes  Hofje  in  Haarlem.  Ansicht  des  Hofes  und  Gartens. 
Nach  einer  Zeichnung  des  Malers  W.  O.  J.  Nieuwenkamp. 


einer  Gracht,  umgeben, 
hegt  ein  weiter  Anger? 

Obgleich 


der  für  die  Aufnahme  der  Stiftung  bestimmt  wurde, 
hier  genügend  Raum  für  eine  freie  ungebundene  Stellung 
der  einzelnen  Gebäude  des  Hofje  vorhanden  war,  wurde 
1710  bis  1712  zunächst  das  sogenannte  „oude  Gasthuis" 
genau  nach  städtischer  Art,  entsprechend  der  alt- 


genten  wenigstens  als  Sommeraufenthalt.  Das  alte  Gasthaus  ist  im 
Inneren  iu  alter  Weise  auf  das  Bescheidenste  eingerichtet.  Im  Gegen¬ 
satz  hierzu  fällt  die  reiche  Ausstattung  des  Portales  mit  bildneri¬ 
schem  Schmuck  in  die  Augen 
(Abb.  12). 

Trotz  der  geschilderten,  mannig¬ 
fach  verschiedenen  Ausgestaltung 
der  Gesamtanlagen  der  Hofjes 
sind  die  inneren  Einrichtungen 
innerhalb  der  eigentlichen  Woh¬ 
nungen  im  Laufe  der  Jahrhun¬ 
derte  ziemlich  die  gleichen  ge¬ 
blieben.  Man  kann  wohl  mit 
Recht  annehmen,  daß  sie  im  all¬ 
gemeinen  ein  Bild  einer  Wohnung 


Abb.  7.  Backenes  Hofje  in  Haarlem. 
Alte  Wohnstube. 
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Abb.  10.  Heythuysen  Hofje 
in  Haarlem. 


Abb,  8.  Alt -Männer-  imd 
in  Alkmaar. 


-Frauenhaus 


Die  schwarz  angedeuteten  Häuser  gehören  der  Stiftung', 
a  Torgebäude. 

Abb.  9.  Lageplan.  Schloß  Popta, 


Strasse 

Abb.  11.  Alt -Männer¬ 
und  -Frauenhaus  in  Alkmaar. 


gewohnten  Überlieferung,  mit  einem  rings,  umbauten  Hofe  errichtet. 
Erst  die  späteren  Anlagen  der  neuen  Wohnungen  zwischen  dem  Anger 
und  der  Harlinger  Straße  haben  eine  freiere  Gruppierung  in  der  Land¬ 
schaft  erhalten.  Das  Schloß  dient  noch  heute  den  Familien  der  Re¬ 


geben,  wie  sich  solche  in  früheren  Zeiten  aus  der  Eigenart  der  weniger 
bemittelten  Bevölkerung  herausgebildet  hatte  und  deren  Gewohn¬ 
heiten  entsprach.  Berücksichtigt  man  dabei,  daß  es  sich  nicht  um 
die  Unterbringung  einer  ganzen  Familie,  sondern  nur  um  die  einzelner 


Nr.  7. 
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Personen  handelt,  und  zieht  man  noch  in  Betracht,  daß  in  den 
alten  Städten  der  Baugrund  wohl  auch  recht  begehrt  war,  so  kann 
man  die  Größe  der  Wohnungen  mit  ihren  Nebenräumen  eher  als 


jeder  Insasse  seine  eigene  bescheidene  Wirtschaft.  Das  genannte 
Altleutehaus  in  Alkmaar  ist  dagegen  eine  Anstalt,  in  der  eine  gemein¬ 
schaftliche  Verpflegung  durchgeführt  ist.  Demgemäß  sind  auch 


Abh.  12.  Schloß  Popta  bei  Leeuwarden.  Altleutehaus  (altes  Gasthaus). 


reichlich  ansehen.  Gemeinig¬ 
lich  tritt  mau  vom  Hofe  zu¬ 
nächst  in  einen  Flur  oder  Wind¬ 
fang,  der  zuweilen  die  Stiege 
nach  der  Bodenkammer  auf¬ 
nimmt  und  gelegentlich  auch 
als  Waschraum  benutzt  wird. 

Die  Wohnstube  enthält  den 
geräumigen  Fensterplatz,  die 
als  Wandschrank  eingebaute 
Bettstatt  und  den  Kamin  nebst 
Zubehör,  daneben  noch  sonstige 
Wandschränke.  Eine  besonders 
altertümliche  und  zugleich  eigen¬ 
artige  Anlage  aus  dem  Backenes- 
hofje  gibt  Abb.  7  wieder.  Neben 
dem  Kamin  ist  ein  vom  Dach¬ 
boden  herabführender  Torf¬ 
schacht  angelegt,  der  unten 
in  einem  Schränkchen  endet. 

Zwischen  dem  Kamin  und  dem 
Vorsprunge  des  Torfschachtes 
sind  kleine  Borden  für  Bücher 
angelegt.  Neben  der  Bettkoje 
ist  ein  Schrank  und  eine  Vor¬ 
ratskammer  eingebaut.  Der 
untere  Teil  der  Wände,  soweit 
diese  nicht  aus  Holz  bestehen,  ist  ebenso  wie  die  Rückwand  des 
Kamins  mit  glasierten  Fliesen  bekleidet.  Die  Fenster  haben  in  ihrem 
unteren  Teil  feste  Holzläden.  An  der  Außenseite  der  Fenster  sind 
breite  Borde  für  die  Aufstellung  von  Blumentöpfen  angebracht,  die 
im  Verein  mit  dem  Gebüsch  und  den  Blumenbeten  des  Hofes  der 
ganzen  Anlage  ein  recht  freundliches  Aussehen  verleihen. 

Diese  Herrichtung  von  Einzelwohnungen,  welche  als  Reihenhäuser 
dicht  aneinander  gedrängt  sind,  bildet  die  Regel.  Hiernach  führt 


Abb.  13.  Nieukoop  Hofje  im  Haag. 


mehrere  Pfleglinge  in  größeren 
Räumen  untergebracht,  wobei 
allerdings  wenigstens  kleinere 
Abschläge  für  die  einzelnen 
Personen  geschaffen  sind. 

Die  Hofjes  sind  nicht  die 
einzigen  Anstalten,  welche  der 
Gemeinsinn  des  holländischen 
Volkes  für  die  wirtschaftlich 
Unselbständigen  geschaffen  hat. 
Neben  denselben  sind  noch  die 
Waisenhäuser,  die  sogenannten 
Gasthäuser,  die  Hospitäler  und 
die  Beginenhäuser  zu  nennen. 
Auch  in  den  deutschen  Landen 
sind  uns  mancherlei  ähnliche 
Anlagen  aus  alter  Zeit  über¬ 
kommen,  deren  Bauten  Rück¬ 
schlüsse  auf  das  Leben  des 
Volkes  im  Mittelalter  und  der 
anschließenden  Zeit  außerhalb 
des  Kreises  der  Familien  ge¬ 
statten.  Besonders  bekannt  ist 
das  Stift  zum  heiligen  Geiste  in 
Lübeck ,  über  dessen  Kapelle 
in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1900, 
Nr.  1  berichtet  wurde.  In  Schles¬ 
wig-Holstein  ist  noch  heute  das  alte  Gasthaus  der  Stadt  Husum  unter 
Aufrechterhaltung  seiner  alten  Bestimmung  und  Einrichtung  im  Be¬ 
triebe.  Die  Stadt  Schleswig  hat  neben  anderen  klösterlichen  Anlagen 
die  Kielmannecksche  Stiftung  des  Präsidentenklosters  aufzuweisen. 
Das  Ahlefeidsche  Stift  in  Eckernförde,  das  leider  schon  abgebrochen 
ist,  war  in  ähnlicher  Weise  eingerichtet.  Gewiß  sind  auch  in  anderen 
Teilen  des  deutschen  Landes  mancherlei  Bauten  gleicher  Bestimmung 
erhalten,  welche  der  Beachtung  und  Pflege  wert  sind. 


Schallgefäße  in  mittelalterlichen  byzantinischen  Kirchen 


Wiederholt  wurde  in  der  Zeitschrift  „Die  Denkmalpflege“  (Jahrg. 
1904,  S.  88,  111,  128;  1905,  S.  46)  auf  in  Wände  mittelalterlicher 
Kirchen  innenseitig  eingemauerte  Töpfe  aufmerksam  gemacht,  deren 
Zweck  die  Verstärkung  des  Schalles  sein  soll;  gleichzeitig  wurden 
einzelne  dieser  Gefäße  beschrieben  und  in  Zeichnung  vorgeführt. 

Auf  derartige  in  der  Bukowina  und  Rumänien  Vorgefundene 
„Schallverstärker“  machte  ich  bereits  in  meinen  ausführlichen  Ab¬ 
handlungen:  „Die  Kirchenbauten  in  der  Bukowina“  imd  „Die  mol¬ 


dauisch-byzantinische  Baukunst“  *)  aufmerksam  und  erwähnte  bei 
dieser  Gelegenheit,  daß  frühchristliche  Kirchenkuppeln  oft  lediglich 
mit  Töpfen  an  Stelle  der  Ziegel  hergestellt  worden  sind  und  daß 
nach  Vitruv  bereits  die  Griechen  in  ihren  Theatern,  und  zwar  unter 


*)  Sonderabdrucke  aus  den  „Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral¬ 
kommission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale“  (Seite  19),  bezw. 
der  „Allgemeinen  Bauzeitung“  (Seite  13),  Wien  1894  bis  1896. 
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<  1 .  •  Li  Zuschauersitzen,  eherne  Urnen  Resonauztöpfe  oder  Echeia) 
ungeordnet  haben,  durch  deren  Widerhall  die  Stimme  der  Schau¬ 
spieler  verstärkt  wurde.  Ihre  Form  ist  uns  unbekannt. 

Gelegentlich  der  technischen  Aufnahme  zahlreicher  griechisch- 
orientalischer  Kirchen  aus  dem  Ende  des  14.  bis  zum  17.  Jahr¬ 
hundert  in  der  ‘ehemaligen  Walachei  und  Moldau  sowie  in  der 
Bukowina  stieß  ich  nun  sehr  häufig,  namentlich  in  den  letztgenannten 
Ländern,  auf  sogenannte  Schalltöpfe.  Ich  nenne  unter  vielen 
anderen  nur  che  sogenannte  Spitalskirche  in  Roman;  die  Miroutz- 
kirche  in  Suczawa,  ehedem  Krönungskirche  der  moldauischen 
Wojwoden;  die  Kapelle  des  Schlößchens  Zamka  bei  Suczawa;  die 
ehemalige  Klosterkirche  in  Woronetz;  die  Klosterkirche  Putna, 
Begräbnisstätte  zahlreicher  moldauischer  Wojwoden,  so  namentlich 
Stefan  des  Großen,  gestorben  1504. 

Alle  diese  Baudenkmäler  zeigen  eine  ganz  eigenartige  Anlage 
und  Konstruktion,  insbesondere  eine  \  ierungskuppel,  deren  Wölbung 
in  typischer  Weise  mit  Zuhilfenahme  von  in  den  Tambour  einge¬ 
bauten,  diagonal  gestellten,  sich  nicht  selten  übereinander  wieder¬ 
holenden  oder  mit  Längs-  und  Quergurten  sich  kreuzenden  Trag¬ 
gurten  bewerkstelligt,  ist.  Die  Naoskuppel  besitzt,  in  der  Regel  eine 
Laterne:  im  Pronaos  und  vielfach  auch  in  der  Vorhalle  sind  größere 
und  kleinere  Blindkuppeln  angeordnet,  -welche  im  übrigen  nach  dem 
gleichen  Systeme  gewölbt  erscheinen. 

Bei  diesen  kirchlichen  Bauten  sitzen  nun  die  Schalltöpfe  immer 
in  den  Zwickeln  der  Naoskuppel;  manchmal  tragen  auch  die 
Pendentifs  der  Hauptkuppel  im  Pronaos  derartige  Töpfe.  An  Wänden 
habe  ich  in  den  in  Rede  stehenden  Kirchen  Schallgefäße  niemals 
gefunden. 

Gelegentlich  der  Instandsetzung  der  erwähnten  Miroutzkirche 
mußte  das  Gewölbe  abgetragen  werden.  Die  bei  dieser  Arbeit 
zutage  geförderten  henkellosen  Schalltöpfe  waren  gegen  25  cm  hoch 
und  hatten  im  Bauch  nahezu  'JO  cm,  am  Boden  etwa  8  cm  Durch¬ 
messer,  während  die  Halsöffnung  ungefähr  8  cm  weit  war.  Sie 
saßen  in  den  vier  Xaoszwickeln  iu  drei  Reihen  übereinander,  von 
denen  die  obersten  je  drei,  die  mittleren  zwei  Töpfe  besaßen, 
während  die  untersten  bloß  aus  je  einem  Topfe  bestanden,  ln  ihrer 
Verteilung  zeigten  diese  J4  Töpfe  vier  mit  der  Spitze  nach  abwärts 
gekehrte,  gleichseitige  Dreiecke.  Die  Gefäße  waren  zumeist  wohl 
etwas  morsch  und  vielfach  rissig  und  saßen  so  fest  im  steinhart 
gewordenen  Mörtel,  daß  es  nur  gelang,  einen  einzigen  Topf  unver¬ 
sehrt  loszulösen,  den  ich  sodann  dem  Landesmuseum  in  Czernowitz 
in  Verwahr  gegeben  habe.  Die  Töpfe  bestanden  aus  dunklem  Ton  und 
sind  auf  der  Drehscheibe  ziemlich  dickwandig  hergestellt.  Sie  waren 
unglasiert  und  hatten,  außer  Mörtelresten  und  Staub,  keinen  Inhalt. 
Durch  das  Fehlen  des  Henkels  insbesondere  scheint  erwiesen,  daß 
die  Töpfe  für  ihren  Zweck  eigens  angefertigt  worden  sind.  Ihre 
offene  Mündung  lag  bündig  mit  dem  Mauerverputze;  ihre  Höhen¬ 
achse  besaß  die  Richtung  der  Gewölbe-Lagerfugen;  die  Töpfe  waren 
demnach  mehr  oder  weniger  nach  abwärts  gekehrt. 


Der  Form  nach  sind  die  in  Rede  stehenden  Gefäße  ähnlich  den 
auf  Seite  120  der  „Denkmalpflege"  1904  abgebildeten  Schallgefäßen 
aus  der  Kapelle  der  heiligen  drei  Könige  in  Baden  (Schweiz);  die 
Einmauerung  erfolgte  jedoch  in  umgekehrter  Stellung  wie  dort.  Ich 
ließ  nun  genau  nach  dem  vorhandenen  Original  neue  Schalltöpfe 
herstellen,  die  sodann  in  derselben  Anzahl  und  Verteilung  wie 
früher  in  den  Gewölben  versetzt  wurden.  Auf  die  Malerei,  die  in 
den  Zwickeln  gleichwie  im  ganzen  Kircheninneren  in  charak¬ 
teristischer,  fast  ausschließlich  figuraler  Weise  äußerst  reich  zur 
Ausführung  gelangt  ist,  hat  man  bei  der  Verteilung  der  Schallgefäße 
keine  Rücksicht  genommen  und  ebensowenig,  alten  Vorbildern 
folgend,  beim  Entwurf  der  Gemälde.  Vom  Aufstellungspunkte  der 
Kirchenbesucher  aus  gesehen  erscheinen  die  Gefäße  als  dunkle  kleine 
Punkte,  welche  in  der  erwähnten  Kirche  und  auch  in  anderen 
Gotteshäusern,  die  noch  die  alte,  sämtliche  Wände  und  Gewölbe 
bedeckende  Malerei  tragen,  wohl  nicht  störend  wirken. 

Auch  bei  Neuaufführungen  griechisch-orientalischer  Kirchen  im 
moldauisch-byzantinischen  Stile,  wie  z.  B.  bei  der  großen,  in  diesem 
Jahre  zur  Vollendung  gelangten  Pfarrkirche  von  Bossancze  an  der 
österreichisch -rumänischen  Grenze,  habe  ich  überlieferungsgemäß 
Schalltöpfe  von  der  Form  der  in  der  Miroutzkirche  aufgefundenen 
Schal lgfäße  verwendet,  —  hier  je  zehn  in  den  Zwickeln  der  Vierungs- 
kuppel. 

In  den  griechisch-orientalischen  Kirchen  finden  die  religiösen 
Zeremonien  hauptsächlich  unter  der  Naoskuppel  statt,  und  vor  allem 
ist  es  neben  dem  Absingen  des  Evangeliums  von  dem  inmitten 
der  \  ierung  befindlichen  Ambon  aus  der  Wechselgesang,  der  in 
umfassender  Weise  gepflegt  wird.  Die  gut  geschulten  Stimmen  der 
Priester,  Mönche  und  Kirchensänger  widerhallen  kräftig  in  den 
hochgewölbten  Räumen:  auf  jeden  Zuhörer  übt  dieser  Gesang  eine 
ganz  besonders  erhebende  Wirkung  aus.  Ob  zur  Erhöhung  der 
Resonanz,  welche  sich  namentlich  iu  der  Miroutzkirche  vom  Platze 
vor  der  Bilderwand  (Ikonostasis)  aus  durch  ein  wunderbares, 
kräftiges  Ineinander-  und  Nachklingen  der  Töne  kundgibt,  die  einge¬ 
mauerten  Töpfe  wesentlich  beitragen,  kann  freilich  nicht  unbedingt 
behauptet  werden:  es  ist  dies  jedoch  sein-  wahrscheinlich.  Tatsache 
ist,  daß  diese  Gefäße  immer  nur  für  diesen  Zweck  ungeordnet  wurden, 
wie  sich  dies  auch  schon  aus  den  bestehenden  Benennungen,  und 
zwar  rumänisch  resuflätoare,  rutheuiseh  holosnikie,  und  daraus 
ergibt,  daß  Geistlichkeit  und  Volk  in  der  ehemaligen  Moldau  und 
Bukowina  einschließlich  nur  diesen  überlieferten  Zweck  der  Ge¬ 
fäße  kennt.  Daß  diese  Schalltopfe  etwa  zur  Aufhängung  für  den 
Malverputz  gedient  hätten  oder  behufs  Abhaltung  von  Feuch¬ 
tigkeit  ungeordnet  worden  wären,  wie  bezüglich  derartiger,  in 
Württemberg  befindlicher  Gefäße  einzelne  Forscher  angeben, 
scheint,  bezüglich  der  Bukowina  und  Moldau  wenigstens,  wohl 
ausgeschlossen. 

Salzburg.  Karl  A.  Romstorfer. 


Vermischtes 


Einen  Durchblick  auf  den  Turm  der  Sophienkirche  iu  Berlin 

zu  gewinnen  und  dadurch  ein  prächtiges  Architekturbild  zu  schaffen 
in  einem  Stadtteil,  der  sonst  gerade  nicht  zu  den  architektonisch 
hervorragenden  gehört,  bietet  sich  augenblicklich  eine  gute  Gelegen» 
heit.  Es  handelt  sich  darum,  den  wundervollen  Turm  der  Sophien¬ 
kirche  von  der  Großen  Hamburger  Straße  aus  in  seiner  ganzen  Höhe 
in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Zur  Zeit,  sind  drei  oder  vier 
Häuser  an  der  Großen  Hamburger  Straße  niedergelegt,  die  bis  dahin 
den  Turm  verbargen.  Die  Schaffung  eines  Schmuckplatzes  auf  diesem 
Gelände  ist  wohl  unmöglich.  Viel  wäre  aber  schon  gewonnen,  wenn 
man  zwischen  den  zukünftigen,  hoffentlich  bescheidenen  Neubauten 
eine  Zufahrtsstraße  frei  ließe,  ,  die  gerade  auf  den  Kirchturm  zuführte. 
Diese  Tat  würde  ein  hervorragendes  Baukunstwerk,  das  iu  seiner 
Schönheit  hinter  den  alten  Häusern  ein  verborgenes  und  vergessenes 
Dasein  führte,  dem  Volke  wieder  vor  Augen  führen,  der  Kirche  und 
der  Gemeinde  zur  Ehre  gereichen,  und  Berlin,  das  leider  allmählich 
immer  ärmer  an  guten  Stadtbildern  wird,  um  eine  prächtige  Durch¬ 
sicht  bereichern,  die  dem  Blick  vom  Stadtschloß  in  Potsdam  auf  die 
Garnisonkirche  hin  an  Schönheit  wenig  nachgibt.  In  diesem  Falle 
hat  kein  Freilegen  einer  Kirche  durch  Abreißen  der  kleinen,  sie 
umlagernden  malerischen  Bürgerhäuser  stattgefunden,  wie  es  leider 
in  Mainz  und  Köln  der  Fall  war,  sondern  es  sind  wertlose  Bauten 
der  Gründerjahre  verschwunden,  die  in  keiner  Beziehung  zur  Kirche 
standen;  jetzt  aber  liegt  die  augenscheinliche  Gefahr  vor,  daß  neue 
hohe  Mietskasernen  den  Bück  auf  den  Turm  für  lange  Zeit  voll¬ 
ständig  verdecken.  Vielleicht  fällt  diese  Anregung  bei  der  Gemeinde 
auf  fruchtbaren  Boden,  vielleicht  finden  sich  einflußreiche  Männer, 
deren  Interesse  für  diesen  Gedanken  durch  eigene  Anschauung  ge¬ 
weckt  wird.  Alex  Baerwald,  Regierungsbauführer. 


Die  alten  Holzhäuser  der  Staclt  Braunschweig  verschwinden 
leider  mit  jedem  Jahre  mehr  und  mehr;  es  ist  daher  sehr  anzu¬ 
erkennen,  daß  der  unter  Leitung  des  Geh.  Baurats  Brinkmann 
in  Braunschweig  stehende  Ausschuß  für  Denkmalpflege  einen  be¬ 
sonderen  Unterausschuß  gebildet  hat,  der  sich  mit  der  Erforschung 
und  Erhaltung  der  alten  Holzhäuser  beschäftigen  soll.  Bekanntlich 
ist  früher  bereits  nachgewiesen,*)  daß  ein  Teil  der  alten  Fachwerks¬ 
bauten  Braunschweigs ,  namentlich  die  mit  reichem  Schnitzwerk 
versehenen,  vielfarbig  vermalt  gewesen  sind;  im  allgemeinen  dürfte 
jedoch  ein  roter  Anstrich  aus  Ochsenblut  vorgeherrscht  haben,  der 
wohl  weniger  aus  Schönheitsrücksichten,  als  zur  Erhaltung  des  Ilolz- 
werks  angebracht  war.  Bei  der  kräftigen  Schattenwirkung  der  weit 
ausladenden  Obergeschosse  und  der  schaffen  Profilierung  der  Schau¬ 
seiten  der  Holzhäuser  konnten  diese  des  bunten  Anstrichs  ent¬ 
behren,  um  malerisch  in  dem  Straßenbilde  zu  wirken;  wir  erinnern 
hier  nur  an  das  Haus  Langenstraße  Nr.  9,  dessen  Holzwerk  an¬ 
scheinend  niemals  vermalt  gewesen  ist  und  mit  seiner  tief  braun¬ 
roten  Naturfarbe  vorzüglich  wirkt.  Der  Unterausschuß  wird  be¬ 
sonders  die  Frage  prüfen,  ob  und  inwieweit  die  alten  Holzbauten 
vielfarbig  vermalt  gewesen  sind. 

Freilegung  des  Schloßfelsens  in  Diez  a.  d.  Lahn.  Wir  erhalten 

hierüber  die  folgenden  beiden  Zuschriften. 

I. 

Einen  fesselnden  und  höchst  eigenartigen  Anblick  bietet  gegen¬ 
wärtig,  wie  Abb.  1  zeigt,  das  alte  Schloß  in  Diez  a.  d  Lahn  (erbaut 

*)  Die  Holzarchitektur  der  Stadt  Braunschweig  von  Hans  Pfeifer, 
Herzogi.  Kreisbauinspektor  in  Braunschweig.  Berlin  1892  Ernst  u. 
Solm,  S.  10  und  Zeitschrift  für  Bauwesen  1898,  S.  878. 
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um  1190,  jetzt  Strafanstalt).  Durch  den  Abbruch  eines  unbedeutenden 
Wohnhauses  in  der  Altstadtstraße  tritt  der  Fuß  des  mächtigen  Schloß¬ 
felsens  dein  Beschauer  frei  entgegen.  Das  ganze  Bild  wirkt  durch 
die  Steile  des  Abhanges  und  den  kühn  auf  dem  Felsen  sitzenden 
Unterbau  mit  hohem  und  schlankem  Oberbau  so  schon,  daß  der 
Beschauer  unzweifelhaft  den  W  unsch  sich  regen  fühlt,  diese  nun  ein¬ 
mal  gebrochene  Lücke  möge  bestehen  bleiben  und  nicht,  wie  ge¬ 


plant  und  schon  begonnen,  du 
rakters  zugestopft  werden.  Eine 


kaum  die  Zubauung  verhindert 
sich  vor  der  Hand  mit  Ankauf 
leicht  helfen  diese  Zeilen  die  Sa< 
Alfred  Priester,  R 


rch  einen  Neubau  modernen  (  ha- 
Erkundigung  bei  dem  Bürgermeister 
der  Stadt  Diez  hat  ergeben,  daß 
ein  Ankauf  der  fraglichen  Baustelle 
und  dreier  Nachbargrundstücke  ge¬ 
plant  war,  also  eine  ganze  Ecke 
freigelegt  werden  sollte  (vgl.  Abb.  2); 
das  würde  freilich  den  Reiz  des 
Anblicks  erhöhen,  zumal  an  dieser 
Stelle  sich  die  Altstadtstraße  platz- 
artig  erweitert.  Die  Mittel  der 
Stadt  haben  sich  aber  als  nicht 
ausreichend  erwiesen,  so  daß,  wenn 
nicht  fremclerseits  freundliche  Zu¬ 
wendungen  hinzukommen,  wohl 
werden  kann.  IM.  E.  könnte  man 
der  Abbruchstelle  begnügen.  Viel- 
he  fördern . 

jgieru  ngsbau tu hrer  und  Dipl. -Ing. 


ii. 

Dem  altertümlichsten  'feil  der  prächtigen  Stadt  Diez  a.  Lahn  droht 
eine  ernste  Gefahr.  Dort  ist  in  der  Altstadts fräße  eins  der  alten 
hübschen  und  charaktervollen  Renaissancehäuser,  die  frühere  Amts¬ 
apotheke,  abgebrochen  worden,  um  einem  Neubau  Platz  zu  machen. 
Das  Haus  (Abb.  3)  gehört  zur  Zahl  derer,  die  in  engem  Kranze 
den  schroffen  FAlsen,  auf  dem  sich  die  stolze  Burg  über  der  Stadt 
erhebt,  umgeben.  So  entsteht  ein  Bild,  das  sich  den  schönsten 
altdeutschen  Städtebildern  anreiht.  Und  das  liegt  einerseits  in  der 
Geschlossenheit  der  ganzen  Anlage,  anderseits  darin,  daß  gerade 
dieser  Stelle  modernes  W  esen  bis  zum  heutigen  Tage  so  ziemlich 
fern  geblieben  ist.  Um  nun  zu  verhindern,  daß  das  geplante  neue, 
meines  W  issens  schon  im  Bau  begriffene  Haus  aus  der  Art  der  alten 
Umgebung  schlägt,  habe  ich  mich  im  vorigen  Monat  an  den  Bau¬ 
herrn  mit  dem  Anerbieten  gewandt,  ihm  unentgeltlich  alle  für  die 
äußere  Erscheinung  des  Bauwerks  erforderlichen  Zeichnungen  zu 
liefern.  Leider  ist  bisher  eine  Antwort  ausgeblieben,  so  (laß  ich 
fürchten  muß,  mein  Anerbieten  werde  erfolglos  sein.  Vielleicht  ge¬ 
lingt  es  noch  in  letzter  Stunde  durch  diese  Zeilen  Hilfe  zu  schaffen. 

Eine  fast  noch  größere  Gefahr  besteht  meines  Erachtens  in  dem 
Wunsche  eines  Teiles  der  Einwohnerschaft,  an  der  in  Rede  stehenden 
Stelle  überhaupt  kein  Haus  wieder  zu  errichten,  um  den  ja  gewiß  au 
sich  bedeutenden  Eindruck  des  jetzt  hier  frei  gewordenen  Schloß¬ 
felsens  zu  retten.  Das  scheint  mir  deshalb' sehr  gefährlich,  weil  es 
bei  dem  einen  Durchbruch  nicht  bleiben  wird,  man  wird  früher  oder 
später  weiter  greifen,  und  es  besteht  tatsächlich  schon  jetzt  der 
ausgesprochene  Wunsch,  auch  die  nächsten  drei  anschließenden,  sich 
zum  Altstadtmarkt  herumziehenden,  höchst  reizvollen  Häuser  aus 
derselben  guten  Zeit  abzubrechen  und  vor  dem  so  in  großer  Aus¬ 
dehnung  freigeiegten  Felsen  Gartenanlagen  zu  schaffen.  Ich  meine, 
das  wäre  das  Ende  vom  Liede  und  das  unfehlbarste  Mittel,  der  so 
malerischen  alten  deutschen  Stadt  ihr  anziehendes,  anheimelndes 
Wesen  gründlich  auszutreiben. 

Friedenau  im  Mai  1905.  L.  Di  hm. 

Schweizerische  Vereinigung  für  Heimatschutz.  Endlich  nach 
mehreren  Jahren  großer  Bemühungen  ist  es  gelungen,  auch  in  der 
Schweiz  eine  Anzahl  maßgeblicher  Kreise  für  die  Idee  zu  gewinnen, 
die  Naturschönheiten  der  engeren  Heimat  zu  schützen,  die  alten 
Bauwerke  und  einfacheren,  früheren  Kunsterzeugnisse  des  Landes  zu 
erhalten.  Diesmal  hat  sich  eine  Dame,  Marg.  Burnat-Prövins  in 
Tour-de-Peilz  (Waadt),  mit  großer  Begeisterung  der  guten  Sache 
angenommen  und  zuerst  in  der  französischen  Schweiz  eine  „Ligue 
pour  la  beaute“  zum  Schutze  der  landschaftlichen  Schönheiten 
gegen  jede  Art  von  Verwüstung  gegründet.  Gleichzeitig  erwachte 
auch  in  den  deutschen  Landesteilen  das  gleiche  Bestreben,  und  nach 
einigen  Zusammenkünften  für  die  Idee  begeisterter  Männer  fand  auf 
Einladung  der  Sektion  Bern  der  Gesellschaft  schweizerischer  Maler 
und  Bildhauer  kürzlich  eine  Besprechung  statt,  in  deren  Verlauf 
man  sich  zu  gemeinschaftlichem  Vorgehen  unter  dem  Namen 
„Schweizerische  Vereinigung  für  Heimatschutz"  einigte.  Die  Organi¬ 
sation  soll  dem  in  Deutschland  bestehenden  und  gleiche  Zwecke 
verfolgenden  Bunde  „Heimatschutz"  nahe  kommen.  Man  nimmt  an. 
daß  <lie  schweizerischen  Bundesbehörden  der  Sache  ebenfalls  ihr 
Interesse  ehtgegenbringen  und  die  notwendige  finanzielle  Hilfe  zu- 
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sagen.  In  der  nächsten  Zeit  wird  ein  Aufruf  an  die  schweizerische 
Bevölkerung  ergehen,  und  zu  einer  allgemeinen,  konstituierenden 
Sitzung  eingeladen.  Das  Ergebnis  und  die  weiteren  Schritte  sollen 
seinerzeit  in  dieser  Zeitschrift  mitgeteilt  werden. 

Wie  not  is  tut.  uich  gegen  die  immer  noch  gedeihende  Ver¬ 
unstaltung  auch  der  alten  Stadtbilder  zu  wehren,  hat  die  Erweite¬ 
rung  des  Solothurner  Rathauses  kürzlich  wieder  gezeigt,  wo  der 
moderne  Anbau  ..von  willkürlich  zusammengewürfelter,  unorganisch 
spielerischer  Formgebung“  zeugt,  was  man  angesicht  der  ..imposanten, 
klar  und  fein  gegliederten,  die  dekorativen  Akzente  so  sicher  setzen¬ 
den  alten  Ostfassade“  tief  beklagen  muß.  E.  P. 

Biiclierschau. 

Rheinische  Fachwerkbauten  aus  den  Regierungsbezirken  Koblenz 
und  Trier  von  Rhein  und  Mosel,  Eifel,  Westerwald  und  Hunsrück. 
Zur  Förderung  heimischer  Bauweise  mit  Unterstützung  des  Herrn 
Regierungspräsidenten  Bake  in  Trier  herausgegeben  von  A.  v.  Behr. 
Trier.  Kommissionsverlag  Schaar  u.  Dathe.  78  S.  in  8°  mit  100  Skizzen 
und  Aufnahmen.  Geh.  Preis  3  JL. 

Die  meisten  der  in  den  letzten  Jahren  zahlreich  erschienenen 
Vorlagewerke  zugunsten  heimischer  Bauweisen  erfahren  leider  in  den 
Kreisen,  für  die  sie  in  erster  Linie  bestimmt  sind,  wenig  Verbreitung. 
Für  Architekten,  Baugewerksmeister  usw.  sind  sie  zu  kostspielig  und 
nicht  selten  zu  unpraktisch.  Das  vorliegende  Büchlein  macht  hier¬ 
von  eine  dankenswerte  Ausnahme.  Es  ist  handlich  und  preiswert  und 
gibt  in  Wort  und  Bild  gute  Beispiele  heimischer  Kunst.  Die  leichten 
Handskizzen  sind  vom  Verfasser  für  den  praktischen  Gebrauch  bei 
Ausübung  der  „ästhetischen  Baupolizei“  aufgenommen  und  mit 
knappem  Text  versehen.  Er  behandelt  Altbauten  vom  Rhein  und 
Mosel,  Eifel,  Westerwald  und  Hunsrück.  Ein  vortreffliches  Vorwort 
belehrt  über  Entwicklung,  Eigenart  und  Bedeutung  des  rheinischen 
Fachwerkbaues  und  schildert  die  Schäden,  die  den  Uferbildern  be¬ 
reits  durch  häßliche  und  aufdringliche  Neubauten  erwachsen  sind. 
Um  diesem  Übel  zu  steuern,  hatte  der  Koblenzer  Regierungspräsident 
die  Vorlage  aller  Baugesuche  verfügt,  die  die  an  Rhein  und  Mosel 
belegen en  Bauten  betrafen.  Bei  dem  Umarbeiten  der  vorgelegten 
Entwürfe  stellte  sich  aber  bald  ein  Mangel  an  brauchbaren  Vor¬ 
bildern  heraus.  Erst  an  Ort  und  Stelle  sind  diese  durch  den  Ver¬ 
fasser  gelegentlich  gesammelt  und  nun  durch  das  vorliegende  Büchlein 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht.  Schlichte  Altbauten  sind  es, 
die  hier  mit  wenigen  Ausnahmen  zum  ersten  Male  gesammelt  und 
wiedergegeben  werden.  Allen  Kreisen,  die.  sich  mit  dem  Entwerfen 
und  der  Ausführung  ländlicher  und  Kleinstadtbauten  beschäftigen,  sei 
daher  dies  praktische  Büchlein  warm  empfohlen.  Aber  auch  für  die 
Freunde  der  Denkmalpflege  und  des  Heimatschutzes,  verdient  es 
hohe  Beachtung  als  Grundlage  zu  einer  planmäßigen  Verzeichnung 
bodenwüchsiger  Bauweisen  der  Rheinlande.  Wünschenswert  wäre 
es,  wenn  der  Verfasser  auch  die  heimischen  Massivbauten  in  ähn¬ 
licher  W  eise  behandelte.  Sie  sind  es,  < lie  uns  in  einfachen  Vor¬ 
bildern  fehlen,  angesichts  der  Tatsache,  daß  mit  den  leider  immer 
mehr  abnehmenden  Forstbeständen  und  den  dadurch  bedingten 
steigenden,  jetzt  schon  fast  unerschwinglichen  Holzpreisen  der  Fach¬ 
werkbau  für  die  hier  in  Frage  kommenden  Ausführungen  immer 
kostspieliger  wird  und  der  Massivbau  an  seine  Stelle  treten  muß. 
Möge  das  v.  Behrsche  Büchlein,  das  die  einzelnen  Orte  alphabetisch 
ordnet  und  genau  nach  Straße,  Hausnummer  usw.  bezeichnet,  zu 
weiteren  ähnlichen  Arbeiten  und  zu  Sonderaufnahmen  und  tieferem 
Studium  anregen.  In  dankenswerter  Weise  hat  der  Regierungspräsi¬ 
dent  in  Trier,  dem  auch  die  Herausgabe  des  Ergebnisses  eines  Wett¬ 
bewerbes  um  Entwürfe  zu  einfachen  Bauern-  und  Bürgerhäusern 
(60  Tafeln,  Leipzig,  Verlag  von  Seemann  u.  Ko.,  Preis  25  Mark)  zu 
verdanken  -  ist,  die  Herausgabe  der  vorliegenden  Skizzensammlung 
durch  Gewährung  eines  namhaften  Betrages  unterstützt  und  so  den 
äußerst  niedrigen  Preis  für  das  Büchlein  ermöglicht.  Sch. 

Malerische  Arcliitekturskizzen  von  Dr.  R.  Anheißer,  Architekt. 
Berlin  1904.  Kanter  u.  Mohr.  100  Tafeln  in  gr.  4°.  In  Mappe.  Preis  24  J(. 

Ein  sehr  geschickter  Zeichner,  der  das  Malerische  wie  das  bau¬ 
lich  Wichtige  alter  Häuser,  Baugruppen  und  Straßenzüge  mit  flotten, 
sicheren  Strichen  und  dabei  mit  eindringendem  architektonischen 
Verständnis  wiederzugeben  weiß ,  führt  uns  in  diesem  Sammelwerke 
eine  Auswahl  von  Skizzen  vor,  die  er  auf  seinen  Studienreisen,  haupt¬ 
sächlich  in  den  Rheingegenden  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  ge¬ 
sammelt  hat:  Bauernhöfe  und  ganze  Dorfstraßen,  Brunnen,  Tor¬ 
fahrten,  alte  Brücken  und  Kanäle  mit  ihrer  Umgebung,  Edelsitze  und 
Rathäuser,  Stadttore  und  malerische  Innenhöfe  von  Bürgerhäusern 
mit  reich  geschnitzten  Laubengängen,  Fach  werkbauten  aller  Art, 
winklige  alte  Gäßchen  mit  hochragenden  Giebelhäusern,  Dorf-  und 
Stadtkirchen  und  mit  Vorliebe  Ausblicke  über  Gärten  und  Dächer 
hinweg  auf  Kirchtürme  und  Burgtrümmer.  Ein  Genuß  ist  es,  dem 
Künstler  durch  die  alten  Gassen  Frankfurts  zu  folgen,  von  denen  ge¬ 


rade  in  den  letzten  Jahren  so  viele  verschwunden  sind,  dann  die  Berg¬ 
straße  hinauf,  hinüber  ins  Elsaß,  nach  Straßburg,  Kolmar,  Schlettstadt, 
und  den  kleinen  abgelegeneren  Orten  der  Vogesen,  die  noch  so  reich 
an  köstlichen  alten  Bauten  und  Straßenbildern  sind,  von  da  über 
Freiburg  i.  B.  hinüber  ins  Wiirttembergisc-he,  den  Neckar  hinab  ins 
Maingebiet  nach  Bamberg,  Aschaffenburg,  Miltenberg  und  schließlich 
über  Mainz  und  Rüdesheim  am  Ufer  des  Rheines  hin  bis  hinab  gen 
Andernach.  Sicherlich  werden  diese  Blätter  dazu  beitragen,  das  Ver¬ 
ständnis  und  die  Liebe  zu  den  alten  Bauwerken  der  Heimat  auch  bei 
solchen  zu  wecken,  die  ihnen  bisher  verständnislos  gegenüberstanden. 
Die  Denkmalpflege  aber  wird  dem  fleißigen  Zeichner  dankbar  sein,  daß 
er  manches  Straßenbild  gerade  aus  weniger  bekannten  Orten,  bevor  es 
durch  Neubauten  verändert  wurde,  und  manches  wertvolle  alte  Bauwerk 
noch  zur  rechten  Zeit  festgehalten  hat.  Doch  die  Skizzensammlung 
verfolgt  darüber  hinaus  auch  noch  praktische  Zwecke.  Sie  will,  wie 
das  ..Geleitwort“  sagt,  das  Augenmerk  darauf  lenken,  wie  bei  den 
alten  Bauten  jedes  Bauglied  „seine  Bestimmung,  seine  Brauchbarkeit 
und  Notwendigkeit  klar  zur  Schau  trägt“,  wie  „das  Prinzip  der  Zweck¬ 
mäßigkeit  jene  einfachen  und  doch  so  künstlerisch  vollendeten  und 
ruhig  wirkenden  Bürger-  und  Bauernhäuser  geschaffen  hat,  die  uns 
heute  als  Anknüpfungspunkte  dienen  müssen,  wenn  wir  wieder  eine 
echte  Kunst  unser  eigen  nennen  wollen“.  Vor  allem  wünscht  der 
Verfasser,  daß  wir  „unser  gutes  deutsches  Dach  wieder  würdigen 
lernen,  die  Dachfenster  und  Dachgauben,  die  Schornsteine  usw.  in 
zweckmäßiger  und  doch  künstlerischer  Weise  ausbilden“,  Die  „Ma¬ 
lerischen  Architekturskizzen“  erscheinen  um  so  wertvoller,  da  der 
Verfasser  uns  seine  Zeichnungen  so  wiedergibt,  wie  sie  vor  der 
Natur  entstanden  sind.  Auf  eine  nachträgliche  Ausarbeitung  hat  er 
verzichtet.  Wertvolle  Einzelheiten  von  Fachwerkkonstruktionen,  Tür- 
und  Fensterleibungen  usw.  ergänzen  manche  Blätter  in  willkommener 
Weise.  Wir  wünschen  der  fleißigen  Arbeit  die  weiteste  Verbreitung. 

Jena.  Prof.  P.  Weber. 

Hie  Glocken  des  Neustädter  Kreises.  Ein  Beitrag  zur  Glocken¬ 
kunde  von  P.  Liebeskind,  Oberpfarrer  in  Münchenbernsdorf.  Erstes 
Ergänz uugshef't  zur  Zeitschrift  des  Vereins  für  Thüringische  Geschichte 
und  Altertumskunde,  neue  Folge.  Jena  1905.  Gustav  Fischer.  140  S. 
in  8°  mit  89  Abb.  Geh.  Preis  2,70  M. 

Diese  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Thürin 
gische  Geschichte  und  Altertumskunde  will  als  Ergänzung  für  die 
Bau-  und  Kunstdenkmälerbeschreibung  des  Kreises  Neustadt  a,  d.  Orla 
(Sachs. -Weimar)  in  Hinsicht  auf  die  Glocken  dienen.  Das  ist  dem 
Verfasser  auch  wohl  gelungen,  der,  wie  schon  sein  Aufsatz  in  Nr.  7 
1904  der  Denkmalpflege  zeigt,  sich  mit  Glockenstudien  gern  befaßt. 

Seine  Arbeit  läßt  freilich  erkennen,  daß  er  seine  Studien  doch 
noch  vertiefen  und  vervollständigen  muß,  um  berechtigt  zu  sein  zu 
so  sicheren  und  polemischen  Urteilen,  wie  er  sie  hier  bietet.  Nicht 
sicher  ist  beispielsweise  die  Bezeichnung  der  Glockenteile,  und  die 
von  den  in  Glockensachen  keineswegs  „bahnbrechenden“  Bergner 
zusammen  mit  dem  Gießer  Franz  Schilling  aufgestellte  Bezeichnung, 
die  der  Verfasser  annimmt,  hilft  dem  nicht  ab.  Unsicher  ist  ihm 
sogar  der  Begriff;  denn  ein  Glöckchen  „ohne  Rippe“  ist  undenkbar, 
da  doch  der  senkrechte  Schnitt  durch  die  Glockenmitte  die  Rippe 
darstellt.  Die  Bezeichnung  „vorn“  (oder  hinten)  ist  bei  Glocken  aus 
naheliegenden  Gründen  unzulässig.  Das  Alter  sollte  eigentlich 
immer  bestimmbar  sein;  wo  Schrift  und  Schmuck  fehlen,  aus  der 
Form,  der  Technik  u.  dergl.  Wenn  auch  ältere  Buchstabenformen 
von  späteren  Gießern  nicht  nachgemacht  sind,  so  sind  doch  die 
..Formenstempel  und  Modelle“  zu  Zierraten  „von  einem  Gießer  aut 
den  anderen  übergegangen“,  wie  ich  nachgewiesen  habe.*)  Nach¬ 
gewiesen  habe  ich  auch  die  Unmöglichkeit  der  Otteschen  Angabe, 
daß  Buchstaben  „mit  Formenstempeln  in  den  Lehmmantel  ein¬ 
gedrückt“  werden  können,  was  der  Verfasser  hier  wieder  als  möglich 
hinstellt.**) 

Auf  die  Polemik  des  Verfassers  gegen  Lehfeldt  kann  hier  im 
einzelnen  nicht  eingegangen  werden.  Wir  möchten  schließlich  nicht 
unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Abbildungen  vor  allem  für 
die  Beurteilung  der  Schrift  nicht  recht  genügen. 

Dr.  G.  Schönermark. 

*)  S.  Zeitschrift  für  christliche  Kunst  1890,  S.198:  „Ein  romanischer 
Grucifixus  von  1381“. 

**)  S.  Altersbestimmung  der  Glocken  von  G.  Schönermark. 


Inhalt:  Ein  alter  westfälischer  Bauernhof  in  Groß-Siepen  bei  Schee.  — 
Streifzüge  durch  Altholland.  (Fortsetzung.)  —  Sehallgefäße  in  mittelalterlichen 
byzantinischen  Kirchen.  -  Vermischtes:  Durchblick  auf  den  Turm  der 
Sophienkirehe  in  Berlin.  —  Alte  Holzhäuser  der  Stadt  Braunschweig.  —  Frei¬ 
legung  des  Schloßfelsens  in  Diez  a.  d.  Lahn.  —  Schweizerische  Vereinigung  für 
Heimatschutz.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedr.  Schultze.  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 
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Die  Wiederherstellung  des  Domkreuzgauges  in  Brandenburg  a.  d.  H, 

Vom  Regierungsbaumeister  Ludwig  Dilnn  in  Friedenau. 


Am  6.  Juli  des  Jahres  wird  das  zweihundertjährige  Bestehen  der 
Ritterakademie  in  Brandenburg  festlich  begangen  werden.  Dabei 
wird  auch  der  in  letzter  Zeit  wiederhergestellte  Kreuzgang  seine 
Weihe  erhalten. 

Der  hier  fol¬ 
gende  Bericht 
über  den  Kreuz- 
gang  selbst  und 
seine  Wiederher¬ 
stellung  kann 
wegen  des  zur 
Verfügung  ste¬ 
henden  Raumes 
manches  nur  an¬ 
deuten,  manches 
muß  er  ganz 
übergehen. 

Die  beiden 
noch  vorhande¬ 
nen  Kreuzgang¬ 
flügel  im  Osten 
und  Norden  des 
Ilofes  —  der 
westliche  mußte 
dem  in  den 
Jahren  1868  bis 
1870  errichteten 
Neubau  der  Rit¬ 
terakademie 
weichen  —  waren 
trotz  aller  Schä¬ 
den  und  Ent¬ 
stellungen  so 
wohlerhalten, 
daß  eine  treue 
Herstellung  möglich  war.  Die 
schlimmste  Schädigung  hatte 
der  ältere  Ostllügel  auf  der 
Innenseite  der  Hoffront  durch 
eine  Mauerverstärkung  erfah¬ 
ren,  die  einen  Teil  der  reichge¬ 
gliederten  Gewölbedieuste  und 
der  schönen  llofpforte  verdeckte 
und  sich  sehr  ungefügig  unter 
die  Gewölbekappen  schob.  Das 
war  gemacht  worden  wegen  des 
starken  Überhängens  der  alten 
Mauer  nach  außen,  auf  die  mau 
damals  wohl  die  jetzt  noch  vor¬ 
handene  Obergeschoßmauer  auf¬ 
setzen  wollte;  es  mag  etwa  um 
1790  gewesen  sein.  Wegen  des 
Verkehrs  zwischen  dem  Dormi- 
torium  im  Obergeschoß  und 
dem  Dom  muß  dieser  Kreuzgang 
von  Anfang  an  zweigeschossig 
gewesen  sein  (Abb.  7),  und  es 
fand  sich  denn  auch  nicht 
viel  über  dem  Scheitel  der  Gewölbe,  etwa  50  cm  unter  der  jetzigen 
Dielung,  ein  Rest  alten  Tonplattenbelages  an  der  ursprünglichen 
Stelle.  Um  nun  den  Einbau  ohne  Gefahr  beseitigen  zu  köunen,  wurden 
vor  der  Hofseite  der  Front  Strebepfeiler  angeordnet  (Abb.  1,  5.  7,  15), 
die  bis  dahin  fehlten.  Hierbei  wurde  festgestellt,  daß  das  Fundament 
der  fünf  östlichen  Bogenstellungen  aus  Pfeilern  mit  dazwischen¬ 
gespannten  Flachbögen  besteht;  die  Pfeiler  stehen  in  etwa  3  m  Tiefe 
auf  sandigem  Boden,  das  Erdreich  darüber  ist  morig.  In  dieselbe 


Tiefe  wurden  breite  Fundamente  für  die  Strebepfeiler  hinuntergeführt, 
die  Pfeiler  ohne  Verband  vor  die  Mauer  gestellt  und  ihre  obere 
Schräge  mit  alten  starken  Biberschwänzen  abgedeckt.  Darauf  erfolgte 

der  Abbruch 
der  inneren  Vor¬ 
mauerung.  — 
Die  Kappen,  hier 
und  da  auch  die 
Rippen  einzelner 
Gewölbefelder 
waren  so  ver¬ 
drückt  und  ge¬ 
rissen  ,  daß  nur 
durch  Abbruch 
und  Neuwölbung 
geholfen  werden 
konnte.  So  kam 
zu  Tage ,  daß 
der  ganze  sehr 
hohe  Zwischen¬ 
raum  zwischen 
Gewölbe  und 

Dielung  mit 

Schutt  ausge¬ 
füllt  war,  und 
mehrere  Balken 
ohne  Auflager 
auf  den  um¬ 
schließenden 
Mauern  hierin  ge¬ 
bettet  lagen.  Der 
Schutt  wurde 
auf  die  ganze 
freie  Länge  des 
Flügels  ausge¬ 
räumt  und  die  Balkenlage  bau¬ 
gerecht  ergänzt,  so  daß  jede 
überflüssige  Belastung  der  Ge¬ 
wölbe  beseitigt  ist. 

Als  zweite  Hauptschädigung 
beider  Flügel  ist  die  Entstellung 
der  Fenster  zu  bezeichnen.  Sie 
waren  teils  ganz,  ebenso  auch 
das  Hofportal  des  Ostflügels, 
teils  bis  auf  Kämpferhöhe  ver¬ 
mauert  und  der  verbliebene 
Rest  in  hölzernem  Rahmenwerk 
verglast  (Abb.  2).  Infolge  der 
mangelhaften  Beleuchtung  be¬ 
kam  der  ganze  einst  so  helle 
Raum  etwas  kellerartiges.  Alles 
das  wurde  auf  Grund  der  er¬ 
haltenen  geringen  Reste  des 
alten  Stabwerks  und  der  Teii- 
bögen  in  der  ursprünglichen 
Art  wiederhergestellt.  Vom  Alten 
abgewichen  wurde  nur  bei  den 
zwei  südlich  von  der  Hofpforte 
liegenden  Fenstern  des  Ostflügels.  Sie  waren  niemals  auf  Verglasung 
eingerichtet,  und  man  hatte  vielleicht  auch  kein  Stab-  und  Bogen¬ 
werk  beabsichtigt.  Die  innere  unprofilierte  Leibung  (Abb.  7  und  10) 
zeigte  nämlich  in  der  Mitte  eine  Nut  von  durchschnittlich  14  cm 
Breite  und  12  cm  Tiefe,  die  um  die  Gewände  und  den  Spitzbogen 
einheitlich  herumläuft.  Sie  war  offenbar  zur  Aufnahme  irgendwelcher 
Gliederung  bestimmt,  die  aber  nie  zur  Ausführung  gekommen  ist, 
weil  andernfalls  sich  Mörtelspuren  hätten  finden  müssen.  Vielleicht 


Abb.  1.  Ost-  und  Nordfliigel  der  Stiftsgebäude  mit  wiederhergestelltem  Kreuzgange. 
Vorschlag  zum  Ausbau  vom  Obergeschoß  des  Nordflügels. 


Abb.  2.  JNorriflugei  der  btiltsgebaude  vor  der  V  ledernerstellung. 
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Abb.  4.  Südwand  des  Durchganges. 

L 


Abb.  ti.  Nordflügel  des  Kreuzganges. 


war  nur  ein  Begleit wulst 
geplant,  der  mit  einem 
Lappen  in  die  Nut  ein¬ 
binden  sollte.  Dasselbe 
gilt  auch  für  die  nach 
Süden  anschließende  Bo- 
genstellung,  die  in  spä¬ 
terer  Zeit  durch  einen 
zweigeschossigen  Anbau , 
der  unten  als  Grab¬ 
kammer  dient,  verdeckt 
worden  ist  (Abb.  7).  Eine 
Freilegung  dieses  Fensters 
war  deshalb  jetzt  nicht 
möglich.  Da  bei  der  ge¬ 
genwärtigen  Benutzungs¬ 
art  der  Klostergebäude  - 
alle  Fenster  verglast  sein 
müssen ,  entschied  ich 
mich  für  die  gleiche  drei¬ 
teilige  Gliederung  mit  den 
gleichen  Formsteinen,  wie 
sie  alle  anderen  Fenster 
stets  gehabt  haben.  Die 
letzte,  an  das  Kreuzschiff 
des  Domes  anstoßende 
Bogenstellung  öffnete  sich, 
wie  noch  zu  sehen,  in 
ihrer  ganzen  Breite  zum 
Hofe  hin  (Abb.  5  u.  7). 

Die  Vermutung  liegt  nahe, 
daß  der  Kreuzgang  mit 
einer  zweiten  Bogenstel¬ 
lung  sich  Aror  die  ganze 
Nordfront  des  Kreuz - 
schiffes  vorlegte  und  so, 
ohne  daß  man  ins  Freie 
mußte,  den  Eingang  in 
die  Kirche  ermöglichte. 

Dieser  Eingang  befand 
sich  offenbar  nicht  an  der 
jetzigen  Stelle  seitlich  der 
Längsachse  des  Ostflügels 
—  es  ist  ein  roher  Durch¬ 
bruch  — ,  sondern  rechts 
daneben  dort,  wo  jetzt  von 
der  Grabkammer  aus  in  der  Kirchenmauer  ein  reiches  spätgotisches 
Portal  zu  sehen  ist  (Abb.  7).  Es  wäre  mit  Freuden  zu  begrüßen, 
wenn  sich  diese  Anlage  in  würdiger  Weise  wiederherstellen  ließe; 
sie  würde  auch  dem  Kreuzhof  zur  Zierde  gereichen. 

Beim  Abklopfen  des  wertlosen  Putzes  von  der  Hinterwand  des 
Ostflügels  wurden  die  in  Abb.  3  u.  7  dargestellten  Reste  alter  Türen 


gefunden.  Ihre  Lage  läßt  deutlich  erkennen,  daß  das  Gewölbe  des 
Kreuzganges  aus  späterer  Zeit  stammt.  Die  durch  die  Gewölbe¬ 
anfänger  unmöglich  gewordenen  Türen  wurden  damals  bündig  ver¬ 
mauert,  andere  seitlich  liegende  erhielten,  zum  Teil  mit  Belassung 
des  alteu  Gewändes,  einen  neuen,  tiefer  gerückten  spitzbogigeu  Ab¬ 
schluß.  nur  die  der  flofpforte  gegenüber  unter  dem  Scheitel  des  Ge- 
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wölbe, s  stehende  Tür  blieb  ganz  unverändert.  Die  Bögen  dieser  Türen 
sind  spitzbogig,  deren  einzelne,  nicht  keilförmige  Steine  ebenso,  wie 
es  in  Brandenburg  z.  B.  die  Nikolaikirchc  zeigt,  vom  Fuß  zum  Scheitel 
nach  einer  Spitzbogenlinie  länger  werden. 

Beachtenswerte  Funde  wurden  auch  in  dem  Durchgänge  vom 
Ostflügel  zum  Garten  gemacht.  Seine  Südwand  zeigt  zwei  halbkreis- 


Alle  bisher  besprochenen  Bauteile,  wobei  aber  die  Hofmauer  des 
Ostflügels  nur  mit  den  fünf  südlichen  Bogenstellungen  in  Betracht 
kommt,  haben  die  Scharrierung  der  unprofilierten  Ecken  gemeinsam, 
die  Fugen  sind  glatt  verstrichen  und  ohne  Mittelriß.  Die  Hof¬ 
mauer  besteht  aus  Verblendung  und  Füllwerk  Die  Gewölbedienste 
dieser  Wand  (Abb.  7  u.  10)  sind  gleichzeitig  mit  ihr  ausgeführt  worden 


Abb.  15.  Ostfliigel  der  Stiftsgebäude  nach  der  Wiederherstellung  des  Kreuzganges. 


förmig  geschlossene  Nischen  (Abb.  4  u.  7),  deren  östliche  bündig 
vermauert  war.  Beim  Beseitigen  der  rohen  Vermauerung  stellte 
sich  heraus,  daß  das  Bogenmauerwerk  jünger  ist  als  die  dahinter 
stehende  ungegliederte  Mauer.  Der  linke  Schenkel  des  Bogens  hatte 
sich  nämlich  so  weit  von  der  Mauer  losgelöst,  daß  man  bequem  er¬ 
kennen  konnte,  wie  sich  ihr  in  größeren  Resten  wohlerhaltener,  nach 
bekannter  mittelalterlicher  Weise  behandelter  Verputz  dahinter  ein¬ 
heitlich  fortsetzt.  Der  auf  der  vollgefugten  Backsteinfläche  sitzende, 
3  bis  5  mm  starke,  glatte  und  ungefärbte  Putz  ist  durch  2  cm  breites, 
oben  und  unten  vorgeritztes  und  mit  Kalkmilch  getünchtes  Fugenwerk 
gequadert  Bei  den  Wiederherstellungsarbeiten  konnten  trotz  allen  Be¬ 
mühens  die  sichtbaren  Putzreste  nicht  gerettet  werden,  dafür  gelang  es 
aber,  einen  zusammenhängenden,  dazugehörigen  Teil  am  südlichen  Ge¬ 
wände  des  zum  Garten  führenden  Tores  freizulegen  und  zu  erhalten- 


Abb.  14.  Nordflügel. 
Querschnitt. 

trotz  der  Verschiedenheit, 
ihrer  Einzelformen  von  denen 
der  übrigen  Wand.  Die  bis¬ 
her  unsichtbar  gewesene  Basis 
der  Portalsäulen  wurde  in 
einem  kleinen  Reste  unter 
den  später  darüberher  ge¬ 
mauerten  Stufen  gefunden 
und  hiernach  genau  ergänzt! 
sie  hat  keine  Eckblätter 
und  steht  auf  rundem  Fuß. 
Während  die  Dienste  die 
bekannte  schwerfällige  in  die 
Höhe  gereckte  Abart  der 
attischen  Basis  haben,  zeigen 
die  gleichen  Teile  an  Fen¬ 
stern  und  Tür  eine  flüssige 
gotische  Form,  bei  der  die 
mittlere  Hohlkehle  ganz  flach 
zusammengedrückt  ist  und 
der  untere  Wulst  weit  her¬ 
vorquillt.  Alle  Basen  sind 
aus  Ton  geschnitten.  Ähn¬ 
liche  Unterschiede  zeigen 
sich  bei  den  Kapitellen.  Auch 
hier  haben  die  Dienste  die 
gröbere  Grundform  mit  frei¬ 
lich  recht  flott  behandelten  Tier-  und  Menschengestalten,  sowie  Ranken- 
und  Blätterwerk  romanischer  Haltung,  gleichfalls  aus  Ton.  Die 
schönen  aus  Werkstein  gemeißelten  Tür-  und  Fensterkapitelle  zeigen 
teils  streng  romanische,  teils  freiere,  hier  und  da  ganz  naturalistische 
Formengebung  gotischer  Art  (Abb.  17  bis  20);  besonders  eigenartig  sind 
einige  Kapitelle  des  Portals  (Abb.  22).  Der  reich  gegliederte  Portal¬ 
bogen  ist  in  den  Hohlkehlen  mit  kleinen  aus  Ton  geschnittenen  Ro¬ 
setten  und  Männerköpfchen  verziert;  den  gleichen  Schmuck  zeigt  der 
rundbogige  Durchgang  zum  Garten  hin.  Das  Hofportal  war  ebenso¬ 
wenig  wie  die  südlich  von  ihm  liegenden  Fenster  auf  Verschluß 
eingerichtet;  so  soll  es  zur  Vermeidung  von  Eingriffen  in  seine  Ge¬ 
staltung  im  Sommer  auch  künftighin  bleiben  und  nur  für  die  Winter- 
zeit  eine  Absperrung  stattfinden,  die  den  baulichen  Zustand  ganz 
unberührt  läßt.  Da  es  möglich  war,  das  Hofgeiände  vor  dem  Ost- 
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fltigel  etwas  abzutragen,  verminderte  sich  zu  gunsten  des  stattlicheren 
ns  des  Portals  die  Tieferlage  des  Kreuzganges  auf  etwa 

30  cm. 

Späterer  Bauzeit  entstammen  die  beiden  nördlichen  Arkaden  des 
Ostfliigels  und  der  Nordflügel.  Da  das  Bogenfundament  des  älteren 
Teiles  sich  bis  unter  den  Pfeiler  zwischen  den  beiden  nördlichen 
Arkaden  fortsetzt  -  es  hört  dort  ungefähr  mit  dem  Scheitel  eines 
Bogens  auf,  <  1er  -ich  mit  seiner  Leibung  schlecht  und  recht  au  das 
neue  volle  Fundament  unter  der  letzten  Arkade  lehnt  —  darf  man 
vielleicht  annehmen,  daß  der  ganze  Ostflügel  in  der  ersten  Bauzeit 
zur  Ausführung  gekommen  war  und  die  beiden  nördlichen  Arkaden 
später  aus  unbekannten  Gründen  erneuert  wurden 

Im  Xordfltigel  wurden  im  Innern  zu  beiden  Seiten  der  Durch¬ 
fahrt  die  vermauerten  Reste  zweier  Nischen  gefunden  (Abb.  G,  7  u.  12). 
Ohne  Zweifel  hat  sich  hier  ursprünglich  eine  Pforte  befunden,  die  die 
Verbindung  zwischen  dem  im  NorcLfliigel  zu  suchenden  Refektorium 
und  dem  Brunnenhaus  (lavabo)  herstellte.  Die  Kapitelle  der  Gewölbe¬ 
dienste  zeigen  aus  Ton  geschnitten  gotisches  Laubwerk,  nach  unten 
haben  die  Dienstpretile  Ablauf  ins  Vierkant  ohne  Basis  Die  Profile 
sind  zum  Teil  unsymmetrisch,  so  daß  des  Verbandes  wegen  zwei  ver¬ 
schiedene  Steine  erforderlich  wurden  (Abb  11).  Der  zweite  Bau¬ 
abschnitt  hat  unscharrierte  Steine,  die  Außenfugen  sind  glatt  ver¬ 
strichen  und  mit  .Mittelriß  versehen.  Die  Gewölbe  beider  Flügel 
haben  einheitlich  profilierte  Gurt-  und  Kreuzrippen ,  aber  nach 
zwei  verschiedenen  .Mustern  für  den  Ost-  und  den  Nordflügel 
(Abb.  8). 

Die  Ostwand  der  jetzigen  Durchfahrt  am  Nordflügel  (Abb.  7  u.  9) 
zeigt  u.  a.  zwei  jetzt  vermauerte  Türen  aus  gotischer  Zeit,  deren 
Schwelle  etwa  50  cm  unter  dem  Pflaster  liegt.  Sollten  sie  zur 
Verbindung  von  Küche  und  Refektorium  gedient  haben,  voraus¬ 
gesetzt,  daß  ersten?  wie  noch  jetzt  westlich,  letzteres  östlich  davon 
an  der  Stelle  der  jetzigen  Turnhalle  und  der  anschließenden  Räume 
gelegen  hat?  Die  reich  gegliederte  Wand  in  der  Durchfahrt,  die  alte, 
ganz  vermauert  gewesene,  jetzt  als  Nische  hergestellte,  mit  deutschem 
Bande  über  dem  Spitzbogen  geschmückte  Eingangstür  vom  Kreuz¬ 
gange  her,  sowie  die  daneben  befindliche  bis  heutigen  Tages  den 
Zugang  bildende  Tür,  die  von  figürlichen  Wandmalereien  gotischer 
Zeit  umgeben  war,  deren  spärliche  Reste  bei  den  Wiederherstellungs¬ 
arbeiten  geschont  wurden,  deuten  darauf  hin,  daß  hier  ein  besonders 
ausgezeichneter  Raum  lag. 

Im  Innern  war  der  Kreuzgang  im  wesentlichen  geputzt.  Der 
letzte  Anstrich  von  etwa  1790  zeigte  weiße  Flächen,  die  Gliederungen 
waren  gelb  gefärbt  und  die  W'ancl-  und  Gewölbeflächen  durch  einen 
breiten  gelben  Strich  gegen  die  anschließende  Architektur  abgesetzt. 
Also  dieselbe  Färbung,  wie  sie  früher  der  Dom  und  bis  vor  kurzem 
die  St.  Gotthardkirche  in  Brandenburg  gehabt  haben.  Unter  diesem 
Anstrich  fand  sich  auf  demselben  Verputz  ein  älterer  atou  gleicher 
Anordnung,  aber  statt  der  gelben  mit  roter  Farbe.  Ebenfalls  rot 
waren  damals  alle  Rohbauteile  gestrichen,  und  zwar  teils  einheitlich 
über  die  Fugen  fort,  teils  quaderartig  mit  aufgemalten  feinen  weißen 
Linien.  Das  Rot  sollte  nicht  etwa  den  Ton  des  Backsteines  Vor¬ 
täuschen,  sondern  war,  wie  stets  im  Mittelalter,  nur  schmückende  Zu¬ 
tat.  Es  ist  ungemischtes  englisch  Rot.  W  enu  man  sich  bei  vielen 
Wiederherstellungen  nach  besten  Kräften  um  die  ..Imitation“  der  Back¬ 
steinfarbe  bemüht  hat  oder  es  vielleicht  hier  und  da  noch  tut,  so  ent¬ 
spricht  das  keinesfalls  mittelalterlicher  Art.  Der  weiß-rote  Anstrich 
stammt  wahrscheinlich  aus  spätgotischer  Zeit. 

Von  Einzelfunden  auf  diesem  Gebiete  sei  noch  folgendes  berichtet. 
Die  profilierten  Rundbögen  der  Südwand  und  der  mittlere  Querbogen 
des  oben  erwähnten  Durchganges  am  Ostflügel  (Abb.  4)  waren  in  der 
Leibungsfläche  bis  hart  an  das  Eckprofil  dünn  geputzt,  die  Kanten  des 
Putzes  durch  eingeritzte  Striche  rautenförmig  gemustert  und  die  Felder 
abwechselnd  schwarz  und  rot  gestrichen,  die  innere  Kante  einfarbig 
schwarz,  der  Grund  weiß.  Über  dem  Bogen  der  Westmauer  hat  sich 
der  Rest  einer  sorgsam  ausgeführten  Verzierung  erhalten,  bestehend 
in  einer  etwa  25  mm  breiten  weiß-schwarz-weißen,  auf  die  Bogen¬ 
tuge  aufgemalten  Linie,  die  über  dem  Kämpfer  in  wagerechter 
Richtung  in  zwei  Halbkreisschwingungen  ausläuft.  Eine  andere  Be¬ 
handlungsart  zeigt  sich  über  dem  Spitzbogen  der  südlichsten  Tür 
aid  der  Ostwand  des  Ostfliigels:  hier  ist  auf  die  Bogen  fuge  ein 
schwarzer  Strich  mit  weißer  Mittel¬ 
linie  aufgemalt.  Diese  Malreste  /jAx 

stammen  aus  der  Erbauungszeit  der  )  (7\  V  J 

betreffenden  Bauteile.  —  Auf  der  4^1/  ! 

Norclwand  des  Nordflügels  wurden 

einige  Reste  feinen  mittelalterlichen  Abb.  16. 

Malputzes  aufgedeckt,  che  aber  jetzt 

beseitigt  worden  sind  bis  auf  den  oben  erwähnten  Teil  bei  der 
Turnhalle  und  eine  kleine  Dekoration  in  einer  anderen  Arkade,  die 
mit  ihren  Umrissen  leicht  in  den  Putz  eingeritzt  und  weiß  und  rot 
gefärbt  ist  (Abb.  16). 


Nach  den  jetzt,  gemachten  Funden  ist  die  allseitige  Annahme, 
der  östliche  Kreuzgang  sei  etwa  um  1235  errichtet,  dahin  zu  um¬ 
grenzen,  daß  sich  das  nur  auf  die  Hofmauer  bezieht.  Die  Südwand 
des  Durchganges,  ebenso  der  größte  Teil  der  inneren  Mauer  des  Ost¬ 
flügels  gehören  zu  den  ältesten  erhaltenen  Teilen  der  Klosteranlage. 
Oder  darf  man  vielleicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  hier  etwa 
zum  Teil  Reste  der  Burg  vor  uns  haben?  Es  müßten  dann  beim 
Aufhören  des  Burggrafentums  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
die  vorhandenen  Burgbauten  nach  Übergabe  an  den  Bischof 
durch  Um-  und  Anbauten  für  die  Klosterzwecke  eingerichtet  worden 
sein.  So  wäre  besonders  auch  der  immerhin  etwas  eigentümliche 
Anschluß  des  Klosters  an  den  Dom  ■ —  dessen  älteste  Teile  älter 
sind  als  die  des  Klosters  —  erklärt.  Es  liegt  nämlich  nicht,  wie  es 
am  zweckmäßigsten  und  natürlichsten  wäre,  in  der  Flucht  des  Kreuz¬ 
schiffes,  sondern  dahinter.  Infolge  dessen  läuft  der  später  vorgebaute 
Kreuzgang  vor  die  Osthälfte  der  Nordfront  des  Kreuzschiffes  auf  und 
mußte  deshalb  in  der  oben  beschriebenen  Weise  in  westlicher  Rich¬ 
tung  verlängert  werden,  um  durch  das  hier  in  der  Nordfront  an¬ 
gebrachte  Portal  einen  möglichst  bequemen  Zugang  zur  Kirche  und 
zur  Treppe  zu  erhalten,  die  ursprünglich  vom  nördlichen  Seitenschiffe 
aus  auf  den  Chor  emporführte. 

Das  Gesagte  stellt  nur  einen  flüchtigen  Versuch  dar,  eine  aus¬ 
reichende  Erklärung  für  die  gemachten  Funde  zu  erhalten;  meines 
Wissens  steht  er  mit  früheren  zutreffenden  Feststellungen  über  die 
Baugeschichte  des  Domes  wenigstens  in  keinem  Widerspruch.  Viel¬ 
leicht  wird  hierdurch  Anregung  zu  weiterer  Forschung  in  dieser 
Richtung  gegeben-;  es  wäre  alsdann  insbesondere  eine  eingehende 
bauliche  Untersuchung  der  vielfach  umgebauten  Stiftsgebäude  und 
ihres  Anschlusses  an  den  Dom  nötig,  wozu  es  mir  an  ausreichender 
Gelegenheit  und  Zeit  fehlte.  Von  älteren  Quellen  sei  hier  verwiesen 
auf  1)  Bergan,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Brandenburg, 
S.  238  usf.  —  2)  Stiehl,  Der  Backsteinbau  romanischer  Zeit,  S.  71/72. 

3)  Festschrift  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg  a.  d.  II.  1905, 
Aufsatz  Nr.  3  u.  4. 

Über  die  Wiederherstellungsarbeiten  ist  dem  früher  Gesagten 
noch  folgendes  anzufügen.  Es  wurden  nach  Möglichkeit  alte  Stein¬ 
vorräte  benutzt.  Mit  alten  unscharrierten  Steinen  aus  gotischer  Zeit 
wurden  z.  B.  die  Strebepfeiler  an  der  Hoffront  des  Ostflügels  ge¬ 
mauert,  die  Fugen  glatt  verstrichen  und  mit  Mittel  riß  versehen,  also 
in  der  Art  des  gotischen  Nordflügels;  sie  heben  sich  so  für  den  auf¬ 
merksamen  Beschauer  als  spätere  Zutaten  von  der  alten  Mauer  mit 
ihren  scharrierten  Ecksteinen  und  ungeritzten  Fugen  ab.  Die  Profil¬ 
steine  für  das  Fensterwerk  mußten  nach  dem  alten  Muster  durchweg 
neu  beschafft  werden.  Die  zwischen  dem  ebenerdigen  und  dem 
westlichen,  drei  Stufen  höher  gelegenen  Teil  des  Nordflügels  im 
Jahre  1870  eingefügte  Glaswand  wurde  beseitigt,  die  äußere  west¬ 
liche  Stirnmauer  stilgemäß  umgebaut.  An  Stelle  des  Backstein¬ 
pflasters  .  trat  Belag  von  29:29  cm  großen  Tonplatten.  Die  Gewölbe- 
kappeu  wurden  weiß  geschlemmt,  die  Rippen  erhielten  wie  früher 
unmittelbar  auf  dem  Stein  roten  Anstrich  mit  aufgemalten  feinen 
weißen  Fugen.  Die  Wände  wurden  im  Anschluß  an  aufgefundene 
umfangreiche  Reste  ebenfalls  ohne  Putzgrund  rot  eingestrichen  und 
mit  einem  weißen  Fugenwerk  versehen  derart,  daß  alle  die  Gliede¬ 
rungen  umrahmenden  Striche  2  cm,  die  übrigen  wie  vorher  8  mm 
breit  sind.  Der  früher  beschriebene  Putz-  und  Farbenschmuck 
im  Ostdurchgange  wurde  wiederhergestellt  und  Quaderputz  auf  der 
Nordwand  hinzugefügt.  Die  Rohbauteile  erhielten  hier  roten  An¬ 
strich  mit  breiten  weißen  Fugen.  Ähnliche  Behandlung  erfuhr  die 
Durchfahrt  am  Nordflügel.  Die  glattverputzten  und  geschlemmten 
flachen  Decken  beider  Räume  umrahmt  eine  breite  schwarze  Ein¬ 
fassung.  Die  Tore  wurden  in  mittelalterlicher  Art  gefügt,  die 
Türen  sind  glatte  Brettüren  mit  eingeschobenen  Leisten.  Die  Ent¬ 
würfe  für  die  in  reichen  und  einfachen  Mustern  geschmiedeten  Be¬ 
schläge  schlossen  sich  insofern  alten  brandenburgisehen,  besonders 
solchen  in  der  Gotthardskirche  an,  als  das  Blätterwerk  im  allge¬ 
meinen  sehr  groß  gezeichnet  wurde.  Die  Fenster  erhielten  ge¬ 
musterte  Blankverglasung  aus  gewöhnlichem  Fensterglas  und  nach 
mittelalterlicher  Art  schmalen,  6  mm  breiten  Bleiruten.  Jedes 
Fenster  zeigt  zwei  verschiedene  Muster  für  je  zwei  Seiten-  und  das 
Mittelfeld.  Die  reichliche  Zahl  der  Sturmstangen,  die  nur  etwa 
50  bezw.  40  cm  voneinander  sitzen,  wurde  den  Vorgefundenen  ur¬ 
sprünglichen  Resten  entsprechend  angeordnet.  Leider  ist  ein  Schutz 
durch  Drahtgitter  erforderlich,  weil  der  Kreuzhof  als  Ballspielplatz 
benutzt  wird.  Sämtliche  Entwürfe  für  die  Instandsetzungsarbeiten 
rühren  vom  Verfasser  her,  der  auch  den  Bau  geleitet  hat. 

Jedem  künstlerisch  Empfindenden  wird  im  Kreuzhofe  vor  allem 
der  häßliche  Aufbau  des  zweiten  Stockwerks  mit  dem  flachen  Dache 
über  der  östlichen  Hälfte  des  Nordflügels  starkes  Mißbehagen  erregen. 
Es  wäre  hier  baldige  Abhilfe  dringend  zu  wünschen.  Wie  das  mit 
geringen  Mitteln  geschehen  könnte,  hat  der  Verfasser  in  Abb.  1 
u.  13  bis  15  (sieh  auch  Abb.  2)  dargestellt.  Danach  könnte  das  Geschoß 
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im  Mauerwerk  fast  unverändert  bleiben,  nach  der  Hofseite  würde  es 
durch  eine  vorgebaute  offene  llolzgalerie  verdeckt,  die  von  den  Strebe¬ 
pfeilern  und  den  dazwischengespannten  Flachbögen  getragen  würde. 
Das  Dach  erhielte  mit  Benutzung  des  vorhandenen  Dachstuhls  eine 
steilere  Neigung.  Aus  den  Zeichnungen  (Abb.  1  u.  13)  ist  ferner  zu 
entnehmen,  wie  die  Fenster  der  oberen  Nordhalle  wieder  hergestellt 
werden  könnten;  auch  das  eine  dringend  zu  wünschende  Ergänzung 
des  schönen  alten  Zustandes.  Die  Halle  hat  ihr  bauliches  Gepräge 
bis  zum  heutigen  Tage  gewahrt.  Ganz  verdeckt  unter  späterem  An¬ 
strich,  wohl  auch  mehr  oder  weniger  zerstört,  ist  ihre  alte  Aus¬ 
malung,  die  nach  einem  jetzt  von  mir  gemachten  Funde  aus  spät¬ 


unternommen.  Bei  der  zentralen  Lage  der  Halle  innerhalb  der  zur 
Ritterakademie  gehörigen  ausgedehnten  Baulichkeiten  würden  sich 
ihre  in  alter  Würde  erneuten  Fenster  für  Glasmalereien  trefflich 
eignen,  die  in  den  Hauptfeldern  etwa  die  Wappen  adliger,  zur 
Ritterakademie  in  Beziehung  stehender  Geschlechter  darstellen 
könnten. 

Dem  Wunschzettel  sei  kurz  noch  dies  hinzugefügt;  das  statt¬ 
liche  mit  gotischen  Kreuzgewölben  eingewölbte  Untergeschoß  des 
östlichen  Stiftsgebäudes  (Abb.  7)  möge  in  nicht  zu  langer  Zeit  eine 
würdige  Wiederherstellung  und  Benutzung  erfahren;  auch  der 
sehr  unerfreuliche  Aufbau  des  Domturmes  ruft  laut  nach  Ersatz, 


Abb.  21.  Von  der  Bogenöffnung  im 
Osttliigel  zum  Durchgänge. 


gotischer  Zeit  sehr  wirkungsvoll  und  von  sorgsamster  Ausführung  war. 
Bei  der  Untersuchung  eines  Fensters  kam  nämlich  das  alte  Gewände 
mit  dem  gleichen  Profil  zum  Vorschein,  wie  es  die  unteren  Fenster 
haben,  nur  daß  der  Glasfalz  im  Gegensatz  zu  dort  innen  liegt.  Auf 
diesem  Gewände  befindet  sich  die  Bemalung,  die  aus  unkonturierten 
roten  und  grünen  Blättern  und  Ranken  besteht,  auf  weißem  Grunde 
ohne  Putz  unmittelbar  auf  den  Stein  aufgetragen  ist  und  sich  um 
die  abgerundete  Kante  bis  hart  an  die  Verglasung  heranzieht.  Im 
genauen  Anschluß  an  die  im  Mauerwerk  aufgefundenen  Spuren 
wurde  der  Wiederherstellungsversuch  des  Stab-  und  Bogenwerks 


nicht  minder  die  fürchterliche  bunte  Verglasung  der  Schiffenster. 
Von  besonderm  Wert  durch  ihren  Renaissance  -  Deckenstuck  ist 
die  dem  Nordflügel  der  Stiftsgebäude  gegenüberliegende  aus 
gotischer  Zeit  stammende  Kurie  V;  möge  sie  ein  gütiges  Geschick 
noch  lange  vor  Schaden  bewahren.  Ebenso  darf  schließlich  der 
Hoffnung  Ausdruck  gegeben  werden,  daß  mit  allen  etwaigen  Um- 
und  Neubauten  innerhalb  des  alten  Klosterbezirkes  künftighin  stets 
kundige  Hände  betraut  werden  mögen,  die  die  Erfüllung  der  jeweiligen 
Bedürfnisse  mit  der  Rücksicht  auf  eine  so  ehrwürdige  und  künstlerisch 
so  bedeutende  Vergangenheit  zu  vereinigen  wissen. 


Die  Fialen  auf  den  Turingalerien  von  St.  Lorenz  in  Nürnberg, 


Das  Außere  der  St.  Lorenzkirche  in  Nürnberg  hat  sich  seit  der 
Fertigstellung  des  Ostchors  (1477)  verhältnismäßig  wenig  durch  An- 
und  Umbauten  verändert.  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  aber  mehrfach 
architektonische  Schmuckteile  abgetragen,  ohne  daß  an  deren  Stelle 
ein  entsprechender  Ersatz  trat.  Zu  diesen  heut  nicht  mehr  erhaltenen 
Bauteilen  sind  auch  die  ehemals  auf  den  Ecken  der  gotischen  Turm¬ 
galerien  vorhanden  gewesenen  Fialen  zu  rechnen,  die  nicht  unwesent¬ 
lich  zur  charakteristischen  Erscheinung  der  Lorenzer  Türme  im  alten 


Nürnberger  Stadtbilde  beigetragen  haben  mögen.  Auf  alten  Abbil¬ 
dungen  der  Stadt  Nürnberg  finden  sich  bis  zum  Ende  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  diese  Fialen  dargestellt,  und  zwar  auf  beiden  Türmen,  zu¬ 
meist  aber  nur  auf  dem  südlichen.  So  zeigt  eine  der  ältesten  Dar¬ 
stellungen  Nürnbergs,  die  sich  auf  dem  Mittelfelde  des  K feilschen 
Altares  in  der  Lorenzkirche  findet,  ferner  eine  farbige  Handzeichnung 
vom  Jahre  1516,  dann  der  Strauß-  Wächtersehe  Stich  vom  Jahre  1599 
und  andere  an  beiden  Türmen  die  sich  über  der  Galerie  erhebenden 
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Abb.  I .  St.  Lorenzkirche  in  Nürnberg. 
Nach  einem  Stich  von  Lautensack  (1552). 


schlanken  Fialen.  (Die  ange¬ 
führten  Abbildungen  befinden 
sich  im  Kupferstichkabinett 
des  Germanischen  Museums.) 

Andere  Stiche,  so  die  be¬ 
kannten  Darstellungen  Nürn¬ 
bergs  von  Lautensack  (s.  Ab¬ 
bild.  1)  aus  dem  Jahre  1552 
und  von  Weigel  vom  Jahre 
1575  lassen  dagegen  nur  am 
südlichen  Turme  die  Eckbekrö¬ 
nungen  erkennen.  Wenn  auch 
auf  die  Genauigkeit  und  Zu¬ 
verlässigkeit  der  alten  Ab¬ 
bildungen  wenig  Wert  zu  legen 
ist,  sobald  es  sich  um  Einzel¬ 
heiten  handelt,  so  scheint  es 
immerhin  wahrscheinlich,  daß 
die  Fialen  des  südlichen 
Turmes  länger  bestanden 
haben  als  die  des  nördlichen. 

Letztere  wurden  vermutlich 
bei  der  um  die  Mitte  des 

16.  Jahrhunderts  erfolgten  Er¬ 
neuerung  der  Galerie  auf 
diesem  Turme  nicht  wieder 
angebracht,  während  die  Fialen 
des  südlichen  Turmes  wahr¬ 
scheinlich  im  Anfänge  des 

17.  Jahrhunderts  entfernt  wur¬ 
den.  In  dem  gleichfalls  im 
Besitze  des  Germanischen 
Museums  befindlichen,  hancl- 
gezeichneten  Grundrißprospekt 
von  Leibnitz,  etwa  aus  den 
Jahren  1620-30,  der  sich  im 
Gegensatz  zu  allen  übrigen 
älteren  Darstellungen  durch 
große  Genauigkeit  und  sorg¬ 
fältigste  Darstellung  aller  Ein¬ 
zelheiten  auszeichnet,  fehlen 
ebenso  wie  in  dem  Stich  von  Merian  auf  beiden  Türmen  die  Galerie¬ 
fialen. 

Der  Grund  der  so  frühzeitig  erfolgten  Abtragung  der  Fialen 
wird  jedenfalls  in  der  geringen  \\  iderstanclsfähigkeit  des  verwendeten 
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Abb.  2.  Südansicht  des  südl. 
Turmes.  Ergänzung  der  Eckfialen. 


Steines  zu  suchen  sein,  jedoch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß 
die  Fialen  durch  Blitzschläge,  die  ziemlich  oft  die  Lorenzer 
Türme  getroffen  haben,  beschädigt  wurden  (s.  Mummenhof  in  den 
Mitteilungen  d.  Yer.  f.  Geschichte  d.  Stadt  Nürnberg,  16.  Heft, 
S.  258).  Abgesehen  von  den  allgemeinen  Anhaltspunkten,  die  uns 
die  alten  Stadtbilder  geben,  lassen  sich  auch  an  beiden  Türmen 
selbst  Spuren  des  früheren  Vorhandenseins  der  Fialen  nachweisen. 
Am  südlichen  Turme,  dessen  alte  Galerie  erst  kürzlich  abgetragen 
wurde  (Denkmalpflege  Jahrgang  1905,  S.  28)  fanden  sich  in  dem 
oberen  Lager  der  Eckpfosten  außer  den  zur  Befestigung  der  Maß- 
werkverklammerung  erforderlich  gewesenen  Löchern  in  der  Mitte 
der  Steine  alte  Dübellöcher  (s.  Abb.  3).  Ohne  Zweifel  dienten  die  in 
dieselben  eingelassenen  Dübel  dazu,  Steinteilen,  die  sich  über  der 
Galerie  erhoben,  Standfestigkeit  zu  verleihen.  Außerdem  lassen 
sich,  wie  aus  Abb.  2  zu  erkennen  ist,  an  den  einzelnen  Seiten  des 
achteckigen  Aufbaues  des  südlichen  Turmes  ausgespitzte,  mit  Ziegel- 
b rocken  ausgefüllte  und  mit  Mörtel  an  der  Außenseite  verstrichene 
Löcher  feststellen.  Mit  Sicherheit  läßt  es  sich  aber  nicht  mehr 
nachweisen,  welche  von  diesen  Löchern  ursprünglich  zur  Aufnahme 
von  Eisenankern  und  erst  später  zur  Aufnahme  von  Gerüst- 
hölzern  gedient  haben.  Am  nördlichen  Turme  ünden  sich  dagegen 
an  den  schrägen  Seiten  und  an  den  in  Abb.  2  mit  kleinen  Kreisen 
angedeuteten  Stellen  noch  die  in  der  Mauer  belassenen  Stümpfe 
der  abgehauenen,  alten  Eisenanker,  die  die  freistehenden  Fialen 
mit  dem  Turmmauerwerk  verbanden.  Diese  Anker  sind,  wie  die 
Untersuchung  ergeben  hat,  gleichzeitig  beim  Aufführen  des  Turm¬ 
mauerwerkes  eingesetzt  und  mit  Blei  ausgegossen  worden.  Es 
findet  sich  auf  jeder  der  abgeschrägten  und  den  Galerieecken  zu¬ 
gekehrten  Seiten,  rechts  und  links  neben  dem  Fenster,  eine 
Schicht  unter  der  Kämpferhöhe  je  ein  Ankerstumpf.  Je  zwei 

dieser  Anker,  die  rund 
und  etwa  2(4  cm  im 
Durchmesser  stark  sind, 
haben  eine  Fiale  gehal¬ 
ten.  Für  etwaige  wei¬ 
tere  höher  angebrachte 
Anker  finden  sich  keine 
Anhaltspunkte,  doch 
lassen  einzelne  der  an¬ 
geführten  Abbildungen 
auch  in  der  Höhe  der 
Kreuzblume  eine  Eisen- 
befestigung  erkennen. 

Mit  ziemlicher  Sicher¬ 
heit  ließe  sich  eine 

Wiederherstellung  der 
früheren  Eckfialen  be¬ 
werkstelligen,  da  sowohl 
aus  dem  nacli  der  Innen¬ 
seite  der  Galerie  vor¬ 
springenden  Kern  der 

Eckpfosten  die  Leib¬ 
stärke  (s.  Abb.  3)  sowie 
durch  die  Lage  der  Anker 
am  nördlichen  Turm  die 
Höhenentwick- 
lung  der  Fialen 
bekannt  ist.  Da 
die  drei  ober¬ 

sten  ,  vierecki¬ 
gen  Stockwerke 
des  südlichen 
Turmes  auf 
Grund  der  über¬ 
einstimmenden 
Maßwerkbildun¬ 
gen,  Kragsteinen 
und  Gliederun¬ 
gen  als  einem 

Bauabschnitt 

entstammend  bezeichnet  werden  können,  so  dürften  die  Galeriefialen 
denjenigen  an  den  Strebepfeilerendigungen  entsprochen  haben  und 
in  ähnlicher  Form  zu  entwickeln  sein. 


Abb. 


3.  Ecke  der  Galerie  des 
südlichen  Turmes. 


Abb.  4.  Oberer  Grundriß 
vom  südlichen  Turm. 


Abb.  5. 

Rest  eines 
altenAnkers 
an  der  Süd¬ 
ostseite  des 
nördl. 

Turmes. 


Nürnberg,  im  Mai  1905. 


Otto  Schulz,  Architekt. 


Vermischtes 


Zu  Mitgliedern  des  hessischen  Denkmalrates  (1902,  S.  123;  1903, 
S.  30;  1904,  S.  6  d.  Bl.)  sind  widerruflich  bis  auf  weiteres  bestellt: 
Dr.  Johannes  Haller,  ordentlicher  Professor  in  der  philosophischen 
Fakultät  der  Landes -Universität  in  Gießen;  Dr.  Bernhard  Müller, 


Denkmalpfleger  für  die  Altertümer  und  beweglichen  Gegenstände  und 
Assistent  der  Kunst-  und  historischen  Sammlungen  des  Museums  in 
Darmstadt,  und  Professor  Dr.  Eduard  Anthes,  Oberlehrer  an  dem 
neuen  Gymnasium  in  Darmstadt. 


Nr.  8. 


Die  Denkmalpflege. 
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Das  Haus  Klosterstraße  86  in  Berlin  ist  das  beste  der  noch 
erhaltenen  alten  Wohnhäuser  der  inneren  Stadt.  König  Friedrich 
Wilhelm  1.  schenkte  das  Grundstück,  das  bei  dem  Brande  des  gegen¬ 
über  gelegenen  Grauen  Klosters  1712  gelitten  hatte,  dem  Geh.  Staats¬ 
rat  v.  Kreutz.  Dieser  ließ  das  bestehende  Gebäude*)  durch  Martin 
Böhme  aufführen,  einen  Mitarbeiter  Schlüters,  der  im  Sinne  seines 
Meisters  die  Südfront  des  Königlichen  Schlosses  vollendete,  und  von 
dem  wir  noch  ein  anderes  Werk  besitzen,  das  in  den  Neubau  der 


(Nach  einer  Aufnahme  von  C.  Bender  in  Diez.) 

Der  Alte  Markt  in  Diez  a.  d.  L.  mit  dem  Schloß. 


Oberpostdirektion  einge/.ogene  Portal  des  v.  Grumbkowschen  Hauses. 
Im  Jahre  1821  wurde  das  vormalige  v.  Kreutzsche  Haus  vom  Staate 
angekauft  und  die  spätere  Gewerbe-Akademie  und  1885  das  Hygienische 
Institut  der  Universität  darin  eingerichtet.  Nachdem  dieses  jetzt 
einen  eigenen  Neubau  erhalten  hat,  soll  die  Verwaltung  der  direkten 
Steuern  in  das  Haus  verlegt  und  im  Hauptgeschoß  die  Wohnung  des 
Direktors  eingerichtet  werden. 

Das  Portal  ist  mit  dem  Fenster  darüber  zu  einem  Schmuckstück 
der  Front  vereinigt.  Treten  wir  ein,  so  überrascht  uns  das  innere 
durch  seine  einheitliche  Anlage.  Eine  geräumige  Treppe  mit  reizvoll 
geschnitztem  Geländer  führt  hinauf  zu  dem  Festsaal,  der  die  drei 
Mittelfenster  der  Front  einnimmt.  Die  Wände  des  Saales  haben  eine 
aus  Holz  hergestellte  architektonische  Gliederung;  üppiger  aus  Stuck  ge¬ 
fertigter  Zierat  entfaltet  sich  über  den  vier  Türen  der  beiden  Schmal¬ 
seiten  sowie  in  der  zur  Decke  überleitenden  Kehle.  Die  Deckenfläche 
selbst  füllt  ein  allegorisches  Gemälde,  welches  gleich  den  kleinen 
mythologischen  Bildern  über  den  Türen  und  in  der  Deckenkehle  ein 
erstaunliches  künstlerisches  Können  bekundet.  Die  ornamentalen 
Teile  zeigen  die  Schule  Schlüters,  dessen  wuchtige  Auffassung  freilich 
fehlt.  Das  benachbarte  nördliche  Zimmer  ist  grau  in  grau  in  neu¬ 
klassischer  Art  gemalt. 

Nächst  dem  Ausbau  des  Königlichen  Schlosses  ist  der  v.  Kreutz- 

*)  ^Gurlitt,  Andreäs  Schlüter  S.  204,  mit  Abb.  —  Borrmann,  Bau- 
und  Kunstdenkmäler  von  Berlin,  S.  334.  —  Ein  Außenbild  im 
Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1899,  S.  199,  eine  Aufnahme  des 
Treppenhauses  in  den  Architektonischen  Skizzen  aus  Alt- Berlin,  ge¬ 
sammelt  vom  Akademischen  Architekten- Verein.  Berlin  1904. 


sehe  Saal  das  Bedeutendste,  was  in  der  Altstadt  Berlin  an  Innen¬ 
architektur  aus  der  Barockzeit  geblieben  ist.  So  dürfen  wir  uns 
freuen,  daß  der  Saal  jetzt  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  zurück¬ 
gegeben  wird;  eines  so  wertvollen  Besitzes  wird  die  Staatsverwaltung 
sich  so  bald  nicht  entäußern.  Gerade  in  Verbindung  mit  der  Stelle, 
für  die  sie  geschaffen,  liegt  der  Wert  jeder  architektonischen  Schöpfung. 
Wir  können  nicht  umhin,  der  Stuckdecken  des  1889  abgebrochenen 
Schliiterschen  Postgebäudes  zu  gedenken,  die  vom  Kunstgewerbe- 
Museum  erworben  wurden;  sie  wurden  damit  in  dankenswerter  Weise 
vor  dem  Untergang  gerettet;  aber  die  neue  Umgebung  steht  ihnen 
doch  fremd  gegenüber  und  vermag  ihnen  die  verlorene  Heimat  nicht 
zu  ersetzen.  J.  K. 

Freilegaug  des  Schloflfelsens  lu  Diez  a.  d.  Lahn.  Zu  den 
beiden  Äußerungen  über  diesen  Gegenstand  in  der  letzten  Nummer 
d.  BL,  S.  54  erhalten  wir  weiter  die  folgenden  Zuschriften. 

III. 

Die  beiden  Äußerungen  in  der  Nummer  7  der  Denkmalpflege 
geben  sehr  zu  denken,  wenn  man  erwägt,  welche  Wirkung  die  von 
den  beiden  Herren  bei  zuständigen  Stellen  in  Diez  unternommenen 
Schritte  haben  müssen  und  wenn  diese  Stelle  auch  in  einem  Falle 
eine  Behörde,  im  anderen  ein  Privatmann  ist,  so  darf  doch  an¬ 
genommen  werden,  daß  die  dort  zum  Ausdruck  gebrachten  grund¬ 
verschiedenen  Auffassungen  in  der  kleinen  Stadt  Diez  allgemein  be¬ 
kannt  geworden  sind.  Was  sollen  diese  Laien  nun  von  der 
Zielsicherheit  der  deutschen  Denkmalpflege  denken,  wenn  zwei 
Architekten,  die  doch  beide  als  berufene  Vertreter  derselben  be¬ 
trachtet  werden  müssen,  so  völlig  Gegensätzliches  anstreben.  Einer¬ 
seits  wird  für  erstrebenswert  gehalten,  die  drei  anderen  Häuser  neben 
der  Lücke  ebenfalls  niederzureißen  und  anderseits,  diese  Lücke  zuzu¬ 
bauen,  damit  eben  diese  drei  Häuser  nicht  auch  noch  verschwänden. 
Welcher  von  den  beiden  Herren  auf  dem  richtigen  Wege  ist,  scheint 
mir  nicht  schwer  zu  entscheiden.  Diese  unglückseligen  Freilegungen 
haben  uns  schon  so  oft  um  die  intimen  Reize  deutscher  Städtebilder 
betrogen,  daß  man  meinen  sollte,  selbst  Laien  müßten  allmählich 
die  Augen  aufgegangen  sein,  vorausgesetzt,  daß  diese  Organe  ihnen 
nicht  nur  das  Sehen,  sondern  auch  ein  Schauen  vermitteln. 

Und  eine  Frage  drängt  sich  noch  auf:  Kann  eine  Stadtverwaltung 
überhaupt,  wie  das  nach  der  ersten  Zuschrift  der  Fall  war,  den  An¬ 
kauf  und  die  Niederlegung  von  Häusern  an  einer  kunstgeschichtlich  so 
bedeutenden  Stelle  „planen“,  ohne  den  zuständigen  Denkmalpfleger 
zu  hören,  denn  dieser  kann  doch  unmöglich  hierbei  mitgewirkt 
haben?  Der  Plan  ist  also  nur  daran  gescheitert,  daß  —  in  diesem 
Falle  glücklicherweise  —  kein  Geld  da  war. 

Solche  „unbedeutenden“  Wohnhäuser,  die  „nicht  weit  her“  sind, 
an  denen  „nichts  dran“  ist,  sind  rascher  niedergerissen  als,  glücklich 
dem  Stadtbild  sich  einfügend,  wieder  aufgebaut.  Den  Liebhabern 
der  Freilegung  aber  würden  die  betreffenden  Hausbesitzer  gewiß 
einen  Eintritt  in  ihren  Hof  gestatten;  hier,  von  dem  noch  näheren 
Standpunkte  aus,  würde  der  Eindruck  des  „freigelegten“  Felsennestes 
gewiß  ein  noch  überwältigenderer  sein. 

Groß-Lichterfelde.  Franz  Thyriot. 

IV. 

Meiner  Mitteilung  über  Diez  a.  L.  in  der  vorigen  Nummer  der 
Denkmalpflege  kann  ich  heute  die  erfreuliche  Nachricht  hinzufügen, 
daß  die  Gefahr  des  Abbruches  weiterer  Häuser  am  Schloßfelsen  nicht 
mehr  besteht,  vielmehr  geplant  sein  soll,  das  stattliche  Eckhaus  auf 
dem  nebenstehenden  Bilde  in  besondere  Obhut  zu  nehmen  und  ihm 
als  dem  ehrwürdigen  früheren  Rathause  nach  Maßgabe  der  vor¬ 
handenen  Mittel  eine  sorgsame  Pflege  zuteil  werden  zu  lassen.  Hierzu 
darf  man  die  Stadt  von  Herzen  beglückwünschen,  die  so  in  die 
ruhmvolle  Reihe  derer  tritt,  die  nach  Kräften  bemüht  sind,  das  Erbe 
der  Väter  zu  ehren  Möge  sie  noch  viel  Nachfolge  im  deutschen 
Vaterlande  linden,  es  tut  dringend  not. 

Friedenau,  13.  Juni  1905.  L.  Di  hm. 

Die  Jahresversammlung  des  Heimatschutzbundes  fand  in  der 
Zeit  vom  12.  bis  14.  Juni  in  Goslar  statt  unter  reger  Beteiligung 
aus  allen  Teilen  Deutschlands.  Es  war  die  erste  nach  der  Gründung 
des  Bundes  im  vorigen  Jahre  in  Dresden  (vgl.  Jahrg  1904  d.  Bl., 
S.  34  und  44).  Nach  dem  Jahresberichte  des  Vorsitzenden  Professors 
Schultze-Naumburg  sieht  der  Heimatschutzbund  in  dem  ersten  Jahre 
seines  Bestehens  auf  eine  außerordentlich  erfolgreiche  Tätigkeit 
zurück,  die  sowohl  dem  Landschafts-  wie  auch  Städtebilde  zugute 
gekommen  ist.  Leider  ist  es  nicht  gelungen,  die  Lauffenburger 
Stromschnellen  zu  retten,  denn  nachdem  die  badischen  Behörden 
am  6.  Juni  die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  bei  Klein-Laufenburg 
durch  Anlage  eines  Stauwerkes  genehmigt  haben,  scheint  das  Schick¬ 
sal  der  Stromschnellen  besiegelt  zu  sein.  Die  in  Goslar  gehaltenen 
Vorträge  behandelten  „die  Ausnutzung  der  Naturkräfte  vom  Stand¬ 
punkte  der  Kultur,,  (Prof.  Dr.  Kettler  in  Hannover),  „das  Bild  der  Land¬ 
schaft,  seine  Entstehung  und  seine  Erhaltung"  (Dr.  Hans  Menzel  in 
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Berlin),  „die  wasserwirtschaftliche  Bedeutung  und  die  Technik  der 
Talsperranlagen“  (Regierungs-  und  Baurat  Ruprecht  in  Berlin)  und 
-Kraftanlagen  in  ihrer  ästhetischen  V  irkung“  (Professor  Schultze- 
Naumburg  in  Saaleck).  Den  Schluß  der  sehr  anregenden  Verhand¬ 
lungen  bildete  ein  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  über  ganz  Deutsch¬ 
land  zerstreuten  Ortsgruppen  des  Bundes. 

Die  Instandsetzung  und  Erweiterung  des  alten  Rathauses  in 
Zeitz  (S.  3  d.  Bl.  u.  Zentralbl.  d.  Bauverw.  S.  8  u.  22  d.  .T.).  Eine 
Besprechung  des  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeichneten  Wettbewerb¬ 
en!  wurt'cs  der  Architekten  Veil  u.  Elsässer  in  München  enthält 
die  heutige  Nummer  50  des  Zentralblatts  der  Bauverwaltung. 

Durchblick  auf  den  Turm  der  Sophienkirche  in  Berlin.  Zu 
der  Anregung  des  Regierungsbauführers  Baerwald  iu  der  vorigen 
Nummer  d.  Bl.  (S.  54)  gibt  uns  Baurat  Astfalck  von  der 
Ministerial-Baukommission,  zu  dessen  Geschäftsbereich  diese  An¬ 
gelegenheit  gehört,  die  Nachricht,  daß  die  Häuser  Große  Hamburger 
Straße  28  bis  31  a  vou  der  Kirchengemeinde  schon  vor  mehr  als 
20  Jahren  zu  dem  Zwecke  angekauft  worden  sind,  den  Turm  frei- 
zulegen  und  von  der  Großen  Hamburger  Straße  einen  zweiten  Zugang 
nach  der  Sophieukirche  zu  schaffen.  Diesem  Gedanken  hat  die 
Kirchengemeinde  trotz  der  großen  Opfer  an  Geld  aber  bisher  nicht 
Folge  geben  können;  erst  in  dem  letzten  Jahre  ist  es  Baurat  Astfalck 
gelungen  —  dank  der  entgegenkommenden  Unterstützung  aller  be¬ 
teiligten  Behörden  —  den  Plan,  bei  dem  außer  einem  freien  Durch¬ 
gang  und  Durchblick  nach  dem  Kirchturm  auch  ein  Zurückrücken 
der  neuen  Häuser  in  der  Großen  Hamburger  Straße  hinter  die  Bauflucht 
zur  Ausführung  kommt,  durchzusetzen,  was  inzwischen  auch  bau¬ 
polizeilich  genehmigt  ist. 

Denkmalpflege  und  Heimatscliutz  in  Württemberg  bildeten  den 
Gegenstand  lebhafter  Aussprache  in  der  württembergischen  Kammer 
am  18.  Mai  d.  J.  Nach  den  Mitteilungen  hierüber  in  dem  Staats¬ 
auzeiger  für  Württemberg  Nr.  117  und  118  d.  J.  sprach  Prälat 
v.  Demmler  der  württembergischen  Regierung  Anerkennung  aus 
für  ihr  mehrfach  erfolgreiches  Bestreben,  \  andalismus  gegen  charakte¬ 
ristische  Bauwerke  zu  verhindern,  u.  a.  gegen  die  Köngener  Brücke 
(S.  8  d.  J.),  von  der  das  Schlimmste  abgewendet  sei.  Er  bittet  die 
Uuterrichtsverwaltung,  darauf  hinzu  wirken,  daß  die  Gemeindebauten 
sich  gut  in  die  vorhandenen  architektonischen  Bilder  einfugen  und 
daß  vor  allem  der  Staat  mit  gutem  Beispiel  vorangehen  möge.  Zur 
Hebung  des  Sinnes  für  die  Kunst  verlangt  er  die  unentgeltliche  Be¬ 
sichtigung  der  an  verschiedenen  Orten  vorhandenen  Kunstschätze, 

u.  a.  des  Goldenen  Saals  in  Urach  und  des  Blaubeurer  Hochaltars. 
Gegen  häufig  stattgefundene  Schädigungen  und  Verschleuderungen 
usw.  von  Altertumsdenkmälern  verlangt  er  ein  Denkmalschutzgesetz. 
Ferner  tritt  er  warm  für  den  Schutz  der  Landschaft  und  den  Heimat¬ 
schutz  überhaupt  ein. 

Hei  den  Ausführungen  des  Staatsministers  des  Kirchen-  und 
Schulwesens  Dr.  v.  Weizsäcker  waren  vor  allem  die  Mitteilungen 
beachtenswert,  die  seine  Stellung  zur  Frage  eines  Denkmalschutz¬ 
gesetzes  kennzeichnen,  das  äußerst  schwer  durchzuführen  sei.  Er 
verlangt  eine  Schärfung  des  öffentlichen  Gewissens  und  eine  Hebung 
des  V  erständnisses  auf  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege.  Mit  Polizei¬ 
maßregeln  sei  nicht  viel  zu  erreichen;  alle  berufenen  Organe  müßten 
einmütig  aus  innerer  Überzeugung  bei  der  hohen  Bedeutung  der 
Sache  Zusammenwirken.  Er  empfiehlt  einen  fleißigen  Besuch  der 
Kunst-  und  Altertumssammlungen  durch  die  Schulen  und  liebt  die 
günstigen  Erfolge  der  Studentenausflüge  hervor  unter  der  Führung 
des  Professors  der  Kunstgeschichte  in  Tübingen.  Der  Minister  will 
im  Interesse  der  Denkmalpflege  einheitliche,  den  heutigen  An¬ 
forderungen  entsprechende  Anweisungen  über  den  Denkmalschutz 
ausarbeiten  lassen,  die  dann  die  Grundlage  neuer  Verfügungen  auch 
der  anderen  Ministerien  bilden  würden. 

Freiherr  v.  Ow  führt  einige  Beispiele  von  schlechten  Wiederher¬ 
stellungen  in  Württemberg  an  und  spricht  dem  Ministerium  des  Innern 
Dank  aus  für  die  Mitwirkung  bei  einem  Entwurf  für  ein  Krankenhaus 
in  Marbach,  durch  den  die  Gefahr  der  Beeinträchtigung  des  landschaft¬ 
lichen  Bildes  vorgebeugt  wird.  Bei  Erwähnung  des  Tübinger  Brunnen¬ 
streites  führt  er  aus,  daß  der  Standpunkt,  man  läßt  einfach  verfallen, 
nicht  der  richtige  sei.  Die  Frage  sei  die:  Sind  die  Restaurationen 
nötig  und  werden  sie  richtig  ausgeführt;  sind  sie  so,  daß  man  sie 
unterstützen  kann?  Der  Erlaß  des  Kultusministers  vom  10.  August 

v.  J.  sei  ein  gutes  Mittel,  auf  diesem  Wege  einzu wirken,  er  lautet: 
„Zur  Wahrung  der  Anforderungen  der  Denkmalpflege  sieht  sich  das 
Ministerium  veranlaßt,  bei  der  Bewilligung  von  Staatsbeiträgen  für 
Kirchenbauten  aus  Etatkapitel  47  je  nach  Lage  der  Sache  auch  den 
Gesichtspunkt  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  gegebenenfalls  bei  diesen 
Bauten  den  Grundsätzen  der  Denkmalpflege,  insbesondere  dem  archi¬ 
tektonischen  und  landschaftlichen  Bild  der  Umgebung,  und  bei 
Restaurationen  auch  dem  geschichtlich  gewordenen  Charakter  der 
Bauwerke  selbst  genügend  Rechnung  getragen  wird.“  Der  Ab¬ 
geordnete  Schach  tritt  für  den  Marktbrunnen  in  Rottenburg  ein, 


der  dem  Verfall  drohe.  Von  den  weiteren  Rednern,  die  warme  Liebe 
und  hohes  Verständnis  für  die  Ziele  der  Denkmalpflege  und  des 
Heimatschutzes  zeigten,  seien  noch  genannt  die  Abgeordneten  Lie¬ 
sch  ing,  Rembold  und  Dr.  Hartranft. 

Schutz  der  Naturdenkmäler  iu  Bayern.  Aus  Anlaß  einer  im 
Vorjahre  von  der  Alpenverein-Sektion  München  und  81  weiteren 
Vereinigungen  an  die  zuständigen  Ministerien  gerichteten  Eingabe 
um  Erlassung  geeigneter  Vorschriften  zum  Schutze  der  Naturdenk¬ 
mäler  hat  nunmehr  auch  die  bayerische  Staatsregierung'  zur  Frage 
Stellung  genommen.  Auf  20.  Februar  d.  J.  waren  durch  die  König¬ 
lichen  Staatsministerien  des  Innern  beider  Abteilungen  Vertreter  der 
in  Betracht  kommenden  Vereine  und  Gesellschaften,  soweit  sie  in 
München  ihi'en  Sitz  haben,  darunter  insbesondere  auch  der  drei 
großen  Künstlervereinigungen,  dann  aber  auch  des  bayerischen 
Architekten-  und  Ingenieur  Vereins  und  des  bayerischen  Bezirks¬ 
vereins  des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  zu  gemeinsamer  Beratung 
über  die  zu  treffenden  Maßnahmen  eingeladen  worden.  Hierbei 
wurde  über  die  Vorschläge  des  Ministerialreferenten  Übereinstim¬ 
mung  erzielt.  Als  zu  schützende  Gegenstände  wurden  festgestellt: 
„diejenigen  Naturgebilde,  deren  Erhaltung  einem  hervor¬ 
ragenden  idealen  Interesse  der  Allgemeinheit  entspricht“. 
Da  mit  dem  so  festgestellten  Begriffe  das  Wort  „Naturdenkmäler“ 
sich  nicht  völlig  deckt,  ist  für  die  in  Frage  stehenden  Bestrebungen 
künftighin  der  Ausdruck  „Naturpflege“  (im  Gegensatz  zur  Denk¬ 
malpflege)  zu  gebrauchen.  Das  weitere  Vorgehen  hat  sich  an  bereits 
Vorhandenes  anzuschließen.  Die  Vereine  in  München  bilden 
einen  Landesausschuß  zur  Naturpflege,  welcher  der  Regierung  als 
sachverständiges  Organ  zur  Seite  steht.  Die  materiellen  Maß¬ 
nahmen  sind  der  Beratung  des  Ausschusses  zu  überlassen.  Jeden¬ 
falls  ist  aber  zunächst  ins  Auge  zu  fassen  die  Herausgabe  eines 
gemeinverständlichen  Schriftcliens,  das  in  tunlichst  großer  Anzahl 
an  die  Behörden,  Geistlichen,  Lehrer  usw.  hinauszugeben  ist  und  in 
den  Schulen  zur  Grundlage  der  Naturpflege  gemacht  werden  kann. 
Mit  Ministerin  [-Entschließung  vom  Iß.  April  d.  J.  ist  nun  an  die 
bezüglichen  Vereine  und  Gesellschaften  die  Aufforderung  zur  Be¬ 
nennung  ihrer  Vertreter  für  den  Landesausschuß  ergangen.  Über 
die  weitere  Entwicklung  der  Sache  werden  wir  berichten.  G.  E. 

Eine  Ausstellung  (1er  Denkmalpflege  im  Elsaß  wird  im  Aufträge 
des  Ministeriums  vom  Kaiserlichen  Denkmalarchiv  von  Mitte  Sep¬ 
tember  bis  Mitte  November  d.  J.  in  den  von  der  Stadt  zur  Verfügung- 
gestellten  Räumen  des  Alten  Schlosses  in  Straßburg  i.  E.  stattfinden. 
Die  Eröffnung  der  Ausstellung  ist  so  frühzeitig  gewählt,  damit  die 
Teilnehmer  am  Denkmaltage  in  Bamberg  einen  Besuch  der  Straß¬ 
burger  Ausstellung  hiermit  verbinden  können.  In  Straßburg  wird 
zum  ersten  Male  durch  eine  Ausstellung  in  praktischer  Weise  der 
Versuch  gemacht  werden,  die  Bestrebungen  der  Denkmalpflege  in 
weiteste  Kreise  zu  tragen  und  die  Denkmalpfleger  zu  unterrichten. 
Allen  für  die  Erhaltung  der  Denkmäler  Mitwirkenden  sollen  iu  der 
Ausstellung  die  Mittel  gezeigt  werden,  die  der  staatlichen  Verwaltung 
zur  Verfügung  stehen.  Danach  wird  sich  die  Ausstellung  in  drei 
Gruppen  gliedern.  1)  Wissenschaftliche  Hilfsmittel  der  Denkmal¬ 
pflege,  bestehend  in  Urkunden,  alten  Plänen,  Aufnahmen,  Zeich¬ 
nungen,  Photographien,  Veröffentlichungen  usw.,  die  aus  den  Be¬ 
ständen  der  Büchereien  und  Archive  entnommen  werden.  Auch 
sind  während  der  Dauer  der  Ausstellung  wissenschaftliche  Vorträge 
beabsichtigt.  2)  Technische  Hilfsmittel  der  Denkmalpflege.  Für  diese 
Gruppe  hat  sich  das  Münsterbauamt  in  Straßburg  und  Kolmar  zur 
Verfügung  gestellt.  Materialproben,  Steinmetz-  und  Versetzarbeiten, 
Kupferdeckungen,  Verbleiungen,  Verglasungen,  Bemalungen  usw. 
sollen  liier  in  Ausführungen  gezeigt  werden,  die  sich  bewährt  haben. 
3)  Ausgeführte  und  in  der  Ausführung  begriffene  Arbeiten  der  Denk¬ 
malpflege.  Sie  sollen  in  Zeichnungen  und  Modellen  ausgestellt 
werden.  Das  Unternehmen  ist  sorgfältig  vorbereitet  und  verdient 
deshalb  allgemeine  Beachtung  für  alle  Kreise  der  Denkmalpflege. 
Seine  Anfänge  liegen  fünf  Jahre  zurück,  als  der  Konservator  Professor 
Wolff  im  Jahre  1900  eine  Ausstellung  von  Zeichnungen  und  photo¬ 
graphischen  Aufnahmen  der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Elsaß  ver¬ 
anstaltete,  aus  der  dann  das  jetzt  auf  etwa  15  000  Nummern  an¬ 
gewachsene  Denkmalarchiv  in  Straßburg  i.  E.  entstanden  ist,  das  den 
Grundstock  der  Ausstellung  bilden  wird.  Anfragen  usw.  sind  an  das 
Kaiserliche  Denkmalarchiv  in  Straßburg  i.  E.,  Altes  Schloß,  zu  richten. 

Inhalt:  Die  Wiederherstellung  des  Domkreuzganges  in  Brandenburg  a.  d.  H. 
—  Die  Fialen  auf  den  Turmgalerien  "von  St.  Lorenz  in  Nürnberg.  —  Ver¬ 
mischtes:  Mitglieder  des  hessischen  Denkmalrates.  —  Haus  Klosterstraße  30 
in  Berlin.  —  Freilegung  des  Schloßfelsens  in  Diez  a.  d.  Lahn.  —  Jahresversamm¬ 
lung  des  Heimatschutzbundes  in  Goslar.  —  Instandsetzung  und  Erweiterung 
des  alten  Rathauses  in  Zeitz.  —  Durchblick  auf  den  Turm  der  Sophienkirche  in 
Berlin.  —  Denkmalpflege  und  Heimatschutz  in  Württemberg.  —  Schutz  der 
Naturdenkmäler  in  Bayern.  —  Ausstellung  der  Denkmalpflege  im  Elsaß. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 
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Die  Ruine  Rlieinfels  bei  St.  Goar  a.  Rhein 

als  Gegenstand  der  Denkmalpflege. 


Die  im  Jahre  1843  in  den  Besitz  der  preußischen  Krone  iiber- 
gegangene,  ehemals  landgräflich  hessische  Schloßfeste  Rh e in f eis 
ist  die  bedeutendste  in  der  Reihe  der  rheinischen  Burgruinen,  die 
das  Auge  des  Rheinfahrers  immer  aufs  neue  entzücken.  Läßt  man 
bei  langsamer  Bergfahrt  von  Koblenz  bis  Bingen  die  wunderbare 
Kette  der  Uferhöhen  rechts  und  links  vorüberziehen,  so  löst  allemal 
das  Auftauchen  der  zackigen  Umrißlinie  einer  Burgruine  ein  roman¬ 
tisches  Mitklingen  der  auf  das  Märchenhafte  gestimmten  Gefühls¬ 
saite  aus.  Über  den  Wert  und  die  Berechtigung  einer  derartigen 
Empfindsamkeit  und  über  Burgenromantik  denke  jeder,  wie  er  wolle. 
Daß  sie  vorhanden  ist  und  als  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  des 
deutschen  Gemütes  sich  gelegentlich  kundgibt,  wird  niemand  leugnen, 
der  dem  Besuche  romantischer  Stätten  im  deutschen  Vaterlande  durch 
Einzelne  und  Vereine  beigewohnt  hat.  Liegt  hierin  nicht  genug  Grund, 
derartige  Baudenkmäler  an  solchen  geweihten  Stellen  als  nationales 
Eigentum  zu  betrachten  und  als  solches  zu  schützen?  Früher  hat  man 
diese  Auffassung  nicht  gehabt.  Wenn  auch  im  allgemeinen  die  Zer¬ 
störung  deutscher  Burgen  auf  einen  kriegerischen  Gewaltakt  zurück¬ 
geführt  werden  muß,  so  würde  der  Zustand  dieser  Ruinen  ein  lange 
nicht  so  trostloser  sein,  wenn  nicht  die  Nachbarn  in  Friedenszeiten 
das  Zerstörungswerk  fortgesetzt  und  den  unrettbaren  Untergang  der 
herrlichsten  Profanbauwerke  Deutschlands  durch  andauernde  Aus¬ 
räubung  der  durch  Krieg  und  Brandstiftung  scheinbar  herren-  und 
schutzlos  gewordenen  Denkmäler  besiegelt  hätten. 

AVer  sich  Zeit  und  Alühe  nicht  verdrießen  läßt,  die  romantischen 
Erscheinungen  der  rheinischen  Ruinen  auch  aus '  der  Nähe  zu  be¬ 
trachten,  macht  bald  die  Erfahrung,  daß  er  bei  diesen  Trümmern, 
welche  die  Zeit  im  Bunde  mit  einer  heilenden  und  versöhnenden 
Natur  mit  den  Rankengewinden  und  dem  Schleier  der  Poesie  sicht¬ 
bar  und  unsichtbar  umwunden  hat,  immer  noch  besser  auf  seine 
Rechnung  kommt  als  bei  den  Ruinen,  die,  dank  der  bei  aller 
Romantik  vorwiegend  praktischen  Gesinnung  der  Besitzer,  zu  neu¬ 
zeitlichen  NVohnsitzen  zurechtgestutzt  sind.  Schon  aus  der  Ferne 
fällt  der  Lhiterschied  unangenehm  auf.  Lassen  wir  in  der  Erinne¬ 
rung  die  vorübergleitenden  Bilder  von  Stolzenfels,  Rhein  fels, 
gchönburg,  Stahleck,  Fürstenberg,  Heimburg,  Sooneck, 
Falkenburg,  Rheinstein  und  Klopp  am  linken  und  Lahneck,  Marks¬ 
burg,  Liebenstein  und  Sterrenberg,  Maus,  Katz,  Gutenfels, 
Nollich,  Ehrenfels  und  Riidesheim  am  rechten  Rheinufer  und  die 
herrliche  Pfalz  inmitten  des  Rheins  vor  dem  prüfenden  Blick  einzeln 
nochmals  hervortreten,  so  mischt  sich  in  die  Reihe  der  freudigen 
Erregungen,  welche  die  Erscheinung  der  mit  der  Schönen  Natur  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  innig  vermählten  Baudenkmäler  hervor¬ 
riefen,  die  leise  Stimme  des  Mißbehagens,  w'enn  wir  in  solche 
Feierstimmung  hinein  die  unharmonischen  und  profanen  Laute 
und  Gebilde  modernen  Lebens  verspüren.  Wie  ein  frevelhaftes 
Eindringen  in  eine  Ahnengruft  mutet  uns  an  die  Besitzergreifung 
einer  alten,  im  Todesschlafe  träumenden  Ruine  durch  Menschen  von 
heute.  Eine  Entweihung  des  Friedhofes  deutscher  Vergangen¬ 
heit.  Es  ist  auffällig,  daß  alte  Adels-  und  Fürstengeschlechter 
selten,  auch  wenn  sie  dazu  finanziell  in  der  Lage  sind,  die  Ruinen 
ihrer  Stammburgen  wieder  aufbauen  und  bewohnen.  Es  scheint, 
daß  eine  gefühlsechte,  pietätvolle  .Scheu  sie  abhielte,  die  heilige 
Gruft  ihrer  Ahnen  durch  das  ruhelose  Treiben  der  Gegenwart  zu 
stören,  vielleicht  auch  das  Gefühl,  dem  Epigonen  stehe  nicht  das 
Panzerkleid  der  Vorfahren,  die  im  Nebel  der  Vergangenheit  noch 
reckenhafter  scheinen.  Man  empfindet  das  Ungehörige  der  gewalt¬ 
samen  Auferweckung  toter  Denkmäler  schon  von  ferne,  verletzender 
noch  wirkt  die  Nähe.  Die  Poesie  schwindet,  und  sehnsüchtig 
schweift  das  Auge  über  die  neuen  Zinnen  und  Dächer  hinaus  in 
die  Ferne,  im  schönen  Landschaftsbilde  Ersatz  suchend  für  den  ent¬ 
gangenen  Genuß.  So  in  Stolzenfels,  Heimburg,  Sooneck,  Falkenburg, 
Rheinstein,  Klopp,  Ivaup  und  Lahneck,  Katz  und  Gutenfels.  AVie 
anders  in  Rheinfels!  Hat  man  hier  auf  enger  Treppe  und  durch  die 
schmale  Mauerlücke  den  Burghof  betreten,  so  fühlt  man  sich  dem 
Tagestreiben  entrückt.  AVandert  man  dann  umher  in  den  weiten, 


einsamen  Gelassen,  auf  den  alten  Pflastersteigen  und  Höfen,  in  den 
unterirdischen  Gängen,  dann  steht  man  wie  im  Banne  einer  Märchen¬ 
welt.  Andere  Ruinen  am  Rhein  sind  nicht  so  zauberhaft.  Wegen  ihrer 
geringeren  Ausdehnung  werden  sie  leichter  vom  Auge  beherrscht. 
Rheinfels  dagegen  beherrscht  den  Besucher,  es  nimmt  ihn  in  seinen 
Bann.  Man  fühlt  sich  klein  in  dieser  gewaltigen  Umgebung. 

Aber  es  hält  schwer,  sich  in  dieser  Trümmerweit  zurechtzufinden, 
Zweck  und  Bedeutung  der  einzelnen  Bauteile  zu  erkennen.  Ein 
glückliches  Geschick  hat  uns  jedoch  in  den  Stand  gesetzt,  wenigstens 
im  Bilde  den  früheren  Zustand  der  Burg  genau  kennen  zu  lernen. 
Vor  einigen  Jahren  wurde  im  hessischen  Staatsarchiv  in  Kassel  ein 
Band  Aufnah mezeichnungen  entdeckt,  die  der  Architekt  Dilich  im 
Jahre  1(107  begonnen  hatte  im  Aufträge  seines  Landesherrn,  des 
Landgrafen  Moritz  von  Hessen-Kassel,  der  eine  kartographische  und 
architektonische  Aufnahme  aller  landgräflichen  Länder  und  Burgen 
befahl.  Unter  diesen  Aufnahmen  nimmt  diejenige  der  Feste  Rhein¬ 
fels  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Es  ist  von  großem  Interesse, 
an  Ort  und  Stelle  diese  Aufnahme,  welche  durch  die  vom  Bau¬ 
meister  Alichaelis  besorgte  Veröffentlichung*)  weiteren  Kreisen  zu¬ 
gänglich  gemacht  ist,  mit  dem  jetzigen  Bestände  zu  vergleichen. 
Selbst  an  der  Hand  dieses  vortrefflichen  Führers  ist  es  aber  nicht 
leicht,  überall  Klarheit  zu  gewinnen.  Die  Ruine  gleicht  einer  mehr¬ 
fach  iiberschriebenen  und  dann  arg  mißhandelten  alten  Handschrift. 
\Vrir  vermögen  aus  dieser  monumentalen  Urkunde  wrohl  die  Bau¬ 
geschichte  herauszulesen,  aber  nur  dann,  wenn  wir  im  allgemeinen 
die  Geschicke  kennen,  die  darüber  hergegangen  sind. 

In  Lapi darform  finden  wir  die  Geschichte  der  Burg  bis  zum 
Jahr  1G72  auf  einer  steinernen  lnschrifttafel,  die  durch  alle  Zer¬ 
störungen  hindurch  sich  ganz  unversehrt  bis  heute  erhalten  hat. 
Die  Steinplatte,  1,40  zu  0,83  m  groß,  ist  neuerdings  an  der  Wand 
des  Erfrischungsraumes  am  Eingänge  zur  Burg  angebracht. 

So  schätzenswert  diese  Steinurkunde  in  vielfacher  Hinsicht, 
u.  a.  auch  als  Vorbild  für  Bauinschriften  ist,  so  bietet  sie  doch  für 
die  Baugeschichte  der  Burg  nur  wenige  Anhaltspunkte.  AVir  ent¬ 
nehmen  aus  ihr  die  Gründung  der  Burg  im  Jahre  1245  durch  Graf 
Dieter  v.  Katzenellenbogen,  dürfen  vermuten,  daß  nach  dem  Über¬ 
gänge  der  Burg  an  das  Haus  Hessen  eine  Erneuerung  oder  ein  Aus¬ 
bau  der  Burg  um  1500  stattgefunden  hat,  die  dem  von  Dilich  1607 
geschauten  Zustande  der  Burg  entspricht,  und  daß  zwischen  1657 
und  1672  Landgraf  Ernst  mit  großen  Kosten  die  Burg  ausbauen  ließ. 

Etwras  mehr  w'eiß  der  Rheinische  Antiquarius  im  6.  Band 
der  zweiten  Abteilung  auf  S.  724  bis  806  von  der  Geschichte  der 
Feste  zu  erzählen.  Wenn  man  den  Kern  an  geschichtlichen  Daten, 
die  für  die  Baugeschichte  der  Feste  in  Betracht  kommen,  aus  den 
etwas  plauderhaften  Aufteilungen  herausschält,  so  findet  man,  daß 
die  Aufnahme  von  Dilich  denjenigen  Zustand  des  Schlosses  dar¬ 
stellt,  den  Philipp  II.  seit  dem  Antritt  seiner  Herrschaft  1567  ge¬ 
schaffen  hat,  als  er  das  Schloß  zu  seiner  dauernden  Residenz  wählte. 
Schon  damals  unterschied  man  zwei  Hauptbestandteile  der  Anlage, 
die  eigentliche  Festung  am  Wackenberge  und  das  Schloß,  dem 
Philipp  II.  durch  die  Ilerriclitung  zur  Residenz  neuen  Glanz  ver¬ 
lieh.  Die  Dilich SChe  Aufnahme  berücksichtigt  auffälligerweise  nur 
das  letztere,  obwohl  schon  unter  Graf  AVilhelm  III.  von  Hessen 
und  Philipp  dem  Großmütigen  1497  bis  1527  Außenwerke  angelegt 
und  der  AVackenberg  in  die  Befestigung  einbezogen  war.  Augen¬ 
scheinlich  ist  derjenige  Zustand  des  Schlosses,  den  in  so  unüber¬ 
trefflicher  AVeise  die  Dilichsche  Aufnahme  uns  vor  Augen  stellt, 
die  Glanzzeit  desselben.  Dieser  Zustand  war  nicht  von  langer 
Dauer.  Schon  1628  erlitt  die  so  prächtig  hergerichtete  Residenz 
eine  harte  Belagerung  und  verderbliche  Beschießung  durch  die 
Armee  des  Kurfürsten  Ferdinand  von  Köln,  der  in  Ausführung  eines 
Reichshofratsbeschlusses  die  Feste  für  die  Darmstädter  Linie  des 
hessischen  Hauses  in  Besitz  nahm.  Die  durch  die  Beschießung 
stark  beschädigten  Gebäude  ließ  bereits  im  folgenden  Jahre  1629 

*•)  Di  lieh  s  Rheinische  Burgen.  Herausgegeben  von  C.  Mi¬ 
chaelis.  Berlin.  FVauz  Ebhardt  u.  Ko.  20  Mark.  (Vgl.  1901,  S.  8  d.  Bl.). 
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der  neue  Herr,  Landgraf  Georg  H.  von  Hessen -Darmstadt,  mit 
einem  Aufwande  von  300  000  Reichstalern  wieder  herstellen  und 
errichtete  sich  ein  neues  Residenzschloß,  den  Darmstädter  Bau, 
der  indessen  schon  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  bei  der 
durch  die  ruhmvolle  Verteidigung  des  Grafen  Goertz  berühmt  ge¬ 
wordenen  Belagerung  durch  die  Truppen  Ludwig  XD',  im  Jahre  1692 
durch  Beschießung  vernichtet  wurde,  nachdem  die  Feste  inzwischen 
wieder  im  Wege  der  Gewalt  und  darauffolgenden  Vergleiches  an  die 
Kasseler  Linie  übergegangen  und  von  dem  Vertreter  derselben,  Land¬ 
graf  Ernst,  in  dessen  Regierungszeit  von  1654  bis  1686  bedeutend 
erweitert  worden  war.  In  diesen  dritten  Bauabschnitt  fällt  die 
noch  erhaltene  Inschrifttafel  von  1672.  Das  bedeutendste  Bauwerk 
dieses  dritten  Bauabschnittes  ist  das  Fort  Scharfeneek,  das  den 
südöstlichen  Teil  des  Schlosses  bildet.  Der  vierte  Bauabschnitt  ist 


Gesimsen  und  Treppenstufen  herausgebrochen  und  zum  Bau  der 
Festung  Ehrenbreitstein  verkauft  wurden.  In  diesem  Zustande  kaufte 
1843  Prinz  Wilhelm  von  Preußen,  der  nachmalige  Kaiser  Wilhelm  I. 
die  Ruine.  Soweit  der  Rheinische  Xntiquarius. 

Betrachtet  man  unter  Berücksichtigung  dieser  bewegten  Ver¬ 
gangenheit  die  Ruine,  so  darf  man  erstaunt  sein  über  die  Groß¬ 
artigkeit  des  Erhaltenen.  Angesichts  der  großen  Schönheit  und  des 
argen  Verfalles  der  Ruine  und  anderseits  der  mit  mehr  oder  weniger 
Geschick  ausgeführten  Wiederherstellungen,  denen  rheinische  Burg¬ 
ruinen  in  deu  letzten  Jahrzehnten  unterworfen  wurden,  verlohnt  es 
sich  wohl  an  der  Hand  von  neueren  Aufnahmen,  die  Frage  zu  beant¬ 
worten,  in  welcher  Richtung  die  Denkmalpflege  an  der  Erhaltung 
dieser  Ruinen  sich  zu  betätigen  habe. 

Die  Feste,  welche  wegen  ihrer  hervorragenden  fortitikato rischen 
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die  Folge  der  französischen  Belagerung  von  1692,  der  auch  der 
hohe  Turm,  d.  h.  der  alte  hohe  Bergfried  zum  Opfer  gefallen  war. 
Der  neue  Besitzer,  Landgraf  Karl  von  Hessen-Kassel,  beeilte  sich, 
die  bedeutenden  Schäden  schon  im  folgenden  Jahre  1693  wieder 
instandzusetzen,  fügte  noch  neue  Gebäude  hinzu  und  verbrauchte 
dafür  im  ganzen  1  120  438  Reichstaler.  Eiu  letzter  fünfter  Bau¬ 
abschnitt  findet  dann  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  statt,  nachdem  die  Franzosen  zum  ersten  Male  die  Feste  im 
Jahre  1758  genommen  und  dann  fünf  Jahre  lang  vernachlässigt  hatten. 

Aus  diesem  fünften  Bauabschnitt  vom  Jahre  1767  ist  bemerkens¬ 
wert,  daß  die  Ruinen  des  Darmstädter  Baues  ganz  beseitigt  wurden 
und  infolge  Blitzschlags  und  Feuerschadens  der  Uhrturm  und  andere 
Gebäude  neue  Bedachungen  erhielten.  In  solcher  Gestalt  blieb  die 
Feste  noch  dreißig  Jahre  hindurch,  bis  nach  der  schmachvollen 
Kapitulation  des  Generals  Resius  die  französische  Revolutionsarmee 
1794  die  Feste  besetzte  und  drei  Jahre  später  auf  Befehl  des  Pariser 
Direktoriums  die  Werke  und  das  Schloß  durch  den  Ingenieur  Charles 
geschleift,  d.  h.  zur  Ruine  gemacht  wurden.  Im  Jahre  1812  wurde 
die  Ruine  von  der  Domänenverwaltung  an  einen  Handelsmann  Glass 
für  2500  Franken  verkauft,  der  daselbst  eine  Gastwirtschaft  ein¬ 
richtete  und  die  Ruine  als  Sehenswürdigkeit  seinen  Gästen  zeigte. 
Das  gewaltsame  Zerstörungswerk  wurde  aber  erst  vollendet,  als  im 
Jahre  1819  alle  noch  verwendbaren  Werksteine  an  Türen,  Fenstern, 


Bedeutung  an  so  wichtiger  \  erkehrsstelle  stets  auf  der  Höhe  des 
jeweiligen  Standes  der  Kriegsbaukunst  gehalten  werden  mußte,  hat, 
wie  der  geschichtliche  Überblick  zeigt,  auch  nach  der  Dilichschen 
Aufnahme  infolge  der  Kriegsschäden  vielfach  Instandsetzungen,  Ver¬ 
stärkungen,  Erweiterungen  und  Umbauten  erfahren. 

Der  ungewöhnlich  hohe  malerische  Reiz,  der  dieser  Ruine  vor 
anderen  rheinischen  Burgruinen  innewohnt,  beruht  in  der  seltenen 
I  larmonie,  in  der  die  Natur  mit  dem  geschichtlichen  Kunstdenkmale 
stellt.  Diese  Harmonie  ist  die  Frucht  des  Jahrhunderte  langen  bau¬ 
lichen  Wachstums,  in  dessen  Jahresringen  die  Kunst-  und  Kultur¬ 
entwicklung  den  Stempel  geschichtlicher  Treue  geprägt  hat.  Durch 
die  mächtigen  Außenwerke,  die  tief  hinab  den  natürlichen  leisen 
umhüllen  und  den  steilen  Hängen  mit  mehrgeschossigen  Galerien 
sich  anschmiegen,  ist  eine  innige  Verschmelzung  des  natürlichen 
Felsens  mit  dem  Bauwerke  entstanden,  und  das  Ganze  übersponnen 
von  einer  üppigen  Ruinenvegetation. 

Man  kann  also  nicht  sagen,  daß  die  nach  Dilichscher  Zeit  vor¬ 
genommenen,  festungsartigen  Änderungen,  Erweiterungen  und  Aus¬ 
bauten  dem  Werte  der  Ruine  als  solcher  nachteilig  gewesen  sind. 
Eine  Rekonstruktion  im  Sinne  der  Dilichschen  Aufnahme  ist  jedoch 
dadurch  abgeschnitten  —  und  wohl  zum  Glück! 

Seit  der  Erwerbung  der  Ruine  durch  die  preußische  Krone  im 
Jahre  1843  ist  man  bestrebt  gewesen,  die  Ruine  in  ihrem  Zustande 
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zu  erhalten.  Ein  im  Jahre  1903  ganz  unerwartet  eintretender  Ein¬ 
sturz  einer  hohen  Stützmauer  am  Fort  Scharfeneck  gab  Anlaß  dazu, 
die  ganze  Ruine  einer 
gründlichen  eingehem  len 
Untersuchung  zu  unter¬ 
ziehen,  die  großen  Schutt¬ 
haufen  abzuräumen  und 
das  arg  verwachsene  Ge¬ 
strüpp  so  weit  als  mög¬ 
lich  zu  beseitigen,  um 
die  verborgenen  Schäden 
auszubessern.  Hierbei 
konnte  eine  Aufnahme 
der  Ruine  unternommen 
werden,  die  den  gegen¬ 
wärtigen  Bestand  dar¬ 
stellt. 

Diese  in  den  Abb.  1 
bis  9  mitgeteilte  Auf-  . 


Teil  der  Ruine  auf  die 
und  den 'sog.  Uhrturm  i 


Baulichkeiten 
nit  der  ansch 


Wohnhaus.  Pallas.  Wachtturm. 

Ahh  ■>.  Ansicht  vom  Ziegental. 


des  inneren  Schloßberinges 
ließenden  Grabenmauer.  Um 
die  Reste  aus  Dilichs  Zeit 
besser  verständlich  zu 
machen,  sind  bei  diesen 
die  Grundrisse  der  ein¬ 
zelnen  Bauteile  nach 
Dilich  vervollständigt,  und 
diese,  Ergänzungen  mit 
Punktierung  ausgefüllt. 
Die  punktierten  Mauern 
stellen  also  die  nicht 
mehr  vorhandenen  Teile 
aus  Dilichs  Zeit  dar,  an 
deren  Stelle  auch  spätere 
Bauten  fehlen. 

Bei  den  späteren  Bau¬ 
teilen  nach  1(107  ist  die 
sehr  verschiedene  Höhen- 


Westl.  Wehrmauer. 


Abb.  4.  Schnitt  A  B. 


Holzgraben. 


großen  Keller. 

Abb.  ü.  Schnitt  L  M. 


Fort  Scharfeneck. 


Abb.  3.  Ansicht  der  Rheinseite. 


nähme  gibt  in 
Abb.  1  einen  Ge¬ 
samtgrundriß 
der  Ruine  unge¬ 
fähr  in  der  Aus¬ 
dehnung  der 
Dilichschen  A  uf- 
nahme.  In  dem 
Grundriß  sind 
diejenigen  vor¬ 
handenen  Mau¬ 
ern,  die  sich  mit 
den  entsprechen¬ 
den  bei  Dilich  decken,  schwarz  angelegt,  alle  anderen  vorhandenen 
Mauern,  die  also  aus  späterer  Zeit,  nach  1607,  herrühren,  schraffiert. 
Danach  beschränkt  sich  der  aus  Dilichscher  Zeit  noch  erhaltene 


läge  durch  hellere  und  dunklere 
Schraffierung  angedeutet.  Je 
heller  diese  ist,  desto  tiefer 
liegen  die  Mauern.  Die  über¬ 
wölbten  Räume  sind  an  den 
punktiert  eingezeichneten  Ge- 
wölbelinien  kenntlich.  Der  Grund¬ 
riß  lehrt,  daß  nur  etwa  der 
vierte  Teil  der  von  Dilich  ge¬ 
zeichneten  Bauten  in  Resten  noch 
vorhanden  ist. 

Es  sind  dies  der  Uhrturm 
mit  der  anschließenden  Grabeu- 
mauer,  das  zweite  Tor,  der  gewölbte  Aufgang  zum  Vorwerk,  der 
Pallas,  das  Wohnhaus,  die  hohe  Mantelmauer  auf  der  Südseite  des 
inneren  Burghofes,  die  westliche  Wehrmauer  desselben  mit  spür- 
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liehen  Resten  der  Apotheke  und  am  Vorwerk  ein  sein-  geringer  Rest 
vom  Murstall  und  ein  Teil  der  Umfassungsmauern  der  Waschküche. 
Wie  viel  oder  besser  Avie  wenig  von  diesen  Bauteilen  noch  auf¬ 
recht  steht,  zeigen  die  Schnitte  Abb.  4  bis  9,  die  beiden  Außen¬ 
ansichten  an  der  Seite  nach  dem  Ziegental  (Abb.  2)  und  der  Rhein¬ 
seite  (Abb.  3).  Von  den  Baulichkeiten  der  Vorburg  und  den  früheren 
Zugängen  zur  Burg  ist  nichts  mehr  vorhanden.  Der  Uhrturm,  der 
trotz  seiner  bedeutenden  Höhe  sich  kaum  von  dem  Mauerwerk  der 
Grabenmauer  ablöst  (Abb.  3,  4,  5,  T.  9,  11,  12),  ist  noch  iu  voller 
Höhe  vorhanden,  hat  aber  an  Stelle  des  hohen  zweispitzigen  Ilelm- 
daches  eine  Plattform  mit  gemauerter  Brüstung  erhalten,  die  durch 
eine  neu  hinzugefügte  steinerne  Freitreppe  (Abb.  12)  von  der  Krone 
der  Grabenmauer  aus  zugänglich  ist.  Die  Hinterseite  des  Uhrturmes 
(Abb.  4  u.  5)  war  ursprünglich  nur  durch  eine  beschieferte  und  mit 
Fensteröffnungen  versehene  Holzwand  geschlossen,  die  später  durch 
die  noch  vorhandene  Ausmauerung  ersetzt  wurde.  Das  zweite  Tor 
(Abb.  5  u.  13)  entbehrt  des  bei  Dilich  auf  Klappe  3  des  Haupt¬ 
blattes  dargestellten  Aufbaues.  Der  gewölbte  Aufgang  zum  Vor¬ 
werk  (Abb.  5  u.  6)  ist  nach  dem  zum  inneren  Burghof  führenden 
Wege  mit  einer  höheren  Brüstungsmauer  versehen,  sonst,  unverändert 
geblieben.  Man  vergleiche  diese  Abb.  5  u.  6  mit  Abb.  1  u.  15  bei 
Dilich,  um  ein  Bild  von  dem  Umfange  der  Zerstörung  und  Verände¬ 
rung  zu  geAvinnen.  Die  Stelle  des  55  m  hohen  Bergfrieds  be¬ 
zeichnet  jetzt  eiu  etwa  10  m  hoher  Trümmerhaufen.  Der  Pallas 
trägt  an  Stelle  der  AerscliAvun  denen  drei  prächtigen  Fachwerkgiebel 
ein  massives  Obergeschoß.  Wo  schöne,  zierliche  Erker  die  Mauer¬ 
flächen  am  Pallas  und  Wohnhaus  belebten,  gähnen  jetzt  große  leere 
Öffnungen.  Vom  Marstallgebäude  steht  nur  ein  von  Efeu  unrwucherter 
Eckpfeiler.  Am  besten  ist  die  Anlage  zu  Diliehs  Zeit  noch  am 
Wohnhaus  erkennbar  (Abb.  2,  3,  G,  8  u.  10,  bei  Dilich  zu  vergleichen 
mit  Abb.  1  u.  15).  Das  Tor,  die  Umfassungsmauern  mit  dem  vor¬ 
gekragten,  durch  drei  Geschosse  reichenden  Ecktürmchen,  der  acht¬ 
eckige  Treppenturm  auf  der  Innenseite  lassen  noch  die  ursprüng¬ 
liche  Anlage  erkennen,  auch  sind  noch  zwei  große  Wappensteine 
(Abb.  15)  erhalten,  von  denen  einer  früher  die  jetzt,  leere  Nische 
über  dem  Tor  ausfüllte.  Aber  das  Mauenverk  ist,  Avie  namentlich 
die  Abb.  2  n  3  zeigen,  derartig  geborsten  und  venvittert,  daß  es 
selbst  schwer  sein  wird,  Avenigstens  den  Bestand  zu  sichern.  Gut  er¬ 
halten  sind  die  östliche  und  südliche  Wehrmauer  des  inneren 
Burghofes  (Abb.  3,  5,  8  u.  14)  mit  dem  runden  Wachtturm  nach  dem 
Ziegentale.  Der  A'on  hohen  Spitzbogennischen  getragene,  obere 
Wehrgang  hat  noch  die  mit  Schießscharten  versehene  Brustmauer 
in  voller  Höhe,  und  das  Mauenverk  ist  gut  und  standfest.  Ver¬ 
gleicht  man  aber  mit  diesen  Resten  das  Bild  des  inneren  Burg¬ 
hofes  bei  Dilich -Michaelis,  wie  es  die  Abb.  14  u.  19  dort  erkennen 
lassen,  so  Avird  man  sich  des  unwiederbringlichen  Verlustes  klar.  Die 
ganze  malerische  Pracht  des  Philippsbaues  von  15G8  bis  1569  mit 
der  reizvollen  FacliAverkarchitektur  des  Pallas,  des  Torbaues,  den 
offenen  Umgängen  am  Burghof,  dem  schlanken  Treppenturm,  der 
Überbau  des  Burgbrunnens,  das  schöne  Faclnverk  der  Apotheke 
und  vieles  andere  ist  vollständig  verschwunden ,  und  geblieben 
sind  nur  dürftige,  formlose  Mauerstümpfe,  die  ihrer  Auflösung 
entgegen  gehen  und  ohne  die,  Dilichschen  Zeichnungen  keine  Ahnung 
von  der  ehemaligen  Pracht  der  Anlage  aufkommen  lassen  Avürden. 

Venu  nun  auch  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Ruine  es  als  vollständig  ausgeschlossen  gelten  muß,  auch  nur 
einen  größeren  Bauteil  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  ge- 
schAAreige  denn  die  ganze  Burg  Aviederherzustellen ,  woran  im 
Ernste  vvohl  auch  niemand  denken  Avürde,  so  muß  es  doch  als 
eine  unabweisbare  Pflicht  der  Denkmalpflege  bezeichnet  vverden, 
den  Bestand  der  Ruine  nach  Möglichkeit  zu  sichern.  Wenn 
man  dies  im  Rahmen  und  nach  dem  Bilde  der  Dilichschen  Auf¬ 
nahmen  erreichen  kann,  Aväre  schon  dieser  GeAvinn,  den  uns  der 
glückliche  Fund  dieser  Aufnahmen  bringt,  nicht  hoch  genug  an¬ 
zuschlagen.  Nach  dieser  Richtung  dürfte  es  möglich  sein,  eine 
ganze  Reihe  von  reizvollen  Einzelheiten  nicht  nur  zu  erhalten, 
sondern  durch  eine  Instandsetzung  in  Anlehnung  an  Diliehs  Zeich¬ 
nungen  ihnen  einen  Teil  ihrer  früheren  Schönheit  wieder  zurück¬ 
zugeben. 

Es  ist  dies  der  Fall  bei  dem  Uhrturm,  dem  zAveiten  Tor, 
dem  Treppenturm  am  Wohnliause,  dem  Wehrgange  daneben 
und  dem  Wehrgange  auf  der  Mantelmauer  mit  dem  Wacht-  oder 
Apothekentürmchen.  Auch  der  Gedanke,  die  zvvei  großen 
Wappen  wieder  an  ihrer  ehemaligen  Stelle  anzubringen,  ist  nicht 
fernliegend 

Dem  Uhr  türm  fehlt  zum  sicheren  und  dauernden  Schutze  des 
Gemäuers  das  alte  steile  Dach,  dem  die  früheren  zierlichen  Dach¬ 
häuschen  auf  der  Vorder-  und  Rheinseite  ebenso  zum  Schmucke 
gereichen  Avürden  Avie  die  W  iederherstellung  der  jetzt,  vermauerten 
Füllwand  auf  der  Innenseite  dem  Turme  selbst,  die  beseitigt  und 
durch  beschieferte  Brettenvände  ersetzt  vverden  könnte. 


Das  zweite  Tor  (Abb.  5  u.  13)  muß  zum  Schutze  des  Mauer- 
werks  mit  der  früheren  Wehrgangbed  ach u ng  versehen  werden. 

Bei  dem  achteckigen  Treppen  türm  am  Wohnliause  (Abb.  10) 
empfiehlt  es  sich,  das  Zeltdach  herzustellen,  den  Wappenstein 
(Abb.  15)  iu  die  leere  Nische  über  der  Tür  wieder  einzusetzen  und 
auch  die  alte  Wendeltreppe  nach  dem  Muster  der  erhaltenen  Stufen 
wieder  einzubauen.  Dadurch  würde  der  Raum  über  der  Sakristei 
wieder  zugänglich,  und  es  könnte  besser  für  die  Erhaltung  dieses 
wertvollen  Bauteiles  gesorgt  werden  als  bisher.  Das  zweite  in  der 
Sakristei  aufbewahrte  Wappen  wird  über  dem  dritten  Tor  iu  die 
leere  Nische  über  dem  Torbogen  eingefügt  werden  können  Jm 
Anschlüsse  an  die  Herstellung  des  Treppenturmes,  wodurch  der 
Sakristeibau  und  durch  diesen  der  Wehrgang  der  Westmauer 
(Abb.  5  u.  13)  zugänglich  würde,  ist  die  Ergänzung  einer  Strecke 
des  letzteren  durch  die  Herstellung  der  bedeckten  Galerie  nach  dem 
Vorbilde  der  Abb.  19  bei  Dilich -Michaelis  nicht  schwierig  und  zum 
Zwecke  einer  besseren  Erhaltung  dieser  Wehrmauer  sehr  zu  empfehlen. 
Das  runde  Ecktürmchen  an  der  scharfen  Ostecke  des  Wohnhauses 
muß  zum  Schutze  des  zerbröckelnden  Mauerwerks  eine  Haube  er¬ 
halten. 

Für  die  südliche  Mantelmauer  des  inneren  Burghofes 
(Abb.  5,  8  u.  14)  ist  die  Herstellung  einer  Bedachung  nach  dem 
Querschnitte  bei  Dilicli-Michaelis  Abb.  19  sehr  anzuraten,  und  zwar 
einschließlich  des  Wachtturms,  wenn  man  auch  bei  letzterem  auf 
die  Herstellung  des  Fach werkaufbaues  verzichten  müßte.  Der  Turm 
kann  ohne  große  Mühe  und  Kosten  in  Verbindung  mit  der  Her¬ 
stellung  des  Wehrganges  auf  der  Nordwestmauer  auch  im  Innern 
zugänglich  gemacht  und  darin  eine  Treppenverbindung  zu  dem 
hohen  Wehrgange  auf  der  Mantelmauer  hergerichtet  werden.  Im 
Interesse  einer  guten,  wirksamen,  baulichen  Überwachung  dieser  sonst 
nur  mittels  hoher,  kostspieliger  Gerüste  erreichbaren  Teile  der  Ruine 
ist  eine  derartige  Instandsetzung  oder  Wiederherstellung  der  alten 
Treppenverbindungen  dringend  wünschenswert. 

Der  neben  dem  Backhaus  befindliche  alte  Ziehbrunnen  (Abb.  1 
u.  6)  ist  noch  heute  in  Benutzung  und  verdiente  mit  einem  neueu 
überbau  nach  Diliehs  Zeichnung  ausgestattet  zu  werden. 

Der  Treppenaufgang  zur  Plattform  des  Uhrturms  (Abb.  7,  9  u.  12) 
ist  im  oberen  Laufe  eine  willkürliche  Schädigung  des  ursprünglichen 
Bestandes.  W  enn  der  Torturm  nach  dem  eingangs  gemachten  Vor¬ 
schläge  mit  der  alten  Bedachung  versehen  würde,  so  müßte  diese 
Schädigung  beseitigt  und  der  alte,  noch  gut  erkennbare,  nnterwülbte 
Zugang  wiederhergestellt  werden,  welcher  früher  durch  die  noch 
vorhandene  rundbogige  Türöffnung  zu  dem  obersten  Turmgeschosse 
führte.  Das  Gewölbe  der  Plattform  und  die  Tür  sind  auf  der 
Abb.  12  deutlich  sichtbar.  Aus  dem  obersten  Turmgeschoß  würde 
eine  einfache  Holzstiege  zum  Boden  des  steilen  Daches  hinauf¬ 
geführt  werden,  in  welchem  die  zwei  großen  Dachhäuschen  und 
einige  kleinere  nach  allen  Seiten  freien  Ausblick  gewähren. 

Eine  sehr  wichtige,  aber  schwierige  Frage  darf  nicht  unerörtert 
bleiben,  die  Frage  einer  Zufahrt  zur  Burg.  Zur  Zeit  ist  mit 
Wagen  der  Burghof  nicht  erreichbar.  Aus  verschiedenen, 
naheliegenden  Gründen  muß  die  Herstellung  einer  Zufahrt  als  ein 
Bedürfnis  anerkannt  werden.  Zur  Lösung  dieser  Frage  bieten  sich 
drei  Wege,  ln  der  Aufnahme  von  Dilich  sind  zwei  Zufahrten  zur 
Vorburg  gezeichnet,  ein  unterer  an  der  Stelle,  die  jetzt  vom  Fort 
Scharfeneck  eingenommen  wird,  und  eine  obere,  die  durch  den 
alten  Torturm,  der  jetzigen  Wohnung  des  Burgwarts,  führt.  Beide 
Zufahrten  zweigten  ab  von  der  großen  Straße,  die  noch  heute  als 
Provinzialstraße  von  St.  Goar  zwischen  dem  Schloßberg  und  der 
Feste  am  Wackenberge  in  engem  Hohlwege  nach  Biebernheim  führt. 
Die  erste  Zufahrt  ist  durch  die  Anlage  des  Forts  Scharfeneck  so 
stark  verbaut,  auch  der  ganze  Felsgrund  durch  Absprengungen 
derartig  verändert,  daß  die  Herrichtung  eines  Zufahrtweges,  der 
über  den  sogenannten  Alexanderplatz  durch  die  überbaute  Ecke 
zum  Hof  der  Vorburg  geführt  werden  müßte,  mit  großen  Schwierig¬ 
keiten  verknüpft  sein  würde.  Immerhin  ist  diese  Lösung  nicht  un¬ 
möglich  und  stellt  den  kürzesten  Weg  dar.  Außerdem  entspricht 
sie  der  ursprünglichsten  Anlage  und  ließe  sich  hersteilen,  ohne  die 
äußere  Erscheinung  der  Ruine  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Die 
Wiederherstellung  der  oberen  Zufahrt  nach  Dilich  ist  ausgeschlossen 
durch  die  Enge  des  Hohlweges,  in  welchem  die  neue  Auffahrt  au¬ 
gelegt  werden  müßte.  Doch  läßt  sich  mit  Benutzung  des  alten 
Torturms  eine  zweite  Lösung  ermöglichen,  die  schon  früher  einmal 
bestanden  hat  und  auch  in  einem  noch  erhaltenen  Ausbauplane*) 
von  1848  in  Aussicht  genommen  war.  Vom  Torturm  war  über  den 
Hohlweg  nach  dem  gegenüberliegenden  Felsenvorsprunge  des  Reusch- 
schen  Hofes  eine  Brücke  geschlagen,  Avelche  die  Verbindung  des 


*)  Im  Besitze  des  Hotelbesitzers  Schneider  iu  St.  Goar,  ein 
Grundriß  und  zwei  Ansichten  unter  Glas,  angeblich  von  Ingenieur 
Schnitzler,  der  den  Ausbau  am  Stolzenfels  geleitet  hat. 
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Abb.  10.  Treppenturm  am  Wohnhaus. 
(Standpunkt  11  in  Abb.  1.) 


Abb.  11.  Brücke  und  Uhrturm. 


Abb.  12.  Aufgang  zum  Uhrturm. 

(Standpunkt  24  in  Abb.  1.) 


Schlosses  mit  der  Festung  bildete  und  die  sich  auch  heute  noch 
ohne  Umstände  herstelieu  läßt.  Anderseits  ist  der  Hof  ran  in  des 
Reusehschen  Grundstückes  schon  jetzt,  bequem  mit  Wagen  zu  er¬ 
reichen.  Es  bedürfte  also  nur  der  Herstellung  einer  Brücke  und 
der  Öffnung  der  alten  Torfahrt  durch  den 
alten  Torturm,  in  dem  jetzt  der  Burgwart 
sein  Heim  aufgeschlagen  hat.  Freilich  müßte 


Verließgalerie  am  Hauptgraben  (Abb.  7  u.  9),  sind  ganz  uner¬ 
wähnt  geblieben,  obgleich  die  Darstellung  dieses  unterirdischen 
Grundrisses  der  Ruine  eine  wertvolle  Ergänzung  des  in  Abb.  1 
mitgeteilten  Tagesgrundriß  bilden  würde. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  obigen 
Instandsetzungsvorschläge  zusammen,  so  sind 
es  folgende  Arbeiten,  die  zur  dauernden 


Abb.  13.  Zweites  Tor 
und  Pallas. 

(Standpunkt  8  in  Abb.  1.) 


(Standpunkt  5  in  Abb.  1.) 


Abb.  14.  Südliche  Mantelmauer  am  inneren  Burghof. 

(Standpunkt  18  in  Abb.  1.) 


für  diesen  alsdann  ein  Ersatz  beschafft  werden  für  die  Räume,  die 
ihm  durch  die  Öffnung  der  alten  Durchfahrt  verloren  gehen.  Wenn 
damit  eine  Verbesserung  des  jetzigen  Anbaues  am  Turm,  in  dem 
sich  der  Erfrischungsraum  befindet,  erreicht  würde,  könnte  dieser 
Akt  der  Wiederherstellung  nur  begrüßt  werden.  Eine  dritte  Lösung 
der  Zufahrtstraße  ist  möglich  durch  die  Herstellung  einer  in  mäßiger 
Steigung  geführten  Rampe,  die  von  der  Provinzialstraße  in  den 
Holzgraben  abzweigt  und  durch  eine  vorhandene  Toröffnung  in  den 
Hauptgraben  geführt  wird,  wo  sie  mit  Benutzung  der  dort  bereits 
vorhandenen,  großen  Schutthalde  zur  Höhe  des  vorderen  Burghofes 
hinaufgeleitet  wird.  Die  obere  Ausmündung  würde  neben  der 
massiven  Brücke  zum  Uhrturm  sein.  Diese  Lösung  ist  die  billigste, 
schafft  jedoch  eine  Neuerung  und  verwischt  in  etwas  das  Bild  des 
tiefen  Hauptgrabens.  Im  Sinne  der  Denkmalpflege  wird  der  zweiten 
Lösung  mit  der  Brücke  zum  alten  Torturm  der  Vorzug  zu  geben 
sein.  Auf  diese  Weise  würde  letzterer  auch  wieder  seine  frühere 
Bestimmung  erhalten  und  könnte  im  Sinne  der  Dilichschen  Auf¬ 
nahme  mit  der  Pförtnerwohnung  überbaut  werden. 

Der  enge  Rahmen  einer  zeitschriftlichen  Mitteilung  gestattet  es 
leider  nicht,  auf  eine  ganze,  große  Reihe  anderer,  sich  aufdrängender 
Fragen  einzugehen,  vor  allem  nicht  das  Aussehen  der  Burg  in 
der  Zeit  nach  Dilich  an  der  Hand  der  vorhandenen  späteren  Ab¬ 
bildungen  zu  besprechen.  Auch  mußte  darauf  verzichtet  werden,  die 
bei  den  letzten  Aufräumungsarbeiten  gefundenen  Architekturstücke 
im  Bilde  vorzuführen  und  das  vorhandene  reiche  Abbildungsmaterial 
aus  dem  Innern  der  Ruine  mitzuteilen.  Die  für  jeden  Besucher  in 
besonderer  Art  merkwürdigen,  unterirdischen  Gelasse,  vor  allem  der 
große  Keller  (Abb.  4),  die  sonstigen  Keller  im  Pallas  und  Wohn¬ 
haus,  die  verschlungenen,  mehrgeschossigen  Galerien,  darunter  die 


guten  Erhaltung  der  Ruine  empfohlen  werden  müssen: 

1.  Herstellung  einer  Zufahrt  durch  den  alten  Torturm  mittels 
einer  Brücke  über  den  Hohlweg  der  Provinzialstraße  nebst  Aufbau 
der  Pförtnerwohnung. 

2.  Instandsetzung  und  Bedachung  des  Uhrturms  nebst  Änderung 
des  obersten  Treppenzuganges  zur  Plattform. 

3.  Instandsetzung  und  Abdeckung  des  zweiten  Tores. 

4.  Wiedereinfügung  des  Wappensteins  über  dem  dritten  Tor. 

5  Wiederherstellung  des  achteckigen  Treppenturms  am  Wohn¬ 
haus  nebst  der  Wendeltreppe  darin 

6.  Ausbau  und  Abschluß  der  sogenannten  Sakristei. 

7.  Überdachung  des  runden  Ecktürmchens  am  Wohnhaus  nach 
der  Rheinseite. 

8.  Überdachung  des  Wehrganges  an  der  westlichen  Außenmauer 
zwischen  Wohnhaus  und  Apotheke. 

9.  Zugänglichmachung  des  Wachtturms  an  der  Apotheke  und 
des  hohen  Wehrganges  auf  der  Mantelmauer  des  inneren  Burg¬ 
hofes. 

10.  Überdachung  des  alten  Burgbrunnens  im  Vorwerk. 

Wenn  außer  diesen  Arbeiten,  die  etwa  15  000  Mark  an  Kosten 
erfordern,  noch  ebenso  viel  Mittel  für  die  Sicherung  der  Mauern 
des  M  ohnhauses  und  des  Pallas  und  für  die  notwendigen  Instand¬ 
setzungen  der  Befestigungen  am  Ziegentale  zur  Verfügung  gestellt 
würden,  so  läge  ein  solcher  Akt  der  Denkmalpflege  nicht  nur 
im  Interesse  der  Erhaltung  dieser  herrlichsten  Ruine  des  Rheintales, 
sondern  würde  auch  vorbildlich  für  andere  Ruinen  sein  und  damit 
dem  reichen  Schatze  an  rheinischen  Burgruinen  zum  Segen  gereichen 
können. 

Trier,  im  Mai  1905. 


v.  Behr. 
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Neubauten  am  Burgtor  und  an  der  Stadtmauer  in  Lübeck. 


ln  clem  vor  kurzem  in  Lübeck  zur  Entscheidung  gekommenen 
Wettbewerb  zur  Erlangung  vou  Bauskizzen  für  die  Gestaltung  der 


durch  den  ehemaligen  Brauergarten  nach  der  Burgtorbrücke  hinauf- 
zuftihren. 


Die  Durchbruchsöffnung  ist  seiner¬ 
zeit  in  schlichten,  einfachen  Formen 
hergestellt  worden,  um  sie  in  ihrer  Be¬ 
deutung  als  etwas  Neues  zu  kenn¬ 
zeichnen.  Die  Mauer  des  Eckturms  darf 
nach  den  Besitzverhältnissen  zum  Bau 
des  anstoßenden  Hauses,  eines  Gast¬ 
wirtschaftsgebäudes  mit  Wohnhaus,  be¬ 
nutzt  werden  und  auch  die  sonstigen 
Bauten  sollen  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Stadtmauer  erstehen,  so  daß  bei  der 
zu  erwartenden  Höhe  derselben  eine  un¬ 
günstige  Beeinflussung  des  Bildes  der 
alten  Bauten  möglich  ist. 

Im  Ausschreiben  war  verlangt  ein 
Entwurf  für  das  Haus  am  Turm  in 
Grundriß  und  Aufbau,  sowie  für  die 
Gestaltung  des  anschließenden  Eck¬ 
hauses  an  der  Kanalstraße,  und  ein 


Seitenansicht  des  Hauses 
Kanalstr.  Nr.  3. 


Abb.  t.  Ansicht  nach  dem  Brauergarten. 


0  ^  ID  20 ™ 

üi!._!  J  i — i  — !  — i .  '  I  .1  _ 1 

Abb.  3.  Ansicht  an  der  Wakenitz¬ 
mauer. 

Abb.  1  bis  4.  Entwurf  des  Landbauinspektors 
E.  Blunck  in  Nikolassee  bei  Berlin. 


Bauten  am  sogenannten  Burgtorzingel 
(Zentralbl.  d.  Bauverw.  S.  140,  143,  251), 
handelte  es  sich  um  die  Aufgabe,  für 
die  Bebauung  eines  größeren  Bau¬ 
blocks  im  Anschluß  an  die  Beste  der 
alten  Stadtmauer,  die  zu  beiden  Sei¬ 
ten  des  Burgtores  die  Stadt  abschließt 
(Abb.  5),  eine  günstige  Form  zu  finden, 
die  auf  die  Erscheinung  der  alten 
Bauten  genügende  Rücksicht  nimmt. 

Die  Aufgabe  war  keine  leichte,  und 
man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  eine 
ganz  einwandfreie  Lösung  überhaupt 
möglich  war. 

Der  Baublock,  der  zwischen  der 
Kanalstraße  und  der  Straße  „An  der 
Wakenitzmauer“  liegt,  (Abb.  5)  be¬ 
rührt  mit  seiner  äußersten  Spitze 
den  Eckturm  der  Stadtmauer,  vou 
dem  aus  die  jetzt,  nicht  mehr  be¬ 
stehende  Befestigungsanlage  an  der  ftüheren  Innenwakenitz,  dem 
heutigen  Kanalhafen,  entlang  weiterführte.  Neben  diesem  Turm, 
nach  dem  Tor  zu ,  ist  vor  einigen  Jahren  ein  Durchbruch 
der  alten  Mauer  erfolgt,  um  die  Straße  „An  der  Wakenitzmauer“ 


skizzenhafter  Entwurf  für  die  Gesamt¬ 
gestaltung  der  Häuser  am  Kanalhafen. 
Es  war  also  die  Arbeit  auf  das  ganze 
Bild  ausgedehnt,  das  der  Baublock 
dem  Beschauer  von  der  Kanalseite 
gesehen  bietet,  das  wegen  seiner 
hohen  Lage  von  den  verschiedensten 
Funkten  außerhalb  des  Burgtors  zu 
sehen  ist. 

Zu  dem  Wettbewerb,  der  wegen 
seiner  örtlichen  Eigenart  auf  in  Lübeck 
wohnhafte  und  aus  Lübeck  stam¬ 
mende  Architekten  beschränkt  wurde, 
waren  14  Entwürfe  eingegangen,  von 
denen  der  des  Landbauinspektors 
E.  Blunck  in  Nikolassee  bei  Berlin 
den  ersten  Preis  erhielt,  während 
zwei  gleiche  weitere  Preise  an  die 
Architekten  Glogner  u.  Ver¬ 
mehren  in  Lübeck  und  den  Regie- 
1  rungsbaufübrer  Eggeling  in  Char- 

lotteuburg  erteilt  wurden. 

Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  lag  darin,  die  Gebäude  an  der 
Stadtmauer  in  ein  günstiges  Verhältnis  zu  dieser  zu  bringen  und  die 
Bauten  des  großen  ungeteilten  Baublocks  so  zu  gliedern,  daß  sie 
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sich  dem  vorhandenen  Bilde  in  guter  Weise  einfügen.  Den 
Teilnehmern  am  Wettbewerb  war  es  freigestellt,  einen  Ausbau  des 
Eckturmes  der  Stadtmauer  vorzunehmen  oder  davon  abzusehen,  da 
es  zweifelhaft  erschien,  ob  ohne  eine  solche  Maßnahme  die  alten 


Abb.  6.  Entwurf  des  Architekten  Steinbruck  in  Lübeck. 


Abb.  7.  Entwurf  des  Regierungsbauführers  Eggeling  in  Charlottenburg. 
Skizzen  zur  Ausgestaltung  der  Bauten  am  Burgtorzingel  in  Lübeck. 


Bauten  sich  in  genügender  Weise  gegen  das  Neue  behaupten 
würden. 

In  dem  Blunckschen  Entwurf  ist  für  das  Haus  am  Turm  eine 
vorzügliche  Lösung  sowohl  des  Grundrisses  wie  des  Aufbaues  ge¬ 
geben  (Abb.  1  bis  4).  In  Formen  von  Lübecker  Ziegelbauten  der 
Barockzeit  ist  eine  malerische  Baugruppe  geschaffen,  in  welche  der 
Eckturm  in  glücklicher  Weise  einbezogen  ist,  ohne  dabei  sein  Ge¬ 
präge  als  alter  Teil  der  Befestigung  zu  verlieren.  Gerade  in  diesem 
Teil  der  Aufgabe  ist  eine  Lösung  gegeben,  die  im  Sinne  der  Denk¬ 
malpflege  nur  zu  loben  ist.  Während  die  meisten  der  anderen  Teil¬ 
nehmer  am  Wettbewerb  einen  selbständigen  Ausbau  des  Turmes 
in  neuen  Formen  vorgenommen  haben,  ist  hier  das  Alte  vom  Neuen 
streng  geschieden.  Wenn  auch  der  Turm  ein  neues  Dach  erhalten 
hat,  in  geschickter  Weise  durch  einen  eingezogenen  Ring  vom  alten 
Turmmauerwerk  getrennt,  so  ist  doch  deutlich  zu  erkennen,  daß 
hier  ein  Teil  der  alten  Stadtmauer  vorhanden  ist 

Das  Preisgericht  hat  sich  in  seinem  Gutachten  über  diese  Frage 
einstimmig  dahin  ausgesprochen,  daß  es  nicht  angängig  sei,  einen 
Ausbau  dieses  Turmes  in  der  Weise  vorzunehmen,  daß  man  auf 
seinen  jetzigen  Bestand  keine  Rücksicht  nehme.  Wenn  ein  Ausbau 
zugelassen  werden  soll,  müsse  entweder  das  jetzige  Bild  unverändert 


bleiben  oder  dürfe  höchstens  ein  kleineres  oder  größeres  Schutzdach 
über  dem  Turme  eine  Vermittlung  mit  den  neuen  Bauten  h erstellen. 
Wenn  dagegen  ein  größerer  Aufbau  in  Frage  komme,  könne  dieser 
nur  in  den  altgeschichtlich  überlieferten  Formen  erfolgen 

Weniger  glück¬ 
lich  als  der  Ent¬ 
wurf  des  Hauses 
am  Turm  ist  in 
den  Blunckschen 
Plänen  die  Gestal¬ 
tung  der  Häuser  an 
der  Kanalstraße  ge¬ 
lungen.  Die  gleich¬ 
mäßige,  im  wesent¬ 
lichen  senkrechte 
und  kleine  Gliede¬ 
rung  der  Fassaden, 
die  allerdings  in 
den  Unterlagen  des 
Wettbewerbes  eine 
gewisse  Vorbedin¬ 
gung  fand,  gibt  dem 
Bilde  etwas  Ein¬ 
töniges,  was  über 
die  Ansicht  einer 
modernen  Straßen¬ 
front  nicht  weit 
hinausgeht. 

Glücklicher  ist 
dieser  Teil  der  Auf¬ 
gabe  imEggeling- 
schen  Entwurf  ge¬ 
löst  (Abb.  7),  in 
der  in  Lübecker 
Eigenart,  in  den 
einfachsten  Formen 
mit  geschickter 
Hand  die  große 
Masse  der  Häuser¬ 
front  gegliedert  ist 
Der  Umstand,  daß 
einzelne  Häuser  da¬ 
bei  durch  Farbe 
oder  Formen  be¬ 
sonders  herausge¬ 
hoben  sind,  daß 
durch  geschickt  ver¬ 
setzte,  in  der  Höhe 
springende,  wage- 
rechte  Gliederung 
das  Durchgehende, 
Langgestreckte  der 
Straßenfront  ver¬ 
mieden  ist,  läßt 
enen  fast  ver¬ 
gessen  ,  daß  hier 
eine  große  ßau- 
masse  vorhanden 
niedrigeren  Resten  der 


ist,  die  eigentlich  neben  den  wesentlich 
Stadtmauer  zu  ungefüge  wirkt. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  es  nicht  möglich  war,  schon  in  einem 
früheren  Stadium  die  Gesamtgestaltung  der  Bebauung  des  Baublocks 
zum  Gegenstände  eines  Wettbewerbes  zu  machen.  Man  wäre  dann 
vielleicht  in  der  Lage  gewesen,  die  ganze  Baumasse  mehr  zu  gliedern 
und  ihr  eine  Gestaltung  zu  geben,  die  doch  noch  befriedigender  ge¬ 
wirkt  hätte,  als  man  es  jetzt  erreichen  wird. 

Einen  bemerkenswerten  Anhalt  dazu  bietet  der  nicht  mit  einem 
Preise  gekrönte  Entwurf  des  Architekten  Steinbrück  (Abb.  6),  der 
den  Versuch  macht,  durch  Anlage  eines  offenen  Hofes  auf  dem 
Grundstück  neben  dem  Gastwirtschaftsgebäude  eine  kräftige  Trennung 
des  letzteren  von  den  Häusern  an  der  Kanalstraße  vorzunehmen  und 
damit  ihm  eine  selbständige  Wirkung  zu  sichern.  Leider  konnte 
dieser  Gedanke  aus  anderen  in  der  Sache  liegenden  Gründen  bei 
der  Ausführung  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

Der  Ausführung  soll  für  die  beiden  Gebäude  an  der  Stadtmauer 
der  Bluncksclie  Entwurf,  für  die  Häuser  an  der  Kanalstraße  der 
Eggelingsche  Entwurf  zugrunde  gelegt  werden.  Die  weitere  Be¬ 
arbeitung  ist  den  Verfassern  übertragen,  was  man  im  Interesse  einer 
glücklichen  Lösung  nur  freudig  begrüßen  kann. 
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Das  Buddenliaus,  die  eliem. 

In  der  Stadt  Kammin  waren  früher  drei  Seiten  des  Platzes, 
dessen  vierte  Seite  der  Dom  einnimmt,  mit  Gebäuden  besetzt,  deren 
Inhaber  alle  zu  dem  Dom  in  Beziehung  standen.  Dort  wohnten  der 
Bischof,  der  Dekan,  der  Thesaurarius,  der  Kantor,  der  Scholastikas, 
der  Dombaumeister  und  der  Präpositus.  Der  ehemalige  Bischofsitz 
allein,  das  sogenannte  Buddenhaus,  hat  sich  bis  jetzt  fast  unverändert 
erhalten.  Das  Gebäude  ist  über  einem  Rechteck  von  rd.  14  zu  18  m 
errichtet.  Der  Keller  ist  durch  eine  der  Längsrichtung  parallele 
Mauer  in  zwei  Hälften  geteilt,  die  wieder  durch  schwächere  Quer¬ 
wände  in  einzelne  Räume  zerlegt  sind.  Zu  dem  Erdgeschosse  (Abb.  3) 
führt  eine  Rampe  an  der  dem  Hofe  zugewandten  Langseite  des 
Hauses.  An  der  Rückwand  der  Diele  steigt  die  ursprünglich  drei¬ 
armige  Treppe  in  das  Obergeschoß.  Der  Grundriß  desselben  ent¬ 
spricht  ungefähr  dem  des  Erdgeschosses.  Das  Giebelgeschoß  enthält 
noch  vier  Zimmer  und  eine  Räucherkammer. 

Die  vier  Außenmauern  des  Gebäudes  sind  rauh  geputzt;  Ecken, 
Türöffnung  und  Fenster  mit  Bändern  aus  glattem  Putz  eingefaßt.  An 
der  Oberwand  der  W  estseite  befindet  sich  ein  in  Backsteinrohbau 
hergestellter  Erker,  der  trotz  seiner  einfachen  Formen  durch  seine 
ansprechenden  Verhältnisse  und  durch  die  geschickt  hergestellte 
Auskragung  sehr  zur  malerischen  Erscheinung  des  Bauwerks  beiträgt. 
Der  ganze  Baukörper  wird  auf  allen  vier  Seiten  von  einem  durch 
Auskragung  von  drei  Schichten  hergestellten  Gesims  abgeschlossen, 
das  nur  auf  der  Hofseite  durch  Putz  eine  Ausbildung  im  Sinne  der 
Antike  erhalten  hat.  Der  hintere  Giebel,  dessen  Putz  zum  größten 
Teil  abgefallen  ist,  wird  durch  acht  schmale  und  wenig  vorspringende 
Vorlagen  geteilt,  deren  Enden  die  mit  einer  Ziegelllach Schicht  abge¬ 
deckte  Dachschräge  fialenartig  überragen.  Der  in  Putz  ausgeführte 
Giebel  am  Domplatz  (Abb.  1)  zeigt  reichere  Formen.  Die  Dach¬ 
schräge  liegt  hinter  der  nach  Halb-  und  Viertelkreislinien  aus¬ 
geschnittenen  Giebelwand  versteckt.  Die  Fläche  wird  unregelmäßig 
durch  Pilaster  und  Gesimse  geteilt,  die  beide  in  antiken  Formen  ge¬ 
gliedert  sind.  Der  ganze  Giebel  ist  mit  Maßwerk  überzogen,  soweit 
er  nicht  von  Fensteröffnungen  oder  Nischen  in  Anspruch  genommen 
wird.  Auffällig  ist  die  Anwendung  von  Rosetten  zur  Ausfüllung 
einiger  Quadranten  sowie  das  Vorherrschen  des  Kreis-  und  Segment- 


Domkurie,  in  Kamniin  i.  P. 

bogens  gegenüber  dem  Spitzbogen  in  dem  Maßwerk.  Von  dem 
inneren  Ausbau  (Abb.  2)  ist  nur  wenig  erhalten.  Die  Haustür  zeigt 
maßvolle  barocke  Formen,  ebenso  die  Treppe  in  der  Diele.  In  der 
Küche  des  oberen  Geschosses  ist  noch  die  alte  Balkendecke  und  die 
alte  Esse  vorhanden. 

Die  Geschichte  des  Hauses  läßt  sich  ziemlich  genau  feststellen, 
da  alle  aut  das  Gebäude  bezüglichen  Urkunden  sich  in  den  Händen 
des  gegenwärtigen  Besitzers  befinden  Der  Bau  wurde  im  Jahre  1568 
begonnen;  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  (1755?)  fand  eine 
umfangreiche  Erneuerung  statt.  Den  letzten  bedeutenden  Umbau 
hat  das  Haus  1899  erfahren.  Der  erste  Besitzer  war  der  Kantor 
Heinrich  Xormann.  1584  erwirbt  Andreas  Budde  das.  nach  ihm 
fortan  das  „Buddenhaus“  genannte  Gebäude.  Von  1633  bis  1754 
bleibt  es  als  Kurie  im  Besitz  des  Domkapitels,  welches  es  durch  den 
Beschluß  vom  22.  Juli  1754  erb-  und  eigentümlich  an  den  „syndicus 
Capituli"  überweist.  Am  9  Juni  1777  bestätigt  Friedrich  der  Große 
den  Syndikus  Lietzmann  im  Besitz  des  Hauses  unter  dem  Vorbehalt, 
daß  der  Kirche  das  Vorkaufsrecht  verbleiben  sollte.  Von  diesem 
Recht  wurde  aber  kein  Gebrauch  gemacht,  so  daß  sich  das  Gebäude 
von  der  Zeit  an  immer  in  Privätbesitz  befand. 

Das  Buddenhaus  in  Kammin  gehört  zu  den  Denkmälern  aus  der 
Übergangszeit  des  gotischen  zum  Renaissancestil  in  Mittelpommern*) 
Die  spätere  Bauzeit  seines  Giebels  gegenüber  der  des  Giebels  vom 
Rathaus  in  Stargard  gibt  sich  in  der  Anwendung  von  Renaissance- 
Rosetten  und  -Pilastern,  von  Zahnschnitten  und  Rundbogen  zu  er¬ 
kennen,  während  das  Maßwerk  in  Stargard  noch  ganz  gotisch  ist, 
wenn  es  auch  von  Bändern  mit  antikem  Profil  durchzogen  wird 
Die  Schloßbauten  des  Landes,  z.  B.  Stettin  (1577),  Landskron  (1578) 
und  Mellenthin  (1580)  sind  dagegen  bereits  in  reinen  Renaissance¬ 
formen  erbaut  worden. 

Berlin.  Bruno  Kuh  low. 


*)  F.  Ivugler,  Pommersche  Kunstgeschichte  in  „Kleine  Schriften  und 
Studien“  Teil  I,  Seite  772  u  f.  —  H.  Lemcke,  Die  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  des  Reg.-Bezirks  Stettin.  Heft  II  u.  Heft  HL 


Über  die  Wiederherstelluug  des  Aachener  Münsters 


liegt  ein  ausführlicher  Jahresbericht  des  Karlsvereins  vor.  Diese 
Veröffentlichung  enthält  außer  den  geschäftlichen  Verhandlungen  der 
Generalversammlung  den  eigentlichen  .Baubericht  über  die  Lage  der 
Wiederherstellungsarbeiten,  zwei  Berichte  über  Studienreisen,  welche 
für  die  Zwecke  des  Vereins  übernommen  wurden,  und  ein  im  Auf¬ 
träge  ries  Vorstandes  erstattetes  Gutachten  vom  Professor  G.  Frentzen 
über  die  Strzygowskische  Schrift:  „Der  Dom  zu  Aachen  und  seine 
Entstellung“  —  welche  Streitschrift  bereits  im  vorigen  Jahre  zu  einer 
Besprechung  in  der  „Denkmalpflege“  (S.  58)  Anlaß  gegeben  Aus 
dem  vom  Regierungsbauführer  Schmidt  verfaßten  Baubericht  ent¬ 
nehmen  wir,  daß  die  südliche  Karolingische  Wendeltreppe  mit  ihrer 
ursprünglichen  Mauertechnik  in  den  Stufen,  Wandflächen  und  Fenster¬ 
leibungen  einer  gründlichen  Instandsetzung  unterzogen  worden  und 
daß  die  Marmorbekleidung  an  den  unteren  Oktogonpfeilern,  sowie 
an  den  oberen  Emporenpfeilern  und  Bögen  nahezu  fertiggestellt  ist. 
Der  ehemalige  Karolingische  Marmorestrich  im  1  lochmünster  ist  nach 
Lage  und  Ausführung  eingehenden  Untersuchungen  unterzogen  worden? 
wobei  auf  der  Südseite  —  in  Höhe  des  jetzigen  Fußbodens  —  drei 
Kanäle  aufgedeckt  wurden,  die  vermutlich  einst  als  Wasserablauf 
gedient  haben  und  späterhin  beim  Anbau  der  Kapelle  zugemauert 
worden  sind.  Die  Wiederherstellung  der  oberen  Emporenfenster, 
wie  auch  die  künstliche  Beleuchtung  mußte  noch  zurückgestellt 
werden,  bis  über  die  Neuausschmückung  des  Inneren,  im  besonderen 
die  weitere  künstlerische  Behandlung  der  Wand-  und  Gewölbe¬ 
flächen  endgültige  Pläne  vorliegen. 

Infolge  einer  Anregung  des  Kultusministeriums  haben  Professor 
Schaper  und  Professor  Frentzen  im  Aufträge  des  Karlsvereins  eine 
Reise  zimi  Studium  musivischen  Innenschmuckes  im  alten  Byzanz 
und  Umgegend  unternommen,  und  beide  haben  über  ihre  Reise¬ 
eindrücke,  im  besonderen  in  Konstantinopel  (Hagia  Sophia),  in  Isnik, 
dem  alten  Nicaea,  und  Salonild  berichtet.  In  seinen  Mitteilungen 
hebt  Professor  Schaper  bei  dem  byzantinischen  Innenschmuck  zwei 
unterschiedliche  Systeme  hervor:  das  eine  zeigt  eine  reiche  Aus¬ 
schmückung  mit  Mosaik  und  Marmorbelag  des  Fußbodens,  Marmor¬ 
bekleidung  an  Wand-  und  Pfeilerflächen  bis  zur  Kämpferlinie  und 
darüber,  an  Gewölbeflächen  und  Schildbögen  Mosaikschmuck  mit 
Figuren  und  Flachornament,  meist  auf  Goldgrund.  Ln  Gegensatz 
hierzu  wendet  che  andere  Ausschmückungsart  nur  Malerei  auf  Wand¬ 
pfeilern  und  Gewölbeflächen  an,  meist  in  tiguraler  Darstellung  auf 


blauem  Grunde,  welche  bandförmig  durch  architektonische  Linien 
geteilt  und  begleitet  wird.  Wie  Professor  Schaper  hervorhebt,  lassen 
sich  diese  beiden  grundsätzlichen  Schmuckweisen  auch  in  Italien, 
wenn  auch  nicht  in  so  scharf  ausgesprochenen  Unterschieden  ver¬ 
folgen,  wobei  eine  viel  freiere  Behandlung  sich  bemerkbar  machte 
und  neben  der  figürlichen  Darstellung  auch  die  Ornamentformen  in 
größerem  Umfange  auftraten.  Einige  auf  der  Reise  gewonnenen 
Anregungen  waren  auch  die  Veranlassung,  daß  Professor  Schaper 
seine  weiteren  Pläne  für  die  Neuausschmückung  des  Aachener 
Münsters  eiuer  Nachprüfung  unterzog.  Wenn  er  einerseits  als  der 
mit  der  Aufgabe  betraute  Künstler  die  Überzeugung  vertritt,  daß 
auf  Grund  geschichtlicher  Studien,  sowie  unter  Berücksichtigung  der 
Eigenart  des  Münsters  aus  der  Empfindung  heraus  eine  einheit¬ 
liche,  harmonische  Dekoration  geschaffen  werden  könne,  hat  er  sich 
anderseits  zu  einer  wesentlichen  Vereinfachung  der  Entwürfe  ent¬ 
schlossen.  Während  Schaper  an  der  durchgehenden  Verwendung 
von  Marmor  und  Mosaik  als  Schmuckstoffe  festhält,  soll,  im  Gegen¬ 
satz  zu  dem  Mittelraum,  bei  der  Ausschmückung  der  Mittelgänge 
durch  vorwiegend  ornamentale  Behandlung  eine  ruhigere  und  ein¬ 
heitlichere  Wirkung  angestrebt  werden.  Hierbei  soll  die  Marmor¬ 
bekleidung  grundsätzlich  in  Kämpferhöhe  abschließen.  Für  den  Fuß¬ 
boden  im  Hochmünster  wird  der  aufgefundene  Karolingische  Befund 
vorbildlich  sein.  Von  einer  Neuausschmückung  soll  jedenfalls  in 
der  Kaiserloge  abgesehen  werden,  wo  die  bedeutungsvollen  Deko¬ 
rationsreste  aus  ottonischer  Zeit  erhalten  sind. 

Zu  diesen  Mitteilungen  und  Vorschlägen  bildet  der  zweite,  von 
Professor  Frentzen  erstattete  Reisebericht  eine  willkommene  Er¬ 
gänzung.  Indem  er  im  einzelnen  auf  die  wertvollen  Studienergebnisse 
auch  in  bautechnischer  Hinsicht  verweist,  hebt  er  im  besonderen 
hervor,  daß  der  gewaltige  künstlerische  Eindruck  der  großartig  an¬ 
gelegten  und  durchgeführten  Kirchenbauten  stets  auf  eine  bewußte 
Abstufung  in  der  Verwendung  des  dekorativen  Schmuckes  von  dem 
Hauptraum  nach  den  Nebenräumen  zurückzuführen  sei,  und  daß 
stets  bei  der  Anwendung  des  Marmorschmuckes  der  Wände  ein 
weises  Maßhalten  mit  der  künstlerischen  Wirkung  zu  'erkennen  sei. 
Besonders  beachtenswert  sei  auch  hier  die  Durchführung  gleich¬ 
mäßiger,  horizontaler  Streifen,  welche  das  Auge  beim  Erfassen  des 
Grundrisses  als  bedeutsame  Leitlinien  empfindet.  Indem  Professor 
Frentzen  sich  auf  manche  lehrreiche  Beispiele  musivischen  Schmuckes 
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beruft,  spricht  er  sicli  gleichfalls  für  eine  wesentliche  Vereinfachung 
der  Ausschmückung  des  Aachener  Münsters  in  dem  Sinne  aus,  daß 
dabei  eine  einheitliche  Zusammenfassung  und  wirksame  Steigerung 
nach  dem  Hauptraum  als  künstlerisches  Ziel  anzustreben  sei. 

Das  bereits  erwähnte,  auch  als  Sonderdruck  erschienene  Gut¬ 
achten  ist  insofern  besonders  wertvoll,  als  die  bezügliche  Streit¬ 
schrift  bei  ihrem  Erscheinen  ein  ziemliches  Aufsehen  machte,  und 
in  der  leicht  beweglichen  Tagespresse  nicht  ohne  Beachtung  blieb : 


nichts  weiter  geschehen  dürfe,  weil  „die  Wissenschaft“  noch  nicht 
in  der  Lage  sei,  anzugeben,  wie  die  Sache  gemacht  werden  müsse. 
Auffallenderweise  wird  an  anderer  Stelle  von  Strzygowski  eine  Be¬ 
malung  des  Inneren  empfohlen. 

Am  bedenklichsten  erscheinen  jedenfalls  die  Anschauungen,  welche 
Strzygowski  als  Kunsthistoriker  über  die  Wiederherstellung  alter 
Bauten  hegt,  namentlich  da,  wo  er  die  Niederlegung  des  gotischen 
Turmes  im  Namen  der  Kunstwissenschaft  fordert,  mit  der  eigentüm- 


Abb.  1.  Straßenfront. 


es  ist  besonders  dankenswert,  daß  dieses  Gut¬ 
achten  dem  Jahresbericht  eingefügt  worden  ist, 
zumal  es  zu  Fragen  entschiedene  Stellung 
genommen,  welche  für  die  Pflege  ge¬ 
schichtlicher  Bauwerke  von  grundsätz¬ 
licher  Bedeutung  sind.  Gegenüber  der 
auf  umfangreichen  Abhandlungen  (über  helle¬ 
nistische  und  christlich  -  orientalische  Kunst¬ 
erscheinungen)  aufgebauten  und  mit  subjek¬ 
tiven  Vermutungen  und  Fernsichten  durch¬ 
setzten  Anklageschrift  wirkt  die  knappe,  aber 
entschiedene  Sprache  eines  praktisch  erfahrenen 
und  künstlerisch  empfindenden  Fachmannes 
besonders  erfrischend  Mit  sicherem  Blick  und 
scharfem  Schnitt  öffnet  dieser  die  weiten  Falten 
des  umfangreichen  kunsthistorischen  Mantels 
und  durchleuchtet  mit  überlegenem  Humor 
das  zwitterartige  Phantom  des  Schreibzweckes. 

Nachdem  der  entdeckungsfrohe  Forscher,  Avie 
er  selbst  sagt,  im  Finsteren  tappend,  zum 
Lichte  durchgedrungen,  um  der  KunstAvissen- 
schaft  den  rechten  Weg  zu  Aveisen,  erschien  er 
ihr  zweiten  Teil  der  Abhandlung  in  der  Gestalt 
des  zürnenden  Propheten,  Avelcher  über  die  Kunstbarbaren  am  Rheine 
ein  peinliches  Strafgericht  abhält,  „denn  es  habe  gar  niemand  das 
Recht,  an  der  Individualität  eines  historischen  Denkmals  zu  rühren“. 
Aus  diesem  Schriftsätze,  Avelcher  in  letzter  Zeit  auch  von  vielen 
anderen  Kunsthistorikern  als  unbestreitbare  Wahrheit  hingestellt  wird, 
hat  Strzygowski  für  sich  das  subjektive  Recht  abgeleitet,  Angriffe 
gegen  die  bisherigen  Wiederherstellungsarbeiten  am  Aachener  Münster 
zu  »richten.  Diese  Angriffe  enveisen  sich  bei  näherer,  sachkundiger 
Prüfung  als  hinfällig,  nachdem  die  begründenden  Darlegungen  als 
Aviderspruchsvolle  und  haltlose  Meinungsäußerungen  erkannt  Avorden 
sind.  In  sehr  geschickter  Weise  zeigt  Frentzen  beispielsAveise, 
Avie  die.  BeAveisführung,  das  Aachener  Münster  sei  eine  Nach¬ 
bildung  von  St  Vitale  in  Ravenna,  die  notAvendige  Anschauung 
des  Kritikers  über  die  Ausübung  einer  Kunst  vermissen  lasse,  und 
daß  die  aufgestellte  Theorie  des  atriumlosen,  hellenistisch -orien¬ 
talischen  Bautvpus  der  Martyrions  nur  dadurch  scheinbar  gestützt 
Averde,  daß  die  tatsächlich  vorhandenen  Reste  eines  Atriums  schlank- 
Aveg  geleugnet  Averden.  Manche  ähnliche,  unlösbare  Widersprüche 
stellen  sich  da  heraus,  avo  Strzygowski  sich  über  ilie  Ausstattimg 
des  Inneren  äußert  und  dabei  zu  dem  Schlüsse  kommt:  daß  hierin 


liehen  Begründung  „dem  Deutschen,  Avie  dem 
Katholiken  Avird  es  viel  Avohltätiger  sein,  wenn 
er  sich  der  Ruine  einer  großen  Schöpfung 
Karls  des  Großen  gegenübersieht“. 

Hier  sagt  Frentzen  „tritt  StrzygOAVslds 
archivalischer  Standpunkt  in  seiner  vollen 
nüchternen  Selbstsucht  zutage.  Ihm  sind  Bau- 
Averke  keine  lebendige  Organismen,  die  sich 
stets  unter  dem  Einfluß  wechselnder  Kultur¬ 
perioden  ändern  und  geändert  haben,  ehe  sie 
der  ATollen  Zerstörung  anheimfielen,  nein,  sie 
sind  ihm  und  dürfen  anderen  nichts  sein  als 
tote  Zeugen  der  Vergangenheit,  die  vor  allem 
den  Zweck  haben,  seiner  Tätigkeit,  der  Er¬ 
forschung  der  künstlerischen  Vergangenheit,  zu 
dienen,  und  deshalb  müssen  sie  tabu  erklärt 
Averden,  und  nur  die  geAveihte  Hand  des 
Kunstschriftstellers  darf  sie  berühren  mit  der 
, unbedingten  Achtung  der  individuellen  Rechte 
nationaler  Heiligtümer4.  Das  klingt  ja  recht 
schön  und  ideal,  aber  die  Wirklichkeit  und  die 
Gegemvart  stellen  manchmal  auch  Anforde¬ 
rungen  auf  Grund  tatsächlicher  individueller 
Rechte  der  Lebendigen,  die  sich  gegenüber  dem  idealen  Recht  der 
Abgestorbenen  Geltung  zu  verschaffen  Avissen.“ 

„Und  aus  diesem  Recht  der  Lebenden  heraus  macht  sich  die 
Forderung  geltend,  das  Aachener  Münster  nicht  nur  als  Ruine  zu 
erhalten.  Diese  ungesunde,  wissenschaftlich  angekränkelte  Ruinen- 
s ucht  Aviderspricht  zunächst  dem  Gefühle  Tausender  A'on  gläubigen 
Menschen,  die  einem  im  täglichen  Gebrauch  stehenden  Gotteshause 
ein  dauernd  Avürdiges  und  nicht  dem  fortgesetzten  und  beschleunigten 
Zerfall  ausgesetztes  GeAvand  geben  Avollen  und  die  dazu  ebenso  Avarm 
ihre  Begeisterung  und  ihre  tatkräftige  Unterstützung  spenden,  Avie 
es  vor  ihnen  ein  ganzes  Jahrtausend  getan  hat,  das  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert  mit  neuem  Wollen  und  entsprechendem  Können  den 
ursprünglichen  Bestand  des  Ileiligtu mes  verändert  hat.  Dieses  Wollen 
und  Streben  Avird  auch  durch  ein  unfruchtbares  Dogma  trockener 
Kunstgelehrter  nicht  aus  der  Welt  geschafft  Averden,  ebensoAvenig 
Avie  der  ZAviespalt  zAvischen  der  anhänglichen,  beschaulichen  Liebe 
zum  GeAVOrdenen  und  der  tatkräftigen  Freude  am  Werden  und 
Schaffen  eines  neuen  Lebens,  das  aus  den  Ruinen  blüht  und  sie  mit 
neuen  Ranken  der  Baukunst  umspinnt,  die  trotzdem  im  Boden  der 
alten  Tradition  Avurzeln  können.  Er  Avird  eAvig  bleiben  und  das 
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Werden  und  Vergehen  noch  manchen  Werkes  der  Kunst  begleiten 
und  immer  in  veränderter  Gestalt  auftauchen,  auch  dann  noch,  wenn 
spätere  Zeiten  unser  jetziges  Tun  und  Lassen  nicht  mehr  aus  dem 
Kampfgetöse  der  Tagesmeinungen  und  des  Gelehrtenstreites  heraus, 
sondern  nach  Gesichtspunkten  beurteilen  werden,  die  wir  noch  nicht 
kennen  und  die  uns  jetzt  noch  ebenso  fern  liegen,  wie  unseren  an¬ 
tiken  und  mittelalterlichen  Vorfahren  die  historische  Kunstauffassung 
und  ihre  Folgeerscheinungen  in  der  Neuzeit". 

Dem  Gedanken,  daß  bei  der  Erhaltung  des  geschichtlichen 
Kunstschatzes  nicht  allein  die  Kunstwissenschaft  ein  entscheidendes 
Wort  zu  reden  habe,  daß  vielmehr  dabei  wichtige  künstlerische 
Interessen  auf  dem  Spiele  stehen,  gibt  Frentzen  in  seiner  Schluß¬ 
folgerung  treffem len  Ausdruck:  „Das  so  wesentliche  Motiv  der  künst¬ 
lerischen  Fortbildung  von  Werken  der  Baukunst  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  ist  gar  nicht  berücksichtigt;  es  fehlt  die  Erkenntnis  dafür, 
daß  diese  Weiter-  und  Umbildungen  immer  ein  Spiegelbild  der 
Kunstbewegungen  ihrer  Zeit  geben  und  darin  ihre  innere,  auch  über 
diese  Zeit  hiuausgehende  Berechtigung  liegt.  Hat  doch  gerade  die 
historische  Kunstforsehung  in  unserer  Zeit  diesen  modernen  Zweig 
der  Kunstbetätigung,  der  sich  in  der  Wiederherstellung  alter  Bauten 
in  alten  Stilen  äußert,  befruchtet  und  großgezogen.  Deshalb  werden 
auch  die  ausübenden  Künstler  mit  teilnehmendem  Interesse  die 
.Arbeiten  der  wissenschaftlich  forschenden  Kunsthistoriker  verfolgen 
und  aus  den  Früchten  dieser  Arbeit  wieder  Samenkörner  zur  Be¬ 
stellung  des  eigenen  Arbeitsfeldes  entnehmen.  Nur  soll  man  nicht 
verlangen,  daß  sie  dieses  Feld  jetzt  völlig  brach  liegen  oder  ver¬ 
sumpfen  lassen,  weil  vielleicht  in  kommenden  Jahrzehnten  aus  dem 
Orient  eine  noch  unbekannte  Saat  herübergebracht  werden  könnte." 

„Ich  habe  die  Überzeugung,  daß  bei  dem  ernsten  Wollen  und 
tüchtigen  Können  der  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Kräfte, 
die  sich  in  den  Dienst  «1er  geplanten  und  in  der  Ausführung  be¬ 
griffenen  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters  gestellt  haben, 
ein  Werk  zustande  kommen  wird,  das,  wenn  es  auch  nicht  in  allen 
Einzelheiten  getreu  den  früheren  Zustand  des  karolingischen  Baues 
wiedergibt,  doch  in  seinen  wesentlichen  Struktiven  Teilen  den  alten 
Bestand  bewahrt  und  sichert  und  ihn  dazu  mit  einem  kunstvoll  ge¬ 
zierten  Gewände  versieht,  das  nach  unserem  besten  Können  den 
Geist  des  karolingischen  Schönheitsideals  neu  zu  verkörpern  und  zu 
beleben  sucht  und  in  würdiger  Weise  jener  dankbaren  Begeisterung 
Ausdruck  verleiht,  mit  der  die  Bürgerschaft  der  alten  Kaiserstadt 
die  Ruhestätte  des  großen  Karl  schmücken  und  seinen  Namen  ver- 
verherrlichen  will.“ 
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gegen  jede  einseitige  Auffassung  des  Wesens  geschichtlicher  Baukunst; 
denn  es  genügt  wahrlich  keineswegs,  ein  Werk  dieser  Kunst  lediglich 


oder  ausschließlich  für  die  Zwecke  einer  Wissenschaft,  etwa  wie  ein 
geschichtliches  Aktenstück  zu  „konservieren“,  wenn  es  nicht  seinen 
eigentlichen  Kulturwert  einbüßen  soll.  Wie  Strzygowski,  so  beansprucht 
bekanntlich  auch  der  eine  oder  andere  Vertreter  der  Wissenschaft 
für  diese  das  Recht,  über  Wert  und  Unwert,  Wohl  und  Wehe,  Tod 
und  Leben  geschichtlicher  Bauwerke  unbedingt  zu  entscheiden,  und 
erachtet  es  für  seine  Pflicht,  von  diesen  Kunsterzeugnissen  womöglich 
jede  künstlerische  Betätigung  und  Schaffensfreude  fern  zu  halten. 
Diese  Auffassung  hat  noch  jüngst  Professor  Dehio  in  einer  Festrede 
zu  Ehren  unseres  Kaisers  in  Straßbürg  am  27.  Januar  d.  J.*)  des 
näheren  entwickelt  und  dabei  —  in  Wiederholung  der  auf  dem 
Erfurter  Denkmaltage  bereits  vertretenen  Glaubenssätze  —  die 
Architekten,  sofern  sie  nicht  etwa  die  gründliche  Mauserung  zum 
rein  „wissenschaftlichen“  Archäologen  durchgemacht,  als  die  ärgsten 
Feinde  unserer  Denkmäler  bezeichnet,  an  denen  „sie  weit  schlimmer 
als  die  Pest  getobt“.  Ob  es  besonders  passend  war,  dieses  Thema 
iu  einer  Festrede  anzuschlagen,  sei  liier  nicht  erörtert.  Wohl  aber 
sei  angeregt  den  Gegenstand  noch  einmal  auf  einem  der  nächsten 
Denkmaltage  zu  behandeln.  Ganz  im  Sinne  der  auch  von  Strzygowski 
vertretenen  Anschauung,  welche  „das  Restaurieren  für  ewige  Zeiten 
verdammt“,  hat  sodann  Dehio  den  gewagten  Ausspruch  getan:  „Die 
Kunstwissenschaft  ist  darin  einig,  das  Restaurieren  grundsätzlich  zu 
verwerfen“  und  hat  seine  Beschwerden  und  Klagen  mit  dem  Wunsche 
geschlossen:  „Es  möchte  der  vom  Ilauptstrom  der  schaffenden  Kunst 
verirrte  Nebenarm,  der  unter  dem  Namen  der  Wiederherstellung  unsere 
alten  Denkmäler  bedroht,  in  sein  natürliches  Bett  zurückkehren“. 

Ob  der  Entwich luugsstrom  unserer  Kulturbewegung  durch 
kunstwissenschaftliche  Proteste  in  seinem  natürlichen  Lauf  sich  wird 
aufhalten  oder  beirren  lassen,  sei  dahingestellt.  Es  wird  schon 
besser  sein,  anstatt  diesen  Strom  versanden  zu  lassen,  ihn 
in  rechte,  gesicherte  Bahnen  zu  leiten,  und  seine  Kraft¬ 
fülle  durch  positive  fördernde  Arbeit  für  die  großen  Auf¬ 
gaben  unserer  Zeit  auszunutzen.  Hierzu  bedarf  es  indessen 
einer  Denkmalpflege,  welche  ihrer  Verantwortlichkeit  im  vollen  Maße 
bewußt  ist,  aber  auch  die  Verantwortung  für  ihr  Tun  und  Lassen  in 
jeder  Hinsicht  übernehmen  kann,  einer  Pflegschaft,  welche  im¬ 
stande  ist,  für  ihre  schwierigen  Aufgaben  zu  rechter  Zeit  und  am 
rechten  Orte  auch  die  besten  technischen  und  die  edelsten  künst¬ 
lerischen  Kräfte  einzusetzen.  Was  uns  vor  allem  nottut,  ist  eine 
gesunde  Kunstpflege,  welche  im  sicheren  Volksboden  wurzelt  und 
für  ihre  Fortentwicklung  aus  den  unversieglichen  Quellen  kunst- 
geschichtlicher  Erfahrung  « lie  notwendige  Nahrung ‘zieht.  Arutz. 

*)  Vgl.  Sonderdruck:  Denkmalschutz  und  Denkmalpflege  im 
19.  Jahrhundert.  Straßburg,  1905.  Ileitz  u.  Mündel. 
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Der  sechste  Tag'  für  Denkmalpflege  findet  am  22.  und  23.  Sep¬ 
tember  <  I .  .1.  in  Bamberg  in  den  Luitpold-Sälen  statt.  Die  folgenden 
Verhandlungen  sind  auf  die  Tagesordnung  gesetzt:  Am  22.  September 
1)  Über  Denkmalpflege  und  moderne  Kunst,  Berichterstatter  Kon¬ 
servator  Dr.  Hager -München.  —  2)  Über  die  Erhaltung  alter  Straßen¬ 
namen,  ein  vergessenes  Gebiet  der  Denkmalpflege,  Berichterstatter 
Direktor  Dr.  Meier-Braunschweig.  —  3)  Über  «lie  geschichtliche  und 
künstlerische  Bedeutung  des  Berliner  Opernhauses,  Berichterstatter 
Professor  Borrmann-Berlin.  —  4)  Über  Verzeichnung  von  beweg¬ 
lichen  Kunstdenkmälern  im  Privatbesitz,  Berichterstatter  Professor 
Glemen-Bonn.  —  Am  23.  September:  Über  die  Erhaltung  des  Heidel¬ 
berger  Schlosses,  Berichterstatter  Geheimer  Oberbaurat  Ilofmann- 
Darmstadt  und  Geheimer  Hofrat  v.  Oeehelbäuser  - Karlsruhe.  — 
Zu  gelegener  Zeit  wird  an  einem  der  beiden  Tage  Bericht  er¬ 
stattet  werden  über  das  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler 
durch  Geh.  Hofrat  v.  Oeclielhäuser,  über  die  Aufnahme  der 
kleinen  Bürgerhäuser  durch  Stadtbaurat  Sch  au  mann  -  Frankfurt  a.M. 
und  Stadtbauinspektor  Professor  Stiehl-Steglitz  (in  Verbindung 
mit  einer  Ausstellung  der  bis  jetzt,  gesammelten  Aufnahmen),  über 
die  von  Abtte  September  bis  Mitte  November  in  Straßburg  statt¬ 
findende  Ausstellung  der  Denkmalpflege  im  Elsaß  durch  Professor 
AVolff. 

Wenn  es  die  Zeit  gestattet,  sollen  noch  Verhandlungen  stattfinden: 
Über  die  Frage:  Wie  ist  die  öffentliche  Meinung  zugunsten  der  Denk¬ 
malpflege  zu  beeinflussen?  Berichterstatter  Provinzialkonservator 
Büttner- Steglitz,  ferner:  Über  die  Möglichkeiten  der  Verkehrsbewälti¬ 
gung  zugunsten  alter  Tore  und  Türme  an  der  Hand  von  Beispielen, 
Berichterstatter  Provinzialkonservator  Dr.  Burgemeister-Bresl.au 
und  Stadtbaurat  Reh or st-  Halle.  Diese  Verhandlungen  gehen  auf  die 
Tagesordnung  des  nächsten  Tages  für  Denkmalpflege  über,  soweit 
sie  in  Bamberg  nicht  erledigt  werden  sollten. 

Für  die  beiden  auf  «lie  Bamberger  Versammlung  folgenden  Tage 


ist  ein  Ausflug  nach  Rothenburg  o.  d.  Tauber  und  die  Besichtigung 
der  Wiederherstellungsarbeiteu  an  der  Sebalduskirche  und  au  der 
Lorenzkirche  in  Nürnberg  in  Aussicht  genommen. 

Bonn.  Loersch. 

Anbringung  von  Erkennungszeichen  bei  Wiederherstellungen  in 
Baden.  Bekanntlich  hat  der  Mainzer  Tag  für  Denkmalpflege  im 
vorigen  Jahre  den  Beschluß  gefaßt,  die  von  ihm  auf  den  Antrag  des 
Oberbürgermeisters  Struckmann  angenommene  Erklärung:  „Die  Wieder¬ 
herstellung  an  einem  Denkmal  ist  durch  Anbringung  der  Jahreszahl 
und  durch  Zeichen,  die  eine  Unterscheidung  der  alten  von  den  neuen 
Teilen  ermöglichen,  kenntlich  zu  machen.  Die  Art  der  Kennzeichnung 
bleibt  dem  leitenden  Künstler  überlassen“  —  mit  einer  kurzen  Be¬ 
gleitschrift  sämtlichen  Regierungen  zuzustellen.  (Vgl.  den  Stenogr. 
Bericht  S.  85.)  Die  badische  Regierung  machte  dem  Vorsitzenden 
des  geschäftsführenden  Ausschusses  bereits  am  12.  Dezember  die 
dankenswerte  Anzeige,  daß  sie  die  einleitenden  Schritte  getan  habe,  um 
die  Entschließung  über  die  Bezeichnung  wiederhergestellter  Teile 
eines  Denkmals  für  das  ganze  Land  durchzuführen,  konnte  aber 
schon  am  10.  Januar  1905  die  erfreuliche  Mitteilung  folgen  lassen, 
daß  ein  Bericht  des  Großherzoglichen  Konservators  der  öffent¬ 
lichen  Denkmäler,  Oberbaurats  Ivircher,  Direktor  der  Baugewerk¬ 
schule  in  Karlsruhe  den  Nachweis  liefere,  daß  in  Baden  die  in  Mainz 
beschlossenen  Vorschläge  im  großen  und  ganzen  schon  seit  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren,  je  nach  der  Bedeutung  des  Gegenstandes 
und  der  Instandsetzung  desselben,  befolgt  werden.  Dem  im  Wort¬ 
laute  beigefügten  Berichte  sei  hier  noch  die  folgende  Ausführung  ent¬ 
nommen:  „So  haben  wir  z.  B.  au  allen  Baudenkmälern,  die  von  uns 
instandgesetzt  wurden,  an  den  betreffenden  Stellen  Jahreszahlen 
in  ausgiebiger  Weise  angebracht,  und  unter  anderin.  die  Holzdecke 
«ler  Kirche  in  St.  Ilgen,  verschiedene  Mauerteile  der  St.  Kilians-Kapelle 
in  Wertheim,  die  Umfassungsmauer  der  Burgruine  Wertheim  usw. 
auch  bereits  mit  Inschriften  und  luschriftentafelu  versehen.  W  ährend 


Nr.  9. 


Die  Denkmalpflege. 


i  ■) 


wir  es  dagegen  nur  bei  Bauwerken  ersten  Ranges  für  wünschenswert 
erachten,  daß  der  Name  des  Architekten  auf  der  Inschrifttafel  an¬ 
gegeben  wird,  werden  wir  aber  künftig  in  dem  angeregten  Sinne 
noch  Sorge  tragen,  daß  für  Sachverständige  außer  den  von  uns  be¬ 
reits  getroffenen  Maßnahmen  auch  noch  sonst  leicht  erkennbare  Zeichen 
am  Bauwerk  angebracht  werden,  die  möglichst  den  Umfang  der 
erfolgten  Erneuerungen  an  demselben  klarstellen“. 

Bonn.  Loersch. 

Denkmalpflege  und  Heimatschutz  in  Württemberg  bildeten,  wie 
wir  im  Anschluß  an  unsere  Mitteilung  in  Nr.  8  der  Denkmalpflege 
vom  21.  Juni  d.  J.  hinzufügen,  auch  in  der  Sitzung  der  württem- 
bergischen  Kammer  der  Standesherren  vom  7.  Juni  d.  J.  den  Gegen¬ 
stand  einer  besonderen  Aussprache.  Wie  wir  aus  Nr.  135  des  Staats¬ 
anzeigers  für  Württemberg  entnehmen,  wies  bei  den  Kapiteln  Akademie 
der  bildenden  Künste  usw.  der  Berichterstatter  Präsident  v.  Buhl 
auf  die  Besprechung  im  anderen  Hause  hin  und  betonte  dabei,  daß 
der  beste  Denkmalschutz  immer  im  Fühlen  des  Volkes  für  diese 
Dinge  zu  suchen  sein  werde,  und  da  sei  mit  Freuden  festzustellen, 
daß  das  Verständnis  dafür  heute  in  weiten  Kreisen  doch  schon  ein 
ganz  anderes  sei,  als  vor  50  oder  selbst  vor  25  Jahren.  Aufgabe 
der  Unterrichtsverwaltung  und  des  Kultusministeriums  müsse  es  vor 
allem  sein,  dies  Verständnis  weiter  zu  fördern  und  zu  pflegen,  ln 
der  Abteilung  des  Innern  biete  auch  die  Gemeindeordnung  und  die 
Bauordnung  Gelegenheit  zur  Fürsorge  für  Kunstdenkmäler  und  land¬ 
schaftliche  Schönheiten.  Auch  der  Staatsminister  des  Kirchen-  und 
Schulwesens  Dr.  v.  Weizsäcker  hielt  die  allgemeine  Auffassung 
der  beteiligten  Kreise  über  die  Wichtigkeit  der  Pflege  dessen,  was 
wir  von  unseren  Vorfahren  überkommen  haben,  als  das  Entscheidende 
für  den  Denkmalschutz  und  begrüßte  den  im  ganzen  Lande  dafür 
erwachten  lebendigen  Sinn.  Ein  allgemeines  Denkmalschutzgesetz, 
wie  es  z.  B.  im  Großherzogtum  Hessen  erlassen  worden  ist,  vorzu¬ 
schlagen,  habe  die  Unterrichtsverwaltung  nicht  in  Aussicht  ge¬ 
nommen  Es  sei  dies  eine  sehr  einschneidende  Sache,  welche 
schwierige  Auseinandersetzungen  mit  gewissen  widerstreitenden 
Rechten  der  Besitzer,  vor  allem  aber  —  und  das  sei  das  wich¬ 
tigste  Bedenken  —  außerordentliche  staatliche  Mittel  erfordere,  wenn 
der  Denkmalschutz  richtig  durchgeführt  werden  solle.  Zu  diesen 
Ausführungen,  denen  er  voll  zustimmt,  bemerkt  der  Erbprinz  zu 
Lö wenb erg- Wertheim-Rosenberg,  daß  er  das  hessische  Denkmal¬ 
schutzgesetz  sowohl  aus  den  Verhandlungen  der  dortigen  ersten 
Kammer,  als  auch  aus  tatsächlicher  Erfahrung,  die  nicht  durchaus 
angenehmer  Natur  war,  kenne.  Es  höre  sich  theoretisch  sehr  schön 
an  und  erwecke  viele  Zustimmung,  könne  aber  doch  praktisch  zu 
außerordentlichen  Mißständen,  Mißgriffen  und  Unterdrückung  der 
persönlichen  Fi'eiheit  des  einzelnen  Besitzers  führen.  Wenn  das 
Gesetz  sich  in  Hessen  bis  jetzt  gut  bewährt  habe,  so  sei  dies 
nur  dem  Umstande  zu  danken,  daß  die  mit  der  Sache  betrauten 
Persönlichkeiten  bisher  dort  mit  sehr  viel  Umsicht,  Kunstverständnis 
und  Takt  vorgegangen  seien.  Nachdem  der  Fürst  zu  Löwenstein- 
Wertheim-Freudenberg  noch  darauf  hingewiesen,  daß  Baden  auch 
kein  Denkmalschutzgesetz  habe,  daß  man  aber  zum  Schutz  der  Denk¬ 
mäler  bei  der  Regierung  dadurch  große  Unterstützung  gefunden 
habe,  daß  bei  Wiederherstellungsarbeiten  oder  in  Fällen  starken 
Verfalls  der  Denkmäler  die  besten  Techniker  zur  Verfügung  gestellt 
würden,  sichert  der  Staatsminister  Dr.  v.  Weizsäcker  dies  auch 
für  Württemberg  zu.  Soweit  ein  Verlangen  an  den  Konservator  in 
dieser  Richtung  gestellt  worden  sei,  sei  dieser  dem  bisher  auch  schon 
nachgekommen.  Er  habe  den  Auftrag,  sich  stets  an  Ort  und  Stelle 
von  dem  einzelnen  Falle  zu  überzeugen.  Gern  stelle  er  außerdem 
auch  neben  dem  Konservator  noch  Techniker  zur  Verfügung.  Die 
Herren  Professoren  Halmhuber  und  Fischer  seien  in  dieser 
Richtung  bereits  mit  großem  Erfolg  tätig  gewesen. 

Soweit  die  Kammerverhandlungen,  die  allseitig  die  besten  Ab¬ 
sichten  erkennen  lassen.  In  den  Händen  des  Konservators  und  der 
beiden  letztgenannten  Sachverständigen  ist  die  Sache  des  Denkmal¬ 
schutzes  auch  gut  geborgen.  Sache  aller  Freunde  der  alten  Bau¬ 
denkmäler  Württembergs  wird  es  nun  sein,  dafür  zu  sorgen,  daß 
diese  Männer  in  allen  wichtigeren  Fragen  des  Denkmalschutzes  auch 
rechtzeitig  zugezogen  werden. 

Die  Ausgestaltung  der  Denkmäler-Yerzeichnisse  behandelt  Max 
Wingenroth,  Mitarbeiter  am  Verzeichnis  des  Großherzogtums  Baden, 
in  den  von  Armin  Tille  herausgegebenen  Deutschen  Geschichtsblättern 
1 905,  S.  168  u.  f.,  die  auch  die  Denkmalpflege  in  den  Kreis  der  landes¬ 
geschichtlichen  Forschung  ziehen  (vgl.  Denkmalpflege  1902,  S  24). 
Wingenrotli  behandelt  die  sehr  verschiedenen  Aufgaben  der  Verzeich¬ 
nisse  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  gelöst  werden  können;  seine 
Ausführungen  sind  durchweg  zutreffend,  obwohl  sie  sich  nicht  an  so 
bestimmte  Grundsätze  binden,  wie  sie  Gurlitt  (Dresden)  und  Lutsch 
(Berlin)  ausgesprochen  haben  (vgl.  Denkmalpflege  1900,  S.  102  und 
1902,  S.  76). 


Die  ehemalige  Ruudkirehe  von  St.  Martin  in  Bonn.  Die  im 

nachfolgenden  geschilderten  Vorgänge  dürften  für  manchen,  der 
um  die  Erhaltung  eines  alten  Bauwerkes  ringt,  von  besonderem 
Werte  sein. 

Hinter  dem  Chor  des  Münsters  in  Bonn  stand  noch  vor 
100  Jahren  eine  romanische  Rundkirche,  St.  Martin,  welche  bei  ßoi- 
sseree,  Denkmale  der  Baukunst  am  Niederrhein,  S.  24  abgebildet  ist. 
Jeder,  welcher  bei  dem  Durchblättern  dieses  Buches  die  Zeichnung 
sieht,  wird  höchlichst  den  Verlust  dieses  Bauwerkes  beklagen.  Wie 
ist  es  zugrunde  gegangen?  Ilüffer  erzählt  dies  in  den  „Annalen  des 
historischen  Vereins  für  den  Niederrheiu“,  Köln  18G3,  S.  147  u.  f.  wie 
folgt.  Als  1802  sämtliches  Kirchengut  zum  Staatseigentum  erklärt 
wurde,  hörte  auch  das  Stift  St.  Kassius  auf  zu  bestehen.  Seine 
Kirche,  das  Bonner  Münster,  wurde  Pfarrkirche,  und  St.  Martin,  die 
alte  Pfarrkirche,  dem  Verfall  überlassen.  1809  bot  der  Notar  Windeck 
mit  seinem  Bruder,  einem  „entrepreneur  public“,  der  Kirchen¬ 
verwaltung  400  Franken,  wenn  man  ihm  die  alte  Kirche  zum  Abbruch 
überlassen  wollte.  Diese  „Commission  administrative  des  biens  de 
la  fabrique  de  la  paroisse  de  St.  Martin“  war  sofort  zur  Annahme 
bereit.  Doch  der  Präfekt  der  Rhein-  und  Moseldepartements  Mar¬ 
quis  von  Lezai-Marnesia  verweigerte  seine  Zustimmung  wie  folgt: 
„Que  la  chetive  somme  de  400  francs  ne  pourrait  pas  etre  mise  en 
balance  avec  la  Conservation  d’un  edifice,  qui  donne  son  uom  ä  la 
paroisse  et  qui  par  son  antiquite  fait  partie  des  objets,  qu’une  ville 
devrait  etre  jalouse  de  conserver  parmi  ses  mouuments.“  Doch  der 
Kirchenrat  war  für  diese  hochgemute  Auffassung  nicht  zu  haben. 
Er  bedürfe  des  Geldes,  um  den  durch  Blitz  beschädigten  Turm  der 
Münsterkirche  wieder  herzustellen.  Der  Abbruch  geschehe  im  In¬ 
teresse  der  öffentlichen  Sicherheit  und  der  \  erschönerung  der  Stadt. 

Der  Präfekt  ließ  sich  aber  nicht  beirren,  sondern  ließ  erwidern: 
„§  1.  Mr.  le  prüfet  ayant  examine  toutes  les  pieces  repond:  a)  Que 
la  St.  Martin,  berceau  du  Christianisme  pour  la  ville  de  Bonn  et 
monumeut  de  quelque  celebrite  ne  doit  pas  etre  vendu.  b)  Que 
jamais  il  n’autorisera  la  demolition  d’un  monument,  dont  tous  les 
habitans  doivent  etre  jaloux  et  dont  les  marguilliers  auraient  du  etre 
les  preniiers  k  solliciter  la  Conservation,  c)  Que  si  la  fabrique  a 
besoin  de  400  francs,  il  autorisera  la  ville  ä  les  lui  payer  pour  la 
Conservation  du  dit  monument.  §  2.  Mr.  le  prüfet  mücontent  de  la 
proposition  des  marguilliers  me  dit:  Que  respectera-t-on  daus  une 
ville,  si  l’on  ne  sait  pas  respecter  le  berceau  de  sa  religion  et  les 
titres  de  son  antiquite'?!  Ce  monument,  dit-on,  tombe  en  ruines. 
Eli  bien,  laissez  le  tornber  en  ruines,  si  vous  ne  prüferez,  Ten  pre- 
server;  et  qu’aucune  autre  mahl  ne  dispute  ä  celle  du  temps  le  triste 
honneur  d’avoir  jette  ä  terre  uu  edifice  dont  l’origine  va  se  perdrc 
dans  la  nuit  des  siecles.“ 

Der  Kirchenvorstand  zeigte  sich  tief  gekränkt,  daß  der  Präfekt 
an  seinem  regen  Sinn  für  die  Kunst  gezweifelt  habe,  und  bewies  in 
einem  Antwortschreiben,  daß  er  den  Denkmälern  des  klassischen 
Altertums  gebührende  Sorge  und  Verehrung  widme,  wenn  er  auch 
diese  verfallenen  Reste  einer  barbarischen  Zeit  dem  verdienten 
Schicksal  preisgebe.  Doch  der  Herr  Präfekt  antwortete:  „Les  expli- 
cations  des  Mrs.  les  marguilliers  me  tranquilisent  sur  la  Conservation 
des  objets  qui  sont  vraiment  dignes  d’etre  conservüs,  et  de  ce  nombre 
sont  non  seulement  les  monuments  qui  des  bons  temps  de  l’ideal, 
mais  ceux  encore  qui  servent  ä  marquer  des  grandes  üpoques. 

Art  ä  pari,  la  premiere  pierre  d’une  ville,  la  premiere  üglise  dün 
pays  et  en  un  mot  tout  ce  qui  dans  un  genre  quelconque  est  primitit, 
me  semble  consacrü;  et  sans  savoir,  si  cette  üglise  a  servi  aux  cürü- 
monies  des  derniers  payens,  il  suffit,  qu’elle  ait  servi  ä  celles  des 
Premiers  chrütiens  de  ces  contrees,  pour  etre  monumental.“ 

Gleichzeitig  wurden  300  Franken  zu  den  dringendsten  Aus¬ 
besserungen  angewiesen.  Aber  der  Kirchenvorstand  erhob  sie  nicht 
und  ließ  die  Kirche  verfallen.  1812  stürzte  ein  Teil  der  Kuppel  ein 
und  die  Kirche  wurde  für  600  Franken  den  Vorstehern  der  Gemeinde 
Poppelsdorf  zum  Abbruch  verkauft.  Diese  erbaute  aus  den  Resten 
ihre  neue  Kapelle  und  setzte  folgende  Inschrift  über  den  Eingang: 

paroChIaLIs  teMpLI  rVInIs  aeDIfICabar.  H. 

Freilegung  der  Kathedrale  in  Lausanne.  Unter  dem  Stichwort 
„Pour  le  Rempart“  hatte  in  der  Gazette  de  Lausanne  der  Neuenburger 
Professor  Philipp  Godet  auf  die  bedrohte  Solothurner  Turnschanze 
aufmerksam  gemacht  (s.  S.  40  d.  Bl ).  Denselben  Titel  setzt  das 
genannte  Blatt  über  folgenden  Notschrei:  „Nicht  nur  in  Solothurn 
sind  die  Wegräumer  an  der  Arbeit.  Dieser  Tage  ward  im  Stadtrat 
der  Antrag  gestellt  und  erheblich  erklärt,  unser  altes  Evechü  (der 
Sitz  der  Bischöfe  von  Lausanne)  abzutragen  und  zu  rasieren,  d.  h. 
mit  andern  Worten,  die  Kathedrale  freizulegen  uhfLihre  Terrasse  bis 
zur  rue  St.  Etienne  auszudehnen.  Das  wäre  in  der  Tat  ein  'Vanda¬ 
lismus,  ein  Unglück  nicht  bloß  für  das  Bild  der  Altstadt,  sondern 
auch  für  die  künstlerische  Wirkung  der  Kathedrale  und  für  den 
Gemeindehaushalt.  Wir  hoffen ,  es  werde  sich  eine  einmütige 
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Protestbewegung  erheben  wie  damals,  als  es  sich  darum  handelte, 
die  St.  Framjoiskirche  niederzulegen.  Rambert  hat  in  einer  seiner 
Studien  nachgewiesen ,  und  wie  oft  schon  ist  nicht  darüber  ge¬ 
schrieben  worden,  was  für  gewaltige  Irrtiimer  man  begeht,  wenn 
man  Kathedralen  freilegen  will.  Oie  Kommission  für  öffentlichen 
Kunstpflege,  die  Gesellschaft  für  Alt-Lausanne,  alle  Freunde  unserer 
Stadt  haben  die  Verpflichtung,  sich  mit  all  ihrer  Kraft  und  ohne 
Zögern  dieser  Zerstörung  entgegenzustellen.“ 

Wir  können  allen  Freunden  des  Charakteristischen  in  der  Heimat¬ 
kunst,  allen,  die  vor  dem  geschichtlich  Gewordenen  Achtung  haben, 
ihre  Entrüstung  über  diese  neueste  Verunstaltung  in  voller  Wärme 
nachempfinden,  und  wünschen  ihnen  von  ganzem  Herzen  Erfolg  bei 
den  zu  ergreifenden  Maßregeln.  Daß  so  etwas  in  Lausanne  Vorkom¬ 
men  kann,  der  Hauptstadt  desjenigen  Kantons  der  Schweiz,  der  zuerst 
ein  Gesetz  über  die  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  erlassen  hat,  dem 
Wohnort  des  "Vorsitzenden  der  Schweiz.  Gesellschaft  für  Erhaltung 
historischer  Kunstdenkmäier,  ist  allerdings  unverständlich.  E.  P. 

Dem  alten  historischen  Museum  in  Bern,  einem  der  schönsten 
schweizerischen  Baudenkmäler  des  18.  Jahrhunderts,  drohte  kürzlich 
der  Untergang.  Der  Bau  wurde  1772  bis  177b  von  Niklaus  Sprtinglin 
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Grundriß. 


erbaut  und  ist  von  reizvoller  Gesamtwirkung  und  Durchbildung  der 
Einzelformen.  Als  das  Museum  einem  Kasinoneubau  Platz  machen 
sollte,  entstand  überall  kräftiger  Widerspruch,  und  die  Gemeinde¬ 
behörden  von  Bern  wurden  durch  Eingaben  von  Privaten  und 
Gesellschaften  förmlich  gezwungen,  den  Plan  noch  einmal  zu  prüfen 
und  zu  untersuchen,  ob  die  Erhaltung  des  Gebäudes  nicht  möglich 
sei.  Das  Ergebnis  ist  nun  insoweit  ein  günstiges,  als  die  angestellten 
Untersuchungen  ergaben,  daß  derjenige  Teil  des  Gebäudes  erhalten 
werden  kann,  der  das  Treppenhaus  umfaßt,  d.  h.  der  Teil  der  Fassade, 
auf  den  es  besonders  ankommt.  Ein  ausgearbeiteter  Entwurf  sieht 
eine  Bausumme  von  70000  Franken  vor.  Der  Stadtrat  von  Bern 
glaubt  aber,  daß  auf  einige  Opfer  der  beteiligten  Kreise  und  Vereine 
gerechnet  werden  müsse.  Immerhin  ist  Aussicht  vorhanden,  daß  die 
Angelegen! leit  iu  einem  dem  Stadtbild  Berns  günstigen  Sinne  ihre 
Lösung  findet. 

Das  Sehwäbistor  in  Thun  i.  »1.  Schweiz.  Während  allenthalben 
ein  erfreulicher  Eifer  an  den  Tag  tritt,  die  baulichen  Überreste  der 
Vergangenheit  vor  Zerstörung  zu  schützen  und  unseren  Ortschaften 
die  wenigen  malerischen  Prospekte,  die  sie  noch  besitzen,  zu  be¬ 


wahren,  ist  in  Thun,  dem  reizenden  Städtchen  an  der  Aare  mit 
seinen  markanten,  alten  Straßenbildern,  das  letzte  noch  erhaltene 
Stadttor,  das  Sehwäbistor,  beseitigt  worden.  Es  war  schon  tief  zu 
beklagen,  daß  das  urchige  ..Berntor“  und  der  prächtige,  am  Ausfluß 
der  Aare  aus  dem  Thunersee  stehende  „Lauiturm“  aus  nichtigen 
Gründen,  moderner  Effekthascherei  wegen,  fallen  mußten.  Rein  un¬ 
verständlich  bleibt  aber,  daß  nun  auch  das  Sehwäbistor  das  Schick¬ 
sul  seiner  Gefährten  teilen  mußte,  denn  von  einem  „Verkehrshinder¬ 
nis“  konnte  auch  nicht  im  geringsten  gesprochen  werden;  führt 
doch  nur  eine  ganz  untergeordnete  Gasse  durch  das  Tor,  vor  dem 
seit  langer  Zeit  die  Viehmärkte  abgehalten  wurden.  Obwohl  nur 
ein  einfacher  Torbogen,  gab  doch  das  alte  Stück  Stadtbefestigung 
seiner  Umgebung  eiu  eigenartiges  Gepräge.  Es  fehlte  auch  nicht  an 
Stimmen,  die  für  dieses  Bauwerk  eintraten,  man  glaubte  sie  aber 
mißachten  zu  sollen.  Die  Zerstörung  des  alten  Bauwerkes  ist  in 
keiner  Weise  zu  rechtfertigen.  E.  P. 

Sammlung  von  Kunst-  und  kunstgewerblichen  Gegenständen 
wsw.  in  Elberfeld.  Die  städtische  Verwaltung  beabsichtigt,  eine 
Sammlung  von  Bildern,  Zeichnungen,  Photographien  usw.  von  rnerk- 
und  denkwürdigen  Bauwerken  Elberfelds  anzulegen.  Auch  kunstvolle 
Schlosserarbeiten  von  Baikonen,  Türen,  beachtenswerte  Schnitzereien 
usw.  sollen  berücksichtigt  werden.  Hiermit  wird  zum  ersten  Male  der 
Versuch  gemacht,  Material  über  das  eigenartige  bergische  Haus  zu 
sammeln,  das  immer  mehr  durch  Neubauten  verdrängt  wird.  Der 
Bergische  Geschichtsverein  in  Elberfeld  hat  nach  dieser  Richtung 
hin  seit  langen  Jahren  eifrig  gesammelt,  soweit  seine  bescheidenen 
Mittel  dies  gestatteten.  Hoffen  wir,  daß  das  Vorgehen  der  Stadt 
Elberfeld  im  Bergischen  Unterstützung  und  Nacheiferung  findet. 


Büch  erschau. 

Denkmalpflege  in  Hessen  ISIS  bis  1905  und  zwar:  Gesetz,  den 
Denkmalschutz  betreffend  vom  16.  Juli  1902  nebst  den  zugehörigen 
Ausführungs-Vorschriften.  Amtliche  Handausgabe  mit  Motiven,  Er¬ 
läuterungen  und  einem  Sachregister.  Bearbeitet  im  Aufträge  des 
Großherzogi.  Ministeriums  des  Innern  vom  Baurat  Wagner.  Darm¬ 
stadt  1905.  Buchhandlung  Großherzoglichen  Staatsverlags.  G  Jong- 
haussche  Hofbuchhandlung,  Verlag.  91  S.  in  8°.  Geh.  Preis  1,30  cC 

Der  übersichtlichen  Darstellung  des  geltenden  Schutzgesetzes, 
das  in  Nr.  10  des  Jalirg.  1902  d.  Bl.  bereits  im  Wortlaut  veröffent¬ 
licht-  wurde,  ist  eine  beachtenswerte  geschichtliche  Einleitung  voran¬ 
gestellt.  Aus  dieser  geht  hervor,  daß  hauptsächliche  Aufgaben,  von 
deren  Erfüllung  eine  wirksame  Denkmalpflege  abhängt  —  wie  Denk¬ 
mälerverzeichnisse,  zeichnerische  Aufnahmen  der  Bauwerke,  Er¬ 
haltung  und  Unterhaltung  der  alteu  Baudenkmäler  —  schon  in  der 
Verordnung  vom  22.  Januar  1818  und  deren  Ausführungsvorschriften 
bezüglich  der  Bauwerke,  Ausgrabungen  und  Funde  -  vorbezeichnet 
waren.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  waren  nicht  in  dem  be¬ 
absichtigten  Maße  und  Umfang  wirksam,  weil  nicht  gleichzeitig  wegen 
der  erforderlichen  Geldmittel  Vorsorge  getroffen  worden  und  weil 
eine  Organisation  fehlte,  um  die  zweckentsprechende  Durchführung 
der  Aufgaben  zu  ermöglichen.  Dieser  Erfahrung  .wurde  in  ziel¬ 
bewußtem  Sinne  bei  der  gesetzlichen  Regelung  Rechnung  getragen. 
Indern  die  hessische  Staatsregierung  mit  Entschiedenheit  die  An¬ 
schauung  vertrat,  daß  das  öffentliche  Interesse  berührt  wird, 
wenn  die  Erhaltung  irgend  eines  Denkmales  in  Frage 
steht,  hat  sie  in  tatkräftigster  Weise  Mittel  beschafft  und  Wege 
eingeschlagen,  um  die  in  dieser  Anschauung  wurzelnden  Grund¬ 
gedanken  der  Denkmalpflege,  als  einer  öffentlichen  Angelegenheit, 
zu  entwickeln  und  in  gesetzliche  Formen  zu  prägen.  Dank  diesem 
sicheren  Vorgehen  zum  Zwecke  rechtlicher  Begründung  und  technisch 
wirtschaftlicher  Organisation  hat  die  Denkmalpflege  in  Hessen  einen 
beneidenswerten  Vorsprung  gewonnen.  Sie  hat  das  in  die  Tat  um¬ 
gesetzt,  was  von  berufener  Seite  —  auch  anderwärts  in  Deutschland 
-  seit  geraumer  Zeit  als  Notwendigkeit,  als  Pflicht  erkannt  worden, 
um  unser  geschichtliches  Volksvermögen  vor  Verlust  oder  Schaden 
nach  Möglichkeit  zu  bewahren. 

Köln.  Arntz. 
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tor  und  an  der  Stadtmauer  in  Lübeck.  —  Das  Buddenhaus.  die  ehern.  Domkurie 
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Altmainzer  bürgerliche  Kunst. 


Das  Gepräge  der  Mainzer  Bauten  weltlicher  Bestimmung  wird 
bestimmt  durch  die  Formen  des  Barock.  Auf  der  einen  Seite  sind 
es  die  Palastbauten  des  durch  den  Glanz  des  kurfürstlichen  Hofes 
nach  Mainz  gelockten 
Adels,  auf  der  anderen 
eine  Reihe  bürgerlicher 
Wohnhäuser,  die  bei 
einfacherem  Grundrisse 
in  der  Gliederung  und 
Dekoration  ihrer  Fas¬ 
saden  ein  glänzendes 
Zeugnis  ablegen  von 
dem  feinen  Raum-  und 
Formensinn  ihrer  Bau¬ 
meister.  In  den  ersten 
Jahrzehnten  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  begegnen  wir 
in  Mainz  einer  Richtung 
des  Barock,  die  im 
Ornamente  mit  wuch¬ 
tigen  Formengebilden, 
in  der  Fassaden  gliede- 
rung  mit  einer  wilden 
Linienführung  ihr  aus¬ 
gelassenes  Spiel  treibt. 

Die  Fassade  des  aus 
der  Kunstgeschichte  des 
Barocks  bokourfton  Bal- 
berger  Hofes  (jetzt 
Justizpalast)  und  auch 
der  unten  näher  zu 
besprechende  kleinere 
Privatbau  gehören  in 
diesen  Kreis  (s.  a.  1904, 
d.  BL,  S.  63  Abb.  6). 

Vielleicht  sind  es  Lei¬ 
stungen  einer  Mainzer 
Schule,  die  hier  sich 
auslebt. 

Etwa  seit  den  zwan¬ 
ziger  Jahren  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  tritt  in  Mainz 
eine  andere  Richtung 
auf,  die  in  ihren  ruhi¬ 
geren  Formen  und 
Linien  ein  mehr  klassi¬ 
zistisches  Gepräge  zeigt. 

Ihre  Vertreter  sind  wahr¬ 
scheinlich  dem  kur¬ 
fürstlichen  Hofe  nahe¬ 
stehende,  vielleicht  erst 
durch  ihn  nach  Mainz 
berufene  Architekten, 
die  ihre  Studien  zwar 
im  Auslande  (Frank¬ 
reich)  gemacht  haben, 
deren  Leistungen  aber 
trotzdem  etwas  von 
national  -  deutschem  Ge¬ 
präge  an  sich  tragen. 

Auf  diesem  Gebiete  der  Mainzer  Baugeschichte  steht  die  örtliche 
Forschung  noch  ganz  in  den  Anfängen,  so  viel  scheint  sich  aber 
mit  ziemlicher  Sicherheit  bis  jetzt  behaupten  zu  lassen,  daß  besonders 
im  ersten  I  iertel  des  18.  Jahrhunderts  die  Mainzer  Architektur  sowie 
das  Kunsthandwerk  unter  starker  Beeinflussung  vom  oberen  Main 
(Bamberg  und  Würzburg)  her  steht,  von  dorther  zieht  der  baulustige 
Kurfürst  Lothar  Franz  von  Schönborn  (1695  bis  1726)  eine  Reihe 


ganz  hervorragender  Architekten  an  seinen  Hof  und  beschäftigt  sie 
entweder  vorübergehend  oder  dauernd  mit  der  Ausschmückung 
seiner  Residenz. 

Das  hier  abgebil¬ 
dete  Kernsche  Haus  am 
Markt  Nr.  5  (Abb.  1 
u.  2)  stammt  aus  dem 
Jahre  1708.  Dieser  Zeit¬ 
punkt  ergibt  sich  aus 
dem  unter  dem  mittleren 
Fenster  des  ersten  Stock¬ 
werkes  angebrachten 
sinnigen  Chronostichon 
aVspICe  Deo  Labore 
parentTs  proLIs  aMore, 
d.  h.  unter  Gottes  Schutz, 
durch  des  Vaters  Arbeit, 
aus  Liebe  zu  den  Kin¬ 
dern  (wurde  dieses  Haus 
gebaut).  Der  Aufbau 
zeigt  eine  schöne  Eck¬ 
lösung  und  reiche  Mit¬ 
telachse  mit  einem 
Phönix  im  oberen  Ab¬ 
schluß  unter  dem  Giebel. 
Die  Schmuckteile  wie 
Fruchtschnüre,  Masken 
und  Schlußsteine  sind 
kräftig  gehalten.  Be¬ 
merkenswert  sind  zwei 
Brüstungsfüllungen  im 
ersten  Stock,  wo  das 
Feuer  und  die  Luft 
versinnbildlicht  werden 
durch  nackte  auf  Adlern 
reitende  Figuren.  Zu 
den  interessantesten 
Teilen  des  Baues  ge¬ 
hören  die  drei  Lauben¬ 
bögen  im  Erdgeschoß. 
Gerade  für  diese  Lau¬ 
benarchitektur  hat 
Mainz  eine  ganze  Reihe 
verschiedenartiger  Bei¬ 
spiele  besonders  aus 
dem  18.  Jahrhundert 
aufzu weisen  (vgl.  Xeeb, 
Kunstdenkm.  d.  Stadt 
Mainz  I.  Register  unter 
„Laubenarchitektur“, 
besonders  Seilergasse, 
Taf.  111  u.  IV).  Öffen¬ 
bar  dienten  sie  zu 
gleicher  Zeit  als  Ver¬ 
kaufs  laden  ,  Werkstatt 
und  Schaufenster.  Der 
Erhaltung  dieser  auch 
in  anderen  Städten 
vorkommenden  Lauben 
sollte  man  mehr  Be¬ 
achtung  schenken  als  es  jetzt  geschieht,  damit  sie  nicht  modernen 
..Glaskastenschaufenstern“  mehr  und  mehr  zum  Opfer  fallen. 

Das  an  der  Hausecke  unseres  Baues  angebrachte  Heiligenbild 
stellt  die  Muttergottes  vom  Berge  Karmel  dar,  ein  Beispiel,  das  sonst 
in  Mainz  nicht  mehr  vorkommt.  Der  fromme  Brauch,  die  Fassade 
des  Hauses  mit  irgend  einem  Heiligenbild  zu  schmücken,  hatte  im 
18.  Jahrli.  nicht  nur  in  Mainz,  sondern  auch  in  Würzburg,  Bamberg 


Abb.  1.  Lauben-  und  Fensterarchitektur  vom  Kernschen  Hause 
am  Markt  in  Mainz. 
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Abb.  2.  Das  Ke  rusche  Haus  am  Markt  in  Mainz. 

u.  a.  a.  0.  eine  weite  Ausdehnung  angenommen;  für  das  Stadtbild  des 
alten  Mainz  ist  es  geradezu  kennzeichnend.  Unter  diesen  leider 
nur  wenig  beachteten  Bildwerken  sind  oft  Arbeiten  zu  linden,  die 
sich  beträchtlich  über  das  handwerksmäßige  Mittelmaß  erheben. 
Die  Abbildungen  3  bis  9  geben  weitere  schöne  Beispiele  von  Mainzer 
Muttergottes-  und  Heiligenbildern,  die  freilich  durch  Übertünch ung 
oft  entstellt  wurden  und  unter  unseren  Augen  gar  häufig  noch  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt  werden.  Ähnliche  Mißhandlungen  wie 
die  Heiligenbilder  erlitten,  und  erleiden  auch  heute  noch  die  ganzen 
Fassaden  der  kleinen  barocken  Bürgerhäuser.  W  ie  hier  mit  ein¬ 
fachen  Mitteln  eine  sachgemäße  Instandsetzung  erzielt  werden  kann, 
zeigt  die  kürzlich  wiederhergestellte  Fassade  des  vorerwähnten 
Kernschen  Hauses  am  Mainzer  Markt. 

Die  Schmuckteile  wurden  vom  alten  Ölfärbenanstrich  durch  Ab¬ 
laugen  befreit.  Statt  des  bisherigen  einfarbigen  Anstrichs  der  ganzen 
Fassade  sind  die  Wandflächen  jetzt  weiß  verputzt,  die  Ornamente, 
Fenstergewände,  Lisenen,  Gesimse  wirken  wieder  in  der  natürlichen 
Farbe  des  roten  Sandstein,  und  das  Muttergottesbild  kommt  in  seiner 
ursprünglichen  gelben  Sandsteinfärbe  wieder  besonders  schön  zur 
Geltung.  Von  überflüssigen,  aufdringlichen  Reklameschildern,  die  ja 
so  oft  unsere  Straßen-  und  Platzbilder  verunzieren,  wurde  zugunsten 
der  Fassaden  wirk  ung  ganz  abgesehen.  Das  klingt  alles  so  einfach 
und  selbstverständlich,  und  ist  es  auch;  aber  wie  selten  werden  alte 
Bürgerbauten,  die  Geschäftszwecken  dienen,  im  Sinne  der  Denkmal¬ 
pflege  gut  instand  gesetzt. 

Mainz  i.  Juni  1905.  Neeb. 


Reste  einer  alten  Heizeinriclitimg  im 
St.  Johanniskloster  in  Schleswig. 

Reinhold  Meiborg  erzählt  in  seinem  schönen  Werke  über  „Das 
Bauernhaus  im  Herzogtum  Schleswig“  (Schleswig  1896),  daß  es  im 
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Winter  sogar  in  dem  reichen  Fehmarn  in  den  besten  Häusern  un¬ 
gemütlich  war.  Die  meisten  Bauern  hatten  wohl  einen  hohen  Ofen, 
den  sogenannten  Beileger,  aus  hübschen  glasierten  Kacheln;  er  diente 
aber  mehr  zur  Zier  als  zum  W  ohlbehagen  und  ward  höchstens  nur 
eben  warm.  Frauen  und  Mädchen  suchten  sich  durch  emsige  Arbeit 
am  Rocken  und  bei  der  Wollkratze  warm  zu  halten;  allenfalls  nahmen 
sie  eine  Feuerkieke  unter  die  Füße  und  wärmten  die  Hände  an 
einem  runden  Steine,  der  für  gewöhnlich  drinlag.  Vater  saß  dabei, 
im  Lammpelz,  die  Hände  in  dicken  Fausthandschuhen;  die  Alten 
und  die  Kinder  staken  in  den  Betten.  Den  Rat,  ins  Bett  zu  gehen, 
wenns  ihnen  zu  kalt  wäre,  gab  auch  der  Propst  v.  Qualen  in  Preetz 
-  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  —  den  frierenden  Jungfrauen 
des  unter  seinem  Regimente  stehenden  Klosters  und  weigerte  ihnen 
das  Holz  aus  ihren  Wählern,  womit  sie  die  gegen  den  Willen  des 
Gestrengen  von  einer  milden  Seele  geschenkten  zwei  Ofen  in  der 
„Neuen  Stube“  hätten  speisen  können.  Das  Refektorium  hatte  noch 
1482  keinen.  Damals  erhielt  es  einen  großen  Kamin;  er  zog  aber 
nicht,  und  erst  1484,  als  die  trefflichste  der  Priorinnen,  Anna  v.  Buch¬ 
wald  (bis  1508)  ihr  Amt  angetreten  hatte,  konnte  man  sich  des 
flackernden  Feuers  freuen. 

Aus  anderen  Klöstern  haben  wir  keine  Nachrichten  zur  Ver¬ 
fügung;  es  wird  aber  nicht  besser  gewesen  sein  Ein  im  Schles- 
wiger  Grauen  (Franziskaner-)  Kloster  erhaltener  Kamin,  nachgebildet 
im  neuen  Museum  in  Flensburg,  geht  schwerlich  in  so  frühe  Zeit 
zurück.  Sonstige  Klosterbauten  aus  dem  Mittelalter,  wo  sich  Kamine 
könnten  erhalten  haben,  gibt  es  in  Schleswig-Holstein  nicht  mehr. 
Doch  kommt  ein  neuerdings  gemachter  Fund  .unserer  Kenntnis 
zu  Hilfe. 

Im  Kreuzgange  des  Klosters  St.  Johann  vor  Schleswig  liegen 
seit  undenklichen  Zeiten  als  Teile  des  Fußbodenbelages  die  sogen. 
Martersteine.  Ihre  seltsame  Form  hat  zu  irgend  einer  Erklärung 
herausgefordert,  und  die  Überlieferung  des  Klosters  glaubt  sie  dadurch 
zu  geben,  daß  sie  meint,  Nonnen,  die  etwas  zu  büßen  hatten,  hätten 
auf  diesen  Steinen  gezwungene  Aufstellung  zu  nehmen  gehabt.  Es 
sind  neun  Platten,  und  drei  Stücke  von  solchen;  jede  40  Dis  50  cm 
in  der  Seite  messend,  viereckig,  annähernd  quadratisch.  Die  Dicke 
ist  5  bis  7  cm.  In  jeder  ist  mitten  eine  kreisrunde,  12  cm  im  Dm.  weite 
Öffnung,  oben  mit  einem  16  cm  weiten  Falz,  in  den  man  eine  Scheibe 
einlegen  könnte,  der  aber  jetzt  verkittet  erscheint.  Die  Steine  sind 
deshalb  auch  für  Lichtöffnungen  angesehen  worden.  Dank  der  Frau 
Priorin  v.  Bernstorff  ward  kürzlich  eine  genauere  Untersuchung 
ermöglicht.  Diese  ergab,  daß  die  Unterseite  der  Steine  rauh  ist;  die 
Löcher  sind  nicht  mit  Glasfluß,  wie  es  schien,  sondern  mit  Stein  und 

Zement  verschlossen. 
Auf  der  Unterseite  sind 
deutliche  Rauch-  und 
Rußspuren.  Daraus  er¬ 
gab  sich ,  daß  man  es 
mit  den  Resten  einer 
Bodenheizung  (eines 
Hypokaustums)  zu  tun 
hat,  die  in  der  Wärme- 
stube  des  Klosters  wirk¬ 
sam  gewesen  sein  wird 
und  nach  deren  Ab¬ 
schaffung  die  Steine  als 
Platten  anderweit  ver¬ 
wandt  worden  sind. 
Cohausen  (Befestigungs- 
weseu,  S.  255)  beschreibt 
derartige  Anlagen  etwa 
so :  In  einer  1  leizkammer, 
im  Keller,  werden  Feld¬ 
steinblöcke  ins  Glühen 

gebracht;  der  Rauch  des 
Feuers  zieht  durch  einen 
verschließbaren  Schorn¬ 
stein  ab.  Nachher  wird 
er  geschlossen;  die  heiße 
Luft  aus  dem  Heiz¬ 
raume  aber  nimmt  nun, 
Abb.  3.  Madonna  am  Hause  Birnbaums-  hinaufsteigend,  ihren 

gasse  Nr.  4  in  Mainz  (stark  übertüncht).  Weg  in  die  im  Fuß¬ 
boden  oberer  Räume 

liegenden  Kanäle  und  strömt  durch  deren  Öffnungen  —  die  nach 
Bedarf  aufgedeckelt  werden  —  dahin,  wo  man  der  Wärmung  bedarf. 

Das  St.  Johanniskloster  in  Schleswig  ist  vor  1250,  aber  nach 
1 192  eingerichtet.  Frühestens  aus  dieser  Zeit  stammt  also  auch  die 
Heizung.  Daß  sie  spätem  Mittelalter  angehört  habe,  ist  nicht  recht 
wahrscheinlich,  da  Öfen  doch  bessere  Dienste  leisten  konnten.  Der 
Stoff  der  Platten  ist  gotländischer  Kalkstein;  dieser  war  im  13.  und 
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Abb.  4.  Madonna  am  Hause  Abb.  5,  Christus  als  guter  Hirte 
Gr.  Bleiche  29  in  Mainz  (um  1690).  am  Hause  Schillerplatz  2  in  Mainz. 


Abb.  6.  Madonna  am  ehern.  Armen 
Klarakloster,  Klarastr.  15  in  Mainz. 


bis  ins  15.  Jahrhundert 
der  einzige  Haustein,  der 
zur  Verfügung  war.  Der 
Umstand,  daß  der  Kalk¬ 
stein  sich  erhalten  und 
den  Einwirkungen  der 
Hitze  widerstanden  hat, 
zeigt,  daß  diese  an 
den  Stellen,  wo  die 
Platten  lagen,  nicht  allzu 
groß  war. 

Eine  vollständige 
I  leizeinrichtung  solcher 
Art,  aber  in  Sandstein, 
hat  sich  im  Göttinger 
Rathause  erhalten  — 
von  1370;  die  Deckel 
sind  aus  Messing.1) 

Hat  Fr.  Bangert2) 
recht,  der  in  geistreicher 
Ausführung  zu  beweisen 
sucht,  daß  Karls  des 
Großen  Hofgut  Treola 
das  jetzige  Tralau  bei 
Oldesloe  ist,  so  gab  es 
bereits  im  9.  Jahrhun¬ 
dert  in  Holstein  ordent¬ 
liche  Heizungseinrich¬ 
tungen,  jedenfalls  durch 
Bodenheizung,  und  die 
Schleswiger  konnten  sie 
daselbst  kennen  lernen. 
Doch  bedurften  sie 


0  S.  Moriz  Heyne, 
Das  deutsche  "Wohnungs¬ 
wesen,  S.  242  u.  f. 

2)  Zeitschr.  des  hist. 
Ver.  f.Niedersachsen  1904. 


Abb.  7.  Pieta  am  Hause  Acker  12 
in  Mainz  (1749). 


Abb.  8.  Madonna  am  Hause 
Graben  8  in  Mainz. 


Abb.  9.  Maria  Immaculata  au  der  Ignazkirche 
in  Mainz  (1904  d.  Bl.,  S.  63:  in  kleinerem  Maß¬ 
stabe  auch  am  Hause  Gr,  Bleiche  40). 
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dessen  nicht:  in  den  großen  alten  Benediktinerklöstern  war  solche 
Heizung  längst  nichts  Fremdes.  Aus  ihrer  einem,  dem  St.  Michaelis¬ 
kloster  vor  Schleswig,  ist  das  Johanniskloster  hervorgegangen. 

Darum  ist  es  auch  ein  fremdartiger  Gedanke,  die  Ordensritter 
hätten  ihre  oft  großartigen  Heizeinrichtungen  „dem  Oriente  entlehnt-1. 
Wie  viele  Fäden  sich  hin  und  her,  auch  nach  den  ferneren  Ostsee¬ 


landen  spannen,  daran  erinnert  uns  im  Fußboden  der  Klosterkirche 
von  St.  Johann  ein  uralter  Grabstein,  dessen  Inschrift,  bisher  nicht 
ganz  richtig  gelesen,  lautet:  Clespes  Rig(anus)  prior  hic  jacet  hic 
tumu latus.  Huic  nullus  similis  (h)umilitate  fuit:  „Clespes  von  Riga 
liegt  in  diesem  Begräbnis,  der  Prior.  Lautere  Demut  hat  diesen  vor 
allen  geschmückt".  Peter  Köpp. 


Das  Sieden topfsche  Haus  in  Göttingen. 


Die  rastlos  fortschreitende  Bautätigkeit  bemächtigt  sich  mehr 
und  mehr  des  alten  Stadtteiles  in  Göttingen  Wo  vor  kurzem  noch 
ganze  Straßenzüge  ein  ungetrübtes  Bild  früheren  Kunstsinnes  und 
behaglicher  Wohnlichkeit  gewährten,  wächst  ein  hochragendes  Ge¬ 
schäftshaus  nach  dem  anderen  aus  dem  Boden  und  kränkt  das  Auge 
jedes  Denkmalfreundes  durch  häßliche  Brandgiebel  und  langweilige, 
von  Gips  und  Zement  strotzende  Fassaden.  So  haben  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  mehrere  alte  Fachwerkhäuser  neuen,  höher  ge¬ 
stellten  Ansprüchen  der  Bewohner  weichen  müssen  und  sind  aus  dem 
Straßenbilde  geschwunden.  Beachtenswert  war  besonders  ein  kleines 
Gebäude  in  der  Roten  Straße  (Abb.  2),  das  verdient,  wenigstens 
im  Bilde  erhalten  zu  bleiben.  Die  Erbauungszeit  ist  nicht  genau 
bekannt,  auch  ob  es  zu  anderen  als  zu  Wohnzwecken  errichtet  war. 
weiß  man  nicht.  Einiges  Interesse  dürfte  die  Tatsache  erregen,  daß 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  der  Kupferstecher 
Siedentopf  eine  Bunt  und  Kupferdruckerei  —  die  erste  Göttingens  — 
darin  eröffnete.  Die  Fassade  (Abb.  2  u.  3)  ist  fast  unverändert  ge¬ 


blieben,  auch  der  erste  Grundriß  und  die  niedersächsische  Diele 
(Abb.  4,  5  u.  9)  sind  trotz  einiger  An-  und  Einbauten  noch  deutlich 
zu  erkennen.  Merkwürdig  war  die  Konstruktion  der  Fensterläden, 
(Abb.  7  u.  8).  Sie  bestanden  aus  zwei,  mit  Scharnieren  verbundenen 
Teilen,  von  denen  der  untere  ganz,  der  obere  mit  einem  Zapfen  in 
Führungen,  welche  auf  den  Wandstielen  befestigt  waren  (Abb.  8), 
lief.  Der  Laden  wurde  nach  oben  vor  das  Fenster  geschoben  und  von 
einem  eisernen,  von  innen  unter  dem  Fensterbrett  durchzuschiebenden 
Stifte  gehalten.  Am  Tage  wurde  er  bis  auf  ein  Sockelholz  nieder¬ 
gelassen  und  der  obere  Teil  auf  den  unteren  herabgeklappt,  indem 
der  Zapfen  durch  einen  entsprechenden  Ausschnitt  aus  der  Führungs¬ 
nut  herausging.  Früher  waren  solche  Läden  allgemein  in  Gebrauch, 
mit  denen  am  Siedentopfschen  Hause  sind  jedoch  die  letzten  aus 
Göttingen  beseitigt. 

Beim  Abbruch  des  Hauses  wurden  zwei  sich  auszeichnende 
Stücke  gefunden:  Ein  mit  zwei  Figuren  bemaltes  Brett  (Abb.  10),  von 
denen  die  untere  die  Himmelskönigin,  die  obere  in  spärlichen 
Resten  Johannes  den  Täufer  darstellt.  Dem  Umstand,  daß  es  in 
zwei  Teile  gespalten  als  Türfutter  verwendet  war,'  die  bemalte  Seite 
verdeckt,  verdankt  es  seine  Erhaltung.  Wie  und  wann  es  aber 
dorthin  gekommen  ist  und  vor  allem,  woher  es  stammt,  ließ  sich 
nicht  feststellen.  Das  andere  (Abb.  6)  ist  das  Bruchstück  eines 
Renaissancereliefs,  das  medaillonartig  geschnitzte  Männerköpfe  zeigt. 
Die  Zwickel  sind  mit  fratzenhaften  Gesichtern  ausgefüllt.  Leider 
ist  das  sehr  morsche  Brett,  welches  vor  ein  Loch  der  Treppenwange 
genagelt  war,  beim  Ablösen  zerbrochen.  Die  Fassade  des  Hauses  ist 
in  der  städtischen  Altertumssammlung  wieder  aufgestellt,  wobei  die 
Fachausmauerungen  durch  Gipsdielen  und  die  Fensterscheiben  durch 
Zinkblechtafeln  ersetzt  sind.  So  bleiben  die  Hölzer  aufbewahrt  und 
geben  Zeugnis  von  dem  Aussehen  eines  der  ältesten  Häuser  der  Stadt. 

Göttingen.  Wittler,  Regierungsbaumeister. 


Eine  Inschrift  auf  dem  alten  Putz  in  der  Nikolaikirclie  in  Brandenburg  a.  d.  H, 


In  der  kürzlich  vom  Kreisbauinspektor  Schierer  wieder  in¬ 
stand  gesetzten  Nikolaikirche  vor  dem  Plauer  Tor  in  Branden¬ 
burg  a.  d.  H.,  die  schon  1173  urkundlich  erwähnt  wird  und,  zuerst 


zum  Dorfe  Luckenberg  gehörig,  1243  zur  Altstadt  kam,  sind  nach 
Entfernung  der  weißen  Tünche  nicht  nur  viele  schöne  schwarz -rote 
Ornamente  (Abb.  2  u.  3),  sondern  an  einem  Pfeiler  der  romanischen 
Basilika  auch  eine  Inschrift  (Abb.  1)  entdeckt  worden,  die  nach 


Abb.  2. 

Einfügung  der  durch  die  Bogen  ausgedrückten  Abkürzungen  zu 

lesen  ist:  „Pasee  esurientem,  domine,  pani . “,  zu  deutsch:  „Speise 

den  Hungernden,  o  Herr,  mit  Brot . das  letzte  Wort  ist  durch 

Ausfall  von  Buchstaben  verstümmelt  und  nicht  zu  entziffern.  Da  die 
betreffende  Inschrift  auf  einem  auf  diese  Pfeiler  aufgetragenen  Putz 


sitzt,  so  würde  die  Ermittlung  ihrer  Entstehungszeit  einen  wichtigen 
Aufschluß  über  die  Herstellung  des  Putzes  geben.  Ich  verlege  sie  um 
das  Jahr  1350:  dazu  bestimmt  mich  der  kulturgeschichtliche 
Beweis:  Es  liegt  nahe,  die  in  dem  Wandspruche  enthaltene  „Bitte 
um  Brot“  auf  jene  schreckliche  Zeit  von  1323  bis  1350  zu  beziehen, 
von  der  die  „Beiträge  zur  Geschichte  der  St.  Katharinenkirche  zu 
Brandenburg  a.  d.  H.“  von  Schultz  u.  Boelke  auf  S.  8  u.  9  berichten. 
Mißwachs,  Hunger,  Seuche  und  Aussatz  verwüsteten  damals  in  entsetz¬ 
licher  Weise  das  Land.  Da  um  1350  die  Not  auf  den  Gipfel  gestiegen 
war,  so  paßt  der  Inhalt  dieses  kurzen  Stoßgebetes,  das  ein  frommer 
Priester  vielleicht  nach  einem  Bittgottesdienst  um  Abwendung  der 
Teuerung  auf  den  Pfeiler  schrieb  (vgl.  meinen  Aufsatz:  „Eingemauerte 
Segenssprüche  in  mittelalterlichen  Bauwerken“  in  der  „Branden- 
burgia“,  XIII.  Jahrgang,  Nr.  6),  am  besten  auf  diese  Zeit.  Auf  dieses 
Jahrzehnt  führt  uns  auch  der  altschriftkundliche  Beweis: 
Wahrscheinlich  gehört  diese  Inschrift  einer  Schriftgattung  an,  von 
der  Professor  Wattenbach,  der  Begründer  der  Altschriftkunde,  schreibt: 
Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  wurde  die  Schrift  immer  eckiger  ge¬ 
staltet,  und  es  bildet  sich  die  gitterartige  Schrift  aus,  die  man 
Gotisch  oder  Münchschrift  nennt.  Alle  in  dieser  Inschrift  besonders 
hervortretenden  Buchstaben,  wie  f,  c,  y 
usw.  passen  in  ihrer  Form  genau  zu  den 
im  Anhänge  des  Wattenbachschen  Buches 
abgebildeten  Schriftformen.  Auch  Pro¬ 
fessor  Dr.  M.  Tangl,  der  Amtsnachfolger 
Wattenbachs,  hält  diese  Zeitstellung  für 
wahrscheinlich,  denn  obwohl  diese  Mönch¬ 
schrift,  die  Gutenberg  für  seine  Typen 
benutzte,  noch  um  1400  und  später  ge¬ 
bräuchlich  war,  so  ist  doch  bei  der  vor¬ 
liegenden  Inschrift  an  diese  spätere  Zeit 
kaum  zu  denken,  da  damals  Quitzow 
während  seiner  Fehde  mit  Brandenburg  die  Kirche  als  Versteck 
benutzte  und  sie  alsdann  ganz  Avüst  lag,  bis  der  Altar  erst  1467 
wieder  erneuert  wurde.  Halten  wir  nun  an  dem  Jahre  1350  als  Ent¬ 
stehungszeit  der  Inschrift  fest,  so  ist  doch  die  Ausschmückung  der 
Kirche  mit  den  schwarz -roten  Ornamenten  und  der  Putz  selbst  viel 
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Hierzu  bemerkt  Provinzialkon¬ 
servator  Büttner:  Der  Wert  der 
Inschrift  (vorausgesetzt,  daß  sie  das 
hohe  Alter  hat.  D.  Schriftlg.)  besteht 
m.  E.  darin,  daß  durch  sie  der 
Nachweis  geführt  ist,  daß  bereits 
im  frühen  Mittelalter  der  Ziegelroh¬ 
bau  einen  Putzüberzug  erhalten  hat. 
Das  Pfeilermauerwerk  unter  der 
Putzschicht  zeigt,  unverkennbare 
Merkmale,  daß  es  ursprünglich,  d.  h 
also  bei  der  Erbauung  der  Kirche 
Ende  des  12.  Jahrhunderts,  als  Roh¬ 
bau  sichtbar  gewesen  ist;  es  war  rot 
angestrichen,  und  zwar  über  die 
Fugen  hinaus,  und  hatte  darauf 
gezogene  weiße  Fugen  von  sehr 
fettem  Kalkmörtel.  Übrigens  auch 
ein  Beweis,  daß  die  dem  Mittel- 
alter  angedichtete  Lehre  von  der 
Echtheit  des  Materials ,  worunter 
heute  verstanden  wird,  daß  der 
Baustoff  als  solcher  gezeigt  werden 
soll,  im  Mittelalter  selbst  nicht  be¬ 
kannt  war.  Die  Handwerksmeister 
des  Mittelalters  haben,  genau  wie 
heute,  ihre  Geschicklichkeit  dadurch 
zu  beweisen  gesucht,  daß  sie  ein 
möglichst  gleichmäßiges  Mauerwerk 
herstellten.  Das  war  wegen  der  Un¬ 
gleichmäßigkeit  der  Steine  nur  iu 
beschränktem  Maße  möglich.  Um 
diese  Ungleichmäßigkeit  auszuglei¬ 
chen,  wurden  die  unebenen  Steine 
nach  dem  Trocknen  sorgfältig  nach- 
scharriert.  Gerade  die  Nikolaikirche 


Abb.  2. 


in  Brandenburg  zeigt  hierfür  zahl- 


Abb.  3. 


Abb.  5. 


Abb.  9.  Schnitt  a  b. 


Abb.  10. 


Das  Siedentopfsche  Haus  in  Göttingen. 


älter,  denn  die  Aufschrift  steht  mit  den  roten  Verzierungen  trotz  der 
gleichen  Farbe  in  gar  keinem  geschichtlichen  und  künstlerischen  Zu¬ 
sammenhang;  sie  ist  rein  zufällig  hingeworfen,  der  Priester  hat  in 
seiner  Erregung  stark  bergauf  geschrieben. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Oberlehrer  Dr.  Much  au. 


reiche  gute  Beispiele.  In  demselben  Bestreben,  eine  gleichmäßig 
wirkende  Fläche  herzustellen,  wurden  die  Pfeilerflächen  mit  leuch¬ 
tend  rotem  Ocker  vollständig  angestrichen  und  darauf  die  Fugen 
grell  weiß  aufgezogen ,  wobei  die  sichtbare  Fuge  bedeutend 
schmaler  gemacht  wurde  als  die  natürliche  Mörtelfuge.  Wichtig 


Die  Denkmalpflege. 


2.  August  1905. 


aber  ist  es,  daß  diese  Ausführung  schon  nach  etwa  lV-j  Jahrhun¬ 
derten  keinen  Beifall  mehr  fand  und  mit  einer  Putzschicht  über¬ 
zogen  wurde. 

Ähnliche  Verfahren  sind  übrigens  auch  am  Äußeren  der  früh¬ 
mittelalterlichen  Kirchen  zu  beobachten.  In  einem  im  Februar  1904 
im  Vivhitekteuverein  in  Berlin  gehaltenen  Vortrage  habe  ich  ein 
Beispiel  hierfür  erwähnt.  Die  Kirche  in  Trebbus,  deren  Granit- 


Ziii*  Stoßsoliule  in 

In  seinen  Beiträgen  zur  Stoßforschung1)  hat  Berthold  Daun  auf 
den  Altar  in  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Kosten  hingewiesen,  der 
in  Einzelheiten  an  Veit  Stoßisehe  Motive  erinnere;  desgleichen  scheinen 
die  um  jene  Zeit  entstandenen  Reliefs,  Geburt,  Verkündigung,  Heim¬ 
suchung-  die  für  den  barocken  llauptaltar  derselben  Kirche  verwendet 
seien,  von  einem  Meister  herzurühren,  der  zu  der  Stoßschule  in  Be¬ 
ziehung  gestanden  (Daun  a.  a.  O.  S.  45).  Nicht  beachtet  worden  ist 
das  bei  Kohte2)  kurz  erwähnte  Triumphkreuz,  von  dem  wir  neben¬ 
stehend  eine  Abbildung  geben. 

Die'  Abbildung  —  ob  die  Anordnung  die  richtige  sei,  bleibe 
hier  dahingestellt  —  zeigt  Christus  am  Kreuz,  zu  seiner  Rechten  die 
halb  kniende  Maria  Magdalena,  die  mit  dem  linken  Arm  den  Stamm 
des  Kreuzes  umfaßt,  Maria  mit  über  der  Brust  zusammengelegten 
Händen,  endlich  Longinus  mit  der  Lanze  im  rechten  Arm,  mit  der 
linken  Hand  mit  nicht  mißzuverstehencler  Gebärde  auf  das  blinde 
Auge  hindeutend.  Links  stehen  Johannes,  mit  der  rechten  Hand 
das  linke  Handgelenk  fassend,  und  ein  Kriegsknecht  mit  dem  Essig- 
schwamm  an  einem  Bambusrohr,  die  rechte  Hand  beteuernd  zu 
Christus  emporgehoben.  Die  Figuren  sind  keine  großen  Kunst¬ 
werke,  die  Mache  ist  grob  und  handwerkmäßig.  Die  Verhält¬ 
nisse  der  Magdalena  sind  gänzlich  falsch,  der  Longinus  scheint  aus 
einer  Spielzeugschachtel  entsprungen.  Trotzdem  ist  das  Ganze  nicht 
ohne  künstlerischen  "Wert.  Es  ist  der  Abglanz  einer  mächtigeren 
Künstlerpersönlichkeit,  die  uns  noch  in  diesem  Bildwerk  provinziell 
barbarisiert  entgegentritt.  Ich  meine,  hier  sind  zweifellos  Einflüsse 
der  Veit  Stoßschule  wirksam,  und  zwar  viel  mehr  als  in  den  von 
Daun  erwähnten  M  erken.  Auf  den  Christustypus  mit  dem  leise 
geöffneten  Munde,  der  ähnlich  über  dem  Hochaltar  in  der  Lorenzer 
Kirche  in  Nürnberg,  im  Germanischen  Museum  (aus  der  Spitalkirche 
stammend)  und  in  Schwabach  begegnet,  sei  nur  eben  hingewiesen. 
Genauer  noch  geht  er  mit  dem  Christus  der  Kreuzigung  des  Rosen¬ 
kranzes  in  Berlin  zusammen.3)  Besonders  der  starke  Thorax  und  die 
Einschnürung  über  den  Hüften  fallen  auf;  desgleichen  die  vielen 
Horizontal-  und  Diagonalfalten  im  Lendentuch,  dessen  Enden  gleich¬ 
falls  ähnliche  Faltenmotive  zeigen,  nur  daß  sie  bei  dem  Kostener 
Kruzifix  an  den  Körper  angedrückt  werden.  Überhaupt  ist  die  Ge¬ 
wandung  dasjenige,  was  den  Zusammenhang  mit  der  Stoßschule  am 
schlagendsten  beweist.  Die  S-förmig  geschwungene  Linie  der  Ge¬ 
wandung,  die  dabei  so  angeordnet  wird,  daß  ein  Teil  der  Unterseite  zum 
Vorschein  kommt,  so  daß  man  eher  den  Eindruck  künstlichen  Gelegt¬ 
seins  hat,  gerade  das  kehrt  an  den  Figuren  des  Kostener  Triumph¬ 
kreuzes  bis  zum  Überdruß  wieder.  Besonders  an  den  beiden  weib¬ 
lichen  Figuren  und  der  des  Kriegsknechtes;  der  letztere  erinnert  stark 
an  die  kniende  Maria  im  Germanischen  Museum  (Daun,  Abb.  33), 
deren  über  die  Brust  gelegte  Hände  au  die  gleiche  Stellung  der 
Kostener  Maria  anklingen. 

Aide  auch  sonst  bei  Stoß  öfter,  ist  das  Gewand  auf  der  einen 
Seite  im  Umriß  ganz  schlicht  zusammengefaßt,  während  die  andere 
reich  gegliedert  ist;  in  dieser  Art,  auch  wie  die  Falten  nach  vorn 
genommen  werden,  steht  die  Kostener  cler  Grybower  Maria  nahe 

9  Leipzig  1903. 

2)  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Posen.  III.  S.  157. 

:j)  Abb.  bei  Bode,  Deutsche  Plastik.  S.  123. 


mauerwerk  zum  großen  Teil  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
stammt,  zeigt  die  für  diese  Zeit  bezeichnenden  eingerissenen  weißen 
Fugen.  Neben  diesen  weißen  Fugen  zeigt  der  das  Granitmauerwerk 
stellenweise  bedeckende  Mörtel  Spuren  ehemaligen  roten  Anstrichs. 
Auch  dieser  Anstrich  hat  offenbar  nur  den  Zweck  gehabt,  den  Ein¬ 
druck  des  gleichmäßig  durchgeführten  Quadermauerwerks  zu  er¬ 
wecken,  ist  also  nach  heutigen  Begriffen  unecht.  Büttner. 


der  Provinz  Posen. 

(Daun,  Abb.  13).  Im  allgemeinen  ist  die  Gewandung  aber  viel  straffer 
zusammengefaßt:  Stoßisehe  Faltengehäuse  sucht  man  vergeblich. 
I  berhaupt  ist  ja  kein  Gedanke  an  eigenhändige  Arbeit  Veits  selbst. 
Die  Typen  sind  ganz  andere,  vor  allem  fehlt  aber  der  dramatische 
Zug,  der  die  Szene  zu  einem  Ganzen  verbände.  Es  sind  Statisten; 
nur  der  Johannes  ist  tiefer  gefaßt.  Den  fein  geschnittenen  Kopf  von 


stark  gelocktem  Haar  umgeben,  steht  er  da,  mit  der  rechten  Hand 
das  linke  Handgelenk  fassend,  in  schmerzliches,  tränenloses  Sinnen 
versunken,  in  gehaltenem  Schmerz.  Der  Johannestypus  ist  bei  Veit 
Stoß  mehrfach  breiter,  fleischiger  (Daun,  Abb.  21  u.  54),  anderseits 
aber  dem  Kostener,  wie  es  scheint,  verwandt  (Daun,  Abb.  15,  28,  61); 
auch  dem  des  Kostener  Hauptaltars.4)  Sehr  ähnlich  ist  dem  letzteren 
offenbar  der  Johannes  auf  der  dem  Stanislaus  Stoß  zugeschriebenen 
Kreuzigung  in  der  Czartoryski- Kapelle  auf  dem  Wavel  in  Krakau 
(Daun  a.  a.  0.  Abb.  74).  Dasselbe  feine,  kiilmgeschnittene  Gesicht. 
Die  Korkzieherlocken  des  Kruzilixus  dieses  Altars  kehren  ebenso  bei 
dem  Johannes  des  Kostener  Triumphkreuzes  wie  dem  dortigen 
Christus  wieder.  Auch  die  Behandlung  des  Lendentuches  ist  bei 
beiden  Christusfiguren  ähnlich.  Im  übrigen  ist  der  Kostener  Christus¬ 
körper  im  einzelnen  viel  weniger  durchgebildet,  allerdings  auch 
nicht  so  gewaltsam.  Die  ganze  Gruppe  ist  künstlerisch  nicht  über¬ 
mäßig  bedeutend;  beachtenswert  aber  als  Reflex  Stoßischer  Kunst, 
dessen  Werkstatt  vielleicht  sogar  den  Johannes  unter  dem  Einfluß 
des  Stanislaus  Stoß  unmittelbar  beigesteuert  hat. 

Posen.  Karl  Simon. 


4)  Kohte  a.  a.  0.  Abb.  105. 


Vermischtes. 


Sechster  Tag  für  Denkmalpflege  am  22.  und  23.  September  in 
Bamberg.  S.  K.  Hoheit  Prinz  Rupprecht  von  Bayern  hat  das 
Protektorat  über  die  Versammlung  übernommen.  M  enn  die  Zeit  es 
gestattet,  wird  Herr  Amtsrichter  Dr.  Bredt  aus  Lennep  (z.  Z.  Straß¬ 
burg  i.  E.)  Bericht  erstatten  über  das  italienische  Gesetz  vom 
12.  Juni  1902  und  das  dazu  erlassene  „Regolamento“  vom  17.  Juli  1904. 
Herr  Diplom- Architekt  Kronfuß  aus  Bamberg  wird  am  22.  Sep¬ 
tember  abends  7  Uhr  in  den  Luitpoldsälen  einen  Vortrag  mit  Licht¬ 
bildern  halten  über  Fränkische  Schlösser  und  Herrensitze. 

Bonn.  Loersch. 

Zum  Mitglied  des  hessischen  Denkmalrates  ist  der  Architekt 
Ludwig  Becker  in  Gonsenheim-Mainz  auf  sechs  Jahre  bestellt  worden. 


Zu  dem  engeren  Wettbewerb  für  Pläne  zu  Neubauten  auf  den 
städtischen  Grundstücken  in  der  Altstadt  von  Frankfurt  a.  M. 

(Jahrg.  1903,  S.  23  d.  Bl.;  s.  a.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung,  Jahrg. 
1903,  S.  .123  u.  308;  1904,  S.  610;  1905,  S.  170,  336  u.  366)  hat  das  Preis¬ 
gericht  dem  Magistrat  Entwürfe  der  Architekten  König!.  Baurat 
v.  Hoven,  Sander  und  Landgrebe,  sämtlich  in  Frankfurt  a,  M., 
Herrn.  Senf  in  Leipzig  und  Geld  mar  her  in  Mülhausen  i.  Eis.  zur 
Ausführung  empfohlen.  Die  empfohlenen  Entwürfe  schließen  sich  dem 
architektonischen  Gepräge  der  Altstadt  trefflich  an,  ohne  die  Verwert¬ 
barkeit  der  Grundstücke  zu  beeinträchtigen.  Über  deu  Wettbewerb 
ist  unter  Beigabe  von  Abbildungen  in  Nr.  59  des  Zentralblattes  der 
Bauverwaltung  vom  22.  Juli  d.  J.  berichtet. 


Nr.  10. 
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Zur  Wiederherstellung  des  Domes  iu  Bamberg.  Ausgehend 
von  dem  Grundsätze,  daß  der  an  die  Wiederherstellung  eines  be¬ 
deutenden  Kirchengebäudes  herantretende  Architekt  auf  das  genaueste 
mit  der  Geschichte  des  Baues  und  der  an  demselben  wie  an  seinen 
sämtlichen  Teilen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor  sich  gegangenen 
Veränderungen  vertraut  sein  müsse,  hatte  Prof.  Schmitz  in  seinem 
Gutachten  über  den  baulichen  Zustand  des  Bamberger  Domes  eine 
Inventarisierung  des  gesamten  auf  denselben  bezüglichen  bau-  und 
kunstgeschichtlichen  Materials  empfohlen.  Die  Durchführung  der¬ 
selben  wurde  dem  ersten  Assistenten  am  Germanischen  Museum  in 
Nürnberg  Dr.  Fritz  Traugott  Schulz,  der  sich  auf  dem  Gebiet  der 
Denkmalpflege  schon  wiederholt  betätigt  hat,  übertragen.  Diese 
umfangreiche  und  angesichts  der  Unübersichtlichkeit  des  weitver¬ 
streuten  Materials  mühsame  Arbeit  liegt  nunmehr  als  Handschrift 
abgeschlossen  vor.  Sie  ist  rein  saehlich-berichtender  Natur.  Der  V er¬ 
fasse!'  war  sich  von  Anfang  an  darüber  klar,  daß  er  auf  jegliche  persön¬ 
liche  Zutat  verzichten  müsse,  wofern  seine  Forschungen  Wert  er¬ 
langen  sollten.  Er  hat  darum  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
gebracht,  wie  er  sie  gefunden,  es  dem  späteren  wiederherstellenden 
Baumeister  überlassen,  seine  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Er  hat  sich 
aber  nicht  auf  den  Dom  und  seine  Bauteile  beschränkt.  Die  so 
mustergültig  durchgeführte  'Wiederherstellung  von  S.  Sebald  in 
Nürnberg  hat  gezeigt,  was  alles  für  Fragen  im  Verlaufe  solcher 
Arbeiten  auftauchen  können.  Er  hat  darum  seine  Untersuchungen 
auf  die  Ausstattungsstücke,  die  Ausschmückung  und  auch  auf  die 
den  Dom  umgebenden  und  mit  ihm  im  Zusammenhang  stehenden 
Teile  ausgedehnt.  Zunächst  hat  er  das  baugeschichtliche,  kunst¬ 
wissenschaftliche  und  geschichtliche  Material  zusammengetragen. 
Danu  hat  er  ein  umfassendes  Verzeichnis  aller  erreichbaren  älteren 
wie  neueren  Abbildungen  des  Domes  und  seiner  Einzelteile  angelegt. 
Endlich  wurden  auch  die  Vorgefundenen  Hinweise  auf  ähnliche,  ver¬ 
wandte  oder  gleichzeitige  Bauten,  Bauteile  und  sonstige  Einzelheiten 
vermerkt.  Die  äußere  Einteilung  und  Anordnung  des  Stoffes  erfolgte 
auf  Grund  des  bewährten  Planes  des  Handbuches  der  kirchlichen 
Kunstarchäologie  von  Heinrich  Otte.  Natürlich  mußte  hierbei  auf 
die  aus  dem  Vorgefundenen  Material  sich  von  selbst  ergebenden 
Gruppen  Rücksicht  genommen  werden.  Die  Arbeit  gliedert  sich  in 
fünf  Hauptabschnitte,  deren  Sonderabteiluugen  wieder  für  sich  je 
nach  Maßgabe  die  drei  Rubriken  Literatur,  Abbildungen  und  Ver¬ 
weise  als  Unterabteilungen  haben.  Kapitel  1  handelt  vom  Dom  im 
allgemeinen.  Kapitel  II  wendet  sich  seinen  einzelnen  Teilen  zu. 
Kapitel  111  faßt  seine  Ausstattung  und  Ausschmückung  ins  Auge. 
Kapitel  IV  beschäftigt  sich  mit  der  Umgebung  des  Domes.  Das 
Schlußkapitel  V  endlich  vereinigt  in  sich  die  Angaben  und  Hinweise 
mehr  allgemeiner  Natur.  Um  den  äußeren  Umfang  der  Arbeit  auf 
ein  Mindestmaß  einzuschränken,  wurde  das  sich  vorfindende  Material 
auf  einseitig  beschriebenen  Quartzetteln  mit  fortlaufender  Bezifferung 
in  den  einzelnen  Abteilungen  aneinandergereiht,  wie  es  sich  vorfand. 
Durch  entsprechendes  Unterstreichen  sind  Standort  und  Gegenstand 
hervorgehoben.  Auch  sind  stets  in  den  Abteilungen  der  Standorte 
noch  auf  die  Abteilungen  der  Gegenstände  Hinweise  gemacht,  um 
ein  rasches  Auffinden  des  Gesuchten  zu  erleichtern.  Das  Ganze  ist 
als  Nachschlagewerk  gedacht,  dessen  Drucklegung  wohl  noch  in  Er¬ 
wägung  zu  ziehen  sein  würde.  Jede  der  Sonderabteilungen  ist  iu 
einem  eigenen  Umschlag  mit  Aufschrift  untergebracht.  Ein  knappes 
Inhaltsverzeichnis  unterrichtet  rasch  über  Anordnung  im  ganzen  wie 
im  einzelnen.  Ein  Mappenkasten  mit  seitlicher  Klappe  erleichtert 
die  Handhabung  bei  der  Benutzung.  —  1  — 

Ein  Steinbild  an  der  Südseite  der  Stephanskirehe  in  Mainz, 
nach  dem  Kreuzgang  zu,  in  der  Reihe  der  steinernen  Kändel,  die  aus 
den  Kehlen  der  Schopfdächer  das  Tagwasser  abzuführen  haben,  war, 
mit  «.lein  Angesicht  nach  abwärts  gekehrt,  zu  Unrecht  hier  als  Aus¬ 
guß  verwendet.  Bei  Begehung  des  Daches  wurde  jüngst,  wie  der 
Mainzer  Anzeiger  mitteilt,  dieses  Bildwerk  so  schadhaft  befunden, 
daß  es  aus  Gründen  der  Sicherheit  abgehoben  und  bei  seiner  großen 
Last  unter  erheblichen  Schwierigkeiten  herabgelassen  wurde.  Hier 
fand  sich  nun,  daß  die  als  Ausguß  benutzte  Skulptur  das  Standbild 
einer  weiblichen  Figur  von  Lebensgröße  (1,75  m)  ist,  die  man  auf 
der  Rückseite  mit  einer  Rinne  versehen  und  zu  einer  nicht  näher 
bekannten  Zeit  in  einer  barbarischen  Weise  am  unteren  Ende  ver¬ 
stümmelt  hat,  um  sie  zu  einem  so  unwürdigen  Zweck  zu  verwenden. 
Das  ursprünglich  stehende  Frauenbild  stellt  unzweifelhaft  eine  Heilige 
dar,  die  in  der  erhobenen  Linken  ein  Buch  trägt  und  mit  der  herab- 
hängeuden  Rechten  die  Falten  ihres  Gewandes  faßt.  Mantel  und 
Untergewand  sind  von  edlem  Fluß  der  Linien  und  die  Haltung  der 
Figur  straff  aufgerichtet,  ohne  die  vielfach  beliebte  Ausbeugung  der 
Hüften.  Den  leider  stark  verwitterten  Kopf  deckt  ein  Schleier  und 
hoher  Kopfschmuck,  wie  er  auf  mittelalterlichen  Darstellungen  vor¬ 
kommt  und  dem  höfischen  Zeitkostüm  entnommen  war.  Vielleicht 
darf  man  an  das  Bild  der  hl.  Magdalena  denken,  die  zweite  Patronin 
der  Stephanskirche  ist;  noch  jetzt  ziert  ihre  Statue  mit  jener  des 


hl.  Stephanus  aus  dem  Jahre  1500  die  Ostwand  des  Chores  zu  Seiten 
des  Wandtabernakels.  Vielleicht  ist  gerade  die  Herstellung  neuer 
Figuren  in  jener  Zeit  der  Anlaß  gewesen,  eine  ältere  Statue  zu  be¬ 
seitigen,  worauf  dann  die  so  üble  Verwendung  des  alten  Bildwerks 
erfolgte.  Nach  der  Gesamthaltung  und  den  nur  unvollkommen 
erhaltenen  Einzelheiten  darf  die  Entstehung  des  Frauenbildes  wohl 
noch  um  die  Wende  des  13.  Jahrhunderts,  der  Zeit  der  Vollendung 
des  Chores  der  Stephanskirche,  gesetzt  werden.  Die  nicht  gerade 
zahlreichen  Denkmäler  früher  mittelalterlicher  Plastik  haben  in 
diesem  Werk  einen  wertvollen  Zuwachs  erhalten. 

Irdene  Scliallgefiiße  unter  der  Biihne  des  altjapanischen 
Theaters.  Mit  bezug  auf  die  Mitteilung  von  Karl  A.  Romstorfer 
in  Nr.  7  der  Denkmalpflege  (S.  54)  über  die  Schalltöpfe  im  alt¬ 
griechischen  Theater  erlaube  ich  mir  darauf  hinzuweisen,  daß  ähnliche 
urnen artige  Tongefäße  von  erheblicher  Wandstärke  im  alt¬ 
japanischen  Theater  unter  der  sogenannten  No-Bühne  von  alters- 
her  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  Verwendung  finden.  In  dem 
sogenannten  No-Theater,  das  früher  ziemlich  regelmäßig  ein  Zubehör¬ 
stück  zu  den  Bauten  der  schintoistischen  Tempelbezirke  in  Japan 
bildete,  werden  vorwiegend  die  alten  nationalen  Heldendichtungen 
und  Legenden  mit  großem  Zeremoniell,  meist  in  altertümlicher 
Sprache,  unter  Entfaltung  großen  Aufwandes  in  den  Trachten  auf¬ 
geführt.  Dabei  vertritt  ein  aus  wenigen  Musikern  bestehendes 
Orchester,  das  seinen  bestimmten  Platz  neben  der  Bühne  hat,  in 
höchst  eigentümlicher  Weise  an  das  altgriechische  Theater  erinnernd, 
den  alten  Chor,  der  von  Zeit  zu  Zeit  die  Vorträge  des  Helden  und 
die  Handlung  unterbricht  und  den  Vorgang  erläutert  und  musikalisch 
darstellt.  Die  Bauart  des  japanischen  Nö- Theaters  hat  sich  bis  zur 
Gegenwart  ziemlich  genau  den  alten  Vorbildern  entsprechend 
erhalten.  Hierbei*  werden  unter  dem  Fußboden  des  nahezu  geviert¬ 
förmigen  Biilinenraumes  in  der  Regel  fünf  große  runde  leere  Schall 
gefäße  aus  Ton  in  entsprechenden  Ausschachtungen  an  je  drei  in 
den  Erdboden  eingegrabenen,  mit  Draht  verbundenen  Pfählen 
schwebend  aufgehängt,  so  daß  sie  sich,  nach  oben  offen,  ziemlich 
dicht  unter  dem  hölzernen  Fußbodenbelag  der  Bühne  befinden  und 
schallverstärkend  wirken.  Das  Zeremoniell  bei  den  altertümlichen 
Nö -Aufführungen,  Tänzen  und  pantomimischen  Darstellungen  er¬ 
heischt  es,  daß  der  Held  bei  bestimmten  Veranlassungen  laut  auf  dem 
Fußboden  aufstampft;  hierbei  wird  der  Ton  durch  die  Schallgefäße 
zu  besonderer  Stärke  gesteigert,  und  es  ist  erstaunlich,  zu  bemerken, 
wie  sehr  dieser  Zweck  durch  die  gewählte  Anordnung  erfüllt  wird. 
Gewöhnlich  ist  ein  Gefäß  in  der  Mitte  der  übrigen  vier,  ungefähr 
die  Ecken  eines  Gevierts  einnehmenden  Schallgefäße  angebracht. 
Ehe  ich  von  dieser  eigentümlichen  Einrichtung  gehört,  hatte  ich  nie 
recht  begreifen  können,  woher  der  geradezu  .donnerähnliche  Schall 
beim  Aufstampfen  des  Helden  zu  gewissen  Gelegenheiten  seines  Auf¬ 
tretens  kam,  Dis  mir  von  einem  japanischen  Architekten  in  Tokio  diese 
näheren  Mitteilungen  über  die  Anwendung  und  Anordnung  der  Schall- 
gefäße  gemacht  wurde.  Ich  behalte  mir  vor,  in  meiner  Veröffent¬ 
lichung  über  die  japanischen  Kultbauten,  die  gegenwärtig  in  der  Zeit¬ 
schrift  für  Bauwesen  (mit  Aprilheft  beginnend)  erscheint,  bei  der  Be 
handlung  des  japanischen  Theaters  auf  diese  Bauart  zurückzukommen. 

Stettin.  F.  Baltzer,  Reg.-  und  Baurat. 

Die  Abstammung  des  Wortes  Bergfried.  Die  verschiedenen  Ab¬ 
handlungen  über  diese  Frage  (vgl.  S.  120  u.  130,  Jahrg.  1904  d.  Bl.) 
haben  mich  daran  erinnert,  daß  auch  unsere  alte  Burg  in  Eßlingen 
öfters  so  oder  ähnlich  bezeichnet  wird;  das  Merkwürdige  liegt 
nun  darin,  daß  diese  Burg  keine  Burg  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  ist,  sondern  nur  ein  ursprünglich  mit  Palisaden,  später  mit 
Mauern  und  Türmen  umgebener  viereckiger  Raum  auf  dem  nördlich 
über  der  Stadt  gelegenen  Hügelrücken,  der  den  Zweck  hatte,  die 
Stadt  vor  einer  Beschießung  von  diesem  Hügel  aus  zu  schützen;  ein 
Wohngebäude  oder  einen  Wartturm  enthielt  der  Raum  nie,  war  auch, 
da  er  ursprünglich  viel  leichter  befestigt  war  als  die  Stadt  selbst 
nicht  als  letzte  Zufluchtstätte  zu  denken,  wenigstens  nicht  für  die 
Stadtbewohner,  höchstens  für  die  außerhalb  der  Stadt  in  den  Bergen 
zerstreut  wohnenden  sogen.  Bürger  vor  den  Toren.  Die  Bezeichnung 
Perfrid  oder  Barfrit  erscheint  für  diesen  Platz  im  13.  und  14.  Jahr¬ 
hundert,  im  1(1.  und  17.  Jahrhundert  aber,  nachdem  er  zu  Anfang  1500 
aufs  neue  und  sehr  stark  befestigt  und  mit  vier  runden  Kanonen¬ 
türmen  ausgestattet  worden  war,  heißt  er  allgemein  Pferrich.  Hat 
nun  die  Volksetymologie  aus  dem  allmählich  unverständlich  ge¬ 
wordenen  Worte  Bergfried  einfach  Pferrich  gemacht,  vielleicht  deshalb, 
weil  dort  auch  gelegentlich  Weh  weidete,  oder  steckt  in  der  einen 
Silbe  Berg  oder  Perk  das  spätlateinische  parcum,  von  dem  unser 
Wort  Pferrich  oder  Pferch,  mit  dem  man  in  Schwaben  und  wohl 
auch  anderwärts  eine  Schafhürde  bezeichnet,  hergeleitet  wird?  Der 
Weg  über  das  Wort  Pferch  wird  also  wieder  zur  alteu  Erklärung, 
auf  die  man  auf  anderem  Pfade  schon  gelangt  ist,  führen,  nämlich 
zu  der  Bedeutung  eines  umhegten,  geschützten  Ortes. 

Eßlingen  a.  N.  Albert  Benz. 
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Bau  des  Schlosses  unverändert  blieb  und  1586  errichtet 
worden  ist,  wie  eine  Inschrift  über  einer  jetzt  vermauerten 
Tür  ergibt.  An  diesem  Hause  befindet  sich  im  Schloßhofe  eio 
1  weiter,  auf  Kragsteinen  und  dorischen  Säulen  ruhender  Erker 
(Abb.  2),  dessen  Brüstungen  ebenfalls  reich  verziert  sind. 
Die  Mitte  der  unteren  Brüstung  zeigt  das  Tryllersche  Wappen. 

Eine  selteue  Form  ist  der  Erker  am  sog.  Tryllerschen 
Hause,  das  im  Jahre  1593  erbaut  worden  ist.  Er  ruht  auf 
einer  hohen  schlanken  Säule,  auf  die  sich  in  drei  Aus¬ 
kragungen  Spitzquadern  aufsetzen.  Die  Brüstungsfelder 
haben  keine  besondere  Verzierung.  Sie  sind  mit  Diamant¬ 
quaderplatten  gefüllt  (Abb.  3). 

Aus  jüngerer  Zeit  stammt  der  Erker  an  dem  geputzten 
Fachwerkhause  der  Abb.  4.  Er  wird  getragen  von  geboge¬ 
nen,  aus  der  Wand  herauswachsenden  Kraghölzern.  Das 
Straßenbild,  das  sich  dem  Beschauer  von  hier  aus  bietet, 
wo  er  den  zuerst  beschriebenen  Erker  am  neuen  Schlosse 
gleichzeitig  mitsieht,  ist  überaus  malerisch,  namentlich  da 
man  in  Wirklichkeit  diesen  beiden  Erkern  gegenüber  noch 
die  stattliche  Freitreppe  und  den  hohen  Giebel  des  Rat¬ 
hauses  betrachtet.  Hoffentlich  bleiben  die  hier  mitgeteilten 
Erker  als  Baudenkmäler  verflossener  Jahrhunderte  noch 
recht  lange  erhalten. 

Sangerhausen.  R.  Krieg. 


Abb.  1.  Vom  Schloß  (jetzt  Amts¬ 
gericht). 


Abb.  3.  Vom  Tryllerschen  Hause. 

Alte  Erker  in  Sangerhausen. 


Alte  Erker  in  Sangerhausen.  Der  Verein  für  Geschichte  und 
Naturwissenschaft  in  Sangerhausen  hat  kürzlich  die  photographische 
Aufnahme  der  dort  noch  vorhandenen  mittelalterlichen  Erker 
veranlaßt,  die  dem  Straßenbilde  einen  besonderen  Reiz  verleihen 
und  deshalb  weiter  bekannt  zu  werden  verdienen.  Die  Stadt  Sanger¬ 
hausen  ist  nicht  besonders  reich  an  alten  Baudenkmälern,  und  außer 
der  bekannten  romanischen  Ulrichskirche,  einer  kreuzförmigen, 
gewölbten  Pfeilerbasilika,  ist  nicht  viel  Nennenswertes  übriggeblieben. 
An  der  Südseite  des  Marktes,  dem  Rathause  gegenüber,  erhebt  sich 
die  stattliche  Front  des  neuen  Schlosses,  jetzigen  Amtsgerichts,  in 
den  Formen  der  Renaissance  des  beginnenden  17.  Jahrhunderts.  Die 
östliche  Ecke  ist  mit  einem  Erker  besetzt,  der  auf  zwei  Wandsäulen 
ruht  und  mit  dem  kursächsischen  und  markgräflich -branden- 
burgischen  Wappen  geschmückt  ist;  das  erstere  erinnert  an  den 
Erbauer  des  Schlosses,  Kurfürsten  Johann  Georg  I.,  der  von  1G11  bis 
1652  regierte,  das  andere  an  dessen  zweite  Gemahlin  Magdalene 
Sibylla,  eine  Tochter  des  Markgrafen  Albrecht  Friedrichs  von  Branden¬ 
burg.  Der  Unterbau  und  die  Brüstungsfelder  zeigen  eine  außer¬ 
ordentlich  feine  und  saubere  Bearbeitung;  doch  fängt  leider  der  rote 
Sandstein  an  verschiedenen  Stellen  an  abzublättern,  und  die  Einzel¬ 
heiten  der  Formen  gehen  damit  mehr  oder  weniger  verloren  (Abb.  1). 

Den  westlichen  Flügel  des  Schlosses  bildet  ein  Haus,  das  beim 


Bticherschau. 

Historischer  Reisebegleiter  für  Deutschland.  I  on 

A.  v.  Hofmann.  Karlsruhe  1904  u.  1905.  A.  Bielefelds  Hof¬ 
buchhandlung  (Liebermann  u.  Ivo.).  In  kl.  8°.  1.  Heft.  Das 
Großherzogtum  Baden  und  das  Großherzogtum  Hessen  süd¬ 
lich  des  Mains.  XII  u.  196  S.  — -  2.  Heft.  Elsaß-Lothringen  und 
die  bayerische  Pfalz.  XII  u.  190  S.  Geb.  Preis  3  JC  f.  d.  Heft 
Bevor  noch  der  erste  Band  des  großen  Kunsthand¬ 
buches  von  Deh io  erschienen  ist,  sind  zwei  Bände  eines 
..Historischen  Reisebegleiters  für  Deutschland“  heraus¬ 
gekommen,  der  den  jenem  großangelegten  Werke  zugrunde 
liegenden  Gedanken  für  den  Taschengebrauch  ausgemünzt 
hat,  wenn  man  einen  solchen  Ausdruck  für  eine  so  wert¬ 
volle  und  mühsame  Arbeit  anwenden  darf.  Trotzdem  ist 
ein  Vergleich  beider  Werke  nicht  ganz  am  Platze,  da  beide 
nur  inhaltlich  verwandt  sind,  sich  aber  keineswegs  in  Plan 
und  Zweck  decken.  Die  v.  Hofmann sehen  kleinen  Reise¬ 
führer  enthalten  ja  nicht  nur  in  der  durch  den  Zweck  ge¬ 
botenen  gedrängten  Kürze  die  kunstgeschichtlichen  Denk¬ 
mäler,  sondern  sie  umfassen  auch  die  geschichtlichen  Er¬ 
eignisse,  schließen  aber  alles,  was  an  Ort  und  Stelle  leicht 
zu  erfragen  ist,  also  Sammlungen,  neuere  Bauten  u.  a.  grund¬ 
sätzlich  aus.  Nur  dadurch  ist  es  möglich  geworden,  den 
gewaltigen  Stoff  so  zu  meistern,  daß  für  die  einzelnen  ein¬ 
heitlichen  Gebiete  ein  bequem  zu  handhabendes  Bändchen 
zustande  kam. 

Für  ein  solches  Buch,  das  weniger  führen  als  die  Ent¬ 
wicklung  und  Zusammenhänge  zeigen  will,  ist  die  Bearbei¬ 
tung  durch  einen  einzelnen  gewiß  nicht  ganz  ohne  Gefahr; 
es  wird  dadurch  aber  anderseits  auch  eine  gewisse  selbst¬ 
sichere  Einheitlichkeit  gewährleistet,  die  um  so  höher  zu 
schätzen  ist,  je  weniger  sich  der  Bearbeiter  von  dem  kunst- 
geschichtlichen  auf  das  ästhetische  Gebiet  begibt.  Diese 
Zurückhaltung  hat  der  Herausgeber  im  vollsten  Maße  ge¬ 
wahrt  dadurch,  daß  er  möglichst  wenig  eigene  Urteile  gibt,  um  die 
Sache  allein  reden  zu  lassen.  Jedenfalls  bedeutet  das  vorliegende 
Werk  einen  neuen  Versuch,  aus  der  Bevormundung  der  sogenannten 
Reiseführer  herauszukommen,  die  bei  aller  Wertschätzung  doch  viel¬ 
fach  zu  wenig  Sachkenntnis  verraten,  um  als  brauchbare  Handbücher 
für  die  Bedürfnisse  eines  kunstgeschichtlich  oder  geschichtlich 
beteiligten  Publikums  gelten  zu  dürfen.  Zu  wünschen  bleibt  nur, 
daß  der  Verleger  die  sorgfältige  Arbeit  des  Herausgebers  durch  sorg¬ 
fältiger  ausgeführte  Übersichtskarten  besser  unterstützte. 

Charlottenburg.  Robert  Mielke. 

Inhalt:  Altmainzer  bürgerliche  Kunst.  —  Reste  einer  alten  Heizeinrichtung 
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Die  deutschen  Kaufhöfe  an  der  Tyskebryggen  in  Bergen  in  Norwegen. 


Abb.  1.  Der  Hafen  und  die  Kaufhöfe  an  der  Tyskebryggen  in  Bergen. 


Bauliche  Reste  aus  der  Zeit  der  Hansa  in  Skandinavien  behandelt 
ein  ausführlicher  Bericht  des  Regierungs-  und  Baurats  de  Bruyn 
beim  Deutschen  Generalkonsulat  in  Kopenhagen.  Gestützt  z.  T  auf 
zwei  bereits  früher  erschienene  Veröffentlichungen  in  norwegischer 


Unter  den  wenigen  Bau¬ 
denkmälern,  welche  in  Skandi¬ 
navien  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  von  der  einstigen  Macht 
der  Hansa  zeugen,  nehmen 
die  Bauten  an  der  „Tyske¬ 
bryggen“  in  Bergen  eine  hervor¬ 
ragende  Stelle  ein.  Trotzdem 
müssen  auch  sie  jetzt  neuzeit¬ 
lichen  Bedürfnissen  weichen 
un.d  siud  bereits  bis  auf  einen 
ganz  geringen  Rest  bis  zur  Un¬ 
kenntlichkeit  verändert  oder 
ganz  verschwunden. 

„Tyskebryggen“  heißt  die 
im  Osten  den  Hafen  Borgens 
begrenzende  Uferstraße.  Die 
hieran  errichteten  Baulich¬ 
keiten  dienten  der  deutschen 
dort  handeltreibenden  Kauf¬ 
mannschaft  Jahrhunderte  hin¬ 
durch  als  Unterkommen  ihrer 
selbst  und  ihrer  Handelswaren. 
Zum  Verständnis  der  Anlage  ist 
ein  kurzer  geschichtlicher  Rück¬ 
blick  sowie  ein  Blick  auf  die 
Organisation  der  Ansiedlung, 
des  sogen.  Bergen-Kontors,  er¬ 
forderlich.  Im  frühen  Mittel- 
alter  schon  entwickelte  sich 
zwischen  Norwegen  einerseits, 
Deutschland  und  Britannien 
anderseits  ein  reger  Handels¬ 
verkehr  ,  dessen  wichtigster 
Stützpunkt  auf  norwegischer 
Seite  Bergen  infolge  seiner 
hervorragend  günstigen  Lage 
wurde.  Als  der  norwegische 
Adel  sich  von  den  Handels¬ 
geschäften,  die  anfänglich  ganz  in  seiner  Hand  ruhten,  zurückzuziehen 
begann,  suchten  die  Ausländer  sich  an  seine  Stelle  zu  setzen,  denn  die 
einheimische  Bürgerschaft  war  durch  Armut  und  Unkenntnis  dazu 
außerstande.  Aus  dem  Wettstreit  zwischen  Engländern  und  Deutschen 


Abi>.  2.  Kaufhöfe  an  der  Tyskebryggen  in  Bergen  nach  einem  Modell. 


Sprache,*)  bewahrt  er  eine  merkwürdige  Bauanlage  in  der  alten  Han¬ 
delsstadt  Bergen  noch  in  der  Stunde  ihres  Unterganges  vor  völliger 
Vergessenheit.  Die  Abhandlung  besagt  in  Kürze  etwa  folgendes. 


*)  1)  Nicolaysen,  Historiske  Tidsskrift,  3.  Raekke  1,  Om  de  norske 
Kebstaeder  i  Middelalderen.  2)  Koren -Wiberg,  Det  tyske  Kontor  i 
Bergen.  Bergen  1899.  .John  Griegs  Porlag. 


gingen  die  letzteren,  unterstützt  durch  die  inzwischen  erfolgte  Grün¬ 
dung  des  Hansabundes,  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  als  Sieger 
hervor.  Zeitweise  sogar  von  den  norwegischen  Königen  begünstigt, 
erwarben  sie  nach  und  nach  die  anfänglich  nur  gepachteten  vor¬ 
handenen  Handelshäuser  als  festen  Besitz.  Dagegen  war  ihr  Ver¬ 
hältnis  zu  den  Eingeborenen  infolge  der  selbstherrlichen,  mit  aller¬ 
hand  Vorrechten  ausgestatteten  Stellung  stets '  ein  sehr  gespanntes) 
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das  mehrfach  zu  fruchtlosen  Versuchen  führte,  die  Fremden  zu  ver¬ 
treiben.  Den  Höhepunkt  ihrer  Macht  erreichte  die  Ansiedlung  im 
Jahre  1445,  als  fast  alle  Höfe  an  der  Tyskebryggen  in  deutschen 
Besitz  gelangt  waren,  durch  die  Gründung  einer  festen  Gemeinschaft 
unter  Lübecks  Leitung,  des  Bergen-Kontors,  das  einen  völlig  selb¬ 
ständigen  Staat  im  Staate  bildete. 

Diese  Blütezeit  dauerte  etwa  ein  Jahrhundert,  in  dem  die  Zahl 
der  Angestellten  gelegentlich  2000  überschritten  haben  mag.  Vom 
Jahre  1556  ab  aber  begannen  die  Norweger  unter  tatkräftiger  Führung 
die  Macht  des  Kontors  zu  brechen,  und  als  auch  der  Rückhalt  am 
Hansabunde  durch  dessen  Auflösung  aufhörte,  gelangten  die  Kauf- 
liöfe  allmählich  in  den  Besitz  der  Einheimischen  zurück.  Erst  1764 
jedoch  wurde  der  letzte  an  einen  Norweger  verkauft  und  damit  das 
Kontor  aufgelöst.  Aber  auch  die  Baulichkeiten  selbst  waren  nicht 
ehe  gleichen  geblieben  im  Wechsel  der  Zeiten.  Mehrfach  hatten 
große  Brände  stattgefunden  und  zuletzt  wurde  nochmals  im  Jahre  1702 
die  ganze  Tyskebryggen  ein  Raub  der  Flammen. 

Wie  sich  indessen  bis  ins  18.  Jahrhundert  weit  hinein  die  Formen 
und  Bräuche  des  Handelsverkehrs  erhalten  hatten,  so  sollen  nach 
ausdrücklicher  Versicherung  auch  nach  dem  letzten  Brande  alle 
Bauten  in  der  alten  Gestalt  ohne  irgendwelche  Veränderungeil  wieder 
aufgeführt  worden  sein;  und  diese  Neubauten  von  1702  sind  es,  die 
gegenwärtig  das  alte  Bild  veranschaulichen  müssen,  obgleich  auch 
sie  in  den  weiteren  zwei  Jahrhunderten  so  vielfach  eingebaut  wurden, 
daß  nur  noch  ein  ganz  spärlicher  Rest  in  seiner  damaligen  Gestalt 
erhalten  ist.  Der  Grund  für  diese  baulichen  Veränderungen  lag  vor 


artiger  Handelsgemeinschaften,  deren  Haupt  jedesmal  ein  Handels¬ 
verwalter  war  und  die  dementsprechend  auch  eine  mehr  oder  weniger 
eng  zusammenhängende  Raumgruppe  bewohnten.  Ihr  besonders  be¬ 
zeichnendes  Gepräge  erhielten  die  Kaufhöfe  sowohl  durch  das  Erforder¬ 
nis,  Del  Lagerräume  für  Waren  zu  bieten,  als  auch  durch  das  Gebot  der 
Ehelosigkeit  aller  Angestellten.  Denn  hierdurch  konnten  die  Wohn- 
räume  erheblich  beschränkt  werden.  Für  den  W  inter  diente  sogar  je 
ein  Klubhaus  als  einziger  heizbarer  Raum  des  ganzen  Hofes  all  seinen 
Insassen  gemeinsam  für  Mahlzeiten,  Unterhaltung,  Gericht  und  Gebet. 


I.  Stockwerk,  a  Hundehütte, 
b  Sommerbett  (nach  anderen 
Winterbett)  des  Handelsver¬ 
walters.  c  Sommereßzimmer 
des  Vorgen.  d  Wandtisch. 
e  Tellergestell,  f  Pale  (Wort¬ 
bedeutung  unklar)  enthielt 
senkrecht  übereinander  drei 
Airteilungen,  unten  links  Bier¬ 
tonne  (darüber  Gläserbrett) ; 
rechts  Wagebalken,  im  Mittel¬ 
teil  Tafelgeräte;  Zweck  der 
obersten  Abteilung  unbe¬ 
kannt.  h  Schlüsselschränk¬ 
chen.  i  Waschbecken,  dar¬ 
über  hängend  Wasserkanne, 
k  Tisch.  I  Bänke,  m  Gewichte, 
n  Schrank  (vierteilig,  unten 
für  Kleider,  oben  für  die  Ge¬ 
schäftsbücher  eingerichtet) . 

o  Branntweinschränkchen, 
p  Geheimtreppe  zum  Schlaf¬ 
zimmer  des  Handelsverw'al- 
ters.  q  Kanzlei. 

II.  Stockwerk,  a  Gesellen¬ 
bett,  b  Winterbett  (nach  ande¬ 
ren  Sommerbett).  c  Burschen¬ 
betten. 


Abb.  3.  Abb.  4. 

Erstes  Stockwerk.  Zweites  Stockwerk. 
Südliche  Seestube  der  Fiunegaard. 

(Jetzt  hanseatisches  Museum). 


a  Bierkeller,  b  Seeschuppen,  c  Wipphajini. 

Abb.  5.  Erdgeschoß. 


Abb.  C.  Erstes  Stockwerk. 


h  Innenstube,  iu.  n  Geschäfts¬ 
zimmer.  k  m  u.  q  Kontor. 

I  u.  o  Außenstube, 
p  u.  r  Schlafzimmer. 

Abb.  7.  Zweites  Stock¬ 
werk. 


Die  Kaufhöfe  Dramsliusen  und  Fiunegaard. 


aliem  darin,  daß  nach  dem  Rückfall  der  Kaufhöfe  in  norwegischen 
Besitz  ihre  Organisation  eine  andere  wurde,  insbesondere  ihre  Be¬ 
nutzung  zu  Wohnzwecken  fast  ganz  aufhörte.  Ihre  ursprüngliche 
Gliederung  aber,  deren  Urbild  übrigens  im  norwegischen  Bauern¬ 
gehöfte  zu  finden  sein  soll,  hatte  sich  mit  der  Zeit  aufs  engste 
der  Ordnung  des  Kontors  angepaßt.  Dessen  oberste  Verwaltung 
ruhte  in  den  Händen  eines  etwa  20  gliedrigen  Kaufmannsrates. 
Diesem  unterstanden  (he  einzelnen  Kaufhöfe,  jeder  einen  Gebäude¬ 
bezirk  für  sich  bildend,  mit  eigener  Verwaltung  und  Gerichts¬ 
barkeit.  Ihre  Anzahl  schwankte;  16  sind  auf  die  Neuzeit  über¬ 
kommen.  In  jedem  Hofe  befanden  sich  eine  Anzahl  —  iu  der 
Blütezeit  bis  zu  15  —  sogenannter  Handelsstuben,  d.  h.  familien- 


Die  gesamten  Baulichkeiten  der  Tyskebryggen  (Abb.  1,  2  u.  9) 
bedecken  mit  den  anschließenden  Gärten  einen  Baublock  von  an¬ 
nähernd  300  m  Länge  und  durchschnittlich  125  m  Tiefe.  Das 
einst  in  seiner  Mitte  befindliche  Rathaus  ist  schon  längst  einer 
Straße  (Nikolaikirke  Almending)  gewichen,  die  den  Block  nunmehr 
in  zwei  Teile  zerlegt.  Diese  zerfallen  weiter  in  16  schmale,  senk¬ 
recht  zur  Hafenstraße  verlaufende  Geländestreifen  von  meist  etwa 
19  m  Breite  bei  voller  Baublocktiefe.  Ein  zugehöriger  kleiner 
Bootshafen  mit  Kai,  Seeschuppen  und  Wippbaum  liegt  auf  der 
anderen  Seite  der  Uferstraße  ins  Wasser  vorgebaut  (Abb.  5).  Auf 
einem  jeden  dieser  Grundstücke  stehen  in  etwa  -/3  seiner  Länge, 
parallel  uebeueiuauder  zwei  —  selten  einer  —  der  Kaufhöfe  in 
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Abb.  9.  Lageplan  des  Hafens  in  Bergen. 

Die  deutschen  Kaufhöfe  an  der  Tyskebryggen  in  Bergen  in  Norwegen. 


Gestalt  mehrerer  mit  ihren  Giebeln  an¬ 
einander  gereihter,  dreigeschossiger  Häuser, 
an  die  sich  das  eingeschossige  Klub-  und 
Feuerhaus  nebst  allerhand  Schuppen  an¬ 
schließen.  Den  Rest  des  Grundstücks  nehmen 
Gärten  ein. 

Beide  Gebäudereihen  kehren  sich  nach 
einer  schmalen  gemeinsamen  Hofgasse  in 
allen  Stockwerken  mit  offenen  Laufgängen, 
die  auch  die  Treppen  enthalten  und  bis¬ 
weilen  über  den  Hof  hinüber  durch  Lauf¬ 
brücken  verbunden  sind.  Ein  Torweg  schließt 
beiderseits  die  Hofgasse  gegen  die  Straßen 
ab.  Sämtliche  Räumlichkeiten  sind  von  den 
Laufgängen  aus  zugänglich  mul  erhalten 
ihre  dürftige  Beleuchtung  von  ebenfalls  sehr 
schmalen  Zwischengassen  her,  welche  die 
einzelnen  Grundstücke  voneinander  trennen. 
Selbst  diese  Zwischengassen  sind  häufig  noch 
mit  niedrigen  Anbauten,  den  sogen.  Taschen, 
besetzt.  Eine  ausreichende  Beleuchtung 
weisen  nur  die  wenigen  an  der  schmalen 
Straßenfront  belegenen  Räume  auf.  Die 
Handelsstube,  der  sie  angehören  und  die 
auch  sonst  durch  Weiträumigkeit  bevorzugt 
ist,  heißt  Seestube,  während  die  übrigen, 
an  den  Höfen  wohnenden  Hausgemein¬ 
schaften  den  Namen  Landstuben  tragen. 
Das  Erdgeschoß  enthielt  lediglich  Lager¬ 
räume,  die  Obergeschosse  die  Wohn-,  Ge¬ 
schäfts-  und  Schlafzimmer  der  einzelnen, 
Handelsstuben  nebst  Gastzimmern 
und  weiteren  Lagerräumen.  Im 
ganzen  umfaßte  ein  Durchschnitts¬ 
hof,  abgesehen  von  den  Schuppen, 
etwa  100  Räume. 

Abb.  2  bis  7  geben  den  Grund¬ 
riß  der  beiden  Doppelkauf  höfe  am 
südlichsten  Ende  der  Tyskebryggen 
wieder.  Es  waren  die  einzigen 
wenigstens  z.  T.  noch  in  charakte¬ 
ristischer  Form  bis  vor  kurzem 
erhaltenen.  Mittlerweile  ist  der 
nördlichere,  Dramshusen  genannte, 
der  das  letzte  Beispiel  eines  Klub¬ 
hauses  enthielt,  vom  Erdboden 
verschwunden.  In  dem  anderen, 
südlichsten,  Finnegaard,  aber  ist 
bisher  noch  ein  letztes  Muster 
einer  Seestube  in  ihrer  alten  Ge¬ 
stalt  bewahrt  geblieben  (Abb.  3  u.  4). 
Sie  dient  gegenwärtig  als  Museum. 

Hiernach  enthielt  im  allgemei¬ 
nen  eine  Handelsstube  —  abgesehen 
von  den  Lager-  und  Wirtschafts¬ 
räumen  —  im  ersten  Obergeschoß: 
eine  Außenstube,  eine  Innenstube 
und  das  Geschäftszimmer;  im 
zweiten  Obergeschoß:  das  Schlaf¬ 
zimmer  des  Handelsverwalters,  ein 
Gesellen-  und  ein  Burschenzimmer. 
Dazu  ein  oder  mehrere  Gast¬ 


zimmer. 

Die  Benutzung  und  meist 
fest  eingebaute  Einrichtung  dieser 
Räume  war  folgende :  In  der  Außen¬ 
stube  (Abb. 3)  pflegte  das  Dienstvolk 
im  Sommer  seine  freie  Zeit  zu  ver¬ 
bringen  und  später  auch  zu  speisen. 
In  kleineren  und  größeren,  in  die 
Ecken  eingebauten  Schränken  wur¬ 
den  die  Handelsgerätschaften,  die 
Wägebalken ,  Gewichte ,  Schlüssel, 
auch  Vorräte  und  Tischgeräte  auf¬ 
bewahrt.  In  der  Ecke  am  Fenster 
stand  von  rohen  Bänken  umgeben 
der  große  Tisch  und  in  seiner 
Nähe  eine  große  flache  Messing¬ 
schale  mit  Wasserkessel  und  Roll¬ 
handtuch  zum  Waschen  der  Hände 
unmittelbar  vor  und  nach  der 


Abb.  8.  Seestube  des  Finnegaard.  Geschäftszimmer. 
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Mahlzeit,  bei  der  mau  sich  noch  statt  der  Gabel  der  Finger  bediente. 
Lampen,  Feuereimer  und  gedörrte  Fische  hängen  von  der  Decke 
herab.  An  die  Außenstube  schließt  sich,  wie  sie  nach  dem  Hafen  zu 
gelegen,  das  Geschäftszimmer  des  Handelsverwalters  (Abb.8)  an,  der 
seiuen  Platz  nahe  den  Fenstern  in  einer  durch  Glas  verschlage  ab¬ 
getrennten  kleinen  Kanzlei  au  einem  großen  Schreibpulte  hatte. 
Zwei  größere  Schränke,  deren  einer  eine  Geheimtreppe  nach  dem 
darüber  gelegenen  Schlafzimmer  enthält,  vervollständigen  die  Einrich¬ 
tung.  Auf  das  Geschäftszimmer  folgt,  nur  von  der  Zwischengasse  her 
erleuchtet,  die  Innenstube.  Sie  war  durch  einen  Verschlag  in  zwei 
Teile  geteilt,  deren  vorderer  nächst  dem  Fenster  dem  Handelsverwalter 
als  Sommereßzimmer  diente;  im  rückseitigen  war  alkovenartig  ein 
Bett  eingebaut.  Ein  zweites  Bett  befand  sich  im  2.  Stocke  (Abb.  4)  im 
eigentlichen  Schlafzimmer  des  Verwalters,  d.  li.  es  war  von  diesem 
aus  nur  zugänglich  und  stellte  selbst  vielmehr  einen  Einbau  in  das 
nebenliegende  Burseheuzimmer  dar.  Dieses  konnte  vom  Bette  aus 
durch  eine  Luke  überwacht  werden.  Die  Burschenbetten  waren  wie 
auf  Schiffen  zweireihig  übereinander  angeordnet  und  konnten  zum 
Schutze  gegen  strenge  Winterkälte  durch  Schiebetüren  geschlossen 
werden.  Auf  der  anderen  Seite  des  Burschenzimmers  liegt  die  Gesellen¬ 
stube,  einfacher,  doch  ähnlich  wie  die  des  Verwalters  eingerichtet. 

Gaststuben -Einrichtungen  sind  nicht  erhalten  Ebenso  läßt  sich 
von  der  Anordnung  der  Landstuben  im  allgemeinen  nur  vermuten, 
daß  sie  der  der  Seestuben  im  wesentlichen  glich,  nur  wieder  einfacher 
gehalten  war. 

Am  Ende  der  Hofgasse  schloß  sich  an  die  bisher  besprochenen 
Gebäude  das  heizbare  Klubhaus  (Abb.  6).  Da  das  Gelände  nach  hinten 
ansteigt,  bedurfte  es  nur  einer  gewissen  Unterkellerung,  um  seinen 
Fußboden  geschickterweise  in  gleiche  Höhe  mit  dem  Wohngeschoß 
der  Hauptgebäude  zu  bringen.  Ein  weiterhin  anstoßender  Raum 
nahm  als  sog.  Feuerhaus  die  Küche  für  den  ganzen  Kaufhof  auf. 
Schornsteine  kannte  man  nicht,  so  mußten  diese  Häuser  ein¬ 
stöckig  gebaut  werden  und  der  Rauch  fand  seinen  Ausweg  durch 
eine  Öffnung  im  Dache,  die  zugleich  in  früher  Zeit  die  einzige 
Lichtquelle  des  Raumes  bildete.  Einen  großen  Fortschritt  bedeutete 
es  daher,  als  inan  später  in  dem  Klubhaus  an  der  Zwischenwand  zum 
Feuerhaus  einen  rauchdichten  eisernen  Kasten-Ofen  aufstellte,  der 
vom  letzteren  Raume  aus  bedient  wurde.  So  blieb  der  Rauch  dem 
Klubhause  fern  und  man  konnte  dieses  mit  einer  geraden  Decke 
und  auch  sonst  wohnlicher  ausgestalten.  Im  Feuerhause  brannte  in 
der  Mitte  des  Steinplatten-Fußbodens  das  Herdfeuer.  Um  das  Feuer¬ 
loch  zum  Klubhausofen  war  eine  große  massive  und  überwölbte, 
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eigenartige  Nische  gebaut,  vermutlich  selbst  eine  weitere  Feuerstätte. 
In  einer  Ecke  des  Raumes  befand  sich  ein  Brunnen. 

Fast  sämtliche  Bauten  der  Tyskebryggen  waren  in  der  landes¬ 
üblichen  Art  und  Vollendung  als  Blockhausbauten  ausgeführt;  nur 
an  den  Laufgängen  und  im  Dachwerke  findet  sich  abgebundene 
Arbeit,  während  für  untergeordnete  Schuppen  noch  Pfostenbau  mit 
Verbretterung,  Stein  -aber  nur  vereinzelt  bei  Unterkellerungen  und 
als  feuersicherer  Fußboden  in  Form  von  Platten  auf  starker  Dielung 
verwandt  wurde.  Bei  den  Blockwänden  fand  sowohl  der  rohere 
Aufbau  mit  Rundholzbalken,  wie  der  bessere  mit  starken  beil¬ 
geglättete  u  Bohlen  Verwendung.  Stets  waren  jedoch  beide  innen 
und  außen  überall  sichtbar  und  ohne  irgendwelche  Verkleidung  ge¬ 
lassen.  Erst  als  man  1702  beim  Neubau  die  llolzstärken  zu  gering 
bemessen  hatte,  sah  man  sich  zu  einer  nachträglichen  Brettver¬ 
kleidung  der  Außenwände  gezwungen.  Die  Zwischendecken  und 
Fußböden  bestehen  aus  einer  ziemlich  schwachen,  aber  dicht- 
sc.hließenden  Bretterdielung,  die  unterseits  die  Balken  sichtbar  läßt. 
Die  Stelle  der  späteren,  steilen  Pfannendächer  nahm  ursprünglich 
das  flachere  Torf- Moosdach  ein.  Dieses  zeigte  auf  einer  starken 
Verbretterung  einen  Birkenrindenbelag,  auf  den  eine  Erd-  und 
Torfschicht  aufgebracht  wurde.  Eine  Decke  aus  Moosplaggen  ver¬ 
hinderte  deren  Abschwimmen.  Besonders  merkwürdig  ist  noch  die 
ziemlich  tief  in  Schlamm  und  Bergschutt  hinabreichende  Gründung 
aus  Holz.  Zweimal  stufenförmig  abgesetzt  besteht  der  Unterbau 
aus  abwechselnden  Lagen  von  Langholz  und  kurzem,  quergelegten 
Grubenholze. 

\'on  dem  sonst  den  norwegischen  Holzbauten  eigentümlichen,  aus 
der  Konstruktion  herauswachsenden  Ornament  und  Schnitzwerke  ist 
nur  sehr  wenig  erhalten.  Das  meiste,  was  an  Schmuckformen  vor¬ 
handen,  ist  willkürlich  angeheftete  Zutat  der  Renaissance-  und  Barock¬ 
zeit.  Der  außerordentlich  malerische  Anblick,  den  die  Gesamtanlage 
der  Tyskebryggen  vom  Hafen  aus,  noch  weit  mehr  aber  jeder  Kauf¬ 
hof  für  sich  in  seiner  Hofgasse  mit  den  Umgängen,  Laufbrücken 
und  hohen  Aufziehluken  geboten  haben  muß,  wurde  nun  einst  noch 
aufs  höchste  gesteigert  durch  eine  reiche  Leimfarbenbemalung  mit 
Ranken-  und  Blätterwerk  in  lebhaften  Tönen,  die  sich  auf  Innen- 
und  Außenwände  erstreckte  und  selbst  die  dazu  geeigneten  Flächen 
der  Möbel  überspann. 

Außer  den  Kauf  höfen  besaß  das  Bergen-Kontor  noch  zwei  Kirchen, 
ein  Hospital  und  ein  Armenhaus  in  der  Stadt.  Von  den  vier  Ge¬ 
bäuden  ist  nur  eins,  die  Marienkirche,  im  großen  und  ganzen  in  der 
alten  Form  erhalten.  Th.  v.  Liipke. 


Ein  abgebrochener  gotischer  Saal  m  Köln. 


V  or  kurzem  hat  in  Köln  das  Haus  Schildergasse  Nr.  74  einem 
Neubau  weichen  müssen.  Das  abgebrochene  Gebäude  war  ein  an¬ 
spruchsloser  Bau  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  jedoch  dadurch 
bemerkenswert,  daß  es  im  Erdgeschoß  nach  dem  Hof  zu  einen  ge¬ 
räumigen  gotischen  Saal  enthielt,  der  in  den  Neubau  nicht  einbezogen 
werden  konnte  und  der  somit  auch  dem  Abbruch  verfallen  war 
(Abb.  4  u.  5).  Der  Saal  hatte  eine  annähernd  rechteckige  Grund¬ 
fläche  von  11,20  m  Breite  und  8,50  m  Tiefe.  Er  war  mit  vier  Stern- 
gewülben  überdeckt,  die  auf  einem  Mittelpfeiler  ruhten.  Mit  dem 
Vordergebäude  stand  er  durch  vier  spitzbogige,  vielleicht  erst  in 
jüngerer  Zeit  hergestellte  Öffnungen  in  Verbindung.  Die  Fenster  nach 
der  Hofseite  gehörten  erst  dem  18.  Jahrhundert  an:  nur  nach  einem 
seitlichen  Gang  zu  hatte  der  Saal  noch  ein  kleines  ursprüngliches 
Doppelfenster  einfachster  Art  mit  kaum  merklichen  Spitzbögen. 
Unter  dem  Saal  befand  sich  ein  gewölbter  Keller,  gleichfalls  mit 
einem  Mittelpfeiler. 

Auf  Veranlassung  des  Stadtbaurats  Heimann  wurde  der  inter¬ 
essanteste  Teil  des  Saales,  der  Mittelpfeiler,  zugleich  mit  einer  Anzahl 
Rippenstücke  für  das  städtische  Museum  oder  zur  geeigneten  Wieder¬ 
verwendung  gerettet.  Die  reiche  Ausbildung  dieses  Pfeilers  zeigen 
die  Abbildungen  1  u.  3.  Die  rechteckige  Form  des  Querschnitts 
entspricht  der  rechteckigen  Anlage  des  Saales.  Der  Sockel  zeigt  die 
um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  so  beliebten  Überecksetzungen 
imd  stereometrischen  Durchdringungen.  In  Köln  fand  diese  Sockel¬ 
bildung  vorzugsweise  an  Fenster pfosten  vom  Ende  des  15.  und 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  Anwendung,  von  denen  sich  noch  eine 
große  Anzahl  von  Beispielen  erhalten  hat:  der  nebenstehende  Pfeiler¬ 
sockel  dürfte  aber  wohl  von  keinem  an  Reichtum  der  Gliederung 
übertroffen  werden.  Das  Kapitell  des  Pfeilers  ist  wieder  in  stereo¬ 
metrischer  Weise  gebildet  als  die  Durchdringung  des  senkrechten 
Stabwerks  mit  wagerechten  Gesimsen,  die  zu  einem  niedrigen  Zylinder 
als  Gewölbeauflager  überleiten.  Die  von  diesem  Zylinder  ausgehen¬ 


den  Rippeuanfänger  sind  knieartig  umgebogen.  Der  Rippenquerschnitt 
ist  aus  Abb.  2  ersichtlich. 

Besondere  Bedeutung  gewinnt  der  Bau  durch  seine  einstige 
Nachbarschaft  mit  dem  Chor  der  1804  abgebrochenen  Kirche  des 
Kreuzbrüderklosters  (Abb.  6).  Im  Schrein  „S.  Columba  Clericorum“ 
findet  sich  zum  Jahr  1486  eine  Eintragung,  daß  ein  zum  Haus 
Ivnyeart  gehörendes  Stück  Hof  und  Garten  allernächst  hinter 
dem  Chor  des  Klosters  zu  den  Kreuzbrüdern  diesen  überlassen 
wir<  1.*) 

Zur  selben  Zeit  tiudet  ein  Neubau  des  Chores  der  Kirche  und  eines 
Klosterflügels  neben  dem  Chor  statt,  der  1499  beendet  ist  (Gelenius, 
De  admiranda  magnitudine  Coloniae  p.  498;  v.  Mering  u.  Reisclrert, 
Bischöfe  u.  Erzb.  von  Köln  1,  S.  550).  W  ie  sich  durch  Vergleichung 
der  älteren  Hausnummern  mit  den  jetzigen  feststellen  läßt,  entspricht 
das  Grundstück  zum  Ivnyeart  1 1er  heutigen  Nr.  74,  welcher  der  behandelte 
Saal  angehörte.  Da  nun  die  Bauformen  des  Saales  dem  Ausgang  des 
15.  Jahrhundert  entsprechen,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  er 
einen  Teil  jenes  1499  vollendeten  Klosterbaues  bildete  und  erst  nach¬ 
träglich  mit  dem  Hause  Schildergasse  74  vereinigt  wurde.  Dagegen 
spricht  jedoch,  daß  auf  dem  Reinhardtsehen  Stadtplan  von  1752, 
dem  die  Lageplanskizze  Abb.  6  entnommen  ist,  sämtliche  Kloster¬ 
baulichkeiten  eine  geschlossene  Baugruppe  auf  der  Nordseite  der 
Kirche  bilden,  während  auf  der  in  Frage  kommenden  Süd-  und  Ost¬ 
seite  keine  Klostergebäude  verzeichnet  sind. 

Es  liegt  somit  wohl  näher,  den  Saal  einem  vornehmen,  im  Aus¬ 
gange  des  Mittelalters  erbauten  Privathause  zuzuschreiben,  aus  welcher 
Zeit  sich  auch  eine  gewölbte  Halle  in  dem  Hause  Marienplatz  26  in 
Köln  erhalten  hat,  während  der  bemerkenswerte  Saal  Sternengasse  25  a 
(ehern.  Jäbachsches  Haus)  bereits  der  Renaissance  angehört, 

Köln  a,  Rh.  H.  Rahtgens. 

Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Archivar  Dr.  Keussen. 
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Die  Töpferkunst  in  Schleswig- Holstein. 

Vom  Museumsi liroktor  Dr.  Gustav  Brandt  iu  Kiel. 
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Abb.  3. 


Abb.  5.  Schnitt  A  II. 


Abb.  4. 

Ein  abgebrochener  gotischer  Saal  in  Köln. 


A.  Schildergasse  Nr.  74.  B.  Kreuzbrüder-Kloster. 
Aus  dem  Reinhardtschen  Stadtplan  von  1752 

Abb.  6. 


Es  ist  bekannt,  dal.1  die  Kunst,  Ton  zu  formen  und  im  Feuer  zu 
härten,  die  Keramik,  zu  den  ältesten  gewerblichen  Betätigungen  des 
Menschengeschlechts  überhaupt  gehört.  Auch  in  unserer  Heimat  ist 
die  Töpferkunst  frühzeitig  bekannt  gewesen.  Schon  die  ältesten  Be¬ 
wohner  des  Landes,  von  denen  uns  Spuren  erhalten  sind,  die  Menschen 
der  frühen  Steinzeit,  kannten  irdene  Gefäße,  die  in  der  Form  nicht 


Töpfer  gewesen  seien,  doch  ist  das  eine  für  unser  Land  noch  nicht 
völlig  geklärte  Frage.  Als  dann  nach  langem,  wechselvollem  Kampfe 
gegen  das  slawische  Heidentum  das  Land  dem  Christentum  und  dem 
Deutschtum  wieder  erobert  war,  zog  mit  den  deutschen  Kolonisten 
unter  den  Schauenburger  Grafen  auch  deutsche  Kultur  ein.  Was  sie 
an  Gefäßtüpferei  mit  brachte,  wird  allerdings  kaum  von  Bedeutung 
gewesen  sein.  Die  Gefäße  im  frühen  Mittelalter  sind,  soweit  es  sich 
um  keramische  Erzeugnisse  handelt,  von  großer  Einfachheit.  Wo 


Abb.  2. 


weniger  elegant  und  reizvoll  sind  als  ihre  Steinwaffen.  Nicht  nur 
Urnen  sind  es.  die  in  den  Gräbern  den  Toten  beigegeben  wurden. 
Noch  eine  Menge  anderer  verschiedenartig  geformter  Gefäße,  Töpfe, 
Schalen,  Becher,  Krüge  sind  uns  erhalten  geblieben  und  bekunden 
die  Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  an  Geschirr  und  die  Kunstfertig¬ 
keit  in  ihrer  Herstellung.  Die  Gefäße  waren  ohne  Töpferscheibe, 
mit  der  Hand  geformt  aus  einem  im  Scherben  groben  graubraunen 
Ton.  Zu  der  oft  gefälligen  Form  gesellt  sich  frühzeitig  ein  primitiver 
Schmuck  durch  in  den  noch  weichen  Ton  eingeritzte  Strich-  und 
Punktmusterung  oder  durch  mittels  einer  Schnur  hergestellte  Parallel¬ 
ringe.  Später  erfährt  der  ornamentale  Schmuck  zuweilen  eine  wesent¬ 
liche  Bereicherung,  indem  das  eingeritzte  Muster  durch  eine  weiß¬ 
brennende  Masse  emailartig  ausgefüllt  wird.  Iu  der  Bronzezeit  gellt 
die  Töpferei  zurück.  Die  Gefäße  sind  weniger  schön  als  iu  der  Stein¬ 
zeit  und  fast  alle  schmucklos.  Sie  können  nicht  wetteifern  mit  den 
reichen  Verzierungen,  die  man  den  offenbar  bevorzugten  Bronze¬ 
gefäßen  zu  geben  wußte.  Die  Eisenzeit,  die  Zeit  der  Cimbern  und 
Teutonen,  gibt  ihren  Tongefäßen  wieder  reicheren  Schmuck;  sogar 
figürliche  Darstellungen,  Menschen  und  Tiere  in  naiver  Zeichnung 
finden  sich  an  Urnen  der  Eisenzeit. 

Nachdem  die  großen  Verschiebungen  der  Völkerwanderung  sich 
vollzogen  haben,  finden  wir  in  unserem  Lande  slawische  Wenden 
ansässig.  Man  nimmt  an,  daß  sie  geschickte  und  geschmackvolle 


man  irgend  Wert  auf  ein  Gefäß  legte,  zog  man  als  Material  eben  das 
Metall  vor 

Sicher  haben  die  deutschen  Ansiedler  des  12.  Jahrhunderts  die 
Töpferscheibe  und  die  Bleiglasur  gekannt.  Die  Bleiglasur,  eine  durch¬ 
sichtige,  glasige,  durch  Metalloxyde  leicht  zu  färbende  Masse,  war 
schon  den  Römern  bekannt  und  konnte  von  den  Erben  ihrer  Kultur, 
den  Germanen,  übernommen  werden.  Doch  hat  das  frühe  Mittelalter, 
Avie  gesagt,  die  ererbte  Technik  jedenfalls  nur  in  primitiver  Weise 
verwandt  und  wenigstens  in  seinen  Gefäßen  keine  künstlerischen 
Ziele  verfolgt-  und  erreicht. 

Aber  auf  einem  anderen  Gebiete,  im  Dienste  der  Backstein¬ 
architektur,  beginnt  die  Keramik  im  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts 
iu  unseren  Landen  mit  Erfolg  das  zu  erstreben,  Avas  sie  in  der  Gefäß¬ 
töpferei  verschmähte,  künstlerische  Wirkung.  Schon  die  romanische 
Zeit  bringt  den  nordelbischen  Landen  hervorragende  Bauten.  In  der 
Zeit  des  Übergangstils,  um  das  erste  Viertel  des  13.  Jahrhunderts, 
beginnt  man  den  Formstein  zu  reicherer  Profilierung  von  Portalen 
und  Fenstern  soAvie  als  Simsfries  zu  verwenden.  Glasierte  Steine 
werden  zur  Belebung  der  Wandflächen,  als  .,  Wechselziegel“,  benutzt. 
Farbige  Bodenfliesen  tragen  zum  Innenschmuck  der  Kirchen  bei. 
Gegen  Ende  der  Gotik  geht  man  teilweise  dazu  über,  der  Sandstein¬ 
architektur  entnommene  Bauglieder;  Fialen,  Krabben  und  Kreuz¬ 
blumen  in  gebranntem  Ziegel  nachzubilden.  Auch  die  Profanbauten 
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der  Gotik  sind  stattlich  mit  ihren  hohen  Treppengiebeln,  der  reichen, 
oft  durch  Glasursteine  belebten  Fassade  und  den  schöngegliederten 
Tür-  und  Fensterumrahmungen  mit  den  aus  glasierten  Form¬ 
steinen  gebildeten,  tauartig  gedrehten  Rundstäben.  Den  Mittel¬ 
punkt  der  Entwicklung  für  unsere  Gegend  bildet  die  mächtige 
Hansestadt  Lübeck;  ihre  Dome  und  Kirchen,  ihre  stolzen  Bürger¬ 
häuser  aus  dem  Mittelalter  wie  aus  der  frühen  Renaissance  legen 
noch  heute  ein  beredtes  Zeugnis  davon  ab.  Das  Burgtor  mit  seinen 
Friesen,  vor  allem  das  prächtige,  1477  erbaute  Holstentor  in  Lübeck 
werden  stets  unter  den  schönsten  Backsteinbauten  mitaufgeführt 
werden,  ln  der  Renaissancezeit  findet  das  Reliefornament,  in  un- 
glasiertem,  gebranntem  Ton,  in  den  Terrakottaformsteinen,  für  die 
Häuserfassaden  eine  immer  üppigere  Anwendung.  Friese  mit  dem 
Ranken-  und  Groteskwerk  der  Frührenaissance,  mit  runden  Porträt¬ 
medaillons  ,  mit  allegorischen  Figuren,  Fabeltieren  und  allerhand 
Emblemen  gliedern  die  Hausfassaden  in  wagerechter  Richtung.  Auch 
die  größeren  Fassadenglieder:  Pilaster  und  Karyatiden  wagte  man 
in  gebranntem  Ton  der  Sandsteinarchitektur  nachzubilden.  Diese 
vielseitig  entwickelte  keramische  Ornamentik  wurde  nicht  nur  in 
Terrakottaformsteinen,  sondern  auch  farbig  glasiert  —  verschiedent¬ 
lich  an  Lübecker  und  Lüneburger  Häusern  sogar  mehrfarbig  glasiert  — 
zu  wirkungsvollem  Schmuck  benutzt.  Solche  farbig  glasierten  Form¬ 
steine  in  den  Fassaden  der  Häuser  erinnern  unmittelbar  an  die  far¬ 
bigen  Kachelöfen  in  den  Häusern  selbst.  Jn  der  Tat  sind  Ton  und 
sogar  oft  der  figürliche  wie  der  ornamentale  Schmuck  die  gleichen. 
Sie  entstammen  nachweislich  denselben  Lübecker  Werkstätten.  Die 
hervorragendsten  Töpferwerkstätten  Lübecks  im  l(i.  Jahrhundert  sind 
die  des  .Statins  v.  Düren  und  die  ebenfalls  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  blühende,  mit  der  Diirenschen  wetteifernde  Manu¬ 
faktur  im  „Töpferhaus“  unter  Leitung  des  Franz  v.  Stiten.  Beide 
lieferten  nicht  nur  Ziersteine  für  die  Backsteinarchitektur  in  weite 
Umgegend:  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Lüneburg  usw.,  sondern 
auch  Kachelöfen.  Seit  dem  12.  Jahrhundert  sind  die  Ofenkacheln 
meist  mit  einer  durch  Metalloxyde  vorwiegend  grün  gefärbten  Blei¬ 
glasur  versehen,  in  der  Renaissancezeit  wurde  der  Ofen  immer 
liebevoller  ausgestaltet:  seine  Kacheln  zeigen  in  plastischer  Arbeit 
und  oft  vielfarbigen,  prächtigen  Glasuren,  wrie  sie  dem  bekannten 
Nürnberger  Meister  Hirsvogel  zugeschrieben  werden,  Porträtköpfe  von 
fürstlichen  Personen,  biblische  Darstellungen  u.  a.  uns  aus  der  reichen 
Holzbildnerei  unserer  Heimat  bekannte  Motive  —  ein  Umstand,  der 
vielleicht  Beachtung  verdient,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Reliefs, 
über  denen  die  Matrizen  hergestellt  wurden,  aus  Holz  geschnitzt  sind. 
Weiter  finden  sich  »Sinnbilder,  z.  B.  die  vier  Lebensalter,  Figuren  in 
Zeittracht,  besonders  Figuren  des  Hochzeitszuges  von  Aldegrever  von 
1538.  Überhaupt  dienten  für  die  Darstellungen  auf  den  Kacheln  — 
gerade  wie  für  diejenigen  in  den  Füllungen  unserer  Truhen  und 
Schränke  —  Stiche  und  Holzschnitte  von  Dürer,  Holbein,  Aldegrever, 
Behem,  Lukas  Kranach,  Virgil  Solis  u.  a.  als  Vorlagen.  Die  Blütezeit 
der  Backstein-  und  Ofenkeramik,  die  wir  eben  kennen  lernten,  fällt 
in  die  Zeit  von  der  Mitte  des  13.  bis  17.  Jahrhunderts.  Auch  in 
Städten  Schleswig -Holsteins  selbst  werden  Terrakottaformsteine  ge¬ 
brannt  worden  sein.  Nachweislich  ist  das  in  Kiel  der  Fall  gewesen, 
und  wir  dürfen  mit  einiger  Sicherheit  die  beiden  ziemlich  häßlichen 
Formsteine  mit  je  einem  männlichen  und  einem  weiblichen  Porträt- 
kopf,  welche  sich  in  vielen  Häusern  aus  dem  Ende  des  16.  und  dem 
17.  Jahrhundert  in  Kiel  finden,  als  hier  heimisch  annehmen.  Die 
weithin  berühmte  Hauptarbeitstätte  blieb  aber  Lübeck.  Während 
Lübecks  Töpferei  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Verfall  geriet, 
hatte  sich  Hamburg  zu  einer  neuen  Arbeitstätte  keramischer  Er¬ 
zeugnisse  im  Lande  entwickelt.  Doch  handelte  es  sich  nicht  mehr, 
wie  in  Lübeck,  um  Tonwaren  mit  Bleiglasur,  sondern  um  solche  mit 
Zinnglasur,  um  Fayencen. 

Schon  im  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  kommt  in  unserem 
nordelbischen  Lande  eine  Gruppe  von  Fayencen  vor,  die  Justus 
Brinckmann  in  seinem  „Führer  durch  das  Hamburgische  Museum 
für  Kunst  und  Gewerbe“  als  Hamburger  Erzeugnisse  nachgewiesen 
hat.  Es  sind  vornehmlich  Kannen  von  eigentümlich  schlanker  Birnen¬ 
form,  mit  gut  geflossener  Zinnglasur  überschmolzen.  Sie  sind  mit 
Blau  und  für  Einzelheiten  mit  kräftigem  Gelb  bemalt.  Ihr  sehr  be¬ 
zeichnender  Schmuck  besteht  in  Blumenranken,  die  unterhalb  des 
Henkelansatzes  wurzeln  und  sich  über  das  Gefäß  verbreiten,  vorn 
ein  Feld  umspinnend,  das  Wappen,  sinnbildliche  Figuren,  Aclam  und 
Eva  und  ähnliches,  meist  flott  gemalt,  enthält.  Die  Deckel  der 
Kannen  sind  aus  Zinn  und  haben  oft  den  Beschaustempel  von  Ham¬ 
burg.  Außer  den  Kannen  wurden  kleine  zweihenklige  Kummen  für 
Kaltschale  mit  durchlöchertem  Mundeinsatz  angefertigt.  Im  zweiten 
Viertel  des  18.  Jahrhunderts  hat  sich  die  Fayencetöpferei  Hamburgs 
zu  höchster  Blüte  in  der  Herstellung  der  berühmten  blau  gezierten 
Öfen  entwickelt.  Diese  prächtigen,  stattlichen  Öfen  haben  sich, 
nachdem  sie  als  „altmodisch“  aus  den  Bürgerhäusern  vertrieben 
waren,  in  die  Bauernhäuser  der  Vierlande  und  der  Alten  Lande  ge¬ 


flüchtet.  Dort  finden  wir  das  helle  Blau  und  W  eiß  der  Öfen  mit 
dem  dunklen  Getäfel  der  niedrigen  »Stuben  noch  zuweilen  zu  vor¬ 
züglicher  Wirkung  vereint.  Auf  vier  ornamental  verzierten  Füßen 
ruht  der  Unterbau  aus  einzelnen,  auch  in  ihrem  Schmuck  als  ab¬ 
geschlossene  Einheit  behandelten  Kacheln.  Der  verjüngte  Oberbau 
hat  eine  im  Laufe  der  Zeit  immer  reicher  mit  perspektivischen 
Malereien  ausgemalte  Nische,  die  mit  baldachinartigem,  plastischem 
Überhang  verziert  ist.  Ein  reich  profilierter  Sims  mit  wuchtiger 
Aufsatzkartusche  schließt  den  stattlichen  Aufbau  ab.  Die  bildlichen 
Motive  der  Kachelbemalung  sind  der  biblischen  Geschichte  ent¬ 
nommen  oder  stellen  sinnbildliche  oder  mythologische  Szenen  dar. 
Das  Ornament  gehört  noch  zunächst  dem  Barockstil  an:  Akanthus- 
blattranken,  verschlungene  Bänder,  architektonische  Motive,  Voluten 
und  Baldachine,  Zierformen,  die  von  Nürnberg  aus  durch  die  Orna¬ 
mentstiche  Schüblers  weite  Verbreitung  gefunden  hatten,  sind  hier 
üppig  und  flott  über  Flächen  und  plastische,  architektonische  Teile 
( 1er  Öfen  verl  > reitet.  Dann  dringt  mit  seinem  unsymmetrischen  Muschel¬ 
ornament  der  Rocailstil  ein.  Die  Kachelbilder  zeigen  jetzt  oft  »Szenen 
in  Zeittracht,  dem  Leben  der  Gegenwart  entnommen,  nach  Stichen 
beliebter  Maler,  doch  mit  eigenmächtigen,  den  Verhältnissen  sich 
unpassenden  Änderungen.  Die  Nischen  lassen  uns  in  perspektivisch 
äußerst  geschickt  vertiefte  Hallen  und  »Säle  mit  wandelnden  Kavalieren 
und  Damen  blicken.  Auch  die  Form  der  Öfen  selbst  wird  zierlicher. 
Der  massive  Unterbau  wird  durch  einen  eisernen  Kasten  ersetzt,  bis 
endlich  die  blau  gezierten  Kachelöfen  überhaupt  durch  einfarbig 
matte,  zuweilen  goldgehöhte,  zuweilen  ganz  weiße  Öfen  vertrieben 
werden.  Von  Hamburger  Töpfermeistern  ist  uns  eine  Reihe  vou 
Namen  bekannt,  so  Cord  Michael  Müller,  Henning  Detlef  Hennings, 
Volgrath  u.  a.  m. 

Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  trat  ein  Ereignis  ein,  das  für  die 
ganze  europäische  Töpferei  von  nachhaltigster  Bedeutung  war  und 
auch  in  unserem  Lande  die  tiefgehendste  Wirkung  ausübte.  Das  war 
die  Erfindung  des  Porzellans  für  Europa.  »Schon  frühzeitig  war  in 
einzelnen  Stücken  das  ostasiatische  Porzellan  nach  Europa  gekommen, 
hatte  sich  durch  seine  schön-weiße,  durchscheinende,  harte,  klingende 
Masse  ebensosehr  wie  durch  seinen  reichen  »Schmuck  die  Wert¬ 
schätzung  der  Europäer  gewonnen.  Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
wurde  die  Liebhaberei  für  die  kostbare  Porzellanware  eine  allgemeine, 
und  Holland,  das  damals  den  Seehandel  beherrschte,  nahm  ungeheure 
»Summen  ein  durch  die  Einfuhr  chinesischen  und  japanischen  Por¬ 
zellans.  Der  Wunsch,  wenigstens  die  äußere  Erscheinung  jener  wert¬ 
vollen  ostasiatischen  Gefäße  nachzuahmen,  wenn  man  den  edlen 
Stoff  derselben  auch  nicht  herzustellen  vermochte,  führte  die  Fayence¬ 
werkstätten,  voran  Delft,  zu  einer  unter  japanisch-chinesischem  Ein¬ 
fluß  stehenden,  oft  unmittelbar  chinesische  Vorbilder  kopierenden 
Zierweise.  An  Versuchen,  die  Porzellanmasse  selbst  herzustellen, 
fehlte  es  natürlich  nicht,  ln  Italien,  in  Frankreich  bemühte  man 
sich  vergeblich.  Da  gelang  es  1709  in  Meißen  dem  Johann  Friedrich 
Böttger,  das  große  Geheimnis  zu  entschleiern  durch  die  Entdeckung, 
daß  zur  Porzellanmasse  als  wichtigster  Bestandteil  die  weiße  kaolin- 
haltige  Tonerde  gehöre.  Auf  diese  Entdeckung  wurde  die  Weltruf 
genießende  Meißener  Porzellanfabrik  gegründet.  Eine  Zeitlang  konnte 
sie  ihr  Geheimnis  wahren,  dann  aber  drang  es  doch  hinaus,  und  nun 
wuchsen,  wie  die  Pilze  nach  dem  Regen,  die  Porzellanfabriken  in  deut¬ 
schen  Landen  auf.  Es  entstand  —  zunächst  noch  nach  „ostindianischein 
Muster“,  wie  man  derzeit  sagte,  doch  bald  in  eigenem,  europäischem 
Stil  arbeitend  —  die  schönste,  herrlichste  Blüte  der  Töpferei  in  Deutsch¬ 
land  mit  ihrer  wunderbaren  Kleinbildnerei  voll  feinen,  graziösen 
Lebens.  In  Meißen  war  man  in  der  Rokokozeit  zu  einem  reizvollen 
»Schmuck  mit  natürlichen  heimischen  Blumen  gelangt,  den  man  im 
Gegensatz  zu  den  „ostindianischen  Blumen“  als  „teutsche  Blumen“ 
bezeichnet« ;  dazu  traten  dann  zierlich  anmutige  Figuren  in  Zeittracht, 
Schäfer-  und  Liebesszenen  im  Geschmack  der  Zeit. 

Für  die  Fayencefabriken  war  das  Emporblühen  der  deutschen 
Porzellanmanufakturen  von  größter  Bedeutung;  denn  wie  man  bemüht 
war,  durch  die  billigere  Fayence  das  ostasiatische  Porzellan  zu 
ersetzen,  so  versuchte  man  nunmehr,  auch  das  deutsche  Porzellan 
nachzuahmen,  und  eignete  sich  seine.  Schmuckweise  an.  Unzählige 
Fayencefabriken  entstanden.  Auch  in  Schleswig-Holstein  wuchsen 
nun  Fayencefabriken  in  größerer  Anzahl  empor.  Zuerst  1755  in 
Schleswig,  dann  in  Eckernförde,  Kiel,  Stockelsdorf  werden  Fabriken 
gegründet,  deren  Leistungen  technisch  wie  künstlerisch  zum  Teil  sehr 
hoch  stehen  und  den  Vergleich  mit  keiner  anderen  deutschen  Fayence¬ 
manufaktur  zu  scheuen  brauchen.  In  Flensburg  und  Oldesloe  kam 
es  über  Versuche  nicht  hinaus,  ln  Plön  und  Altona,  in  letzterem 
unter  Anschluß  au  Hamburgs  blühende  Manufaktur,  wurden  Fayence¬ 
öfen  gebaut.  Kellinghusen  und  Rendsburg  nahmen  eine  Sonder¬ 
stellung  ein.  In  Kellinghusen  blühte  eine  mehr  bäuerliche  Bedürf¬ 
nisse  befriedigende,  aber  höchst  eigenartige  Manufaktur,  welche  die 
übrigen  Fabriken  des  Landes  lange  überlebte,  ln  Rendsburg  wurde 
in  erster  Linie  nicht  Fayence  hergestellt,  sondern  englische  Steingut- 
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und  Wedgewoodware  nachgeahmt.  Auf  eine  höchst  eigenartige  Ofen¬ 
töpferei  in  Eutin,  die  unter  unmittelbarem  Einfluß  ries  bekannten 
Malers  Tischbein  stand  und  ihm  ihre  klassizistische  Kunstrichtung 
verdankt,  weise  ich  wenigstens  Ihn,  wenn  ich  auch  nicht  eingehend 
darüber  berichten  möchte,  bevor  meine  Forschungsarbeiten  in  dieser 
Richtung  abgeschlossen  sind.  Endlich  bestand  in  Neustadt  eine 
Töpferei  unter  Leitung  des  Töpfermeisters  Genzel.  Aus  ihr  sind  u.  a. 
derb,  aber  wirkungsvoll  modellierte,  oft  mit  matten  farbigen  Glasuren 
versehene  große  Fruchtkörbe,  mit  Früchten  verschiedener  Art  ge¬ 
füllt,  hervorgegangen.  Man  findet  sie  noch  jetzt  als  Zierstücke  auf 
Öfen  in  den  Häusern  der  kleinen  Städte  des  südöstlichen  Holsteins. 

Bevor  ich  dazu  übergehen  kann,  die  Arbeiten  der  heimischen 
Manufakturen  näher  zu  kennzeichnen,  werden  einige  Erläuterungen 
über  die  Technik  bei  Zubereitung  und  Dekoration  der  Fayence  nötig 
sein.  Das  Wesentliche  der  Fayence  ist,  wie  bekannt,  die  undurch¬ 
sichtige  weiße,  schmelzartige  Zinnglasur.  Die  Masse  für  die  Zinn¬ 
glasur  wird  als  dünner  weißer  Brei  angemacht.  Das  gebrannte  Gefäß 
wird  in  diesen  Brei  eingetaucht,  der  nach  dem  Herausnehmen  als 
dichter,  mehlartiger  Überzug  haftet.  Es  bedarf  eines  scharfen  Feuers, 
um  den  pulvrigen  Überzug  zur  emailglatten  Glasur  zu  schmelzen. 
Bei  der  Dekoration  der  Fayencen  ist  datier  zu  berücksichtigen,  daß 
nur  wenige  Metalltärben  ein  so  scharfes  Feuer  vertragen.  Die  meisten 
werden  imscheinbar  oder  verflüchtigen  sich  ganz  in  der  Glut  des 
Yollbrandes.  Die  dem  Scharffeuer  standhaltenden  Farben  sind  vor 
allem  Kobaltblau,  ferner  Manganviolett,  dann  ein  Gelb:  auch  ein 
helles  Graugrün  und  Eisenrot  kommen  vor.  Mit  diesen  Scharffeuer¬ 
färben  wird  vor  dem  Brande,  in  welchem  die  Glasur  schmilzt  (also 
vor  dem  zweiten  Brande,  im  ersten  wurde  das  lufttrockene  Tongefäß 
hart  gebrannt),  unmittelbar  auf  den  pulvrigen  Überzug  gemalt.  Das 
erfordert  große  Sicherheit,  da  Verbesserungen  schwierig  sind.  Im 
Brande  überschmilzt  die  Glasur  dann  die  Bemalung.  Man  nennt  die 
Scharffeuerfärben  daher  auch  Unterglasurfarben.  Soll  das  Gefäß 
einen  reicheren  Farbenschmuck  empfangen,  so  malt  man  auf  die 
schon  fertige  Glasur  und  befestigt  die  Dekoration  in  einem  dritten, 
schwächeren  Brande,  bei  dem  das  Gefäß  nicht  dem  offenen  Feuer 
ausgesetzt,  sondern  durch  eine  Kapsel  aus  feuerfestem  Ton,  die  Muffel, 
geschützt  wird.  Die  Muffelfärbenpalette  hat  den  Vorzug  eines  großen 
Farbenreichtums,  dagegen  ist  die  Dekoration  rler  Fayence  mit  Scharf¬ 
feuerfärben  haltbarer  und  billiger  lierzustellen,  da  ein  Brand  gespart 
wird.  Daraus  erklärt  sich  die  größere  Verbreitung  blau  dekorierter 
Fayencen. 

Während  wir  bei  den  Hamburger  Fayencen  ausschließlich  mit 
Scharffeuerdekor  zu  tun  hatten,  entfalteten  die  schleswig-holsteinischen 
Fayencefabriken  nun  den  ganzen  Reichtum  der  Muffelfärbenpalette. 
Sie  folgen  dabei  den  beiden  Hauptrichtungen  der  Meißener  Porzellan¬ 
dekoration  im  Rokokostil,  dem  Schmuck  mit  Figuren  und  Szenen  im 
Zeitgeschmack  sowie  dem  Schmuck  mit  dem  „teutschen  Blumen¬ 
dekor'1.  Letzterer  hatte  sich  in  der  unter  den  Hannungs  in  den 
vierziger  Jahren  auf  blühenden  Straßburger  Fayencefabrik  zur  Vorbild¬ 
lich  keit  für  alle  die  Muffelfärbenmalerei  pflegenden  Fabriken  ent¬ 
wickelt  und  wurde  auch  für  unsere  schleswig-holsteinischen  Manu¬ 
fakturen  vorbildlich.  Große  Blumen:  Tulpen,  Rosen,  Päonien,  Aurikeln 
wurden  in  schönem  Karminrot,  Violett,  Gelb,  Braunrot,  Graublau 
und  einem  oft  ins  Bläuliche  gehenden  Blattgrün  in  flottem,  etwas 
konventionellem  Naturalismus  auf  die  milchweiße  Glasur  gemalt.  Zu 
den  unregelmäßig  verstreuten  Blüten,  die  bei  ihrer  sparsamen  Ver¬ 
wendung  die  Flächen  nicht  decken,  sondern  deren  schönes  Weiß  nur 
hervorheben,  kommen,  wie  bei  den  Meißner  Porzellanen,  allerhand 
Insekten,  Schmetterlinge  u.  dergl.  hinzu.  Die  Malerei  ist,  namentlich 
bei  den  Erzeugnissen  aus  der  Blütezeit  der  Kieler  und  Stockelsdorfer 
Fabriken,  eine  sehr  feine.  Der  Pinselstrich  schmiegt  sich  der  Be¬ 
wegung  des  Blattes  an.  Die  Insekten,  Spinnen  in  ihrem  Netz,  kleine 
Käfer  und  Fliegen  sind  von  genauester  Feinheit.  Häufig  werden  sie 
wie  auch  kleine  Streublätter  benutzt,  um  Fehlstellen  in  der  Glasur 


zu  decken.  Bei  Waren  zweiter  Güte  begnügte  man  sich,  schwarze 
Umriß-  und  Schattenzeichnung  einfach  farbig  auszufüllen.  —  W  ie  die 
besseren  Blumendekors,  sind  auch  die  bildlichen  Darstellungen  oft 
sehr  fein  ausgeführt,  meist  in  bunten  Farben,  zuweilen  einfarbig, 
z.  B.  in  Karminrot.  Szenen  aus  dem  Leben  der  Rokokozeit  werden 
uns  auf  Vasen,  Teetischplatten  und  Fayenceöfen  geschildert:  Kava¬ 
liere  und  Damen  im  Rokokogarten  lustwandelnd  oder  unter  dem 
Laubdach  der  Bäume  ein  Frühstück  einnehmend;  eine  Dame,  die  vor 
einem  Gebüsch  mit  dem  typischen,  vasenbekrönten  Denkmal  sitzend, 
die  Laute  spielt,  während  ein  Kavalier  lauschend  ihr  zur  Seite  steht, 
oder  zärtliche  Schäferpaare.  Liebesszenen  und  Figuren  aus  der  be¬ 
liebten  italienischen  Oper.  Auch  die  Freuden  der  Tafel  werden  nicht 
vergessen.  Zuweilen  sind  solche  Szenen  mit  Ilogartscher  Derbheit 
geschildert.  Überhaupt  kommt  die  Freude  an  dem  Derben,  Natur¬ 
wüchsigen  neben  dem  Graziös-Konventionellen  der  Zeit  zu  vollem 
Ausdruck  in  tanzenden  Bauern,  Zigeunern  und  fahrendem  Volk  an 
Lagerfeuern  und  Szenen  aus  dem  Leben  des  Landmannes.  Doch 
haben  die  Künstler  all  das  nicht  dem  Leben  um  sich  nach  eigener 
Beobachtung  entnommen,  sondern  sie  geben  uns  Bilder,  die  nur  den 
allgemeinen  Zeitcharakter,  nicht  aber  ein  eigenes  schleswig-hol¬ 
steinisches  Gepräge  tragen.  Die  Mode,  welche  eine  besondere  Vor¬ 
liebe  für  das  Reich  der  Mitte  besaß,  wurde  auch  berücksichtigt,  indem 
man  fremdländische  Landschaft  mit  Chinesenfiguren  ausstattete,  und 
auch  hier  wieder  keine  Chinesen  der  Wirklichkeit,  sondern  konven¬ 
tionelle  Phantasiechinesen.  Dementsprechend  finden  wir  auf  den 
schleswig-holsteinischen  Fayencen  denn  auch  keine  heimische  Land¬ 
schaften,  sondern  sogenannte  Ideallandschaften,  die  in  sich  möglichst 
alles  vereinigen,  was  der  Zeitgeschmack  schön  fand.  Endlich  ließen 
die  heimischen  Fayencemaler  den  damals  so  beliebten  Motivenkreis 
der  antiken  Mythologie  natürlich  auch  nicht  unbeachtet.  Den  plastischen 
Schmuck  der  Gefäße  bildet,  wie  in  anderen  Fayencefabriken  der  Zeit, 
so  auch  in  den  schleswig-holsteinischen,  ein  dem  Ton  entsprechend 
schweres,  aber  häufig  flott  und  gut  modelliertes  Rocaille-Ornament, 
dazu  vollplastisch  behandelte,  naturalistische  Zweige  und  Früchte, 
namentlich  die  Zitrone,  als  Deckelknauf.  Die  mannigfaltigsten  Ge¬ 
schirre,  Gebrauchs-  und  Luxusgegenstände  wurden  hergestellt:  Tafel¬ 
geschirr  mit  prächtigen  Terrinen  und  stattlichen  Bratenschüsselu : 
Tafelaufsätze,  Fruchtkörbe  mit  flechtwerkartig  durchbrochener  Wau¬ 
dung;  Fruchtteller  mit  durchbrochenem  Rand;  kleine,  runde,  bauchige 
Töpfe  mit  drei  Füßen  und  einem  zierlichen  Rocaillegriff;  Leuchter, 
Tintenfässer,  Uhrbehälter  und  viele  andere  Geräte.  Als  ein  für  die 
Zeit  kennzeichnendes,  heute  nicht  mehr  im  Gebrauch  befindliches 
Gefäß  ist  die  Potpourrivase  in  erster  Linie  zu  nennen,  eine  umgekehrt 
birnenförmige  Vase  mit  durchlöchertem  Deckel.  In  ihr  wurde 
Lavendel,  Rosenblätter  und  anderes  Wohlriechendes  bewahrt,  um 
Wohlgeruch  im  Zimmer  zu  verbreiten.  In  Kiel  und  namentlich 
Stockelsdorf  wurden  hervorragend  schöne  Stücke  davon  hergestellt, 
z.  T.  Gefäße  mit  doppelter  Wandung,  deren  äußere  Wand  gitterartig 
durchbrochen  ist,  in  einer  Feinheit  der  Ausführung,  wie  sie  nur  bei 
wenigen  Fayencefabriken  überhaupt  vorkommt.  Ein  anderes  Gefäß 
ist  die  Bischofsbowle,  in  Gestalt  einer  Bischofsmütze,  die  für  ein 
derzeit  beliebtes  Getränk,  den  Bischofspunsch,  besonders  erfunden 
worden  ist.  Unter  den  größeren  Stücken  sind  die  reichgezierten 
Rokokoöfen  und  die  Wandbrunnen  mit  Becken  zu  nennen.  Neben 
der  eben  geschilderten,  künstlerisch  ausgestatteten  besseren  Ware 
wurde  in  den  Fabriken  auch  eine  meist  in  Scharffeuerfärben,  blau 
oder  manganviolett  gezierte  Verbrauchsware  hergestellt.  Nachdem 
ich’ so  den  künstlerischen  Gesamtcharakter  der  schleswig-holsteinischen 
Fayencefabriken  vorgeführt  habe,  muß  ich  zur  Ergänzung  des  Bildes 
das  nachtragen,  was  die  einzelnen  Fabriken  im  besonderen  kenn¬ 
zeichnet.  Dabei  werde  ich  Gelegenheit  haben,  kurz  die  nötigsten 
geschichtlichen  Daten  zu  geben.  (Ausführliche  Angaben  darüber 
finden  sich  im  Führer  durch  das  Hamburgische  Museum  für  Kunst 
und  Gewerbe.)  (Schluß  folgt.) 


Vermischtes 


Auszeichnung.  Professor  Ernst  Rudorff  in  Berlin  -  Großlichter- 
felde,  der  durch  seine  Schrift  ..Heimatschutz“  die  erste  Anregung 
zur  Gründung  des  Deutschen  Heimatschutzbundes  gegeben  hat,  ist 
auf  der  jüngsten  Jahresversammlung  des  Bundes  in  Goslar  zum 
Ehrenmitgiiede  desselben  ernannt  worden. 

Ausstellung  .,Die  Yierlamle“.  In  der  Zeit  vom  6.  August  bis 
6.  September  d.  ,1.  veranstaltet  das  Flensburger  Kunstgewerbe¬ 
museum  eine  Ausstellung  von  Acpiarellen  des  Hamburger  Malers 
H.  Haase,  die  alle  die  anmutige  Kunst  der  Vierlande  darstellen.  Zum 
dritten  Male  tritt  damit  innerhalb  zweier  Jahre  nicht  nur  die  Kunst 
des  Malers  in  die  Öffentlichkeit,  sondern  auch  das  Kunstleben  eines 
kleinen  Gebietes,  das  immer  wieder  erfreut,  immer  wieder  neue 
Seiten  bietet,  so  oft  man  auch  sich  mit  ihm  beschäftigt.  Zuerst 
durch  Brinckmann  auf  dem  Erfurter  Denkmaltage,  dann  durch  die 


jüngst  geschlossene  Ausstellung  „Die  Kunst  auf  dem  Lande“  und 
nun  in  einer  Sammlung  von  etwa  700  Aquarelltafeln,  die  Haase  seit 
Jahren  nach  den  Trachten,  dem  Hausrat  und  dem  Hause  der 
Vierländer  angefertigt  hat.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  die 
Kunst  Ilaases  zu  würdigen;  vielmehr  verdient  diese  Ausstellung 
auch  von  der  Denkmalpflege  eine  besondere  Beachtung.  Kein  Gebiet 
hat  unter  so  günstigen  Umständen  seine  bodenständige  Kunst  bis 
nahe  in  die  Gegenwart  hinein  entwickeln  können  wie  die  Vierlande. 
Die  Nähe  einer  kunstpflegenden  Großstadt,  ein  ethnographisch  ein¬ 
heitlicher  Volksstamm,  uralte  Überlieferung,  Abgeschlossenheit  und 
eine  große  Wohlhabenheit  haben  vereint  dahin  gewirkt,  in  dem 
kleinen  Lande  eine  Kunstkultur  hervorzubringen,  die  für  die  all¬ 
gemeine  Entwicklung  um  so  wertvoller  ist,  als  ihre  Stufen  dank  der 
Tätigkeit  Brinckmanns  fast  lückenlos  vor  uns  liegen  —  wenigstens 
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aus  ihrer  Blütezeit.  Zu  diesen  günstigen  Umständen  tritt  nocli  hinzu, 
daß  neben  der  Wissenschaft  auch  der  Künstler  steht,  der  einen 
großen  Teil  der  letzten  15  Jahre  angewandt  hat,  um  die  —  nunmehr 
auch  absterbende  —  Kunst  im  Bilde  festzuhalten.  Es  sollte  eine 
Trachtengeschichte  werden;  aber  nach  Ausweis  des  yon  Dr.  Sauer¬ 
mann  und  dem  Maler  verfaßten  Katalogs  ist  diese  Ausstellung  ein 
Denkmal  der  Vier¬ 
lande,  von  dem  zu 
wünschen  ist,  daß 
es  in  seiner  Ge¬ 
schlossenheit  er¬ 
halten  bleiben 
möge.  Das  Ham¬ 
burger  Museum  für 
Kunst  und  Ge¬ 
werbe  besitzt  be¬ 
reits  eine  Anzahl 
I  laasescher  Aqua¬ 
relle;  hoffentlich 
hat  es  auch  der¬ 
einst  die  Mittel, 
die  ganze  Samm¬ 
lung  zu  erwerben. 

Mindestens  aber 
wäre  zu  wünschen, 
daß  die  Ilaase- 
schen  Bilder  auch 
an  anderen  Stellen 
zur  Ausstellung  ge¬ 
langen  würden  und 
daß  sie  zu  gleichen 
Darstellungen  an 
anderen  dankba¬ 
ren  Gebieten  an- 
regen  mögen.  Die 
Art  und  Weise,  in 
der  im  Königreich 
Sachsen  Aufnah¬ 
men  vom  Bauern¬ 
haus  und  vom 
Hausrat  hervor¬ 
gerufen  werden, 
gibt  hier  einen 
guten  Weg  an. 

R.  M. 


Herzoge,  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Der  jetzt  erhaltene  Bau  ent¬ 
stammt  in  seinen  ältesten  Teilen,  namentlich  auch  im  Turmbau 
dem  ersten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts,  während  die  Ostgiebei 
und  die  oberen  Turmgeschosse  im  15.  Jahrhundert  erbaut  wurden. 
1(134  erhielt  dann  der  Turm  den  vielbewunderten  Aufsatz,  dessen 
unvergleichliche  Schönheit  eine  Zierde  des  Danziger  Stadtbildes  ge¬ 
wesen  ist.  Das  Glockenspiel  ist  1728  eingebaut.  Für 
die  Wiederherstellung  gibt  es  wohl  nur  eine  Möglichkeit, 
zu  der  sich  die  kirchlichen  Körperschaften  bereits  .ent¬ 
schlossen  haben,  die  des  Aufbaues  in  alter  Form;  etwas 


Der  Katharinenkirchturm  in  Danzig. 


Der  Brand  des  Katharinenkirchturmes  in  Danzig.  Der  dritte 
Juli  d.  J.  brachte  für  den  Denkmälerbestand  Danzigs  den  schwersten 
Verlust,  den  es  seit  langer  Zeit  erlitten,  den  der  Turmspitze  auf 
der  Katharinenkirche.  In  den  Morgenstunden  zog  ein  heftiges  Ge¬ 
witter  über  die  Stadt,  und  gegen  1/36  Uhr  schlugen  kurz  hinter¬ 
einander  drei  nicht  sehr  starke  Schläge  in  die  Kirche;  nach  den 
von  verschiedenen  Seiten  gemachten  Beobachtungen  schlug  der  erste 
Blitz  in  die  kupfergedeckte  Spitze  des  Mittelturmes,  anscheinend  ohne 
zu  zünden :  der  zweite  traf  die  Kirche  an  derselben  Stelle,  sprang  dann 
seitlich  ab  auf  die  Galerie  und  das  Mauerwerk  der  Westseite  und  fuhr 
dort  durch  die  zwei  Luken  am  Fuße  der  sechs  langen  Blenden,  also  etwa 
in  der  Mitte  des  massiven  Teiles,  in  das  Innere  hinein.  Der  dritte 
Schlag  traf  den  Ostgiebel  und  fuhr,  wie  berichtet  wird,  über  den 
gesamten  Kirchenfirst  in  eine  der  östlichen  Schalluken.  Diese  beiden 
Schläge  zündeten,  und  nach  wenigen  Minuten  staud  der  Glockenstuhl 
im  Turminneren  in  Brand.  Bemerkenswert  ist  also,  daß  der  Brand 
von  unten  anfing;  ein  Ablöschen  wurde  dadurch  unmöglich  gemacht. 
So  ist  denn  alles  Holz  werk  ausgebrannt;  das  Kupferdach  und  das 
Glockengut  sind  teils  geschmolzen,  teils  gasförmig  verflüchtigt,  wie 
die  zahlreichen  Metallflocken  in  und  an  der  Kirche  beweisen;  auch 
das  Sterngewölbe  der  Turmhalle  ist  zerstört.  Die  oberste  Turm¬ 
spitze  ist  nicht  eigentlich  eingeäschert,  sondern,  nachdem  sie  ihrer 
Unterstützung  beraubt,  nach  Norden  abgestürzt,  zunächst  auf  das 
Kirchendach  und  von  dort,  sich  überschlagend,  auf  die  „Bleiche“  an 
der  Kirche.  Die  Hölzer  sind  nicht  sehr  angekohlt  und  lassen  die  sehr 
beachtenswerte  Verzimmerung  der  um  den  Kaiserstiel  sich  legenden 
Wulste  und  Zwiebelkuppeln  noch  gut  erkennen.  An  der  Kirche 
selbst  sind  die  Dächer  teilweise  durchschlagen  und  zahlreiche 
Fensterscheiben  zersprungen,  auch  die  große  Orgel  hat  sehr  ge¬ 
litten,  sonst  aber  sind  glücklicherweise  keine  Schäden  eingetreten: 
auch  die  große  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammende  Ordens¬ 
mühle,  das  ebenfalls  noch  gotische  Müllerhaus  und  die  stattlichen 
Renaissancehäuser  „an  der  Katharinenkirche“  waren  zwar  durch 
Flugfeuer  arg  bedroht,  haben  aber  nicht  weiter  Schaden  erlitten. 
Zur  Geschichte  der  Kirche  seien  folgende  Daten  hier  kurz  ange¬ 
führt.  Die  Gründung  erfolgte  noch  zur  Zeit  der  pommerellischen 


Besseres  ließe  sich  in  diesem  Falle  kaum  ersinnen.  Die  Vorarbeiten 
sind  bereits  im  Gange,  uud  die  Deckung  der  Kosten  erfolgt  zunächst 
durch  die  Versicherungssumme  und  die  jetzt  veranstalteten  Samm¬ 
lungen.  Freilich  reichen  diese  Summen  bei  weitem  nicht  aus,  und  Ver¬ 
wendung  erheblicher  Gemeindemittel,  zu  denen  noch  Beihilfen  des 
Staates  und  der  Stadt  erbeten  werden  sollen,  erscheint  notwendig. 

Pr.-Stargard.  Bernhard  Sch  mul. 

Die  Urkumlenpflege  wurde  u.  a.  vom  Denkmalrat  für  das  Groß- 
herzogtum  Hessen  auf  seiner  letzten  Tagung  am  24.  Juni  d.  J.  in 
Darmstadt  behandelt.  Archivdirektor  Freiherr  Dr.  v.  Schenk  begrün¬ 
dete  die  von  der  Direktion  des  Großherzoglichen  Haus-  und  Staats¬ 
archivs  gemachten  Vorschläge,  die  sich  auf  die  Aufbewahrung,  Verzeich¬ 
nung  und  Ordnung  der  Urkunden,  die  Einrichtung  von  Bezirkspflegern 
und  Ortspflegern,  sowie  die  Tätigkeit  und  Stellung  des  Staatsarchivs 
als  Landesurkundenpflegers  erstreckten.  Einrichtung  von  Provinzial- 
nnd  Kreisarchiven  wurde  als  unerwünscht  bezeichnet.  Falls  Gemein¬ 
den  keine  Gewähr  zur  Aufbewahrung  ihrer  Urkunden  böten,  solle  das 
Staatsarchiv  in  Betracht  kommen.  Der  Hessische  Denkmalrat  erklärte 
sich  mit  den  gemachten  Vorschlägen  grundsätzlich  einverstanden. 

Die  Marienburg-  i.  Pr.,  das  ehemalige  Haupthaus  der  deutschen 
( Irdensritter  behandelt  ein  im  Verlage  von  <  ittornar  Anschütz,  G.m.b.  II., 
Berlin  W.  66,  erschienenes  Album  (Preis  eine  Mark)  mit  dreißig  Ab¬ 
bildungen  der  bemerkenswertesten  Teile  der  Burganlage,  die  nach 
Auschützscken  Aufnahmen  in  Netzdruck  Vervielfältigt  sind.  Die  Bilder 
der  Marienburg  bildeten  auch  einen  Teil  der  Vorführungen  in  dem 
Vortrage  „Aus  deutscher  Vergangenheit,  die  Ordensritter  und  ihre 
Burgen“,  den  Ottomar  Anschütz  an  verschiedenen  Steilen  gehalten  hat. 

Inhalt:  Die  deutschen  Kaufhöfe  an  der  Tyskebryggen  in  Bergen  in  Nor¬ 
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lande“  im  Flensburger  Kunstgewerbemuseum.  —  Der  Brand  des  Katharinen¬ 
kirchturmes  in  Danzig.  —  Urkunden  pflege  in  Hessen.  —  Die  Marienburg  i.  Pr. 
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11X5  abbrannte  (luonasterium  cum  toto 
circuitu  urbis  combustum  est).  Dieses 
lange  übersehene  Datum  beseitigt  alle 
jene  Vermutungen,  die  in  dem  heute 
noch  stehenden  Ostchor  mit  seiner 
würdevollen  Überhöhung  über  das 
Niveau  der  Schiffe  und  seiner  male¬ 
rischen  Außenarchitektur  den  Bestand 
der  zweiten  Dombauperioden  erkennen 
wollen.  Tatsächlich  ist  nicht  Otto  der 
Heilige  der  Bauherr  jenes  einzig  schönen 
Werkes  gewesen,  das  wir  heute  mehr 
denn  je  bewundern,  sondern  in  der 
Reihe  der  Bischöfe  um  die  Wende  des 
12./13.  Jahrhunderts,  deren  größere 
Zahl  dem  Geschlechte  der  Grafen  von 
Andechs  und  Meran  zugehörte,  vor 
allem  Ekbert  (1203  bis  1237),  ebenfalls 
ein  Merauier,  ein  Mann  von  außer¬ 
gewöhnlichen  Kräften  der  Initiative, 
der  entschiedene  Förderer  der  von 
Frankreich  eben  zur  vollen  Blüte  ge¬ 
brachten  Gotik. 

Am  Ausgange  des  12.  und  Beginn 
des  13.  Jahrhunderts  drängen  sich  die 
Absichten  zum  Wiederaufbau  des  Domes 
zusammen,  und  gerade  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  der  neuen  gotischen  Baugesinnung 
werden  die  Baupläne  und  Bauarbeiten 
so  schnell  und  so  wesentlich  geändert, 
daß  es  nicht  mehr  möglich  ist,  die 
Baugeschichte  in  ihren  einzelnen  Ab¬ 
schnitten  klarzulegen.  Jedenfalls  er¬ 
kennt  man  im  Inneren  des  Ostchores 
an  den  Streben,  Diensten  und  Kon¬ 
solen,  wie  sehr  man  schwankte  und 
suchte,  ehe  man  für  die  Wölbung  und 
damit  für  die  Kämpferhöhe  und  das 
Stützensystem  entschieden  war.  Außer¬ 
dem  aber  folgen  den  älteren,  nament¬ 
lich  vom  Rhein  aus  Mainz  herüber¬ 
gekommenen  Grundsätzen  der  Wand¬ 
gliederung  und  Flächenverzierung  und 
malerisch  schönbewegten  Gruppierungen 
der  Baumassen  die  neueren  reingoti¬ 
schen  Methoden  der  Konstruktion  des 
Aufbaues  und  der  Auflösung  des  Bau- 
körpers  so  unmittelbar,  oft  an  dem¬ 
selben  Bauteil  und  wahrscheinlich  in 
demselben  Jahrzehnt  des  Bauabschnittes, 
daß  der  dritte  Dombau,  der  im  wesent¬ 
lichen  heute  noch  steht,  eins  der 


Xach  einer  Aufnahme  der  König'].  Meßbild  ans  talt  in  Berlin. 

Abb.  1.  Ansicht  von  Nordosten. 

Das,  was  über  die  Geschichte  des  Bamberger  Domes  teststeht, 
ist  schnell  berichtet.  Der  Dom  ist  eine  Stiftung  Kaiser  Heinrichs  11. 
und  seiner  Gemahlin  Kunigunde.  Er  war  das  Denkmal  eines  großen 
germanischen  Kolonisationswerkes  gegen  die  von  Osten  vordringenden 
Böhmen.  Der  erste  Dombau  wurde  am  7.  Mai  1012  geweiht.  Über 
seine  Anlage  wissen  wir  nur,  daß  er  zwei  Krypten  hatte,  also  zu  der 
Gruppe  der  doppelchorigen  Kirchen  gehörte.  Am  Ostersamstag  1081 
geht  dieser  Urban  durch  eine  Feuersbrunst  zugrunde.  Unter  Otto  dem 
Heiligen  (1102  bis  1139)  wird  die  Kirche  wiederhergestellt,  wobei  die 
stehengebliebenen  Mauern  des  Heinricbsdomes  benutzt  wurden.  Auch 
dieser  zweite  Dom  war  wohl  sicher  noch  flachgedeckt.  Eine  Gewiß¬ 
heit  läßt  sich  darüber  nicht  gewinnen,  weil  auch  der  zweite  Dom 
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interessantesten  Denkmäler  heterogener  Stilniischung  geworden  ist.  Auch  von  dem  bildnerischen  Schmuck,  mit  dem  der  Dom  aus- 

Die  künstlerische  Überzeugung  und  das  Stilgefühl  jeder  Bau-  gestattet  wurde,  gelten  im  wesentlichen  dieselben  Sätze.  Gleich  von 


Abb.  3.  Petrus  (Adamspforte).  Abb.  4.  Maria  (Gruppe  der  Heimsuchung,  Georgen chor).  Abb.  5.  Kaiser  Heinrich  II.  (Adamspforte). 


generation  war  so  stark  und  der  vorausgegangenen  so  entgegen¬ 
gesetzt,  daß  dabei  die  Stileinheit  für  das  Bauganze  verloren  ging. 
In  hastigem  Wechsel  trat  das  Neue  an  die  Stelle  des  eben  noch  Gut¬ 
geheißenen,  und  in  etwa  dreißig  Jahren  vollzog  sich  ein  Umschwung 
im  Baustil  und  Formgefühl  der  Bauleitung,  der  die  Anschauung 
zweier  Stilperioden  umfaßte.  Der  Drang,  die  neuen  Formen  der 
Gotik  und  die  nützliche  und  vereinfachende 
Konstruktion  der  Wölbung  und  ihrer  Stützen¬ 
anordnung  an  dem  Neubau  einzuführen,  war 
so  groß,  daß  sich  noch  heute  vom  Ostchor 
zum  Westchor  verfolgen  läßt,  wie  jeder  jüngere 
Bauteil  einen  Fortschritt  der  Gotik  bekundet. 

Während  die  Maurer  und  Steinmetzen  am 
Werke  sind,  vervollkommnet  sich  das  neue 
Bausystem  und  mit  ihm  die  immer  moderner 
werdende  Formensprache  des  Dombaues.  Daß 
der  Eindruck  der  stolzen  Kirche  doch  ein  ein¬ 
heitlicher  ist,  selbst  für  die  stilkritische  Be¬ 
obachtung,  liegt  wohl  daran,  daß  die  doppel- 
chorige  Urform  des  Grundrisses  und  die  male¬ 
rische  Verteilung  der  vier  Türme  aus  den 
Bauruinen  der  verbrannten  Kirche  wie  ein 
Skelett  beibehalten  wurde.  Es  ist,  selten,  daß 
man  das  geheimnisvolle  Schauspiel  der  Um¬ 
bildung  eines  »Stiles  mit  all  seinen  Voraus¬ 
setzungen  und  Folgen,  der  Wandlung  des 
Raumgefühls,  der  Änderung  der  Konstruk¬ 
tion  und  der  Anpassung  der  Ausdrucksform 
an  die  neuen  Absichten  so  ruckweise  und 
folgerichtig  vordringend  an  einem  einzigen 
Bau  verfolgen  kann  wie  hier.  Insofern 
zeigt  der  Dom  wirklich  den  Übergang  von 
der  älteren  Gewohnheit,  die  im  Typus  der 
rheinischen  Dome  am  klarsten  ausgesprochen  ist,  zur  neuen  An¬ 
schauung,  die  in  der  Elisabeth kirche  in  Marburg  ungestörter  und 
selbständiger  sich  verkörpert  hat.  Aber  eben  deswegen,  weil  er 
das  Ergebnis  einer  Stilkrisis  ist,  hat  er  keinen  Stil  im  Sinne  des 
schulmäßigen  Begriffes  eines  in  sich  abgeschlossenen  Systems.  Die 
Weihe  vom  6.  Mai  1237  bezeichnete  nur  den  vorläufigen  Abschluß 
der  Arbeiten,  weil  man  endlich  fertig  werden  wollte.  Die  geistige 
Entwicklung  aber,  die  sich  hier  abspielte,  wurde  damit  gewalt¬ 
sam  abgebrochen.  Der  Dom  in  seiner  kühnen  und  umfassenden 
Gegensätzlichkeit,  die  Altes  und  Neues  an  einem  Baukörper  mit  be¬ 
wundernswerter  Kraft  zusammenschweißte,  war  eine  revolutionäre 
Tat.  Der  leidenschaftliche  W  ille  und  das  zuversichtliche  Selbstver¬ 
trauen  sind  daher  in  der  Leistung  stärker  zum  Ausdruck  gekommen 
als  die  abwägende  Umsicht  in  der  Zusammenstimmung  des  Einzelnen 
zum  Ganzen  und  als  alle  jene  Künstlertugenden,  die  erst  beim  Besitz 
eines  gleichsam  für  sich  selbst  denkenden  Systems  erscheinen.*) 

*)  Ich  erlaube  mir,  um  aus  dem  allbeliebten  Brauch  des  Selbst- 
zitierens  auch  einmal  Nutzen  zu  ziehen,  auf  meine  beiden  Abhand¬ 
lungen  über  den  Bamberger  Dom  zu  verweisen:  1.  auf  das  Tafehverk 
mit  60  großen  Abbildungen,  bei  L.  Werner  in  München  1898  er- 


vornlierein  möchte  ich  aber  mein  persönliches  Verhältnis  zu  diesen 
Bildwerken  erwähnen,  das  eine  unausgeglichene  Mischung  geschicht¬ 
licher  Kritik  und  enthusiastischer  Liebe  ist.  Jedes  einzelne  Stück 
fordert  immer  wieder  von  neuem  vergleichende  Untersuchung  und 
aufrichtige  Hingabe  heraus,  so  daß  ich  mich  nicht  berufen  fühle,  über 
diese  reichen  Werke,  die  gleich  einer  Erscheinung  in  der  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Plastik  auftauchen,  etwas 
auszusprechen,  was  einem  ^abschließenden“ 
Urteil  ähnlich  sehen  könnte.  Auch  bin  ich 
durch  das  Lesen  einer  ganzen  Anzahl  von 
Bemerkungen  und  Beobachtungen,  die  über 
dieses  Thema  erschienen  und  mir  bekannt 
geworden  sind,  nicht  in  dem  Maße  belehrt 
worden,  daß  mir  nun  alles  klar  wäre.  Nur 
eins  hat  sich  mir  tiefer  eingeprägt,  je  länger 
ich  mit  den  Bildwerken  verkehre.  Das  ist  ihr 
originaler  W  ert.  Die  Merkmale,  die  eine  wirk¬ 
liche  Schöpfung  charakterisieren  und  ein  Bild¬ 
werk  zum  Kunstwerk  stempeln,  über  wiegen 
alle  jene  Kennzeichen,  die  ihre  Zugehörigkeit 
zu  einem  anderen  Bilderkreis,  und  zwar  zum 
Rheimser  nur  allzu  deutlich  anzeigen.  Es 
liegt  mir  fern,  sie  als  autoehthone  Leistungen 
einer  Lokalschule  auzusehen.  Ganz  sicher 
gehören  sie  zu  jenem  Ideen-  und  Formen¬ 
schatz,  der  durch  die  Berührung  und  den 
Austausch  französischen  und  deutschen  Kunst- 
gutes  entstanden  ist.  Sie  bleiben,  wofür  sie 
lange  erkannt  wurden,  Denkmäler  jener 
Wechselbeziehungen  zwischen  germanischer 
und  romanischer  Art,  die  die  universale  Ten¬ 
denz  der  Kirche  und  das  kosmopolitische  Ideal 
der  Kultur  hervorbrachte  und  begünstigte.  Was 
sie  sind,  konnten  sie  nur  werden  und  sein,  weil  ihnen  nicht  bloß 
graduelle  Unterschiede  der  Technik  und  Formsicherheit  zweier  weit¬ 
entlegener  Werkstätten  zugute  kamen,  bei  der  die  deutsche  in  Bam¬ 
berg  die  gelehrige  Schülerin  der  französischen  in  Rheims  gewesen  wäre, 
sondern  weil  eine  elementare  Schöpferkraft  in  der  Hand  des  Bamberger 
Meisters  aus  der  Tiefe  der  deutschen  Seele  ritterliche  Charaktere  und 
religiöse  Typen  zum  Leben  erweckte,  die  in  französischen  Bauhütten 
bei  der  Überzahl  der  eleganten  Vertreter  der  äußerlich  höfisch -kirch¬ 
lichen  Welt  niemals  an  den  Tag  hätten  kommen  können.  Der  spiri¬ 
tuelle  Zug  des  deutschen  Meisters  und  seine  psychologische  Tiefe, 
sein  Drang  zu  lebensvoller  Charakteristik  bilden  seine  unanfechtbare 
Eigenart.  Aus  diesen  Eigenschaften  leiten  sich  auch  alle  künstle¬ 
rischen  Werte  ab,  die  den  Bamberger  Standbildern  eigen  sind,  wenn 
man  sie  mit  den  formal  reineren  Typen  aus  Rheims  in  Vergleich 
bringt,  von  denen  im  ikonograp  hi  sehen  Sinne,  stilistisch  und  statuarisch 
eine  ganze  Reihe  wichtigster  Anregungen  ausgegangen  sind.  Für  die 
Geschichte  ihrer  Entstehung,  für  die  Erklärung  ihres  Stiles  und  für 

schienen,  und  2.  auf  die  Studie  ..Hie  Bamberger  Domskulpturen“, 
Straßburg  i.  Eis.  1897.  —  (Die  Abbildungen  3  bis  9  sind  nach  Tafeln 
ilcs  ersten  W  erkes  hergestellt.  Die  Sehriftltg.) 


Abb.  ö.  Synagoge  (Goldene  Pforte). 
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die  weitreichenden  Beziehungen  der  deutschen  Plastik  ist  es  gewiß 
von  Nutzen  und  eine  wissenschaftliche  Pflicht,  sie  den  französischen 
Standbildern  gegenüberzustellen.  Aber  um  ihr  ureigenes  Wesen 
zu  erkennen  und  ihren  seelischen  Inhalt  zu  begreifen,  der  mit  den 
geheimsten  Quellen  mittelalterlicher  Poesie  und  Religiosität  in  Ver¬ 
bindung  steht, 
empfiehlt  es  sieh, 
den  Bamberger 
Statuenkreis  und 
allen  voran  den 
herrlichen  Parzi- 
valkopf  des  Rei¬ 
ters  allein  und  für 
sich  zu  betrach¬ 
ten  (Abb.  7  bis  9). 

So  wie  man  die 
Götterbilder  der 
Hellenen  auch  als 
höchste  Leistun¬ 
gen  künstlerischer 
Genialität  ge¬ 
nießen  kann,  ohne 
ihre  ganze  Ent¬ 
wicklung  bis  zum 
Apollo  von  Tenea 
oder  hinauf  bis  zu 
kleinasiatischen 
Urtypen  zu  verfol¬ 
gen.  Ganz  gewiß 


Abb.  8.  Abb.  9. 

Kopf  vom  Reiterstandbild  Kaiser  Konrads  III.  (vgl.  Abb.  10). 


ist  das  Vergleichen  eins  der  wirksamsten  Mittel  künstlerischer  und 
stilistischer  Untersuchung,  selbst  wenn  es  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Einflußtheorie  geschieht.  Aber  alle  höchste  Eigenart  erschließt  sich 
doch  nur  durch  unabhängige  Vertiefung  in  ihre  "Werke,  ohne  daß  der 
Blick  an  einer  Qualitätsskala  sich  erst  schärft  und  kritisch  stimmt. 

Meine  Bemerkungen  treffen  natürlich  bisher  nur  die  jüngste 
Gruppe  der  Bam¬ 
berger  Standbilder, 
die  sich  an  die  stolze 
Gruppe  derVisitatio 
angliedern,  an  die 
Maria  und  Elisa¬ 
beth,  die  früher  so 
schön  als  „Sibylle- 
gefeiert  wurde.  Zu 
ihr  gehören  die 
Bilder  der  Adams¬ 
pforte  (Abb.  3  u.  5) 
und  die  Standbilder 
mit  dem  Relief  der 
großen  goldenen 
Pforte  auf  der  Nord¬ 
seite.  Im  Inneren, 
zum  Teil  zerstreut, 
verraten  sie  doch 
deutlich  die  Her¬ 
kunft  aus  einer 
Werkstatt ,  und  es 
ist  sogar  wahr¬ 
scheinlich,  daß  sie 
ursprünglich  für 
einen  gemeinsamen 
Zweck  als  Portal- 
schmuck  ,  also  als 
ein  Ganzes  ge¬ 
schaffen  wurden. 

Im  Verein  mit 
den  Naumburger 
Figuren  bilden  sie 


Prophetenreliefs  an  den  Chorschranken  des  Georgenchors  den  ersten 
Platz  einnehmen,  noch  interessanter,  weil  bisher  noch  rätselhafter. 
Selbst  an  den  Portalfiguren  des  Chartreser  Westportals  und  an  den 
Tympanonreliefs  von  Moissac,  Autun  und  Vezelay  läßt  sich  die  ge¬ 
waltige  Tatkraft  in  der  typischen  Charakteristik  der  Menschenfigur,  die 

durch  den  krau¬ 
sen  Linearstil  der 
Darstellung  nur 
gehoben  wird, 
nicht  besser  stu¬ 
dieren  als  hier. 

Kaum  daß 
menschliche  Pro¬ 
portionen,  niemals 
daß  die  Bewe¬ 
gungsgrenzen  der 
Glieder  und  Ge¬ 
lenke  gewahrt 
werden,  und  doch 
sprüht  aus  den 
Augen  höchstes 
Leben,  doch  prä¬ 
gen  sich  die  Wil¬ 
lensstärken  und 
leidenschaftlichen 
Köpfe  mit  ihrem 
hohen  Schädel¬ 
dach  unvergeßlich 
ins  Gedächtnis. 
Jeder  von  diesen  disputierenden  Greisen  ist  ganz  Überzeugung  und 
Redeeifer,  als  wollte  er  mit  tausend  Zungen  reden.  Es  ist  erstaun¬ 
lich,  wie  diese  formal  unbeholfene  Kunst  doch  so  deutlich  die 
innerste  Seele  dieser  Propheten  und  Apostel,  ihre  „Idee“  vorgeführt 
hat,  wie  sie  vom  Geist  erfüllt  sind  und  nun  davon  zeugen. 

Um  die  befremdende  und  selbst  in  m-a  Plastik  einzig  dastehende 

Form  der  Darstel¬ 
lung,  den  „Stil“  zu 
erklären,  habe  ich 
früher  auf  die  fran¬ 
zösische  Plastik  hin¬ 
gewiesen  ,  nament¬ 
lich  auf  die  burgun- 
dische.  Dieser  Ver¬ 
such  stützte  sich  auf 
die  Annahme,  daß 
es  nützlich  sei, 
Werke  aus  einer 
Epoche  zusammen¬ 
zustellen  und  sogar 
in  Beziehung  zu 
setzen ,  wenn  sie 
die  relativ  deutlich¬ 
sten  Ähnlichkeiten 
haben  und  aus  der 
Menge  zusammen¬ 
hangloser  und  für 
sich  bestehender 
Werke  wenigstens 
durch  einige  Kon¬ 
gruenzen  sich  nä¬ 
hern.  Es  war  vor¬ 
eilig,  daraufhin  eine 
Ableitung  des  Stils 
zu  konstruieren, 
aber  es  war  er¬ 
klärlich,  da  bisher 
jeder,  der  über 
m-a  Plastik  Unter- 
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Abb.  10.  Blick  gegen  den  Ost- (Georgen-)  Chor 


einen  künstleri¬ 
schen  National¬ 

schatz,  der  an  inne¬ 
rem  Wert  und  äu  ßerer  Schönheit  den  epischen  und  lyrischen  Werken 
der  mittelalterlichen  Poesie  gleichsteht,  dabei  aber  verständlicher 
und  jedermann  zugänglich  ist,  wie  das  in  der  Natur  der  Sache  liegt. 
Eigentlich  müßte  man  sagen,  daß  diese  Bilder  unserem  Volke  zu¬ 
gänglicher  sein  und  sogar  ein  Allgemeingut  werden  könnten,  wenn 
ihm  erst  die  Augen  dafür  geöffnet  wären.  Freilich  kann  das  nicht 
mit  den  stilkritischen  und  formanalytischen  Methoden  der  wissen¬ 
schaftlichen  Kunstgeschichte  geschehen. 

Für  die  Stilgeschichte  der  Plastik  des  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhunderts  sind  die  älteren  Werke,  unter  denen  die  Apostel-  und 


suchungen  ange¬ 
stellt  hat,  im 
Hinblick  auf  ein 
methodisches  Ziel  unbedenklich  einige  Glieder  in  seiner  Deszen¬ 
denzreihe  übersprang  und  ihrer  nicht  weiter  achtete,  wenn  er  sie 
eben  nicht  finden  konnte.  Mir  scheint  heute  ein  solches  allzu 
zielbewußtes  Verfahren  auf  einem  geschichtlichen  Untersuchungs¬ 
felde  nicht  erlaubt.  Ich  glaube  nicht  mehr,  daß  die  Bamberger 
Propheten-  und  Apostelreliefs  mit  einer  französischen  Steinmetzen- 
schule  in  irgend  einem  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Zu¬ 
sammenhänge  stehen.  Ihr  höchst  merkwürdiger  Stil  ist  auf  einer 
breiteren  Grundlage  älterer  Ordnung  entstanden  und  enthält  in 
einer  außergewöhnlichen  Auswahl  Elemente  der  Formgebung,  die 
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mit  ihrem  Ursprung  in  kleinasiatisch-byzantiniselies  Gebiet  zurück- 
reichen,  im  12.  Jahrhundert  aber  sich  schon  über  das  ganze 
Abendland  verbreitet  hatten.  Aus  zwei  großen  Sammelbecken  leitet 
die  m-a  Formgebung  in  Malerei  und  Plastik  ihre  Darstellungs¬ 
motive  ab.  Das  ältere  ist  die  byzantinische  Kunst,  in  der  das 
hellenische  Erbe  unter  kleinasiatische  Pädagogik  gerät.  Das  jüngere 
ist  das  gotische  System,  das  den  künstlerischen  Haushalt  im  Beginn 
des  13.  Jahrhunderts  übernahm  und  erst  mit  dem  Naturalismus  des 
15.  Jahrhunderts  zu  versorgen  aufhörte,  bis  dann  die  wiederbelebte 
Antike  in  der  Prägung  der  italienischen  Renaissance  alle  mittelalter¬ 
liche  Formauffassung  vergessen  ließ.  Im  12.  Jahrhundert  begann  die 
Plastik  den  Flachstil,  der  im  Osten  seine  Heimat  hat,  abzuwerfen 
und  aus  Material  und  Zweck  eine  neue  Form  zu  bilden,  deren 
Hauptmoment  das  Streben  nach  Körper.  Masse  und  Rundung  ist. 


Erst  die  Unterordnung  dieser  Versuche  unter  die  Forderungen  der 
Architektur  brachte  die  Lösung,  die  mit  dem  Entstehen  des  gotischen 
Kathedralstils  zusammenfällt.  Den  Übergang  aus  einer  Epoche  in 
die  andere,  aus  dem  Suchen  nach  einem  Prinzip  und  dessen  Ent¬ 
deckung  schildert  die  Plastik  des  Bamberger  Domes.  Es  liegt  in  der 
europäischen  Geschichte  der  Gotik  begründet,  daß  dieser  stilistische 
\  organg  nicht  aus  den  Bedingungen  der  Bamberger  oder  der 
fränkischen  Plastik  allein  entstehen  und  in  ihren  Grenzen,  von  allem 
Fremden  unberührt  so  ablaufen  konnte,  wie  er  es  tat,  sondern  die 
Förderung  aus  dem  Brennpunkt  gotischen  Schaffens,  aus  den  nord¬ 
französischen  Bauhütten  und  Steinmetzschulen  in  Anspruch  nehmen 
mußte.  Die  Zeit,  in  der  dieses  interessante  und  immer  noch  nicht 
ganz  erschöpfte  Ereignis  sich  abspielte,  ist  das  erste  Drittel  des 
13.  Jahrhunderts. 


Ein  foergisclies  Patrizierhaus. 


Ein  weuig  bekann¬ 
tes  belgisches  Patri¬ 
zierhaus  liegt  an  der 
Landstraße,  die  Rem¬ 
scheid  mit  Lüttring¬ 
hausen  verbindet.  Es 
wurde  im  Jahre  1778 
von  den  Brüdern  Jo¬ 
hann  und  Alexander 
Gräber  errichtet,  <  froß- 
kaufleuten,  die  in  den 
benachbarten  Tälern 
viele  Eisenhämmer 
und  Feilenfabriken  be¬ 
saßen.  Von  der  Park¬ 
anlage  und  den  Ter¬ 
rassen  hat  sich  kaum 
mehr  als  die  .Sage  er¬ 
halten,  und  das  Haus 
ist  auf  dem  besten 
Wege,  ihr  Schicksal 
zu  teilen.  Einst  hieß 
es  „das  Schloß".  Aber 
die  Besitzer  büßten  — 
ihr  Absatzgebiet  war 
1 1  au  ptsäch  lieh  Frank¬ 
reich  — ■  durch  die  As¬ 
signatenwirtschaft  ihr 
Vermögen  ein  und 
konnten  dann  nicht  mehr  die  nötige  Sorgfalt  auf  das  Haus  ver¬ 
wenden,  und  die  Räuberbande  des  Schinderhannes,  Franzosen  und 
Kosaken  taten  ein  übriges.  An  diese  stürmischen  Zeiten  um  die 


I  laupteingang. 


Abb.  2.  Holzeinbau  in  der  Küche. 


vorige  Jahrhundertwende  erinnert  außer  der  manchmal  in  Not  ge¬ 
läuteten  Glocke  —  Inschrift:  ANNO  1722  C.  G.  IN  KÖLLEN  — ,  welche 
noch  heute  ihren  Platz  vor  einem  Giebelfenster  innehat,  und  einem 
lange  in  der  Familie  auf  bewahrten  mächtigen  Sprachrohre,  das 
..Versteck"  (Nr.  2  des  Grundrisses).  Ursprünglich  als  Kamin  für  den 
Küchenherd  gedacht,  wurde  es  dieser  seiner  Bestimmung  bald  ent¬ 
fremdet.  Der  Rauchfang  in  der  Küche  wurde  entfernt,  die  Decke 
geschlossen,  und  nur  eine  Konsole  an  der  Herdwand  und  die  Führung 
des  die  Voute  begleitenden  Profils  erinnern  an  den  ursprünglichen 
Zustand.  Die  Anlage  war  für  ein  Versteck  sehr  günstig  und  mußte 
einem  ungeübten  Auge  verborgen  bleiben.  W  ahrscheinlich  wurde 
mit  dem  offenen  Herdfeuer  auch  der  Rauchfang  entfernt.  Die 
Familienüberlieferung,  die  gar  viel  von  den  Zeiten  der  schweren 
Not  zu  berichten  weiß,  büßt  allerdings  durch  diese  Erklärung  ihre 
ganze  Romantik  ein. 

Die  Gruppierung  der  Räume  ist  die  noch  heute  im  bergischen 
Lande  übliche:  Diele  und  Küche,  umgeben  von  vier  Stuben.  Hier 
ist  jedoch  durch  Verbindung  der  W  ohn-  mit  den  Geschäftsräumen 
die  Symmetrie  verloren  gegangen,  und  das  sonst  mit  großer  Regel¬ 
mäßigkeit  wiederkehrende  Motiv  der  zwei  mit  der  Haustür  zu  einer 
Gruppe  vereinigten  Fenster  fehlt  hier.  Reizvoll  ist  der  Einbau  in  der 
Küche,  ein  Wandschrank  zwischen  der  Kellertreppe  und  dem  Durch¬ 
gang  zum  Abort.  Letzterer  ist  im 
Sockel  so  weit  eingezogen,  daß  die 
Kellertreppe  unmittelbar  Licht  er¬ 
hält.  Das  innere  llolzwerk  ist  reich 
und  fein  gegliedert,  das  Portal  und 
die  Fenster  schmücken  Schnitzereien 
mit  Kartuschen,  Blattwerk  und 
Früchten.  Aber  vieles  ist  verwittert 
und  verkommen,  und  leider  be¬ 
steht  gar  keine  Hoffnung,  das  Haus 
vor  dem  baldigen  Verfall  zu  be¬ 
wahren. 

Lüttriugl  lausen. 

Land  sberg, 

Regierungsbaumeister. 


Abb.  3.  Querschnitt. 


1  u.  2  Schornsteine.  3  Spülstein  u.  Brunnen.  4  Durchgang  zum  Abort.  5  Wand¬ 
schrank.  6  Kellertreppe.  7  Brunnen  für  Vieh.  8  Vorräte.  9  Räucherkammer. 


Die  Töpferkunst  in  Schleswig- Holstein. 


(Schluß.) 


Die  erste  Fayencefabrik  im  Lande  selbst  wurde  1755  von  Ludwig 
v.  Lücken  in  Schleswig  gegründet.  Der  Bürgermeister  Otte  und  der 
Zollinspektor  Rambusch  traten  als  Teilhaber  hinzu.  1758  erwarb 
letzterer  die  am  Lolifuß  belegene  Fabrik.  Aus  Stralsund  ließ  er 
Former  und  Maler  kommen.  Später  verkaufte  er  die  in  Verfall 


geratene  Fabrik,  welche  1814  einging.  Schleswig  hat  vorwiegend 
manganviolett  dekoriert.  Die  Schüsseln,  Teller  und  Terrinen  zeigen 
flott  modellierte  Rocailleräuder  und  zeichnen  sich  oft  durch  gefällige 
Formen  aus.  Besonders  ist  eine  blaßseegrüne,  manganviolett  um¬ 
grenzte  feine  Malerei,  die  an  Fayence  von  Moustier  erinnert,  Schles- 
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wig  eigen.'  In  cler  bunten  Muffelfarbenmalerei  hat  es  dagegen  nur 
wenig  geleistet.  Eines  der  sein-  seltenen,  besseren  Stücke  dieser  Art 
besitzt  das  Thaulow-Museum. 

Bürgermeister  Otte  gründete  nach  Verkauf  der  Schlcswiger  Fabrik 
an  Rambusch  auf  seinem  (lute  Krise by  eine  Fayencefabrik,  au  die 
er  zwei  Männer  berief,  welche  die  schleswig-holsteinische  Fabrikation 
künstlerisch  und  technisch  auf  die  Hohe  ihrer  Leistungsfähigkeit 
brachten:  Johann  Buchwald  als  Leiter  uud  Abraham  Leihamer  als 
Maler.  Ein  zweiter  tüchtiger,  in  Meißen  geschulter  Künstler  war  der 
Maler  Jahn.  1763  wurde  die  Fabrik  nach  Eckernförde  verlegt,  wo 
ihr  vorm  Kieler  Tor  ein  Platz  angewiesen  ward.  Doch  bald  ziemen 
Buch wald  und  Leihamer 
nach  Kiel,  die  Fabrik 
sinkt  zur  Herstellung  ge¬ 
wöhnlicher  Gebrauchs¬ 
ware  herali,  und  1785  ist 
sie  geschlossen.  —  Die 
erste  Zeit  der  Herstellung 
ist  durch  einen  vorwie¬ 
gend  plastischen  Stil  aus¬ 
gezeichnet.  Tafelaufsätze 
und  Uhrgehäuse  aus 
Rocailleornament  mit  na¬ 
türlichen  Muschelformen 
und  oft  nicht  gelungenen 
menschlichen  Figuren.  Be¬ 
sonders  Terrinen,  Butter¬ 
dosen  u.  a.  m.  in  Form 
natürlicher  Kohlköpfe, 

Melonen  oder  in  ähn¬ 
lichen  Formen  wurden 
vortrefflich  ausgefü  hrt. 

Uie  Eckernförder  Manu¬ 
faktur  liebte  es,  die  Ter¬ 
rinen,  Schüsseln  und  Tee¬ 
tischplatten  in  auffallen¬ 
der  Größe  herzustellen. 

Zunächst  wurde  in  Scharf¬ 
feuerfarben,  in  Blau, 

Manganviolett ,  Blaugrün 
und  Gelb  gearbeitet,  daun 
geht  man  zur  Mufffel¬ 
farbendekoration  über, 
um  schließlich  in  der 
Verfallzeit  die  Scharf- 
feuerfarbeii  wieder  auf- 
z  unehmen. 

In  Flensburg  wurde 
vor  dem  Xordertor  in  der 
Ziegelbrennerei  des  Hans 
Jacobsen  -  Braderup  vor 
1764  Fayence  hergestellt, 
doch  ist  über  che  Art  der 
nur  kurze. Zeit  hergesteil¬ 
ten  Ware  Zuverlässiges 
nicht  bekannt.  Auch  im 
zweiten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  wurden 
in  Flensburg  von  einem 


ein  Ende,  indem  Buch  wald  und  Leihamer,  wieder  gemeinsam,  Kiel 
verlassen. 

Anfang  der  siebziger  Jahre  finden  wir  beide  Meister  in  Stockels¬ 
dorf  tätig.  Dort  war  etwa  zehn  Jahre  vorher  nach  heftigem  Kampf 
gegen  die  Lübecker  Töpfermeister  um  die  Niederlassung  in  Lübeck 
selbst  von  Peter  Graft'  eine  Fayenceofeutabrik  gegründet.  Auch  in 
Kiel  wurden  Öfen  hergestellt,  doch  in  Stockelsdorf  wird  die  höchste 
künstlerische  Vollendung  in  den  aus  wenigen  großen  Stücken  zu¬ 
sammengesetzten  reizvollen  Rocailleöfen  erreicht.  Ebenso  führen 
Buchwald  und  Leihamer,  später  an  des  letzteren  Stelle  ein  Maler 
Kreutzfeld,  die  Gefäßtöpferei  in  der  Art  der  Kieler  Fabrikation  zur 

Höhe  künstlerischer  Voll¬ 
kommenheit.  l  'nter  Buch¬ 
walds  Sohn  Hans  Jürgen 
wurde  die  Ofenfabrikation 
noch  während  des  ersten 
Viertels  des  19.  Jahrhun¬ 
derts  betrieben. 

Die  Bendsburger  Fa¬ 
yencefabrik  bestand  unter 
mannigfachen  V iderwär- 
t.igkeiten  mit  mehrfach 
unterbrochener  Produk¬ 
tion  von  1765  bis  1775. 
Sie  lieferte  nach  Ausweis 
der  erhaltenen  Verzeich¬ 
nisse  alle  möglichen  Arten 
von  Nutz-  und  Zier- 
gefäßen,  von  denen  aber 
nur  wenige  und  fast  aus¬ 
schließlich  in  blauer 
Scha  rffeuerfa  rbe  deko¬ 
rierte  Waren  bekannt  sind, 
eine  Folge  des  verhält¬ 
nismäßig  geringen  Ab¬ 
satzes  der  Fabrik.  Bunte 
Fayence  ist  wohl  nur  im 
Anfang  hergestellt,  um 
der  Regierung  in  Kopen¬ 
hagen  zu  beweisen,  daß 
die  Petenten  (der  Apo¬ 
theker  Clar  uud  der  Kauf¬ 
mann  Lorentzen  in  Rends¬ 
burg)  wohl  würdig  seien, 
die  Konzession  zur  Berei¬ 
tung  und  zum  Vertrieb 
von  Fayencewaren  zu  er¬ 
halten.  Sie  rühmen  sich 
in  ihrem  Gesuche,  „eine 
neue  Methode,  alle  mög¬ 
lichen  Couleuren  besser 
als  bisher  zuzubereiten 
und  mittels  zierlicher 
Malerei  einzubrennen", 
selber  erfunden  zu  haben. 
Proben  ihres  Könnens 
haben  sich  nur  sehr  wenig 
erhalten.  Außer  einer  vom 
Thaulow-Museum  erwor¬ 
benen  großen  Schüssel  mit 

der  Marke  befindet 

K 


dortigen  Töpfermeister 
vorübergehend  Fayence¬ 
gefäße  und  Fayencefiguren  Ein  bergisches  Patrizierhaus. 


gemacht. 

In  Kiel  richtete  1758  Peter  Grafe  eine  Fayencefabrik  ein,  die 
jedoch  bald  in  großfürstliche  Verwaltung  übernommen  werden 
mußte  und  unter  Leitung  des  Fabrikanten  Tännich  fortgeführt 
wurde.  Sie  lag  auf  dem  Schnackenkrug.  Die  Fabrik  ging  1766 
an  Hamburger  Kaufleute  über,  die  Buch  wald  als  ..Direktem-",  Lei¬ 
hamer  als  Maler  beriefen.  Unter  diesen  Männern  stieg  die  Fabrik 
technisch  wie  künstlerisch  zu  ihrer  Blüte  empor.  Die  Muffel¬ 
farbenmalerei  bildet  den  Glanz  der  Fabrik,  ihr  Karminrot  erreicht 
fast  die  Schönheit  des  Straßburger  Karmin.  Charakteristisch  ist 
ein  schwarz  schattiertes  Kupfergrün  an  'Peilern  mit  durchbrochenem 
Rand,  an  Jardinieren  und  anderen  Gefäßen.  Auch  Vergoldung 
wird  in  bescheidenem  Maße  angewandt.  Die  Blumenmalerei  wird 
in  Anlehnung  an  die  Straßburger  Fayencen,  doch  auch  von 
eigenen  Naturstudien  geleitet,  ausgeübt.  Während  von  dem  mit 
P.  zeichnenden  Maler  der  Tännichschen  Periode  mythologische 
Motive  viel  verwandt  werden,  malt  Leihamer  Zeitbilder  nach  Dar¬ 
stellungen  beliebter  Kupferstiche  und  Landschaften  in  idealisti¬ 
scher  Art.  Leider  fand  dieser  glänzende  Aufschwung  schon  1769 


sich,  soviel  ich  weiß, 
nur  noch  eine  kleinere  ovale  Schüssel,  deren  Marke  den  Ortsnamen 
ganz  ausgeschrieben  zeigt,  im  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in 
Hamburg.  Beide  Stücke  beweisen,  daß  die  Petenten  sich  nicht  zu 
Unrecht  ihrer  Geschicklichkeit  rühmten.  Farben  und  Zeichnung 
weichen  von  den  übrigen  schleswig-holsteinischen  Fayencen  so  sehr 
ab,  daß  bei  erstem  Betrachten  der  Unterschied  auffällt.  -  Nach 
1775  wurde  die  Fabrik  in  eine  englische  W  are  mit  Glück  nachalnnende 
Steingutfabrik  verwandelt,  von  deren  Tätigkeit  das  Thaulow-Museum 
zahlreiche  Proben  aufbewahrt. 

Alle  diese  Fabriken  arbeiteten  im  Rokokostil  und  für  das  Bürger¬ 
haus  der  Städte.  In  Kellinghusen  suchte  man  die  Bedürfnisse  des 
Bauern  auf  dem  Lande  zu  befriedigen  und  fand  für  die  derbe  Ge¬ 
brauchsware  einen  in  Formen  und  Farben  kräftigen,  dekorativ 
wirksamen  Schmuck.  Und  während  die  Fayencen  der  übrigen 
Schleswig -holsteinischen  Städte  in  künstlerisch  geleiteten  Fabriken 
hergestellt  wurden,  waren  es  in  Kellinghusen  mehr  handwerksmäßig 
betriebene  Werkstätten,  die  für  das  Land  in  weiter  Umgebung 
arbeiteten. 
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Die  erste  derartige  Werkstatt  wurde  um  die  Glitte  der  sechziger 
Jahre  des  18.  Jahrhunderts  in  Verbindung  mit  anderen  von  Sebastian 
Heinrich  Kircli  eingerichtet.  Er  war  bereits  an  einem  ähnlichen 
Unternehmen  zu  Jever  in  Oldenburg  beteiligt  gewesen  und,  wie  man 
annimmt,  brachte  er  den  dort  herrschenden  plastischen  Stil  mit  nach 
Kellingkusen.  Andere  Unternehmen  folgten,  und  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  blühte  iu  Kellinghusen  die  Fayence¬ 
manufaktur.  Vor  allem  sind  es  die  'feiler,  Kummen  und  Schüsseln, 
die  mit  ihrem  leuchtend  gelben  Rand,  den  im  Spiegel  breit  und 
sicher  aufgesetzten,  straff  stilisierten  Blumen  und  Fruchtzweigen  in 
Ocker,  Braunrot,  Blau  und  Graugrün  noch  heute  die  Freude  aller 
bilden,  die  Sinn  für  gesund  kräftige  dekorative  Wirkung  haben. 
Kleinere  Zierstücke:  Wandblumenbehälter  in  Gestalt  fliegender  Engel 
mit  einem  Füllhorn,  kleine  Pantoffeln,  Zierkacheln  mit  Häusern  und 
Schiffen  fanden  weite  Verbreitung  in  den  Bauernhäusern.  Oft  be¬ 
sonders  schön  sind  die  Gehäuse  für  Taschenuhren  in  Form  eines 
Klytiakopfes  mit  einer  Sonnenblume  darüber,  deren  freies  Mittelrund 
das  Zifferblatt  der  Uhr  sehen  läßt. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Jahrhunderts  hörte  mit  dem  Niedergang 
der  Gewerbe  in  Deutschland  auch  bei  uns  mehr  und  mehr  jede 
künstlerische  Produktion  auf.  Wir  wurden  überschwemmt  mit 
charakterloser  Auslandware,  namentlich  dem  englischen  Steingut  mit 
seinem  billigen  aufgedruckten  Bilderschmuck.  Außer  der  Kelling- 
lmsener  Fayence  sind  noch  Bauerntöpfereien,  die  hier  und  da  in 
ländlichen  Werkstätten,  z.  B.  in  Telliugstedt  und  auf  Visen,  gemacht 
wurden,  das  Erfreulichste.  Doch  liegt  auch  hier  die  eigentliche 
Blütezeit  nicht  im  19.,  sondern  iu  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts,  vor  dem  Aufkommen  der  Iiellinghusener  Arbeiten.  Die 
außen  braun,  innen  gelblich  glasierten  Gefäße,  mit  Bauern tidpen 
und  einfachem  Bilderschmuck  iu  Umrißzeichnung,  grün  und  braun¬ 
roten  Linienornamenten  und  oft  recht  drastischen,  urwüchsigen, 
oft  frommen  Sprüchen  geziert,  haben  sich  durch  Jahrhunderte 
iu  ähnlicher  Weise  auf  dem  Lande  erhalten.  Bezeichnend  ist  bei 
uns  der  ..Möschenpot",  ein  auf  drei  Füßen  stehender  gestielter 
Topf  mit  häufig  zierlich  durchbrochener  Außenwandung.  Der 
plastische  Deckelknauf  in  Gestalt  von  schnäbelnden  Tauben,  Kinder¬ 
wiegen  u.  dgl.  deutet  auf  seine  Bestimmung  in  der  Wochen¬ 
stube  hin.  Als  man  sich  dann  in  der  Zeit  der  Geschmacksöde, 
namentlich  nach  der  Münchener  Ausstellung  von  187G, .  darauf  besann, 
daß  Deutschland  einst  ein  blühendes  Kunstgewerbe  besessen  habe, 
und  sich  bestrebte,  wenn  auch  mit  Formen,  die  geschichtlichen 
Stilen  nachgebildet  waren,  Wohnungen  und  Geräte  wieder  zu 
schmücken,  nahm  man  auch  in  unseren  nordelbischen  Landen  die 
Kunsttöpferei  wieder  auf.  ln  Hamburg  war  es  die  bekannte  Firma 
Spiermann  u.  Wessely,  die  nach  Zeichnungen  tüchtiger  Künstler  und 
Architekten  die  Majolikaöfen,  d.  h.  mit  farbigen  Bleiglasuren  ge¬ 
schmückte  Ofen  im  Stil  der  noch  allen  wohlbekannten  modernen 
Renaissance,  herstellte.  Eine  zweite,  gleichfalls  in  den  reichen, 
prächtigen  Formen  der  Renaissance  arbeitende,  hervorragende  Fabrik 
wurde  in  Hamburg  von  dem  Architekten  Bichweiler  gegründet. 
Bichweiler  hatte  der  Schule  moderner  Gotiker  iu  Hannover  angehört, 
was  sich  in  dem  klar  stilisierten,  scharf  modellierten  Ornament 
seiner  Arbeiten  ausspricht.  Unter  den  Künstlern,  die  für  ihn  be¬ 
schäftigt  waren,  ist  der  bekannte  Bildhauer  Börner  in  Hamburg  der 
weitaus  tüchtigste.  Die  gleichfalls  mit  farbigen,  meist  in  der  Muffel 
gebräunten  Bleiglasuren,  sowie  hin  und  wieder  mit  Vergoldung  ver¬ 
zierten  Tonwaren:  l  asen,  Krüge,  Zierplatten,  Wandteller  und  Kamine 
entfalten  den  ganzen  Schatz  der  Renaissancemotive:  Landsknechte, 
Ritterfräulein,  Reiter  mit  Federbarett  und  Armbrust,  heraldische 


Tiere  und  allegorische  Figuren  in  Renaissancetracht  in  Verbindung 
mit  den  Bichweilerschen  gotisierenden  Pflanzenornamenten.  Die 
Fabrik  wurde  dann  nach  Altona  verlegt  und  von  Dr.  Berlien,  der 
bereits  mit  nicht  unbedeutenden  Kapitalien  daran  beteiligt  war, 
übernommen,  konnte  sich  aber  trotz  aller  anerkennenswerten  Mühen 
nicht  halten,  und  vor  kurzem  wurde  der  Rest  des  Bestandes  ver¬ 
kauft.  Ohne  Zweifel  werden  (he  Arbeiten  der  Bichweiler- Berlien- 
schen  Fabrik  nach  gar  nicht  langer  Zeit,  gesuchte  Stücke  sein. 
Andere  Fabriken  im  Lande  arbeiten  mehr  für  den  täglichen  Bedarf, 
so  die  Ofenfabrik  Fernsicht-Kellinghusen  und  diejenige  in  Köhren. 

Auf  den  Grundlagen  und  mit  den  Mitteln  alter  Bauerntöpfereien, 
aber  unter  Leitung  heimischer  Künstler  durchaus  neuer  Richtung 
folgend,  arbeitet  in  Schleswig  der  Töpfermeister  Willi.  Richter  Gefäße 
verschiedenster  Formen,  z.  T.  modelliert  von  der  Bildhauerin  Anna 
Petersen  jetzt  iu  Bremen  und  Matilde  Satz  in  Glücksburg,  in  meist 
einfarbigen  Glasuren.  Friese,  Möbeleinlagen  nach  Zeichnungen  des 
Geh.  Baurats  Miihlke  und  des  Kieler  Malers  Burmester,  Zierplatten 
mit  eingekratzten  Zeichnungen  gehen  aus  der  Schleswiger  Werkstatt 
hervor.  Es  ist  ein  gutes,  für  die  moderne  Richtung  unseres  Kunst¬ 
gewerbes  verheißungsvolles  Zeichen,  daß  die  Künstler  sich  auch  bei 
uns,  wie  es  in  England  seit  langem  der  Fall  ist,  mehr  und  mehr 
der  angewandten  Kunst  widmen  und  so  helfen,  unsere  tägliche 
Umgebung,  unsere  Wohnung,  künstlerisch  zu  verschönern.  Der  Er¬ 
folg  wird  hoffentlich:  nicht  ausbleiben. 

Während  bei  allen  Erzeugnissen  der  Kunsttöpferei,  die  wir  bis¬ 
her  betrachteten,  eine  fremde  Kunst,  sei  es  die  Plastik,  sei  es  die 
Malerei,  zum  Schmucke  hiuzugezogen  werden  mußte,  treten  uns  in 
den  Arbeiten  von  Herrn,  u.  Rieh.  Mutz  in  Altona  zum  erstenmal  in 
unserm  Lande  keramische  Kunstwerke  im  besten  Sinne  entgegen, 
die  ausschließlich  mit  den  der  Töpferei  selbst  eigenen  Mitteln  erzielt 
sind,  mit  der  auf  der  Töpferscheibe  erzeugten  Form  und  der  Farben¬ 
wirkung  der  Glasur.  Diese  Keramik  ist  unmittelbar  aus  der  japani¬ 
schen  Sammlung  des  Museums  für  Kunst  und  Gewerbe  iu  Hamburg 
herausgewachsen,  dort  haben  sich  die  beiden  Kunsttöpfer,  Vater  und 
Sohn,  Anregung  usd-V  orbilder  geholt.  Die  Töpfer  in  Europa  haben 
es  von  jeher  für  einen  Mangel  gehalten,  wenn  Ungleichheiten  in  der 
Glasur  Vorkommen,  ohne  zu  bedenken,  daß  die  technische  Voll¬ 
kommenheit  von  künstlerischem  Standpunkt  aus  nicht  in  gleicher 
Weise  lobenswert  zu  sein  braucht,  weil  sie  das  Gefäß  eintönig  und 
langweilig  macht.  Die  Japaner  haben  daher  die  Ebenmäßigkeit  der 
Glasur,  die  ohnehin  leicht  mißlingt,  garnicht  augestrebt,  sondern  im 
Gegenteil  die  sich  im  Feuer  natürlich  ergebenden  Farben-unterscMede 
mit  Bewußtsein  zu  künstlerischen  Zwecken  gebraucht  und  den -Reiz 
solcher  Gefäße  dadurch  erhöht,  daß  sie  verschiedene  Glasuren  vom 
Hals  oder  Rand  des  Gefäßes  über  einander  laufen  ließen  und  der 
natürlichen  Einwirkung  des  Feuers  die  Vollendung  des  Dekors  an¬ 
vertrauten.  So  verbinden  sie  dem  künstlerischen  Farbenreiz  die 
Freude  an  dem  Natiirlich-Gewordenen.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  sind  auch  die  Mutzscheu  Blumen-  und  Ziervasen  mit  geflossener 
Glasur  zu  beurteilen.  Die  feinen  Farbenreize  kommen  am  besten 
zur  Geltung  bei  den  matten,  oft  leis  irisierenden  Glasuren,  wie  man 
sie  für  Blumengefäße  eigentlich  ausschließlich  verwenden  sollte,  da 
die  harten  weißen  Lichtreflexe  der  blanken  Glasuren  die  \\  irkung 
der  duftigen  Blütenpracht  stört.  Auch  in  anderen  Ländern  hat  man 
die  geflossenen  Glasuren  der  Japaner  nachgeahmt,  so  namentlich  in 
Frankreich.  Aber  die  Altonaer  Arbeiten  behaupten  doch  durchaus 
ihre  Eigenheit  —  z.  T.  auch  den  japanischen  Vorbildern  gegenüber  — 
durch  die  Schönheit  ihrer  Farben  und  die  Feinheit  in  der  Farben¬ 
mischung.  Dr.  G.  Brandt. 


Vermischtes 


Die  Ausstellung-  der  Denkmalpflege  im  Elsaß  1905  (vgl.  S.  64 
d.  Jahrg.)  findet  in  der  Zeit  vom  24.  September  bis  5.  November  in 
Straßburg  i.  E.  im  alten  Schlosse  statt.  Während  der  Ausstellung 
sind  die  folgenden  öffentlichen  und  unentgeltlichen  Vorträge  (nach¬ 
mittags  iS  Uhr)  und  Veranstaltungen  in  Aussicht  genommen:  Vom  24.  Sep¬ 
tember  bis  5.  Oktober:  „Sonderausstellung  ausgeführter  und  in  der 
Ausführung  begriffener  Arbeiten  der  Denkmalpflege“.  Am  25.  September 
Vortrag  des  Architekten  Ebhardt  aus  Berlin  „Wie  man  wiederher¬ 
stellen  soll"  und  am  26.  September  „Vorführung  ries  Ver¬ 
fahrens  der  Wiederherstellung  einer  gesprungenen  Glocke 
ohne  Umguß  der  Glocke“  auf  dem  Schloßhofe  in  Straßburg. 
Am  5.  Oktober  Vortrag  des  Konservators  Professor  Wolff  in  Straß¬ 
burg  ..Die  Denkmalpflege  in  Elsaß-Lothringen“.  Vom  6.  bis 
11.  Oktober  Sonderausstellung  „Bauern-  und  Bürgerhäuser“. 
Vom  12.  bis  18.  Oktober  Sonderausstellung  „Aufnahme  der  Glas¬ 
malereien  des  Münsters  in  Straßburg“.  Am  12.  Oktober 
Vortrag  des  Münsterbaumeisters  Knauth  in  Straßburg  „Mittel¬ 
alterliche  Technik  und  neuzeitliche  Wiederherstellung“. 
Vom  19.  bis  25.  Oktober  Sonderausstellung  „Die  Burg-  und 


Schloßruinen  im  Elsaß".  Am  19.  Oktober  \  ortrag  des  Kon¬ 
servators  Professor  Dr.  Luthmer  aus  Frankfurt  a.  M.  „Rundgang 
durch  unsere  Burgen  in  den  Vogesen  unter  Berück¬ 
sichtigung  der  Naturdenkmäler”.  Vom  26.  bis  31.  Oktober 
Sonderausstellung  ..Die  bedeutendsten  Kirchen  im  Elsaß“. 
Am  26.  Oktober  Vortrag  des  Professors  Dr.  Polaczek  in  Straßburg 
..Das  Elsaß  und  seine  Stellung  in  der  kunstgeschichtlichen 
Entwicklung“.  Vom  1.  bis  5.  November  Sonderausstellung  „Zeich¬ 
nungen  und  Aufnahmen  elsässischer  und  italienischer 
Bauwerke  von  Ch.  F.  Perrin“  (Straßburg  1811  -1868).  Die  Aus¬ 
stellung  ist  täglich  geöffnet  von  10  bis  1  Uhr  und  von  2  bis  5  Uhr. 
Wegen  des  beschränkten  Platzes  im  Vortragssaal  werden  zu  den 
Vorträgen  Karten  ausgegeben,  die  unentgeltlich  im  Kaiserlichen 
Denkmalarchiv,  Altes  Schloß  in  Straßburg  i.  E.,  zu  haben  sind,  von 
dem  auch  weitere  Anfragen  usw.  erledigt  werden. 

Am  Bayerischen  Nationalmuseum  in  München  ist  der  bisherige 
Bibliothekar  Dr.  Philip])  Halm  daselbst  zum  Konservator  ernannt 
worden  als  Nachfolger  des  in  den  Ruhestand  getretenen  Konservators 
Joseph  Alois  Mayer. 
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Zur  Freilegung-  von  St.  Marien  in  Danzig-. 

I. 

In  Danzig  macht  sich  seit  einigen  Wochen  eine  lebhafte  Be¬ 
wegung  bemerkbar  zugunsten  einer  Freilegung  der  Marienkirche;  bis 
jetzt  sind  es  allerdings  nur  Zuschriften  unter  ..Eingesandt“  an  die 
Danziger  Tageszeitungen.  Von  allen  hierbei  beteiligten  Behörden  ist 
hierzu  noch  nicht  Stellung  genommen,  und  eine  Zustimmung  ist  auch 
kaum  zu  erwarten.  Die  Zei tun gsm itteilungen  führen  allerlei  politische 
und  geschäftliche  Gründe  an,  die  gar  nicht  zu  dieser  Frage  gehören 
und  besser  nicht  vorgebracht  wären,  denn  die  Sache  ist  zu  wichtig, 
um  die  wirtschaftlichen  Interessen  der  anliegenden  Hausbesitzer  allein 


maßgebend  sein  zu 
lassen:  in  künstle¬ 
rischer  Hinsicht 
wird  dann  immer 
das  eine  betont:  die 
Kirche  ist  in  un¬ 
würdiger  Weise  ein¬ 
geengt,  und  ihre 
Architektur  ist  so 
schön,  daß  man  sie 
von  allen  Seiten  be¬ 
quem  sehen  muß, 
denn  ein  großer 
freier  Platz ,  viel¬ 
leicht  mit  Park¬ 
anlagen,  gehört  we¬ 
sentlich  zu  einer 
Kirche.  Allerdings 
ist  vor  einigen  Jahr¬ 
zehnten  die  Frei¬ 
legung  des  Kölner 


Dornes  durchgeführt,  und  die  Danziger  weisen  hierauf  noch  be¬ 
sonders  hin,  doch  ist  man  über  den  Erfolg  dieses  ..Experimentes“ 
doch  sehr  geteilter  Meinung. 

Daß  man  durch  die  Freilegung  alter  Bauten,  wie  der  Kirchen 
und  Rathäuser,  meist  nur  Plätze  von  tödlicher  Langeweile  schafft 
und  an  Stelle  reizvoller  I  lausergruppen  nüchterne  Architekturen  dem 
Städtebilde  ein  verleibt,  ist,  ja  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nichts 
Fnbekanntes  mehr.  Eine  Freilegung  des  Mainzer  Domes  oder  der 
Münchener  Frauenkirche  wird  wohl  niemand  ernstlich  vorschlagen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  Einzelformen  des  mittelalter¬ 
lichen  Städtebaues  Preußens  zu  erörtern.  Nur  auf  Danzig  soll  ein 
Blick  geworfen  werden.  Auch  hier  war  der 
Markt  der  einzige  Platz,  die  Kirche,  vom  Kirch¬ 
hof  umgeben,  halbfrei. 

Die  Kultur  des  Ordensstaates  macht  von 
der  des  übrigen  Deutschland  hierin  keine 
wesentliche  Ausnahme.  Kirchen  mitten  auf 
freien  Plätzen  kommen  nicht  vor,  und  die  in 
späterer  Zeit  auf  deu  Marktplätzen  entstan¬ 
denen  Kirchen  sind  Umwandlungen  der  Rat¬ 
häuser.  Ein  mäßig  großer  Kirchhof  umgab 
einst  die  Kirchen,  hat  sich  aber  nur  in  ganz 
kleinen  Städten  noch  in  der  alten  Ausdehnung 
erhalten  (Rehden).  In  den  größeren  Städten 
hat  der  Friedhof,  der  oft  schon  früh  seinem 
eigentlichen  Zwecke  entfremdet  wurde,  sich 
zuweilen  Verkleinerungen  gefallen  lassen,  so 
daß  er  mehr  den  Charakter  einer  Ringstraße 
als  den  eines  Platzes  annimmt;  so  ist  es  auch 
bei  St.  Peter  und  Paul,  St.  Johannis,  Sr.  Bar¬ 
bara  und  St.  Jakob  in  Danzig  der  Fall.  Von 
den  Klosterkirchen,  die  durch  den  Anbau  der 
Klausur  überhaupt  nie  freistanden,  ist  dabei 
ganz  abzusehen.  Dagegen  gibt  es  auch  Fälle, 
in  denen  die  Entwicklung  des  Stadtteils  zu 
einer  gewissen  Freihaltung  geführt  hat,  und  es 
sei  hier  besonders  auf  den  Platz  südlich  vor 
der  Katharinenkirche  hingewiesen,  doch  ist 
hier  die  freie  Lage  nur  einseitig:  von  Norden 
und  Osten  ist  St.  Katharinen  so  verbaut  oder 
unzugänglich,  daß  nur  die  Südfront,  die  später 
deshalb  auch  reichere  Giebel  erhielt,  zur  Gel¬ 
tung  kommt  und  in  den  stattlichen  Renaissance¬ 
häusern  der  anderen  Seite  sehr  wirkungsvolle 
Gegenbilder  findet.  Der  Verkehr  geht  daran 
vorbei  und  läßt  den  Platz  liegen. 

Bei  St.  Marien  war  der  ursprüngliche  Be¬ 
stand  ähnlich  wie  bei  den  übrigen  Gotteshäu¬ 
sern.  Die  erste  unter  dem  Hochmeister  Ludolf 
König  entstandene  Anlage  wird  die  Abmessun¬ 
gen  einer  gewöhnlichen  Stadtpfarrkirche,  etwa 
wie  in  Hirschau  oder  Marienburg,  nicht  über¬ 
schritten  haben,  so  daß  rings  Kirchhof  blieb 
(Abi).  2).  Als  man  dann  im  15.  Jahrhundert 
die  Kirche  erweiterte  oder  vielmehr  neu  baute, 
wurde  aller  verfügbare  Raum  bebaut,  und  es 
blieb  nur  die  schmale  Umfahrt.  Die  damaligen 
Architekten  dachten  au  keine  Freilegung  und 
bauten  daher  die  Außenwände  schlicht  und 
schmucklos:  zwar  die  Portale  sind  reich  durch¬ 
gebildet,  aber  die  Mauerflächen  steigen  glatt  empor,  nicht  einmal 
durch  Epn  stennaß  werk  belebt,  und  erst  da.  wo  die  Kirche  frei 
sichtbar  wird,  hebt  der  Schmuck  an,  in  den  Zinnengalerien,  Türmen 
und  Giebeln:  ein  Blick  auf  die  Abbildung  wird  dies  bestätigen. 
Man  würde  daher  durch  eine  Freilegung  die  Absicht  des  Erbauers 
der  Kirche  gar  zu  sehr  durchkreuzen  und  den  Eindruck  der  über¬ 
wältigenden  Baumassen  nur  abschwächen. 

Schließlich  verdient  noch  die  Frage,  ob  der  neuzeitliche  Künstler 
ohne  Rücksicht  auf  den  Wert  des  geschichtlich  Gewordenen  eine 
Platzanlage  schaffen  könnte,  eingehende  Prüfung:  mit  kleinlichen 
Mitteln,  wie  Straßenerweiterungen  oder  den  sehr  bedenklichen  Park¬ 
anlagen,  ist  hier  wenig  erreicht  Es  müssen  vielmehr  Bauwerke  ge¬ 
schaffen  werden,  die  in  ihrer  Massenwirkung-  einigermaßen  der  Kirche 
entsprechen  und  den  Platz  wirklich  einrahmen,  wie  es  in  kleinerem 
Maßstabe  auf  dem  Katharinenkirchhofe  der  Fall  ist.  Der  Platz  dürfte 
aber  auch  kein  Sammelpunkt  der  Fremden,  der  Kindermädchen  und 
der  Schuljugend  werden,  sondern  müßte  als  Marktplatz  oder  Haupt¬ 
verkehrsader  wirklich  reges  Leben  zeigen,  wie  es  jetzt  in  der  Lang¬ 
gasse  der  Fall  ist,  die  sich  aber  ungern  wird  Wettbewerb  entstehen 
lassen.  Jedenfalls  würde  ein  solcher  Plan  Millionen  kosten  und 
etwas  völlig  Neues  schaffen  zu  ungunsten  des  erprobten  Alten.  Da 


Abb.  1.  Nach  einer  Aufnahme  aus  den  60er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts. 

St.  Marienkirche  in  Danzig. 
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Abb.  2.  Plan  der  Rechtstadt  Danzig 

(nach  Köhler). 


IUI) 


Die  Denkmalpflege. 


20. 


Septem  bei*  1905 


ist  es  denn  doch  besser,  mau  verwendet  die  überschüssige  Kapital¬ 
kraft  auf  die  planvolle  Ausgestaltung  der  neuen  Stadtteile  auch  im 
künstlerischen  Sinne,  woran  jetzt  noch  manches  fehlt.;  und  beim 
Alten  beschränke  man  sich  auf  verständnisvolles  Pflegen  und  Er¬ 
halten.  In  den  kleineren  Städten  W  estpreußens  ist  während  der 
letzten  Jahrzehnte  viel  durch  Freilegen  gesündigt,  möchte  es  in  der 
Provinzialhauptstadt  nicht  dazu  kommen. 

Pr.-Stargard.  Bernhard  Schmid. 

11. 

Die  Freilegung  der  Marienkirche  in  Danzig,  die  bekanntlich, 
ihrem  Rauminhalte  nach,  die  fünftgrößte  Kirche  der  Christenheit  ist, 
wird  seit  einigen  'Wochen  in  den  Danziger  Zeitungen  durch  Zuschriften 
in  lebhafter,  unermüdlicher  Weise  gefordert.  Man  will  einen  groß¬ 
städtischen,  mit  Anlagen  geschmückten  Platz  von  etwa  150  m  im 
Geviert  schaffen  und  hofft,  die  auf  fünf  Millionen  Mark  geschätzten 
Kosten  im  Laufe  von  Jahrzehnten  allmählich  durch  eine  Lotterie 
aufzubringen.  Die  zahlreichen  Kreise,  welche  das  altertümliche 
Danzig  ..modern”  machen  wollen,  sind  seit  dem  Abbruche  des  Kuh¬ 
tores  (vergl.  Denkmalpflege  1904,  S.  50  u.  1905,  S.  31)  erheblich  kühner 
geworden.  Nirgend  erhebt  sich  Widerspruch.  Daß  durch  die  Frei¬ 
legung  die  Ruhe  in  der  Kirche  verloren  gehen,  daß  viele  ■wertvolle 
Baudenkmäler,  wie  die  Königliche  Kapelle  (Barockstil  von  1078 
bis  1081),  das  gotische  Marienpfarrhaus  (von  1385  u.  1400),  der  Tor¬ 
bogen  an  der  Jopengasse  (seltene  Frührenissance),  ferner  an  den 
Privathäusern  sechs  wertvolle  Giebel,  drei  Portale,  zwei  Beischläge 
und  eine  Inschrift  verschwinden  ■würden,  daran  denkt  niemand  I 

Langführ.  Ernst  Hab  ermann. 

Ein  Bergenziutmer  zur  Auf¬ 
nahme  einer  Sammlung  von 
Altertümern  und  Abbildungen 
des  in  der  vorigen  Nummer  be¬ 
schriebenen  hansischen  Kontors 
an  der  „Deutschen  Brücke"  in 
Bergen  wird  demnächst  im 
Lübecker  Museum  eingerichtet 
werden.  Die  Anregung  dazu 
hat  der  Maler  und  Direktor 
des  Hansa-Museums  in  Bergen 
Chr.  Koren  -Wiberg  gegeben, 
welcher  in  einem  Schreiben  an 
den  Lübecker  Senat  darauf  hin¬ 
wies,  daß  die  Bauten  an  der 
„Deutschen  Brücke”  in  Bergen 
zum  Abbruch  bestimmt  seien 
und  daher  der  Zeitpunkt  ge¬ 
kommen  scheine,  durch  Ver¬ 
einigung  der  dort  noch  vor¬ 
handenen  Altertümer  bezw.  von 
Abbildungen  in  einem  deut¬ 
schen  Museum  ein  getreues 
Bild  jener  Handelsniederlassung 
zu  erhalten.  Er  nies  darauf 
hin,  daß  Lübeck,  als  ehemaliges 
Haupt  der  Hansa,  der  gegebene 
Platz  für  ein  solches  Museum 
sein  werde,  und  erklärte  sich 
bereit,  zu  dessen  Einrichtung  mit 
Rat  und  Tat  behilflich  zu  sein, 
namentlich  eine  größere  Zahl  von  Abb.  1.  Blick  in  eine  Gasse  z  wisch 
Altertümern  und  Abbildungen 

dem  Museum  zu  überweisen.  Die  Anregung  ist  in  Lübeck  auf  dank¬ 
baren  Boden  gefallen.  Bei  <  Jelegeuheit  einer  Erweiterung  der  Museums¬ 
räumlichkeiten  ist  die  Herstellung  eines  Bergenzimmers  beschlossen 
worden,  das  bereits  in  der  Ausführung  begriffen  ist.  Der  Raum, 
der  die  Sammlung  aufnehmen  soll,  schließt  sich  in  der  Art  der 
Herstellung  und  Ausstattung  an  die  Räume  der  deutschen  Kaufhöfe 
des  hansischen  Kontors  an.  Die  Wände  sind  aus  bebeilten  Bohlen 
hergestellt,  die  Decke  als  sichtbare  Balkendecke.  Eine  Leimfarben¬ 
bemalung  der  Wände  nach  den  Koren- Wibergschen  Aufnahmen  soll 
das  Bild  vervollständigen,  das  durch  den  Einbau  eines  Alkovens  mit 
Bettstatt  und  die  Aufstellung  von  verschiedenem  aus  den  Kaufhöfen 
stammenden  alten  Hausrat  noch  an  Treue  gewinnen  wird.  So  wird 
iu  bescheidener  Weise  auch  in  Deutschland  eine  Erinnerung  bleiben 
von  der  Stätte,  die  Zeugnis  gab  von  deutschem  Unternehmungs¬ 
geist  und  hansischem  Wagemut  im  Nordland.  Bz. 

Brand  und  Wiederherstellung  eines  Lübecker  Patrizierhauses. 

Am  10.  August  ist  das  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Heykesche  1  laus 
in  der  Mengstraße  in  Lübeck,  ein  besonders  schönes  Beispiel  des 
Lübecker  Kaufmannshauses,  durch  einen  Brand,  der  in  dem  in  den 
oberen  Geschossen  vorhandenen  Drogen lager  ausbrach,  zum  Teil  ein¬ 


geäschert  worden.  Es  sind  dabei  die  beiden  Obergeschosse  und  der 
Dachstuhl  des  V  orderhauses  vollständig  zerstört  worden;  auch  der 
einfache  Stockgiebel  ist  so  beschädigt,  daß  er  aus  Sicherheitsgründen 
hat  niedergelegt  werden  müssen.  Dagegen  ist  glücklicherweise  das 
Erdgeschoß  und  der  Hinterflügel  vollständig  erhalten  geblieben.  Dies 
ist  um  so  freudiger  zu  begrüßen,  als  damit  die  schöne  Dielenanlage 
mit  reicher  Täfelung  und  ein  sogenanntes  Landschaftszimmer  im 
Tlinterflügel  vorn  Feuer  verschont  sind.  Schon  vor  dem  Brande 
waren  Verhandlungen  mit  dem  Besitzer  des  Hauses  eiugeleitet  worden, 
um  dasselbe  aus  den  Mitteln  eines  hochherzigen  Vermächtnisses  eines 
Lübecker  Bürgers  für  Schäftung  eines  Museums  lübeckischer  Alter¬ 
tümer  zu  erwerben.  Da  die  llauptteile  des  Hauses  erhalten  sind, 
hat  man  sich  dahin  entschieden,  das  Haus  anzukaufen  und  seinem 
alten  Charakter  entsprechend  wiederherzustellen,  um  auch  kommenden 
Geschlechtern  das  Bild  eines  Lübecker  Kaufmannshauses  zu  erhalten. 
Die  Räume  des  Hauses  sollen  mit  Gegenständen  aus  dem  Lübecker 
kulturhistorischen  Museum  oder  anderweit,  erworbenem  alten  Hausrat 
ausgestattet  werden  und  so  der  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht 
werden.  Für  den  Erwerb  und  die  Ausstattung  des  Hauses  stehen 
ans  der  vorgenannten  Stiftung  1:15  000  Mark  zur  Verfügung,  während 
ferner  noch  36  900  Mark  als  Beitrag  des  Staates  bereitgestellt 
werden.  Bz. 

Die  deutschen  Kaufhöfe  an  der  Tyskebryggen  in  Bergen  in 
Norwegen.  Zu  dem  Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  in  der  vorigen 
Nummer  II  der  Denkmalpflege  erhalten  wir  vom  Herrn  Stadtbau¬ 
meister  I leimig  in  Dresden  zwei  Photographien,  die  im  August  d.  J. 
aufgenommen  und  nach  denen  die  Abbildungen  1  u.  2  hergestellt  sind. 


Abb.  2.  Haus  Finnegaarden. 


Die  Abbildung  2  zeigt  das  Haus  Finnegaarden,  das  innen  vollständig 
erhalten  ist  und  als  hanseatisches  Museum  dient.  Daneben  ist  bereits 
einer  der  dort  geplanten  Neubauten  sichtbar.  Das  Haus  Pinnegaarden 
soll  dem  Vernehmen  nach  demnächst  leider  auch  einem  Neubau 
weichen,  ohne  daß  die  Erhaltung  des  Museums  an  Ort  und  Stelle  ge¬ 
sichert  ist.  Die  Abbildung  1  zeigt  einen  der  schmalen  Gänge,  die  die 
einzelnen  Gaarden  voneinander  trennen.  Das  Bild  läßt  die  vollstän¬ 
dige  Durchführung  der  hölzernen  Bauweise  erkennen  und  es  begreif¬ 
lich  erscheinen,  daß  das  Heizen  in  den  dortigen  Wohnungen  ver¬ 
boten  war. 

Inhalt:  Der  Bamberger  Dom  und  seine  Bildwerke.  -  Ein  bergisches  Patri¬ 
zierhaus.  Die  Töpferkunst  in  Schleswig-Holstein.  (Schluß.)  —  Vermischtes: 
Ausstellung  der  Denkmalpflege  im  Elsaß  1905.  —  Ernennung  am  Bayerischen 
Nationalmuseum  in  München.  —  Zur  Freilegung  von  St.  Marien  in  Danzig.  — 
Bergen/.immer  im  Lübecker  Museum.  -  -  Brand  und  Wiederherstellung  eines 
Lübecker  Patrizierhauses.  —  Deutsche  Kaufhöfe  an  der  Tyskebryggen  in  Bergen 
in  Norwegen. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Sehultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  ü.  Sohn,  Berlin. 
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Berlin,  11.  Oktober 
1905. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Der  sechste  Tag  für  Denkmalpflege  in  Bamberg. 


Die  Besucher  des  sechsten  Denknialtages  werden  mit  besonderer 
Befriedigung  auf  den  Verlauf  dieser  Tagung  und  die  anschließenden 
Ausflüge  zurückblicken;  vollzog  sich  doch  alles  darin  Erlebte  und 
Gebotene  auf  einem  örtlichen  Hintergründe  von  so  idealer  Monu¬ 
mentalität  wie  auf  keinem  der  früheren  Denkmaltage,  und  schien  es 
doch,  als  ob  dieser  für  die  Freunde  der  Denkmalpflege  geheiligte 
Boden  einen  versöhnenden,  einigenden  Einfluß  auf  den  Gang  der 
Verhandlungen  des  Tages  selbst  ausübte.  Auch  in  einer  anderen 
Hinsicht  zeichnete  sich  der  sechste  Denkmaltag  von  seinen  Vor¬ 
gängern  aus.  Der  fürstliche  Protektor  Prinz  Ruprecht  von  Bayern 
wohnte  in  Person  nicht  nur  der  feierlichen  Eröffnung  und  der  Ver¬ 
handlung  des  ersten  Tages  bei,  sondern  war  auch  bereits  an  dem 
zwanglosen  Begrüßungsabend  erschienen,  der  den  Verhandlungen 
voranging  und  den  Teilnehmern  Gelegenheit  bot,  vor  dein  Beginne 
des  Wettstreites  der  Grundsätze  und  Austausches  der  Anschauungen 
sich  die  Hand  zum  Willkommen  zu  reichen.  Eine  zweckmäßige 
Neuerung  war  es,  daß  vor  Eintritt  in  die  Verhandlung  ein  Teii- 
nehmerbeitrag  von  3  Mark  zur  Deckung  der  Unkosten  erhoben 
wurde,  welche  durch  die  weitläufigen  Vorbereitungen  und  die  Her¬ 
stellung  des  stenographischen  Berichtes  entstehen.  210  Teilnehmer 
wies  die  am  zweiten  Yerhandlungstage  zur  Verteilung  gelangende 
Liste  der  Besucher  auf,  von  denen  82  Vertreter  des  Baufaches  waren: 
3G  Teilnehmer  waren  Bamberger,  18  aus  Berlin.  Der  feierlichen  Er¬ 
öffnung  am  Morgen  des  21.  September  in  den  neuen  Luitpoldsälen 
wohnten  neben  dem  fürstlichen  Protektor  der  Erzbischof  Dr.  Abert 
von  Bamberg  und  der  Regierungspräsident  von  Oberfranken  Freiherr 
v.  Roman  bei. 

Der  Vorsitzende  des  geschäftsführenden  Ausschusses  Geh.  Justiz¬ 
rat  Professor  Dr.  Loerscli  begrüßte  zunächst  den  Prinzen  Ruprecht 
von  Bayern  als  Protektor  und  gab  seiner  Freude  darüber  Ausdruck, 
daß  dieser  Denkmaltag  der  erste  sei,  der  die  Ehre  habe,  den  hohen 
Protektor  persönlich  in  seiner  Mitte  zu  sehen,  dessen  wissens¬ 
reiche,  vielseitige  und  machtvolle  Persönlichkeit  die  Gewähr  dafür 
böte,  daß  die  Interessen  der  Denkmalpflege  bei  ihm  für  alle  Zukunft 
wohl  geborgen  seien.  Jn  seiner  Erwiderungsrede  betonte  der  Prinz, 
daß  zu  seiner  Freude  auch  die  benachbarten,  an  großen  Kunstdenk¬ 
mälern  reichen  Länder  Österreich,  Ungarn  und  Steiermark  Vertreter 
entsandt  haben,  und  hob  hervor,  daß  die  Denkmalpflege  nicht  nur 
eiuen  rein  geschichtlichen  Zweck  habe,  sondern  vielmehr  im  In¬ 
teresse  einer  Weiterentwicklung  der  bildenden  Künste  auch  der 
Gegenwart  und  Zukunft  das  künstlerische  Erbe  der  Vorfahren  er¬ 
halten  und  übermitteln  wolle. 

Als  Vertreter  der  bayerischen  Staatsregierung  begrüßte  sodann 
Oberregierangsrat  von  der  Ileydte  die  V ersammlung  und  gab  in  längerer 
Rede  einen  Überblick  über  die  schon  seit  100  Jahren  in  Bayern  ge¬ 
übte  Denkmalpflege,  wobei  er  einzelne  zum  Schutze  der  einheimischen 
Kunstdenkmäler  dieuende  Verordnungen  anführte,  die,  iu  den 
zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  erlassen,  bereits  in  großen 
Zügen  alle  wesentlichen  Gesichtspunkte  enthalten,  die  auch  heute  noch 
für  unsere  gleichartigen  Bestreh ungen  in  Geltung  sind.  In  neuerer 
Zeit,  seit  etwa  40,  50  Jahren  ist  jedoch  die  Organisation .  durch  die 
Errichtung  des  Generalkonservatoriums  der  Kunstdenkmäler  eine 
straffere  geworden  und  ermöglicht  es,  mit  den  Kirchenvorständen, 
Privaten  und  Handwerkern  engste  Fühlung  in  den  .  Fragen .  der 
Denkmalpflege  zu  behalten,  während  der  Staat  durch  Spendung  .er¬ 
heblicher  Beträge  (30  000  Mark  im  Staatshaushalt),  anregend'. wirke. 

Nachdem  auch  der  Regierungspräsident  Freiherr,  v.  Roman:  und 
der  Erzbischof  Dr.  Abert,  sodann  der  zweite  Bürgermeister  Lutz 
in  kurzen  Worten  die  Versammlung  begrüßt  hatten,  ,  legte  der 
Vertreter  der  Technischen  Hochschule  und  der  österreichischen 
Regierung  Professor  Dr.  Neuwirth-Wien  in  eingehender  Weise  die 
Beziehungen  dar,  in  denen  die  Kunst  der  österreichischen  Länder 
zu  der  benachbarten  bayerischen  seit  Jahrhunderten  stände  und  jener 
die  Pflicht  auferlege  zu  gemeinsamer  Mitarbeit  an  dem  nationalen 
Werke  der  Denkmalpflege.  Diesen  Ausführungen  schloß  sich  der 
Vertreter  der  Denkmäler  -  Kommission  für  Ungarn  Privatdozent 
Dr.  Eber  in  Budapest  an  mit  dem  Hinweise  auf  die  Arbeiten,  welche 


die  von  ihm  vertretene  Kommission  seit  1872  auf  dem  Gebiete  der 
Denkmalgesetze  und  der  Veröffentlichung  an  Denkmälern  geleistet 
hätte. 

Nach  einem  kurzen  Geschäftsbericht,  welcher  bestätigte,  daß  die 
Beschlüsse  des  fünften  Denkmaltages  zur  Ausführung  gelangt  seien, 
erteilte  der  Vorsitzende  denn  Vertreter  des  Kgl.  Generalkonserva¬ 
toriums  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  Bayerns  Kgl.  Konser¬ 
vator  Dr.  G.  Hager-München  das  Wort  zum  dritten  Punkt  der 
Tagesordnung:  „Über  Denkmalpflege  und  moderne  Kunst". 

Der  Berichterstatter  leitete  seinen  den  Kern  der  Denkmalpflege 
treffenden  Vortrag  mit  dem  Grundsätze  ein,  daß  die  Denkmalpflege 
die  moderne  Kunst  zu  berücksichtigen  habe.  Die  Denkmalpflege  ist 
ein  Kind  der  Romantik,  die,  mit  reger  Phantasie  in  die  Vergangenheit 
schweifend,  die  ihr  zeitlich  näher  liegenden  Kunstweisen  übersah  und 
durch  nichtachtende  Beseitigung  ihrer  Erzeugnisse  das  echte  Alte 
rein  herzustellen  trachtete,  die  Kirchen  „säuberte“  von  späteren 
Zutaten  der  An-  und  Einbauten,  Grabmäler,  Altäre  und  dann  dazu 
schritt,  die  enstandenen  Lücken  mit  eigenen  Schöpfungen  im  ver¬ 
meintlichen  Geiste  der  alten  Zeit  wieder  zu  füllen.  Erst  in  den 
achtziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  erkannte  man  zu  spät  das  Ver¬ 
kehrte  dieses  Vorgehens,  und  es  begann  eine  gleiche  Wertung  aller 
Kunstperioden.  An  Stelle  des  Restaurierens  trat  der  Grundsatz  des 
Konservierens,  der  indessen  nur  bei  einer-  beschränkten  Anzahl  von 
Denkmälern  möglich  ist.  Kirchen,  Rathäuser,  Privathäuser  unter¬ 
liegen  den  Forderungen  neuer  Bedürfnisse,  die  weitere  Räume  mit 
veränderter  Benutzung  verlangen.  Notgedrungen  muß  neugeschaffen 
werden,  und  da  verfallen  wir  iu  den  gleichen  Fehler,  den  -wir  bei 
den  Vorgängern  rügten:  wir  bauen  neu  in  alten  Stilen,  freilich  mit 
intimerer  Kenntnis  derselben,  dank  des  leichteren  Verkehrs  und  der 
treueren  photographischen  Abbildungen  alter  Denkmäler.  Diese  Stiltreue 
ist  heute  vielleicht  auf  dem  Gipfel  des  Erreichbaren  angelangt,  und 
bereits  macht  sich  der  Rückschlag  bemerkbar.  Aber  dennoch  ist  es 
fraglich,  ob  wir  die  echte  Stiltreue  kennen,  denn  wir  sind  und 
bleiben  befangen.  Es  dämmert  die  Erkenntnis,  daß  nicht  die  treue 
Wiedergabe  alter  Formen  in  alter  Technik,  sondern  das  künstlerische 
Verhältnis  der  Teile  zum  Ganzen  den  Kunstwert  und  die  stiltreue  *■ 
Eigenart  eines  Denkmals  bedingt.  Das  individuelle  Schaffen,  welches 
das  Wesen  der  Kunst  ausmacht,  wird  darangegeben  und  ein  künst¬ 
liches  Anempfinden  an  die  Stelle  gesetzt,  welches  doch  nie  ein  wirk¬ 
liches  Leben  erzeugt  und  nur  zu  einem  gefährlichen  Stilwettstreit 
führt,  aus  dein  das  Echte  stets  als  Sieger  hervorgeht.  An  einer  Reihe 
von  Beispielen  führt  Redner  das  Schwierige,  Erfolglose  und  Gefähr¬ 
liche  einer  solchen  Nachahmungskunst  vor  Augen,  wenn  z.  B.  in  einer 
romanischen  Kirche  eine  neue  Orgel  in  romanischem  Stil  beschafft 
werden  soll  oder  ein  prächtiges  romanisches  Kirchenportal  wieder 
durch  eine  neue  Vorhalle  zu  schützen  sei,  eine  Stadt  neben  dem 
alten  Torturm  einen  neuen  Mauerdurchbrach  fordere  usw.  Man  neige 
jetzt  mehr  dazu,  bei  solchen  Neuerungen  in  großen  Umrissen  dem 
Alten  sich  anzuschließen,  aber  im  einzelnen  sich  neuer  Formen  zu  be¬ 
dienen.  Doch  welchen  Triumph  bereite  es  z.  B.  dem  Künstler,  eine 
kleine  Rokokokirehe  so  zu  erweitern  und  die  neuen  Teile  nach  gleich- 
wo  liergeholten  Vorbildern  mit  Stückwerk  zu  zieren,  nach  alten  Stichen 
zu  bemalen,  so  daß  selbst  „Sachverständige"  den  Unterschied  nicht 
mehr  herauszutinden  vermögen.  Anderseits  —  welchen  Reiz  übe 
gerade  auf  den  Kenner  dies  Zusammenwirken  verschiedener  Stil¬ 
arten  bei  einem  Denkmal,  wie  freue  man  sich  der  Pietät,  mit  der 
die  Vorfahren  die  Werke  ihrer  Vorgänger  schonten,  und  der  Forscher 
wandere  beim  Gange  durch  ein  altes  Kunstdenkmal  durch  Jahr¬ 
hunderte  kunstgeschichtlicher  Entwicklung.  Diese  rechte  Freude 
am  Echten,  Wahren  wollen  wir  heute  vernichten  durch  Kopieren, 
indem  wir  gleichzeitig  die  moderne  Kunst  von  großen  Aufgaben  aus¬ 
schließen  und  dadurch  ihre  Entwicklung  hemmen.  Der  Künstler  wird 
gezwungen,  sein  Eigenstes  zurückzuhalten.  Doch  kann  nur  zum 
Herzen  gehen,  was  aus  dem  Herzen  kommt,  tu  die  Kirche  gehören 
Kunstwerke,  welche  zum  Herzen  sprechen.  Man  wendet  ein:  Neue 
Kunst  für  neue  Kirchen,  in  alte  Kirchen  gehört  alte  Kirnst.  Unsere 
Vorgänger  dachten  nicht  so  und.  haben  uns  die  herrlichsten  Kunst- 
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werke  in  den  Kirchen  hinterlassen,  in  denen  wir  keine  „Stildissonanz“ 
empfinden,  wenngleich  die  Kunstperioden  derselben  durch  Jahr¬ 
hunderte  getrennt  sind.  Der  künstlerische  Gehalt  ist  das  einigende 
Band  zwischen  den  verschiedenen  Stilen,  ln  dieser  Mannigfaltigkeit 
steckt  das  Lebendige  der  alten  Kunstdenkmäler,  dem  wir  tote  Nach¬ 
ahmung  an  die  Seite  stellen  wollen.  Freilich  brauchen  wir  dann  nur 
gute,  große  Kunst,  und  die  ist  teuer.  Dann  muß  man  warten,  bis 
die  Mittel  da  sind.  W  ie  langsam  bauten  die  Alten.  Wir  aber  wollen 
es  dem  Barock  nachmachen,  das  schnell  und  billig  schuf.  Heute 
arbeitet  man  gern  mit  Generalunternehmern  und  Kunstinstituten. 
Auch  diese  sollen  und  können  den  Zwecken  der  Denkmalpflege 
dienstbar  gemacht  werden.  Übergehend  auf  die  Aufgaben  der  Denk¬ 
malpflege  bei  dem  Städtebau,  insbesondere  bei  dem  Neubau  von  Ge¬ 
bäuden  an  Stätten  alter  Kunstdenkmäler  weist  Redner  auch  hier 
nach,  wie  allein  die  äußere  allgemeine  Gestaltung  der  neuen  Gebäude 
sich  dem  Charakter  der  alten  anzufügen  habe,  aber  in  den  Einzel¬ 
formen  frei  von  Archaismen  bleiben  dürfe  und  müsse. 

Der  Geist  der  alten  Bauten,  nicht  die  Form  solle  Gemeingut  des 
Volkes,  namentlich  der  zum  Neuschaffen  Berufenen  werden.  Redner 
bezeichnet  sogar  den  treuen  Wiederaufbau  verunglückter  alter  und 
bedeutender  Baudenkmäler  nur  als  „Theaterbau“  und  nennt  den  Ge¬ 
danken  einer  Wiederherstellung  des  Markusturms  in  Venedig  in  der 
alten  Form  verbrecherisch.  Über  den  Kultus  der  Vergangenheit 
dürfe  die  Rücksicht  auf  die  neue  Kunst  nicht  vernachlässigt  und  die 
künstlerische  Weiterentwicklung  nicht  unterbunden  werden.  Je  mehr 
wir  uns  von  Nachahmung  alter  Formen  freihalten,  um  so  reiner  er¬ 
halten  wir  das  Erbe  der  Alten. 

Auch  der  Klerus  solle  dahin  wirken,  daß  nur  wahre  Kunstwerke 
in  die  Kirchen  kommen,  nicht  eine  Masse  von  Marktwaren  und 
Fabrikarbeiten.  Die  Mittel  ließen  sich  durch  Einstellen  besonderer 
Fonds  in  die  Etats  der  Regierungen  und  Gemeinden  nach  und  nach 
wohl  beschaffen. 

In  der  darauffolgenden  Besprechung  begrüßte  zuerst  Professor 
D e hi o  -  Straßburg  die  Ausführungen  des  Berichterstatters  deshalb 
besonders,  weil  sie  das  weit  verbreitete  Vorurteil  zerstreuen,  als 
treibe  die  Denkmalpflege  ausschließlich  den  Kultus  der  Vergangen¬ 
heit.  Doch  müsse  man  unterscheiden  zwischen  reinen  Ergänzungen 
an  alten  verstümmelten  Denkmälern  und  Hinzufügungen  ganz  neuer 
Teile.  Selbstverständlich  müsse  das  Neue  in  künstlerischer  Harmonie 
stehen  mit  dem  Alten.  Dies  sei  in  vielen  Fällen  auch  der  Denkmal¬ 
pflege  gelungen.  Warum  solle  es  uns  nicht  gelingen?  Doch  dürfe 
kein  neues  Schema  F  aufgestellt,  sondern  nur  die  eine  Verpflichtung 
dem  Künstler  auferlegt  werden,  daß  er  seine  Sache  gut  mache. 
Zwischen  der  Denkmalpflege  und  neuer  Kunst  bestehe  kein  innerer 
Gegensatz,  da  sie  vielmehr  dazu  berufen  sei,  eine  neue  selbstbewußte 
Kunst  zu  fördern.  Auch  Professor  Clemen-Bonn  begrüßte  die  Aus¬ 
führungen  des  Berichterstatters  deshalb,  weil  für  die  Instandsetzung 
alter  Kirchen  allerdings  eine  allgemeine  Notlage  bestehe.  Früher  ging 
die  Denkmalpflege,  das  Kind  der  Romantik  in  Deutschland  und 
Frankreich,  mit  der  großen  Kunst  Hand  in  Hand.  Die  große  Kunst 
ist  vorangeschritten  und  hat  sich  getrennt  von  der  Denkmalpflege. 
Hat  letztere  den  Fortschritt  der  Kunst  gehemmt?  Es  scheint  so; 
denn  überall  fast  wird  die  große  Kunst  durch  das  Handwerk  ver¬ 
drängt.  auch  in  den  Rheinlanden.  Spätere  Inventarisatoren  werden 
die  Kunstwerke  unserer  Zeit  leicht  mit  dem  einen  Wort  abtun: 
Schlechter  Geschmack  des  19.  Jahrhunderts.  Der  Stiltreue  heutiger 
Baukunst  wird  vielfach  der  Vorwurf  der  Fälschung  gemacht,  aber  die 
neuen  handwerksmäßigen  Ausmalungen  von  Kirchen  sind  schlechter¬ 
dings  nur  schlecht.  Gegen  die,  neue  Kunst  in  Kirchen  wende  man 
ein,  die  Kirche  sei  auf  Überlieferung  aufgebaut,  darum  bedürfe  sie 
der  traditionellen  Kunst.  Das  Barock  dachte  nicht  so,  sondern  setzte 
kühn  seine  neuen  Formen  neben  und  in  die  alte  Kunst  der  Über¬ 
lieferung.  Zur  Entschuldigung  der  nachahmenden  Kunst  von  heute 
weise  man  hin  auf  «las  vertiefte  Studium  der  Kunstgeschichte.  Wird 
aber  wirklich  zu  viel  Kunstgeschichte  getrieben?  Doch  nicht  — 
eher  zu  wenig,  denn  die  Erkenntnis,  daß  die  alte  Kunst  nicht  nach¬ 
geahmt  werden  kann,  ist  noch  nicht  zum  Siege  gelangt.  Redner 
schloß  seinen  warmen  Vortrag  mit  dem  Hinweis  auf  das  Tympanonbild 
in  Schwarzrheindorf:  Christus  treibt  die  Wechsler  und  Händler  aus 
der  Kirche!  Dies  Bild  gehöre  vor  jede  instandzusetzende  Kirche. 
Stadtbaurat  Sehaumaun- Frankfurt  a.  M.  bedauert  mit  dem  Vor¬ 
redner  den  Mangel  an  guten  Künstlern,  die  in  Ergänzung  alter  Werke 
Neues  harmonisch  schaffen  können,  wie  es  z.  B.  an  der  Freiberger 
Goldenen  Pforte  geschehen  sei,  und  erwähnt  die  Schwierigkeiten, 
neue  Techniken,  z.  B.  elektrische  Beleuchtungskörper  in  Einklang  mit 
den  alten  Stilformen  zu  bringen.  Zu  einem  Rokokolüster  gehörten 
die  weißen  Kerzen,  die  man  nur  im  Wege  der  Attrappe  mit  elek¬ 
trischem  Lichte  vereinigen  kann. 

Professor  Fr entzen- Aachen  bemerkt,  es  fehle  der  Geist  der 
Zeit,  in  dem  wir  schaffen  sollen.  Wie  würden  die  alten  Meister  ge¬ 
schaffen  haben ,  wenn  sie  unsere  Kenntnis  der  alten  Künste  gehabt 


hätten.  Vom  Standpunkte  des  schaffenden  Künstlers  betrachtet,  sei 
die  Hauptsache  bei  der  Lösung  der  aufgeworfenen  Fragen  die  künst¬ 
lerische  Reife  des  Künstlers.  Provinzialkonservator  Iiaupt-Eutin 
griff  die  Kritik  Hägers  über  den  Wiederaufbau  des  Markusturms 
auf  und  folgert  daraus,  daß  unter  solchem  Gesichtspunkte  auch  die 
Wiederherstellung  des  Wormser  Doms,  ja,  die  Vollendung  des  Kölner 
Doms,  welche  die  Mutter  der  Denkmalpflege  sei,  ein  Verbrechen  ge¬ 
nannt  werden  müsse! 

Zum  vierten  Punkte  der  Tagesordnung  berichtete  Geheimer 
Hofrat  Prof.  Dr.  v.  Oechelhäuser-Karlsruhe  über  das  Handbuch 
der  deutschen  Kunstdenkmäler ,*)  dessen  erster  Band,  soeben 
erschienen,  dem  sechsten  I  fenkmaltage  vorgelegt  werden  konnte  dank 
der  Bewilligung  eines  namhaften  Zuschusses  aus  dem  Allerhöchsten 
Dispositionsfonds  und  der  hingebenden  Arbeit  des  Verfassers 
Professor  Dr.  Deliio.  Der  erste  Band  behandelt  unter  dem  Titel 
„Mitteldeutschland"  das  Königreich  Sachsen,  die  Thüringer  Lande, 
die  preußischen  Regierungsbezirke  Merseburg,  Erfurt,  Kassel  und  die 
bayerischen  Regierungsbezirke  Ober-  und  Unterfranken.  Der  Umstand, 
daß  ein  Teil  der  Bezirke  noch  nicht  inventarisiert  ist,  erschwerte  die 
1  lerstellung  wesentlich.  Der  Preis  ist,  wie  auch  für  die  folgenden 
Bände,  auf  4  Mark  festgesetzt.  Der  nächste  Band,  Ostelbien  und 
Mecklenburg  umfassend,  soll  in  Jahresfrist  erscheinen.  Professor 
Dehio  verzichtet  unter  Hinweis  auf  das  ausliegende  Werk  auf  nähere 
Darlegung  des  Programms  und  bittet  um  wohlwollende  Beurteilung 
und  erforderlichenfalls  um  Berichtigungen. 

Den  achten  Punkt  vorausnehmend,  gibt  Konservator  Dr.  Wo lff- 
Straßburg  in  kurzen  Worten  einen  überblick  über  die  Straßburger 
Ausstellung  der  Denkmalpflege  im  Elsaß,  welche  am  24.  Sep¬ 
tember  eröffnet  werden  soll.  (Vgl.  hierzu  die  Mitteilung  auf  S.  98  ds. 
Jahrg.)  An  den  Sonntagnachmittagen  werden  volkstümliche  Führungen 
veranstaltet.1'*)  In  Verbindung  mit  der  Ausstellung  sei  eine  Zusammen¬ 
kunft  der  Pfleger  des  Elsaß  in  Aussicht  genommen,  die  später  all¬ 
jährlich  stattfinden  solle  und  den  Zweck  habe,  über  allgemeine 
Fragen  der  Denkmalpflege  des  Bezirkes  Übereinstimmung  herbei¬ 
zuführen. 

Zum  fünften  Punkte  der  Tagesordnung  nahm  sodann 
Professor  Dr.  Meier  -  Braunschweig  das  Wort  „über  die  Er¬ 
haltung  alter  Straßennamen,  ein  vergessenes  Gebiet  der 
Denkmalpflege“.  Redner  bezeiclmete  die  Straßenzüge  als  die  be¬ 
deutenden  Denkmäler  der  Städte  und  den  Grundriß  der  Stadt  als 
die  monumentalste  Erkunde  derselben.  Das  Fehlen  einer  Geschichte 
der  Stadtpläne  sei  ein  unbegreiflicher  Mangel  in  der  Kunstgeschichte 
und  nur  erklärlich  durch  die  ungewöhnliche  Schwierigkeit  dieser 
Arbeit.  Ebenso  beruhe  aber  auch  in  den  Straßennamen  eine  tiefe 
historische  Bedeutung,  und  ihre  Erhaltung  und  Berücksichtigung  bei 
der  Verzeichnung  der  Kunstdenkmäler  sei  sehr  zu  wünschen.  Gleich¬ 
zeitig  auch  seien  es  Sprachdenkmäler,  ebenso  wie  die  der  Brücken, 
Stadtteile,  Bäche,  Berge,  Flüsse  und  Fluren.  Durch  die  in  neuerer 
Zeit  vorgenommenen  Änderungen  solcher  Namen  werde  geradezu  ein 
Stück  Geschichte  ausgetilgt.  An  einer  Reihe  von  Beispielen  aus 
Wolfenbüttel,  Braunschweig,  Dresden,  Hannover,  Hildesheim,  Zwickau 
wies  Redner  nach,  wie  oberflächlich  solche  Namensänderungen  er¬ 
folgen,  z.  B.  aus  Des  rikes  straße  (=  Reichsstraße)  Reichestraße  gemacht 
wäre,  und  oft  ganz  zweck-  und  grundlos,  z.  B.  Fischerstraße  in  Brühl¬ 
straße,  Umkehr  in  Tivolistraße  verändert  wurden.  Erklärlich  und 
auch  entschuldbar  sei  ja  die  Änderung  anstößiger  Bezeichnungen,  wie 
Saustraße  iu  Schaustraße,  Sauklink  in  Südklink,  Stinkende  Pfote  und 
Ehebrecherstraße.  Warum  aber  Eselstieg  in  Friesenstieg,  Himmel, 
Hölle  und  Fegefeuer  durchaus  geändert  werden  müßten,  ist  schon 
weniger  verständlich.  Gefährlich  sei  auch  die  Sucht,  hochtrabende 
Straßennamen  zu  schaffen  und  an  Stelle  der  alten,  viel  zutreffenderen 
Bezeichnungen  Gasse,  Weg,  Steig  die  vornehmer  klingenden  Straße, 
Ring  zu  setzen.  Mitunter  sei  freilich  schon  eine  Besserung  auch  auf 
diesem  Gebiete  anzutreffeu,  so  in  Altona,  wo  eine  neugetaufte 
Hebbelstraße  den  alten  .Namen  Langer  Balken  zurückerhielt.  Stadt¬ 
baurat  Heimann  führte  zur  Ergänzung  des  Vortrages  die  Kopien 
von  Straßennamenschildern  aus  Köln  vor,  worin  Änderungen  der 
Namen  beim  Übergänge  aus  der  deutschen  in  die  französische  Zeit 
und  wieder  in  die  deutsche  Herrschaft  durch  einfaches  Überschreiben 
der  früheren  Bezeichnungen  vorgenommen  waren.  Professor 
Dr.  Schumann -Dresden  verteidigte  die  Änderung  der  Bezeichnung 
Gasse  in  Straße  durch  die  stattgehabte  Erweiterung  der  Gasse  in 
vorgekommenen  Fällen.  Nachdem  Kreisbaüinspektor  St ieh  1- Wetzlar 
einen  Fall  aus  Wetzlar,  die  Änderung  der  Straße  „Gänseweide“  in 
„Lottestraße“  mitgeteilt  hatte,  machte  Oberbürgermeister  Struck- 

*)  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler,  im  Aufträge  des 
Tages  für  Denkmalpflege  bearbeitet  von  Georg  Dehio:  I.  Band, 
Mitteldeutschland.  Berlin  1905.  Ernst  Wasmuth,  A.-G.  Preis  4  Jl. 

**)  Die  Ausstellung  erfreute  sich  eines  recht  regen  Besuches  aus 
verschiedenen  Bevölkerungskreisen.  D.  V. 
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mann-llildesheim  darauf  aufmerksam,  daß  dein  überflüssigen 
Ändern  an  Straßennamen  am  besten  durch  Belehrung  über  die  Be¬ 
deutung  der  alten  Namen  entgegengearbeitet  werden  könne;  und  dies 
erfolge  am  wirksamsten  durch  zeitweilige  Veröffentlichung  in  den 
gelesensten  Zeitungen,  wie  dies  kürzlich  in  dem  Hannoverschen 
Kurier  geschehen  sei.  Zum  Schlüsse  weist  der  Berichterstatter  auf 
die  inzwischen  unter  die  Teilnehmer  verteilten  „Leitsätze  über  Er¬ 
haltung  alter  Straßennamen1'  Hin. 

Außer  der  Tagesordnung  erhielt  Architekt  Bodo  Ebhardt  das 
Wort  zu  einer  persönlichen  Abwehr  gegen  einen  Angriff  von  Otto 
Piper  in  dessen  an  die  Teilnehmer  des  sechsten  Denkmaltages  teil¬ 
weise  verteilter  Schrift:  „Wie  man  nicht  restaurieren  soll 
(die  neue  Hohkönigsburg)“.  Die  Abwehr  bezog  sich  im  wesent¬ 
lichen  auf  einige  in  der  Schrift  enthaltene  verletzende  Wendungen 
und  überließ  im  übrigen  die  Beurteilung  des  beleidigenden  Geistes 
der  ganzen  Schrift  den  Lesern  selbst.  Der  Vorsitzende  erklärte 
hierauf,  daß  der  Antrag  des  Verfassers  der  genannten  Schrift, 
diese  an  die  Mitglieder  des  Denkmaltages  verteilen  zu  lassen,  ab¬ 
gelehnt  worden  sei  mit  dem  Hinweise,  daß  es  der  Verlagshandlung 
freistände,  ihre  Erzeugnisse  wie  andere  Geschäfte  im  Saale  auszu¬ 
legen. 

Nach  der  Frühstückspause  berichtet  Stadtbaurat  Schaumann- 
Frankfurt  a.  M.  zum  sechsten  Punkt  der  Tagesordnung  „Über  die 
Aufnahme  der  kleinen  Bürgerhäuser  in  den  deutschen 
Städten“,  daß  von  mehreren  städtischen  Verwaltungen  Zusagen  ein¬ 
gegangen  wären,  die  vorhandenen  Aufnahmen  zur  Verfügung  stellen 
zu  wollen;  einige  Städte  hätten  selbst  solche  Aufnahmen  machen  lassen. 
So  hätte  Hamburg  40  000  Mark  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt,  und  in  Konstanz  sei  die  Herstellung  eines  Häuserbuches  durch 
Bezirksbauinspektor  Dr.  Hirsch  im  Gange.  Doch  sei  zur  wirksamen 
Förderung  des  Werkes  eine  Organisation  im  Anschluß  an  den  Verband 
der  deutschen  Architekten-  und  Ingenieurvereine  notwendig.  Als  Ver¬ 
treter  dieses  Verbandes  solle  Stadtbaurat  Dr.  Wo lff- Hannover  dem 
Ausschüsse  hinzutreten.  Nur  auf  diese  Weise  würde  es  möglich  sein, 
dem  geplanten  Werke  die  erwünschte  Vollständigkeit  zu  sichern.  Be¬ 
zirksbauinspektor  Dr.  Hirsch-Bruchsal  knüpft  hieran  die  Mitteilung, 
daß  in  Konstanz  schon  vor  drei  Jahren  10  000  Mark  zur  Herausgabe 
des  Häuserbuches  bewilligt  seien,  das  im  nächsten  Jahre  erscheinen 
und  in  dem  fast  erschöpfenden  Aufnahmematerial  den  badischen 
Architekten  Vorbilder  bieten  solle.  Redner  hätte  alle  Häuser  in 
Konstanz  eingehend  untersucht. 

Direktor  v.  Bez  old -Nürnberg  berichtet,  daß  auch  in  Nürnberg 
wertvolle  Aufnahmen  vorhanden  seien,  und  Professor  Clemen  be¬ 
merkt,  daß  seitens  aller  Konservatoren  seit  Jahrzehnten  im  gleichen 
Sinne  gearbeitet  würde. 

Für  Professor  Borrmann -Berlin,  der  am  Erscheinen  verhindert 
ist,  aber  seinen  Bericht  schriftlich  abgegeben  hat,  übernimmt  Amts¬ 
richter  Dr.  Bredt-Lennep  die  Verlesung  des  Berichts  „über  die 
geschichtliche  und  künstlerische  Bedeutung  des  Berliner 
Opernhauses“.  Nach  einer  kurzen  Darstellung  der  Baugeschichte 
gelangt  der  Berichterstatter  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Bau  zur  Er¬ 
haltung  des  Platzes,  in  den  er  außerordentlich  geschickt  hinein - 
gestellt  sei,  und  aus  Pietät  gegen  den  großen  König  und  seine 
Lieblingsschöpfung  erhalten  bleiben  müsse,  wenn  auch  manche  spä¬ 
tere  Zutat  das  Gebäude  verändert  habe,  die  teilweise  beseitigt  werden 
könne.  Am  zweckmäßigsten  würde  der  Bau  als  Konzert  und  Fest¬ 
haus  im  Sinne  seiner  alten  Bestimmung  hergevichtet  werden  können. 
Nach  einer  kurzen  Bemerkung  des  Konservators  Professor  Voß- 
Berlin,  daß  die  späteren  Änderungen  am  Opernhaus  sehr  erheblich 
seien  und  sehr  eingreifender  Wiederherstellungen  bedürften,  beantragte 
Oberbürgermeister  Struckmann-Hildesheim  in  Anbetracht,  daß  das 
Opernhaus  eines  der  nicht  sehr  zahlreichen  Denkmäler  aus  Preußens 
größter  Zeit  sei,  in  der  es  „Fridericus  rex  Apollini  et  Musis“  ge¬ 
weiht  habe,  der  Denkmaltag  ein  Wort  einlegen  müsse  für 
die  Erhaltung  des  Baudenkmales  des  größten  Königs  und 
aus  der  größten  Zeit  Preußens.  Noch  sei  es  Zeit  zur  Ein¬ 
sprache,  da  noch  nichts  beschlossen  sei,  und  ein  so  lebendiges 
Zeugnis  großer  Zeit  dürfe  ohne  Einspruch  des  Denkmaltages  nicht 
verschwinden.  Eine  Lösung  sei  möglich  durch  den  Neubau  eines 
vollkommen  modern  eingerichteten  großen  Opernhauses  an  anderer 
Stelle  unter  Beibehaltung  des  alten  unter  Wahrung  eines  praktischen 
Zweckes.  Der  Denkmaltag  beschließt  in  diesem  Sinne. 

Professor  Clemen-Bonn  beantwortet  zum  neunten  Punkt  der 
Tagesordnung  „über  Verzeichnung  von  beweglichen  Kunst¬ 
denkmälern  im  Privatbesitz“  zuerst  die  Frage:  Was  versteht  man 
unter  beweglichen  Kunstdenkmälern  im  Privatbesitz?  Zwei  Gruppen 
sind  zu  unterscheiden.  Die  erste  Gruppe  umfaßt  den  Kunstbesitz  in 
Residenzen  und  den  Schlössern  des  Adels,  Palästen  und  Patrizier¬ 
häusern,  bei  denen  die  Gewähr  der  Erhaltung  gegeben  sei.  Dessen 
Aufnahme  in  die  Inventare  sei  die  natürliche  Folge  der  Aufnahme 
dieser  Gebäude  überhaupt.  Bei  großen  Privatgalerien  mit  Katalog 


wie  bei  großen  Sammlungen  genüge  eine  allgemeine  Angabe  mit 
Gruppierung  des  Stoffes  und  kurzer  Kennzeichnung  der  wesentlichen 
Merkmale.  Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Sammlungen  beweglicher 
Denkmäler  heimischer  Kunst,  w'elche  von  Wichtigkeit  sind  für  die 
Ortsgeschichte  im  weiten  Sinne,  also  auch  der  Nachbarländer,  soweit 
sie  die  heimische  Kunst  beeinflußten,  und  Sammlungen  ausländischer 
Kunstwerke.  Da  die  Verzeichnungen  einerseits  den  Behörden  zur 
Ermöglichung  eines  Schutzes  der  Denkmäler,  dann  der  Kunst¬ 
geschichte,  der  Ortsgeschichte  und  allgemeinen  Geschichte  dienen 
sollen,  so  sei  die  Aufnahme  wertvoller  Privataltertümer  unerläßlich 
für  solche  Quellenwerke.  Redner  erinnert  an  die  Wichtigkeit  älterer 
Aufzeichnungen  und  Verzeichnisse  von  Kunstdenkmälern.  Für  große 
Museen  haben  Privatsammlungen  nach  Lichtwark  den  Wert  einer 
Vorlese.  Doch  seien  die  Privatkataloge  bezüglich  der  .Angaben  über 
Echtheit  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Daß  die  Verzeichnung  die 
Sicherheit  der  Denkmäler  gegenüber  den  gewerbsmäßigen  Händlern 
gefährde,  sei  irrig.  Der  Besitzer  wahre  vielmehr  dann  eifersüchtiger 
seine  Schätze.  Wegen  der  mangelnden  Sachkenntnis  mancher  In¬ 
ventarverfasser  und  Kürze  der  Zeit  von  der  Aufnahme  der  Privat¬ 
sammlungen  abzusehen,  sei  nicht  richtig,  da  Irrtümer  auch  bei 
Museumsdirektoren  Vorkommen.  Die  Inventare  sollen  im  wesent¬ 
lichen  auch  nur  Hinweise  bieten  und  weniger  Kritik.  Redner  ist 
unbedingt  für  die  Aufnahme  der  beweglichen  Kunstdenkmäler  in  die 
Inventare  unter  Angabe  der  Gruppierung  der  hervorragendsten 
Stücke.  Die  anschließende  Besprechung,  an  der  sich  Professor 
K ä m merer- Posen,  Geh.  Hofrat  v.  Oechelhäuser,  Professor  Meier- 
Braunschweig,  Direktor  v.  Bez  old,  Professor  Dehio  beteiligen,  be¬ 
handelt  hauptsächlich  die  Frage,  ob  die  Verzeichnung  der  beweglichen 
Denkmäler  die  Sicherheit  gefährde,  was  von  den  meisten  Rednern  ver¬ 
neint  wird. 

Damit  schlossen  die  Verhandlungen  des  ersten  Tages,  der  um 
7  Uhr  abends  noch  einen  von  Lichtbildern  begleiteten  Vortrag  des 
Diplom-Architekten  Kronfuß -Bamberg  brachte  „über  fränkische 
Schlösser  und  Herrensitze“.  Nach  kurzem  Hinweis  auf  die 
nach  überwundener  Vorliebe  für  englische  und  französische  Schloß¬ 
baukunst  neu  erwachte  Teilnahme  am  deutschen  Burgenbau  führt 
Redner  in  zahlreichen  Lichtbildern  die  Grundrisse  und  .Ansichten 
noch  wohlerhaltener  Burgen  aus  Franken,  die  wegen  ihrer  Entlegen¬ 
heit  von  großen  Verkehrsstraßen  meist  unbekannt,  aber  um  ihrer 
höchst  malerischen  Anlage  sehr  beachtenswert  sind,  vor.  Von  den 
Burgen,  deren  Grundrißzeichnungen  und  flott  ausgeführte  Aquarell¬ 
ansichten  im  Saale  aushingen,  seien  genannt:  Z wernitz,  Crupach, 
Ebelsbach,  Kriegeistein,  Altenstein,  Wiesenthal,  Aufsefs,  Hundshaupten, 
Pretzfeld,  Freyenfels,  Egloffstein,  Eisberg,  Eyrichshof,  Remtweinsdorf, 
Blankenfels,  Wernstein.  Redner  hatte  bei  seiner  zum  Zwecke  dieses 
Vortrages  ausgeführten  Studienreise  zur  Aufnahme  der  Burgen  die 
Ansicht  gewonnen,  daß  für  die  Erhaltung  derselben,  die  meist  in  den 
Händen  des  Adels  oder  des  Fiskus  läge,  ausreichend  gesorgt  sei. 

Zur  Vorbereitung  auf  die  Behandlung  der  Heidelberger  Schloß¬ 
frage  führte  Geh.  Hofrat  v.  Oechelhäuser  danach  eine  Anzahl  von 
Aufnahmezeichnungen  und  älteren  Abbildungen  des  Schlosses  in 
Lichtbildern  vor. 

Am  zweiten  AVrhandlungstage  wurden,  um  für  die  Verhandlung 
über  das  Heidelberger  Schloß  freie  Bahn  zu  schaffen,  zuerst  die  ge¬ 
schäftlichen  Angelegenheiten  durch  Wiederwahl  des  geschäftsführenden 
Ausschusses  erledigt,  wobei  jedoch  Geh.  Justizrat  Loersch  den  Vorsitz 
niederlegte.  Auf  Veranlassung  des  Professor  Dehio,  der  dem  bis¬ 
herigen  V orsitzenclen  in  warmen  Worten  dankt,  erhebt  sich  die  Ver¬ 
sammlung  von  ihren  Sitzen.  Die  angemeldeten  Vorträge  1)  über  die 
Frage:  „Wie  ist  die  öffentliche  Meinung  zugunsten  der  Denkmal¬ 
pflege  zu  beeinflussen?“  2)  Über  die  Möglichkeiten  der  Verkehrs- 
bewältigung  zugunsten  alter  Tore  und  Türme  an  der  Iland  von  Bei¬ 
spielen  3)  Über  das  italienische  Denkmalschutzgesetz  usw.  werden 
mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Heidelberger  Verhandlung  ver¬ 
tagt,  nur  erwähnt  Stadtbaurat  Rehorst-Halle  zu  2)  kurz,  daß  die 
für  den  Vortrag  bestimmten  Abbildungen  im  Saale  ausgestellt  wären. 

Nachdem  noch  König!.  Konservator  Dr.  Schmid  -  München  eine 
kurze  Mitteilung  über  die  neuerdings  erprobte  Wiederherstellung  ver¬ 
witterter  alter  Glasgemälde  mittels  beiderseitigen  Schmelzüberzuges 
gemacht  hatte  (ausgeführt  von  der  Firma  Zettler  in  München)  und 
der  Vorsitzende  als  neues  Thema  für  den  nächsten  Denkmaltag  „Die 
Denkmalpflege  auf  dem  Lande“  in  Vorschlag  gebracht  und 
Geh.  Oberbaurat  Hoßfeld  sich  auf  Ersuchen  zur  Berichterstattung 
darüber  bereit  erklärt  hatte,  eröffnet  Geh.  Hofrat  v.  Oechelhäuser 
mit  seinem  Bericht  die  erste  Verhandlung  über  den  Hauptgegen¬ 
stand  des  diesjährigen  Denkmaltages: 

„Über  die  Erhaltung  des  Heidelberger  Schlosses“.  Ein¬ 
leitend  vergleicht  Redner  die  heutige  erregte  Stimmung  bezüglich 
dieser  Frage  mit  dem  bei  Gelegenheit  der  Konkurrenz  um  St.  Petronio 
in  Bologna  entfachten  Kampfe  um  Renaissance  und  Gotik.  Neu  und 
erfreulich  sei  die  große  Anteilnahme  der  öffentlichen  Meinung  an 
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einer  K imstfrage,  und  gegenwärtig  sei  der  günstigste.  Augenblick  zur 
gründlichen  Behandlung  der  Frage.  Nach  kurzer  Darlegung  der  Bau¬ 
geschichte  des  Schlosses  gibt  Redner  eiu  klares  Bild  der  Vorarbeiten 
und  Verhandlungen  zur  Erhaltung  der  Ruine'"'),  die  bereits  1803  mit 
dem  Wirken  Karls  Grafen  v.  Grahnberg  (1774  bis  18G4)  beginnen, 
dem  sich  Gatterer  und  Metzger  anschließen.  1880  ließ  Bildhauer 
Scholl  die  ganze  Front  des  Otto  Heinrichsbaues  abformen,  und  1882 
entflammt  die  Generalversammlung  des  Verbandes  der  Architekten- 
und  Ingenieur  vereine  in  Hannover  die  öffentliche  Meinung  dadurch, 
daß  sie  die  Erhaltung  und  teilweise  Wiederherstellung  dem  deutschen 
Volke  ans  Herz  legt.  1883  bis  1890  bewirkt  das  Schloßbaubureau 
unter  Durra,  Koch  und  Seitz  die  vollständige  erschöpfende  Aufnahme 
der  Ruine,  auf  Grund  deren  die  Sachverständigen -Kommission  von 
1891  die  Frage  begutachtete  und  Erhaltung  des  Bestehenden  unter 
Ausschluß  der  Wiederherstellung  empfahl.  Erneuerung  solle  nur  im 
Notfälle,  wenn  Erhaltung  nicht  mehr  möglich,  zulässig  sein.  Alle 
Mitglieder:  Durra,  Lang,  Warth,  v.  Egle,  Essenwein,  Raschdorff, 
Wagner,  v.  Oechelhäuser  waren  einstimmig,  nur  Hase  für  die 
Wiederherstellung.  Dies  Gutachten  fand  nicht  die  Zustimmung  der 
badischen  Regierung.  In  der  Folge  wurde  ein  neuer  Ausschuß 
1901  zusammengerufen,  dem  auch  die  Begutachtung  des  Schäfer- 
schen  Entwurfes  zur  Wiederherstellung  des  Otto  Heinrichsbaues 
oblag.  Die  Mehrheit  des  Ausschusses,  dem  Hofmann,  Tornow, 
Gabr.  v.  Seidl,  Schäfer,  Koch,  Seitz,  Thode  und  v.  Oechelhäuser 
angehörten,  stimmte  dem  Plane  zu,  nach  welchem  das  Schloß 
den  alten  Doppelgiebel  erhalten  solle.  Inzwischen  wurde  der 
Friedrichsbau  von  Karl  Schäfer  hergestellt  zu  dem  Zwecke,  die  Samm¬ 
lungen  aus  dem  Otto  Heinrichsbau  aufzunehmen.  Über  den  Rahmen 
des  ersten  Planes  hinaus  habe  Schäfer  am  Äußeren  fast  alles  er¬ 
neuert  und  das  Innere  zu  einer  fürstlichen  Residenz  so  prächtig  aus¬ 
gebaut,  daß  es  zum  Museum  nicht  mehr  geeignet  sei.  Redner  ent¬ 
hält  sich  aller  Kritik  und  bemerkt  nur  gegenüber  der  abfälligen 
Beurteilung,  daß  die  Räume  keine  Ausstattung  haben  und  daß  der 
Friedrichsbau  immerhin  keine  Ruine  war  imd  ein  Wohnbau 
bleiben  sollte.  Anders  liegt  es  beim  Otto  Heinrichsbau.  Die 
öffentliche  Meinung  war  gegen  eine  Wiederherstellung  im  Sinne 
des  Friedrichsbaues.  Zahlreiche  Druckschriften  und  Bücher  ent¬ 
standen,  und  die  badische  Regierung  besänftigte  die  öffentliche  Er¬ 
regung  durch  einen  dritten  Ausschuß  von  1902,  der  nur  Techniker 
enthielt  und  deren  Gutachten  im  Zellerschen  Werke* **)  niedergelegt 
ist.  Redner  hält  es  für  einen  Fehler,  daß  nur  Techniker  zugezogen 
wurden.  Ihnen  trat  Geh.  Oberbaurat  Eggert  mit  einem  Vorschläge 
zur  Erhaltung  der  Ruine  im  gegenwärtigen  Zustande  entgegen,  der 
jedoch  1903  von  der  badischen  Regierung  abgelehnt  wurde.  Infolge 
des  Ansturmes  von  Beschlußfassungen,  Vereinsbildungen,  Aufrufen 
der  öffentlichen  Meinung  ließ  sich  die  Regierung  zu  einer  noch¬ 
maligen  Prüfung  des  Eggertsclien  Vorschlages  herbei,  deren  Ergebnis 
noch  nicht  vorliegt,  da  sich  noch  als  Architekt  Wallot-Dresden  und 
als  Ingenieur  Gramer -Berlin  in  technischer  und  statischer  Beziehung 
dazu  äußern  sollen.  Zur  Erhaltungsfrage  selbst  übergehend,  sucht 
Redner  die  Frage  zu  beantworten:  Was  soll  und  kann  aufgebaut 
oder  wiederhergestellt  werden?  Das  Ganze  ist  unmöglich,  da  es  aus 
einem  Schloß  und  einer  Festung  besteht.  Die  Festung  wieder  aufzu¬ 
bauen,  würde  einer  Spielerei  gleichen,  da  sie  keinen  praktischen 
Zweck  mehr  hat.  Also  nur  Wohnbau.  Doch  ist  zwischen  Festung 
und  Wohnbau  schwer  zu  unterscheiden,  da  mancher  Wehrbau  später 
in  einen  Wohnbau  verwandelt  wurde.  Undenkbar  sei  es,  den  inneren 
Ring  der  Schloßbauten  außen  von  Trümmern  und  Turmstümpfen 
umgeben  zu  sehen.  Selbst  bei  den  Wohnbauten  müßte  vieles  ganz 
erneuert  werden,  wofür  indessen  vielfach  der  genaue  Anhalt  des  ehe¬ 
maligen  Zustandes  fehlt.  Auf  den  alten  Zeichnungen  und  Stichen 
(Kraus)  ist  sicher  vieles  nur  Entwurf,  wie  das  damals  üblich  war; 
auch  ist  manche  Architektur  nur  in  Malerei  gedacht.  Zudem  sind 
die  vorhandenen  Ruinen  echt  und  lehrreich;  durch  die  Restaurierung 
aber  verschwindet  die  urkundliche  Bedeutung  der  Ruine.  Man 
könnte  dann  auch  eine  zweite  Medaille  schlagen  lassen  wie  die 
Ludwigs  XIV.  mit  der  Umschrift:  Heidelberga  deleta.  Zu  welchem 
Zwecke  aber  die  Wiederherstellung?  Schlösser  sind  genug  da,  die 
leer  stehen:  für  ein  Museum  ist  kein  Inhalt  vorhanden.  Ein  Feind 
der  Denkmalpflege  ist  oft  das  praktische  Bedürfnis,  hier  wäre  es 
umgekehrt.  Ein  Irrtum  ist  es,  daß  das  fertige  Schloß  großartiger 
wirken  würde.  Im  Gegenteil  würde  es  in  seiner  fertigen  Einfach¬ 
heit  nüchterner  erscheinen  als  die  malerisch  umwobene  Ruine. 
Der  Ausschuß  von  1891  hat  auch  aus  diesen  Gründen  die  voll¬ 


’"’)  Vgl.  die  ausführlichen  Mitteilungen  über  das  Heidelberger 
Schloß  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  von  Jahrg.  1882  ab. 

**)  Das  Heidelberger  Schloß.  Werden,  Zerfall  und  Zukunft. 
In  12  Vorträgen  dargestellt  von  Adolf  Zeller.  Karlsruhe  1905. 
Verlag  der  G.  Braunschen  Hofbuchdruckerei.  In  4n.  XVI  u.  144  S. 
mit  100  Abb.  im  Text  und  auf  34  Tafeln.  Geb.  Preis  12  JL. 


ständige  und  die  teilweise  Wiederherstellung  abgelehnt.  So  bleibt 
nur  der  Otto  Heinrichsbau.  Dieser  ist  seit  dem  Brand  von  17(14 
Ruine  ohne  Dach  und  Fach.  Seitz  erklärte  1891  das  Fundament  für 
vorzüglich,  die  Mauern  für  gut;  Schäfer  erklärte:  Otto  Heinrichsbau 
wackelt  und  stürzt  bald  zusammen.  Man  will  ihn  halten  durch  Aus¬ 
bau  und  Bedachung.  Welches  Dach  soll  man  wählen,  Doppelgiebel- 
Quer-  oder  Langdach  mit  den  sogen.  Zwerghäusern?  Der  1901 
dem  Ausschuß  vorgelegte  Schäfersche  Entwurf  mit  Doppelgiebel 
vmrde  angenommen,  und  alles  war  zur  Ausführung  bereit;  da  tauchte 
das  Wetzlarer  Skizzenbuch  auf,  dessen  Echtheit  erwiesen  ist,  das 
aber  wegen  des  allzu  günstigen  Zeitpunktes  seines  Erscheinens  ver¬ 
dächtig  bleibt.  Schäfers  Plan  erwies  sich  dadurch  als  falsch:  er 
machte  einen  neuen,  der  von  vornherein  verfehlt  war,  weil  er  den 
häßlichen  Wetzlarer  Giebel  mit  dem  schönen  Bau  vereinen  will.  Der 
Wetzlarer  Giebel  ist  unschön,  zusammengestoppelt,  eine  Pfuscherei 
im  höchsten  Grade. 

ist  aber  überhaupt  eine  Wiederherstellung  nötig?  Die  Bau¬ 
fälligkeit  ist  nicht  so  groß,  wie  namhafte  Fachleute  erklärt  haben. 
Der  Doppelgiebel  ist  nicht  im  ursprünglichen  Plan,  sondern  ein  un¬ 
glückliches  Zugeständnis  an  den  deutschen  Giebelbau.  Die  Dächer 
würden  den  romantischen  Zauber  des  Ganzen  zerstören,  der  Otto 
I  leinrichsbau  allein  kann  nicht  bedacht  werden,  es  folgen  notwendig 
die  Nachbarbauten.  Abschreckende  Beispiele  bieten  in  Frankreich 
die  Herstellung  von  Pierrefonds  durch  Viollet-le-Duc,  Ghambord  und 
Chaumont. 

Heidelberg  ist  Eigentum  des  deutschen  Volkes  nicht  wegen  der 
herrlichen  Kunstform  allein,  sondern  wegen  der  ihm  innewohnenden 
geschichtlichen  Wahrheit,  eine  monumentale  Predigt  des  Patriotismus. 
Nicht  barbarische  Gleichgültigkeit  gegen  drohenden  Verfall  ist  es, 
sondern  die  Erkenntnis,  daß  die  Wiederherstellung  die  vollständige 
Zerstörung  des  Ganzen  bedeute,  wenn  man  Gegner  des  Aufbaues  sei. 
Die  Ruine,  wie  sie  ist,  ist  ein  einzig  dastehendes  Naturdenkmal 
geworden,  wie  sie  früher  nie  war,  ein  gewaltiges  geschichtliches 
Kunstwerk,  das  man  schützen  müsse  mit  einem  überzeugungsvollen 
hands  off!  Anderswo  mag  man  den  Otto  Heinrichsbau  in  vollster 
Pracht  wieder  aufbauen,  nur  nicht  in  Heidelberg.  Redner  bittet, 
ihm  den  warmen  Ton  zugute  zu  halten,  da  er  ein  persönliches  Ver¬ 
hältnis  zu  seinem  Schützling  gewonnen  habe.  —  Die  Ausführungen 
des  Redners  ernteten  lebhaften  Beifall. 

Als  technischer  Berichterstatter  bedauert  Geheimer  Oberbaurat 
Hofmann-Darmstadt,  daß  es  kein  Mittel  gäbe,  den  jetzigen 
schönen  Zustand  der  Ruine  zu  erhalten.  Es  müsse  streng  sachlich 
und  technisch  geprüft  werden,  welche  Mittel  tatsächlich  wirksam 
sind.  Die  entstandene  Literatur  hat  nicht  immer  sachlich 
geurteilt:  es  ist  zu  viel  mit  Petitionen,  Phrasen,  Verdächtigungen 
gearbeitet,  obgleich  das  badische  Ministerium  sehr  gründlich  vor¬ 
gegangen  ist.  Der  Kampf  entbrannte  mit  der  Vollendung  des 
Friedrichsbaues,  dessen  Wiederhersteller  der  Fälschung  beschuldigt 
wurde.  Das  ist  nicht  berechtigt.  Die  Fassade  ist  nur  hergestellt, 
wie  sie  früher  war,  und  beginnt  jetzt  schon  die  Patina  zu  er¬ 
halten.  Im  Inneren  ist  die  alte  Pracht  geschaffen  im  Geiste  der 
Bauzeit;  es  ist  eine  künstlerische  Tat,  wenn  man  auch  nicht  mit 
allem  einverstanden  sein  braucht.  Schäfer  ist  ein  Meister  in 
der  echten  Kunst  der  Gotik  und  Renaissance,  wie  es  z.  Z.  keinen 
zweiten  gibt.  Als  der  Friedrichsbau  der  Vollendung  nahte,  nahm 
die  badische  Regierung  die  Instandsetzung  aller  Bauteile  in  Aussicht, 
weil  durchgreifende  Herstellungen  nicht  vermieden  werden  können 
und  sie  nicht  glaubte,  die  Verantwortung  übernehmen  zu  dürfen, 
wenn  man  sich  nur  auf  notwendigste  Instandsetzungen  ohne 
Neuerungen  beschränkte.  Der  erste  Beschluß  von  1892  war  am 
grünen  Tisch  gefaßt  und  unausführbar.  Daher  war  Prüfung  not¬ 
wendig,  und  Schäfer  wurde  beauftragt  mit  dem  Entwurf.  Die  Kon¬ 
ferenz  von  1901  brachte  keine  Übereinstimmung  darüber,  ob  der 
gegenwärtige  Zustand  erhalten  werden  könne.  Die  Presse  kannte 
den  Zustand  nicht  und  schenkte  dem  Schloßbaubureau  keinen 
Glauben,  obgleich  es  zehn  Jahre  lang  die  eingehendsten  Unter¬ 
suchungen  vorgenommen  und  diese  in  800  Blatt  Zeichnungen  und 
ausführlichen  Beschreibungen  niedergelegt  hatte.  Jene  Bauleute  vom 
Schloßbaubureau  mußten  also  die  besten  Kenner  sein.  Der  Ausschuß 
von  1891  hatte  jede  Wiederherstellung  abgelehnt  ohne  gründ¬ 
liche  Kenntnis  der  Sachlage.  Der  1902  berufene  zweite  Ausschuß 
von  Bausachverständigen  stellte  fest,  daß  der  bauliche  Zustand  des 
Otto  Heinrichsbaues  gefährlich  sei.  Redner  hält  Einsturzgefahr  nicht 
für  ausgeschlossen  und  Erhaltung  nur  für  möglich  durch  Verbesse¬ 
rung  des  konstruktiven  Zustandes  und  Aufhaltung  der  Verwitterung. 
Durch  eine  Hilfskonstruktion  lasse  der  Verfall  sich  nur  etwas  ver¬ 
langsamen,  aber  nicht  auf  immer  aufhalten.  Eggerts  Vorschlag  habe 
die  badische  Regierung  abgelehnt,  weil  der  Eingriff  in  die  Substanz 
der  Ruine  zu  groß  sei,  und  wohl  Schutz  gegen  Winddruck,  aber  nicht 
gegen  Verwitterung  geboten  würde.  Eggert  habe  einen  zweiten  Vor¬ 
schlag  gemacht,  der  indessen  auch  bereits  so  gut  wie  abgelelmt  sei. 
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Redner  hält  es  für  einen  furchtbaren  Gedanken,  mit  so  viel  fremdem 
Material,  Beton  und  Eisen,  die  Ruine  stützen  zu  wollen.  Auch  seien 
bedeutende  Eingriffe  durch  Aufführen  der  Strebepfeiler,  der  eisernen 
Laufbrücken  und  deren  Überdachung  unvermeidlich,  da  ja  alles  mit 
der  Ruine  sorgfältig  verankert  werden  müsse,  wenn  es  halten  solle.  Viel 
näher,  als  diesem  Gedanken  Folge  zu  geben,  läge  vollständiger  Abbruch 
und  Wiederaufbau  nach  dem  Vorgänge  von  Worms.  Allerdings  wäre 
in  Worms  keiue  Ruine  wie  hier  gewesen.  So  könne  dauernd  auch  dies 
Mittel  nicht  helfen,  sondern  nur  die  Bedachung.  An  Modellen  wurden 
Proben  der  verschiedenen  Bedachungen  gemacht:  1)  ohne  Giebel. 
2)  mit  den  Zwerghäusern,  3)  mit  dem  Schäferschen  Doppelgiebel. 
Die  Umrißlinie  und  die  Entwässerung  kommen  bei  der  Entscheidung 
wesentlich  in  Frage.  Schäfers  glänzende  Lösung  kommt  dem  früheren 
Zustand  am  nächsten,  dagegen  erscheinen  die  Zwerghäuser  kläglich 
und  sind  wegen  der  Gleichartigkeit  mit  dem  Friedrichsbau  auch 
nicht  zu  empfehlen.  Die  Befürchtung  eines  weiteren  Ausbaues  ist 
unbegründet.  Schäfer  will  zwar  das  Erdgeschoß  im  Anschluß  au 
die  bedeutenden  Reste  ausbauen,  in  den  oberen  Geschossen  jedoch 
nur  die  notwendigen  Versteifungen  und  leichte  Querwände  einziehen. 

Die  von  anderer  Seite  vorgeschlagene  Lösung  eines  oberen  Ab¬ 
schlusses  mit  Balustraden  und  flachem  Dach  ist  künstlerisch  nicht 
zu  empfehlen.  Dagegen  hat  Gräbn er- Dresden  den  beachtens¬ 
werten  Vorschlag  gemacht,  das  einfache  nordsüdlich  gerichtete  Dach 
durch  zwei  zurückliegende  große  Lukarnen  zu  beleben  und  an  der 
Traufe  hinter  den  erhaltenen  Resten  der  kleinen  Giebel  einen  Gang 
zu  belassen.  Dann  muß  der  Gläserne  Saalbau  auch  ein  Dach  er¬ 
halten,  weil  der  Walmgiebel  noch  steht.  Die  zwei  Flankierungs¬ 
türme  müssen  im  Anschluß  an  die  große  Bedachung  ebenfalls 
Dächer  erhalten,  und  zwar  am  besten  die  Schäferschen  Hauben, 
nicht  den  romanisierenden  Abschluß,  den  Gräbner  zeichnet.  Auch 
dessen  Lukarnen  sind  zu  aufwendig  und  fremdartig.  Redner  schlägt 
seinerseits  vor,  den  Otto  Heinrichsbau  ohne  jede  architektonische 
Zutat  lediglich  in  den  schadhaften  Teilen  auszubessern,  mit  ein¬ 
fachem  Walmdach  zu  überdecken  und  auf  diesem  zwei  allseitig  be- 
schieferte  Zwerghäuser  anzubringen,  die  nur  in  den  Lhnrißlinien 
wirken  als  Gegengewicht  zu  den  Hauben  der  Ecktürme.  Dann  ist 
die  Möglichkeit  eines  späteren  Aufbaues  von  Giebeln  vollständig  ge¬ 
wahrt.  Die  vorhandenen  Reste  der  Giebel  sollen  natürlich  unan¬ 
getastet  bestehen  bleiben.  An  eine  Erneuerung  der  Fassade  denkt 
kein  Architekt,  nur  die  Verwitteren  gen  müßten  geflickt  werden, 
kleine  Schäden  könnten  ruhig  bleiben.  Nur  durch  eine  Bedachung 
lasse  sich  eine  Lösung  der  Erhaltungsfrage  geben,  die  wirklich 
hilft.  Aber  die  Nörgeleien  und  Verdächtigungen  Unberufener 
und  Nichtsachverständiger  sollten  unterbleiben,  da  sie  nur  die 
ruhig  sachliche  Behandlung  erschweren.  Die  große  Front  des 
Otto  Heinrichsbaues  ist  zu  gut  erhalten,  um  sie  ungeschützt  dem 
Verfalle  preiszugeben.  Sorglosigkeit  früherer  Behörden  haben 
den  jetzigen  traurigen  Zustand  verschuldet.  Nach  dem  Brande 
von  1764  wurde  die  Ruine  jahrzehntelang  als  Steinbruch  benutzt, 
bis  endlich  die  Regierung  energisch  eingriff.  Der  romantische 
Reiz  des  Hofes  ist  bereits  verschwmnden  und  mußte  verschwänden 
durch  Wegnahme  des  so  überaus  schädlichen  Efeus,  der  die  Zer¬ 
störung  einer  Ruine  reißend  befördert.  Der  Verfall  kommt  im 
jetzigen  Zustande  aber  allmählich  und  unaufhaltsam.  Erst  wird  der 
Mittelbau  fallen,  dann  muß  wegen  öffentlicher  Gefährdung  ein 
Bretterzaun  davor  errichtet  werden.  Soll  es  dahin  kommen?  Ein 
Schutz  ist  notwendig  und  nur  möglich  durch  Bedachung.  Will  doch 
jede  Kultur  das  von  ihr  Geschaffene  der  Nachwelt  erhalten  und 
dadurch  erzieherisch  wirken. 

Langanhaltender  Beifall  folgte  den  mit  steigender  Wärme  vor¬ 
getragenen  Ausführungen  des  Redners. 

Regierungs-  u.  Baurat  Tornow  schloß  sich  den  Vorschlägen  des 
Vorredners  überzeugungsvoll  au. 

Geheimer  Oberbaurat  Eggert  nennt  die  Behauptung,  daß  neue 
Bedachung  helfe,  irrig  und  befürchtet,  daß  die  ganze  Fassade  ab¬ 
getragen  und  neu  gebaut  wird,  obgleich  sie,  freilich  schlecht,  aber 
noch  nicht  zum  Einsturz  neige  und  schon  genug  Stürme  ausgehaiten 
habe.  Allerdings  haben  die  Steine  im  Innern  durch  den  Brand 
sehr  gelitten  und  zerspringen  noch  heute  ab  und  zu.  Die  Rückseite 
muß  also  gesichert  werden.  Redner  hat  mit  einem  Steinbruchbesitzer 
in  Berlin  verhandelt,  der  die  Herstellung  der  Rückseite  für  möglich 
hält.  Man  kann  alle  schadhaften  Steine  erneuern,  ohne  daß  es 
jemand  merkt.  Die  Wand  steht  aber’  10  in  hoch  und  30  m  lang  frei 
und  muß  deshalb  mit  drei  Stützen  und  dazwischen  gespannten  Eisen¬ 
betonträgern  versteift  wrerden.  Die  Träger  werden  mit  Dächern  ab¬ 
gedeckt,  die  zugleich  die  Wand  von  Innen  schützen  und  deren  An¬ 
blick  nicht  stören  wird,  weil  früher  daselbst  die  Decken  lagen.  Der 
Entwurf  habe  Ingenieuren  und  Architekten  Vorgelegen.  Die  Ingenieure 
wären  einverstanden,  die  Architekten  verschiedener  Ansicht  gewesen, 
die  Mehrheit  aber  dafür.  Für  die  anderseits  empfohlene  Wieder¬ 
herstellung  seien  verschiedene  Pläne  ausgearbeitet,  und  es  würde 


lange  dauern,  bis  die  Entscheidung  getroffen  sei,  unbedingt  müsse 
aber  bald  etwas  zum  Schutze  geschehen. 

In  der  nun  beginnenden  regen  und  vielseitigen  Besprechung  legt 
zunächst  Rechtsanwalt  Dr.  Alt- Mannheim  in  längerer  Auseinander¬ 
setzung  dar,  daß  die  Heidelberger  Schloßruine  in  vielfacher  Hinsicht 
eigenartig  sei  und  daß  die  Architekten,  welche  ja  durchaus  immer 
etwas  neues  schaffen  wollten,  in  der  Frage  als  befangen  gelten 
müßten,  kritisiert  sodann  in  abfälliger  Weise  Schäfers  Wieder¬ 
herstellung  des  Friedrichsbaues  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
die  Forschungen  über  den  früheren  Zustand  der  Bedachung  durch 
den  Fund  des  Wetzlarer  Skizzenbuches  noch  lange  nicht  abgeschlossen 
seien  und  daß  neue  Aufschlüsse  durch  die  jüngsten  Arbeiten  des 
Dr.  Rott  zu  erwarten  wären.  Die  Technik  von  heute  müsse  imstande 
sein,  den  gegenwärtigen  Zustand  zu  erhalten  auch  ohne  Be¬ 
dachung.  Professor  A.  Haupt  -  Hannover  deutet  erneut  auf  den 
Umstand  hin,  daß  die  Innenseite  der  freistehenden  Wände  gar 
nicht  dazu  bestimmt  gewesen  ist,  der  Witterung  ausgesetzt  zu 
sein  und  notwendig  darunter  leiden  müßte.  Auch  sei  es  nur 
eine  Redensart,  die  auf  Sachunkenntnis  beruhe,  daß  die  heutige 
Technik  imstande  sein  müsse,  die  Mauer  im  heutigen  Zustande 
zu  erhalten.  Wohl  könne  sie  das  bei  jeder  beliebigen  Mauer 
durch  Anbringung  von  Stützen  und  sonstigen  Sicherungen,  aber  sie 
dürfe  es  nicht  beim  Heidelberger  Schloß,  dem  großartigen  Kunst¬ 
denkmale.  Die  vielgerühmte  Romantik  der  Ruine  ist  durch  die 
Verausgabung  von  Eintrittskarten  und  Führung  schon  gründlich 
beseitigt.  Aber  man  solle  sich  hüten,  neues  zu  schaffen,  da  man 
doch  nichts  Sicheres  über  den  früheren  Zustand  wisse.  Denn  das 
WTetzlarer  Skizzenbuch  sei  apokryph,  vielleicht  willkürlich  ergänzt, 
wie  man  es  öfters  liudet.  Das  jetzt  Vorhandene  solle  man  erhalten 
mit  den  Resten  der  kleinen  Giebel,  und  die  glänzende  Zeit  nach  dem 
30jährigen  Kriege  der  Herstellung  zu  Grunde  legen.  Die  früheren 
großen  Giebel  sind  beseitigt  worden,  weil  die  22  m  lange  Querrinne 
zwischen  den  hohen  Dächern  das  Gebäude  schädigte  durch  mangel¬ 
hafte  Wasserabführung.  WTenn  aber  Giebel  aufgestellt  werden 
sollten,  so  müßten  es  die  zuletzt  dagewesenen  sein,  von  denen  die 
unteren  Teile  noch  stehen.  Architekt  Bodo  Ebhardt  wendet  sich 
in  längerer,  mit  zahlreichen  Beispielen  (Ehrenfels,  Hohenbaden, 
Jagstfeld,  Chillon,  Pierrefoncls)  belegter  Auseinandersetzung  gegen  jede 
Anwendung  kleinlicher  und  künstlicher  Erhaltungsmittel,  die  den 
urkundlichen  Zustand  verdecken  und  auf  die  Dauer  doch  nicht  helfen. 
Wanden  sei  dadurch  zur  vollständigen  Ruine  geworden.  Professor 
Ratzel-Karlsruhe  berichtigt  einige  Angaben  Eggerts  und  wendet 
sich  in  ästhetischer  Hinsicht  gegen  dessen  Vorschlag,  da  man  vom 
Hofe  aus  die  künstlichen  Konstruktionen  sehen  würde  und  die 
stützenden  Strebepfeiler  nach  Eggert  die  Form  künstlicher  Ruinen  (!) 
erhalten  sollen.  Als  Ergebnis  des  diesjährigen  Denkmaltages  begrüßte 
Redner  die  Einigkeit  der  Architekten  bezüglich  der  wunden  Punkte 
der  Ruine.  Professor  Clemen  befürchtet  trotz  aller  Anerkennung 
der  genialen  Leistungen  Schäfers,  daß  er  am  Otto  Heinrichsbau  zu¬ 
viel  erneuern  werde.  Am  Friedrichsbau  sei  außen  zu  viel  neu  ge¬ 
macht  und  an  dem  sehr  verschieden  beurteilten  inneren  Ausbau 
der  Grad  der  Echtheit  so  groß,  daß  die  Täuschung  eine  vollständige 
wäre.  Im  allgemeinen  sei  auch  dies  eklektische  Schaffen  nicht  zu 
billigen,  weil  es  Motive  aus  den  verschiedensten  Gegenden  zusammen¬ 
würfele.  Am  Otto  Heinrichsbau  brauche  außen  wenig  ausgewechselt 
zu  werden,  die  Figuren  wären  leider  schon  alle  neu.  Der  innere 
Ausbau  werde  sicher  auch  nicht  so  einfach  werden,  wie  Hofmann 
meint.  Worauf  sollten  übrigens  Dach  und  Giebel  errichtet  werden? 
Auf  den  schadhaften,  schwachen  Mauern  doch  nicht?  Man  müßte  die 
Umfassungen  verstärken  oder  erneuern.  Redner  ist  für  den  von  Hof¬ 
mann  angedeuteten  Vorschlag,  die  Mauer  wenigstens  im  oberen  Teile 
niederzulegen  und  sorgfältig  wie  am  Wormser  Dom  wieder  autzubauen. 
Professor  Wickop- Darmstadt  bekennt  sich  als  Ruinenschwärmer  und 
würde  die  Ruine  gern  in  ihrem  jetzigen  Zustande  erhalten  sehen,  wenn 
es  möglich  sei.  Dies  bezweifle  er  aber  sehr,  da  die  Gefahr  der  i  er- 
witterung  durch  Frost  bei  dem  völligen  Freistehen  der  Mauern  zu  groß 
sei  und  der  Verfall  erfahrungsgemäß  nach  gewisser  Zeit  sehr  rasch  ein¬ 
trete.  Es  helfe  nur  Bedachung.  Notwendige  Folge  der  Bedachung  sei 
aber  auch  der  innere  Ausbau,  doch  nicht  in  dem  Reichtum  des 
Friedrichsbaues.  Den  Giebelbaü  empfiehlt  Redner  zu  unterlassen 
wegen  der  Unsicherheit  der  alten  Form.  Auch  die  bescliieferten 
Lukarnen  nach  Hofmann  seien  nicht  notwendig.  Wenn  der  Bestand 
gesichert  ist,  solle  man  die  Ergänzungen  und  den  Ausbau  ruhig  den 
vielleicht  kunstweiseren  Nachkommen  überlassen.  Geh.  Oberbaurat 
Hoßfeld  stellt  sich  auf  den  von  Hofmann  so  erschöpfend  und  glänzend 
dargelegten  Standpunkt  und  betont,  daß  die  Architekten  organische, 
aus  dem  Wesen  des  Bauwerkes  sich  ergebende  Mittel  zur  Sicherung 
von  Baudenkmälern  anwenden  müßten,  nicht  Zement  imd  Eisenbeton. 
Deshalb  sei  Bedachung  als  das  natürlichste  und  richtigste  Mittel  zu 
empfehlen,  aber  in  tunlichst  neutraler,  anspruchsloser  Form,  in  dem 
Sinne,  wie  Hofmann  es  vorgeschlagen  habe.  Auch  Professor  lieh  I 
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schließt  sich  dein  Hofmannschen  Vorschläge  au  und  hält  Eggerts  Ver¬ 
fahren  wegen  der  Frostgefahr  für  bedenklich.  Der  A  orsitzende  des 
1  leidelberger  Sehloßvereins  Professor  B  u  h  1  dankt  dem  Denkmaltage  für 
das  große  Interesse  und  begründet,  den  dringenden  'Wunsch  des  Vereins, 
den  jetzigen  Zustand  zu  erhalten  mit  der  Ehrfurcht  und  Pietät  — 
nicht  Sentimentalität,  die  dem  hohen  Kunstdenkmale  gezollt  werden 
müsse.  Professor  Stic h l -Berlin  beantwortet  die  Frage  Clemens,  wo¬ 
rauf  Dach  und  Giebel  gestützt  werden  sollen:  durch  Einziehen  der 
neuen  Zwischenwände  und  Decken  würden  die  Umfassungsmauern  so 
standsicher  versteift,  daß  unbedenklich  Dach  und  Giebel  aufgesetzt 
werden  könnten.  Für  gefährlich  halte  er  es  aber,  die  Mauern  abzu¬ 
tragen  und  wieder  aufzubauen,  weil  darunter  auch  die  noch  gut  er¬ 
haltenen  Steine  mit  der  reichen  Verzierung  sehr  leiden  würden. 
Professor. Dehio  hat  aus  der  Besprechung  die  Anschauung  gewonnen, 
daß  die  Bausachverständigen  sich  noch  immer  widersprächen  und  noch 
kein  klares  Bild  der  technischen  Sachlage  hervorträte.  Wir  hätten  aber 
nicht  die  Pflicht  und  das  Recht,  für  Heidelberg  etwas  zu  tun,  was 
nicht  mehr  gutgemacht  werden  könne,  und  dürften  der  Nachwelt  und 
dem  Fortschreiten  der  Technik  nicht  vorgreifen.  Geh.  Oberbaurat 
Eggert  bestreitet,  daß  selbst  beiderseitige  Nässe  und  Frost  der 
Ruine  schädlich  sei.  Der  Stein  wäre  übrigens  ,von  verschiedener 
Güte,  der  rote  besser  als  der  Aveiße  des  Portals,  der  durch  Impräg¬ 
nierung  nach  Persius’  Vorgang  geschützt  werden  könne.  Zement, 
namentlich  Stampfbeton  wäre,  ein  vorzügliches  Material.  Übrigens 
halte  er  es  nicht  für  möglich,  die  großen  Giebel  und  das  Dach 
ohne  sehr  gewaltige,  künstliche  Eisenkonstruktionen  aufzubringen. 
Hofmann -  Darmstadt  bestreitet  die  letztere  Behauptung  unter 
Hinweis  auf  zahlreiche  Kirchen,  die  ähnliche  hohe  und  weitge¬ 
spannte  Dächer  und  Giebel  haben. 

Da  infolge  eines  Schlußantrages  von  Professor  Frentzen 
mehrere  Redner  verzichteten,  schließt  der  A  orsitzende  die  lange 
Besprechung  mit  dem  Anfrage:  den  stenographischen  Bericht 
über  die  Heidelberger  Frage  der  Großherzoglich  badischen 
Regierung  vorzulegen.  Der  Antrag  findet  die  Zustimmung  der 
\  ersammlung,  womit  die  Verhandlungen,  des  sechsten  Denkmaltages 
schließen. 

Bei  dem  am  Abend  des  zweiten  Verhandlungstages  in  eien 
Räumen  des  Bamberger  Hofes  stattfindenden  Festmahl  fand  die 
allgemeine  Befriedigung  über  das  Ergebnis  der  diesjährigen  Tagung 
ihren  Ausdruck  in  einer  Reihe  von  geistvollen  Trinksprüchen,  unter 
denen  der  des  Professors  Giemen  sich  durch  eine  so  zündende 


"Wirkung  auf  die  Tischgesellschaft  auszeichnete,  daß  er  hier  im 
ungefähren  Wortlaut  wiedergegeben  zu  werden  verdient,  deinen 
sagte  etwa: 

„Alan  sagt,  daß  es  keine  Krankheit  gebe,  die  nicht  durch 
Hinzuziehung  eines  Arztes  sich  zu  einer  tödlichen  auswachsen  könnte. 
Wie  jämmerlich  muß  es  da  um  den  armen  Kranken  stehen,  an  dessen 
Schmerzenslager  heute  ein  so  riesenhaftes  Konzilium  von  Ärzten 
von  9  Uhr  morgens  bis  5  Uhr  nachmittags  gesessen  hat.  Wenn  die 
Auguren  nachher  wieder  zusammensitzen  —  es  braucht  nicht  gerade 
ein  Leichenessen  zu  sein  — ,  so  sagen  sie  sich  wohl,  daß  es  mit  dem 
Kranksein  des  Patienten  gar  nicht  so  weit  her  war. 

Es  waren  die  sonderbarsten  Ärzte  zusammen:  Naturdoktoren, 
die  den  Kranken  seiner  gesunden  Konstitution  und  der  frischen  Luft 
überlassen  wollten,  die  er  ja  reichlich  genießen  kann;  Homöopathen, 
die  ihn  mit  Pillen  traktieren  möchten;  Doktoren  fürs  Innere,  die 
ihm  mit  Purgativen,  Doktoren  fürs  Äußere,  die  ihm  mit  einer  Schmier¬ 
kur  mit  grauer  Zementsalbe  zu  Leibe  wollten,  und  endlich  die  schreck¬ 
lichsten  von  allen,  die  Chirurgen,  die  mit  Messer  und  Säge  ankamen. 
Das  viele  Schneiden  ist  ja  eine  Zeitlang  in  der  Medizin  Sitte  ge¬ 
wesen:  es  ist  aber  heute  schon  wieder  schlechter  Stil.  Die  einen 
wollten  ihn  mit  Leibbinden  und  Einheizung  von  hinten  behandeln 
und  in  einen  neuen  Mäntel  wickeln ,  andere  erklärten  ihn  für 
rückenmarksleidend  und  wollten  ihm  ein  Paar  eiserne  Hosenträger  an¬ 
messen:  die  meisten  alter  wollten  ihm  einen  neuen  Hut  aufsetzen. 
Haben  Sie  schon  je  gehört,  daß  ein  neuer  Hut  einen  Kranken  gesund 
gemacht  hat?  Der  arme  Kranke  hat  aber  schon  so  viel  Anfälle  und 
Stürme  aller  Art.  ausgehalten,  zuletzt  hat  er  sogar  den  schrecklichen 
Zyklon  von  Appenweier  überstanden:  es  ist  zu  hoffen,  daß  er  auch 
aus  der  Bamberger  Klinik  gesund  und  mit  heilen  Gliedern  hervor¬ 
gehen  wird.  Ich  glaube,  der  Kranke  hat  es  um  uns  verdient,  daß 
wir  ihn  heute  leben  lassen  —  aber  lassen  Sie  ihn  auch  am 
Leben!  Unser  lieber  Kranker  vom  Neckar,  das  Heidelberger  Schloß 
lebe  hoch !  “ 

Zum  Geschäftlichen  teilte  Geh.  liofrat  v.  Oechelhäuser  mit,  daß 
LI i m  der  Vorsitz  in  dem  geschäftsführenden  Ausschüsse  übertragen 
sei,  worauf  nochmals  Dank  und  Ehrung  dem  scheidenden  verdienst¬ 
vollen  Vorsitzenden  Geheimrat  Loersch  zuteil  wurde. 

Die  zwei  folgenden  Tage  sollten  der  Besichtigung  von  Nürnberg, 
insbesondere  der  in  der  Wiederherstellung  befindlichen  St.  Sebaldus- 
kirche  und  von  Rotenburg  gewidmet  werden,  worüber  noch  Mitteilung 
gemacht  werden  wird. 

Trier.  v.  Behr. 


Vermischtes. 


Wegen  Kennzeichnung  wiederhergestellter  Bauteile  weist  das 
bayerische  Ministerium  des  Innern  die  ihm  unterstellten  Be¬ 
hörden  zur  künftigen  tunlichsten  Beachtung  und  gegebenenfalls  zur 
A'erständigung  beteiligter  Kreise  auf  den  Beschluß  des  fünften  Tages 
für  Denkmalpflege  in  Mainz  (1904.  S.  101  d.  Bl.)  hin.  Der  Mainzer 
Beschluß,  der  den  einzelnen  Bundesregierungen  vom  Denkmaltage 
büersandt  wurde,  lautet:  ..Die  Wiederherstellung  an  einem  Denkmal 
ist  durch  Anbringung  der  Jahreszahl  und  durch  Zeichen,  welche 
eine  Unterscheidung  der  alten  von  den  neuen  Teilen  ermöglichen, 
kenntlich  zu  machen.  Die  Art  der  Kennzeichnung  bleibt  dem  leiten¬ 
den  Künstler  überlassen“,  und  zur  Begründung  wurde  angeführt: 
..Das  Ziel  der  Denkmalpflege  ist  Erhaltung  und  Sicherung  des  Be¬ 
stehenden.  Es  kann  aber  im  Sinne  der  Erhaltung  eines  Bauwerkes 
eine  Wiederherstellung  sowohl  wie  die  Erneuerung  einzelner  Teile 
und  die  Ergänzung  fehlender  Bauglieder  nötig  werden.  Sind  größere 
oder  geringere  Zutaten,  Erneuerung  verschwundener  Teile  oder  Aus¬ 
wechslungen  unabweisbar,  so  liegt  es  unter  allen  Umständen  im 
Interesse  sowohl  der  Kunstwissenschaft  wie  der  mit  der  Denkmal¬ 
pflege  betrauten  Bauverwaltung,  vor  allem  aber  auch  der  weiteren 
Kreise  der  Kunstfreunde,  daß  die  erneuerten,  ergänzten  oder  wieder¬ 
hergestellten  Teile  genau  gekennzeichnet  und  damit  auch  die  Grenzen 
des  Eingriffs  festgelegt  werden.  In  den  meisten  Fällen  wird  eine 
kurze  Inschrift  am  Platze  sein,  die  über  das  Jahr  oder  die  Dauer 
der  Wiederherstellungsarbeiten,  die  Art  und  den  Meister  der  auf¬ 
geführten  Arbeiten  knappen  Aufschluß  gibt,  in  anderen  Fällen  wird 
schon  eine  Jahreszahl  genügen,  immer  aber  sollten  an  den  erneuerten 
"Peilen  usw.  für  die  Sachverständigen  der  gegenwärtigen  wie  der  späteren 
Generationen  leicht  erkennbare  Zeichen  angebracht  werden,  die  über 
deren  Erneuerung  keinen  Zweifel  lassen.  Auf  die  Bedeutung  dieser 
Zeichen  kann  in  der  Hauptinschrift  oder  an  besonderer  Stelle  kurz 
hingewiesen  werden.  Das  hier  Gesagte  gilt  auch  in  entsprechen¬ 
der  AVeise  für  Werke  der  Plastik,  der  Malerei  und  des  Kunst¬ 
gewerbes.“ 

Inschriften  auf  Dachziegeln.  Auf  dem  Denkmaltage  in  Alainz 
wurde  ein  Dachschiefer  von  dem  Regierungsgebäude  vorgezeigt,  der 


eine  Bauinschrift  enthielt.  (Bericht  über  den  Denkmaltag  S.  72.) 
Solche  Bauinschriften  kommen  indessen  auch  auf  Ziegeln  vor  und 
gehen  zum  Teil  in  eine  frühe  Zeit  zurück.  In  dem  Altertums-Museum 
in  Heilbronn  befindet  sich  eine  ganze  Anzahl  solcher  mit  Inschriften 
und  Jahreszahlen  versehenen  Dachziegel,  die  von  älteren  Heilbronner 
Häusern  stammen.  Da  über  sie  bisher  nichts  veröffentlicht  zu  sein 
scheint,  so  rechtfertigt  sich  vielleicht  dieser  Hinweis,  den  ich  auf 
Grund  persönlicher  Notizen  mache.  Danach  sind  in  Ileilbronn 
Ziegel  mit  folgenden  Jahreszahlen  vorhanden  (einzelne  doppelt): 
1591,  1592,  1613,  1614,  1645.  1663,  1671,  1705,  1715,  1718,  1723,  1810. 
Gewiß  finden  sich  auch  in  anderen  süddeutschen  Sammlungen  ähn¬ 
liche  Ziegel. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  vielleicht  auch  auf  die  Darstellungen 
hingewiesen  werden,  welche  sich  auf  den  Dachziegeln  des  Schlosses 
Hohenburg  bei  "Pölz  befanden  und  von  Höfler  in  der  „Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde“  (N  1900,  S.  219)  abgebildet  und  be¬ 
schrieben  sind.  Hier  sind  die  Tätigkeiten  eines  Ziegelarbeiters  dar¬ 
gestellt,  wie  er  Ziegel  streicht,  wie  er  sie  unter  dem  Geleite  der 
Feierabend- Patronin  Notburga  fortschafft  u.  a.  Einzelne  Andeu¬ 
tungen  volkskundlicher  Art  legen  es  nahe,  daß  mit  den  Darstellungen 
ein  gewisser  Schutz  vor  Gefahr  verbunden  werden  sollte.  Diese 
Ziegel  sind  aus  dem  Jahre  1818:  sie  stammen  nach  den  Buch¬ 
staben  ISM.  höchstwahrscheinlich  aus  den  Ziegelfabriken  von 
lsmanning  bei  München.  R-  Alielke. 

Aus  Neubrandeuburg  und  Friedland  i.  M.  Der  neue  Durch¬ 
bruch  in  der  Stadtmauer  von  Neubrandenburg,  von  welchem  im 
vorigen  Jahrgange  d.  Bl.  (S.  100)  berichtet  war,  ist  inzwischen  her- 
gestellt.  Die  Befürchtung,  daß  auch  hier  die  Mauer  in  der  ganzen 
Straßenbreite  niedergelegt  werden  würde  —  wie  dies  in  verschie¬ 
denen  anderen  Straßenzügen  des  Städtchens  leider  geschehen  ist  — - 
und  daß  womöglich  auch  der  letzte  noch  vorhandene  Fangelturm 
einem  vermeintlichen  Verkehrsbedürfnisse  geopfert  werden  würde, 
hat  sich  nicht  bestätigt.  Alan  hat  sich,  wie  Abb.  1  zeigt,  mit  Anlage 
einer  Fußgängerpforte  begnügt  und  den  Bogen  mit  einem  Staffel¬ 
giebel  mit  Blendnischen  überbaut.  Wenn  man  auch  im  einzelnen 
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dabei  noch  Wünsche  hegen  könnte  —  z.  15.  daß  Steine  großen 
Formates  hätten  verwendet  werden  mögen  —  so  wird  mau  hier 
doch  den  Willen  und  das  Bemühen  anerkennen  müssen,  gleichzeitig 
das  Alte  zu  erhalten 
und  den  Forderun¬ 
gen  der  Neuzeit  zu 
genügen. 

ln  dem  benach¬ 
barten  Friedland  in¬ 
dessen  kämpfen  die 
Bürger  um  die  von 
der  Regierung  noch 
verhinderte  Nieder¬ 
legung  des  letzten 
derartigen  Turmes 
einen  eifrigen 
Kampf.  Der  Turm 
(Abb.  2) ,  dessen 
Spitze  und  obe¬ 
rer  Teil  eingefallen 
oder  abgerissen  ist, 
macht  in  seinem 
jetzigen  Zustande 
freilich  keinen  her¬ 
vorragenden  Ein¬ 
druck.  Er  ließe  sich 
indessen,  auf  dem 
künftigen  Haupt- 
zugange  vom  Bahn¬ 
höfe  zur  Stadt  ge¬ 
legen  ,  zur  Zierde 
und  zu  einem  Wahr¬ 
zeichen  der  letz¬ 
teren  ausgestalten. 

Der  geschichtliche 

Sinn  müßte  für  seine  Erhaltung  sprechen,  denn  von  diesem  Turm 
hat  die  Stadt  ihren  Ausgang  genommen  und  er  ist  anscheinend  ihr 
ältestes  Baudenkmal.  Plinst  zum  Schutze  eines  Überganges  durch 
sumpfiges  Land  erbaut,  hat  er  Anlaß  zur  Gründung  der  sich  neben 


Abb.  1.  Der  Fangelturm  in  Neubrandenburg 
mit  der  neuen  Pforte  in  der  Stadtmauer. 


Abb.  2.  Der  ,, Landfried“  in  Friedland  in  Mecklenburg. 


ihm  entwickelnden  Stadt  gegeben.  Manche  bezeichnen  ihn  als  ..Land¬ 
fried“  im  Gegensatz  zum  hochgelegenen  ..Bergfried",  unbeachtet  der 
sonst  für  dieses  Wort  bestehenden  Herleitungen  (1904  S.  130  d.  Bl.) 
und  bringen  sogar  den  Namen  ..Friedland"  hiermit  in  Verbindung. 
Man  ist  nun  in  Friedland  der  Meinung,  die  neue  Verbindungsstraße 


zwischen  Markt  und  Bahnhof  müsse  durchaus  geradlinig  sein  und 
deshalb  der  Turm  fallen.  Hoffentlich  überzeugt  man  sich  noch  zu 
rechter  Zeit,  daß  dieser  Zeuge  der  Vorzeit  ohne  große  Kosten 
erhalten  und  zu  einer  Zierde  des  alten  Städtchens  ausgestaltet 
werden  kann.  A.  Do  ebb  er. 

Dem  Ordenssclilofi  in  Neuenburg  an  der  Weichsel  droht  die 
Gefahr  des  Abbruches.  W  ie  die  politischen  Zeitungen  melden,  soll 
an  seiner  Stelle  ein  Schulhaus  erbaut  werden,  und  es  scheint  in  der 
Bürgerschaft  der  hohe  Denkmalwert  der  baulichen  Erinnerungen  aus 
den  glanzvollen  Tagen  der  Ordensherrschaft  zu  wenig  gewürdigt  zu 
werden.  Sonst  würde  den  Bestrebungen,  das  Haus  zu  erhalten,  nicht 
so  vielseitiger  Widerstand  geleistet.  Das  Gebäude  ist  noch  in  seiner 
alten  Ausdehnung,  12,20  m  Breite  und  39  m  Länge,  zwei  Stock  hoch 
erhalten  und  nur  durch  die  in  den  letzten  Jahrhunderten  mehrfach 
wechselnde  Benutzung,  zuletzt  als  Kirche  und  jetzt  als  Speicher, 
stark  mitgenommen.  Während  von  den  Komtureien  und  Vogteien 
des  Ordens,  den  Sitzen  größerer  Verwaltungsbehörden,  noch  zahlreiche 
Bauten  erhalten  sind,  so  ist  die  Reihe  der  auf  uns  gekommenen 
Kammerämter  nur  sehr  gering.  Diese  dienten  in  erster  Linie  der 
landwirtschaftlichen  Tätigkeit  und  wurden  nur  von  einem  Ritterbruder 
ohne  Konvent  geleitet.  Über  die  bauliche  Anlage  dieser  Häuser 
wissen  wir  wenig,  da  die  meisten  untergegangen  sind,  oder  nur  in 
unbedeutenden  Resten  und  Ruinen  noch  fortbestehen  (Grebin,  Ossiek, 
Jasenitz):  und  Neuenburg  hat  das  Schicksal  gehabt,  in  der  bisherigen 
Literatur  als  Ordensbau  nicht  erkannt  zu  werden.  Möchte  es 
gelingen,  den  Bau  zu  erhalten  und  so  zu  verwerten,  daß  seine  alte 
Eigenart  wieder  zum  Ausdruck  kommt.  Die  landschaftlich  schöne 
Lage  auf  dem  hohen  Weichselufer  ist  ein  besonderer  Vorzug  dieser 
Burg.  Bernhard  Sclimid. 

Die  Aufnahme  und  Veröffentlichung  alter  Hamburger  Bürger¬ 
häuser.  Im  Anschluß  an  den  Aufsatz  des  Geheimen  Baurats  Miihlke 
über  diesen  Gegenstand  im  Jahrg.  1904  d.  BL,  S.  78  wird  uns  mit¬ 
geteilt,  daß  der  Hamburger  Staat  den  Regierungsbaumeistern  Ranck 
und  Erbe  nunmehr  eine  Summe  von  15  000  Mark  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt  hat  als  Beitrag  zur  Veröffentlichung  bau  wissenschaftlich  er  Auf¬ 
nahmen  alter  Hamburger  Bürgerhäuser.  Hoffentlich  findet  dies 
dankenswerte  Vorgehen  des  Hamburger  Staates,  der  bekanntlich 
auch  das  Werk  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine  „Das  deutsche  Bauernhaus“  und  die  Aufnahme  der  Bauern¬ 
häuser  der  unteren  Elbmarschen  mit  reichen  Geldspenden  unter¬ 
stützt  hat,  in  noch  anderen  Städten  entsprechende  Nachfolge,  damit 
eine  planmäßige  Aufnahme  der  bürgerlichen  Altbauten  in  den  am 
meisten  gefährdeten  Städten  gesichert  wird,  bevor  es  zu  spät  ist. 
Eile  tut  hier  sehr  not. 

E.  v.  Haselberg1 Am  1.  September  d.  J.  starb  in  seiner  Vater¬ 
stadt  Stralsund  der  Stadtbaumeister  a.  D.  Ernst  v.  Haselberg  im 
78.  Lebensjahre,  bekannt  als  Herausgeber  des  Inventars  der  Bau¬ 
denkmäler  des  Regierungsbezirks  Stralsund.  W  ie  er  seine  Lebens¬ 
carbeit  der  alten  Hansestadt  am  Strelasunde  gewidmet,  so  hat  er  auch 
von  Jugend  auf  seine  Liebe  den  Denkmälern  zugewandt,  die  eine 
große  Vergangenheit  in  ihr  hinterlassen  hat,  und  sie  zum  Gegenstand 
eingehendsten  Studiums  gemacht,  so  daß  er  mit  ihnen  vertraut 
war,  wie  kein  zweiter.  Dienstreisen,  die  er,  an  der  Spitze  des 
städtischen  Bauwesens  Stralsunds  stehend,  in  dem  ausgedehnten  länd¬ 
lichen  Besitz  der  Stadt  zu  machen  hatte,  ließen  ihn  in  den  Dort¬ 
kirchen  der  näheren  und  ferneren  Umgebung  eine  Fülle  wertvollster 
Architektur  entdecken,  die  in  wreit  ältere  Zeiten  als  die  Denkmäler 
der  Stadt  zurückreicht.  So  entstand  in  ihm,  lange  bevor  die  Anlage 
von  Denkmälerverzeichnissen  amtlicherseits  in  die  Wege  geleitet  wurde, 
der  Gedanke,  ein  solches  Verzeichnis  der  Denkmäler  seiner  engeren 
Heimat  anzulegen.  Ohne  Aussicht  auf  Entgelt  oder  eine  spätere 
Veröffentlichung  arbeitete  er  in  seiner  stillen,  bescheidenen  Weise 
daran  und  konnte  so,  als  dann  die  Aufforderung  an  ihn  erging, 
sich  an  der  Verzeichnung  der  pommerschen  Denkmäler  zu  beteiligen, 
nicht  nur  freudig  seine  Bereitwilligkeit  erklären,  sondern  auch 
hinzufügen,  daß  der  Stoff  bereits  ziemlich  vollständig  gesammelt 
sei  und  nur  noch  in  die  vorgeschriebene  Form  umgegossen  werden 
müsse.  Nach  kurzer  Frist  erschien  1881  das  erste  Heft:  aber  die 
bald  sich  mehrenden  Amtsgeschäfte  traten  der  Fortsetzung  oft 
hinderlich  in  den  Weg.  Gleichwohl  machte  v.  Haselberg  bei  seinem 
Bienentleiße  es  möglich,  das  Werk  nach  21  Jahren  abzuschließen. 
Er  hat  sich  damit  ein  nicht  genug  anzuerkennendes  Verdienst 
nicht  um  seine  Heimat  allein  erworben.  Als  nach  dem  Abschluß 
des  Ganzen  noch  die  Herausgabe  eines  besonderen,  umfangreichen 
Bilderheftes  beschlossen  wurde,  legte  er  auch  dazu  eifrig  mithelfend 
die  Hand  ans  Werk,  aber  die  Fertigstellung  zu  erleben  ist  ihm  leider 
nicht  vergönnt  gewesen.  Mit  größter  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit 
hielt  er  in  seinem  Bezirke  Denkmal  wache,  und  mehr  als  ein 
Denkmal  Neuvorpommerns  verdankt  ihm  schon  vor  der  jetzigen 
Organisation  der  Denkmalpflege  seine  sachgemäße  Erhaltung  oder 
Wiederherstellung:  es  sei.  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  erinnert 
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an  die  Fassade  des  Stralsnnder  Rathauses.  Die  seiner  Obhut  unter¬ 
stehenden  Denkmäler  hielt  er  in  tadellosem  baulichen  Stande. 
Ruhiges  und  klares  Urteil  unterstützten  seine  Sachkenntnis,  die  in  den 
Dienst  auch  anderer  zu  stellen  er  stets  bereit  war.  Er  liebte  es 
nicht,  sich  vorzudrängen,  aber  wer  so  glücklich  war,  ihn  näher  kennen 
zu  lernen,  der  war  erfreut  über  die  Menge  liebenswürdiger  Charakter¬ 
eigenschaften,  die  in  diesem  Manne  vereinigt  war.  II.  L. 

Bttclierscliau. 

Die  Holzkii'cken  und  Holztiirme  der  preußischen  Ostprovinzen 
Schlesien,  Posen,  Ost-  und  Westpreußen,  Brandenburg  und  Pommern. 

Aufgenommen  und  gezeichnet  von  Ernst  Wiggert  u.  Dr.  L.  ßurge- 
meister.  Text  von  Dr.  L  Burgemeister.  Berlin  1905.  Julius  Springer, 
in  Folio.  80  S.  Text  mit  117  Abi),  und  40  Tafeln.  Geb.  Preis  25  Je. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  entstanden  als  Lösung  der  für  die 
Louis  Boissonnet  -  Stiftung  im  Jahre  1901  gestellten  Aufgabe.  Zu¬ 
nächst  dem  Regierungsbau meister  Wiggert  übertragen,  wurde  sie 
nach  dessen  jähem  Tode  seit  1903  durch  den  Landbauinspektor 
Dr.  Burgemeister  in  Breslau  vollendet,  dem  auch  der  reich  mit  Ab¬ 
bildungen  versehene  Text  des  Werkes  verdankt  wird.  Nach  einer 
kurzen  Einleitung,  welche  an  Hand  der  geschichtlichen  Vorgänge  für 
diesen  Sonderfall  klarlegt,  daß  die  Holzkirchen  wie  jedes  Kunstwerk 
Ausfluß  der  Eigenart  des  Bodens  sind,  auf  dem  sie  entstanden,  gliedert 
er  das  Vorhandene  in  zweckentsprechender  Weise  so,  daß  er  zunächst 
die  Kirchen  und  Türme  nach  allgemeiner  Anordnung,  Grundriß,  Kon¬ 
struktion,  formaler  Gestaltung  und  Ausstattung  behandelt;  sodann 
werden  die  architektonischen  Einzelformen  erörtert  und  endlich  die 
geschichtliche  Entwicklung  sowie  die  Zahl  und  Verbreitung  der  liolz- 
kirchen  dargelegt.  Eine  sehr  schätzbare  Beigabe  sind  die  ausführ¬ 
lichen  Verzeichnisse  der  vorhandenen  wie  zum  Teil  der  abgebrochenen 
und  früher  nachweislich  vorhanden  gewesenen  Holzkirchen  und 
Türme.  Da  der  Verfasser  über  den  Rahmen  der  Aufgabe  hinaus 
dieses  Verzeichnis  in  dankenswerter  Weise  auf  Österreichisch-Schlesien, 
Böhmen  und  Russisch  -  Polen  ausdehnt,  so  erweckt  er  damit  den 
Wunsch,  daß  er  auch  die  wenigen  reinen  Holzbauten  der  West¬ 
provinzen,  namentlich  Schleswig  -  Holsteins,  mit  in  seine  Listen 
aufgenommen  hätte.  Dieser  Wunsch  wird  besonders  dann  rege, 
wenn  man  die  Übersichtskarte  am  Schlüsse  betrachtet,  welche 
mit  einem  Blicke  ein  klares  Bild  der  Verteilung  der  Holzkirchen  und 
Türme  in  Ostdeutschland  gibt.  Die  auf  39  Tafeln  dargestellten  Zeich¬ 
nungen  sind  sehr  zum  Vorteil  vergleichender  Studien  auf  einheitliche 
Maßstäbe  gebracht,  und  zwar  1  :  800  für  Lagepläne,  L  :  200  für  Grund¬ 
risse,  Schnitte  und  Ansichten,  1  : 40  für  Einzelheiten.  Der  Maßstab 
für  letztere  wird  im  allgemeinen  als  zu  klein  zu  bezeichnen  sein,  aber 
er  genügt  hier,  da  es  sich  fast  durchweg  nur  um  die  Wiedergabe 
schlichter  großer  Formen  handelt.  Die  fast  überall  erfolgte  Dar¬ 
stellung  der  Dach-  und  Turmkonstruktionen  ist  ebenso  schätzenswert 
wie  die  schlichte,  aber  zweckentsprechende  Art  der  Zeichnung. 

Besonders  freudig  ist  das  M  erk  auch  deshalb  zu  begrüßen,  weil  es 
jedem,  der  sich  darin  vertieft,  zwingend  zum  Bewußtsein  bringt,  wie 
Form  und  Konstruktion  bei  schlichter  Gestaltung  aufeinander  ange¬ 
wiesen  sind  und  wie  es  keines  Aufwandes  von  Zierformen  bedarf,  um 
ungesucht  reizvolle  künstlerische  Wirkungen  zu  erzielen.  Oie  Arbeit 
stellt  eine  neue  wertvolle  Verkörperung  der  Bestrebungen  dar,  deren 
monumentalste  Äußerung  bisher  im  Werke  über  das  deutsche  Bauern¬ 
haus  vorliegt;  einerseits  geschichtlich  für  die  Festlegung  des  Denk¬ 
malbestandes  von  großem  Werte,  ist  ihre  praktische  Bedeutung 
nicht  gering  einzuschätzen.  Zwar  wird  der  Einwand  erhoben  werden, 
daß  letztere  hier  deshalb  unbedeutend  sei,  weil  doch  der  reine  Holz¬ 
bau  nur  noch  im  kleinsten  Umfange  geübt  werde,  aber  demgegenüber 
ist  zu  betonen,  daß  der  Holzbau  leider  vielfach  auch  dort  verlassen 
worden  ist,  wo  alle  Umstände  dazu  drängen,  ihn  beizubehalten  oder 
wiederaufzunehmen;  für  alle  dahinzielenden  Bestrebungen  bietet  das 
Buch  wertvolle  Fingerzeige.  Höher  allerdings  als  der  unmittelbare 
praktische  Nutzen  des  Werkes  ist  der  mittelbare  einzuschätzen, 
der  darin  beruht,  daß  die  einfachen  Grundbedingungen  baulichen 
Schaffens  in  ihm  dank  der  Art  des  behandelten  Stoffes  besonders 
eindringlich  zu  jedem  Empfänglichen  reden. 

Die  Familie  des  verstorbenen  Stipendiaten  hat  sich  ein  bleibendes 
Verdienst  um  G  eschichte  und  Ausübung  der  Baukunst  erworben  dadurch, 
daß  sie  die  Veröffentlichung  dieses  Werkes  in  so  guter  Ausstattung  er¬ 
möglicht  und  einen  Bearbeiter  herangezogen  hat,  der  das  gesammelte 
schöne  Material  sachkundig  vermehrte  und  sachgemäß  verarbeitete. 

Berlin.  Erich  ßlunck. 

Kunst  auf  dem  Lande.  Von  Heinrich  S oh nrey.  Ein  Wegweiser 
für  die  Pffege  des  Schönen  und  des  Heimatsinns  im  deutschen 
Dorfe.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  H.  Thiel,  Dr.  P.  Jessen,  Emst 
Kühn,  H.  Lutsch,  Robert  Mielke,  R.  F.  L.  Schmidt,  Oskar  Schwindraz- 
heim,  Paul  Schultze -Naumburg.  1905.  Bielefeld,  Leipzig,  Berlin. 
Velhagen  u.  Klasing.  235  S.  in  8°  mit  10  farbigen  Blättern  und 
174  Abb.  Geb.  Preis  7  Ji,  in  Halbfranz  geb.  8,50  Ji. 


Während  der  sogenannten  großen  landwirtschaftlichen  Woche 
dieses  Frühjahrs  in  Berlin  hatte  der  Deutsche  Verein  für  ländliche 
Wohlfahrt*-  und  Heimatpflege  eine  Ausstellung  „Die  Kunst  auf  dem 
Lande"  im  Berliner  Kunstgewerbemuseum  veranstaltet  und  damit 
zum  ersten  Male  in  anschaulicher  Weise,  wenn  auch  nicht  voll¬ 
ständig,  den  in  Berlin  versammelten  deutschen  Landwirten  gezeigt, 
wie  die  Landbevölkerung  bis  noch  vor  kurzem  ihre  Bauten,  Ge- 
brauehsgegenstände,  Kleidung  und  Schmuck  künstlerisch  ausgestaltet 
hat  zum  Unterschiede  von  der  heutigen  Weise,  die  unselbständig 
arbeitet  und  ihre  Kunst  aus  der  Stadt  bezieht,  ohne  sie  den  länd¬ 
lichen  Verhältnissen  entsprechend  umzubilden.  Das  vorliegende 
Werk  will  hier  helfen,  und  zwar  in  äußerst  verständiger  Weise. 
Nicht  sollen  alte  Muster  einfach  nachgeahmt  werden,  so  sehr  sie 
auch  das  Kunstgefühl  befriedigen  mögen.  Was  seinerzeit  muster¬ 
gültig  war,  kann  es  heute  bei  den  vollständig  veränderten  Lebens-, 
Arbeits-  und  sozialen  Verhältnissen  kaum  mehr  sein.  Weiterent¬ 
wicklung  der  alten  ländlichen  Vorbilder  ist  das  Losungswort,  das 
Ministerialdirektor  Thiel  in  seinem  Vorworte  von  den  für  ländliche 
Ausführungen  berufenen  Bauleuten  mit  Recht  verlangt.  Das  Buch 
ist  zunächst  für  Gutsbesitzer,  Geistliche  und  Lehrer  bestimmt,  die 
die  nächsten  dazu  sind,  den  Sinn  für  Erhaltung  ländlicher  Eigenart 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Kunst  und  die  Teilnahme  an 
den  verdienstvollen  Bestrebungen  des  genannten  Vereins,  vor  allem 
zur  Bekämpfung  der  Landflucht,  zu  wecken  und  dabei  mitzuwirken. 
Der  Inhalt  des  Werkes  ist  so  vielseitig  und  eigenartig,  daß  jeder 
seine  Rechnung  finden  wird.  Das  Dorf,  der  Dorffriedhof  und  das 
Bild  im  Bauernhause  ist  von  Mielke  und  die  Dorfkirche  von  Lutsch 
geschildert.  Für  Gemeindebauten  bringt  Ernst  Kühn  Entwurfs- 
Vorschläge.  Haus  und  Wohnung  in  alter  Zeit  behandelt  Peter  Jessen 
in  anziehendster  Weise  und  neuzeitliche  Betrachtungen  stellt 
K.  F.  L.  Schmidt  au  Der  Garten  auf  dem  Lande  hat  in  Schultze- 
Naumburg  und  der  bäuerliche  Hausfleiß  sowie  Tracht  und  Schmuck 
durch  Schwindrazheim  berufene  Bearbeiter  gefunden.  Mit  der  Auf¬ 
zählung  des  vorstehenden  Inhaltes  müssen  wir  uns  beschränken, 
möchten  aber  besonders  betonen,  daß  das  Buch  sich  wegen  seiner 
vornehmen  Ausstattung  in  bildlichen,  teilweise  farbigen  Darstellungen, 
in  Druck  und  Papier  als  Geschenk  vorzüglich  eignet  und  weiteste 
Verbreitung  verdient.  Dem  verdienstvollen  Herausgeber  Heinrich 
Solmrey,  der  dem  Werke  eine  bemerkenswerte  Nachschrift  über  die 
Ziele  des  von  ihm  begründeten  Vereins  widmet,  wünschen  wir  einen 
guten  Erfolg  seines  neuen  vaterländischen  Unternehmens.  Sch. 

Der  alte  Prager  Judenfriedhof.  Von  Dr.  L.  Jefabek.  Aus  dem 
Tschechischen  übersetzt  von  A.  Major  und  Dr.  Sp.  Wukaclinovic. 
Mit  Beiträgen  von  Dr.  J.  Pollak.  Prag,  Kunstverlag  B.  Kock  In  4°. 
49  S.  mit  einem  Farbendruck  und  22  Tafeln  in  Netzätzung.  Geh. 
Preis  4.25  Ji. 

Der  alte  Prager  Judenfriedhof,  dieser  wundersame  Erdenwinkel 
im  Herzen  der  Landeshauptstadt  Böhmens,  ist  eine  geradezu  welt¬ 
berühmte  Stätte  von  eigenartiger,  unvergleichlicher  Stimmung  und 
Schönheit.  Die  Geschichte  dieses  wundersamen  Beerdigungsplatze's 
und  seiner  mitunter  sehr  beachtenswerten  Denkmäler,  von  denen 
die  vortrefflich  ausgeführten  Abbildungen  eine  stattliche  Anzahl  lehr¬ 
reich  veranschaulichen,  reicht  erweisbar  bis  ins  14.  Jahrhundert 
hinauf,  obzwar  unhaltbare  Überlieferungen  einen  noch  viel  weiter 
zurückverfolgbaren  Bestand  anzunehmen  versuchten.  Mit  ihnen 
räumt  der  kritische  Sinn  des  Verfassers  gründlich  auf,  der  aber  trotz¬ 
dem  eine  feine  Empfindung  für  den  poetischen  Reiz  der  den  Ort  und 
die  an  ihm  bestatteten  Personen  umspinnenden  Sagen  besitzt  und 
durch  geschickte  Einbeziehung  der  letzteren  seine  Darstellung  unge¬ 
mein  ansprechend  zu  beleben  weiß.  Da  die  Arbeit  ausdrücklich 
auf  eine  ..Stimmungsstudie"  zurückgeführt  wird,  welche  die  Kenntnis 
dieses  merkwürdigen  Denkmales  in  die  breitesten  Volksschichten  zu 
tragen  beabsichtigte,  so  stellt  die  kunstgeschichtliche  Würdigung  erst 
an  zweiter  Stelle  und  geht  augenscheinlich  von  allem  Anfänge  nicht 
auf  eine  nähere  Gruppierung  der  Gräbertypen  und  ihrer  Zierweisen 
aus.  Die  gute  Wahl  der  Abbildungen  ermöglicht  übrigens  dem  für 
diese  nicht  belanglose  Frage  Interessierten  eine  Ausfüllung  .dieser 
Lücke.  Dagegen  läßt  die  kritische  Verarbeitung  des  einschlägigen 
Stoffes,  der  nicht  immer  leicht  zugänglich  war,  wohl  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig,  und  sie  versteht  es,  eine  gefällige  Behandlungsweise 
nicht  allzu  schwer  zu  belasten. 

Wien.  Joseph  Neuwirth. 

Inhalt:  Der  sechste  Tag  für  Denkmalpflege  in  Bamberg.  —  Vermischtes: 
Kennzeichnung  wiederhergestellter  Bauteile.  —  Inschriften  auf  Dachziegeln.  — 
Aus  X eub r a n de nbu r g  und  Friedland  i.  M.  —  Ordensschloß  in  Neuenburg  an  der 
Weichsel.  —  Aufnahme  und  Veröffentlichung  alter  Hamburger  Bürgerhäuser.  — 
E.  v.  Haselberg  t-  —  Bücherschau. 
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Jagdschloß  Grünau  hei  Neuburg-  a.  d.  Donau. 

Von  Dr.  Philipp  M.  Halm  in  München. 


Zn  einer  Zeit,  da  der  Entstellung  und  dem  Meister  des  Otto 
Heinrichbaues  im  Heidelberger  Schlosse  eifrig  nachgeforscht  wird, 
möchte  es  sich  wohl  verlohnen,  die  Blicke  auf  ein  vergessenes  Bau-' 
werk  zu  lenken,  dessen  Schöpfer  der  gleiche  fürstliche  Bauherr  war, 


das  in  seinen  derben  ungegliederten  Massen  seine  Abkunft  vom  mittel¬ 
alterlichen  Donjon  nicht  verleugnet.  Auf  rechteckigem  Grundriß 
(Abb.  3  bis  5)  erhebt  es  sich  in  drei  Geschossen  und  wird  von  einem 
steilen  Dach  mit  hohen  Treppengiebeln  gekrönt.  Gegen  Osten  springt 
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Abb.  2.  Lageplan. 


Abb.  3.  Zweiter  Stock. 


Abb.  4.  Erdgeschoß.  Abb.  5.  Erster  Stock. 
Abb.  3  bis  5.  Grundrisse  vom  Alten  Schloß. 


Abb.  1.  Erd¬ 
geschoß  vom 
Neuen  Schloß. 


der  jenem  Flügel  des  Heidelberger  Schlosses  den  Namen  gab:  Ott 
Heinrich.  Es  ist  das  ehemalige  Jagdschlößchen  Grünau,1)  dj^  erste 
Werk  dieses  kunstsinnigen  Fürsten. 

Eine  gute  Stunde  östlich  von  Neuburg  a.  d.  Donau,  mit  der  alten 
Herzogsstadt  durch  einen  schnurgeraden,  durch  Buchen-  und  Eichen¬ 
waldungen  geschlagenen  Weg  verbunden,  liegt  es  in  idyllischer  Ab¬ 
geschiedenheit,  zu  der  sich  selten  eines  Wanderers  Schritt  verliert. 
Erst  wenn  wir  den  Waldpfad  verlassen,  dicht  vor  dem  Schlößchen 
selbst,  werden  wir  seiner  gewahr  —  ein  malerisches  Geviert  mit  runden 
Türmen  an  den  Ecken,  ein  langgezogener  Hauptbau  und  das  Ganze 
überragt  von  einem  trotzigen  alten  Bauwerk,  mit  steilem  Treppen¬ 
giebel  und  einem  hohen  Turmdach  (Abb.  2  u.  10). 

Über  die  Entstehung  des  Alten  Schlößchens  —  denn  es  handelt 
sich,  wie  wir  sehen  werden,  um  zwei  Bauten  —  gibt  uns  ausführ¬ 
lichen  Aufschluß  eine  mit  dem  Relief  einer  Hirschjagd  gezierte  Tafel 
von  rotem  Marmor,  die  sich  bis  zum  Jahre  185(1  in  Grünau  befand, 
damals  aber  in  das  Bayerische  Nationalmuseum  übergeführt  wurde. 
Danach  war  am  4.  April  1580  der  erste'  £j^ein  gelegt  worden  und 
schon  am  1.  Februar  1531  stand  das  Gebäude  fertig  da.2)  Hans 
Ivnocz,  der  wenige  Jahre  später  (1535  u.  f.)  den  Dm  bau  des  Neu¬ 
burger  Schlosses  leitete,  war  der  Baumeister. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Alte  Schloß  (Abb.  9  bis  11).  Es  ist  das 
stattliche,  trutzig  wehrhafte  Gebäude  im  Hofe  des  Neuen  Schlosses, 


')  Über  Grünau  vergl.  die  ungenügenden  und  vielfach  unrichtigen 
Angaben  bei  Lübke,  Gesell,  d.  deutschen  Renaissance  I  (1882),  S.  312 
u.  f.  —  Neuburger  Kollektaneenblatt.  XVIII  (1852),  S.  113. 

-)  Vgl.  Friedrich  H.  Hofmann,  Beiträge  zu  Loy  Hering  in  der 
..Altbayerischen  Monatschrift",  herausgegebeu  vom  Histor.  Verein  von 
Oberbayern,  V  (1905),  S.  5  u.  f. 


ein  einfacher  Erker  vor,  der  Westseite  ist  der  mächtige  Treppenturm 
angebaut,  dessen  Pyramidendach  noch  im  Schmucke  der  alten  farbig 
glasierten  Ziegel  lustig  leuchtet.  Ein  rundbogiges  schlichtes  Portal 
an  der  Südseite  des  Turmes  gewährt  Einlaß;  auf  niederen  Stufen, 
die  wohl  zur  Sage  Anlaß  gaben,  der  Herzog  sei  über  die  breite  Stiege 
bis  zu  seinem  Zimmer  hinaufgeritten,  steigen  wir  empor.  Spärlich 
fällt  durch  die  kleinen  Fenster  mit  gemauerten  Niscliensitzen  das 
Licht.  Hellerer  Schein  schimmert  uns  entgegen,  wir  sind  im  ersten 
Obergeschoß.  Außer  den  bescheidenen  gotischen  Türgewänden  mit 
ihrem  ausgeschnittenen  Sturz  zieht  nur  ein  Raum  unsere  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  sich :  es  war,  wie  wir  nach  seiner  Größe  und  jener 
oben  erwähnten  Inschrifttafel,  die  sich  ehemals  hier  befand,  au- 
nelimen  dürfen,  der  Hauptsaal  des  alten  Schlosses.  \  ier  Stern- 
gewölbe,  im  Viereck  angeordnet  und  in  der  Mitte  auf  einem  ge¬ 
waltigen  Rundpfeiler  aufsitzend,  spannen  sich  über  den  Raum  (Abb.  5). 
Der  Ansatz  der  Ziegelrippen  wird  durch  flache  Schilde,  die  früher 
gemalte  Wappen  trugen,  verdeckt;  die  Rippen  selbst  überschneiden 
sich  an  den  Endpunkten.  An  der  einen  Seite  ist  die  Wand  zum 
Teil  ausgebrochen.  Hier  war  die  mehrfach  erwähnte  Tafel  von 
rotem  Marmor  mit  dem  flgurenreichen  Bild  einer  Hirschjagd  ein¬ 
gelassen.  *Ott  Heinrich  hatte  sie  dem  berühmten  Bildhauer 
Loy  Hering  von  Eichstätt  in  Auftrag  gegeben,  und  dieser  hatte 
dazu,  vielleicht  einem  Wunsche  des  Fürsten  entsprechend,  einen 
Holzschnitt  Lukas  Cranachs  (B.  119)  als  Unterlage  benutzt.  Das 
Grünauer  Relief  zählt  zu  Herings  bedeutendsten  Werken3)  und  nun 
zu  den  schönsten  Schätzen  des  Bayerischen  Nationalmuseums.  Jetzt 


3)  Vergl.  Friedrich  H.  Hofmann,  Beiträge  zu  Loy  Hering  in  der 
Altbayer.  Monatsschrift,  herausgegeben  vom  Histor.  Verein  von 
Oberbayern,  V  (1905),  S.  5  u.  f. 
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ist  der  Saal  nüchtern  weiß  getüncht,  ursprünglich  war 
er  wohl  mit  Wand-  und  Deckenmalereien  geziert. 

Neben  diesem  Raum  befand  sich  die  Schloßkapelle, 
die  noch  ein  Sterngewölbe  mit  sich  überschneidenden 
Rippen  erkennen  läßt.  Für  die  Kapelle,  deren  Altar¬ 
haus  der  ausspringende  Erker  bildet,  bestellte  Ott 
Heinrich  im  Jahre  1531  bei  Hans  Praun,  Glasschmelzer 
in  Augsburg,  ein  „Glaswerch“.4)  Jetzt  erinnern  nur 
noch  Spuren  von  Renaissancemalerei  in  Grün  an  den 
Zustand  der  Kapelle  im  16.  Jahrhundert.  Gegen  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  erhielt  die  Altarnische  beschei¬ 
denen  Rokokostuck.  Das  Altarblatt,  das  sich  noch 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  au  Ort  und  Stelle  befand, 
eine  Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde,  war  von  der  Hand 
Joachim  Sandrats.  5 6j 

Der  künstlerisch  wertvollere  Teil  der  Zimmer¬ 
ausstattung  hat  sich  in  dem  zweiten  Obergeschosse 
erhalten  (Abb.  3).  Von  einem  schmalen  Gange  aus, 
dessen  eine  Ecke  einen  Kamin  einnimmt,  betreten  wir 
ein  ziemlich  geräumiges  Eckzimmer,  das  auf  der  einen 
Seite  mit  einem,  auf  der  anderen  mit  zwei  Fenstern 
in  tiefen  Nischen  nach  dem  Hofe  schaut.  Über  den 
Raum  wölben  sich  zwei  Kreuzrippengewölbe,  die  noch 
die  alte  gotische  Anlage  erkennen  lassen.  Sie  erhielten 
ihre  jetzige  Gestalt  gelegentlich  der  Ausmalung  des 
Raumes.  Die  Ausmalung  dieses  Zimmers  sowie  einiger 
anderer  Räume  hat  bisher  in  dem  kunstgeschichtlichen 
Schrifttum  nur  eine  ganz  flüchtige  Erwähnung  ge¬ 
funden  bei  Lübke1’),  der  sich  aber  der  kunstgeschicht- 
lichen  Bedeutung  der  Malereien  keineswegs  bewußt 
ward,  vielmehr  sie  mit  den  Worten  „alles  sehr  gering 
und  wold  meist  spät“  ebenso  geringschätzend  wie  un¬ 
recht  beurteilte.  Just  das  gerade  Gegenteil  der  Lüb- 
keschen  Behauptung  trifft  auf  diese  Malereien  zu.  Sie 
sind  keineswegs  gering,  sondern  zum  größten  Teil  sehr 
geschickt,  flott  in  der  Zeichnung  und  von  hervor¬ 
ragender  Bedeutung  deshalb,  weil  sie  nicht  „meist  spät“ 
sind,  sondern  meines  Erachtens  die  frühesten  Malereien 
italienischen  Gepräges  in  Deutschland  darstellen. 

Den  reichsten  Gemäldeschmuck  birgt  das  Zimmer 
der  Südostecke  (Abb.  6).  Der  Mangel  jeder  beachtens¬ 
werten  architektonischen  Gliederung  dieses  Raumes 
macht  sich  in  keiner  Weise  fühlbar;  die  Malerei  be¬ 
schäftigt  mit  dem  ersten  Blick  so  vollkommen  das 
Auge,  daß  es  der  architektonischen  Raumgestaltung 
kaum  bewußt  wird.  An  der  Decke  erblickt  man  als 
Hauptbild  Phaeton.  Die  Umrahmung  des  Rundfeldes 
bildet  eine  schmale  Borde  eines  weißschwarzen  Akan- 
thuskelchbandes  auf  grünem  Grund;  den  übrigen  Teil 
des  Gewölbes  bis  zu  den  Graten,  die  ein  in  Gelb  ge¬ 
malter  Perlstab  betont,  füllt  ein  Ornament  in  Weiß 
und  Schwarz  auf  blaugrünem  Grund,  das  aus  Halb¬ 
figuren  als  Ornamentanfängem  reiches  Akanthusgeranke 
mit  Rosetten,  Fratzen  usw.  entwickelt.  Das  Gepräge 
dieser  Ornamente  erinnert  im  wesentlichen  an  die  Art 
der  deutschen  Kleinmeister  —  namentlich  in  der  etwas 
ängstlichen  kleinlichen  Zeichnung  — ,  ohne  daß  sich 
bestimmte  Vorbilder  bezeichnen  ließen,  ln  die  Gewölbe¬ 
zwickel  und  Stichkappen  sind  Gelb  in  Gelb  gemalte 
Rundbilder  mit  biblischen  Darstellungen  —  David  und 
Bethsabe,  Samson  und  Delila,  Judith  und  Holofernes 
-  gesetzt.  Die  übrigen  Zwickel  um  diese  Rundbilder 
und  um  kleinere,  teils  runde,  teils  viereckige  Felder, 
welche  Marmorein  lagen  nachbilden,  werden  von  Renais¬ 
sanceornamenten  im  Stile  italienischer  Grotesken  aus- 
gefüllt.  Ranken,  Kelchwerk  und  Laubgebinde,  belebt 
von  Eichhörnchen,  Vögeln  und  menschlichen  Figürchen, 
sind  die  Hauptmotive.  Die  Zeichnung  ist  flott  und 
leicht  und  bekundet  eine  sichere  Vertrautheit  mit  der 
dieser  Zeit  neuen  Formenwelt.  Die  Wände  des  Raumes 
haben  einen  niedrigen  gemalten  Sockel,  über  dem 
äsende  Hirsche  und  Rehe  in  Lebensgröße  in  einer 
Landschaft  dargestellt  sind.  Das  Fehlen  jeglichen 
gemalten  Geweihes  der  Tiere  und  neuere  Mörtelspuren 


4)  Salzer,  Beiträge  zu  einer  Biographie  Ott  Hein¬ 
richs,  im  Jahresbericht  der  Realschule  Heidelberg  1886, 
S.  S8. 

5)  Neuburger  Kollektaneenblatt  XV11I.  (1852),  S.  115. 

6)  Geschichte  der  deutschen  Renaissance  1  (1882), 
S.  313. 


Abb.  6.  Erstes  Zimmer. 


Abb.  7.  Zweites  Zimmer. 


Abb.  8.  Deckenmalerei  im  dritten  Zimmer. 

Malereien  im  Alten  Schloß  in  Grünau  bei  Neuburg'  a.  d.  Donau 
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Abb.  9.  Ansicht  von  Nordost. 


Abb  10.  Altes  und  Neues  Schloß  von  Südost. 


Abb.  11.  Ansicht  des  Alten  Schlosses  von  Süden. 

Jagdschloß  Grünau  bei  Neuburg  a.  d.  Donau. 


an  den  Köpfen  derselben  legen  die  Vermutung  nahe, 
daß  natürliche  Gehörne  eingesetzt  waren.7)  Über  den 
Türen  baut  sich  eine  Gebirgslandschaft  mit  kleinerem 
Wild,  Rehe  oder  Gemsen  (?)  auf,  auf  die  seitlich  der 
Tür  stehende  Jäger  anlegen.  Unwillkürlich  mahnt  diese 
eigenartige  Wanddekoration  mit  den  auf  die  Bestimmung 
des  Gebäudes  deutenden  Wildgruppen  an  die  sala  di 
cavalli  im  Palazzo  del  Te  —  dem  alten  Gestüte  —  bei 
Mantua  ,  deren  Wände  Giidio  Romano  um  das  Jahr  1530 
mit  den  lebensgroßen  Bildnissen  der  Lieblingspferde 
des  Herzogs  Federigo  Gonzaga  geziert  hatte.  Di»; 
Fensternischen  wurden  mit  auf  Violett  gestimmten 
einfachen  architektonischen  Malereien  ausgestattet. 
Leider  hat  dieser  Saal,  wenn  die  Verhältnisse  von  ß 
zu  7,5  m  diese  Bezeichnung  zulassen,  an  den  Wänden 
sehr  durch  Abschürfen  und  Zerkratzen  der  Malereien 
gelitten,  dann  aber  noch  mehr  durch  spätere  Malereien, 
die  bereits  dem  18.  Jahrhundert  zugehören.  Jn  geist¬ 
loser  Öde  strich  man  damals  Teile  der  Schildbögen 
usw.  zu,  um  au  Stelle  des  landschaftlichen  Ausblicks 
und  der  Ornamente  eine  große  Legende  über  die  zahl¬ 
reiche  Nachkommenschaft  Pfalzgraf  Philipp  Wilhelms 
von  Neuburg  anzubringen.  Der  harmonische  Eindruck 
des  Raumes  und  namentlich  die  unmittelbare  Wirkung 
der  Wildgruppen  wurde  dadurch  bedeutend  be¬ 
einträchtigt.. 

In  dem  nebenanstoßeuden  Zimmer  (Abb.  7)  um¬ 
läuft  die  Wände  in  Mannshöhe  ein  violett  gemaltes 
Zahnschnittgesims  mit  einem  grünen  Schachbrettfries, 
unter  dem  ein  brokatartig  gemusterter  Wandbehang 
in  Gelb  und  Braun  aufgehängt  erscheint.  Gleich  dem 
Gesims,  auf  dem  da  ein  Papagei  sitzt,  dort  eine  Vase 
steht,  soll  auch  eine  gemalte  Türmnrahmung  über  »len 
Mangel  jeglicher  architektonischer  Gliederung  des 
Raumes  hinwegtäuschen.  Die  Grate  der  Kreuzgewölbe 
sind  als  rot  -  weißgesprenkelter  Marmor  behandelt: 
ebenso  ahmen  einzelne  Füllungen  in  den  Decken¬ 
feldern  verschiedenfarbigen  Marmor  nach.  Dazu  treten 
noch  weitere  Rundbilder  mit  antiken  Köpfen.  Die 
Zwischenräume  füllt  lustig  flatterndes  Bänderwerk. 

Auch  das  dritte  Zimmer  war  ehemals  an  den 
Wänden  bemalt;  jetzt  trägt  nur  noch  die  Decke  farbigen 
Schmuck  (Abb.  8).  Die  noch  erhaltenen  Rippen  mit 
überschneidenden  Enden  sind  wieder  als  rotweißer 
.Marmor  behandelt:  von  den  Gewölbefeldern,  die  mit 
weißen  Linienornamenten  damasziert  sind,  heben  sich 
je  vier  kleine  Rundleider  mit  antiken  Köpfen  auf 
ziegelrotem  Grund  und  vier  Füllungen  mit  gemalten 
Marmoreinlagen  ab. 

Im  Turmzimmer  des  dritten  Geschosses  ließen 
sich  gleichfalls  noch  Spuren  ehemaliger  Bemalung  fest¬ 
stellen.  Besonders  reich  war  aber  auch  ein  Zimmer 
im  Dachraum  des  Turmes  ausgemalt.  Man  kann  noch 
erkennen,  wie  die  Wände  durch  eine  perspektivisch 
gemalte  Architektur  in  F’elder  gegliedert  Avaren  und 
so  der  Versuch  unternommen  war,  den  Raum  \'er- 
größert  erscheinen  zu  lassen;  in  dieser  Architektur 
bewegten  sich  lebensgroße  Gestalten,  ein  paar  Dudel¬ 
sackpfeifer  mit  enganliegenden,  buntgestreiften  Klei¬ 
dern,  ein  alter  Bauer  mit  einem  Dreschflegel  und  eine 
Bäuerin  mit  Rocken  und  Spindel.  In  einem  anderen 
Feld  sieht  man  einen  Koch  (oder  Köchin)  vor  einem 
an  einem  Tische  sitzenden  Manne  stehen,  um  einen 
Beutel  Geldes  zu  empfangen,  und  Avieder  ein  anderes 
Feld  zeigt  eine  Aveiblicke  Aktfigur,  Avohl  eine  ruhende 
Venus.  Leider  sind  diese  Malereien  sehr  stark  be¬ 
schädigt,  Man  darf  Avohl  annehmen,  daß  auch  alle 
übrigen  Gelasse  des  alten  Schlofsbaues  ausgemalt 
waren,  denn  selbst  die  Wände  der  Treppengänge 
bis  hinauf  zum  Dach  lassen  noch  ein  gemaltes 
Stiegengeläuder  mit  schlanken  Docken  erkennen. 

Ein  zeitlicher  Unterschied  tritt  in  diesen  Malereien 
nicht  zutage.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  die 
Gesamtausstattung  durch  den  Pinsel  in  einem  Zuge 
erfolgte.  Über  die  Entstehungszeit  aller  dieser  treff¬ 
lichen  Malereien  fehlt  bis  jetzt  noch  jede  Nachricht.  So 
lange  nicht  archivalische  Quellen  gegenteilige  Aufschlüsse 

7)  So  kommt  es  vereinzelt  auf  Schloß  Tratzberg 
vor.  Vgl.  Riehl,  Die  Kunst  an  der  Brennerstraße, 
S.  Iß  u.  f. 
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erbringen,  haben  wir  die  volle  Berechtigung,  die  Grünauer  Wand- 
und  Deckenbilder  als  die  frühesten  Beispiele  italienischer  Dekora¬ 
tionsmalerei  in  Deutschland  anzusehen,  denn  selbst  die  Ausstattung 
der  herzoglichen  Residenz  in  Landshut,  die  in  den  Jahren  1535  bis 
1545  entstanden  ist,8)  läßt  keineswegs  Merkmale  einer  älteren  Ent¬ 
wicklungsstufe  als  jene  erkennen.  Außer  stilistischen  Erwägungen 
dürften  aber  auch  rein  äußere  Umstände  für  die  Bestimmung  der 
Entstehungszeit  von  beweiskräftigem  Belang  sein.  Nach  der  In¬ 
schrifttafel,  die  sich  ehedem  im  Hauptsaal  des  ersten  Obergeschosses 
befand,  wurde  der  Bau  1530  bis  1531  errichtet,  und  die  „ander 
Zubehör",  d.  h.  die  Inneneinrichtung  ebenfalls  „gach“,  d.  h.  rasch 
ausgeführt.  Leider  wurde  das  Vollendungsjahr  auf  der  Tafel  nicht 
ausgefüllt.  Ein  gußeiserner  Ofen,  der  aus  einem  dieser  Gemächer 
stammt  und  jetzt  im  Bayerischen  Nationalmuseum  aufgestellt 
ist,  trägt  die  Jahreszahl  1536.9)  Diese  Jahreszahl  würde  sich 
auch  mit  dem  Stil  der  Gemälde  sehr  wohl  in  Einklang  bringen  lasseu. 
Für  die  Ermittlung  der  unteren  Zeitgrenze  kann  aber  auch  noch  die 
Inschrifttafel  des  Schloßneubaues  herangezogen  werden.  Es  läßt 
sich  nicht  wohl  annehmen,  daß  Ott  Heinrich  für  die  Ausstattung  des 
alten  Baues  noch  so  erhebliche  Mittel  aufgewendet  hätte,  wenn 
er  damals  schon  an  die  Aufführung  des  Neubaues  gedacht  hätte. 
Da  aber  die  dort  angebrachte  Inschrifttafel  besagt,  daß  Ott  Heinrichs 
Jägermeister  Ulrich  Porsch  „zu  Förderung  dieses  Neben  Paus"10) 
200  Gulden  beisteuerte,  Ulrich  Porsch  aber  bereits  1539  starb,  so 
dürfte  auch  hiermit  das  ungefähr  gleiche  Ergebnis  für  die  Entstehungs- 
zeit  der  Malereien,  d.  h.  die  Mitte  oder  spätestens  die  zweite  Hälfte 
der  dreißiger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  gewonnen  sein.11)  Der  Name 
des  oder  der  Meister  fehlt  uns.  Eins  aber  dürfte  unzweifelhaft  fest¬ 
stehen,  daß  deutsche  Hände  die  Malereien  geschaffen  haben.  Die 
ganze  Art  der  Behandlung  der  Wände  mit  dem  äsenden  Wild  oder 
mit  dem  Mauergesims  des  zweiten  Zimmers,  die  Deckenmalereien 
mit  den  Kopfmedaillons,  den  Marmoreinlagen  und  zumal  die  Gro¬ 
tesken  weisen  zwar  naclidrücklichst  auf  italienische  Vorbilder,  es 
mischen  sich  aber  auch,  wie  wir  schon  oben  gestreift,  deutsche 
Renaissanceformen  ein.  Fassen  wir  dabei  die  frühe  Entstehungszeit 
der  Malereien  ins  Auge,  so  dürfte  die  hervorragende  Bedeutung  der¬ 
selben  für  die  Geschichte  der  Renaissance  in  Deutschland  klar  zutage 
liegen. '-) 

Kurz  nach  der  Vollendung  des  Alten  Schlosses  in  der  Grünau 
trug  sich  Ott  Heinrich  mit  einem  Neubau.  Zu  dessen  Ausführung 
trug  Ulrich  Porsch,  sein  Jägermeister  200  Gulden  bei,  der  Herzog 
versäumte  nicht,  seinem  getreuen  Diener  die  empfangene  Schenkung 
vor  aller  Welt  öffentlich  zu  bestätigen.  Der  Quittbrief  ist  in  ge¬ 
reimter  Fassung  auf  einer  stattlichen  Tafel  von  rotem  Marmor 
am  Hauptflügel  des  Neubaues  in  der  südöstlichen  Hofecke  eiu- 
gemauert.  Die  Inschrift  lautet: 

•)  Bassermann- Jordan.  Die  dekorative  Malerei  der  Renaissance 
am  bayer.  Hofe  (S.  10  bis  48). 

9)  Acht  weitere  Öfen  waren  bereits  1532  dem  Lorenz  Kolb,  Haf¬ 
ner  zu  Praunau  verdungen  worden.  Salzer,  Beiträge  zu  einer  Bio- 
grapihie  Ott  Heinrichs  im  Jahresbericht  der  Realschule  Heidelberg 
1886.  S.  88. 

10)  Der  „Neben  Pair  ist  der  „Neue  Bau“. 

u)  Die  späteste,  sicher  verbürgte  Jahrzahl,  die  auf  den  alten 
Schloßbau  Grünau  Bezug  hat,  ist  1541.  Sie  war  auf  der  von  Sebald 
Flieder  von  Neuburg  gegossenen  Glocke,  che  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  zu  lesen.  Vergl.  Neuburger  Kollektaneenblatt  XVIII  (1852),  S.  116. 
Ich  möchte  hier  auch  der  Vermutung  Ausdruck  geben,  daß  der 
Marmoraltar  von  1542,  der  1540  „Martin  Hering  —  dem  Sohne  Loy 
Herings  —  stainmeczen  in  die  neve  capellen  zy  machen  verdingt 
worden  ist"  und  jetzt  in  der  Friedhofkapelle  in  Neuburg  a.  D.  steht, 
ursprünglich  für  die  Kapelle  in  Grünau  bestimmt  war.  Vergl.  Fried¬ 
rich  H.  Hofmann,  Beiträge  zu  Loy  Hering  in  der  „Altbayerischen 
Monatsschrift",  herausgegeben  vom  Hist.  Verein  von  Oberbayern, 
Jahrg.  V  (1905),  S.  11. 

12)  Während  der  Drucklegung  dieses  Aufsatzes  erschien  in  den 
„Mitteilungen  zur  Geschichte  des  Heidelberger  Schlosses“  Bd.  V  (1905) 
die  umfangreiche  Arbeit  von  Hans  Rott  „Ott  Heinrich  und  die  Kunst“, 
in  der  auch  des  Schlößchens  Grünau  (S.  12  bis  19  u.  S.  184 ff.)  insofern 
ausführlich  Erwähnung  geschieht,  als  es  sich  um  Sammlung  des 
literarischen  imcl  archivalischen  Materials  handelt.  Es  gelang  Rott. 
die  Meister  der  Malereien  in  dem  alten  Schloß  festzustellen.  Es 
waren  dies  Jörg  Breu  d.  J.  aus  Augsburg,  dem  am  Sonntag  nach 
Martini  1537  „etlicher  gemecher  und  die  capell  in  der  Grienaw  zu 
malen“  angedingt  wurden  und  der  dafür  „200  gl.  in  müntz  und  ein 
somerclaid“  sowie  „holtz  und  bettgewand“  erhielt,  und  Hans  Wind¬ 
berger,  Maler  von  Landshut,  dem  am  28.  November  angedingt 
wurde,  „das  gemel  im  alten  Haus  in  der  Grienau  zu  besseren 
und  wo  es  noch  nit  gemalt  auf  gengen,  stiegen  und  gewelben 
ungeverlich  dem  andern  gleich  ze  malen  um  120  gl.“  Das  Ergebnis 
unserer  Untersuchung  über  die  Entstehungszeit  der  Malereien 
findet  durch  die  erste  archivalische  Mitteilung  eine  sehr  wertvolle 
Bestätigung. 


Alls  Wir  Otthainrich  Pfaltzgraf  Bev  Rein 
Gebawt  hetten  Ain  Hawfs  Allein 
Zw  Ainem  Fvrstennlusste  Hieher, 

Hat  vnns  zv  Gefallenn  vnd  zw  Eer 
Vlricli  Porsch  Vnnser  Jegermaister 
Zw  Fvrdervng  Dises  Neben  Pavs 
Vnud  dem  Gejaid  Gelegnen  Haus 
Gescheucht  avs  seinem  freien  Mvet 
Zwaihvndert  Reinisch  Gvlldin  Gvet 
Damit  man  sein  Destmer  Gedenngk 
Doch  wir  seiner  Dinst.  vnd  nit  der  gschenck 
Die  er  Vnserm  lierren  Vatter  Weilend 
Erzaigt  hat  Bis  in  seiner  Lieb  Ennd 
Darnach  avcli  Bey  Vnns  ist  verharrt 
Ob  viertzig  Jar  hat  Er  Gewarrt 
An  seim  Amt  fleissig  sich  Erzaigt 
Deß  wir  aveh  ander  Im  sind  Genaigt 
Mit  gnaden  vnd  gvnst  bis  in  Sein  Tot 
Den  er  Anno  1539  genumen  hot 
Dazmal  dan  dieser  Paw  noch  eingstellt 
Bis  man  nach  Christ  gebvrd  hat  gezellt 
Tavsent  fünf  hvndert  vnd  fvnfzig  Jar 
Angfangen  vnd  gottlob  volendet  war. 

Aus  der  Inschrift  erhellt,  daß  spätestens  1539  ein  Neubau  in 
Erwägung  gezogen  war.  Der  Ausdruck:  ..Dazmal  dan  dieser 
Paw  noch  eingstellt"  ist  wohl  dahin  zu  deuten,  daß  man  die  vor¬ 
bereitenden  Arbeiten,  Pläne  usw.  eingestellt,  den  Bau  also  noch  nicht 
begonnen  hatte,  denn  die  Inschrift  besagt  noch, '  daß  der  Neubau 
..Tausend  fünf  hundert  und  fünfzig  Jar  Angfangen  und  gottlob 
volendet  war".  Diese  Inschrift  eilt  den  Tatsachen  voraus,  wenn  wir 
sie  auf  den  gesamten  Neubau  beziehen,  denn  eine  am  zweiten  Ober¬ 
geschosse  der  Außenseite  des  Torbaues  eingefügte  Tafel  von  Soln- 
hof'er  Kalkstein,  gleichfalls  eine  treffliche  Arbeit  des  Eichstätter  Bild¬ 
hauers  Loy  Hering,  die  in  einfacher  Pilasterumrahmung  das  von 
zwei  Löwen  gehaltene  pfalz-bayerische  Wappen  zeigt,  trägt  die  weitere 
Inschrift:  OTT  HEINRICH  VXD  PHI  LI  IT  VS  GEBRÜDER  VON 
GOTTES  GNADEN  PFALTZ  GRAVEN  BEY  REIN  HERTZOGN  IN 
NTDERN  VND  OBERN  BAYERN  1555.  Dieser  Jahrzahl  entspricht 
noch  eine  kleine  Tafel  am  Scheitel  des  gegen  den  Hof  gerichteten 
Torbogens  mit  der  gleichen  Jahrzahl.  Auch  hier  nennt  ein  schlichtes 
Band  den  fürstlichen  Baumeister:  OTHAINRICH  PFALCZ  GRAF. 
Zu  beiden  Seiten  des  Bandes  erblickt  man  zwei  Schildchen  mit 
dem  pfälzischen  Löwen  und  den  bayerischen  Wecken. 

Das  Gebiet  des  Neuen  Schlosses  von  Grünau  stellt  sich  dar  als  ein 
ungefähres  Rechteck  mit  etwa  60  m  an  den  Schmalseiten  und  120  in 
an  den  Längsseiten  (Abb.  1).  Das  Alte  Schloß  wurde  in  den  ueueu 
Schloßbezirk  so  einbezogen,  daß  es  sich  an  die  östliche  Längsseite 
ungefähr  in  Mitte  derselben  anlehnt  (Abb.  2).  Der  eigentliche  Schloß¬ 
bau  blieb  auf  die  südliche  Schmalseite  des  Geviertes  und  auf  einen 
an  diese  anstoßenden  Teil  der  westlichen  Längsseite  beschränkt.  Den 
übrigen  Teil  dieser  Seite  nehmen  niedrigere  Wirtschaftsgebäude  und 
eine  Umfassungsmauer  ein,  die  auf  der  Nordseite  und  auch  zu  einem 
kleinen  Teil  auf  der  Ostseite  fortgesetzt  ist.  An  dieser  letzteren  Stelle 
stand  ehedem  ein  kleines  Jagdhaus,  das  als  der  älteste  Bestand  von 
Grünau  galt.  Uber  das  Alter  dieses  bis  auf  die  östliche  Mauer 
abgetragenen  Baues  (Abb.  9)  fehlen  alle  Anhaltspunkte.  Ein  kleines 
Tor,  früher  mit  Zugbrücke  ausgestattet,  das  im  Giebel  ein 
Renaissance -Wappen  trägt,  bildet  den  zweiten  Zugang  zum  Schloß. 
Das  Mittel  der  östlichen  Längsseite  nimmt  das  Alte  Schloß  ein. 
Ein  Wehrgang  mit  Schießscharten,  der  bei  dem  Alten  Schloß 
beginnt,  jedoch  von  diesem  aus  nicht  zugänglich  ist,  stellt  die 
Verbindung  mit  dem  eigentlichen  Neuschloß  her.  Ein  Wasser¬ 
graben  und  ein  breiter  Fahrdamm  umziehen  das  Schloßgebiet  auf 
allen  Seiten. 

Das  Neue  Schloß  ist  ein  zweigeschossiger  Bau  mit  hohem  Sattel¬ 
dach,  dessen  Giebel  nach  Osten  und  Westen  schauen  (Abb.  10).  In  der 
Mitte  springt  gegen  Süden  ein  schlichter  Torbau  vor,  der  neben  dem 
Haupttor  noch  den  gewohnten  kleinen  „Einlaß“  für  Fußgänger  zeigt. 
Der  Torgang  ist  gewölbt  und  trägt  angeputzte  Rippen.  Die  Ecken 
des  Schloßbaues  werden  durch  Rundtürme,  die  um  ein  Geschoß  den 
I  lauptbau  überragen,  betont.  Der  ganze  Bau  ist  schlicht  aus  Ziegeln  auf¬ 
geführt  und  verputzt,  nur  die  Giebel  wurden  durch  Blenden  und  durch 
bewegtere  Umrißlinien  etwas  reicher  ausgestaltet.  Im  übrigen  wurde 
auf  jedwede  architektonische  Einzeldurchbildung  verzichtet.  Der 
Reiz  des  Baues  liegt  iu  den  außerordentlich  glücklichen  Verhältnissen 
und  in  der  entzückend  malerischen  Erscheinung,  die  sich  dem  Blicke 
namentlich  von  Süd  und  Ost  entfaltet.  Auch  das  lunere  bietet 
weder  in  der  Anlage  noch  in  der  Ausstattung  beachtenswerte  Einzel¬ 
heiten.  Nur  die  zum  Teil  noch  erhaltenen  Eselsrücken  der  Türen 
und  die  gefällig  geschnitzten  hölzernen  Ständer  des  Wehrganges 
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an  cler  Ostseito  mögen  für  die  zähe  Fortdauer  der  Gotik  bemerkens¬ 
wert  sein.’ 

Für  die  Baugeschichte  des  Neuen  Schlosses  ist  von  Belang,  daß 
der  östliche  Teil  desselben  bis  zum  Torweg,  also  jener  Teil,  an  dem 
die  auf  Ulrich  Forsch  bezügliche  Inschrifttafel  von  1550  eingemauert 
ist,  wesentlich  dickere  Mauern  aufweist  als  die  westliche  Hälfte  ein¬ 
schließlich  des  1555  errichteten  Torbaues  (Abb.  1).  Der  Schloßbau  dürfte 
demnach  zwischen  1550  und  1555  eine  Unterbrechung  erlitten  haben. 
An  dem  westlichen  Teile  lassen  sich  keine  Unterbrechungen  wahr¬ 
nehmen,  so  daß  für  ihn  gleichfalls  das  Jahr  1555  als  Entstehn ugszeit, 
angenommen  werden  darf. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  kam  Grünau  immer 
mehr  in  Vergessenheit  und  Verfall.  Kurfürst  Karl  Theodor  erst 
nahm  sich  des  Baues  wieder  an.  Zwei  in  Blendfenster  gemalte 
Reim -Inschriften  au  der  Außenseite  des  Torturmes  sagen:  HAT 
AVFERBAVET  MICH  PFALZGRAF  OTTO  HEINRICH.  -  NUN  ABER 
MICH  CARL  THEODOR  MEIN  CHURFÜRST  BRINGT  WIDER 
EMPOR.  Das  im  zweiten  Verse  enthaltene  Chronogramm  ergibt  die 
Jahreszahl  1751.  Nach  anderer  Quelle  hätte  der  Kurfürst  das  Schloß 
im  Jahre  1782  „auf  eine  solche  Art  wieder  hersteilen  und  erneuern 
lassen",  daß  es  nach  dem  Wortlaut  einer  gleichzeitigen  Handschrift: 
Beschreibung  des  Herzogtums  Neuburg  „auch  jetzo  Kaisern  und 
Königen  zu  einem  angenehmen  Aufenthalt  dienen  möchte“.13)  Der 
V  iderstreit  beider  Nachrichten  entscheidet  wenigstens  in  baulicher 

13)  Neuburger  Coll.-ßlatt,  XVIII  (1852),  S.  120. 


Hinsicht  das  Schloß  selbst,  zugunsten  des  Jahres  1751  durch  die  in 
Gelb  gemalten  Fensterumrahmungen  und  eine  Sonnenuhr  am  West¬ 
flügel  des  Hofes,  die  sich  besser  dieser  Zeit  als  dem  Jahre  1782  ein- 
fiigen.  Lange  sollte  sich  das  Schlößchen  nicht  des  wiedererstandenen 
Lebens  erfreuen.  Nach  dem  Tode  Karl  Theodors  verödete  es  aufs 
neue,  so  daß  man  sogar  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  daran 
dachte,  es  gänzlich  abzutragen.  Dahin  aber  kam  es  glücklicher¬ 
weise  nicht.  Man  erinnerte  sich  doch  seiner  schönen  Vergangenheit 
und  vor  allem  seines  Schöpfers.  So  blieb  es  denn  erhalten.  Wir 
aber  haben  in  dem  idyllisch  -  verschwiegen  gelegenen  und  ganz  ver¬ 
gessenen  Bauwerk,  das  so  manches  wertvolle  Stück  der  Bildnerei 
und  Malerei  in  sich  barg  und  noch  birgt,  das  früheste  Zeugnis  für 
die  rege  Baulust  jenes  kunstsinnigen  Fürsten  zu  erblicken,  dessen 
Namen  uns  die  herrlichste  Schöpfung  deutscher  Renaissance  nie  ver¬ 
klingen  lassen  wird. 

Wo  einst  der  Hörner  Schall  zu  fröhlichem  Gejairl  rief  und  die 
ungestüme  Meute  zum  Tore  hinausdrängte,  da,  wohin  „mancher 
Herr  und  Frau  fürstliches  Lust  zu  pflegen"  kam,  ists  stille  ge¬ 
worden.  Das  Alte  Schloß  und  ein  großer  Teil  des  Neuen  stehen  leer, 
ein  paar  Zimmer  dienen  einem  Forstwart  zur  Wohnung,  und  nur 
das  begrüßende  Gebell  seiner  Hunde  sucht  die  Erinnerung  an  die 
alte  Bestimmung  des  Schlößchens  wachzurufen  und  an  seinen  fürst¬ 
lichen  Herrn,  der  einst  stillzufrieden  mit  seinem  Geschick,  ungefähr 
zu  der  Zeit,  da  er  seiner  Susanna  das  Schlößchen  baute,  mit  eigener 
Hand  in  sein  Tagebuch  schrieb:  „hab  bürst,  im  ziel  geschoben  und 
suust  gut  gesellschaft  geleist  und  fröhlich  gewest". 


Die  Wiederherstellung  der  Lutherkapelle  auf  der  Feste  Koburg. 


Abb.  1.  Die  Lutherkapelle  um  1848. 


Die  Lutherkapelle  auf  der  Feste  Koburg  soll  als  Hochzeitsgeschenk 
des  Koburger  Landes  für  Herzog  Karl  Eduard  wiederhergestellt 
werden.  Schon  viele  Monate  werden  darüber  von  einem  Ausschuß 
Beratungen  gepflogen,  die  baldigst,  so  wie  die  Mittel  vorhanden,  in  die 
Tat  umgesetzt  werden  sollen.  Es  ist  allerdings  ein  vom  Standpunkt 
der  Denkmalpflege  schwieriges  Unternehmen,  da  in  deu  fünfziger 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  durch  den  Maler  Rothbart  oder 
den  Hofbaumeister  Streib  eine  völlige  Umgestaltung  des  alten  Baues 
stattgefunden  hat.  Diese  „Restaurierung“  ist  ein  bezeichnendes 
Beispiel  für  die  damalige  Zeit.  Heute  bildet  den  Eingang  zum  Schiff 
der  Kapelle  ein  reiches,  neuromanisches  nicht  übles  Tor  und  darüber 
öffnet  sich  ein  neugotisches  Fenster.  „Stileinheit“  war  also  keines¬ 
wegs,  wie  man  immer  annimmt,  das  Leitgestirn  der  Ileideloff-Schule 
(Rothbart  ist  Schüler  Heicleloffs).  Ähnlich  am  Chor.  Das  heute  ganz  ver¬ 
wahrloste  Innere  der  schon  wieder  baufälligen  Kapelle,  das  eine  fein 
geschnitzte  eichene  Kanzel  und  ebensolche  Emporen  Heideloffscher  Art 
aufweist,  hat  damals  flache  Holzdecken  nach  englischer  Art  erhalten. 
Bedenkt  man  nun,  daß  der  im  Grundriß  quadratische  Raum  des 
Schiffes  ungefähr  die  doppelte  Höhe  der  Grundrißseite  besitzt  (rd. 
11,30  m),  so  wird  mau  das  ungünstige  der  heutigen  Raumwirkung 
einsehen. 

Aus  alten  Urkunden  ist  zu  schließen,  daß  noch  zu  Luthers *)  Zeit 
diese  St.  Peter  und  Paul  geweihte  Kapelle  nach  der  im  Burgenbau 
oft  verkommenden  Weise  eine  Doppelkapelle  war,  worauf  auch 
die  uugeAvöhn liehe  Höhe  des  Raumes  hinweist.  Wie  aber  damals 
alles  aussah,  besonders  der  Grundriß  und  der  innere  Aufbau,  wird 

x)  Luther  wohnte  auf  der  Koburg  1530. 


sich  nur  nach  eingehendem  Orts-  und  Aktenstudium  feststellen 
lassen.  Nach  einer  flüchtigen  Skizze  des  Äußeren  aus  dem  Jahre  1847 
in  den  Heimatblättern2)  und  nach  einer  in  meinem  Besitz  befind¬ 
lichen  aus  derselben  Zeit  (Abb.  1)  muß  das  Schiff  früher  die  doppelte 
Länge  wie  heute  gehabt  haben,  sich  also  auf  den  heute  als  ..Neben¬ 
raum"  (Abb.  3)  bezeiclmeten  Teil  erstreckt  haben.  Auf  den  beiden  alten 
Bildchen  bekrönt  die  Langseite  ein  großer,  schlichter,  steiler  Giebel. 
Dieser  ist  1851  zu  einem  kleinen  über  dem  großen  Fenster  zusammen¬ 
geschrumpft  (Abb.  3).  Der  damals  halb  abgebrochene  Raum  muß 
einst  durch  ein  Gewölbe  in  einen  Altarraum  „unter  dem  Gewölbe" 
und  eine  Vorkirche  geteilt  gewesen  sein.  Hier  zeigen  die  beiden 
Skizzen  zwei  Reihen  wohl  einmal  veränderter  F'enster.  Das  große 
gotische  Fenster  ist  auch  hier  zu  sehen.  Das  heutige  Schiff  kann 
also  nie  wie  Benno  v.  Ziemen3)  u.  a.  anzunehmen  scheint,  durch 
ein  Zwischengewölbe  geteilt  gewesen  sein.  Es  ist  auch  undenkbar, 
daß  das  Schiff  nach  dieser  Richtung  in  den  Hof  sich  erstreckt  habe, 
wie  u.  a.  auch  angenommen  wird.  Im  Widerspruch  zu  der  auf  allen 
Abbildungen  und  auch  im  heutigen  Zustand  bis  zur  Dachbalkenlage 
reichenden  Höhe  der  Fensteröffnung  steht  ein  etwa  10  cm  breiter 
Mauerabsatz  auf  der  gegenüberliegenden  Emporen  längswand,  etwa 
8,50  m  über  Fußboden  und  in  seiner  Verlängerung  ein  Stück 
über  dem  C’horbogenscheitel  weggehend.  Deutlich  sieht  man  hier 
noch  eine  Reihe  Balkenlöcher  über  dem  Absatz.  Es  muß  also  hier 
einmal  eine  Balkenlage  bestanden  haben.  Diese  hätte  aber  dann  in 
Höhe  des  Bogenkämpfers  des  erwähnten  Hauptfensters  gelegen.  Sie 
deckt  sich,  in  die  alte  Ansicht  der  Giebelseite  eingezeichnet  (Abb.  3), 
etwa  mit  der  durch  die  obere  Fensterreihe  der  Skizzen  bedingten 
Fußbodenhöhe.  Es  ist  also  auch  hier  Unklarheit.  Die.  weiter  unten 
sichtbaren  beiden  Reihen  von  Balkenlöchern  stimmen  ebenso  mit  den 
Fenstern  der  Skizzen,  so  daß  deren  Zuverlässigkeit  in  dieser  Beziehung 
nicht  anfechtbar  ist.  Jedenfalls  beweist  uns  all  das,  daß  die  Kapelle 
einst  Nützlichkeitszwecken  diente.  Da  der  Verputz  aus  den  fünfziger 
Jahren  die  für  eine  weitere  Beweisführung  wichtigen  Stellen  noch  ver¬ 
deckt,  läßt  sich  schlechterdings  auch  nicht  entscheiden,  ob  der  heutige 
Chorbogen,  die  gotischen  Türen  des  Nebenraumes  und  die  Rundbogen¬ 
öffnung,  die  sich,  den  Fenstern  auf  dem  dritten  Gebälk  in  der  Höhen¬ 
lage  entsprechend,  über  der  Schmalseite  des  Nebenraumes  ins  Schiff 
öffnet,  ursprünglich  sind.  Nachdem  alle  Kunstformen4)  und  ganze 
Wände  der  „Restaurierung"  von  1851  zum  Opfer  gefallen  sind, 
wird  es  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  bleiben,  eiue  Erneuerung 
der  durch  Luthers  Andenken  geweihten  Stätte  im  Sinne  der  Denk¬ 
malpflege  zu  bewirken.  Die  geplante  Wiederherstellung,  der  schon 
Luthers  wegen  eine  weittragende  Bedeutung  zuzuschreiben  ist,  muß, 
falls  nicht  Funde  von  Bauteilen  usw.  eine  andere  Richtung  geben, 
so  ziemlich  ein  Neubau  des  dazu  berufenen  Baukünstlers  werden,  der 
sich,  da  ja  „Stillosigkeit  und  Stilmischung  die  schreiendsten  Fehler 


2)  Gotha  bei  Ferd.  Andr.  Perthes  1904,  S.  27  u.  32:  die  Kirche 
auf  der  Feste  Koburg  von  Major  a.  D.  Loßnitzer. 

3)  Die  Feste  Koburg  1856. 

4)  Es  war  anscheinend  wenig  davon  da. 
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des  zu  einheitlicher  "Wirkung  bestimmten  Bauwerkes  sind“,5)  voll¬ 
ständig  an  die  Formensprache  der  letzten  Streibschen  Wiederher¬ 
stellung  anschließen,  also  .ungeschichtlich"  sein  und  die  gleichen 
stilistischen  Fehler  begehen  müßte,  die  heute  der  Ileideloffschen  Zeit 
so  sehr  verdacht  werden.  Oder  aber  man  muß  geschichtlich  ge¬ 
wordenes,1  das  schönheitlieh  entschieden  von  besserer  Wirkung  ist 
als  das  vorhergewesene,  zugunsten  von  diesem  oder  von  neuem 
zerstören,  also  ebenso,  wenn  man  will,  ..barbarisch"  sein  wie  <lie 


Zustandes  ein  Teil  der  schön  geschnitzten  Doppellaube  des  Fürsten¬ 
baues  und  der  Fresken  Rothbarts  —  den  Brautzug  Herzog  Kasimirs 
mit  Anna  von  Sachsen  vorstehend  —  zerstört  werden  müßten.  So 
fragt  sich,  ob  man  nicht  am  besten  tut,  eine  Lösung  zu  suchen,  die  nur 
den  jetzigen  verkleinerten  Kapellenraum  unter  Erhaltung  der  wert¬ 
vollen  neugotischen  Emporen  und  der  Kanzel  sowie  des  Taufsteines 
vom  Jahre  1G70  in  würdiger  Weise  auf  Grund  näherer  Untersuchungen 
auszugestalten  sucht.  Man  wird  dadurch  den  Pflichten  der  Denkmal- 
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Abb.  2.  Hof  der  Feste  Ivoburg  mit  der  Lutherkapelle. 
(Nach  einer  Aufnahme  von  Prof.  Uhlenhut,  Koburg.) 


Wk  alt  mit  neuen  Teilen.  {23  neu.  E3  abgebrochen.  — -  Das 
in  der  Ansicht  gestrichelt  Gezeichnete  ist  abgebrochen. 

Abb.  3.  Heutiger  Zustand  der  Luther¬ 
kapelle  mit  Einzeichnung  des  alten. 


lleideloffzeit.  Es  fällt  besonders  ins  Gewicht,  daß  jetzt  der  Kapellen¬ 
bau  mit  dem  links  anstoßenden  Fürstenbau  eine  stilistische,  neu¬ 
gotische  llinlieit  bildet  (Abb.  2),  daß  durch  Wiederherstellung  des  alten 


5)  Heimatblätter  11J04,  8.  39. 

8)  Als  solches  muß  das  Streibsehe  Bauwerk  angesehen  veerden. 


pflege  gewiß  gerechter  werden  als  durch  eiue  Niederlegung  des 
Äußeren,  die  ohne  Not  die  Kosten  bedeutend  erhöhen  würde.  Wie 
auch  die  Frage  sich  entscheidet,  der  Architekt  wird  eine  äußerst 
heikle,  vielleicht  undankbare  Aufgabe  zu  erfüllen  haben,  besonders, 
wenn  das  Äußere  in  die  Veränderung  einbezogen  werden  sollte. 

Ivoburg.  Professor  Oelenheinz. 


Vermischtes. 


Den  Anträgen  auf  Erteilung  der  Genehmigung  zur  Veräußerung, 
zu  Änderungen,  Wiederherstellungen  oder  zum  Abbruche  vou  Bau¬ 
denkmälern  in  Preußen  sind  neuerdings  wiederholt  unvollständige 
Unterlagen  beigefügt  worden.  Aus  diesem  Anlässe  hat  der  Minister 
der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten  die  Regierungspräsidenten  durch 
Erlaß  vom  17.  Juni  d.  J.  ersucht,  in  Zukunft  darauf  zu  achten,  daß 
aus  den  einzureichenden  Zeichnungen  und  Erläuterungen  ersichtlich 
werden:  1)  Die  Nordlinie,  die  Standpunkte  etwa  beigefügter  Photo - 
gramme  und  die  Hauptzugangsseite.  2)  Maßstäbe  in  zeichnerischer 
Darstellung;  die  ziffermäßige  Angabe  des  Maßstabsverhältnisses  allein 
genügt  nicht.  In  neu  aufzunehmende  Photogramme  ist  tunlichst  ein 
(nach  Zehntel-Metern  zu  teilender)  Maßstab  unauffällig  einzuphoto¬ 
graphieren;  auch  sind  stark  überhängende  Kanzeldecken  zurückzu - 
sch-lagen.  3)  Die  Bedeutung  der  Signaturen  verschiedenfarbiger  oder 
verschieden  ausgezogener  bezw.  schraffierter  Linien  und  Flächen. 
Dunkelblaue  und  karminrote  Farbe  (Tinte)  bleiben  der  Revision 
und  Superrevision  Vorbehalten.  4)  Die  Standplätze  der  im  gesamten 
engeren  Umkreise  von  Kirchen  vorhandenen  alten  Bäume,  jüngeren 
Gräber  und  Baulichkeiten,  deren  Erhaltung  notwendig  ist  oder  seitens 
des  Kirchenvorstandes  (Gemeindekirchenrates)  gewünscht  bezw.  als 
unab  weis  lieh  gefordert  wird.  5)  Die  Besitz  verhältnisse  aller  Gegen¬ 
stände  von  Denkmalwert.  6)  Die  Höhe  des  Grundwasserst ;i n des  und 
des  Geländes.  Die  erforderlichen  Höhen-Ordinaten  sind  in  aus¬ 
reichender  Zahl  in  den  Lageplan  einzutragen.  7)  Die  Beschaffenheit 
der  oberen  Erdschichten  und  des  Baugrundes.  8)  Falls  sich 
Feuchtigkeit  am  Gebäude,  namentlich  an  dessen  Fuße  zeigt,  die 
Ursachen,  auf  welche  diese  Erscheinung  zurückzuführen  ist,  ob  z.  B. 
aufsteigende  Grundfeuchtigkeit  oder  Nässe  infolge  seitlich  an¬ 
drängenden  Tagewassers,  oder  unmittelbare  Einwirkung  atmo¬ 
sphärischer  Niederschläge  oder  mangelhafte  Lüftung  des  Gebäudes 
vorliegt  usw.  Dabei  bemerkt  der  Minister  mit  bezug  auf  den  Rund¬ 
erhiß  vom  G.  Mai  v.  J.,  daß  der  Provinzial-  bezw.  Bezirks-  oder 
Landeskonservator,  wenn  neue  Vorschläge  oder  Neubearbeitungen 
älterer  Vorschläge  zur  Erwägung  stehen,  erneut  zu  hören  ist.  Das 
Vorstehende  bezieht  sich  im  vollen  Umfange  auf  alle  von  privater 


Seite  beigebrachten  Unterlagen:  die  Dienstanweisung  für  die  Lokal¬ 
baubeamten  der  Staatshochbauverwaltung  erfährt  dadurch  nur  iu 
einzelnen  Punkten  eine  Ergänzung. 

Die  Beteiligung  des  preußischen  Kultusministers  im  Interesse 
der  Denkmalpflege  bei  den  Veränderungen  von  Denkmälern  der 
Vergangenheit  im  Geschäftsbereiche  anderer  Ressorts  wird  in  einem 
Erlasse  gewünscht,  der  durch  Vermittlung  des  preußischen  Land¬ 
wirtschaftsministers  an  die  Königlichen  Regierungen,  die  General¬ 
kommissionen  und  die  Ansiedlungskommission  für  die  Provinzen 
Westpreußen  und  Posen  iu  Posen  ergangen  ist.  Der  Erlaß  des  Kultus¬ 
ministers  vom  17.  Juni  d.  .1.  lautet: 

ln  letzter  Zeit  haben  sich  die  Fälle  gemehrt,  in  welchen  beim 
Verkaufe,  bei  Vornahme  von  Änderungen,  Wiederherstellungen  oder 
bei  der  Beseitigung  von  Denkmälern  der  Vergangenheit  im  Geschäfts¬ 
bereiche  anderer  Ressorts  die  diesseitige  Verwaltung  nicht  beteiligt 
worden  ist.  Dies  gibt  mir  Veranlassung  zu  dem  ergebenen  Ersuchen, 
mir  künftig  iu  derartigen  Fällen,  und  zwar  möglichst  schon  bei  Ein¬ 
leitung  der  bezüglichen  Verhandlungen  gefälligst  Gelegenheit  zu  einer 
Äußerung  geben  zu  wollen  Sind  auch  Abbruch  und  Veränderungen 
vielfach  nicht  zu  umgehen,  so  läßt  sich  doch  in  der  Regel  durch 
rechtzeitige  Verhandlung  eine  einigermaßen  befriedigende  Lösung 
erzielen  und  so  der  Allerhöchsten  Kabinettsorder  vom  7.  März  183.7 
betreffend  die  Übertragung  der  Denkmalpflege  an  das  Ministerium 
der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten,  ordnungsmäßig  genügen 

Der  Marktplatz  in  Chemnitz.  Die  Stadt  Chemnitz,  nicht  gerade 
reich  an  alten  Bauwerken,  steht  im  Begriff,  ihr  malerisches  Stadt¬ 
bild  durch  deu  Abbruch  einer  dort  am  Neumarkt  liegenden  Gebäude¬ 
gruppe  (Abb.  2)  zugunsten  des  Rathausneubaues  zu  verändern.  Das 
ist  um  so  bedauerlicher,  als  man  liier  die  wenigen  Künstschöpfungeu 
früherer  Zeit  nicht  nur  vielfach  umgebaut,  sondern  auch  unter 
Außerachtlassung  ihres  künstlerischen  Wertes  oftmals  beseitigt  hat, 
und  zwar  in  neuerer  Zeit.  „Verkehrsrücksichten“  zuliebe.  Bei  den 
hier  iu  Betracht  kommenden  Häusern  handelt  es  sich  zwar  weniger 
um  Kunstdenkmäler  im  engeren  Sinne,  als  mehr  um  Gebäude,  die 
durch  ihre  Lage  an  so  bevorzugter  Stelle  —  wie  hier  am  Markt  — 
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Abb.  1. 

von  hoher  stadtgeschichtlicher  Be¬ 
deutung  sind.  Wir  stehen  heute  auf 
dem  Standpunkt,  daß  nicht  nur 
eigentliche  Kunstdenkmäler  der  Er¬ 
haltung  wert  sind,  sondern  daß 
gerade  die  schlichten,  dabei  aber 
doch  höchst  anmutig  gestalteten 
Bürgerhäuser  das  allgemein  künst¬ 
lerische  Vermögen  unserer  Vorfah¬ 
ren  am  besten  kennzeichnen.  Es 
wäre  deshalb  sehr  bedauerlich, 
weuu  man  in  Chemnitz  diese  Häuser¬ 
gruppe,  den  letzten  sichtbaren  Rest 
der  Erinnerung  an  die  Geschichte 
der  Stadt,  dem  geplanten  Rathaus¬ 
neuban  opfern  würde.  Die  bedrohte 
Häuserreihe  zeichnet  sich  durch  Abb.  2.  Lageplan, 

die  malerischen,  jetzt  noch  selten 

unzutreffenden  Laubengänge  aus.  deren  Bogenstellungen  teils  durch 
Spitzbogen,  teils  durch  Korbbogen  geschlossen  sind.  Wie  die  Ab¬ 
bildung  1  zeigt,  bildet  der  ganze  Gebäudezug  einen  äußerst  wohl¬ 
tuenden  architektonischen  Ruhepunkt  im  Platzbilde,  das  von  Ge¬ 
bäuden  in  den  verschiedensten  Stilformen  umsäumt  wird.  Keines¬ 
wegs  soll  hier  der  Schwärmerei  oder  Altertümelei  das  Wort  geredet 
werden,  aber  wo  es  gilt,  das  letzte  Erbe  der  Vergangenheit  einer 
Stadt  zu  erhalten,  das  zugleich  ein  wichtiges  Zeugnis  von  der  Volks¬ 
kunst  früherer  Tage  gibt,  da  sollte  man  ernstlich  prüfen,  ob  die 
Aufgabe  eines  solchen  alten  wertvollen  Besitztums  in  solcher  Lage 
den  Nachkommen  gegenüber  zu  verantworten  ist. 

München.  Johannes  Wüstling. 

Denkmalpflege,  Heimatschutz  uml  Bodenreform  behandelte 
Professor  Dr.  Paul  Weber  (Jena)  auf  der  Hauptversammlung  der 
deutschen  Bodenreformer  am  4.  Oktober  in  Berlin  in  anziehendsterWeise. 
Der  Vortragende  wies  nach,  daß  die  Gegensätze,  die  zwischen  der  Boden¬ 
reform  einerseits  und  der  Denkmalpflege  und  dem  Heimatschutz  ander¬ 
seits  auf  den  ersten  Blick  zu  bestehen  schienen,  in  Wirklichkeit 
nicht  vorhanden  sind,  trotzdem  die  Bodenreformer  den  Grund  und 
Boden  in  weitestgehender  Weise  der  Bebauung  und  Benutzung  er¬ 
schließen  wollen.  An  deu  Baudenkmälern,  Städtebildern  und  an 
den  Schönheiten  der  heimischen  Landschaft,  die  infolge  des  mäch¬ 
tigen  Anwachsens  der  Städte  und  der  Großgewerbe  gefährdet  seien, 
habe  die  Allgemeinheit  ein  gewisses  Anrecht,  das  der  Willkür  des 
einzelnen  im  Interesse  seines  eigenen  Vorteils  nicht  preisgegeben 
werden  dürfe,  ln  der  Bekämpfung  der  Gefahren,  die  der  Heimat 
durch  die  Gewinnsucht  des  einzelnen  oder  von  Erwerbsgenossen¬ 
schaften  drohten,  seien  Heimatschutz,  Bodenreform  und  Denkmal¬ 
pflege  eins.  Durch  die  Wiederüberführung  der  Wasserkräfte,  des 
Bodens  und  der  Bodenschätze  in  Allgemeinbesitz,  wie  das  die 
Bodenreformer  erstreben,  würde  dem  Heimatschutzbunde  am  besten 
gedient  sein,  und  die  Grundsätze  der  Denkmalpflege  ließen  sich  am 
leichtesten  durchführen  in  Gemeinwesen,  deren  Grundstücke  im 
Sinne  der  Bodenreform  besteuert  würden.  Unter  Hinweis  auf  das 
hessische  Denkmalschutzgesetz  schlägt  Redner  für  diejenigen  Besitzer 
eine  Steuerermäßigung  vor,  deren  geschichtlich  oder  künstlerisch 


wertvolle  Altbauten  erhalten  werden  sollen  und  deshalb  verzeichnet 
sind.  Als  besonders  verdienstvoll  wurde  ferner  auf  diejenigen  Städte 
hingewiesen,  die  durch  Ankauf  wichtige  Altbauten  in  Stadtbesitz 
gebracht  und  für  städtische  Zwecke  nutzbar  gemacht  haben.  Hier¬ 
durch  sei  sowohl  im  Sinne  der  Denkmalpflege  wie  des  Heimat¬ 
schutzes  und  nicht  zum  mindesten  der  Bodenreform  gewirkt.  Alle 
drei  jetzt  weite  Kreise  beschäftigenden  Bestrebungen  gehören  der 
neuesten  Zeit  an,  die  sich  durch  Aufblühen  von  Handel  und  Wandel 
auszeichnet  und  deren  die  Allgemeinheit  schädigende  Auswüchse  sie 
bekämpfen  wollen. 

Zur  Erhaltung  und  Ausgestaltung  des  architektonischen  Ge¬ 
samtbildes  der  Stadt  Landshut  hat  der  Magistrat  ortspolizeiliche 
Vorschriften  erlassen  nach  dem  Muster  derjenigen  von  Nürnberg, 
Lindau,  Bamberg  usw.  sowie  unter  Berücksichtigung  der  auf  dem 
Mainzer  Tage  für  Denkmalpflege  im  Jahre  1904  gegebenen  An¬ 
regungen.  Auf  S.  48  d.  J.  war  auf  die  Gefahren  hingewiesen,  die 
dem  bis  jetzt  glücklicherweise  noch  fast  unberührten  alten  Stadt¬ 
bilde,  insbesondere  den  reizvollen  Laubengängen  und  den  mannig¬ 
faltigen  Straßengiebeln  drohten. 

Der  Marktbrunnen  in  Urach,  der  bereits  seit  längerer  Zeit  in 
Verfall  war  und  eine  Instandsetzung  nicht  mehr  zuließ,  ist  nach 
seiner  Erneuerung  in  Oberkirchener  Sandstein  am  1.  Oktober  d.  J.  in 
feierlicher  Weise  der  Benutzung  wieder  übergeben  worden.  Der  alte 
Brunnen,  wahrscheinlich  eine  Stiftung  Graf  Eberhards  im  Barte  aus 
dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  war  vermutlich  ein  Werk 


des  Peter  von  Koblenz,  des  Erbauers  der  Amanduskirche  iu  krach. 
Die  Nachbildung  erfolgte  auf  Veranlassung  des  württembergischen 
Landeskonservatoriums  nach  den  Plänen  und  unter  der  Leitung  des 
Oberbaurats  Professor  Halmhuber  in  Stuttgart  durch  die  Bildhauer 
Lindenberger  u.  Rühle  in  Stuttgart.  Die  alte  Brunnensäule  wird  au 
geschützter  Stelle  im  Museum  vaterländischer  Altertümer  in  Stutt¬ 
gart  aufbewahrt. 

Eine  Ausstellung  von  Altertümern  Soests  und  (1er  Börde  hatte 
der  A'erein  ..Heimatpflege"  in  Soest  in  der  Zeit  vom  30.  Juli  bis 
21.  August  1905  veranstaltet.  Die  Ausstellung  entsprach  nach  jeder 
Richtung  den  gehegten  Erwartungen  und  wird  zur  Förderung  der 
Bestrebungen  des  Vereins,  der  Pflege  der  heimatlichen  Kunst-  und 
Naturdenkmäler,  in  hohem  Maße  beitragen.  In  geldlicher  Hinsicht 
war  der  Erfolg,  der  von  nah  und  fern  besuchten  Ausstellung  ein 
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überraschend  günstiger,  ein  Beweis,  daß  die  Bestrebungen  der 
Denkmalpflege  auch  hier  zeitgemäß  sind  und  Anklang  gefunden 
haben.  Wegen  Raummangels  konnte  in  dem  von  der  Stadt  zur 
Verfügung  gestellten  Rathaussaale  nur  eine  Ausstellung  weltlicher 
Altertümer  zur  Aufstellung  gelangen,  während  eine  Sammlung  kirch¬ 
licher  Gegenstände  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten  bleiben  mußte. 
Bemerkenswert  war,  daß,  trotzdem  Soest  seit  Jahren  Kunstschätze 
nach  außen  abgegeben  hat,  die  bürgerliche  und  ländliche  Kunst 
recht  gut  vertreten  war  und  daß  dem  Unternehmen  in  Stadt  und 
Land  lebhafte  Beachtung  geschenkt  wurde.  Kurze  gedruckte  Er¬ 
läuterungen  der  bemerkenswertesten  Gegenstände  haben  besonders 
zur  Anregung  und  zum  Studium  beigetragen. 

Der  Verein  gedenkt  die  gelegentlich  der  Ausstellung  geschenkten 
und  erworbenen  Kunstschätze  zu  einem  ständigen  Museum  in  drei 
verschiedenen  mittelalterlichen,  der  Stadt  gehörigen  Bauwerken 
unterzubringen.  Hierbei  sollen  die  auf  die  Stadtgeschichte  sich 
beziehenden  Gegenstände,  besonders  kriegerischer  Art,  in  dem  alten 
als  Zeughaus  einzurichtenden  Osthofentore  untergebracht  werden; 
die  profanen  bürgerlichen  Gegenstände  finden  Aufnahme  in  dem 
mittelalterlichen  Hause  auf  der  Burg,  während  die  kirchlichen  Kunst¬ 
erzeugnisse  in  der  wiederherzustellenden  aus  gotischer  Zeit  stammen¬ 
den  Brunnstein-Kapelle  untergebracht  werden  sollen. 

Über  die  sonstige  Tätigkeit  des  in  drei  selbstständigen  Gruppen 
arbeitenden  Vereins  Heimatpilege  sei  kurz  erwähnt,  daß  er  be¬ 
zweckt,  die  in  Soest  und  der  Börde  noch  vorhandenen  Altertümer 
und  Kunstdenkmäler  zu  finden,  zu  erhalten,  bekannt  zu  geben  und 
in  geeigneten  Räumen  zugänglich  zu  machen.  Daneben  läßt  er  sich  die 
Erhaltung  des  Stadt-  und  Landschaftsbildes  angelegen  sein  und 
sorgt  für  tunlichste  Pflege  der  in  seinem  Wirkungskreise  befindlichen 
Naturdenkmäler. 

Soest.  Meyer. 

Stadtturin  in  Aarau.  Die  Stadt  Aarau  befaßt  sich  schon  seit 
längerer  Zeit  damit,  ihre  Hauptverkehrsader,  die  Rathausgasse  den 
Anforderungen  der  Neuzeit  anzupassen.  Dabei  soll  der  Stadtbach 
eingedeckt  und  ein  großer  alter  Brunnen  versetzt  werden;  ja,  man 
spricht  schon  lange  von  einer  Niederlegung  des  flotten  Stadtturmes, 
der  für  die  Eigenart  des  Stadtbildes  doch  so  notwendig  ist-.  Der 
„enorme  Verkehr  Aaraus”  (die  Stadt  zählt  7()0Ü  Einwohner)  verlangt 
das.  Kürzlich  hat  sich  nun  die  Gemeindeversammlung  für  die  Ein¬ 
deckung  des  Stadtbaches  und  die  Versetzung  des  Gerechtigkeits¬ 
brunnens  ausgesprochen.  Hoffentlich  gelingt  es  dem  einsichtigeren 
Teil  der  Bürgerschaft,  den  Stadtturm  zu  erhalten,  umsomehr,  als 
eine  dem  neuzeitlichen  Verkehr  Rechnung  tragende  Lösung'  lilit 
Leichtigkeit  gefunden  werden  kann.  Die  in  der  Schweiz  gegründete 
„Liga  für  Hehnatsch utz “  wird  sich  mit  anderen  Vereinigungen  der 
Sache  annehmen.  Wir  wünschen  einen  vollen  Erfolg.  E.  P. 

Tnrnsclianze  in  Solothurn  i.  d.  Schweiz.  Wir  haben  auf  S.  40 
d.  Bl.  über  die  Gefahr  eines  Abbruches  dieses  Bauwerkes  berichtet. 
Sein  Schicksal  ist  nun  in  den  letzten  Tagen  entschieden  worden. 
Die  Turnschanze  wird  abgebrochen.  Noch  nie  ist  wohl  einem 
geschichtlichen  Bauwerk,  dessen  Wert  von  Kennern  vielfach  als  un¬ 
bedeutend  bezeichnet  worden  ist,  von  der  Bevölkerung,  Vereinen 
und  Gesellschaften  eine  solche  Aufmerksamkeit  zuteil  geworden  wie 
dieser  Turnschanze  in  Solothurn.  Die  Regierung  hatte  der  Stadt¬ 
gemeinde  angeboten,  sie  solle  die  Schanze  käuflich  erwerben,  um  sie 
auf  diese  Weise  vor  dem  Untergang  zu  retten;  allein  die  Gemeinde¬ 
abstimmung  ergab  die  Ablehnung  des  Ankaufs. 

Bücherschau. 

Bericht  des  Provinzialkonservators  der  Kunstdenkmäler  der 
Provinz  Schlesien  über  die  Tätigkeit  vom  1.  Januar  1903  bis  31.  De¬ 
zember  1904  erstattet  an  die  Provinzialkommission  zur  Erhaltung 
und  Erforschung  der  Denkmäler  Schlesiens.  54  S.  in  8°  mit  9  Abb. 
im  Text  und  8  Lichtdrucktafeln.  Geh. 

Der  neue  Bericht,  der  in  gewohnter  Form  und  Ausstattung  er¬ 
scheint,  läßt  wiederum  eine  Zunahme  der  Tätigkeit  des  Provinzial¬ 
konservators  erkennen,  als  Zeichen  des  allmählich,  wenn  auch  nicht 
allerorten,  zunehmenden  Verständnisses  für  die  Ziele  der  Denkmal¬ 
pflege.  Mit  Bedauern  wird  allerdings  festgestellt,  daß  unabhängige 
Gemeinden  noch  immer  ungern  den  Rat  des  Konservators  in  An¬ 
spruch  nehmen.  Der  Verfasser  sagt  hierüber  folgendes,  was  als 
grundsätzlich  wichtig  wörtlich  angeführt  sein  mag;  „Es  scheint  ge¬ 
boten,  die  Gründe  dieses  Verhaltens  der  Gemeinden  offen  auszu¬ 
sprechen.  Von  der  starken  Betonung  des  Selbständigkeitsgefühls, 
das  sich  gegen  fremdes  „Dreinreden“  auflehnt,  auch  wenn  der  Rat 
nur  vorteilhaft  sein  kann  und  zu  nichts  zwingt,  soll  dabei  abgesehen 
werden.  Ziemlich  allgemein  ist  die  Meinung  verbreitet,  daß  mit  jeder 
Mitwirkung  des  Provinzialkonservators  durch  seine  erhöhten 
Forderungen  zum  Schutze  des  Alten  erhebliche  Mehrkosten  ver¬ 


bunden  sind.  Diese  Ansicht  ist  durchaus  irrig.  Die  Tätigkeit  des 
Konservators  ist  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  mehr  eine  verhindernde 
als  eine  hervorbringende.  Alle  unnötigen,  nicht  dringend  gebotenen 
Eingriffe  in  historisch  gewordene  Zustände  sollen  vermieden  werden. 
Schon  daraus  ergibt  sich,  daß  die  Denkmalpflege  nicht  zu  Unter¬ 
nehmungen  hindrängt,  die  über  das  Erhalten  der  betreffenden  Kunst- 
gegenstände  hinausgehen.  Auch  die  vom  Provinzialkonservator 
empfohlenen  Ausführ ungsarteu,  Techniken,  Handwerksmeister  und 
Künstler  sind,  wie  zahlreiche  Vergleiche  mit  anderen  Anerbietungen 
fortgesetzt  beweisen,  nicht  teurer  als  diese,  und  seine  Vorschläge  haben 
nur  das  eine  Ziel,  unbeirrt  und  unbeeinflußt  durch  Sonderinteressen, 
eine  möglichst  große  Sicherheit  für  die  künstlerische  Tüchtigkeit  und 
handwerklich  einwandfreie  Durchführung  der  in  Betracht  kommenden 
Instandsetzungsarbeiten  zu  gewähren.“  Besonders  erfreulich  ist  es, 
aus  dem  Berichte  zu  ersehen,  daß  für  Kunstgegenstände,  deren 
Wiederverwendung  erstrebt  wird,  ein  größerer  Stapelraum  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  worden  ist.  Einige  gute  Lichtdrucke  und  Text¬ 
abbildungen  sind  als  dankenswerte  Beigabe  zu  begrüßen.  Bl. 

Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der  Stadt  Mainz.  I.  Teil 

(Privatbesitz).  Von  E.  Neeb.  Mainz  1905.  Verlag  des  Altertum¬ 
vereins.  127  >S.  in  8°  mit  5  Textbildern  und  21  Tafeln. 

Eine  außerordentlich  verdienstvolle  Arbeit.  Auf  120  »Seiten 
Oktav  gibt  der  Verfasser  ein  Verzeichnis  aller  im  Privatbesitz  be¬ 
findlichen  Denkmäler  der  Baukunst  und  Bildnerei  (soweit  diese  mit 
Bauwerken  in  fester  Verbindung  stehen)  in  Mainz.  Geordnet  sind 
diese  Denkmäler  nach  der  alphabetischen  Folge  der  Straßen,  in 
denen  sie  sich  befinden,  und  unterhalb  der  Straßennamen  nach 
Hausnummern.  Jedes  Denkmal  ist  kurz  beschrieben,  vor  allem  sind 
stets  alle  irgendwie  bemerkenswerten  Teile  (z.  B.  einer  Hofanlage 
usw.)  einzeln  aufgeführt.  Verweise  auf  verwandte  Stücke  fehlen 
nicht  und  kurze  Quellenangaben  geben  manche  willkommene  Mit¬ 
teilung  zur  weiteren  Aufklärung.  Es  soll  auch  besonders  dankbar 
anerkannt  werden,  daß  der  Verfasser,  der  kein  trockener  Registrator, 
sondern  ein  Liebhaber  im  besten  Sinne  des  Wortes  ist,  keine 
Gelegenheit  versäumt,  das  Einzelne  in  ein  großes  Ganzes  zu  stellen; 
Bemerkungen  zur  Kunstgeschichte  einzelner  Techniken  (Schmiede¬ 
eisen,  Holz-,  Stuckdekoration  usw.),  oder  einzelner  Denkmälergruppen 
(Madonnen)  sind  überall  eingestreut,  Geschichte  und  lokale  Sage  sind 
zur  Beleuchtung  und  Kennzeichnung  dieses  oder  jenes  Punktes  heran¬ 
gezogen,  und  des  Verfassers  künstlerisches  Empfinden  zeigt  sich  iu 
seinen  Hinweisen  auf  die  Wirkung  ganzer  Plätze,  Straßenbilder,  Ge¬ 
samtansichten.  Auf  das  Einzelne  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Nur  dies  mag  erwähnt  werden,  wie  erstaunlich  groß  der  Reichtum 
dieser  Stadt  an  Denkmälern  besonders  der  dekorativen  Plastik  und 
des  Kunstgewerbes  —  trotz  aller  Verwüstungen  —  immer  noch  ist. 

Beigegeben  sind  —  abgesehen  von  einigen  Textabbildungen  — 
20  gute  Wiedergaben  nach  Aufnahmen  des  Verfassers  und  eine 
Tafel  mit  Hausmarken  und  Zunftwappen  an  Mainzer  Häusern.  Ein 
Register,  nach  Schlagwörtern  (Kamine,  Kapellen,  Kelleranlage,  Kon¬ 
solen  usw.  usw.)  angelegt,  erleichtert  das  Suchen  bestimmter  Einzel¬ 
heiten.  Ich  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  der  Verfasser 
möchte  gelegentlich  einer  hoffentlich  recht  bald  nötigen  Neuauflage 
in  dieser  Hinsicht  noch  etwas  weiter  gehen.  Insbesondere  wäre 
ein  Register,  das  mindestens  die  wichtigeren  Denkmäler  nach  Stil¬ 
gruppen  aufführte  (romanisch,  gotisch,  Renaissance,  Barock  usw. 
oder  ähnlich),  sehr  willkommen.  Jedenfalls  ist  die  .Schrift  allein 
schon  als  Vorarbeit  für  eine  künftige  ausführliche  Verzeichnung  der 
Mainzer  Bau-  und  Kunstdenkmäler  außerordentlich  wertvoll.  Aber 
auch  ganz  abgesehen  von  diesem  Wert,  den  das  bescheidene  Vorwort 
mit  gutem  Recht  selbst  für  die  Arbeit  in  Anspruch  nimmt,  ist  zu 
wünschen  und  zu  hoffen,  daß  das  Heft,  in  Mainz  selbst  recht  viel 
Segen  stiften  möchte:  die  Besitzer  mit  Stolz  auf  ihr  Eigentum 
erfüllen,  die  Freunde  des  Altertums  beim  Suchen  leiten  und  unter¬ 
weisen  und  allen  stärken  helfen,  was  allerorten  noch  immer  not  tut, 
das  Bewußtsein,  wie  unsinnig  es  ist,  dem  Schlagwort  von  den 
Forderungen  der  Gegenwart  zuliebe  ohne  zwingende  Not  das  Erbe 
der  Vergangenheit  zu  vergeuden  und  es  durch  zweifelhafte  Erzeug¬ 
nisse  aus  Gips  und  Zink  zu  ersetzen.  R.  Kautzsch. 


Inhalt:  Jagdschloß  Griinau  bei  Neuburg  a.  d.  Donau.  —  Die  Wiederherstel¬ 
lung  der  Lutherkapelle  auf  der  Feste  Koburg.  —  Vermischtes:  Anträge  auf 
Erteilung  der  Genehmigung  zur  Veräußerung  und  zu  Änderungen  von  Baudenk¬ 
mälern  in  Preußen.  —  Beteiligung  des  preußischen  Kultusministers  bei  An¬ 
gelegenheiten  der  Denkmalpflege.  —  Marktplatz  in  Chemnitz.—  Denkmalpflege, 
Heimatschutz  und  Bodenreform.  -  Erhaltung  und  Ausgestaltung  des  archi¬ 
tektonischen  Gesamtbildes  der  Stadt  Landshut.  —  Marktbrunnen  in  Urach.  — 
Ausstellung  von  Altertümern  Soests  und  der  Börde.  —  Stadtturm  in  Aarau.  — 
Turn  schanze  in  Solothurn  i.  d.  Schweiz.  —  Büch  erschau. 
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Pilger-  oder  Wallfahrtszeichen  auf  Glocken.  II. 

Von  P.  Liebeskind  in  Münchenbernsdorf  bei  Gera  (Reuß). 


Die  Aufmerksamkeit,  welche  dem  ersten  Aufsatze  über  Pilger-  oder 
Wallfahrtszeichen  auf  Glocken  im  Jahrg.  1904  d.  Bl.  (S.  53)  in  "weiten 
Kreisen  gewidmet  worden  ist,  und  die  überraschend  große  Anzahl  neuer 
Funde  und  ungeahnter  Erkenntnisse  auf  diesem  neubetretenen  Gebiete 
der  Glockenkunde  sind  die  Veranlassung  zu  dem  schon  jetzt  nach  kurzer 
Frist  erscheinenden  zweiten  Aufsatze  über  denselben  Gegenstand. 

Es  ist  verwunderlich,  daß  unseren  Forschern  die  Pilgerzeichen 
auf  den  Glocken  bisher  so  gut  wie  völlig  unerklärlich  geblieben  sind. 
In  den  Inventarisationswerken  werden  sie  gewöhnlich  mit  einer 
kurzen,  nichtssagenden  Bemerkung  wie:  undeutliches  Bild,  schlecht 
erkennbares  Relief  u.  dgl.,  übergangen  oder  sind  vielfach  ganz  über¬ 
sehen  worden.  Bekannt  waren  sie  aber,  abgesehen  von  dem  bis  in 
die  jüngste  Zeit  noch  geübten  Gebrauch  an  Wallfahrtsorten,  von 
alten  Bildern  her  mit  Darstellung  von  Pilgern1);  neuerdings  aber  sind 
sie  in  erschöpfender  Menge  sehr  lehrreich  abgebildet  und  beschrieben 
in  dem  freilich  schwer  erreichbaren  Werke  von  A.  Forgeais,  Plombs 
histories  trouves  dans  la  Seine,  Paris  1862  —  1866,  5  Bde.  (vergl.  be¬ 
sonders  Bd.  2).  Hier  sind  die  meisten  dem  Ursprungsort  nach  durch 
die  darauf  befindliche  Umschrift  bestimmt:  sie  stammen  alle  aus 
französischen  Wallfahrtsorten.  Bei  unseren  Pilgerzeichen  fehlt  leider 
zumeist  eine  solche  Umschrift,  und  wo  sie  wirklich  einmal  vorhanden 
ist,  ist  sie  beim  Guß  so  gut  wie  völlig  unleserlich  geworden,  so  daß 
es  vorläufig  noch  schwer  fällt,  die  Herkunft  nachzuweisen. 

I.  Es  ist  immer  von  großem  Werte,  wenn  man  von  einem  Zeichen 
mehrere  Stücke  zur  Verfügung  hat,  weil  gewöhnlich  eins  durch  das 
andere  ergänzt  und  erläutert  wird.  Dies  gilt  von  dem  unter  Abb.  3 
des  ersten  Aufsatzes  dargestellten  Zeichen  in  Schorba, 

Burgwitz.  Arnshaugkft.  An  allen  drei  Orten  war  das 
Bild  im  ganzen  leidlich  ausgeprägt,  aber  die  Mittel¬ 
darstellung  blieb  dunkel.  Da  fand  sich  ein  viertes  Stück 
auf  einer  den  übrigen  Glocken  gleichen  in  Wiegendorf 
b.  Weimar3)  (Abb.  1),  das  in  den  übrigen  Teilen  zwar 
sein-  schlecht  geraten  ist,  aber  gerade  die  Mitteldarstel¬ 
lung  sehr  gut  wiedergibt.  Daraus  ist  ersichtlich,  daß 
es  sich  nicht  um  ein  Bild  der  Geburt  oder  Anbetung  Abb.  1. 
des  Christkindes  handelt,  wie  bisher  angenommen  Wiegendorf, 
wurde,  sondern  um  einen  Drachenkampf.  Von  Anfang  p/5  natürl.  Größe.) 


Wiegendorf. 

(Vs  natürl.  Größe.) 

an  erschien  die  Haltung  der  Figur  oberhalb  des  Bogens,  die  ich  als 
geflügelt  nachweisen  konnte,  und  der  „Stab“  in  ihren  Händen,  mit 
welchem  sie  auf  die  darunter  befindliche  Gruppe  ..hinwies“,  un¬ 
verständlich.  Jetzt  ist  das  Ganze  sehr  natürlich  als  St.  Michael,  den 
Drachen  tötend,  zu  erklären,  umsomehr,  als  die  Glocke,  die  teils  in 
Minuskeln  (wie  Schorba,  Burgwitz),  teils  in  Majuskeln  (wie  Arnshaugk) 
verfaßte  Halsinschrift  (Abb.  2)  trägt.  Das  h  in  michael  ist  durch 
ein  auf  dem  Kopf  stehendes  p  ersetzt;  für  das  erste  b  in  barpaRa  = 
barbara  steht  ein  verkehrtes  d.  Lehfeldt  a.  a.  0.  wollte  die  Inschrift 


als  verstümmelt  aus  melcliior  gatpara  (=  kaspar)  lesen.  Tatsächlich 
gleicht  nun  auch  die  weibliche  Figur  zur  Linken  der  heil.  Barbara 
mit  dem  Kelche;  die  männliche  zur  Rechten  könnte  als  Jakobus  major 
im  Pilgerkleide,  mit  Stab,  Patron  der  Pilger,  gedeutet  werden.  Immer¬ 
hin  bleibt  aber  dieses  Bild  iu  der  ungewöhnlichen  Zusammenstellung 
der  Personen  ein  Rätsel  und  könnte  nur  auf  eine  Kultstätte  Bezug 
1  iahen,  von  der  nichts  Bestimmtes  bekannt  ist. 

Die  in  Abb.  6  und  7  des  ersten  Aufsatzes  wiedergegebenen  Zeichen 
sind  nach  persönlicher  Prüfung  und  Besichtigung  an  Ort  und  Stelle 
sicher  als  Pilgerzeichen  auf  die  Heiligen  drei  Könige  bestimmt  worden. 
In  Deutschland  ist  aber  nur  Köln  als  Wallfahrtsort  zu  den  Heiligen 
drei  Königen  denkbar.  Hierauf  deutet  auch  die  Größe  der  Zeichen 
und  ihre  feine  Ausführung  hin,  vielleicht  auch  der  bei  Abb.  7  oben 
angebrachte  Bischofskopf.  Im  einzelnen  ist  zu  den  Angaben  der 
Bau-  und  Kunstdenkmäler,  Kr.  Merseburg,  zu  berichtigen,  daß  in 
Abb.  6  das  angebliche  Kreuz  über  dem  mittleren  gekrönten  Kopf  bei 
näherer  Besichtigung  sich  als  sechsstrahliger  Stern,  also  ein  unzwei¬ 
deutiges  Zeichen  für  die  Heiligen  drei  Könige,  der  vermeintliche 
Bischofsstab  aber,  der  kreuzweise  zu  dem  Kreuz  gestellt  sein  sollte, 
sich  als  Halbmond  herausstellte,  das  Gegenstück  zu  dem  Stern.  Bei 
Abb.  7  aber  sind  die  drei  Reiter  mit  großen 
Kronen  bekrönt  (Abb.  3);  der  erste  trägt  ein 
kelchähnliches  Gefäß  (Ciborium)  und  schaut 
nach  vorn,  aufwärts,  der  zweite,  eine  Büchse 
(Myrrhen)  tragend,  blickt  rückwärts,  der 
dritte,  mit  einem  Horn  (Weihrauch)  in  der 
Rechten,  schaut  wieder  vorwärts.  Zu  dem 
dritten  Bild  aus  Eisdorf  in  Abb.  8  sieh 
weiter  unten. 

Das  in  der  Abb.  9  des  ersten  Aufsatzes 
gebrachte  Pilgerzeichen  aus  Pößneck  findet 
sich  in  vollkommenster  Ausführung  auf 
einer  Glocke  in  Tannroda  (S.  Weimar)  und 
stellt  eine  Verkündigung  dar.  Links  vom 
Abb.  ,j.  Eisdorf.  Beschauer  steht  der  Engel,  der  ein  Schrift- 

(*/,  natürl.  Große.)  ban(l  mit  AyE  MARIA  hält,  in  der  Mitte 

steht  eine  Säule  mit  einer  Lilie  bekrönt,  rechts  Maria. 

Das  im  ersten  Aufsatz  zuletzt  gebrachte  Zeichen  mit  der  heil. 
Katharina  (Abb.  17)  aus  Markröhlitz  wurde  noch  einmal,  freilich 
schlechter  im  Guß  geraten,  in  Bedra,  Kr.  Querfurt,  gefunden  auf 
einer  Glocke  vom  Jahre  1515  von  demselben  Gießer  aus  Halle  wie  die 
in  Markröhlitz,  der  seinen  Namen  unter  dem  Monogramm ')  =  G.  V  . 
verbirgt.  Merkwürdigerweise  findet  sich  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
eiu  Gießer,  der  ebenfalls  das  baltische  "Wappen  gebraucht,  seinen 
Namen  auch  G.  W.  abkürzt,  einige  Male  aber  ihn  auch  voll  aus¬ 
schreibt:  Georg  "Wolgast5).  Hiermit  wäre  also  für  die  angenommene 
Größe  Schubarts  (Jar)  eine  wirkliche  gefunden  und  einer  der  be¬ 
deutendsten  Gießer  seiner  Zeit  aus  Halle  dem  Namen  nach  bekannt 
geworden.  Nach  der  von  Schubart,  Anhalt.  Glocken  S.  349  gegebenen 
kleinen  Abbildung  läßt  sich  vermuten,  daß  dasselbe  Pilgerzeichen  mit 
der  heil.  Katharina  auf  der  Glocke  in  Maasdorf  1517  von  demselben 
Gießer  aufgegossen  ist.  Ebendasselbe  soll  sich  ferner  nach  Schubart 
S.  350  auf  den  Glocken  in  Ostrau  und  Rieda,  Kr.  Bitterfeld,  befinden0). 


')  Auf  dem  Bilde  der  „großen  Madonna  von  EinsWleln”  kniet 
im  Vordergründe  ein  Pilger,  zu  seinen  Füßen  liegt  der'  Pilgerhut; 
daran  ist  vorn  das  Pilgerzeichen  befestigt,  viereckig  mit  einem  kreuz- 
gekrönten  Giebel. 

-)  Statt  Barnstedt  ebend.  unter  2d  muß  es  heißen  Jüdendorf, 
Kr.  Querfurt,  auf  einer  undatierten  Glocke,  welche  ganz  originelle 
Evangelisten-Symbole  und  nur  ein  kleines  Fragment  dieses  Pilger¬ 
zeichens  trägt.  Das  ebend.  2e  aus  Schlettau  erwähnte  Zeichen  ist 
identisch  mit  dem  unter  Nr.  7  weiter  unten  neu  aufgeführten. 

3)  Lehfeldt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  Großli.  S. -Weimar,  Bd.  1, 
Heft  18  beschreibt  dies  Zeichen  als  „schwaches  Relief  der  Kreuzigung.“ 


ft  Das  Monogramm  hat  schon  Otte,  Glockenkunde  S.  219  erwähnt 
und  abgebildet  von  der  Glocke  in  Pettstedt,  Kr.  Querfurt.  Andere 
Glocken  dieses  Gießers  sind  noch  nachgewiesen  in  Abtlöbnitz  und 
Roßbach  b.  Naumburg,  Kr.  Naumburg,  Utenbach,  S.-Meiningen,  Vip- 
pach,  Zöbigker,  Zscheiplitz,  Kr.  Querfurt,  Beuchlitz,  Überclobigkau, 
Collenbey,  Corbetha,  Groß-Gräfendorf,  Kötzschen,  Lauchstedt,  Musch¬ 
witz,  Kr.  Merseburg,  Delitzsch;  Ostrau,  Zörbig,  Rieda,  Kr.  Bitterfeld. 
Schubart  zählt  deren  im  Herzogtum  Anhalt  14  Stück,  die  er  auf 
einen  Meister  Jar  oder  Jaur  zurückführt. 

•ft  Der  volle  Name  fiudet  sich  in  Steinsdorf  b.  W  eida  1599  und 
1602,  Triptis  1590:  G.  W.  aber  in  W  eida  1599,  Hirschfeld  b.  Gera  1599 
und  Ruttersdorf,  S.- Altenburg. 

ft  Die  B.u.Kd.,  Kr. Bitterfeld,  erwähnen  diese  Zeichen  bei  Ostrau  als: 
unkenntliche  Figur,  bei  Rieda  als:  Schrein  mit  unkenntlicher  Darstellung. 
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II.  Je  größer  man  den  Kreis  der  Untersuchung  zum  Zweck  der 
Prüfung  der  mittelalterlichen  Glocken  zieht,  desto  auffälliger  wird  die 
Häufigkeit  und  Allgemeinheit  der  Verwendung  von  Pilgerzeichen,  Me¬ 
daillen  u.  ä.  Es  waren  eben  für  die  alten  Glockengießer,  die  zwar  mit 
der  Kunst  des  Formens  und  der  äußeren  Herstellung  ihrer  Gefäße 
wohlvertraut  waren,  weniger  aber  oder  gar  nicht  mit  der  selbständigen 
rfertigung  des  Bilderschmuckes,  die  denkbar  willkommensten  Mo¬ 
delle,  die  sich  ihnen  außer  Münzen,  Siegeln  und  anderem  Bildwerk 
gerade  in  den  Pilgerzeichen  darboten.  In  einer  älteren  Zeit,  die  unge¬ 
fähr  das  13.  und  14.  Jahrhundert  umfaßt,  hatten  sie  gelernt,  den 
Formmantel  beweglich,  zum  Abheben,  herzustellen;  die  Inschriften 
wurden  in  diesen  Mantel  rechts-  und  linksläufig  eingeschrieben  und 
gezeichnet;  es  wurde  auch  versucht,,  freihändig  Figuren  von  Menschen, 
Tieren  und  geometrischen  Zeichen  aus  dem  Kopf  darin  einzukritzeln7). 
Dieser  Brauch  fand  im  15.  Jahrhundert  seine  höchste  Vollendung  in 
den  mit  größter  Sorgfalt  und  Geschick  auf  der  Flanke  angebrachten 
sog.  Linienreliefs.  Als  aber  ungefähr  von  der  Mitte  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  an  die  Inschriften  nach  Vachsmodellen  verfertigt  wurden, 
hörte  das  freihändige  Einzeichnen  von  Bildern  zeitweilig  auf.  Für 
den  Bilderschmuck  wurden  geeignete  Modelle  zum  Abdrucken  in  den 
Mantel  oder  zürn  Aufkleben  auf  die  Form  gesucht.  Aus  dem  An¬ 
fang  dieser  Zeit  bieten  ganz  bezeichnende  Beispiele  zwei,  offenbar 
aus  ein  und  derselben  Werkstätte  stammende  Glocken  iu  Zeuchfeld, 
Kr.  Querfurt  und  Groß-Gräfendorf,  Kr.  Merseburg,  die  am  Hals  an 
Stelle  der  Inschrift  eine  ganze  Sammlung  der  merkwürdigsten  Gegen¬ 
stände  tragen:  Rosetten,  Schnallen,  Knöpfe,  Agraffen,  Palmetten, 
Köpfe  usw.  Jedenfalls  sind  alle  Bildwerke  dieser  und  teilweise  auch 
schon  der  früheren  Zeit,  soweit  sie  nicht  ersichtlich  von  müßiger 
Hand  eingekratzt  sind,  nicht  Werke  der  Glockengießer8),  sondern 
von  diesen  anderweit,  oft  aus  ganz  profanem  Gebrauch  entlehnt, 
W  ie  geschaffen  hierzu  waren  die  Pilgerzeichen  schon  wegen  der 
handlichen,  in  den  Rahmen  der  Inschrift  oder  auf  die  Flanke  passen¬ 
den  Form,  sodann  aber  besonders  wegen  des  religiösen  Inhalts  und 
der  Seltenheit  der  Herkunft,  aus  berühmten,  teilweise  entlegenen 
Wallfahrtsorten,  und  nicht  zuletzt  wegen  des  Metalls,  aus  dem  sie 
hergestellt  waren,  weiches  Blei  in  den  meisten  Fällen  oder  auch 
Messing.  Hierdurch  eigneten  sie  sich  prächtig  dazu,  ähnlich  wie  die 
Wachsmodelle  der  Buchstaben,  einfach  in  natura  auf  die  Glockenform 
geheftet  zu  weiden,  um  dann  beim  Ausbrennen  der  Form  oder  auch 
erst  beim  Eintritt  der  tliissigen  Glockenspeise  zu  zerschmelzen.  Dies 
wird  bestätigt  durch  die  öfters  undeutliche  Ausprägung  des  Bildes 
und  durch  quer  darüber  laufenden  Guß,  der  gewöhnlich  die  Unter¬ 
schrift,  wo  eine  solche  einmal  glücklich  vorhanden  ist,  bedeckt.  Ja 
man  könnte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  von  der  verschie¬ 
denen  Schärfe  in  der  Ausprägung  einen  Schluß  wagen  auf  die  Weich¬ 
heit  oder  Härte  des  Metalls  (Blei  oder  Messing),  aus  denen  die  Pilger¬ 
zeichen  ursprünglich  hergestellt  waren.  Dementsprechend  mußte  der 
Widerstand  gegen  die  einfließende  Glockenspeise  und  das  Gelingen 
im  Guß  verschieden  sein  (vgl.  hierzu  besonders  die  Pilgerzeichen  aus 
Liederstedt  und  Wiegendorf  unten  unter  A.5  und  6  im  Gegensatz  zu 
dem  aus  Schlettau-Obergreißlau  A.7). 

Die  neu  zu  besprechenden  Pilgerzeichen  lassen  sich  in  drei 
Gruppen  einteilen,  nämlich  solche  von  giebelförmiger  Gestalt,  ferner 
Köpfe  und  Heiligenfiguren  und  endlich  andere  Zeichen  verschie¬ 
dener  Art. 

A.  Giebelförmige  Zeichen.  1.  und  2.  In  Droyßig,  Kr. 
Weißenfels,  befinden  sich  auf  der  größten  Glocke  mit  einem  Durch¬ 
messer  von  104  cm,  Höhe  81  cm  aus  dem  Jahre  1440  von  einem  noch 
nicht  fest  bestimmbaren  Gießer  außer  zwei  weiter  unten  zu  er¬ 
wähnenden  Zeichen  zwei  schön  ausgeprägte  gieb eiförmige  Pilger¬ 
zeichen.  Die  Inschrift  um  den  Hals  der  Glocke  zwischen  zwei  Paar 
Stricklinien  lautet:  -j-  anno  .  dm  .  m°  .  cccc".  xl .  cöpletv  .eht .  hoc  .  vas 

7)  Hierfür  ist  bezeichnend  eine  Glocke  in  Alberstedt,  Mansf.  See¬ 
kreis,  schon  von  Grüßler  in  der  Zeitschrift  des  Harzvereins,  XI.  Jahrg. 
1878,  beschrieben  und  abgebildet.  Dort  ist  die  erste  Figur  aber  noch 
nicht  richtig  erkannt;  sie  gleicht  in  der  Abbildung  einem  wunder¬ 
lichen,  mystischen  Zeichen,  stellt  aber  bei  näherer  Betrachtung  einen 
Mann  in  engem  Mantel  dar,  der  in  der  rechten  Hand  wiederum  einen 
sonderbaren  Gegenstand,  Hut  oder  Tasche,  trägt.  Die  große  Glocke 
in  Alberstedt  aus  etwas  späterer  Zeit  hat  unter  der  eingezeichneten 
linksläufigen  Inschrift  vier  auf  verschiedene  Weise  durch  senkrechte 
und  wagerechte  Linien,  gerade  und  schräge  Kreuze,  kunstvoll  aus- 
gefüllte  Quadrate. 

8j  Hiernach  ist  die  Bemerkung  von  Schubart,  Anhalt,  Glocken, 

S.  391  zu  Plötzkau  zu  berichtigen,  der  ..diese  feinen  Bildchen  so  fein 
unmittelbar  in  die  Form  eingezeichnet“  werden  läßt  durch  „den  leider 

unbekannten  Meister“.  Noch  mehr  aber  muß  man  sich  hüten,  be¬ 
sonders  tiefe  Gedanken  aus  der  Zusammenstellung  und  Verwertung 

( fieser  unschuldigen  Seltsamkeiten  herauszulesen,  wie  es  Schubart,  ebene!, 
und  Plath,  über  die  Liederstedter  Glocken,  Zeitsckr.  des  Ilarzver., 
Jahrg.  XX I V  1891  tun,  oder  in  den  Pilgerzeichen  einen  Bezug  auf 
den  Titelheiligen  der  Kirche  zu  finden. 


(2/5  natürl.  Größe.) 

Abb.  4.  Abb.  5. 

Droyßig. 


-{-  orex  .  glorie  .  veni .  cv  .  pace.  Darunter  an  der  Flanke  unter  vas  -4- 
orex  steht  fi 9)  osanna,  unter  pace  steht  xps,  unter  cccc  —  copletv 
steht  maria.  In  den  Zwischenräumen  zwischen  diesen  drei  Worten 
sind  unter  eht  und  hoc  die  beiden  Pilgerzeichen  aufgegossen.  Das 
erste  (Abb.  4)  ist.  durch  einen  Halbkreis  in  zwei  Felder  geteilt10). 
Innerhalb  des  Halbkreises  ist  das  Brustbild  einer  gekrönten  Heiligen¬ 
figur  sichtbar,  jedenfalls  die  Hauptperson  des  Bildes.  Zu  ihren 
beiden  Seiten  sind  kreuz-  oder  lilienähnliche  Zeichen,  wahrscheinlich 
von  der  Gestalt  in  den  Händen  gehalten,  das  zur  rechten  Hand, 
mehr  kreuzähnlich,  könnte  von  einer  kreuzbekrönten  Weltkugel  her¬ 
rühren,  das  zur  linken  gleicht  eher  einem  Lilienstengel.  Über  dem 
Halbkreis  stehen  links  und  rechts  von  einem  Kruzifix  zwei  mit 
Glorienschein  versehene  Figuren,  die  zur  Linken  einen  Schlüssel,  die 
zur  Rechten  ein  Schwert  haltend:  Petrus  und  Paulus.  An  dem 

Petruskopf  ist.  der  Typus  dieses 
Apostels:  Glatze  und  spärliches  Locken¬ 
haar,  an  dem  des  Paulus  der  Vollbart 
deutlich  zu  erkennen.  Der  Giebel  ist 
mit  Krabben  besetzt,  die  Unterseite 
der  Umrahmung  mit  feinen  Rosetten  ge¬ 
schmückt;  die  vier  Ösen  siud  deutlich 
sichtbar  Wegen  der  beiden  Apostel¬ 
figuren  könnte  man  als  nächsteu  Ort 
auf  Naumburg  schließen:  das  Zeichen 
kann  aber  ebensogut  auch  von  einem 
anderen  unter  dem  Patronat  des 
Petrus  und  Paulus  stehenden  Wallfahrtsort  herrühren. 

Das  zweite  Zeichen  (Abb.  5)  unter  dem  Worte  hoc  stellt  zwei 
Gestalten  im  Glorienschein  und  langherabwallendem  (Mönchs- ?)Ge- 
wand  dar,  die  eine  große  Monstranz  mit  dem  corpus  Christi  halten. 
Der  Giebel  ist  nach  innen  zu  mit  Maßwerk,  nach  außen  hin  mit 
Krabben  besetzt.  Die  Seitenumrahmung  endet  nach  oben  in  zwei  mit 
Blättern  besetzte  Fialen.  Vier  große  Öseu  sirnl  an  den  Ecken  an¬ 
gebracht.  Hier  fehlt  leider  jeder  Anhalt  zur  näheren  Ortsbe¬ 
stimmung. 

3.  Auf  dem  Rathausglöckchen  in  Naumburg  vou  Klaus  Rimann 
1475,  Durchmesser  53,5  cm,  Höhe  40  cm,  befindet  sich  ein  Pilger¬ 
zeichen  (Abb.  6)  mit  einer  Pieta-Gruppe :  auf  einer  hochbeinigen  Bank 

sitzt  die  Mutter  Maria  mit  dem  Leichnam 
Christi  auf  dem  Schoß:  in  ihr  Herz  dringt  eiu 
Schwert  (Dolch).  Zu  ihren  Füßen  lehnt  ein 
Wappenschild  mit  dem  Bild  einer  Butte11), 
offenbar  das  Wappen  des  betreffenden  Wall¬ 
fahrtsortes.  Auf  dem  unteren  Rand  steht  eine 
Inschrift,  die  vielleicht  auch  Auskunft  über 
den  Ursprung  geben  könnte,  aber  leider  durch 
darüber  geflossenes  Metall  bis  auf  weuige, 
unzusammenhängende  Buchstaben  unleserlich 
geworden  ist.  Der  krabbenbesetzte  Giebel  ist 
oben  mit  einer  Lilie  bekrönt,  an  den  Seiten 
ragen  kreuzbekrönte  Fialen  empor.  Die  Ösen 
an  der  rechten  Seite  sind  zur  Hälfte  abge¬ 
brochen.  Zu  diesem  Zeichen  vgl.  unten  zu  C'.2a. 

4.  Außer  einem  weiter  unten  noch  zu  erwähnenden  Bilde  anderer 
Art  befindet  sich  auf  einer  Glocke  in  Untergreißlau,  Kr.  Weißenfels, 
ein  zierliches  Pilgerzeichen  (Abb.  7).  In  einem  oberen  Hauptfelde 
sieht  man  den  Ritter  Georg  zu  Pferd  im  Kampf  mit  dem  Drachen. 
Die  Haltung  der  Lanze  ist  genau  wie  auf  dem  obenerwähnten  Bild 
in  Wiegendorf-Schorba.  Nach  nuten  hin  ist  eiu  doppeltes  Feld  ab¬ 
gegrenzt,  in  welchem,  durch  ein  Säulchen  getrennt,  zwei  nach  links 
(vom  Beschauer)  geneigte  Schilde  stehen:  das  linke  führt  den  (meiß¬ 
nischen?)  Löwen,  das  rechte  eine  Art  Rosette,  von  vier  Lilien  ge¬ 
bildet,  ähnlich  der  Rosette  im  Sachsen  -  Altenburgischen  Wappen. 
Aus  der  richtigen  Deutung  beider  Wappen  könnte  man  den  Ursprung 
des  Pilgerzeichens  ermitteln;  bis  jetzt  ist  es  leider  noch  nicht  ge- 


Abb.  6.  Naumbur 

(l/2  natürl.  Größe.) 


9)  Das  Doppelkreuz  J:  bezieht  sich  auf  die  seinerzeit  in  Droyßig 
bestehende  Kommende  des  Johanniter-Ordens. 

10)  Nachträglich  finde  ich,  daß  Scliubart  a.  a.  0.,  S.  328  dasselbe 
Zeichen  beschreibt.  Es  befindet  sich  auf  einer  Glocke  des  Haifischen 
Meisters  (Wolgast)  vom  Jahre  1485  in  Klein wiilkuitz,  Kr.  Köthen. 
Diese  Glocke  hat  die  Inschrift:  orex  eterue  gloria  veni  cvm  pace 
anno  .  .  .  An  der  Flanke  befindet  sich  gleichfalls  der  Name  maria 
über  einem  von  dem  Haifischen  Meister  öfter  gebrauchten  Bild  der 
Maria  mit  Kind.  Schubart  hält  irrtümlicherweise  die  Gestalten  rechts 
und  links  vom  Kreuze  für  Maria  und  Johannes. 

u)  Die  Wasserbutte  ist  das  Wappenbild  der  Familie  v.  Buttlar 
(in  zweiter  Linie  auch  derer  v.  Görmar),  deren  Stammsitz  der  Ort 
Buttlar  in  Messen  ist.  Wallfahrtsorte  zu  Bildern  der  schmerzhaften 
Mutter  bestanden  in  Mainz,  St.  Agnes  (jetzt  St.  Quintin)  und  Die¬ 
burg  bei  Darmstadt  (Beissel,  die  Verehrung  U.  L.  Frau  in  Deutsch¬ 
land  während  des  Mittelalters,  S.  113). 
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lungeu.  Sowohl  das  untere  Doppelfeld,  als  auch  das  Hauptfeld  wird 
seitlich  von  je  zwei  übereinander  stehenden  Säulchen  eingefaßt,  die 
nach  obeu  in  kugelbekrönte  Fialen  ausgehen.  Der  Giebel,  mit  Krabben 
besetzt  und  mit  einer  Lilie  bekrönt,  wird  durch  einen  sog.  Esels- 
riicken  gebildet.  Von  den  vier  Ösen  sind  an  den  Ecken  nur  noch 
größere  oder  kleinere  Bruchstücke  vorhanden.  Von  besonderem 
Interesse  auch  für  die  Beurteilung  lies  Pilgerzeichens  ist  die  Inschrift 
am  Hals  der  Glocke  (Abb.  8).  Sie  ist  durch  Einschreiben  in  den 
Formmantel  in  Minuskeln  hergestellt.  Als  Anfangszeichen  steht  ein 
auf  ebensolche  Weise  hergestelltes  Kreuz,  das  einem  Irrgang  ähnlich 
sieht;  hierauf  folgt  der  Enge lsgruß :  ave  maria  gracia  plena,  zwischen 
den  beiden  letzten  Worten  ein  kleiner,  dreieckiger  Schild  mit  Kreuz 
darin.  Hierauf  folgen  die  Evangelistennamen  in  der  Reihenfolge: 
lucas  marous  iohannes  matheus,  die  s  sämtlich 
linksläufig;  auffällig  ist  die  Form  des  h  mit  dem 
kurzen  Anfangsgrundstrich.  Die  Namen  sind  durch 
gitter-  oder  rostähnliche  Figuren  getrennt  in  der 
Weise,  daß  vor  lucas  ein  einfaches  Rechteck,  vor 
marcus  ein  Gitter  aus  4  Längs-  und  5  Querstäben, 
vor  iohannes  ein  solches  aus  4  Längs-  und  ß  Quer- 
stäbeu,  vor  matheus  eins  aus  3  Längs-  und  5  Quer¬ 
stäben  steht.  Eine  ähnliche  Inschrift  befindet 
sich  auf  einer  Glocke  in  Pödelist,  Kr.  Querfurt, 
mit  dem  Engelsgvuß,  aber  ohne  Bilder.  Im  Ein¬ 
blick  auf  die  Technik  der  Inschrift  müßte  man 
die  Glocke  mindestens  in  die  zweite  Hälfte  des 


Abb.  7. 
Lntergreißlau. 


Abb.  11. 

1 )  bergreiß  lau. 


(Va  natürl.  Größe.) 


Abb.  8.  Untergreißlau. 

(V5  natürl.  Größe.) 


14.  Jahrhunderts  setzen.  Das  wäre  für  diese  Art  von  Pilgerzeichen  sehr 
früh.  Mit  Rücksicht  hierauf  könnte  man  annehmen,  daß  irgend  ein 
Künstler  noch  einmal  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  das  alte  Ver¬ 
fahren  des  Einschreibens  der  Inschrift  in  den  Formmantel  angewendet 
habe.  Das  wäre  an  sich  nicht  unmöglich;  kommt  doch  in  der  Nähe,  in 
Branderode,  Kr.  Querfurt,  eine  Glocke  aus  gleicher  Zeit  vor,  die  noch 
vertieft  eingegossene  Inschrift  trägt,  sonst  ein  Anzeichen  höchsten 
Alters.  Die  Größenverhältnisse  der  Glocke  in  Untergreißlau  sind: 
Durchmesser  75  cm,  Höhe  59  cm. 

Die  beiden  folgenden  Zeichen  haben  große  Ähnlichkeit  mitein¬ 
ander  hinsichtlich  der  zarten,  duftigen  Form:  die  Umrahmung  be¬ 
steht  nicht  wie  sonst  aus  breiten,  massigeren  Streifen,  sondern  aus 
dünnen  Fäden,  die  mehrfach  verbogen  und  an 
den  Spitzen  abgebrochen  sind. 

5.  Wiegendorf,  S.- Weimar  'Abb.  9).  In  einem 
Mittelfeld  steht  eine  gekrönte,  weibliche  Figur  mit 
Glorienschein;  es  kann  zweifelhaft  sein,  ob  Maria 
mit  dem  Jesuskind  oder  eine  andere  Heilige,  etwa 
Barbara  mit  dem  Kelch,  gemeint  ist  (vgl.  die 
Inschrift  dieser  Glocke  oben).  Rechts  und  links 
sind  noch  Seitennischen  angebracht,  wieder  nur 
durch  dünne  Fäden  gebildet,  die  in  Fialen  aus¬ 
gehen.  Die  vier  Ösen  sind  deutlich  sichtbar. 

6.  Liederstedt,  Kr.  Querfurt  (Abb.  10).  In 
feiner  Umrahmung,  der  Giebel  nach  innen  durch 
einen  breiten  Kleeblattbogen,  außen  durch  An¬ 
sätze,  Perlschnuren  und  Gitter  verziert,  die  teil¬ 
weise  abgebrochen  sind,  steht  ein  Bischof  auf  dem 
Drachen.  Mit  der  Linken  stößt  er  den  Bischofs¬ 
stab  dem  Drachen  in  den  Rachen;  in  der  Rechten 
hält  er  einen  Gegenstand,  der  eher  einer  Fahne 
als  einem  Schlüssel  ähnlich  sieht.  Der  Guß  ist 
bis  auf  das  Vorderteil  des  Drachen,  dessen 
Kopf  man  nicht  genau  unterscheiden  kann,  vor¬ 
züglich  ausgefallen,  ebenso  wie  die  übrigen  zahl¬ 
reichen  Medaillons  auf  dieser  Glocke.  Die  Glocke 
in  Liederstedt  gehört  zu  einer  großen  Gruppe, 


Abb.  9. 
Wiegendorf. 

(Va  natürl.  Größe.) 


Abb.  10. 
Liederstedt. 

(Vj  natürl.  Größe.) 


die  sich  kennzeichnet  durch  die  Verwendung  einer  großen  Reihe 
von  Medaillons  mit  den  Evangelistenzeichen  und  anderen  bildlichen 
Darstellungen,  die  zum  Teil  auf  die  lückenhaft  erhaltenen  Bilder  des 
sog.  Tragaltars  im  Dom  in  Merseburg  zurückgehen.  Solche  Glocken 
befinden  sich  außer  in  Liederstedt  noch  in  Saalfelcl,  Jena,  Pößneck. 


Tiefengruben  (S. -Weimar),  Thalleben  (Schwarzb.- Rudolstadt),  Reins¬ 
dorf,  Zeuchfeld,  Freyburg  a.  d.  Unstrut,  die  letzteren  drei  im  Kreise 
Querfurt,  auch  Ringleben,  Amsdorf,  Koswig  (Schloß);  ferner  nach 
Schubart,  Anhalt.  Glocken,  in  Görzig,  Gröna,  Großmühlingen,  Nien¬ 
burg,  Reinsdorf,  Kr.  Köthen,  Warmsdorf13),  endlich  auch  in  Sanger- 
hausen,  St.  Jacobi  und  Bornsteclt,  Kr.  Sangerhausen.  Die  Gußzeit 
dieser  Glocken  ist  richtiger  in  die  erste  Hälfte  bis  Mitte  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  zu  setzen,  wie  auch  Plath  (Vier  alte  Glocken  Zeitschrift  des 
Harzvereins  1901)  tut;  die  Saalfelder  Glocke  ist  von  1353  datiert.  Schon 
diese  Zeit  ist  merkwürdig  früh  für  das  Auftauchen  eines  Pilger- 
zeichens  auf  Glocken  (vgl.  aber  oben  zu  Eisdorf  und  Untergreißlau). 

7.  Auf  einer  Glocke  des  hallischen  Gießers  (Wolgast)  vom  Jahre 
1507  in  Obergreißlau,  Kr.  Weißenfels,  befindet  sich  ein  Pilgerzeichen 

(Abb.  11)  mit  vier  deutlich  sichtbaren  Ösen  und 
krabbenbesetztem  Giebel,  das  in  grober  Um¬ 
rahmung  ein  leidlich  ausgeprägtes  Bild  der  Maria 
mit  dem  Kind  zeigt.  In  der  Linken  hält  Maria  einen 
Gegenstand,  der  einer  gestielten  Eichel  ähnlich  sieht. 
Die  beiden  seitlichen  Balken  der  Umrahmung 
scheinen  gleichfalls  in  Eicheln,  statt  sonst  in 
Fialen,  auszugehen.  In  einem  unteren  Doppel¬ 
felde  sind  zwei  durch  ein  gedrehtes  Säulchen  ge¬ 
trennte  Darstellungen  undeutlich  sichtbar  (vgl.  zu 
Untergreißlau  oben  A.  4),  die  man  für  die  kreuz¬ 
bekrönten  apokalyptischen  Buchstaben  halten 
möchte.  Die  untere  Seite  der  Umrahmung  könnte 
eine  Inschrift  geführt  haben,  die  aber  völlig  un- 
'deutlich  geworden  ist.  Dasselbe  Zeichen  ist  nach 
den  Bau-  und  Kunstdenkm.  der  Provinz  Sachsen, 
Kr.  Merseburg,  iu  Schlettau  auf  einer  Glocke 
desselben  hallischen  Meisters  vom  Jahr  1506  dar¬ 
gestellt  (vgl.  die  Berichtigung  oben  unter  I).  Dort 
werden  die  Zeichen  in  dem  unteren,  geteilten 
Felde  als  zwei  anbetende,  kniende  Gestalten  ge¬ 
deutet.  Eine  Wallfahrt  zu  unser  lieben  Frauen 
zur  Eychen  (vgl.  St.  Marie  aux  ebenes)  befand 
sich  im  15.  Jahrhundert  nach  alten  Nachrichten 
bei  Leißling,  Kr.  Weißenfels,  am  lleuueberg.  Viel¬ 
leicht  rührt  dieses  Wallfahrtszeichen  von  dem 
genannten  Gnadenorte  her. 

8.  Das  letzte  Zeichen,  das  in  dieser  Gruppe  für  jetzt  zu  erwähnen 
ist,  ist  das  allermerkwürdigste  von  den  bisher  bekannt  gewordenen, 
und  seine  Entdeckung  ist  geeignet,  auch  über  den  Rahmen  einer 
kunstgeschichtlichen  Abhandlung  hinaus  Aufsehen  zu  erregen.  Es 
ist  das  schon  in  dem  ersten  Aufsatz  unter  Abb.  8  gebrachte  Zeichen 
aus  Eisdorf,  Kr.  Merseburg  (Abb.  12).  Damals  konnte  es  nur  mit 
A'orbehalt  unter  die  Pilgerzeichen  eingereiht  werden;  jetzt  sind 
nach  näherer  Besichtigung  nicht  bloß  die  vier  regelrechten  Ösen  fest- 
gestellt,  sondern  auch  der  Inhalt  der  Darstellung  ist  mit  Sicherheit 
aufgeklärt  worden:  es  ist  ein  Pilgerzeichen  von  einer  Wallfahrt 
zum  heiligen  Rock  Jesu.  An  einer  Querstange  ist  innerhalb 

der  kreisförmigen  Umrahmung  als  Hauptgegen¬ 
stand  der  heilige  Rock  aufgehängt,  der  von  zwei 
Figuren  (Klerikern,  nicht  Engeln)  rechts  und  links 
an  den  unteren  Ecken  gehalten  wird.  Darunter 
sieht  man  die  Mutter  Maria  mit  dem  neben  ihr 
stehenden  Jesuskind  sitzend  auf  einem  ähnlichen 
Gewebe,  wie  der  heilige  Rock  es  zeigt.  Mau 
könnte  die  Darstellung  deuten  als:  Maria,  den  hei¬ 
ligen  Rock  wirkend.  Die  Gruppe  oberhalb  und 
außerhalb  des  Kreisrundes  stellt  den  Gekreuzigten 
dar,  noch  mit  dem  langen  Gewand  bekleidet,  zu 
beiden  Seiten  je  ein  Engel  mit  erhobenen  Flügeln, 
ähnlich  wie  in  Abb.  13  u.  14  zum  ersten  Aufsatz,  also  etwa  die 
Darstellung  bei  der  Verlosung  des  heiligen  Rockes.  Die  Haupt¬ 
frage,  welche  nun  entsteht,  ist  die,  an  welchen  Wallfahrtsort  zu 

13)  Schubart  a.  a.  O.,  S.  249  hat  bereits  auf  die  Beziehung  der 
Bilder  zum  Merseburger  Tragaltare  hingewiesen.  Wenn  er  aber  die 
Gußzeit  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  verlegt,  so  irrt  er 
sich  hier  um  100  Jahre,  wie  ich  in  dem  Aufsatz:  Die  Glocken  des 
Neustädter  Kreises,  Zeitschr.  für  Thüring.  Geschichte  und  Alter¬ 
tumskunde,  1905,  N.  F.  erstes  Supplementheft,  zu  Neundorf  und 
Veitsberg  nachgewiesen  habe  (vgl.  auch  die  Glocke  in  Saalfeld 
von  1353).  Die  Hauptstütze  für  seine  Altersbestimmung  wird  da¬ 
durch  hinfällig,  daß  aas  angebliche  Wappen  der  Herren  von  Struz, 
der  vermeintlichen  Stifter  (!)  der  Glocke  (Abb.  93)  auf  der  Glocke  in 
Veitsberg  sich  als  eine  Verkündigung  der  Maria  entpuppt,  und  ferner 
dadurch,  daß  das  entdeckte  Familienglied  Theodericus  v.  Struz  (Abb.  96) 
in  genau  derselben  Form  auf  der  Glocke  in  Reinsdorf,  Kr.  Querfurt, 
erscheint,  wo  aber  kein  TEO  zu  lesen  ist,  sondern  deutlich  dieselben 
Ranken  wiederholt  sind,  die  auch  Schubart  zu  Füßen  des  Reiters 
ab  bildet. 


Abb.  12.  Eisdorf. 

(2/s  natürl.  Größe.) 
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denken  ist.  Ans  Trier  kann  es  nicht  stammen,  denn  dort  fand 
die  erste  Ausstellung  des  heiligen  Rockes  erst  im  Jahre  1512 
statt;  die  Glocke  ist  aber  in  die  Mitte  oder  zweite  Hälfte  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  zu  setzen,  weil  die  daran  befindliche  Majuskel -Inschrift 
nach  Wachsmodellen  gegossen  ist.  Dann  ist  es  aber  schwer,  den 
rechten  Ort  für  unser  Pilgerzeichen  ausfindig  zu  machen,  da  dieses 
selbst  keinen  besonderen  Anhalt  bietet.  Aus  der  Nachbarschaft  der 
drei  anderen  Zeichen  auf  dieser  Glocke,  darunter  die  in  Abi).  6  und  7 
des  ersten  Aufsatzes  dargebotenen  von  der  Wallfahrt  zu  den  Heiligen 
drei  Königen  in  Köln,  könnte  man  auf  das  westliche  Deutschland,  viel¬ 
leicht  gar  Köln  selbst,  schließenoderauf  Orte  wie  Bremen,  Kloster  Loccum 
u.  a.,  au  denen  der  heilige  Rock  verehrt  wurde.  Auf  alle  Fälle  ist  es 
eine  Seltenheit  von  besonderem  AVerte,  daß  die  Kirche  in  Eisdorf 
ein  derartiges  Zeichen  auf  einer  mittelalterlichen  Glocke  aufzu¬ 
weisen  hat. 

Im  Anschluß  hieran  sei  auf  ein  ähnliches,  bei  A.  Forgeais,  Plombs 
histories,  Bd.  2,  abgebildetes  Pilgerzeichen  aus  Chartres  hingewiesen. 
Auf  der  Vorderseite  (Abb.  13a)  ist  Maria  mit  dem  Jesuskind  zu  sehen, 
auf  einem  Tragstuhl  sitzend, 
der  von  Klerikern  auf  den 
Schultern  getragen  wird;  zu 
Füßen  der  Maria  sieht  man 
Adoranten.  Der  Rest  einer  In¬ 
schrift  am  Rande  läßt  die  Worte 
erkennen:  S  (gin)  YM  BEATE 
Al  ARTE.  Auf  der  Rückseite 
(Abb.  13  b)  aber  ward  von  zwei 
Klerikern  auf  einer  Tragbahre 
eine  Truhe  mit  dem  hei¬ 
ligen  Rock  getragen,  darunter 
ist  ein  Denar  von  Chartres  (denier  chartrain)  in  sehr  altertüm¬ 
licher  Prägung  abgebildet.  Forgeais  gibt  hierzu  die  Erläuterung, 
der  heilige  Rock  sei  zu  Anfang  der  seconde  race  von  Konstantinopel 
nach  Frankreich  gebracht  und  von  Karl  dem  Kahlen  87(J  der  Kirche 
in  Chartres  nebst  einem  Schleier  der  Maria  geschenkt  worden.  Bei 
der  Belagerung  von  Chartres  durch  die  Normannen  im  Jahre  911 
wurden  die  Reliquien  von  dem  Bischof  Ganteime  zur  Verehrung  aus¬ 
gestellt,  die  darauf  folgende  Befreiung  der  Stadt  aber  und  die  Nieder¬ 
lage  der  Feinde  den  Reliquien  zugeschrieben,  in  den  Bau-  und 
Kunstdenkmälern  der  Provinz  Sachsen  wird  ein  ähnliches  Bild  mit 
der  Darstellung  des  heiligen  Rockes  dreimal  noch  erwähnt:  im 
2.  Heft,  Kr.  Langensalza  zu  Heroldshausen  auf  einer  Glocke  vom 
Jahre  1518  als:  Engel  mit  dem  Rock  Christi:  ebend.  zu  Gr.-Grabe 
auf  einer  Glocke  aus  dem  Jahre  1517  von  Kurt  Kerstan  als: 
zw'ei  Engel  mit  dem  Rock  Christi;  und  endlich  Kr.  AYorbis  zu  Boden¬ 
rode,  Glocke  vom  Jahr  1508. 

9.  Zur  Vervollständigung  der  Übersicht  mögen  hier  die  beiden 
Pilgerzeichen  aus  Einsiedeln  in  der  Schweiz  noch  erwähnt  sein,  die 
neuerdings  von  P.  Odilo  Ringholz,  0.  S.  B.,  veröffentlicht  worden 
sind13).  Sie  sind  beachtenswert  durch  ihre  Größe  und  besonders 


13)  Die  alten  Pilgerzeichen  von  Einsiedeln,  Alte  und  Neue  Welt, 
illustr.  Familienblatt  zur  Unterhaltung  und  Belehrung.  Einsiedeln, 
39.  Jahrg.,  1904/5,  7.  Heft. 


durch  die  deutliche,  ausführliche  Umschrift,  die  auf  den  Ursprung 
Bezug  nimmt.  Sie  lautet  auf  dem  größeren  Zeichen:  dis  .  ift .  vnfer  . 
frowen  .  capell  .  gelegen  .  zvn  .  neifidelen  .  die  wicht  .  got  .  selb ;  auf 
dem  kleineren  (Abb.  14) :  dis  .  ift  .  vnfer  .  frowen  .  Egelwichi  (Engel¬ 
weihe)  .  in  .  dem  .  vinftern  .  wald.  Die  bildliche  Darstellung  ist  auf 
beiden  dieselbe,  die  Engel  weihe  zu  Einsiedeln:  in  der  Kapelle 
links  sitzt  Maria  mit  dem  Christuskind,  in  der  Tür  der  Kapelle 
steht  ein  Engel  mit  der  Kerze,  davor  Christus  selbst  als  weihender 
Hohepriester  mit  dem  Krummstab  und  AVeihwedel,  hinter  ihm  ein 
Engel  mit  Weihrauch-  und  AVeihwassergefäß.  Das  erste  Pilgerzeichen 
fand  Prof.  Dr.  E.  Stückelberg  aus  Basel  auf  einer  Glocke  in  Scliinz- 
uach.  Kt.  Aargau,  vom  Jahre  1429,  demselben  Orte,  an  welchem  auf 
einer  anderen  Glocke  vom  Jahre  1428  das  in  Abb.  18  des  ersten  Auf¬ 
satzes  gebrachte  Pilgerzeichen  von  Beatenberg  sich  findet.  Das  zweite 

Zeichen  fand  P.  Ringholz  selbst  auf 
dem  ältesten  Glöcklein  des  Stifts  Ein¬ 
siedeln,  1517  von  Jörg  Kästner  in  Ulm 
gegossen. 

10.  Auch  Schubart,  Anhalt.  Glocken, 
hat  eine  Anzahl  von  Pilgerzeichen  aufge¬ 
führt  (s.  o.),  die  freilich  noch  nicht  als 
solche  erkannt  sind.  Dies  gilt  besonders 
von  den  Zeichen  auf  der  Glocke  in  Plötz- 
kau,  Abb.  184  bis  187.  Ein  dem  Bild 
(Abb.  183)  ganz  ähnliches  findet  sich, 
ausdrücklich  als  Pilgerzeichen  der  Maria 
von  Boulogne  s.  mer  gekennzeichnet, 
bei  A.  Forgeais.  AAregen  der  vorgerück¬ 
ten  Jahreszeit  war  es  nicht  mehr  mög¬ 
lich,  die  Pilgerzeichen  auf  anhaitischen 
Glocken  zu  besichtigen  und  näher  zu  bestimmen. 

Endlich  teilt  mir  Herr  Oberpfarrer  D.  E.  AVeruicke  in  Loburg 
freundlickst  mit,  daß  sich  ein  Pilgerzeichen  auf  einer  Glocke  in  Groß- 
Lubars  vom  Jahre  1447  (B.  u.  Ivd.,  Kr.  Jerichow  1898,  S.  105),  das¬ 
selbe  nebst  mehreren  ähnlichen  auf  der  Glocke  von  Landring- 
hausen,  gegossen  1440  von  Hans  Meyer  in  Hannover,  jetzt  im 
Herzoglichen  Museum  in  Braunschweig,  Mittelalt.  Sammlung  Nr.  235 
befinden. 

11.  Die  von  A.  Forgeais  abgebildeten  Pilgerzeichen  haben  teils 
die  spitzovale  Siegelform,  auch  mit  vier  Ösen,  mit  der  Inschrift: 
Sigillum  usw.,  so  daß  die  Vermutung  berechtigt  erscheint,  diese 
Zeichen  seien  nach  den  betreffenden  Kirchen-  usw.  Siegeln  gebildet, 
teils  haben  sie  auch  die  Giebelform  unserer  Zeichen  (über  andere 
Formen  s.  weiter  nuten).  Die  Bilder  zeigen  nicht  blos  die  Mutter 
Gottes  (Notre  dame  de  Vauvert,  de  Boulogne,  de  Chartres,  de  Roc- 
Amadour  usw.),  sondern  viele  andere  Heilige:  St.  Michel,  St.  Jean- 
Baptiste,  St.  Quentin,  St.  Mathurin  de  Larchant,  St.  Maur  des  fosses, 
St.  Fiacre  et  St.  Faron,  St.  Eloi  usw.  Das  AA'ertvollste  au  allen 
diesen  Zeichen  ist,  daß  sie  mit  deutlich  zu  lesender  Inschrift  ver¬ 
sehen  sind,  die  über  den  Ursprungsort  Auskunft  gibt.  Zu  be¬ 
achten  ist  auch,  daß  die  Originale  meistens  auf  beiden  Seiten 
Bilder  tragen  (vgl.  das  obenerwähnte  Zeichen  von  Chartres 
Abb.  13a  u.  b).  (Schluß  folgt.) 


Abb.  13  a,  Abb.  13  b. 

Notre  Dame  de  Chartres. 

(i/o  natürl.  Größe.) 


Abb  14.  Einsiedeln. 


Der  Lundener  Kirchhof  mul  seine  Denkmäler. 


Im  Norden  des  in  seiner  Geschichte  so  reichen  Landes  Dith¬ 
marschen,  auf  einer  Dünenkette,  die  sich  von  Süden  nach  Norden, 
von  dem  Kirchdorfe  AVeddingstedt  bis  an  das  Eidertal  erstreckt, 
liegt  der  Flecken  Lunden  mit  etwa  2000  Einwohnern.  Im  Jahre  1529 
erwarb  der  Ort  sich  das  lübische  Stadtrecht,  verlor  es  aber  wieder 
nach  der  Unterjochung  Dithmarschens  im  Jahre  1559.  Vorgeschicht- 
liche  Funde  und  ausgedehnte  Urnenfriedhöfe  beweisen,  daß  schon 
zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  Geestbewohner  sich  in  die  durch 
Überflutungen  gefährdeten  Marschgelände  hinabgewagt  und  sich  auf 
dem  Dünenrücken  und  künstlichen  Warfen  und  AVurten  angesiedelt 
haben.  Bereits  im  Jahre  1140  war  in  Lunden  eine  Kirche,  und  als 
erst  durch  die  ostfriesischen  Einwanderer  die  Marschen  Norder¬ 
dithmarschens  eingedeicht  waren,  wurde  es  bald  zum  Mittelpunkt 
und  Hauptorte  der  Bauernrepublik.  Besonders  die  üppigen  und 
ausgedehnten  AVeidegründe,  auch  wohl  der  jungfräuliche,  Segen  über 
Segen  spendende  Marschboden  beförderten  so  sehr  den  Reichtum 
seiner  Bewohner,  daß  Dithmarschen  ein  seht  begehrenswertes  Land 
der  holsteinischen  Herzoge  und  der  dänischen  Könige  wurde.  Die 
wohlhabendsten  bäuerlichen  Familien  vereinigten  sich  schon  früh  zu 
Geschlechtern  und  Klüften  mit  stolzen  AVappenschilden;  die  48  Re¬ 
genten  des  Landes  hatten  teilweise  juristischen  Studien  an  verschie¬ 
denen  deutschen  Universitäten  obgelegen.  Der  höhere  Grad  der 
Volksbildung  sowie  auch  der  große  Reichtum  der  Dithmarscher 
zeitigte  auf  verschiedenen  Gebieten  Blüten  bäuerlicher  Kunst,  von 


der  ii.  a.  die  im  Landesmuseum  zu  Meldorf  gesammelten  Kunst¬ 
werke  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegen.  Nur  die  Werke  des  Friedhofs, 
soweit  sie  in  Stein  ausgeführt  waren,  konnten  im  Lande  nicht  ge¬ 
macht  werden,  ln  Lunden  sind  die  Grabsteine  sorgsam  gehütet  und 
geschont  und  nicht  wie  z.  B.  in  Husum  veräußert  worden  und  zu 
Treppenstufen  zerschlagen.  Ungeachtet  einiger  Verschleppungen  und 
Zerstörungen  von  wertvollen  Steinen  sind  zur  Zeit  auf  dem  Lundener 
Kirchhofe  noch  etwa  18  Grabgewölbe  und  60  große,  mit  Inschriften 
und  Bildwerk  geschmückte  Grabplatten  vorhanden.  Einige  Steine 
stehen  senkrecht  und  sind  zum  Schutz  gegen  die  heftigen  Stürme 
durch  eine  starke  Eisenstange  gestützt,  andere  liegen  flach  und 
schließen  die  ausgemauerten  Grabkammern  oder  sind  schräg  gegen 
die  Öffnung  der  Grabgewölbe  gelehnt.  Die  meisten  bestehen  aus 
Weser  Sandstein,  doch  findet  man  auch  Platten  aus  Granit  und  blauem 
Tonschiefer.  Vorwiegend  wurden  die  Grabsteine  wohl  iu  Bremen 
gearbeitet  und  mit  Inschrift  versehen.  Der  Schiffsverkehr  zwischen 
Dithmarschen  und  Bremen  war  im  16.  und  17  Jahrhundert  sehr 
lebhaft.  AVaren  die  Steine  schon  bei  Lebzeiten  der  Arerstorbenen 
beschafft,  dann  wurde  die  Inschrift  bis  auf  Jahr  und  Tag  des  Todes 
bereits  fertiggestellt.  Daraus  geht  hervor,  daß  mau  am  Orte  keine 
Steinhauer  hatte,  nicht  einmal  einen,  der  notdürftig  eine  Jahreszahl 
und  ein  Datum  zu  ergänzen  verstand.  Der  Geschichtsschreiber 
Lundens,  Bürgermeister  Kinder  aus  Plön,  will  allerdings  durch  den 
bedeutendsten  dithmarsisclien  Chronisten  Neokorus  im  Jahre  1590 
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Abb.  1.  Denkstein  des  Landvogts  ITans  Rolide. 


Abb.  2.  Denkstein  für  Peter  Swin.  1537. 


Abb.  3.  Grabstein  Peter  Swins.  1537. 


Abb.  4.  Denkstein  des  Gide  Claus  Naim. 
Vorderseite. 


einen  „Steensnider"  in  Lunden  uachweisen  und  dadurch  belegen, 
daß  Grabsteine  auch  an  ihrem  Bestimmungsorte  gehauen  sein  können. 
Ein  „Steensnider"  war  aber  durchaus  nicht  gleichbedeutend  mit 
einem  Steinhauer,  sondern  ein  „Kastrateur",  der  mit  Scharfrichtern 
und  Büttelknechten  auf  einer  Stufe  stand.  .Die  Kosten  der  einzelnen 
Grabsteine  beliefen  sich,  wie  aus  alten  Aufzeichnungen  bekannt  ist. 
auf  600  Mark  mul  darüber,  was  nach  heutigen  Verhältnissen  einem 
Geldwert  von  etwa  3000  Mark  entspricht.  Die  ältesten,  aus  dem 
Anfänge  des  lti.  Jahrhunderts  stammenden  Inschriften  sind  mit  go¬ 
tischen  Minuskeln  geschrieben,  die  späteren  mit  römischen  Buchstaben. 


Die  Schriftsprache  war  bis  zum 
Jahre  1600  Platt-  oder  Niederdeutsch: 
alsdann  ist  Hochdeutsch  vorherr¬ 
schend. 

Einer  der  ältesten  Grabsteine 
stammt  aus  dem  Jahre  1518;  doch 
ist  dessen  Inschrift  nur  soweit  zu 
entziffern,  daß  unter  ihm  die  Gebeine 
des  Priesters  Peter  Seke  ruhen.  Ein 
anderer  Stein  aus  dem  Jahre  1537 
ist  ungleich  wertvoller.  Oben  an 
der  Vorderseite  steht  die  Inschrift: 
„Anno  1537  am  avent  Marie  Hemel- 
vart  is  hir  erbarmlik  to  dode  ge¬ 
brocht  —  —  Peter  Swin - olt  — 

Jar."  Außerdem  ist  hier  der  ge¬ 
kreuzigte  Christus  und  die  Ermor¬ 
dungsszene  dargestellt  (vgl.  Abb.  3). 
Unweit  dieses  aufrechtstehenden 
Steines  liegt  platt  auf  dem  Boden 
ein  2,30  m  langer  und  1,14  m  breiter 
Stein  (vgl.  Abb.  2)..  Seine.  Um¬ 
schrift  lautet:  „Anno  Christi 

MDXXXVII  am  Dage  Marie  Hemel- 
vart  den  15.  Augustus  is  hir  Peter 
Swin  begraven  worden."  Mitten 
auf  dem  Stein  steht  das  Wappen 
des  Wurthmannengeschlechts,  links 
n  dt  einem  halben  Adler,  rechts 
mit  einer  halben  Lilie,  und  die 
Unterschrift:  „Pater  Patriae.  H. 

S.  E."  (heredes  sui  exercerunt). 
Peter  Swin  war  einer  der  bedeu¬ 
tendsten  der  48  Regenten  des  Landes. 
Zur  Sühne  einer  Schuld  machte  er 
eine  Wallfahrt  nach  St  Jagp  di 
Compostella  in  Spanien.  Er  wurde  das  Opfer  eiuer  Fehde  zwischen 
den  Geschlechtern.  Am  Abend  vor  Mariä  Himmelfahrt  lauerten  ihm 
die  Russebellinger  zwischen  Lunden  und  St.  Annen  auf  und  schlugen 
-ihn  hinterrücks  mit  einem  Fausthammer  tot,  so  daß  er  vom  Pferde 
stürzte  und  in  einen  Graben  fiel.  Seiu  Pferd  stand  am  folgenden 
Morgen  noch  an  der  Grabenkante  und  blickte  auf  seinen  toten  Herrn. 
Diese  Szene  ist  auf  dem  Grabstein  dargestellt. 

Von  weit  schöneren  Formen  als  der  Stein  der  Swinen  ist  der 
der  Xanneukluft,  der  linken  Seite  des  Wurthmannengeschlechts.  Er 
stammt  aus  dem  Jahre  1588  und  trägt  am  obereu  Rande  die  Inschrift: 


Abb.  5.  Denkstein  des  Olde  Claus  Nanu 
Rückseite. 
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..Kämet  her  ghi  gesegenden  mines  Anders.  Matth.  -5."  Das  obere 
Feld  zeigt  die  Anferstehimg,  das  untere  das  Wappen  der  Wurth¬ 
mannen  (vgl.  Abb.  4  u.  5).  Unter  den  nach  der  Inschrift  der  Rück¬ 
seite  des  Steines  im  Nannengrab  Bestatteten  war  Olde  Claus  Nanu, 
der  Jerusalemsridder  eine  sagenhafte  Persönlichkeit.  Wahrscheinlich 
um  eine  Blutschuld  zu  sühnen,  unternahm  er  eine  Wallfahrt  nach 
dem  heiligen  Grabe,  ayozu  er  sich  in  Hamburg  mit  Geld  und 
Wechseln  versehen  ließ,  ln  Jerusalem  angekommen  aber  war  alles 
aufgezehrt.  Traurig  schleuderte  Ritter  Kann  durch  die  Straßen,  als 
ihn  ein  Bettler  mit  seinem  Namen  anredete  und  nach  der  Ursache 
seiner  Traurigkeit  fragte.  „Du  kannst  mir  nicht  helfen,'1  erwiderte 
Xann,  „mein  Wechsel  bleibt  aus,  und  bevor  er  eintrifft,  werde  ich 
Avohl  A'erlumgert  sein."  Da  reichte  ihm  der  Bettler  einen  Beutel  voll 
Gold  und  versprach,  sich  nach  zwei  Jahren  die  geliehene  Summe 
Aviederzuholen.  Xann  gelangte  glücklich  wieder  in  Lehe  bei  Lunden 
an.  Als  er  zAvei  Jahre  später  eine  große  Zahl  vornehmer  Gäste  bei 
sich  sah,  erschien  der  Bettler  plötzlich  iu  der  Tür.  Xann  erkannte 
ihn  sofort,  führte  ihn  auf  den  besten  Platz  und  zahlte  ihm  sein  Geld 
zurück.  Zinsen  ließ  der  Bettler  sich  nicht  aufdrängen.  Nach  Tisch 
A-ersehwand  der  Bettler,  und  Claus  Xann  hat  ihn  nie  Avieder  gesehen. 


Line  schmerzliche  Erinnerung  scheint  ein  anderer  Stein  (Abb.  1) 
Avaehzurufen,  der  des  dithmarsischen  Landvogts  Hans  Rohdes  Grab 
deckt.  Er  trägt  die  Inschrift:  „0  avo  frolich  idt,  Avesen  mach  /  Dar 
dusent  Jahr  is  as  ein  Dacht  /  0  wo  will  it  werden  so  schwär  /  Dar 
ein  Dach  is  as  dusent  Jahr.“  ln  die  Kirchenmauer  der  Südseite 
eingelassen,  findet  sich  das  in  Sandstein  gehauene  Wappen  des 
Ebbingmaungeschlechts.  Es  enthält  zwei  gekreuzte  Schwerster  und 
vier  Rosetten.  Vor  diesem  Wappenstein,  auf  einer  großen  Deckplatte 
eines  Grabes,  deren  Schriftzeichen  weggetreten  sind,  verteilten  die 
Mitglieder  der  im  Jahre  1508  gestifteten  Pantaleonsgilde  an  die  Armen 
an  jedem  Montage  und  Freitage  8  Heringe,  8  Roggenbrote  und 
8  Pfund  Butter. 

Im  Aufträge  der  Luudener  Gemeinde  sind  die  vornehmsten 
Grabdenkmäler  des  Kirchhofs  beschrieben  und  im  Bilde  wieder- 
gegebeu  von  dem  vorerwähnten  Geschichtsschreiber  Lundens,  dem 
Bürgermeister  Kinder  in  Plön.  Die  Lundeuer  schätzen  ihre  alten 
Grabsteine  höher  a  ls  manche  andere  Gemeinde.  Sie  lassen  es  nicht  zu, 
daß  sie  als  Türschwellen  dienen  und  daß  mau  auf  den  Namen  der 
Männer  die  Füße  abstreift,  deren  Andenken  man  dankbar  ehren  sollte. 

Husum.  Magnus  Voss. 


Zwei  Frauenklosterkirclieii 


Über  die  im  v  ergangenen  Jahre  abgebrochene  Kirche  zu  St.  Ka¬ 
tharinen  des  Zisterzieuserinneuklosters  vor  der  Stadt  Stettin  be¬ 
richtet  auf  S.  34  d.  Bl.  Stadtbaurat  Köhler  in  Halberstadt  und  teilt 
in  dankenswerter  \\  eise  Aufnahmen  dieses  verschwundenen  Bau¬ 
denkmals  mit.  Solcher  Nonnenkloster-  oder  Chortrauen  Stiftskirchen 
sind  in  Deutschland  noch  eiue  ganze  Reihe  erhalten,  sehr  wenige 
aber  iu  ihrem  alten  Zustande.  Die  meisten  sind  ihrem  ursprüng¬ 
lichen  Zweck  entfremdet  worden  und  zu  Pfarrkirchen  gemacht. 
Dabei  haben  sie  dann  ihre  alte  charakteristische,  aber  für  den 
neuen  Zweck  unbequeme  Einrichtung  eingebüßt.  Andere  wurden 
profaniert  und  sind  dabei  nicht  besser  gefahren.  Einige  sind  aber 
auch  nach  der  Reformation  im  Besitze  von  Nonnenklöstern  oder 
protestantischen  Frauenstiftern  geblieben,  und  da  am  ehesten  findet 
sich  dann  wohl,  wie  in  Wienhausen  bei  Celle  (S.  109,  Jahrg.  1902 
d.  BL),  die  alte  Anlage  uncl  Einrichtung  mehr  oder  weniger  erhalten 
noch  vor.  Sind  nun  diese  Kirchen  auch  zumeist  verändert  worden, 
so  weisen  doch  oft  genug  Spuren  auf  den  ursprünglichen  Zustand  hin. 
Derartige  Spuren  fanden  sich  auch  in  der  Stettiner  Katharinenkirche, 
und  sie  scheinen  mir  nicht  ganz  richtig  gedeutet  worden  zu  sein. 

In  der  früheren  Zeit  des  Mittelalters  bis  zum  13.  Jahrhundert 
ist,  für  diese  Kirchen  noch  kein  bestimmter  Typus  vorhanden, .  der 
sie  vTon  anderen  unterschiede.  Sie  sind  damals  zumeist  dreischiffig 
angelegt  worden.  Der  Chor  der  Nonnen  lag  aber  —  in  Deutschland 
wenigstens  —  wohl  nur  selten  an  der  Stelle,  wo  der  Chor  der  Mönche 
lag,  etwa  in  der  Vierung  und  dem  benachbarten  Joch  des  Mittel¬ 
schiffes.  Durchaus  der  Regel  nach  finden  wir  ihn  entweder  in  einem 
Kreuzschiffarm,  selten  wohl  anders  als  auf  einer  Empore  —  so  z.  B.  in 
der  Münsterkirche  in  1  lerford .  in  den  Stiftskirchen  in  Diesdorf, 
Freckenhorst,  Neuenheerse,  Gerresheim,  in  den  Klosterkirchen  iu 
Heiningen,  Marienberg  bei  Helmstedt,  Arendsee  —  oder  noch  häufiger 
auf  einer  Westempore,  die  sich  oft  bis  weit  ins  Schiff  herein  er¬ 
streckt  und  die  durch  eine  Balkendecke  oder  durch  Gewölbe  atou 
dem  darunterliegenden  krypteuartigen  Raum  getrennt  sein  kann  — 
so  z.  B.  in  den  Klosterkirchen  St.  Maria  in  Lippstadt,  St.  Maria  Mag¬ 
dalena  in  Hildesheim,  in  der  Stiftskirche  in  Ilochelten  (Balkendecken) 
und  in  den  Klosterkirchen  zu  Kappel,  Metelen.  Langenhorst,  Marien¬ 
werder  bei  Hannover,  Wiebrechtshausen,  Stoppenberg,  (Gevvblbe). 

Seit  dem  13.  Jahrhundert  nehmen  diese  Kirchen  immer  mehr 
eine  typische  Gestalt  an,  wie  ja  die  Kirchen  der  Zisterzienser, 
Grandimonteser  und  Kartäuser  schon  früher  sich  durch  eine  diesen 
Orden  eigene  Art  v7on  den  anderen  unterschieden  und  vvrie  nun  auch 
die  Kirchen  der  Bettelmönche  einem  bestimmten  Typus  folgen.  Sie 
werden  einschiffig  angelegt,  und  an  das  Schiff,  das  vom  Westen  aus 
oft  zu  zwei  Drittel  seiner  Länge  oder  noch  darüber  hinaus  von  der 
wieder  auf  Balkendecke  oder  Gewölben  ruhenden  Chorempore  ein¬ 
genommen  wird,  schließt  sich  unmittelbar  der  Chor  an.  Zu  solcher 
rationellen  Gestaltung  mußte  ja  auch  die  Benutzung  dieser  Kirchen 
führen.  Es  war  wohl  oft  nur  ein  Geistlicher  da,  der  den  Gottes¬ 
dienst  vrersah.  Auch  brauchten  nur  wenige  Altäre  vorhanden 
zu  sein,  ein  Hauptaltar  und  einer  auf  dem  Xonnenchor  mochten 
oft  genügen.  Nur  die  Kirchen  zeigen  von  nun  an  eine  reichere 
Grundrißanlage,  die  etwa  zugleich  Pfarrkirchen  sind  und  in  denen 
also  für  die  Gemeinde  mehr  Platz  geschaffen  werden  mußte.  Diese 
werden  auch  in  der  späteren  Zeit  des  Mittelalters  noch  dreischiffig 
angelegt,  wie  die  Kirche  des  Heilig -Kreuz -Klosters  in  Rostock.  Frühe 
Beispiele  der  typischen  Gestaltung  sind  z.  B.  die  Kirchen  der  Klöster 
Rohr  bei  Meiningen,  Roda  in  Sachsen-Altenburg,  Neuendorf  bei  Garde¬ 
legen,  spätere  die  Kirchen  der  Klöster  von  Zuckau  und  Zarnowitz  in 


Preußen,  Zarrentin  in  Mecklenburg.  Marienfließ,  Heiligengrabe  in  der 
Mark,  Lüne,  Wienhausen  in  Hannover,  Stetten  in  Hohenzollern  und 
viele  andere.  Und  diesen  Bauten  reiht  sich  auch  die  Stettiner 
K at.hari  u  enkirche  an. 

Von  einem  Lettner  kann  nun  in  diesen  Kirchen  nicht  wohl  die 
Rede  sein.  Der  gegen  die  Laien  abzuschließende  Chor  befand  sich 
ja  im  Westen  und  war,  da  er  auf  einer  Empore  lag,  schon  hinreichend 
abgesondert.  So  sollte  man  meinen,  daß  auch  die  Spuren  „in  Gestalt 
von  Diensten  und  Rippenansätzen'1  in  der  Katharinenkirche  entweder 
eben  auf  die  Unterwölbung  der  Empore  deuteten,  die  auch  dort 
gewiß  den  größeren  Teil  des  Schiffes  eingenommen  hat,  oder  etwa 
nur  auf  eine  Bogenstellung,  die  den  krypten ähnlichen  unteren  Raum, 
der  dann  im  übrigen  eine  Balkendecke  gehabt  hätte,  nach  Osten 
abschließen  und  vielleicht  zugleich  den  steinernen  Altar  des  Nonnen¬ 
chores  tragen  sollte.  Den  Altar  auf  die  Balkendecke  zu  setzen,  hat 
man  sich  vielleicht  gescheut,  wie  denn  für  ihn  in  solchem  Falle  auch 
sonst  ein  besonderer  steinerner  I  ’uterbau  vorkommt.  Die  Treppe  in 
der  Nordmauer  —  die  übrigens  auch  älter  die  vermutete  Westgreuze 
des  Lettners  hinauszulaufen  scheint  —  war  für  den  Geistlichen 
bestimmt,  der  auf  dem  Nonnenchor  den  Altardienst  zu  versehen 
hatte.  Solche  Verbindung  zur  Chorempore  findet  sich  auch  in  anderen 
dieser  Kirchen  noch  erhalten,  in  Geseke,  Laengenhorst,  Wiebrechts- 
hausen  und  Hochelten.  Sehr  häufig  mag  sie  später  zerstört  worden 
sein,  während  sie  freilich  in  manchen  Kirchen  von  jeher  gefehlt  zu 
haben  scheint.  Daß  eine  Empore  im  Schiff  vorhanden  war,  zeigt  ja 
auch  die  charakteristische  zweigeschossige  Gestaltung  der  W  estseite, 
die  auch  anderen  Kirchen  dieser  Art  eigen  ist. 

Ein  Irrtum  ist  in  den  Abbildungen  insofern  untergelaufen,  als 
alle  Seiten  der  Kirche  Fenster  zeigen.  An  irgend  einer  Stelle  muß 
sich  aber  das  ehemals  vorhandene  Kloster  an  die  Kirche  angeschlosseu 
haben.  So  wird  denn  im  Grundriß  wohl  das  richtige  angegeben 
worden  sein,  daß  nämlich  die  beiden  vorderen  Joche  der  Südseite 
fensterlos  waren.  Hier  mußte  dann  in  Höhe  der  Empore  eine  Tür 
liegen,  die  vom  Kloster  unmittelbar  zum  Nonnenchor  führte.  Bei 
der  Mehrzahl  der  Nonnenklöster  liegt  ja  der  Hauptbau  —  anders 
als  bei  den  Mönchsklöstern  — ,  eben  weil  auch  der  Chor  zumeist  im 
Westen  der  Kirche  lag.  im  Westflügel,  der  oft,  aber  nicht  immer 
um  einen  Kreuzgang  gruppierten  Klosterbauten. 

Ist  nun  dieses  Baudenkmal  schon  abgebrochen,  so  scheint 
eine  andere  Nonnenklosterkirche  in  Gefahr  zu  stehen,  des  bis 
heute  noch  bewahrten  Restes  ihres  eigentümlichen  Wesens  beraubt 
zu  werden,  wie  es  schon  den  meisten  ihrer  Schwestern  widerfahren 
ist.  Es  ist  das  die  Magdalenenkirche  in  Hildesheim,  die 
einem  Umbau  unterzogen  werden  soll  (Jahrg.  1901  d.  BL,  S.  2).  Die 
Magdalenenkirche  gehörte  zu  dem  auf  ihrer  Nordseite  anschließenden 
Kloster  der  büßenden  Schwestern.  Sie  ist  ein  dreischiffiger,  in  der 
Hauptsache  frühgotischer,  im  Osten  spätgotischer,  mehrfach  ver¬ 
änderter  Bau.  Im  Westen  befand  sich  der  Nonnenchor  —  der  in  dem 
querschifflosen  Gebäude  auch  an  keiner  anderen  Stelle  angeordnet 
werden  konnte  —  auf  einer  Empore,  die  hier  wohl  durch  eine  Balken¬ 
decke  von  dem  unteren  Raum  getrennt  war,  die  aber  freilich  längst 
verschwunden  ist  und  von  der  kaum  irgendwelche  Spuren  erhalten 
geblieben  sind.  Nur  die  Tür,  die  vom  Kloster  auf  den  Chor  führte, 
ist  in  einiger  Höhe  innen  an  der  Nordwand  des  Seitenschiffes  im 
zweiten  Joch  neben  dem  ersten  Wandpfeiler  noch  zu  sehen.  Und 
die  charakteristische  Ausbildung  der  Westseite  mit  Fenstern  über¬ 
einander,  unten  kleineren,  die  nicht  für  Verglasung  eingerichtet  waren, 
oben  größeren,  zeigt,  daß  die  Empore  von  vornherein  hier  angelegt 
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worden  ist.  Diese  Westseite  ist  zwar  verändert,  aber  in  ihrer  ganzen 
Anlage  mit  allen  ihren  Fenstern,  von  denen  die  unteren  übrigens 
noch  vollkommen  erhalten  sind,  friihgotisch,  und  es  ist  gewiß  nicht 
richtig,  daß  sie,  wie  an  der  angegebenen  Stelle  zu  lesen  steht,  „in 
künstlerischer  Beziehung  vernachlässigt  sei"  und  daß  die  Fenster 
der  spätestgo tischen  Zeit  angehören. 

Der  geplante  Umbau  soll  eine  vollkommen  neue  Westfront  er¬ 
halten.15)  Die  Kirche  würde  also  damit  gerade  das  verlieren,  was 


sie  noch  heute  als  eine  N’onnenklosterkirche  vor  anderen  auszeichnet, 
was  ihr  ein  eigenes  charakteristisches  Gepräge  gibt.  Und  würde  die 
Stadt  llildesheim  dabei  gewinnen,  wenn  eines  ihrer  reizvollsten 
Straßenbilder  verloren  geht?  , 

Danzig.  Ostendorf. 

*)  Wie  wir  erfahren,  ist  eine  neue  Westfront  jetzt  nicht  mehr 
beabsichtigt.  D.  Schrftltg. 


Vermischtes 


Der  stenographische  Bericht  über  die  Verhandlungen  auf  dein 
sechsten  üeukmaltage  in  Bamberg  sind  im  Druck  erschienen  und 
durch  den  Verlag  der  Zeitschrift  „Die  Denkmalpflege“,  Wilhelm  Ernst, 
u.  Sohn,  Berlin  W.  66,  für  3  Mark  zu  beziehen. 

Unter  Denkmalschutz  gestellt  sind  in  Mainz  durch  den 
Hessischen  Denkmalrat  (Denkmalschutzgesetz  vom  16.  Juli  1902)  mehr 
als  350  Bauwerke.  Der  Denkmalrat  hat  allen  denjenigen  Haus¬ 
besitzern,  deren  Gebäude  hiervon  betroffen  worden  sind,  eine  Erkunde 
darüber  zustellen  lassen. 

Die  VViederherstellungsarheiten  am  ehemaligen  kurfürstlichen 
Schloß  in  Mainz  (vgl.  Zentralblatt  d.  Bauverwaltung  1898,  S.  612 
und  1899,  S.  115  sowie  Denkmalpflege  1901,  S.  127  und  1904,  S.  108) 
sind  jetzt  nach  der  Fertigstellung  des  südöstlichen,  des  sogenannten 
Greifenclauflügels  nach  dreijähriger  Bauzeit  in  ihrem  ersten  Abschnitt 
zum  Abschluß  gelangt.  Die  fertigen  Räume  werden  demnächst  für 
Sammlungszwecke  in  Benutzung  genommen  werden,  um  den  zweiten 
Bauteil,  den  Mitteiflügel  des  Schlosses  in  Angriff  nehmen  zu  können. 

Von  den  Instandsetzungsarheiten  am  Wetzlarer  Dom  ist  der 
konstruktiv  schwierigste  'feil,  der  vollständige  Ersatz  der  Strebe¬ 
pfeiler  am  Chorschluß  unter  Erhaltung  des  schweren  Chorgewölbes 
bereits  in  den  Sommermonaten  dieses  Jahres  ohne  jede  Schädigung 
der  zu  erhaltenden  alten  Bauteile  zuin  Abschluß  gelangt,  liier  er¬ 
wies  sich  auch  eine  vollständige  Erneuerung  der  Maßwerke,  jedoch 
unter  Schonung  der  inneren  Fenster leibungen  und  Pfostenkapitelle 
als  notwendig.  Die  Arbeiten  am  Chorgeviert,  wo  der  Befund  eine 
weitgehendere  Belassung  der  alten  Werksteine  der  Strebepfeiler  und 
Wandflächen  und  eine  vollständige  Erhaltung  des  Maßwerkes  ge¬ 
stattete,  nähern  sich  ihrem  Abschlüsse,  so  daß  nach  Verlegung  des 
neu  gefertigten  Hauptgesimses  noch  vor'  Schluß  dieses  Jahres  das 
Chordach  gerichtet  und  eingedeckt  werden  wird.  Im  Jahre  1906 
werden  neben  der  Fertigstellung  der  Chorseitenschiffe  die  südlichen 
Langhaus-  und  Querschiffseiten  in  Angriff  genommen  werden. 

Wetzlar.  E.  Stiehl. 

Zur  Erhaltung  des  alten  Gepräges  des  Marktplatzes  in  Al¬ 
feld  a.  d.  L.  hatte  die  dortige  Baupolizei  unterm  29.  März  eine  Ver¬ 
ordnung  erlassen,  deren  wichtigste  Bestimmungen  kurz  zusaxffmen- 
gefaßt  lauten:  §  1.  An  dem  Marktplatz  sind  die  von  diesem  aus 
sichtbaren  Bauteile  neu  zu  errichtender  Bauwerke  in  Bauformen 
zur  Ausführung  zu  bringen,  die  sich  der  Architektur  des  Rat¬ 
hauses  passend  anschließen;  auch  dürfen  über  dem  Erdgeschoß  nur 
noch  zwei  Stockwerke  errichtet  werden.  §  2.  Im  übrigen  sind  die 
in  §  1  erwähnten  Bauteile  so  herzustellen,  daß  das  Straßenbild  da¬ 
durch  nicht  beeinträchtigt  wird,  insbesondere  gilt  dieses  auch  bezüg¬ 
lich  des  Baumaterials  einschließlich  desjenigen  für  die  Bedachung 
und  für  die  Verzierungen  sowie  bezüglich  der  Farbe.  §  3  gibt  Be¬ 
stimmungen  über  die  Anwendung  der  genannten  Paragraphen  auf 
Umbauten,  Hauptausbesserungen,  Erweiterungen  usw.  §  4  sieht  Be¬ 
stimmungen  für  den  Fall  des  Besitzwechsels  vor.  §  5  ordnet  Geld¬ 
strafen  für  Übertretungen  an  und  bestimmt,  daß  die  Polizeiverwal¬ 
tung  auch  das  Recht  hat,  durch  Zwangsmaßregeln  die  Beseitigung 
oder  Abänderung  der  mit  der  Verordnung  in  Widerspruch  stehenden 
Bauausführungen  herbeizuführen. 

Gegen  diese  Verordnung  erhob  ein  .Anwohner  des  Marktplatzes 
Beschwerde  beim  Regierungspräsidenten.  Er  führte  u.  a.  aus:  Die 
Polizeiverordnung  sei  zwar  formell  gültig  erlassen,  jedoch  rechtlich 
nichtig.  Sie  greife  in  ein  Gebiet  über,  das  der  polizeilichen  Fürsorge 
entzogen  ist.  Jede  Polizeiverordnuug  ist  hinsichtlich  des  von  ihr 
behandelten  Gegenstandes  an  gesetzliche  Schranken  gebunden.  Nur 
solche  Gegenstände,  die  vom  Gesetze  dem  Polizeiverordnungsrechte 
überlassen  sind,  dürfen  geregelt  werden.  Wenn  auch  durch  §  66  I  8 
des  Allgemeinen  Landrechts  eine  „Verunstaltung  der  Städte  und 
öffentlichen  Plätze  durch  Bauten"  verboten  sei,  so  seien  hiermit  nur 
„grobe“  Verunstaltungen  gemeint.  Eine  grobe  Verunstaltung  liege 
nach  Baltz  (Baupolizeirecht)  nicht  schon  dann  vor,  wenn  nur  eine 
vorhandene  Formenschönheit  vermindert  oder  auch  ganz  verloren 
gehe.  Ähnlich  spreche  sich  auch  das  Oberverwaltungsgericht  aus: 
„Die  Beeinträchtigung  der  Schönheit  eines  Stadtteils  ist  noch  keine 
grobe  Verunstaltung  desselben,  dazu  berechtigend,  den  Eigentümer 
städtischen  Grundbesitzes  in  der  Ausübung  der  wertvollsten  Nutzungs¬ 


weise  entgegenzutreten.“  Die  Polizeiverordnung  habe  sich  nicht  im 
Rahmen  der  groben  Verunstaltung  gehalten.  Die  Vorschrift,  daß  ein 
Neubau  oder  ein  Umbau  sich  passend  der  Architektur  des  Rathauses 
anschließt,  sei  auf  harmonische  Gesamtwirkung  von  Rathaus,  Markt¬ 
platz  und  Umgebung  berechnet  und  gehe  weit  über  das  Ziel  der 
groben  Verunstaltung  hinaus.  Ebenso  unzulässig  seien  auch  die 
Bestimmungen  über  das  zu  verwendende  Material  und  die  Farbe, 
sowie  die  Bestimmung  über  die  Zulassung  von  nur  zwei  Stockwerken. 
Da  hiernach  einzelne  Teile  der  Polizeiverordnung  ungültig  seien,  so 
sei  die  ganze  Polizeiverordnung  nichtig.  Der  Beschwerdeführer  bean¬ 
tragt,  die  Polizeiverorduung  im  Aufsichtswege  außer  Kraft  zu  setzen. 

Hierauf  wurde  dem  Beschwerdeführer  der  nachfolgende  Bescheid 
des  Hildesheimer  Regierungspräsidenten:  „Ihrem  Anträge  auf  Auf¬ 
hebung  der  für  den  dortigen  Marktplatz  erlassenen  Baupolizeiver¬ 
ordnung  vom  29.  März  d.  J.  vermag  ich  nicht  stattzugeben.  Das 
Bestreben  des  Magistrats,  dem  Marktplatz  seinen  eigenartigen  bau¬ 
lichen  Charakter  zu  erhalten,  vermag  ich  nur  zu  billigen.  Der  An¬ 
sicht,  daß  die  dahinzielende  Verordnung  ohne  weiteres  als  rechtlich 
unzulässig  anzusehen  sei,  kann  ich  umsoweniger  beitreten,  als  ähn¬ 
liche,  teils  noch  weitergehende  Bestimmungen  in  mehreren  Städten, 
insbesondere  auch  in  llildesheim  seit  längerer  Zeit  bestehen  und 
sich  bewährt  haben.  Auch  der  Herr  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  hat  sich  gelegentlich  des  Erlasses  der  einschlägigen 
Bestimmungen  der  Hildesheimer  Bauordnung  dafür  erklärt,  daß  er 
Einwendungen  gegen  diese  Bestimmungen  nicht  zu  erheben  habe. 

Unter  diesen  Umständen  muß  ich  von  einem  Einschreiten  im 
Aufsichtswege  absehen.  Es  kann  davon  m.  E.  auch  um  so  unbedenk¬ 
licher  Abstand  genommen  werden,  als  auch  nach  den  Interessen 
Ihres  Herrn  Auftraggebers  wird  abgewartet  werden  können,  ob  die 
praktische  Anwendung  der  in  Frage  stehenden  Bestimmungen  zu 
Nachteilen  oder  Härten  für  ihn  führen  wird  und  er  für  diesen  Fall 
immer  noch  iu  der  Lage  ist,  die  gesetzlichen  Rechtsmittel  gegen  die 
ihm  etwa  auf  Grund  der  Verordnung  gemachten  Auflagen  zu  ergreifen.'' 

Der  Marktplatz  in  Chemnitz.  Zu  den  unter  obiger  Überschrift  aut 
Seite  114  d.  Bl.  enthaltenen  Ausführungen  sei  bemerkt,  daß  die  auf  dem 
Lageplan  Abb.  2,  Seite  115  als  „gefährdete”  Baugruppe  bezeiclineten 
Häuser  und  die  anschließenden  ehemaligen  Privathäuser  am  Markt 
(Abb.  1  rechts)  bei  Errichtung  eines  neuen  Rathauses  abgebrochen 
werden  sollen.  Während  ich  die  Erhaltung  des  alten  Rathauses 
(Abb.  1  links)  befürwortet  habe  und  allgemeine  Zustimmung  fand, 
vermag  ich  keinen  Anlaß  zu  erkennen,  welcher  die  Erhaltung  jener 
Häuser  rechtfertigen  könnte.  Die  Häuser  am  Markt  besitzen  zu¬ 
sammenhängende  Kaufgewölbe,  die  gedrückt,  von  einfachster  Form 
sind  und  nur  die  große  Hälfte  der  Marktseite  einnehmen,  da  sie  vom 
alten  Rathaus  abgeschlossen  werden.  Es  mögen  die  daselbst  be¬ 
findlichen  Kaufstände  mit  ihrem  Verkehr  für  manchen  ein  an¬ 
ziehendes  Bild  bieten  und  an  jene  reizvollen  Anlagen,  die  man  als 
„Laubengänge“  bezeichnet,  erinnern,  sie  bieten  nach  ihrer  Gestaltung 
jedenfalls  das  Geringste,  was  noch  diese  Bezeichnung  verdient.  Ebenso 
einfach  sind  die  zugehörigen,  teils  baufälligen  Häuser,  deren  eines 
übrigens  durch  Anbringung  von  Fensterumrahmungen  früher  einmal 
„modernisiert“  worden  ist.  Ein  „historischer“  Wert  derselben  ist 
hier  nicht  bekannt,  ebensowenig  liegt  ein  künstlerisches  Interesse 
vor.  Die  Häuser  lediglich  als  typische  Vertreter  der  Bürgerhäuser 
ihrer  Zeit  zu  erhalten,  würde  für  den  vorliegenden  Fall  sicher  zu 
weit  gehen,  da  es  sich  um  Gewinnung  eines  sonst  schwer  zu  er¬ 
reichenden  großen  Bauplatzes  handelt,  der  übrigens  durch  allmählichen 
Ankauf  dieser  Grundstücke  seit  langer  Zeit  für  diesen  Zweck  be¬ 
stimmt  worden  ist.  Ohne  auf  die  Einzelheiten  der  Ausführungen 
weiter  einzugehen,  gebe  ich,  weil  sie  in  diesem  geschätzten  Blatte  er¬ 
schienen  sind,  diese  Erklärungen  dazu  ab. 

Chemnitz,  15.  November  1905.  Möbius,  Stadtbaurat. 

Jagdschloß  Griinau  hei  Neuburg  a.  d.  Donau.  Bei  der  Auf¬ 
zeichnung  der  Bauinschrift  (S.  112  d.  Bl.),  die  durch  heftiges  Schnee¬ 
gestöber  sehr  erschwert  war,  schlich  sich  ein  Fehler  ein.  Der  Schluß 
der  Inschrift  muß  heißen: 

Tausent  fünf  hvndert  fünf  vncl  fvnfzig  Jar 
(nicht  fünfhundert  vnd  fvnfzig  Jar) 

Augtäugeu  und  gottlob  volendet  war. 
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Trotzdem  aber  erachte  ich  es  als  wahrscheinlich,  daß  der  Bart  nicht 
in  einem  Jahre  vollendet  wurde,  sondern  daß  zwischen  dem  Bau  des 
östlichen  Flügels  mit  den  stärkeren  Mauern  und  dem  der  westlichen 
•Schloßhälfte  ein  zeitlicher  Zwischenraum,  wenn  auch  nur  von  wenigen 
Jahren  lag.  , 

München.  Dr.  Philipp  M.  Halm. 

Wohnhaus  in  Meseritz,  Provinz  Posen.  Die  Kreisstadt  Meseritz 
betrieb  bis  zu  den  dreißiger  Jahren  dos  vorigen  Jahrhunderts  einen 
lebhaften,  nach  Osten  gerichteten  Tuchhandel,  der  sich  bis  nach 

China  erstreckte,  tvo 
noch  jetzt  das  feine 
Tuch  ..  Meseritzki" 
genannt  wird.  Der 
1 1  auptsi  i  c  blichst  e  Ver¬ 
treter  dieses  Han¬ 
dels,  der  Kaufmann 
Joli.  Jakob  Volmer, 
durch  Redlichkeit 
und  Treue  ausge¬ 


Abb.  1. 


Abb.  2.  Erster  Stock. 


zeichnet,  errichtete  in  den  Jahren  1798  und  1799  das  in  den  Abbil¬ 
dungen  1  und  2  vorgeführte,  im  Empirestil  gehaltene  Gebäude  an 
bevorzugter  Stelle  des  Marktplatzes,  ln  dem  ersten  Stockwerke, 
dessen  Grundriß  in  der  alten  Anordnung  dargestellt  ist  und  in  dem 
seit  Jahren  die  Königl.  Kreisbauinspektion  sich  befindet,  wohnte  am 
26.  November  1806  Napoleon  1.  auf  seinem  Zuge  nach  Warschau. 
Eine  in  dem  Hausflur  angebrachte  Tafel  erinnert  an  den  Gründer 
sowie  an  die  Anwesenheit  des  großen  Korsen. 

Meseritz.  Mi  Icke. 

Eine  Gletscherniiihle  bei  Gastein  ist  auf  der  Pyrkerhöhe  im 
Steinbruchgelände  von  Peter  und  Karl  Straubinger  in  Bai L 
Gastein  kürzlich  aufgedeckt  worden.  In  dankenswerter  und  un¬ 
eigennütziger  Weise  haben  die  Besitzer  des  Steinbruches  sich 
bereit  erklärt  die  Gasteiner  Gletschermühle  für  die  Wissenschaft  als 
Naturdenkmal  beim  weiteren  Abbau  ihres  Steinbruches  zu  schonen. 
Sie  wird  jetzt,  nebst,  den  vorhandenen  Gletscherschliffen  eingefriedigt 
und  allgemein  zugänglich  gemacht  werden. 

Bttcherscliau. 

Handbuch  der  deutschen  Kimstdenkmäler.  Im  Aufträge  des 
Tages  für  Denkmalpflege  bearbeitet  von  Georg  Dehio.  I.  Band: 
Mitteldeutschland.  Berlin  1905.  Ernst  Wasmuth  A.-G.  IX  u  360  S. 
Ln  kl.  8n.  Mit  einer  Karte.  Preis  4  M. 

Vor  etwa  vierzig  Jahren  gab  der  Architekt  Lotz  seine  Statistik 
der  deutschen  Kunst  des  Mittelalters  und  des  16.  Jahrhunderts  her¬ 
aus,  die  bekannte  ..Kunsttopographie“,  die  als  ein  bezeichnendes 
Denkmal  echt  deutschen  Fleißes  und  gründlicher  Forschung  an¬ 
gesprochen  werden  muß.  „Lotz“  war  das  erste  und  einzige  Hand¬ 
buch  seiner  Art,  das  praktisch  und  übersichtlich  angelegt  und  so 
vollständig  ist.  daß  es  für  die  in  Betracht  kommenden  Kunstabschnitte 
selten  versagt.  Die  Arbeit  muß  um  so  höher  bewertet,  werden,  als 
die  Verzeichnung  der  Bau-  und  Kimstdenkmäler  damals  kaum  be¬ 
gonnen  war  und  der  Verfasser  nur  auf  die  vorhandenen  Veröffent¬ 
lichungen,  meistens  aber  auf  seine  Besichtigungen  und  Forschungen 
an  Ort  und  Stelle  angewiesen  war.  Nach  den  heutigen  Kunst¬ 
anschauungen  und  dem  Stande  der  Denkmalpflege  ist  Lotz  natürlich  un¬ 
vollständig.  Das  Fehlen  eines  wissenschaftlichen  Verzeichnisses  aller 
deutschen  Kunstdenkmäler  wurde  daher  schon  seit  langem  schmerz¬ 
lich  empfunden;  um  so  lebhafter  war  deshalb  die  Zustimmung,  die 
auf  dem  Dresdener  Tage  für  Denkmalpflege  im  Jahre  1900  die  An¬ 
legung  zur  Herausgabe  eines  ..neuen  Lotz“  hervorrief.  Dank  der 
rührigen  Tätigkeit  des  hierfür  eingesetzten  Ausschusses,  bestehend 


aus  den  Herren  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  Gurlitt  in  Dresden,  Geh. 
Justizrat  Loersch  in  Bonn  und  Gell.  Hofrat  Professor  Dr.  v.  Oechel- 
häuser  in  Karlsruhe,  die  in  dem  Professor  Dehio  einen  geeigneten 
Bearbeiter  getänden  hatten,  dank  ferner  dem  Entgegenkommen  des 
Reichsamts  des  Innern  als  auch  der  verschiedenen  deutschen  Staats- 
regieruugen  konnte  das  Unternehmen  bald  als  gesichert  gelten.  Die 
größte  Förderung  aber  wurde  ihm  zuteil,  als  der  Kaiser  im  Jahre 
1904  sein  Wohlwollen  durch  Gewährung-  eines  namhaften  Zuschusses 
zu  erkennen  gab.  Der  kaiserlichen  Anteilnahme  ist  es  dann  auch  in 
erster  Linie  zu  danken,  daß  der  erste  Band  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit,  fertiggestellt  werden  und  schon  jetzt  erscheinen  konnte. 

Das  Buch  gibt  nach  dem  Vorbilde  von  Lotz  eine  Übersicht  über 
den  heutigen  Bestand  der  deutschen  Kunstdenkmäler  in  der  Form 
eines  beschreibenden  \  erzeichnisses.  Es  ist,  nach  der  örtlichen  Ver¬ 
teilung  alphabetisch  geordnet,  und  bildet  gewissermaßen  eine  not¬ 
wendige  Ergänzung  zu  dem  großen  Unternehmen  der  Denkmäler- 
vcrzeichnung,  von  der  noch  gut  eiii  Drittel  unbearbeitet  ist.  Im 
Gegensatz  aber  zu  den  lnventarien,  die  jetzt  schon  in  etwa  150  Bänden 
vorliegen  und  daher  zum  schnellen  Zurechtfinden  ungeeignet  sind, 
gibt  das  Handbuch  dem  Fachmann  als  auch  dem  Laien  ein  be¬ 
quemes  Xachschlagebuch  in  die  Hand,  das  man  am  Schreibtisch 
und  wegen  seines  geringen  Umfanges  und  seiner  Handlichkeit 
besonders  auf  Reisen  ungern  entbehren  wird  Das  Handbuch 
nimmt  eine  Sichtung  und  Auswahl  der  Denkmäler  nach  einheit¬ 
lichen  Grundsätzen  vor.  Das  ganze  deutsche  Kunstgebiet  wird 
gleichmäßig  beham Leit  und  der  Stoff  in  knappster  Form  zusammen¬ 
gedrängt.  Der  gesamte  Stoff  ist  auf  fünf  Bände  verteilt,  die  sich 
den  bestehenden  politischen  Gliederungen  anschließen.  Der  vor¬ 
liegende  erste  Band  „Mitteldeutschland“  umfaßt  das  Königreich 
Sachsen,  die  preußischen  Regierungsbezirke  Merseburg,  Erfurt, 
Kassel,  die  bayerischen  Regierungsbezirke  Ober- und  Unterfranken 
sowie  die  thüringischen  Staaten.  Die  dem  Bande  Vorgesetzte  Über¬ 
sichtskarte  gibt  die  Namen  der  Kreise  und  Amtsstädte,  nach  denen 
im  Text,  die  Lage  eines  jeden  Ortes  bestimmt  wird.  Als  Er¬ 
gänzung  bringt  ferner  jeder  Band  im  Anhang  eine  Zusammen¬ 
stellung  nach  Staaten  und  Verwaltungsbezirken.  W  ie  der  Titel 
des  Werkes  sagt,  handelt  es  sich  um  Kunstdenkmäler.  Die  Wehr- 
bauten  sind  deshalb  nur  so  weit  genauer  beschrieben,  als  sie 
Kunstformen  aufweisen.  Dasselbe  gilt  von  den  vorgeschichtlichen 
Denkmälern.  Von  W  erken  der  Bildnerei  und  Malerei  sind  die  in 
Museen  und  Privatsammlungen  nicht  berücksichtigt  worden.  Am 
Schlüsse  seines  Vorwortes  spricht  der  Herr  Verfasser  die  Bitte  aus, 
durch  Einsendung  von  Berichtigungen  und  Ergänzungen  einer  künf¬ 
tigen  verbesserten  Auflage  vorzuarbeiten,  eine  Bitte,  die  jeder  wann 
unterstützen  wird.  In  ihrer  Erfüllung  erblicken  wir  mit  den  größten 
Nutzen,  den  das  Handbuch  stiften  kann.  Durch  seine  möglichst 
weite  V  erbreitung  wird  erst  eine  gründliche  Prüfung  der  vorhandenen 
Kunstdenkmälerverzeichnisse  und  eine  beschleunigte  Aufstellung  der 
noch  fehlenden  ermöglicht.  Sch. 

Geschichte  <ler  evangelischen  Steindammer  Kirche  in  Königs¬ 
berg'  i.  Pr.  Aus  Anlaß  ihres  650jährigen  Jubiläums  verfaßt  von 
Aug.  Grzvb  o  wski.  Königsberg  i.  Pr.  1905.  Druck  von  Emil  Rauten¬ 
berg.  101  S.  in  8°  mit  4  Abb.  Geh.  Preis  1,50  Ji. 

An  dem  vorliegenden  Werkchen,  mit  dem  der  Pfarrer  das 
650jährige  Bestehen  seiner  Kirche  und  Gemeinde  feiert,  mögen  sich 
gewiß  auch  weitere  Kreise  erfreuen.  Die  Gründung  dieser  ältesten 
aller  ostpreußischen  Kirchen  fällt  nahe  hinter  die  Besitzergreifung 
des  Landes  durch  dem  deutschen  Orden.  Nun  ist  mit  Fleiß  und 
Liebe  zur  Sache  aus  geschichtlichen  Aufzeichnungen  und  Urkunden 
von  dieser  ältesten  Zeit  an  ein  Stück  ostpreußischer  Kulturgeschichte 
zusammengestellt,  das  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  gerade  diese 
Kirche  außerhalb  des  eigentlichen  Weichbildes  der  Stadt  gelegen,  oft 
genug  die  Not,  der  Zeiten  aufs  gründlichste  kennen  lernen  mußte, 
und  reich  ist  an  wechselvollen  Schicksalen.  Finden  sich  in  dem 
Büchlein  auch  hier  und  da  Kleinigkeiten,  die  sich  bestreiten  lassen, 
so  der  Irrtum,  daß  bei  den  lübischen  Messingleuchtern  durch  ein 
Mißverstehen  der  darauf  angebrachten  Doppeladler  der  Stadt  Lübeck 
auf  einen  russischen  Ursprung  geschlossen  wird,  so  bietet  es  daneben 
eine  Menge  Wissenswertes  und  im  Spiegel  dieser  Kirchengeschichte 
ein  treues  Bild  vergangener  Zeit. 

Königsberg.  Dethlefsen. 
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VII.  Jahrgang. 
Nr.  IG. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Das  alte  „Theatrum  anatomieum“  in  Würzhurg. 


Dem  regen  Frem¬ 
denverkehr  der  Stadt 
entrückt,  stellt  in  Ver¬ 
sunkenheit,  durch  hohe 
Bäume  halbverdeckt 
und  daher  wenig  be¬ 
achtet,  im  Garten  des 
Julius-Spitals  in  Würz  - 
burg  ein  zierlicher  Pa¬ 
villon,  dessen  Fassade 
und  Grundriß  die 
Abb.  1  bis  3  zeigen. 
Der  Bau  steht  mit  der  in 
Renaissance  gehaltenen 
Fassade  an  der  öst¬ 
lichen  Seite  des  Gartens 
(Abb.  7).  Gegen  1724 
wurde  er  unter  dem 
prachtliebenden  Fürst¬ 
bischof  Friedr.  Karl 
v.  Schönborn  vollendet. 
Am  Garten  nach  Süden 
liegt  in  seiner  ganzen 
Länge  der  sogenannte 
„Fürstenbau",  als  Rück¬ 
bau  des  Julius-Spitals. 
Er  ist  in  denselben 
Renaissanceformen  ge¬ 
halten  und  zeigt  v  er¬ 
wandte  k  tinstlerische 
'Einzelheiten.  Da  sein 
Erbauer  Johann  Bal¬ 
thasar  Neumaun  ist, 
der  bekannte  Archi¬ 
tekt  des  Würzburger 
(1720  bis 


Schlosses 
1744),  so 
Bau  des 
Pavillons 


dürfte  der 
erwähnten 
auch  ihm 
zuzuschreiben  sein. 

In  diesem  Gebäude 
wurde  1724  die  erste 
Anatomie  Deutsch¬ 
lands  eingerichtet,  die 
starken  Aufschwung 
nahm  und  weitbe¬ 
kannt  wurde.  Den 
Giebel  ziert  ein  fürst- 
bischöfliches  Wappen 

-  die  Greifenklau  (vergl.  Abb.  1):  die  Fassade  wirkt  mit  den  be¬ 
wegten  Dachflächen  äußerst  anziehend,  und  die  2  m  hohe  Voute 
des  Saales  mit  den  zahlreichen  Figuren  verleiht  dem  Bau  das 
heitere  Gepräge  einer  vornehmen  Gartenhalle  (vergl.  Abb.  4  u.  5). 


Abb.  1.  Ansicht  vom  Garten. 


160  Jahre  gedient. 
Beachtung  und  wird 
erhalten  bleiben. 
Berlin. 


Der  kleine 
hoffentlich 


stolze 


Der  Spiegel  der  Saal¬ 
decke  enthält  in  der 
Mitte  ein  bündig  ein¬ 
gespanntes  Oberlicht. 
Im  Jalire  1787,  in 
welchem  die  Anatomie 
vom  Fürstbischof  Franz 
Ludwig  v.  Erth'al  zum 
..Theatrüm  anatoini- 
cum"  erweitert  wurde, 
muß  ein  An-  und  Um¬ 
bau  stattgefunden  ha¬ 
ben.  Hinter  dem  Saal 
wurden  kleine  heiz¬ 
bare  Kammern  ange¬ 
legt,  um  den  Hörsaal 
bei  rauher  Witterung 
benutzbar  zu  machen. 
Ferner  dürften  in  die 
vier  außenliegenden 
Rundbogenöffnungen 
zu  dieser  Zeit  je 
1,17  m  breite  Fenster 
mit  Sandsteineinfas¬ 
sung  und  Bekrönung 
nachträglich  eingebaut 
sein,  deren  Formen 
einen  Übergang  ins 
Barock  verraten,  um  1 
zwar  nicht  von  Balth. 
Neumann ,  der  1753 
starb.  Zur  Belebung 
der  Unken  Wand  ün 
Saale  trägt  eine  Brun¬ 
nennische  bei,  che 
ebenfalls  aus  späterer 
Zeit  stammt  (vergl. 
Abb.  6).  Da  die  Ein¬ 
richtung  der  Anatomie 
ün  Pavillon  den  An¬ 
sprüchen  der  Neuzeit 
nicht  mehr  genügte, 
wurde  1880  bis  1883 
nahe  am  Pleicher  Ring 
ein  neues  Anatomie- 
gebäude  erbaut.  So¬ 
mit  hat  das  alte 
Theatrum  anatomicüm 
seinem  Zweck  rund 
Bau  verdient  allseitige 


der  Nachwelt  noch  recht  lange 


Pilger-  oder  Wallfahrtszeiclien  auf  Glocken.  II. 

(Schluß.) 


B.  K ö p f e  u n d  g an z e  Fi  g u r e n.  Außer  den  bisher  beschriebenen 
Pilgerzeichen  in  Giebelform  wurden  schon  früher  (Jahrg.  1904,  S.  54 
d.  Bl.)  aus  Anlaß  eines  Glockenreliefs  in  Ammerbach  b.  Jena,  aber 
noch  mit  Vorbehalt  und  nur  vermutungsweise,  solche  erwähnt,  die 
den  Heiligen  im  Brustbild  und  ohne  jegliche  Umrahmung  zeigen. 
Hierfür  kann  jetzt  ein  neuef,  wertvoller  Beitrag  gebracht  werden,  der 
die  damalige  Vermutung  voll  bestätigt. 

1.  In  Droyßig  befindet  sich  auf  derselben  Glocke  vom  Jahre  1440, 
die  die  unter  A.  1  und  2  oben  erwähnten  Pilgerzeichen  hat,  ein 
drittes  Bild  (Abb.  15)  unter  dem  Worte  anno  der  Halsinschrift,  welches 


identisch  ist  mit  dem  in  Ammerbach  und  Gross-Lissa,  Kr.  Delitzsch, 
erwähnten.  Hier  ist  es  nun  in  größter  Deutlichkeit  dargeboten  und 
zeigt  vor  allem  nicht  blos  zu  beiden  Seiten  am  unteren  Rand  zwei  Ösen, 
sondern  noch  eine  dritte  oben  an  der  Mitra.  Dadurch  ist  che  durch¬ 
lochte  Spitze  der  Mitra  auf  dem  ganz  ähnlichen,  ohne  Zweifel  den¬ 
selben  heiligen  Bischof  darstellenden  Bild  in  Köckeritz  b.  Weida  (Abb.  12 
in  1904,  S.  54  d.  Bl.)  als  Öse,  und  jenes  Bild  in  Köckeritz,  ebenso  wie 
die  anderen  in  Ainmerbach,  Groß-Lissa  und  Droyßig,  als  Pilgerzeichen 
erwiesen.  Um  aber  den  Beweis  noch  sicherer  zu  begründen,  sei  hin- 
gewiesen  auf  ein  bei  Porgeais  abgebildetes  Pilgerzeichen  (Abb.  16). 
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Abb.  16. 
St.  Quentin. 


beschrieben.  Die 


Es  ist  eine  Form  der  Pilgerzeichen  des  heiligen  Quintinus  (St.  Quentin), 
der  in  Amiens,  dem  Ort  seines  Martyriums,  verehrt  wurde.  Das 
Pilgerzeichen  stellt  ihn  genau  so,  wie  hier  den  Bischof,  im  Brustbild 
dar,  daran  sind  dieselben  drei  Ösen,  ja  auf  dem  Gewand  sogar  die 
beiden  rosettenförmigen  Yerzierimgen,  die  auf  dem  Mantel  und  der 
Mitra  unseres  Bildes  zu  -q) 

sehen  sind.  Der  ernst¬ 
blickende  ,  bärtige  Bischof 
in  Droyßig  ist  mit  dem 
Pallium  angetan.  Der  Man¬ 
tel  wird  von  einer  zierlichen 
Agraffe  zusammengehalten. 

Die  beiden  Bischöfe  ihm 
zur  Seite  sind  im  Guß 
schlecht  geraten;  der  vom 
Beschauer  links  hält  in 

seiner  rechten  Hand  einen  . . 

Gegenstand,  der  der  Winde  ‘ 

des  heiligen  Erasmus  ahn-  Droyßig. 

lieh  sieht_  (2/S 

Das  Brustbild  eines  bärtigen  Bischofs  mit  Mitra  ohne  die  Neben¬ 
figuren  ist  ferner  auf  der  fünften  Glocke  im  Dom  in  Merseburg  vom 
Jahre  1179  zu  sehen  (Abb.  17),  in  den  Bau-  und  Ivuustdenkm.,  Kr. 
Merseburg,  blos  als  „Gesicht  mit  Kreuz  darüber 
Oberfläche  dieser  Glocke  ist  im  Guß 
sehr  rauh  geraten,  deshalb  ist  das  Bild 
nur  in  groben ,  aber  immerhin  in 
den  zur  Beurteilung  charakteristischen 
Zügen  wahrnehmbar. 

Wieder  ein  anderes  Brustbild  eines 
mit  der  Mitra  bekrönten  Bischofs  findet 
sich  unter  den  mannigfaltigen  Ab¬ 
drücken  auf  den  schon  oben  näher 
berührten  Glocken  in  Zeuchfeld,  Tiefen¬ 
gruben  und  Groß-Gräfendorf.  An  dem  Merseburg.  Zeuchfeld. 
Bild  m  Zeuchfeld  (Abb.  18)  sind  sogar  (i/2  natürl.  Größe.)  (%.) 
unten  rechts  eine  vollständig  erhaltene, 

links  nur  ein  Überrest  davon,  ferner  aber  dicht  über  dem  Stirnreit 
der  Mitra  zwei  deutliche  Ösen  erkennbar.  Es  ist  keine  Frage,  daß 
auch  diese  Köpfe  unter  die  Pilgerzeichen  zu  rechnen  sind. 

2.  Eine  weitere  Aufklärung  über  die  Zeichen  der  vorerwähnten  Art 
gibt  ein  anderes  Bild,  das  sich  gleichfalls  auf  der  merkwürdigen 
Glocke  in  Droyßig  und  zwar  unter  dem  Worte  veni  der  Halsinschrift 
befindet  (Abb.  19).  Auf  einem  mit  Tierköpfen  verzierten  Thronsessel 
sitzt  ein  bärtiger  Bischof,  (he  Rechte  hat  er  segnend  erhoben,  in  der 
Linken  hält  er  den  Bischofsstab ;  zwei  schwebende 
Engel  zu  Häupten  halten  die  Mitra,  zu  seinen 
Füßen  kniet  rechts  eine  männliche,  links  eine 
weibliche  betende,  kleine  Figur.  Auf  dem  Streifen 
zu  Füßen  ist  Schrift  sichtbar;  das  Bild  ist  nicht 
umrahmt.  Was  sein  Vorkommen  auf  der  Droyßiger 
Glocke  zu  einer  Seltenheit  ersten  Ranges  stempelt, 
ist  der  Umstand,  daß  dies  nämliche  Bild  bereits 
auf  eiuer  Glocke  in  der  Schweiz  nachgewiesen 
ist,14)  auf  derselben,  welche  das  Pilgerzeicheu  mit 
dem  heiligen  Beatus  (Abb.  18  in  1904,  S.  55  d.  Bl.) 
trägt,  in  Schinznach,  Kt.  Aargau,  vom  Jahre  1428. 

Dort  ist  nur  der  Adorant  an  der  rechten  Seite 
des  Bischofs  und  undeutlich  der  zur  linken  Seite 
oben  schwebende  Engel ,  dagegen  von  dem 
zweiten  Engel  auf  der  anderen  Seite  nur 
ein  kleines  Bruchstück  zu  erkennen.  Stückel- 
berg  bezeichnet  in  seiner  Beschreibung  den  Bischof  als  den  heiligen 
Nicasius,  Erzbischof  von  Reims,  dessen  Namen  er  deutlich  unter  dem 
Bilde  gelesen  hat.  Die  oben  erwähnte  Inschrift  in  Droyßig  läßt  sich 
zur  Not  als  s  nicasius  entziffern.  Zu  den  flankierenden  Engeln 
vgl.  die  ganz  ähnlichen  Engelsgestalten  auf  Abb.  13,  auch  Abb.  14 
iu  1904,  S.  54  u.  55  d.  BL,  sowie  die  auf  dem  Zeichen  in  Eisdorf, 
oben  zu  A.  8.  Es  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden, 
daß  es  sich  auch  hier  um  eine  Art  Pilgerzeichen  handelt,  welches 
ähnlich  dem  unter  Ziff.  1  beschriebenen  von  der  Wallfahrt  zu  Ehren 
eines  heiligen  Bischofs  herrührt15)  (vgl.  auch  die  folgende  Ziff.  3  und 
weiter  das  zu  C.  weiter  unten  Erwähnte) 

3.  Eine  ähnliche  Bewandtnis  muß  es  mit  den  folgenden  Figuren 


Droyßig. 

(2/s  natürl.  Größe.) 


u)  E.  A.  Stückelberg,  Darstellungen  von  Glocken  des  Mittel¬ 
alters,  im  Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde,  Zürich, 
XXIII.  Jahrg.,  Nr.  2,  April  1890,  S.  321—324  und  Abb.  2  Taf.  XX. 

15)  Prof.  Stückelberg  teilt  mir  freundüchst  mit,  daß  er  dieses 
Bild  auch  für  eiu  Pilgerzeichen  hält,  das  von  der  Wallfahrt  zu  Ehren 
des  Erzbischofs  Nicasius  in  Reims  herrührt. 


haben.  Auf  der  oben  unter  A.  4  erwähnten  Glocke  in  Untergreißlau 
befindet  sieh  wieder  der  Abdruck  eines  Bischofsbildes  (Abb.  20) 
mit  Mitra,  Pallium  und  Stab,  die  Rechte  segnend  erhoben, 
jedoch  in  sehr  hohem  Relief  und  iu  grober,  puppenähnlicher  Aus¬ 
führung.  Das  Bild  erinnert  sogleich  beim  ersten  Anblick  an  Pilger- 
.  Zeichen,  wie  sie  P.  Ringholz  a.  a.  O.  zum  Schluß  er- 
'%  wähnt  (vgl.  zu  A.  9):  „Eine  Spezialität  von  Einsiedeln 
sind  che  Nachahmungen  des  Gnadenbildes  aus  ge¬ 
branntem  Ton,  die  zum  Teil  vergoldet,  zum  Teil 
bemalt  werden,  und  denen  früher  manchmal  ein 
wenig  Erde  oder  Mörtel  von  der  Gnadenkapelle  bei¬ 
gemischt.  wurde.  Auch  diese  Tonbilder  wurden  von 
deu  Pilgern  vielfach  als  „Zeichen“  benutzt  und  am 
Hute  oder  am  Gewand  befestigt.“  Als  Pilgerzeichen 
scheint  es  sich  auch  selbst,  wie  schon  das  vorher 
beschriebene,  zu  bekunden  durch  seine  Nachbar¬ 
schaft  mit  einem  sicher  bestimmten  Pilgerzeichen. 

Als  ähnliche.  Zeichen  müssen  die  auf  den  Glocken 
Klaus  Rimanns  und  des  haitischen  Meisters  (Wolgast), 
aber  auch  auf  W  erken  unbekannter  Gießer,  wiederholt 
vorkommenden  Einzelfiguren  meist  in  hohem  Relief  angesehen  werden, 
die  oft  neben  sicheren  Pilgerzeichen  stehen.  Es  ist  dies  der  corpus 
des  Gekreuzigten  mitten  in  dem  Schriftband  am  Halse,  dann  beson¬ 
ders  die  oft  wiederkehrenden  Figürchen  der  Maria  mit  dem  Jesus¬ 
kind,  freistehend,  ohne  Umrahmung.  Deutlich  aber  kennzeichnet 
sich  ein  schon  von  den  älteren  und  noch  von  den 
späteren  Gießern  im  Ansgang  des  Mittelalters  gern  als  An¬ 
fangskreuz  benutztes  Kruzifix,  auf  welchem  der  corpus 
klein  und  fast  nebensächlich,  dagegen  das  Kreuz  mit 
großer  Sorgfalt  ausgeführt  erscheint;  an  diesem  sind 
nämlich  zuweilen  noch  die  Ösen  zum  Anheften  an  das 
Gewand  erkennbar  (s.  Abb.  21  nach  Schubart,  Anh. 
Glocken,  Abb.  180  auf  der  Glocke  in  Plötzkau  und 
Abb.  233  in  Sollnitz). 


Abb.  20. 
Untergreißlau. 
(V2  nat.  Größe.) 


Y 

ib 

Abb.  21. 
Plötzkau. 


C.  Zuletzt  folgt  noch  eine  Anzahl  von  Zeichen,  die  unmittelbar 
uder  mittelbar  ihren  Ursprung  von  Wallfahrten  bekunden,  aber  in 
der  Form  von  den  bisher  beschriebenen  abweichen.  Einer  Be¬ 
merkung  bei  Ringholz  a.  a.  0  :  „Auf  alten  Darstellungen  von  Pilgern 
sehen  wir  au  dem  Hut  oder  Mantel  vielfach  kleine  Abzeichen  an¬ 
gebracht:  z.  B.  gekreuzte  Schlüssel,  Heiligenfiguren  (vgl.  oben  zu 
B.  2  und  3)  Muscheln  u.  dgl.“,  verdanke  ich  die  Erklärung  eines 
bisher  noch  nicht  gedeuteten  Zeichens: 

1.  Auf  einer  Glocke  von  Klaus  Rimanu  aus  dem  Jahre  1464  in 
Wetzdorf  b.  Weida  (S. -W  eimar)  und  einer  umgegossenen  in  Graitschen 
1463  von  demselben  finden  sich  die  gekreuzten 
Schlüssel  (Abb.  22),  das  Pilgerzeichen  von  einer 
Wallfahrt  nach  Rom-  Bisher  standen  die  Forscher 
ratlos  vor  diesem  Zeichen  und  erschöpften  sich 
in  allen  möglichen  Erklärungsversuchen;  jetzt  ergibt 
sich  die  Deutung  ganz  ungezwungen.  Nach  den 


CT 


Abb.  22. 
Wetzdorf. 

(2/ä  natürl.  Größe). 


Bau-  und  Kunstdenkm.  der  Provinz  Sachsen  finden 
sich  dieselben  Schlüssel  noch  auf  einer  Glocke  iu 
St.  Thomä  in  Merseburg  von  1465,  wegen  des  darauf 
befindlichen  W  appens  von  Naumburg  (Schlüssel  und 
Schwert  gekreuzt)  offenbar  auch  ein  W  erk  Rimanns, 
der  gewöhnlich  das  Naumburger  Wrappen  auf  seinen 
Glocken  hat:  ferner  noch  auf  eiuer  Glocke  in  Ötzsch,  Kr.  Merse¬ 
burg,  vom  Jahre  1459. 

Bei  A.  Forgeais  ist  ein  Pilgerzeichen  mit  der  Muschel,  die  dort 
aus  der  Nachbarschaft  des  Meeres  erklärt  wird,  aus  Boulogne  ab¬ 
gebildet,  im  Mittelfeld  Maria  mit  dem  Kiud,  daneben  ein  Adorant: 
die  Umschrift  lautet:  Ö  MATER  DE!  *  MEMENTO  *  MEI. 

Ein  anderes  Zeichen  aus  Boulogne  hat  die  Form  eines  Säckchens 
(sachet);  daran  sind  oben  zwei  Ösen  angebracht.  Die  Vorderseite 

(Abb.  23  a)  zeigt  auf  schraf¬ 
fiertem  Grund  Maria  mit  dem 
Kind  und  die  Umschrift: 
+  NOSTRE  :  DAME  :  DE  :  +  : 
die  Rückseite  (Abb.  23b)  hat 
i  lenseiben  schraffierten  Grüne l 
ohne  Bild  und  die  Fort¬ 
setzung  der  Inschrift:  BO¬ 
LD!  GNE  :  SEVR  :  MER.  Das 
Säckchen  war  dazu  bestimmt, 
Andenken  von  der  Pilger¬ 
fahrt  aufzunehmen:  einige  Tropfen  Vachs  von  einer  Kerze  oder 
vom  Öl  aus  der  Lampe  vor  dem  Heiligenbild,  Wasser  aus  einer 
W’underyuelle,  ein  Stückchen  Stoff,  der  mit  dem  Heiligenbild  in 
Berührung  gebracht  war  u.  a.  Auf  Glocken  sind  derartige  Zeichen 
noch  nicht  festgestellt. 


Abb.  23a.  Abb.  23b. 
Notre  Dame  de 
Boloigne.  (2/5.) 


Abb.  24. 
Einsiedeln. 

(Y2  natürl. 
Größe.) 


Abb.  4.  Eckstück  der  Voute. 


Abb.  5.  Eckstück  der  Voute. 


Abb.  6. 


Brunnennisclie. 


a  Ter¬ 
rasse. 

Abb.  7. 
Lage¬ 
plan. 


Das  alte  „Theatrum  anatomicum“  in  Würzburg. 
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2.  Hierher  sind  endlich  auf  Glocken  vorkommende  Abdrücke  von 
Medaillen  zu  rechnen,  die  auf  Wallfahrtsorte  bezügliche  Bilder  tragen. 
So  gibt  Ringholz  die  Abbildung  einer  Weihmedaille  aus  Einsiedeln 
nieder  (Abb.  24)  von  28  mm  Durchmesser,  welche  genau  die  Dar¬ 
stellung  der  Engelweihe  wie  auf  den  Pilgerzeichen  führt.  Zwei  ähn¬ 
liche  Medaillen,  die  eine  die  Pietagruppe,  die  andere  eine  Passions¬ 
gruppe  darstellend,  scheinen  ebensolche  Pilgermedaillen  zu  sein. 

a)  In  Bedra.  Auf  derselben  Glocke  vom  Jahre  1515,  welche  das 
Pilgerzeichen  mit  der  heiligen  Katharina  hat,  befindet  sich  noch  ein 
miinzenähnlicher  Abdruck  von  37  mm  Durchmesser  mit  einer  Pieta¬ 
gruppe  (Abb.  25);  zu  Füllen  steht  ein  Wappen  mit  unkenntlichem 
Bild.  Aus  der  Umschrift  ist  an  der  rechten  Seite  abwärts  in  schwächen 
Majuskeln  zu  lesen:  MARIA  M,  auf  der  linken  Seite  ist  die  Schritt 
nicht  zu  erkennen.  Die  ganze  Darstellung  samt  dem  Wappen  er¬ 
innert  an  das  unter  A.8  beschriebene  Pilgerzeichen  auf  der  Rimaun¬ 
sehen  Glocke  in  Naumburg,  man  könnte  auch  mit  einiger  Phantasie 
auf  dem  Wappen  Spuren  des  dortigen  Wappenbildes,  sowie  etwas 

von  dem  ins  Herz  dringenden 
Schwert  (Dolch)  finden:  Es  wäre 
danach  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  hier  der  Abdruck  eiuer  Pilger¬ 
medaille  von  jenem  selben  Wall¬ 
falt  rtsort  v  or liegt. 

b)  Ein  ebensolcher  münzen- 
ältülicher  Abdruck  (Abb  26)  ist  auf 
drei  Glocken  festgestellt  worden: 
auf  einer  Hingegossenen  in  Ring¬ 
leben  bei  Frankenhausen,  Ams¬ 
dorf,  Mansf.  Seekreis,  jetzt  im  Pro¬ 
vinzialmuseum  in  Halle,  und  in 
Koswig,  Schloß,  nach  Schubart, 
Auh.  Glocken,  S.  177.  Die  Zusam¬ 
mengehörigkeit  der  beiden  letzten 
Glocken  hat  schon  Schubart S.  178 
hervorgehoben;  sie  ist  ersichtlich 
aus  den  beiden  anderen  darauf  be¬ 
findlichen  Reliefs,  einer  Maria  mit 
dem  Kind  und  einem  Christus  als  Weltenrichter ,  bezüglich  einem 
Heiligen  mit  Schriftrolle,  die  sämtlich  zu  dem  Bilderkreis  des  Merse¬ 
burger  Tragaltars  Beziehung  haben;  die  Verwandtschaft  ist  ferner  er¬ 
sichtlich  aus  den  als  Trennungszeichen  verwendeten  Zickzacklinien, 
die  sich  ebenso  auf  der  vom  Jahre  1353  datierten  Glocke  desselben 
Typs  in  Saalfeld  linden.  Ob  die  Glocke  in  Riugleben  eine  Schwester¬ 
glocke  dieser  beiden  ist,  könnte  vielleicht  durch  Einsichtnahme  in 
das  Denkmälerarchiv  festgestellt  werden,  wo  die  Glockeninschrift 
aufbewahrt  ist.  Der  Abdruck  der  Medaille  ist  glücklicherweise  durch 
Ausbohren  aus  der  Glocke  im  Original  erhalten  geblieben  und  be¬ 
findet  sich  im  Pfarrarchiv  in  Ringleben.  Das  Bild  selbst  stellt  eine 
Passionsgruppe  dar,  zur  Linken  des  Kreuzes  steht  Johannes  mit  er¬ 
hobener  Rechten,  ob  er  in  der  linken  Hand  ein  Buch  hält  (Schubart),  kann 
zweifelhaft  sein;  zur  Rechten  steht  Maria  mit  dem  ins  Herz  dringen¬ 
den  Schwert,  nicht,  wie  man  bisher  zu  deuten  versuchte,  der  Kriegs¬ 
knecht,  der  mit  der  Lanze  den  Stich  in  die  Seite  ausfuhrt.  Die 
Figuren  sind  sehr  roh  ausgeführt  und  kaum  in  den  notdürftigsten 
l  mrissen  zu  erkennen.  Der  Glorienschein  über  Maria  und  Johannes 
gleicht  eher  einem  Perlenkranz.  Die  schwache  Majuskelinschrift  um 
dm  Rand  will  Schubart  lesen:  PER  SIGNM  CRVCIS  FVG1AT  PRCVL 
OE  ML  AI  (malignuin)  MCCCXXX.  Dies  könnte  aber  bei  der  Be¬ 
schränktheit  des  Raumes  nur  unter  noch  zahlreicheren  Abkürzungen 
angebracht  sein.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens,  Heft  5 
lesen  die  Jahrzahl  in  Ringleben  1431  (!),  Größter,  Zeitschrift  des 


Harzvereins,  XI.  Jahrg.  1878  liest  auf  der  Amsdorfer  Glocke  1332. 
Es  ist  sicherlich  auf  allen  drei  Glocken  ein  und  dieselbe  Jahrzahl 
zu  lesen,  die  man  aber  nicht  als  Jahrzahl  des  Glockengusses  ansehen 
(Schubart),  sondern  nur  als  Status  a  quo  zur  Bestimmung  der  Guß¬ 
zeit  verwenden  darf  (vgl.  die  Glocke  in  Saalfeld  mit  dem  Datum 
1353).  Auch  bei  diesem  Abdruck  wird  es  sich  um  eine  Pilgermedaille 
handeln.  Ganz  ähnliche  Pilgermedaillen  gibt  auch  A.  Forgeais  z.  B. 
die  Medaille  Notre  dann* *  de  Lience  (Liesse) ,  auf  deren  Vorderseite 


Abb.  1. 

Die  Kanzel  in  Cugnoli. 


(Abb.  27a)  Maria  mit  dem  Kind  thront,  mit  der  Umschrift:  nostre  claine 
de  lience;  die  Rückseite  (Abb.  27b)  zeigt  einen  Maien ba.um  als  Sym¬ 
bol  der  Freude  (nach  der  Deutung  von  Lience  =  Liesse,  causa  nostrae 
deliciae),  darumgeschlungen  ein  Band  mit  der  Aufschrift:  lience. 
N  ebenformen  von  dieser  Medaille  haben  nach  Art  eines  Rebus  auf  der 
Rückseite,  die  mit  Sternen  besät  ist,  eine  Lilie  und  in  -diese  ver¬ 
schlungen  ein  S  -  Lis  -j-  s  =  Liesse;  oder  eine  Lilie  mit  verschlungenem 
S,  davor  ein  I,  dahinter  ein  E  =  Lis  -j-  e  =  Liesse. 

Münchenbernsdorf.  P.  Liebeskind. 


Abb.  25.  Abb.  26. 

Bedra.  Ringleben. 

(V2  natiirl.  Größe.) 


Abb.  27  a.  Abb.  27  b. 
Notre  Dame  de  Lience. 
(Vs  natürl.  Größe.) 


Die  Kanzel  in  Cugnoli. 

Von  Prof.  Dr.  J.  L.  H eiberg  in  Kopenhagen. 


In  der  Zeitschrift  für  Bauwesen,  (Jahrg.  1903)  habe  ich  unter  anderen 
Kanzeln  aus  den  Abruzzen  auch  die  in  Moscufo  abgebildet  und  be¬ 
schrieben.  Eine  ganz  ähnliche  befindet  sich  in  dem  kleinen  Abruzzen¬ 
dorf  Cugnoli,  ein  paar  Meilen  von  der  Station  Alanno  auf  der  Linie 
Sulmona — Chieti,  also  nicht  sehr  weit  von  Moscufo.  Daß  sie  der 
Vergessenheit  entrissen  und  instandgesetzt  worden  ist,  verdankt 
man  dem  Deputierten  des  Ortes,  Herrn  Dr.  Domenico  Tinozzi,  nach 
dessen  Photographien  die  Abbildungen  1  bis  3  angefertigt  sind.  Ich 
habe  das  interessante  Stück  in  diesem  Sommer  an  Ort  und  Stelle 
untersuchen  können  (vgl.  Bertaux,  L’art  dans  Pltalie  meridionale, 
S.  563).  Die  Kanzel  steht  in  der  Hauptkirche  von  Cugnoli  an  der 
linken  Seitenwand  ungefähr  in  deren  Mitte.  Ob  das  ihre  ursprüng¬ 
liche  Stelle  ist,  läßt  sich  leider  nicht  sicher  entscheiden;  der  Treppen¬ 
aufgang  ist  zerstört,  und  eine  flüchtig  eingeritzte  Inschrift  an  der 
rechten  Seitenfläche*)  scheint  sich  auf  eine  Instandsetzung  im  Jahre 
1528  zu  beziehen. 


Der  Baustoff  ist  derselbe  steinharte  Stuck  wie  in  Moscufo;  von 
Farben  sind  sichere  Spuren  nicht  zu  erkennen.  Au  der  rechten 
Seitenfläche  liest  man: 

j-  anni  dorni 
ui  millesi 
m[o  cjente 
simo  secsa 
gesimo  sec 
sto  indicti 
one  qvarta 
decima  abbas 
Rainaldus  hoc 
opus  fieri  fe.cit 

A 

*)  Wahrscheinlich  zu  lesen:  mol’  rest’  (d.  h.  moles  restaurata) 
anno  1528. 
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Die  Indiktionszahl  ist  richtig.  Was  das  A  am  Schluß  bedeutet,  ist  un¬ 
gewiß;  es  gehört  zweifellos  zur  ursprünglichen  Inschrift;  darüber,  aber 
unter  der  letzten  Zeile,  stellt  die  soeben  erwähnte  Inschrift  von  1528. 

Die  Kanzel  ist  also  nur  sieben  Jahre  jünger  als  die  von  Moscufo, 
uud  der  Stifter  ist  ohne  Zweifel  derselbe  Rainaldus,  der  als  istius 
ecclesie  prelatus  jene  hat  macheu  lassen;  inzwischen  ist  er  also  zum 
Abt  von  Cugnoli  aufgerückt.  Daß  die  beiden  Kanzeln  aus  derselben 
Werkstatt  hervorgegangen,  kann  daher  nicht  wundemehmen;  die 


Abb.  2. 

Ähnlichkeit  ist  in  der  Tat  außerordentlich,  sowohl  in  dem  ganzen 
Aufbau  als  in  den  Einzelheiten  der  Ausstattung.  Vollkommen  gleich 
ist  die  untere  Randleiste  (an  der  Vorderseite,  Abb.  1,  ein  eigentüm¬ 
liches  Blattmuster,  an  der  linken  Seite  unregelmäßiges  Flechtwerk. 
Abb.  2),  die  Blätterborte  darüber,  die  kleine  durchbrochene  Säulen¬ 
galerie  mit  Rundbögen  oben,  das  Kapitell  der  polygonalen  Ecksäule 
(Abb.  2,  für  die  Osterkerze)  und  die  Umrahmung  des  Tragebogens 
der  linken  Seite  (Abb.  2),  sehr  ähnlich,  wie  eine  freie  Nachbildung 
ohne  sklavische  Treue,  das  Rhombenmuster  links  von  der  Ausbuch¬ 
tung  der  \  Orderseite  (Abb.  2)  und  die  vier  Zwickel,  verschlungenes 
Ranken  werk  mit  Tier-  und  Menschengestalten.  An  der  Vorderseite 
links  wird  ein  Manu  von  einem  Wulf  und  einem  Adler  an¬ 
gegriffen.  Auch  im  figürlichen  Schmuck  herrscht  im  allgemeinen 
Überei o Stimmung;  so  sind  die  Evangelistenzeichen  völlig  gleich  in 
Gestaltung  und  Anbringung  —  der  Johannesadler  mit  dem  zugehörigen 
Lesepult  ist  bis  auf  die  Krallen,  die  ein  Tierchen  halten,  verschwunden, 
Abb.  2  —  ebenso  die  drei  Gestalten  au  den  Ecksäulen:  der  sich  zur 
Lebenswanderung  anschickende  Jüngling,  der  hinaufkletternde  Mann, 
beide  halb  zerstört,  der  müde  Alte  (Abb.  3),  und  von  den  Flach¬ 
bildern  Samson  mit  dem  Löwen  und  David  mit  dem  Bären  an 
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der  linken  Seite  rechts  von  der  Ausbuchtung,  der  Evangelist 
Johannes  mit  Buch  und  Adler  —  an  der  Ausbuchtung  der  Vorder¬ 
seite  links  —  und  der  Diakon  mit  Räuchergefäß  und  Schale 

—  S.  Stephanus  ?  an  der  Ausbuchtung  der.  Seitenfläche,  rechts 

—  nur  den  Platz  gewechselt  haben  der  Priester  mit  dem  Kelch  — 
S.  Laurentius  ?  hier  an  der  Ausbuchtung  der  Vorderseite  rechts 
(Abb.  3),  in  Moscufo  an  der  Seite  links  —  und  der  in  sein  langes 
Haar  gehüllte  Heilige  —  S.  Onofrio?  hier  links  von  der  Ausbuchtung 


x  Abb.  3. 

der  Seitenfläche  (Abb.  2),  in  .Moscufo  an  der  Ausbuchtung  der  Vorder¬ 
seite  rechts.  Der  in  feinem  Wechsel  gezeichnete  Rankenfries  oben  hat 
Ähnlichkeit  mit  dem  entsprechenden  an  der  Seitenfläche  der  Kanzel 
in  Moscufo,  während  die  Vorderseite  derselben  an  dieser  Stelle  ein 
anderes  Blattoruament  zeigt.  Ganz  neu  hinzugekommen  ist  die  Rand¬ 
leiste  des  Tragebogens  der  Vorderseite  (Abb.  1)  und  die  Darstellung 
eines  Apostels  mit  Buch  an  der  Vorderseite  rechts  als  Vertreter  der 
Episteln,  die  von  dem  Lesepult  daneben  verlesen  wurden.  Auch 
die  von  der  gewundenen  Ecksäule  getragenen  prachtvollen  Blätter 
unter  diesem  Lesepult  sind  eine  selbständige  Weiterbildung  eines 
in  Moscufo  viel  weniger  hervortretenden  Motivs.  Diesem  Pracht¬ 
stück  zu  Liebe  hat  der  Künstler  die  Figur  geopfert,  die  in 
Moscufo  an  der  Säule  kopfüber  hinuntergleitet,  obgleich  sie  eigent¬ 
lich  für  die  in  den  entsprechenden  drei  Figuren  beabsichtigte  Dar¬ 
stellung  des  Menschenlebens  unentbehrlich  ist  als  Übergang  von  dem 
Mann,  der  die  Höhe  des  Lebens  erklommen  hat,  zu  dem  müden 
Alten,  der  unten  hockt.  Eigentümlich  ist  die  Darstellung  des  vom 
Meeresungeheuer  ausgespieenen  Jonas  (an  der  Seitenfläche  ganz  links, 
Abb.  2),  ein  in  seiner  Vereinzelung  kaum  noch  verständlicher  Rest 
der  ausführlichen  Darstellung  der  sinnbildlich  gemeinten  Jonas- 
geschichte  am  Treppengeländer  in  Moscufo.  Der  Schwanz  des  kaul¬ 
quappenförmigen  Ungeheuers  greift  auf  die  Wand  über,  und  man 
könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  das  Stück  habe  ursprünglich 
anderswo,  z.  B.  an  der  Treppe,  als  Teil  einer  vollständigen  Jonas- 
geschichte  gesessen;  aber  dagegen  spricht  entschieden  der  Umstand, 
daß  die  linke  Hand  des  Propheten  mit  dem  Blätterrand  der  Kanzel¬ 
seite  in  fester  Verbindung  ist.  Dann  hat  das  notwendige  Gegenstück, 
das  Verschlingen  des  Jonas,  von  Anfang  an  gefehlt,  ebenso  wie  die 
dritte  Figur  des  ..Lebenslaufs“,  und  diese  Abkürzungen  scheinen  mir 
zu  beweisen,  daß  die  sinnbildliche  Bedeutung  der  beiden  Darstellungen 
dem  Künstler  nicht  mehr  recht  lebendig  vor  Augen  stand.  Daraus 
dürfte  zu  schließen  sein,  daß  die  Kanzel  in  Cugnoli  nicht  von  dem 
Künstler  selbst  (Nikodemus)  herrührt,  der  das  Meisterwerk  in  Mos¬ 
eufo  geschaffen  hat,  sondern  von  einem  Schüler,  der  seine  Ab¬ 
sichten  nur  unvollkommen  verstand,  was  um  so  erklärlicher  ist, 
als  die  Darstellung  des  „Lebenlaufs”,  die  sonst  nicht  nachgewiesen 
ist,  eine  Erfindung  des  Nikodemus  zu  sein  scheint  (Umbildung 
der  sogenannten  „Glücksräder“),  und  die  sinnbildliche  Anwendung 
der  .Tonasgeschichte  um  diese  Zeit  sonst  nur  weiter  südlich,  wo 
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der  byzantinische  Einfluß  vorherrscht,  zu  Hause  ist.  Flu-  diese  An¬ 
nahme  spricht  auch  die  stellenweise  geringere  Güte  der  Arbeit 
imd  die  Vereinfachung,  die  hier  und  da  stattgefunden  hat:  so  sind 
die  Kapitelle  der  tragenden  Säulen,  die  in  Moscufo  den  Zwickeln 
entsprechend  geziert  sind,  hier  sehr  primitiv,  der  Bogen  der  Vorder¬ 
seite  ist  uicht  wie  in  Moscufo  kleeblattförmig,  und  die  rechte  Seite 
ist  ohne  die  geringste  Ausschmückung.  Ein  Zeugnis  der  geringeren 
Sorgfalt  ist  auch  die  Umrahmung  des  vorderen  Bogens;  sie  ist 
links  (Abb.  1)  und  auf  eine  noch  größere  Strecke  rechts  un¬ 
vollendet,  wahrscheinlich  weil  der  Stuck,  der  ohne  Zweifel  in  nassem 
Zustande  bearbeitet  wurde,  zu  früh  getrocknet  ist.  Darauf,  daß  die 
Meisterinschrift  fehlt,  ist  kein  Gewicht  zu  legen:  sie  kann  mit  der 
ursprünglichen  Treppe  verschwunden  sein:  der  Name  des  Nikodemus 
ist  in  Moscufo  am  Treppengeländer  angebracht.  Vielleicht  sind  jedoch 
zwei  flüchtig  eingeritzte  Figurehen,  eine  Ziege  und  ein  Vogel,  auf  der 
Oberfläche  des  mittleren  Lesepults,  also  von  unten  nicht  sichtbar, 
als  eine  Art  von  Wahrzeichen  des  Künstlers  aufzufassen. 


Wenn  die  Vermutung,  daß  unsere  Kanzel  von  einem  Schüler  des 
Nikodemus  herrührt,  das  richtige  trifft,  kann  man  nicht  umhin  zu 
fragen,  weshalb  der  Besteller,  der  ja  inzwischen  eine  höhere  Würde 
erreicht  hatte,  sich  nicht  wieder  an  den  Meister  selbst  gewandt, 
sondern  mit  einer  geringeren  Nachbildung  fürlieb  genommen  hat. 
Die  Antwort  kann  nur  lauten,  daß  Nikodemus  zwischen  1159  und 
1166  entweder  gestorben  oder  weggezogen  war.  Für  die  letzere 
Annahme,  daß  er  ein  fremder  (süditalicuischer)  Wanderkünstler  war, 
den  Rainaldus  zufällig  auf  kurze  Zeit  benutzen  konnte,  sprechen 
außer  seinem  griechischen  Namen  die  in  der  Kanzel  zu  Moscufo 
uachgewiesenen  normannischen  und  byzantinischen  Motive.  Sein 
Name,  in  Verbindung  mit  dem  eines  einheimischen  Künstlers  Robertus, 
kehrt  wieder  au  der  den  beiden  besprochenen  sehr  ähnlichen  Kanzel 
in  S.  Maria  in  valle  Porclaneta  (bei  Rosciolo)  von  1150  (s.  Bertaux, 
L’art  dans  ITtalie  meridionale,  S.  561) ;  diese  drei  bilden  eine  Gruppe 
für  sich,  ganz  verschieden  von  allen  übrigen  Kanzeln  in  den 
Abruzzen. 


Vermischtes. 


Baupolizeivorscliriften  der  Stadt  Münster,  die  kürzlich  zur  Er¬ 
haltung  seiner  alten  bedeutsamen  Straßenbilder  erlassen  worden  sind, 
bestimmen  folgendes:  ..Für  Umbauten  und  Neubauten  der  Häuser  am 
Prinzipalmarkte,  am  Drubbel,  am  Roggenmarkte  und  an  der  Bogen¬ 
straße  wird  vorgeschrieben,  daß  der  altmtinstersche  Baustil,  welcher 
diesen  Plätzen  und  dieser  Straße  das  Gepräge  gibt,  sowohl  nach  der 
Anordnung  und  Ausführung  des  einzelnen  Gebäudes  und  Gebäude¬ 
teils,  als  auch  nach  der  Einordnung  des  Gebäudes  in  die  nächste 
Umgebung  und  in  das  Gesamtbild  streng  gewahrt  wird“.  —  Aus  den 
weiteren  Einzelbestimmungen  ist  noch  hervorzuheben,  daß  die  ge¬ 
schlossene  Giebelreihe  an  vorgenannten  Straßen  nicht  unterbrochen 
werden  darf:  auch  ist  nicht  gestattet,  die  Zahl  und  Maße  der  vor¬ 
handenen  Giebel  und  die  vorhandenen  Säulen  und  Bogen  zu  ver¬ 
ändern.  Alle  Schauseiten  und  sichtbaren  Architekturteile  sind  bei 
Neu-  oder  Umbauten  in  Werkstein  herzustellen.  Aufschriften  und 
Ankündigungsschilder  an  den  Fronten  der  in  Rede  stehenden  Bauten 
dürfen  in  keiner  Weise  das  Straßenbild  verunstalten,  sie  dürfen  nur 
auf  der  Fläche  zwischen  dem  Scheitel  der  Bogen  und  der  Mittellinie 
des  Geschosses  darüber  angebracht  werden.  Jeder,  der  die  unver¬ 
gleichlichen  Straßenbilder  von  Alt-Münster  kennt,  wird  der  Stadt¬ 
verwaltung  und  seinem  Stadtbaurat  für  ihr  Bestreben  dankbar  sein, 
«las  alte  Münstersehe  Stadtbild  mit  seineu  vortrefflichen  Bürger¬ 
häusern  nach  Möglichkeit  zu  erhalten. 


Die  alten  Grenzsteine  auf  dem  Söderberge  hei  Salzschlirf.  Am 

Südwesthange  des  Söderberges  stehen,  verteilt  auf  ungefähr  2  km 
Länge,  vier  bemerkenswerte  alte  Grenzsteine.  Sie  sind  0,75  in  hoch, 
MO  bis  43  cm  breit,  22  bis  24  cm  dick  und  aus  Sandstein  hergestellt 
(s.  d.  Abb.).  An  der  Nordseite  tragen  sie  in  erhabener  schöner  Arbeit 
ein  Wappenbild  mit  einem  stehenden  Kreuz  und  darüber  eingemeißelt 
die  Buchstaben  K  P.,  an  der  Südseite  ein  gleiches  Wappenbild,  das 
aber  liier  an  der  Wetterseite  stark  beschädigt  und  darum  schwer 
erkennbar  ist:  darüber 
befinden  sich  die  Buch¬ 
staben  G.  H.  Außerdem 
tragen  beide  Breitseiten 
uahe  dem  Erdboden  einige 
kleine  kaum  zu  deutende 
Zeichen  oder  Buchstaben. 

Die  östlichen  Schmal¬ 
seiten  aller  Steine  zeigeu 
die  Zahl  1685  und  da¬ 
rüber  eine  Nummer,  näm¬ 
lich  fortlaufend  von  Osten 
nach  Westen  469  bis  472. 
gebrochene  Linie  eingemeißelt,  die  offenbar  die  Richtung  der  Grenze 
anzeigt. 

Diese  Steine  erzählen  <  leschichte.  Sie  bilden  die  Grenze 
zwischen  dem  Königreich  Preußen  und  dem  Großherzogtum  Hessen. 
Ungefähr  2  km  östlich  von  ihnen  liegt  das  durch  seinen  Bonifazius- 
brunnen  berühmte  Bad  Salzschlirf,  7  km  westlich  liegen  das  Städtchen 
Lauterbach  und  das  alte  Schloß  «ler  Freiherren  Riedesel  zu  Eisenbach. 
Das  Land  gehörte  früher  zum  Bistum  Fulda.  Im  Anfang  des  15.  Jahr- 
Abt,  in  heftigen  Fehden  verwickelt  und  mußte  aus 
Ämter  in  Versatz  geben.  So  kam  auch  das  Amt 
an  Hermann  Riedesel,  den  Herrn  von  Eisenbach, 
dieses  Riedesel  führte  1529  die  Reformation  ein. 

der  Riedesel  in  die  Rechte  der  Stadt 
Abt,  1547  die  Pfandschaft  zu  kündigen. 


Auf  dem  Kopf  ist  eine  kurze  gerade  oder 


hunderts  war  der 
Geldmangel  viele 
Lauterbach  1433 
Ein  Nachkomme 
Dies  und  manche  Eingriffe 
Lauterbach  veranlaßten  den 


Es  entstand  nun  ein  langwieriger  Rechtsstreit, 
jener  Zeit  von  beiden  Seiten  mit  Gewalt  zu 


der  nach  der  Sitte 
schlichten  versucht 


wurde.  Der  Abt  besetzte  1548  mit  geworbenen  Truppen  Lauterbach; 
Riedesel  dagegen  benutzte  1552  den  Durchzug  des  Grafen  von 
Oldenburg,  um  mit  dessen  Heer  Fulda  zu  besetzen  und  den  Abt  zu 
zwingen,  Lauterbach  zu  räumen.  Klagen  beim  Kaiser,  die  von 
beiden  Seiten  geführt  wurden,  hatten  keinen  Erfolg.  Der  Spruch 
eines  Schiedsgerichts  wurde  nicht  beachtet.  Erst  nach  einem  Jahr¬ 
hundert,  im  Jahre  1684,  kam  ein  Vergleich  zustande,  in  dem  Fulda 
seine  Rechte  auf  Lauterbach  aufgab,  Riedesel  dagegen  auf  seine 
Ansprüche  an  Salzschlirf  verzichtete.  Im  Jahre  1806  kam  Lauter¬ 
bach  zu  dem  mit  dem  Rheinbund  neu  gebildeten  Großherzogtum 
Hessen:  1866  kam  Fulda  an  Preußen. 

Unsere  Steine  zeigen  diese  geschichtliche  Entwicklung.  Sie 
wurden  in  dem  auf  den  Vertragschluß  folgenden  Jahre  1685  gesetzt, 
trugen  aber  damals  vermutlich  nur  diese  Jahreszahl  und  die  beiden 
W  appenbilder,  vielleicht  noch  die  obere  Kerbe.  Das  Kreuz  ist  das 
W  appen  des  Bistums  Fulda  und  steht  nach  der  Salzschlirfer  Seite. 
Das  andere  nach  der  Eisenbacher  Seite  gerichtete  Wappen  ist  aut 
dem  am  besten  erhaltenen  Stein  470  als  ein  Eselskopf  zu  erkennen, 
dem  auch  die  drei  Distelblätter  des  Riedeselschen  Wappens  nicht 
fehlen.  Die  Buchstaben  G.  II,  die  Numerierung  und  wahrscheinlich 
auch  die  obere  Kerbe  wurden  erst  1806  bei  Bildung  des  Großherzog¬ 
tums  Hessen  in  die  alten  Steine  eingegraben.  Denn  viele  die  Landes¬ 
grenze  in  der  Nachbarschaft  bezeichnenden  Steine  —  z.  B.  auf  dem 
Steinberg,  bei  Utzhausen  u.  a.  a.  O.  -  haben  ungefähr  dieselbe  Größe 
und  Form,  zeigen  aber  nur  die  Buchstaben  G.  II,  K.  P,  eine 
Nummer  und  die  obere  Kerbe.  Bei  den  Buchstaben  K.  P.  i^t  zu 
beachten,  daß  sie  auf  einer  ein  wenig  abgegründeten  Fläche  sich 
befinden.  Hier  hatten  früher  andere  Buchstaben  gestanden,  die 
wahrscheinlich  1806  auf  die  Steine  gemeißelt  worden  waren.  Diese 
Buchstaben  wurden  1866  abgearbeitet  und  durch  die  neuen  Buch¬ 
staben  K.  P.  ersetzt.  P.  Gerhardt. 

Die  schöpferischen  Antriebe  der  Denkmalpflege  lautete  das 
Thema  eines  im  Berliner  Architekten  verein  mit  großem  Beifall  auf- 
genommenen  Vortrages  des  Professors  Dr.  Friedrich  Seesselberg 
von  der  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg.  Der  Gedanken¬ 
gang  des  Vortrages  ist  in  der  Nummer  98  d.  J.,  Seite  612  des  Zentral¬ 
blattes  der  Bau  Verwaltung  mitgeteilt. 

Fiir  den  Ausbau  der  Hohkönigsburg  fordert  der  Haushalts¬ 
plan  1906  des  Reichsamts  des  Innern  die  sechste  Rate  von  200000  Mark. 
Zu  den  ursprünglich  geforderten  Kosten  von  1  400  000  Mark  tritt  noch 
ein  Mehrbedarf  von  850  000  Mark,  der  nach  der  dem  Etat  beigefügten 
Denkschrift  erforderlich  ist,  um  die  Burg  in  dem  ursprünglich  ge¬ 
planten  Umfange  wiederherzustellen.  Die  auf  5  Jahre  bemessene 
Bauzeit  wird  hierdurch  um  o1/^  Jahre  überschritten  werden. 

Die  Altertumsgesellschaft  Insterburg  feierte  in  diesem  Jahre  das 
Fest  ihres  25 jährigen  Bestehens,  zu  dem  sie  eine  schöne  Festschrift 
herausgegeben  hat4“).  Der  reiche  Inhalt  bringt  neben  wertvollen  Arbeiten 
von  mehr  örtlichem  Interesse  einen  Aufsatz  über  vorgeschichtliche 
Funde  und  Steinbohrung  im  Steinzeitalter  von  M.  Loebell  in  Inster¬ 
burg,  der  allgemeine  Beachtung  verdient  und  durch  viele  Abbildungen 
der  "wichtigsten  Stücke  des  Museums  der  Altertumsgesellschaft  aus¬ 
gestattet  ist.  Bei  der  entfernten  Lage  Insterburgs  sind  diese  Ab¬ 
bildungen  für  den  Prähistoriker  besonders  sehr  wertvoll.  Dargestellt 
sind  u.  a.  Meißel  und  Keile  von  Feuerstein  und  anderem  Gestein, 
Steinhämmer  mit  angetangener  und  fertiger  Durchbohrung,  daruntei 
doppelichneidige  Stücke,  Hämmer  mit  Schaftloch,  Hacke  aus  grtin- 

■  ■  Festschrift  zum  25  jährigen  Jubiläum  der  Altertumsgesellschaft 
Insterburg  1880—1905.  9.  Heft  der  Zeitschrift.  Insterburg  1905. 

Kommissionsverlag :  Buchhandlung  Joh.  Krauß  Nacht.  (A.  Linse). 
82  S.  in  8°  mit  17  Lichtdrucktafeln.  Geh. 
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lichein  Granit  und  Bemsteinschmuck.  Auch  eine  Vorrichtung,  wie 
sie  in  Vorzeiten  vermutlich  zum  Durchbohren  der  Steine  benutzt 
wurde,  ist  in  einer  Abbildung  wiedergegeben.  Weitere  Tafeln 
zeigen  Abbildungen  aus  der  Bronzezeit,  wie  sechs  Randäxte,  Axt¬ 
hämmer,  Bronzelanzenspitze,  Tüllenkelte,  zum  Teil  mit  Mittelgrat, 
Halsring  mit  Knöpfen  an  den  Enden  und  Grübchen  in  denselben. 
Ferner  werden  gezeigt:  Annbrusttibeln,  Sprossentibeln,  Riemenzungen 
und  Anhänger  sowie  Hals-  und  Armringe  nebst  Münzen  aus  Gräbern 
römischer  Zeit:  Glasperlen,  Halsketten  und  Armringe  usw.;  von  dem 
Gräberfeld  bei  Simonischken  (Ordenszeit):  Schwert,  Messer,  Fibel  und 
sehr  schöne  eiserne  Gürtel  mit  Silberplattierung.  Dargestellt  wird 
ferner  aus  Simonischken  ein  Sammelfund,  aus  schnurförmig  gedrehten 
Bronzehalsspiralen  bestehend,  die  mit  Bronzeglöckchen,  Ferien  und 
Kaurimuscheln  besetzt  sind  (ostpreußischer  Typus).  Abbildungen 
eines  tatarischen  Spitzhelms  von  Eisen  und  von  litauischen  Krivulen 
(Schulzenstäbe)  bilden  den  Schluß  der  wertvollen  Abbildungen. 
Die  hier  dargestellten  teilweise  sehr  seltenen  Stücke  lassen  den 
Wunsch  auf  kommen,  daß  der  rührige  Verein  auch  in  einer  weiteren 
Veröffentlichung  die  doch  zweifellos  in  der  Sammlung  auch  vor¬ 
handenen  Erzeugnisse  der  alten  Töpferkunst  weiteren  Kreisen  zu¬ 
gängig  machen  möchte. 

Löcknitz.  Schumann. 

Der  Ausschuß  für  Aufnahme  des  Bürgerhauses  in  der  Schweiz 

geht  frisch  an  seine  Aufgabe  heran.  Er  hat  in  seiner  letzten  Ver¬ 
sammlung  in  Luzern  beschlossen,  daß  mit  der  Anlage  eines  Archivs 
sofort  begonnen  werden  soll.  Zu  diesem  Zweck  sind  zwei  Unter¬ 
ausschüsse  eingesetzt,  deren  einer  den  Auftrag  erhalten  hat,  sich 
über  die  in  den  Archiven  der  Behörden,  Schulen,  Vereine  und  bei 
Privatpersonen  befindlichen  Aufnahmen  zu  erkundigen,  für  die  Er¬ 
langung  derselben  Unterhandlungen  anzuknüpfen  und  die  Geldfrage 
zu  erörtern.  Der  zweite  Ausschuß  soll  sich  über  den  Umfang  der 
Neuaufnahmen  gemäß  der  Landeseinteilung  Übersicht  verschaffen 
und  sich  mit  geeigneten  Personen,  die  die  verschiedenen  Bezirke 
genau  kennen,  ins  Benehmen  setzen  und  die  Art  und  Weise  der 
Darstellung  sowie  die  Geldfrage  hierfür  erörtern.  Mit  der  Ver¬ 
öffentlichung,  soll  erst  vorgegangen  werden,  wenn  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Aufnahmen  gesammelt  und  verzeichnet  ist.  Den  techni¬ 
schen  Lehranstalten  sollen  Preisaufgaben  für  die  Aufnahme  von  Bau¬ 
werken  gestellt  werden.  Der  Schweizer  Ausschuß  greift  weiter  aus 
als  der  auf  dem  Mainzer  Denkmaltage  ins  Leben  gerufene  deutsche 
Ausschuß  für  das  deutsche  Bürgerhaus.  Die  Schweizer  Vereinigung 
will  alles  Wertvolle  aufnehmen,  was  künstlerisches  und  archi¬ 
tektonisches  Interesse  bietet,  mit  Ausnahme  alles  Kirchlichen  und 
desjenigen,  was  allein  archäologisches  Interesse  hat.  Auf  die  Wirkung 
des  Gebäudes  durch  seine  Komposition,  seine  Stellung  im  Straßen¬ 
bilde  oder  im  Gelände  soll  besonders  Gewicht  gelegt  werden.  Alle 
hierfür  in  Betracht  kommenden  Anlagen  sind  genau  wiederzugeben. 
Im  Inneren  ist  alles  zum  Gebäude  Gehörige  und  künstlerisch  Wert¬ 
volle  darzustellen,  Möbel  und  Hausgerät  aber  nur  ausnahmsweise. 

Die  alte  Brücke  in  Bremgarten  i.  <1.  Schweiz.  Durch  die 
Zeitungsblätter  ging  jüngst  die  wenig  Freude  erweckende  Nachricht, 
daß  die  alte  gedeckte  Holzbrücke  in  ßremgarten  demnächst  ab¬ 
gebrochen  werden  soll,  um  einer  neuen  Brücke  Platz  zu  machen. 
Wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  das  alte  Bauwerk  äußerst 
schadhaft  und  wahrscheinlich  nicht  mehr  zu  erhalten  sein  wird,  so 
hat  bis  jetzt  die  Stadt  ßremgarten  doch  noch  nicht  endgültig  seinen 
Abbruch  beschlossen,  obwohl  bereits  seit  Monaten  für  den  Ersatz 
der  Brücke  durch  eine  neue  das  Ergebnis  eines  seinerzeit  unter  den 
schweizerischen  Architekten  eröffneten  Wettbewerbs  vorliegt.  Die 
alte  Ilolzbrücke  ist  nahezu  600  Jahre  alt  und  bildet  mit  den  noch 
erhaltenen  Stadttürmen  und  den  vielen  alten  Häusern  ein  reizendes 
malerisches  Bild.  Wir  behalten  uns  vor,  gelegentlich  eingehender 
über  das  gefährdete  Bauwerk  zu  berichten.  E.  P. 

Denkmalpflege  in  Holland.  Neben  anderen  Mitteilungen  über 
die  im  Königreiche  Holland  z.  Z.  im  Werke  befindlichen  Wieder¬ 
herstellungen  alter  Baudenkmäler  gibt  die  Zeitschrift  ..de  Bouwereld" 
eine  Zusammenstellung  derjenigen  Beträge,  welche  im  Staatshaushalt 
für  1906  zur  Unterhaltung  von  Bauwerken,  die  einen  Kunstwert 
besitzen,  ausgeworfen  sind.  Die  Gesamtsumme  von  96  800  Gulden 
ist  auf  folgende  Bauten  verteilt:  Große  Kirche  in  Arnheim  5000  Gulden, 
Broerekirche  in  Bois  ward  4000  Gulden,  N.  II.  Kirche  in  Breda 
7500  Gulden,  Große  Kirche  in  Brielle  3000  Gulden,  Lebuinnskirche  in 
Deventer  5000  Gulden,  Große  Kirche  in  Dordrecht  7000  Gulden, 
Kirche  in  Gouda  8000  Gulden,  St.  Bavokirche  in  Haarlem  10000  Gulden, 
St.  Janskirche  in  Herzogenbusck  8000  Gulden,  Rathaus  in  Jisp 
1000  Gulden,  Frauenkirche  in  Maastricht  4000  Gulden,  N.  II.  Kirche 
in  Medemblik  3000  Gulden,  Stadthaus  in  Middelburg  2500  Gulden, 
Abtei  in  Middelburg  5000  Gulden,  Haus  Zoudenbalch  in  Utrecht 
2500  Gulden,  N.  H.  Kirche  in  Winschoten  2800  Gulden,  Große  Kirche 
in  Zütphen  4000  Gulden,  Gotisches  Haus  in  Kämpen  4000  Gulden, 


Turm  in  Münster  4000  Gulden,  Kirche  in  Roermond  5000  Gulden 
und  1500  Gulden  für  unvorhergesehene  Fälle. 

Von  den  sonstigen  Mitteilungen  des  „Bouwereld1’  verdient  die 
über  den  Ankauf  des  „Rembrandt“- Hauses  in  der  Breestraat  zu 
Amsterdam  allgemeinere  Beachtung.  Dieser  in  den  Jahren  1642  bis 
1660  von  Rembrandt  bewohnte  und  mit  Kunstschätzen  aller  Art 
ausgestattete  Bau  wird  von  dem  städtischen  Gemeinderat  für 
35000  Gulden  erworben,  zu  welcher  Summe  noch  10  000  Gulden  von 
Privaten  beigesteuert  werden.  K.  M. 

Die  Zeitschrift  für  Bauwesen  enthält  im  Jahrgang  1905  u.  a.  die 
folgenden  Mitteilungen  über  Baudenkmäler  und  Kunstgeschichte: 

Das  ehemalige  ßenediktiuerkloster  Rott  am  Inn  und  seine  Stifts¬ 
kirche,  vom  Bauamtsassessor  G.  Blumentritt  in  München. 

Das  alte  Schloß  in  Alzey  und  sein  Ausbau  für  staatliche  Zwecke, 
vom  Großherzogi.  Bauinspektor  K.  Krauß  in  Mainz. 

Bürgerliche  Baukunst  aus  Alt- Kassel,  vom  Architekten  ( '.  Prevöt 
in  Nienburg  a.  d.  Weser. 

Die  Architektur  der  Kultbauten  Japans,  vom  Regierungs-  und  Bau¬ 
rat  F.  Baltzer  in  Stettin. 

Die  Kirche  und  das  Kloster  der  Augustinernonnen.  in  Lippstadt, 
vorn  Prof.  Friedrich  Ostendorf  in  Danzig. 

Dii1  Schlösser  von  Bellinzona,  vom  Regierungsbaumeister  Adolf  Zeller, 
Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule  in  Darmstadt. 
Kloster  Altenberg  bei  Wetzlar,  vom  Regierungsbaumeister  Friedrich 
Ebel  in  Magdeburg. 

Die  Friedhofkapelle  in  Rothenburg  o.  d.  Tauber,  vom  städtischen 
Baumeister  Leonhard  Iläffner  in  Nürnberg. 

Santa  Maria  della  Roccelletta,  von  Direktionsrat  Dr.  Julius  Groeschel 
in  München,  Hofrat  Prof.  Dr.  Josef  Strzygowski  in  Graz  und 
Baurat  Friedrich  Prieß  in  Magdeburg. 


Bücherschau. 

Die  Bau-  und  Kuustdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Wies¬ 
baden.  Herausgegeben  von  dem  Bezirksverband  des  Regierungs¬ 
bezirks  Wiesbaden.  2.  Band.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
östlichen  Taunus:  Landkreis  Frankfurt,  Kreis  Höchst,  Obertaunus¬ 
kreis,  Kreis  Usingen.  Im  Aufträge  des  Bezirksverbandes  des  Re¬ 
gierungsbezirks  Wiesbaden  bearbeitet  von  Ferdinand  Luthmer. 
Frankfurt  a.  M.  1905.  Heinrich  Keller.  XXXI  u.  203  S.  in  gr.  8U 
mit  188  zinkographischen  Abbildungen  im  Text  und  auf  Sondertafeln 
sowie  mit  einer  Kartenbeilage  Geb.  Preis  10  Ji. 

Der  neue  Band  tritt  dem  im  4.  Jahrgange  dieses  Blattes  (1902,  S.  65) 
angezeigten  ersten  Teile  des  Nassauischen  Denkmäler- Verzeichnisses 
seinem  wissenschaftlichen  Inhalte  nach  wie  hinsichtlich  seiner  liebe¬ 
vollen  Ausstattung  mit  Abbildungen  ebenbürtig  an  die  Seite.  Zwar 
ist  die  Ausbeute  des  Gebietes  an  wichtigen  Baudenkmälern  nicht 
allzureich,  da  große  Klosteranlagen  fehlen,  die  Adelsburgen  fast  aus¬ 
nahmslos  schlichte  Wehrbauten  ohne  höheren  architektonischen  Wert 
sind  und  die  kleinen  Landstädte,  die  die  Gegend  besitzt,  für  ihre 
Pfarrkirchen  und  Rathäuser  nur  bescheidene  Mittel  aufwenden 
konnten.  Naturgemäß  scheiden  überdies  die  beiden  Hauptstätten 
älterer  und  jüngerer  Kultur,  die  der  Landesteil  aufzuweisen  hat,  die 
Saalburg  und  der  Stadtkreis  Frankfurt  aus,  jene,  da  der  räum¬ 
liche  Umfang  ihrer  Darstellung  weit  über  die  Grenzen  eines  Inventar¬ 
bandes  hinausgegangen  wäre,  dieser,  da  über  seine  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  bereits  das  sehr  eingehende  Werk  von  Wolff  u.  Jung 
vorliegt  (Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1896,  S.  100  und  576). 
Immerhin  bietet  das  schöne,  kerndeutsche  Land  der  bedeutsamen 
und  eigenartigen  Einzelheiten  auf  allen  Gebieten  genug,  um  das 
Interesse  derer,  die  ihre  Heimat  und  deren  Deukmäler  lieben  und 
schätzen,  voll  in  Anspruch  zu#  nehmen.  Wir  brauchen  nur  hinzu¬ 
weisen  auf  Höchst  mit  seiner  ehrwürdigen  Pfarrkirche  St.  Justinus, 
seinem  Schlosse  und  seinem  einzigartigen  Bolongaro-Palaste ,  auf 
Homburgs  Schloß,  auf  Königstein  und  Kronberg,  auf  Oberursel  und 
Eppstein,  sowie  auf  die  malerischen  Burgruinen  allenthalben  in  den 
Bergen  und  Tälern,  unter  denen  namentlich  Falkenstein,  Gleeberg  und 
Cransberg  sowie  die  Reste  der  Weilnauer  Schlösser  ebenso  für  den 
Forscher  willkommenes  Studienmaterial  bieten,  wie  sie  den  Wanderer 
durch  ihre  und  ihrer  Umgebung  bezwingende  Schönheit  entzücken. 

Die  Behandlung  des  Textes  und  der  Abbildungen  entspricht  im 
wesentlichen  der  des  Rheingauer  Bandes.  Doch  ist  ersterer,  der  Ge¬ 
pflogenheit  anderer  Denkmälerverzeichnisse  sich  nähernd,  jetzt  mehr 
in  dem  Sinne  gegliedert,  daß  dem  Vororte  des  Kreises  die  Städte, 
die  Dörfer  und  die  Adelsburgen  nach  der  ßuchstabenfolge  geordnet 
sich  anreihen.  Zu  den  Abbildungen  hat  der  Verfasser  wieder  mit 
eigener  Hand  einen  guten  Teil  beigetragen.  Die  Faksimile -Wieder¬ 
gabe  alter  Darstellungen  ermöglicht  in  vielen  Fällen  den  Vergleich 
mit  dem  früheren  oder  ursprünglichen  Zustande.  Eine  Übersichts¬ 
karte  mit  Hervorhebung  der  Fundorte  erleichtert  die  geographische 
Orientierung.  —  Dem  Erscheinen  des  nächsten  Bandes,  der  den  Kreis 
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Limburg  sowie  <  len  Ober-  und  Unter-Lahnkreis  umfassen  soll,  werden 
die  Freunde  der  Denkmalpflege  und  des  alten  Kulturlandes  Ilessen- 
Xassau  mit  freudiger  Erwartung  entgegensehen.  Hd. 

Aus  der  sächsischen  Heimat.  Künstler-Steinzeichnungen.  Heraus¬ 
gegeben  von  dem  Ausschuß  zur  Pflege  heimatlicher  Kunst  und  Bau¬ 
weise  in  Sachsen  und  Thüringen.  Inhalt:  Fritz  Beckert:  „Sächsische 
Dorfstraße";  Artur  Bendrat:  „Aus  alter  Zeit";  Fritz  Kleinhempel: 
„Wendische  Bauernstube“;  Walter  Zeising:  „Dresden“.  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  Preis:  ln  Mappe  10.  iV,  ein  Einzelblatt  2,50 Jt. 

Gute  Bilder  sind  stets  willkommen,  sei  es  als  Wandschmuck 
in  Haus  und  lliitte,  sei  es  zur  Aufbewahrung  in  Schrank  und  Mappe. 
Wenn  diese  Bilder  aber  heimatliche  Darstellungen  zeigen  und  an 
Selbstgeschautes  und  Selbsterlebtes  erinnern,  so  sprechen  sie  be¬ 
sonders  zum  Herzen  und  sind  geeignet,  das  Kunstgefühl  zu  heben 
und  die  Liebe  zur  Heimat  zu  stärken.  Von  diesem  Gedanken  aus¬ 
gehend,  hat  es  der  Ausschuß  zur  Ptlege  heimatlicher  Kirnst  und  Bau¬ 
weise  in  Sachsen  und  Thüringen  unternommen,  che  obengenannten 
Blätter  herauszugeben,  als  Anfang  eines  Unternehmens,  das  wiederum 
einen  neuen  Beweis  liefert  von  seinem  rührigen  vaterländischen 
Wirken  im  Sinne  des  Heimatschutzes  und  der  Denkmalpflege.  Den 
Mitgliedern  des  Bundes  Heimatschutz  und  den  au  seinen  Bestrebungen 
teilnehmenden  Vereinigungen  werden  die  Kunstblätter,  deren  reine 
Bildgröße  41 : 30  cm  beträgt,  zum  Vorzugspreise  von  je  1,25  Mark 
einschließlich  Zustellungsgebühr  abgegeben,  und  zwar  vom  Ausschuß 
zur  Pflege  heimatlicher  Kunst  und  Bauweise  in  Sachsen  und  Thüringen 
(Abt.  Sachsen),  Dresden-N.,  Klarastraße  8.  Dieser  äußerst  mäßige 
Preis  läßt  sich  nur  aus  dem  selbstlosen  Bestreben  des  genannten 
Vereins  erklären,  die  Anschaffung  der  prächtigen  Kunstblätter,  dm 
jedem  Weihnachtstisch  zur  Zierde  gereichen  werden,  weitesten  Kreisen 
zu  ermöglichen.  Sch. 

Das  westpreußisclie  Provinzial-Museum  1880  bis  15>05.  Nebst 
bildlichen  Darstellungen  aus  Westpreußens  Natur  und  vorgeschicht¬ 
licher  Kunst.  Von  11.  Oonwentz.  Danzig  1905.  54  S.  in  8°  mit 
80  Tafeln.  Geh. 

Die  schöne  Schrift  ist  ein  Rechenschaftsbericht  über  die  Ent¬ 
stehung,  Verwaltung  und  Tätigkeit  des  jetzt  25  Jahre  bestehenden 
Museums.  Diesem  festlichen  Anlaß  entspricht  die  Ausstattung  mit 
80  Blatt  Abbildungen  aus  Westpreußens  Natur-  und  Vorgeschichte, 
welche  planmäßig  geordnet  eine  Reihe  typischer  Bilder  darstellen, 
gleich  belehrend  und  willkommen  für  den  gebildeten  Laien  wie  für 
den  Fachmann.  Die  schönen  Ergebnisse,  welche  nach  Ausweis  der 
einzelnen  Berichte  in  der  Landesdurchforschung,  bei  den  Sammlungen 
und  in  der  Pflege  der  Denkmäler  erzielt  wurden,  sind  in  erster  Linie 
der  rastlosen  Tätigkeit  des  durch  seine  Denkschrift  über  die  Natur¬ 
denkmäler  auch  weiteren  Kreisen  bekannten  Direktors  Prof.  Conwentz 
zuzuschreiben.  Er  hat  seine  Erfolge  wohl  vor  allem  dem  zu  ver¬ 
danken,  daß  er  durch  immer  neue  Anregung  und  unmittelbares  Ein¬ 
wirken  immer  weitere  Kreise  für  die  Bestrebungen  des  Museums  zu 
gewinnen  wußte,  und  so  gewissermaßen  ein  Netz  von  Beobachtern 
über  die  Provinz  ausbreitete.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Be¬ 
richt  über  che  zum  Schutze  von  Naturdenkmälern  getroffenen  .Maß¬ 
nahmen,  welche  hoffentlich  in  allen  andern  Provinzen  rege  Vach¬ 
folge  finden  werden.  Die  früh-  und  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
sind  in  Westpreußen  wie  anderswo  stark  bedroht,  und  es  ist  zu 
wünschen,  daß  die  Miisemnsverwaltuug  hier  besonders  auch  mit  dem 
Provinzialkonservator  Hand  in  Hand  arbeitet,  um  weiteren  Schädi¬ 
gungen  tunlichst  vorzubeugen.  Möchte  es  dem  verdienten  Leiter  des 
Museums  recht  bald  vergönnt  sein,  das  erstrebte  eigene  I  leim  zu  er¬ 
langen,  tun  dort,  unterstützt  von  ausreichenden  Hilfskräften,  die  Samm¬ 
lungen  zweckentsprechend  aufstellen  und  in  seinem  Sinne  weiter  aus¬ 
bauen  zu  können.  $  Bl. 

Jahrbuch  des  Provinzial-Museums  in  Hannover,  umfassend  die 
Zeit  1.  April  1904  bis  1905.  Hannover  1905.  Willi.  Riemschneider. 
In  4n.  2  S.  mit  Ansicht  und  Grundrissen  des  Museums,  37  S.  Text 
und  6  Tafeln  Abbildungen.  Geh. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  außer  den  einleitenden  allgemeinen 
Nachrichten  und  außer  den  -Mitteilungen  über  die  Vermehrung  der 
Sammlungen  in  deu  verschiedenen  Abteilungen  zwei  kurze  Ab¬ 
handlungen  des  Direktors  Dr.  Reimers,  die  auch  über  den  Bereich 
der  Provinz  hinaus  bekannt  zu  werden  verdienen.  Die  erste  be¬ 
schäftigt  sich  mit  der  Instandsetzung  alter  Altarbilder  und  erläutert 
an  Hand  lehrreicher  Abbildungen,  wie  mau  bei  solchen  Arbeiten  den 
urkundlichen  Wert  der  Bilder  erhalten  und  doch  zugleich  das  Auge 
dessen  befriedigen  kann,  welcher  ein  altes  Werk  auch  künstlerisch 
genießen  will.  Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  am  Provinzial¬ 
museum  jetzt  ein  Restaurator  angestellt  ist,  der  unter  Aufsicht  des 
Provinzialkonservators  iu  diesem  Sinne  arbeitet.  —  Der  zweite  Be¬ 
richt  behandelt  die  Bilderpflege  im  Hannoverschen  Museum  und  be¬ 


schäftigt  sich  insbesondere  mit  dem  Einfluß,  deu  der  verschiedene 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  auf  die  Bilder  ausübt.  Bl. 

Jahrbuch  der  Denkmalpflege  iu  der  Provinz  Sachsen  für  11*04. 

Magdeburg  1905.  59  S.  in  8°  mit  zahlreichen  Abbildungen.  Geh. 

Das  vorliegende  Heft  entspricht  hinsichtlich  der  Gliederung  und 
der  Ausstattung  seinen  Vorgängern.  Zunächst  wird  in  einem  warmen, 
ehrenden  Nachrufe  des  verstorbenen  Oberbürgermeisters  von  Quedlin¬ 
burg,  l*r.  Gustav  Brecht  gedacht,  eines  auch  um  die  Denkmalpflege 
der  Provinz  Sachsen  hochverdienten  Mannes;  dann  folgt  der  Bericht 
der  Provinzial-Denkmälerkommission,  welcher  darin  gipfelt,  daß  •  es 
nach  den  Erfahrungen  des  letzten  Jahres  einem  Einzelnen  im  Neben¬ 
amt  nicht  mehr  möglich  sei,  die  stetig  wachsenden  Geschäfte  eines 
Provinzialkonservators  ohne  Schaden  für  die  Sache  zu  erledigen. 
Von  den  Berichten  über  die  Herstellung  und  Erforschung  ein¬ 
zelner  Denkmäler  sind  besonders  dankenswert  die  Mitteilungen  von 
Dr.  Brinkmann  in  Zeitz  über  das  Rathaus  und  drei  leider  ab¬ 
gebrochene  Bürgerhäuser  seines  Wohnortes,  von  deren  künstlerischer 
Bedeutung  die  schönen  Bildbeilagen  Zeugnis  ablegen.  Bl. 

Berliner  Kalender  1906.  Herausgegeben  vom  Verein  für  die 
Geschichte  Berlins.  Jui  Aufträge  des  Vereins  redigiert  vom  Kon¬ 
servator  Prof.  Dr.  Georg  Voss.  Bilder  aus  der  Geschichte  Berlins 
und  Ausstattung  von  Georg  Barlösius.  Berlin.  Martin  Oldenbourg. 
32  :  1  (>  cm  groß.  Titelbild,  12  S.  Übersichtskalender,  12  Mouatsbilder 
aus  der  Geschichte  Berlins,  11  S.  Text  mit  zahlreichen  Abbildungen 
und  Umschlag  mit  farbigen  Abbildungen.  Geh.  Preis  1  Jt. 

Thüringer  Kalender  11*06.  Herausgegeben  vom  Thüringi¬ 
schen  Museum  in  Eisenach.  Mit  Zeichnungen,  von  Ernst  Lieb  er¬ 
mann  in  München.  Redaktion:  Konservator  Prof.  Dr.  Georg  Voß  in 
Berlin.  Düsseldorf.  Fischer  u.  Franke.  28  16  cm  groß.  12  S.  Über¬ 
sichts-Kalender,  12  Monatsbilder  mit  Ansichten  thüringischer  Land 
schäften,  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  und  15  S.  Text  mit  zahlreichen  Abb. 
Geb.  Preis  1  Jt. 

Schweizer  Kunstkalender  1906.  2.  Jahrg.  Herausgegeben 

von  Dr.  C.  IL  Baer.  Zürich.  Verlag  der  Schweizerischen  Bau¬ 
zeitung  A.  Waldner.  Kommissionsverlag  von  Ed.  Raschers  Erben, 
Meyer  u.  Zellers  Nacht,  in  Zürich  I.  31 :  19  cm  groß.  In  farbigem 
Umschlag.  19  S.  mit  29  Abb.  Geh.  Preis  in  Schutzkarton  1,60  Jt. 

Mit  den  drei  neuen  Kunstkalendern  sind  uns  wiederum  preis¬ 
werte  Büchlein  beschert,  die  für  jeden  Weihnachtstisch  willkommen 
und  das  ihrige  zur  Förderung  des  Kunst-  und  Heimatsinnes  der 
Denkmalpflege  und  des  Heimatschutzes  beitragen  werden.  Der 
Berliner  und  der  Thüringer  Kalender  zeichnen  sich,  wie  in  den  Vor¬ 
jahren,  durch  vortreffliche  Darstellungen  nach  Zeichnungen  von 
Georg  Barlösius  und  Ernst  Liebermann  aus.  Ersterer  zeigt  in 
zwölf  farbigen  Vollbildern  alte  Berliner  Bauten  und  Straßenbilder, 
die  in  malerischer  Auffassung  mit  der  Erbauungszeit  entsprechenden 
Figurengruppen  und  historischen  Begebenheiten  belebt  sind.  Lieber¬ 
mann  versinnbildlicht  in  dem  Thüringer  Kalender  die  zwölf  Monate 
durch  äußerst  stimmungsvolle  Zeichnungen,  die  gleichzeitig  ein 
Thüriuger  Baudenkmal  in  schöner  Umrahmung  und  darunter  eine 
Darstellung  der  verschiedenen  Lebensalter  von  der  Wiege  bis  zur 
Bahre  zeigen.  Die  den  beiden  Kalendern  folgenden  volkstümlich 
gehaltenen  Einzelaufsätze  sind  durch  Textbilder  reich  geziert. 

Der  Schweizer  Kalender  erscheint  zum  zweiten  Male  und 
ist  besonders  geeignet,  auf  die  im  allgemeinen  wenig  bekannten 
schweizerischen  Kunstschätze  hinzuweisen.  Deshalb  sei  der  Kalender 
auch  den  Nichtschweizern  und  insbesondere  denen  empfohlen, 
die  die  Schweiz  ihrer  herrlichen  Natur  wegen  wohl  bereisen 
und  lieben,  aber  sich  zum  Aufsuchen  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
die  Zeit  nicht  nehmen.  Sie  werden  aus  dem  kleinen  Büchlein 
ersehen,  welch  reiche  und  schöne  Kunstschätze  die  Schweiz  birgt. 
Architektur,  Bildnerei,  Malerei  und  Kunstgewerbe  sind  iu  gleicher 
Weise  bedacht.  Zum  Unterschiede  der  beiden  zuerst  erwähnten  Ka¬ 
lender  liegen  den  Abbildungen  Photographien  zugrunde,  die  nach  der 
Natur  aufgenommen  sind.  Jedem  Bilde  ist  eine  kurze  Erläuterung 
beigegeben.  —  So  mögen  denn  auch  diese  drei  Kunstkalender  ihre 
erzieherische  Wirkung  bei  Jung  und  Alt  in  weitestem  Kreise  aus¬ 
üben.  Sch. 
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Haarlem,  Kunstgewerbemuseum,  nord 
holländischer  Kamin . 

—  Stadthaus,  Vorsaal . 

Habichen  im  Ötztale,  Haus  mit  Re- 

naissancemalereien  ....... 

Halm,  Pli.  M.,  Hausmalereien  im  Ötztale 

4L 

—  Loy  Hering.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 

der  deutschen  Plastik  des  16.  Jahr¬ 
hunderts.  Von  Dr.  Felix  Mader 

(Büch  erschau) . 

Hamburg,  Kirchen,  St.  Michaelis-K.,  Brand 
Harms,  Die  St.  Gangolfkapelle  in  Magde¬ 
burg  . 
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9 

54 
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Haus  s.  a.  Bauernhaus,  Holzbauten. 

—  Belgisches  H.,  Erhaltung  und  zeit¬ 

gemäße  Wiederbelebung  40,  56,  102,  124 

—  Deutsches  Bürger-H.,  Aufnahme  .  95,  102 

—  Hausforschung . 31,  39,  108 

—  Arnis  (Schleswig),  Kleinbürgerhäuser  .  123 

—  Caerwent  (England),  römisches  Land-H.  121 
— -  Deutschland,  römische  Landhäuser.  .  117 

—  Eltville  a.  Rh.,  Lichtensternscher  Hof  .  52 

—  Friedrichstadt(Schleswig-Holstein),  Alte 


Münze  . . 48 

—  Habichen  im  Ötztale,  Haus  mit  Re¬ 

naissancemalereien  . 54 

—  Hindelopen  (Friesland),  Giebel-H.  .  .  12 

—  Holland,  altholländische  Häuser  auf 

dem  Lande . 25 

—  Kappeln  (Schleswig),  H.  am  Dehntbof  122 

—  Konstanz,  Häuser-Verzeichnung  .  .  .  102 

—  Koog  a.  d.  Zaan  (Holland),  Giebel-H.  .  27 

—  Längenfeld  im  Ötztale,  H.  mit  Außen¬ 

bemalung  . 55 

—  Maasholm  (Schleswig),  Wohn-H.  mit 

Krämerei . 122 

- Doppel-H . 122 

—  Marken  (Holland),  Wohnhäuser  .  25,  27 

—  Mögeltondern  (Schleswig),  H.  in  der 

Schloßstraße . 129 

—  Niederrhein,  Back-H . 58 

—  Schleswig  (Stadt),  Kleinbürgerhäuser  .  123 

—  Schleswig-Holstein,  Kleinbürger-  und 

Fischerhäuser . 122,  129 

—  Schwäbisch-Hall,  Färberhaus  ....  6 

—  Schweinfurt,  H.  Obere  Straße  24  .  .  74 

—  Tenerifa,  Eingeborenenhaus . 108 

—  Tondern,  Giebelhäuser . 128 

—  —  Wohnhäuser . 128,  129 

—  Westfalen,  Back-H . 58 

—  Zaandam  (Holland),  Wohnhäuser  25,  27 

—  Zaandijk  (Holland),  Giebel-H.  ...  26 

Hausmarken,  Davos . 34 

Haustore,  Amberg  . 131 

—  Schweinfurt,  H.  in  der  Heliersgasse  5  75 

—  —  H.  in  der  Oberen  Straße  15  .  .  .  74 


Heidelberg,  Schloß,  Otto -Heinrichbau, 
Erhaltung  und  Wiederherstellung 

64,  71,  78 

Heiligeustadt  i.  Th.,  Kirchen,  Ägidien-K., 

Baugeschichte  .  . . 61 

- dgl.,  Taufkessel . 127 

—  —  Marien-K.,  Taufkessel . 127 

— ■  —  Martins-K.,  Taufkessel . 127 

Heimatschutz,  auf  dem  Lande  .  97,  101,  102 

—  Bund  zum  H.,  Jahresversammlung  in 

München . 87,  114 

—  Gesetzgebung  der  Gegenwart  ....  72 

—  Pflege  heimatlicher  Bauweise  .  .  97,  101 

— ■  Mecklenburg,  Heimatbund . 15 

—  PreußeD,  heimatliche  Bauweisen,  Pflege 

an  den  Baugewerkschulen  ...  64 

—  Schweiz,  Schutz  der  Landschaft  gegen 

das  Reklamewesen . 116 

- Vereinigung  für  H.,  Hauptversamm¬ 
lung  in  Olten . 40 

Herrenalb  (Württemberg),  ehemalige 

Klosterkirche,  Fürstengrabmal  .  .  57 
Herzig,  Die  Bronzetüren  im  Dom  in 

Hildesheim . 71 

Hildesheim,  Denkmalpflege.  .  .  .  103,  113 

—  Dom,  Bronzetüren,  chemische  Unter¬ 

suchung . 71 

—  Fachwerkhäuser,  Bemalung  .  .  37,  103 

Hindelopen  (Friesland),  Giebelhaus  ...  12 
Hirsch,  Fritz,  Das  Rathaus  in  Bauer¬ 
bach  . 60 

Hobus,  Felix,  V  orgeschichtliche  Denkmäler 

in  der  Neumark . 125 

HoUand,  Baukunst . 9,  25 

Holzbauten,  Bemalung  alter  H . 103 

—  Bälow  a.  d.  Elbe,  Fach werkkirche  .  .125 

—  Bauerbach  (Baden),  Rathaus  ....  60 

—  —  Wohnhaus . 60 

—  Bornholm,  Fach  werkbauten  ...  ^  44 

—  Deutschland,  mittelalterliche  Fach  werk- 

Rathäuser,  Aufnahme . 72 

—  Hildesheim, Fachwerkhäuser,  Bemalung 

37,  103 

—  Holland,  Fach  werkbauten  mit  Bretter¬ 

bekleidung . 25 

—  Schwäbisch-Hall,  Färberhaus  ....  6 

—  Schweinfurt,  Fachwerkhaus  in  der 

Apostelgasse . 73,  76 


Seit« 

Holzschnitizwerke,  Amberg,  Haustore  .  .  131 

—  Bälow  a.  d.  Elbe,  alte  Bauernkirche, 

Altar  und  Kanzel . 127 

—  Braunschweig, Vaterländisches  Museum, 

Treppen  brüstung . 91 

—  Holland,  Kaminaufsätze . 9,  1 1 

—  Schleswig-Holstein,  Schnitzarbeiten  aus 

der  Zeit  um  1600  .  85 

—  Schweinfurt,  Fachwerkhaus  in  der 

Apostelgasse,  geschnitzte  Stiele  73,  76 
- Rathausdiele,  Säulen . 75 

—  Wongrowitz,  Klosterkirche,  Kanzel  und 

Cborgestühl . 18 

Holzverbände,  altholländische  Decken  9 

—  holländische  Fachwerkbauten,  Giebel¬ 

spieße  . 27 

Hoorn  (Holland),  Museum,  Kamin  mit 

Bildschnitzerei . 10 

Hospital,  Lübeck,  Heilig  Geist- FI.  .  .  .110 
Hoßfeld,  O.,  Denkmalpflege  auf  dem 

Lande . 97,  102 

Innungshaus,  Magdeburg,  Innungshäuser  81 

—  —  Seidenkramer-I.  (Börse)  .  .  .  82,  84 
Inschriften,  Heiligenstadt  i.  Th.,  Ägidien- 

kirche  .  . . 62 

—  Längenfeld  im  Ötztale,  Gasthaus  zum 

Hirschen . 55 

—  —  Wohnhaus . 55 

—  Wilsnack,  Wallfahrtskirche,  Denkstein 

40,  47,  56,  64,  71 

Instandsetzungsarbeiten  s.  a.  Erhaltungs- 
arb  eiten,  Erueuerungs  arb  eiten , 

Wiederherstellungen. 

—  Bauerbach  (Baden),  Rathaus  ....  60 

—  Regensburg,  Rathaus,  Reichssaal  .  .  130 

—  Stralsund,  Apollonienkapelle  ....  96 

Inventarisation  s.  Baudenkmäler,  Denk- 
mäler-Y  erzeichnisse ,  Kunstdenk¬ 
mäler. 

Italien,  Denkmalschutzgesetzgebung  .4,  14 
Jänecke,  Kanzel  und  Chorgestühl  der 


Klosterkirche  in  Wongrowitz  .  .  18 

Kalender  s.  Bücherschau. 

Kamine,  altholländische  K .  9 

Kanzel,  Bälow  a.  d.  Elbe,  alte  Bauern¬ 
kirche  . 127 

—  Schweinfurt,  St.  Johanneskirche  ...  67 

—  Wongrowitz,  Klosterkirche . 18 

Kanzlerwald  bei  Pforzheim,  römischer 

Bauernhof . 119 


Kapellen  s.  Kirchen. 

Kapitelle,  Magdeburg,  St.  Gangolfkapelle  106 
Kappeln  (Schleswig),  Haus  am  Dehnthof  122 
Kirchen,  Dorfkirchen,  Erhaltung  alter  D. 

97,  102 

— -  Glocken,  Wallfahrtszeichen  auf  Gl.  15, 

40,  47,  56,  64,  71 

—  Stadt-  und  Land-K.,  Erweiterungs-  und 


Neubauten . 16 

—  Bälow  a.  d.  Elbe,  alte  Bauern-K.  .  .  125 

—  Berlin,  Heilig  Geist- Kapelle,  Erhal¬ 

tung  . 116 

—  —  Kloster-K.,  Wiederherstellung,  Fer¬ 

dinand  v.  Quasts  Mitwirkung  20,  28 

—  Bornholm,  Nylars-K.  mit  Glockenhaus  45 

—  Brandenburg  a,  d.  H.,  St.  Godehard-IC, 


—  Braunschweig,  Ägidien-K . 89 

- Pauliner-(  Dominikaner-)  K.,  Wieder¬ 
aufbau  . 89 

—  Davos  -Dörfli,  Kirchturm . 34 

—  Davos-Platz,  reformierte  K.  St.  Johann  34 

—  Hamburg,  St.  Michaelis -K.,  Brand  .  .  68 

—  Heiligenstadt  i.  Th.,  Ägidien-K.,  Bau¬ 

geschichte  . 61 

- desgl.  Taufkessel . 127 

—  —  Marien-K.,  Taufkessel . 127 

—  —  Martins-K.,  Taufkessel . 127 

—  Herrenaib  (Württemberg),  ehemalige 

Kloster-K . 57 

—  Hildesheim,  Dom,  Bronzetüren,  chemi¬ 

sche  Untersuchung . 71 

—  Lübeck,  Marien-K . 109 

- Petri-K . 109 

—  Magdeburg,  St.  Gangolfkapelle  .  .  .  106 

—  Melverode  bei  Braunschweig,  Wand¬ 

gemälde  . 49 

—  Metz,  Dombaumeister  Paul  Tornows 

Tätigkeit . 63 

- dgl.,  Wilhelm  Schmitz’  Ernennung  71 

—  München,  Augustiner-K.,  Erhaltung  31 


Seit» 


Kirchen,  Nürnberg,  St.  Lorenz-K.,  Wieder¬ 
herstellung . 124 

- dgl.,  Ölberg . 37 

- St.  Sebaldus-K.,  Abschluß  der  Wie¬ 
derherstellungsarbeiten  . 71 

—  Pößneck  i.  Thüringen,  alte  Friedhof¬ 

kapelle  . 18 

—  Schweinfurt,  St.  Johannes-K . 65 

- Spital-K.  zum  Heiligen  Geist ...  68 

—  Stralsund,  Apollonienkapelle,  Instand¬ 

setzung  . 96 

—  Wetzlar,  Dom,  Flachziegeldeckung  .  .  77 

—  Wongrowitz,  Kloster-K.,  Kanzel  und 

Chorgestühl . 18 

Kirchengestühl  s.  a.  Chorgestühl. 

—  Bälow  a.  d.  Elbe,  alte  Bauernkirche  .  126 
Kleinbürgerhaus  s.  Hans. 

Kleinfunde,  Neumark . 125 

Klinka,  Paul,  Eine  mittelalterliche  Relief¬ 
technik  . . 76 

Klöster,  Braunschweig,  Ägidien-Kl.,  Unter¬ 
bringung  des  Vaterländischen  Mu¬ 
seums  . 89 

—  Georgenthal  in  Thüringen,  ehemaliges 

Zisterzienser-Kl . 93 

Klosterkirchen  s.  Kirchen. 

Kohte,  Julius,  Ferdinand  v.  Quast  und 
die  Wiederherstellung  der  Kloster¬ 


kirche  in  Berlin . 20,  28 

—  Der  Palast  des  Grafen  Redern  in  Berlin  38 
Konservierung  s.  Erhaltungsarbeiten. 
Konservierungsmittel  s.  Schutzmittel. 
Konstanz,  Baudenkmäler,  Verzeichnung  .  102 
Koog  a.  d.  Zaan  (Holland),  Wohnhaus  .  27 

Kreuzeszeichen . 70,  79 

Kreuzgänge,  Braunschweig,  Vaterländi¬ 
sches  Museum  (Ägidienkloster),  ro¬ 
manischer  Kr . 90 

Kuustdenkmäler  s.  a.  Aufnahmen,  Bau¬ 
denkmäler  ,  Denkmäler  -  Verzeich¬ 
nisse,  Denkmalpflege. 

—  Deutsches  Reich,  Handbuch  der  deut¬ 


schen  K . 102 

Kupferstiche,  Vorbilder  für  Bildhauer¬ 
arbeiten  . 45 

—  Dordrecht  (Holland),  K.  als  Vorbild 

für  Bildschnitzerei  an  einem  Kamin¬ 
aufsatz  . 11 

Landhäuser,  Caerwent  (England),  römi¬ 
sches  Landhaus . 121 

—  Deutschland,  römische  L . 117 

Landsberg  a.  L.  (Bayern),  Erhaltung  des 

alten  Stadtbildes . 124 

Laudschaftsbildey.  s.  Naturdenkmäler. 
Längenfeld  im  Ötztale,  Gasthaus  zum 

Hirschen,  Ofenecke . 54 

—  Wohnhaus  mit  Außen bemalung  .  .  .  55 

Laube,  Ulm,  Rathaus,  große  L . 13 

Leichenhalle,  Lübeck,  L.  auf  dem  St.  Peters¬ 
kirchhof  . 111 

Lettner,  Lübeck,  St.  Marienkirche,  L.- 

Brüstung . 111 

Leuwarden  (Holland),  Museum,  Kammer 

aus  Hindelopen . 11 

Limpert,  Das  Dorf  Dalsheim  bei  Worms  88 

Loerscli,  Hugo,  Das  Aachener  Pilgerzeichen 

auf  der  Glocke  in  Eisdorf  ....  15 

Lübeck,  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  Ver¬ 
zeichnung,  2.  Band . 109 

—  Denkmalpflege . 7 

—  Heilig  Geist-Hospital . 110 

—  Kirchen,  Marien-K . 109 

- Petri-K . 109 

—  Leichenhalle  auf  dem  St. Peterskirchhof  111 
Maasliolm  (Schleswig),  Doppelwohnbaus  122 

—  Wohnhaus  mit  Krämerei . 122 

Magdeburg,  „ Börse“, alteslnnungshaus der 

Seidenkramer  am  Alten  Markt  82,  84 

—  St.  Gangolf-Kapelle . 106 

—  Innungshäuser . 81 

Mainz,  römisch  -  germanisches  Museum, 

Jupitersäule . 48 

Malereien  s.  a.  Bemalung. 

—  Altarbilder,  Instandsetzung  ....  102 

—  Holzbauten,  alte,  Bemalung  ....  103 

—  Habichen  im  Ötztale,  Haus  mit  Re- 

naissance-M . 54 

—  Hildesheim,  Fachwerkhäuser,  Bemalung 

37,  103 

—  Längenfeld  im  Ötztale,  Haus  mit  Außen¬ 

bemalung  . 55 
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Malereien,  Lübeck,  St.  Marienkirche, 

Lettner-Brüstung  .  .  .  .  .  .  .111 
- Petrikirche,  Seefahrerbild  .  .  .  .110 

—  Melverode  bei  Braunschweig,  Wand-M .  49 

—  Ötz,  Gasthaus  zum  Stern,  Außen¬ 

bemalung  . 41 

—  Pompeji,  Wandbilder . 118 

—  Ulm,  Rathaus,  Fresken  .  .  .  .  1,  5,  12 
Umhausen  im  Ötztale,  Gasthaus  zur 

Krone,  AußenbemaluDg . 55 

-  Pfarrhaus,  Außenbemalung  .  .  .  55 
Marken  (Holland),  Wohnhäuser.  .  .  25,  27 
Mauerwerk,  Backstein -M.,  Anwendung- 

mittelalterlicher  Backsteintechnik  .  103 
Deutschland,  römische  Landhäuser  .  120 
Mayer,  Martin,  Das  Hamburger  Bürger¬ 
haus  (Bücherschau) . 71 

Mecklenburg,  Heimatbund . 15 

Melverode  bei  Braunschweig,  Kirche, 

Wandgemälde . 49 

Meßbild-Anstalt,  Berlin,  20jähriges  Be¬ 
stehen  . 8 

Meßbild- Aufnahmen,  Verfahren  bei  M.-A.  15 

—  Berlin,  Meßbildanstalt,  Verzeichnis 

der  Aufnahmen . 131 

Metz,  Dom,  Paul  Toruows  Tätigkeit  als 

D. -Baumeister . 63 

-  Wilhelm  Schmitz’  Ernennung  zum 

D.-Baumeister . 71 

Mielke,  Robert,  Denkmalpflege  in  England  42 

—  Alte  Bauüberlieferungen . 108 

Mögeltondern  (Schleswig),  Wohnhaus  in 

der  Schloßstraße  ^ . 129 

Moormann,  Die  Bemalung  der  Fachwerk¬ 
häuser  in  Hildesheim . 37 

Mosaiken,  Deutschland,  M.  in  römischen 

Landhäusern . 120 

—  Thabraka  (Afrika),  römische  M.  .  .  .  121 

Mühlhausen  i.  Th.,  mittelalterliche  Stadt¬ 
befestigung  . 112 

Mühlke,K.,  Streifzüge  durch  Alt-Holland  9,  25 

—  Skandinavische  Museen.  Von  E.  v.  ßer- 


lepsch-Valendas  (Bücherschau)  .  .  48 

-  Eine  nordschleswigsche  Schnitzschule 

(Bücherschau) . 85 

-  Kleinbürger-  und  Fischerhäuser  im 

Schleswigschen . 122,  129 

München  s.  a.  Vereine. 

-  Denkmalpflege,  ortspolizeiliche  Vor¬ 

schriften  . 24 

-  Kirchen,  Augustiner-K.,  Erhaltung  .  .  31 

Museen,  Orts-  und  ßezirks-M.,  ßedeutimg 

fiir  die  Denkmalpflege . 56 

-  Braunschweig,  Vaterländisches  M.  .  .  89 

-  Dordrecht  (Holland),  Kamin  mit  Bild- 

sclmitzerei . 9,  11 

-  Haarlem,  Kunstgewerbe-M.,  nord- 

holländischer  Kamin . 10 


-  Hoorn  (Holland),  Kamin  mit 

Bild- 

Schnitzerei . 

10 

-  Leuwarden  (Holland),  Kammer 

aus 

Hindelopen . 

11 

-  Mainz,  römisch  -  germanisches 

51., 

Jupitersäule . 

48 

—  Skandinavische  M . 

48 

Naturdenkmäler,  Bayern,  Schutz 

31, 

32 

—  Freiburg  (Schweiz),  Murtner  I 

Jude, 

Erhaltung . 

15 

—  Niagarafälle,  Erhaltung  .  .  .  . 

24 

—  Preußen,  Gesetzentwurf'  gegen  Verun¬ 
staltung  landschaftlich  hervorragen¬ 
der  Gegenden . 91,  102 

—  staatl.  Stelle  für  Naturdenkmalpflege  114 

-  Schaff  hausen,  Rh  ein  fäll,  Anlage  von 

Industriewerken . 56 

-  Schweiz,  Landschaftsbilder,  Schutz 

gegen  das  Reklamewesen  .  .  .  .116 

Neumark,  Vorgeschichtliche  Funde  i.  d.  N.  125 

Niagarafälle,  Erhaltung . 24 

Niederrheiu,  Backhaus . 58 

Nürnberg,  Kirchen,  St.  Lorenz-K.,  Wieder¬ 
herstellung  . 124 

- dgl.,  Ölberg  .........  37 

—  • —  St.  Sebaldus-K.,  Abschluß  der 

Wiederherstellungsarbeiten  ...  71 
v.  Obbergen,  Antonius,  Bautätigkeit  in 

Danzig . 78 

v.Oechelhäuser,  Denkmalpflegei. alter  Zeit  30 
Ofen,  Davos,  Rathaussaal,  Kachelofen .  .  35 

—  Längenfeld  im  Ötztale,  Gasthaus  zum 

Hirschen,  Ofenecke . 54 


..  Seite 

Ölberg-,  Nürnberg,  St.  Lorenzkirche  .  .  37 
Oelenheinz,  Leop.,  Aus  Graubünden  .  .  33 

-  Alt-Schweinfurt . 65,  73 

Ost-Souburg  (Insel  Walcheren),  Dorf¬ 
schmiede  . 26 

Ötz,  Gasthaus  zum  Stern . 41 

Palast,  Berlin,  P.  des  Grafen  Redern,  Ab- 

brucli  .  . . 38 

Paulsdorlf,  Eine  alte  Bauernkirche.  .  .125 
Pfarrhäuser,  Umhausen  im  Ötztale  .  .  55 
Pfeifer,  Hans,  Die  Kirche  in  Melverode 

und  ihre  Wandgemälde . 49 

Pfreimd  (Oberpfalz),  Fund  eines  Familien¬ 
schatzes  . 79,  124 

Pilgerzeichen  s.  Wallfahrtszeichen. 

Pokal  s.  Trinkgefäße. 

Polizeiverordnung,  Frankfurt  a.  M.,  P.  für 
Neubebauung  einiger  Straßenzüge 
der  Altstadt . 114 

-  München,  P.  zur  Erhaltung  und  Aus¬ 

gestaltung  des  Stadtbildes  ....  24 

Pompeji,  Wandbilder . 118 

Portale  s.  a.  Haustore. 

-  Eltville  a.  Rh.,  Lichten  stern  sch  er  Hof  .  53 

-  Schweinfurt,  St.  Johanneskirche  ...  66 

Pößneck  (Thüringen),  alter  Friedhof  .  .  17 

Preußen,  Denkmalschutz,  Zwangsetatisie¬ 
rung  . 30 

-  Dörfer,  Erhaltung  des  malerischen  Aus¬ 

sehens  . 14 

-  Gesetzentwurf  gegen  die  Verunstaltung 

von  Ortschaften  und  landschaftlich 
hervorragenden  Gegenden  .  38,  91,  102 

-  heimatliche  Bauweisen,  Pflege  an  den 

Baugewerkschulen . 64 

-  Naturdenkmalpflege,  staatliche  Stelle 

für  N. . 114 

Stadtbefestigungen,  oberverwaltungs¬ 
gerichtliche  Entscheidung  über  die 
Erhaltung  alter  St . 29 

-  Städtebilder,  Erhaltung . 14 

v.  Quast,  Ferdinand,  Mitwirkung  bei  der 

Wiederherstellung  der  Klosterkirche 

in  Berlin . 20,  28 

ltassow,  Zur  Baugeschichte  der  Ägidieu- 

kirche  in  Heiligenstadt  i.  Th.  .  .  .  61 

-  Drei  Taufkessel  in  den  Kirchen  in 

Heiligenstadt . 127 

Rathäuser,  Bauerbach  (Baden)  ....  60 

-  Danzig,  altstädtisches  R . 78 

—  Davos . 33 

-  Deutschland,  mittelalterliche  R.  .  72,  108 

-  Haarlem,  Vorsaal . 9 

-  Regensburg,  Reichssaal,  Instandsetzung  130 

-  Schweinfurt . 73,  75 

-  Ulm,  Wiederherstellung  .  .  .  .  1,5,  13 

Raversbeuren  (a.  d.  Hunsrück),  römisches 

Landhaus . 119 

Rechtsprechung,  Preußen,  Stadtbefesti- 
gun  gen ,  ober  verwaltun  gsgericli  fliehe 
Entscheidung  über  die  Erhaltung- 

alter  St . 29 
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Die  Wiederherstellung  des  Rathauses  in  Ulm. 


Abb.  1.  Teil  der  Ostseite. 


Ende  Oktober  vorigen  Jahres  feierte  Ulm  die  Vollendung  der 
Wiederherstellungsarbeiten  seines  alten  Rathauses,  das  in  mancherlei 
Hinsicht  die  Beachtung  der  Fachgenossen  verdient.  Es  ist  ein  Bau, 
der  in  seiner  prächtigen  äußeren  Bemalung  jahrhundertelang  eine  viel¬ 
gerühmte  Sehenswürdigkeit  bildete  und  der  durch  die  Erneuerung 
seiner  Bilder  wieder  in  die  Reihe  der  eigenartigsten  Rathäuser  des 
Reiches  getreten  ist.  Auch  seiner  Architektur  nach,  die  von  einer 
glücklichen  Umgebung  alter  unverdorbener  Häuser  zu  überaus  male¬ 
rischer  Wirkung  gesteigert  wird,  darf  das  Ulmer  Rathaus  hoch  be¬ 
wertet  werdeu.  Dazu  ist  seinem  Inneren  das  Gepräge  des  Alten 
vollkommen  gewahrt  geblieben,  so  daß  auch  der  Laie,  der  das  Rat¬ 
haus  seiner  vielen  geschichtlichen  Denkwürdigkeiten  wegen  auf¬ 
sucht,  ungestört  die  Gestalten  längst  entschwundener  Geschlechter 
im  Geiste  wieder  erstehen  lassen  kann. 


Die  ersten  Anregungen  zur  Wiederherstellung  des  alten  Rathauses, 
vor  allem  seiner  Wandmalereien  fallen  noch  in  die  Zeit  vor  Voll¬ 
endung  des  Ulmer  Münsters.  Aber  erst  nach  dessen  Ausbau  wurden 
wieder  so  viele  Kräfte  und  Mittel  frei,  um  die  vielseitigen  Fragen,  die 
der  Gedanke  der  Wiederherstellung  des  Rathauses  aufrollte,  mit 
Erfolg  behandeln  zu  können.  In  erster  Linie  galt  es,  die  ver¬ 
witterten,  als  bedeutend  erkannten  Wandbilder  aus  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  vor  dem  gänzlichen  Untergang  zu  bewahren.  Ge¬ 
stützt  auf  ein  Gutachten  des  damaligen  Münsterbaumeisters  Prof. 
Dr.  v.  Beyer  wurde  1894  beschlossen,  die  noch  vorhandenen  Reste 
der  Malereien  aufnehmen  zu  lassen  (Denkmalpflege  1901,  S.  73.). 
Für  diese  Arbeit  wurde  der  Münchener  Historienmaler  Widmann 
gewonnen,  der  dann  späterhin  auch  mit  den  Entwürfen  für  die 
Neumalung  der  Bilder  beauftragt  wurde.  Die  Möglichkeit  zu  deren 
Wiederherstellung  war  anfänglich  stark  bezweifelt  worden,  bis  Wid¬ 
mann  bei  seinem  verdienstvollen  Studium  alter  Werke  in  den  vom 
Freiherrn  v.  Schwarzenberg  ums  Jahr  1520  geschriebenen  Büchern 
v.Officia“  und  „Memorial  der  Tugend“  Holzschnitte  von  Hans  Schaufele 
von  Nördlingen  und  Hans  Burgkniair  von  Augsburg  entdeckte,  welche 
für  die  meisten  Wandgemälde  zweifellos  als  Vorbilder  gedient  haben 
(vgl.  Denkmalpflege  1905,  S.  8).  Nachdem  auf  diese  Weise  eine  ge¬ 
treue  Nachbildung  des  früheren  Wandschmuckes  gesichert  erschien, 
traten  glücklicherweise  die  Gedanken,  am  Rathaus  Darstellungen  aus 
der  neueren  Geschichte  anzubringen  oder  dasselbe  unter  Verzicht  auf 
jede  Malerei,  lediglich  mit  architektonischen  Mitteln  auszuputzen,  in 
den  Hintergrund.  Bezüglich  der  Technik,  in  der  die  Bilder  ausge¬ 
führt  werden  sollten,  war  man  vom  rein  künstlerischen  Standpunkt 
aus  für  Malerei,  gleichviel,  ob  al  fresco  oder  in  Keimschen  Mineral¬ 
farben.  Da  aber  —  and  dies  ist  sehr  beachtenswert  —  von  den  be¬ 
rufenen  Künstlern  wie  von  den  Farbstoffabriken  für  die  Dauerhaftig¬ 
keit  der  Bilder  anfänglich  nur  eine  Gewährleistung  auf  zehn  Jahre 
geboten  wurde,  so  trat  man  der  Frage  näher,  die  Bilder  in  Glas¬ 
mosaik  auszuführen.  Die  Herstellungskosten  hätten  sich  dabei  gegen¬ 
über  der  Malerei  auf  das  Doppelte  gestellt;  anderseits  wäre  aller¬ 
dings  eine  fast  unbegrenzte  Dauerhaftigkeit  erzielt  worden.  Allein 
man  nahm  mit  Recht  von  der  Ausführung  in  Glasmosaik  Abstand 
in  der  Erwägung,  daß  man  bei  den  riesigen  Flächen  mit  starken 
Spiegelungen,  vor  allem  auf  der  Ostseite  zu  rechnen  hätte  und  schließ¬ 
lich  doch  etwas  recht  Ungewohntem,  Fremdem  gegenüberstände. 
So  beschloß  man,  die  Bilder  in  Keimschen  Mineralfarben  herzu¬ 
stellen,  nachdem  sich  der  für  die  Ausführung  der  Malereien  ge¬ 
wonnene  Kunstmaler  Throll  aus  München  bereit  erklärt  hatte,  eine 
fünfzehnjährige  Gewährleistung  zu  übernehmen,  die  für  al  fresco- 
Malerei  nicht  zu  erlangen  war. 

Heute  sind  die  Bilder  auf  der  Nordseite  vollendet,  auf  der  Ost¬ 
seite  zum  Teil  fertiggestellt  und  rechtfertigen  die  gefaßten  Beschlüsse 
in  vollem  Maße.  Erstere  sind,  trotz  ihrer  Farbenprächtigkeit  im 
einzelnen,  in  einem  ruhigen  Gesamttone  zusammengehalten  und  tragen 
zu  dem  alten  Charakter  des  Rathauses  ungemein  viel  bei.  Ohne  auf 
eine  nähere  Schilderung  der  Gemälde  einzugehen,  sei  erwähnt,  daß 
sie  in  der  farbenfreudigen  Auffassung  der  Renaissance  mensch¬ 
liche  Tugenden  an  Beispielen  aus  der  Kulturgeschichte  zur  Ver¬ 
anschaulichung  bringen  und  von  überaus  phantasievollen  gotischen 
Architektunnalereien  umgeben  und  eingerahmt  sind.  Diese  wurden 
vom  Münsterbaumeister  Karl  Baur  gezeichnet  und  teilweise  ergänzt 
(s.  a.  Abb.  1).  Die  Herstellungskosten  der  Wandmalereien  einschließ¬ 
lich  der  Entwürfe  belaufen  sich  auf  rd.  65  000  Mark. 

Wie  die  äußeren  Wandbilder  war  auch  der  bauliche  Zustand 
des  alten  Rathauses  dem  gänzlichen  Zerfall  nahe,  so  daß  der  Be¬ 
schluß  der  Stadtverwaltung,  es  zu  erhalten,  doppelte  Anerkennung 
verdient.  Die  zunächst  erforderlichen  genauen  Aufnahmen  des  alten 
Gebäudes  wurden  seitens  des  städtischen  Hochbauamtes  von  Architekt 
Karl  Wächter  gemacht.  Sodaun  fertigte  diese  Behörde  einen  Vorent- 
wurf,  der  die  Raumbedürfnisse  und  das  Bauprogramm  festlegte  Für  die 
eigentliche  Entwurfsbearbeitung  und  künstlerische  Leitung  der  Wieder¬ 
herstellung  des  Rathauses  wurde  in  der  Folge  der  Münchener  Archi¬ 
tekt  Prof.  v.  Hauberrisser  gewonnen,  dem  in  der  örtlichen  Bau- 
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leitung  anfänglich  das  Hochbauamt  unter  Stadtbaumeister  Romann 
zur  Seite  stand.  Von  April  1902  wurde  diese  Bauleitung  in  selb¬ 
ständiger  Stellung  dem  Regierungsbaumeister  Ho  Ich  übertragen, 
der  in  steter  künstlerischer  Fühlung  mit  Hauberrisser  in  verdienst¬ 
voller  Weise  die  Ausführung  der  Arbeiten  überwachte. 

Ein  Blick  auf  den  Grundriß  des  alten  Hauses  und  auf  den  des  um¬ 
gebauten  (Abb.  6  bis  S  u.  3  bis  5)  zeigt,  mit  welchen  Schwierigkeiten  der 
Architekt  rechnen  mußte,  um  in  dieses  Gewirr  von  Winkeln  und 
Mauern  einige  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  hineinzu  legen.  Indes  er¬ 
kennt  man  sofort,  wie  trefflich  die  Aufgabe  gelöst  ist.  Auf  Grund  des 
Raumbedürfnisses  war  die  Überbauung  des  ehedem  angepflanzten  Vor¬ 
platzes  an  der  Vestgasse  geboten,  und  diese  wiederum  bedingte  die 
Schaffung  eines  geräumigen  Lichthofes.  Demgemäß  wurde  der  in  Holz¬ 
fachwerk  aufgeführte  älteste 
Teil  des  Rathauses  an  der 
Süd  westecke  niedergelegt 
und  in  erweiterter  Form 
neu  gebaut.  Der  Haupt¬ 
zugang  und  der  kleine 
Nebeneingang  an  der  Ost¬ 
seite  wurden  belassen.  Das 
alte  'furchen  der  Südseite 
ist  gegen  die  Vestgasse 
gerückt  worden,  während 
die  Westseite  neben  der 
Freitreppe  einen  neuen 
Zugang  erhielt,  der  dem 
Hauptein  gang  gegen  üb  er¬ 
liegt.  und  so  eine  gerade 
Durchfahrt  durch  die  ganze 
Gebäudeanlage  ermöglicht. 

An  Stelle  der  früheren 
steilen  Haupttreppe  zum 
ersten  Stock  wurde  ein 
großes  Treppenhaus  einge¬ 
baut  und  die  in  den 
zweiten  Stock  führende 
Treppe  zwischen  die  Säulen 
der  Laube  verlegt  und  zu 
einem  stattlichen  4  mbreiten 
Treppenlauf  erweitert.  Für 
den  südwestlichen  Teil  des 
Rathauses  wurde  eine  neue  bequeme  Wendeltreppe  angeordnet,  die 
vom  Keller  zum  Dachstock  reicht  und  einen  Ausgang  auf  den  Hof  hat, 
während  den  Zugang  zum  ersten  Stock  des  Nordflügels  die  neue  Frei¬ 
treppe  vermittelt.  So  ist  in  jeder  Richtung  für  bequemen  Zugang  des 
Publikums  und  Verkehr  der  Behörden  unter  sich  gesorgt.  Die 
Arbeitsräume  sind  alle  an  die  Außenseiten  verlegt;  Gänge,  Halle  und 
Nebenräume  sind  von  dem  Lichthof  aus  beleuchtet.  Die  große  Laube 
im  zweiten  Stock  wurde  zugunsten  der  Zimmer  des  Stadtvorstandes 
und  einer  bequemen  Verbindung  mit  den  höher  gelegenen  Dienst¬ 
räumen  verschmälert,  ist  aber  bei  dem  aus  hohen  b  lei  verglasten 
Fenstern  reichlich  einfallenden  Seitenlicht  immer  noch  von  mächtiger 
Wirkung.  Der  neue  Ratsaal  wurde  um  den  alten  Kommissions¬ 
sitzungssaalvergrößert  und  erhielt  dadurch  eine  schönere  Grundform. 
Zudem  kann  er  durch  Anordnung  einer  großen  Flügeltür  und 
passende  Verbindung  mit  dem  kleinen  Sitzungssaal  bei  festlichen 
Gelegenheiten  erweitert  werden.  Für  größere  Feste  ist  er  nicht 
vorgesehen.  Die  alte  Amtswohnung  des  Stadtvorstandes  ist  gleich¬ 
falls  beträchtlich  vergrößert  worden.  Im  Bedarfsfälle  können  die 
Zimmer  ohne  bauliche  Veränderungen  als  Kanzleien  verwendet  werden. 
Endlich  wurde  noch  eine  große  Zahl  von  Diensträumen  in  das 
erste  Dachgeschoß  eingebaut,  so  daß  für  eine  normale  Erweiterung 
der  Stadtverwaltung  auf  die  Dauer  von  drei  Jahrzehnten  genügend 
Raum  geschaffen  ist.  Auch  auf  eine  spätere  Unterbringung  eines 
Ratskellers  ist  Bedacht  genommen. 

In  technischer  Hinsicht  war  dieser  Umbau  sehr  schwierig.  Stück 
für  Stück  mußte  das  alte,  verbröckelte  Mauerwerk  durch  neues  er¬ 
setzt  werden.  Das  Auflager  der  Fußbodengebälke  war  durch  Aus¬ 
weichen  der  Mauern  in  gefahrdrohender  Weise  verkürzt.  Die  Unter¬ 
züge  des  Dachstuhls  hatten  sich  stellenweise  bis  zu  50  cm  durch¬ 
geschlagen '(Abb.  9  u.  10),  und  von  seinem  Gebälk  konnten  nur  die 
Sparren  belassen  werden.  Dies  bot  zum  Teil  Aufgaben  ganz  ungewöhn¬ 
licher  Art  und  erheischte  von  der  örtlichen  Bauleitung  große  V orsicht 
und  Gewandtheit.  Die  architektonische  Ausgestaltung  des  alten  Teils 
war  durch  die  Malerei  bedingt.  Durch  die  Aufnahmen  derselben  hatte 
sich  gezeigt,  daß  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  alten  Fenster  viel¬ 
fach  verkleinert,  teils  ganz  zugemauert  worden  sind.  So  war  die 
erste  Aufgabe,  die  Fenster  in  ihrer  ursprünglichen  Größe  und  Lage 
wiederherzustellen.  Besondere  Schwierigkeit  bot  die  Erneuerung 
der  prächtigen  gotischen  Steinumrahmungen  der  großen  Ratsaal¬ 


fenster,  die  auf  der  Südseite  fast  zur  Unkenntlichkeit  verwittert 
waren.  Sämtliche  Giebel  des  Rathauses  erhielten  die  leichtbewegten 
treppenförmigen  Aufsätze  aus  rotem,  hart  gebranntem  Ton,  wie  sie 
an  den  Ostgiebeln  noch  gut  erhalten  waren.  Die  1828  zerstörte 
Kanzel  wurde  wieder  neu  hergestellt,  in  Größe  und  Gliederung  genau 
der  früheren  entsprechend.  Das  alte  Ecktürmchen  aus  dem  16.  Jahr- 
nt.  das  tlachabgedeckte  Gloekentürmchen  aus  der  Empirezeit. 
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Querschnitt  des  Ostbaues. 
Jetziger  Zustand. 


b  Aufgang-  zu  den  Kanzleien  des  Dachraumes. 

Abb.  3.  Zweites  Stockwerk.  Jetziger  Zustand. 


Abb.  4.  Erstes  Stockwerk.  Jetziger  Zustand. 
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Abb.  5.  Erdgeschoß.  Jetziger  Zustand, 
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wie  auch  der  stolze  Dachreiter,  der  den  30  m  hohen  First  noch  um 
18  in  überragt,  blieben  unverändert.  Die  überaus  kunstvoll  gearbeitete 
Rathausuhr  wurde  von  dem  Ulrner  Uhrmacher  Pli.  ILürz  wieder  in 
Gang  gesetzt.  Die  Uhr,  auch  in  kunstgewerblicher  Hinsicht  ein 
Meisterstück,  stammt  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  An  ihr 
arbeitete  1580  der  Schaff hausener  Meister  Isaak  I  [obrecht,  der  die 
Straßburger  M-ünsterulir  geschaffen  hat,  ein  ganzes  Jahr  lang.  Die 
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Abb.  9.  Schnitt  C  D. 
Alter  Zustand. 


Abb.  8.  Erdgeschoß.  Alter  Zustand. 
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I  hr  zeigt  die  Stuuden  des  Tages  an,  die  tägliche  und  jährliche  Um¬ 
drehung  der  Erde,  die  Bewegungen  des  Mondes,  Sonneuauf-  und 
-Untergang  und  all  die  gegenseitigen  Beziehungen  in  der  Bewegung 
der  Himmelskörper. 

Wie  der  Architekt  mit  heiliger  Scheu  jede  neue  Zutat  oder 
Veränderung  am  alten  Bau  vermied,  so  war  er  auch  bemüht,  den 
neu  aufzuführenden  Teil  so  zu  gestalten,  daß  er  sich  ohne  jede 
Störung  des  alten  Charakters  dem  Ganzen  harmonisch  einfüge.  So 
behielt  Hauberrisser  das  frühere  stumpfe  Eck  an  der  Vestgasse 
auch  im  Grundriß  des  neuen  Baues  bei  und  führte  den  stattlichen 
Giebel  in  der  alten  gebrochenen  Form  auf,  allerdings  in  festem  Mauer¬ 


werk,  da  feuerpolizeiliche  Vorschriften  die  Beibehaltung  von  Fach¬ 
werk  wehrten.  Die  Vermittlung  der  beiden  großen  südlichen  Giebel 
stellte  er  mit  Hilfe  eines  kleinen  Zwischengiebels  in  gefälliger  Weise 
her.  Außer  einem  kleinen  Erker  zeigt  der  ganze  Neubau  keinerlei  archi¬ 
tektonische  Gliederung;  überall  wie  beim  alten  Gebäude  glatte  Putz- 
flächen  zwischen  glatten  Steingewänden  der  Fenster.  Der  Einförmigkeit 
der  langen  Westseite  aber  begegnete  der  Baumeister  in  wirkungsvoller 
Weise,  indem  er  dem  alten  Teil  an  der  V estgasse  eine  Freitreppe  vor- 
legte,  die  in  ihrer  Ausbildung,  ein  Prachtstück  ihrer  Art,  ganz  im  Geiste 
der  Alten  geschaffen  ist  und  die  der  Steinmetzkunst  der  Ulmer  Münster¬ 
bauhütte  unter  Werkmeister  Lorenz  rühmendes  Zeugnis  ausstellt. 
_  (Schluß  folgt.) 


l)ie  italienische  Deiikmalsclmtzgesetzgehinig, 

Vom  Amtsrichter  Dr.  Fr.  W.  Bredt  in  Barmen. 


Es  war  auf  dem  zweiten  Tage  für  Denkmalpflege  in  Freiburg  im 
Jahre  1901,  als  Herr  Wirkt.  Geh.  Oberregierungsrat  v.  Bremen  aus 
dem  der  italienischen  Kammer  damals  vorliegenden  Entwürfe  eines 
Denkmalschutzgesetzes  mehrere  Proben  gab.  Seitdem  ist  der  Ent¬ 
wurf  Gesetz  geworden,  und  ein  Referat  darüber  wäre  wohl  schon 
längst  erfolgt,  wenn  in  Italien  die  nun  einmal  notwendigen  näheren 
Erläuterungsverordnungen  gleichzeitig  oder  wenigstens  bald  nachher 
erschienen  wären.  Das  ist  eben  nicht  der  Fall  gewesen.  Dem  eigent¬ 
lichen  Gesetze  vom  12.  Juni  1902  folgte  am  21.  Juli  desselben  Jahres 
zunächst  eine  Königliche  Verordnung,  sodann  am  27.  Juni  1903  ein 
kleines  Ergänzungs-  bezw.  Abänderungsgesetz  und  am  17.  Juli  1904 
endlich  das  Regolamento  —  oder  die  Ausführungsbestimmungen,  wie 
wir  sagen  würden  — ,  das  sich  in  mehr  als  400  Artikeln  über  den 
Denkmalschutz  eingehender  verbreitet. 

Das  italienische  Gesetz  verzichtet  auf  eine  genaue  Feststellung 
dessen,  was  es  unter  dem  Begriff  Denkmal  verstanden  haben  will. 
Es  hat  nach  den  bekannten  Auslegungsversuchen  in  anderen  Staaten 
offenbar  absichtlich  keine  bestimmte  Erklärung  geben  wollen  und 
braucht  in  seinem  ersten  Artikel  die  etwas  weitläufige  Bezeichnung: 
„Denkmäler  sowie  unbewegliche  und  bewegliche  Gegenstände,  die 
Altertums-  oder  Kunstwert  haben,  mit  Ausnahme  von  Werken  noch 
lebender  Meister  und  solchen,  deren  Vollendung  noch  keine  50  Jahre 
zurückreicht“.  Worin  ist  nun  das  Merkmal  für  die  Denkmaleigen¬ 
schaft  des  betreffenden  Gegenstandes  im  einzelnen  Falle  zu  finden? 
Auch  das  italienische  Gesetz  hat  den  nach  unserer  Auffassung  zweck¬ 
mäßigsten  Weg  der  Eintragung  der  zu  schützenden  Gegenstände  in 
einen  Katalog,  mit  anderen  Worten,  den  Weg  der  Klassierung  be¬ 
schritten.  Zwei  Kataloge  sind  gemäß  Artikel  23  bis  24  des  Gesetzes 
und  Artikel  62  bis  100  der  Ausführungsbestimmungen  zu  diesem 
Zweck  gebildet.  Der  erste  für  die  unbeweglichen,  der  zweite  für  die 
beweglichen  Denkmäler.  Jeder  von  ihnen  enthält  wiederum  zwei 
Abteilungen,  je  nachdem  die  Eigentümer  der  Gegenstände  öffentlich¬ 
juristische  Personen  oder  Privatpersonen  sind.  Die  Fertigstellung  des 
Katalogs  vollzieht  sich  in  folgender  Weise:  Durch  Erlaß  des 
Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts  ist  hierzu  ein  besonderer 
Ausschuß  berufen,  der  aus  11  Mitgliedern  besteht,  von  denen 
mindestens  vier  nicht  der  Verwaltung  entnommen  werden  dürfen. 
Diesem  liegen  zur  Bildung  des  Katalogs  fünf  Verzeichnisse  vor,  näm¬ 
lich  1.  das  der  unbeweglichen  Denkmäler  überhaupt,  2.  das  der 
Sammlungen  im  Eigentume  von  öffentlich-juristischen  Personen,  3.  das 
der  einzelnen  Gegenstände  im  Eigentume  öffentlich-juristischer  Per¬ 
sonen,  4.  das  der  beweglichen  Gegenstände  im  Eigentume  von 
Privaten,  denen  ein  so  hoher  Wert  beigemessen  wird,  daß  sie  von 
Amts  wegen  eingetragen  werden  sollen,  5.  bewegliche  Gegenstände 
im  Eigentum  von  Privaten,  die  von  diesen  selbst  angemeldet  wurden. 
Aus  diesen  Vorarbeiten  setzt  jener  Sonderausschuß  nach  Prüfung 
sowohl  der  einzelnen  Gegenstände,  wie  der  Sammlungen  den  Katalog 
zusammen.  Ist  die  Eintragung  beschlossen,  so  ist  binnen  eines 
Monats  der  Beschluß  dem  Eigentümer  mitzuteilen.  Diese  Mitteilung 
hat  der  Präfekt  durch  den  zuständigen  Bürgermeister  zu  bewerk¬ 
stelligen.  Für  jeden  eingetragenen  Gegenstand  ist  ferner  —  ganz  ab¬ 
gesehen  davon,  daß  für  eine  als  Ganzes  eingetragene  Sammlung 
selbstverständlich  noch  ein  Inventar  derselben  vorhanden  sein  muß 
dem  Kataloge  auf  einem  Blatte  eine  genaue  Beschreibung  beigefügt, 
die  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes,  die  Zeit,  der  er  entstammt, 
den  Namen  des  Eigentümers  usw.  enthält.  Diese  Beschreibung  wird  in 
ihren  einzelnen  Teilen,  sobald  Veränderungen  eintreten,  berichtigt. 
Bei  Eintragungen  von  Gegenständen,  die  öffentlich-juristischen  Per¬ 
sonen  gehören,  ist  eine  besondere  Vorschrift  gegeben.  Zunächst  ist 
nämlich  zu  unterscheiden,  ob  eine  kirchlich-juristische  Person  oder 
eine  andere  öffentlich-juristische  Person  die  Sache  besitzt.  Ist  es 
keine  kirchlich-juristische  Person,  so  ist  bei  dem  Gegenstände,  falls 
er  einen  besonders  hohen  Wert  besitzt,  ein  Vermerk  hierüber  bei¬ 
zufügen.  An  diesen  Vermerk  werden  wir  später  gewisse  Wirkungen 
geknüpft  sehen. 


Die  beiden  Kataloge  sind  veränderlich,  d.  h.  es  können  jederzeit, 
sei  es  auf  freiwillige  Anzeige  hin,  sei  es  von  Amts  wegen,  Nachtragungen, 
Berichtigungen  und  Streichungen  vorgenommen  Averden.  Erfolgt  eine 
Eintragung  usw.,  so  greift  selbstverständlich  die  Nachricht  an  den 
Eigentümer  auch  hier  Platz.  Soll  die  Eintragung  eines  einer  Privat¬ 
person  gehörenden  Gegenstandes  erfolgen,  so  hat  außer  der  Prüfung, 
ob  der  Gegenstand  wirklich  einen  besonders  hohen  kunstgeschicht¬ 
lichen  Wert  hat,  bei  einem  etwaigen  Einspruch  der  Privatperson  ein 
Bezirksausschuß  bezw.  in  letzter  Instanz  ein  Hauptausschuß  sein  Gut¬ 
achten  über  den  Wert  der  Sache  und  ihre  Eintragung  zu  geben.  Ist 
irgend  welche  Gefahr  im  Verzüge,  so  kann  der  Minister  des  öffent¬ 
lichen  Unterrichtes  nach  Anhörung  eines  hierfür  gebildeten  Sonder¬ 
ausschusses  von  drei  Mitgliedern  den  Eigentümer  von  der  beab¬ 
sichtigten  Eintragung  durch  eine  vorläufige  Mitteilung  benachrichtigen, 
an  die  dieselbe  Wirkung  vvie  an  die  endgültige  Eintragung  bis  auf 
weiteres  geknüpft  Avird. 

Die  inzwischen  Aviederholt  erfolgte  Erwähnung  verschiedener 
Ausschüsse  ergibt  die  Notwendigkeit,  sich  von  dem  Kataloge  zu  der 
Bestellung  der  verschiedenen  Behörden  zu  Avenden,  die  das  italienische 
Gesetz  vorsieht,  mit  anderen  Worten:  nachdem  Avir  Avissen,  Avie  in 
Italien  die  zu  schützenden  Denkmäler  festgestellt  und  bezeichnet 
werden,  ist  zu  untersuchen,  wer  zu  ihrem  Schutze  berufen  ist.  Das 
Gesetz  und  namentlich  seine  Ausführungsbestimmungen  sehen  hin¬ 
sichtlich  der  Beamten  einen  stufenmäßig  gegliederten  Aufbau  von 
einer  erklecklichen  Anzahl  von  Personen  und  Stellen  vor.  Es  werden 
Oberbehörden,  die  ihm  unterstellten  höheren  und  subalternen  Beamten, 
soAvie  endlich  verschiedene  Ausschüsse  zur  Durchführung  des  Denk¬ 
malschutzes  berufen.  So  sehen  Avir,  Avie  ..Sovrintendenze“  oder  Auf¬ 
sichtsbehörden  für  die  imbeweglichen  Denkmäler,  zweitens  solche 
für  die  Ausgrabungen,  Museen  und  Altertumsgegenstände,  drittens 
solche  für  die  Galerien  und  Kunstgegenstände,  und  schließlich 
besondere  Ämter  zur  Überwachung  der  Ausfuhr  gebildet  Averden. 
Aus  dieser  Benennung  ergibt  sich  im  großen  ohne  vveiteres,  welcher 
Geschäftskreis  den  verschiedenen  Oberbehörden  unterstellt  ist.  Zu  be¬ 
merken  ist  jedoch,  daß  diese  Oberaufsichtsbehörden  eine  örtlich  be¬ 
grenzte  Zuständigkeit  für  bestimmte  Provinzen  oder  Teile  des  König¬ 
reiches  haben.  So  gibt  es  zehn  Oberaufsichtsbehörden  für  die  Denk¬ 
mäler,  zehn  für  Ausgrabungen,  Museen  und  Altertumsgegenstände, 
neun  für  Galerien  und  Kunstgegenstände  und  dreizehn  Ausfuhrämter. 
Die  drei  verschiedenen  Arten  der  Oberaufsichtsbehörden  können,  avo 
dies  örtlich  möglich  und  wünschenswert  ist,  auch  zu  einer  Behörde 
vereint  werden.  Ebenso  kann  innerhalb  des  Bezirkes  eiuer  Aufsichts¬ 
behörde  für  besondere  Bedürfnisse  eine  Teilbehörde  gebildet 
werden.  Das  Personal,  das  diesen  Oberbehörden  beigegeben  ist,  be¬ 
steht  gemäß  seiner  Stufenfolge  aus  den  Oberintendanten,  den  In¬ 
spektoren,  den  Architekten,  den  Zeichnern,  den  Sekretären,  den 
Aufsehern  und  endlich  den  Wächtern.  Auch  hier  erhellt  schon  aus 
der  Benennung  im  Avesentlichen  das,  Avas  dem  einzelnen  obliegt.  Die 
Oberintendanten  haben  die  allgemeine  Leitung  der  Geschäfte,  die 
Inspektoren  die  kunstgeschichtlichen,  die  Architekten  die  technisch- 
künstlerischen  Angelegenheiten  usav.  wahrzunehmen. 

Das  Gesetz  sieht  im  allgemeinen  ein  Aufrücken  der  Personen 
von  Rang  zu  Rang  unter  den  oberen  Beamten  A-or.  Ein  Prüfungs¬ 
ausschuß,  der  unter  dem  Vorsitze  des  Unterstaatssekretärs  und  unter 
Mitwirkung  des  Generaldirektors  für  Altertum  und  schöne  Künste 
Zusammentritt,  hat  die  genügende  Befähigung  der  einzelnen  zum 
Aufrücken  in  die  höheren  Stellen  zu  prüfen.  Neben  diesen  ständigen 
Beamten  stehen  nun  noch  Ehreninspektoren,  ein  Bezirksausschuß  und 
ein  Hauptausschuß.  In  jeder  Stadt,  in  der  es  notwendig  erscheint, 
können  durch  Königlichen  Erlaß  ein  oder  mehrere  Ehreninspektoren 
ernannt  werden,  die  unabhängig  atou  den  Beamten  über  alle  I  or- 
gänge  in  betreff  der  Denkmalpflege  eine  sorgsame  Wacht  zu  führen 
haben.  Sie  können  jedoch  auch  von  der  Oberaufsichtsbehörde  mit 
der  Erledigung  bestimmter  Angelegenheiten  betraut  Averden.  Sie 
wirken  ehrenamtlich  und  bekleiden  ihre  Stellung  in  der  Regel  drei 


Nr.  I. 


Die  Denkmalpflege. 


Jahre  lang.  Die  Bezirksausschüsse  bestehen  aus  höchstens  zehn, 
wenigstens  sechs  durch  Königlichen  Erlaß  ernannten  Kommissaren, 
die,  von  Vergütungen  für  Barauslagen  abgesehen,  ebenfalls  unent¬ 
geltlich  wirken  In  ihren  Sitzungen,  die  jährlich  zweimal  und  zwar 
i  111  Januar  und  Juli  stattfinden  —  besondere  Sitzungen  sind  außer¬ 
dem  statthaft  — ,  haben  die  Bezirksausschüsse  auf  Verlangen  der 
Oberaufsichtsbehörde  oder  des  Ministeriums  ihr  Gutachten  über  alle 
Fragen  der  Denkmalpflege,  über  Erhaltung,  Verkauf,  Erwerb,  Ver- 


Abb.  11.  Süd-  und  Ostseite  mit  dem  Marktbrunnen. 


nur  in  gedrängter  Zusammenfassung  genannten  Behörden,  Beamten 
und  Einrichtungen  gegeben?  Im  allgemeinen  ist  bei  Denkmälern 
eine  gänzliche  Vernichtung  oder  eine  teilweise  Verunstaltung  oder 
Veränderung  zu  befürchten  und  zu  verhindern  Dazu  kommt  dann 
noch  die  Aufsicht  über  die  für  ihren  Bestand  so  gefährliche  Ver¬ 
äußerung.  In  Italien  hat  man  mit  Rücksicht  auf  die  dortigen  be¬ 
sonderen  V  erhältnisse  sein  Augenmerk  außerdem  auf  zwei  besondere 
Dinge  richten  müssen,  nämlich  auf  die  Ausfuhr  und  die  Abbildung 

der  KuiL'-tgegeustände. 
Dazu  kommt  noch  die 
zwar  in  allen  Staaten 
notwendige,  für  Italien 
aber  wieder  besonders 
beachtenswerte  Über¬ 
wachung  der  Aus¬ 
grabungen.  Hören  wir 
nun,  was  das  Gesetz  in 
seinen  Paragraphen  2 
bis  6  und  das  Regola- 
mento  in  seinen  Ar¬ 
tikeln  101  bis  207  über 
die  Erhaltung  der 
Schutzbefohlenen  Ge¬ 
genstände  sagt.  Es 
spricht  zunächst  von 
unbeweglichen  und 
dann  zweitens  von  be¬ 
weglichen  Gegenstän¬ 
den,  wobei  es  wieder 
je  zwei  Unterabteilun¬ 
gen  mit  Rücksicht  da¬ 
rauf  macht ,  ob  der 
Eigentümer  eine  öffent¬ 
lich -juristische  oder 
private  Person  ist. 

Wir  wenden  uns  zu¬ 
nächst  zu  deu  beweg¬ 
lichen  Gegenständen. 
Öffentlich  -  juristische 
Personen  kirchlichen 
Charakters  und  eben¬ 
solche  weltlichen  Cha¬ 
rakters  können  sie  nur 
unter  sich  verkaufen, 
aber  auch  hierzu  ist  die 
Genehmigung  des  Mi¬ 
nisteriums  des  öffent¬ 
lichen  Unterrichtes  und 


Die  Wiederherstellung  des  Rathauses  in  Ulm. 


änderung  und  was  es  sonst  sein  mag,  abzugeben.  Wir  haben  als 
Beispiel  bereits  oben  gesehen,  daß  er,  namentlich  auch  auf  den 
Einspruch  eines  Privateigenttimers  hin,  darüber  zu  entscheiden  hat,  ob 
der  Gegenstand  einen  so  hohen  Wert  besitzt,  daß  er  in  den  Katalog 
einzutragen  ist.  Der  Bezirksausschuß  kann  aber  auch  aus  seinem 
Schoße  selbständig  Vorschläge  über  alle  jene  Fragen  machen.  Örtlich 
ist  der  Bezirk  der  Öberaufsichtsbehörde  für  ihn  maßgebend,  auch 
tritt  der  Ausschuß  in  der  Regel  an  dem  Sitze  jener  zusammen.  In 
der  Anzahl  der  sechs  bezw.  zelm  Mitglieder  sind  die  Oberintendanten 
des  Bezirkes  von  Amts  wegen  einbegriffen.  Der  dienstälteste 
derselben  führt  den  Vorsitz  in  dem  Ausschuß. 

Der  Hauptausschuß  hat  seinen  Sitz  in  Rom.  Er  besteht  aus 
achtzehn  Mitgliedern,  die  durch  Königlichen  Erlaß  aus  den  ersten 
Fachleuten  des  Landes  berufen  werden.  Den  Vorsitz  führt  in  ihm 
der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts.  Er  besteht  aus  zwei 
Abteilungen,  in  denen  Vizepräsidenten  den  Vorsitz  führen.  Der 
italienische  Generaldirektor  für  Altertum  und  schöne  Künste  darf 
den  Sitzungen  mit  beratender  Stimme  beiwohnen.  Die  erste 
Abteilung  begutachtet  alle  Fragen,  die  zeitlich  und  stofflich  das 
Altertum  betreffen,  die  zweite  die  Angelegenheiten  im  Bereiche  des 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit.  Fragen  von  erheblicher  Wichtigkeit 
beschäftigen  die  Hauptsitzungen,  in  denen,  falls  der  Minister  ver¬ 
hindert  ist,  der  ältere  der  beiden  Vizepräsidenten  den  Vorsitz  führt. 
Der  Hauptausschuß  tagt  in  der  Regel  zweimal,  und  zwar  im  April 
und  November.  Fr  kann  in  notwendigen  Fällen  auch  irgendwo 
anders  als  in  Rom  zusammen  treten.  Seine  Gutachten  bilden  nach 
Anhörung  des  Bezirksausschusses  die  letzte  Instanz.  Der  Haupt¬ 
ausschuß  kann  aber  unter  Umständen  auch  sofort  gehört  werden 
und  hat  ferner  —  entsprechend  der  Befugnis  des  Bezirksausschusses 
—  das  Vorschlagsrecht. 

Welcher  Schutz  wird  nun  den  Denkmälern  durch  alle  diese,  hier 


des  Ministeriums,  dem 
die  juristische  Persou 
untersteht,  notwendig.  Gegen  einen  abschlägigen  Bescheid  ist  die  An¬ 
rufung  des  Staatsrates  als  letzte  Behörde  möglich.  An  Private  sind  sie 
also  überhaupt  nicht  veräußerbar.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  daß  bei 
weltlich- j uristischen  Personen  dieses  Verbot  in  seiner  Schärfe  nur  für 
solche  Denkmäler  besteht,  die  im  Katalog  gleichzeitig  mit  dem  oben 
erwähnten  Vermerke  ihres  besonderen  Wertes  versehen  sind.  Denk¬ 
mäler  weltlich -juristischer  Personen,  die  nicht  diesen  Vermerk  im 
Katalog  haben,  sind  auch  an  Private  veräußerbar,  aber  nach  wie  vor 
nur  mit  Genehmigung  des  Ministeriums.  Es  ist  wohl  anzunehmen, 
daß  der  Gesetzgeber  diesen  Unterschied  zwischen  Kirchlichem  und 
weltlichem  Eigentum  aus  dem  Gesichtspunkte  gemacht  hat,  daß  die 
kirchlichen  Denkmäler  fast  immer  einen  so  hohen  Wert  hätten,  daß 
man  im  Katalog  nicht  erst  zwischen  solchen  von  besonders  hohem 
und  weniger  hohem  Werte  zu  unterscheiden  brauche.  Wenn  wir  uns 
jetzt  zur  Frage  der  Veränderung  an  unbeweglichen  Gegenständen 
wenden,  so  sehen  wir,  daß  die  Leitung  oder  Verwaltung  der  juristi¬ 
schen  Personen  dem  Oberintendanten  alle  beabsichtigten  Arbeiten 
anzuzeigen  hat.  Das  Ministerium  kann  sie  dann  nach  Anhörung  des 
Bezirksausschusses  untersagen.  Sind  anderseits  Sicherungsarbeiten 
bei  Denkmälern  dringend  notwendig,  so  kann  das  Ministerium  auf 
die  Anzeige  vom  Oberintendanten  diejenige  Abteilung  der  Staats¬ 
verwaltung,  der  die  juristische  Person  untersteht,  ersuchen,  die 
letztere  zu  den  notwendigen  Frhaltungsmaßregeln  zu  veranlassen. 
Erfolgt  trotzdem  keine  Abhilfe,  so  kann  das  Ministerium  unter 
einstweiliger  Belastung  seines  Budgets  Arbeiten  ausführen  lassen. 

Unbewegliche  Gegenstände  im  Besitze  von  Privatpersonen  sind 
an  sich  veräußerbar.  Jedoch  hat  der  Eigentümer  eines  eingetragenen 
Denkmals  die  beabsichtigte  Veräußerung  dem  Oberintendanten  mit¬ 
zuteilen.  Dabei  ist  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Denkmals, 
Preis  desselben,  Name  des  Käufers,  Erklärung  des  letzteren,  daß  er 
von  der  Eintragung  in  Kenntnis  gesetzt  wurde  usw.  einzureichen. 
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Die  Regierung  bezw.  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts 
kann  dann  ein  ihr  im  Gesetze  gegebenes  f  orkaufsrecht  ausübeu. 
Hierfür  hat  sie  eine  Frist  von  drei  Monaten,  die  vom  Ministerium 
auf  sechs  Monate  verlängert  werden  kann,  falls  so  viele  Erwerbs- 
mögliehkeiten  gleichzeitig  vorliegen,  daß  die  Regierung  die  nötigen 
Summen  nicht  augenblicklich  bereitstellen  kann.  Vermag  oder  be¬ 
absichtigt  die  Regierung  nicht  zu  kaufen,  so  steht  der  geplanten 
Veräußerung  kein  1  Liudernis  entgegen.  Findet  ein  Übergang  des 
Eigentums  auf  eine  andere  Person  durch  Erbgang  statt,  so  hat  der 
Universalerbe  darüber  dem  Oberintendanten  die  Anzeige  zu  er¬ 
statten. 

Wie  steht  es  nun,  wenn  ein  Privatmann  nicht  eine  Veräußerung 
sondern  eine  Veränderung  vornehmen  will?  Erstreckt  sie  sich  auf 
öffentlich  sichtbare  Stellen  des  Gebäudes,  so  hat  er  einen  genauen 
Plan  dem  Oberintendanten  vorzulegen.  Das  Ministerium  kann  dann 
nach  Anhörung  des  Bezirksausschusses  die  Genehmigung  erteilen, 
sie  ganz  verweigern  oder  auch  eine  neue  Ausarbeitung  der  Vorlage 
anordnen,  an  die  der  Eigentümer,  falls  er  noch  ändern  will,  gebunden 
ist.  Droht  eine  Verschlechterung  des  Denkmals  einzutreten,  so  kann 
das  Ministerium  den  Privateigentümer  auffordern,  die  notwendigen 
Erhaltungsarbeiten  vorzunehmen,  und  nach  fruchtlosem  Ablauf  einer 
angemessenen  Frist  die  Arbeiten  selbst  ausführen  lassen.  Die  Kosten 
trägt  dann  nach  den  Grundsätzen  der  freiwilligen  Geschäftsführung 
bezw.  nach  Artikel  1144  des  italienischen  Zivilgesetzbuches  der 
Eigentümer. 

Sowohl  für  juristische  wie  private  Personen  sind  folgende  Vor¬ 
schriften  von  gemeinsamer  Bedeutung:  Tn  den  Bauordnungen 
der  Gemeinden  sind  unter  Aufsicht  des  Ministeriums  und  nach  An¬ 
hörung  des  Hauptausschusses  Bestimmungen  über  Maß  und  Ent¬ 
fernung  von  Neu-  oder  Umbauten  in  der  Umgebung  von  Denkmälern 
aulzunehmen.  Ferner  dürfen  weder  Körperschaften  noch  Einzel¬ 
personen  Trümmer  oder  Reste  antiker  Denkmäler  zerstören  oder 
verändern.  Für  alle  Fidle  ist  endlich  bei  unbeweglichen  Denkmälern 
die  Befugnis  zur  Enteignung  gegeben,  die  Artikel  7  des  Denkmal¬ 
schutzgesetzes  unter  Bezugnahme  auf  das  allgemeine  Gesetz  vom 
25.  Juni  1865  noch  einmal  besonders  ausspricht. 

Hinsichtlich  der  beweglichen  Gegenstände,  zu  denen  sich  jetzt 
unsere  Betrachtung  wendet,  wird  in  Italien  zunächst  auch  zwischen 
juristischen  und  privaten  Personen  als  Eigentümern  unterschieden. 
Bei  den  öffentlich-juristischen  Personen  wird  wiederum  von  Staats¬ 
sammlungen  und  einzelnen  Gegenständen  im  Besitze  von  Staats¬ 
behörden  einerseits  und  von  Gegenständen  im  Besitze  sonstiger 
juristischer  Personen  anderseits  gesprochen.  Die  Staatssamn  düngen 
unterstehen  den  vorgenannten  Oberaufsichtsbehörden,  und  zwar 
je  nach  ihrer  zeitlichen  Zugehörigkeit  derjenigen  des  Altertums 
oder  derjenigen  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit.  Jeder 
Gegenstand  wird,  soweit  es  möglich  ist,  mit  einer  erläuternden 
Aufschrift  versehen,  ferner  werden  genaue  Kataloge  der  Sammlungen 
angefertigt,  die  nach  Prüfung  durch  den  Bezirks-  und  Hauptausschuß 
aut  Kosten  des  Ministeriums  gedruckt  und  zum  Besten  der  Fonds 
für  Denkmalpflege  verkauft  werden. 

1  ber  Ankäufe  für  die  Sammlungen  sind  ebenfalls  die  Ausschüsse 
zu  hören,  doch  kann  —  natürlich  stets  vorausgesetzt,  daß  die  nötigen 
Summen  verfügbar  sind  —  im  Falle  notwendiger  Eile  das  Ministerium 
oder  sogar  der  Oberintendant  allein  den  Ankauf  bewerkstelligen. 
Für  ein  selbständiges  Handeln  des  Oberintendanten  in  diesem  Sinne 
ist  jedoch  eine  Preishöhe  von  500  Lire  als  Grenze  gesetzt.  Um 
Streitigkeiten  zwischen  den  einzelnen  Museen  und  Galerien  zu  ver¬ 
meiden,  ist  der  Hauptausschuß  stets  zur  Entscheidung  darüber  be¬ 
rufen,  welchen  Sammlungen  die  erworbenen  Gegenstände  zu  über¬ 
weisen  sind. 

Bei  einem  Lande,  das  so  reich  au  Kunstschätzen  ist  wie  Italien, 
wird  natürlich  auch  oft  die  Frage  des  Umtausches  oder  des  Ver¬ 
kaufes  von  Doppelstücken  an  andere  in-  oder  ausländische  Museen 
entstehen.  Für  solche  Fälle  sind  dem  Ministerium  zunächst  die  Gut¬ 
achten  des  Oberintendanten  und  des  Bezirksausschusses  einzureichen, 


der  sie  einem  hierfür  gebildeten  Sonderausschuß  von  drei  bis  fünf 
Mitgliedern  verlegt.  Handelt  es  sich  um  Gegenstände,  die  in  den 
dem  Publikum  geöffneten  Sälen  stehen,  so  hat  der  Gemeinderat  des 
betreffenden  Ortes  ebenfalls  seine  Meinung  zu  äußern.  Spricht  er  sich 
gegen  den  Tausch  oder  Verkauf  aus,  so  ist  der  Sonderauschuß  noch 
einmal  zu  hören.  Endlich  hat  auch  der  Staatsrat  sein  Gutachten 
darüber  abzugeben.  Findet  ein  derartiger  Verkauf  schließlich  statt, 
so  darf  der  Gegenstand  nicht  eher  ausgehändigt  werden,  bis  der  Er¬ 
werber  dem  Sekretär  der  Oberaufsichtsbehörde  den  vereinbarten 
Preis  bar  bezahlt  hat. 

In  betreff  der  einzelnen  Kunst-  und  Altertumsgegenstände,  die  im 
Eigentume  des  Staates  stehen  aber  nicht  einer  öffentlichen  Sammlung 
angehören,  liegt,  wie  anzunehmen,  den  Beamten  der  jeweiligen  Ver¬ 
waltung,  in  deren  Gebäude  sich  die  Gegenstände  befinden,  die  nächste 
Fürsorge  für  sie  ob.  Sind  Auslagen  zu  ihrer  Erhaltung  notwendig, 
so  verhandelt  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichtes  darüber 
mit  dem  für  die  betreffende  Verwaltung  zuständigen  Ministerium. 
Für  den  etwaigen  Verkauf  von  Doppelstücken  dieser  Gegenstände 
gelten  im  allgemeinen  dieselben  Vorschriften,  wie  wir  sie  soeben  über 
den  Verkauf  und  Tausch  von  Doppelstücken  aus  den  Regierungs¬ 
sammlungen  gehört  haben. 

Unsere  Betrachtung  wendet  sich  nun  zu  den  beweglichen  Gegen¬ 
ständen  im  Eigentume  der  übrigen  öffentlich -juristischen  Personen. 
Wir  bilden  hier  fast  dieselben  erschwerenden  Vorschriften  wie  bei 
den  unbeweglichen  Gegenständen,  soweit  es  sich  um  einen  Verkauf 
handelt.  Bei  weltlich -juristischen  Personen  öffentlichen  Charakters 
ist  jedoch  wiederum  unter  Wiederholung  der  früher  genannten  Wir¬ 
kungen  darauf  zu  achten,  ob  die  Gegenstände  im  Katalog  den  Vermerk 
besonderen  Wertes  haben  oder  nicht.  Hinsichtlich  der  Erhaltung 
von  beweglichen  Gegenständen  ist  zu  beachten,  daß  der  Leiter  oder 
Verwalter  der  Körperschaft  verpflichtet  ist,  dem  Intendanten  anzu¬ 
zeigen,  ob  er  irgend  welche  Arbeiten  daran  vornehmen  lassen  will. 
Er  hat  dann  die  Genehmigung  abzuwarten.  Er  muß  ferner  anzeigen, 
wenn  der  Altertums-  oder  Kunstgegenstand  selbst  nur  zeitweilig  aus 
dem  Gebäude  entfernt  werden  soll.  Endlich  hat  die  Leitung  der 
juristischen  Personen  dem  Oberintendanten  jederzeit  freien  Zutritt  in 
die  betreffende  Behausung  zu  gewähren;  wird  er  verweigert,  so  läßt 
das  Unterrichtsministerium  denselben  durch  Vermittlung  der  zu¬ 
ständigen  politischen  Behörde  erzwingen.  Findet  sich  dann  der  ge¬ 
suchte  Gegenstand  nicht  mehr  vor,  so  macht  der  Oberintendant  dem 
Strafrichter  zur  Einleitung  des  Strafverfahrens  unverzüglich  Anzeige. 
Im  Falle  gebotener  Ausbesserungsarbeiten  kann  das  Ministerium,  falls 
die  Körperschaft  die  notwendigen  Mittel  nicht  zur  Verfügung  hat, 
die  Kosten  auf  sein  Budget  übernehmen. 

Wir  haben  bereits  bei  der  Erklärung  des  Kataloges  gesehen,  daß 
das  italienische  Gesetz  nicht  gleich  den  beiden  anderen  neueren  Denk¬ 
malgesetzen  Frankreichs  und  Hessens  die  beweglichen  Kunstgegen¬ 
stände  privater  Personeu  unbehelligt  läßt,  sondern  sie  ebenfalls,  sei 
es  auf  Wunsch,  sei  es  von  Amts  wegen,  einträgt.  So  kommt  es  folge¬ 
richtig  zu  einer  wesentlichen  Beschränkung  des  freien  Eigentums  des 
Bürgers  an  seinem  beweglichen  Besitz,  allerdings  nur  dann,  wenn  die 
Gegenstände  eben  zu  einem  sehr  hohen  national- kunstgeschichtlichen 
Werte  eingeschätzt  worden  sind.  Der  Oberintendant  kann  nicht  nur 
auf  W  unsch  des  Besitzers  die  eingetragenen  Sachen  besichtigen,  son¬ 
dern  auch  aus  eigener  Machtvollkommenheit  sich  diese  zeigen  lassen, 
um  zu  ihrer  Erhaltung  etwa  notwendige  Maßnahmen  zu  empfehlen. 
Befürchtet  er  die  Entfernung  irgend  eines  Kunstgegenstandes,  so 
kann  er  durch  die  Gerichtsbehörde  die  notwendigen  Feststellungen 
machen  lassen.  Will  der  Privateigentümer  den  betreffenden  Gegen¬ 
stand  verkaufen,  so  muß  er  auch  hier  seine  Absicht  bezw.  den  Ver¬ 
kaufsvertrag  mitteilen,  worauf  die  Regierung  das  bei  unbeweglichen 
Gegenständen  schon  erwähnte  Vorkaufsrecht  innerhalb  einer  Frist 
von  drei  oder  sechs  Monaten  hat.  Geht  die  Sache  durch  Erbgang 
auf  einen  neuen  Eigentümer  über,  so  hat  der  Universalerbe  wie  bei 
unbeweglichen  Gegenständen  dem  Oberintendanten  davon  Anzeige 
zu  machen.  (Schluß  folgt.) 


Das  Färberhaus  in  Schwäbisch -Hall 


Unter  den  entzückenden  historischen  Bauten  der  so  ungemein 
malerischen  Stadt  Schwäbisch -Hall  dürfte  zur  Zeit  das  in  der  Heil- 
bronner  Straße  Xr.  47  stehende  sogenannte  Färberhaus  besondere 
Beachtung  beanspruchen,  da  sein  baulicher  Zustand  die  Frage  einer 
Instandsetzung  zu  einer  dringenden  gemacht  hat  und  diese  dank  des 
allgemeinen  Interesses  in  der  Bürgerschaft,  und  namentlich  auch  im 
historischen  Vereine  Aussicht  hat,  eine  für  alle  Beteiligten  gleich 
wünschenswerte  Lösung  zu  finden.  Der  Grundriß  (Abb.  3)  des  7,40  m 
breiten  und  etwa  11  m  tiefen  Baues  zeigt  im  Erdgeschoß  neben 
einer  jetzt  leider  durch  einen  Hängeboden  verdorbenen  Diele  nach 
der  Straße  einen  größeren  Raum,  wohl  ursprünglich  das  Kontor 


der  Besitzer,  zweier  Färber.  Nach  dem  engen,  von  der  Stadtmauer 
gegen  Süd  begrenzten  Hofe  liegt  die  Treppe  und  ein  kammerartiger 
Raum.  Das  erste  Stockwerk  hat  in  der  Front  einen  schönen  4,40 
auf  5  m  großen  Raum  mit  getäfelter  Decke  —  wohl  das  große  Staats¬ 
zimmer  — ,  dem  sich  nach  vom  und  rückwärts  je  eine  2  m  breite 
Kammer  anschließt.  Die  Küche  ist  als  kleiner  nach  der  Treppe  in 
Pfosten  aufgelöster  Verschlag  so  eingebaut,  daß  eben  noch  Raum 
verbleibt,  um  Flur  und  Treppe,  die  beide  nur  1,05  bezw.  1  m  breit 
sind,  aufzunehmen.  Die  gleiche  Anordnung  wiederholt  sich  im  zweiten 
Obergeschoß,  dessen  Ausstattung  ohne  Deckenzier  ist.  W  ir  dürfen 
in  beiden  Stockwerken  demnach  die  Einzelwohnungen  der  ursprüng- 
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vier  starke  und  breite  Pfosten 
getragen;  zwischen  diesen  saßen 
zwei  nur  durch  einen  dünneren 
Mittelpfosten  getrennte  Fenster, 
so  daß  auch  die  Räume  dieses 
Stockwerkes  reichlich  Licht  er¬ 
hielten.  Aus  der  Art  der  vor¬ 
handenen  Brüstungsfüllungen  ist 
die  gleiche  Anordnung  auch  für 
das  Obergeschoß  anzunehmen, 
die  sich  auch  aus  den  Einzel¬ 
formen  der  Fensterflügel  usw. 
bei  unserer  Besichtigung  leicht 
ergab.  Auch  die  Bodenluke  — 
jetzt  in  ein  Fenster  verwandelt 
—  war  in  bedeutender  Größe 
vorgesehen,  rechts  und  links 
begleitet  von  kleinen  Fenster- 
chen,  die  auch  als  willkommene 
Gucklöcher  an  den  Giebelseiten 
des  Hauses  wie  des  westlichen 
Nachbargebäudes  (hier  ver¬ 
mauert:  vgl.  Abb.  1)  sich  wieder¬ 
finden.  In  der  Verzierung  der 
Konstruktionsteile  hat  der  Zim¬ 
mermann  eine  verständige  Zu¬ 
rückhaltung  bewiesen;  die 
1  lauptständer  sind  in  der  Dicke 
(Tiefe)  durch  kleiue  Köpfe  mit 
flachen  Konsolen  aus  der  äuße¬ 
ren  Mauerflucht  herausgeholt, 
um  die  Fensterumrahmung  bes¬ 
ser  abzuhebeu.  Die  Zier  der 
Hölzer  selbst  besteht  aus  Flach¬ 


liehen  Besitzer,  der  Weißgerber  Albreeht  Franck  und  Hans  Greber, 
annehmen.  Der  Arbeitsraum  nebst  Kontor  lag  im  Erdgeschoß, 
während  das  Dachgeschoß  zum  Trocknen  und  Lagern  der  Felle 
diente.  Eine  große  Bodenluke  vermittelte  den  Zugang  für  die  auf- 
gewundenen  Balleu.  War  somit  der  Zweck 
des  Gebäudes  in  klarer  Form  zum  Ausdruck  ösi^fissei 

gebracht,  so  hat  der  Meister  des  Baues  auch 
dem  Äußeren  (vgl.  Abb.  1)  ein  charakte¬ 
ristisches  Aussehen  zii  geben  gewußt,  das 
freilich  in  der  jetzigen  Form  durch  mancherlei 
Ein-  und  Umbauten  etwas  von  seiner  ur¬ 
sprünglichen  Schönheit  verloren  hat.*)  Die 
halbkreisförmig  geschlossene  große  Türöffnung 
begleiten  zwei  Sitze  vror  kleinen  Nischen  und 
das  daneben  befindliche  Gemach  wird  durch 
die  ganze  Breite  von  einer  dreiteiligen  Fenster¬ 
gruppe  reichlich  erhellt.  Das  massive  Erd¬ 
geschoß  schließt  ein  Steingesims  ab.  Darüber 
erheben  sich  in  der  üblichen  Weise,  schwach 
ausladend,  die  beiden  Fachwerkobergeschosse. 

Das  mittelste  Geschoß  war  ursprünglich  durch  Abb.  3. 


*)  ln  W.  Kick:  Moderne  Architektur  1,  Tafel  26,  eine  flott 
aquarellierte  Perspektive  des  Hauses;  auf  Blatt  38  ebenda:  Einzel¬ 
heiten. 


Ornament,  teils  Pflanzenmotive,  meist  aber  einfache,  eingestochene 
geometrische  Muster.  Aus  den  Eckständern  sind  Säulchen  heraus¬ 
gearbeitet;  die  Brüstungshölzer  nach  unten  rund  bearbeitet  und  als 
gedrehtes  Tauwerk  behandelt.  Die  Füllungen  selbst  bestehen  meist 
aus  nur  einfach  gekreuzten,  aber  sehr  breiten  Hölzern;  in  der  Mitte 
des  Kreuzes  saß  jeweils  ein  gedrehter  Knopf.  Der  Lukenaufbau  hat 
seiner  starken  Beanspruchung  entsprechend  kräftige  und  doppelte 
Pfosten,  die  sowohl  oben  als  nuten  durch  Überkreuzungen  und 
Brüstungshölzer  gut  verstrebt  sind. 

Das  Haus  macht  mit  seinem  einfachen  Satteldach,  mit  der  großen 
Bodenluke,  dem  Ziegeldache  und  der  in  Fenster  aufgelösten  Front 
einen  recht  stattlichen  Eindruck.  Hoffen  wir,  daß  bei  der  Wieder¬ 
herstellung  die  störenden  Einbauten  beseitigt,  vor  allem  aber  auch 
der  häßliche  Halter  der  Fernspreclüeitung  entfernt  wird,  der  die 
Dachkonstruktion  des  Zwerghauses  schädigen  muß  und  auch  die 
Wirkung  im  Straßenbild  sehr  beeinträchtigt  (vgl.  Abb.  2). 

Über  die  ursprünglichen  Besitzer  gibt  eine  in  die  Brüstungshölzer 
des  ersten  Stockes  eingestochene  Inschrift  Auskunft.  Danach  ist  das 
Haus  von 

ALBRECHT  FRANCK  und  HANS  GREBER 

DM  X 

1605  errichtet  worden.  Die  Jahreszahl  selbst  steht  nochmals  mit  den 
Anfangsbuchstaben  der  Namen  im  Bogen  und  über  den  Nischen  der 
Einfahrt. 

Darmstadt.  Zeller. 


Vermischtes 


Der  Jahresbericht,  des  Konservators  der  Bau-  und  Kunst- 
denkmäler  in  Lübeck  hebt  mit  Befriedigung  hervor,  daß  durch  eineu 
jährlichen  Zuschuß  von  2000  Mark  des  Johannesjungfrauenklosters  die 
Mittel  zur  Ermöglichung  einer  guten  Pflege  der  Bau-  und  Ivunstdenk- 
mäler  eine  willkommene  Bereicherung  erfahren  haben.  Eine  wichtige 
Tätigkeit  des  berichtenden  Konservators,  Baudirektors  Baltzer, 
bildet  die  Sorge  für  die  Erhaltung  des  malerischen  Stadtbildes  Lübecks. 
Die  nicht  zu  verhindernden  Umbauten  und  Abbrüchen  zum  Opfer 
gefallenen  Altbauten  wurden  durch  Aufnahmen  wenigstens  im  Bilde 
gerettet.  Eiue  schwere  Schädigung  des  Stadtbildes  an  einem  seiner 
malerischsten  Punkte,  dem  Burgtor,  ist  dem  Konservator  zu  verhindern 
gelungen.  Seiner  Anregung  folgend,  wurde  der  an  dieser  Stelle  be¬ 
reits  behandelte  Wettbewerb  ausgeschrieben  (vgl.  Jahrg.  1905  d.  Bl., 
S.  70)  für  die  Gestaltung  der  Neubauten  am  Burgtorzingel.  Das  Er¬ 
gebnis  dieses  Wettbewerbs  läßt  erhoffen,  daß  eiue  glückliche  Lösung 
der  schwierigen  Aufgabe  gefunden  wird.  Der  Instandsetzung  der 
Gemälde  und  Epitaphien  in  den  Lübecker  Kirchen  wurde  wieder  be¬ 
sondere  Fürsorge  gewidmet.  Bei  Abnahme  eines  Familienbildes  des 
Geschlechts  Crispin  in  der  Katharinenkirche  entdeckte  man  hinter 


den  Tafelbildern  die  gleichen  Bilder  als  Freskogemälde  an  der  Wand. 
Trifft  die  Annahme  zu,  daß  diese  Wandbilder  um  das  Jahr  1365  ent¬ 
standen  sind,  so  besitzt  Lübeck  in  ihnen  neben  den  Wandmalereien  auf 
der  Nordwand  der  Kapelle  des  Heilige  Geist-Hospitals  (vgl.  Jahrg.  1900 
d.  Bl.,  S.  1)  eines  der  weitaus  ältesten  Porträtbilder  aus  der  Zeit  des 
Mittelalters.  Bei  der  Wiederherstellung  des  Portals  vom  Hause  der 
Krämerkompagnie  (vgl.  Jahrg.  1905  d.  BL,  S.  7)  und  an  dem  der 
Ernestinenschule  wurde  eine  frühere  reiche  Bemalung  festgestellt, 
deren  Untersuchung  Käsefarben  ergab.  Das  letztgenannte  Portal  ist 
in  gleicher  Technik  wiederhergestellt,  und  zwar  mit  so  günstigem 
Erfolg  der  farbigen  durch  Gold  und  Silber  unterstützten  Wirkung, 
daß  auch  die  Post, Verwaltung  sich  entschlossen  hat,  das  dem  Post¬ 
neubau  eingefügte  alte  Portal  der  Krämerkompagnie  in  seiner  früheren 
Bemalung  wiederherzustellen.  Der  Konservator  konnte  auch  bei  den 
Vorbereitungen  mit, wirken  für  die  Errichtung  eines  Bergenznmners  zur 
Aufnahme  einer  Sammlung  von  Altertümern  und  Abbildungen  des  han¬ 
sischen  Kontors  an  der  Tyskebrvggen  in  Bergeu  (vgl.  Jahrg.  1905  d.  Bl., 
S.  85  u.  100)  Das  Inventarisationswerk  des  lübischen  Staates  ist  so 
weit  vorgeschritten,  daß  sein  erster  Band  im  Erscheinen  begriffen  ist. 


Die  Denkmalpflege. 
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Die  Meßbild -Anstalt  des  Königlichen  Kultus -Ministeriums  in 
Berlin  blickt  jetzt  auf  ein  zwanzigjähriges  Bestehen  zurück.  Nach¬ 
dem  in  den  Staatshaushalt  für  1885  ein  Betrag  eingestellt  worden 
war,  um  zu  prüfen,  wie  weit  -das  Meßbildverfahren  sich  als  ein 
Hilfsmittel  der  Denkmalpflege  nutzbringend  erweisen  könne,  wurde 
der  damalige  Kreisbauinspektor  Meydenbauer  in  Marburg  als 
Regierungs-  und  Baurat  nach  Berlin  berufen  und  mit  der  Einrichtung 
der  Anstalt  betraut.  Über  den  Wert  des  Verfahrens  wurde  schon 
nach  wenigen  Jahren  ein  günstiges  Urteil  gewonnen  (Zentralblatt 
der  ßauTerwaltung  1S88,  S.  482).  Seitdem  hat  sich  das  Verfahren 
in  fortschreitender  Entwicklung  vervollkommnet,  und  aus  der  „Meß¬ 
bild-Anstalt”  ist  ein  Denkmäler-Archiv  erwachsen,  das  zur  Zeit 
nahezu  11 000  Aufnahmen  von  831  Bauwerken  aus  195  Ortschaften 
umschließt,  ln  den  Ortschaften,  Städten  wie  Landgemeinden,  sind 
nicht  nur  alle  preußischen  Provinzen  vertreten,  sondern  auch  mehrere 
der  übrigen  deutschen  Staaten;  ja  sogar  aus  Athen,  Konstantinopel, 
Damaskus  und  ßaibek  liegt  ein  prächtiger  Studienstoff  vor  (Denk¬ 
malpflege  1903,  8.  71).  Ein  derartiger  Erfolg  war  nur  zu  erreichen, 
indem  die  Staatsregierung  die  Kosten  der  Anstalt  zum  größeren 
Teile  übernahm,  und  ihr  Leiter  ihre  Ausgestaltung  als  seine  Lebens¬ 
aufgabe  betrachtete.  — e. 

Dio  Erhaltung-  alter  Straßennamen.  Das  bayerische  Staats¬ 
ministerium  des  Linern  hat  den  ihm  unterstellten  Behörden  die  vom 
sechsten  Tage  für  Denkmalpflege  aufgestellten  Leitsätze  über  die 
Erhaltung  alter  Straßennamen  zur  tunlichsten  Beachtung  empfohlen. 
Die  vom  Museumsdirektor  1’.  J.  Meier  iu  Braunschweig  angeregten 
Leitsätze  lauten: 

1.  ..Jede  alte  und  als  solche  geschichtlich  bedeutungsvolle  Be¬ 
zeichnung  von  Straßen,  aber  auch  von  Plätzen,  Brücken,  Häusern 
und  ganzen  Stadtteilen,  dann  von  Acker-  und  Waldstücken,  Müssen, 
Bächen,  I  eichen  und  Bergen  ist  aut  alle  Fälle  zu  schützen  und  zu 
erhalten,  und  zwar  umsomehr,  je  eigenartiger  und  sinnvoller  sie  ist. 

2.  lusouderheit  dürfen  alte  Namen  nicht  zugunsten  von  solchen 
berühmter  oder  verdienter  Männer  des  \  aterlandes  oder  der  engeren 
Heimat  beseitigt  werden. 

3.  Bei  Benennung  neuer  Straßen  sind  in  erster  Linie  die  alten 
Flur-  und  Ortsbezeichnungen  zu  verwenden. 

4.  Da,  wo  erst  in  neuerer  Zeit  der  alte  Name  durch  eineu 
modernen  ersetzt  ist,  soll  der  erste,  soweit  es  irgend  angeht,  wieder 
zu  Ehren  gebracht  werden. 

5.  Es  muß  freilich  dem  Taktgefühl  der  betreffenden  Behörde 
überlassen  bleiben, 

a)  inwieweit  auch  solche  alte  Namen,  die  schon  im  Gedächtnis 
des  Volkes  geschwunden  sind,  wieder  iu  Gebrauch  zu  setzen  sind: 

b)  inwieweit  auch  ein  neuerer  Name  bereits  geschichtlichen  Wert 
gewonnen  und  deshalb  ebenfalls  auf  Schutz  Anspruch  zu  erheben  hat: 

c)  inwieweit  alte,  aber  verderbte  Namen  ihre  ursprüngliche  Form 
wiedererhalten  kt innen. 

6.  Zu  allen  I  mnennungen  alter  Straßen  und  zur  Benennung  neuer 
sollen  stets  die  örtlichen  Geschieht,«-  und  Altertums  vereine,  sowie 
auch  einzelne  geschieht«-  und  sprachkundige  Personen,  insbesondere 
die  Leiter  der  staatlichen  und  städtischen  Archive,  Bibliotheken  und 
Museen  als  Sachverständige  zu  Rate  gezogen  werden.“ 

Hans  Böscli  f.  Am  12.  November  vor.  J.  ist  der  zweite  Direktor 
des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg,  Hans  Bösch,  zur  Ruhe 
gegangen.  Es  war  eine  merkwürdige  Schicksalsfügung,  daß  dies  ge¬ 
schah  kurz  vor  der  für  Nürnberg  so  festesfrohen  Feier  der  Enthiilluno- 
des  Kaiser  Wilhelm -Denkmals.  Noch  ist  es  nicht  allzulange  her, 
daß  Bösch  wenige  Tage  vor  dem  für  das  Germanische  Museum  so 
bedeutungsvollen  l-’est  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  in  der  bedenk¬ 
lichsten  \\  eise  erkrankte  Damals  war  es  ein  Schlaganfall,  der  ihn 
betraf.  Diesmal  kehrte  er  todkrank  von  einer  Dienstreise  nach  Wien 
zurück,  um  nach  kurzem  Krankenlager  einer  Lungen-  und  Rippenfell¬ 
entzündung  zu  erliegen.  Für  den  Eingeweihten  war  es  kein  Ge¬ 
heimnis,  daß  jener  Schlaganfall  den  gesamten  Organismus  des  Ent¬ 
schlafenen  zerrüttete.  Nur  seine  eiserne  Willenskraft,  seiue  uner¬ 
schütterliche  Energie  waren  es,  die  ihn  aufrecht  erhielten.  Seine 
körperliche  Kraft  war  gebrochen  und  notwendigerweise  erlahmte 
auch  seine  geistige  Frische  nach  und  nach.  Bösch  gehört  zu  den 
Leuten,  die  von  der  Pike  auf  gedient  haben.  Geboren  im  Jahre  1849 
als  Sohn  eines  wenig  bemittelten  Kaufmanns  in  Ansbach,  trat  er  im 
Jahre  1867  ohne  jedwede  wissenschaftliche  Vorbildung  in  deu  Dienst 
des  Museums.  Seine  Absicht,  sich  der  Physik  und  Chemie  zuzu¬ 
wenden,  hatte  er  aus  Mangel  an  Mitteln  aufgeben  müssen.  Alsbald 
entwickelte  Bösch  eine  rege  Tätigkeit.  Er  ließ  es  nicht  an  Eifer  und 
Meiß  fehlen,  um  sich  derart  in  die  mannigfachen  Gebiete  der  deut¬ 
schen  Kulturgeschichte  hineinzuleben,  daß  er  sie  schließlich  be¬ 
herrschte.  Dabei  besaß  er  einen  praktischen  Blick  und  eine  hervor¬ 
ragende  kaufmännische  Begabung.  So  konnte  es  nicht  ansbleiben, 
daß  der  strebsame  junge  Mann  die  Aufmerksamkeit  des  damaligen 
ersten  Direktors  der  Ausfall’,  des  Geheimrats  von  Essenwein,  auf  sich 


lenkte.  Bosch  muß  es  ausgezeichnet  verstanden  haben,  im  Geist  und 
in  der  Art  dieses  um  die  Entwicklung  des  Museums  hochverdienten 
Mannes  zu  arbeiten,  sonst  hätte  ihn  dieser  nicht  bald  zum  Sekretär 
und  schließlich  zum  stellvertretenden  zweiten  Direktor  gemacht.  Am 
29.  Mai  1890,  zu  einer  Zeit,  wo  Essenweins  Erkrankung  die  Be¬ 
stellung  eines  ständigen  Vertreters  notwendig  machte,  durfte  Bösch, 
der  sich  vollkommen  selbständig  emporgearbeitet,  die  große  Ge¬ 
nugtuung  erleben,  endgültig  zum  zweiten  Direktor  des  Germanischen 
Museums  ernannt  zu  werden.  In  dieser  Eigenschaft  lag  ihm  in  erster 
Linie  die  Verwaltung  der  Geldangelegenheiten  der  Anstalt  ob.  Mit 
rastloser  '1  atkraft  betrieb  er  die  \  ergrößerung  der  Pflegschaften.  Er 
war  unablässig  bemüht,  eine  Erhöhung  der  Beiträge  seitens  der  Ge¬ 
meinden  und  Regierungen  herbeizuführen.  Meisterhaft  hat  er  es  ver¬ 
standen,  dem  Museum  stets  neue  Geldquellen  zu  erschließen.  Kaum 
einer  ist  so  wohlgemut  mit  dem  Bettelsack  durch  die  Lande  gezogen 
wie  er.  Daneben  aber  arbeitete  er  auch  eifrig  mit  an  dem  Ausbau  und 
an  der  Vermehrung  der  verschiedenen  Abteilungen  der  Anstalt.  Die 
Leitung  der  umfangreichen  Kupferstichsammlung  war  ihm  mit 
eigener  Verantwortung  übertragen.  Auch  auf  schriftstellerischem 
Gebiete  hat  Bösch  sich  nach  Kräften  betätigt,  wie  zahlreiche  Auf¬ 
sätze  iu  deu  Mitteilungen  des  Germanischen  Museums,  iu  anderen 
Zeitschriften,  iu  Unterhaltung«-  und  Tagesblättern  dartun.  Er  ist  der 
Verfasser  des  Kinderlebens  iu  den  Steiuhausenschen  Monographien 
zur  deutschen  Kulturgeschichte.  Die  Interessen  der  Denkmalpflege 
hat  er  stets  mit  wachsamem  Auge  wahrgenommen.  Für  Bösch  gab 
es  in  seinem  arbeitsreichen  Leben  nur  ein  Ziel  —  und  an  diesem 
hing  er  mit  Leib  und  Seele — ,  das  war  die  Vermehrung  des  Ruhmes 
und  der  Ehre  des  Germanischen  Museums. 

Nürnberg.  _  Dr.  Schulz. 

Biiclierschau. 

Hessen  Kunst.  Kalender  für  Kunst-  und  Denkmalpflege  1906. 
1.  Jabrg.  Herausgegeben  von  Dr.  Christian  Rauch,  Zeichnungen 
von  Otto  Ub  belob  de  in  Goßfelden.  Marburg  1906.  Oskar  Ehr¬ 
hardts  I  uiversitä.ts-Buehhandlung,  Georg  Schramm.  20:26  cm  groß. 
25  S.  Ubersichtskalender  mit  Darstellungen  von  Kunstdenkmälern, 
Landschaft«-  und  Städtebildern  aus  Hessen  und  23  S.  Text  mit  Ab b., 
darunter  zwei  mehrfarbige,  ln  farbigem  Umschlag.  Geh.  Preis  I  Ji. 

Die  Tlessenkunst  tritt  als  höchst  vornehm  ausgestattetes  Büchlein 
zum  ersten  Male  in  die  Reihe  der  Kunstkalender.  Wie  das  Geleitwort 
sagt,  soll  der  neue  Kalender  den  auf  Kunstpflege  und  künstlerische 
Kultur,  Denkmalpflege  und  \  olkskunst  gerichteten  Bestrebungen  in 
Hessen  dienen,  einem  Lande,  dessen  Volksstamm  die  zu  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  innegehabten  Wohnsitze  nicht  verlassen  hat 
und  dessen  Kunst  deshalb  besondere  bodenständige  Eigenart  besitzt, 
übbelohde,  dessen  Wirken  im  Sinne  des  Heimatschutzes  an  dieser 
Stelle  bereits  erwähnt  wurde  (vgl.  Jabrg.  1905  d.  Bk,  S.  46),  hat  es 
vortrefflich  verstanden,  diese  Eigenart  in  prächtigen,  malerisch  auf- 
gefaßten  und  nach  der  Natur  wiedergegebenen  Federzeichnungen  zu 
zeigen.  Seine  Skizzen  aus  Berg  und  Tal,  Stadt  und  Dorf,  Feld  und 
Wald  gewähren  seltenen  Genuß.  Erlesene  Aufsätze  aus  berufeneu 
Federn  schildern  am  Schlüsse  des  Kalendariums  althessische  Kunst, 
hessisches  Volkstum  und  Kuustgewerbe.  Die  „Hessenkunst“  verdient 
weiteste  Verbreitung  und  gehört  mit  in  die  erste  Reihe  der  zur 
Hebung  des  Heimatgefühls  und  des  Kunstsinnes  gerichteten  Schriften. 

Altfränkische  Bilder  11106.  XII.  Jahrgang.  Illustrierter  kunst- 
historischer  Prachtkalender.  Mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  Theo¬ 
dor  Henuer.  Würzburg.  Kgl. ■  Universität«  Druckerei  von  H.  Sttirtz. 
Übersichtskalender  und  1(5  S.  Text,  17  :  32  cm  groß,  iu  farbigem 
Druck:  mit  zahlreichen  Abbildungen  und  farbigen  Umschlagbildern. 
Geh.  Preis  1  J! . 

Auf  die  altfränkischen  Bilder  ist  zu  wiederholten  Malen  an  dieser 
Stelle  hingewiesen.  Der  Umstand,  daß  der  Kalender  bereits  im 
zwölften  Jahrgang  erscheint  und  daß  das  dem  vorigen  Jahrgang  bei¬ 
gegebene  Inhaltsverzeichnis  der  ersten  zehu  Jahrgänge  ein  stattliches 
Inventar  fränkischer  Bau-  und  Kunstdenkmäler  nachweist,  macht  eine 
Empfehlung  überflüssig.  Diesmal  wurden  insbesondere  wieder  Würz¬ 
burg,  Bamberg  und  Aschaffenburg  berücksichtigt.  Einen  Wunsch 
nach  größeren  Abbildungen  möchten  wir  nicht  auszusprechen  unter¬ 
lassen,  weil  durch  dessen  Erfüllung  der  dauernde  Wert  des  Kalenders 
noch  sehr  gewinnen  würde.  Durch  Fortlassen  der  ornamentalen  Um¬ 
rahmung  der  Textseiten  oder  durch  schmälere  Randleisten  ließe  sich 
leicht  der  Raum  für  größere  Abbildungen  gewinnen.  Sch. 

Inhalt:  Die  Wiederherstellung’  des  Rathauses  in  Ulm.  —  Die  italienische 
Denkmalschutzgesetzgebung.  —  Das  Färberhaus  in  Schiväbisch-Hall.  —  Ver¬ 
mischtes:  Jahresbericht  des  Konservators  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in 
Lübeck.  —  Zwanzigjähriges  Bestehen  der  Meßbild  -  Anstalt  des  Königlichen 
Kultus-Ministeriums  in  Berlin.  —  Erhaltung  älter  Straßennamen.  —  Hans  Bösch  f 
—  Bü  elier  s  eh  au.  _ 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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VIII.  Jahrgang. 
Nr.  2. 


Erscheint  alle  8  bis  4  Wochen.  Jährlich  1P>  Bogen.  -  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.1)0  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  31.  Januar 
1906. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Streifzüge  durch  Alt -Holland. 

Vom  Geheimen  Baurat  K.  Miihlke  iu  Berliu. 
(Fortsetzung  aus  Nr.  7,  Jahrg.  1905.) 


Abb.  1.  Vorsaal  im  Stadthaus  in  Haarlem:  früher  Rittersaal  des  Grafenschlosses  (13.  Jahrhundert). 


Abb.  2.  Kamin  im  Museum  in  Dordrecht;  früher  iu  Kloveniers  Dooien  (Haus  der  Synode). 


V.  Altholländische  Innenräume. 

Die  altholländischen  Innenräume, 
welche  uns  noch  erhalten  sind,  stammen 
aus  einer  Zeit,  da  es  nach  mittelalter¬ 
licher  Sitte  üblich  war,  das  Gefüge  der 
den  Raum  abschließenden  Wände  und 
Decken  als  Grundlage  der  architektoni¬ 
schen  Durchbildung  festzuhalten.  So 
war  für  die  Deckenbildung  die  Herstel¬ 
lung  starker  Unterzüge  mit  quer  zu 
denselben,  und  zwar  ziemlich  eng  an¬ 
einander  gestreckten  schmalen  Holz¬ 
balken  die  Regel.  Letztere  tragen  den 
zugleich  Decke  und  Fußboden  bilden¬ 
den  Bohlenbelag.  Ein  Beispiel  dieser 
Bauweise  ist  bereits  im  ersten  Ab¬ 
schnitte  dieser  Aufsätze  (Jahrg.  1904, 
Nr.  4)  wiedergegeben,  der  das  althollän- 
discbe  Bürgerbaus  zu  Edam  behandelt. 
Selbst  bei  weitergespanuten,  saalartigen 
Räumen  wandte  man  diese  Deckenbil- 
dung  an,  wie  das  Beispiel  des  jetzigen 
Vorsaales  im  Stadthause  zu  Flaarlem 
zeigt  (vgl.  Abb.  1).  Der  Raum  soll  aus 
dem  einstigen  gräflichen  Schlosse  stam¬ 
men  und.  i;n,  13.  Jahrhundert  ah  der 
Rittersaal  des  Grafenschlosses  erbaut 
sein.  Die  straffe  Gliederung  der  Decke 
mit  den  tief  lierunterreichenden  Streben 
der  Sattelhölzer  gibt  trotz  der  einfachen 
Gliederung  der  Einzelheiten  und  dem 
Mangel  einer  Bemalung,  die  jetzt  nicht 
mehr  vorhanden  und  auch  nicht 
nachweisbar  ist,  dem  Raume  eine  ernste 
und  würdige  Wirkung.  Daß  man  der¬ 
artige  schwere  Unterzöge  mit  Sattel¬ 
hölzern  und  Streben  auch  bei  den  ge¬ 
wöhnlichen  mäßigen  Spannweiten  ver¬ 
wandte,  beweist  die  Decke  des  oberen 
Raumes  im  Museum  in  Dordrecht 
(Abb.  2).  In  späterer  Zeit,  als  die 
neuen  Bauformen  der  Renaissance  aus 
dem  Süden  in  das  Land  drangen,  be¬ 
gann  man,  die  schweren  Streben  am 
Auflager  der  Unterzüge  zu  unterdrücken 
und  nur  die  Sattelbölzer  beizube¬ 
halten,  denen  wohl  noch  auskragende 
Konsolen  als  Stützen  dienten.  Hier  war 
zugleich  der  Ort,  an  dem  das  Holz¬ 
werk  in  den  Formen  der  neuen  Kunst 
geschmückt  wurde.  Als  Beispiele  seien 
außer  der  Decke  der  Ratswage  in 
Hoorn  noch  genannt  die  Decke  eines 
Saales  im  Museum  in  Hoorn,  einem 
einstmaligen  Gerichtsgebäude.  Es  wird 
zugleich  auf  die  Ausführungen  des 
Schamnannschen  Aufsatzes  und  die  zu¬ 
gehörige  Abb.  15  in  Nr.  10  des  Jahrg. 
1903  dieser  Zeitschrift  Bezug  genommen. 

Sofern  in  den  oberen  Stockwerken 
Kamine  angelegt  wurden,  war  die  Her¬ 
stellung  der  Decke  iu  deren  nächster 
Umgebung  in  unverbrennlichem  Bau¬ 
stoffe  notwendig.  (Man  erreichte  dies 
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ausnahmslos  durch  die  Auskragung  der 
Mauer  im  unteren  Geschosse.  So  wurde 
im  Stadthause  in  Alkmaar  einem  Kamin¬ 
mantel  im  unteren  Geschosse  ein  Spitz- 
bogenfries  aufgesetzt,  der  auf  Stein¬ 
konsolen,  die  mit  Masken  geschmückt 
sind,  auskragt.  Häufiger  ist  die  in 
dem  Ratswagegebäude  in  Hoorn  ge¬ 
wählte  Anordnung,  nach  welcher  ein 
halbes  aus  Backsteinen  gemauertes 
Kreuzgewölbe  von  der  \\  and  auf  einer 
Konsole  emporsteigt  und  sich  gegen 
einen  starken  Wechsel  lehnt,  der 
zwischen  die  benachbarten  1  nterziige 
gespannt  ist.  Abb.  (5  gibt  diese  Lösung 
wieder  und  zeigt  zugleich,  in  wie  reiz¬ 
voller  Weise  mit  einigen  Schnitzereien 
dieser  Übergang  von  der  Wand  zur 
Decke  betont  ist. 

Wenn  auch  der  Massivbau  in  den 
holländischen  Städten  sich  im  \  erhältnis 
zu  dem  übrigen  Norddeutschland  früh¬ 
zeitig  entwickelt  hat,  so  hielt  man  doch 
gern  an  der  hölzernen  Wandbekleidung 
der  Innenräume  auch  bei  diesen  Back¬ 
steinbauten  fest.  Die  Holzpaneele  neh¬ 
men  etwa  2/3  der  Wandhöhe  ein,  so  daß 
nur  noch  ein  schmalerer  Fries  bis  zur 
Decke  verbleibt,  der  bei  reicherer  Aus¬ 
stattung,  z.  B.  in  einem  Sitzungszimmer 
des  alten  Gerichtsgebäudes  in  Hoorn 
mit  Ledertapeten  bekleidet  wurde.  Für 
das  Ilolzpaneel  hat  sich  die  Ausführung 
mit  gestemmten  Füllungen  herausge¬ 
bildet,  und  zwar  sind  verhältnismäßig  Abb.  3.  Kamin  aus  Nord-Holland  im  Kunstgewerbemuseum  in  Haarlem, 

kleine  Füllungen  beliebt,  die  sich  in 

gleicher  Größe  mehrmals  übereinander  (bis  5  mal)  wiederholen.  Dabei 
kommt  vielfach  der  Einbau  fester  Wandschränke  vor,  die  wohl  eine 
reichere  Behandlung  erfahren,  gleich  wie  die  mitunter  in  reiz¬ 
vollster  W  eise  geschnitzten  Friese.  Das  Gesims  des  Paneels  kragt 
weit  aus,  so  daß  es  zur  Aufstellung  von  Schmucktellern  und  Geschirr 
dienen  kann. 

Der  hervorragendste  und  mit  besonderer  Vorliebe  schmuckvoll 
behandelte  Teil  der  Wand  ist  der  Kamin,  der  zur  Erwärmung  der 
Räume  und  in  Wohnhäusern  zugleich  als  Kochstätte  dient.  Diese 
der  romanischen  Einrichtung  entsprechende  Feuerstätte  unterscheidet 
sich  also  streng  von  der  niederdeutschen  Art,  nach  welcher  der  Herd 
der  Diele  und  der  Bilegger  der  Stube  in  zwei  getrennten  Räumen 
aufgestellt  sind.  Der  nur  wenig  von  der  Wand  vorspringende  Fuß 
des  Kamins  ist  mit  Steinfliesen  belegt,  und  zwar  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  Fußboden  oder  nur  wenig  über  diesen  hervortretend.  Die 
1  Iinterwand  trägt  mit  zwei  Pfeilern  oder  Auslegern  die  Kappe,  einen 
eichenen  Rahmen,  über  dem  der  nach  oben  sich  allmählich  zusammen¬ 
ziehende  Schornstein  beginnt.  Die  Rückwand  der  Feuerstelle  ist.  aus¬ 
nahmslos  in  zwei  verschiedenen  Bauweisen  ausgebildet.  Der  dem 
Feuer  nicht  unmittelbar  ausgesetzte  Teil  wird  vornehmlich  mit  den 
bekannten  glasierten  holländischen  Fliesen  bekleidet,  durch  deren 
Musterung  wohl  noch  besondere  friesartige  Abteile  hergestellt  werden. 

Der  W  andteil  unmittelbar  hinter  der  Feuerstelle  mußte  besonders 
gegen  den  Angriff  der  Hitze  geschützt  werden.  Hierzu  bediente  man 
sich  gegossener  eiserner  Platten  oder  einer  Bekleidung  mit  besonders 
scharf  gebrannten  Ziegeln.  Erstere  wurden  ähnlich  wie  die  Platten 
der  niederdeutschen  Bilegger  die  Träger  reicherer  Bildwerke,  wie  die 
Beispiele  in  Abb.  3  u.  7  aus  Nordholland  und  Hoorn  erkennen  lassen. 

Bei  den  Bekleidungen  mit  gebrannten  Ziegeln  verwandte  man  solche 
kleinen  Formates  bis  zu  15  cm  Länge,  deren  teppichartig  sich  wieder¬ 
holende  Muster  anscheinend  beim  Formen  des  Ziegels  mit  einem 
Stempel  eingepreßt  worden  sind.  Es  handelt  sich  also  um  eine  Art 
alter  Terrakotten.  An  den  Steinen  des  Kamins  im  Museum  in 
Dordrecht  ist  der  holländische  Wappenlöwe  als  Zierform  benutzt. 

Im  Rathause  in  Leere  auf  der  Insel  Walclieren  sind  alte  Kaminziegel 
erhalten,  die  in  ihren  Friesfüllungen  augenscheinlich  die  Köpfe  der 
Landesfürsten,  nämlich  Philipps  II.  und  Kaiser  Maximilians  und  deren 
Gattinnen  aufweisen.  Sie  stammen  nach  den  beigepreßten  Jahres¬ 
zahlen  aus  den  Jahren  1594  und  154G  (vgl.  Abb.  4  u.  5).  An  der  den 
Rauchfang  tragenden  Kappe  hat  sich  die  Schnitzkunst  auf  das 
schönste  betätigt.  Namentlich  ist  es  beliebt,  am  Friese  des  Eichen¬ 
holzrahmens  Konsolen  mit  Masken  anzubringen.  Das  Schnitzwerk 
dehnt  sich  wohl  auch  auf  die  Friestafeln  zwischen  den  Konsolen  aus, 
wie  z.  B.  an  dem  auf  Abb.  7  wiedergegebenen  Kamine  im  Museum 
in  Hoorn,  der  Darstellungen  von  Schiffen  und  Seestücken  trägt. 


Abb.  4.  ADD.  !>. 

Kaminziegel  aus  Leere. 


Abb.  6. 
Ratswage  in 
Hoorn. 

1 ) eckenauskragung. 


Abb.  7.  Kamin  im  Museum  in  Hoorn. 


Einer  der  wohl  am  reichsten  durchgeführten  Kaminaufsätze 
stammt  aus  dem  früheren  Haus  der  Synode  in  Dordrgcht  und  ist 
jetzt  im  Museum  daselbst  aufgestellt  (vgl.  Abb.  2  u.  10).  Hier  wird 
die  ganze  Länge  des  Rahmens  durch  eine  Holzschnitzerei  ein¬ 
genommen,  in  der  mit  16  nackten  Männergestalten  ein  Kampf  wieder¬ 
gegeben  ist.  Die  Leiber  der  Kämpfer  sind  meistens  in  nahezu  voller 
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Abb.  8.  Kammer  aus  Hindelopeu,  jetzt  im  Museum  in  Leuwardeu. 


16  Gestalten  in  fast  genau  den  gleichen 
Kampfesstellungen.  Nur  hat  der  Bild¬ 
schnitzer  einzelne  Landschaftsteile 
hinzugefügt,  und  in  der  rechten 
Hälfte  seiner  Darstellung  sind  die  Ge¬ 
stalten,  um  zu  füllen,  weniger  ge¬ 
drängt  aufgestellt.  Trotz  der  bewun¬ 
dernswerten  Durchführung  der  Schnitz¬ 
arbeit.  ist  es  nicht  überall  gelungen,  in 
der  spröderen  Werkarbeit  die  Akte  mit 
derselben  Sicherheit  und  in  der  gleichen 
Schönheit  wiederzugeben,  wie  dies  in 
dem  Behamschen  Vorbilde  durchgeführt 
ist.  Jedenfalls  ist  das  Werk  ein  Zeichen, 
daß  bei  der  Übertragung  der  neuen 
Formen  von  Italien  nach  den  Nieder¬ 
landen  die  Mitwirkung  süddeutscher 
Künstler  nicht  ganz  auszuschließen  ist, 
wie  dies  ja  für  das  übrige  Nord¬ 
deutschland  in  reichem  Maße  nach¬ 
weisbar  ist.2)  Es  sei  nur  daran  er¬ 
innert,  wie  oft  Diirersche  Kupferstiche 
und  Holzschnitte  von  schleswig-holstei¬ 
nischen  Bildschnitzern  als  Vorbilder 
benutzt  worden  sind.  Erwähnt  sei 
noch,  daß  an  der  Dordrechter  Kamin¬ 
kappe  noch  gegossene ,  bronzene ,  mit 
dem  holländischen  Wappenlöwen  ge¬ 
schmückte  Griffe  erhalten  sind,  deren 
man  sich  beim  Wärmen  der  Füße  zum 
Festhalten  des  Körpers  bediente. 

Die  einzelnen,  jetzt  das  Königreich 
der  Niederlande  bildenden  Landschaf¬ 
ten  wurden  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu 
einem  einheitlichen  Staate  vereinigt 
und  sind  daher  früher  sowohl  in. 
wirtschaftlicher  Beziehung  als  auch  in 


Körperlichkeit  geschnitzt,  und  die  einzelnen  Kampfessteliungen  sind 
von  solcher  Mannigfaltigkeit  und  einer  so  vorzüglichen  Durchbildung, 
daß  die  Vermutung,  es  läge  dieser  Arbeit  der  Entwurf  eines  hervor¬ 
ragenden  Künstlers  zugrunde,  wohl  berechtigt  erscheint.  In  Dordrecht 
nimmt  man  Jan  Terneen  als  den  Bildschnitzer  des  Werkes  an.  Es 
mag  diese  Annahme  zutreffend  sein  oder  nicht,  so  kann  ein  Ver¬ 
gleich  mit  dem  Kupferstich  des  süddeutschen  Künstlers  Barthel 
Beliam,  bezeichnet  mit:  „Der  Männerkampf“',  keinen  Zweifel  darüber 


Abb.  9.  Der  Männerkampf. 

Nach  einem  Kupferstich  von  Barthel  Beham. 


der  Durchbildung  ihrer  Bauten  eigene  Wege  gegangen.  Vor  allem 
trifft  dies  auf  die  von  Friesen  bewohnten  Landesteile,  also  den 
nördlichen  Teil  der  jetzigen  Provinz  Nordholland ,  Friesland  und 
Groningen  zu.  In  Friesland  ist  es  namentlich  die  frühere  Handels¬ 
stadt  Ilindelopen ,  in  der  infolge  des  Rückganges  der  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  alte  Bauten  verhältnismäßig  lange  gegen¬ 
über  den  Strömungen  der  Neuzeit  sich  erhalten  haben.  Eine  alte 
Friesenstube  wurde  1900  auf  der  Weltausstellung  in  Paris  als  ein 
Beispiel  alter  holländischer  Kunst  vorgeführt.  Eine  Zimmerein¬ 
richtung  aus  Ilindelopen  ist  im  Germanischen  Museum  in  Nürn¬ 
berg  aufgestellt  worden,  und  im  friesischen  Museum  in  Leuwardeu 
sind  gleichfalls  zwei  alte  Innenräume  aus  Ilindelopen  mit  ihrer  voll¬ 
ständigen  Ausstattung  bewahrt.  Abb.  8  gibt  die  Einrichtung  des 
größeren  und  behäbigeren  Wohnraumes  des  Leuwardener  Museums 
nach  einer  photographischen  Aufnahme  wieder,  Abb.  12  stellt  den 
Grundriß  dar,  wobei  die  Außenmauern  des  alten  Hauses  als  wieder¬ 
hergestellt  angenommen  sind.  Trotzdem  in  dem  Wohnraume  drei 
Wandbetten,  , .Betsteden"  eingerichtet  sind,  handelt  es 
sich  augenscheinlich  nicht  um  eine  Bauernstube.  Hinde- 
lopen  war  vor  allem  eine  kleine  Handelsstadt.  Wie  die 
im  Leuwardener  Museum  aufbewahrten  Zeichnungen  alter 
Häuser  der  Stadt  beweisen  (vgl.  die  Wiedergabe  einer  Auf¬ 
nahme  von  Feith  aus  dem  Jahre  1847  Abb.  11),  bestanden 
die  schmalen  Giebelhäuser  von  etwa  6  m  Breite  aus 
einem  unteren  Wohngeschosse  und  einem  oder  mehreren 
Speicherböden.  Letztere  dienten  augenscheinlich  nur  zur 
Aufstapelung  der  Waren,  waren  durch  eine  bis  zum 
Fußboden  reichende  Tür  zugänglich  und  durch  kleine 
Fenster  beleuchtet.  Der  Ausbau  des  Wohngeschosses 
hatte  mit  dem  in  Abschnitt  I  beschriebenen  altholländi¬ 
schen  Wohnhause  zu  Edam  insofern  Ähnlichkeit,  als  die 
Haupträume  durch  die  ganze  Breite  des  Hauses  hindurch¬ 
reichen  und  aus  einer  Voorkamer  oder  einem  Binnenhuis 
und  einer  Achterkamer  oder  Buitenkamer  bestehen.  Die 
eigentümliche  Anlage  einer  Kelderkamer  und  Upkamer, 
wie  sie  sich  in  Edam  vorfindet,  scheint  hier  nicht  üblich 


lassen,  daß  diese  Zeichnung  der  Ausführung  des  Bildwerkes  zugrunde 
gelegt  ist.  Zur  Erleichterung  des  Vergleiches  ist  hier  der  Beharnische 
Stich  nach  einer  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  für  Bücher¬ 
freunde  VI  2,  S.  268,  wo  er  als  Abbildung  zu  einem  Aufsätze  von 
Singer  abgedruckt  ist,  wiedergegeben  (Abb.  9)1.)  Es  sind  dieselben 


*)  Daß  es  sich  bei  dem  Bildwerke  um  eine  Anlehnung  an  eine 


Behamsche  Arbeit  handelte,  hatte  der  Verfasser  bereits  aus  der 
Kenntnis  des  bekannteren  Kupferstiches  „Titus  Grachus“  angenommen. 
Die  fast  vollständige  Übereinstimmung  mit  dem  Stiche  des  so¬ 
genannten  Männerkampfes  ist  auf  diesseitige  Anregung  von  dem 
Bibliothekar  im  Kgl.  Kunstgewerbemuseum  Dr.  Gustav  Kühl  fest¬ 
gestellt  worden. 

2)  Vgl.  hierzu  auch  den  Küsthardtschen  Aufsatz  ..Die  neun  guten 
Helden",  Jahrg.  1901  d.  BL,  Seite  58. 
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Abb.  12.  Bemalung  der  Nordseite  (vgl.  Nr.  1,  S.  1  d.  Bl.). 


Abb.  13.  Freitreppe  an  der  Westseite  (vgl.  Nr.  1,  S.  4  d.  BL). 

Die  Wiederherstellung  des  Rathauses  in  Ulm. 

Durchgucke  einschließlich  des  großen  beweglichen  Schrankes  sind  iu 
braunem,  ungefärbtem  Eichenholz  gearbeitet.  Dabei  wurden  die 
Pilaster,  die  Schlagleisten  und  eiuzelne  Füllungen  in  wirkungsvoller 
Weise  durch  Schnitzereien  belebt.  Für  die  oberen  Füllungen  der  Türen 
der  Bettstellen  sind  diese  Füllungen  durchbrochen  gearbeitet,  wobei 
besonders  die  Verwendung  gedrechselter  Docken  beliebt  ist.  Jedenfalls 
sollen  diese  Durchbrechungen  zum  Lüften  der  Bettstellen  über  Tage 
dienen.  Das  tiefe  Braun  dieser  Holzarbeiten  hebt  sich  wirkungsvoll 
von  den  leuchtenden  Farben  der  glasierten  Wandkacheln  und  der 
porzellanenen  Schauteller  ab,  die  in  reicher  Zahl  auf  den  Borden  am 
Oberteil  der  Wände  Aufstellung  gefunden  haben.  Die  farbenreiche, 
eigenartige  Wirkung  der  ganzen  Einrichtung  wird  noch  gehoben  durch 
die  Möbelausstattung,  die  auf  teilweise  rotem  Grunde  mit  Lackfarben 


gewesen  zu  sein,  da  sowohl  die  Kaminfeuerung,  die  ja  zugleich  als 
Wärmequelle  und  Kochvorrichtung  dient,  und  die  Betsteden  in  die 
Achterkamer  verlegt  sind.  Eine  solche  Achterkamer  ist  es  also,  die 
sowohl  im  Germanischen  Museum  in  Nürnberg  als  auch  in  Leu- 
warden  zur  Aufstellung  gelangte.  Beider  Einrichtung  ist  im  wesent¬ 
lichen  fast  genau  übereinstimmend.  Wenn  iu  Leuwarden  die  Kachel¬ 
verkleidung  der  beiden  Außenwände  au  den  oberen  Wandteilen 
nicht  überall  durchgeführt  ist  und  die  Balken  der  Decke  nicht 
parallel  der  Giebelwand,  sondern  senkrecht  zu  letzterer  gestreckt 
sind,  so  kann  dies  wohl  von  einer  mangelhaften  Durchführung  des  Ein¬ 
baues  in  den  Museums¬ 
raum  herrühren.  Man 
tritt  von  der  Voorkamer 
zwischen  einer  Doppel¬ 
wand,  iu  der  zwei  Wand¬ 
betten,  ein  Schrank  so¬ 
wie  die  Treppen  zum  Kel¬ 
ler  und  Speicherboden 
eingebaut  sind,  in  den 
Raum,  dessen  auffälligste 
Einrichtung  darin  besteht, 
daß  die  sieben  unteren 
Schichten  der  Kachelbe¬ 
kleidung  der  Außenwände 
an  den  beiden  anderen 
Zimmerwänden,  also  auch 
unter  den  Jlolzverscli lägen 
der  Betsteden  herumge¬ 
führt  sind.  Man  steigt 
daher  in  diese  Wandbet¬ 
ten  vermittels  Trittleitern. 
Ebenso  ist  der  große 
bewegliche  Schrank  in 
der  Wandnische  auf  einem 
stelzenartigen  Unterbau 
aufgestellt,  und  ein  Teil 
der  sonstigen  Möbel,  als 
z.  B.  die  Wiege,  ja  selbst 
die  Puppenwiege  sind  von 
dem  mit  Fliesen  belegten 
Fußboden  durch  hölzerne 
1  Untergestelle  emporgeho¬ 
ben.  Es  mag  dahingestellt 
bleiben,  ob  diese  Einrich¬ 
tungen  den  Zweck  hatten, 
eine  Reinigung  des  Zim¬ 
mers  mit  reichlichem 
Wasserverbrauch  ohne 
Schädigung  des  Holz¬ 
werkes  vornehmen  zu 
können,  oder  ob  dabei 
sogar  auf  die  Möglichkeit 
einer  Überschwemmung 
des  ganzen  Geweses  bei 
einem  Bruche  des  See¬ 
deiches  gerechnet  wurde. 
Vielleicht  trifft  beides  zu. 

Neben  dem  seitlichen 
Wandbette  ist  ein  Wiud- 
fang  von  dem  Raume  ab¬ 
geschlagen,  der  nach  dem 
Hofausgange  führt  und 
mittels  eines  Durchguckes 
von  der  Stube  aus  über¬ 
sehen  werden  kann.  Der 
Kamin  ist  an  der  Außen- 
mauerzwischen  denbeiden 
Fenstern  angelegt ,  so 
daß  der  Schornstein  in  der  Höhe  der  Giebelmauer,  letztere  be¬ 
krönend,  ausmünden  kann.  Dies  ist  eine  Anordnung,  die  auch  im 
deutschen  Ostfriesland  und  im  Jeverlande  bei  den  Wohnflügeln  der 
großen  Platzgebäude  üblich  ist  und  dort  als  eine  eigenartige  hollän¬ 
dische  Einrichtung  angesehen  wird.  Die  Fenster  sind  entsprechend 
der  verhältnismäßig  großen  Stockwerkshöhe  ziemlich  schlank  und 
deshalb  in  der  Mitte  durch  einen  wagerechten  Balken  geteilt.  Das 
Oberteil  besteht  aus  zwei  gekuppelten,  mit  Rundbogen  abgeschlossenen 
Öffnungen.  Bei  der  Aufnahme  der  Fassade  des  in  Abb.  11  dar¬ 
gestellten  Hauses  im  Jahre  1847  war  noch  die  Färbung  des  Holz¬ 
werkes  der  Fenster,  Türen  und  Fensterläden  mit  lebhaften  Farben, 
als  Rot,  Weiß,  Grün  und  der  Nachahmung  blauen  Marmors  erhalten. 
Die  inneren  Holzbekleidungen  der  Wandbetten,  Schränke,  Türen  und 


Irrn  tm  r? 


Abb.  11.  Ansicht  eines  Hauses  aus 
Hindelopen. 

Nach  einer  Aufnahme  von  Feith  im  Museum 
in  Leuwarden. 


z  Boden  v, Keller 

VoorKamep  oder  Birwenhuis 


BB  Wandbetten. 

SS  Schränke  bezw.  Wandschränke. 

Abb.  12.  Kammer  aus  Hindelopen,  jetzt, 
im  Museum  in  Leuwarden.  Grundriß. 
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nur  einen  Teil  der  vielfach  erhaltenen 
Reste  alter  friesischer  Volkskunst,  die 
sich  als  Niederschlag  eines  kräftig 
entwickelten  Volksstammes  herausge¬ 
bildet  hatte.  W  ir  linden  solche  Reste 
noch  zerstreut  und  verschleppt  in  ganz 
Holland,  so  z.  li.  in  Gestalt  von  Fenster¬ 
säulen  und  Wandschränken  wiederver¬ 
wendet  in  einem  Neubau,  den  Architekt 
Jan  Helmuten  in  Anlehnung  an  alte 
Kunstformen  in  Delft  errichtet  hat.  Der 
Einfluß  friesischer  Kunst  läßt  sich  auch 
an  der  Westküste  Schleswig  -  Holsteins 
verfolgen.  So  sprechen  die  verschie¬ 
densten  Anzeichen  dafür,  daß  wenig¬ 
stens  einzelne  Teile  der  Ausstattung  des 
Swinschen  Pesels  aus  Lunden  (jetzt  im 
Museum  dithmarsischer  Altertümer  in 
Meldorf)  unter  dem  Einflüsse  hollän¬ 
disch-friesischer  Kunst  entstanden  sind. 


Die  Wiederherstellung 
des  Rathauses  in  Ulm. 


Abb.  1t.  Großer  Sitzungssaal. 


Abb.  15.  Große  Laube. 

Die  Wiederherstellung  des  Rathauses  in  Ulm. 

auf  das  reichste  bemalt  ist.  Pflanzen,  Blumen,  Vögel  und  anderes 
Getier  sind  in  reizvoller  Zusammenstellung  dargestellt.  Auf  der 
Abb.  8  ist  neben  einzelnen  Teilen  dieser  Möbel  (es  sei  besonders 
auf  den  Tritt  vor  der  Bettlade,  eine  Kinderwiege,  einen  Kinder¬ 
schlitten  und  eine  durchbrochene  hölzerne  Feuerkieke  aufmerksam 
gemacht)  auch  die  alte,  eigenartige  Volkstracht  der  Hindelopener 
wiedergegeben. 3) 

Diese  Hindelopener  Zimmer  in  Leuwarden  und  Nürnberg  bilden 


3)  Vgl.  den  Aufsatz  von  0.  Lauffer  in  den  Mitteilungen  aus  dem 
Germanischen  Museum"  1904,  Heft  1,  in  dem  neben  der  sonstigen 
Einrichtung  der  in  Nürnberg  aufgestellten  Hindelopener  Stube  auch 
die  dortigen  Möbel  auf  das  eingehendste  beschrieben  sind. 


(Schluß.) 

Weit  mehr  als  am  Äußeren  trat  die 
neuschaffende  Tätigkeit  des  Architekten 
im  Inneren  hervor.  In  der  Grundriß¬ 
gestaltung  war  er  ja  auch  hier  bestrebt, 
sich  unter  Berücksichtigung  aller  heuti¬ 
gen  Bedürfnisse  an  das  Alte  zu  halten, 
doch  von  der  Ausstattung  war  nur 
wenig  Gutes  und  Nachahmenswertes 
vorhanden  geblieben.  Die  Neuschöpfun¬ 
gen  sind  alle  stilecht  und  zeigen 
Hauberrisser  als  einen  Meister  mittel¬ 
alterlicher  Kunst.  Den  von  der  Ostseite 
Eintretenden  empfängt  die  Halle  mit 
ihren  auf  Steinsäulen  ruhenden  Ge¬ 
wölben,  zu  denen  das  gedämpfte  vom 
Hof  einfallende  Licht  vorzüglich  stimmt. 
Das  hellbeleuchtete  Treppenhaus  mit 
dem  schweren,  maßwerkgezierten  Stein- 
geländer  läßt  den  Blick  bis  in  das 
zweite  Stockwerk  offen,  in  das  vom 
ersten  Stock  die  stattliche,  4  m  breite 
gerade  Holztreppe  führt.  Die  große 
Laube  (Abb.  15),  in  der  sie  endigt,  ist  sehr 
geräumig  angelegt.  Acht  alte,  verschie¬ 
den  ausgebildete  stämmige  Eichensäulen 
tragen  mächtige  verschalte  Unterzüge, 
auf  denen  eine  eiufach  gehaltene,  dun¬ 
kel  getönte  alte  Holzdecke  ruht.  Unter 
derselben  geht  ringsum  ein  gemalter 
Fries.  Die  hohen  Fenster,  der  bleiver¬ 
glaste  Abschluß  gegen  die  Amtswoh¬ 
nung  und  die  schön  geschnitzte  Saaltür 
schmücken  den  Raum  und  geben  ihm 
ein  altehrwürdiges  Aussehen.  Die  vor¬ 
nehme,  würdige  Ausstattung  des  großen 
Ratsaales  mit  seinen  wertvollen  alten 
Glasmalereien  ist  aus  dem  Bilde  (Abb.  14) 
ersichtlich.  Die  anstoßenden  kleinen 
Säle  sind  gleicherweise  sehr  ruhig  aus- 
gebildet.  Ihr  Schmuck  besteht  in  großen 
grünen  Kachelöfen  und  hölzernen  Kas¬ 
settendecken.  Die  Wände  sind  mit  Stoffbespannung  bekleidet.  Alle 
drei  Säle  sind  mit  Parkett  belegt.  Die  Festräume  des  Stadtvor¬ 
standes  wie  auch  seine  Wohnung,  das  Standesamt  und  viele  Kanzleien 
sind  mit  überraschender  Vielseitigkeit  ausgestattet.  Gewölbe,  Holz- 
lind  Stuckdecken,  Täfelung,  Putz  und  Malerei  folgen  in  stetem 
Wechsel  aufeinander,  den  Räumen  bald  behagliche  Wohnlichkeit, 
bald  feierlichen  Ernst  verleihend. 

Noch  einige  kurze  technische  Bemerkungen:  Das  ganze  Gebäude  ist 
durchaus  massiv  und  feuersicher  aufgeführt.  Die  Feuersicherheit  des 
eingebauten  Dachstockes  wurde  erreicht,  indem  Fußboden,  Decken 
und  Dachschrägen  eine  5  cm  starke  Monierplatte  erhielten.  Der 
äußere  Putzgrund  für  die  Malereien,  ist  rauh  abgezogen  und  besteht 
aus  1  Teil  Zement,  1/i  Teil  Weißkalk  und  4  Teilen  reinem  Sand.  Auf 
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diesem  Putz  wurde  der  3  bis  5  mm  starke  Keimsehe  Malgrund  auf- 
getragen,  der,  mit  Säure  geätzt,  gegen  Bildung  von  bohlensaurem 
Kalk  geschützt  ist. 

Die  Parkettböden  ruhen  auf  Korkplatten  und  sind  in  Asphalt 
verlegt.  In  den  Zimmern  befindet  sich  Linoleum  auf  verschiedenen 
Estrichen,  ln  den  Gängen  wurden  rote  Steinzeugplatten  mit  kräftig 
geprägten  Mustern  verwendet.  Die  Heizung  erfolgt  von  zwei  Nieder¬ 
druckdampfkesseln  aus.  Bei  der  Lüftung  des  Ratsaales,  die  mittels 


Pulsion  erfolgt,  sind  die  Gewölbedecken  als  Kanäle  für  die  Frischluft 
und  Abluft  ausgebaut. 

Die  Gesamtkosten  aller  Wiederherstelluugs-  und  Lun  bauarbeiten 
belaufen  sich  auf  etwa  800000  Mark.  Das  vollendete  Rathaus  ge¬ 
reicht  den  genannten  Künstlern  wie  den  Stadtvätern  Ulms  und  dem 
leitenden  Oberbürgermeister  v.  Wagner  zur  hohen  Ehre  und  allen 
Fremden,  Laien  wie  Fachmännern,  deren  Weg  durch  die  alte  Reichs¬ 
stadt  an  der  Donau  führt,  gewiß  zur  Freude.  — eie. 


Die  italienische  Denkmalschutzgesetzg-ebung, 

(Schluß.) 


Ein  Abschnitt,  der  sich  nicht  nur  mit  dem  unmittelbaren  Schutze 
der  Denkmäler  beschäftigt,  behandelt  die  für  Italien  stets  wichtige 
Frage  der  Nach-  und  Abbildungen  von  staatlichen  Kunstgegenständen. 
Die  hierüber  gegebenen  genauen  Bestimmungen  des  Regolamento 
besitzen  für  die  Kopisten  und  Photographen  größeres  Interesse  als 
für  die  Allgemeinheit.  Es  sind,  neben  den  selbstverständlichen  Vor¬ 
kehrungen  zur  Verhütung  der  Beschädigung  der  Originale,  vielfach 
wenn  man  so  sagen  will,  geschäftliche  Anordnungen,  die  dem  Staate 
oder  dessen  Kunstfond  augenscheinlich  zu  einer  ergiebigen  Ein¬ 
nahmequelle  dienen  sollen.  Ein  Kopist  hat  z.  B.  zunächst  ein  Gesuch 
au  die  Oberaufsichtsbehörde  auf  Stempelpapier  von  50  Centesimi 
einzureichen.  Der  Erlaubnisschein  kostet  hierauf  1  Lire.  Sodann 
hat  er  für  jeden  Tag,  an  dem  er  arbeitet,  25  Centesimi  zu  zahlen. 
Gelingt  es  endlich,  die  Nachbildung  zu  verkaufen,  so  hatte  er  3  vH. 
des  erzielten  Preises  an  die  Hilfskasse  des  Dienstpersonals  zu  ent¬ 
richten.  Für  das  Kopieren  selbst  sind  ebenfalls  sehr  erschwerende 
Anweisungen  gegeben.  Zunächst  wird  eine  Frist  für  die  Vollendung 
der  Arbeit  bestimmt.  Sodann  wird  eine  genaue  Liste  der  Kopisten 
nach  ihren  Anmeldungen  geführt.  Eine  Unterbrechung  der  Arbeit 
von  mehr  als  fünf  Tagen  zieht  den  Verfall  des  Erlaubnisscheines 
nach  sich.  Der  Kopist  darf  ferner  innerhalb  der  Galerien  und 
Museen  seine  angefangene  Arbeit  nicht  durch  einen  anderen  vollenden 
lassen.  Nicht  mehr  als  zwei  Personen  dürfen  gleichzeitig  dasselbe 
Gemälde  nachmalen.  Ebenso  kann  der  Oberintendant  bestimmen, 
daß  nur  eine  begrenzte  Anzahl  von  Malern  in  demselben  Saale 
arbeiten  dürfen.  In  betreff  der  Bildwerke  wird  bestimmt,  ob  die 
Abgüsse  von  Originalen  oder  von  bereits  vorhandenen  Nachbildungen 
gemacht  werden  dürfen.  Entstehen  endlich  Bedenken  über  die 
wünschenswerte  Geschicklichkeit  irgend  eines  Kopisten,  so  kann 
darüber  befunden  werden,  ob  er  weiterhin  zuzulassen  ist.  In  betreff 
der  heute  immer  mehr  um  sich  greifenden  photographischen  Ab¬ 
bildungen  ist  folgendes  vorgesehen:  Photographien,  die  im  Freieu 
von  Gebäuden  gemacht  werden,  sind  heute  noch  frei.  Handelt  es 
sich  aller  um  besondere  Teile  unbeweglicher  Denkmäler,  um  Alter¬ 
tums-  und  Kunstgegenstände,  so  ist,  abgesehen  von  einem  Erlaubnis¬ 
schein,  für  den  einzelnen  Gegenstand  je  nach  seiner  Berühmtheit  eine 
Gebühr  von  1  bis  10  Lire  zu  zahlen.  Ferner  hat  der  Photograph 
innerhalb  einer  Frist  von  zwei  Monaten  ein  Negativ  und  zwei  Ab¬ 
drücke  des  Originalnegativs  dem  Leiter  der  betreffenden  Kunst¬ 
sammlung  abzuliefern.  Zur  Ahrhütung  unbefugten  Photographierens 
wird  ein  strenger  Wachtdienst  eingerichtet.  Beabsichtigt  jemand  nicht 
nur  einfarbige  Aufnahmen  zu  machen,  sondern  ein  mehrfarbiges  Ver¬ 
fahren  anzuwenden,  so  ist  hierzu  wiederum  eine  besondere  ministerielle 
Erlaubnis  uotwem  lig. 

Nicht  minder  wie  die  Nachbildung  bildet  für  Italien  die  Regelung 
der  Ausfuhr  eine  wichtige  Aufgabe.  Das  Gesetz  von  1902  schafft  die 
alten  Ausfuhrtaxen  ab,  und  setzt  an  deren  Stelle  folgende  ein: 

Für  die  ersten  5000  Lire  5  vH,,  für  die  zweiten  5000  Lire  7  vH., 
für  die  dritten  5000  Lire  9  vH.  usw.  bis  die  Taxe  20  vH.  des  Wertes 
des  auszuführenden  Gegenstandes  erreicht  hat.  Zu  beachten  ist,  daß 
die  Ausführungsbestimmungen  neben  dem  Gesetze  selbst  noch  einmal 
genau  aufzählen,  was  der  Ausfuhrüberwachung  unterliegt.  Frei  sind 
eigentlich  nur  die  Werke  lebender  Meister  und  solche,  deren  Voll¬ 
endung  nicht  über  50  Jahre  zurückreicht.  Bei  Gelegenheit  dieser 
Ausfuhraufsicht  kann  der  Staat  sein  Vorkaufsrecht  noch  in  letzter 
Stunde  geltend  machen.  Der  Ausführende  hat  zur  Erleichterung  der 
Aufsicht  dem  Ausfuhramte  ein  eingehendes  Formular  auszufüllen. 
Schöpft  das  Ausfuhramt  V erdacht,  daß  es  sich  um  einen  Gegenstand 
handelt,  dessen  Ausfuhr  verboten  ist,  so  hat  es  denselben  anzuhalten 
und  dem  Ministerium  sofortige  Anzeige  zu  erstatten.  Findet  bei  der 
zwecks  Feststellung  der  Taxe  notwendigen  Bewertung  des  Gegen¬ 
standes  keine  Einigung  zwischen  dem  Ausfuhramte  und  dem  Aus¬ 
führenden  statt,  so  ist  zunächst  ein  Gutachten  durch  Sachverständige 


und,  falls  auch  dies  noch  nicht  zur  Einigung  führt,  <  1er  Spruch  eines 
Schiedsrichters  vorgesehen.  Die  tatsächliche  Einziehung  der  Ausfuhr¬ 
taxe  wird  von  den  Zolleinnehmern  besorgt.  Auch  an  eine  zeitweilige 
Ausfuhr  des  Gegenstandes  hat  der  Gesetzgeber  gedacht.  Zur  Ge¬ 
nehmigung  derselben  wird  die  Hinterlegung  einer  angemessenen 
Summe  und  als  Zeitgrenze  die  Frist  eines  Jahres  gefordert.  Ebenso 
ist,  die  zeitweilige  Einfuhr  ausländischer  Kunstgegenstände  in  be¬ 
stimmter  Weise  geregelt.  Den  Abschluß  dieses  Abschnittes  bilden 
die  \  Urschriften  und  die  Strafen  in  Fällen  nachgewiesenen  Schmuggels. 

Während  die  bisher  erläuterten  Bestimmungen  sich  mit  Gegen¬ 
ständen  befaßten,  die  der  betreffende  Besitzer  bereits  sein  eigen 
nennt,  beschäftigen  sich  die  Ausgrabungen  und  die  für  sie  erlassenen 
Vorschriften  mit  Dingen,  die  man  erst  zu  erlangen  oder  wieder- 
zutinden  hofft.  Wer  in  Italien  ausgraben  will,  muß  dazu  die  Ge¬ 
nehmigung  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts  einholen, 
das  seinerseits  die  Arbeiten  genau  überwachen  läßt  und  auch  Er¬ 
hebungen  anstellen  lassen  kann,  um  gegebenenfalls  selbst  als  Unter¬ 
nehmer  einzutreten.  Es  kann  den  Beginn  der  Ausgrabungen  auf 
drei  Jahre  hinausschieben,  falls  dies  im  wissenschaftlichen  Interesse 
geboten  erscheint.  Werden  die  Ausgrabungen  von  Ausländern  vor¬ 
genommen,  so  fällt  alles,  was  gefunden  wird,  den  öffentlichen  Samm¬ 
lungen  des  Königreichs  unentgeltlich  anheim.  Bei  Inländern  hat  die 
Staatsregierung  einen  Anspruch  auf  den  vierten  Teil  der  gefundenen 
Gegenstände  oder  den  entsprechenden  Wert.  Jeder,  der  eine  Aus¬ 
grabung  unternimmt,  selbst  sogar  der  zufällige  Entdecker,  muß  den 
gefundenen  Gegenstand  sofort  anzeigen.  Wie  der  Ausgrabende  ver¬ 
pflichtet  ist,  die  ersten  Vorkehrungen  für  die  Sicherung  der  Funde 
zu  treffen,  so  kann  die  Oberaufsichtsbehörde  ihrerseits  alle  Schütz¬ 
ern!  Vorsichtsmaßregeln  für  die  etwa  entdeckten  Denkmäler  oder 
antiken  Gegenstände  anordnen.  Der  Staat  kann  seinerseits  in  Privat¬ 
grundstücken  Ausgrabungen  vornehmen,  wenn  deren  öffentliche  Nütz¬ 
lichkeit  nach  Anhörung  des  Staatsrates  festgestellt  ist.  Der  be¬ 
treffende  Eigentümer  hat  in  diesem  Falle  einen  Anspruch  auf  Ver¬ 
gütung  für  damnurn  emergens  und  lucrum  cessans,  für  den  ihm 
durch  die  Ausgrabungen  entstandenen  Schaden  und  entgangenen 
Gewinn.  Außerdem  gehört  ihm  eiu  Viertel  der  gefundenen  Kunst¬ 
gegenstände.  Finden  sich  Denkmäler  oder  Trümmer  derselben,  deren 
Erhaltung  wegen  ihres  hohen  Wertes  im  allgemeinen  Interesse  liegt, 
so  können  in  Gemäßheit  des  Gesetzes  vom  25.  Juni  1865  der  Grund 
und  Boden,  auf  dem  sich  die  Denkmäler  befinden,  sowie  die  für  eine 
Zugangsstraße  erforderlichen  Grundstücke  enteignet  werden. 

Es  erübrigt  zum  Schluß  noch  eiu  Wort  über  die  Strafen  zu 
sagen,  die  das  Gesetz,  soweit  es  nicht  auf  das  Strafgesetzbuch,  das 
Zollgesetz  usw.  verweist,  in  sich  selbst  vorsieht.  Sowohl  für  das 
Publikum  wie  für  die  Beamten,  die  sich  gegen  das  Gesetz  vergehen, 
sind  je  nach  der  Sachlage  des  Falles  Geldstrafen  von  50  bis  zu 
10  000  Lire  vorgesehen,  also  recht  empfindliche  Ahndungen.  Dazu 
tritt,  wenn  ein  Gegenstand  verloren  ging,  noch  die  entsprechende 
Schadenersatzpflicht.  Bei  rechtswidriger  Ausfuhr  hat  der  Schuldige 
den  zwei-  bis  zehnfachen  Betrag  der  Ausfuhrtaxe  als  Strafe  zu  ent¬ 
richten.  Außerdem  wird  in  diesem  Falle  der  Gegenstand  für  den 
Staat  bescl llagnahmt. 

Eine  Kritik  der  italienischen  Denkmalschutzgesetzgebung  würde 
unseres  Erachtens  heute  verfrüht  sein,  ja  sogar  unklug  erscheinen. 
Jedes  Gesetz  braucht  zu  einer  zutreffenden  Beurteilung  eine  gewisse 
Dauer  seiner  Ausübung.  Während  dieser  Zeit  kommt  es  ferner  auf 
ilie  Handhabung  der  erlassenen  Bestimmungen  an.  Im  vorliegenden 
Falle  dürfte  obendrein  der  so  wichtige  Katalog  kaum  schon  vollendet 
sein.  Wie  dem  aber  auch  ist,  ein  fester  Entschluß  hat  über  dem 
Ganzen  geherrscht,  und  um  der  guten  Sache  willen,  der  es  dienen 
soll,  dürfen  auch  wir  Deutsche  das  italienische  Denkmalschutzgesetz 
mit  Freuden  und  Genugtuung  begrüßen. 

Barmen.  Dr.  Fr.  W.  Bredt. 


Vermischtes. 

Die  Erhaltung-  des  malerischen  Aussehens  der  Dörfer  und  preußischen  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  und  des  Innern  (Zen- 

Städte  bildet  den  Gegenstand  eines  gemeinschaftlichen  Erlasses  der  tralbl.  d.  Bauverw.  1906,  S.  45).  Er  nimmt  Bezug  auf  die  befriedigenden 
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Erfolge,  die  die  Wettbewerbe  der  Regierungspräsidenten  in  Trier  und 
in  Minden  zur  Erlangung  mustergültiger  Entwürfe  für  Bauern-  und 
einfache  Bürgerhäuser  gehabt  haben.  Die  Trierschen  Entwürfe  sind 
unter  dem  Titel  „Vorbildersammlung  für  Entwürfe  einfacher  Bauern- 
und  Bürgerhäuser  im  Regierungsbezirk  Trier“  bei  Seemann  u.  Ko.  in 
Leipzig  veröffentlicht,  in  gleicherweise  werden  demnächst  die  Min- 
dener  Entwürfe  erscheinen.  Die  veröffentlichten  Sammlungen  sollen 
bei  den  Landräten  und  Kreisbaubeamten  zu  jedermanns  Einsicht  offen 
gelegt  werden;  auch  ist  in  Aussicht  genommen,  den  Baulustigen  die 
von  ihnen  ausgewählten  Entwürfe  in  Abdrucken  zu  geringem  Preise 
zugänglich  zu  machen.  Der  obenerwähnte  Erlaß  stellt  den  übrigen 
Regierungspräsidenten  ähnliches  Vorgehen  anheim. 

Ein  Heimatbund  Mecklenburg  ist  im  Anschluß  an  den  deutschen 
Heimatschutzbund  kürzlich  mit  sofortigem  Beitritt  von  800  Mitgliedern 
in  Schwerin  i.  Mecklenburg  gegründet  worden.  Der  Großherzog  von 
Mecklenburg  hat  das  Schutzherrnamt  und  der  Herzog  Johann  Albrecht 
den  Ehrenvorsitz  des  neuen  Bundes  übernommen.  Zum  ersten  Vor¬ 
sitzenden  wurde  der  Ministerpräsident  Graf  v.  Bassewitz -Levetzow 
gewählt.  Der  Heimatbund  will  die  mecklenburgische  Heimat  in 
ihrer  natürlichen  und  geschichtlich  gewordenen  Eigenart  vor  Ver¬ 
unglimpfung  schützen.  Sein  Arbeitsfeld  erstreckt  sich  auf  Denkmal¬ 
pflege,  Pflege  der  ländlichen  und  bürgerlichen  Bauweise,  Erhaltung 
des  Bestandes,  Schutz  der  landschaftlichen  Natur,  Rettung  der  ein¬ 
heimischen  Tiere,  Pflanzen  und  geologischen  Eigentümlichkeiten, 
Volkskunst  auf  dem  Gebiete  der  beweglichen  Gegenstände,  Sitten, 
Gebräuche,  Feste  und  Trachten. 

Das  Meßbildverfahren  im  Dienste  der  Denkmalpflege  behandelt 
ein  Aufsatz  in  der  „Zeitschrift  für  Bauwesen“  (1900,  Heft  I  Iris  III 
Seite  77),  der  es  sich  zur  Aufgabe  stellt,  nicht  so  sehr  eine 
unmittelbare  Anweisung  zur  Anwendung  dieses  Verfahrens  der 
Denkmalaufnahme  zu  geben,  als  seine  mathematischen  und  optischen 
Grundlagen  und  die  dem  Stande  der  heutigen  Erfahrung  ent¬ 
sprechenden  Wege  ihrer  Verwertung  in  kurzer,  aber  dem  mit  dem 
perspektivischen  Zeichnen  Vertrauten,  verständlicher  Form  darzu¬ 
legen.  Die  sich  von  entbehrlichem  Aufwande  wissenschaftlicher 
Theorien  freihaltenden  Ausführungen  werden  imstande  sein,  eine 
von  manchem  Denkmalpfleger  empfundene  Lücke  auszufüllen.  Sie 
voll  wiederzugeben  ließ  der  hier  verfügbare  Raum  nicht  zu.  Jedoch 
dürfte  das  Schlußwort,  in  dem  der  Verfasser  seine  Einschätzung  des 
Meßbild  Verfahrens  und  die  bei  seiner  Anwendung  zu  erstrebenden 
Ziele  begründet,  von  allgemeinerem  Interesse  sein :  „Die  Wertschätzung 
und  Kenntnis  unserer  Denkmäler  erfreut  sich  einer  stets  wachsenden 
Verbreitung  und  Vertiefung.  Mit  ihr  wachsen  auch  die  Ansprüche 
an  die  Treue,  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  der  Denkmäler¬ 
aufnahmen.  Die  Mängel,  die  vielen  Aufnahmen,  insbesondere  aus 
der  Zeit  der  ersten  Entwicklung  der  kunstgeschichtlichen  Forschung 
anhaften,  die  vielfachen  Mißverständnisse,  die  sich  infolgedessen 
manchen  Denkmälerherstellungen  jener  Zeit  aufgeprägt  haben,  sind 
geeignet,  Mißtrauen  in  die  Richtigkeit  persönlicher  Denkmalzeichnung 
zu  erregen.  So  wenig  heute  dies  Mißtrauen  bei  der  eingetretenen 
Schärfung  des  kunstgeschichtlichen  Gewissens  erfahrenen  Kräften 
gegenüber  berechtigt  ist,  so  gehört  doch  in  jedem  Falle  eine  Kenntnis 
der  verantwortlichen  Persönlichkeit  und  des  ihr  zu  schenkenden 
Vertrauens  dazu,  um  einer  umfassenderen  Denkmalaufnahme  gegen¬ 
über  jeden  Zweifel  an  eine  ganz  sachliche  Wiedergabe  des  Vor¬ 
handenen  zu  beheben.  Das  durch  die  chemische  Wirkung  des  Lichtes 
erzeugte  Bild  dagegen  duldet  weder  Irrtümer  noch  wissentliche  Un¬ 
richtigkeiten.  Die  optische  Wissenschaft  und  Technik,  ebenso  wie  die 
photographische,  haben  bedeutende  Fortschritte  erfahren  und  schreiten 
weiter  fort.  Hiermit  und  durch  die  stete  Verfeinerung  der  Methode 
des  Auftragens  gewinnt  das  Meßbildverfahren  an  Schnelligkeit  und 
Vollkommenheit  der  Ergebnisse,  so  daß  u.  E.  der  Vorwurf  eines  zu 
großen  Zeit-  und  Kostenaufwandes  bald  wird  entkräftet  werden 
können.  Wird  gleichzeitig  das  Streben  verfolgt,  das  Gewonnene 
durch  möglichste  Verbreitung  geistig  fruchtbringend  zu  verwerten  und 
mit  der  Aufnahme  der  Baudenkmäler  ihre  bautechnisch-geschichtliche 
Erforschung  zu  verbinden,  so  wird  die  Meßbildkunst  der  Denkmal¬ 
pflege  weiterhin  erhebliche  Dienste  zu  leisten  imstande  sein.  Diese 
Überzeugung  durch  Darlegung  der  Grundzüge  ihres  Wesens  zu 
fördern,  soll  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein.  Daß  sie  den  selbständigen 
Wert  persönlicher  künstlerischer  Denkmaldarstellung  niemals  mindern 
wird,  bedarf  keiner  näheren  Darlegung.“ 

Das  Aachener  Pilg-erzeichen  auf  der  Glocke  in  Eisdorf.  Das 

an  einer  Glocke  des  14.  Jahrhunderts  in  Eisdorf,  Kreis  Merse¬ 
burg,  angebrachte  Pilgerzeichen,  das  P.  Liebeskind  in  der  Denkmal¬ 
pflege,  Jahrg.  1904,  S.  54  unter  Nr.  8,  zuerst  veröffentlicht,  dann  in 
Jahrg.  1905,  S.  119  unter  Nr.  12,  genauer  abgebildet  und  besprochen 
hat,  ist  ganz  unzweifelhaft  zu  Aachen,  der  im  ganzen  Mittelalter 
so  außerordentlich  stark  besuchten  Wallfahrtsstätte,  in  Beziehung  zu 
setzen.  In  Aachen  wurden  alle  sieben  Jahre  neben  zahlreichen 


anderen  die  sogenannten  vier  großen  Heiligtümer  gezeigt:  das  Lenden¬ 
tuch  des  Heilands,  das  Untergewand  der  Muttergottes,  die  Windeln 
des  Jesukindes,  das  Tuch,  auf  dem  Johannes  der  Täufer  enthauptet 
worden.  Diese  vier  Reliquien  können  mit  Sicherheit  auf  der  Ab¬ 
bildung  des  Zeichens  nachgewiesen  werden.  Das  Lendentuch  ist  mit  der 
das  Ganze  krönenden  Darstellung  des  Gekreuzigten  von  selbst  ge¬ 
geben,  auf  dem  Zeichen  aber  auch  noch  dadurch  deutlich  hervor¬ 
gehoben,  daß  es  besonders  lang  gestaltet  ist.  Das  Untergewand  der 
Muttergottes  ist  so  wiedergegeben,  wie  es  auf  zahllosen  älteren  und 
neueren  Abbildungen  erscheint,  nämlich  aufgehängt  an  einem 
durch  die  Ärmel  gezogenen  Stab  und  an  den  unteren  Ecken  zur 
besseren  Entfaltung  bei  der  Zeigung  von  zwei  Klerikern  gehalten. 
Das  neben  der  Muttergottes  dargestellte  Jesukind  dürfte  wohl  nicht 
stehend,  sondern  liegend  und  mit  den  Windeln  umhüllt  gedacht  sein. 
Das  neben  dieser  Gruppe  sichtbare  Gewebe  ist  als  das  Tuch  zu  deuten, 
auf  dem  der  Täufer  enthauptet  wurde.  Liebeskind  hat  mit  Recht 
hervorgehoben,  daß  die  beiden  ebenfalls  an  der  Eisdorfer  Glocke 
angebrachten,  die  drei  Könige  darstellenden  Wallfahrtszeichen  auf 
Köln  hinweisen.  Der  Weg  nach  Aachen  führte  aber  für  die  große 
Mehrzahl  der  von  Osten  und  Süden  kommenden  Pilger  eben  über 
Köln,  so  daß  mit  der  Aachenfahrt  fast  stets  auch  die  Fahrt  nach 
Köln  und  ein  Aufenthalt  dort  verbunden  war.  Der  heilige  Rock  in 
Trier  kommt,  wie  Liebeskind  ebenfalls  schon  richtig  vermutet  hat, 
für  die  Deutung  des  hier  besprochenen  Zeichens  gar  nicht  in  Betracht. 
Aus  dem  sehr  umfangreichen  Schrifttume  über  die  Aachener  Heilig¬ 
tümer  sei  hier  nur  das  Buch  von  P.  Stephan  Beißel  S.  J.,  die  Aachen¬ 
fahrt,  Freiburg  im  Breisgau,  1902.  genannt,  aus  dem  alle  Einzelheiten 
zu  ersehen  sind. 

Die  Auffindung  des  Aachener  Pilgerzeichens  auf  der  Eisdorfer 
Glocke  ist  deshalb  besonders  erfreulich,  weil  bis  jetzt  —  soviel  ich 
sehe  —  ein  solches  noch  nirgends  erwähnt  oder  beschrieben  ist, 
was  bei  der  großen  Verbreitung  und  Beliebtheit  dieser  Wallfahrt 
auffallen  muß.  Vielleicht  wird  es  nunmehr  gelingen,  noch  andere 
Aachener  Zeichen  in  Sammlungen  oder  auf  Glocken  nachzuweisen. 
Ob  die  von  Liebeskind  im  Anschluß  an  die  Besprechung  eines  Pilger¬ 
zeichens  von  Chartres  aufgezählten  unter  sich  übereinstimmenden 
Zeichen  auf  Glocken  zu  Heroldshausen,  Groß-Grabe  und  Bodenrode 
in  der  Provinz  Sachsen,  die  aus  den  Jahren  1518,  1517  und  1508 
stammen,  nicht  etwa  richtig  als  eine  andere  Form  des  Aachener 
Zeichens  zu  deuten  sind,  auf  der  nur  Marias  Untergewand,  von  einem 
Engel  gehalten,  angebracht  wäre,  muß  einstweilen  dahingestellt 
bleiben.  Die  Glocke  von  1508  liegt  jedenfalls  vor  dem  Aufkommen 
der  Wallfahrt  nach  Trier. 

Bonn.  Hugo  Loersch. 

Die  Murtner  Linde  auf  dem  Rathauspiatz  in  Freiburg-  in  der 
Schweiz.  Freiburg  gehört  mit  seiner  zum  guten  Teil  noch  erhaltenen 
mittelalterlichen  Stadtumwallung  zu  den  eigenartigsten  Städten  des 
Landes.  Neben  Murten  ist  sie  diejenige  Stadt,  die  ihr  altertümliches 
Gepräge  am  vollständigsten  bewahrt  hat.  Ihre  burgartige  Lage  hoch 
über  dem  Flusse,  der  Saane,  die  zahlreichen  Türme  und  Tore,  Kirchen 
und  Kapellen  verleihen  ihr  ein  prächtiges  hochromantisches  Aussehen. 
Wie  an  so  manchen  anderen  Orten  verlangt  auch  hier  der  neue 
Zeitgeist  Beseitigung  von  den  ihm  lästig  scheinenden  Hindernissen, 
und  schon  verschiedentlich  mußte  in  den  letzten  Jahren  da  und  dort 
ein  gotisches  Haus,  an  welchen  Gebäuden  die  Stadt  noch  besonders 
reich  ist,  einem  modernen  Kasten  weichen.  Jetzt  glaubt  ein  Teil 
der  Einwohnerschaft,  die  Stadt  in  der  W  eise  „verschönern“  zu  können, 
daß  der  Ausbau  der  neuen  Alpenstraße  durch  Beseitigung  ganzer 
Häuserreihen  vorgenommen  werden  soll  und  ein  besonders  alter 
geschichtlicher  Zeuge  fallen  muß,  um  einer  „Prachtstraße“  Platz  zu 
machen.  Mitten  auf  dem  Rathausplatz  steht  die  sogenannte  Murtner 
Linde,  der  kleine  morsche,  von  einem  Gitter  sorgfältig  eingeschlossene 
Rest  eines  alten  Lindenbaumes,  unansehnlich  und  für  jeden,  der  die 
Geschichte  des  Baumes  nicht  kennt,  ein  überflüssiges,  platzversperren¬ 
des  Verkehrshindernis.  Am  Tage  nach  der  Murtner  Schlacht,  so  wird 
berichtet,  brachte  ein  Jüngling,  der  mitgekämpft  hatte,  die  Sieges¬ 
botschaft  eiligen  Laufes  nach  der  Stadt.  Bei  seiner  Ankunft  in 
Freiburg  sank  er  gleich  jenem  Marathonkämpfer  mit  dem  Ruf  „Sieg¬ 
nieder.  Der  Lindenzweig,  den  er  getragen  hatte,  wurde  gepflanzt, 
und  aus  ihm  entstand  der  ehrwürdige  Baum,  der,  längst  nur  noch 
eine  Ruine,  mit  künstlichen  Mitteln  erhalten  und  gestützt  wurde. 
Nun  soll  dieser  Rest  einer  großen  Vergangenheit  beseitigt  werden. 
Vor  einigen  Tagen  hat  der  Stadtrat  von  Freiburg  die  Entfernung 
der  Linde  beschlossen.  Es  ist  uun  erfreulich  zu  sehen,  wie  sehr  in 
der  ganzen  Schweiz  das  historische  Gefühl  in  die  breitesten  Schichten 
der  Bevölkerung  eingedrungen  ist,  indem  man  sich  gegen  die 
Beseitigung  dieses  Baumrestes  wehrt.  Der  Hauptvorstand  der  „Ver¬ 
einigung  für  Heimatschutz“  hat  sich  des  bedrohten  Denkmales  an¬ 
genommen.  Die  Hoffnung  wird  nicht  aufgegeben,  daß  das  letzte 
Wort  noch  nicht  gesprochen  sei.  denn  die  endgültige  Entscheidung 
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trifft  die  Regierung,  und  der  alte  Lindenbaum  zählt  zu  ihren 
Schützlingen.  E.  P. 

Nachschrift.  Eben  wird  bekannt,  daß  die  Regierung  dem 
Gemeinderat  von  Freiburg  mitgeteilt  hat,  sie  gebe  niemals  ihre 
Zustimmung  zur  Beseitigung  der  Murtner  Linde.  Der  neue  Straßen¬ 
plan  soll  auf  andere  Weise  entworfen  werden,  so  daß  der  Fort¬ 
bestand  der  zum  malerischen  Bilde  des  Hauptplatzes  beitragenden 
Linde  gesichert  ist. 

Büclierscliau. 

Stadt-  und  Landkirchen.  Von  0.  Hoßfeld.  Erweiterter  Sonder¬ 
abdruck  aus  dem  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1905.  Berlin  1905. 
Willi.  Ernst  u.  Solm.  139  S.  in  S°  mit  101  Abb.  Geh.  Preis  '2,50  M. 

Die  im  Laufe  des  Jahres  1905  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung 
veröffentlichten  Aufsätze  Boßfelds,  die  sich  in  gewissem  Sinne  an  seine 
vor  zwei  Jahren  erschienenen  Abhandlungen  über  Kirchenausstattung 
anschlossen,  haben  schon  sofort  bei  der  ersten  Veröffentlichung  eine 
eingehende  Beachtung  weit  über  den  gewöhnlichen  Leserkreis  des 
Zentralblattes  hinaus  und  allenthalben  freudige  Zustimmung  gefunden. 
Ls  war  ein  dankenswertes  Unternehmen,  diese  Aufsätze  auch  im  Sonder¬ 
druck  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Es  handelt  sich 
bei  diesen  Stadt-  und  Landkirchen  zunächst  um  Neubauten:  aber 
was  für  sie  gesagt  ist,  trifft  doch  ebenso  auch  alle  Erweiterungs¬ 
bauten  älterer  Kirchen  —  so  ist  auch  die  Denkmalpflege  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  hier  lebhaft  interessiert.  Vor  allem  aber  sind  hier  die 
Lehren  der  Denkmalpflege  ausgenutzt:  an  einer  großen  Zahl  von 
Entwürfen  ist  wirklich  einmal  gezeigt,  wie  unter  Beachtung  aller 
praktischen  Anforderungen  des  heutigen  Tages  ein  gesunder  Anschluß 
an  die  heimische  Überlieferung  möglich  ist. 

Lutsch  hatte  seine  eindringlichen  Darlegungen  über  die  Dorfkirche 
(in  Heinrich  Sohnreys  Kunst  auf  dem  Lande)  Anregungen  genannt, 
bestimmt,  den  Kirchenbau  auf  dem  Lande  aus  den  Armen  der  Pe¬ 
danten  zu  reißen,  in  denen  er  jetzt  zum  Teil  zu  ersticken  drohe. 
Auch  Hoßfeld  wendet  sich  gegen  solche  Pedanten  und  ebenso 
gegen  die  mißgeleiteten  Bauherren  und  die  anmaßlichen  Handwerks¬ 
meister,  die  die  Aufgabe  gar  nicht  richtig  zu  erfassen  imstande  sind. 
Diese  Aufgabe  ist  so  klar  und  scharf  umrissen  an  die  Spitze 
gestellt,  daß  man  den  rabiaten  Gemeinden  sie  nur  immer  in  diesen 
goldenen  Worten  einschärfen  möchte:  daß  das  innere  Wesen  eines 
Bauwerkes  in  seiner  Erscheinung  sofort  klar  zum  Ausdruck  kommen 
müsse,  daß  eine  Dorfkirche  deshalb  nicht  wie  eine  Stadtkirche  aus- 
sehen  düi'fe.  Und  zum  zweiten:  Für  die  Erscheinung  der  Kirche 
gilt  als  oberstes  Gesetz,  daß  sie  sich  ihrer  weiteren  und  näheren 
Umgebung  angemessen  einfügt,  daß  sie  in  Größe  und  in  Verhältnissen, 
in  Form  und  Farbe  in  das  Landschaftsbild  wie  in  das  Bild  des  Ortes 
und  des  Platzes  hineinpaßt.  Eingehend  wird  über  den  Platz  ge¬ 
handelt,  über  die  Lage  der  Kirche  auf  dem  Platze,  über  Orientierung 
und  Gruppierung  mit  dem  Pfarrhause  zusammen,  über  den  unseligen 
Freilegungseifer,  der  das  Bauwerk  des  Hintergrundes  und  des  Maß¬ 
stabes  beraubt,  in  vortrefflichen  Worten  über  den  Größenwahn,  der 
so  oft  bei  den  Bauherren  herrscht.  Die  ländlichen  Gemeinden 
schämen  sich,  eine  Bauernkirche  zu  haben:  ihr  höchster  Triumph  ist, 
etwas  Städtisches  zu  besitzen,  wie  die  Großmagd  des  Sonntags  in 
einem  städtischen  Hut  paradiert.  Was  auf  diesem  Gebiet  in  den 
letzten  50  Jahren  gesündigt  ist,  kann  vielleicht  am  besten  ein  Inven¬ 
tarisator  ermessen,  der  die  traurige  Aufgabe  hat,  in  einem  Bezirk  mit 
rasch  an  wachsender  Bevölkerungsziffer  von  Ort  zu  Ort  zu  ziehen. 
Am  Niederrhein  beispielsweise  war  es  ein  halbes  Jahrhundert  lang 
der  größte  Ehrgeiz  für  ein  jedes  Dorf,  einen  kleinen  Kölner  Dom  zu 
haben.  Und  heute  richten  die  falsch  verstandenen  Programme  für 
den  evangelischen  Kirchenbau  in  kleinen  Gehirnen  wieder  eine  greu¬ 
liche  Verwirrung  an. 

Die  Rücksichten  auf  die  spezielle  Aufgabe  und  auf  die  heimat¬ 
liche  Bauweise  bestimmen  die  ganzen  Ausführungen.  Sie  erheben 
nie  den  Anspruch,  unumstößliche  Normen  zu  geben,  sie  stellen  nur 
Grundsätze  auf  —  neben  den  praktischen  und  künstlerischen  Rück¬ 
sichten  finden  auch  die  ethischen  Gesichtspunkte,  die  Gefühls¬ 
momente,  die,  zumal  in  vielen  Fragen  der  inneren  Ausstattung  so 
wesentlich  mitsprechen,  eine  feinsinnige  Würdigung.  Die  Freiheit 
der  Auffassung  berührt  besonders  wohltuend  dem  etwas  allzu 
schulmeisterlichen  Tone  des  Wiesbadener  Programms  gegenüber.  Bei 
der  ganzen  Ausstattungsfrage  stehen  immer  die  Punkte:  Originalität, 
Brauchbarkeit,  Echtheit  im  Vordergrund.  —  Die  Hoßfeldschen 
Ausführungen  wollten  die  Richtung  aufzeigen,  in  der  augen¬ 
blicklich  die  preußische  Bauverwaltung  arbeitet  und  arbeiten 
soll,  sie  legen  aber  zugleich  auch  von  dem  Geleisteten  Rechen¬ 
schaft  ab  —  und  aus  diesen  Beispielen  lernt  der  Laie  wie  der 
Architekt  zuletzt  am  meisten.  Diese  Neubauten,  die  der  ganzen 
Monarchie  entnommen  sind,  geben  ein  erfreuliches  und  stolzes 
Zeugnis  von  dem  sicheren  Takt,  mit  dem  überall  unter  Wahrung 
der  künstlerischen  Selbständigkeit  des  Autors,  aber  ohne  Originalitäts¬ 


sucht  und  in  genauer  Durchführung  des  sehr  verschiedenen  und 
individuellen  Bauprogramms  der  Anschluß  an  die  heimische  Bau¬ 
weise  versucht  ist.  Die  rheinische  Provinzialverwaltung  bat  von  dem 
Heftchen  einen  größeren  Posten  erworben  und  es  an  Behörden  wie 
Privatarchitekten  ausgiebig  verteilt.  Die  Geistlichen,  die  mit  Neu¬ 
bauten  oder  Erweiterungsbauten  umgehen,  bekommen  zunächst  ein 
Exemplar  mit  ein  paar  eindringlichen  Worten  ins  Haus  gesandt:  —  das 
ist  ein  Weg,  den  ich  auch  den  Kollegen  dringlich  empfehlen  möchte. 

Bonn.  Giemen. 

Verschwundene  Wormser  Bauten.  Beiträge  zur  Baugeschichte 
und  Topographie  der  Stadt.  Von  Dr.  Eugen  Kranzbühle r.  Worms 
1905.  Kommissionsverlag  II.  Kräutersche  Buchhandlung.  VIII  u. 
217  Seiten  in  4°  mit  58  Abb.,  darunter  4  Farbendrucke,  6  weitere 
Tafeln  und  zahlreiche  Netzätzungen.  Geb.  Preis  15  Ji. 

Das  umfangreiche  und  sehr  gut  ausgestattete  Werk  bildet  eineu 
nicht  nur  für  die  Wormser  Stadtgeschichte,  sondern  auch  für  die 
Baugeschichte  des  Mittelalters  wie  des  Barock  sein-  willkommenen 
Beitrag.  Der  Stoff  ist  gegliedert  nach  Pfarrkirchen,  kleineren  Kirchen 
und  Kapellen,  Klöstern,  Ritterorden  und  Bischofshof.  Im  Anhang 
gibt  der  Verfasser  eine  Anzahl  Aktenstücke  wieder,  darunter  die  In- 
ventare  und  die  Abschätzung  des  Materialwertes .  der  Johanneskirche 
sowie  die  mit  ihrem  Abbruch  verbundenen  sehr  bemerkenswerten  Vor¬ 
verhandlungen;  ferner  Beschreibungen  und  V  erkaufsanzeigen  der  ehe¬ 
maligen  Klosteranlagen  der  Dominikaner  und  Kapuziner,  der  Nonnen 
von  Maria-Münster  und  des  Richardikon  ventes,  Auszüge  und  Rechnungs¬ 
bücher  des  Priors  zu  Kirschgarten  aus  den  Jahren  1460  bis  1504. 
Ein  Anhang  mit  zahlreichen  Noten  begründet  den  im  Text  wieder- 
gegebenen  reichen  Stoff  und  gibt  zugleich  den  erwünschten  Literatur¬ 
überblick.  Besonders  wichtig  sind  naturgemäß  die  über  die  ehe¬ 
malige  St.  Johanneskirche  gesammelten  Bilder.  Neben  dem  schon  be¬ 
kannten  Grundrisse  Blattners  und  der  von  Gabriel  v.  Seidl  1900  in 
Speyer  aufgefundenen  Perspektive  sind  es  die  Studien  des  ver¬ 
storbenen  hessischen  Ministerialrates  Horst,  die  im  Besitze  des  Herrn 
Stadtbaurates  Frenay  waren  und  auf  die  Referent  den  Verfasser  auf¬ 
merksam  machen  konnte  Den  Ausdruck  Studien  möchte  ich  für 
diese  Skizzen,  namentlich  die  Abb.  9,  10,  14,  15,  18  gebraucht 
sehen,  da  mir  nach  Vergleich  des  vom  Verfasser  so  klar  zusammen¬ 
gestellten  Materiales  gar  kein  Zweifel  mehr  besteht,  daß  wir  es  hier 
mit  V  ersuchen  Horsts  zu  einer  Rekonstruktion  der  verschwundenen 
Kirche  zu  tun  haben.  Gewisse  Mängel  dieser  Versuche,  namentlich 
die  falschen  Formen  der  Kryptengewölbe  sowie  die  nicht  mittelalter¬ 
liche  Durchbildung  der  Dachansätze  und  die  damit  zusammenhängende 
Anordnung  der  Entwässerung  lassen  darüber  gar  keinen  Zweifel. 
Unter  den  übrigen  geschilderten  Bauten  verdient  noch  der  ehemalige 
Bischofshof  Beachtung,  der  nach  wechselvollen  Schicksalen  1689  nach 
dem  großen  Stadtbrande  zugrunde  geht  und,  1719  wieder  errichtet, 
unter  dem  Bischof  Franz  Georg  von  Schönborn  wahrscheinlich  durch 
den  bekannten  Balthasar  Neumann  .seinen  inneren  Ausbau  erhält. 
Zeichnungen  jener  Zeit  veranschaulichen  den  vorhandenen  Palast,  ein 
Entwurf  zu  einer  großartigen  Erweiterung  gibt  einen  Begriff  von  der 
Unternehmungslust  und  Großzügigkeit  der  Bauherren  und  Baukünstler 
jener  Tage. 

Das  anregend  geschriebene  Buch  gibt  in  Text  und  Abbildungen 
den  Freunden  geschichtlicher  Kunst  und  Wissenschaft  willkommene 
Beiträge ;  die  Baugeschichte  der  Stadt  Worms  ergänzt  es  in  reichem 
Maße,  eine  Gabe,  für  die  die  Stadt  ihrem  Söhne  aufrichtigen  Dank 
zollen  darf.  Zeller. 

Kaiserliches  Deiikinalarchiv  zu  Straßburg  im  Elsaß.  Verzeichnis 
der  Zeichnungen  und  Abbildungen  der  geschichtlichen  Denkmäler  in 
Elsaß -Lothringen.  Herausgegeben  von  Prof.  H.  Wolf f.  Straßburg 
1905.  J.  Trübner. 

Die  Voraussetzung  für  eine  gründliche  Denkmalpflege  bildet 
eine  möglichst  genaue  Kenntnis  der  Denkmäler,  und  so  erscheint 
die  Bildung  eines.  Denkmalarchivs,  als  selbstverständlicher  Zweig  der 
Tätigkeit  eines  Konservators.  Das  vorliegende  Heft  vermittelt  die 
Kenntnis  des  reichhaltigen  Bestandes  au  Zeichnungen,  Photographien, 
Gipsabgüssen,  Büchern  und  Schriftstücken,  welchen  der  rührige 
Konservator  im  Elsaß  dank  reger  Teilnahme  von  allen  Seiten  in 
wenigen  Jahren  zusammengebracht  hat.  Das  Archiv  ist  nach  deu 
mitgeteilten  Bestimmungen  jedem  täglich  unentgeltlich  geöffnet,  auch 
finden  Entleihuugen  zu  Studienzwecken  statt.  Bl. 

Inhalt:  Streifzüge  durch  Altholland.  (Fortsetzung.)  —  Die  Wiederherstel¬ 
lung  des  Rathauses  in  Ulm.  (Schluß.)  —  Die  italienische  Denkmalschutzgesetz¬ 
gebung.  (Schluß.)  —  Vermischtes:  Erhaltung  des  malerischen  Aussehens  der 
Dörfer  und  Städte.  —  Heimatbund  Mecklenburg.  —  Meßbildverfahren  im 
Dienste  der  Denkmalpflege.  —  Aachener  Pilgerzeichen  auf  der  Glocke  in  Eis¬ 
dorf.  —  Die  Murtner  Linde  auf  dem  Rathausplatz  in  Freiburg  in  der  Schweiz. 
—  Bücher  schau.  _ 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schnitze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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TTei’ansgeg-eben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelmstraße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


VIII.  Jahrgang. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen,  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  -  -  Bezugspreis 
einschl.  Abträgen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  S. r>()  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  21.  Februar 
1906. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Ein  träumender  Friedhof. 


Abb.  1.  Vom  alten  Friedhof  in  Pößneck. 


Friedhof  in  jener  Zeit  entstanden  sein.  Er  wurde,  wie  ein 
jetzt  im  Museum  befindlicher,-  aus  der  Friedhofmauer  ent¬ 
nommener  kreuzförmiger  Denkstein,  der  sog.  Peststein,  be¬ 
sagt,  anläßlich  einer  Pestseuche  1G25  erweitert.  Am  7.  Okt. 
1867  wurde  der  Gottesacker  wegen  seiner  Beschränktheit, 
geschlossen.  Eine  mater  dolorosa  mit  dem  Heiland  auf 
dem  Schoße  (etwa  um  1500),  die  in  der  Kapelle  stand,  be¬ 
findet  sich  im  Germanischen  Museum  in  Nürnberg.  So  ist 
seit  dem  Jahre  1867  der  Friedhof  eine  träumende  Wildnis 
geworden,  so  stimmungsvoll  in  ihrer  Gegensätzlichkeit  zur 
Umgebung,  daß  man  nur  wünschen  kann,  es  möge  sie  keine 
unberufene  Iland  aus  ihrem  Schlummer  wecken.  Aber  sie 
könnte  mit  geringen  Mitteln  der  Gegenwart  näher  gerückt 
und  ein  Labsal  werden  nicht  nur  für  solche,  die  der 
„Tag  müd"  gemacht“,  sondern  für  alle,  die  ein  Empfinden 
für  den  Zauber  dieser  Abgeschiedenheit  liegen,  eine  Oase 
in  dem  Getriebe  des  Geschäftslebens,  ein  Ruhepunkt,  der 
mitten  in  all  der  1 1 aste n dem G es ch ä ftigk eit  zum  Insichgehen, 
zu  stillem  Nachdenken  einlädt  und  erinnern  kann,  die 
Güter  dieser  Welt  nicht  allzu  hoch  eiuzu werten. 

Es  möge  gestattet  sein,  hier  mit  wenigen  Worten,  einen 
Vorschlag  zu  entwickeln,  der  durch  die  Verhältnisse  nahe¬ 
gelegt  wird.  In  erster  Linie  möchte  das  städtische  Grund- 


Wir  leben  in  einer  Welt  der  Gegensätze:  Poesie  und  derbster  Realismus, 
Kunstsinn  und  Banausentum,  großzügige  Ideen  und  kleinlichste  Auffassung 
stehen  einander  täglich  in  schroffster  Weise  gegenüber.  So  wenig  Neues  diese 
Betrachtung’  bieter,  so  nnaoweisuar  «trarigu  sie  sien  uns  auf,  wenn  wir  in  uer 
Stadt  Pößneck  in  Thüringen  den  an  der  Ecke  der  Georg-  und  Balmhofstraße 
gelegenen  Friedhof  betreten.  Jenseit  der  Mauer  vornehme  Landhäuser  und 
große  nüchterne  Fabriken  mit  rastlos  summenden  Maschinen,  lebhafter  Straßen¬ 
verkehr,  ein  vielbefahrener  Schienenstrang,  der  Nord  und  Süd  unserer  deut¬ 
schen  Heimat  verbindet  —  hier  das  majestätische  Schweigen  des  Todes,  nur 
hin  und  wieder  unterbrochen  durch  eineu  zwitschernden  Vogel. 

Knarrend  schließt  sich  hinter  uns  das  verrostete  Tor,  wir  treten  in  eine 
andere  Welt,  die  uns  mit  ernsten  Schauern  umfängt  Zur  Seite  steht  am  Wege 
die  Friedhofkapelle,  ein  einfaches  spätgotisches  Kirchlein  (Abb.  3).  Dumpfer 
Modergeruch  erfüllt  den.  Raum,  von  den  .feuchten  Wänden  bröckelt  der  Verputz 
und  von  der  Holzdecke  blättern  die  verblichenen  Farbreste  ab.  Alles,  was 
künstlerischen  Wert  besessen,  ist  beseitigt  worden,  und  das  vorhandene  Ge¬ 
stühl  ist  wertlos;  so  ist  der.  Eindruck  ein  recht  trostloser. 

Wir  eilen  wieder  ins 'Freie.  Auf  bemoosten  Wegen  schreiten  wir  voran 
und  hemmen  unwillkürlich  den  Schritt,  um  die  heilige  Stille  nicht  zu  stören. 
Mit  verschwenderischer  Fülle  hat  die  Natur  diese  Stätte  bedacht.  Hoch  streben 
prächtige  Bäume  zum  Licht,  während  die  Zweige  blühender  Sträuclier  über  die 
Wöge  hängen  und  vielfach  unseren  Schritten  Einhalt  gebieten.  Beschattet,  um¬ 
schlungen  und  überwuchert  von  all  dem  sprossenden  Grün  stehen  prächtige  Grab¬ 
steine  in  malerischer  Unordnung  (Abb.  1  u.  2),  viele  wurden  durch  die  Jahre  aus 
ihrer  ursprünglichen  Stellung  verschoben,  viele  aber  auch  sind  eingestürzt  und 
versunken  im  hochstehenden  Gras  und  Unkraut.  Hier  stellt  eine, reizende  Grab¬ 
kapelle;  sie  ist  dem  Zusammenbruch  nahe,  aber  liebevoll  umrankt  die  Alters¬ 
müde  junges  üppiges  Grün;  dort  ein  stürzendes  Eisengitter,  mit  dem  Blumen 
und  Schmetterlinge  kosend  ihr  Spiel  treiben.  Wieviel  Hoffen  und  Entsagen, 
Freude  und  Sorgen  ruhen  da  unterm  Rasen,  und  was  treues  Gedenken  errichtet, 
versunken  und  vielfach  vergessen.  Aber  die  nimmermüde  Natur  weiß  auch  den 
schroffsten  Gegensatz  zu  verschönen:  sie  versöhnt,  indem  sie  ihr  Vernichtungs¬ 
werk  mit  Blumen  verhüllt,  indem  sie  verschwenderisch  Neues  schafft,  während 
sie  unerbittlich  Überlebtes  in  ihrem  Schoß  auf  löst.  Wuchtigen  Schrittes  aber 
schreitet  das  Leben  um  diese  Mauern  und  schont  ihrer  nur  widerwillig. 

Nachstehend  eiuige  Angaben  aus  der  Vergangenheit  des  Kirchleins  und 
des  Friedhofs,  die  ich  Herrn  Schuldirektor  Sch.oltz  in  Pößneck  verdanke. 
Der  Geschichte  der  Stadt  Pößneck  (herausgegeben  von  der  Geroldscheu  Buch- 
druckerei  dortselbst,  S.  145  u.  f.)  zufolge  wird  die  Gottesackerkirche  als  Kapelle 
der  HL  Maria  1497  in  einem  Lehnbrief  der  Probstei  Zella  zuerst  erwähnt.  Im 
Registrum  subsidii  von  1506  wird  sie  zur  Pfarrei  Opitz  gerechnet.  Da  sie 
seit  1530  als  Gottesackerkirche  in  Gebrauch  genommen  erscheint,  dürfte  der 


Abb.  2.  Vom  alten  Friedhof  iu  Pößneck. 
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sttick,  das  an  der  Georgstraße  vor  der  Friedhofkapelle  liegt 
(Abb.  4)  und  für  welches  eine  andere  Verwendung  wegen 
seiner  geringen  Tiefe  kaum  möglich  ist,  zum  Friedhof  zu  ziehen, 
entsprechend  anzupflanzen  und  mit  einer  würdigen,  einfachen 
Einfriedigung  zu  versehen  seiu,  die  in  gleicher  W  eise  auch  an 
der  Bahnhofstraße  fortzusetzen  wäre.  Leicht  läßt  sich  die  alte 
Friedhofmauer  nächst  dem  Westgiebel  der  Kapelle  durch¬ 
brechen,  und  so  ein  weiterer  Eingang  von  der  Georgstraße 
hersteilen.  Einen  solchen  näher  dem  westlichen  Ende  des 
Friedhofs  zu  gewinnen  erscheint  leider  unmöglich.  Dieser 
zweite  Eingang,  der  in  der  Neubepflanzung  des  vorliegenden 
städtischen  Grundstückes  entsprechend  betont,  werden  müßte, 
ist  zur  Erschließung  des  Ganzen  sehr  wichtig.  Und  damit  ist 
eigentlich  die  Hauptsache  schon  geschehen,  um  aus  dem  ein¬ 
samen  Friedhof  eine  ganz  einzigartige  öffentliche  Gartenanlage 
zu  machen.  Dieselbe  würde  während  der  besseren  Jahreszeit 
dem  allgemeinen  Besuche  tagsüber  geöffnet  und  müßte  abends 
abgesperrt  werden;  so  wäre  gewiß  einer  Entweihung  vor¬ 
gebeugt.  Die  Kapelle  könnte  mit  einfachen  Mitteln  instand¬ 
gesetzt  werden,  das  Dach  würde  ausgebessert  und  das  Innere 
unter  möglichster  Feststellung  und  Erhaltung  des  ursprüng¬ 
lichen  Zustandes  würdig  wiederhergestellt.  Der  Aufwand  für 
diese  Arbeiten  wäre  nur  gering.  Insbesondere  müßte  durch 
geeignete  Vorkehrungen  der  Durchfeuchtung  der  Mauern 
entgegengewirkt  werden.  So  ließe  sich  der  Gesamtzustand 
erhalten;  die  Kirche  ist  vollständig  unbenutzt  und  geht,  wenn 
nichts  für  sie  geschieht,  rasch  dem  Untergang  entgegen.  Sollte 

man  sich  zu  den  genannten  Vornahmen  entschließen,  so  könnte 
der  Bau  auf  lange  Zeit  hinaus  erhalten  und  für  andere  Zwecke 
nutzbar  gemacht  werden.  Ich  denke  in  erster  Linie  an  das  städtische 
Museum.  Es  ist  sehr  beschränkt  in  seinen  Räumen,  und  diese  sind 
überfüllt.  Man  gebe  deshalb  vor  allem  dem  Friedhöfe  wieder  jene 
Grabsteine  zurück,  die  von  dort  entnommen  worden  sind,  und  über¬ 
weise  das  Friedhofkirchlein  dem  Museum.  Es  würde  sich 
vorzüglich  zu  einem  Lapidarium  eignen,  in  welches  nicht  nur  die 
Steinbildwerke,  die  jetzt,  das  Museum  birgt,  überzuführen  wären, 
sondern  in  das  auch  einzelne  schöne,  aber  schadhafte  Grabsteine  auf¬ 
zunehmen  wären.  Einige  der  im  Friedhof  selbst  beiseite  geworfenen 
Grabsteine  könnten  sehr  gut  au  den  Außenwänden  der  Kirche  an¬ 
gebracht  werden  und  würden  hier  das  Bild  ergänzen,  während  sie 
in  ihrer  jetzigen  Vergessenheit  zugrunde  gehen.  Vielleicht  fühlen  sich 
dann  auch  manche  Familien,  denen  die  seitlich  angebauten  und  in 
der  Mitte  des  Friedhofs  stehenden  Gruftkapellen  gehören,  veranlaßt, 
ihrerseits  die  Instandsetzung  dieser  Bauten  mit  einfachsten  Mitteln  in 
die  Hand  zu  nehmen  und  so  eine  Schuld  der  Pietät  abzutragen. 

Alle  diese  Arbeiten  bedürfen  gewissenhaftester,  Verständnis-  und 
liebevoller  Durchführung,  um  die  ernste  Poesie,  die  jenen  Ort  erfüllt, 
nicht  zu  stören.  Glücklicherweise  gebricht  es  den  meiningenschen 
Landen  nicht  an  geeigneten  Kräften,  diese  ebenso  poesie-  wie  pietät¬ 
volle  künstlerische  Aufgabe  durchzuführen.  Freilich  wäre  es  erfor¬ 
derlich,  die  dafür  gewonnene  Persönlichkeit  auch  mit  der  Oberleitung 
aller  dort  vorzunehmenden  Arbeiten  zu  betrauen  und  einseitiges 
selbständiges  Vorgehen  seitens  der  Beteiligten  auszuschließen,  damit 


die  Einheitlichkeit  der  Gesamtstimmung  gewahrt,  bleibt.  Entschließt 
sich  die  Stadtverwaltung  zu  den  vorgeschlagenen  Anordnungen,  dann 
wird  sie  aus  einer  für  die  Gegenwart  brachliegenden  Örtlichkeit  eine 
hochwertige  Zierde  der  Stadt  schaffen.  Schon  aus  Gründen  der  Pietät 
wäre  dieser  Ort,  der  wie  ein  Fels  in  der  Brandung  des  Alltagslebens  liegt, 


a  Friedhof  kapelle.  b  überdeckte  Grüfte. 

Abb.  4.  Lageplan  des  alten  Friedhofs  in  Pößneck. 

zu  erschließen  und  zugänglich  zu  machen  für  jene,  die  seinen  Wider¬ 
spruch  gegen  das,  was  haltlos  und  eitel  in  unserm  Streben,  verstehen, 
und  deren  Empfinden  gestimmt  ist  auf  die  ernsten,  mächtigen  Akkorde 
abgeklärten  Menschentums,  die  diesen  stillen  Garten  durchklingen. 
München,  im  Januar  1906.  Dr.  Julius  Groeschel. 


Abb.  1.  Pfosten 
der  Kanzeltreppe. 


Kanzel  und  Chorgestülil  der  Klosterkirche  in  Wongrowitz. 


Die  vielbewunderte  barocke  Kanzel  und  das  schöne  Chorgestühl 
in  neu -klassischen  Formen  bilden  die  bemerkenswertesten  Aus¬ 
stattungsstücke  der  Wougrowitzer  Klosterkirche.  Kirche  und  Kloster 
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Abb.  2.  Grundriß. 
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Abb.  3.  Ansicht  der  Kirche  gegen  Westen. 
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wurden  nach  dem  Brande  von 
1747 1 )  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  völlig  neu  erbaut, 
wahrscheinlich  unter  Benutzung 
alter  Grundmauern.  Für  die  Vol¬ 
lendung  des  Baues  und  der  Aus¬ 
stattung  gibt  eine  Bauakte  im 
Bosener  Staatsarchiv  aus  der  ersten 
preußischen  Besitzzeit  (1793  bis  1807) 
einigen  Aufschluß.  Sie  enthält 
einen  Kostenanschlag  vom  22.  März 
1800  mit  hübsch,  aber  ungenau 
gezeichnetem  Grundriß  des  König¬ 
lichen  Bauinspektors  Rottenberg  in 
Gnesen,  der  auf  eine  Bittschrift 
des  Priors  vom  3.  Juli  1799  um 
Unterstützung  zur  Vollendung  des 
„nun  schon  einmal  angefängenen 
Kirchenbaues"  hin  von  der  König¬ 
lichen  Kriegs-  und  Domänenkammer 
in  Posen  den  Auftrag  erhalten  hatte, 
die  Kosten  der  Instandsetzung  zu 
veranschlagen.  Von  dem  Kloster¬ 
gebäude  selbst  ist  in  diesem 
Anschläge  nicht  weiter  die  Rede. 
Den  mehr  barocken  Bauformen 
nach  ist  es  als  ältester,  nach  dem 
Brande  als  zunächst  notwendiger 
und  daher  zuerst  wiederaufge¬ 
bauter  Teil  der  ganzen  Anlage 
anzusehen.  Aus  den  größeren, 
in  dem  Kostenanschläge  zusam¬ 
mengestellten  Instandsetzungen  geht 
hervor,  daß  die  Xordseite  der 
Kirche  mit  dem  Anbau,  in  dem 
sich  zur  Zeit  das  Seminar  befindet, 
und  ein  Teil  der  Westseite  damals 
noch  gänzlich  unverputzt  waren,  daß  die  bei  mangelnden  Mitteln  auf 
die  zuerst  wohl  höher  geplanten  Türme  gesetzten  flachen  Helme  noch 
ungedeckt  waren  und  daß  im  Inneren  fast  alle  Ausstattungsstücke, 
insonderheit  Kanzel  und  Chorgestühl  fehlten,  mit  dem  Bau  der  Orgel 
dagegen  eben  begonnen  war.  Zur  Anbringung  der  als  neu  veran¬ 
schlagten  Kanzel  war  ein  anderer  Pfeiler  als  jetzt  ausersehen 
(Abb.  2). 

Angesichts  des  mit  2479  Reichstalern  abschließenden  Kosten¬ 
anschlages  wurde  das  erwähnte  Gesuch  des  Priors  sowie  ein  zweites 
Unterstützungsgesuch  desselben  von  Berlin  aus  abschlägig  beschieden 
mit  der  Begründung,  daß  „mit  der  Organisation  der  Domänenämter 
soviel  Kosten  verknüpft"  seien.  So  blieb  denn  die  Kirche  einstweilen 
in  dem  halbfertigen  Zustande.  Nach  dem  Tilsiter  Frieden  (9.  Juli  1807) 
fiel  das  Patronatsrecht  infolge  der  Vereinigung  Posens  mit  dem 
Herzogtume  Warschau  an  den  Herzog  August  und  verblieb  demselben 
bis  zum  zweiten  Wiener  Frieden  (1815).  Aus  dieser  polnischen 
Zwischenzeit  haben  sich  den  Bau  betreffende  Akten  bislang  nicht 
vorgefunden.  Aus  der  dann  folgenden  zweiten  preußischen  Besitz¬ 
zeit  enthält  das  Posener  Staatsarchiv  ein  bemerkenswertes  „Inven- 
tarium"  der  Klosterpfarre  vom  10.  April  1820.  In  demselben  sind 
die  früher  als  fehlend  bezeichnete  Kanzel  und  das  Chorgestühl  an¬ 
geführt.  Beide  müssen  also  in  der  Zwischenzeit  angeschafft  sein. 
Was  die  Kanzel  anlangt,  so  ist  sie,  den  barocken  Einzelformen,  ins¬ 
besondere  den  Füllungen  im  Stile  Marots  (Abb.  13)  nach  zu  schließen, 
offenbar  ein  älteres,  spätestens  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  stammendes  Werk.  Die  frühere  Entstehungszeit  geht  u.  a. 
auch  hervor  aus  den  in  das  letzte  Viertel  des  17.  Jahrhunderts 
weisenden  Trachten2)  der  zu  Boden  geschmetterten  Widersacher  des 
Heiligen  Bernard  auf  dem  schön  geschnitzten  Buchsbaumrelief  an 
der  Kanzelwand  (Abb.  7).  Die  Komposition  dieses  Bildes  mit  dem 
Gebetstische  auf  der  einen  und  dem  Toilettenspiegel  auf  der  anderen 
Seite  atmet  den  Geist  der  Frühzeit  französischen  Rokokos.  Von  den 
auf  dem  Schalldeckel  angebrachten  apostolischen  Tieren  (Abb.  4,  5  u.  9) 
ist  der  Adler  in  herausfordernd  polnischer  Weise  geschickt  als  Bekrö- 
nung  verwendet.  Die  Aufstellung  in  der  polnischen  Zwischenzeit  ist 
hiernach  wohl  zweifellos,  die  Herstammung  aus  der  alten  Klosterkirche 


‘)  s.  Hockenbeck,  Historisch- systematische  Nachrichten  über 
die  katholische  Pfarre  zu  Wongrowitz  (enthält  auch  einige  Nachrichten 
nach  1553);  ders.,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Klosters  und  der  Stadt 
Wongrowitz  (reicht  Dis  1553):  (unter  Benutzung  der  Akten  des  Won- 
growitzer  Klosterarchivs  und  derjenigen  des  Staatsarchivs  in  Posen 
sowie  von  elf  im  Staatsarchiv  in  Königsberg  befindlichen  Briefen 
und  Urkunden  aus  der  Zeit  von  1255  bis  1623  bearbeitet). 

2)  s.  Weiß,  Kostümkunde  III,  S.  1007  u.  1081. 


Abb.  4.  Blick  auf  den  Hochaltar. 


Abb.  5.  Kanzel  und  oordseitiges  Chorgestühl, 
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nicht  unmöglich,  wenngleich  der  Chronist3 4)  die  völlige  Zerstörung  der 
Kirche  durch  den  Brand  von  1747  betont  und  der  Rottenbergsehe  An¬ 
schlag  von  der  Anfertigung  einer  neuen  Kanzel  ausgeht.  Das  Chor¬ 
gestühl  dagegen  mit  den  unverkennbaren  neuklassischen  Formen  der 
überzierlichen  Pilaster,  deu  hängenden  Tüchern  und  antiken  Vasen 
(Abb.  5,  8,  9,  10)  wird  in  den  ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  für  die 
Kirche  neu  hergestellt  sein.  Die  bekrönenden  Wappen  deuten  auf  pol¬ 
nische  Adelsverbände.  An  Ort  und  Stelle  muß  das 
nordseitige  Gestühl  früher  aufgestellt  sein  als  die 
Kanzel,  da  die  Treppenstufen  der  letzteren  teil¬ 
weise  auf  ihm  ruhen  bezw.  in  deu  Stufen  des  Ge¬ 
stühls  ihre  Fortsetzung  linden  (Abb  10).  Bemer¬ 
kenswert  ist  der  W  ortlaut  in  dem  „Inventarium“ : 

58  zwei  Chore  ndt  12  Aposteln 
oben  die  Bildniße  der  Heil. 

Bernard  und  Benedict  alle 
von  Bildschnitzerarbeit  mit 
Gefäßen  im  guten  Stande  .  300  rhtlr. 

59  die  Kanzel  in  Bildschnitzer¬ 

arbeit  sehr  künstlich  und 
mühsam  gefertigt  mit  Engel 
und  4  Heiligen  Bildnißen  im 
besten  Zustande .  200  rhtlr.*) 

Aus  der  weiteren  in  den 
Akten  des  Posener  Staats¬ 
archivs  imd  der  Kreisbau¬ 
inspektion  V’ongrowitz  ein¬ 
gehend  überlieferten  Bauge¬ 
schichte  ist  hervorzuheben, 
daß  der  äußere  Verputz  der 
Nordseite  der  Kirche  erst  im 
Sommer  1824  völlig  fertig¬ 
gestellt  wurde,  ln  der  Folge¬ 
zeit  hat  der  sehr  solide 
Kirchenbau,  desseu  schöne 
innere  Raumwirkung  auf¬ 
fällt  (Abb.  4)  verhältnismäßig 
wenig  Ausbesserungen  erfor¬ 
dert,  mehr  dagegen  das  für 
andere  Zwecke  eingerichtete 
Kloster,  das  als  solches  erst 
1836  gänzlich  aufgehoben 
wurde. 

Die  Kanzel  ist  nicht  nur 
das  ältere,  sondern  auch 
das  künstlerisch  wertvollere 
Werk.  Die  Einzelformen 
sind  in  wundervoller  Fein¬ 
heit  für  die  Nahwirkung 

berechnet,  olme  ins  Miniaturhafte  abzuirren.  Gegenüber  der  Regel¬ 
mäßigkeit,  wie  sie  die  folgerichtige,  technisch  saubere  Entwick¬ 
lung  aus  dem  Sechseck  zeigt,  müssen  einige  Unregelmäßigkeiten 
an  der  Pfeilerseite  und  beim  Zusammenschneiden  der  Profile  der 
abgekürzten  vorderen  Sechseckseite  mit  denen  der  Treppen¬ 
brüstung  umsomehr  auffallen  und  deuten  aufs  neue  auf  die  Auf¬ 
stellung  eines  bereits  fertigen  älteren  Werkes,  dessen  Teile  wohl 
einzeln  herbeigeschafft  wurden.  Vielleicht  sind  die  in  den  vier  Sechs¬ 
ecksseiten  fehlenden  Figuren  hierbei  verloren  gegangen.  Die  zu  beiden 
.Seiten  des  Hochaltars  aufgestellten  Chorbänke  stellen  sich  als  ein 
Werk  weit  oberflächlicherer  Auffassung  und  Durcharbeitung  dar.  An 
die  Feinheit  des  Engelkopfes  vom  Kanzelpfosten  (Abb.  1)  oder  der 

3)  Hockenbeck,  Historisch-systematische  Nachrichten  usw. 

4)  Auch  wenn  man  berücksichtigt,  daß  der  Münzwert  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  gut  viermal  so  hoch  wie  heute  war,  erscheinen 
doch  die  Preise  gegen  heutige  Verhältnisse  sehr  gering.  Welche 
Wertsteigerungen  derartige  kunstgewerbliche  Gegenstände  inzwischen 
erfahren  haben,  gehtu.  a.  daraus  hervor,  daß  vor  einigen  Jahren  von 
Köln  aus  für  die  Kanzel  100000  Mark,  für  das  Gestühl  150000  Mark 

-  vergeblich  —  geboten  sind.  Das  Verhältnis  von  2 : 3  stimmt  auf¬ 
fallend  mit  der  Angabe  im  „Inventarium“  überein. 


Figuren  des  Bernhardreliefs  und  des  Schalldeckels  reichen  diese 
grob-dekorativ  geschnitzten  Apostelgestalten  mit  dem  gänzlichen 
Mangel  an  tieferer  Kennzeichnung  nicht  heran. 

Das  Material  ist  bei  beiden  Stücken  das  gleiche.  Die  glatten 
Flächen  und  die  Profile  sind  aus  Ilarttanne  oder  Zedernholz  ge¬ 
hobelt,  die  Ornamente  und  Figuren  aus  Buchsbauin  geschnitzt,  teil¬ 
weise  auch  aus  dem  weicheren  Lindenholze,  einige  wenige  Teile  sind 


Abb.  6. 

Querschnitt  durch 
die  Kanzel,  (t :  too.) 


St.  Bernhard-Relief  an 
Kanzelwand.  (i :  io.) 


der 


Abb.  8.  Querschnitt  durch  das 
Chorgestühl,  (l  :.,ßo.) 


aus  Eschenholz.  Infolge  der  verschiedenen- Holztöne  ist,  die  Wirkung 
von  der  einfarbigen  Darstellung  noch  etwas  verschieden.  Die  Be¬ 
handlung  und  Verbindung  der  einzelnen  Hölzer  zeigt  handwerks¬ 
mäßige  Tüchtigkeit,  namentlich  bei  der  Kanzel.  Nachlässiger  ist  die 
Konstruktion  des  Gesamtaufbaues  behandelt.  Die  Last  der  eigentlichen 
Kanzel  ruht  auf  einem  in  den  Pfeiler  eingestemmten,  etwa  25:25  cm 
starken  Balken  (Abb.  6),  dessen  ungehobelte  Flächen  teilweise  sicht¬ 
bar  geblieben  sind.  Die  größeren  Figuren  dicht  am  Pfeiler  sind  mit 
starken  Eisen  an  ihm  befestigt,  ebenso  der  Schalldeckel  (Abb.  12).  Die 
Rückwand  des  Chorgestühls  ist  an  ein  Balkengerüst  genagelt,  das 
zwischen  die  Chorpfeiler  gespannt  ist  (Abb.  8  u.  10).  An  den  Hinter¬ 
seiten  ist  dieses  Holzfachwerk  überputzt.  Die  zur  Befestigung 
der  Heiligen  Bernard  und  Benedikt  dienenden  Bretterverschläge 
sind  nach  den  Seiten  und  nach  hinten  zu  einfach  offen  geblieben 
(Abb.  4). 

Kanzel  und  Chorgestühl  wurden  1901  von  der  Kunsttischlerei 
Fr.  Hege-Bromberg  gründlich  ausgebessert  und  werden  in  diesem 
Zustande  noch  lange  das  Auge  des  Kunstfreundes  erfreuen  können, 
da  sich  bisher  nur  geringe  Schäden  durch  Wurmfraß  u.  dergl- 
zeigen. 

Osnabrück.  Sh.^Sitg.  Jänecke. 


Ferdinand  v.  Quast  und  die  Wiederherstellung  der  Klosterkirche  in  Berlin. 


Die  neueren  Veröffentlichungen,  die  die  Klosterkirche,  das  wich¬ 
tigste  mittelalterliche  Bauwerk  der  Stadt  Berlin,  behandeln,  nennen 
Ferdinand  v.  Quast  als  den  Leiter  der  1842  bis  44  stattgehabten  Wieder¬ 
herstellung,  wobei  sie  nicht  unterlassen,  ihr  Mißfallen  über  diese 
auszusprechen.1)  Weil  v.  Quast,  der  erste  Konservator  der  Kunst¬ 


denkmäler  des  preußischen  Staates,  die  bekannteste  der  an  dem  Bau 
beteiligten  Persönlichkeiten  war,  so  scheint  es,  daß  die  Überlieferung 
in  ihm  den  Urheber  erblickte.  Sein  reichhaltiger  Nachlaß,  der  zum 


R.  Borrmann,  Bau- und  Kunstdenkmäler  von  Berlin,  S.  192.  K.  Schäfer 
u.  0.  Stiehl,  Mustergültige  Kirchenbauten  des  Mittelalters  in  Deutsch¬ 
land,  S.  14.  Berlin  und  seine  Bauten  1896,  Bd.  11,  S.  148. 


x)  F.  Adler,  Mittelalterliche  Backstein -Bauwerke,  Rd.  II,  S.  40. 
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größeren  Teile  der  hiesigen  Technischen  Hochschule  leihweise  über¬ 
lassen  ist,  dazu  der  amtliche  Schriftwechsel  lassen  jedoch  erkennen, 
daß  ein  Irrtum  vorliegt,  der  der  Berichtigung  bedarf.  Allerdings  war 
v.  Quast  einige  Monate  beim  Bau  beschäftigt:  auf  die  bedeutendsten 
Fragen  der  Wiederherstellung  hat  er  aber  keinen  Einfluß  gehabt:  ja 
diese  wurden  entschieden,  ohne  daß  man  seinen  Ratschlägen  und 
Warnungen  Gehör  schenkte. 

Die  Kirche  war  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nicht  so  gepflegt 
worden,  wie  es  ihre  Bedeutung  erheischte.  Das  Erdreich  ringsum 
war  so  hoch  angewachsen,  daß  es  die  Umfassungsmauern  durch¬ 
feuchtete.  Im  Inneren  waren  die  Sockel  der  Pfeiler  verschüttet,  und 
in  die  Seitenschiffe  waren  niedrige  und  deshalb  unbequeme  hölzerne 
Emporen  eingebaut.  Das  alte  Treppentürmchen  an  der  Nordseite 
des  Chores  war  abgebrochen  und  zu  seinem  Ersatz  als  Zugang  zu 
den  Dachräumen  ein  nicht  ungefälliger  Fachwerkturm  vor  der  West¬ 
seite  des  südlichen  Seitenschiffes  errichtet  worden.  Auf  dem  West¬ 
giebel  erhob  sich  ein  ebenfalls  aus  Fachwerk  hergestelltes  Glocken- 
türmchen  (Abb.  1).  Die  schlanke  geschweifte  Haube  desselben  sowie 
ein  ähnliches  kleineres  Türmchen  auf  dem  östlichen  Teile  des  Daches 
sind  auf  der  Schultzschen  Ansicht  von  Berlin  von  1688  und  auf  einem 
der  Stridbeksehen  Stadtbilder  von  1690  gezeichnet  und  wurden  wohl 
wegen  Schadhaftigkeit  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  abgebrochen.* 1 2 3) 
Die  Gemeinde  wünschte  einen  würdigen  Zugang  an  der  Westfront, 
die  Beseitigung  der  Emporen  und  ein  neues  Gestühl.  Die  Anschläge 
waren  von  der  Ministerial-Baukommission  vorbereitet,  hinsichtlich  der 
zahlreichen  Ausstattungsstücke  waren  Schinkel  als  Oberbaudirektor 
und  Waagen  als  Direktor  der  Gemäldegalerie  gehört  worden,  als 
König  Friedrich  Wilhelm  1 V  1840  den  Thron  bestieg  und  sogleich 
mit  der  ihm  eigenen  warmen  Fürsorge  sich  des  in  seiner  Hauptstadt 
bevorstehenden  Wiederherstellungsbaues  annahm.  Den  zuständigen 
Oberbauinspektor  Berger  beauftragte  er,  einen  Entwurf  zur  Umge¬ 
staltung  der  Westfront  auszuarbeiten.  Der  erwähnte  Fachwerkturm 
vor  dem  südlichen  Seitenschiff  sollte  abgebrochen,  und  statt  dessen 
sollten  zwei  gemauerte  schlanke  Türme  vor  eleu  Strebepfeilern  des 
Mittelschiffes  errichtet,  der  hölzerne,  seiner  Haube  beraubte  Dach¬ 
reiter  auf  dem  Giebel  sollte  durch  ein  ebenfalls  gemauertes  Türmchen 
ersetzt  und  die  drei  neuen  spitzen  Helme  sollten  aus  Zink  hergestellt 
werden.  Durch  Befehl  vom  6.  November  1841  bestimmte  der  König 
den  Entwurf  Bergers  zur  Ausführung. 

Im  Frühjahr  1842  wurden  die  Bauarbeiten  begonnen  und  mit  der 
örtlichen  Bauleitung  am  1.  Mai  der  Baukondukteur  v.  Quast  auf  sein 
Ansuchen  betraut.  Damals  3.7  Jahre  alt,  hatte  v.  Quast,  durch  seine 
kunstgeschichtlichen  Arbeiten  sich  bereits  einen  geachteten  Namen 
erworben,  und  mit  Eifer  ergriff  er  die  Gelegenheit,  sich  nunmehr  auch 
schaffend  an  einer  bedeutsamen  Aufgabe  zu  betätigen;  beredte  Zeugen 
dafür  sind  die  zahlreichen  Zeichnungen  und  Schriftstücke  in  seinem 
Nachlaß.  Zunächst  begann  er,  das  Bauwerk  von  den  Rüstungen  aus 
zu  untersuchen  und  alle  Einzelheiten  in  einer  gewissenhaften  Auf¬ 
nahme  festzulegen.  Er  erkannte,  daß  von  der  1271  gegründeten  Kirche 
nur  die  zum  Teil  aus  Feldsteinen  errichtete,  dem  Kloster  zugewendete 
Mauer  des  nördlichen  Seitenschiffes  erhalten  sei,  daß  aber  die  vor¬ 
handene,  aus  Ziegeln  gebaute  Kirche  erst  seit  der  Schenkung  der 
Ziegelei  im  Jahre  1290  entstanden  sein  könne;  trotz  der  stilistischen 
Verschiedenheit  des  Chores  und  des  Langhauses  sei  die  Kirche,  wie 
die  in  einander  verbundenen  Fugen  und  die  gleichmäßige  Durch¬ 
führung  im  einzelnen  bekunden,  „im  wesentlichen  zu  einer  und  der¬ 
selben  Zeit“  (nach  v.  Quasts  Schriftstücken)  erbaut  worden.  Die 
Kirche  war  ursprünglich  farbig  ausgestattet,  die  alte  Malerei  aber 
von  Putz  und  Tünche  verdeckt.  *  Der  Berüstung  des  Inneren  folgend, 
untersuchte  v.  Quast  die  ursprüngliche  farbige  Behandlung  der  Mauern 
und  Gewölbe:  die  Bemerkungen,  die  er  darüber  in  den  Monaten  Mai 
und  Juni  niederschrieb,  sind  so  vollständig  und  für  die  mittelalter¬ 
liche  Baukunde  so  lehrreich,  daß  sie  mit  einigen  Änderungen  äußerer 
Art  hier  wiederholt  sein  mögen. 

„Die  Grundfarbe  im  Inneren  der  Kirche  war  so  wie  im  Äußeren 


2)  Über  die  Gestalt  der  Kirche  vor  der  Wiederherstellung  geben 
Aufschluß : 

1)  Die  Sammlung  der  Bauzeichnungen  in  der  Plankammer  der 
Ministerial-Baukommission  in  Berlin,  darunter  die  Aufnahmen  der 
Westfront  (Abb.  1)  und  der  beiden  barocken  Dachreiter. 

2)  Das  Modell  der  Kirche  in  der  Kallenbach  -  Sammlung  des 
Architektur-Museums  der  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg. 

3)  Ein  Steindruck,  Ansicht  des  Inneren  der  Kirche,  gezeichnet  von 
J.  C.  Rennsfelcl,  gedruckt  im  Königl.  Lithographischen  Institut  in 
Berlin.  Ein  Exemplar  dieses  selten  gewordenen  Blattes  besitzt  Herr 
Kupferstecher  W.  Grohmann,  Bibliothekar  der  Kunstakademie,  der 
die  Wiedergabe  desselben  in  Abb.  5  freundlickst  gestattet  hat.  Ein 
Ölbild  des  Äußeren  der  Kirche,  gemalt  von  Joh.  Rabe,  befindet  sich 
im  Märkischen  Museum.  Von  geringerem  Werte  sind  zwei  kleine 
Stahlstiche,  Ansichten  des  Äußeren  und  des  Inneren,  in  „Berlin  und 
seine  Umgebungen“,  herausgegeben  von  H.  S.  Spiker,  Berlin  1833  4°. 


durchaus  die  natürliche  Farbe  der  Ziegel.  Diese  haben  im  ganzen 
einen  etwas  dunkelbraunroten  Ton.  der  mitunter  mehr  fleischfarben 
erscheint.  Die  Fugen  waren  verstrichen,  doch  ohne  große  Sorgfalt 
im  einzelnen.  Über  das  Ganze  alter,  sowohl  Ziegel  wie  Kalkfugen, 
scheint  ein  heiter,  warmer,  ins  Orangerot  gehender  Ziegelton  ge¬ 
strichen  zu  sein;  vielleicht  ist  cs  nur  Ziegelmehl.  Hierdurch  bekommt 
der  Ton  etwas  ungemein  Frisches  und  Lebhaftes  und  bildet  einen 
vortrefflichen  Grundton.  Gleichmäßig  ohne  alle  andere  Färbung  als 


Abb.  1.  Westfront  der  Klosterkirche  in  Berlin 
vor  der  Wiederherstellung.  (i :  300.) 


die  genannte  scheinen  außer  den  eigentlichen  Wänden  auch  die 
Pfeiler  mit  ihren  Halbsäulen  gewesen  zu  sein,  nicht  minder  die 
Basen  und  Kapitelle  derselben,  sowie  die  Wandsäulen  im  Chor  und 
die  Figurenkonsolen  darunter.  Auch  die  sämtlichen  Fensterstäbe  so¬ 
wohl  wie  deren  Einfassungen  (im  Chorschlusse  sehr  viel  gegliedert) 
zeigen  gleichfalls  die  rohen  Ziegel. 

Glasmalereien  waren  gewiß  ehemals  überall  vorhanden.  In  dem 
großen  Mittelfenster  des  Chorschlusses  haben  sich  noch  in  drei  kleinen 
Zwickeln  der  oberen  Krönung  die  alten  Scheiben  erhalten,  von  tief 
dunkelroter  Färbung.  Hierdurch  entstand  in  Verbindung  mit  den 
hellroten  Umfassungen  und  Stäben  ein  eigenes  schönes  Farbenspiel, 
wie  wenn  man  die  flache  Hand  gegen  das  Licht  hält,  wo  alles  einen 
rötlichen  Schimmer  hat,  die  Zwischenräume  der  Finger  aber  eine 
tiefere  Glut,  zeigen  ln  dem  ganz  gleichen  Fenster,  welches  im 
Polygon  zunächst  au  die  Südwand  des  Langchores  anschließt,  befin¬ 
den  sich  an  denselben  Stellen  statt  der  dunkelroten  noch  blaßgrüne 
Scheiben. 

Die  übrigen  Fenster  des  Langchores  sowie  des  Schiffes  haben 
folgende  Abweichungen.  Da  hier  keine  Gliederung  die  Fenster  ein¬ 
faßt,  sondern  bloß  eine  schräge  Leibung  dieselben  begrenzt,  so  ent¬ 
steht  zu  oberst  im  Bogen  eine  etwas  schwierige  Ausführung  dieser 
Schräge.  Deshalb  war  es  beliebt,  uur  den  vorderen  halben  Stein 
der  Bogenleibung  (die  ganze  Tiefe  ist  D/2  Stein)  zu  zeigen,  die 
hinteren  zwei  Drittel  aber  zu  verputzen.  Dieser  Putz  ist  sehr  dick 
aufgetragen  und  auch  im  Äußeren  der  Fenster  gleichmäßig  ange¬ 
wendet.  Seine  Farbe  scheint  weiß  gewesen  zu  sein  mit  einer  breiten 
schwarzen  Linie  zur  Einfassung  der  vorderen  und  der  unteren  Seite. 
Dagegen  sind  der  übrige  vordere  ungeputzte  Teil  der  Leibung  und 
die  Umfassung  des  Bogens  an  der  Vorderseite,  welche  nur  einen 
halben  Stein  beträgt,  anders  verziert,  liier  ist  jedesmal  der  erste, 
dritte,  fünfte  usw.  Stein  bis  oben  hin  von  einer  dunkleren  Färbung 
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wie  die  dazwischen  liegenden,  welche  die  gewöhnliche  Steiufarbe 
haben,  .lene  dunkleren  dagegen  Indien  eine  schwärzliche  Karbe,  wie 
es  scheint,  ins  Braune  spielend,  eine  Art  schwarzer  Erde.  Mit  eben 
derselben  war  auch  der  Rundstab  zwischen  den  Gewölbekappen  und 
den  Wänden  überzogen. 

Die  (iewölbekappen  waren  aus  6i/s  Zoll  starken  Ziegeln  eiu- 
gewülbt,  ileren  Länge  10  Zoll,  die  Dicke  3 V3  Zoll  ist.  Sie  sind  eigens 
für  die  Gewölbe  angefertigt,  stärker  als  die  Mauerziegel,  und  von 
Anfang  an  mit  Putz  versehen  worden,  der  überall  unter  den  späteren 


Übertiinchungen  noch  wohlerhalten  ist  und  eine  ganz  vorzüglich 
schöne  glatte  Fläche  zeigt,  welche,  wie  es  scheint,  eine  helle  bräun¬ 
lich-gelbe  Färbung  hatte.  Die  sämtlichen  Rippen  des  Chores  und  des 
östlichen  Joches  im  Mittelschiffe  haben  dasselbe  Profil  (Abb.3,  rechts). 
Die  Querrippen  des  Chores  e e  1  md  b  b  (Abb.  2)  waren  mit  Zinnoberrot 
gefärbt,  welches  durch  die  Länge  der  Zeit  aber  blaßorange  geworden 
ist.  Die  Kreuzrippen  des  Chores  aber  ef  ef  und  eh  eh  waren  ebenso 


Abb.  4.  Aus  dem  Choreck.  (Nach  einer  Aufnahme  von  F.  v.  Quast.) 


ganz  und  gar  blau,  wie  es  scheint  ultramarin,  etwas  ins  Schwarz- 
grünliche  spielend.  Doch  ist  die  Farbe  auch  hier  meist  verdorben 
und  stets  nur  an  einzelnen  Stellen  zu  erkennen,  wo  sie  einen  außer¬ 
ordentlich  frischen  Ton  zeigt.  Dem  Blau  scheint  ein  schwärzlicher 
Ton  zur  Grundierung  zu  dienen,  vielleicht  dieselbe  ins  Bräunliche 
spielende  schwarze  Erde,  mit  welcher  die  wechselnden  Ziegel  der 
Fensterumfassimgen  gemalt  waren. 

Bei  den  blauen  sowohl  wie  bei  den  roten  Rippen  trennt  jedesmal 
ein  breiter  schwarzer  Strich  diese  Farbe  von  dem  lichteu  Ton  der 
Kappen.  Im  Scheitei  der  Kappe  ist  gleichfalls  stets  eine  dünnere 
schwarze  Linie  gezogen.  Im  Chorschlusse  wechseln  nun  jedesmal 
die  beiden  Farben  in  den  Gewölberippen;  ah  ab  ah  ah  sind  blau, 
ac  ac  jedoch  rot.  In  den  beiden  mittleren  Rippen  ad  ad  wollte 
man  beide  Farben  vereinigen.  Sie  sind  im  ganzen  genommen,  wie 
es  der  bisherige  Wechsel  mit  sich  bringt,  rot,  und  zwar  zeigt  die 
Nordseite  der  nördlichen  Rippe  dieses  Rot  noch  vorzüglich  erhalten 
als  reinen  Zinnober;  die  Hohlkehlen  des  Profils  jedoch  sind  blau. 

Die  Chorrippe  ff  auf  der  Trennung  von  Chor  und  Schiff  zeigt 
ganz  dieselbe  Anwendung  der  Farben.  Auf  der  dem  Chor  zugewandten 
Seite  sieht  man  sehr  deutlich,  daß  dieselbe  erst  völlig  rot  gemalt 
war,  und  daß  das  Blau  iu  der  Kehle  später  übergemalt  ist.  Die 
Kreuzrippen  f g  fg.  die  ersten  des  Schiffes,  haben  die  umgekehrte 
Anordnung:  hier  ist  die  Rippe  blau,  die  Kehle  rot.  Aber  diese 
Kreuzrippen  haben  noch  eine  andere  Auszeichnung.  Auf  dem  Grunde 
der  Gewölbekappen  befindet,  sich  hart  neben  dem  schwarzen  Strich, 
der  die  Rippen  gegen  die  Kappe  absondert,  eine  Reihe  aufrecht- 
stehender  Blätter  oder  Ranken,  die  im  schönsten  Karmin-Purpur 
gemalt  sind.  Es  entsteht  hierdurch  in  der  Kirche  eine  Folge  von 
verschiedenem  Rot,  das  blasse  der  Wände  und  Fenster,  der  Zinnober 
der  Gewölbegrate,  Karmin  in  den  genannten  Blättern  und  das  tief 
gesättigte  in  den  Glasmalereien  der  Fenster. 

Bis  jetzt  ist  es  mir  noch  nicht  klar,  ob  die  im  Zickzack  ge¬ 


brochene  schwarze  Linie,  die  den  geraden  Steg  der  Rippe  neben 
jener  Verzierung  schmückt,  der  ältesten  Zeit  angehört,  da  mir  der 
Grund,  worauf  sic  sich  befindet,  hellgrau  zu  sein  scheint.  Diesen 
Ton  aber  erhielten  alle  Rippen  bei  der  ersten  Restauration,  wahr¬ 
scheinlich  zu  Thurneissers  Zeit.  So  ist  es  an  der  Rippe  ee  ganz 
deutlich  zu  sehen,  wo  je  zwei  schwarze  Linien  in  Abständen  von 
24  bis  26  Zoll  über  das  ganze  Profil  gezogen  sind.  Auch  neben  dem 
Rundsta.be  im  Langchor,  der  die  Gewölbe  von  den  Wänden  trennt, 
sieht  man  an  der  Wand  einen  begleitenden  Streifen  in  hellgrauer 
Farbe  mit  ähnlichen  schwarzen  Strichen,  die  derselben  Zeit  ange¬ 
hören.  Die  dunkelgraue  Färbung  der  Rippen  ohne  jede  Verzierung 
gehört  der  letzten  Restauration  vom  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  an. 

Die  Verzierung  der  Kreuzrippen  fg  fg  findet  sich  nirgend  ander¬ 
wärts  wieder;  sie  hatte  offenbar  Bezug  auf  den  daselbst  aufgestellten 
Altar  und  das  vom  Gewölbe  herabhängende  Kruzifix.  Die  Färbung 
der  Rippe  gg  ist  wie  bei  ff\  d.  h.  rot  mit  blauer  Hohlkehle.  Das 
Rot,  Zinnober,  hat  sich  an  einzelnen  Stellen  nach  dem  Chore  hin 
vorzü  gliel  1  erl  1  a  I  teil. 

Von  gg  ab  haben  sämtliche  Graten,  sowohl  der  Quer-  wie  der 
kreuzrippeu,  ein  anderes  Profil,  welches  plumper  und  niedriger  als 
das  des  Chores  ist  (Abb.3,  links);  auch  die  Mauerung  ist  weniger  sorg¬ 
fältig;  dennoch  halte  ich  es  gleichzeitig  mit  den  Profilen  der  öst¬ 
lichen  Rippen;  der  Chor  sollte  wohl  nur  durch  größere  Zierlichkeit 
ausgezeichnet  werden.  Die  Färbung  zeigt  sich  hier  nun  folgender¬ 
maßen.  Die  Gewölbe  durchgehend  ohne  anderen  Schmuck  als  den 
hellgelblichen  Ton.  An  den  Querrippen  hh  ii  ist  der  untere  'Wulst, 
rot,  die  beiden  oberen  sind  blau.  Bei  den  Kreuzrippen  hi  hi  ik  ik 
aber  ist  es  gerade  umgekehrt,  welches  System  dem  des  Chores  genau 
entspricht.  Wenn  im  Chor  sämtliche  Grate  durch  einen  schwarzen 
Strich  vom  Gewölbe  sich  abtrennten,  so  findet  dieses  hier  nur  bei 
den  Kreuzrippen  statt,  wo  der  obere  Teil  rot  ist,  und  zwar  sieht,  man 
an  einzelnen  Stellen,  daß  das  Schwarz  zuerst  gestrichen  war  und 
darauf  das  Rot.  Bei  den  Querrippen  aber,  wo  der  obere  Teil  blau 
ist,  findet  sich  anstatt  des  schwarzen  ein  roter  Strich.“ 

Der  Chorraum  war  auch  mit  figürlichen  Malereien  geschmückt: 
an  jeder  Langseite  des  Chores  entdeckte  v.  Quast  zwischen  den  Chor- 
stülüen  und  den  Fenstern  vier  Rundbilder,  über  die  er  am  11.  Juni 
folgendes  niederschrieb:  .Sie  bestehen  aus  einem  festen  Putz,  haben 
etwa  vier  Fuß  im  Durchmesser  und  waren  al  fresco  mit  Brustbildern 
von  Aposteln  geschmückt.  Zwei  derselben  sind  durch  spätere  Grab¬ 
monumente  gänzlich  vernichtet.  Von  den  anderen  sind  leider  nur 
noch  zwei  einander  gegenüberstellende  einigermaßen  deutlich  zu  er¬ 
kennen,  die  Heiligen  Andreas  und  Bartholomäus,  deren  Namen  man 
auf  einem  laugen  Spruchband  in  alter  vorgotischer  Schrift  liest.  Nur 
die  Hauptumrisse  sind  noch  erhalten;  alle  Ausführung,  selbst  die 
Gesichtszüge  sind  verloschen.  Ein  Teil  vom  Gewände  des  Bartho¬ 
lomäus  zeigt  allein  noch  dunkelgrüne  Färbung.  Andreas  hält  in  der 
Rechten  ein  bischöfliches  Doppelkreuz.  Doch  trotz  der  Zerstörung 
erkennt  man  eine  höchst  würdevolle,  selbst  großartige  Auffassung 
des  Gegenstandes.  Jedenfalls  dürften  diese  Gemälde  der  Erbauung 
der  Kirche,  d.  h.  dem  Ende  des  13.  oder  doch  dem  Anfauge  des 
14.  Jahrhunderts  gleichzeitig  sein  und  daher  zu  den  ältesten  Wand¬ 
malereien  gehören,  welche  wir  iu  Deutschland  besitzen.“ 

Diese  Rundbilder  sind  in  (len  architektonischen  Aufnahmen 
v.  Quasts  eingetragen;  von  den  Figuren  selbst  ist,  leider  nichts  über¬ 
liefert.  Auf  den  Zwickelflächen,  die  neben  den  Nischen  unter  den 
Fenstern  des  Chorecks  verbleiben,  fanden  sich  Reste  von  Heiligen¬ 
gestalten;  die  best  erhaltenen  derselben  hat  v.  Quast  aufgenommeu 
in  der  farbigen  Ansicht  einer  dieser  Nischen,  über  welcher  links  ein 
heiliger  Bischof,  rechts  eine  heilige  Frau  farbig  auf  rotem  Grunde 
gemalt  sind  (Abb.  4).  Was  die  Inschriften  und  den  Zierat  auf  den 
Leibungen  der  Bögen  des  Langhauses  betrifft,,  so  ist  über  sie  im 
Nachlaß  v.  Quasts  noch  nichts  vermerkt,  vermutlich  weil  sie  erst 
späterhin  aufgedeckt  und  erneuert  wurden:  ebenso  fehlen  Angaben 
über  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe. 

Die  Freude  an  der  Arbeit,  wurde  nur  zu  bald  getrübt.  Die  vom 
Könige  befohlene  Umänderung  der  Westfront  stand  nicht,  im  Ein¬ 
klänge  mit  den  Grundsätzen,  die  v.  Quast  sich  hinsichtlich  der  Pflege 
der  Denkmäler  gebildet  hatte.  Unter  den  Beschränkungen,  die  seine 
Amtspflichten  ihm  auferlegten,  veröffentlichte  er  in  der  Spenerschen 
Zeitung  einige  Mitteilungen  über  die  Bauarbeiten  der  Klosterkirche 
und  gab  dabei  dem  Wunsche  Ausdruck,  daß  die  Hauptstadt  der 
Monarchie,  auf  welche  die  Blicke  der  Provinzen  wie  des  Auslandes 
gerichtet  seien,  das  Beispiel  einer  musterhaften  Wiederherstellung 
geben  möchte,  ..die  jeder  eigenen  Zutat  sich  zu  enthalten  hätte". 
Der  Kirche  fehle  freilich  ein  Turm :  doch  möge  man  eingedenk  bleiben, 
daß  sie  eine  Franziskanerkirche  sei,  die  sich  mit  einem  bescheidenen 
Glockentürmchen  begnügen  müsse.  Gerade  in  der  anspruchlosen 
Erscheinung  des  Äußeren  liege  ein  eigentümlicher  Reiz.  „W  ürde 
nur  der  Hinblick  auf  die  Kirche  von  der  Straße  aus  wiederum  frei 
gemacht  und  der  Vorplatz  um.  so  viel  tiefer  gelegt,  daß  die  Sockel, 
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ilie  jetzt  in  dem  erhöhten  Boden  versteckt  sein  müssen,  wieder  zum 
Vorschein  kämen,  so  würde  dies  gewiß  schon  hinreichen,  um  einen 
angemessenen  Eindruck  auch  für  das  Äußere  zu  gewinnen.  In  dem 
Begriff  der  Wiederherstellung  ist  ja  die  Resignation  auf  eigene  Er¬ 
findung  notwendig  mit  einbegriffen.  Das  Ursprüngliche  und  Echte 
hat  überall  einen  entschiedenen  Wert,  und  nicht  das  alt  Aussehende, 
sondern  das  wirklich  Alte  vermissen  wir  in  Berlin.“  Damit  das  ge¬ 
schichtliche  Bild  der  Westfront  gewahrt  bleibe,  wandte  sich  der 
Verein  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  unter  dem 
IS.  Juni  1S42  mit  einem  Gesuch  an  den  König,  welches  v.  Quast 
entworfen  hatte,  obgleich  sein  Name  unter  den  Unterschritten 


(darunter  Männer  wie  Riedel  und  Kugler)  fehlt.  Das  Gesuch,  welches 
auch  die  Einsetzung  eines  Ausschusses  zur  Überwachung  der  Bau¬ 
arbeiten  vom  geschichtlichen  und  kunstwissenschaftlichen  Stand¬ 
punkte  empfahl,  wurde  jedoch  abschläglich  beschieden,  und  das  ein¬ 
zige,  wms  der  \  erein  erreichte,  war,  daß  im  Chor  eine  Nachgrabung 
zugesagt  wurde,  um  die  Gräber  der  in  der  Kirche  beigesetzten  Mit¬ 
glieder  aus  dem  Hause  der  bayerischen  Markgrafen,  insbesondere 
Ludwigs  des  Römers,  zu  suchen.  Trotz  der  besten  Vorsätze  sah 
v.  Quast  sich  in  seinen  Erwartungen  enttäuscht:  am  15.  Dezember 
schied  er  aus  seinem  Amte  und  trat  in  das  Privatleben  zurück. 

(Schluß  folgt.) 


Vermischtes. 


Die  Rettung  der  Niagarafälle,  soweit  es  überhaupt  noch  möglich 
ist.,  bezweckt  ein  Aufruf  des  amerikanischen  lleimatschutzbuudes 
„Beautiful  America"  in  der  Januarnummer  der  amerikanischen  Damen¬ 
zeitschrift  „The  Ladies  Home  Journal“,  die  uns  von  befreundeter 
Seite  zur  Verfügung  gestellt  ist.  Der  Aufforderung  des  genannten 
Bundes  zufolge  wurden  in  dieser  Angelegenheit  kürzlich  zahlreiche 
Briefe  an  den  Präsidenten  Roosevelt  und  an  den  Generalgouverneur 
von  Kanada  gesandt.  Vereinigungen  und  die  Presse  nahmen  sich  der 
Sache  lebhaft  an  und  Präsident  Roosevelt  wies  auf  den  Gegenstand 
hin  in  seiner  letzten  Botschaft  an  den  Kongreß.  Auf  eine  Anfrage,  wie 
der  amerikanische  Heimatschutzbund  „Beautiful  America“  mit  lielfeu 
könne,  die  Entweihung  des  Niagara  zu  verhindern,  gab  Roosevelt 
alsdann  den  Rat,  so  viel  einsichtige  Bürger  für  die  Sache  zu  ge¬ 
winnen  als  nur  irgend  möglich  sei,  und  dahin  zu  wirken,  daß  diese 
eindringlich  ihren  Kongreßabgeordneten  und  Senatoren  über  den 
Gegenstand  schrieben;  „das  würde  mächtig  helfen“.  Die  genannte 
amerikanische  Zeitschrift  unterstützt  in  ihrem  Aufrufe  die  Aufforde¬ 
rung  des  Präsidenten  der- Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und 
verlangt  dringend  einen  Gesetzentwurf  für  die  Rettung  des  Niagara, 
dessen  Wasserfall  als  Naturdenkmal  mehr  und  mehr  der  Industrie 
geopfert  wird.  Die  in  Kanada  wohnenden  Mitglieder  des  „Beautiful 
America"  werden  gebeten,  auf  den  Generalgouverneur  von  Ottawa, 
Grafen  Gray  einzuwirken,  damit  dieser  in  der  Niagarafrage  mit  dem 
Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  Zusammengehen  möge. 

Eine  Ausstellung  alter  Städtebilder  fand  in  den  Räumen  des 
Mährischen  Gewerbemuseums  in  Brünn  vom  8.  Dezember  1905  bis 
4.  Februar  1906  statt.  Diese  Ausstellung  bot  aus  126  Städten  au 
600  Ansichten  von  alten  Straßenteilen,  Plätzen,  Baudenkmälern, 
Stadtmauern,  Toren  usw.  Mit  einer  größeren  Anzahl  von  Bildern 
waren  beteiligt  die  Städte  Amsterdam,  Breslau,  Brünn,  Frankfurt  a.  M., 
Graz,  Hildesheim.  Krakau,  Linz,  Lübeck,  Nürnberg,  Paris,  Prag, 
Rothenburg  o.  d.  T.,  Salzburg,  Venedig,  Wien  (150  Nummern)  und 
Znaim.  Der  Ausstellung  lag  die  Absicht  zugrunde,  den  Sinn  weitester 
Kreise  für  Bedeutung  und  Wert  unserer  künstlerischen  Umgebung 
wieder  zu  wecken,  die  ehrgeizig  stolze  Liebe  zur  Heimat  darauf  zu 
lenken,  insbesondere  aber  das  Studium  des  städtischen  Bürgerhaus¬ 
baues  anzuregen.  Die  Ausstellung  erfreute  sich  eines  so  regen 
Besuches,  daß  die  Ausstellungsdauer  um  einen  Monat  verlängert 
wurde. 

Denkmalpflege  und  Stadtverschönerung'  in  München.  Der  Stadt¬ 
magistrat  München  genehmigte  einen  vom  Stadtbauamt  ausgearbeiteten 
Entwurf  ortspolizeilicher  Vorschriften  im  Sinne  der  Ministerial- Ent¬ 
schließung  vom  1.  Januar  1904  „Denkmalpflege“  betreffend.  Der 
Entwurf  enthält  acht  Paragraphen.  §  1  behandelt  im  einzelnen 
die  ästhetische  Ausbildung  der  sichtbaren  Bauteile  im  Stadtgebiet. 
§  2  befaßt  sich  mit  dem  Schutz  hervorragender  Gebäude,  während 
die  Einfriedung  und  Bebauung  der  Vorgärten  in  §  3  behandelt 
werden.  §4  betrifft  die  Unterhaltung  baulicher  Anlagen.  §  5  handelt 
von  der  Beseitigung  von  Bauresten  und  von  der  Vollendung  oder 
dem  Abbruch  unvollendeter  Bauanlagen.  Dem  Unwesen  mit  den 
Plakat-  und  Reklameschildern  wird  durch  §  6  gesteuert.  Schhr. 


Bücherschau. 

Die  mittelalterliche  Baukunst,  Bautzens.  I  on  2)r.=jyng.  Fritz 
Rauda,  Architekt.  Herausgegeben  von  der  Oberlausitzer  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Görlitz.  Görlitz  1905.  Kommissionsverlag  von 
Herrn.  Tzschaschel.  XI  u.  99  S.  in  gr.  8°  mit  95  Abb.  und  4  Tafeln, 
Geh.  Preis  4  JL 

ln  dem  vorliegenden  Werke  behandelt  der  Verfasser  auf 
100  Seiten,  .mit  zahlreichen  eingedruckten  Abbildungen,  in  ein¬ 
gehendster  Weise  die  baugeschichtliche  Entwicklung  der  alten 
Secbsstadt.  Bautzen.  Es  ist  ein  dankbares  Kapitel;  die  hochgetürmte 
Sagenreiche  einstige  Feste  an  den  schroffen  Abhängen  zu  den  Ufern 
der  Spree  hat  der  Verfasser  zum  Felde  seiner  kulturgeschichtlichen 


architektonischen  Forschungen  gewählt.  Mit  meisterhafter  Schärfe 
und  Sachkenntnis  ist  die  Aufgabe,  gelöst.  Hier  finden  -  wir  den 
Geschichtsforscher,  Archäologen  und  den  denkenden,  zeichnenden 
Architekten  in  einer  Person  vereinigt.  Die  alten  Kirchenruinen  sind 
aufgenommen  und  dargestellt.  Die  verschiedenen  Bauperioden  jedes 
Bauwerkes  sind  in  übersichtlicher  Kürze  entwickelt,  und  an  der 
Hand  der  Funde  sind  die  Abschnitte  bestimmt.  Ein  alter  Stadtplan 
zeigt  uns  die  Umwallung  von  1220  und  sodann  die  von  1421  mit 
ihren  Tor-  und  Wassertürmen  und  Basteien,  aus  denen  die  Burg 
und  die  Kirchen  herausragen.  Die  Ruinen  der  alten  Nikolaikirche 
mit  dem  Wehrgange  an  der  Spreeseite  für  Aufstellung  der  Batterien, 
jetzt  der  Kirchhof  inmitten  der  Ruinen,  sind  so  klar  in  Wort  und 
Bild  dargestellt,  daß  man  mit  gewisser  Spannung  weiterliest.  - 
Daneben  möchte  man  das  Skizzenbuch  zur  Hand  nehmen,  um  die 
so  groß  und  deutlich  wiedergegebenen  eigenartigen  Kapitelle,  Krag¬ 
steine  und  Fenstermaßwerke  sich  durch  Stift  zu  eigen  zu  machen. 
V  ir  können  der  sächsischen  Regierung  nur  dankbar  sein,  daß  sie 
die  Veröffentlichung  durch  Beihilfe  zur  Herstellung  von  Klischees 
möglich  werden  ließ,  ebenso  der  Oberlausitzisclien  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  die  das  Werk  auf  eigene  Kosten  drucken  ließ  und 
die  Herausgabe  in  so  vornehmer  Ausstattung  bewirkte.  Der  mäßige 
Preis  von  4  Mark  wird  dem  Werke  sicher  weiteste  Verbreitung  sichern. 
Möchten  in  ähnlicher  Weise  weitere  Städtebilder  auf  so  sicheren 
Grundlagen  geschildert  werden  als  Beiträge  zum  Ausbau  einer 
zuverlässigen,  mit  guten  und  reichen  Abbildungen  versehenen  Bau¬ 
geschichte  einzelner  Bezirke.  v.  P. 

Die  Konservierung  von  Altertmnsfnnden.  Von  F.  Rath  gen. 
Nachtrag.  Berlin  1905.  Georg  Reimer.  16  S.  in  8°  mit  2  Abb.  Geh. 

Das  kleine  lieft  enthält  eine  Reihe  von  Ergänzungen  zu  dem  im 
Jahre  1898  erschienenen  Handbuch  der  Königlichen  Museen  gleichen 
Titels  von  demselben  Verfasser.  Aus  dem  Inhalte  sei  die  Behand¬ 
lung  von  Gegenständen  aus  Ton  erwähnt.  Die  Entfernung  von  Auf¬ 
lagerungen  (Kalk,  Ton,  Gips  usw.)  ist  nicht  immer  mit  Hilfe  von 
Wasser  und  verdünnter  Salzsäure  möglich,  da  z.  B.  Tontafeln  baby¬ 
lonischen  Ursprungs  oft  so  wenig  oder  auch  gar  nicht  gebrannt  sind, 
daß  sie  bei  Berührung  mit  Wasser  zergehen  würden.  Die  mecha¬ 
nische  Entfernung  der  Auflagerungen  ist  mühselig,  manches  Mal 
auch  nicht  ohne  Verletzung  des  Gegenstandes  möglich,  auch  wird 
durch  sie  keine  Konservierung  erreicht,  die  doch  schon  wegen  eines 
Gehaltes  an  wasserlöslichen  Salzen  erforderlich  sein  kann.  Im  Labo¬ 
ratorium  der  Königlichen  Museen  in  Berlin  werden  Reinigung  und 
Konservierung  durch  Brennen  der  Tontafeln  im  Muffelofen  bei  Tem¬ 
peraturen  von  600  bis  1000°  C.  erreicht.  Nach  dem  Brennen  und 
Erkalten  der  Tafeln  lassen  sich  die  Auflagerungen  oft  leicht  abheben 
oder  doch  durch  W  asser,  nötigenfalls  auch  durch  zweipronzentige 
Salzsäure  entfernen.  Durch  Auslaugen  mit  Wasser  werden  dann 
auch  etwa  vorhandene  wasserlösliche  Salze  beseitigt.  Die  ausgelaugten 
und  getrockneten  Tontafeln  tränkt  man  noch  mit  geschmolzenem 
Paraffin  oder  mit  einer  Mischung  von  Leinölfirnis  und  Benzin  oder 
mit  Zapon.  Zwei  größere  Abbildungen  eines  babylonischen  Ton¬ 
kegels  mit  Keilschrift  vor  und  nach  der  Behandlung  kennzeichnen 
den  Erfolg  des  Verfahrens.  Über  die  Anwendung  des  Zapons  auch 
in  anderen  Fällen  der  Konservierungspraxis  handelt  dann  noch  etwas 
ausführlicher  der  Schluß  des  Nachtrags.  Hervorgehoben  sei  daraus 
die  Tränkung  von  Gipsabgüssen  durch  einfaches  Eintauchen  der 
trockenen  Abgüsse  in  Zapon.  Sie  sollen  dadurch  unempfindlich 
gegen  Staub  und  bei  Anwendung  weicher  Bürsten  selbst  mit  Seifen¬ 
lösung  abwaschbar  sein.  M. 

Inhalt:  Ein  träumender  Friedhof.  —  Kanzel  und  Chorgestühl  der  Kloster¬ 
kirche  in  Wongrowitz.  —  Ferdinand  v.  Ouast  und  die  Wiederherstellung  der 
Klosterkirche  in  Berlin.  —  Vermischtes:  Rettung  der  Niagarafälle.  — 
Ausstellung  alter  Städtebilder.  —  Denkmalpflege  und  Stadtverschönerung  in 
München.  —  Bücherscliau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich :  Friedrich  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  n.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 


Nr.  3. 


Die  Denkmalpflege. 

Herausgegeben  vou  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelinstraße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


25 


VIII.  Jahrgang. 
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Krselieint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  lf>  Bogen.  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung  jährlich  (>  Mark. 


Berlin,  14.  März 
1906. 


fAlle  Rechte  Vorbehalten.] 


Streifzüge  durch  A  Ith  oll  and. 

Vom  Geheimen  Baurat  K.  Miihlke  in  Berlin. 

(Schluß.) 

VI.  Reste  altholländischer  Volkskunst  auf  dem  Lande. 

Trotzdem  die  holländischen  Landschaften  sich  in  der  Nähe 
großer  Verkehrswege  .erstrecken  und  volkreiche  Städte  innerhalb 
derselben  liegen,  haben  sich  auf  dem  Lande  doch  mannigfache  Reste 
alter  Volkskunst  erhalten.  Es  mag  dies  seinen  Grund  darin  haben, 
daß  der  Bauernstand  von  alters  her  eine  große  wirtschaftliche  Selb¬ 
ständigkeit  besaß,  und  so  die  Grundbedingungen  für  die  Entwicklung 
eines  kräftigen  Volkstums  gegeben  waren.  Dieses  kennzeichnet  sich 
noch  heute  in  der  verbreiteten  Erhaltung  der  alten  Volkstrachten, 
in  dem  Festhalten  an  der  Farbenfreudigkeit  im  Hausbau  und  am 
Gerät  und  schließlich  in  der  Wiederverwendung  altgewohnter  Bau¬ 
weisen  in  der  Ausgestaltung  des  Hauses  selbst. 

Die  alten  Volkstrachten  sind  recht  mannigfaltig,  wie  dies  bei 
Abb.  1.  W  indmühlen  bei  Zaandam.  einem  Volke,  das  aus  dein  Zusammenschmelzen  der  verschiedensten 

niederdeutschen  Stämme  entstanden  ist, 
nicht  anders  erwartet  werden  kann.  Die 
große  Sammlung  von  Volkstrachten  im 
Reichsmuseum  iu  Amsterdam  gibt  hiervon 
Zeugnis.  Tn  vieleu  Landschaften  sind  die 
alten  Trachten  aber  bei  dem  Volke  noch 
täglich  im  Gebrauch ,  so  namentlich  in 
der  von  den  Mündungsgewässern  der 
Schelde  und  Maas  umflossenen  Provinz 
Seeland,  in  den  Fischeransiedlungen  am 
Zuidersee  und  in  den  friesischen  Landen. 
Die  große  Farbenfreudigkeit  macht  sich 
sowohl  im  Hausbau  als  auch  iu  der  Aus¬ 
bildung  des  Gerätes  bemerkbar.  Gemeinig¬ 
lich  werden  Fensterrahmen  und  Fenster¬ 
läden  in  hellen  Farben,  weiß  oder  grün 
gestrichen.  Wenn  die  Holzverkleidungen 
der  Außenwände  mit  Teer  dunkel  gefärbt 
werden,  erhalten  die  Flächen  in  Seeland 
regelmäßig  hell  gestrichene  Einfassungs¬ 
linien.  Knallblau  ist  als  Anstrich  ein¬ 
zelner  Mauerteile  auch  nicht  unbeliebt, 
namentlich  als  Färbung  des  Sockels.  In 
einzelnen  Landschaften  Nordhollands  er¬ 
streckt  sich  der  Anstrich  sogar  auf  die 
Abb.  2.  Kanal  bei  Zaandam.  den  Häusern  vorgelegten  Traufpflaster  und 


selbst  auf  die  Stämme  der  vor  deu  Häu¬ 
sern  stehenden  Bäume.  Farbig  prangen 
die  Hecktore  der  die  Felder  und  Wiesen 
einfassenden  Gräben ,  Zäune  und  Um¬ 
wallungen.  Grün,  rot  und  weiß  sind  die 
Farben  der  Gefährte,  nicht  zu  vergessen 
des  Metallgelbes  der  Messinggefäße,  nament¬ 
lich  der  stets  hellglänzend  geputzten  Milch¬ 
kannen.  Auch  die  für  die  Wohnungsaus¬ 
stattung  gebräuchlichen  Möbel  zeigen  noch 
vielfach  die  den  alten  Vorbildern  gleichende 
reiche  Bemalung. 

Der  Übergang  vom  Holzbau  zum  Massiv¬ 
bau  hat  zwar  namentlich  für  die  eigent¬ 
lichen  Wohnhäuser  auch  auf  dem  Lande 
begonnen.  Immerhin  wird  für  die  NN  irt- 
schaftsbauten  noch  mit  N  orliebe  Holzfach¬ 
werk  verwendet,  das  außen  mit  Brettern 
verkleidet  ist.  Besonders  malerisch  wirken 
die  Anlagen  der  Dorfschmieden,  wie  sie 
sich  in  Seeland  erhalten  haben.  Der 
Werkraum  ist  entweder  frei  auf  dem 
Dorfanger  errichtet  oder  in  die  Häuserzeile 
eingebaut.  Vor  ihm  ist  ein  aus  starken 
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Stämmen  zusammengebautes  und  überdachtes 
Gerüst  errichtet,  in  dem  zwei  bis  drei  Pferde¬ 
stände  nebeneinander  angelegt  sind.  Das  llolz- 
werk  der  Gerüste  wird  geteert,  während  die 
Verbretterungen  weiß  und  grün  gestrichen 
sind.  Ein  Beispiel  aus  Ost-Souburg  auf  der 
Insel  Walcheren  ist  in  der  Abb.  7  wieder¬ 
gegeben. 

Je  nach  der  Stammeszugehörigkeit  der 
einstigen  Siedler  —  Brabanter  und  Franken  in 
den  südlichen  Landschaften,  Bataver  in  Seeland 
und  Südholland,  "West-  und  Ostfriesen  in  Nord¬ 
holland.  Friesland  und  Groningen,  Sachsen  in 
den  an  Westfalen  angrenzendenLanclen  —  weist 
die  Bauanlage  der  Häuser  die  mannigfaltigsten 
Lösungen  auf.  Ihr  nachzuspüren  würde  auch 
der  Kenntnis  der  Entwicklung  unseres  deut¬ 
schen  Bauernhauses  sehr  zustatten  kommen. 

Es  wäre  daher  recht  erwünscht,  wenn  das  vom 
Verbände  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine  herausgegebene  Werk:  ..Das  Bauern¬ 
haus  im  Deutschen  Reiche“  durch  die  Bearbei¬ 
tung  des  holländischen  Bauernhauses  eine  ähn¬ 
liche  Ergänzung  und  Erweiterung  erhielte,  wie 
dies  durch  die  Herausgabe  des  gleichen  V  erkes 
für  die  Schweiz  und  Deutsch -Österreich  ge¬ 
schehen  ist.  Namentlich  würde  jetzt  noch 
Gelegenheit  sein,  für  die  Gestaltung  unserer 
friesischen  Platzgebäude  iu  Oldenburg  und 
Ostfriesland  sowie  der  Eiderstedter  Hauberge  die  verwandten  Bau¬ 
formen  in  deu  Landschaften  Nordhollands  zwischen  Hoorn  und 
Enkhuizen  sowie  in  Groningen  und  Friesland  festzulegen.  Auch 
Moorkaten  mit  bis  zur  Erde  herabreichenden  Dächern  sind  noch 
in  der  Provinz  Geldern  erhalten. 

Neben  den  eigentlichen  Bauten  des  Land¬ 
manns  sind  in  Nordholland  Siedlungen  von 
Fischern  und  gewerblichen  Arbeitern  bemer¬ 
kenswert,  iu  denen  an  altertümlichen  Einrich¬ 
tungen  bis  in  die  jüngste  Zeit  mit  großer  Treue 
festgehalten  wurde.  Dies  sind  die  Fischer¬ 
dörfer  Marken  und  Erk  auf  den  gleichnamigen 
Inseln,  das  Fischerdorf  Volendam  bei  Edam 
und  die  Flecken  und  Dörfer  längs  des  Fluß- 
laufes  der  Zaan  und  ihrer  Nebenkanäle.  Auf 
der  flachen,  unbedeichten  Marschinsel  Marken 
>m  Zuidersee  stehen  die  Häuschen  auf  künst¬ 
lichen  aus  Kleierde  aufgeworfenen  und  wo¬ 
möglich  von  Bohlwerk  umgebenen  V  urten,  zu 
kleineren  und  größeren  Gruppen  zusammenge¬ 
drängt,  wie  dies  die  Abb.  3  u.  8  wiedergeben, 
ln  Volendam  hat  man  sich  im  Schutze  des 
Seedeiches  angesiedelt,  teils  auf  der  Rück¬ 
seite  des  Deiches  selbst,  teils  in  dem  dahinter 
liegenden  Polder  iu  einer  Gasse  parallel  zum 
Deiche.  Die  Häuser  in  Zaandam,  Zaandijk, 

Zaanstreek,  Wormermeer  usw.,  welche  von  deu 
Arbeitern  der  benachbarten  gewerblichen  An¬ 
lagen  bewohnt  werden ,  ziehen  sich  in  langen 
Reihen,  einem  nordischen  Venedig  ähnlich,  au 
den  Wasserläufen  hin ,  die  das  Land  nach 
allen  möglichen  Richtungen  durchfurchen  (vgl. 

Abb.  2  u.  5).  Die  gewerblichen  Anlagen  die¬ 
ser  Gegend  beziehen  ihre  Rohstoffe,  haupt¬ 
sächlich  Holz  aus  Skandinavien  und  Rußland, 
von  alters  her  auf  dem  Wasserwege.  Als 
Triebkraft  für  che  Maschinen  wird  noch  heute, 
wie  vor  hunderten  von  Jahren,  der  Wind  be¬ 
nutzt,  der  durch  eine  Menge  größerer  und 
kleinerer  Windmühlen  aufgefangen  wird.  Diese 
überragen  die  Schuppen  und  Werkstattgebäude. 

Entweder  sind  sie  als  Bockmühlen  angelegt, 
die  oberhalb  großer  Plattformen  sich  drehen 
(ein  Beispiel  sieh  Abb.  1  rechts).  Oder  es  ist, 
wie  dies  bei  den  Brettschneidemühlen  das 
üblichere  ist,  die  ganze  Werkstatt  mit  der 
Mühle  zusammen  drehbar  auf  einem  Unter¬ 
gestell  eingerichtet  (vgl.  Abb.  9  und  die  Mühle 
links  auf  der  Abb.  1).  Nach  guter  alter  Sitte 
hat  jede  Windmühle,  ähnlich  wie  dies  bei  den 
städtischen  Häusern  im  Mittelalter  die  Regel 
war,  ihren  eigenen  Namen.  So  zeigt  die  auf 


Abb.  4.  Woonkamer  aus  Marken. 

Abb.  9  dargestellte  Mühle  die  weithin  sichtbare  Inschrift:  ..ADE 
WILDE  BOER“,  zum  wilden  Bauern.  Wir  haben  hier  die  Werk¬ 
stätten  vor  uns,  die  in  früheren  Jahrhunderten  als  mustergültig 
in  ganz  Europa  angesehen  wurden,  in  denen  auch  Peter  der  Große 


Abb.  5.  Haus  in  Zaandijk'. 

sich  längere  Zeit  aufhielt,  um  seine 
Kenntnisse  im  Schiffbau  uud  der 
gewerblichen  Tätigkeit  des  Westens 
zu  bereichern. 

Das  Eigenartige  sowohl  bei  den 
gewerblichen  Bauten  als  auch  bei 
den  Wohnhäusern  der  Arbeiter  und 
Fischer  ist  es,  daß  hier  in  der  Nähe 
der  so  hoch  entwickelten  Baukunst, 
wie  sie  die  benachbarten  Städte  auf¬ 
weisen,  von  dem  Massivbau  an¬ 
scheinend  grundsätzlich  kein  Ge¬ 
brauch  gemacht,  uud  bis  auf  die 
Wände  der  Feuerungen  nur  Holz  als 
Baustoff  verwendet  wird.  Dabei 
werden  die  Wände  als  Fachw  erk  mit 
Bretter  bekleid  ung,  also  wenig  sicher 
gegen  Feuer  und  klimatische  Eim 
Ibisse  hergestellt.  Die  Kunstformen 
beschränken  sieh  auf  die  Anbrin¬ 
gung  eines  Giebelspießes  und  aus- 
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geschnittener  Giebelbretter.  Das  Beispiel  Abb.  18  zeigt  eine  in  Marken 
viel  beliebte  Giebellösung.  In  Zaandam  ist  die  Nachahmung  einer 
Vase  oder  eines  Korkenziehers  üblicher,  wie  dies  die  Abb.  11  u.  17 
erkennen  lasseu.  Trotz  dieser  Beschränkung  der  eigentlichen  Kunst¬ 
formen  machen  die  Häuschen  einen  recht  freundlichen  Eindruck, 
wozu  die  geschickte  Bemalung  der  Fensteruinrahnnmgen,  Läden, 


Abb.  8.  Häusergruppe  aus  Marken. 


Abb.  9.  Schneidemühle  in  Zaandam. 


Bauten  Hollands 
die  Regel  ist,  als 
Schiebefenster  an¬ 
gelegt.  Die  Haus¬ 
türen  bestehen, 
gleich  wie  bei 
(len  altdeutschen 
Bauernhaustüren, 
aus  zwei  überein- 
auderliegenden  Flü¬ 
geln.  Der  im  all¬ 
gemeinen  recht¬ 
eckige  Grundriß 
der  kleinen  Häus¬ 
chen  hat  in  den 
Siedlungen  an  der 
Zaan  stellenweise 
insofern  eine  Be¬ 
reicherung  er¬ 
fahren,  als  dort  ge¬ 
legentlich  die  vor- 
dere  Gebäudeecke 
gebrochen  ist,  und 
hier  ein  schräg  ge¬ 
stelltes  Fenster  au¬ 
geordnet  wird,  das 
den  Ausblick  auf 
die  vorbeiführende 
Gasse  oder  den 


Giebelbretter  usw.  nicht  unwesentlich  beiträgt.  Diese  Bauteile  sind 
in  hellen  Farben  gehalten  und  heben  sich  scharf  von  dem  Hinter¬ 
gründe  der  Brettverkleidung  und  der  Dachflächen  ab.  Letztere  sind 
teils  nach  alter  Sitte  mit  Reth  oder  mit  roten  Ziegeln  gedeckt.  Bei 


Kanal  erleichtern  soll.  An  dem  in  Abb.  5  dargestellten  Beispiel  setzt 
sich  das  schräge  Fenster  an  der  Giebelwand  weiter  fort. 

In  der  Durchbildung  der  Tnuenräume  wird  bei  den  Fischer- 
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Abb.  10.  Wohnhaus  in  Koog  a.  d.  Zaan  (1648). 


Abb.  11.  Wohnhaus  in  Zaandam. 
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Abb.  12.  Wohnhaus  in  Zaandam, 
erbaut  1728. 
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Abb.  14.  Abb.  15. 

Woonkamer  des  Hauses 
in  Zaandam. 


Abb.  17.  Giebelspieß 
aus  Zaandam. 


Abb.  13.  Wohnhaus  in  Zaandam. 


B  Wandbetten.  S  Schränke. 

D  Kiekfenster.  Bo  Bücher¬ 
bord.  C  Zisterne.  T  Torfschrank.  V  Uhr.  \hf).  lg.  Giebelspieß 

Abb.  16.  Zwiilinghaus  in  Marken.  aus  Marken. 


älteren  Bauten  sind  die  Fensterläden  auf  die  Höhe  der  unteren 
Fensterflügel  beschränkt,  wie  die  Aufnahmen,  Abb.  10  u.  11,  zeigen.*) 
Die  Fenster  wurden,  wie  dies  auch  jetzt,  noch  in  den  städtischen 

*)  Die  Aufnahmen  der  Abb.  10  bis  15  verdanken  wir  der  gütigen 
Vermittlung  des  Reichsbaumeisters  Peters  im  Haag,  der  sie  für  die 
Zwecke  dieser  Veröffentlichung  anfertigen  ließ. 


Raumes  Bedacht  genommeu.  die  an  die  kleinen  Wohnungen  der 
Hofjes  erinnert.  Vielfach  ist  das  Haus  als  Zwillingshaus  oder 
Drillingshaus  für  mehrere  Familien  eingerichtet.  Von  dem  mit 
Klinkern  gepflasterten  erhöhten  Vorplatze  der  Wurt  t  vgl.  Abb.  16) 
tritt  man  zunächst  in  eine  „Voorkamer“,  welche  die  Zisterne,  die 
Abwaschvorrichtung  und  das  zum  Dachboden  führende  Treppchen 
aufnimmt.  Mit  dem  Hauptraum,  der  „Woonkamer“,  ist  der  Vorraum 
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außer  durch  die  Tür  noch  mittels  eines  Guckfensters  verbunden.  Im 
Wohnraum  dient  der  Kamin  zugleich  als  Kochherd  und  als  M  ärme- 
quelle.  Die  Bettstellen  sind  als  "Wandbetten  eingebaut.  Als  dritter 
Raum  tritt  hier  ulk l  da  noch  die  sogenannte  ..Prunkkamer"  hinzu, 
in  der  einige  Schränke  und  Truhen  aufgestellt  sind.  Die  Freude  am 
Besitz  eines  behäbigen  Hausrats  kommt  aber  schon  in  der  Ausstattung 
der  Wohnstube  zur  Geltung.  Gewebte  Vorhänge  schließen  die  Öff¬ 
nungen  der  Bettkojen.  Bettbezüge  und  Bettleinen  sind  in  zierlichster 
Weise  mit  Stickereien  geschmückt,  wobei  alte  Muster,  deren  Be¬ 
deutung  wohl  längst  vergessen  ist,  wie  z.  B.  das  Motiv  der  Baum¬ 
verehrung,  wiederholt  werden.  Rings  au  den  Wänden  auf  Borden, 
auf  Tischen  und  Kommoden  ist  eine  so  große  Zahl  von  Schautellern 
und  sonstigem  farbigen  Geschirr  angebracht  und  aufgestellt,  daß 
man  eher  den  Eindruck  eines  Museumsraumes  als  der  Stube  einer 
Fischerwohnung  hat.  Unter  den  aus  Holz  gefertigten  Stücken  des 
Hausrates,  als  Wanduhren,  Mangelbretter,  Hängeschränkchen  usw. 
befinden  sich  viele  mit  Kerbsclmitt  verzierte  Gegenstände,  die  wohl 
dem  Hausfleiß  der  Vorfahren  ihre  Entstehung  verdanken.  Abb.  4 
gibt  eine  Anschauung  der  Zimmerecke  der  in  Abb.  IG  im  Grundrisse 
dargeste Ilten  Wo h nu n  g. 

Die  Häuser  der  Gewerbetreibenden  an  der  Zaan  bieten  eine 
größere  Mannigfaltigkeit  in  der  Grundrißlösung,  wie  die  Aufnahmen 
Abb.  12  u.  13  erkennen  lassen.  Außer  dem  Hauptwohnraum  ist  meist 
eine  Kammer  und  über  einem  Kellerraum  ein  erhöhter  kleiner  Schlaf¬ 
raum,  die  „Opkamertje“,  angelegt.  Bei  größerem  Wohlstände  ist  neben 
der  äußeren  Brettverschalung  noch  eine  innere  Täfelung  angebracht. 
Diese  hat.  wie  z.B.  in  dem  auf  Abb.  11  und  13  bis  15  dargestellten  Hause 
eine  architektonische  Durchbildung  mit  Pilastern  und  Füllungen  er¬ 
fahren,  in  welcher  die  Öffnungen  der  Bettkojen,  das  nach  der  Voor- 
kamer  führende  Guckfenster,  Schränke  und  Türen  eingebaut  sind. 


Koch  bis  vor  kurzem  hat  man  in  Marken  und  Volendam  au  dem 
alten  Herkommen  festgehalten,  und  wenn  auch  einzelne  Mauern 
aus  Backsteinen  hergestellt  wurden,  ist  doch  das  Gesamtgepräge 
der  früheren  Bauten  gewahrt  worden.  ln  erfreulicher  M  eise 
machte  auch  die  Arztwohnung,  welche  nach  einem  Entwürfe  des 
Architekten  Frowein  in  s’  Gravenhage  ausgeführt  wurde,  keine 
Ausnahme,  wie  die  in  der  Zeitschrift  ..de  bouwwerelcl“  1905,  Xr.  4, 
und  in  Abb.  6  wiedergegebene  Abbildung  erkennen  läßt.  Leider  ist 
im  Jahre  1905  die  Hausergruppe  am  Hafen  des  Eilandes  Marken 
durch  einen  Brand  zerstört  worden,  welcher  bei  der  Feuergefährlich¬ 
keit  der  alten  Bauart  größeren  Umfang  angenommen  hatte.  Vom 
Architekten  MMntink  jr.  wurden  Vorschläge  gemacht,  wie  selbst 
unter  Verwendung  massiver  Umfassungsmauern  der  Gesamtcharakter 
der  alten  Ansiedlung  zu  erhalten  sei,  ob  mit  Erfolg  ist  uns  nicht 
bekannt. 

ln  der  Nahe  der  sicli  anscheinend  eines  großen  MMhlstandes  er¬ 
freuenden  Stadt  Zaandam  erstrecken  sich  schon  ganze  Häuserzeilen, 
iu  welchen,  ohuc  Rücksicht  auf  das  geschichtlich  gewordene  und  ohne 
Anschluß  an  die  alteu  Bauten,  neue  Bauformen  sich  breit  machen, 
die  vor  allem  das  Eingehen  auf  die  besonderen  Bedürfnisse  der 
einzelnen  Glieder  der  Bevölkerung  vermissen  lassen.  Zu  wünschen 
wäre,  daß,  wenn  nun  einmal  der  Massivbau  seiner  größeren 
Feuersicherheit  wegen  berufen  ist,  in  den  geschlossenen  Teilen  der 
Ortschaften  den  alten  Holzbau  zu  verdrängen,  bei  diesen  Neu- 
schöpfungen  in  ähnlicher  Weise  vorgegangen  wird,  wie  seinerzeit 
vor  Jahrhunderten  in  den  holländischen  Städten.  Es  möge  unter  Be¬ 
rücksichtigung  der  Eigenart  des  Baustoffes,  unter  Anschluß  an  die 
Sonderheiten  der  Landschaft,  der  Bevölkerung  und  des  einzelnen 
Hausstandes  und  unter  Vermeidung  unnützer,  nicht  zum  "Wesen 
«Lines  schlichten  Hauses  gehöriger  Zierate  gebaut' werden. 


Ferdinand  y. 


Quast  und  die  Wiederherstellung  der  Klosterkirche 

(Schluß.) 


in  Berlin. 


Zu  Beginn  des  Jahres  1843  wurde  Bauinspektor  Berger  als  Re¬ 
gierungs-  und  Baurat  iu  die  Ministerial  -  Baukommission  berufen: 
zwischen  ihm  (einem  Schwager  Schinkels)  und  v.  Quast  hatte  ein 
gutes  Einvernehmen  bestanden  Die  Bemalung  der  Gewölbe  hatte 
v.  Quast  nach  Maßgabe  der  gefundenen  alten  Reste  wiederhergestellt. 
Weil  sie  angeblich  zu  hart  wirkte,  ließ  der  Nachfolger  Bergers,  Bau¬ 
inspektor  Stein,  auf  den  Rat  Stülers  sie  verändern  und  die  reichere 
Ausstattung  des  Gewölbes  vor  dem  Choreingange  überhaupt  ent¬ 
fernen.  Jetzt  sind  alle  Gewölberippen  einheitlich  behandelt;  der 
obere  Teil  des  Profils  ist  rot  bemalt,  der  untere  blau  mit  grünen 
Blättchen,  die  sich  recht  kleinlich  ausnehmen.  Im  Juni  1843  wurden 
die  Gräber  des  Chores  untersucht,  und  zwar  unter  Mitwirkung 
v.  Quasts,  der  den  Vorgefundenen  geringen  Bestand  aufgenommen 
hat  und  dazu  bemerkt,  daß  die  Gräber  zu  sehr  zerstört  waren,  als 
daß  die  angeregte  Präge  nach  der  Beisetzung  der  Fürsten  hätte  gelöst 
werden  können.  Für  die  Ausstattung  des  Altarraumes  hatte  v.  Quast 
Entwürfe  ausgearbeitet;  auf  diese  geht  der  Gedanke  zurück,  deu 
Altar  in  die  Mitte  des  Chorpolygons  zu  stellen,  so  daß  die  Stufen 
«len  Polygonseiten  parallel  laufen.  Auch  in  Verfolg  einer  Anregung, 
die  v.  Quast  im  Verein  der  Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  gab, 
erhielten  die  Wände  des  Chorpolygons  wieder  figürlichen  Schmuck: 
statt  der  lieiligengestalten,  von  denen  zu  wenig  Spuren  geblieben 
waren,  um  an  die  Wiederherstellung  zu  denken,  wurden  jetzt  von 
dem  Maler  Hermann  vierzehn  neue  Gestalten  aus  der  biblischen  Ge¬ 
schichte  gemalt.  Von  den  Maßwerken  der  Fenster  des  Chorecks 
hatte  noch  v.  Quast  drei  Stück  neu  hergestellt:  es  sind  dies  die 
beiden  nördlichen  und  das  erste  südliche  neben  dem  Mittelfenster. 
Das  erste  nördliche  Fenster  hatte  ehemals  zwei  gemauerte  Pfosten, 
die  sich  gegen  das  Bogengewände  tot  liefen,  eine  Anordnung,  die 
wohl  nur  als  vorläufig  gelten  sollte.  Die  beiden  anderen  Fenster  zu 
beiden  Seiten  des  mittleren  hatten  ebenfalls  zwei  Pfosten,  die  aber 
mit  Spitzbögen  untereinander  verbunden  waren,  so  daß  ihre  Be¬ 
seitigung  vom  heutigen  strengeren  Standpunkte  der  Denkmalpflege 
nicht  mehr  gebilligt  werden  könnte.  Indessen  folgen  die  drei  neuen 
Maßwerke  in  der  Zeichnung  der  Pässe  und  der  Herstellung  aus  ein- 
zelueu  Tonstücken  völlig  den  vorhandenen  alten  Vorbildern. 

Ini  Sommer  1843  geschah  die  Ausführung  der  drei  Türmchen  der 
Westfront,  und  au  «lieser  bedenklichen  Bereicherung  des  Bauwerks 
war  v.  Quast  also  ganz  unbeteiligt;  ja  der  Wechsel  der  Bauleitung 
macht  sich  in  einer  Eiuzelheit  deutlich  bemerkbar  Das  Westfenster 
des  Mittelschiffes  hatte  ehemals  drei,  mit  Spitzbögen  verbundene 
Pfosten  (Abb.  1  S.  22);  als  man  nun  auch  diese  durch  ein  Maßwerk 
ersetzen  wollte,  hielt  man  sich  an  die  aus  den  Lehrbüchern  bekannten 
Muster  des  Hausteinbaues  und  ließ  das  Maßwerk,  weil  die  Aus¬ 
führung  in  gebranntem  Ton  mißlang,  aus  Zink  gießen. 

Am  1.  Juli  1843  wurde  v.  Quast  mit  der  Beförderung  zum  Bäurat 


zum  Konservator  der  Kuustdenkim'iler  des  preußischen  Staates  er¬ 
nannt  und  hatte  diesem  Amte  sogleich  seine  ganze  Kraft  zu  widmen. 
Was  «lie  Wiederherstellung  der  Berliner  Klosterkirche  betraf,  so  wurde 
durch  königlichen  Befehl  vom  5.  September  desselben  Jahres  der 
Generaldirektor  «1er  königlichen  Museen  v.  Olfers  dazu  bestellt,  „den 
artistisch-historischen  Gesichtspunkt  festzuhalten".  Aus  der  Diplo¬ 
matie  hervorgegangen,  griff  v.  („Ufers  mehr,  als  er  nach  seiner  Vor¬ 
bildung  durfte,  auch  in  technische  Einzelheiten  ein3);  infolge  dessen 
zog  sich  v.  Quast  von  der  Wiederherstellung  der  Klosterkirche  ganz 
zurück.  Nur  einmal  machte  er  von  dem  ihm  als  Konservator  zu- 
stelienden  Einspruchsrecht  Gebrauch,  indem  er  am  13.  November  1843 
an  den  Minister  «1er  geistlichen  usw.  Angelegenheiten  ein  Schreiben 
richtete,  aus  welchem  «lie  folgenden  Mitteilungen  betreffend  den 
Lettner  und  das  Triumphkreuz  (Abb.  5)  allgemeines  Interesse  ver- 
i  denen. 

..Der  Chor  der  hiesigen  Klosterkirche  wurde  wie  iu  anderen 
Klosterkirchen  durch  einen  Lettner  vom  Schiffe  getrennt.  Der  mittlere 
Teil  desselben  ist  wahrscheinlich  schon  im  Jahre  1584  abgebrochen 
worden:  die  Seiten  jedoch  befinden  sich  noch  gegenwärtig  an  deu 
beiden  Ostenden  der  Seitenschiffe  und  sind  im  Innern  mit  sehr  zier¬ 
lichen  Kreuzgewölben  eingewölbt.  Einer  mir  mitgeteilten  Nachricht 
zufolge  stellt  es  in  Absicht,  dieselben  abzubrechen,  was  jedenfalls 
zu  bedauern  wäre,  da  es  die  einzigen  Reste  eines  Lettners  sind,  der 
mir  in  der  Mark  Brandenburg  bekannt  ist.1) 

Vor  diesem  Lettner  befand  sich  wie  auch  anderwärts  der  Altar 
S.  Crucis.  welcher  für  den  Gottesdienst  des  im  Schiff  versammelten 
Volkes  bestimmt  war.  Da  die  Kirche  selbst  kein  Kreuz  bildete,  so 
wurde  die  Bedeutung  dieses  Altares  wenigstens  an  dem  Gewölbe 
darüber,  dem  mittelsten  der  Kirche,  angedeutet,  indem  hier  der 
Schmuck  der  Rippen  und  Kreuzkappen  reicher  wie  an  den  übrigen 
gelullten  war,  und  ein  großes  reich  mit  Blattwerk  ornamentiertes 
Kreuz  den  Scheitel  des  Gewölbes  schmückte.  Iu  gleicher  Bedeutung, 
zur  Bezeichnung  des  darunter  befindlichen  Altares,  und  gewisser¬ 
maßen  als  Zubehör  des  nun  nur  noch  halb  vorhandenen  Lettners 
befindet  sich  in  halber  Höhe  der  Kirche  auf  einem  quer  durch  die¬ 
selbe  gezogenen  Balken  (der  jetzige  trägt  die  spätere  Jahreszahl  1716) 
das  große  Kruzifix  mit  den  typischen  Nebenfiguren  der  Heiligen 
Maria  und  Johannes,  letztere  beiden  iu  natürlicher  Größe,  Christus 
jedoch  in  kolossaler.  Sie  sind  sämtlich  in  Eichenholz  geschnitzt  und 
iu  schöner  Weise  bemalt,  Skulptur  und  Malerei  vorzüglich  an  allen 

a)  Er  geriet  deswegen  auch  in  Gegensatz  zu  dem  Direktor  der 
Gemäldegalerie  K.  F.  Waagen  Vergl.  dessen  Kleine  Schriften,  her¬ 
ausgegeben  von  A.  Weltmann,  Stuttgart  1875,  S.  35  u.  f. 

4)  Zu  nennen  wäre  noch  der  Lettner  der  Klosterkirche  in  Anger- 
uiünde. 
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drei  Figuren.  Die  Ergänzung  geschah  noch  im  vergangenen  Jahre 
durch  den  Bildhauer  Holbein  in  durchaus  zu  lobender  Weise. 

Als  •inan  von  den  Gerüsten  das  Kruzifix  im  einzelnen  näher  be¬ 
trachten  konnte,  fand  ich  mehrere  Reste  ehemaliger  Verzierung,  deren 
Wiederherstellung  mir  höchst  wünschenswert  erschien.  Das  Kreuz 
selbst  war  an  den  Seiten  rund  herum  profiliert  und  zeigte  in  regel¬ 
mäßigen  Entfernungen  längs  des  Randes  vertiefte  Löcher,  welche 
ohne  Zweifel  zur  Aufnahme  eines  Schmuckes  gedieut  hatten.  Die 
Analogie  anderer  Kruzifixe  (z.  B.  in  S.  Ursula  in  Köln)-  zeigte,  daß 
Stamm  und  Arme  des  Kruzifixes  mit  einzelnen  Blättern  besetzt  waren. 
Das  Kreuz  selbst  war  in  der  llauptfarbe  tief  grün  mit  einzelnen 


Abb.  5.  Inneres  der  Klosterkirche  in  Berlin 
vor  der  Wiederherstellung. 

(Nach  einem  Steindruck,  gezeichnet  von  J.  C.  Rennsfeld,  gedruckt  im  Königl. 

Lithögr.  Institut.) 

farbigen  und  goldenen  Einfassungen,  und  so  mochten  jene  Blätter 
auch  grün  oder  vergoldet  gewesen  sein.  Oben  auf  dem  Kreuzeshaupt 
befaud  sich,  wegen  Kleinheit  von  unten  kaum  zu  erkennen,  die 
knieende  Gestalt  des  Evangelisten  Johannes  in  einem  einfach  ge¬ 
gürteten  Rock,  jedoch  mit  einem  Adlerkopf  statt  des  Menschenkopfes 
versehen,  wie  solches  in  alttypischen  Darstellungen  wohl  vorkommt, 
fn  den  Händen  hatte  er,  nach  der  Stellung  derselben  zu  urteilen,  ein 
Buch  gehalten,  welches  aber  verloren  gegangen  war,  und  um  den 
Kopf  war,  wie  au  den  drei  Hauptfiguren  des  Kruzifixes,  eiu  Heiligen¬ 
schein  durch  eiuen  eisernen  Reifen  gebildet,  der,  nur  hinten  befestigt, 
über  demselben  zu  schweben  schien.  Am  hinteren  Teile  der  Figur 
ließen  einige  Vertiefungen  in  den  Schultern  die  Ansätze  der  ehe¬ 
maligen  Flügel  erkennen.  Bei  sorgfältiger  Reinigung  von  der  Jahr¬ 


hunderte  alten  Kruste,  welche  die  ganze  Figur  überdeckte,  konnte 
man  die  ehemalige  lichte  Bemalung  sehr  wohl  erkennen.  Da  das 
Kreuzeshaupt,  auf  welchem  die  Figur  kniete,  nur  die  Stärke  einer 
Bohle  von  etwa  2  bis  3  Zoll  hat,  so  war  der  Figur  eine  Art  niedriger 
Basis  gegeben,  welche  von  nuten  sichtbar,  an  der  Unterfläche  in  etwas 
krauser  Weise  ausgeselmitzt  ist,  vielleicht  in  Andeutung  von  Wolken. 

Nach  dem  Beispiele  aller  Kruzifixe  des  Mittelalters  waren  an  den 
Enden  des  Kreuzes  gewiß  die  vier  Evangelisten  dargestellt.  Wirklich 
zeigte  es  sich  auch,  daß  die  beiden  Seitenarme  an  ihren  Enden 
verändert  waren.  Deutlich  sah  mau,  daß  sich  daran  ehemals  Zapfen 
befanden,  die  aber  später  abgesägt  worden  waren.  Sehr  überraschend 
war  es  mir  daher,  in  der  hiesigen  S.  Marienkirche  drei  ganz  ähnliche 
Evangelistenfiguren  wie  die  oben  beschriebenen  zu  finden.  Sie  stehen 
abgesondert  neben  einander  in  einer  Fensterblende  hinter  dem  Hoch¬ 
altar  und  stimmen  in  Größe  und  Art  der  Darstellung  vollständig 
mit  der  genannten  Figur  der  Klosterkirche  überein,  so  daß  man  sie 
für  die  dort  fehlenden  halten  könnte,  wenn  sich  nicht  unter  ihnen 
gleichfalls  der  Evangelist  Johannes  befinden  würde;  Markus  und 
Lukas  stellen  die  beiden  anderen  vor,  und  alle  haben  den  Vorzug, 
daß  sie  auch  in  der  Farbe  noch  sehr  wohlerhalten  sind  und,  im 
ganzen  genommen,  bei  der  beabsichtigten  Wiederherstellung  des 
Kruzifixes  der  Klosterkirche  sehr  wohl  zum  Muster  dienen  könnten. 
Auf  nähere  Nachfrage  erfuhr  ich,  daß  sich  in  dieser  Kirche  bis  zu 
deren  neuen  Ausbau  vor  etwa  25  Jahren  ein  ganz  ähnliches  Kruzifix 
befunden  habe:  damals  aber  habe  man  es  auf  den  Kirchenboden  ge¬ 
bracht.  Auch  hier  seien,  wie  an  jenem  der  Klosterkirche,  die  herali- 
hängenden  Haare  des  Christus  aus  Roßhaaren,  die  Dornenkrone  aus 
einem  gewundenen  Stricke  mit  wirklichen  Nägeln  gebildet,  welches 
beides  jedoch,  von  unten  gesehen,  nicht  im  mindesten  unangenehm 
auffiel.” 

Die  Wiederherstellung  des  Triumphkreuzes  wurde  nach  v.  Quasts 
Angaben  entsprechend  vollendet.  Seine  Bemühungen,  die  Reste  des 
Lettners  zu  erhalten,  waren  aber  vergeblich.  Sie  wurden  1844  ab¬ 
gebrochen,  und  ebenfalls  beseitigt  wurden  damals  die  von  ihm  auf- 
gedeckten,  bereits  erwähnten  acht  Rundbilder  an  den  Langmaiiern 
des  Chores,  an  deren  Stelle  die  noch  jetzt  vorhandenen  acht  Tlolz- 
bildwerke  aufgestellt  wurden.  Für  die  innere  Einrichtung  der  Kirche 
bleibt  v.  (.Ufers  verantwortlich,  der  sämtliche  Verhandlungen  leitete. 
Von  dem  abgebrochenen  Altäre,  einem  mäßigen  Werke  des  17.  oder 
18.  Jahrhunderts,  wurde  das  Bild  erhalten,  das  Abendmahl  Christi 
darstellend;  verschwunden  aber  sind  die  Bilder  der  Emporen,  die 
auf  Schinkels  Rat  an  den  Wänden  aufgehängt  werden  sollten. 

Im  Jahre  1844  entstand  der  Bogengang,  der  den  Vorplatz  der 
Kirche  an  der  Klosterstraße  begrenzt.  Auch  an  diesem  Bauwerk 
hat  v.  Quast  keinen  Anteil  genommen.  Allerdings  hatte  er  sieh 
einmal,  vermutlich  im  Sommer  1842,  als  er  noch  hoffte,  auf  < lie 
Gestaltung  der  Westfront  einen  Einfluß  zu  gewinnen,  mit  dem  Ge¬ 
danken  beschäftigt,  den  tiefen  Vorplatz  mit  in  der  Höhe  der  Straße 
gelegenen,  gewölbten  Bogengängen  zu  umschließen,  etwa  im  Sinne 
des  Vorhofs  von  S.  Ambrogio  in  Mailand,  und  damit  den  Bau  von 
ein  oder  zwei  Türmen  zu  versuchen,  die  mit  der  Kirche  selbst  nicht 
in  Verbindung  getreten  wären.  Diesen  Gedanken  hat  er  in  zwei 
anmutigen  farbigen  Skizzen  dargestellt,  obwohl  zu  deren  Verwirk¬ 
lichung  sich  gar  keine  Aussicht  bot. 

Am  13.  April  1845  endlich  wurde  die  Klosterkirche  dem  Gottes¬ 
dienst  zurückgegeben.  So  lebhaftes  Interesse  v.  Quast  ihrer  Wieder¬ 
herstellung  entgegengebracht  hatte,  bedeutete  diese  für  ihn  doch  nur 
eine  schwere  Enttäuschung.  Gleich  zu  Begiuu  seiner  Laufbahn  mußte 
er  erfahren,  daß  wer  sich  der  Pflege  geschichtlicher  Denkmäler  widmen 
will,  selten  den  freudigen  Erfolg  seiner  Arbeiten  erhoffen  darf,  der 
dem  Künstler  und  dem  Gelehrten  vergönnt  ist.  Die  Grundsätze,  mit 
denen  v.  Quast  an  die  Wiederherstellung  herantrat,  zeigen  ihn  in 
seinem  Urteil  gereift  und  seinen  Zeitgenossen  überlegen:  es  sind  die¬ 
selben  Grundsätze,  die,  im  Laufe  der  Jahre  weiter  geklärt  und  ent¬ 
wickelt,  uns  noch  heute  als  Richtschnur  gelten.  Und  diese  Dankesschuld 
sei  dem  Begründer  der  preußischen  Denkmalpflege  unvergessen. 

Charlottenburg.  Julius  Kohte. 


Zur  Erhaltung  alter  städtischer  Befestigungswerke 


Das  preußische  Oberverwaltungsgericht  hat  unter  dem  10.  März 
v.  J.  eine  Entscheidung  gefällt,'  welche  für  die  Erhaltung  von  Teilen 
alter  städtischer  Befestigungen  von  Bedeutung  ist  und  deren  wesent¬ 
licher  Inhalt  nachstehend  mitgeteilt  werden  soll. 

In  einer  Stadt  der  Provinz  Pommern  befindet  sich  im  Zuge  der 
Stadtmauer  ein  alter  runder  Wachtturm,  dessen  oberer  Teil  zerfallen 
war.  Dieser  Turm  wurde  im  Frühjahr  1902  auf  Anordnung  des 
Magistrats  wieder  aufgebaut.  Darauf  richtete  dev  Regierungspräsident, 
der  in  dem  Umbau  eine  Verunstaltung  des  alten  Bauwerks  erblickte, 
an  den  Magistrat  eine  Verfügung,  wonach  die  ohne  seine  Genehmi¬ 


gung  dem  Turme  neu  zugefügten  Teile  unter  aller  Schonung  des 
alten  Bestaudes  beseitigt  werden  sollten  und  der  Turm  in  seinem  bis¬ 
herigen  Zustande  wiederherzustellen  war.  Der  Magistrat  beschwerte 
sich  über  diese  Verfügung  ohne  Erfolg  beim  Uberpräsidenten.  Die 
gegen  den  Bescheid  des  Oberpräsidenten  beim  Oberverwaltungsgericht 
erhobene  Klage  wurde  als  unzulässig  zurückgewiesen. 

Der  Regierungspräsident  stellte  nunmehr  durch  eiue  fernere 
Verfügung  fest,  daß  der  Stadtgemeinde  die  Verpflichtung  gesetzlich 
obliege,  den  Wachtturm  in  der  aus  einem  Kosteniiberschlage  des 
Kreisbau inspektors  sich  ergebenden  Weise  alsbald  in  seinem  alten 
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Zustaude  herzustellen  und  die  Bereitstellung  der  hierzu  erforder¬ 
lichen  Mittel  außerordentlich  zu  genehmigen.  Da  die  städtischen 
Körperschaften  dies  ablehnten,  verfügte  der  Regierungspräsident  mit 
Hinweis  auf  §  19  des  Zuständigkeitsgesetzes  die  Feststellung  der  ge- 
forderten  außerordentlichen  Ausgabe.  Die  Stadtgemeinde  erhob 
gegen  diese  Verfügung  Klage  beim  Oberverwaltungsgericht  und 
machte  zu  deren  Begründung  folgendes  geltend:  Der  alte  Wachtturm 
gehöre  überhaupt  nicht  zu  den  Sachen,  die  einen  besonderen  wissen¬ 
schaftlichen,  historischen  oder  Kunstwert  hätten  und  zu  deren 
wesentlicher  Veränderung  es  daher  der  Genehmigung  des  Regierungs¬ 
präsidenten  bedürfe.  Zu  der  Annahme  eines  besonderen  historischen 
Wertes  eines  Bauwerks  sei  erforderlich,  daß  es  irgendwie  mit  der 
Tradition  oder  mit  einer  Legende  Zusammenhänge  oder  dem  Stadt¬ 
gebilde  ein  eigentümliches  Gepräge  oder  doch  dem  Stadtteile  eine 
malerische  Perspektive  verleihe,  die  jeder  Bewohner  der  Stadt  von 
alters  her  kenne  und  als  eiuen  integrierenden  Bestandteil  des 
Stadtbildes  betrachte.  Nichts  von  alledem  treffe  auf  den  alten 
abgelegenen  Wachtturm  zu.  Von  Kunstwert  könne  bei  dem  Turm 
keine  Rede  seiu,  da  er  nicht  die  geringsten  charakteristischen 
Formen  darbiete.  Die  Wiederherstellung  in  dem  bisherigen  Zustande 
sei  unmöglich,  da  der  Schutt  und  die  Trümmer,  welche  die  Ober¬ 
fläche  des  Turmes  bedeckt  hätten,  nicht  mehr  herbeigeschafft  werden 
könnten,  ferner  verschiedene  bauliche  Veränderungen  an  der  Substanz 
des  alten  Turmes  vorgenommen  seien.  Für  das  Zwangsetatisierungs¬ 
verfahren  fehle  es  auch  an  dem  erforderlichen  öffentlichen  Interesse. 

Der  Regierungspräsident  beantragte  Abweisung  der  Klage  und 
erwiderte  folgendes :  Durch  den  Ausbau  des  Turmes  sei  dessen 
gegenwärtiger  Zustand  —  worauf  es  nur  ankomme  —  wesentlich 
verändert  worden.  Was  den  wissenschaftlichen,  historischen  oder 
Kunstwert  betreffe,  so  sei  auf  die  vorliegenden  Gutachten  des 
Provinzialkonservators  und  anderer  Autoritäten  zu  verweisen.  Der 
Magistrat  habe  das  Bauwerk  ohne  die  vorgeschriebene  Genehmigung 
wesentlich  verändert.  Ihm  oder  der  Stadtgemeinde  liege  daher  ge¬ 
setzlich  ob,  diese  Veränderung  rückgängig  zu  machen  und  den 
früheren  Zustand  wiederherzustelleu,  wobei  auf  den  Schutt  und  die 
Trümmer,  welche  die  Oberfläche  des  Turmes  bedeckt  hätten,  natür¬ 
lich  kein  Gewicht  gelegt  werde. 

Das  Oberverwaltungsgericht  wies  die  Klage  mit  folgender  Be¬ 
gründung  ab:  Nach  §  50  Ziffer  2  der  Städteordnung  vom  30.  Mai 
1853  und  nach  §  IG  Absatz  1  des  Zuständigkeitsgesetzes  vom  1.  August 
1883  bedürfen  Stadtgemeinden  zu  einer  wesentlichen  Veränderung 
von  Sachen,  die  einen  besonderen  wissenschaftlichen,  historischen 
oder  Kunstwert  haben,  der  Genehmigung  des  Regierungspräsidenten- 
Somit  ist  eine  wesentliche  Veränderung  derartiger  Sachen  unzulässig, 
wenn  die  Genehmigung  des  Regierungspräsidenten  fehlt.  Veranlaßt 
daher  der  Magistrat  eine  solche  Veränderung  ohne  Genehmigung  des 


Regierungspräsidenten,  so  können  die  Mitglieder  des  Magistrats  dafür 
disziplinarisch  verantwortlich  gemacht  werden.  Hs  fragt  sich,  ob 
die  Stadtgemeinde  außerdem  verpflichtet  ist,  den  früheren  Zu¬ 
stand  wiederherzustellen,  insbesondere  ob  eiue  solche  Verpflichtung 
für  die  Stadtgemeinde  dadurch  begründet  werden  kann,  daß  deren 
Organe  unter  Überschreitung  ihrer  Befugnisse  die  Veränderung  her¬ 
beigeführt  haben.  Nach  der  Ausführung  des  Oberverwaltungsgerichts 
in  dem  Urteile  vom  22.  Mai  1903  (Band  43.  Seite  420)  ist  die  Stadt- 
geineiude  verpflichtet,  Sachen,  die  eiuen  besonderen  wissenschaft¬ 
lichen,  geschichtlichen  oder  Kunstwert  haben,  zu  erhalten.  Ebenso 
wie  die  Stadtgemeinden  zur  Erhaltung  solcher  Sachen  diejenigen 
Maßnahmen  treffen  müssen,  welche  zur  Verhütung  des  Verfalls  nötig 
sind,  müssen  sie  für  die  Erhaltung  des  bisherigen  Zustandes  dadurch 
sorgen,  daß  sie  unzulässige  Veränderungen  beseitigen.  Ist  freilich 
der  Gegenstand  zerstört,  so  ist  dessen  Erhaltung  nicht  mehr  möglich, 
sondern  nur  noch  eine  neue  Herstellung,  die  über  die  Pflicht  zur 
Erhaltung  hinausgeht,  liier  besteht  jedoch  die  Veränderung,  welche 
rückgängig  gemacht  werden  soll,  in  der  lliuzufügung  eines  Auf¬ 
baues,  während  der  Turm,  soweit  er  es  vorher  war,  auch  jetzt  noch 
vorhanden  ist.  Verlangt  wird  von  der  Stadtgemeiude  die  Wieder¬ 
herstellung  des  alten  Zustandes  durch  Entfernung  des  Aufbaues. 
Die  Verpflichtung  hierzu  ergibt  sich  aus  der  Pflicht  zur  Erhaltung 
des  früheren  Zustandes.  Daß  der  Wachtturm  einen  besonderen  ge¬ 
schichtlichen  Wert  besitzt,  ist  ohne  weiteres  anzunehmen,  da  er  aus 
früheren  Jahrhunderten  stammt  und  eiuen  Teil  der  alten  Stadt- 
befestiguug  gebildet  hat.  Es  ist  nicht  erforderlich,  daß  noch  ein 
besonderer  Zusammenhang  des  Bauwerks  mit  der  geschichtlichen 
Überlieferung  oder  mit  einer  Legende  nachgewiesen  wird  oder  daß 
es  der  Stadt  oder  einem  Stadtteile  ein  eigentümliches  Aussehen  veiv 
leiht.  Daß  der  alte  Wachtturm  durch  den  Aufbau  wesentlich  ver¬ 
ändert  worden  ist,  ist  unzweifelhaft,  denn  vorher  hat  dem  Turm- 
der  oben  zerfallen  war,  der  obere  Abschluß  gefehlt,  so  daß  nur  ein 
Turmstumpf  vorhanden  war.  Zwischen  diesem  und  dem  nunmehr 
vorhandenen  Bauwerk  ist  offenbar  ein  wesentlicher  Unterschied. 
Da  auch  der  Regierungspräsident  die  Genehmigung  zum  Umbau 
nicht  erteilt  hat,  liegen  die  Voraussetzungen,  unter  denen  die 
Klägerin  verpflichtet  ist,  den  Aufbau  zu  entfernen  und  die  dadurch 
entstehenden  Kosten  zu  tragen,  sämtlich  vor.  Für  diese  Verpflichtung 
ist  es  gleichgültig,  ob  und  inwieweit  der  Ausbau  mit  der  ursprüng¬ 
lichen  Gestalt  des  Turmes  übereinstimmt  sowie  ob  er  stilgemäß 
oder  stilwidrig  erscheint.  Von  einem  Mangel  des  zur  Zwangs¬ 
etatisierung  erforderlichen  öffentlichen  Interesses  kann  keine  Rede 
sein.  Das  öffentliche  Interesse  an  der  Erhaltung  von  Sachen  der 
hier  in  Rede  stehenden  Art  ist  durch  die  gesetzliche  Vorschrift  an¬ 
erkannt,  daß  sie  nicht  ohne  Genehmigung  des  Regierungspräsidenten 
wesentlich  verändert  werden  dürfen.  Mg. 


Denkmalpflege  in  alter  Zeit 


Am  9.  Februar  d.  J.  sprach  in  der  Vereinigung  zur  Erhaltung 
deutscher  Burgen  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  v.  Oechelhäuser  aus 
Karlsruhe  über  Denkmalpflege  in  alter  Zeit.  Da  der  Vortragende 
auf  dem  letzten  Denkmaltage  zum  Vorsitzenden  des  Ausschusses 
erwählt  wurde,  so  dürfte  dieser  Vortrag  wohl  als  eine  Art  Programm- 
recle  angesehen  werden. 

Redner  leitete  seine  reichen  und  fesselnden  Darlegungen  ein 
mit  einer  kurzen  Skizzierung  des  Entstehens  der  neuen  Denkmal¬ 
pflege,  welche  nach  dem  Vorgänge  von  Frankreich  und  England  in 
Deutschland  mit  dem  Erwachen  nationaler  Gesinnung  zusammenfiel. 
Die  Denkmalpflege.'  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  geboren,  sei 
das  Kind  moderner  Geschichtsforschung,  gezeugt  auf  klassischer 
Grundlage  und  genährt  von  echt  deutscher  Liebe  und  Bewunderung 
für  die  deutsche  Vergangenheit,  der  Ruinenschwärmerei.  In  greif¬ 
barer  Form  trat  sie  in  den  Gillyschen  Kupferstichen  der  Marienburg 
und  in  Schinkels  Denkschrift  von  1815  über  Denkmalpflege  zutage. 
Als  Kunstdenkmal  bezeichnete  Redner  an  der  Hand  des  hessischen 
Denkmalschutzgesetzes  ein  solches,  dessen  Erhaltung  in  geschicht¬ 
licher  und  wissenschaftlicher  1  [insicht  im  öffentlichen  Interesse 
liegt,  man  müsse  aber  dabei  zwischen  toten  und  lebendigen  Denk¬ 
mälern  unterscheiden,  für  deren  Erhaltung  verschiedene  Grundsätze 
in  Frage  kommen. 

Die  Geschichte  lehrt,  daß  unsere  heutige  Denkmalpflege  den  Alten 
fremd  war,  besonders  gegenüber  den  Ruinen,  d.  h.  den  toten  Denk¬ 
mälern.  Pausanias  erwähnt  nichts  derart,  ebenso  wie  aus  einzelnen 
Fällen  der  Ruinenpflege,  z.  P>.  am  Hekatompedos  der  Akropolis,  nichts 
bestimmtes  zu  entnehmen  sei.  Erst  die  spätrömische  Geschichte  bietet 
uns  Beispiele  einer  von  der  Regierung  begünstigten  Denkmalpflege. 
Tbeodorich  übertrug  dem  Kustos  Palatii  die  Geschäfte  eines  Konser¬ 
vators  und  warf  allein  für  den  Palatin  200  Pfd.  Gold  jährlich  aus. 
Das  Theater  des  Marcellus,  der  Circus  maxinrus  und  die  Aqua  Claudia 


wurden  unter  gesetzlichen  Schutz  gestellt.  Ein  kaiserliches  Edikt  vom 
Jahre  485  ordnete  an,  daß  dem  Unwesen  der  Zerstörung  alter  Denk¬ 
mäler  ein  Ende  gemacht  würde:  leider  ohne  wesentlichen  Erfolg. 
In  gleichem  Sinne  suchten  1000  Jahre  später  Petrarka  und  Rienzi  in 
ihrer  flammenden  Begeisterung  für  das  römische  Altertum  zum 
Schutze  der  Römerdenkmäler  zu  wirken,  aber  ebenso  erfolglos. 
Die  Renaissance  tat  zunächst  nichts  Durchgreifendes  in  diesem  Sinne, 
so  unbegreiflich  es  erscheint.  Man  durchwühlte  höchstens  die  alten 
Reste  nach  Schätzen  und  zeichnete  sie  auf.  Papst  Nikolaus  V.  benutzte 
sogar  Forum  und  Kolosseum  als  Steinbruch.  Erst  Raffael  trat  energisch 
für  die  alten  Denkmäler  ein  und  wurde  durch  eine  Bulle  Pius  II. 
vom  27.  August  1515  zum  Konservator  ernannt.  Raffaels  Schreiben 
an  den  Papst  zeigt  ein  so  tiefes  verständnisvolles  Eindringen  iu  das 
Wesen  der  Denkmalpflege,  eine  solch  aufrichtige  Verehrung  der 
alten  Werke,  daß  man  wohl  einen  Erfolg  voraussetzen  muß,  wenn 
auch  bald  danach  wieder  alle  neuen  Paläste  aus  den  Steinen 
römischer  Denkmäler  errichtet  werden. 

Bekanntlich  gründeten  sich  Karls  des  Großen  künstlerische  Be¬ 
strebungen  durchaus  auf  die  Antike.  Trotzdem  ließ  er  zur  Erbauung 
seiner  Pfalzen  die  alten  Bauwerke  ihrer  Säulen  berauben  und  sie 
nach  Deutschland  schaffen.  Das  Mittelalter  kennt  ebenfalls  keine 
Denkmalpflege.  Große  Kirchenbauten  bleiben,  wie  z.  B.  in  Köln, 
unvollendet  stehen,  verfallen  und  verunzieren  mit  ihren  Trümmern 
und  Ruinen  die  Städte.  Infolge  des  ohnehin  langsamen  Baubetriebes 
blieben  die  großen  Kathedralen,  wie  Notre-Daine  in  Paris,  in  Amiens, 
Rheims  unvollendet,  so  daß  sogar  die  Meinung  entstehen  konnte, 
sie  wären  in  ihrer  unvollendeten  Form  ursprünglich  geplant  worden. 
Gustav  Adolf  und  Karl  XU.  waren  Freunde  der  Denkmalpflege.  Der 
Mangel  an  Wertschätzung  alter  Bauten  nimmt  in  so  hohem  Maße 
zu,  daß  1722  Friedrich  Wilhelm  1.  den  Abbruch  der  Marienkirche 
auf  dem  Hariunger  Berge,  dieses  einzigartigen  romanischen  Zentral- 


Nr.  4. 


Die  Denkmalpflege. 


baues  anordnete,  um  aus  «Ion  Stoijiou  «las  Potsdamer  Waisenhaus 
zu  erbauen. 

Nachdem  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  noch  einmal  der 
Markgraf  von  Bayreuth  für  den  Schutz  der  Denkmäler  eingetreten 
war,  sehen  wir  am  Anfang  des  H).  Jahrhunderts  die  herrliche  Abtei¬ 
kirche  in  Heisterbach,  die  Barockbauten  d«‘s  Klosters  Solnvarzach  bei 
Würzburg,  die  Feste  Burg  an  der  Wupper  «1er  Zerstörung  anheim¬ 
fallen,  den  Dom  in  Goslar  auf  Abbruch  verkauft  werden,  das 
Heidelberger  Schloß  als  Steinbruch  benutzt.  Nach  Montalembert 
hat  auch  in  Frankreich  die  Zeit  der  Restauration  seit  1815  mehr  zer¬ 
stört  als  das  Zeitalter  der  Revolution.  Was  ist  ferner  bei  uns  aus 
den  Karolingischen  Pfalzen  in  Ingelheim,  Aachen,  Xymwegen,  aus 
Kaiserswerth,  Goslar  geworden?  Und  was  gar  aus  den  unzähligen 
Burgen  in  Deutschland? 

Mit  dem  Auszuge  des  Lebens  hielt  die  Vernichtung  ihren  Einzug 
in  die  öden  Mauern.  Anders,  wenn  in  die  Ruinen  neues  Leben  sich 
einnistete.  Nur  dadurch  wurden  einige  antike  Denkmäler  gerettet, 
wie  die  Amphitheater  in  Arles,  Nimes,  die  Kirchen  S.  Lorenzo  in 
Mailand,  S.  M.  degli  Augeli  in  liom  u.  a. 

Die  Geschichte  der  Ruinen  bietet  uns  somit  keine  Anhalts¬ 
punkte  für  unsere  Denkmalpflege,  wohl  ernste  Mahnungen. 

Anders  steht  es  mit  den  lebenden  Denkmälern,  deren  Er¬ 
haltung  durch  dauernde  Benutzung  im  höchsten  Maße  im  Interesse  der 
Denkmalpflege  liegt.  Bei  den  Ausgrabungen  in  Olympia  fand  man 
an  dem  Steinbau  des  Jieraion  lauter  verschiedene  dorische  Säulen,  was 
sich  nur  dadurch  erklärt,  daß  an  dem  ursprünglichen  Holzbau  nach  und 
nach  jede  schadhaft  gewordene  Holzsäule  durch  eine  neue  Steinsäule 
ersetzt  wurde  und  daß  inan  hierbei  der  jedesmaligen  Mode  in  bezug 
auf  Stärke  und  Form  der  Säule  folgte.  Die  letzte  Holzsäule  hat 
Pausanias  noch  gesehen.  Also  pietätvolle  Pflege  des  Vorhandenen  durch 
mehrere  Jahrhunderte,  dann  aber  rücksichtslose  Erneuerung  nach 
dem  jeweiligen  Geschmack.  Wie  man  beim  Hekatoinpedon  in  Athen 
und  beim  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus  in  Rom  verfuhr,  ist 
unsicher.  Aber  ein  lehrreiches  Beispiel  für  diese  Selbständigkeit  der 
Restauratoren  bietet  das  Pantheon  in  Rom,  in  dessen  Innerem  im 
Obergeschosse  an  Stelle  der  halbkreisförmigen  Abschlüsse  Pilaster¬ 
stellungen  eingefügt,  bei  dem  später  ein  Portikus  ohne  organischen 
Verband  dem  Rundbau  vorgelegt  und  von  Bernini  zur  architek¬ 
tonischen  Vermittlung  die  .zwei  Glockentümie,  die  neuerdings  leider 
wieder  entfernt  worden  sind,  eingeschaltet  wurden. 

im  übrigen  Italien  plündern  im  Mittelalter  Fürsten  und  Klerus 
die  alten  Bauten  und '  zerstören  sie.  "Erst  zur  Zeit  der  Renaissance 
begegnen  wir  gutachtlichen  Erwägungen  über  Vollendung  und 
Wiederherstellung  alter  Bauwerke,  oder  der  unvollendet,  gebliebenen 
Teile,  z.  B.  am  Mailänder  Dom  und  an  St.  Petronio  in  Bologna. 
Um  das  letztere  Gebäude  entspinnt  sieh  ein  kunstgeschichtlich 
interessanter  Kampf,  den  die  gesamte  Bürgerschaft  aufnimmt,  zwischen 
gotischer  Bauart  und  Renaissance.  Der  neue  Stil  siegt  und  bereitet 


damit  der  gesunden  künstlerischen  Entwicklung  die  Balm,  welche 
zu  den  malerischen  Umgestaltungen  alter  Kirchen  führt.  Der  große 
Reiz  solcher  „gewachsener"  Bauten  liegt  in  der  naturgemäßen  und 
selbstverständlich-  sich  gebenden  Entwicklung  des  jeweiligen  Stils. 
Man  konnte  nicht  anders,  als  man  tat,  und  man  gab  sein  Bestes. 
An  Versuchen  antiquarischen  Schaffens  fehlt  es  nicht  ganz,  aber  sie 
sind  unerfreulich.  Man  sah  den  Stil  Erwins  durch  die  Brille  des 
Barock.  Als  ein  Musterbeispiel  künstlerischer  Anpassung  bei  aller 
Selbständigkeit  des  Restaurators  erscheint  _<ler  17G7  durch  Ignaz 
Neumann  begonnene  Wiederaufbau  des  Vierungsturmes  des  Mainzer 
Domes  mit  einem  oberen  Abschlüsse,  der  sich  in  gotisierend  barocken 
Formen  künstlerisch  frei  bewegt.  Weit  weniger  erfreulich  sind  Zu¬ 
taten,  die  sich  schlecht  mit  der  älteren  Kunst  vertragen,  wie  «las 
Westportal  am  Metzer  Dom,  die  Renaissancevorhalle  am  Kölner 
Rathaus,  die  Barockisierung  des  Inneren  im  Hildesheimer  Dom, 
von  S.  Vitale  in  Ravenna  usw.  Flachgedeckte  romanische  Basiliken 
erhielten  Netzgewölbe,  gotische  Kirchen  wurden  mit  mächtigen 
Barockaltären,  neben  gotischen  Chorstühlen  und  romanischer  Chor¬ 
anlage  ausgestattet.  Gegen  diese  Gebilde  der  Barockzeit,  die  dem 
feinfühligen  Klassizismus  als  Verunstaltungen  erschienen,  richtete 
sich  der  erste  Angriff  der  neueren  Denkmalpflege.  In  der  schwärme¬ 
rischen  Sehnsucht,  die  Schöpfungen  des  Mittelalters  in  ihrer  reinen 
Schönheit  w  iederherzustellen,  entfernte  man  die  Zutaten  der  Barock¬ 
zeit.  Der  Speyerer  Dom,  Notre-Dame  in  Paris,  Ste.  Chapelle  sind 
traurige  Denkmäler  dieses  orthodoxen  Purismus,  der  auf  Violet-le- 
Duc,  G.  Scott  u.  a.  zurückgeht.  Alles  Alte  zu  erhalten,  ist  jedoch 
ebenso  falsch,  wie  der  Purismus.  Künstlerisches  Empfinden  soll  auch 
liier  allein  entscheiden. 

Die  Nutzanwendung  der  entwickelten  geschichtlichen  Lehren 
bildete  den  Schluß  des  Vortrages.  Die  Denkmalpflege  dürfe  nicht 
von  Theorien  und  Prinzipien  beherrscht  werden.  Jede  einzelne  Auf¬ 
gabe  müsse  auf  die  besonderen  in  ihr  liegenden  Bedingungen  hin 
sorgfältig  geprüft  und  könne  schließlich  nur  durch  die  künstlerische 
Tat  gelöst  werden.  Dabei  stünden  sich  die  historische  und  die  mo¬ 
derne  Richtung  au  sich  gleichberechtigt  gegenüber.  Zum  Schlüsse 
streifte  Redner  noch  die  Streitfrage  über  die  Berechtigung  zum 
Ausbau  und  Wiederaufbau  historischer  Ruinen,  indem  er  an  dem 
Beispiel  der  Marienburg  und  des  Heidelberger  Schlosses  zeigte,  daß 
auch  hier  nur  von  Fall  zu  Fall,  nicht  nach  allgemeinen  Grundsätzen 
entschieden  werden  dürfe,  daß  die  Restauration  der  Marienburg 
ebenso  gerechtfertigt  sei,  wie  der  Aufbau  des  Heidelberger  Schlosses 
zu  bekämpfen.  Die  in  breiteren  Schichten  des  Volkes  wachsende 
Teilnahme  an  der  Pflege  des  nationalen  Denkmalschutzes  sei  ein  er¬ 
freuliches  Zeichen  und  biete  zugleich  eine  Gewähr  für  eine  sorg¬ 
fältige  und  sachgemäße  Prüfung  der  einschlägigen  Fragen  seitens 
der  maßgebenden  Faktoren. 

Trier.  v.  Belir. 


Vermischtes 


Die  Erforschung  des  deutschen  Bauernhofes  und  Bauernhauses 

nach  ihrer  geographischen  Verbreitung  hat  sich  der  Gesamtverein 
der  deutschen  Geschieht, s-  und  Altertumsvereine  zur  Aufgabe  ge¬ 
macht.  Für  Bayern  bildet  der  Verein  für  bayerische  Volkskunde 
und  Mundartenforsehung  in  Würzburg  «lie  Zentralstelle  für  diese 
Erhebungen.  Das  bayerische  Ministerium  des  Innern  weist  in 
seinem  Amtsblatt  Nr.  2  vom  24.  Januar  d.  J.  die  Behörden  an,  bei 
gegebener  Veranlassung  die  genannten  Bestrebungen  tunlichst  zu 
unterstützen. 

Landesausschuß  für  Naturpflege  ist  der  Name  einer  Vereini¬ 
gung,  die  sich  zum  Schutze  derjenigen  Naturgebilde  Bayerns  ge¬ 
bildet  hat,  deren  Erhaltung  einem  hervorragenden  idealen  Interesse 
der  Allgemeinheit  entspricht.  Das  bayerische  Staatsministerium  des 
Innern  empfiehlt  in  seinem  Amtsblatte  Nr.  5  vom  5.  März  «1.  J.  den 
Stellen  und  Behörden  der  inneren  Verwaltung,  in  geeigneten  Fällen 
den  Rat  des  Landesausschusses  einzuholen  und  etwaige  Bestrebungen 
auf  die  Bildung  ähnlicher  Ausschüsse  in  jeder  Weise  zu  unter¬ 
stützen.  Die  neue  Vereinigung  wird  aus  Vertretern  von  Vereinen 
gebildet,  die  < lie  vorgenannten  Bestrebungen  zu  fördern  geeignet 
und  bereit  sind.  Ihr  gehören  z.  Z.  an  Vertreter  von  12  bayerischen 
Vereinen,  unter  ihnen  die  Alpenvereinssektion  München,  von  der  die 
Anregung  zur  Gründung  des  Landesausschusses  für  Naturpflege  aus¬ 
gegangen  ist,  der  Verein  zur  Erhaltung  der  landschaftlichen  Schön¬ 
heiten  der  Umgebung  Münchens,  besonders  des  Isartales,  der  Verein 
bildender  Künstler  Münchens  „Sezession“,  der  Bayerische  Architekten- 
und  Ingenieurverein  und  der  Bayerische  Bezirksverein  deutscher 
Ingenieure.  Zum  Zwecke  einer  möglichst  einfachen  Geschäftsbehand- 
luug-  sieht  die  in  vorerwähnter  Nummer  des  .Amtsblattes  abgedruckte 
Geschäftsordnung  einen  engeren  Ausschuß  vor,  bestehend  aus  dem 


Vorsitzenden  und  zwei  weiteren  Mitgliedern,  der  die  Bureaugeschäft«“ 
einschließlich  des  Rechnungswesens  erledigt.  Zu  Berichterstattern’ 
mit  Stimmrecht  können  auch  Sachverständige  gewählt  werden,  die 
dem  Landesausschusse  nicht  angehören.  Alle  Zuschriften  sind  an 
den  Landesausschuß  für  Natnrpflege  in  München,  Mathildenstraße  4, 
zu  richten. 

Über  die  Erhaltung  und  künftige  Verwendung  der  alten 
Augustinerkirche  in  München,  jetzt  Mauthalle,  hat  Professor 
Gabriel  v.  Seidl  eine  Denkschrift  veröffentlicht,  in  der  er  darzutun 
versucht,  daß  diese  Kirche  als  unentbehrlicher  Bestandteil  eines  der 
schönsten  Straßenbilder  Münchens,  vom  künstlerischen  Standpunkt 
aus  betrachtet,  unbedingt  erhalten  werden  muß.  Er  betont  weiter, 
daß  diese  Erhaltung  zu  vereinbaren  ist  mit  den  neueren  Anfor¬ 
derungen’  des  Geschäftslebens  und  des  öffentlichen  Verkehrs  und 
«laß  einem  dringenden  Bedürfnis  des  Erwerbslebens  .Münchens  und 
der  bayerischen  Kunstiudustrie  durch  die  zweckmäßige  Umgestaltung 
der  Kirche  gedient  werden  kann,  ohne  der  Lösung  der  Augustiner¬ 
stock-Frage  vorzugreifen.  Mit,  Recht  betont  Seidl,  daß  es  vom 
wirtschaftlichen  Standpunkte  wohl  zu  überlegen  sei.  ein  künst¬ 
lerisch  interessantes  und  in  seinem  kostbaren  wesentlichen  Bestände 
so  wohlerhaltenes  Bauwerk  abzubrechen,  während  Professor  Karl 
liocheder  zugleich  einen  Entwurf  zu  einer  Umgestaltung  der  Maut- 
liallc  vorlegt.  Diesem  zufolge  soll  auf  Seitenschiff  höhe  im  ganzen 
Hauptschiff  eine  Decke  eingezogen  werden,  die  den  Erdgeschoßraum 
von  dem  neu  entstehen« len  Obergeschoßsaal  abtrennt.  Eine  große 
an  der  Ettstraße  ausgebaute  Treppe  führt  zu  letzterem  empor. 
Eine  durch  den  Chor  der  Kirche  gelegte  Durchfahrt  hätte  die  Ver¬ 
kehrsverhältnisse  in  der  schmalen  Augustinergasse  zu  verbessern. 
Der  Plan  scheint  umsomehr  beachtenswert,  als  er  vom  kirnst- 
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Krischen  wie  vorn  praktischen  Standpunkt  wolddurclidacht  ist.  Dip 
größte  Schwierigkeit  bereitet  ilie  noch  immer  ungelöste  Frage,  was  aus 
dem  alten  Augnstinerstock  worden  soll,  rlenn  es  erscheint  unmöglich, 
diese  Frage  von  der  Frage  der  Erhaltung  der  Kirche  zu  trennen.  In  den 
Tagesblättern  treten  über  den  Plan  recht  verkehrte  Anschauungen 
zutage,  so,  daß  die  beabsichtigte  Umgestaltung  der  Kirche  der  Aus¬ 
führung  des  Ausstellungsentw'nrfps  auf  der  Theresienhöhe  entgegen- 
, stelle,  daß  es  ästhetisch  nicht  vertretbar  sei.  einen  einräumig 
gedachten  Pan  in  mehrere  Räume  zu  trennen,  und  was  solche 
Schlagworte  mehr  sind:  uns  scheint  das  hochbedeutende,  in  Frage 
gestellte  Stadtbild  so  wichtig,  daß  nur  eine  ganz  eingehende  Prüfung 
aller  Verhältnisse  ein  Hecht-  geben  mag;  das  entscheidende  Wort  zu 
sprechen,  und  wir  hoffen,  daß  man  sich  allerseits  dieser  Verant¬ 
wortung  bewußt  werde.  —  Uenrici,  Theodor  Fischer  und  Geh. 
Oberbaurat  Hofmann  haben  Seidl  in  ausführlichen  Äußerungen  ihre 
Zustimmung  ausgesprochen.  Eine  Erörterung  der  Frage  im  Archi¬ 
tekten-  und  Ingenieur  -  Verein  in  München  zeigte,  daß  der  Seidlsche 
Plan  in  diesem  Kreise  viele  Gegner,  besonders  unter  den  jungen 
Kräften,  findet,  förderte  aber  bemerkenswerte  Gegenäußerungen  nicht 
zutage.  Dr.  G 

Pie  Beischläge  in  der  Jopengasse  in  Danzig.  Die  Umlegungs¬ 
pläne,  mit  denen  sich  ein  Teil  der  Danziger  Bürgerschaft  beschäftigte 
(Jalirg.  1905,  S.  DD i,  sind  noch  immer  nicht  gebannt:  zwar  ist  das 
Fnheil  von  der  Marienkirche  vorläufig  abgewandt,  denn  liier  finden 
alle  Projekte  in  den  ungeheuren  Kosten  einen  natürlichen,  schwer  zu 
überwindenden  W  iderstand.  Dafür  w  ird  jetzt  von  gewisser  Seite  der 
Abbruch  der  Beischläge  in  der  Jopengasse,  im  westlichen  Teil 
zwischen  der  Großen  V  ollweber-  und  Portechaisengasse  betrieben, 
trotz  dringenden  Ahratens  von  seiten  des  Magistrats.  Angeblich 
hofft  man  damit  den  Ertragswert  der  hier  gelegenen  Häuser  zu  heben, 
da  die  Straße  bisher  im  Verhältnis  zu  der  Hauptverkehrsader,  der 
Eanggasse,  nur  wenig  belebt  ist.  Daß  dies  aber  das  geeignete  Mittel 
ist.  muß  doch  bestritten  werden.  Jede  größere  Stadt  macht  heute 
die  Entwicklung  durch,  daß  an  der  Stadtgrenze  moderne  Wohnviertel 
entstehen,  und  die  Altstadt  mehr  und  mehr  Geschäfts  viertel  wird. 
Aber  auch  hier  lassen  sich  die  Verhältnisse  nicht  gewaltsam  ändern. 
Neben  den  Hauptstraßen  mit  ihren  vornehmen,  großen,  auf  Lauf¬ 
kundschaft  angewiesenen  Läden  werden  stets  Nebenstraßen  liegen, 
in  denen  die  zahlreichen  Geschäfte  anderer  Art  Unterkommen  und 
auch  gedeihen  können.  Der  Erfolg  der  geplanten  Änderung  würde 
daher  nur  sehr  geringfügig  sein  und  ein  Opfer  erfordern,  das  Danzig 
aufs  empfindlichste  schädigt.  Man  darf  sich  da  nicht  auf  das  Beispiel 
der  Langgasse  berufen,  wo  die  Beseitigung  der  Beischläge  eine  Folge 
des  Verkehrs  war,  nicht  aber,  wie  hier,  den  Verkehr  anlocken  sollte. 
Der  um  die  Marienkirche  gebaute  Stadtteil  der  Jopen-,  Brotbänken- 
und  Frauengasse  mit  seinen  hochragenden  Giebelhäusern,  im  Schmuck 
der  Beischläge  und  alter  Laubbäume  bildet  als  Ganzes,  so  wie  er  ist, 
ein  einzigartiges  Kulturdenkmal  von  hohem  künstlerischen  Werte. 
Jede  Änderung  wäre  nur  zu  bedauern:  wenn  sie  aber  vorsätzlich  und 
ohne  zwingenden  Grund  herbeigeführt  wird,  aufs  schärfste  zu  ver¬ 
urteilen.  Gesetzliche  Handhaben,  hiergegen  vorzugehen,  bestehen  in 
Preußen  nicht:  allerdings  würde  die  Neuregelung  der  Straßenanlage 
und  die  Beschaffung  der  auch  hier  nicht  unerheblichen  Mittel  unter 
der  notwendigen  Mitwirkung  der  Polizeibehörde  und  des  Magistrats 
geraume  Zeit  beanspruchen,  doch  sind  diese  Schwierigkeiten  nicht 
unüberwindbar.  Vielleicht  ist  cs  aber  so  ganz  gut.  Nachhaltiger 
als  aller  äußere  Zwang  wirkt  stets  die  innere  Überzeugung,  eine  Tat¬ 
sache,  auf  die  die  Denkmalpflege  nicht  verzichten  kann.  Schon  von 
Anfang  an  zeigten  einige  Hausbesitzer  nur  ein  geringes  Interesse 
an  der  Änderung,  und  die  Hoffnung,  daß  auch  die  übrigen,  die 
Führer  und  Tonangeber  in  dieser  Bewegung  sich  bekehren,  soll  nicht 
ganz  aufgegeben  werden.  Blickt  doch  der  einheimische  Danziger 
mit  berechtigtem  Stolz  und  der  Fremde  mit  ungeteilter  Bewunderung 
auf  dieses  Städtebild,  und  es  wäre  ein  Armutszeugnis  für  das 
zwanzigste  Jahrhundert,  wenn  es  diese  Schöpfungen  kunstsinniger 
Zeitalter  so  ohne  weiteres  wollte  untergehen  lassen.  Möchte  dieser 
Mahnruf  auch  in  Danzig  Widerhall  finden. 

Pr.-Stnrgard.  Bernhard  Schmid. 

Bücherschau. 

Die  mittelalterlichen  Metall-  und  Holzt üren  Deutschlands,  ihre 
Bildwerke  und  ihre  'Technik.  Von  Wilhelm  Schmitz.  Trier  1905, 
Schaar  u.  Dathe.  in  Folio.  39  S.  Text  mit  65  Abbildungen  und 
37  Tafeln.  In  Mappe.  Preis  45  Jl. 

Das  glänzende  Work,  das  der  Dombaumeister  von  Trier,  einst 
Schüler  und  durch  lange  Zeit  die  rechte  Hand  Tornows  in  Metz, 
hier  vorlegt,  und  das  sich  würdig  an  seine  frühere  .Veröffentlichung 
über  den  mittelalterlichen  Profanbau  Lothringens  anreiht,  verdient 
vor  allem  an  dieser  Stelle  erwähnt  und  empfohlen  zu  werden.  Es 
enthält  alles,  was  vom  9.  Jahrhundert  bis  zum  Beginn  der  Renaissance 


in  Deutschland  au  älteren  Türen  erhalten  ist.,  und  gibt  diese  wichtigen 
Denkmäler  in  mustergültigen  Aufnahmen  und  maßstäblichen  Zeich¬ 
nungen  mit  einer  Fülle  von  Einzelheiten,  die  die  sofortige  Benutzung 
der  Vorlagen  für  praktische  Zwecke  ermöglicht.  Gerade  hierin 
möchte  ich  den  Hauptwert  der  Veröffentlichung  erblicken.  Der  Ver¬ 
fasser  hat  anderthalb  Jahrzehnte  an  dem  Werk  gesammelt  und  seine 
Türen  bis  auf  wenige  Ausnahmen  selbst  untersucht  und  gezeichnet. 
Die  Zeichnungen  haben  den  kräftigen  und  klaren  Strich  mit  der 
sicheren  Beherrschung  des  Details,  die  wir  an  den  Schmitzsehen 
Zeichnungen  kennen.  Die  Bronzetüren  von  Aachen,  Mainz,  Augs¬ 
burg.  Gneseu,  die  Holztür  von  Maria  im  Kapitol  stehen  an  der  Spitze. 
Es  folgen  die  romanischen  Bronzetürklopfer,  dann  aber  sofort  eine 
schier  endlose  Reihe  von  romanischen  Holztüren  mit  eisernen  Be¬ 
schlägen,  die  sich  langsam  in  den  Stil  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
wandeln  und  endlich  den  reinen  Holztüren  Platz  machen.  Für  die 
beiden  letzten  Jahrhunderte  mußte  das  Material  natürlich  in  Aus¬ 
wahl  gebracht  werden.  Neben  den  wenigen  mit  reicher  figürlicher 
Schnitzerei  versehenen  stellen  hier  mustergültige  einfache  Arbeiten 
mit  iibereinandergelegten  Planken.  Eine  Reihe  der  merkwürdigsten 
Denkmäler  dieser  Gattung  hat  der  Verfasser  überhaupt  erst  entdeckt.' 

Die  Arbeit  verdient  ein  um  so  höheres  Lob,  als  sie  lediglich  der 
Privatinitiative  des  \  erfassers  entsprossen  ist  und  in  der  mühsamen 
Herstellung  mit  vielfältigen  Opfern  verknüpft  war. 

Bonn.  deinen. 

Der  Schutz  «ler  Naturdenkmäler,  insbesondere  iu  Bayern.  Von 

G.  Eigner.  Sonderabdruck  aus  der  Naturwissenschaftlichen  Zeit¬ 
schrift  für  Land-  und  Forstwirtschaft  1905.  Stuttgart  1905.  Eugeu 
I  Imer.  43  S.  in  8°.  Geh. 

Ein  trefflicher  Wegweiser  durch  die  noch  vielfach  verkannten 
Forderungen  nach  Schutz  der  natürlichen  Denkmäler  ist  das  Meine  aus 
einem  Vortrage  hervorgegangene  Buch.  Nicht  allein  die  Sicherheit,  mit 
der  sich  der  Verfasser  auf  dem  Boden  der  Naturwissenschaft  und  ihres 
Schrifttums  bewegt,  sondern  auch  die  Kenntnis  der  einschlägigen 
Gesetze  lassen  dieses  Erteil  berechtigt  erscheinen.  Es  ist  erstaunens¬ 
wert,  wie  stark  schon  überall  seit  längerer  Zeit  private  und  öffentliche 
Bestrebungen  wirken  —  viel  mehr,  als  man  es  in  der  Regel  annimmt  — , 
die  für  die  Natur  auch  gesetzlichen  Schutz  beanspruchen.,  in 
den  meisen  Fällen  wird  man  liier  auf  dem  Verordmmgswege  aus- 
kommen,  wie  denn  in  der  Tat  dieser  fast  überall  beschriften  ist,  wo 
die  allgemeinen  Gesetze  über  Sachbeschädigung,  Diebstahl  u,  ä.  nicht 
ausreichten.  Sehr  dankenswert  ist  die  Fliorsicht.  aller  Maßregeln,  die 
in  den  verschiedenen  Staaten  getroffen  sind.  Wenn  sie  auch  nur 
kurz  berührt,  sind,  so  wird  das  durch  die  reiche  Literaturangabe 
wett  gemacht.  R.  M. 

Die  Türen  der  Stiftskirche  in  Altötting  und  ihr  Meister.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  altbayerischen  Plastik  des  späten  Mittel¬ 
alters.  Von  Dr.  Philipp  Maria  Halm.  Sonderabdruck  aus  der  Zeit¬ 
schrift.  ...Die  Christliche  Kunst",  1.  Jalirg.  1904/1905,  6.  lieft.  München 
1905.  Verlag  der  Gesellschaft  für  Christliche  Kirnst.  '22  S.  in  4°  mit 
zahlreichen  Abbildungen.  Geh.  Preis  1,20  Jl. 

Wolfgang-  Leb.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  altbayerischen 
Grabplastik.  Von  Dr.  Philipp  Maria  Halm.  Sonderabdruck  aus  der 
Zeitschrift  des  Münchener  Altertums-Vereins.  München  1904.  13  S. 
in  4°  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Texte  und  1  Tafel.  Geh. 

Das  erste  lieft  behandelt  den  reichen  plastischen  Schmuck  der 
Türen  des  bekannten  Stiftes  zu  Altötting,  Arbeiten  des  zweiten  Jahr¬ 
zehnts  des  16.  Jahrhunderts  und  ausgezeichnete  Werke  der  alt¬ 
bayerischen  Kunst  des  späten  Mittelalters.  Verfasser  nimmt  einen 
Meister  als  Schöpfer  dieser  Holzschnitzereien  an  und  spricht  ihm 
eine  Anzahl  weiterer  Werke  in  Holz  und  Stein  aus  der  Um¬ 
gegend  zu.  Als  Schöpfer  weist  der  Verfasser  den  in  Altötting 
1508/1509  tätigen  Bildhauer  Matthäus  Kreniß  nach,  von  dessen  Chor- 
gestülü  jener  Kirche  Reste  im  Münchener  Nationalmuseum,  aufbewahrt 
find.  Die  anregend  geschriebene  Abhandlung  ist  durch  ein  reiches 
Abbildungsmaterial  gut  unterstützt. 

Die  zweite  Schrift  des  Verfassers  gilt  dem  Meister  Wolfgang  Leb, 
der  im  unteren  Inntale  bekannt  ist  durch  die  Stifterhochgräber  in  den 
ehemaligen  Klöstern  Ebersberg  und  Attel,  welchen  Arbeiten  Dr.  Halm 
noch  weitere  Grabplatten  des  in  Wasserburg  ansässigen  Meisters  zu¬ 
zuweisen  vermag.  Auch  diese  interessante  Studie  ist  durch  gute 
Abbildungen  bereichert.  «G 

Inhalt:  .Streifzüge  durch  Altholland.  (Schluß.)  —  Ferdinand  v.  Quast  und 
die  Wiederherstellung  der  Klosterkirche  in  Berlin.  (Schluß.)  —  Zur  Erhaltung 
alter  städtischer  Befestigungswerke.  —  Denkmalpflege  in  alter  Zeit.  -  Ver¬ 
mischtes:  Erforschung  des  deutschen  Bauernhofes  und  Bauernhauses.  — 
Landesausschuß  für  Xaturpflcge  in  Bayern.  —  Erhaltung  und  künftige  Verwen¬ 
dung  der  alten  Aügustinerkirehe  in  München.  —  Beischläge  in  der  Jopengasse  in 
Danzig.  —  B  ü  ehe  r  s  ch  a  n.  :  -  ,  . . _ 

Für  die  Schriftleitung'  verantwortlich:  Friedrich  Schultze,  Berlin. 

Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei ■  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 


Nr.  4. 


33 


Die  Denkmalpflege. 

Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelm straße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


Krsclicint  all«  3  bis  1  Wochen.  Jährlich  10  Bogen.  Geschäftstelle:  W.  "Wilhelmstr.  90.  -  -  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.f>0  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  0  Mark. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Aus  (xrauMnden. 


VIII.  Jahrgang. 
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Berlin,  11.  April 
1906. 


Elle  wir  über  den  Skalettapaß  auf  schönem  Saumpfad  oder  über 
die  vielbefahrene  Poststraße  des  Flüelapasses  aus  dem  Prätigan  nieder¬ 
steigen  zum  Engadin,  grüßt  uns  fernher  die  welsche  Haube  des 
schlichten  Kirchturms  von  Davos-Dörfti.  Deutlich  verrät  die  Form 
der  Ruudhogenfcnster  und  der  Gesimse  des  obersten  achtsoitigeu 
Stockwerks  und  der  darunterliegenden  Glockenstube  den  Einfluß 
Italiens  (Abb.  9).  Nicht  so  der  Unterbau  und  die  Kirche.  Diese 


Schiffes  vorgebaut,  ln  vier  steilen,  mit  kleinen  Kreuzblumen  ge¬ 
schmückten,  schlichten  Giebeln  endigen  über  dem  schmalen  Haupt¬ 
gesims  seine  Mauern.  Sie  tragen  das  achtseitige  nadelspitze  alte 
Dach,  das  vom  Fußende  bis  zum  Knauf  fast  so  viel  mißt  wie  das 
Mauerwerk  vom  Gelände  zu  den  Giebelblumen.  Die  Giebelfenster 
sind  spitz  wie  die  der  im  Stockwerk  darunter  befindlichen  Glocken¬ 
stube.  Der  kleinere  Turm  steht  im  nördlichen  V  inkel  von  Chor  und 


Abb.  1.  Rathaussaal  iu  Davos. 


stammen  noch  aus  gotischer  Zeit,  wie  die  Fenstermaßwerke  von 
('hör  und  Schiff  uns  besagen,  und  deuteu  so  fast  einzig  auf  das 
höhere  Alter  des  Ortes  und  deutsche  Einflüsse.  Ursprünglich  saß 
liier  wie  im  nahen  Hauptort  und  Sitz  des  Zehugerichtenbundes,  in 
Davos-Platz  eine  rein  romanische  Bevölkerung.  So  war  es  P213,  in 
welchem  Jahre  „Tavas“  erstmalig  urkundlich  erwähnt  wird.  Erst  etwas 
später  hören  wir  von  einer  Ansiedlung  mehrerer  deutscher  Familien 
dort.  Und  damit  begann  ein  Aufblühen  der  Orte.  Wir  werden  nicht 
fehlgehen,  wenn  wir  die  Erbauung  der  ersten  Kirche  in  Davos-Platz 
noch  in  die  Zeit  des  im  Jahre  1436  erloschenen  Grafenhauses  der 
Toggenburg  setzen.  Wohl  ein  Holzbau,  ging  sie  in  den  blutigen 
Fehden,  die  um  das  Toggenburger  Erbe  Davos  entbrannten,  zugrunde—' 
Die  jetzige  —  reformierte  —  Kirche  St.  Johann  in  Davos-Platz  ist 
erst  1481  unter  österreichischer  Herrschaft  erbaut  (Abb.  5  u.  6). 
Aus  dem  Mauergürtel  des  aus  dem  Talabhang  wie  eine  Bastion  sich 
vorschiebenden  alten  Friedhofs  ragt  sie  mit  zwei  schlanken  Türmen 
über  alle  Umgebung  empor,  mit  ihrem  hellen  Putz  vom  Grün  der 
dunklen  Bergwälder  und  frischen  Matten  und  den  Felsenhängen  sich 
freundlich  abhebend.  Der  größere  Turm  ist  breit  der  Westseite  des 


Schiff.  Sein  Oberteil  ist  Fachwerk.  Vom  Älter  tiefgebräunte  Holz¬ 
verschalung  verdeckt  die  Balken.  Die  achtseitige,  nach  unten  aus¬ 
geschweifte  Dachpyramide  sitzt  mit  weit  vorspringender  Traufkaute 
entgegen  der  Regel  so,  daß  die  Diagonalen  des  Mauerquadrats  iu 
eine  Ebene  mit  zwei  gegenüberliegenden  Dachhaubenkanten  fallen. 
Der  Chor  ist  mit  drei  (bezw.  fünf;  Achteckseiten  geschlossen.  Die 
eigenartige  Gruppe  der  Hauptmassen  von  St.  Johann  bietet  so, 
namentlich  von  Osten  her  einen  besonderen  Reiz.  Auf  dem  Fried¬ 
hof  um  die  Kirche  stehen  viele  halbverwitterte  Grabsteine,  von  denen 
mehrere  für  das  alte  Davoser  Geschlecht  der  Jenatsch  unsere  beson¬ 
dere  Aufmerksamkeit  erregen.  Wem  steigt  da  nicht  im  Geiste  auf 
die  Kraftgestalt  eines  Jörg  Jenatsch,  des  Obersten  der  „Pündtner", 
die  Konrad  Ferdinand  Meyer  in  ihrer  ganzen  Großartigkeit  und  Leiden¬ 
schaftlichkeit  gezeichnet?  Den  Unterbau  seines  einstigen  Wohnhauses 
zeigt  man  noch  heute. 

Ein  halbes  Jahrhundert  vor  dieser  Zeit  blutigster  Kämpfe,  durch 
die  Österreich  gleich  zu  Beginn  des  dreißigjährigen  Krieges  den 
Protestantismus  in  der  früh  schon  (1526)  der  Reformation  zugetanen 
Landschaft  zu  vernichten  gesucht  hat,  hat  man  in  Davos  auch  ein 
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Abb.  2.  Tür  vom  Rathaussaal  in  Davos. 


Abb.  3.  Schränkchen  im  Rathaussaal  in  Davos. 
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Rathaus  erbaut,  von  dem  ein  Teil  noch  ziemlich  unversehrt  steht,  ein 
Wunder,  da  die  Entwicklung  von  Davos  zum  Kurort  seit  den  sieb¬ 
ziger  Jahren -mit  dem  Alten  sehr  aufgeräumt  hat.  Es  dient  heute 
als  Motel.  Der  Türsturz  über  der  Eingangstür  ist  mit  zwei  erhabenen 
Kreuzen  und  einem  solchen  Steinmetzzeichen  geziert  (Abb.  7).  Das 


Abb.  10.  Ofen  im  Rathaussaal  in  Davos. 

außen  schmucklose  Haus  läßt  nicht  vermuten,  daß  im  Obergeschoß 
sich  ein  großer,  reich  getäfelter  Saal  mit  schönen  Intarsien  be¬ 
findet.  Es  ist  der  kürzlich  wiederhergestellte  Sitzungssaal  der  Obrig¬ 


keit  der  Landschaft.  Eindringendes  Kriegsvolk  hat  ihn  ernst  zu 
zerstören  versucht.  Seine  reichen  Türumrahmungen  mit  Schnitzerei 
und  Intarsien,  die  hochgehenden  Wandgetäfel,  der  schöne,  eben¬ 
falls  reich  eingelegte  Holzpfeiler,  welcher  eineu  starken  Unterzug 
trägt,  und  die  in  Resten  noch  erhaltenen  bunten  verbleiten  Fenster 
machen  einen  traulichen  Gesamteindruck  (Abb.  1).  Die  Intarsien,  welche 
teils  Ornamente,  teils  schaubildartige  Architekturen  in  verschieden  ge¬ 
färbten  Hölzern  darstellen,  weisen  ebenso  wie  gewisse  Einzelheiten 
der  Türumrahmungen  auf  italienischen  Einfluß.  Besonders  reich  sind 
die  Einlage  und  der  Ornamentfries  über  der  Saaleingangstür,  der  aus 
dem  Munde  eines  Indianerkopfes  sich  rankt  (Abb.  2  u.  4).  Auch 
die  Schlosserarbeit  ist  reich.  Auf  den  alten,  mit  Jahreszahlen  von 
1560  au  versehenen  Fensterscheiben  befinden  sich  verschiedene  merk¬ 
würdige  Zeichen  (Hausmarken?),  deren  Eigentümer  der  Familie  Buol 
angehören  (Abb.  8).  Auch  der  doppelköpfige  Adler  Österreichs  ist  in 
größerer  Darstellung  in  farbigem  Glas  erhalten.  Ein  Prachtstück  ist 
der  große  Kachelofen  gleich  beim  Eingang.  Er  ist  durchweg  orna¬ 
mental  behandelt  mit  Flächenmustern,  die  an  gotische  Vorbilder 
erinnern.  Eine  Reihe  Schweizer  Wappen  zieren  den  mittleren  Fries. 
Auf  einem  Schild  der  durchbrochenen  Giebel  steht  die  Jahreszahl 
1564  (Abb.  10). 

Eine  Intarsiainschrift  hoch  oben  unter  dem  Deckengesims  des 
Saales  im  Getäfel  zwischen  zweien  der  tiefen  Fensternischen  der 
Straßenwand  meldet  in  gotischer  Schrift  den  Schöpfer  des  Rat¬ 
hausbaues  : 

„Orij  hang  arbuler  bifcc  51t 
XanötfcDnücr  uff  baüag 
ocl)  üumehlct  big  ijug  unb 
fjaüg  mit  gotef  Ijilf  glutdiclj 

5U  cnbt - üracljt 

15 - —64“. 

Auch  in  diesem  Saal  ist  die  Erinnerung  an  den  großen  Jörg 
Jenatsch  nicht  vertilgt.  Eiuer  der  kleinen  Wandschränke  mit  italie¬ 
nischen  Intarsien  ähnlich  dem  in  Abbildung  wiedergegebenen  (Abb.  3) 
ist  das  „Schränklein  Jürg  Jenatsch"  nach  der  Inschrift: 

„J.  Jenatius  D.  mil  ||  F  —  F  ||  16  —  34  ||  ". 

Diese  erst  später  eingefügte  Jahreszahl  findet  sich  wiederholt.  An 
den  Wänden  überall  sind  Kriegsbeutestücke  —  Fahnen  und  Waffen  — 
angebracht,  und  auf  den  hohen  Simsbrettern  stehen  die  alten  „Spend- 
weinkriige“,  von  friedlicher  Beschäftigung  der  Davoser  zeugend. 

Nach  dem  Jahre  1600  scheint  keine  monumentale  Bautätigkeit 
mehr  in  Davos  stattgefunden  zu  haben.  Die  Zeitläufte  waren  dazu 
zu  kriegerisch  und  notvoll.  Auch  der  Friedensschluß  1649,  in 
welchem  Jahre  die  Davoser  Landschaft  sich  mit  schweren  Opfern 
von  Österreich  losgekauft  hat,  brachte  keinen  Aufschwung.  Erst  im 
verflossenen  Jahrhundert  regte  sich  neues  Leben,  doch,  wie  erwähnt, 
keineswegs  zum  Vorteil  der  künstlerischen  Gesamterscheinung  des 
Ortes.  Hoffentlich  erfährt  auch  bald  die  Kirche  St.  Johann  eine 
würdige  Wiederherstellung. 

Koburg.  Prof.  Oelenheinz. 


Landesbauordnung  und  Denkmalpflege  in  Baden. 


Voraussichtlich  noch  in  der  diesjährigen  Tagung  des  badischen 
Landtages  wird  die  Regierung  den  Entwurf  einer  neuen  Landes¬ 
bauordnung  einbringen.  Sie  vereinigt  in  sich  —  wie  sie.,  selbst 
sagt:  „bauliche  Herstellungen  aller  Art“,  also  Tief-  und  Hochbauten, 
und  nimmt  als  zeitgemäß  auch  Bestimmungen  auf  über  den 
Schutz  von  Baudenkmälern,  soweit  diese  der  Landesbauordnung 
einzureihen  sind.  Es  ist  das  eine  Frage,  die  bisher  in  Baden 
von  Behörden  und  Körperschaften  auf  dem  Wege  geeigneter  Ver¬ 
ordnungen  und  Erlasse  behandelt  wurde,  oder  die  die  Regierung  von 
Fall  zu  Fall  auf  dem  Wege  der  gütlichen  Ein-  und  Mitwirkung  lösen 
mußte.  Baden  beschreitet  damit  den  Weg  des  gesetzlicheren  Schutzes 
der  Denkmäler,  den  der  Nachbarstaat  Hessen  schon  vor  vier  Jahren 
mit  einem  Denkmalschutzgesetz  gegangen  ist. 

Die  Bestimmungen  über  den  Schutz  von  Baudenkmälern  bilden 
in  dieser  Landesbauordnung  keinen  besonderen  Abschnitt,  sondern 
sind  jeweils  den  Baubestimmungen  folgerichtig  ein-  oder  angefügt. 
Sie  sprechen  im  einzelnen  von  Wegeanlagen  und  Ortserweiterungen, 
charakteristischer  Bauweise  in  Dorf  uncl  Stadt,  Veränderungen  an 
Baudenkmälern  und  dem  Bauen  in  deren  Nähe.  Sie  ziehen  u.  a., 
damit  im  Zusammenhang  stehend,  auch  die  Traufgäßchen ,  Stroh¬ 
dächer  imd  Schindeldächer  in  den  Bereich  der  Betrachtung  und 
ebenen  damit  gerade  der  ländlichen  Bauweise  in  Baden  die  Bahnen, 
die  bisher  zu  betreten  mitunter  die  Baubestimmungen  und  zuweilen 
auch  die  hohen  Versicherungsprämien  verboten  hatten. 

Daß  die  Bestimmungen  der  Land esbauordnung  nur  die  Grundlage 
sein  können,  auf  der  weiter  zu  bauen  ist,  ist  von  dem  Entwürfe  da¬ 
durch  anerkannt,  daß  er  den  einzelnen  Gemeinden  überläßt,  diese 


Grundlagen  auf  dem  Wege  örtlicher  Bauordnungen  weiter  zu  ver¬ 
folgen  „behufs  Berücksichtigung  der  eigenartigen  klimatischen,  sozialen 
Gebäude-  und  Erwerbsverhältnisse,  wobei  der  Erhaltung  und  Förde¬ 
rung  bodenständiger  oder  für  die  Örtlichkeit  charakteristischer  Bau¬ 
weise  Rechnung  zu  tragen  ist“.  Denn  hierin  ist  bis  heute  noch 
wenig  geschehen.  Allerdings  hatten  einzelne  größere  Gemeinwesen 
auch  bisher  schon  ortspolizeiliche  Vorschriften  erlassen  über  den 
Schutz  von  Bau-  und  Naturdenkmälern  auf  Grund  des  mit  Gesetz 
vom  20.  August  1904  in  Wirksamkeit  getretenen  badischen  Polizeistraf¬ 
gesetzbuches,  wonach  die  Beeinträchtigung  der  Natur-  oder  der  Bau¬ 
denkmäler  durch  Aufschriften,  Abbildungen  usw.  verhindert  werden 
soll:  so  Heidelberg  unterm  7.  Februar  1905  über  den  Schutz  land¬ 
schaftlich'  schöner  Gegenden  und  von  Baudenkmälern  gegen  Ver¬ 
unstaltung  und  Freiburg  unter  dem  24.  Juli  1905  über  Umbau  und 
Abänderung  von  geschichtlich  wertvollen  Bauten  und  über  den 
weiteren  Ausbau  von  kunstgeschichtlich  charakteristischen  Straßen 
und.  Plätzen.  Mannheim  und  Konstanz  beschäftigen  sich  z.  Z.  mit 
der  Abfassung  ähnlicher  Bestimmungen.  Für  eine  Reihe  kleinerer 
Gemeinwesen  wäre  sie  erwünscht.  Auch  die  erzbischöfliche  Kurie 
hat  unterm  6.  Oktober  1904  für  Klerus  und  Bauämter  Verordnungen 
erlassen,  die  einerseits  die  Rettung  alter  Wandmalereien  befürworten, 
anderseits  Anleitungen  geben  für  die  Erhaltung,  Ausbesserung  und 
Ergänzung  von  alten  Grabsteinen.  Einen  recht  beachtenswerten 
Erfolg  hat  sie  gerade  in  den  letzten  Wochen  dadurch  erzielt  mit  der 
Freilegung  wertvoller  Wandgemälde  in  der  Kirche  in  Ottersweier  aus 
dem  16.  und  17.  Jahrhundert  durch  den  Großh.  Konservator  der 
Baudenkmäler,  auf  die  wir  der  Wichtigkeit  wegen  vielleicht  andere rts 
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eingehend  zurückkommen  werden.  Genaue  W  eisungen  für  die  Pfleger 
der  kirchlichen  Denkmäler  sind  vom  katholischen  Oberstiftungsrat 
schon  im  März  1894.  für  die  von  dem  Staat  bestellten  Pfleger  1899 
erlassen  worden. 

So  sehr  dieses  Vorgehen  der  Regierung,  einzelner  Behörden  und 
Gemeinwesen  zu  begrüßen  war.  so  war  es  doch  einstweilen  nur  ein 
Tropfen  auf  einen  heißen  Stein.  Die  Landesbauordnung  kann  hierin 
Wandel  schaffen. 

Im  großen  und  ganzen  bedeutet  der  Entwurf  derselben, 
aus  dem  im  allgemeinen  großer  Sinn  und  Verständnis  für 
die  Werte  unserer  Bau  Überlieferung  sprechen,  einen  bedeu¬ 
tenden  Schritt  vorwärts  insofern,  als  er  für  viele  Fälle,  in 
denen  man  bisher  auf  das  Wohlwollen  und  das  Verständnis 
der  Besitzer  angewiesen  war.  eine  rechtliche  Handgabe  bietet, 
die  die  Gemeinden  entsprechend  weiter  auszubauen  nicht 
versäumen  mögen.  Die  Bestimmungen  stellen  in  der  Gesamt¬ 
heit  eine  recht  milde  Form  des  Anspruches  dar,  den  der 
Staat  im  Interesse  der  Gesamtheit  an  das  Baudenkmal  als 
rechtliches  Eigentum  des  Besitzers  macht.  Diese  sprechen 
nicht.  —  und  das  stünde  zunächst  auch  dem  Sinne  der 
Landesbauordnung  entgegen  —  von  dem  Maß  des  Rechtes 
der  Gemeinden,  Körperschaften  und  Privaten,  Denkmäler  zu 
veräußern,  und  des  Staates,  dies  zu  hindern;  man  will  in 
Baden  vorerst  wohl  nicht  den  schroffen  V  eg  beschreiten,  den 
darin  das  italienische  Gesetz  vom  12.  Juni  1902  gewiesen  hat, 
auch  nicht  die  etwas  mildere  Form  des  hessischen  Denkmal¬ 
schutzgesetzes  von  1902,  das  in  der  Praxis  nicht  immer  den 
erhofften  Erfolg  hatte,  sondern  —  und  darauf  kommt  es  ja 
in  der  Hauptsache  an  —  zunächst  dem  Takt  und  dem  Ver¬ 
ständnis  der  von  Staatswegen  leitenden  Behörden  überlassen, 
jeden  einzelnen  Fall  sachlich  und  wohlwollend  zu  prüfen  und 
danach  die  Anträge  zu  fassen. 

Auch  über  die  Anzeigepflicht  von  Privaten,  Körper¬ 
schaften  und  Behörden  bei  Funden  unter  dem  Erdboden 
sind  gesetzliche  Bestimmungen  bis  heute  nicht  vorhanden, 
die  Landesbauordnung  ist  allerdings  hierfür  nicht  der  ge¬ 
eignete  Platz:  mit  der  Zeit  wird  man  wohl  auch  dieser  Frage, 
die  ja  gerade  in  Baden  z.  B.  durch  che  einstigen  Siedelungen 
der  Römer  und  deren  Vermächtnis  unter  dem  Boden  große 
Bedeutung  gewonnen  hat,  nähertreten  müssen. 

Soweit  die  Landesbauordnung,  sofern  sie  die  Fragen  der 
Denkmalpflege  berührt.  Zu  ihrer  sachgemäßen,  kräftigen  Durch¬ 
führung  wird  indessen  noch  mancher  vorbereitende  Schritt 
notwendig  sein.  Zunächst  tut  not  ein  auch  für  die  kleinsten 
Gemeinwesen  aufzustellendes  Verzeichnis  dessen ,  was  als 
..Denkmal“  im  Sinne  der  Denkmalpflege  zu  gelten  hat.  Der 
Begriff  „Baudenkmal"  ist  ein  so  eigenartiger  und  wandelbarer, 
daß  er  auf  dem  AVege  genauer  wörtlicher  Erklärung  nicht  gut 
gegeben  werden  sollte,  sondern  lediglich  für  jeden  einzelnen 
Fall,  Ort  und  Zeit  festgelegt  werden  muß.  Gilt  doch  heute 
z.  B.  in  Deutschland  nach  Tornows  Leitsätzen  als  Baudenkmal: 

„was  einem  geschichtlichen  Stil  vor  1800  angehört“:  in  Italien: 

„was  Kunst-  oder  geschichtlichen  Wert  besitzt  und  nicht  weniger 
denn  ein  halbes  Jahrhundert  alt  ist“:  in  Ungarn:  „jede  unter 
oder  über  der  Erde  vorhandene  Baulichkeit,  die  den  AV  ert  eines 
geschichtlichen  oder  künstlerischen  Denkmals  besitzt“.  Das  in  Baden 
schon  seit  Jahren  eingeleitete  Inventarisationswerk,  das  auch  z.  Z. 
weitergeführt  wird  und  für  das  die  Regierung  auch  im  diesjährigen 
Haushaltplan  15  000  Mark  vorgesehen  hat,  kann  diese  Aufgabe  wohl 
vorbereiten,  aber  nicht  erschöpfen ;  denn  die  Aufgaben  der  Denkmal¬ 
pflege  sind  zarter  Natur  und  mehren  sich  von  Tag  zu  Tag;  die  Ver¬ 
hältnisse  und  der  Geschmack  ändern  sich  und  damit  auch  die  Ansichten. 
Tn  dieses  Verzeichnis  wären  nicht  nur  Baudenkmäler  aufzunehmen, 
sondern  auch  die  dem  Orte  eigenen  Natur-,  Trachten-  und  Sittendenk¬ 
mäler.  Die  Abfassung  könnte  übertragen  werden  dem,  der  Sinn  für 
che  Schönheiten  der  Natur  hat,  dem  ein  offenes  Herz  für  das  Ererbte 
schlägt  und  der  etwas  Poesie  im  Leibe  besitzt  (Pfleger,  Pfarrer, 
Schultheiß,  Lehrer  usw.). 

Das  AVerkchen  selbst  müßte  unterhaltend  und  flüssig  geschrieben 
sein  und  dem  ..Heimatkunde“-Unterricht  zugrunde  gelegt  werden;  in 
Sprache,  Form  und  Abbildung  sollte,  es  einem  jeden  ein  liebes  Unter¬ 
haltungsbuch  werden.  Um  Einseitigkeit  zu  vermeiden,  würde  ein 
Ausschuß,  in  der  mannigfache  Gegensätze  von  Geschmack  und  Kunst¬ 
anschauung  vertreten  sein  sollten,  die  Grundzüge  des  Inhalts  fest¬ 
zulegen  haben.  Die  Aufnahme  jedes  Denkmals  in  dieses  Verzeichnis 
im  Sinne  des  französischen  „Classements“  müßte  dem  Besitzer  eine 
Ehre,  nicht  Strafe  dünken.  Dadurch  kann  dann  vielerorts  der  A\  eg 
zu  einem  besseren  Arerständnis  und  der  Liebe  zum  AVert  des  Besitz¬ 
tums  geebnet  werden  und  das  in  der  Gesetzgebung  in  mildester  Form 
Erstrebte  praktisch  gefördert  werden. 

Als  nicht  zu  unterschätzendes  Moment  gehört  allerdings  auch  ein 


gefühlvolles  Arbeiten  derjenigen,  denen  die  Verhältnisse  die  Ausführung 
von  Bauten  in  Stadt  und  insbesondere  auf  dem  Lande  zugewiesen 
haben.  Dies  Gefühl  auch  außerhalb  der  Großstadt  zu  wecken  und  zu 
stärken,  sind  die  Fachschulen,  in  erster  Linie  die  Hochschulen,  die 
Bau-  und  Kunstgewerbeschule  berufen.  Daneben  kann  eine  staatlich 
eingesetzte  technische  Auskunftstelle  reiche  Früchte  tragen:  jeder 
Bauende  soll  sich  hier  Rats  holen,  in  bestimmten  Fällen  auch  eineu 
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geeigneten  Bauentwurf  ausfertigen  lassen.  Die  Amtsvorstände  und 
Bürgermeister  sollten  allseits  diesen  Weg  empfehlen.  Gemeinden  und 
Private  müssen  dabei  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  diese  Stelle 
sie  nicht  in  ihrer  Selbständigkeit  erschüttern,  die  Privaten  nicht 
bevormunden,  daß  sie  ihnen  lediglich  ein  treuer  Ratgeber  sein 
will.  Dadurch  wird  nicht  nur  die  ganze  Baukunst  und  Bau¬ 
ästhetik  auf  dem  Lande,  über  die  heute  jeder  loszuziehen  Be¬ 
rechtigung  in  sich  fühlt,  gehoben  werden,  dadurch  können 
auch  jährlich  Tausende  an  Baumitteln  erspart  werden  zum  Segen 
der  Gemeindekassen.  Denn  Einfachheit  ist  hier  der  oberste 
Grundsatz. 

Die  zu  zahlenden  Gebühren  sollten  mäßige  sein,  damit  Private 
und  Behörde  diesen  Weg  gerne  betreten.  Die  Ausstellung  muster¬ 
gültiger  Entwürfe  für  Schul-  und  Rathäuser,  Privatbauten  und 
Stallungen  in  AVort,  Bild  und  Modell,  gegebenenfalls  in  Gestalt  einer 
AVandersammlung  kann  weiter  befruchtend  wirken,  wobei  auch  die 
passende  Gegenüberstellung  von  tadelnswerten  Beispielen  nicht  zu 
scheuen  wäre. 

Daß  die  badische  Baugewerbeschule  schon  seit  Jahren  bemüht 
ist,  im  Volke  und  insbesondere  im  Handwerke  das  Gefühl  der 
Pietät  für  das  Überkommene  zu  stärken,  kam  gelegentlich  der 
Vorberatung  des  Entwurfes  in  dem  badischen  Landwirtschaftsrate 
zum  Ausdruck.  Dabei  wurde  von  einem  Redner  der  Antrag  gestellt: 
„die  Regierung  wolle  dahin  wirken,  daß: 

1)  in  den  Baugewerbeschulen  und  den  Gewerbeschulen  die 
heimatliche  Bauweise  mehr  berücksichtigt  werde; 
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Aufnahmen  vaterländischer  Denkmäler  das  Interesse  an  denselben 
zu  fördern  und  die  Sammlung  im  Bilde  zu  mehren,  die  Behörden 
suchen  dies  System  von  Jalir  zu  Jahr  auszubauen  und  die  Regie¬ 
rung  ist  bereit,  durch  Bereitstellung  reichlicher  Geldmittel  die 
Liebe  und  das  Verständnis  für  diese  Dinge  auch  in  den  breiteren 
Schichten  zu  fördern.  Mehr  als  Verordnungen  nützen  ja  in 
diesem  Falle  Stolz,  Selbstbewußtsein  und  Verehrung  des 
Überkommenen.  Diese  muß  gepflanzt  werden 
im  Handwerkerstand  und  im  Laienpublikum. 

Daß  die  Baudenkmäler,  wem  sie  auch  ge¬ 
hören  mögen,  Gemeingut  des  ganzen  Landes 
sind  als  beredtes  Bindeglied  zwischen  Gegen¬ 
wart  und  Vergangenheit ,  als  Zeugen  der  Ge¬ 
schichte,  unseres  Landes  ist  ja  ein  Grundsatz, 
nach  dem  der  badische  Staat  auch  bislang  ge¬ 
handelt  hat.  Auch  der  z.  Z.  zur  Beratung 

stehende  I  laushaltplan  weist  neben  dem  ordent¬ 
lichen  Etat  auch  noch  im  außerordentlichen 
einen  Betrag  von  40  000  Mark  für  diese  Zwecke 
auf,  daneben  noch  eine  erhebliche  Summe  für 
die  würdige  Instandsetzung  einer  Anzahl 
Kunstdenkmäler  und,  wie  bereits  bemerkt,  für 
die  Fortführung  des  Aufnahmewerkes.  Der 
Entwurf  der  neuen  Landesbauordnung  ist  aus¬ 
gearbeitet  im  Ministerium  des  Innern.  Ob  und 
inwieweit  er  in  Zukunft  durch  ein  Dcnk- 
malschutzgesetz  ergänzt  werden  wird,  ist  eine 
Frage,  deren  Behandlung  dem  Kultusministerium 
obliegt.  Schon  in  den  80  er  Jahren  hat  man 

sich  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt. 
In  der  Hauptsache  wird  das  wohl  von  den 

Erfolgen  der  Landesbauordnung  auf  diesem 
Gebiet  abhängen.  Einstweilen  ist  zu  begrüßen, 
tlaß  die  Denkmalpflege  in  gesetzlichere  Bahnen 
gelenkt  ist.  Denn  eine  gesunde  Baukunst 
wird  sich  nur  da  entwickeln,  wo  die  Bau¬ 

gesetzgebung  eine  zeitgemäße  ist,  wo  der  aus¬ 
übende  Techniker-  und  Handwerkerstand  den 
Wert  der  Überlieferung  zu  schätzen  weiß  und 
wo  auch  das  Publikum  dieser  Frage  genügende  Teilnahme  ent¬ 
gegenbringt.  Denn,  wo  Teilnahme,  da  ist  auch  Pietät. 

Karlsruhe.  S  t  ü  r  z  e  n  a  c  k  e  r. 


2)  bei  den  staatlichen  Gebäuden  auf  die  heimische  Bauweise 
Rücksicht  genommen  wird; 

3)  bei  den  Ausstellungen  Pläne  über  heimatliche  Bauweise 
zugelassen  werden“. 

Demgegenüber  konnte  der  anwesende  Minister  Schenkel  darauf 
hin  weisen,  daß  „die  in  unserer  Baugewerbeschule  Herangezogeneu 
einen  vollen  Einblick  in  die  Bauweise,  die  den  klimatischen  Ver- 
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liältnissen  und  den  Volksanschauungen  in  unserem  Lande  entspricht, 
erhalten  und  daß  diesen  ans  Herz  gelegt  ist,  in  diesem  Sinne  auf 
dem  Lande  zu  wirken“. 

Seit  Jahren  ist  die  badische  Baugewerbeschule  bestrebt,  durch 


Der  Ölberg-  an  der  Lorenzkirclie  in  Nürnberg. 


Inter  den  spätmittelalterlichen  bildnerischen  Darstellungen  aus 
der  christlichen  Heilsgeschichte,  au  denen  Süddeutschland  so  reich 
ist,  finden  sich  manche  Ölberge  von  künstlerischer  Bedeutung.  Von 
ihnen  verdient  der  an  der  Nordseite  der  Lorenzkirclie  in  Nürnberg 
befindliche  (Abb.  2)  seiner  reichen  architektonischen  Gestaltung  wegen 
besondere  Beachtung. 

Der  Grundriß  weist  ein  quadratisches  Joch  auf,  an  das  sich  nach 
der  einen  Seite  ein,  nach  der  anderen  zwei  rechteckige  Joche 
anschließen.  Achteckige  Pfeiler,  deren  Kapitelle  mit  zierlichem  Blatt¬ 
werk  geschmückt  sind,  tragen  die  mit  Wimpergen  und  Fialen  reich 
ausgestatteten  Wände.  Ein  reiches  Rippengewölbe  bildet  den  Innen¬ 
abschluß.  Ursprünglich  war  der  Ölberg  in  der  Werkstatt  sicherlich 
rechtwinklig  bearbeitet,  ist  aber  später  beim  Versetzen  der  Werk¬ 
stücke  der  nicht  ganz  rechtwinkligen  Anlage  der  Kirche  nach  Mög¬ 
lichkeit  angepaßt  worden,  worauf  mannigfache  Unregelmäßigkeiten, 
die  sich  heute  an  dem  Bauwerk  finden,  zurückzuführen  sind. 

Im  Gegensatz  zu  der  Architektur  ist  bei  den  Figuren  der  Ölberg¬ 
gruppe  ein  künstlerischer  Wert  kaum  vorhanden.  Farbspuren  unter 
dem  späteren  Anstrich  lassen  erkennen,  daß  der  Ölberg  früher  farbig 
behandelt  war,  und  zwar  zeigen  sich  auf  den  äußeren  Wänden  zwischen 
den  Fialen  Reste  einer  ehemaligen  roten  und  blauen  Bemalung.  Auch 
die  an  einer  Seitenwand  befindliche  Halbfigur  „Gott  Vater“  war  farbig 
behandelt,  während  an  den  übrigen  Figuren  keinerlei  Farbspuren 
nachweisbar  sind.  An  der  Rückwand  sind  Teile  einer  landschaft¬ 
lichen  Darstellung  zu  bemerken;  jedenfalls  handelt  es  sich  hierbei  um 
die  übliche  Ansicht  der  Stadt  Jerusalem  mit  den  heranziehenden 
Kriegsknechten  im  Vordergründe.  Übrigens  befand  sich  schon  vor 
Anbringung  des  Ölberges  an  der  Nordwand  der  Kirche  eine  Malerei, 
die  da,  wo  sie  durch  das  Dach  des  Ölberges  geschützt  war,  teilweise 
noch  jetzt  erhalten  ist. 


Die  architektonische  Entwicklung  (Abb.  1)  und  der  ornamentale 
Schmuck  des  Bauwerkes  zeigen  sehr  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  von 
Adam  Knifft  gefertigten  Sakramentshäuschen  in  der  Lorenzkirclie. 
Jahreszahlen  oder  Steimnetzzeichen,  die  über  den  Meister  einige  Gewiß¬ 
heit  geben  könnten,  haben  sich  nicht  gefunden.  Immerhin  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Ölberggehäuse  in  der  Werkstatt  Adam 
Kraffts  entstanden  ist:  ist  doch  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  daß  der 
Meister  seine  Tätigkeit  nicht  nur  auf  rein  bildhauerische  Arbeiten 
beschränkt,  sondern  auch  des  öfteren  Bauarbeiten,  z.  T.  sogar  der 
einfachsten  Art  ausgeführt  hat. 

Wie  so  vielen  anderen  Kunstwerken  Nürnbergs  drohte  auch  dem 
Ölberg  zu  Anfang  des  f9.  Jahrhunderts  der  Untergang,  und  es  konnte 
nicht  verhindert  werden,  daß  che  Rupferbedachung  heruntergenommen 
und  verkauft  wurde.  An  ihre  Stehle  trat  che  noch  heute  erhaltene 
Ziegeldeckung.  Als  Werkstein  ist  bei  dem  alten  Ölberg  der  sehr  wenig 
wetterbeständige  Nürnberger  Sandstein  verwendet  worden,  der  so 
stark  verwittert  ist,  daß  einzelne  Teile  kaum  noch  in  ihren  Formen 
erkennbar  sind.  Daher  ist  eine  Neuherstellung  nicht  zu  umgehen, 
wenn  man  das  schöne  Bauwerk  in  seinen  eigenartigen  Formen  er¬ 
halten  will.  Diese  Erneuerung  soll  in  wetterfestem  Muschelkalk 
stattfinden. 

Ölbergdarstellungen  finden  sich  in  Nürnberg  noch  in  Form 
von  Reliefs:  im  Inneren  und  am  Äußeren  der  Sebalduskirche, 
und  in  rundplastischer  Ausführung:  an  der  Moritzkapelle,  der 
Klarakirche  und  unterhalb  der  Burg  im  Burgfelsen.  Dieser  letzt¬ 
genannte  Ölberg,  der  Harsdörfersche,  befand  sich  früher  am  alten 
Karthäuser  Kloster  und  ist  erst  nach  dessen  Abbruch  hierher  ver¬ 
setzt  worden. 

Nürnberg.  Fr.  Schulz. 


Die  Bemalung  der  Fachwerkhäuser  in  Büdesheim. 

In  den  letzten  Jahren  hat  che  Bemalung  der  alten  Fachwerk-  „Neustädtische  Schenke“  am  Neustädter  Markte,  das  Borchersche 
häuser  in  Hildesheini  wiederum  erhebliche  Fortschritte  gemacht.  Haus,  Marktstraße  24,  und  neuerdings  der  Ratsbauhof  an  der 
So  zeichnen  sich  durch  ihren  Farbenschmuck  z.  B.  besonders  die  Scheelenstraße  aus,  abgesehen  von  einer  großen  Zahl  sonstiger  wohl- 
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gelungener  Hausmalereien.  Die  anfänglich  etwas  zaghafte  Art,  die 
mit  gebrochenen  tlaueu  Farbentönen  vorging  und  die  nur  durch  ge¬ 
legentliche  Vergoldung  kräftigere  Wirkungen  erzielte,  hat  einer 
sicheren  Farbenwahl  Platz  gemacht,  die  durch  Nebeneinanderstellen 
kräftiger  klarer  Töne  prächtige  Wirkungen  zu  erzielen  weiß.  Für  die 
Fachwerkhölzer  wird  meistens  ein  tief  dunkelbrauner  oder  sattbraun¬ 
roter,  ausnahmsweise  auch  ein  grüner  Ton  gewählt,  während  die 
Felder  je  nach  Gefallen  oder  nach  Art  der  Ausmauerung  mit  Ziegel¬ 
rohbau  oder  mit  verputzten  Lehmsteinen,  bald  in  einem  hellen  Ton, 
bald  mit  nachgeahmten  Ziegelfugen  und  abgetönten  Ziegeln  gemalt 
werden.  Die  Schnitzereien  erhalten  meistens,  soAveit.  sie  lediglich 
Schnörkel  bilden,  steiufarbigen  Anstrich  und  Averden  durch  einen 
dunkelblauen  oder  roten  Grund  hervorgehoben.  Pflanzliche  oder  der 
Tierwelt  und  dem  Leben  entnommene  Zierate  werden  meistens  in 
natürlichen  Farben  oder  in  bräunlichen  Steintönen  abschattiert  und 
ebenfalls  durch  blauen,  roten  oder  ausnahmsweise  auch  Goldgrund 
hervörgehoben.  Die  Setzschwellen  Averden  nur  in  ihren  Kehlungen 
buntfarbig  behandelt,  die  Balkenköpfe  sind  meistens  schlicht  in  dem 
Ton  der  anderen  Hölzer  gehalten,  doch  Avirkt  auch  die  Aufmalung 
eines  hellfarbigen  senkrechten  Bandstreifens  recht  gut.  Die  Kopf¬ 
bänder  der  vorgekragten  Balkenköpfe  erhalten  eine  lebhafte  Betonung 
der  Wulste  und  Kehlungen  sowie  der  eingeschnittenen  Cluster,  Avobei 
das  etwa  1500  aufgekommene  Schachbrettmuster,  mit  leuchtendem 
Dunkelgelb,  Blaugrün  und  Rot  besonders  gut  wirkt.  Die  schrägen 
V  indbretter  sind  geAvöhnlich  auf  hellem  Grunde  mit  dunklem  Laub¬ 
muster  oder  Sternmuster  nach  alten  Vorbildern  schabloniert.  Die 
figürlichen  Schnitzereien  der  Brüstungsfüllungen  Averden  meistens  in 
Naturfarben  gemäldeähnlich  behandelt,  ebenfalls  mit  blauem  oder 
rotem  oder  auch  Goldgrund,  die  Inschriften  und  Jahreszahlen  Averden 
gewöhnlich  durch  Vergoldung  hervorgehoben,  die  sonst  nur  bei  be¬ 
sonders  reichen  Arbeiten  angewendet  wird.  Die  Fenster  werden 
dunkelgrün  oder  braunrot  oder  auch  meerblau  oder  mit  anderen 
passenden  Tönen  gestrichen,  Avobei  die  Kittfalze  in  der  Regel  durch 
Aveiße  Farbe  hervorgehoben  Averden.  Die  Türen  erhalten  bräun¬ 
liche  Töne,  möglichst  unter  Erhaltung  der  natürlichen  Holzfaser 
durch  Lasierung.  Als  Farben  eignen  sich  nur  Erdfarben  und 
durchaus  lichtbeständige  Mineralfarben.  Die  Holzrisse  werden  vor¬ 
her,  nachdem  das  Holz  mit  heißem  Ol  gut  getränkt  ist,  mit  Ölkitt 
sorgfältig  ausgefüllt.  Größere  Risse  müssen  mit  Holz  ausgespänt 
Averden,  da  der  Kitt  infolge  der  Verdunstung  der  Harze  des  Öls  nach 
und  nach  schwindet  und  daher  losreißt,  so  daß  bedenkliche  Wasser¬ 
ansammlungen  im  Inneren  hierdurch  entstehen  können.  Alte  Farben¬ 
krusten  Averden  durch  Abbrennen  beseitigt,  da  sie  beim  Schwinden 
dem  Holze  gefährlich  werden.  Der  Preis  für  das  Bemalen  des  Fach¬ 
werks  in  Ölfarbe  in  zAvei  Tönen  einschl.  Schablonieren  der  Wind¬ 
bretter  und  farbiger  Behandlung  der  Setzschwellen,  Kopfbänder 
und  Balkenköpfe  kostete  einschl.  Gerüst,  je  nach  der  Höhe  des 
Gebäudes  0,80  bis  1  Mark.  Bei  reicher  Ausführung  und  gemälde¬ 
artiger  Behandlung  der  Brüstungsfüllungen  und  Anwendung  von  Ver¬ 
goldung  steigt  der  Preis  bis  zu  2  und  2,50  Mark  für  das  Quadratmeter. 


Durch  das  vereinigte  Wirken  des  Vereins  für  Erhaltung  der 
Kunstdenkmäler  in  Hildesheim  und  der  Hildesheimer  Maler,  die  in 
der  ausgezeichneten  Handwerkerschule  eine  vortreffliche,  gerade  auf 
die  örtlichen  Verhältnisse  rücksichtigende  Vorbildung  erhalten,  ist 
es  im  Laufe  von  etAva  15  Jahren  gelungen,  fast  sämtliche  alten 
Fachwerkhäuser  der  Stadt,  die  früher  einen  gleichmäßigen,  meist 
grauen  Anstrich  trugen,  in  neuer  Farbenpracht  erstehen  zu  lassen. 
Daß  die  Fachwerkhäuser  eine  solche  Bemalung  besaßen,  geht,  ab¬ 
gesehen  von  den  Abbildungen  auf  alten  Gemälden,  auch  aus  den 
Brandissclien  Tagebüchern  zur  Genüge  hervor.  Die  Stadt  hat  durch 
diese  farbige  Behandlung  der  Fach werkbauteu  einen  wundervollen 
Schmuck  erhalten,  der  ihr  ganzes  Bild  mit  frischem  Leben  erfüllt. 
Das  Verdienst,  diese  schöne  Wandlung  hervorgerufen  zu  haben,  ge¬ 
bührt  dem  Oberbürgermeister  Struckmann,  der  den  Verein  zur 
Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  ins  Leben  gerufen  hat  und  seit 
seiner  Gründung  im  Jahre  1887  das  Amt  des  Vorsitzenden  be¬ 
kleidet.  Der  Verein  hat  etwa  280  Mitglieder,  von  denen  20  den 
Vorstand  bilden.  Hierzu  Averden  vorzugSAveise  solche  Persönlich¬ 
keiten  gewählt,  die  geeignet  scheinen,  dem  Verein  in  der  Ein- 
Avohnerschaft  Teilnehmer  zu  erwerben  und  auch  selbsttätig  bei 
den  Arbeiten  des  Vereins  mitzuAvirken.  Ein  kleiner  Ausschuß  vou 
sechs  Personen,  unter  dem  Vorsitz  des  Vereinsvorsitzenden,  leitet 
die  vom  Verein  zu  unterstützenden  Herstellungsarbeiten  und  besteht 
daher  aus  Bau  verständigen,  Malern  usav.  Der  Jahresbeitrag  ist  auf 
3  Mark  festgesetzt,  ohne  freiwillige  größere  Beiträge  auszuschließen. 
Der  Verein  hat  daher  jährlich  800  bis  900  Mark  zur  Verfügung,  aus 
denen  grundsätzlich,  abgesehen  vou  ganz  besonderen  Fällen,  nur 
solchen  Eigentümern,  denen  die  Mittel  fehlen  oder  schwer  fallen. 
Beihilfen  bis  zur  Höhe  der  anschlagsmäßigen  Mehrkosten,  die  durch 
die  farbige,  gegenüber  einer  schlichten  Bemalung  entstehen,  gewährt 
Averden.  Auch  übernimmt  in  diesem  Falle  regelmäßig  ein  Mitglied 
des  Ausschusses  die  Anleitung.  Letztere  macht  bei  der  großen 
Übung  und  Erfahrung  der  Malermeister  geAvöhnlich  nur  geringe 
Arbeit.  Wie  sehr  diese  Anregung  und  kleine  Mühe  lohnt,  beweist 
am  besten  der  von  Jahr  zu  Jahr  gestiegene  Fremdenverkehr  und  die 
große  Teilnahme,  die  die  Hildesheimer  jetzt  in  erhöhtem  Maße  der 
Erhaltung  ihrer  Kunstschätze  zuwendeu.  Wenn  man  bedenkt,  daß 
so  Adele  größere  und  kleinere  Orte,  die  noch  eine  große  Anzahl  von 
Fachwerkhäusern  besitzen,  die  in  ihrem  nüchternen,  grauen  Kleide 
eher  als  Verunzierungen  des  Straßenbildes  gelten  können,  durch 
Förderung  einer  passenden  Bemalung  dieser  Häuser  sich  einen  über¬ 
aus  reizvollen  und  wirksamen  Schmuck  verschaffen  können,  so  ver¬ 
steht  man  nicht,  Avie  man  nach  den  glänzenden  Erfolgen,  die  Hildes¬ 
heim  aufzuweisen  hat,  noch  so  säumig  bleiben  kann.  Die  Mehr¬ 
kosten  der  farbigen  Bemalung  sind  keineswegs  sehr  hoch,  da  sie 
gegen  einen  einfarbigen ,  leicht  schmutzig  werdenden  Anstrich 
et.Ava  die  drei-  bis  vierfache  Dauer  besitzt,  die  hoffentlich  mit  den 
Fortschritten  der  Farbenherstellung  noch  eine  weitere  Steigerung 
erfährt. 

Moormann. 


Vermischtes 


Der  siebente  Tag  für  Denkmalpflege  ündet  am  27.  und  28.  Sep¬ 
tember  d.  J.  in  Braunsclnveig  statt.  Prinz-Regent  Albrecht  von 
Preußen  hat  das  .Schutzherrnamt  übernommen.  Am  29.  September 
wird  sich  an  die  Tagung  ein  Ausflug  nach  Hildesheim  unter  Führung 
des  Oberbürgermeisters  Struckmann  anschließen.  An  Stelle  des 
nach  mehrjähriger  verdienstvollster  Tätigkeit  zurückgetretenen  bis¬ 
herigen  Vorsitzenden  Geheimrat  Prof.  Dr.  Loersch  ist  auf  der  letzten 
Tagung  in  Bamberg  der  Karlsruher  Professor  Geh.  Hofrat  Dr. 
A.  v.  Oechelhäuser  zum  ersten  Vorsitzenden  gewählt  worden. 
Die  Tagesordnung  wird  demnächt  veröffentlicht  werden. 

Ein  Gesetzentwurf  gegen  die  Verunstaltung  der  Straßen  und 
Plätze  in  geschlossenen  Ortschaften  ist  kürzlich  den  beiden  Häusern 
des  preußischen  Landtages  durch  die  Minister  der  geistlichen,  Unter¬ 
richts-  und  Medizinalaugelegenh eiten,  der  öffentlichen  Arbeiten  und 
des  Innern  zur  Beschlußfassung  vorgelegt  worden.  Durch  das  Gesetz 
soll  eine  Lücke  in  der  Gesetzgebung  ausgefüllt  Averden,  die  gerade 
in  den  letzten  Jahren,  avo  der  künstlerische  Städtebau  (he  Erhaltung 
der  alten  Städtebilder,  der  Heimatschutz  und  die  Denkmalpflege 
Aveiteste  Schichten  der  Bevölkerung  beschäftigt,  tief  empfunden  Avurde. 
Der  \  orläufer  des  GesetzentAvurfs,  das  Gesetz  vom  2.  Juni  1902  gegen 
die  Verunstaltung  landschaftlich  hervorragender  Gegenden  (1902  d.  Bl., 
S.  55)  nimmt  nur  Bezug  auf  das  Landschaftsbild  außerhalb  der  ge¬ 
schlossenen  Ortschaften.  Nun  ist  zwar  in  einer  Anzahl  von  Städten 
des  Gebietes  des  gemeinen  Rechtes  und  des  Rheinischen  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  versucht  worden,  dem  Mangel  der  Gesetzgebung  durch 
entsprechende  Vorschriften  der  Baupolizeiordnungen  gerecht  zu  Averden. 
Unter  andern  sind  auf  diesem  W  ege  die  Städte  Hildesheim,  Frank¬ 
furt  a.  M.,  Trier,  Kassel  und  Wiesbaden  vorgegangen,  da  indessen  die 


Berechtigung  zu  derartigen  Bestimmungen  angezweifelt  wird,  so  soll 
das  neue  Gesetz  den  Gemeindebehörden,  ähnlich  Avie  es  die  ent¬ 
sprechenden  Gesetze  in  Bayern,  Württemberg  und  Hessen  tun,  die 
Befugnis  zusprechen,  für  ihren  örtlichen  Geschäftsbereich  durch  den 
Erlaß  von  Ortsstatuten  die  rechtliche  Grundlage  für  das  polizeiliche 
Einschreiten  gegen  verunstaltende  Bauten  zu  schaffen.  Wir  behalten 
uns  vor,  den  Wortlaut  des  Gesetzes  nach  seiner  verfassungsmäßigen 
<  ienehmigung  mitzuteilen. 

Der  Palast  <les  Grafen  Rederu  in  Berlin,  Unter  den  Linden  1, 

am  Pariser  Platz  gelegen,  wird  gegenwärtig  abgebrochen.  Damit 
fällt,  nachdem  vor  Jahresfrist  das  Landhaus  Wartenberg  in  Char- 
1  Ottenburg  abgebrochen  Avorden  ist  (Zentralbl.  d.  Bauverw.  1905, 
S.  168),  abermals  ein  Werk  Schinkels  der  Bauspekulation  zum  Opfer. 
Die  beiden  ersten  Häuser  auf  der  Nord-  und  der  Südseite  der  Linden 
Avaren  um  1729  A'on  Job.  Friedrich  Grael  erbaut  worden,1)  dem 
Architekten  der  schönen  Türme  der  Sophienkirche  in  Berlin  und  der 
h.  Geistkirche  iu  Potsdam.  Die  Gestalt  des  südlichen  Hauses,  welches 
Graf  Redern  durch  Schinkel  umbauen  ließ,  hat  dieser  selbst  mit  der 
Veröffentlichung  des  1833  Aollemleteu  Neubaues  überliefert.2)  Es 
war  ein  zweigeschossiger  Putzbau  mit  hohem  Dach,  der  sich  nur 
durch  seine  größere  Breite  vou  den  Bürgerhäusern  der  Zeit  Friedrich 
W  ilhelms  I  unterschied.  Diesem  Hause  wurde  ein  niedriges  drittes 

!)  Nicolai,  Beschreibung  von  Berlin  1786,  S.  171. 

2)  K.  F.  Schinkel,  Sammlung  architektonischer  Entwürfe,  Berlin, 
Vorlag  von  Ernst  u.  Sohn.  Blatt  126  gibt  die  Ansichten  Oes  Hauses  vor 
und  nach  dem  Umbau,  soAvic  Schaubilder  Oer  beiden  tonnengewölbten 
Räume  (Abb.  1  u.  2).  —  Die  hier  gegebenen  Holzschnitte  (Abb.  3  u.  4)  sind 
wiederholt  aus  Berlin  und  seine  Bauten  1877  1,  S.  404  u.  1896  HI,  S.  1 10. 


Nr.  5 


Die  Denkmalpflege 


39 


Geschoß  aufgesetzt;  die  Fronten  erhielten  in  Anlehnung  an  floren- 
tinische  Paläste  eine  Quaderung  und  darüber  ein  kräftiges  Haupt¬ 
gesims  (Abb.  3);  die  Bauformen  wurden  aus  Putz,  die  Brüstungen  aus 
gebrannten  Tonstücken  hergestellt.  In  viel-  Hauptachsen  wurden  die 
beiden  oberen  Geschosse  von  hohen  Rundbogenfenstern  durch¬ 
schnitten,  die  dem  Hause  einen  größeren  Maßstab  gaben,  als  ihm 
nach  seinen  Geschoßhöhen  eigentlich  zukam.  Das  Innere  kannte 


Abb.  3.  Palast  des 


und  gitterartigen  Laubstäben  zwischen  diesen,  das  Gebälk  unter  dem 
Gewölbe  war  mit  einem  vortrefflich  gezeichneten  farbigen  Ranken¬ 
friese  bemalt;  den  bescheidenen  Mitteln  der  Zeit  entsprechend, 
war  alles  leider  nur  in  Leimfarben  hergestellt.  In  zwei  Zimmern 
fanden  sich  noch  bemalte  Papiertapeten,  zierliche  weibliche  Genien 
zwischen  schlanken  Stützen  schwebend.  Voraussichtlich  wird  es 
gelingen,  einige  Bruchstücke  der  inneren  Ausschmückung  zu  retten, 


1  Salon.  2,  3  Staatszimmer.  4  Eintrittsraum.  5  Tanzsaal. 
6  Nebenzimmer.  7  Bildersaal.  8  Spoisesaal.  9  Bücherei. 
10  Haupttreppe.  11  Nebenzimmer.  12  Kleider-  Wohn-  und 
Schlafzimmer. 

Abb.  4.  Grundriß  vom  1.  Stock. 

Redern  in  Berlin. 


noch  nicht  den  Aufwand  der  neuesten  Zeit.  Hinter  den  beiden  Rund¬ 
bogenfenstern  der  Nordfront  lagen  zwei  Räume  mit  Tonnengewölben, 
deren  edle  Ausschmückung  der  reifsten  Entfaltung  des  Schinkelschen 
Klassizismus  entsprach  (Abb.  1  u.  2).  Das  östliche  Zimmer,  dem 
Fenster  gegenüber  mit  halbrunder  Nische  endigend  (Abb.  2),  wurde 
um  1860  vom  Feuer  zerstört  und  danach  mit  einer  neuen  Stuck¬ 
dekoration  versehen,  so  daß  von  den  ehemaligen  Wand-  und  Ge¬ 
wölbemalereien  nur  noch  Schinkels  Federskizze  eine  Vorstellung 
gibt.  Erhalten  geblieben  bis  zum  Abbruch  aller  war  der  zweite 
tonnengewölbte  Raum  (Abb.  1),  der  den  Festsaal  mit  dem  Treppen¬ 
hause  verband.3)  Das  blaue  Tonnengewölbe  war  mit  gelben  Gurten 


die  dann  der  Technischen  Hochschule  übergeben  werden  sollen. 

Statt  des  Adelspalastes,  der  den  Pariser  Platz  würdig  abschloß, 
wird  jetzt  ein  großer  Gasthof  entstehen,  und  das  für  den  Eintritt  in 
Berlin  so  bedeutsame  Bild  des  Platzes  wird  damit  an  dieser  Stelle 
das  bisher  bewahrte  vornehme  Gepräge  verlieren.  J.  Kohte. 

Zur  Hausforschung.  Der  Gesamtverein  der  Deutschen  Geschichts- 
und  Altertumsvereine  hat  sich  auf  Anregung  des  Universitäts¬ 
professors  Dr.  Brenner  in  Würzburg  die  Aufgabe  gestellt,  eine  um- 


3)  Farbige  Aufnahme  in  Schinkels  Dekorationen  innerer  Räume, 
herausgegeben  von  Martin  Gropius,  Heft  1  1869. 


Die  Denkmalpflege. 


11.  April  1906. 


40 


fassende  Untersuchung  über  die  deutschen  Haustypen  einzuleiten. 
Für  die  Provinz  Brandenburg  und  ihre  Grenzgebiete  hat  im  Auf¬ 
träge  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  und  mit  Unter¬ 
stützung  der  Rudolf  Vircliow- Stiftung  Robert  Mielke  in  Char¬ 
lottenburg,  Rönnestraße  18,  diese  Arbeit  unternommen,  für  die  er 
einen  Fragebogen  versendet.  An  alle  Kreise,  namentlich  an  die 
I  lerren  Geistlichen,  Lehrer,  Gutsbesitzer,  Beamten  u.  a.  auf  dem  Lande 
W  ohnende  ergeht  die  Bitte,  deu  Fragebogen  auszufüllen  und  an  die 
Berliner  Anthropologische  Gesellschaft  zu  senden.  Die  Fragebogen 
sind  von  dem  Genannten  kostenlos  zu  beziehen.  Er  unterscheidet 
vier  Gruppen  von  Fragen.  Die  erste  Gruppe  behandelt  den  Grundriß 
der  Häuser  mit  dem  Eingang  an  der  Langseite,  die  zweite  solche 
mit  dem  Eingang  an  der  Giebelseite  und  die  dritte  den  Wirtschafts¬ 
hof.  Beigedruckte  schematische  Grundrisse  zu  den  gestellten  Fragen 
erleichtern  deren  Beantwortung.  Besondere  Beachtung  verdient  die 
vierte  Gruppe  von  Fragen,  welche  Einzelheiten  des  Hauses  betreffen 
wie  Herd,  Dachformen,  Giebel,  Zäune,  Hausgarten,  Sprachliches  usw. 
Dem  Fragebogen  ist  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 

Ibis  Wilsnacker  Pilger  Zeichen.  In  dem  Aufsätze  von  P.  Liebes- 
kind  über  Pilger-  oder  Wallfahrtszeiehen  auf  Glocken  (1905  d.  BL,  S.  117) 
bildet  der  Verfasser  u.  a.  ein  Zeichen  ab  von  der  Glocke  in  Droyßig 
(Kreis Weißenfels),  das  zwei  eine  Monstranz  haltende  Gestalten  darstellt, 
und  gibt  dem  Bedauern  Ausdruck, 
daß  für  dasselbe  jeder  Anhalt  zur 
näheren  Ortsbestimmung  fehle.  Ich 
glaube  einer  Bestimmung  des  Zei¬ 
chens  auf  die  Spur  helfen  zu 
können.  Sie  führt  nach  Wilsnack, 
dem  weitberühmten  Wallfahrtsort 
der  Prignitz,  andern  bis  zur  Refor¬ 
mation  drei  Hostien  mit  dem  „hei¬ 
ligen  Blut“  oder  dem  „Wunderblut“ 
verehrt  wurden.  Obwohl  die  Zahl 
der  dorthin  wandernden  Pilger  und 
dementsprechend  der  ausgeteilten 
Pilgerzeichen  eine  ganz  ungeheure 
gewesen  sein  muß,  war  es  mir 
bisher  nicht  gelungen,  auch  nur 
eines  derselben  in  der  Gegend  zu 
finden.  Ludeeus  erwähnt  zwar  die 
W  ilsnacker  Pilgerzeichen  in  seiner 
Abhandlung  über  das  Wunderblut,  berichtet  davon  indessen  nur, 
daß  sie  auf  dem  „Domhofe“  iu  Havelberg  gegossen  worden  seien. 
Ober  ihre  Form  oder  den  Gegenstand  ihrer  Darstellung  erfahren  wir 
daraus  nichts  Näheres.  Nun  findet  sich  an  einem  der  Strehenfeiler 
des  nördlichen  Kreuzarmes  der  'Wallfahrtskirche  iu 
Wilsnack  ein  in  vorstehender  Abbildung  (Abb.  1) 
dargestellter  Denkstein  von  1,45  m  Höhe  und  1,12  m 
Breite  eingemauert,  der  bisher  noch  der  genaueren 
Erklärung  harrte.  Die  Ähnlichkeit  jenes  neben¬ 
stehend  wieder  abgedruckten  Glockenzeichens  von 
Droyßig  (Abb.  2)  mit  der  Darstellung  auf  diesem 
Denkstein  springt  in  die  Augen.  Daß  die  Figürehen  in 
jenem  ebenfalls  knieend  zu  denken  sind,  erkennt  man 
aus  den  Verhältnissen  von  Ober-  und  Unterkörper.  Die 
Inschrift  aus  gotischen  Minuskeln,  welche  das  Relief  des  Denksteines 
einrahmt,  ist  zwar  verwittert  und  mit  Moos  bedeckt,  war  aber  bei 
näherer  Untersuchung  doch  zum  größten  Teile  noch  mit  Sicherheit 
festzustellen.  Sie  lautet  unter  Auflösung  der  Kürzungen:  Dominus 
.Johannes  Bylevelt  plebanus  in  Wilsnak  Anno  domini  1410.  Dominus 
Johannes  Cabbues  plebanus  invento  latranieti  qui  obiit  anno  do¬ 
mini  1412  .  .  .  W  iewohl  bei  dieser  Inschrift  einige  Buchstaben  nicht 
ganz  außer  Zweifel  stehen,  geht  daraus  doch  hervor,  daß  wir  den 
Grabstein  der  beiden  W  ilsnacker  Geistlichen  aus  der  Zeit  um  1400 
vor  uns  haben,  von  denen  der  letztere  namens  Joh.  Cabbues  bei 
Beginn  der  göttlichen  Verehrung  der  drei  Hostien  im  Amte  war, 
ja  eigentlich  sie  angeregt  hat.  Der  Bezug  auf  diese  ist  durch  die 
Monstranz  monumental  zum  Ausdruck  gebracht.  Von  den  Wirten 
der  Spruchbänder  ist  leider  nur  noch  der  Anfang  lesbar:  Ecce 
panis  .  .  .  Wenn  nun  das  Bild,  dessen  Entstehung  wir  bald  nach 
dem  Todesjahr  des  letztverstorbenen  der  beiden  Geistlichen,  also  bald 
nach  1412  annehmen  können,  auf  der  Glocke  von  Droyßig  im 
Jahre  1440  als  Pilgerzeichen  wiederkehrt,  so  liegt  nicht  nur  kein 
zeitlicher  Widerspruch  vor,  sondern  vielmehr  der  Gedanke  nahe, 
daß  diese  Darstellung  der  beiden  ersten  Geistlichen  der  Wilsnacker 
Vunderzeit,  welche  sicher  dort  so  vielen  Tausenden  als  da  kamen 
gezeigt  wurde,  von  dieser  Zeit  ab  als  Vorbild  für  die  Pilgerzeichen 
Verwendung  fand.  Es  steht  nun  aber  fest,  daß  in  Wilsnack  bereits 
lange  vor  der  Entstehung  des  Denksteines  Pilgerzeichen  aus  Blei  ver¬ 
teilt  wurden.  Im  Jahre  1396  war  der  Erlös  aus  den  Zeichen,  „die 
den  zum  Verdienst  ewiger  Vergeltung  nach  W  ilsnack  Wallfahrenden 


gegeben“  wurden,  so  bedeutend,  daß  er  bei  den  damals  vom  llavel- 
berger  Bischof  Wöpelitz  erlassenen  Verordnung  über  die  Verwendung 
der  verschiedenen  Einkünfte  in  Wilsnack  eine  große  Rolle  spielte! 
Welches  Zeichen  anfänglich  in  Gebrauch  war  ist  nicht  sicher,  doch 
liegen  Andeutungen  vor,  daß  es  einfach  in  einer  kleinen  Nachbildung 
der  drei  kreisrunden  Hostien  bestand,  welche  in  Dreieckstellung  zu 
einer  Gruppe  vereinigt  waren.  Vielleicht  finden  sich  im  Laufe ° der 
Zeit  auch  für  diese  Vermutung  noch  weitere  Stützpunkte. 

P.  Eichliolz. 

Für  die  Erhaltung  und  zeitgemäße  Wiederbelebung  des 
bergisclien  Hauses  macht  sich  am  Niederrhein  eine  ungemein  leb¬ 
hafte  Strömung  geltend.  Der  Provinzialausschuß  der  Rheinprovinz 
hat  beim  Provinziallandtag  2000  Mark  zur  Gewinnung  von  Ent¬ 
würfen  für  die  architektonische  Ausbildung  bergischer  Häuser 
beantragt  und  diesen  Antrag  eingehend  begründet,  ln  ähnlicher 

V  eise  beabsichtigen  verschiedene  bergische  Städte  vorzugehen.  Um 
alle  diese  Bestrebungen  einheitlich  zu  regeln,  besteht  die  Absicht, 
einen  Ausschuß  aus  Vertretern  der  Behörden,  der  Städte  und  der 
beteiligten  Vereine  (namentlich  des  bergisclien  Geschiehtsvereins)  zu 
bilden.  1  useres  Erachtens  müßte  vorab  eine  eingehende  Ver¬ 
öffentlichung  über  das  bergische  Haus  bewirkt  werden,  das  bisher 
fast  nicht  beachtet  worden  ist. 

Elberfeld.  0.  Schell. 

Hie  Schweizerische  Vereinigung  fiir  Heimatschutz  (vgl.  S.  55, 
Jahrg.  1905  d.  Bl.)  ist  am  11.  März  iu  der  ersten  Hauptversammlung 
in  Olten  mit  Aunahme  der  Satzungen  endgültig  begründet.  Der 
Vorsitzende  Regierungsrat  Burckhardt-Finsler  aus  Basel  und  die 
übrigen  Mitglieder  des  Vorstandes  wurden  gültig  gewählt.  Ferner  ist 
beschlossen  worden,  eine  monatlich  erscheinende  Zeitschrift  heraus¬ 
zugeben,  die  jedem  Mitglied  kostenlos  zugestellt  wird.  Damit  soll 
versucht  werden  „die  Augen  Aller  auf  das  Schöne  der  Heimat  in 
Landschaft-  und  Menschenwerk  aufmerksam  zu  machen“.  Sie  soll 
Bilder  bringen  von  unberührten  Naturdenkmälern  und  von  alten 
schönen  Bauwerken.  Altes  und  Neues,  Gutes  und  Schlechtes  wird 
vergleichend  gegenübergestellt  werden  und  „um  auch  die  ihrer  Zeit 
zumeist  vorauseilenden  Lehrmeister  in  der  Kunst  des  Sehens“  zum 

V  orte  kommen  zu  lassen  sollen  Abbildungen  von  Werken  alter  und 
neuer  Schweizer  Künstler  gebracht  werden.  Schließlich  wird  die 
neue  Zeitschritt  in  Bild  und  Wort  Mitteilungen  bringen  über  ge¬ 
fährdete  Denkmäler  der  Schweiz  und  kurze  Nachrichten  über  die 
Tätigkeit  der  Vereinigung  und  ihrer  Sektionen. 

Auch  iu  England  hat  sich  eine  Gesellschaft  zum  Schutze  der 
Schweiz  gebildet  und  an  die  Gründungskosten  der  Schweizerischen 

V  ereinigung  500  Franken  gespendet.  E.  P. 

Hem  Torturm  in  Büren,  Kanton  Bern  hat  nun  docli  die  letzte 
Stunde  geschlagen.  Nach  dem  bundesgerichtlichen  Entscheid 
(1903,  S.  131;  1904,  S.  100;  1905,  S.  39  d,  Bl.)  durfte  man  aunehmen, 
daß  die  Rettung  des  alten  Bauwerkes  gesichert  sei.  Leider  aber 
hat  nun  vor  einiger  Zeit  die  Regierung  von  Bern  auf  wiederholtes 
Drängen  einiger  spekulativen  Biireuer  Bürger  den  Turm  aus  dem 
Verzeichnis  der  kunstgeschichtlichen  Altertümer  gestrichen  und  den 
Abbruch  gestattet.  Die  Meldung  scheint  unglaublich,  aber  es  ist 
so.  Der  kürzlich  zusammengetretene  Große  Rat  des  Kantons  Bern 
hat  durch  einige  seiner  Mitglieder  Aufschluß  über  diese  sonderbare 
Entscheidung  verlangt.  Die  Antwort  der  Regierung  lautete,  daß  der 
mirener  Torturm  ein  „Verkehrshindernis4'  geworden  sei,  das  zu  be- 
seifigen  man  alle  Ursache  habe.  Als  ob  es  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  eines  der  geringwertigen  Nachbarhäuser  zu  beseitigen,  um  den 
Durchgang  zu  dem  kleinen  Städtelein  des  großen  Verkehrs  wegen 
zu  vergrößern. 

Eine  etwas  erfreulichere  Meldung  kommt  aus  der  Stadt  Bern 
selbst.  Dort  hat  der  Gemeinderat  das  Gesuch  um  Änderung  des 
Namens  Neuengasse  in  ßalmhofstraße  mit  der  Begründung  abgewiesen, 
daß  die  Änderung  von  Straßennamen  grundsätzlich  nur  dann 
gestattet  sei,  wenn  dringende  Gründe  dazu  vorliegen,  was  in  diesem 
Falle  nicht  zutrifft.  Der  Entscheid  des  Gemeinderates  ist  sehr 
zu  begrüßen.  Die  in  den  letzten  Jahren  immer  stärker  einsetzende 
Bewegung,  die  alten  charakteristischen  Straßennamen  der  Stadt 
Bern  mit  gleichgültigen  neuen  zu  vertauschen,  hat  hoffentlich 
damit  ihr  Ende  gefunden.  E.  P. 
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[Alle  Rechte  Vorbehalten. 1 

Htiusmalereieii  im  Ötztale. 

Von  Dr.  Pli.  M.  Halm  in  München. 

Die  landschaftlichen  Reize  des  Ötztales,  die  grünen  Matten  mit  Wir  verlassen  bei  Station  Otztal  die  Bahn  und  gelangen  zunächst 

freundlich  sauberen  Siedlungen  im  Rahmen  der  mächtigen  Berg-  nach  einer  etwa  eine  Stunde  langen  Wanderung  durch  eine  Sehutt- 


Abb.  1.  Gasthaus  zum  Stern  in  Ötz.  Giebelseite. 


gruppen  und  weißschimmernden  Gletscherfelder,  vermögen  wohl  das 
Auge  des  Wanderers  so  in  Bann  zu  schlagen,  daß  es  die  frohe  Kunst 
der  Straße,  der  wir  die  folgenden  Zeilen  widmen,  ganz  übersieht. 
So  wenigstens  hat  es  den  Anschein.  Wie  könnte  es  sonst  möglich 
sein,  daß  ihr  bisher  nur  ein  einziges  Mal  eine  sorgfältigere  Be¬ 
achtung  zuteil  geworden  ist.1)  Und  doch  verdient  sie  es,  denn  was 
sich  hier  an  Hausmalereien  vor  den  Unbilden  des  Klimas  und  dem 
Weißpinsel  'des  Tünchers  erhalten  hat,  zählt  teils  zu  den  ältesten, 
teils  zu  den  schönsten  Beispielen  seiner  Art.  So  mag  es  sich  recht- 
fertigen,  einmal  die  Blicke  des  Wanderers  von  den  Wundern  der 
Alpenwelt  abzulenken  nach  jenen  lustigen  Kunstschöpfungen,  die  von 
dem  Schönheitsbedürfnis  der  alten  Bewohner  dieses  Tales  Zeugnis 
geben  können. 


9  Kunsthistorische  Denkmale  im  Ötztale  von  Johann  Deininger  in 
den  ..Mitteilungen  der  k.  k.  Zentralkommission"  XXVII  (1901),  S.  151. 


landschaft  von  vorgeschichtlichen  Umwälzungen  und  Schiebungen 
nach  dem  reizend  gelegenen  sauberen  Ötz.  Da  grüßt  uns  das 
schmucke  „Gasthaus  zum  Stern“  (Abb.  1  u.  2),  vielleicht  die 
stolzeste  „Einkehr"  in  Tirol,  sicherlich  aber  die  künstlerisch  be¬ 
deutendste.  Das  Haus  entstammt  der  spätgotischen  Zeit:  es  soll 
ehemals  ein  frauenchiemseeisches  Amtshaus  gewesen  sein,  das  erst 
später  zu  einem  Wirtshaus  umgewandelt  wurde.  Aus  dem  Kerker 
ward  ein  Weinkeller,  und  „vor  den  eisernen  Kettensträngen  für 
die  Gefangenen  lagern  nun  Fässer  voll  edlen  Etschweines".2)  Jeden¬ 
falls  ist  der  „Stern"  einer  der  beachtenswertesten  Zeugen  für  die  ehe¬ 
maligen  Beziehungen  des  Klosters  Frauenchiemsee  zu  Tirol  und 
vor  allem  zu  seinen  reichen,  weingesegneten  Besitzungen  dortselbst. 
Er  ist  ein  stattlicher  zweigeschossiger  Bau,  durchaus  in  Stein  auf¬ 
geführt  und  verputzt.  Ein  sogenanntes  Rottdach  mit  sehr  geringem 


-)  Peetz,  Die  Iviemseeklöster.  1879.  S.  213. 
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Neigungswinkel  ladet  weit  über  die  Mauern  aus.  Jede  architektonische 
Gliederung  fehlt;  nur  in  der  Mitte  des  Obergeschosses  der  Stirnseite 
springt  ein  Erker  mit  vier  Seiten  vor,  der  fast  das  ganze  Jahr  in 
üppigem  Blumenschmuck  prangt,  und  außerdem  wird  die  Flucht  der 
Hauptschauseite  durch  eine  gemauerte  Treppenbrüstung  unterbrochen. 
Etwas  seitlich  außerhalb  der  Mittelachse  der  Stirnseite  führt  eine 
Spitzbogentür  zum  Flur,  au  den  sich  links  Küche  und  Kammern, 
rechts  das  Gastzimmer  legen.  Wie  der  untere  Flur  ist  auch  der  des 
oberen  Geschosses  gewölbt  und  öffnet  sich,  ähnlich  wie  der  „Söller" 
der  Bauernhäuser  auf  die  Laube,  in  den  oben  erwähnten  Erker. 
Einige  der  Zimmer  haben  noch  die  einfache  alte  Zirbelholzverkleidung, 
ln  dem  rückwärtigen  Teil  des  Hauses  sind  zu  ebener  Erde  Stallungen 
und  Keller  angelegt,  die  oberen  Räumlichkeiten  dienen  zu  Gast¬ 
zimmern  und  Wirtschaftszwecken. 

Das  baulich  höchst  einfache  Haus  erhielt  durch  den  Pinsel  eines 
außerordentlich  geschickten  Freskomalers  eine  ebenso  reizvolle  wie 
reiche  Zier.  Perspektivisch  gezeichnete,  in  Rotviolett  gemalte  Eck¬ 
quader  -  Nachbildungen,  wie  solche  seit  der  romanischen  Zeit  bis 
ins  19.  Jahrhundert  allüberall  bei  den  Fassadenmalern  in  Übung 
standen,3)  geben  dem  Bau  einen  gewissen  architektonischen  Halt,  der 
noch  des  weiteren  durch  die  gleichfalls  in  Violett,  Rot  und  Gelb  ge¬ 
haltenen  und  vortrefflich  entworfenen  Renaissanceumrahmungen  der 
Fenster  betont  wird.  Der  Charakter  der  Ornamentik  ist  der  der 
deutschen,  man  darf  vielleicht  sogar  sagen  der  schweizerischen 
Renaissance;  wenigstens  hat  der  Formenkreis  und  die  Bildung  der 
Einzelheiten  mit  den  Hausmalereien  des  in  Davos  gebürtigen  Bündener 
Malers  Hans  Ardüser  vieles  gemein.  In  die  freien  Wandflächen  fügte 
der  Maler  Szenen  aus  der  Bibel  und  der  Legende  ein,  wie  „Adam 
und  Eva",  „St.  Christophoros“,  „Kains  Totschlag“,  „Simson“ ;  ferner 
kleinere  Figürchen:  an  dem  Giebel  ein  Musikantenpaar,  an  der  Lang¬ 
seite  einen  Bauer,  „der  Velly“  und  sein  Weib  „die  Elsse“,  er  mit 
Garbe  und  Sichel,  sie  mit  Hahn  und  Eierkorb,  dann  ein  Bettlerpaar 
und  schließlich  Ritter  „S.  Jörg"  und  „Josua“.  An  der  Giebelseite 
besagt  eine  Inschrifttafel: 

Christau  Rott  gewester  gerichts  Anwaldt  endlich  Gastgeb  alda 
sambt  seiner  Ehehausfrawen  Margarehta  (Lee)  scherin  Da  Zumal  An 
disem  Hauss  vil  veranndert  und  gebaut  hat  Anno  1573  Hernach 
dessen  Sun  Cristoff  Rott  diss  Hauss  hatt  Gerichts  Anwaldt,  Gasstgeb 


3)  Vgl.  z.  B.  Die  Denkmalpflege  1901,  S.  32. 
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Daß  sich  neuerdings  in  England  eine  verstärkte  Strömung  be¬ 
merkbar  macht,  um  die  bestehenden  Maßregeln  zum  Schutze  der 
Denkmäler  zu  erweitern,  konnte  ich  bereits  in  Nr.  5  des  vorigen 
Jahrgangs  der  Denkmalpflege  anzeigen.  Als  ein  Ergebnis  dieser 
Bewegung  ist  auch  das  Buch1)  zu  betrachten,  das  der  Professor 
an  der  Universität  Edinburg  G.  Baldwin  Brown  unter  dem  Titel 
„The  care  of  ancient  monuments“  hat  vor  kurzem  erscheinen  lassen. 
Wie  schon  der  Titel  andeutet,  behandelt  er  nicht  ausschließlich 
englische  Verhältnisse,  sondern  er  legt  die  Anfänge,  Entwicklung 
und  Ziele  der  Denkmalschutzbestrebungen  in  ganz  Europa  dar. 
Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  der  Verfasser  den  verschiedenen  Aus¬ 
legungen  nachgegangen,  die  als  Voraussetzung  gesetzlicher  Fürsorge 
betrachtet  werden  müssen,  so  dem  Begriff  Denkmal,  der  Alters¬ 
grenze,  den  verschiedenen  Arten  von  Denkmälern,  dem  Verhältnis 
eines  Denkmals  zur  Kultur  und  vor  allem  den  Grundsätzen  der 
Erhaltungsmaßregeln,  die  in  den  einzelnen  Ländern  Anwendung 
gefunden  haben.  Obgleich  der  Herausgeber  sich  bemüht,  den 
nationalen  Empfindungen  gerecht  zu  werden,  welche  für  die  Denk¬ 
malpflege  in  den  einzelnen  Ländern  maßgebend  sind,  hält  er  doch 
mit  seinen  persönlichen  Ansichten  keineswegs  zurück;  denn  das  un¬ 
ausgesprochene  Ziel  des  Buches,  dem  Denkmalschutz,  den  Brown 
auch  auf  Naturdenkmäler  und  Naturschönheiten  ausdehnt,  in  England 
weitere  Kreise  zu  gewinnen,  nötigt  ihn  zur  Stellungnahme  in  Fragen, 
die  auch  auf  dem  Kontinent  noch  nicht  völlig  beantwortet  sind. 
Es  sei  nur  auf  die  viel  umstrittenen  Fragen  der  Wiederherstellung,  der 
Ausgrabungen,  der  Enteignung  hingewiesen,  um  die  Notwendigkeit 
einer  persönlichen  Stellungnahme  zu  begründen.  Interessant  und 
vielfach  erfreulich  für  uns  ist  es,  hier  gewissermaßen  wie  in 
einem  Spiegel  die  deutschen  Bestrebungen  zu  sehen,  dabei  aber 
auch  bei  anderen  Völkern  die  Schwierigkeiten  erkennen  zu  können, 

9  Brown,  G.  Baldwin.  The  care  of  ancient  monuments. 
An  account  of  the  legislative  and  otlier  measures  adopted  in 
european  countries  for  protecting  ancient  monuments  and  objects 
and  scenes  of  natural  beauty,  and  for  preserving  the  aspect  of 
historical  eitles.  Cambridge  1905.  At  the  University  Press.  Uni- 
versity  Press  Warehouse,  C.  F.  Clav,  Manager.  XII  u.  2(10  S.  in 
8°.  Geb. 


vnd  Khiembseeischer  Camerer  alda  An  disem  Haus  gar  vil  verneuern 
Lassen  zwar  Vnd  sambt  seiner  Ehehausfrawen  Anna  Su(rm)erin 
damal  Vnd  alsdann  Widerumben  aufgepaut  und  gemacht  hat.  1615 
Gott  Verleich  vns  allen  Hie  vnd  Dort  sein  Gnadt. 

1  ber  der  Inschrift  ließ  Christoph  Rott  sein  Wappen  anbringen. 
Der  Stil  der  einzelnen  Malereien  geht  nicht  sehr  weit  auseinander. 
Den  ornamentalen  Teil  und  die  erstgenannten  figürlichen  Szenen 
lassen  sich  ohne  Zwang  mit  dem  Jahre  1573  der  Inschrift  in  Ein¬ 
klang  bringen,  während, die  kleineren  Genrebildchen  sowie  Josua  und 
Ritter  Georg  eine  spätere  Hand  zeigen,  die  auf  die  „Verneuerungen“ 
durch  Christoph  Rott  im  Jahre  1615  hinweist,  ln  der  gleichen  Zeit 
erfuhren  auch  die  Füllungen  der  Erkerbrtistuog  eine  Übermalung; 
zwei  derselben,  die  Kundschafter  mit  der  Traube  und  eine  Bacchus¬ 
szene  blieben  bis  heute  erhalten,  die  beiden  anderen,  Bilder  aus  dem 
Tiroler  Befreiungskriege,  gehören  natürlich  wesentlich  jüngerer  Zeit 
an.  Zu  den  Malereien  des  Jahres  1615  rechne  ich  auch  den  sechs¬ 
spännigen,  mit  Weinfässern  beladenen  Frachtwagen  und  die  hoch¬ 
bepackten  Saumpferde  über  den  unteren  Fenstern  der  Traufseite  des 
Hauses,  die  an  den  alten  Handelsverkehr  erinnern.  W  ährend  the 
späteren  Hausmalereien  sowohl  in  Tirol  wie  in  Altbayern  durchaus 
biblische  Szenen  und  Heiligenbilder  bieten,  erkennt  man  an  dem 
„Stern“  den  Geist  der  Renaissance  auch  in  den  Allegorien  des 
„Glaubens“  am  Erkeransatz  und  der  „Gerechtigkeit“  über  einem  Tor 
der  Langseite.  Noch  heute  sind  die  meisten  Malereien  ziemlich  gut 
erhalten,  was  bei  ihrem  Alter  von  rund  dreihundert  Jahren  und  dem 
schneereichen  Tale  umsomehr  zu  verwundern  ist.4) 

In  der  Nähe  des  Gasthauses  zum  Stern  in  Ütz  steht  noch  ein 
anderes  kleines  Häuschen  mit  einfacherer  ähnlicher  Fassadenzier  aus 
dem  Jahre  1605  und  ein  weiteres  mit  hübschen  Fensterumrahmungen 
in  Spätrokoko-  und  frühen  Empireformen  aus  dem  Jahre  1795. 

(Schluß  folgt.) 

.;')  Über  den  Meister  des  lustigen  Fassadenschmuckes  am  „Stern“ 
in  Ütz  und  an  dem  noch  zu  erwähnenden  Graßmayr-Häuschen  in 
Ilabichen  wissen  wir  nichts.  Von  der  gleichen  Hand  rührt  auch  die 
Bemalung  eines  Hauses  in  Wenns  im  benachbarten  Pitztal  und  eines 
Hauses  in  Lachs  im  Oberinntale  her.  Aufnahmen  des  „Sterns"  in 
ütz  und  des  Hauses  in  Wenns  finden  sich  in  dem  Werk:  Bauern¬ 
häuser  aus  Oberbayern  und  angrenzenden  Gebieten  Tirols.  Heraus¬ 
gegeben  von  Otto  Aufleger,  Architekt.  Mit  einer  Einleitung  von 
Dr.  Ph.  M.  Halm. 


in  England. 

die  sich  einer  einwandfreien  gesetzlichen  Regelung  der  Denkmal¬ 
pflege  entgegenstellen.  Es  trägt  darum  zu  einer  Klärung  vieler 
Fragen  bei,  daß  der  Verfasser  dem  ersten  Teil,  der  der  allgemeineren 
Erörterung  gewidmet  ist,  einen  zweiten  Teil  folgen  läßt,  in  dem  er 
die  öffentlichen  und  privaten  Schutz  maßregeln  der  einzelnen  Länder 
behandelt. 

Gewisse  Ereignisse  haben  in  England,  das  durch  die  eigen¬ 
artigen  Beziehungen  großer  Denkmalsarten,  wie  der  Schlösser  und 
der  kirchlichen  Gebäude,  den  Sinn  für  die  Erhaltung  geschichtlich 
hat  erstarken  lassen,  doch  auch  bewiesen,  daß  die  Entwicklung  des 
neueren  Erwerbslebens  vor  den  Denkmälern  keineswegs  halt  gemacht 
hat.  Ja,  es  hat  die  Scheu  vor  einem  Eingriff  in  die  Rechte  einzelner 
und  körperschaftlicher  Besitzer  sogar  lähmend  gewirkt,  als  die 
Bestrebungen  der  William  Morris,  John  Ruskins  u.  a.  die  ersten 
.Anläufe  zu  einer  gesetzlichen  Regelung  geführt  hatten.  Ein  Eingriff 
weniger  Liebhaber  in  das  Eigentumsrecht  zugunsten  antiquarischer 
Liebhabereien  („as  an  in vasion  of  the  rights  of  property  ....  in 
Order  tu  gratify  the  antiquarian  tastes  of  the  few  at  the  public 
expense“)  ist  der  erste  Versuch  eines  gesetzlichen  Schutzes  genannt 
worden;  andere  Schwierigkeiten  erhoben  sich  in  der  Eigentümlichkeit 
des  englischen  Parlaments  und  der  Verfassung  des  Landes. 

Trotzdem  kann  von  einer  Gleichgültigkeit  des  englischen  Volkes 
nicht  die  Rede  sein:  auch  bei  ihm  ist  die  Erkenntnis  der  drohenden 
Verluste  selbst  bei  deu  Geschäftsleuten  aufgedämmert,  als  die  für 
die  englische  Baukunst  wichtigen  Kirchen  St.  Mary -le- Strand  und 
St.  Clement  Danes,  St.  Pancras’  Churcli  in  London  u.  a.  in  Gefahr 
und  teilweise  in  Verlust  gerieten.  Bei  den  erstgenannten  konnte  die 
Gefahr  nicht  nur  abge wandt,  sondern  auch  durch  sachgemäße  Ein¬ 
beziehung  in  das  „Stadtbild"  (der  Verfasser  gebraucht  mit  Vorliebe 
diesen  Ausdruck  wie  auch  „Denkmalpflege“)  der  Nachweis  geliefert 
werden,  daß  es  nur  eines  ernsten  'Willens  bedarf,  um  die  öffentliche 
Meinung  für  den  Denkmalschutz  zu  gewinnen.  Man  darf  annehmen, 
daß  diese  Ereignisse,  wie  auch  namentlich  das  vor  einiger  Zeit  stark 
gefährdete  Stonehenge-Denkmal  (vgl.  Jahrg.  3,  1901,  Seite  67  d.  Bl.) 
zu  einer  dauernden  Überwachung  führen  werden.  Ja,  der  Ver¬ 
fasser  vertritt  die  Ansicht,  daß  auch  die  Ackerfluren,  die  Ströme, 
die  alten  Wohnhäuser,  welche  für  die  Entwicklung  einzelner 
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Gemeinden  von  Wichtigkeit  sind,  daß  ferner  Landhäuser,  Straßen- 
brunnen,  ländliche  Brücken,  Schilder  u.  a.,  das  für  ein  Stadtbild 
von  Wert  ist,  in  das  Gebiet  der  Erhaltung  fallen.  Es  sind  das  also 
Bestrebungen,  welche  in  Deutschland  von  der  Denkmalpflege  und 
dem  Heimatschutz  vertreten  werden,  und  welche,  wenn  man  mit 
dem  Verfasser  auch  Kleinkunstwerke,  die  in  einer  abgestorbenen 


Technik  und  Stilrichtung  liergestellt  sind,  einbezieht,  sich  auch  mit 
dem  künstlerischen  Kleinleben  berührt.  Erfreulich  ist  es,  wenn  die 
Engländer  auch  den  öffentlichen  Sammlungen  eine  Stellung  für  die 
Erhaltung  der  Denkmäler  zuweisen,  die  wir  zur  Zeit  nur  vereinzelt 
erreicht  haben.2) 

Allerdings  ist  die  englische  Schutzbewegung  nicht  zu  so  weit¬ 
gehenden  Maßregeln  gediehen,  wie  sie  —  selbst  mit  einer  gewissen 
Härte  —  die  romanischen  Völker  geschaffen  haben,  obwohl  Brown 
einen  Eingriff  in  das  Privateigentum  nicht  unbedingt  zurückweist. 
Mit  Recht  weist  er  darauf  hin,  daß  sich  solche  Eingriffe  alle  Tage 
ereignen  und  in  zivilisierten  Verhältnissen  als  berechtigt  anerkannt 
sind  durch  die  ästhetischen  und  geschichtlichen  Interessen.  Haben 
doch  auch  die  englischen  Gesetzgeber  dies  bereits  1869  anerkannt, 
als  sie  einen  ständigen  Ausschuß  schufen,  der  die  in  dem  Privat¬ 
besitz  befindlichen  Urkunden  nach  Zeugnissen  der  englischen 
Geschichte  und  Kultur  prüfen  sollte  und  mehr  als  500  solcher 
Sammlungen  durchforschte.  Gelegentlich  kam  es  auch  zur  Sprache, 
daß  für  diese  schriftlichen  Zeugen  so  gut  gesorgt  wäre,  daß  aber  die 
vorgeschichtlichen  Denkmäler,  welche  nach  Cochram  Patrick  den 
isländischen  an  Bedeutung  gleichstäuden ,  keinen  ausreichenden 
Schutz  fänden.  Die  Erkenntnis,  daß  selbst  bei  dem  Stolz  des 
Engländers  auf  seine  geschichtlichen  Denkmäler  eine  Erhaltung  nicht 


2)  Über  diese  Beziehungen  beschäftigt  sich  eingehend  David 
Murray  in  seinem  dreibändigen  „Museums:  their  History  and  their 
Use“  (Glasgow  1904). 


unbedingt  gewährleistet  ist,  ist  lauge  Zeit  durch  den  Umstand 
verschleiert  worden,  daß  die  hervorragendsten  kirchlichen  Alter¬ 
tümer  sich  in  dem  Besitze  der  kirchlichen  Körperschaften  befinden, 
die  wiederum  die  llnterhaltungspflicht  infolge  reicher  Stiftungen 
übernehmen  können.  Auch  wenn  es  hier  und  da  daran  gebrach, 
so  genügte  ein  kurzer  Aufruf,  um  die  Mittel  mit  Leichtigkeit  zu 
gewinnen.  Dadurch  sind  die  großen  Denkmäler  ohne 
weiteres  geschützt,  da  der  stark  ausgeprägte  geschicht¬ 
liche  Sinn  dieser  Körperschaften  die  Erhaltung  als  selbst¬ 
verständlich  anerkennt.  Nicht  so  bei  den  anderen  Denk¬ 
mälern,  die  unter  Umständen  selbst  von  den  Behörden 
anstandslos  der  Vernichtung  überliefert  werden  konnten, 
wie  in  Berwick-on-Tweed,  wo  der  Stadtrat  sich  an  der 
Zerstörung  der  alten  von  Eduard  I.  angelegten  Befestigung 
beteiligte.  —  Auch  liier  gingen  die  ersten  umfassenderen 
Anregungen  für  den  Schutz  von  den  Geschichts-  und 
Architekten  vereinen  aus.  Namentlich  die  letzteren  sorgten 
durch  zeichnerische  und  andere  Aufnahmen  für  das  Zu¬ 
standekommen  einzelner  Denkmalarchive ,  welche  einer 
künftigen  Inventarisierung  große  Dienste  leisten  werden. 
Bereits  1877  gründete  der  auch  bei  uns  in  hohem  An¬ 
sehen  stehende  William  Morris  die  große  und  einflußreiche 
„Society  for  the  Protection  of  Aucient  Buildings“,  welche 
die  Denkmalpflege  dauernd  verfolgte  und  wenigstens  stets 
zur  Hand  war,  bei  gefährdeten  Denkmälern  die  öffent¬ 
liche  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten.  Auch  nachdem 
die  ersten  gesetzlichen  Maßnahmen  1882,  die  weiterhin  be¬ 
handelt  werden  sollen,  getroffen  waren,  war  die  Gründung 
entsprechender  Vereinigungen,  wie  der  National  Society 
for  Checking  the  Abuses  of  Public  Advertising  (1893)  und 
des  National  Trust  for  Places  of  Historie  Interest  and 
Natural  Beauty  (1894)  notwendig,  um  die  Lücken  dieses 
ersten  Gesetzes  einigermaßen  zu  füllen. 

Einer  systematischen  Denkmalpflege  fehlten  gerade  die 
Werkzeuge,  welche  in  Deutschland,  Frankreich  und  Italien 
in  erster  Reihe  stehen.  Denkmalausschüsse  und  Pfleger, 
Konservatoren  und  Restauratoren  („perhaps  liappily“,  fügt 
der  Verfasser  bei)  waren  ebensowenig  vorgesehen  wie 
Inventarisationen,  wenn  von  verschiedenen  Vereinigungen 
darin  auch  Bedeutendes  im  einzelnen  geleistet  worden  war. 
Die  parlamentarische  Bewegung  wurde  von  Sir  John 
Lubbock,  dem  jetzigen  Lord  Avebury  eingeleitet,  der  1873 
einen  dahinzielendeu  Gesetzentwurf  einbrachte.  Da  das 
Parlament  die  geforderten  Mittel  verweigerte,  so  kam 
nichts  zustande.  Als  er  im  folgenden  Jahre  wieder  ein¬ 
gebracht  wurde,  wurde  er  sogar  als  eine  Plünderungs¬ 
maßregel  (a  measure  of  spoliation)  bezeichnet  und  ab- 
gelelmt.  Erst  1882  konnte  Sir  John  Lubbock  einen  Erfolg 
seiner  Bestrebungen  sehen,  der  bis  heute  die  Grundlage 
des  gesetzmäßigen  Schutzes  geblieben  ist.3)  Die  Gegner 
des  Gesetzes  bekämpften  es  als  einen  Eingriff  „in  die 
Rechte  und  den  Genuß  des  privaten  Eigentümers,  wie  er 
vorher  niemals  versucht  worden  war“  und  erreichten 
auch,  daß  es  wesentlich  geändert  wurde.  Der  Besitzer  war 
danach  genötigt,  falls  er  das  Denkmal  beschädigen,  ändern, 
verkaufen  oder  vernichten  wollte,  es  zunächst  der  Regierung  zum 
Kauf  anzubieten,  die  eine  geeignete  Instanz  mit  der  (in  der  Regel 
sehr  anständigen)  Abschätzung  beauftragte.  Das  Land  hatte  also 
nur  das  Recht,  gefährdete  Denkmäler  zu  kaufen:  aber  immerhin 
war  doch  durch  den  „Ancient  Monuments  Protection  Act“  von  1882 
anerkannt ,  daß  das  Land  che  Verpflichtung  zur  Erhaltung  der 
Denkmäler  hatte.  Erweitert  sind  diese  Bestinunungen  durch  das 
Gesetz  von  1900  und  ein  gleiches  für  Irland  von  1902  und  einzelne 
städtische  Bestimmungen. 

Das  Gesetz  von  1882  hatte  indessen  mit  einer  anderen  Verfügung 
eine  vielversprechende  Grundlage  geschaffen.  Denkmäler  von  außer¬ 
ordentlicher  Wichtigkeit,  welche  zumeist  von  einzelnen  Vereinen 
und  Ausschüssen  ausgesucht  waren,  wurden  in  einer  Liste  vereinigt, 
die  68  Denkmäler  in  Großbritannien  und  Irland  —  darunter  18  vor¬ 
geschichtliche  —  als  erhaltungswert  bezeichnete.  Von  nun  an  unter¬ 
standen  sie  einer  dauernden  Aufsicht,  waren  einer  Beschädigung 
seitens  des  Besitzers  entzogen  und  konnten  (allerdings  erst  mit  be¬ 
sonderer  Bewilligung)  von  den  „Commission ers  of  Works“  für 

3)  Daß  che  Vorstellung  über  Denkmäler  trotzdem  manchmal 
eigenartig  war,  bezeugt  ein  kleines  Ereignis,  das  der  Verfasser 
(S.  153)  mitteilt  und  das  zu  ergötzlich  ist,  um  unterdrückt  zu  werden. 
Danach  hatte  der  Besitzer  der  Ruinen  eines  alten  malerischen 
Schlosses  in  Irland  seinen  Vertreter  beauftragt,  das  Gelände  mit  einer 
Mauer  zu  umziehen,  um  das  Denkmal  zu  sichern.  Dieser  umzog  also 
das  Feld  mit  einer  Mauer,  für  die  er  kein  passenderes  Material  fand 
als  —  die  Steine  von  den  Ruinen  selbst. 


Abb.  2.  Gasthaus  zum  Stern  in  Ötz.  Traufseite. 
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Rechnung  des  Staates  gekauft  werden.  Dabei  war  vorgesehen, 
daß  auch  andere  Denkmäler  auf  Wunsch  der  Besitzer  in  der  Liste 
geführt  werden  konnten,  die  daher  zur  Zeit  auch  nicht  dauernd 
abgeschlossen  ist.  Auch  ein  „Inspector  of  Ancient  Monuments“  war 
vorgesehen,  der  jedoch  nach  dem  Tode  des  Inhabers,  des  Generals 
Pitt  Rivers,  keinen  Nachfolger  erhalten  hat. 

Besser  als  England  und  Schottland  war  Irland  gestellt.  Hier 
hatte  der  „Commissioner  of  Public  Works“  seit  18G9  viele  ehemalige 
Kirchen  zu  überwachen,  wofür  ihm  50  000  Pfcl.  zur  Verfügung  standen. 
Als  die  Bill  von  1882  angenommen  wurde,  waren  dem  Commissioner 
bereits  134  alte  Bauten  und  7  vorgeschichtliche  unterstellt.  1892  ist 
ein  besonderes  Gesetz  für  Irland  geschaffen  worden,  welches  die  Be¬ 
fugnisse  —  bisher  vorzugsweise  den  kirchlichen  Bauten  zugewandt 

-  auch  auf  andere  mittelalterliche  und  ältere  Denkmäler  ausclehnte, 
wenn  der  Commissioner  diese  letzteren  des  Schutzes,  aus  geschicht¬ 
lichen,  überlieferten  oder  künstlerischen  Gründen  bedürftig  erklärte 

-  allerdings  auch  hier  wieder  nur  auf  Ansuchen  der  Besitzer.  Da¬ 
durch  wurde  die  Denkmalliste  Ende  1904  auf  189  irländische  Denk¬ 
mäler  gebracht,  für  deren  Erhaltung  jährlich  etwa  20  000  Mark  auf¬ 
gewendet  wurden. 

Von  großer  Bedeutung  wurde  das  Gesetz  von  1900,  nach  dem 
die  Sorge  für  die  Erhaltung  den  Grafschaftsräten  (County  Councils) 
überwiesen,  und  damit  die  Dezentralisation  nach  italienischem 
Beispiel  eingeleitet  wurde.  Weil  aber  die  Behörden  das  Recht 
erhielten,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Eigentümer  auch  von  Privaten 
Gelder  zur  Unterhaltung  entgegenzunehmen,  so  wurde  damit  auch 
eine  große  Änderung  der  Grundsätze  eingeleitet,  als  nunmehr  die 
großen  Vereinigungen  gewissermaßen  amtlich  mit  der  Denkmalpflege 
verbunden  wurden.  Anderseits  aber  gingen  die  Grafschaftsräte 
wieder  darin  vor,  daß  sie  ihrerseits  bestimmte  Schutzmaßregeln 
erließen.  So  ist  in  einer  Entschließung  des  Londoner  Grafschaftsrates 


von  1908  Dis  1904  ausgesprochen,  daß  dieser  die  Behörde  ist,  um 
ein  auf  seinem  Boden  stehendes  Denkmal  zu  schützen.  Anordnungen 
für  den  Ankauf  eines  Denkmals  hatte  der  Grafschaftsrat  bereits 
1898  getroffen,  die  1900  durch  den  Ankauf  eines  alten  Hauses  in 
Fleet  Street  zur  Anwendung  kamen. 

Gerade  in  London  ist  seitdem  das  Interesse  für  den  Denkmal¬ 
schutz  bedeutend  gewachsen,  das  sich  auch  der  Inventarisation  zu¬ 
wandte.  Das  vom  Grafschaftsrat  herausgegebene  Londoner  Inventar4) 
ist  in  Verbindung  mit, einer  großen  Anzahl  wissenschaftlicher  und 
künstlerischer  Vereine  erschienen  und  dürfte  den  Anstoß  zu  weiteren 
Inventuren  gebeu.  Das  Interesse  der  Londoner  Behörden  geht  in¬ 
dessen  noch  weiter.  An  bemerkenswerten  Häusern  werden  Tafeln 
angebracht  und  kleine  Büchelchen  herausgegeben ,  die  die  Ge¬ 
schichte  und  die  örtlichen  Beziehungen  des  Hauses  darlegen  und 
tür  1  Penny  zu  haben  sind.  Solche  Inventare  für  den  Haus¬ 
gebrauch  sind  u.  a.  erschienen,  als  ein  neuer  Zugang  zur  Tower 
Bridge  1902  hergerichtet  wurde,  und  bei  der  Eröffnung  des  Nelson 
Square -Gartens  1904. 

Man  erkennt,  daß  die  Denkmalpflege,  welche  ursprünglich  nur 
die  bedeutendsten  Denkmäler  in  ihr  Wirkungsfeld  zog,  sich  mehr 
und  mehr  den  kleineren  Bau-  und  Kunstresten  zuwendet,  für  die 
nicht  nur  ein  geschichtlicher,  sondern  auch  ein  ästhetischer  Wert 
für  die  englische  Kultur  anerkannt  wird.  Wir  können  dem  Ver¬ 
fasser  des  Buches  dankbar  sein  für  seine  Arbeit,  die  uns  einen  Ein¬ 
blick  in  die  Pflege  unserer  Nachbarn  jenseit  des  Kanals  gestattet. 
Aber  auch  die  gründliche  Umschau  in  anderen  Kulturstaaten  macht 
das  Buch  für  uns  so  wertvoll,  daß  eine  Übersetzung  ohne  Zweifel 
viele  Freunde  finden  dürfte,  falls  sich  ein  Verleger  dazu  bereit 
erklären  würde.  Robert  Mielke. 


4)  The  Survey  of  London  etc.  Westminster  1900. 


Boniliolmer  Fachwerkbauteil. 


ln  der  Denkmalpflege,  Jahrg.  1900,  S.  108  u.  f.  hat  Baurat 
F.  Prieß  auf  die  bemerkenswerten  Spuren  altgermanischer  Holz¬ 
bauweise  hingewiesen,  die  sich  einesteils  in  Pommern,  anderseits 
in  der  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  abseits  vom  großen  Welt¬ 
verkehr  belegenen  Insel  Bornholm  finden.  Im  vergangenen  Sommer 
war  mir  Gelegenheit  geboten,  diesen  Spuren,  auf  die  in  der  Denk¬ 
malpflege  auch  im  Jahrg.  1904.  S.  73  von  Fr.  Ostendorf  nochmals 
hingewiesen  war,  an  Ort  und  Stelle  nachzugehen.  Die  Abb.  1  bis  3 
geben  am  besten  ein  Bild  von  der  aus  altersgrauer  Vorzeit  über¬ 
kommenen  ganz  eigentümlichen  Bauweise  der  Bornholmer  Fach¬ 
werkhäuser,  an  der  auch  heute  noch,  wie  ich  mich  durch  Augen¬ 
schein  überzeugt  habe,  mit  Zähigkeit  festgehalten  wird,  und  zwar 
nicht  bloß  bei  kleinen  ländlichen  Bauten,  sondern  auch  in  den 
namentlich  infolge  des  von  Jahr  zu  Jahr  wachsenden  Fremden¬ 
verkehrs  immer  mehr  auf  blühenden  Hafenstädtchen  Allinge  und 
Sandwig,  soweit  nicht  neuzeitliche  Baustoffe  —  namentlich  Zement¬ 
beton  —  eine  Änderung  der  Bauart  herbeigeführt  haben. 

Was  zunächst  auffällt  und  ja  von  Prieß  a.  a,  O.  aus  der  lex 
Bajuvariorum  als  urgermanisch  nachgewiesen  wird,  ist.  das  Fehlen 
der  Schwellen. 

Es  muß  doch  wohl  angenommen  werden,  daß  dieser  uns  zuerst 
befremdenden  Bauweise  auch  eine  praktische  Bedeutung  inne wohnt, 
sonst  wäre  es  wohl  kaum  erklärlich,  daß  sie  sich  in  Bornholm  noch 
bis  heutigen  Tages  erhalten  hat,  während  tatsächlich  fast  überall 
in  Deutschland  bereits  seit  dem  15,  Jahrhundert  sich  die  Schwelle 
als  unerläßlicher  Bestandteil  der  Holzfach  wände  eingebürgert  hat. 
In  der  Veröffentlichung  des  Verbandes  der  deutschen  Architekten- 
und  Ingenieurvereine  „Das  Bauernhaus“,  das  zahlreiche  Beispiele 
von  Fach  werkbauten  aller  Zeiten  und  Landesteile  enthält,  findet 
sich  diese  Bauweise  nur  auf  Bl.  1,  Pommern  (Haus  in  Camp),  dar¬ 
gestellt,  während  auffallenderweise  im  alten  Geltungsbereiche  der 
lex  Bajuvariorum  Fachwerk  ohne  Schwellen  nirgends  vorzukommen 
scheint,  wohl  als  Folge  der  strengeren  Bauordnungen,  welche,  wie 
die  Ulmer,  nach  Prieß  bezw.  Bickell  a.  a.  0.  die  Verwendung  von 
Schwellen  ausdrücklich  verlangten.  Als  ein  Anklang  an  die  alte 
Bauweise  mag  es  angesehen  werden,  daß  namentlich  bei  älteren 
Fachwerkbauten  in  Hessen  und  Westfalen  die  Eck-  und  Türstiele 
nicht  auf  den  Schwellen  aufstehen,  sondern  daß  die  Schwelle  in  fliese 
Stiele  riegelartig  verzapft  ist,  worauf  auch  schon  Bickell  (Hessische 
Holzbauten)  hingewiesen  hat.  Meines  Erachtens  war  es  vor  allem  der 
felsenfeste  Baugrund  —  in  einem  großen  Teile  von  Bornholm  liegt 
der  Granitfels  fast  zutage  — ,  der  gerade  hier  den  schwellenlosen 
Fachwerkbau  nahelegte. 

Das,  wie  die  Abbildungen  erkennen  lassen,  meist  aus  großen 
Granitblöcken  bestehende  Sockelmauerwerk  reichte  schon  aus,  um 
den  verhältnismäßig  leichten,  in  der  Regel  nur  einen  Stock  hohen 
Gebäuden  genügende  Unterstützung  zu  geben. 


Wir  sehen  aber  in  Abb.  2  (Glockenhaus  der  Nylarskirche),  daß 
diese  Bauweise  nicht  nur  an  eingeschossigen  Wohnhäusern,  sondern 


Abb.  1.  Fachwerkbau  in  Allinge  (Nord-Bornholm). 


auch  im  ersten  Stock  bei  turmartigen,  Wind  und  Wetter  besonders 
ausgesetzten  Bauten  Anwendung  gefunden  hat.  Ähnliche  Bauart 
zeigt  auch  das  Glockenhaus  der  Nykirche  (veröffentlicht  in  der 
Zeitschr.  f.  Bauwesen,  Jahrg.  1901,  S.  491).  Da  die  Glocken  in  diesen 
Türmen  meist  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammen  —  die  älteste  der 
Nylarskirche  aus  dem  Jahre  1580  — ,  so  ist  wohl  anzunehmen,  daß 
auch  die  Glockentürme  in  gleichen  Zeiten  errichtet  sind. 

Es  drängt  sich  uns  nun  vor  allem  die  Frage  auf:  Erschwert  das 
Fehlen  der  Schwellen,  und  —  wie  wir  weiter  sehen  werden  —  auch 
der  Streben,  nicht  die  Aufstellung  des  Fachwerkes?  Diese  Frage  ist 
nach  meinen  Beobachtungen  zu  verneinen.  Der  Zimmermann  auf 
Bornholm  verfährt  beim  Abbinden  und  beim  Aufrichten  der  Fach¬ 
wände  im  wesentlichen  ebenso,  wie  es  bei  uns  üblich  ist,  nur 
bedient  er  sich,  um  den  lotrecht  aufgestellten,  durch  die  Riegel 
und  Rahmstücke  in  der  einen,  durch  die  später  zu  erwähnenden 
„Spangen“  in  der  anderen  Richtung  im  erforderlichen  Abstande 
gehaltenen  Stielen  die  erforderliche  Standsicherheit  zu  geben,  schräg 
angenagelter  Windlatten,  die  nach  Ausmauerung  der  Fache  wieder 
entfernt  werden. 

Während  sich  uns  in  allen  Gegenden,  in  denen  Fachwerkbau 
üblich  ist  oder  war,  an  alten  Gebäuden  nur  allzuoft  das  Bild  bietet, 
daß  die  Umfassungswände  trotz  aller  Verstrebungen  infolge  Weg- 


Nr.  fi. 
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faulens  der  Schwellen  schief  und  baufällig  geworden  sind,  habe 
ich  in  Bornhohn  kaum  einen  Fachwerkbau  gesehen,  der  ähn¬ 
liche  Schäden  aufgewiesen  hätte,  vielmehr  erweisen  sich  auch 
an  Jahrhunderte  alten  Fach  werkbauten  in  der  Regel  die  Stiele 
wohlerhalten  und  gesund,  und  sollte  wirklich  einmal  ein  Stiel 
am  Fußende  angefault  sein,  so  hat  das  für  die  Standsicher¬ 
heit  des  Gebäudes  sehr  viel  weniger  zu  bedeuten,  als  wenn 
eine  Fachwerkschwelle  auf  der  Lagerfläche  abfault  und  infolge¬ 
dessen  die  ganze  Wand  sich  senkt  oder  aus  dem  Lote  weicht. 


Abb.  2.  Nylarskirche  mit  Glockenhaus. 


Abb.  3.  Straße  in  Vang-Fiskerleye.  Nordwestküste. 


Dieser  bauliche  Vorteil  scheint  mir  der  Hauptgrund,  weshalb  man 
in  Bornholm  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  die  Schwellen  erspart, 
und  jahrhundertelange  Erfahrung  hat  die  Zweckmäßigkeit  dieser 
Bauweise  bewiesen. 

Weshalb  also  sollte  man  nicht  daraus  die  Nutzanwendung  auch 
für  unsere  Fachwerkbauten  ziehen  und  von  einem  anscheinend 
völlig  überflüssigen,  unnötig  kostspieligen  und  schwer  zu  erneuern¬ 
den  Bauteile  ganz  abgesehen? 

Ebenso  überflüssig  sind  nach  ßoruholmer  Überlieferung  die 
Streben  im  Fachwerkbau,  und  auch  darin  muß  man 
der  langjährigen  Erfahrung  recht  geben.  Der  Vor¬ 
teil  kommt  vor  allem  zur  Geltung  bei  der  Aus¬ 
mauerung  mit  Backsteinen,  wie  sie,  nach  alten  Bau¬ 
resten  zu  urteilen,  auch  schon  seit  Jahrhunderten  in 
Bornholm  üblich  war  und  auch  bei  neueren  Bauten  Ver¬ 
wendung  fand.  Das  schiefwinklige  Zuhauen  von  Steinen, 
wie  es  bei  den  durch  Streben  in  Dreiecke  zerlegten 
Fachen  notwendig  wird,  erübrigt  sich  dabei. 

Für  den  Fachwerkbau  ohne  Streben  linden  sich 
übrigens  zahlreiche  Beispiele  auch  in  Norddeutsch¬ 
land,  insbesondere  in  den  Vierlanden  bei  Hamburg, 
in  Hannover  imd  Schleswig- Holstein,  während  in  Thü¬ 
ringen,  Hessen  und  Süddeutschland  die  Streben  mehr 
und  mehr  auch  lediglich  als  Schmuckstück  Verwendung 
gefunden  haben. 

Wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß  die  Strebe  bei 
Errichtung  mehrgeschossiger  Gebäude  größere  Bedeutung 
für  den  Verband  hat  als  bei  eingeschossigen  Bauten, 
so  steht  meines  Erachtens  das  Fehlen  der  Streben 
doch  hauptsächlich  auch  in  enger  Verbindung  mit 
der  Verwendung  des  dritten,  Bornholm  eigentüm¬ 
lichen  Konstruktionsgliedes ,  der  „spangae“  in  der 
lex  Bajuvariorum,  d.  h.  der  mit  den  in  etwa  2  m 
Entfernung  voneinander  stehenden  Stielen  verzapften 
Binderbalken,  die  dem  ganzen  Gerüst  des  Fach¬ 
werkbaues  die  erforderliche  Versteifung  geben.  Die 
Kopfzapfen  dieser  Balken  sind  in  Abb.  1  u.  3  besonders 
deutlich  zu  sehen. 

Über  diesen  Binderbalken  liegen  in  der  Regel 
gleichlaufend  mit  den  Frontwänden  die  zur  Befesti¬ 
gung  der  Deckenschalung  bezw.  der  Dielung  des  Dach¬ 
bodens  dienenden  Balken  oder  vielmehr  statt  dieser 
hochkantig  verlegte  Buhlen. 

Die  Sparren  sind  auf  die  Rahmhölzer  der  Fach¬ 
wände  aufgesetzt  und  oft  mit  Aufschieblingen  ver¬ 
sehen.  Eine  Läügsverstrebung  wird  im  Dachgespärre 
einzig  und  allein  durch  Windlatten,  die  in  schräger 
Richtung  angenagelt  sind,  erreicht. 

Daß  diese  Bauweise  auch  den  in  Bornholm  recht 
häufig  und  stark  auftretenden  Sturmwinden  standzu¬ 
halten  vermag,  beweisen  die  auf  der  Hochebene  des 
Felseneilandes  schon  vor  Jahrhunderten  errichteten  bis 
heute  wohlerhaltenen  Glockentürme  der  alten  ßoru¬ 
holmer  Rundkirchen,  von  denen  Abb.  2  ein  Beispiel 
bietet. 

Halensee.  E.  Blau. 


Die  Vorbilder  für  die  Bildhauerarbeiten  der  Kunsthandwerker 

im  IG.  und  17.  Jahrhundert. 


Bei  Untersuchung  der  Herkunft  der  Stuckbilder  im  Weißen  Engel 
in  Quedlinburg  (Denkmalpflege  1903,  S.  93)  kam  ich  zu  der  Vermutung, 
daß  den  Tobiasbildern  Darstellungen  aus  einer  Bilderbibel  zugrunde 
liegen  könnten,  und  meine  Nachforschungen  auf  der  Fürst!.  Bibliothek 
in  AV  ernigerode  ergaben  in  der  Tat  eine  überraschende  Übereinstim¬ 
mung  der  sechs  Tobiasbilder  mit  sechs  Abbildungen  aus  der  Histori¬ 
schen  Bil'derbibel  von  Joh.  Ulr.  Krauß  (Kraus),  geb.  1645  in 
Augsburg,  gest.  daselbst  1702,  deren  erste  Auflage  1698  bis  1700,  deren 
zweite  1702  erschienen  ist.  Ausgeschlossen  erschien  mir  freilich  auch 
nicht  die  Möglichkeit,  daß  die  Bilder  im  Weißen  Engel  den  Kraußschen 
als  \  orlage  gedient,  oder  daß  beide  eine  gemeinsame  Vorlage  gehabt 
haben  könnten.  Ich  habe  dies  auf  S.  95  im  Jahrgang  1903  der 
Denkmalpflege  ausgeführt. 

Ein  ähnliches  Ergebnis  betreffs  der  Abhängigkeit  eines  plastischen 
Künstlers  von  einem  Zeichner  hat  O.  Doering  auf  S.  58 ,  des  Jahr¬ 
buchs  der  Denkmalpflege  in  der  Provinz  Sachsen  1904  bekannt  ge¬ 
macht,  indem  er  nachweist,  daß  eine  ganze  Anzahl  der  in  einzelnen 
Feldern  des  großen  Altaraufsatzes  der  Marienkirche  in  Salzwedel 
untergebrachten  Szenen  in  stärkster  Abhängigkeit  von  den  Kupfer¬ 


stichen  Martin  Schongauers  stehen.  Er  führt  zugleich  an,  daß 
die  Beobachtung  der  großen  Rolle,  die  die  Schongauerschen  Stiche 
als  Vorbilder  für  andere  zeitgenössische  Künstler  spielten,  an  sich 
nicht  neu  sei,  und  daß  Professor  Voß  ihren  Einfluß  auf  thürin¬ 
gische  Altarwerke  entdeckt  und  in  dem  von  ihm  und  Doering 
herausgegebenen  Werke  „Meisterwerke  der  Kunst  aus  Sachsen 
und  Thüringen ‘‘  (Magdeburg,  E.  Baensch  jun.,  1904)  nachgewiesen 
habe. 

Es  liegt  nun  die  Möglichkeit  nahe,  von  den  Werken  anderer  be¬ 
kannter  Kupferstecher  dasselbe  anzunehmen,  was  Doering  und  Voß  von 
den  Schongauerschen  Kupferstichen  nachgewiesen  haben,  wenn  man 
das  berücksichtigt,  was  ich  von  der  Übereinstimmung  der  Quedlin- 
burger  Stuckbilder  mit  den  Abbildungen  in  der  Bilderbibel  des 
Phil.  Krauß  behauptet  habe.  Ich  bin  in  der  Lage,  hierfür  einen 
weiteren  Beweis  beizubringen.  Die  fünf  Quedlinburger  Stuckbilder, 
die  eiue  Darstellung  der  fünf  Sinne  bieten,  bestehen,  wie  ich  a.  a.  0. 
Seite  96  ausgeführt  habe,  aus  leichtgekleideten  Frauengestalten, 
deren  Haltung  und  Handlung  die  Betätigung  des  entsprechenden 
Sinnes  ausdrückt,  und  die  als  Beigaben  Tiere  zeigen,  denen  der 
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betreffende  Sinn  besonders  eigentümlich  ist,  und  außerdem  leblose 
Gegenstände,  die  zu  ihm  in  besonderer  Beziehung  stehen.  Nun 
bin  ich  durch  Zufall  auf  fünf  Kupferstiche  aus  dem  16.  Jahrhundert 
gestoßen,  die  die  Unterschrift  tragen:  Martin  de  Vos  in v., 
Raphael  Sadler1)  fec.,  und  die  ebenfalls  die  fünf  Sinne  darstelleu. 
Auch  hier  ist  jeder  Sinn  durch  eine  weibliche  Figur  mit  lebenden 
und  leblosen  Beigaben  dargestellt.  Wenn  nun  auch  diese  Frauen¬ 
gestalten  mit  denen  des  Quedlinburger  Stuckbildes  nur  insoweit 
übereinstimmen,  daß  auch  sie  den  Sinn,  dessen  Abbild  sie  sind, 
durch  Handlung  und  Haltung  betätigen,  so  sind  doch  die  lebenden 
und  leblosen  Beigaben  genau  dieselben  auf  den  Kupferstichen  wie 
auf  den  Quedlinburger  Reliefs:  das  Gesicht  hat  den  Spiegel,  die 
Sonne  und  den  Adler,  das  Gehör  die  Laute,  andere  Instrumente, 
ein  aufgeschlagenes  Notenbuch  und  den  Hirsch,  der  Geschmack 
Früchte  aller  Art  und  den  Affen,  der  Geruch  Vasen  mit  ver¬ 
schiedenen  Blumen  und  Hunde,  das  Gefühl  die  Spinne  im  Radnetz 
und  die  Schildkröte  bei  sich.  Es  wäre  von  Wert  zu  ergründen, 
ob  die  Urheber  dieser  Stiche  die  ersten  sind,  die  sich  dieser  Beigaben 
zur  Charakteristik  der  die  fünf  Sinne  bezeichnenden  Frauengestalten 
bedient  haben. 

Ein  zweites  Beispiel  für  den  Zusammenhang  zwischen  Bildhauer¬ 
und  Malerarbeiten  kann  ich  aus  der  Vergleichung  einiger  anderen 
alten  Kupferstiche  aus  dem  17.  Jahrhundert  mit  Stuckbildern  in  der 
Apotheke  in  Zellerfeld  im  Oberharz  bieten.  Dieses  Städtchen 
enthält  in  zwei  Häusern  eine  Fülle  von  Kunstwerken  dieser  Art,  die 
kürzlich  der  Harz  verein  für  Geschichte  und  Altertumskunde  zum 
größten  Teil  hat  in  Lichtbildern  aufnehmen  lassen,  und  deren  ge¬ 
nauere  Beschreibung  ich  mir  vorgenommen  habe.  Leider  haben  die 
Stuckbilder  in  der  Zellerfelder  Apotheke  durch  Überstreichen  mit  Öl¬ 
farbe  von  ihrer  Feinheit  viel  eingebüßt  und  stehen  in  dieser  Hinsicht 
den  Quedlinburger  Bildern  erheblich  nach,  während  sie  diese  an  Menge 
und  Mannigfaltigkeit  weit  überragen.  Die  Stuckbilder  der  Zellerfelder 
Apotheke  tragen  im  ganzen  einen  lehrhaften  Charakter:  einige  stellen 
Szenen  aus  der  heiligen  Geschichte,  andere  Darstellungen  nach 
Äsopischen  Fabeln,  wieder  andere  Bilder  aus  dem  Tierleben  dar. 
Zu  letzteren  gehören  Abbildungen  von  allerlei  Vögeln  mit  bei¬ 
gefügten  lateinischen  Namen,  die  aber  entweder  durch  die  Schuld 
des  Künstlers,  weil  er  des  Lateinischen  unkundig  war,  unverständlich 
sind,  oder  durch  die  Unbilden  der  Zeit  und  die  leidige  Ölfarbe  ver¬ 
stümmelt  worden  sind.  Jetzt  aber  bin  ich  in  der  Lage,  durch  die 


')  Raphael  Sad(e)ler,  Zeichner  und  Kupferstecher,  geb.  in  Brüssel 
1555,  gest.  in  Venedig  1616. 


erwähnten  Kupferstiche,  die  unter  dem  Titel  „Avium  vivae  et  arti- 
tieiosissimae  delineationes  Amstelodami  impressae  apud  Nicolaum 
Visscher.2)  Anno  1659“  allerlei  Vögel  mit  lateinischen  Bezeichnungen 
darstellen,  jene  unverständlichen  Zellerfelder  Beischriften  zu  berich¬ 
tigen  und  zu  deuten.  Ein  Vogel  mit  aufwärtsgebogenem  langen 
Schnabel,  bei  dem  die  unverständliche  Beischrift  „Recta  rostra“  steht, 
heißt  nach  dem  Kupferstich  richtig  Recurvirostra3);  ein  anderer, 
mit  der  sinulosen  Bezeichnung  „Avis  tutica“,  ist  nach  dem  Stich  als 
Avis  Indien  zu  deuten:  zwei  weitere,  bei  denen  zu  lesen  ist  „Rare 
avis  aovatica“,  sind  durch  den  Kupferstich  als  Rarae  aves  aqua- 
ticae  erkannt. 

Endlich  geht  aus  einer  Anzahl  anderer  Kupferstiche  deutlich 
hervor,  daß  Stecher  gelegentlich  Vorlagen  zum  Nachbilden,  ins¬ 
besondere  für  Goldarbeiter,  anfertigten.  Denn  ihr  gemeinsamer  Titel 
lautet:  „Animalium  quadrupedum  varii  generis  eftigies  in  tyronum 
(so!)  praecipue  tarnen  aurifabrorum  gratiam  tabellis  aeneis  in- 
cisa  per  Nicolaum  de  Bruin“.  Darunter  steht  der  deutsche  Titel: 
„Allerley  vierfueßiger  thier  eigentliche  Abbildung,  den-goltschmiden 
dien  lieh“. 

Die  angeführten  drei  Gruppen  von  Kupferstichen  befinden  sich 
in  einem  Sammelbande,  der  aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen 
Stadtrat  F.  Besser  stammt  und  nebst  anderen  Stichen  der  Stadt 
Quedlinburg  vermacht  worden  ist. 

Somit  ist  auch  durch  die  von  mir  angeführten  Beispiele  die  Ab¬ 
hängigkeit  der  Bildhauerarbeiten  der  Kunsthandwerker  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  von  den  Werken  der  Kupferstecher  erwiesen.  Erklär¬ 
lich  ist  dieses  Ahhängigkeitsverhältnis  aus  dem  Umstande,  daß  diese 
Bildhauer  nicht  als  frei  schaffende  Künstler,  sondern  als  Kunsthand¬ 
werker  zu  betrachten  sind,  die  auf  Bestellung  und  nach  dem  Geschmack 
der  Besteller  arbeiteten,  wie  es  allerdings  vielfach  auch  die  Maler  tun 
mußten.  Wie  wichtig  aber  die  Beachtung  dieses  Verhältnisses  für 
die  Erklärung  von  Holzschnitzereien  und  Stückarbeiten  aus  dem  16. 
und  17.  Jahrhundert  werden  kann,  geht  aus  dem  Gesagten  hervor. 
Deshalb  ist  das  Nachforschen  nach  den  Vorlagen  zu  diesen 
Werken  der  Plastik  unter  den  erhaltenen  Kupferstichen  eine  ebenso 
wichtige  wie  nützliche  Aufgabe,  die  mit  der  Denkmalpflege  eng  zu¬ 
sammenhängt. 

Quedlinburg.  Professor  Dr.  Paul  Schwarz. 


-)  Nicolaus  (das  Janss)  (de)  Visscher,  Zeichner,  Kupferstecher 

und  Kunstverleger,  geb.  in  Amsterdam  um  1550,  gest.  um  1612. 

3)  Auf  dem  Kupferstich  steht  Recuvirostra,  was  augenschein¬ 
lich  ein  Fehler  des  Stechers  ist. 


Die  Straßburger  Ausstellung  (1er  Denkmalpflege  im  Elsaß. 


Eine  Empfehlung  kann  ich  dieser  nach  so  vielen  Richtungen  hin 
merkwürdigen  und  vorbildlichen  Ausstellung  nicht  mehr  schreiben, 
denn  ihre  Pforten  haben  sich  seit  einigen  Wochen  schon  geschlossen, 
wohl  aber  einen  Epilog.  Eine  Ausstellung  der  Denkmalpflege  — 
das  schien  zunächst  etwas  I  inmögliches  zu  sein.  Wie  kann  man 
einen  abstrakten  Begriff  ausstellen  und  illustrieren  wollen!  Wohl 
aber  geht  es  an,  die  Hilfsmittel  —  die  wissenschaftlichen  und  graphi¬ 
schen  Hilfsmittel  —  auszustellen  und  von  den  technischen  Ver¬ 
fahren  bei  den  Sicherungs-  und  Wiederherstellungsarbeiten  durch 
Vorführung  geeigneter  und  ausgesuchter  Präparate  einen  Begriff  zu 
geben,  und  endlich  konnten  die  in  der  Ausführung  begriffenen  oder 
die  eben  vollendeten  größeren  Arbeiten  selbst  im  Zusammenhang  im 
Bild  vorgeführt  werden. 

Die  Straßburger  Ausstellung,  die  durch  sechs  Wochen  hindurch 
ihre  Anziehungskraft  ausgeübt  hat,  ist  von  nicht  weniger  als  16  000 
Personen  besucht  worden,  eine  erstaunliche  Zahl,  wenn  man  die  An¬ 
ziehungskraft  der  sonstigen  Einzelausstellungen  von  architektonischen 
Werken  daneben  stellt,  und  ein  Beweis  für  das  lebhafte  Interesse, 
das  das  ganze  Thema  erregte,  und  das  der  Neuschöpfer  der  elsässischen 
Denkmalpflege  und  der  Begründer  dieser  Ausstellung,  Professor  Felix 
Wolff,  der  Konservator  der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Elsaß, 
im  Reichsland  mit  dieser  Veranstaltung  zu  erwecken  imstande  war. 
Die  Ausstellung  füllte  das  ganze  Erdgeschoß  der  alten  bischöflichen 
Residenz.  Die  Räume  selbst  brachten  mit  ihren  köstlichen  Rokoko¬ 
dekorationen  und  dem  geschickt  gewählten  Gobelinschmuck  gleich 
eines  der  vornehmsten  Denkmäler  der  Reichslande  aus  dem  18.  Jahr¬ 
hundert  zur  Anschauung.  Der  Bau  de  Cottes  ist  bei  der  Umwandlung 
zur  Universitätsbibliothek  freilich  arg  mißhandelt  worden.  Nachdem 
in  diesen  Räumen  jetzt  laDge  Wochen  hindurch  eine  so  eindring¬ 
liche  Predigt  für  die  Denkmalpflege  gehalten  worden  ist,  dürften 
diesen  Räumen  selbst  auch  nicht  länger  die  Wohltaten  der  Denkmal¬ 
pflege  vorenthalten  werden.  Freilich  eine  sehr  schwierige  Aufgabe, 
deren  Durchführung  eineu  außerordentlichen  Takt  und  die  behen¬ 
desten  Hilfskräfte  erfordert. 


Die  erste  Abteilung  der  Ausstellung,  die  in  fünf  Sälen  zur  Auf¬ 
stellung  gebracht  war,  bezog  sich  auf  die  wissenschaftlichen  Hilfs¬ 
mittel  der  Denkmalpflege.  Neben  den  einschlägigen  Veröffentlichungen 
und  neben  Einzelurkunden  war  hier  vor  allem  eine  reiche  Zahl  von 
alten  Plänen,  Aufnahmen,  Stichen  und  älteren  und  neueren  Zeich¬ 
nungen  ausgestellt.  Die  Reihe  der  alten  Aufnahmen  begann  mit  der 
schon  wiederholt  veröffentlichten  schematischen  Zeichnung  aus  der  Abtei 
Maursmünster  vom  Jahre  1132,  brachte  dann  die  bekannten  mittel¬ 
alterlichen  Pläne  für  das  Münster  und  vom  17.  Jahrhundert  ab  eine  fast 
unübersehbare  Menge  kostbarer  Blätter.  Der  Elsaß  ist  seit  dem  Jahre 
1841  in  den  Bereich  der  französischen  Denkmälerverwaltung  ein¬ 
bezogen  gewesen.  Um  die  Aufnahme  in  die  Liste  der  monuments 
historiques  zu  erwirken,  mußten  nach  einer  Verfügung  vom  Jahre 
1841  genaue  Aufnahmezeichnungen  des  derzeitigen  Zustandes  zur 
Vorlage  gebracht  werden.  Diesem  Umstand  ist  es  in  erster  Linie  zu 
danken,  daß  sämtliche  klassierten  Bauwerke  kirchlicher  und  profaner 
Art  frühzeitig  eine  vollständige  Aufnahme  gefunden  haben.  Spätere 
Aufnahmen  mit  allen  Grundrissen,  Ansichten  und  Schnitten  sind 
hinzugetreten,  so  daß  manche  Bauwerke  in  einer  ganzen  Reihe  von 
unabhängigen  Interpretationen  uns  vorliegen.  Die  älteren  Original¬ 
aufnahmen  sind  im  Archiv  der  Commission  des  monuments  historiques 
in  Paris  geblieben.  Es  gelang  dem  jetzigen  Konservator  aber,  Kopien 
davon  anfertigen  zu  lassen  oder  selbst  anfertigen  zu  dürfen.  Das 
spätere  Material  ist  mit  großer  Mühe  von  allen  Seiten  zusammen¬ 
geschleppt,  größere  Sammlungen  sind  en  bloc  angekauft,  viele  Folgen 
Gesamtaufnahmen  und  Einzelblätter  sind  von  den  Architekten,  von 
Körperschaften  und  von  Privaten  überwiesen  worden.  Die  großen 
Aufnahmen  aus  der  ersten  Hälfte  und  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
sind  in  vieler  Hinsicht  mustergültig,  äußerst  gewissenhaft  aufgetragen 
und  sehr  geschickt  und  sauber  dargestellt.  Gegenüber  der  heute 
immer  mehr  in  Aufnahme  gekommenen  Darstellungsart  in  Schwarz- 
Weiß,  die  fast  allzusehr  auf  die  phototypische  Vervielfältigung  und 
auf  die  Anfertigung  von  Lichtpausen  Rücksicht  nimmt,  spielt  die  Farbe 
bei  diesen  älteren  Aufnahmen  eine  viel  größere  Rolle.  Es  läßt  sich 
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nicht  leugnen,  daß  die  plastische  Wirkung  der  Zeichnungen  dadurch 
außerordentlich  gewinnt  und  daß  die  Einzelheiten  auf  diese  Weise 
anschaulicher  und  lebendiger  werden.  Es  ist  vor  allem  gelungen,  für 
das  neugegründete  Denkmälerarchiv  die  Aufnahmen  eines  Straßburger 
Künstlers  Ch.  Fred  Perrin  (1811  bis  1868)  zu  erwerben,  prachtvolle 
große  Blätter  (neben  Darstellungen  der  elsässischen  Denkmäler  auch 
ganze  Mappen  mit  wertvollen  Aufnahmen  antiker  Denkmäler)  von 
einer  fast  unübertrefflichen  Sorgfalt  in  der  in  der  Ecole  des  Beaux- 
Arts  iu  den  dreißiger  Jahren  gepflegten  Darstellungsweise.  Daneben 
sind  noch  zwei  jüngere  Zeichner  zu  nennen:  Laurent  Atthalin  und 
Karl  Weysser,  der  einige  Tausend  von  Zeichnungen  westdeutscher 
Baudenkmäler  in  dem  dritten  Viertel  des  letzten  Jahrhunderts  au¬ 
gefertigt  hat.  Die  nicht  dem  Elsaß  angehörigen  Blätter  sind  seitdem 
von  den  Denkmälerverwaltungen  von  Baden,  Hessen -Nassau  und  der 
Rheinprovinz  erworben  worden. 

Die  Ausstellung  der  technischen  Hilfsmittel  umfaßte  drei  große 
Säle,  die  Sonderausstellungen  der  beiden  Münsterbauhütten  von 
Straßburg  und  St.  Martin  in  Kohnar,  beide  von  dem  so  verdienten 
Münsterbaumeister  Knauth  veranstaltet,  sowie  die  der  Bauhütte  der 
Hohkönigsburg  bargen.  In  höchst  lehrreicher  Weise  war  hier  ein 
Einblick  "in  die  Wiederkerstellungsarbeiten  selbst  gegeben.  Einer  der 
Strebepfeiler  von  der  Nordseite  des  Straßburger  Münsters  war  in 
einzelnen  Teilen  ausgestellt,  zunächst  die  alten  Reste  in  Gips  ergänzt, 
aber  so,  daß  das  alte  vollständig  erkenntlich  blieb,  sodann  ein  Gips¬ 
abguß  und  endlich  die  erneuerten  Werksteinstücke.  Die  verschiedenen 
Bearbeitungen  der  Oberflächen  der  Steiue  waren  durch  ausgewählte 
Proben  klar  gemacht;  einzelne  Steine  waren  mit  eingesetzten  Vierungen 
verschiedener  Art,  mit  Verklammerungen,  mit  eingelassenen  Dollen, 
mit  Blei-  und  Mörtelfugen  dargestellt.  Das  Hauptinteresse  aber 
Weckten  auch  hier  die  älteren  und  neueren  Aufnahmen  und  einige, 
auch  den  Kennern  der  beiden  Bauwerke  bislang  unbekannte  Abgüsse. 
Sehr  lehrreich  und  für  die  Beurteilung  der  Güte  der  Kopien  höchst 
wichtig  war  die  Nebeneinanderstellung  der  im  Museum  des  Frauen¬ 
hauses  vergrabenen  Originale  der  beiden  herrlichen  Figuren  des  Alten 
und  Neuen  Testaments  vom  Siidportal  des  Münsters  mit  den  Nach¬ 
bildungen,  die  jetzt  schon  seit  mehreren  Jahren  an  ihrer  Stelle  stehen 
und  so  vielfach  als  die  Originale  angesehen  werden. 

Ein  stattlicher  Raum  war  der  Bauhütte  der  Hohkönigsburg  ein¬ 
geräumt.  Der  Architekt  der  Hohkönigsburg,  Bodo  Ebhardt,  hatte 
hierselbst  ein  Bild  von  der  Arbeitsweise  bei  dem  Wiederaufbau  der  Burg 
durch  die  Vorführung  von  Modellen,  zeichnerischen  Darstellungen 
und  Einzelfunden  zu  geben  gesucht.  Das  neuere,  von  Bodo  Ebhardt 
beschaffte  Aufnahmematerial  der  Burg  ist  ein  fast  beispiellos  reiches. 
Es  muß  uns  in  etwas  entschädigen  für  den  fast  völligen  Mangel  an 
älteren  Aufnahmen,  die  eine  erschöpfende  Grundlage  für  den  Wieder¬ 
aufbau  hätten  abgeben  können.  Es  ist  nicht  nur  eine  mit  außer¬ 
ordentlicher  Sorgfalt  durchgeführte  Bestandaufnahme  von  allen  Teilen 
vor  Beginn  der  Arbeiten  hergestellt  worden  und  eine  in  zwei  starken 
Bänden  niedergelegte  Aufnahme  der  Königlichen  Meßbildanstalt, 
sondern  es  sind  auch  während  der  Arbeit  selbst  vor  und  nach  der 
Wiederherstellung  jedes  einzelnen  Bauteiles  photographische  und 
zeichnerische  Aufnahmen  angefertigt.  Die  Ausgrabungen  und  Bloß¬ 
legungen,  mit  denen  sachgemäß  alle  Arbeiten  begonnen  haben, 
haben  das  ursprüngliche  Bild  der  Anlage  vielfach  verändert,  natürlich 
hat  auch  der  Plan  des  Wiederaufbaues  selbst  in  manchen  Punkten 
hiernach  abgeändert  werden  müssen.  Das  riesige,  sehr  übersichtliche 
Modell  der  Burg  und  die  Darstellung'  der  wiederhergestellten  Hoh¬ 
königsburg  in  hintereinander  folgenden  Schnitten,  ähnlich  wie  dies  der 
hessische  Festungsbaumeister  Mülheim  Dilich  im  Anfang  des  17.  Jahr¬ 


hunderts  getan,  stellten  Aufnahmeleistungen  ersten  Ranges  dar.  Man 
bekommt  schon  hier  einen  Begriff  von  dem  gewaltigen  Stück  Arbeit, 
das  auf  der  Hohkönigsburg  geleistet  ist.  Die  Frage  nach  der  Richtig¬ 
keit  der  einen  oder  anderen  Wiederherstellung  stand  ja  hier  in 
Straßburg  nicht  zur  Erörterung. 

Enter  den  hier  ausgestellten  ausgeführten  Arbeiten  der  Denkmal¬ 
pflege  wären  noch  verschiedene,  für  den  Techniker  wichtige  Ver¬ 
suche  zu  nennen:  sehr  geschickte  Wiederherstellungen  von  zertrüm¬ 
merten  Glasfenstern,  Restaurationen  von  Gobelins  und  vor  allem  die 
Vorführung  der  Wiederherstellung  einer  gesprungenen  Glocke  ohne 
Umguß.  An  der  im  Hofe  aufgestellten,  aus  Maursmünster  stammen¬ 
den  Glocke  war  dies  durch  den  Glockengießer  Paul  Chambon  aus 
Montargis  (Loiret)  durchgeführt  worden,  ohne  daß  die  Inschrift  oder 
das  Ornament  irgendwie  beschädigt  wäre  und  vor  allem,  ohne  daß 
der  Ton  der  Glocke  im  geringsten  gelitten  hätte.  Dieser  interessante 
Versuch  verdiente  in.  E.  noch  ausführlicher  behandelt  zu  werden,  da 
bislang  in  den  überwiegend  meisten  Fällen  in  Deutschland  noch  bei 
jeder  gesprungenen  Glocke  das  einzige  Rezept  lautet  —  freilich  ein 
Rezept,  das  von  den  auftragslüsternen  Glockengießern  verschrieben 
wird  — :  Umguß.  Eine  Darstellung  des  Verfahrens  findet  sich  im 
Jahrg.  1903  d.  Bl.  S.  87  (s.  a.  Prometheus,  Novemberheft  1905). 

Diese  ganze  Ausstellung  ist  in  erster  Linie  eine  gewaltige  Lebens¬ 
äußerung  des  vor  sechs  Jahren  ueugegründeten  Kaiserlichen  Denkmal¬ 
archivs  in  Straßburg,  und  auf  dieses  Denkmalarchiv  selbst  möchte 
ich  noch  mit  ein  paar  Mrorten  hin  weisen.  Die  stattliche  Sammlung 
ist  jetzt  in  dem  einen,  nach  dem  Münsterplatz  zu  gelegenen  Pavillon 
des  Stadtschlosses  iu  hohen  Räumen  mit  ausgezeichnetem  Licht  auf 
das  bequemste  untergebracht,  ganz  anders  als  bei  dem  Pariser  Zentral¬ 
archiv  -in  der  Rue  Valois,  das  sich  in  dem  niedrigen  Obergeschoß  des 
Palais  Royal  herumdrücken  muß.  Das  Archiv  ist  eine  öffentliche 
Anstalt  und  wie  jede  andere  Bibliothek,  jedes  Staats-  oder  städtische 
Archiv  täglich  sechs  Stunden  geöffnet.  Die  Sammlung  enthält  jetzt 
rund  15  000  Blatt,  die  Zeichnungen,  soweit  angängig,  iu  Mappen 
gleichen  Formats  vereinigt,  die  Photographien  durchweg  auf  gleich¬ 
mäßige  Kartons  aufgezogen  und  in  Kästen  gesammelt.  Die  Auf¬ 
schriften  und  die  übersichtliche  Aufstellung  ermöglichen  es  auf  das 
rascheste,  das  Gewünschte  zu  linden.  Um  die  Schätze  dieses  Archivs 
noch  allgemein  zugänglich  zu  machen,  hat  sein  Begründer,  Pro¬ 
fessor  Wolff,  einen  Katalog  (231  Seiten)  veröffentlicht,  in  dem 
jedes  Blatt  verzeichnet  ist,  in  dem  Darstellung,  Darstellungsart, 
Größe,  Urheber,  Zeit  angegeben  sind;  drei  Register  erleichtern  die 
Benutzung.  Dieses  Archiv,  eines  der  jüngsten,  die  in  Deutschland 
entstanden  sind,  das  freilich  nur  einem  beschränkten  Gebiet  ge¬ 
widmet  ist,  übertrifft  trotzdem  jetzt  alle  übrigen  ähnlichen  Samm¬ 
lungen  an  Vollständigkeit  und  Reichtum  und  vor  allem  an  der  Zahl 
ausgesuchter,  durchgeführter  zeichnerischer  Aufnahmen,  von  denen 
manche  für  sich  ein  eigenes  Kunstblatt  darstellt.  Die  vielfältigen 
Besucher  der  Ausstellung  im  vergangenen  1  lerbst,  die  die  Einrichtung 
dieses  Denkmalarchivs  eingehend  zu  studieren  Gelegenheit  hatten, 
die  Konservatoren  und  Inventarisatoren  aus  Preußen  und  den  übrigen 
Bundesstaaten,  durften  wohl  mit  leisem  Neid  auf  diese  vortreffliche 
Einrichtung  sehen.  Nicht  wenige  sind  mit  dem  Plan  heimgefahren, 
nach  diesem  Vorbild  etwas  ähnliches  zu  schaffen,  oder  die  heimischen 
Einrichtungen  dieser  mustergültigen  Anstalt  zu  nähern.  Auch  dieses 
Denkmalarchiv  wäre  nicht  möglich  gewesen,  ebenso  wie  die  ganze 
Ausstellung  des  vergangenen  Jahres,  ohne  den  zähen  Eifer,  die  Um¬ 
sicht  und  die  Opferwilligkeit  seines  Begründers,  dem  man  zu  diesen 
beiden  Schöpfungen,  der  dauernden  und  der  vergangenen,  nur  auf¬ 
richtig  Glück  wünschen  darf.  deinen. 


Vermischtes. 


Das  Wilsnacker  Pilgerzeiclien.  ln  den  wertvollen  Ausführungen 
von  P.  Eichholz  über  das  M’ilsnacker  Pilgerzeichen  und  den  schönen 
Denkstein  an  der  Wallfahrtskirche  in  Wilsnack  (Denkmalpflege  Nr.  5, 
11.  April  d.  J.,  S.  40  1.)  wird  in  zutreffender  Weise  aus  dem  Wils¬ 
nacker  Pilgerzeichen  hergeleitet  seine  Deutung,  die  „bisher  noch  der 
genaueren  Erklärung  harrte“.  Beide  Darstellungen,  auf  dem  Pilger¬ 
zeichen  wie  auf  dem  Denkstein,  finden  übrigens  ihre  Erläuterung 
und  Bestätigung  aus  verwandten  Darstellungen,  so  aus  einer  steinernen 
Gedächtnistafel  in  Flachbildhauerei  mit  Abbildung  eines  ähnlichen 
Sakramentswunders  an  der  Pfarrkirche  in  Partenheim  (Rheinhessen) 
vom  Jahre  1435  (Abbildung  und  Einzelheiten  bei  Falk,  Heiliges  Mainz, 
1877,  S.  264  u.  f.). 

Die  Worte  der  Spruchbänder,  wovon  leider  nur  noch  der  Anfang- 
lesbar:  „Ecee  panis“,  ergänzen  sich  ebenso  sicher  als  leicht  aus  dem 
Hymnus  des  heiligen  Thomas  von  Acquin,  der  als  ..Sequenz“  in  der 
Messe  des  Fronleichnamsfestes  aufgenommen  ist.  Die  angezogenen 
Worte  gehören  der  viertletzten  Strophe  des  Hymnus  an  und  lauten 
vollständig: 


Ecce  panis  angelorum, 

Factus  cibus  viatorum: 

Vere  panis  filiorum, 

Non  mittendus  canibus. 

Vielleicht  waren  nur  die  M7orte  der  ersten  Verszeile  auf  dem 
einen  Spruchband  ausgehauen  und  auf  dem  zweiten  der  Anfang  der 
vorletzten  Strophe:  ßone  pastor  panis  vere:  in  jedem  Falle  wurde 
die  Kenntnis  dieses  liturgischen  Textes,  die  in  den  weitesten  Kreisen 
im  Mittelalter  (wie  heute  noch  in  den  romanischen  und  katholischen 
Ländern)  geläufig  war,  vorausgesetzt.  Die  Schlußworte  bei  dem  Ge¬ 
dächtnis  des  Pfarrers  Johannes  Cabbues  „invento  latranieti“  bieten 
keine  sichere  Lesung;  vielleicht  könnte  es  sich  um  die  latinisierte 
Ableitung  aus  dem  Griechischen  „latreia,  latreuo“  im  Sinne  von 
„Venerabile  —  anbetungswürdig“  handeln,  was  hier  durchaus  sinn- 
entsprechend  wäre,  indem  Johannes  Cabbues  als  Pfarrer  bezeichnet 
wird,  als  „die  verehrungswürdigen  Hostien  mit  dem  heilgen  Blut" 
aufgefunden  und  erhoben  wurden. 

Mainz .  Dr.  F  r  i  e  d  r.  S  c  h  n  e  i  d  e  r. 
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Die  alte  Münze  in  Friedriclistadt,  deren  in  Deutschland  kaum 
wiederkehrende  Eigenart  im  Jalirg.  1903  d.  Bl.  (S.  42)  ausführlich 
beschrieben  ist,  sollte,  wie  bereits  früher  (Jahrg.  1904  d.  BL  S.  51)  be¬ 
richtet  wurde,  dank  der  in  jener  Abhandlung  gegebenen  Anregung 
und  der  mannigfachen  Mithilfe  des  Provinzial  -Konservators  Prof. 
Dr.  Haupt  einer  'Wiederherstellung  unterzogen  werden.  Diese  wird 
jetzt  in  Angriff  genommen,  nachdem  die  Provinzialregierung,  der 
Kreis,  die  Stadt  und  die  Mennonitengemeinde  gemeinsam  den  Betrag 
von  1000  Mark  zusammengebracht  haben  und  die  Überweisung  des 
Restes  der  Anschlagskosten  v  on  rund  500  Mark  demnächst  in  sicherer 
Aussicht  steht.  Die  Ausführung  wird  unter  Leitung  des  Architekten 
E.  Stoffers  in  Kiel,  welcher  bei  der  Aufnahme  der  Bauernhäuser 
der  Provinz  für  das  Werk:  ,,I)as  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche“ 
besonders  beteiligt  war,  erfolgen  und  beschränkt  sich  nur  auf  die¬ 
jenigen  Arbeiten,  welche  einem  weiteren  Verfall  Vorbeugen  sollen, 
nämlich  auf  das  Austücken  und  Ergänzen  des  Daches  und  der 
Rinnen,  auf  die  Erneuerung  der  verwitterten  Teile  der  Außemnauern, 
Bogen,  Verankerungen,  Giebelspitzen,  Ersatz  einer  nachträglich  ein¬ 
gefügten  Haupteingangstür  u.  dergl.  Der  innere  Ausbau  der  Räume 
für  die  Zwecke  eines  öffentlichen  Gebäudes  ist  mangels  der  hierdurch 
entstehenden  Kosten  vorläufig  nicht,  in  Aussicht  genommen.  Doch 
kann  man  mit  dem  Erreichten  wohl  zufrieden  sein,  da  zugleich  der 
Sinn  für  die  Wertschätzung  des  wichtigen  Baudenkmals  im  Kreise 
der  Bevölkerung  geweckt  worden  ist  und  hoffentlich  weitere  gute 
Früchte  tragen  wird. 

Über  die  Jupitersäule  in  der  Steinhalle  des  Mainzer  Museums 

berichtet  Professor  Neeb  in  Mainz  in  der  Nr.  35  d.  J.  des  Zentral¬ 
blattes  der  Bau  Verwaltung.  Die  Trümmer  des  aus  der  Zeit  des 
Claudius  Nero  (54  bis  68  n.  Clir.)  stammenden  figurenreichen  Denk¬ 
mals  wurden  in  der  Mainzer  Neustadt  in  der  Nähe  des  Sümmeriug- 
platzes  gefunden. 

Skandinavische  Museen  ist  eine  Reisestucüe  benannt,  welche 
E.  v.  Berlepsch- Valendas  in  der  Zeitschrift  des  Bayerischen  Kunst¬ 
gewerbevereins  ..Kunst  und  Handwerk"  veröffentlicht  hat  und  die 
auch  als  Sonderdruck  erschienen  ist.1)  Die  Ausführungen  beginnen 
mit  einer  Erörterung  der  Einrichtungen  der  skandinavischen  Freilicht- 
und  Freiluftmuseen,  welche  auch  in  den  Aufsätzen  dieser  Zeitschrift 
„Skandinavische  Holzbauten  der  Vergangenheit“,  Jahrgang  1900,  Nr.  3 
und  4  und  ..Schleswig-Holsteinische  Bauernhausmuseen",  Jahrgangl902, 
Nr.  17  und  18  eine  eingehende  Würdigung  erfahren  haben.  Bei  der 
Aufstellung  der  Sammlungsgegenstände  wird  ihre  kulturgeschichtliche 
Zusammengehörigkeit  in  den  Vordergrund  gerückt.  Es  werden  nicht 
nur  ganze  Stuben  mit  allem  zugehörigen  Hausrat  aufgestellt,  sondern 
es  wird  sogar  der  Zusammenhang  der  Stube  mit  dem  übrigen  Haus¬ 
bau  und  des  Hauses  mit  dem  Gehöft  durch  Angliederung  ganzer 
Bauten  an  die  Aluseen  vorgeführt.  Es  braucht,  wohl  kaum  darauf 
hingewiesen  zu  werden,  daß  dieser  innige  Zusammenhang  zwischen 
der  Durchbildung  der  Stube  und  des  Hauses  nicht  nur  beim  Bauern¬ 
hause,  sondern  auch  beim  Kleinstadthause  sowie  überhaupt  bei  jedem 
Bürgerhause  besteht.  Die  Berlepsehsche  Studie  behandelt  das  Nordische 
Museum  in  Stockholm  und  das  diesem  angegliederte  Bautenmuseum 
auf  Skansen,  bekanntlich  Schöpfungen  des  zu  früh  verstorbenen 
Dr.  llazelius.  Daran  schließt,  sich  eine  Besprechung  der  norwegischen 
Museen  in  Christiania,  des  Bautenmuseums  auf  der  -  benachbarten 
Halbinsel  Bvgclö  und  des  erst  neuerdings  eingerichteten  Freiluft¬ 
museums  der  kleinen  Stadt  Lillehammer  im  Gulbrandstale  im  Innern 
des  norwegischen  Landes.  Nach  einer  kurzen  Erwähnung  ries 
Museums  in  Lund  in  Südschweden  bildet  eine  eingehende  Be¬ 
schreibung  des  dänischen  Volksmuseums  in  Kopenhagen  und 
des  letzterem  angegliederten  Freiluftmuseums  den  Abschluß  der 
Schrift. 

Die  Ausführungen  werden  durch  eine  Fülle  von  vorzüglichen  Ab¬ 
bildungen  erläutert .  und  verständlich  gemacht.  Neben  einer  Anzahl 
von  Grundrissen  und  Ansichten  der  Bauten  und  der  Stubenein¬ 
richtungen  sind  alle  Arten  volkstümlichen  Hausgerätes,  als  Holz- 
schnitzarbeiten,  Gewebe,  Leder-  und  Papiertapeten,  Metallarbeiten  usw. 
wiedergegeben.  Das  neue  Bautenmuseum  in  Lillehammer  umfaßt 
bereits  eine  Reihe  völlig  eingerichteter  Holzhäuser  und  Speicher¬ 
bauten  sowie  eine  Holzkirche.  Dabei  ist  besonders  bemerkenswert, 
daß  hier  eine  kleine  Stadt  von  wenig  mehr  als  3000  Seelen  zur 
Förderung  dieser  Anlage  70  000  Kronen,  somit  für  den  Kopf  der 
Bevölkerung  über  20  Kronen  hergegeben  hat.  Bei  dem  dänischen 
Freiluftmuseum  in  Lvngby  ist  eine  ausführlichere  Beschreibung  dem 
Ostenfelder  Hofe  aus  dem  schleswigschen  Lande  zuteil  geworden.  Es 
handelt  sich  hier  gleich  dem  nach  Husum  übergeführten  und  dort 


')  Skandinavische  Museen.  Eine  Reisestudie  von  E.  v.  Ber- 
lepsch-Valendas.  Sonderdruck  aus  der  Zeitschrift  des  Bayerischen 
Kunstgewerbevereins  „Kunst  und  Handwerk“,  Jahrgang  1905,  7,  und 
8.  Heft.  München  u.  Berlin  1905.  R.  Oldenbourg.  60  S.  in  4°  mit 
124  Abb.  Geh.  Preis  2  Jt. 


wieder  aufgestellten  alten  Ostenfelder  Hause  um  ein  ausgesprochen 
niedersächsisches  Haus  mit  Längsdiele,  seitlichen  Stallungen,  Siddelseh 
und  anschließendem  Stubenbaue.  Diese  Hausart  kann  also  in  keiner 
Weise  als  skandinavisch  angesprochen  werden.  Es  ist.  in  der  Reise¬ 
studie  auch  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  und  dem  Verfasser  wohl 
nicht  bekanntgegeben  worden,  daß  dieser  Hof  aus  verschiedenen 
Häusern  des  Kirchspiels  Ostenfeld,  und  zwar  teilweise  aus  Nach¬ 
bildungen  zusammengestellt  sein  muß.  Wie  die  für  das  Werk  „Das 
Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche“  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Auf¬ 
nahmen  erkennen  lassen,  entspricht  der  Krüzboom  neben  dem  wieder¬ 
hergestellten  Herde  dem  des  Ileldtschen  Hauses,  die  spitzbogig  aus- 
gebildeten  Öffnungen  zwischen  Tenne  und  Stallungen  sind  wohl  dem 
Hause  Thomsen  in  V  innert  entnommen,  und  die  Schnitzarbeiten  an 
den  Schlaf butzen  der  Siddelseh  gleichen  so  genau  denen  des  Hauses 
Lorenzen  in  Ostenfeld,  daß  die  Nacharbeitung  nach  deren  Vorbilde 
als  naheliegend  angenommen  werden  muß.  Der  Wert  des  auf- 
gestellten  Hausbaues  soll  durch  solche  Entlehnungen  natürlich  nicht 
geschmälert  werden,  da  eben  selten  alle  eigenartigen  Durchbildungen 
der  verschiedenen  Teile  derselben  Hausart  an  einem  Baue  sich  ver¬ 
einigt  finden. 

Wenn  zum  Schlüsse  seiner  Ausführungen  v.  Berlepsch  sich  an 
das  deutsche  Volk  wendet,  um  dasselbe  zur  Einrichtung  ähnlicher 
Freilichtmuseen  aufzufordern,  so  muß  diese  Anregung  nur  auf 
das  wärmste  unterstützt  werden.-)  Es  sei  dabei  aber  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  wenigstens  in  der  deutschen  Provinz  Schleswig-Holstein, 
allerdings  unter  dem  Einflüsse  der  nordischen  Einrichtungen  schon 
seit  Jahren  mit  allen  Kräften  darauf  hingearbeitet  wird,  Bauten¬ 
museen  wenigstens  kleinen  Maßstabes  einzurichten.  Es  beweisen 
dies  die  Anstalten  in  Flensburg,  Husum,  Meldorf,  Kiel  und  Altona, 
denen  die  Schrift  v.  Berlepschs  ein  neuer  Ansporn  sein  wird,  auf  dem 
.als  richtig  erkannten  Wege  weiter  fortzuschreiten. 

Berlin.  K.  Mühlke. 


Büch  erschau. 

Aufnahmen  altbäuerlicher  Gehöfte  aus  vormals  Heimebergi- 
sclien  Bezirken.  Ausgeführt  auf  Anregung  und  mit  Unterstützung 
des  Herzog!  Sachsen -meiningischen  Staatsministeriums  von  Schülern 
des  Technikums  Hildburghausen.  2.  lieft.  Aufgenommen  im  Sommer 
1905  unter  Leitung  von  C.  Ebeling  u.  L.  Geißler.  24  Tafeln  in  gr.  4°. 
Zu  beziehen  durch  das  Technikum  Hildburghausen. 

Von  den  durch  Oberbaurat  Fritze  angeregten  und  seitens  der 
Architekten  C.  Ebeling  u.  L.  Geißler  geleiteten  Aufnahmen  ist  das 
zweite  Heft  erschienen.  Es  gibt  in  seinen  24  Blättern  eine  Fülle 
köstlichster  Fachwerkbauten  von  thüringisch -fränkischem  Gepräge 
aus  den  ehemals  Ilennebergischen  Landen  südlich  des  Thüringer 
Waldes  wieder,  uncl  zwar  rein  bäuerliche  Gehöfte,  Dorfgasthäuser, 
Pfarrhäuser  und  unter  sonstigen  dörflichen  Anlagen  auch  das  Rat¬ 
haus  von  Nordheim  bei  Reutwertshausen  mit  seiner  malerischen  über¬ 
dachten  Freitreppe.  Wir  erkennen  in  den  Zeichnungen  die  Eigenart 
des  Zimmermannsgefüges  mit  deu  gegeneinandergesetzten  Fachwerk¬ 
streben,  den  knaggenartigen  Verstärkungen  der  Stiele,  den  maßvoll 
vorkragenden  Oberstocken  und  den  mannigfaltigen  friesartigen  Aus¬ 
füllungen  der  Fache  mittels  gekreuzter,  krummer  oder  ausgeschnittener 
Füllhölzer.  Dazu  tritt  die  der  Gegend  eigentümliche  Anlage  der 
Fensterläden,  die  mit  ihren  bunt  bemalten  Füllungen  und  den  ge¬ 
schnitzten  Rahmen  der  Schiebeeinrichtungen  mit  zu  der  reizvollen 
Wirkung  der  Gebäudefronten  beitragen.  Neben  den  Grundrissen 
ganzer  Gewese  sind  die  Aufrisse  der  Gebäudeansichten;  mit  ihren 
Einzelheiten,  letztere  in  größerem  Maßstabe,,  in  geschickter  Auswahl 
zur  Darstellung  gebracht.  Das  Studium  der  Veröffentlichung  ist  für 
die  Wiedergewinnung  einer  volkstümlichen  heimischen  Bauweise  von 
hohem  Werte.  Der  billige  Preis  von  2  Mark  für  die  Lieferung, 
welcher  nur  dank  der  gewährten  Unterstützung  des  Herzogs  Georg 
möglich  wurde,  wird  den  Bauhandwerkern  der  Gegend  die  Be¬ 
schaffung  erleichtern.  V on  besonderer  Bedeutung  aber  ist  es,  daß 
den  Bauschülern  in  Hildburghausen  durch  ihre  Beteiligung  an  den 
Aufnahmen  selbst  die  Augen  für  die  Vorzüge  der  alten  baulichen 
Schöpfungen  des  engeren  Heimatlandes  geöffnet  werden.  — ü — 

3)  Vgl.  auch  den  Vorschlag  des  leider  verstorbenen  Magnus  Voß 
für  die  Ausgestaltung  des  Trachtenmuseums  in  Berlin  im  Jahrg.  1904 
d.  BL,  S.  91. 
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Die  Kirche  in  Melverode  und  ihre  Wandgemälde. 


Die  kleine  Kirche  des  4  Kilometer  südlich  von  Braunschweig 
belegenen  Dorfes  Melverode  gehört  den  Bauformen  nach  dem  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  an,  also  der  Zeit  Herzog  Heinrichs  des 
Löwen  um  1  des  Brauu- 
schweiger  Domes.  Ur¬ 
kundliche  Nachrich¬ 
ten  über  den  Bau  und 
die  Ausstattung  der 
Kirche  fehlen,  jedoch 
steht  fest,  daß  der 
ürt  Melverode  weit 
älter  und  es  daher 
wahrscheinlich  ist, 
daß  die  jetzt  noch 
erhaltene  Kirche  an 
die  Stelle  einer  älte¬ 
ren  getreten  ist.  Früh 
schon  dürfte  die 
Kirche  zu  dem  be¬ 
nachbarten  Jung¬ 
frauenstifte  Steter¬ 
burg  ,  dessen  Grün- 
dungszeit  um  das 
Jahr  1000  n.  dir. 
fällt,  iu  Beziehungen 
gestanden  haben.  Im 
13.  Jahrhundert 
wurde  von  Steter¬ 
burg  bei  der  Melve- 
roder  Kirche  ein 
Nonnenkloster  ein¬ 
gerichtet,  das  auf  die 
innere  Ausschmück¬ 
ung  der  Kirche  nicht 
ohne  Einfluß  ge¬ 
wesen  ist,  denn  es 
ist  sicher  kein  Zufall, 
daß  wir  in  Melverode 
dieselben  Kirchen- 
patrone  antreffen,  die 
von  der  älteren  und 
späteren  Kirche  in 
Steterburg  bekannt 
sind.  Die  Beziehun¬ 
gen  unserer  Kirche 
zu  dem  Steterburger 
Stifte  kommen  noch 
heute  dadurch  zum 
Ausdruck,  daß  letzte¬ 
res  die  Baulast  zu 
tragen  hat. 

Der  Grundriß  der 
dreischiffigen  Kirche 
(Abb  3)  ist  recht¬ 
eckig,  der  Chor  in 
der  Breite  des  Mittel¬ 
schiffs  vorgezogen. 

Vier  quadratische 

Pfeiler,  deren  öst-  Abb. 

liches  Paar  mit  Eck- 
säuichen  versehen  ist,  nehmen  die  Gewölbelast  und  die  Ostmauer 
des  in  der  ganzen  Breite  der  Kirche  aufstrebenden  schmalen  West¬ 
turmes  auf,  dessen  Untergeschoß  mit  zur  Kirche  gezogen  ist.  Den 
Seitenschiffen  sowohl  als  dem  Chorquadrate  sind  ostwärts  halbrunde 
Apsiden  vorgelagert.  Die  Grundrißanlage  zeigt  eine  gewisse  Über¬ 
einstimmung  mit  der  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  an¬ 
gehörenden  St.  Gotthardskapelle  beim  Dome  in  Mainz.  Aber  während 


bei  dieser  die  vier  Gewölbepfeiler  schlicht  und  untereinander  und 
mit  den  Seitenmauern  durch  Gurtbögen  verbunden  sind,  zwischen 
denen  romanische  Kreuzgewölbe  gespannt  sind  —  die  Kapelle 

ist  außerdem  zwei¬ 
geschossig  — ,  werden 
in  Melverode  die  Ge¬ 
wölbe  durch  nach 
der  Mitte  von  beiden 
Seitenmauern  an¬ 
steigende  halbrunde 
Quertonnen  gebildet, 
die  im  Mittelschiff 
von  halbrunden 
Längstonnen  durch¬ 
drungen  werden,  so 
daß  liier  scharf- 
gratige ,  überhöhte 
Kreuzgewölbe  ent¬ 
stehen.  Da  die 
Tonnen  nach  dem 
Scheitel  ansteigen,  er¬ 
geben  sich  zwischen 
den  Pfeilern  im 
Mittelschiff  Gurt¬ 
bögen,  die,  nach  dem 
Halbkreise  gebildet, 
sichelförmige  Scliild- 
flächen  aufweisen. 
Zwischen  Mittelschiff 
und  den  Seiten¬ 
schiffen  konnten  die 
Gurtbögen  fortfallen, 
weil  liier  die  Eiu- 
legung  von  Stich¬ 
kappen  mit  wage¬ 
rechtem  Scheitel  in 
die  Quertonnen  bei 
der  geringen  Breite 
der  Seitenschiffe 
keine  Schwierigkei¬ 
tenbereitete.  Um  die 
Seitenschiffe  höher 
und  leichter  erschei¬ 
nen  zu  lassen,  sind 
die  Stichkappen  spitz- 
bogig  ausgeführt. 
Durch  die  gewählte 
eigenartige  Gewülbe- 
konstruktion ,  na¬ 
mentlich  durch  das 
Fortlassen  der  Gurt- 
bügen  zwischen  Mit¬ 
tel-  und  Seitenschiff, 
hat  der  Künstler 
eine  ungemein  an¬ 
sprechende  Kaum¬ 
wirkung  erzielt  und 
der  Kirche  das  Aus¬ 
sehen  einer  Hallen¬ 
kirche  gegeben. 

Die  Kirche  ist  aus  Roggensteiu  -  Bruchsteinen  aus  dem  nicht 
weiten  Nußberge,  der  auch  für  die  gleichalterigeu  Braunschweiger 
Kirchen  den  Stein  geliefert  hat,  sowie  aus  Kalksteinquadern  vom 
Eime  hergestellt.  Die  Westseite  des  mit  einem  Satteldache  ver¬ 
sehenen  Turmes  ist  uach  sächsischer  Art  ganz  schlicht;  nur  das 
oberste  Turmgeschoß  wird  auf  der  West-  und  Ostseite  je  durch  zwei, 
auf  der  Nord-  und  Südseite  durch  je  ein  romanisches  Fenster  mit 


1.  Chor  der  Kirche  in  Melverode. 
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Teilungssäule  belebt.  Der  Eingang  in  die  Kirche  befindet  sich  auf 
der  Südseite  des  Turmes  und  führt,  da  das  untere  Turmgeschoß  zur 
Kirche  gezogen  ist,  unmittelbar  in  das  Innere  derselben.  Das  rund- 
bogig  geschlossene,  mit  einem  schlichten  Bogenfelde  versehene  Portal 
ist  zweimal  mit  je  zwei  Dreiviertelsäulen  auf  beiden  Seiten  abgestuft. 
Die  Säulen  haben  romanische  Würfel-  und  Blattkapitelle,  die  attischen 
Basen  Eckblätter.  Ähnlich  sind  auch  die  Ecksäulen  der  Schiffspfeiler 
und  der  Chornische  ausgebildet.  Der  Sockel  der  Pfeiler  zeigt  eben¬ 
falls  die  attische  Form,  während  der  Kämpfer  aus  Platte,  Kehle  und 
Rundstab  besteht;  bei  den  Wandpfeilern  der  Chornische  besteht 
jedoch  der  Kämpfer  aus  Platte  und  zwei  durch  ein  schmales  Plättchen 
getrennte  Wulste.  Der  Sockel  der  Chorpfeiler  ist  aus  Kehle,  Wulst 
und  Platte  gebildet.  Den  Gewölbeachsen  entsprechend  sind  in  den 
Umfangswänden  und  Apsiden  rundbogig  geschlossene  Fenster  vor¬ 
handen. 

Das  Innere  der  Kirche  ist  im  Schiff  und  Chor,  sowohl  an  den 
Wand-,  als  auch  an  den  Gewölbeflächen  mit  einem  figurenreichen 
Schmuck  versehen  gewesen  (Abb.  2),  dessen  Reste  bei  der  jüngsten 
Wiederherstellung  der  Kirche  zutage  getreten  und  soweit  möglich, 
erhalten  und  ergänzt  worden  sind.  Wie  bei  dem  Dome  in  Braun¬ 
schweig  sind  die  Darstellungen  an  den  Wänden  in  verschiedenen 
Zonen  übereinander  angebracht  und  die  Gewölbe  in  von  Kreisen 
umschlossene  Einzelbilder  aufgelöst.  Leider  war  der  alte  Gewölbe- 
und  Wandputz  im  Kirchenschiff  und  damit  die  alte  Malerei  sehr  stark 
beschädigt,  im  Gewölbe  der  Vierung  überhaupt  nicht  mehr  erhalten, 
während  die  Wandmalereien  des  Chores  in  den  unteren  Zonen  gut 
sichtbar,  sowie  die  unmittelbar  auf  den  Stein  gemalten  Darstellungen 
der  Wandpfeiler  fast  noch  vollständig  erhalten  waren;  von  den 
figürlichen  Darstellungen  der  Chorapsis  waren  nur  die  unteren  Teile 
der  hier  angebracht  gewesenen  Kirchenpatrone  vorhanden.  Die 
Bandornamente  der  Gurtbögen  und  Wandfriese  waren  noch  deutlich 
erkennbar. 

Die  Malereien  entstammen  zwei  verschiedenen  Zeiten;  die  ältere 
zeigt  strengere  Linienführung  und  vorwiegend  rote  Umräuderung, 
Avährend  die  jüngere,  im  Schiffsgewölbe  über  der  älteren  liegende, 
flattrige  Gewandung  und  schwarze  Konturen  aufweist.  Der  Gurt¬ 
bogen,  welcher  die  östliche  Turmmauer  trägt,  zeigt  ebenfalls  zwei 
Malereien  übereinander;  die  ältere  stellt  ein  aus  gegeneinander  ver¬ 
stellten  halbkreisförmigen  weißen  Scheiben  auf  schwarzem  oder 
blauem  Grunde  schachbrettartiges  Muster  dar,  während  das  jüngere 
darüberliegende  Ornament  eine  breite  helle  Wellenlinie  mit  aus¬ 
wachsenden  roten  Blättern  und  Blüten  erkennen  läßt.  Sonst  be¬ 
sitzen  die  Bandornamente  eine  ähnliche  Linienführung,  wie  im  Dome 
in  Braunschweig,  in  der  Klosterkirche  in  Meiningen  bei  ßörssum  und 
in  der  Hohneldrche  in  Soest:  die  Blätter  zeigen  dieselbe  zackige, 
ausgesparte  Form.  Die  figürlichen  Darstellungen  der  älteren  Malerei 
auf  den  Wandpfeilern  des  Chores  entsprechen  in  der  guten  Zeichnung 
und  ruhigen  Gewandung  den  auf  den  Chorpfeilern  des  Domes  in 
Braunschweig  vorhandenen  Figuren. 

Die  Erhaltung  der  alten  Malerei,  soweit  solche  erhaltungsfähig 
war,  sowie  die  Ergänzung  derselben  und  die  Neubemalung  des 
Kircheninnern  ist  nach  Einholung  eines  Gutachtens  des  Ausschusses 
für  Denkmalpflege  in  Braunschweig  in  schonendster  Weise  erfolgt, 
wobei  tunlichst  der  Standpunkt  des  Kunstgelehrten,  des  Künstlers 
und  der  geistlichen  Körperschaften  —  es  handelt  sich  um  eine  noch 
in  Benutzung  befindliche  evangelische  Kirche  —  berücksichtigt  ist. 

Die  Wandmalereien  auf  der  Nord-  und  Südseite  des  Chores 
waren  schon  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  bekannt;  man 
hatte  sie,  um  weiteren  Zerstörungen  vorzubeugen,  mit  einer  Lein¬ 
wand  überzogen,  welchem  Umstande  besonders  zu  danken  ist,  daß 
die  Darstellungen  so  gut  und  farbenreich  erhalten  sind.  Der  Putz 
der  oberen  Teile  dieser  Malerei  war  jedoch  so  stark  zerstört,  die 
Farbe  derart  verwischt,  daß  die  Darstellungen  nicht  mehr  ent¬ 
ziffert  werden  konnteu:  die  beiden  unteren  Zonen  jedoch  konnten  mit 
vollständiger  Sicherheit  gedeutet  werden.  Die  Kirche  war  dem 
Heiligen  Nikolaus  geweiht,  und  so  finden  wir  auf  der  Nordwand 
Darstellungen  verschiedener  ihm  zugeschriebenen  Wundertaten;  auf 
der  Südwand  aber  war  die  Lebens-  und  Leidensgeschichte  Jesu 
Christi  in  den  hauptsächlichsten  Bildern  dargestellt. 

Da  sich  die  Malereireste  unter  der  schützenden  Leinwand,  nament¬ 
lich  auch  die  Farbe,  vorzüglich  erhalten  hatte,  so  ist  die  alte  Malerei 
unberührt  gelassen,  damit  sie  auch  in  Zukunft  Studienzwecken  dienen 
kann.  Der  Standpunkt  des  Kunstgelehrten,  der  die  alten  Malereien 
als  kunstgeschichtliche  Urkunden  ansieht  und  erhalten  wissen  will, 
ist  somit  vollständig  gewahrt.  Um  aber  auch  dem  Künstler  und 
kunstverständigen  Laien,  die  vorwiegend  das  künstlerische,  durch 
die  Patina  des  Alters  hervorgerufene  malerische  Moment  bevorzugen, 
gerecht  zu  werden,  sind  die  Wandmalereien  auf  der  Leinwand  unter 
entsprechender  Ergänzung,  aber  unter  Wahrung  des  alten  Charakters 
derselben,  .nachgebildet.  Dadurch  ist  die  Ausmalung  der  ganzen 
Kirche  in  Stimmung  gebracht. 


Der  Heilige  Nikolaus  war  einer  der  bedeutendsten  Wundertäter 
der  griechischen  Kirche.  Im  dritten  Jahrhundert  n,  Chr.  in  Patra  in 
Lykien  geboren,  wurde  er  bei  den  Christenverfolgungen  unter 
Diokletian  gefangen  genommen,  von  Konstantin  dem  Großen  jedoch 
wieder  befreit,  Bischof  von  Myra,  der  Hauptstadt  Lykiens.  Der 
Todestag  des  Heiligen  fällt  auf  den  G.  Dezember,  und  seit  dem  Jahre 

1080  ruht  sein 
Körper  in  der 
Kirche  San  Ni¬ 
cola  in  Bari, 
wohin  ihn  Kauf¬ 
leute  gebracht 
hatten.  Der 
Heilige  wird  da¬ 
her  auch  zur 
Unterscheidung 
von  anderen  Hei- 
ligen  gleichen 
Namens  St.  Ni¬ 
kolaus  von  Bari 
genannt. 

Da  die  obe¬ 
ren  Darstellun¬ 
gen  an  der  Nord¬ 
wand  des  Chores 
fehlen,  beginnen 
wir  die  Be¬ 
schreibung  der 
Bilder  mit  der 

Abb.  2.  Längenschnitt.  unteren  Zone 

von  Osten.  Das 
erste  Bild  (Abb.  4)  zeigt 
ein  bewegtes  Meer,  auf 
dem  zwei  mit  Menschen 
gefüllte  Schiffe  sich  be¬ 
finden.  Auf  der  einen 
Seite  steht  eine  weibliche 
Gestalt,  den  Ölkrug  iu 
der  Rechten,  deu  sie 
den  Männern  des  ersten 
Schiffes  reicht;  im  zweiten 

^  ■  ■  •  -  -  -  .  ■  - _  .  stj.  Schiff  ist  man  damit 

beschäftigt ,  (len  vom 
Abb.  3.  Grundriß.  Sturm  gebeugten  Mast 

hochzurichten  und  das 
Schiff  zu  verankern;  unten  im  Wasser  schwimmt  der  Ölkrug,  aus 
dem  lodernde  Flammen  schlagen.  Auf  der  anderen  Seite  wird  das 
Bild  vom  Heiligen  Nikolas  eingerahmt,  der,  mit  Bischofsmütze  und 
Heiligenschein  geschmückt,  seine  Rechte  den  Schiffern  schützend  ent¬ 
gegenhält,  Das  Bild  stellt  die  Rettung  der  Schiffer  durch  den 
Heiligen  dar,  welche,  durch  den  Teufel  in  der  Gestalt  der  Diana  ver¬ 
führt,  einen  Krug  mit  Öl  an  Bord  zur  Beschwichtigung  der  Wellen 
erhalten,  das  leicht  entzündlich,  selbst  im  Wasser  noch  brennt,  so 
daß  die  Schiffe  nicht  nur  iu  Wassers-,  sondern  auch  in  Feuersnot 
geraten. 

Das  andere  Bild  zeigt  den  Heiligen  mit  drei  aus  einem  Tore 
tretenden  unschuldigen  Jünglingen,  die  er  vom  Tode  durch  Henkers¬ 
hand  befreit  hat. 

Das  letzte  Bild  der  unteren  Reihe  stellt  eine  der  Hauptwunder¬ 
taten  des  Heiligen  Nikolaus  dar,  die  Errettung  der  Stadt  Myra  von 
Hungersnot.  Wir  sehen  den  mit  Mitra  und  Bischofsstab  geschmückten 
Heiligen  bei  der  Ausladung  des  von  ihm  nach  Myra  geholten  Schiffes 
mit  Lebensmitteln.  Auf  einem  vom  Schiffe  zum  Ufer  gelegten  Brette 
ist  gerade  ein  Arbeiter  beschäftigt,  einen  Sack  Korn  auf  seinem  Rücken 
an  Land  zu  bringen. 

Die  obere  Zone  links  stellt  ein  bemanntes  schwimmendes  Schiff 
dar,  das  vom  Heiligen  ausgesandt  ist,  um  den  Jüngling  zu  retten, 
der  beim  Wasserschöpfen  mit  einem  zum  Weihgeschenk  für  den 
Nikolausaltar  bestimmt  gewesenen  Kruge  iu  das  Wasser  gestürzt  war. 
Am  Ufer  sieht  mau  deu  Heiligen,  wie  er  den  geretteten  Knaben  seinen 
Eltern  zurückgibt. 

Die  jeuseit  des  Fensters  folgende  Darstellung  ist  nicht  mehr  er¬ 
kennbar:  dann  folgt  als  letztes  Bild  die  Bekehrung  eiues  Juden  zum 
Christentums  durch  eiue  Wundertat  des  Heiligen.  Ein  Jude  hatte 
einem  Christen  Geld  geliehen,  nachdem  dieser  beim  1 1 eiligen  Nikolaus 
geschworen  hatte,  dasselbe  zu  bestimmter  Zeit  richtig  zurückzugeben. 
Als  der  Jude  ilm  an  sein  Versprechen  erinnerte,  behauptete  der 
Christ  das  Geld  bereits  zurückgegeben  zu  haben  und  überreichte  ihm 
einen  hohlen  mit  Goldstücken  gefüllten  Stock.  Nachdem  der  Christ 
die  Rückgabe  des  Geldes  beschwören  hatte,  ließ  er  sich  deu  Stock 
von  dem  arglosen  Juden  zurückgeben.  Dieser  aber  klagte  dem 
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Abb.  5.  Südwand  des  Chores. 
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Heiligen  Nikolaus  sein  Leid.  Als  nun  der  Christ  mit  seinem  geld- 
gefüllten  Stabe  nach  Hause  wanderte,  schlief  er  am  "Wege  ein;  da 
kam  ein  Wagen  und  überfuhr  den  Schläfer  und  den  Stab,  welcher 
zerbrach,  so  daß  das  Geld  auf  die  Straße  rollte.  Hierdurch  wurde 
der  arglistige  Christ  entlarvt  und  der  Jude  kam  wieder  zu  seinem 
Hehle.  Aus  Dankbarkeit  und  Ehrfurcht  zu  dem  Heiligen  Nikolaus 
trat  nun  der  Jude  zum  Christentume  über,  und  seiner  Fürbitte  hatte 
es  der  Christ  zu  danken,  daß  er  mit  dem  Leben  davon  kam. 

Ohne  Zweifel  ist  noch  eine  dritte  Zone  mit  Darstellungen  aus 
der  Legende  des  Heiligen  vorhanden  gewesen;  daher  sind  die  Dar¬ 
stellungen  auf  der  über  den  Originalen  gespannten  Leinwand  durch 
zwei  Bilder  als  dritte  Zone  ergänzt:  auf  der  einen  Seite  des  Fensters 
ist  die  bekannte  Legende  wiedergegeben,  nach  der  der  Heilige  die 
drei  Töchter  eines  verarmten  Mannes  dadurch  vor  Schande  schützt, 
daß  er  für  jede  einen  Goldklumpen  in  das  Gemach  wirft,  und  auf 
der  anderen  Seite  die  Darstellung  der  Weihe  des  Heiligen  zum 
Bischof.  Tn  dem  Raume  über  der  dritten  Zone,  im  äußersten  Bogen¬ 
zwickel,  ist  dann  in  Anlehnung  an  die  Wandmalerei  im  Chore  des 
Domes  in  Braunschweig  eine  der  Opfertypen,  Kain  und  Abel,  zur 
Darstellung  gebracht. 

Auch  auf  der  Südwand  des  Chores  (Abb.  5)  sind  nur  die  beiden 
unteren  Bilderreihen  erhalten.  Die  aus  der  Lebens-  und  Leidens¬ 
geschichte  des  Herrn  genommenen  Darstellungen  beginnen  in  der 
oberen  Zone  links  mit  der  Anbetung  des  Christkindes,  dann  folgen 
Christus  im  Tempel,  die  Taufe,  die  Versuchung  (?),  die  Kreuztragung 
und  die  Kreuzigungsgruppe.  Die  Verkündigung  und  die  Geburt  sind  in 
der  dritten  Zone  neu  hinzugefügt;  auch  ist  im  Bogenzwickel  die  Dar¬ 
stellung  der  erhöhten  ehernen  Schlange,  als  Vorbild  der  Kreuzigung 
Christi,  angebracht. 

ln  der  Chorapside  (Abb.  1)  waren  zu  beiden  Seiten  des  Fensters 
die  Reste  figürlicher  Darstellungen  erhalten :  links  vom  Beschauer  der 
untere  Teil  eines  Ritters  mit  faltenreichem  Gewände,  die  Linke  auf 
einen  Schilff  mit  Adler  gestiizt,  rechts  der  untere  Teil  einer  Bischofs¬ 
gestalt  mitAlem  Bischofsstäbe.  Der  Abstand  beider  Bilder  läßt  ver¬ 
muten,  daß  außerdem  noch  zwei  Gestalten  dargestellt  gewesen  sind,  so 
daß  der  Wandraum  der  Apsis  von  vier  Patronen  ausgefüllt  wurde.  In 
der  Halbkuppel  war,  nach  dem  aufgefundenen  Reste  einer  Mandorla 
zu  schließen,  die  Majestas  domini  vorhanden  gewesen.  Der  Gurt¬ 
bogen  vor  dem  Apsidengewölbe  war  mit  fünf  Rundbildern  geschmückt, 
die  unter  sich  mit  Ornamenten  verschlungen  waren.  Die  Rundteile 
enthielten  die  Brustbilder  der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  sowie 
Johannes  d.  Ev.  und  Jakobus  d.  A.,  während  in  dem  mittleren  Felde 
das  Lamm  Gottes  mit  der  Siegesfahne  abgebildet  war. 

Die  vier  Wandpfeiler  waren  mit  ganzen  Figuren  in  Überlebens¬ 
große  geschmückt;  auf  der  Nordseite  Johannes  d.  Ev.  und  der 
Märtyrer  Cbristophorus  (Abb.  4),  auf  der  Südseite  Maria  mit  dem 
Christkinde  und  ein  unbekannter  Heiliger  (Abb.  5). 

Um  die  Darstellungen  im  Chor  der  Melveroder  Kirche  verstehen 
zu  können,  muß  auf  den  Einfluß  hingewiesen  werden,  den  das  Stift 
Steterburg  auf  die  Kirche  geübt  hat.  Von  diesem  wissen  wir,  daß  der 
älteste  Bau,  die  capella  curiae,  die  Hofkapelle,  dem  Heiligen  Nikolaus 
geweiht  war  und,  daß  Patrone  der  ältesten  Kirche  Maria,  Jakobus 
cl.  Alt.  und  St.  Christophorus  waren.  Seit  1050  war  die  Hofkapelle 
verfallen,  sie  diente  nur  als  Notkirche  während  des  Baues  der  zweiten 
größeren  Kirche  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Sie  wurde  zu  diesem 
Zwecke  instandgesetzt  und  am  Nikolaustage,  den  6.  Dezember  1172 
vom  Bischof  Adelog  von  Hiidesheim,  der  auch  dem  Dome  Heinrichs 
des  Löwen  die  Weihe  gab,  dem  Erzengel  Michael  und  dem  Heiligen 
Nikolaus  geweiht.  Die  große  Kirche  war  1174  so  weit  vollendet,  daß 
der  Hochalter  zur  Ehre  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  der  Maria,  dem 
Apostel  Jakobus  maj.  und  dem  Heiligen  Christophorus  geweiht 
werden  konnte.  Hauptpatron  war  Jakobus. 

Um  nun  dem  Heiligen  Nikolaus  die  ihm  gebührende  Verehrung 
zu  erweisen,  wird  man  in  Melverode  diesen  Heiligen  durch  An¬ 
bringung  der  Darstellungen  seiner  Hauptwundertaten  besonders  ge¬ 


ehrt,  daneben  aber  auch  die  Patrone  der  Steterburger  Hauptkirche 
auf  dieselbe  übertragen  haben. 

Die  Wände  des  Schiffs  waren  gleich  denen  im  Chor  vollständig 
mit  Malerei  bedeckt,  so  daß  die  kleine  Kirche  im  Innern  einen  äußerst 
farbenreichen  Eindruck  gemacht  haben  muß.  Auch  hier  waren  die 
Wandflächen  in  verschiedene  Zonen  aufgelöst;  der  Zustand  der 
Malereireste  war  jedoch  ein  derartiger,  daß  eine  Deutung  der  Dar¬ 
stellungen  und,  wegen  der  sehr  schlechten  Beschaffenheit  des  Putzes, 
ihre  Erhaltung  an  Oft  und  Stelle  ausgeschlossen  war.  Mutmaßlich 
sind  auch  hier  Heiligenlegenden  vorhanden  gewesen. 

Von  der  Gewölbemalerei  ist  schon  gesagt  worden,  daß  sie,  ähnlich 
wie  im  Dome  in  Braunschweig,  aus  größeren  und  kleineren  Kreisen 
mit  figurenreichen  Darstellungen  bestand;  auch  ihr  Zustand  war  ein 
derartiger,  daß  an  die  Erhaltung  nicht  gedacht  werden  konnte.  Nur 
vermutungsweise  läßt  sich  angeben,  daß  hier  Darstellungen  aus  dem 
Alten  und  Neuen  Testament  vorhanden  waren  (Errichtung  der  ehernen 
Schlange,  Aloses  und  der  feurige  Busch,  Auferweckung  des  Lazarus, 
die  Verklärung  u.  a.).  Über  den  Pfeilerkämpfern  in  den  von  der 
Durchdringung  der  Tonnen  gebildeten  Zwickeln  waren  die  Brust¬ 
bilder  der  Propheten  mit  Spruchbändern  dargestellt,  wozu  sich  dann 
noch  in  den  Spitzkappen  der  Seitenschiffe  heilige  Engel  mit  weit  aus¬ 
gebreiteten  Flügeln  gesellen. 

Bei  der  Neuausmalung  des  Schiffs  haben  nur  diese  mit  Sicherheit 
festgestellten  Darstellungen  Verwendung  gefunden.  Da  in  dem  Chor- 
gewölbe  die  alte  Malerei  nicht  mehr  vorhanden  war,  ist  hier  das 
himmlische  Jerusalem  zur  Ausführung  gebracht,  das  im  Dome  in 
Braunschweig  in  der  Vierung  dargestellt  ist.  Die  Apostel  stehen  zu 
dreien  unter  baldachinartigen  Toren,  während  auf  den  vier  Graten 
des  Kreuzgewölbes  die  Paradiesflüsse  Phison,  Gehon,  Tigris  und 
Euphrat  herabrinnen.  Das  unter  den  Toren  sich  hinziehende  Spruch¬ 
band  enthält  das  Credo,  das  Glaubensbekenntnis  der  Apostel. 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  im  Chorgewölbe  ursprünglich 
eine  ganz  andere  Darstellung  ausgeführt  gewesen  ist;  da  aber  im 
Schiff  die.  ursprüngliche  Gewölbemalerei  nicht  wieder  hergestellt 
werden  konnte,  schien  im  Chorgewölbe  die  Auflösung  der  Malerei 
in  einzelne  figurenreiche  Kreise  nicht  geboten  und  die  gewählte 
Darstellung  gerechtfertigt. 

In  der  Chorapsis  sind  unter  Benutzung  der  vorhandenen  Reste 
die  Patrone  St.  Nikolaus  und  St.  Michael  wiederhergestellt  und  da¬ 
zwischen  zwei  unbekannte  Heilige  an  Stelle  der  fehlenden  Patrone 
gemalt:  in  der  Halbkuppel  ist  der  thronende  Christus  in  der  Mandorla, 
umgeben  von  den  Evangelistenzeichen,  in  bekannter  Meise  dar¬ 
gestellt. 

Vor  der  Wiederherstellung  und  Ergänzuug  der  Malerei  war  es 
nötig,  die  sehr  feuchte  Kirche  trocken  zu  legen.  Wände  und  Pfeiler 
waren  meterhoch  von  Feuchtigkeit  durchsetzt  und  mit  grünen 
Schimmelpilzen  überzogen.  Die  Pfeiler  wurden  in  der  Weise  trocken 
gelegt,  daß  unter  den  Sockeln  (über  dem  Fundament),  nach  vor¬ 
heriger  Abstützung  der  Gewölbelast,  mit  der  Steinsäge  ein  feiner 
Einschnitt  gemacht  und  in  diesen  Bleiisolierpappe  geschoben  wurde, 
ein  Verfahren,  das  ohne  Schwierigkeiten  auszuführen  und  von  über¬ 
raschendem  Erfolg  gekrönt  war.  A'on  den  Wandflächen  wurde  der 
Putz  beseitigt  und  nach  gehöriger  Austrocknung  der  Mauer  vor  dem 
Aufträgen  des  neuen  Putzes  ein  Anstrich  mit  Weißangschem  Ver¬ 
bindungskitt  ausgeführt:  außerdem  wurde  der  Fußboden  durch  eine 
I  irainage  entwässert.  So  ist  es  in  Verbindung  mit  einer  einfachen 
Ofenheizung  gelungen,  die  Kirche  vollständig  trocken  zu  be¬ 
kommen. 

Die  Malerarbeiten  sind  durch  den  bekannten  Hof-Dekorations¬ 
maler  Quensen  ausgeführt,  nachdem  vorher  von  den  alten  Malereien 
im  Schiff  und  Chor  genaue  farbige  Aufnahmen  gefertigt  waren.  Die 
besseren  Teile  der  Malerei  sind  zu  ihrer  Erhaltung  mit  dem  Putze 
von  den  Gewölben  losgelöst  und  dem  Vaterländischen  Museum  in 
Braunschweig  übergeben. 

Braunschweig.  Hans  Pfeifer. 


Der  Liclitensternsclie  Hof  in  Eltville 


Goethe  sagt  in  seiner  „Reise  am  Rhein,  Main  und  Neckar“  bei 
Erwähnung  des  Städtchens  Eltville:  „Die  Türme  einer  alten  Burg 
sowie  der  Kirche  deuten  schon  auf  eine  größere  Landstadt,  die  sich 
auch  inwendig  durch  ältere  architektonisch  verzierte  Häuser  und 
sonst  auszeichnet“.  Letztere  Bemerkung  kann  — ■  abgesehen  von  den 
früher  besprochenen  zwei  Edelhöfen  (Nr.  15  u.  16,  Jahrg.  1902  d. 
Zeitschr.)  —  nur  auf  ein  Haus  bezogen  werden,  das,  in  der  Haupt¬ 
straße  gelegen,  gegenüber  dem  alten  gotischen  Sanecker  Hofe,  den 
Fremden  überrascht  durch  seinen  überaus  malerischen  Anblick  im 
Schatten  der  Platanen.  Es  ist  ein  zweigeschossiger  Renaissance¬ 
bau  (Abb.  1),  rechteckig,  im  Verhältnis  der  Grundfläche  von  2:3. 
Der  Bau  ist  bereits  Lübke  der  Beachtung  wert  erschienen  (vergl. 


1.  Aufl.  S.  428),  doch  sind  seine  Darlegungen  nicht  ganz  gründ¬ 
lich.  Am  schwersten  wiegt  sein  Irrtum ,  daß  das  Haus  in 
einem  Gusse  in  der  Renaissancezeit  entstanden  und  das  Ober¬ 
geschoß  „völlig  schmucklos“  sei,  während  doch  seine  Mittelteile 
auf  jeder  Fassadenseite  eine  ebenso  reiche  Architektur  zeigen  wie 
die  Erdgeschoßfenster  (Abb.  3),  ja  mit  dieser  in  allen  Einzelheiten 
übereinstimmen.  Alle  vier  Eckteile  des  Obergeschosses  nebst  dem 
Gurtgesims  gehören  der  Biedermeierzeit  an  und  sind  allerdings 
dementsprechend  flach  und  trocken  behandelt.  Eine  nähere  Unter¬ 
suchung  des  Hauses  ist  anziehend  genug,  um  ihr  etwas  mehr  Zeit 
und  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  als  Lübke  getan  hat.  Es  ist  er¬ 
sichtlich,  daß  vor  dem  letzten  Umbau  (1830)  nur  das  Erdgeschoß  und 
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Abb.  1. 

Lichtensternsche  Hof  in  Eltville 


Abb.  2.  Haustür. 


die  vier  Mittelteile  fies  Obergeschosses  erhalten  waren,  indessen  zeigen 
verschiedene  Einzelheiten,  daß  diese  Gestalt  unmöglich  die  ursprüng¬ 
liche  gewesen  sein  kann.  Die  früheren  Dacherker,  einst  von  der¬ 
selben  feinen  und  sorgfältigen  Behandlung  wie  die  Erdgeschoßfenster, 
sind  in  vandalischer  Weise  für  diese  Zusammenstellung  zurecht¬ 
gehauen  unter  zahlreichen  Verstümmlungen.  Das  verständnislose 
Aufeinanderhäufen  von  Konsolen,  Gurtplatte  und  Sohlbankgesims 
und  die  aus  mancherlei  technischen  Kennzeichen  merkbare  Ver¬ 
stellung  der  Pilaster  untereinander,  wie  auch  zum  Grunde  und  zur 
Brüstungshöhe,  führen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  bis  1830  bestandenen 
Dacherker  einst  dreiteilige  Fenster  waren,  ganz  wie  die  des  Erd¬ 
geschosses.  Hiernach  ist  nun  ferner  nicht  zu  zweifeln,  daß  diese 
Fenster  nicht  einzeln  in  den  Mitten  der  Obergeschoßseiten  saßen, 
sondern  gemäß  verwandten  Bauten  der  Zeit  über  den  Erdgeschoß¬ 
fenstern.  Daß  eine  größere  Zahl  von  solchen  als  vier  ehemals  im 
Obergeschoß  bestanden  haben,  geht  aus  ihrer  Verarbeitung  zu  den 
jetzigen  Gestaltungen  hervor,  ja  es  findet  sich  sogar  ein  kannelierter 
Pilaster  als  Gurtgesims  verwendet. 

Nach  alledem  haben  wir  uns  also  auf  dem  erhalten  gebliebenen 
Erdgeschoß  ursprünglich  ein  volles  Obergeschoß  mit  der  gleichen 
Achsenteilung  und  den  gleichen  Fenstern  zu  denken,  nur  daß  diese 
statt  der  Giebelverdachungen  vermutlich  die  verzierten  Kugeln 
trugen,  welche  sich  noch  jetzt  im  Garten  finden.  Die  schweren 
Plattenstücke,  welche  jetzt  auf  Kragsteinen  aus  der  Flucht  vor¬ 
springen,  bildeten  ursprünglich  nur  ein  flaches  Band  wie  noch  jetzt 
an  den  Eckteilen.  Aus  der  Anzahl  der  Konsolen  (64)  geht  aber 
hervor,  daß  einst  ein  stark  ausladendes  Hauptgesims  ringsum  das 
Haus  lief.  Damit  hätten  wir  die  ursprüngliche  Gestaltung  des 
Äußeren  wieder  hergestellt.  Beachtenswert  sind  daran  besonders  die 
Abmessungen  der  Fenster,  welche  bei  einer  lichten  Höhe  von  2,64  m 
für  ein  kleines  Wohnhaus  damaliger  Zeit  bedeutend  sind. 

Ist  man  versucht,  die  Fensterarchitektur  noch  in  das  16.  Jahr¬ 
hundert  zu  setzen,  so  zeigt  doch  die  Gestaltung  des  Portals  (Abb.  2), 
daß  wir  es  mit  einem  Bau  der  Spätzeit  zu  tun  haben  (das  Ornament 
des  Verdachungsfeldes  ist  neu).  Von  Inschriften  findet  sich,  da  die 

Jahreszahlen  am  Portal  apokryph 
sind,  nur  ein  Steinmetzzeichen 
in  Form  eines  römischen  H  auf 
einer  der  Sohlbänke.  Glück¬ 
licherweise  fänden  sich  indessen 
im  Wiesbadener  Königlichen 
Archiv  Urkunden ,  aus  denen 
das  Erbauungsjahr  hervorgeht. 
1668  schenkt  Kurfürst  Joh.  Phil, 
v.  Schönborn  den  Garten  samt 
dabei  stehender  Scheuer  zwi¬ 
schen  dem  adligen  Stockheimer 
(d.  i.  Sanecker)  Hof  und  der  ,. ge¬ 
meinen  Gasse“,  welchen  bisher 
der  derzeitige  Landschreiber 
innegehabt,  an  den  Rat  und 
Residenten  Habbäus  v.  Lichten- 
st-ern.  Damals  befand  sich  also 
noch  kein  Wohnhaus  auf  dem 
Grundstück.  Nach  einer  späte¬ 
ren  Niederschrift  (von  1754)  ist 
dann  „sogleich“,  nach  1668,  auf 
dem  Grundstück  ein  Haus  ge¬ 
baut  worden  Habbäus  v.  Lich- 
tenstern  war  schwedischer  Ge¬ 
sandter  am  kurfürstlichen  Hofe 
in  Mainz  und  ist  bekannt  als 
Gönner  des  Philosophen  Leibniz, 
der  durch  seine  Vermittlung  an 
den  hannoverschen  Hof  berufen 
wurde.  Als  Veranlassung  zu  der 
ersten  Erneuerung  des  Hauses 
in  eingeschränkter  Form  müssen 
wir  eine  Zerstörung  durch  Brand 
oder  Krieg  annehmen ,  welche 
vielleicht  im  orleanischen  Kriege 
im  Jahre  1689  stattgefunden  hat, 
als  Graf  Montal,  der  Hand¬ 
langer  Melacs  und  Louvois’,  die 
Rheingegenden  verwüstete.  Das 
Innere  des  Hauses  zeigt  dem 
Eintretenden  zunächst  eine 
kleine  Diele,  welche  ursprüng¬ 
lich  die  gleiche  Höhe  w'ie  die 
auffallend  hohen  Zimmer  des 
Erdgeschosses  hatte ,  nämlich 
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Abb.  4.  Ursprünglicher  Erdgeschoßgrundriß. 
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5, 38  m  i.  I.  Als  man  später  —  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  jener 
Verunstaltung  des  Äußeren  —  durch  die  ganze  Nordhälfte  des  Hauses 
ein  Zwischengeschoß  vom  Erdgeschoß  abtrennte,  richtete  man  auch 
hier  über  dem  Haupteingang  ein  Zimmerchen  mit  Fenster  in  ent¬ 
sprechender  Höhe  ein.  Ursprünglich  erhellte  das  Portaloberlicht  die 
Diele,  welche  in  einer  Breite  von  3,54  m  die  ganze  Tiefe  des  Hauses 
durchzog,  jetzt  aber  in  ihrem  hinteren  Teile  die  Treppe  birgt.  Süd¬ 
lich  davon,  an  der  Gartenseite,  liegen  zwei  größere  Zimmer.  Die 
Xordseite,  an  der  Straße,  hat  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Ein¬ 
teilung,  doch  hat  sich  im  Archiv  in  Wiesbaden  eine  Aufnahme  des 
Grundstücks  aus  dem  Jahre  1754  erhalten,  in  die  glücklicherweise 
die  Erdgeschoß- Grundrisse  der  Gebäude  eingetragen  sind.  Dieser 
Plan  (Abb.  4,  wo  jedoch  die  Benennungen  hinzugefügt  sind)  zeigt 
noch  die  ursprüngliche  Anordnung,  nämlich  die  Treppenanlage  in 
zwei  geraden  Läufen  im  Hintergründe  der  Diele  rechts,  da,  wo  jetzt 
die  Küche  liegt.  Bei  dem  Breitenmaß  der  Treppe  und  ihrer  Lage 
zum  Fenster  würde  ihre  östliche  Abschlußwand  noch  in  dieses 
hineingelaufen  sein  (vergl.  den  Grundriß).  Das  wurde  vermieden, 
indem  man  unten  sowie  in  Podesthöhe  einen  kleinen  nischenartigen 
Nebenraum  neben  der  Treppe  auordnete.  durch  dessen  Wände  in 
geschickter  Weise  gleichzeitig  der  umfangreiche  Kellerhals  vom 
Zimmer  ausgeschlossen  wurde.  Das  Treppenfenster  sitzt  in  gleicher 
Höhe  mit  den  Erdgeschoßfenstern.  Damit  das  Podest  es  nicht  un¬ 
angenehm  durchkreuzte,  machte  man  den  unteren  Treppenlauf  be¬ 
deutend  höher  als  den  oberen.  I  nter  dem  Podest  hindurch  gelangte 


man  zu  einem  Abort.  Neben  der  Treppe  lag  an  der  Nordseite  nur 
noch  ein  geräumiges  Zimmer,  aber  keine  Küche.  Das  Obergeschoß 
war,  nach  der  Übereinstimmung  der  Fenster  beider  Stockwerke  zu 
urteilen,  fast  ebenso  hoch  wie  das  untere,  und  man  gewinnt  daraus 
den  Eindruck,  daß  der  Bauherr  Habbäus  v.  Lichtenstern  ein  Freund 
hoher,  sehr  heller  Räume  war.  Der  Keller  ist  ein  einziger  großer 
Raum  mit  mächtigem  Tonnengewölbe  überspannt,  wie  dies  in  Wein¬ 
gegenden  häufig  ist.  Die  Küche  befand  sich,  wie  wir  aus  dem  alten 
Grundriß  ersehen,  gegenüber  in  einem  schmalen  Nebengebäude  von 
der  Länge  des  Hauptgebäudes  und  nur  etwa  6  m  von  demselben  ent¬ 
fernt.  Beide  Haustüren  lagen  einander  gegenüber.  Man  trat  durch 
einen  mittleren  Vorplatz  rechts  in  eine  Gesindestube  und  links  nach 
der  Straßenseite  in  die  Küche.  Nahe  den  Straßenfenstern  stand  hier 
frei  im  Raum  der  große  Herd.  Dies  Küchengebäude  war  in  Fach¬ 
werk  hergestellt,  es  wurde  im  Anfang  des  11).  Jahrhunderts  nieder¬ 
gelegt. 

Wir  haben  das  Innere  des  Baues  in  dieser  ausführlichen  Weise 
besprochen,  weil  es  wichtig  erschien,  die  Lebensgewohnheiten  des 
Bauherrn  klarzulegen  und  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern  zu  diesem 
noch  recht  lückenhaften  'l'eile  der  Geschichte  der  Baukunst,  der  die 
Pläne  der  W  ohnhaus  bauten  früherer  Zeiten  behandelt.  Das  vor¬ 
liegende  Beispiel  steht  zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit:  Deutet  die 
Absonderung  der  Küche  noch  auf  jenes,  so  ist  die  Treppe  schon  ganz 
im  Sinne  der  Barockzeit  angeordnet,  von  der  auch  die  Höhe  der  Zimmer 
und  die  Größe  der  Fenster  beeinflußt  sind.  P.  Eichliolz. 


Hausinalcreien  im  Ötztale. 


(Schluß.) 


Wandern  wir  dem  Laufe  der  Ötztaler  Ache  entgegen  das  Tal 
weiter  aufwärts,  so  treffen  wir,  mehrfach  an  hübschen  alten  Holz¬ 
häusern  vorüberschreitend,  in  Habichen  ein  kleines  Häuschen  (vgl. 
Abb.  das  gleichfalls  noch  Renaissancemalereien,  und  zwar  von 
den  gleichen  Händen  wie  jene  des  „Sterns"  in  Dtz  aufweist.  Zwei 
Männer  im  Kostüm  der  W  ende  des  16.  zum  17.  Jahrhundert  halten 


Zeit  (1684)  erhielt,  wie  eine  Inschrift  besagt,  die  Wirtsstube,  die  wie 
gewöhnlich  das  Straßeneck  des  Hauses  einnimmt,  die  hübsche  Zirbel¬ 
holzvertäfelung.  Die  zierlichen  Fensterumrahmungen  der  Schauseiten 
aber  entstanden  erst  um  die  W'ende  des  IS.  zum  11).  Jahrhundert. 
Noch  einen  weiteren  hübschen  Profanbau  besitzt  Umhausen  in  dem 
Pfarrhause,  dem  „Widum"  (Abb.  5).  Es  ist  ein  prächtiger  zwei- 


Abb.  3.  Haus  in  Habichen. 

ein  paar  jener  gemütlichen  kugelförmigen,  dreibeinigen  Bronzekessel, 
wie  sie  schon  die  Gotik  kennt,  in  den  Händen  und  belegen,  nachdem 
die  alte  Inschrift  unleserlich  geworden  ’  ist,  daß  hier  einst  die  Familie 
der  Grassmayr,  das  berühmte  Becken-  und  Glockengießergeschlecht 
Tirols,  dessen  Nachkommen  noch  heute  in  Weilten  bei  Innsbruck 
blühen,  seßhaft  war.1)  ln  der  Art  eines  Epitaphiums  sehen  wir  die 
zahlreichen  Mitglieder  der  Familie  über  der  Tür,  im  Gebete  knieend, 
dargestellt. 

Nachdem  wir  mehrfach  die  tosenden  W  asser  der  Ötztaler  Ache 
überschritten  haben,  gelangen  wir  dort,  wo  der  Stuiben  sich  in  diese 
ergießt,  nach  Umhausen  mit  dem  stattlichen  Gasthause  zur 
Krone  (Abb.  6).  Auch  diese  „Einkehr-1  ist  im  Kerne  ein  gotischer 
Bau,  wie  schon  die  Spitzbogentür  der  Giebelseite  besagt,  aber 
jüngere  Zeiten  haben  ihn  verändert.  Das  spätere  17.  Jahrhundert 
baute  den  alten  Eckerker  um  und  fügte  ihm  die  originelle  Stuckozier 
mit  den  Lebkuchenfiguren  und  den  W  appen  an.  Um  die  gleiche 

5)  v.  Alpenburg,  Eine  Wanderung  durch  das  Ötztal.  1858. 
S.  10  u.  f. 


Abb.  4.  Ofenecke  aus  dem  Gastzimmer  beim  „Hirschen“ 
in  Längenfeld. 

geschossiger  Bau,  massiv  in  Stein  aufgeführt  und  verputzt.  Trotz 
eines  gewissen  städtischen  Zuges,  der  sich  namentlich  auch  in  dem 
lustigen,  lebhaft  geschwungenen  Giebel  ausspricht,  fügt  der  Bau  sich 
anmutig  dem  Bilde  des  Tales  im  Rahmen  der  schneebesäumten  Berge 
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Am  Gasthaus  zum  Hirschen  deuten  die  er¬ 
neuerten  Inschriften  noch  darauf  hin,  daß  das¬ 
selbe  einst  bemalt  war,  und  dem  Stoffe  nacli 
zu  schließen,  stammten  die  Malereien,  deren 
letzte  Reste,  Julius  Cäsar  und  Alexander  hoch 
zu  Roß,  erst,  vor  wenigen  Jahren  übermalt 
wurden,  aus  dem  16.  oder  frühen  17.  Jahr¬ 
hundert.  Die  Inschriften  lauten: 

„Von  Julius  Cäsar  thvn  wir  lesen, 

Er  sei  der  erste  deutsche  Kaiser  gewesen. 
Sein  hoher  Verstand  hat  ihn  impromoviert, 
Weil  er  neben  einander  fünf  Schreiber  diktiert. 
Sonderbar  könnt  er  in  wichtigen  Sachen 
Einen  Botschafter  verhören 
Ein  Schreiben  noch  machen 
Und  einen  Cesanten  (=  Gesandten  ?)  noch  ab¬ 
fertigen. 

War  dreifacher  Weisheit. 

Ihn  erstach  der  Rath  zu  Rom  aus  Hass  und 
Neid.“ 

„Alexander  Magnus  genannt 
Geborner  König  in  Mazedonierland. 

Er  war  ein  weiser  siegreicher  Held. 

Er  gewann  beinahe  die  ganze  Welt. 

Sein  wunderseltsam  Pferd,  das  Pucephales  (!) 
hieß 

Und  niemand  als  den  König  reiten  ließ. 


ein.  Außerordentlich  reizend  wirken  aber  auch  die  in  der  Form 
zwar  etwas  schweren,  in  der  Farbengebung  aber  um  so  leichter  er¬ 
scheinenden  Fensterumrahmungen  und  das  Bild  der  Gottesmutter  am 
Giebel.  Die  Malereien  dürften,  wie  der  Bau  selbst,  aus  dem  Jahre 
1763  und  vielleicht  von  der  Hand  des  Meisters  stammen,  der  in  der 
Pfarrkirche  in  Umhausen  die  nördliche  Seitenkapelle  mit  dem  Bilde 


Er  führte  ein  frommes  keusches  Leben 
Zuletzt  war  er  mit  Gift  vergeben.“ 

Tn  der  Wirtsstube,  einem  gemütlichen  echt  Tiroler  „Beißl"  mit 
mächtigem  Kachelofen  (Abb.  4),  stammt  die  Zirbelholzvertäfelung  aus 
dem  Jahre  1771 ;  der  Flur  des  Obergeschosses  ist  an  den  Wänden  mit 
Darstellungen  der  drei  göttlichen  Tugenden  in  Rokokorahmen  be¬ 
malt.  Das  reizendste  unter  den  Häusern  sowohl  hinsichtlich  des 
Holzbundwerks  am  Giebel  als  auch  in  bezug  auf  die  Malereien  ist 


Abb.  5.  „Widum“  (Pfarrhaus)  in  Umhausen, 


Abb.  6.  Gasthaus  zur  Krone  in  Umhausen. 

der  Johann  Nepomuk-Legende  schmückte,  das  die  Bezeichnung  trägt: 
J.  Keill  inv.  et  fecit  1771. 

Nach  einer  Wanderung  von  zwei  Stunden,  die  uns  durch  die 
wilde,  von  der  Ache  durchtoste  Maurach- Schlucht  führte,  gelangen 
wir  nach  Unter-  uud  Oberlängenfeld,  wo  wir  unsere  Ötztaler 
Wanderung  beschließen.  Hier  wie  dort  treffen  wir  eine  Anzahl 
hübscher  Holzhäuser,  besonders  aber  auch  schöne  Hausmalereien. 


Abb.  7.  Haus  iu  Längenfeld. 

das  eines  früheren  Landarztes  Ferdinand  Holzknecht  von  1778  (Abb.  7). 
Au  einem  Laufbrett  des  weitschattenden  Giebels  schrieb  er  sich  den 
für  einen  Arzt  sehr  klugen  Sinn-  und  Mahnspruch:  LOW  (=  Leb) 
VERNÜNFTIG.  GEDENCK  AN  DAS  KÜNFTIG.  Die  Brüstung  der 
Laube  ist  zierlich  aus  Brettern  ausgeschnitten,  als  laufende  Endigungen 
dienen  „Lambrequins“,  die  Stirnbretter  der  Pfetten  haben  die 
von  Wappenschildern.  Nicht  minder  gefällig  ist  die  allgemeine  Form 
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der  auf  Grün  gestimmten  Malerei,  die  dem  Ende  des  18.  oder  sogar  erst 
dem  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  angehört  und  wahrscheinlich  von 
der  gleichen  Hand  stammt,  n  ie  die  Empiremalereien  an  der  Krone 
in  Umhausen.  Um  die  Fenster  legt  sich  geradliniges,  mit  Flecht- 
bändern  geziertes  Rahmen  werk.  Das  Portal  wird  von  einem  per¬ 
spektivisch  gemalten  Säulenbau  umschlossen,  über  dem  als  Schutz 
des  Hauses  das  Innsbrucker  Gnadenbild,  das  Bild  der  „Maria  vom 
guten  Rat“  nach  Lukas  Ivranaclis  Werk  in  der  dortigen  Pfarrkirche 
prangt.  Unter  dem  Bilde  aber  sieht  man  des  Arztes  Zeichen,  einen 


großen  Messingmörser  hingemalt.  Außerdem  geben  die  Malereien 
noch  eine  Sonnenuhr  mit  der  Unterschrift: 

„Seid  wachsam  und  bereit  als  krank  und  als  gesund 
Weil  Ihr  nicht  wißt  den  Tag  und  auch  nicht  wißt  die  Stund“ 
und  eine  Darstellung  der  Juden  in  der  Wüste  mit  dem  Sinnspruch: 
Kein  Arzt  ist  auf  der  Welt,  der  heilet  Jederman 
Es  ist  nur  Gott  Allein,  der  Allen  helfen  kan. 

Das  hübsche  Bild  des  Hauses  wird  noch  durch  den  gemütlichen 
alten  Zaun  und  einige  gleichfalls  alte  Blumengeländer  vervollständigt. 


Vermischtes, 


Der  siebente  Tag  fiir  Denkmalpflege  findet  unter  der  Schutzherrn¬ 
schaft  des  Prinzen  Albrecht  von  Preußen  am  27.  u.  28.  September  d.  J. 
in  Braunschweig  im  Altstadtrathause  statt.  Am  Mittwoch,  den 
26.  September  (Beginn  9  Ehr)  Begrüßungsabend  im  Hotel  Schräder, 
Gördelinger  Straße.  Im  Anschluß  an  die  Tagung  findet  am  Sonnabend, 
den  29.  September  ein  Ausflug  nach  Hildesheim  statt.  Auf  der 
Tagesordnung  der  ersten  Sitzung  Donnerstag,  den  27.  September, 
beginnend  vormittags  9  Uhr,  stehen  folgende  Vorträge:  W  ie  ist  die 
öffentliche  Meinung  zugunsten  der  Denkmalpflege  zu  beeinflussen? 
Berichterstatter:  Provinzialkonservator  Büttner-Steglitz.  Über  die 
Möglichkeit  der  Erhaltung  alter  Städtebilder  unter  Berücksichtigung 
moderner  Yerkehrsanforderungen.  Berichterstatter:  Landesbaurat  und 
Provinzialkonservator  Reliorst-Merseburg  und  Landbauinspektor 
und  Provinzialkonservator  Dr.  Burgemeister-Breslau.  Bemalung 
und  Konservierung  mittelalterlicher  Holz-  und  Stein  Skulpturen. 
Berichterstatter:  Konservator  Dr.  U  ager-Müm-hen  und  Proviuzial- 
konservator  Dr.  Haupt-Eutin.  Die  Instandsetzung  alter  Altarbilder, 
erläutert  am  Flügelaltar  von  Haverbeck  sowie  an  den  Antependien 
aus  dem  Dom  in  Goslar  und  der  Klosterkirche  in  AYennigsen  am 
Deister.  Berichterstatter:  Provinzialkonservator  Dr.  Reimers-Han¬ 
nover.  Bericht  des  Ausschusses  über  die  Aufnahme  der  kleinen 
Bürgerhäuser  (nebst  Ausstellung  der  bisher  fertiggestellten  Auf¬ 
nahmen).  Berichterstatter:  Stadtbaurat  Schaumann -Frankfurt  a.  M. 
und  Professor  Stiehl -Charlottenburg.  Aufgaben  der  Denkmalpflege 
im  belgischen  Lande  (Bürgerhäuser).  Berichterstatter:  Amtsrichter 
Dr.  Br edt-Lennep.  Über  Denkmalpflege  auf  dem  Lande.  Bericht¬ 
erstatter:  Geheimer  Oberbaurat  Hoßfeld-Berlin. 

Abends  7  Uhr:  Öffentlicher  Vortrag  des  Geheimen  Baurats 
H.  Pfeifer  -  Braunschweig:  Über  braunschweigische  Stifts-  und 
Klosterkirchen  (mit  Lichtbildern)  und  Vorführung  von  Lichtbildern 
zur  Ergänzung  der  Berichterstattung  unter  Punkt  4  der  Tagesordnung 
( \  erkeh rsb e w; dtigung  usw.)  durch  Landesbaurat  Provinzialkonservator 
R  e  h  o  r  s  t  -  Merseburg. 

Zweite  Sitzung  Freitag,  den  28.  September,  vormittags  9  Uhr: 
Bericht  über  das  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler.  Bericht¬ 
erstatter:  Professor  Dr.  D  eh  io- Straßburg.  Über  städtische  Kunst- 
Kommissionen.  Berichterstatter:  Geheimrat  Dr.  Loersch-Bonu. 
Backstehibau  und  Denkmalpflege.  Berichterstatter:  Professor  Stiehl- 
Cliarlottenburg.  Denkmalpflege  in  Hildesheim.  Berichterstatter: 
Architekt  San dtrock- Hildesheim.  Über  Bemalung  alter  Holzbauten. 
Berichterstatter:  Professor  Lübke -Braunschweig.  Nachtrag  und  Er¬ 
gänzungen  zu  dem  Vortrag:  Über  die  Erhaltung  alter  Straßennamen. 
Berichterstatter:  Professor  Dr.  Meier-Braunschweig. 

Nachmittags:  Besichtigung  der  Stadt  Braunschweig  und  ihrer 
Kunstschätze  sowie  Besuch  der  Ausstellung  alter  braunschweigischer 
Goldschmiedearbeiten  im  Herzoglichen  Museum  und  der  von  der 
Herzoglichen  Baudirektion  und  der  städtischen  Bauverwaltung  ver¬ 
anstalteten  Ausstellung  von  Aufnahmen  alter  Baudenkmäler  aus 
Land  und  Stadt  Braunschweig  in  der  ehemaligen  St.  Agidienkirche 
sowie  Besichtigung  des  Vaterländischen  Museums.  Abends  1/28  Uhr: 
Gemeinschaftliches  Abendessen  im  Hotel  „Deutsches  Haus“,  Ruh- 
fäutchenplatz. 

Von  jedem  Teilnehmer  wird  ein  Beitrag  von  3  Mark  erhoben, 
wofür  kostenlose  Zusendung  des  stenographischen  Berichtes  über  die 
Verhandlungen  des.  Tages  erfolgt.  Im  übrigen  ist  für  die  Teilnahme 
weder  eine  Einladung,  noch  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Verein  oder 
Verband  Voraussetzung. 

Wünsche  wegen  Beschaffung  von  Wohnung  in  Braunschweig 
sind  an  Oberstleutnant  z.  D.  Meier  in  Braunschweig,  Helmstedter 
Straße  94,  zu  richten:  für  Hildesheim  äu  Mittelschullehrer  Caßel 
in  Hildesheim. 

Das  Wilsnacker  Pilgerzeichen.  Die  in  Nr.  6  der  Denkmalpflege 
von  Dr.  Friedr.  Schneider -Mainz  gegebenen  Ausführungen  über  die 
Ergänzung  der  Worte  auf  den  Spruchbändern  des  Wilsnacker  Pilger¬ 
zeichens  sind  für  das  eine  Band:  „Ecce  panis  ungelorum“  gewiß 
richtig.  Die  für  das  zweite  Band  angenommenen  Wörter  sind 
weniger  sicher;  doch  ist  die  Wahrscheinlichkeit,- daß  sie  in  der  ange¬ 


führten  Weise  gelautet  haben,  sehr  groß.  Was  die  Schlußworte  der 
Umschrift  des  Gedenksteines  für  die  beiden  Geistlichen  anlangt,  so  ist 
die  Ableitung  von  „latranieti“  („invento  latrauieti“)  aus  dem  Griechi¬ 
schen  „latreia,  latreuo“  zwar  geistreich,  aber  doch  nicht  recht  über¬ 
zeugend.  P.  Eichholz  hat  schon  darauf  hingewieseu  (S.  40  d.  Bl.),  daß 
nicht  die  ganze  Inschrift  mit  aller  Sicherheit  festzustellen  war.  Ich 
erkläre  „latranieti“  auf  andere  Weise.  Hier  liegt  ein  Wort  vor,  das 
unter  der  Verwitterung  gelitten  hat.  Der  erste  Buchstabe  ist  ein  1‘, 
dessen  nach  rechts  gerichteter  Kopf  abgebröckelt  ist:  tr  ist  falsche 
Lesart  für  er;  über  dem  e  war  ursprünglich  ein  wagerechter  Strich 
für  n,  so  daß  das  ganze  Wort  als  „sacramenti“  aufzulösen  ist.  Der 
scheinbare  Punkt  auf  dem  letzten  Strich  des  in  ist  der  Rest  des  Ab¬ 
kürzungstriches  auf  dem  e.  Dieses  Wort  „sacramenti“  stimmt  so 
genau  zur  Sache,  daß  weiter  keine  Erklärung  dafür  nötig  ist.  Der 
Name  des  zweiten  Geistlichen  dürfte  nicht  Johannes  Cabbues,  sondern 
Cäbbucs  (d.  h.  Kappus)  zu  lesen  sein. 

V ürzburg.  J.  Schmidkontz. 

Die  Erhaltung  un<l  zeitgemäße  Wiederbelebung  der  bergisclien 
Bauweise  hat  dadurch,  daß  der  rheinische  Provinziallandtag  bei 
seiner  letzten  Tagung  2000  Mark  zur  Gewinnung  von  Entwürfen  für 
die  architektonische  Ausbildung  bewilligt  hat,  an  Bedeutung  ge¬ 
wonnen.  ln  ähnlichem  Sinne  werden  mehrere  größere  bergische 
Städte  vorgehen.  Am  24.  Februar  fand  im  Rathause  in  Elberfeld 
eine  Versammlung  der  Vertreter  der  bergisclien  Städte,  der  König!. 
Regierungen,  der  maßgebenden  Vereine  und  Korporationen  statt. 
Nachdem  Stadtbaurat  Schoenfelder  über  die  ganze  Bewegung 
und  Herr  O.  Schell  über  das  Wesen  der  bergisclien  Bauweise  ge¬ 
sprochen  hatten,  wurde  ein  größerer  Arbeitsausschuß  gewählt  und 
mit  der  weiteren  Arbeit  betraut.  Ein  besonderer  Ausschuß  ist  zu¬ 
nächst  mit  der  Verzeichnung  aller  in  Betracht  kommenden  Bauten 
beschäftigt.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  bald  zu  erwarten.  Dann 
soll  mit  der  Herausgabe  eines  W  erkes  über  das  bergische  Haus,  einer 
Art  Studienkompendium,  vorgegangen  werden.  — e  — 

Die  Bedeutung  der  Orts-  und  Bezirksmuseen  behandelte  der  für 
die  Denkmalpflege  und  den  Heimatschutz  äußerst  rührige  Lehrer 
CI.  Schinhammer,  Konservator  des  Stadtmuseums  in  Amberg,  durch 
einen  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  im  Verein  Alt- 
Rothenburg  in  Rothenburg.  Redner  verspricht  den  Lokalmuseen, 
meistens  Schöpfungen  neuerer  Zeit,  eine  große  Zukunft  bei  dem 
immer  lebhafteren  Interesse  unserer  Zeit  für  das  Volkstum,  die 
Heimatkunde  und  Volkskunst.  Das  Wichtigste  für  die  Orts-  und 
Bezirksmuseen  sei  die  Beschränkung  ihrer  Tätigkeit  auf  ein 
geographisch  abgeschlossenes  Sammelgebiet.  Ihr  Nutzen  besteht  in 
der  Förderung  der  Liebe  zur  Heimat  und  zum  Vaterlande  sowie 
zur  Wiederbelebung  des  Geschmacks  in  Haus  und  Handwerk  (vgl. 
hierzu  auch  die  Abhandlungen  über  Ortsmuseen  Jahrg.  1899  d.  Bl., 
S.  26  u.  84). 

Gegen  die  Industrie  werke  am  Rheinfall  erhob  der  Verband 
der  Gasthofbesitzer  am  Bodensee  und  Rhein  auf  seiner  kürzlich  in 
Arbon  abgehaltenen  Hauptversammlung  Einspruch  mit  der  folgenden 
Entschließung:  „Die  bei  der  Hauptversammlung  anwesenden  Mit¬ 
glieder  erheben  Einspruch  gegen  die  neu  anzulegenden  Industriewerke 
am  Rheinfall,  wodurch  die  historische  und  weltbekannte  Natur¬ 
schönheit  vernichtet  und  für  sämtliche  Gewerbe  des  Fremdenver¬ 
kehrs  in  allen  Staaten  am  Bodensee  und  Rhein  ein  großer  Schaden 
hervorgehen  würde:  sie  ersuchen  den  Vorstand,  bei  den  betei¬ 
ligten  und  maßgebenden  Behörden  mit  allem  Nachdruck  vorstellig 
zu  werden.“  E.  P. 


Inhalt:  Die  Kirche  in  Melverode  und  ihre  Wandgemälde.  —  Der  Lichten- 
sternsche  Hof  in  Eltville.  —  Hausmalereien  im  Ötztale.  (Schluß.)  —  Ver¬ 
mischtes:  Siebenter  Tag  für  Denkmalpflege.  —  Wilsnacker  Pilgerzeichen. 
Erhaltung  und  zeitgemäße  Wiederbelebung  der  bergischen  Bauweise.  —  Be¬ 
deutung  der  Orts-  und  Bezirksmuseen.  —  Einspruch  gegen  die  Industriewerke 
am  Rheinfall. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  lß  Bogen., —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis 
einsehl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.r>0  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  20.  Juni 
1906. 


Abb.  1,  Grabdenkmal  des  Markgrafen  Bernhard  I.  von  Baden. 


[Alle  Recllte  Vorbehalten.] 

Das  Fürstengrabmal  in  der  ehemaligen 
Klosterkirche  in  Herrenalb. 

In  den  Jahren  1903  und  1904  ist  die  evangelische  Stadtkirche, 
vormals  Zisterzienser  Abteikirche  in  Herrenalb  im  württembergischen 
Schwarzwald  umgebaut  worden,  unter  Leitung  von  Oberbaurat 
Dolmetsch  in  Stuttgart.  Die  ßauarbeiten  gaben  dem  Landeskonser¬ 
vatorium  Gelegenheit,  die  Baugeschichte  dieses  denkwürdigen  Kirchen¬ 
gebäudes  zu  erforschen  und  die  romanische  Basilika,  von  der  nur 
wenige  Abschnitte  in  den  Ersatzbauten  des  15.  und  18.  Jahrhunderts 
übrig  geblieben  sind,  mit  Hilfe  von  Grabungen  zeichnerisch  wieder- 
herzustellen  (Gradmann  in  der  Bauzeitung  für  Württemberg  usw.  1905, 
Nr.  51,  52). 

Die  Instandsetzung  der  Kirche  gab  auch  Anlaß,  das  Grabdenkmal 
des  Markgrafen  Bernhard!,  von  Baden  wiederherzustellen,  das 
in  die  nördliche  Chorwand  eingebaut  ist.  Es  geschah  auf  Kosten 
des  Großherzogs  von  Baden  und  unter  Leitung  von  Prof.  Ratzel  in 
Karlsruhe.*) 

Das  Denkmal  ist  in  allen  Teilen  ergänzt  und  mit  neuer  vollständiger 
Fassung  in  Farben  und  Metallauflagen  ausgestattet  worden  (vgl.  Abb.  1 
u.  3;  die  Lichtbildaufnahmen  zu  den  Abb.  1  u.  2  rühren  vom  Hof¬ 
photographeu  W.  Kratt  in  Karlruhe  her).  Von  der  malerischen  Wir¬ 
kung  und  dem  Reiz  des  alten  Zustandes  gibt  ein  Aquarell  Zeugnis, 
das  für  die  Sammlung  de's  Großlierzogl.  Altertumsmuseums  in  Karls¬ 
ruhe  angefertigt  wurde.  Eine  Zeichnung,  die  Tobias  Stimmer 
im  Aufträge  des  Markgrafen  Philipp  im  Jahre  1583  gemacht  hat 
oder  machen  sollte,  ist  leider  nicht  überliefert  (Zeitschr.  f.  Gesch.  d. 
Oberrheins,  Neue  Folge  XVII,  S.  718). 

Das  Denkmal  ist  eingebaut  in  die  Nordwand  des  Chors,  die  an 
dieser  Stelle  Scheidewand  gegen  den  nördlichen  Nebenchor  ist.  (Die 
Klosterkirche  war  eine  dreischiffige  flachgedeckte  Pfeiler -Basilika 
ohne  Querschiff,  aber  mit  drei  gewölbten  Ostchören,  die  in  Apsiden 
endigten.  Die  Hauptapsis  wurde  um  1470  durch  ein  gotisches  Polygon 
ersetzt  und  der  ganze  Chor,  vielleicht  die  ganze  Kirche,  in  der  Weise 
der  Spätgotik  überwölbt.)  Das  Fürstengrab  ist  eine  Tumba  von 
feinem,  gelbem  Buntsandstein,  eingestellt  in  eine  Wanddurchbrechung 
mit  Spitzbogenschluß.  Die  Tumba  und  der  Bogen  samt  den  Zwickel- 
tlächen  der  Mauerwand  sind  nach  beiden  Seiten  gleichmäßig  reich 
verziert  mit  angeblendeten  Kleinbauformen  —  der  Bogen  als  Portal 
gedacht  —  und  Bildwerk  aus  demselben  Werkstein.  Es  scheint,  daß 
der  Einbau  zusammenhängt  mit  dem  Umbau  des  nördlichen  Neben¬ 
chors,  dessen  Apsis  abgebrochen  und  durch  eine  gerade  Abschluß¬ 
wand  mit  dreiteiligem  Spitzbogenfenster  ersetzt  wurde.  Die  Maß¬ 
werkformen  und  Profile  dieses  Prachtfensters  sind  noch  hoehgotisehe, 
ganz  verschieden  von  den  spätgotischen  des  Chors  und  des  Giebel¬ 
aufbaues  von  1470  auf  dem  Paradies.  Vielleicht  auch  ging  damit 
die  Erweiterung  der  nördlichen  Abseite  des  Schiffes  durch  ein 
Kapellenschiff  Hand  in  Hand,  die  wir  nur  noch  aus  den  Grundmauern 
naehweisen  konnten;  sie  entsprach  den  Vorgängen  in  Eberbach 
i.  Rheingau  und  Maulbronn. 

Die  Tumba  ist  an  beiden  Langseiten  geschmückt  mit  Blendarkaden, 
in  denen,  wie  man  an  den  Spuren  sah,  einst  kleine  Steiniiguren, 
vermutlich  von  leidklagenden  Leuten,  standen,  ln  der  vorderen  und 
hinteren  Kehle  des  Bogens  stehen  kleine  Figuren  von  Propheten.  Die 
größeren  Standbilder  an  der  vorderen  Stirnwand  stellen  die  Mutter 
Gottes,  hl.  Barbara,  Magdalena,  den  Apostel  Jakobus  und  Propheten 
Ezechiel  (nach  Ausweis  der  Sprüche  auf  seinem  Schriftband)  vor; 
an  der  Rückseite  erscheint  über  dem  Bogenscheitel  Gottvater  in 
halber  Figur,  und  unten  standen  rechts  und  links  auf  prächtigen 
Laubkonsolen  die  Gestalten  der  beiden  Apostelfürsten.  Petrus  fehlt 
jetzt.  Auch  ein  schönverziertes  Weihbecken  ist  dort  neben  der 
Tumba  angebracht.  Die  Deckplatte  der  Tumba  trägt  auf  dem  Schräg¬ 
rand  der  beiden  Langseiten  die  Grabschrift  und  auf  der  Oberfläche 


*)  Verfasser  dieser  Zeilen  ist  nicht  einverstanden  mit  der  weit¬ 
gehenden  Art  und  Weise,  wie  das  Denkmal  restauriert  wurde,  und  hat 
von  Anfang  au  versucht,  eine  andere  Behandlung  herbeizuführen,  aber 
vergeblich:  er  muß  indessen  die  Ausführung  des  bekämpften  Pro¬ 
gramms  als  tadellos  anerkennen. 
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angearbeitet  die  liegende  Randfigur  des  Markgrafen  in  ritterlicher 
Rüstung.  Sein  Haupt  ruht  auf  einem  Kissen,  seine  Füße  stemmen 
sich  an  zwei  Löwen.  Zu  Häupten  und  zu  Füßen  sind  als  Wand- 
tiguren  je  zwei  knieende  Engelchen  angebracht,  die  den  Helm  und  den 
Schild  halten.  Die  (neugefaßte)  Grabschrift,  in  Minuskeln  mit  unter¬ 
mischten  Anfangs-Großbuchstaben  geschrieben,  lautet: 

Anno  •  dm  •  m  •  ccccxxxi  •  tercio  •  nös  • 
may  o’  illustris  |  princeps  .  Bernhardus  • 
marchio  •  de  Baden. 

Markgraf  Bernhard  1.  von  Baden  ist  1431  Mai  5  gestorben 
(vgl.  Fester,  Regesten  der  Markgrafen  von  Baden  1,  S.  498),  begraben 
ist  er  in  der  Stiftskirche  in  Baden,  wo  auch  sein  Grabstein  mit  Grab¬ 
schrift  gefunden  wurde.  Die  Tumba  hier  in  Herrenalb  wurde  auf 
Veranlassung  des  badischen  Landeskonservatoriums  geöffnet:  sie  war 
nur  mit  Steinbrocken  gefüllt. 

Den  Zeitstil  von  1431  zeigt  höchstens  die  Deckplatte  mit  der 
Grabschrift  und  Portrüttigur  und  mit  den  Wappenhaltern.  Alles  übrige 
erscheint  altertümlicher,  im  Stil  Ulrichs  v.  Ensingen,  d.  h.  der  Ulmer 
und  Straßburger  Hütte  um  1400.  Vron  Angehörigen  der  letzteren  ist 
vermutlich  unser  Monument  geschaffen. 

Beim  jüngsten  Umbau  wurden  geringe  Bruchstücke  von  einem 
zweiten  ähnlichen  Grabmal  gefunden,  aber  leider  nicht  auf  bewahrt, 
Teile  einer  geharnischten  Figur  und  eines  Hängebogenkranzes.  Sie 
rühren  vermutlich  von  dem  Denkmal  des  Grafen  Wilhelm  111.  vou 
Eberstein  her,  der  im  gleichen  Jahre  starb  wie  Markgraf  Bernhard, 
übrigens  auch  nicht  hier  begraben  wurde,  sondern  in  der  Stiftskirche 
in  Pforzheim.  Das  längst  zerstörte  Denkmal  ist  beschrieben  in 
einem  notariellen  Inventar  der  ebersteinischen  Denkmäler  in  Herrenalb 
vom  Jahre  1553  (abgedruckt  bei  Erich  v.  Hochfelden,  Geschichte  der 
Grafen  von  Eberstein,  Beilage).  Es  stand  „zur  linken  Hand  vorn 
Eingang  aus“,  „unter  einem  sonderen  Gewölblin“.  Die  Porträtiigur 
im  „Kyrißer“  wird  ausdrücklich  erwähnt.  Auch  die  Grabschrift  ist 
überliefert  (vollständig  bei  Crusius  und  bei  Schannat).  Im  Paradies 
der  Klosterkirche  ist  auch  ein  Stein  vorhanden,  auf  dem  in  Minuskel¬ 
buchstaben  die  Verse  dieser  Grabschrift  stehen:  eine  glatte  Platte, 
gleich  einem  gewöhnlichen  Grabsteine.  Erich  v.  Hochfelden  ver¬ 
mutet.  daß  das  Denkmal  des  Ebersteiners  dem  des  Zähringers  gegen¬ 
übergestanden  sei  in  der  Südwand  des  Chors.  Dort  sind  aber  bei 
den  Bauarbeiten  keinerlei  Spuren  gefunden  worden.  Wahrscheinlich 
stand  es  im  Schiff  gleich  den  übrigen  Grabmälern  der  Ebersteiner, 
deren  jene  Urkunde  gedenkt:  darunter  auch  ein  Doppelgrabmal  in 
Form  einer  Mensa  mit  vier  Säulen,  im  13.  Jahrhundert  von  dem 
Grafen  Otto  III.  errichtet,  für  sich  und  für  seinen  Ahnherrn  Bertold, 
den  Stifter  des  Klosters.  Das  Schiff  der  Kirche  wurde  1739  ab¬ 
gebrochen  und  durch  einen  Neubau  auf  geringerer  Grundfläche  ersetzt, 
der  1817  abermals  verändert  wurde.  So  sind  die  Denkmäler  des 
Schiffs  zugrunde  gegangen.  Aber  heute  noch  ist  eine  lange  und 
denkwürdige  Reihe  mittelalterlicher  Grabdenkmäler  vorhanden,  teils 
im  Chor  geborgen,  teils  draußen  im  dachlosen  Paradies  dem  Wetter 
preisgegeben,  wo  sie  sich  mit  einem  Mooskleide  bedecken  von  solch 
malerischer  Schönheit,  daß  auch  ein  Konservator  nicht  seine  Ent¬ 
fernung  fordern  darf.  Die  besterhaltenen  stehen  jetzt  im  Chor: 
darunter  einige  mit  eingegrabenen  Umrißfiguren  in  frühgotischem 
Stil,  Äbte  vorstehend,  und  einen  Speyrer  Bürger,  ähnlich  solchen  zu 
Maulbronn,  das  ja  auch  zum  Bistum  Speyer  gehörte.  Das  älteste 
hier  in  Herrenalb  stellt  einen  Speyrer  Bischof  dar,  Konrad  (f  1245), 
Sohn  des  Grafen  Otto  111.  von  Eberstein. 

Möchte  das  Kloster  verschont  bleiben  von  den  tempelschän do¬ 
rischen  Auswüchsen  der  Fremdenindustrie,  die  sich  in  diesem  Luft¬ 
kurort  schon  allzubreit  gemacht  hat.  Noch  hat  das  Paradies  idyllische 
und  romantische  Stimmung.  Wundervoll  ist  das  Leben,  das  die  freie 


Natur  auf  diesen  Trümmern  menschlicher  Kunst  entfaltet.  Auf  dem 
Bogen  des  ehemaligen  Kirchenportals  wiegt  sich  eine  kräftige  Führe, 
freilich  schädlich  dem  Gemäuer,  aber  köstlich  für  ein  Malerauge ;  und 
aut  dem  hohen  Giebel  (Abb.  2),  dessen  feine  spätgotische  Formen 


Abb.  2. 


Von  der  ehemaligen  Klosterkirche  in  Herrenalb  im  württem- 
bergischen  Schwarzwald. 


selbst  schon  reizvoll  mit  den  wuchtigen  romanischen  Bogenöffnungen 
kontrastieren,  spielen  die  hohen  Akazienbäume  mit  ihrem  feinen  Laub 
ein  zauberhaftes  Schattenspiel. 

Stuttgart.  Dr.  E.  Gradmau  u. 


Das  „Backhaus“  am  Niederrhein  und  in  Westfalen. 


Prof.  Jostes  bemerkt  in  seinem  westfälischen  Trachtenbuch  (S.  32): 
..Klein  aber  wichtig  war  das  Backhaus,  das  immer  etwas  abgelegen 
lag  und  von  Holz  umgeben  war“.  Das  bezieht  sich  auf  Westfalen, 
aber  auch  auf  ein  gut  Teil  des  niederrheinischen  Gebietes,  namentlich 
die  an  Westfalen  angrenzenden  Länderstriche,  vor  allen  Dingen  einen 
großen  Teil  des  Bergiscben.  In  letzterem  haben  sogar  die  an 
Köther,  Heuerleute,  arme  Taglöhnerfamilien  usw.  vermieteten  Neben¬ 
häuser  auf  den  Höfen  durchweg  den  Namen  „Backes“  angenommen, 
was  einerseits  auf  den  hohen  Wert,  der  dem  Backhaus  im  Wirt¬ 
schaftsleben  des  Bauern  zukommt,  schließen  läßt,  anderseits  aber 
auch  beweist,  daß  wir  in  diesem  Landstrich  (und  auch  in  einem 
großen  Teil  des  angrenzenden  Westfalens  (der  Mark)  mit  diesem 
Namen  ein  kleines  Haus  auf  einem  Bauernhof  bezeichnen,  worin  der 
Bauer  seinen  Backofen  hat.1)  Der  Umstand,  daß  das  Backhaus  des 
Bauern  durchweg  etwas  seitab  auf  dem  Bauernhöfe  lag,  an  einer 
Stelle,  welche  mitunter  schwer  zugänglich,  auch  wegen  des  auf¬ 


gestapelten  Holzvorrates  nicht  immer  ungefährlich  zu  erreichen  und 
an  ihr  vorbeizukommen  war,  mag  zu  dem  Sprichwort  geführt  haben: 
„Du  böss  noch  lang  nitt  am  Schmetz  Backes“. 

Als  regelrechte  Anlage  eines  „Backes“  in  diesem  Sinue  möchte  ich 
auf  Abb.  1  verweisen;  es  ist,  wenn  auch  nicht  mit  allen  Einzelheiten, 
so  doch  in  den  Grundzügen,  noch  heute  auf  einem  Gehöft  bei  Elber¬ 
feld  vorhanden.  Taglöhnerwohnung,  Backhaus  (mit  der  Backstube) 
und  Backofen  bilden  ein  abgestuftes,  längliches  Viereck  aneinander- 
gereihter  Bauten.  Auf  den  meisten  Höfen  im  Bergischen  sind  ein 
oder  zwei  „Backes“  vorhanden,  selteu  mehr.  In  manchen  Teilen 
des  Westfalenlandes  liegt  die  Sache  etwas  anders.  Jostes  äußert  sich 
a.  a.  O.  (S.  32  u.  f.)  darüber  folgendermaßen :  „Außer  der  Leibzucht  hatten 
die  Bauern,  zwar  nicht  auf  ihrem  Hofe,  aber  doch  auf  ihrer  „Wehr“, 


*)  Man  vgl.  Fr.  Woetse,  Wörterbuch  der  westfälischen  Mundart, 
S.  17.  Seib  Urkdb. 


Nr.  8. 


Die  Denkmalpflege. 


59 


noch  mehrere  Nebenhäuser  liegen,  die  mit  Heuerleuten  besetzt  waren. 
Im  Osnabrückisclien,  Ravensbergischen  und  Mindeschen  war  die  Zahl 
der  Heuerhäuser  sehr  groß;  es  gab  dort  Bauern,  die  ihrer  sieben 
und  melir  hatten:  im  Münsterlande  kam  das  nicht  vor,  dort  hatte 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ein  Bauer  eins,  höchstens  zwei, 
meistens  aber  gar  keins.“ 

Heute  haben  diese  Backhäuser  im  Bergischen  gar  keine  oder 
nur  geringe  Bedeutung.  Die  meisten  stehen  leer,  weil  die  ver¬ 
änderte  Zeitlage  die  Abschaffung  der  damit  unlöslich  verbundenen 
„Mätage“  (=  Mahdtage,  Mähtage,  Arbeitstage  überhaupt)  bewirkt 


Abb.  3. 

Grabdenkmal  des  Markgrafen  Bernhard  I.  von  Baden  in  der 
ehemaligen  Klosterkirche  in  Herrenalb. 


hat.  Überall  bietet  die  Industrie  dem  Tagelöhner  lohnenderen  Ver¬ 
dienst  als  im  Dienstverhältnis  des  Bauern.  So  ist  es  gekommen, 
daß  die  Tagelöhner  die  Höfe  verlassen  haben.  In  Westfalen  haben 


Abb.  2. 


Abb.  3. 


Das  „Backhaus“  am  Niederrhein  und  in  Westfalen. 


ähnliche  Verhältnisse  eingewirkt,  wie  Jostes  nachgewiesen  hat. 
Manches  „Backes"  ist  deshalb  in  den  letzten  Jahren  in  Verfall  ge¬ 
raten,  manches  spurlos  verschwunden,  namentlich  in  der  Nähe  der 
Großstädte. 

Haben  wir  bisher  den ,  wir  möchten  sagen ,  üblichen  Ent¬ 
wicklungsgang  des  „Backes“  in  kurzen  Zügen  kennen  gelernt, 
so  müssen  wir  nunmehr  auch  einiger  Besonderheiten  gedenken. 
Auf  manchen  Gehöften  besteht  das  „Backhaus“  nur  aus  einem 
ganz  kleinen  Hause,  das  die  Backstube  enthält,  und  an  welches 
der  Backofen  angebaut  ist.  Von  einer  Wohnung,  auch  in  den 
bescheidensten  Verhältnissen,  ist  hier  keine  Rede.  Dagegen  finden 
sich  im  Oberbergischen  hin  und  wieder  Backhäuser,  die  so 
vorzüglich  eingerichtet  sind,  daß  wir  ihrer  besonders  gedenken 
müssen.  In  Kotthausen  bei  Gummersbach  (Abb.  2  u.  3)  ist  das 
Backhaus  massiv  aufgeführt,  während  der  steile  Giebel  in  Fachwerk 
hergestellt  ist.  Dieser  Bau  wurde  laut  Mauerankern  im  Jahre  1685 
aufgeführt.  Es  ist  ein  Backhaus  mit  Wohnräumen,  die  heute  nicht 
mehr  zu  diesem  Zwecke  benutzt  werden.  Der  Backofen  ist  an  der 
Rückseite  angefügt.  In  Groß -Bernberg  bei  Gummersbach  ist  das 
Backhaus  zweistöckig.  Das  Erdgeschoß  ist  massiv;  das  Obergeschoß 
mit  dem  hohen  Giebel  ist  in  Fachwerk  errichtet.  Auch  hier  sind 
(heute  unbenutzte)  Wohnräume  vorhanden.  Die  Backhäuser  haben 
im  Aufbau  und  in  der  Anlage  Ähnlichkeit  mit  den  bei  verhältnis¬ 
mäßig  zahlreichen  oberbergischen  Bauernhöfen  noch  vorhandenen 
turmartigeu  Bauten  nach  dem  Muster  der  Burgtürme  und  dürften 
wohl  auch  gelegentlich  gleichen  Zwecken  gedient  haben. 

0.  Grüner  schreibt  über  diese  Bauten:2)  „Als  zweite  Feuerstätte 
mag  wohl  der  Backofen  entstanden  sein,  der  ursprünglich  regelmäßig 
in  den  Wohnraum  hereingereicht  haben  wird,  möglichst  tief  ins  Erd¬ 
reich  eingesenkt,  um  Mauerwerk  zu  ersparen,  rasche  Abkühlung  zu 
verhüten  und  den  Raum  über  der  Haube  als  geheizte  Schlafstätte 
benutzen  zu  können.  Das  Backofengewölbe  (die  Haube)  wurde  aus 
sorgfältig  durchgearbeitetem  Lehm,  mindestens  1/2  Elle  dick,  her¬ 
gestellt:  als  Lehre  diente  ein  ursprünglich  wohl  kreisrundes  Korb- 
geflecht,  ähnlich  den  geflochtenen  Brotformen,  die  jetzt  noch  ge¬ 
bräuchlich  sind,  das  dann  dem  ersten  Anheizen  zum  Opfer  fiel. 
Durch  das  Feuermandat  vom  Jahre  1775  wurde  Freilage  der  Back¬ 
öfen  außerhalb  des  Gebäudes  gefordert;  nur  durch  das  Vorgelege 
(den  Ilals)  durften  sie  mit  ihnen  Zusammenhängen.  So  entstanden 
jene  wohlbekannten  niedrigen  Anbauten  unserer  Bauernhäuser,  unter 
besonderem  Dachstein  den  Backofen  und  im  Zwischenraum  häufig 
noch  entbehrliches  Gerät,  wie  Holzschlitten,  Schubkarren  u.  dgl. 
enthaltend.  Die  Errichtung  von  Gemeindebackhäusern  wurde  in 
jenem  Mandat  besonders  anempfohlen.“ 

V on  besonderem  Interesse  ist  eine  geschichtliche  Betrachtung  der 
Entwicklung  des  Backhauses,  welche  zwar  lückenhaft  ist,  aber  doch 
den  Werdegang  in  großen  Zügen  gibt. 

In  früh  germanischer  Zeit  gab  es  schon  neben  dem  Herdfeuer, 
das  einfach  .auf  dem  Fußboden  brannte,  ein  topfartiges  Gefäß  mit 
glühenden  Kohlen  zum  Brotbacken  und  anderen  Handwerkszwecken. 
Meist  wird  dies  Gefäß  als  sogenannte  Brenngrube  in  den  Boden  ein¬ 
gelassen  gewesen  sein. 3)  Aus  Stein  und  Lehm  waren  diese  als  kleine 
runde  Bauwerke  errichtet.  Aus  diesem  Backofen  ist,  wie  Heyne  nach¬ 
gewiesen  hat,  und  zwar  mutmaßlich  in  bäuerlichen  Kreisen,  der 
eigentliche  .Stubenofen  hervorgegangen.  Dem  Bauern  diente  der 
Ofen  sowohl  zum  Heizen  als  zum  Brotbacken,  „ein  großes,  von 
Steinen  und  Lehm  aufgeführtes  Gebäude  mit  weitem  Feuerungsraum 
und  einer  Tür,  durch  die  man  bequem  in  den  Ofen  schlüpfen  und 
darin  ein  Versteck  suchen  kann“.  So  heißt  es  in  Meyer  Helmbrecht: 
der  in  den  oven  niht  entran,  der  slouf  under  die  baue.  In  Hägens 
Minnes.  3,  197a  wird  gesagt:  in  den  oven  was  min  ger.  Unter  diesen 
Umständen  müssen  wir  unbedingt  annehmen,  daß  der  Ofen  (also 
Heiz-  und  Backofen)  unmittelbar  an  das  Wohnhaus  angebaut  war, 
man  vergl.  dazu  Abb.  175  und  182  in  Wuttkes  sächsischer  Volks¬ 
kunde.  Dieser  Bauart  begegnen  wir  auch  am  Niederrhein  und  in 
Westfalen  noch  heute  vielfach.  Sie  ist  es,  welche  die  Bezeichnung 
„Backhaus“  für  die  Tagelöhnerhäuschen  auf  unseren  Höfen  hervor¬ 
rief,  denn  im  Grunde  ist  es  gleichgültig,  ob  der  Backofen  am  Haupt¬ 
oder  Nebenhause  angebaut  ist.  Daß  diese  Einrichtung  für  eleu 
Bauern  manche  Vorteile  bot,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  die  Feuer¬ 
gefahr  war  auch  sehr  groß,  und  darum  verstehen  wir  es  sehr  wohl, 
wenn  schon  früh  darauf  gedrungen  wurde,  daß  der  Backofen  und 
das  Backhaus  frei  liegen  müsse.4)  Im  Jahre  1708  wmrde  von  der 
Regierung  für  Kleve -Mark  der  Abbruch  feuergefährlicher  Backöfen 
bestimmt  (Scotti,  J.  F.,  Kleve-Märkische  Provinzialgesetze.  Diissel- 


2)  Robert  Wuttke,  Sächsische  Volkskunde  2,  S.  424. 

3)  Verschiedene  Abbildungen  in  M.  Hevne,  Das  deutsche  Wohnungs¬ 
wesen,  S.  59. 

4)  Weist.  2,  160  Hunsrück,  15.  Jahrh. 
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dorf  1826).  Es  ist  nun  möglich,  daß  unter  dein  Druck  solcher  Vor¬ 
schriften  der  Bauer  seinen  Backofen  von  seinem  Wohnhäuse  ent¬ 
fernte  und  an  einem  Nebenhause,  eben  den  ..Backes“  aufführte.  Mit 
dem  vielerorts  vorkommenden  Gemeindebackhaus  haben  vir  es  hier 
nicht  zu  tim,  schon  aus  dem  Grunde,  veil  in  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Gebiet  das  sogenannte  Einödsystem  oder  das  Wohnen  in 
Einzelhöfen  üblich  var  und  ist. 

Die  Wichtigkeit  des  „Backes"  erkennen  vir  auch  daraus,  daß 
der  Name  zur  Bezeichnung  von  Gehöften  in  Aufnahme  gekommen 
ist.  So  gibt  es  ein  solches  „Zu  Backes"  in  der  Gegend  von  Mett¬ 
mann,  ein  „Backhaus"  bei  Ratingen,  ein  „Backeshof"  im  Kreise 
Gladbach,  ein  „Backhausheide“  im  Kreise  Solingen  usw. 

Immer  vieder  wendet  man  in  unserer  Zeit  das  jüngst  geprägte 
Wort  „Heimatkunst"  an  und  sucht  den  Charakter  der  Heimat  in 
seiner  Eigenart  zu  verstehen,  zu  würdigen,  zu  schätzen  und  zu  lieben, 
man  sucht  auch  vielfach,  ihn  tunlichst  zu  erhalten.  Unsere  Bauern¬ 
höfe  am  Niederrhein  und  in  Westfalen  zeigen  nun  ein  gutes  Stück 
deutscher  Stammeseigenart,  sind  aber  durch  den  Umschwung  der 
sozialen  Lage  eines  Teiles  unserer  Landbevölkerung,  wie  wir  in  vor¬ 
stehenden  Ausführungen  bezüglich  des  „Backes“  andeuteten,  in  Ge¬ 
fahr,  einen  Teil  ihrer  äußeren  Erscheinung  und  damit  ihrer  Eigenart 
einzubüßen.  Man  lenkt  immer  mehr  von  den  Wegen  der  alten 
Volksüberlieferungen  ab,  wenn  man  ein  für  unsere  Bauernhöfe  so 
charakteristisches  Bauwerk  wie  das  „Backes“  einfach  dem  Verfall 
preisgibt.  Unser  Bauernstand  müßte  doch  mit  so  viel  Pietät 
gegen  das  Althergebrachte  in  seiner  Hofanlage  erfüllt  sein,  daß  er 
das  „Backes“  beibehielte,  wenn  auch  unter  Anpassung  an  die 
gegebenen,  einmal  nicht  zu  ändernden  Zeitverhältnisse.  Das  soll 
in  unserem  Falle  bedeuten,  daß  er  das  „Backes“  erhält,  es  aber 
mit  einer  anderen  Zweckbestimmung  versieht,  was  kaum  schwer 
fallen  dürfte. 

Elberfeld.  Otto  Schell. 


Abb.  1.  Ansicht  nach  der  Instandsetzung. 

Das  Rathaus  in  Bauerbach. 


Das  liatl laus  in  Bauerbacli. 


Bauerbach,  ein  Dorf  von  770  Einwohnern,  im  Bezirksamt  Bretten 
an  der  Bahnlinie  Bretten — Heilbronn  gelegen,  einst  der  Abtei  Hirsau, 
von  1511  bis  1803  dem  Domkapitel  Speyer  gehörig,  besitzt  in  seinem 
Rathaus  ein  Baudenkmal,  das  näherer  Betrachtung  wert  ist.  Der 
Gemeinde  war  das  3  m  über  die  Flucht  der  ohnedies  nicht  breiten 
Ortsstraße  hervorragende  Haus  (Abb.  3)  seit  geraumer  Zeit  ein 
Schmerzenskind,  es  schien  auch  baufällig  und  wollte  den  neuzeit¬ 
lichen  Ansprüchen  nicht  mehr  genügen.  Daß  die  Bauerbacher  an 
ihres  Rathauses  Schönheit,  die  man  nur  ahnen,  nicht  aber  schauen 
konnte,  nicht  recht  glauben  wollten,  darf  man  ihnen  nicht  verübeln. 
Nur  dem  Umstand,  daß  von  dem  zur  Instandsetzung  (einschließlich 
Ausführung  eines  feuersicheren  Raumes  für  das  Grundbuch)  nötig 
gewordenen  Aufwand  von  4000  Mark  das  Großh.  Ministerium  der 
Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  aus  dem  Fonds  für  Denkmalpflege 
einen  Zuschuß  von  1000  Mark  leistete,  ist  es  zu  danken,  daß  der 
Gemeinde  und  allen  Freunden  der  guten  alten  Zeit  das  Gebäude 
erhalten  blieb. 

Nach  Beseitigung  des  Verputzes  kam  ein  über  Erwarten  schönes 
Fachwerk  zum  Vorschein,  an  dem  die  aus  einzelnen  Hölzern  aus¬ 
gekerbten  und  verputzten  Ornamente  besonders  auffallen.  Die 
gleichmäßige  Achseneinteilung  der  Giebelseite  erwies  sich  als  eine 
spätere  Veränderung.  Die  Spuren  der  abgehauenen  ehemaligen 
Fenstererker  waren  deutlich  wahrnehmbar,  an  einer  Fenstergruppe 
waren  die  Vorkragungen  und  die  Fensterbank  mit  der  Führung  für 
die  Schiebeläden  noch  erhalten.  Die  ehemalige  Außenwand  unter  der 
nunmehr  wieder  freigelegten  Vorhalle  war  anläßlich  der  Schließung 
der  Vorhalle  verschwunden,  sie  mußte  neu  entworfen  werden 
(Abb.  1  u.  4).  Den  späteren  Putzüberzug  der  Fassaden  suchte  man 
durch  kleine  eingeschlagene  und  wenig  vorspringende  Holzstifte 
haftbar  zu  machen.  Für  die  Wiederherrichtung  war  diese  Technik 
günstiger  als  das  sonst  übliche  Aufrauhen  des  Holzes.  Beim  Neu¬ 
verputz  der  Fachwerkfelder  legte  ich  in  den  Verputz  ein  feines  am 
Holzwerk  befestigtes  Drahtnetz  ein,  um  bei  etwaigem  Loslösen  des 
Verputzes  wenigstens  das  so  lästige  Herabfallen  einzelner  Felder  zu 
verhüten. 

Der  Grundriß  (Abb.  4)  des  Erdgeschosses  zeigt  mit  dem  Spritzen¬ 
raum  neben  dem  Aufgang  und  dem  Ortsarrest  seine  wohl  ursprüng¬ 
liche  Einteilung.  Im  Obergeschoß  nahm  der  Bürgersaal  die  Giebel¬ 
front  ein,  mit  einer  Holzsäule  in  der  Mitte,  die  noch  in  der  später 
eingezogenen  Wand  steckt.  Leider  konnte  die  Gemeinde  zur 
Wiederherstellung  dieses  Raumes  nicht  bewogen  werden. 

Die  örtliche  Bauführung  leistete  mit  großem  Geschick  der  Architekt 
Hans  Holborn. 

Die  Bauerbacher  freuen  sich  nun  wieder  ihres  alten  Besitzes 


und  bekunden  ihre  Freude  dadurch,  daß  sie  auch  ihren  Wohnhäusern 
wieder  das  alte  Gewand  zu  geben  suchen.  Ein  solches  Beispiel 


Abb.  2. 


Haus  in  Bauerbach. 

bäuerlicher  Denkmalpflege  (Abb.  2)  vollzog  sich  zu  meiner  Freude 
schon  während  der  Herrichtung  des  Rathauses. 

Bruchsal,  im  Dezember  1905.  Dr.  Fritz  Hirsch. 
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Zur  Baugescliichte 
der  Ägidienkirche  in 
Heiligenstadt  i.  Th. 

Wenn  man  beim  Studium  alter 
Baudenkmäler  auf  Unregelmäßig¬ 
keiten  des  Grundrisses  stößt,  so 
ist  man  zumeist  geneigt,  diese  mit 
der  Flüchtigkeit  der  alten  Bauleute 
oder  der  Unzulänglichkeit  ihrer 
Meßwerkzeuge  zu  erklären.  Diese 
Deutung  trifft  jedoch  häutig  nicht 
zu.  Gerade  aus  solchen  Ungenauig¬ 
keiten  lassen  sich  oft  wichtige 
Rückschlüsse  auf  die  Entstehungs¬ 
geschichte  der  Bauwerke  ziehen. 
So  bei  der  St.  Ägidienkirche  in 
Heiligenstadt,  mit  deren  Bauge¬ 
schichte  icli  mich  gelegentlich  der 
Bearbeitung  des  Verzeichnisses  der 
dortigen  Baudenkmäler  zu  beschäf¬ 
tigen  hatte.  Die  verunglückte  Ge¬ 
staltung  der  zweitöstlichen  Mittel¬ 
schiffspfeiler  und  die  eigentümliche 
Verengung  der  Mittelschiffsjoche 
nach  Westen  zu,  die  beim  wirk¬ 
lichen  Bauwerke  wenig  bemerkbar 
ist,  fällt  bei  Betrachtung  des  auf¬ 
gemessenen  Grundrisses  (Abb.  4) 
sehr  ins  Auge.  Die  Baugeschichte, 
für  die  nur  wenige  urkundliche 
Quellen  zur  Verfügung  stehen,  läßt 
sich  jedoch  mit  Hilfe  dieser  Grund¬ 
rißeigentümlichkeiten  und  einiger 
Angaben  aus  der  Stadtgeschichte 
wie  folgt  ermitteln. 

Siegfried  der  Zweite  von  Mainz 
erweiterte  die  zu  seinem  Erz¬ 
bistum  gehörige  Stadt  Heiligen- 
staclt  im  Anfang  des  13.  Jahrhun¬ 
derts  durch  Gründung  der  Neu¬ 
stadt.  Zu  diesem  Zwecke  erbaute 
er  im  Süden  des  alten  Stadt¬ 
bezirks  eine  neue  Kirche ,  die  er 
dem  Heiligen  Ägidius  weihte.  Von 
jenem  Bauwerke  ist  nichts  mehr 
vorhanden ,  vielmehr  weist  der 
früheste  Teil  der  jetzigen  Kirche, 
der  Chor  und  die  beiden  östlich¬ 
sten  Dreischiffsjoche  bereits  die 
hochgotischen  Formen  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  auf  (s.  auch 
die  Choransicht,  Abb.  1).  Wahr¬ 
scheinlich  war  die  ursprüngliche 
Kirche  von  Ilolz  ausgeführt  und 
nur  eine  steinerne  Turmanlage 
ähnlich  der  jetzigen  vorhanden. 
Ein  großer  Brand,  der  im  Jahre 
1333  in  der  Stadt  wütete,  wird 
dann  den  Holzbau  vernichtet  und 
den  Anlaß  zum  Neubau  gegeben 
haben.  Wie  in  vielen  Fällen,  so 
ist  hier  der  zuerst  errichtete  Ost¬ 
teil  der  Kirche  durch  eine  Mauer 
nach  Westen  abgeschlossen  ge¬ 
wesen,  damit  dort  schon  Gottes¬ 
dienst  abgehalten  werden  konnte. 

Einige  Zeit  später,  Avie  aus 
zahlreichen  stilistischen  Unterschie¬ 
den  erkennbar  ist,  wurde  ein  neuer 
Mittelbau  in  Angriff  genommen; 
der  hierbei  schlecht  gelungene  An¬ 
schluß  der  Mittelschiffspfeiler  er¬ 
klärt  deren  unregelmäßige  Gestalt. 

Die  Verengerung  des  Mittel¬ 
schiffes  von  hier  nach  Westen,  der 
eine  allmähliche  Verbreiterung  der 
Seitenschiffe  entspricht,  läßt  er¬ 
kennen,  daß  der  Architekt  dieses 
zweiten  Bauabschnittes  mit  seiner 
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dreischift'igen  Anlage  auf  die  unter  sich  nahezu  gleich  breiten  Gewölbe- 
felder  des  Turmjoches  stoßen  wollte.  Der  Architekt  der  Choranlage 
hatte  sein  Mittelschiff  wesentlich  breiter  angelegt,  wie  das  alte  Turm¬ 
joch  angab.  und  um  den  Breitenunterschied  auszugleichen,  griff  sein 
Nachfolger  zu  dem  plumpen  Mittel,  die  Mittelschiffsjoche  nach  Westen 
zu  verengen.  Freilich  hat  man  später  die  alten  Türme  doch  ab¬ 
reißen  müssen  und  nur  die  romanische  Grundrißform  jener  ältesten 
Anlage  behalten.  Offenbar  konnte  man  den  alten  Turmgrund¬ 
mauern  den  wesentlich  höheren  Aufbau,  den  die  Anlage  des  neuen 
hohen  Kirchendachs  bedingte,  nicht  Zutrauen. 

Die  Grundsteinlegung  für  die  neuen  Türme  wurde  als  beson¬ 
deres  Ereignis  gefeiert  und  in  einer  Inschrift  auf  der  nördlichen 
Außenmauer  des  Schiffs  beschrieben.  Deren  Stelle  ist  durch  ein 
Kreuz,  (x)  auf  der  Zeichnung  (Abb.  4)  zu  erkennen.  Diese  wichtige 
Inschrift,  fast  die  einzige  Urkunde  aus  der  Entstehungszeit  der 
Kirche,  ist  in  recht  schlechten  Hexametern  abgefaßt  und  lautet  bei 
Ergänzung  der  Abkürzungen  folgendermaßen: 
anno  milleno  tna  icclr  öuplicato 
in  fcfto  hilf  fic  bebet  Iittrra  legi 
artificum  inamtp  cepeeunt  turruim  opu^ 
eft  bene  funbatum  nt  lapiöc  firnio  locatuni 
contmct  m  terra  lapiöum  tna  millia  plauftra 
bueno^  lapibcp  Ijabet  profunbitaf  cui>> 
liitoG  abbn£  gumguics  fiegue  occupat  fpatuun  terrae 
et  opcri£  latub  trcbccnu  pcüc£  numeratur 
ctini  firiiiamentuin  fit  fitmiffitne  roöoratum 


auch  vertreten  wird,  ist  weniger  wahrscheinlich),  gelegt  ist.  „Das 
Fundament  steht  gut,  auf  festem  Fels  und  enthält  3000  Karren  Steine- 
20  Steine  ist  es  tief."  Hieraus  können  wir  auf 
etwa  6  bis  8  m  Fundamenttiefe  schließen,  da 
auf  eine  Steiuschicht  30  bis  40  cm  zu  rech¬ 
nen  sind.  Die  Grundmauerfläche  macht  etwa 
100  qm  aus,  demgemäß  enthält  das  Fun¬ 
dament  etwa  700  cbm  Mauerwerk,  und  der 
Inhalt  einer  Karre  hat  etwa  l/i  cbm  be¬ 
tragen.  „Sechs  Fuß  ist  seine  Erdbreite“  — 
gemeint  ist  die  Breite  der  Mauern  in  Erd¬ 
gleiche,  „und  die  Breite  des  Gebäudes  13  Fuß“, 
dieses  Maß  stimmt  mit  der  lichten  Breite 
des  Turmbaues  überein.  Die  drei  letzten 
Zeilen  lassen  darauf  schließen,  daß  man  den 
bisherigen  Türmen  hinsichtlich  ihrer  Festig¬ 
keit  nicht  meinte  die  notwendige  Höherfüh- 
rung  zumuten  zu  können,  wohl  aber  den 
neuen,  die  allerdings  auch  nach  heutigen 
Begriffen  sehr  tiefe  und  massive  Grundmauern 
erhalten  haben. 

Der  Turmbau  blieb  bald  wieder  liegen, 
und  der  auf  der  Abb.  3  sichtbare  Helm 
ist  vom  Achteck  an ,  ebenso  wie  die 
achteckige  Kapelle  (s.  d.  Grundriß)  Zutat  des 
neunzehnten  Jahrhunderts. 
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Abb.  2.  Querschnitt. 


Abb.  3.  Westseite. 


Abb.  1.  Choransicht.  Aufgenommen  tt.  gezeichnet  vom  Verfasser.  Abb.  4.  Grundriß. 

Die  Ägidienkirche  in  Heiligenstadt  in  Thüringen. 
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Hierzu  kommen  die  zwei  letzten  Zeilen,  von  denen  nur  noch 
puren  erhalten  sind,  nach  einer  sonst  zuverlässigen  Lesart  des 
Kanonikus  Wolf  aus  dem  Jahre  1800:*) 

gm  funt  fttuente^  opu-i  poffunt  fibnttcG 
guantumgue  üalimt  apu£  Engere  templi. 

Wir  erfahren  aus  dieser  Inschrift,  daß  der  Grundstein  zu  den 
Türmen  am  Veitstage  (15.  Juni)  des  Jahres  1370  (die  Lesart,  1420,  die 


*)  Johannes  Wolf,  Geschichte  und 
Heiligenstadt,  Göttingen  1800,  S.  146. 


Beschreibung  der  Stadt 


Die  endgültige  Deutung  der  Inschrift  war  eine  überaus 
fesselnde  Arbeit,  die  jedoch  erst  dann  glücken  konnte,  als  der 
Grundriß  der  Türme  aufgemessen  war;  denn  erst  das  Abgreifen 
der  angegebenen  Maße  auf  der  Zeichnung  mit  dem  Zirkel  verhalf 
zur  Erklärung  der  sehr  undeutlich  angegebenen  Gegenstände  der 
vom  Verfasser  berichteten  Abmessungen.  Auch  hier  war  also,  wie 
bei  der  Untersuchung  der  übrigen  Bauteile,  das  Aufträgen  des 
Grundrisses  die  wesentliche  Vorbedingung  für  die  Erkenntnis  der 
Baugeschichte. 

Greifenberg  i.  Pomm.  Ras  so  w,  Kreisbauinspektor. 


Nr.  H. 


Die  Denkmalpflege. 
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Paul  Tornow. 


Die  Nachricht,  daß  der  Dombaumeister  von  Metz,  Regierungs-  und 
Baurat  Paul  Tornow,  sich  gezwungen  gesehen  hat,  von  dem  ehren¬ 
reichen  und  verantwortungsvollen  Amt,  dem  er  nunmehr  bald 
32  Jahre  vorgestanden  hat,  zurückzutreten  und  dies  sein  Lebenswerk 
aulzugeben,  hat  nicht  nur  bei  den  vielen  Freunden  des  Künstlers 
selbst  im  ganzen  Reiche  Staunen  und  aufrichtiges  Mitgefühl  hervor¬ 
gerufen,  sondern  ebenso  tiefes  und  schmerzliches  Bedauern  auch  bei 
den  Freunden  und  Bewunderern  der  Metzer  Kathedrale  in  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich,  und  auf  Vieler  Lippen  stahl  sich  wohl  die 
bange  Goethesehe  Frage:  „Wer  faßt  nach  ihm  voll  Kühnheit  und 
Verstand  die  vielen  Zügel  mit  der  einen  Hand?“ 

Schwere  Nachlässigkeiten  in  der  ihm  übertragenen  geschäftlichen 
Leitung  infolge  eines  allzugroßen  Vertrauens,  das  der  Künstler  hier 
seinen  früheren  Untergebenen  geschenkt  hatte,  haben  durch  diesen 
Rücktritt  ihre  Sühne  gefunden,  mochten  diese  Vergehungen  auch  schon 
um  ein  Jahrzehnt  und  mehr  zurückliegen.  Vom  Standpunkt  der 
strengen  und  unbeugsamen  Verwaltung  erschien  dies  als  eine  Not¬ 
wendigkeit,  und  auch  der  so  schwer  getroffene  Künstler  selbst 
verschließt  sich  nicht  der  hier  waltenden  Gerechtigkeit.  Freilich 
fragt  man  sich,  warum  eben  einem  Künstler,  der  doch  zunächst 
ganz  andere  Qualitäten  als  ein  Registrator  haben  muß,  auch  die 
verantwortungsvolle  Prüfung  der  Belege  und  Aufstellung  der  Ab¬ 
rechnungen  übertragen  ward.  Wäre  von  Anfang  an,  wie  jetzt  seit 
sechs  Jahren,  dem  Dombaumeister  ein  technischer  Beamter  zur 
Mitwirkung  bei  jenen  Arbeiten  an  die  Seite  gegeben  worden,  so 
wäre  diese  ganze  betrübliche  Kette  von  Unregelmäßigkeiten  nie  ein¬ 
getreten,  oder  sie  wäre  sofort  im  Anfang  entdeckt  worden.  Es  ist 
ein  seltsames  Ding,  einem  Lebendigen  (und  wie  Lebendigen!)  einen 
Nachruf  zu  schreiben.  Bei  dem  Abschluß  eines  so  großen,  um¬ 
fassenden  und  in  vielen  Punkten  vorbildlichen  Werkes  darf  aber 
wohl  ein  Rückblick  auf  die  ganze  Tätigkeit  gestattet  sein. 

Kaum  bei  einer  anderen  neueren  Wiederherstellungsarbeit  war 
die  Gelegenheit  geboten,  alle  Projekte  so  reichlich  ausreifen  zu 
lassen.  Es  zeigte  sich  hier  oft  genug,  daß  das  Bessere  der  Feind  des 
Guten  war.  Der  ausführende  Künstler  war  selbst  so  manches  Mal 
der  lebhafteste  Gegner  seiner  früheren  Projekte,  selbst  wenn  diese 
schon  längst  genehmigt  waren  und  zuletzt  sogar  die  Billigung  der 
Akademie  fies  Bauwesens  gefunden  hatten.  Die  letzte  große  Aus¬ 
führung,  die  Neuschöpfung  des  mächtigen  Westportals  hat  durch 
mehr  als  zweieinhalb  Jahrzehnte  hindurch  Tornow  beschäftigt.  Man 
kann  wohl  sagen,  daß  alle  denkbaren  Lösungen  hier  erwogen  und 
geprüft  worden  sind.  Als  der  damals  26y2jährige  im  Jahre  1874 
zum  kommissarischen  Bezirksbaumeister  für  den  Bezirk  Lothringen 
und  sofort  auch  zum  Dombaumeister  an  der  Kathedrale  bestellt 
ward,  brachte  der  junge  Brandenburger  die  mannigfaltigsten  Vor¬ 
kenntnisse  und  künstlerischen  Qualitäten  mit.  Er  hatte  erst  das 
Zimmerhandwerk  nach  altem  Brauch,  der  von  jedem  Architekten 
auch  praktische  Betätigung  verlangte,  erlernt  und  dann  die  Bau¬ 
akademie  in  Berlin  besucht.  Durch  2‘/2  Jahre  hindurch-  hatte  er  dann 
zumal  die  Rheinlande  durchstreift  und  jene  wundervollen  Aufnahmen 
rheinischer  Baudenkmäler  für  Franz  Bocks  „Baudenkmäler  in  den 
Rheinlanden“  hergestellt,  deren  Eigenart  darin  bestand,  daß  sie,  in 
einer  damals  noch  wenig  geübten  Federstrichmanier ,  den  ange¬ 
strebten  Zweck  größter  Klarheit  mit  den  einfachsten  Mitteln  erreichten. 

Ausgebreitete  Studienreisen  hatten  ihn  ganz  Deutschland  kennen 
lernen  lassen  und  ihn  danach  in  die  Niederlande  und  nach  England 
geführt.  Tu  den  Niederlanden  hatte  er  durch  James  Weale  in  Brügge, 
in  London  bei  Georg  Edmund  Street,  nächst  Gilbert  Scott  damals 
dem  ersten  Gotiker  Englands,  lebhafte  Förderung  und  auch  für 
längere  Zeit  in  dessen  Atelier  Gelegenheit  zu  praktischer  Arbeit 
gefunden.  Drei  Jahre  arbeitete  Tornow  dann  im  Dienst  der  König¬ 
lichen  Regierung  in  Minden  als  Leiter  der  beiden  Kirchenneubauten 
in  Barl  Oeynhausen.  Seine  Liebe  galt  schon  damals  der  rheinischen 
und  französischen  Gotik,  und  er  ist  ihr  treu  geblieben.  Ausgedehnte 
Studienreisen,  die  zuletzt  zu  ganzen  Studienexpeditionen  wurden,  an 
denen  auch  seine  Assistenten,  sein  Bildhauer,  sein  Photograph 
teilnalnnen,  führten  Tornow  durch  ganz  Frankreich.  Unter  den 
schaffenden  Künstlern  ist  er  wohl  sicher  der  beste  und  gründlichste 
Kenner  der  frühgotischen  Architektur  und  der  ganzen  gotischen 
Plastik.  Das  Material,  das  er  in  eigens  gefertigten  Aufnahmen  ge¬ 
sammelt  hat,  ist  auch  für  die  archäologische  Forschung  ein  höchst 
beachtenswertes  und  ausgezeichnetes. 

ln  Metz  mußte  nun  zunächst  eine  ganz  neue  Hütte  gebildet  und 
organisiert  werden,  und  in  der  Anlage  und  Leitung  dieser  Hütte, 
auch  in  der  Art  der  Ausführung  der  Arbeiten  durch  diese,  ist  der 
Baubetrieb  an  der  Metzer  Kathedrale  vorbildlich  für  ähnliche  Auf¬ 
gaben  geworden.  Nachdem  das  Ulmer  Münster  vollendet  worden,  ist 
in  Deutschland  überhaupt  keine  große  Wiederherstellungsarbeit  oder 
kein  Ausbau  eines  gotischen  Denkmals  in  ähnlichem  Umfang  mit 


einem  solchen  Heer  von  Arbeitern  durchgeführt  worden.  Vorbild¬ 
lich  scheint  mir  hier  vor  allem  auch  der  Arbeitsbetrieb  in  den  Steiu- 
metzhütten,  der  den  einzelnen  Steinmetzen  so  viel  Freude  an  der 
Arbeit  ließ  und  soviel  Möglichkeit,  ihre  individuelle  Behandlung  im 
Detail  und  im  Steinschlag  zu  betätigen,  als  dies  in  dem  festgefügten 
Rahmen  einer  Hüttenorganisation  möglich  war.  Das  Wichtige  war 
vor  allem,  daß  hier  eben  Steinmetzen  und  nicht  Bildhauer  (denen 
nur  der  figürliche  Teil  des  Werkes  übertragen  war)  auch  die  großen 
und  schwierigen  dekorativen  Arbeiten  ausführten,  und  daß  so  diese 
Steinmetzen  nur  eine  einzige  Sprache  zu  sprechen  und  zu  kennen 
brauchten  —  eben  die  der  Frühgotik  —  die  sie  dann  freilich 
völlig  beherrschten. 

Die  großen  Arbeiten  am  Dom  begannen  noch  in  den  siebziger 
Jahren  mit  der  Instandsetzung  der  siebzehn  Strebebogensysteme  am 
Langhaus  und  Chor,  die  auf  großen  wandernden  Gerüsten  von  Grund 
aus  erneuert  und  gesichert  werden  mußten.  Nachdem  dann  der  Brand 
vom  7.  Mai  1877  das  alte  Dach  zerstört  hatte,  ward  erst  ein  provi¬ 
sorisches  und  dann  ein  eisernes  Dach  mit  Kupferplattendeckung  und 
einer  Zwischenschicht  von  eichenen  Latten  zur  Vermeidung  des  gal¬ 
vanischen  Stromes  ausgeführt.  Der  Dachfirst  kam  dabei  um  Nier¬ 
einhalb  Meter  höher  als  das  bisherige  Dach  ihn  aufwies.  An  Stelle  der 
späteren  Wahne  wurden  massive  Giebel  hochgeführt,  und  auch  der 
Mutteturm,  der  auf  der  Brandseite  in  der  Substanz  ganz  zerstört 
war,  mußte  eine  eingreifende  Wiederherstellung  erfahren.  Im  Jahre 
1882  war  dann  das  nach  Südwesten  gerichtete  Liebfrauenportal  fertig, 
eine  Art  Generalprobe  für  das  große  Westportal,  für  den  Architekten, 
wie  für  seinen  Bildhauer.  In  der  Persönlichkeit  des  aus  Paris  ge¬ 
bürtigen  Dujardin  hatte  Tornow  den  Künstler  gefunden,  der  nach 
Geoffroy-Decheamne,  dem  Bildhauer  der  Kathedrale  von  Laon,  wohl 
am  sichersten  und  zugleich  künstlerisch  selbständig  die  Formensprache 
der  gotischen  Plastiker  beherrschte.  Die  Entfernung  des  ehemaligen 
Blondelschen  Westportals  hat  ja  eine  verschiedene  Beurteilung  ge¬ 
funden.  Auf  dem  Freiburger  Tage  für  Denkmalpflege  hat  Cornelius 
Gurlitt  die  Beseitigung  lebhaft  bemängelt,  Tornow  sie  mit  guten 
Gründen  verteidigt.  Man  muß  in  jedem  Falle  zugeben,  daß  es  sich 
hier  nicht  um  einen  mit  dem  Bauwerk  selbst  innig  verbundenen 
Schmuckteil  handelte,  sondern  um  ein  abgerissenes  Stück  einer  nicht 
zur  Ausführung  gekommenen  großartigen  Hofanlage,  an  <  lie  sich  die 
Kathedrale  nur  anlehnen  sollte.  Es  war  eine  echte  Blondelsche 
Schöpfung,  wenn  auch  keine  seiner  besten.  Heute  würde  man  viel¬ 
leicht  schon  mehr  Bedenken  haben,  den  Vorbau  abzureißen.  Hat 
man  doch  auch  im  Mailänder  Dom  in  letzter  Stunde  die  Projekte  für 
die  neue  Fassade  aufgegeben  und  die  Napoleonische  Fassade  belassen. 
Immerhin  ist  es  bedauerlich,  daß  sich  keine  Möglichkeit  fand,  dem 
Torno wschen  Vorschlag  entsprechend,  das  Portal  in  unmittelbarer 
Nähe  seiner  alten  Stelle  vor  der  großen  Markthalle,  für  deren  Fronte 
es  wie  geschaffen  war,  und  für  die  es  an  und  für  sich  vielleicht  weit 
besser  paßte  als  für  die  Kathedrale,  wieder  zur  Aufstellung  zu 
bringen. 

Die  Projekte  für  das  große  Westportal  haben  schon  eine  förm¬ 
liche  Geschichte.  Etwa  ein  Dutzend  Varianten  wurden  dafür  aus¬ 
gearbeitet.  Vor  allem  kämpften  zwei  Grundideen  miteinander,  ob 
Halle  oder  Nichthalle.  Nachdem  zuletzt  schon  die  Akademie  des 
Bauwesens  ein  Projekt  ohne  Halle  zur  Ausführung  genehmigt  hatte, 
gab  die  nochmalige  Besichtigung  der  kleinen  reizenden  Vorhalle  au 
der  Kirche  zu  Semur  Tornow  den  Gedanken  ein,  doch  an  einer 
solchen  Hallenlösung  festzuhalten,  ln  drei  Monaten  ward  ein  neues 
Projekt  ausgearbeitet  und  1895  zur  Ausführung  bestimmt.  Die  Durch¬ 
arbeitung  der  Pläne  nahm  noch  zwei  Jahre  in  Anspruch,  und  im 
Jahre  1903  konnte  dann  dieses  Riesenwerk  feierlich  bei  Anwesenheit 
des  Kaisers  eingeweiht  werden.  Das  Interesse  des  Kaisers  hat  den 
ganzen  Bau  in  allen  Etappen  seit  jetzt  dreizehn  Jahren  fördernd  und 
anregend  begleitet.  Uber  fünfhundert  große  und  kleine  Figuren  und 
figürliche  Darstellungen  sind  über  das  Portal  und  seine  Vorhalle  aus¬ 
gegossen.  M  eder  in  Deutschland  noch  in  Frankreich  oder  England 
ist  im  letzten  halben  Jahrhundert  ein  Werk  von  solcher  Bedeutung 
und  solchem  Umfang  ausgeführt  worden. 

In  der  ganzen  Auffassung  von  der  Bedeutung  solcher  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten  im  strengen  Anschluß  an  einen  historischen 
Stil  ist  jetzt  scheinbar  ein  gewisser  Umschwung  eingetreten.  Kourad 
Lange  hat  in  seiner  jüngsten  Tübinger  Rektoratsrede  über  die 
Grundsätze  der  modernen  Denkmalpflege  hier  schon  von  einem 
Kampf  der  Alten  mit  den  Jungen  geredet.  Immer  mehr  ringt  sich 
die  Auffassung  durch,  daß  eine  Zeit,  die  groß  von  sich  denkt  und 
sich  selbst  etwas  zutraut,  auch  in  den  selbständigen  Zutaten  zu 
einem  alten  Baudenkmal  ihre  eigene  Kunstsprache  sprechen  müsse 
mit  genau  demselben  Rechte,  wie  die  Spätgotik  einen  jeden  Anbau 
an  einen  romanischen  Dom  eben  spätgotisch  und  die  Renaissance 
eine  jede  Zufügung  zu  einer  gotischen  Kathedrale  eben  in  Renaissance- 
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formen  gehalten  hat.  Die  Logik  ist  so  unbestreitbar  und  so  ein¬ 
leuchtend,  daß  sie  heute  schon  die  Spatzen  von  den  Dächern  pfeifen, 
und  daß  die  einseitigen  Vertreter  dieser  Forderung  ohne  Ansehen 
des  einzelnen  Objekts  zu  ebenso  großen  Pedanten  geworden  sind, 
wie  die  früheren  leidenschaftlichen  Vorkämpfer  der  Stileinheit  und 
Stilreinheit  eines  Bauwerks.  Man  darf  wohl  zunächst  noch  eine 
gute  Zeit  dagegen  einwenden,  daß  unsere  ganze  architektonische 
Bildung  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  auf  historischer  Grundlage 
aufgewachsen  ist,  wie  unsere  ganze  Bildung  bis  in  die  achtziger 
Jahre  überhaupt,  und  daß  für  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
der  Stil  der  Zeit  eben  in  archaistischen  Bahnen  wandelte.  Freilich 
dürfte  hier  später  ein  Historiker  wie  Nietzsche  in  den  „Unzeitgemäßen 
Betrachtungen“  von  Nutzen  und  Nachteil  der  Historie  für  das  Leben 
reden  und  auch  zu  dem  Resultat  kommen,  daß  das  Allzuviel  des 
Historischen  die  eigene  Zeugungskraft  unterdrückt  hat.  Auch  mit 
dem  Maßstab  einer  absichtlich  archaistischen  Kunst  gemessen,  ist 
die  Leistung,  die  au  dem  Westportal  von  Metz  vollbracht  ist,  aber 
eine  des  höchsten  Lobes  und  der  vollsten  Bewunderung  würdige. 
Man  darf  wohl  mit  einem  gewissen  Stolz  darauf  hinweisen,  daß  auch 
die  französische  Kritik,  die  von  Architekten  und  Archäologen  in 
gleicher  Weise  beherrscht  wird,  einmütig  diesem  Werk  ihre  An¬ 
erkennung  zollte.  Boyer  d’Agen  pries  damals  im  Figaro  in  lauten 
Tönen  das  große  Werk  und  fand  auch  in  der  strengen  Stilhaltung 
die  Spirit ualitö  moderniste,  die  das  Ganze  doch  als  eine  Schöpfung 
unserer  Tage  erscheinen  ließe. 

Die  kleineren  Arbeiten  im  Inneren  und  Äußeren  braucht  man 
gar  nicht  zu  nennen.  Die  vollständige  Wiederherstellung  der  Krypta, 
die  Sicherung  sämtlicher  Hochschiffgewölbe  im  Inneren,  die  Schaffung 
einer  einheitlichen  Fußbodenanlage  in  der  Vierung  und  im  Quer¬ 
schiff',  die  Restauration  der  Glasmalereien,  che  Herstellung  neuer  Ein¬ 
gänge  an  der  Krypta  u.  a.  m.  Eine  Reihe  von  großen  Ausführungen 
stellen  noch  aus,  von  reinen  Neuschöpfungen  der  Bau  einer  neuen 


Sakristei  und  die  Aufstellung  eines  neuen  Chorgestühls,  dann  aber 
die  Widerherstellung  des  Kapitelturmes  und  seine  Bekrönung  durch 
ein  neues  Obergeschoß  und  eine  neue  Spitze,  wobei  die  im  Jahre  1844 
aufgesetzte  ungeschickte  Lösung  zu  beseitigen  wäre,  endlich  die  Er¬ 
richtung  eines  Dachreiters  über  der  Vierung.  Ein  glänzendes  Projekt 
in  den  reinen,  entzückenden  Formen  der  burgundischen  Frühgotik 
liegt  für  letztere  beiden  Punkte  schon  vor.  Die  Ausführung  ist  eine 
Arbeit,  die  nicht  nur  einen  Künstler  von  den  höchsten  Qualitäten 
erfordert,  sondern  die  auch  die  schwerwiegendsten  technischen  Kennt¬ 
nisse  voraussetzt.  Es  gilt  hier  zugleich  die  Pfeilerfundamente  zu  er¬ 
setzen  und  zu  konsolidieren,  auf  denen  der  Turm  ruht.  Die  Er¬ 
fahrungen  von  Ulm  und  vor  allem  von  Laon  würden  hier  zu  verwerten 
sein.  Von  der  langjährigen  Tätigkeit,  die  Tornow  auf  dem  Boden 
der  alten  französischen  Denkmälerverwaltung  als  Konservator  der 
historischen  Denkmäler  im  Bezirk  Lothringen  entfaltete,  soll  liier 
gar  nicht  geredet  werden. 

Mit  Wehmut  und  Sorge  wird  der  Künstler  von  seinem  Werk  Ab¬ 
schied  genommen  haben,  mit  Wehmut  und  Sorge  blicken  auch  die 
Freunde  der  Kathedrale  in  die  Zukunft.  Sie  haben  das  feste  Ver¬ 
trauen.  daß  es  der  Weisheit  der  reichsländischen  Regierung  gelingen 
möge,  die  künstlerische  Kraft  zu  finden,  die  das  begonnene  Werk  in 
Tornows  (leiste  d.  h.  mit  der  gleichen  leidenschaftlichen  Hingabe, 
wenn  auch  mit  Wahrung  der  künstlerischen  Individualität  des  neuen 
Leiters,  fortführt  und  vollendet  und  zugleich  die  ganze  Geschäfts¬ 
führung  in  weniger  stürmische  Bahnen  leitet.  Für  die  Denkmalpflege 
und  für  die  historische  Architektur  möchte  man  aber  wünschen,  daß 
das  reiche  Talent,  die  außerordentliche  künstlerische  Kraft  und  das 
große  Wissen,  die  in  Tornow  jetzt  brach  liegen,  bald  zum  Heile 
einer  großen  Aufgabe  Wiederverwendung  linden  können.  Wir  haben 
keinen  Überfluß  an  so  kenntnisreichen  Meistern,  daß  wir  eine  solche 
Kraft  entbehren  möchten. 

Bonn.  Paul  deinen. 


Vermischtes. 


Der  Otto -Heinrichshau  des  Heidelberger  Schlosses  wird  dem¬ 
nächst  wiederum  die  Badische  Kammer  beschäftigen  zufolge  einer 
neuen  Denkschrift,  die  vom  Finanzministerium  ausgearbeitet  und  dem 
Landtage  kürzlich  zugegangen  ist.  Ein  Auszug  dieser  Denkschrift  mit 
Wiedergabe  aller  noch  nicht  veröffentlichten  Berichte  und  Gutachten 
ist  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  Nr.  47  v.  9.  d.  M.  veröffentlicht 
worden.  Durch  die  neueren  Untersuchungen  und  Gutachten  haupt¬ 
sächlich  der  beiden  Sachverständigen  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  W  allot 
und  Baurat  Prof.  Gramer  hat  der  von  der  Großherzoglichen  Regierung 
im  Jahre  1904  vertretene  Standpunkt  (Zeutralbl.  d.  Bauyerw.  1904, 
S.  284)  eine  neue  Bekräftigung  erhalten.  Die  Denkschrift  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  die  Erhaltung  der  Außenmauern  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  ausgeschlossen  ist  und  daß  zu  ihrer  Erhaltung  eine  Wieder¬ 
herstellung  des  Otto -Heinrichsbaues  in  die  Wege  geleitet  werden 
muß.  Als  leitender  Grundsatz  soll  hierbei  gelten,  daß  die  Wieder¬ 
herstellung  auf  das  unumgänglich  Notwendige  zu  beschränken  ist, 
Nach  dem  Urteil  der  Sachverständigen,  dem  die  Regierung  sich  an¬ 
zuschließen  in  der  Lage  ist,  hat  die  Wiederherstellung  und  Aus¬ 
besserung  der  Umfassungsmauern,  die  Ergänzung  und  soweit  nötig 
Neuherstellung  der  zur  Gewährleistung  der  Standfestigkeit  des  Baues 
notwendigen  lunenmauern  und  endlich  die  Aufbringung  eines  Daches 
zu  umfassen.  Nur  das  Erdgeschoß  soll  vollständig  ausgebaut  werden, 
weil  in  dieser  Maßnahme  ein  besonders  wirksames  Mittel  zur  Erhöhung 
der  Standfestigkeit  des  Baues  gegeben  ist,  während  die  Obergeschosse 
nur  mit  den  von  Konstruktions  wegen  erforderlichen  Decken  und 
Stützwänden  zu  versehen  sind,  wobei  von  einer  künstlerischen  Her¬ 
stellung  und  Ausschmückung  der  Räume  der  Obergeschosse  nicht  die 
Rede  ist. 

Die  St.  Godehardkirche  in  Brandenburg-  a.  d.  Havel  wurde  am 
7.  Juni  in  feierlicher  Weise  und  im  Beisein  von  zahlreichen  Ver¬ 
tretern  der  geistlichen  und  weltlichen  Behörden  dem  Gottesdienste 
wieder  übergeben,  nachdem  sie  eine  gründliche  und  wohlgelungene  Er¬ 
neuerung  durch  den  Architekten  Regierungsbaumeister  Dihrn  iu 
Friedenau  bei  Berlin  erfahren  hat.  Besonders  hervorzuheben  ist 
die  malerische  Ausschmückung  im  Innern,  wobei  auf  die  Wieder- 
anbringung  der  alten  Erinnerungsstücke  großer  Wert  gelegt  worden 
ist.  Bei  der  Ausmalung,  die  unter  getreuer  Berücksichtigung  der 
vorhandenen  und  unter  der  Tünche  neu  gefundenen  Reste  erfolgte, 
hat  sich  Architekt  Blaue  ein  besonderes  Verdienst  erworben.  Dank 
dem  engen  Zusammenarbeiten  von  Dihm,  Blaue  und  ihren  Malern 
ist  eine  einheitliche  künstlerische  Wirkung  im  Innern  erreicht,  zu 
der  man  der  Gemeinde  Glück  wünschen  darf.  Die  örtliche  Bau¬ 
leitung  lag  in  den  Händen  des  Architekten  Schramm.  Die  St.  Gode¬ 
hardkirche  ist  eine  der  ältesten  der  Mark  Brandenburg.  Ihre  An¬ 
fänge  reichen  bis  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zurück, 
aus  welcher  Zeit  noch  der  Feldsteinunterbau  des  mächtigen  West¬ 


turmes  stammt.  Zum  Schutzheiligen  der  Kirche  erwählte  sich  der 
Brandenburger  Wendenfürst  Pribislaw,  ihr  Gründer,  den  Heiligen 
Godehard,  den  ehemaligen  Bischof  von  Hildeshehn.  Als  Festschrift 
zur  Wiedereinweihung  der  Kirche  hat  Pastor  W.  Schott  von  St.  Gott¬ 
hardt  in  Brandenburg  „Beiträge  zur  Geschichte  der  St.  Gotthardtkirche 
und  -Gemeinde  zu  Brandenburg  a.  H.“  erscheinen  lassen  (Brandenburg 
1906,  im  Selbstverläge  der  Gotthardtkirche,  110  S.  in  8°  mit  5  Abb ). 

Das  Studium  heimatlicher  Bauweisen  wird  in  den  Königlichen 
B  augewerk  sch  ulen  in  dankenswerter  Weise  mehr  und  mehr  als 
Unterrichtsgegenstand  gepflegt.  So  gibt  u.  a.  der  jüngste  Lehrplan 
der  Hildesheimer  Baugewerkschule  in  Wort  und  Bild  Auskunft 
über  den  Holzmodellierunterricht  der  Anstalt,  in  dem  in  dem  letzten 
Semester  neben  anderen  Konstruktionen  Fachwerkfronten  Hildes¬ 
heimer  Kleinbürgerhäuser  aus  Eichenholz  im  Maßstabe  1  : 5  ausge¬ 
führt  wurden.  Die  in  dem  Programm  der  Hildesheimer  Baugewerk- 
schule  für  das  Schuljahr  1906  wiedergegebenen  Zeichnungen  geben 
Zeugnis  davon,  in  welch  eingehender  und  gewissenhafter  Weise  die 
gesunden  Verbände  früherer  Zimmerkunst  und  die  schlichte  Form¬ 
gebung  der  Hildesheimer  Fachwerkbauten  durchgearbeitet  werden. 
Damit  die  Schüler  in  die  kennzeichnenden  Eigenarten  der  Bau-  und 
Zierweise  der  einzelneu  Bauabschnitte  gründlich  eindringen  konnten, 
wurden  nicht  vorhandene  Häuser  nachgebildet,  sondern  nach  voran¬ 
gegangener  Aufnahme  selbständig  Fronten  entworfen  und  in  Modellen 
ausgeführt.  Die  vorbildlichen  Arbeiten  der  Hildesheimer  Anstalt 
wurden  in  dankenswerter  Weise  dadurch  unterstützt,  daß  von  ver¬ 
schiedenen  Architekten  und  Bauhandwerkern  alte  Holzbauteile  aus 
Abbrüchen  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnten. 

Das  Wilsnacker  Pilgerzeichen.  Der  in  Nr.  7  der  Denkmalpflege 
von  J.  Sclnnidkonz  in  Würzburg  gemachten  Hinweisung  auf  eine 
Lesung  des  nicht  sicher  festzustellenden  Wortes  unter  Annahme  von 
„Sacramentum“  pflichte  ich  meinerseits  gern  bei.  Ich  bin  einer 
bezüglichen  Anregung  seitens  eines  befreundeten  Fachmannes  bereits 
unterm  10.  d.  M.  willig  entgegengekommen,  wofern  der  örtliche 
Befund  eine  solche  Deutung  zuläßt.  Dann  ist  aber  nicht  Saeramenti 
zu  lesen,  sondern  invento  Sacrament«. 

Mainz.  Friedrich  Schneider. 

Inhalt:  Das  Fürstengrabmal  in  der  ehemaligen  Klosterkirche  in  Herrenalb. 
—  Das  Backhaus  am  Xiederrhein  und  in  Westfalen.  —  Das  Rathaus  in  Bauer¬ 
bach.  —  Zur  Baugeschichte  der  Ägidienkirche  in  Heiligenstadt  i.  Th.  —  Paul 
Tornow.  —  Vermischtes:  Die  Erhaltung  des  Otto  -  Heinrichsbaüs  des  Heidel¬ 
berger  Schlosses.  —  Erneuerung  des  Inneren  der  St.  Uodehardkirche  in 
Brandenburg  a.  d.  Havel.  —  Die  Pflege  heimatlicher  Bauweisen  an  den  König¬ 
lichen  Baugewerkschulen.  —  Das  Wilsnacker  Pilgerzeichen. 
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Alt -Schweinfurt. 


Von  Professor  Leop.  Oelenlieinz  iu  Koburg. 


Wer  die  alte  Reichsstadt  Schweinfurt,  vielleicht  verlockt  durch 
den  Ruf  ihres  Rathauses,  aufsucht  iu  der  Erwartung,  des  Alteu  viel 
zu  hüllen,  wird  auf  den  ersten  Blick  enttäuscht  seiu.  Mau  muß  schon 


Abb.  1.  Südseite. 


Abb.  2.  Westseite. 

St.  Johanneskirche  in  Schweinfurt. 

genau  suchen.  Wohl  sind  die  Straßen  der  Altstadt  altertümlich  ge¬ 
wunden,  aber  die  alten,  reicheren  Privathäuser  fallen  nicht  auf.  Sie 
sind  fast  alle  gründlich  im  Äußeren  „renoviert“,  nicht  bloß  harmlos  ver¬ 
putzt,  so  daß  man  ganz  überrascht  ist,  bei  längerem  Betrachten  doch 
nocli  etwas  Altes  daran  übriggelassen  zu  finden.  Auf  alle  Fälle  hat.  der 
Anstreicher  das  Alte  mit  seiner  gut  gemeinten  Kunst  beglückt.  Der 
alles  gleichmachende  Pinsel  hat  es  einbezogen  in  die  gräulichen  oder 


gelblichen  Töne  der  umgebenden  Wandflächen.  So  läßt  sich  oft  nur 
mit  Mühe  feststellen,  was  eigentlich  alt  ist,  zumal  auch  die  Häuser 
meist  neue  Tore  und  stets  neue  Feuster  haben. 

Schweinfurt  wird  bereits  791  urkundlich  erwähnt 
anläßlich  von  Schenkungen  aus  Königsgut  ans  Kloster 
Fulda,  das  iu  der  Maingegend  großen  Besitz  hatte. 
Die  älteste  Niederlassung  sucht  ein  Schweinfurter 
Geschichtsforscher  mit  Recht  iu  der  Südstadt  am 
Main,  wo  die  Anlage  der  Häuser  an  fränkische  Gehöft¬ 
bauten  sehr  erinnert.  Von  Bauten  aus  der  ältesten 
Zeit  zeigt  sich  allerdings  nichts  mehr  dem  Auge  als 
ein  Teil  der  Pfarrkirche  St.  Johannes,  der  um  1200 
gebaut  sein  mag  (Abb.  1,  3  u.  10).  Diese  Kirche  darf 
heute  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Denkmal¬ 
pflege  in  Anspruch  nehmen,  da  man  ernstlich  an 
eine  Wiederherstellung,  d.  h.  mehr  Umbau  des  Bau¬ 
werks  denkt. 

Man  hat  schon  viel  an  dem  Gotteshaus  gebaut 
und  umgebaut.  Ein  vielgegliederter  Grundriß  ist  so 
entstanden  (Abb.  10)  und  manch  malerischer  Aufbau 
außen  und  innen.  Nur  von  den  neueren  Teilen  ist  die 
Entstehungszeit  zu  ermitteln.  Am  Westgiebel  mit  den 
vorgelagerten  beiden  Treppentürmen  (Abb.  2)  ist 
deutlich  eine  zweimalige  Aufuiauerung  zu  erkennen. 
Die  Anschlußfugen  lassen  auf  eine  ursprüngliche 
dreischiflige  Basilika  mit  niedrigeren  Seitenschiffen 
schließen;  mit  dem  ursprünglich  romanischen  Bau 
hat  dieser  Giebel  aber  kaum  etwas  zu  tun.  Dieser 
ältere  Bau  gehörte  zum  Stift  beider  Johannes  in 
Haug.  Dieses  wird  auch  als  Bauherr  genannt,  ob¬ 
wohl  die  Stadt  schon  frühe  Bauten  auf  eigene 
Rechnung  an  der  Kirche  ausgeführt  hat  (s.  Dr.  Stein, 
Geschichte  von  Schweinfurt).  Möglich  ist,  daß  Haug 
die  Kirche  der  Stadt  mit  der  Baulast  überlassen  bat.*) 
Sicher  ist,  daß  St.  Johannes  bereits  iu  die  erste  be¬ 
kannte  Ummauerung  der  Stadt  einbezogen  war.  Der 
1554  von  den  fränkischen  Bundesständen  bei  der 
Belagerung  der  Besatzung  des  Markgrafen  Albrecht 
von  Brandenburg  am  1.  Mai  eingeschossene  Kirch¬ 
turm  soll  erstmals  1237  gebaut  sein.  Die  Kirche 
wird  nach  1182  entstanden  sein,  wenn  das  Chor¬ 
herrnstift  Haug  sie  baute,  das  vor  diesem  Jahre  „nach 
vollendeter  Gründung  den  Schweinfurter  Zelmt  er¬ 
warb“.  Als  Pfarrkirche  St.  Johannes  wird  sie  erst  1325 
genannt;  1406  wurden  zwei  Jahre  lang  an  der  Kirche 
Arbeiten  vorgenommen,  über  die  der  Gotteshaus- 
meister  Heinz  Zeimlein  dem  Rat  Rechnung  ablegt. 
Auch  noch  vor  1411  sind  Neubauten  an  der  Kirche 
ausgeführt  worden,  nachdem  der  alte  Chor  mit 
bischöflicher  Genehmigung  abgebrochen  und  neu  auf¬ 
geführt  worden  war.  Martini  1411  wurde  er  geweiht, 
wie  auch  die  Kirche  „samt  drei  Altären“.  1417  ist  ein 
auf  vier  Säulen  ruhender  Teil  des  Chors  gewölbt 
worden.  Gemeint  ist  wohl  die  westlich  gelegene  Bor¬ 
kirche,  die  nach  einem  in  der  Nähe  von  Schweinfurt 
gelegenen  Hügel  im  Volksmund  sogenannte  „Gochs- 
heimer  Höh“.  1442  wurde  der  durch  Blitz  beschä¬ 
digte  Kirchturm  hergestellt;  1469  sind  die  neu  er¬ 
richteten  Kapellen  in  der  Kirche  eingeweiht  worden 
(Nordseite).  Die  beiden  an  der  Westwand  angebauten 
Treppentürme  sind  nach  der  über  den  Eingängen  befindlichen  Jahres¬ 
zahl  1520  erbaut. 

Bei  der  Beschießung  der  Stadt  im  Markgrafenkrieg  ist  auch  das 


*)  Diese  Umstände  haben  heutigentags  zu  Weiterungen  geführt, 
welche  wohl  zu  einer  Ablösung  der  Baulast  an  die  Kirchengemeinde 
führen  werden. 
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Chorgewölbe  eingeschossen  worden.  Man  hat  es  1555  aufgeräumt  und 
den  Chor  neu  bedacht.  1560  bis  1562  wurde  der  eingeschossene 
Turm  dann  wieder  aufgebaut,  1563  kam  die  neue  große  Glocke 
hinauf,  1739  fand  eine  längere  „Reparatur“  der  Kirche  statt  und 
1775  haben  nach  Plänen,  die  im  Stadtbauamt  aufbewahrt  werden, 
in  die  Kirche  mehrere  Holzemporen  eingebaut,  insbesondere  die 
..sogenannte  Gochsh ebner  Höh“  entfernt  und  durch  eine  doppelte  Holz¬ 
empore  ersetzt  werden  sollen.  Ein  Johann  Martin  Mayer  zeichnete 


noch  zu  sehen,  ein  vorhängendes  Kreuzgewölbchen.  Der  Pfeiler  zur 
Rechten  (Abb.  7)  trägt  auf  seiner  rechtseitigen  Ab  wässerungsschräge 
den  Meisterschild  mit  dem  Meisterzeichen.  Von  sonstigen  Steinmetz¬ 
zeichen  stellte  ich  16  verschiedene  fest  (Abb.  11). 

im  Inneren  findet  sich  noch  viel  Schönes.  Der  romanische  Teil 
zeigt  ganz  eigenartige  Dienst-  und  Bogenanfänger  (Abb.  4),  deren 
feiue  Formen  leider  ganz  dick  mit  Kalktünche  überzogen  sind,  so 
daß  man  kaum  mehr  die  Einzelheiten  erkennen  kann.  Das  Laub- 


Abb.  3.  Romanischer  Teil  des  südlichen  Querschiffs. 


Abb,  4.  Romanischer  Bogenanfänger. 


Abb.  5.  Westtor. 


Abb.  6.  Südtor. 

Von  der  St.  Johanneskirche  in  Schweinfurt. 


Abb.  7.  Nordtor. 


hierzu  die  Pläne.  Auch  im  19.  Jahrhundert  wurde  manches  an  der 
Kirche  gebaut. 

Bemerkenswert  sind  das  romanische  Tor  des  südlichen  Quer¬ 
schiffs  (Abb.  8)  und  die  drei,  gotischen  des  Langschiffs,  deren  best¬ 
erhaltenes  auf  der  Südseite  sich  befindet  (Abb.  5,  6,  7).  Die  kleinen 
Kragsteine  in  Kämpferhöhe  des  West-  und  Südtores  (Abb.  5  und  6) 
lassen  vermuten,  daß  die  Bogenfelder,  wie  auch  beim  romanischen 
Südtor,  ursprünglich  durch  Steinplatten  mit  Bildwerk  abgeschlossen 
waren.  Vor  dem  einfacheren  Nordtor  spannte  sich,  wie  deutlich 


werk  und  die  Tiergestalten  der  Dienstkapitelle  sind  teilweise  frei 
hinter  arbeitet.  Ein  Prachtstück  ist  die  von  Andreas  Tauber  1694 
gestiftete  Kanzel '  (Abb.  8),  angeblich  Nürnberger  Arbeit.  Stand¬ 
bilder  der  Evangelisten  und  Apostel  schmücken  sie.  Oben  unter 
der  Figur  des  triumphierenden  Christus  stehen  niedliche  Engelchen 
mit  den  Marterwerkzeugen.  Moses  als  Kanzelträger  steht  hier  au 
eine  Säule  gelehnt,  was  selten  vorkommt.  Neben  der  Kanzel  gegen 
den  Chor  zu  ist  eine  geschmiedete  Laterne  angebracht. 

An  deu  Außenseiten  der  Kirche  sind  noch  manche  alte  Grab- 
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Abb.  8.  Kanzel  in  der  St.  Johanneskirehe  in  Schweinfurt. 


Nebenan  ist  ein  Grabstein  mit  schwer  lesbarer  Schrift.  Christus, 
vor  dem  eine  ein  Spruchband  haltende  Figur  kniet,  ist  darauf  zu 
sehen  (Abb  9).  Die  Inschrift  lautet: 

ANNO  *  DNI  *  MCCCLXXVII  IN  •  •  •  || 

OBI  IT  •  BARTHOLD  *  RVKER  *  SCVL- 
TETi  IN  SVINFVRT  *  Cf  *  A  lA  || 

(cuius)  (auirna) 

REQVJESCAT  *  IN  *  PACE  *  AM  |j  EN . 

Beachtenswert  sind  die  oben  rechts  und  links  seitlich  ange¬ 
brachten  geschmiedeten  Ringe,  welche  wohl  zum  Aufziehen  des  Steins 
angebracht  wurden.  Die  Ostseite  der  Sakristei  ziert  eine  ältere  Platte 
mit  einer  Rittergestalt,  zu  deren  Häupten  links  ein  Topfhehn  mit  Zimier 
angebracht  ist  (Abb.  !).):  ANNO  *  DNI*  MCCC  ||  EXIX  FIF  (?)  ORA  * 
POST  *  OCTAS  PASTHE  (?)  ||  D.  CONRADYS  DE  SAVWMSHEIM 
MILES  HIC  SEPVLTVS  f.  Nebenan  sehen  wir  einen  schönen  Stein 
vom  Jahre  1646  mit  den  Ahnenwappen  v.  Stolzenberg,  von  Moringen, 
v.  Gronberg  und  von  Trymbach  —  einem  Herrn  v.  Stolzenberg 
gesetzt  (?).  Enter  dem  Vordach  der  Pforte  in  den  Chor  (Nord-Ost) 
ist  ein  merkwürdiger  Frauengrabstein  eingelassen  (Abb.  14).  Eine 
ehrsame  Schweinfurter  ßürgersfrau  in  der  Tracht  vom  Jahre  1665 
ist  darauf  dargestellt.  Rechts  oben  ist  ihr  Wappen  (drei  Geld- 
säcklein),  links  ein  in  Stein  gemeißelter  Vorhang,  der  jeden  Augen¬ 
blick  auf  seinen  Ringen  an  der  naturgetreu  gemeißelten  Stange 
verschoben  werden  könnte  —  wenu  er  eben  nicht  steinern  wäre  — , 
um  das  würdige  Antlitz  von  „Hieronymi  Rtiefers  letztgeliebter 
Tochter  Anna  Höfelin,  zweyer  Consulen  Hauszfrau  alsz  D.  Jacob 
Wilhelms  und  I).  Johann  Höfels  zu  Schweinfurt”'  zu  bedecken. 

Ein  höchst  eigenartiges  malerisches  Kirchlein  ist  vor  1899  durch 
den  Neubau  der  katholischen  Stadtkirche  verschwunden,  die  Spital¬ 
kirche  zum  heiligen  Geist  (Abb.  12),  an  deren  Stelle  sich  nun  eine 
neue  mächtige  romanische  Kirche  erhebt.  Als  der  Verfasser  in  die 
Gegend  zuerst  kam,  war  kein  Stein  der  alten  Kirche  mehr  zu  sehen. 
Es  war  ihm  nicht  einmal  vergönnt,  auf  Trümmern  um  ein  Stück 
deutscher  Herrlichkeit  zu  klagen.  Vergebens  fragt  man  sich,  ob  es  denn 
wirklich  so  nötig  war,  diesem  entzückend  malerischen  Gotteshaus  mit 
rauher  Hand  den  Garaus  zu  machen.  Diese  Spitalkirche  ist  um  1360 
wohl  vom  Stifter  des  Spitals,  Hans  Kießling,  gestiftet  worden.  1364 
wird  sie  zuerst  erwähnt.  Zur  Zeit  der  Reformation  befand  sich  in 
ihr  noch  ein  Altar  der  heiligen  Jungfrau.  Eine  bauliche  Erweiterung 
hat  1662  stattgefunden.  Von  ihr  rührten  der  Aufbau  des  Schiffes 


Abb.  9.  Grabsteine  an  der  St.  Johanneskirche 
in  Schweinfurt. 

Steinplatten.  So  eine  kleine  von  Bronze  an  der  Sakristei  süd¬ 
wärts  : 

1492  •  iar  *  ann  sant  |  Peter  u.  Paul  tag  |  starb  meister  Klasen  | 
Lotz  Glockengieszer 


mit  dem  Ostgiebel  und  die  eigenartige 
Turmbedachung.  Der  runde  Südturm 
scheint  um  1560  gebaut  worden  zu  sein. 
Die  alten  Bauten  um  die  Stelle  der  ver¬ 
schwundenen  Kirche  sind  noch  erhalten. 
Ein  reizender  Vinkel  wird  durch  die 
dicht  an  den  Neubau  der  Kirche  treten¬ 
den  traulichen  alten  Häuser  gebildet. 
(Abb.  13).  Sie  geben  uns  einen  Begriff 
von  Alt-Scliweinfurt  im  16.  Jahrhundert 
Der  runde  Treppenturin  mit  seiner 
eigenartigen  Pultdachabdeckung  trägt  im 
Schlußstein  seiner  Eingangstür  die  Jahreszahl  1598.  Der  Sockel 
der  steinernen  Spindel  geht  mit  ganz  romanisch  behandeltem 
Akanthus- Blattfries  in  den  Schaft  über.  Die  Blattzacken  sind  breit 
gefast  und  die  Rippenzüge  gekehlt,  also  ein  formaler  Nachklang 


Nordwestl.  Treppentnrm. 


Norcl- 

portal  Nordanbau  Südportal  Meisterschild 


Chor. 

Abb.  11.  Steinmetzzeichen 
an  St.  Johannes. 


Abb.  10.  St.  Johannes  in  Schweinfurt, 


romanisch 

gotisch 

gotisch  (jünger) 
nach  1520 
urspr.  vorhandene 
got.  Pfeiler. 
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früherer  Stilübung,  eine  Erscheinung,  auf  welche  Professor  Stürzen¬ 
acker  a.  a.  0.  bereits  aufmerksam  machte  (vgl.  Jahrg.  1904,  S.  47 
(I.  Bl.).  Die  Vorkragungen  der  oberen  Stockwerke  auf  gemauerten 
Rundbogenfriesen,  wie  wir  sie  hier  sehen,  haben  sich  noch  mehrfach 
erhalten.  Bei  Eckhäusern  verläuft  sich  vielfach  die  Auskragung  in 


zur  „Kehre”  für  die  Wagen  zu  gewinnen.  Der  Überstand  des  Ober¬ 
geschosses  an  der  Ecke  geht  bis  rd.  50  cm.  Diese  romanisch  an¬ 
mutenden  Vorkragungen  sind  in  den  Städtchen  bis  Würzburg  noch 
viel  zu  sehen,  so  in  dem  malerischen  Dettelbach.  Sie  scheinen  in 
I  ntertranken  Mode  gewesen  zu  sein.  Im  Inneren  der  Häuser  linden 


Abb.  12.  Abgebrochene  Spitalkirche  zum  heiligen  Geist  Abb.  13.  Umgebung  der  alten 

in  Sehweinfurt.  Spitalkirche  zum  heiligen  Geist 

iu  Sehweinfurt. 


Abb.  14.  Grabstein 
an  der  St.  Johanneskirche 
in  Sehweinfurt. 


spitzem  Winkel  in  die  Fläche  der  oberen  Flucht,  namentlich  in  sich  noch  vielfach  breite  Treppen ,  meist  aus  Eichenholz  mit 
schmalen  Gassen.  Hier  ist  der  Zweck  offenbar  der,  durch  all-  starken  profilierten  Pfosten  und  nach  Art  von  Steinbalusfern  zu- 
mähliehes  Zurücktreten,  des  unteren  Stockwerks  an  der  Ecke  Raum  gerichteten  schweren  Geländerteilungen.  (Schluß  folgt.) 


Zum  Brande  der  St.  Micliaeliskirelie  in  Hamburg:  am  3.  Juli  ItMM». 


M  ar  schon  die  alte,  1750  durch  einen  Blitzstrahl  eingeäscherte 
St.  Michaeliskirche  die  besondere  Lieblingskirche .  der  Hamburger 
gewesen,  so  hatte  sich  der  hiernach  von  Prey  und  Sonnin  errichtete 
stolze  neue  Bau  diese  Vorliebe  in  noch  viel  umfassenderem  Maße 
erworben.  Wo  auch  nur  andeutungsweise  das  Stadtbild  zu  skizzieren 
versucht  wurde,  da  war  gewiß  der  St.  Michaelisturm  das  erste 
Wahrzeichen,  das  sich  über  den  Horizont  erhob.  Die  St.  Michaelis¬ 
kirche  war  aber  auch  nicht  nur  eine  Kirche,  sondern  sie  war  die 
Festkirche  der  Stadt  im  einzigartigsten  Sinne.  Ihr  völlig  ungeteilter, 
freier  Innenraum  mit  den  langen,  edel  geführten  und  hoch  ansteigenden 
Emporenreihen  gewährte,  wenn  er  mit  Menschen  dicht  gefüllt  war, 
einen  Anblick,  wie  ihn  kaum  irgend  eine  andere,  selbst  auch  größere 
Kirche  bieten  kann.  Viele  sind  bei  solchen  Gelegenheiten  oft  nur 
hingegangen,  um  diesen  unvergleichlichen  Eindruck  auf  sich  wirken 
zu  lassen.  Dazu  kam  die  Hörsamkeit,  die  es  ermöglichte,  auch  im 
äußersten  Winkel  jedes  Wort  zu  vernehmen,  das  gesprochen,  jeden 
Ton,  der  gesungen  wurde. 

Alle  diese  Umstände  wirkten  zusammen,  um  die  Kirche  schon 
vom  Tage  ihrer  Einweihung  her  für  alle  hervorragend  festlichen 
Veranstalt ungen  den  übrigen  Gotteshäusern  der  Stadt  vorzuziehen. 
Seit  dem  Frieden  nach  dem  Siebenjährigen  Kriege  wechselten  hier 
Krönungs-  und  Trauerfeiern  der  deutschen  Kaiser.  1801  feierte  die 
Stadt  hier  ihr  tausendjähriges  Bestehen,  1813  wurden  am  Altar  die 
hanseatischen  Fahnen  geweiht,  und  1814  fand  darin  das  große 
Friedens-  und  Dankfest  nach  der  Belagerung  statt,  zu  schweigen 
von  all  den  bedeutungsvollen  Begebenheiten,  die  ferner  noch  die  Welt¬ 
geschichte  mit  ihr  verknüpfen  bis  zu  dem  Friedensfest  von  1871. 

Für  die  großen  Aufführungen  musikalischer  Oratorien  kann  die 
Kirche  ebenfalls  auch  nicht  durch  den  vollendetsten  Konzertsaal 
ersetzt  werden.  Wer  je  die  Matthäuspassion  oder  die  Missa 
solemnis  in  der  St.  Michaeliskirche  und  in  Begleitung  der  wunder¬ 
vollen  von  Matth eson  gestifteten  Orgel  gehört  hat,  für  den  ver¬ 
knüpfen  sich  sicher  mit  ihr  Augenblicke  unauslöschlicher  Erinnerung. 
Nur  hier  konnte  daher  auch  1841  bei  dem  großen  norddeutschen 
Musikfest  vor  ungezählten  Tausenden  der  Messias  aufgeführt  werden, 
und  so  sicher  wähnten  die  Hamburger  ihren  gewaltigen  Bau,  daß 
1842  während  des  großen  Brandes  sogar  ein  Teil  des  Staatsarchivs 
in  ihren  Gewölben  geborgen  wurde. 

Diese  ganz  außergewöhnlich  allgemein  anerkannte  Volkstümlich¬ 
keit  hätte  die  St.  Michaeliskirche  aber  dennoch  nicht  gewonnen, 


wenn  ihr  Bau  nicht  auch  architektonisch  einen  Markstein  in  der 
Geschichte  der  Baukunst  bedeutet  haben  würde.  Oft  ist  es  aus¬ 
gesprochen,  daß  vor  ihr  kein  anderes  Gotteshaus  den  Gedanken 
einer  Predigtkirche  so  klar  und  zielbewußt  zum  Ausdruck  gebracht 
habe.  Ihr  Bau  vollzog  sich  unter  steten  Kämpfen,  in  denen  aber 
doch  der  Baumeister  Sonnin  endlich  gegenüber  allen  gegenteiligen 
Meinungen  den  Sieg  davongetragen  hat.  Eben  daß  er  seinen  Bau- 
gedanken  trotz  aller  Anfechtungen  doch  bis  zu  Ende  durchführte, 
das  hat  Sonnin  für  Hamburg  bis  heute  geradezu  unsterblich  gemacht. 
Sieher  läßt  sich  kein  großartigeres  Zeugnis  für  einen  Baumeister 
denken,  als  daß  jetzt  nur  eine  Stimme  darüber  herrscht,  daß  die 
Kirche  genau  wie  sie  war,  Stein  für  Stein  wieder  erstehen  müsse. 

Konstruktiv  galt  sie  als  ein  Wunder  ihrer  Zeit.  Das  Mittel- 
gewülbe  erhob  sich  mit  einer  Spannweite  von  15  bezw.  20  m  im 
Scheitel  27  m  hoch  bis  an  die  oberen  Binderbalken  des  Mansarden- 
daches.  Naturgemäß  mußte,  ebenso  wie  die  des  Daches,  auch  die 
Tragekonstruktion  des  Gewölbes  aus  Ilolzwerk  hergestellt  werden, 
und  die  mit  reichem  Rokokoornament  geschmückte  Decke  ist  auf 
Holzschalung  aus  Gips  verputzt  gewesen.  Bis  wenig  über  die  First¬ 
höhe  des  Daches  hinaus  ist  auch  der  Turm  nur  gemauert  gewesen. 
Oberhalb  begann,  reichlich  90  m  hoch,  die  hölzerne  Helmspitze,  die 
sich,  im  unteren  Teil  15  m  im  Geviert  messend,  mit  ihrer  Spitze 
bis  132  m  über  das  umgebende  Straßenpflaster  erhob.  Im  Äußeren 
waren  sowohl  das  Dach  wie  der  Turm  ganz  mit  Kupfer  gedeckt. 
Die  Deckung  befand  sich,  wenngleich  ausbesserungsbedürftig,  doch 
gewiß  in  gutem  Zustand.  Insbesondere  wurde  an  der  Turmuhr 
gearbeitet,  deren  Zeiger  abgenommen  Avaren  und  für  deren  Ziffer¬ 
blätter  man  eine,  neue  Vergoldung  vorbereitete. 

Die  Feuerlöscheinrichtungen  waren  die  denkbar  besten.  In  der 
Dachhöhe  stand  ein  Wasserbottich  von  reichlich  10  cbm  Inhalt.  In 
den  übrigen  Turmböden  und  auf  dem  Kirchendach  standen  kleinere 
Behälter.  Glockenzüge  und  Sprachrohre  ermöglichten  die  Verbindung 
von  einem  zum  andern.  Durch  Regenwasser  erhielten  sich  alle 
Behälter  selbsttätig  gefüllt.  Außerdem  aber  konnte  mittels  einer 
10  bezw.  7  cm  weiten  Druckleitung  der  etwaige  Wasserabgang  von 
unten  bis  zum  höchsten  Kuppelbehälter  durch  Verbindung  mit  einer 
Dampfspritze  wieder  ersetzt  werden.  Alljährlich  wurde  diese  ganze 
Einrichtung  ausführlich  geprobt,  und  große  Gruppen  der  Feuerwehr¬ 
mannschaften  wurden  mit  der  Örtlichkeit  überall  vertraut  gemacht, 
ln  Höhe  von  60  m  über  Pflaster  aber  befand  sich  außerdem  die 
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Erst  um  1  Uhr  hatte  der  Wächter  seinen 
Dienst  angetreten.  Bald  nach  2  Uhr  riefen  ihn  die 
Arbeiter  zu  Hilfe,  weil  sich  durch  irgend  einen  un¬ 
glücklichen  Zufall  beim  Löten  das  unterliegende 
Holz  entzündet  hatte.  Leider  muß  das  erste  Löschen 
nicht  gründlich  genug  erfolgt  sein.  Schnell  ist  er 
dann  zurückgeeilt  und  hat  um  2  Uhr  22  Min.  an  die 
Wache  telegraphiert.  Fast  unmittelbar  darauf  waren 
drei  Züge  der  Feuerwehr  zur  Stelle.  Trotzdem  hatte 
sich  inzwischen  schon  das  F'euer  so  schnell  ausge¬ 
breitet,  daß  es  dem  Wächter  nicht  einmal  mehr  mög¬ 
lich  gewesen  ist,  hinunterzukommen,  und  die  Feuer¬ 
wehr  selbst  übersah  schnell,  daß  es  sich  nur  noch 
darum  handeln  konnte,  die  naheliegenden  Häuser  zu 
retten  oder  zu  schützen.  Mit  einer  Schnelligkeit,  die 
jeder  Beschreibung  spottet,  griffen  die  Flammen  immer 
weiter  um  sich,  ein  Teil  der  Kupferbekleidung  nach 
dem  andern  sank  herab,  und  schon  um  3  Uhr  7  Min. 
stürzte  der  ganze  Turm  iu  sich  zusammen. 

Ebensowenig  war  nunmehr  der  ungeheure  Holz¬ 
wald  des  großen  Kirchendaches  zu  retten;  schon  um 
4  Uhr  10  Min.  stürzte  auch  dieses  und  mit  ihm  das 
ganze  Gewölbe  der  herrlichen  Kirche  ein,  die  unver¬ 
gleichliche  Orgel  und  alle  anderen  Kunstschätze  zer¬ 
störend  und  unter  sich  begrabend.  Wieder  eine  Stunde 
später  ist  dann  das  ganze  Werk  vollendet  gewesen, 
und  mit  dem  Nachlöschen  des  ungeheuren  Schutt¬ 
haufens  konnte  die  so  lange  ohnmächtige  Feuerwehr 
ihr  trauriges  Werk  wieder  beginnen. 

Die  Ähnlichkeit  des  Vorganges  mit  demjenigen 
von  1750,  wo  ein  heimtückischer  Blitzstrahl  die  Ur¬ 
sache  gewesen  war,  ist  überraschend.  Auch  damals 


;  Die  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg-. 


Abb.  3.  Die  Kirche  nach  dem  Brande. 

Die  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg. 


Türmerwohnung,  die  mit  einem  Beamten  der  Berufsfeuerwehr  besetzt 
und  durch  Telegraph  mit  der  Hauptfeuerwache  unmittelbar  ver¬ 
bunden  war. 


erfolgte  die  Zerstörung  am  hellen  Tage,  bei  schönstem  Wetter  und 
in  gleich  kurzer  Zeit.  Damals  war  die  Aufmerksamkeit  der  Bürger 
durch  eine  Senatswahl  in  Anspruch  genommen  und  alle  festlich 
dieses  Mal  durch  den  Königsbesuch,  anläßlich  dessen  gestimmt, 
fast  von  jedem  Hause  herab  eine  fröhliche  Flagge  wehte.  Da  seiner¬ 
zeit  die  Grundmauern  wiederbenutzt  sind,  gewährt  sogar  die  Ruine 
fast  völlig  das  gleiche  Bild,  wie  es  uns  von  damals  iu  zahlreichen 
Kupferstichen  übermittelt  ist.  Ja,  ebenso  wie  damals  tritt  auch 
jetzt  wieder  die  eine  Frage  in  den  Vordergrund :  Können  die  stehen¬ 
gebliebenen  Mauern  für  den  Aufbau  der  neuen  Kirche  wieder  be¬ 
nutzt  werden? 

Alle  diese  Umstände  geben  umsomehr  zu  denken,  als  gewiß  und 
in  mancher  Hinsicht  mit  Recht  jeder  die  heutigen  Löschanstalten 
den  damaligen  so  sehr  überlegen  wähnt,  daß  man  eine  Wieder¬ 
holung  des  Unglückes  in  gleicher  Art  für  ganz  ausgeschlossen  ge¬ 
halten  hätte.  Dennoch  aber  zeigt  der  traurige  Vorgang,  mit  welchen 
Zufälligkeiten  wir  auch  heute  noch  ebensosehr  rechnen  müssen,  wie 
in  vergangenen  Tagen. 

Gerettet  sind  nur  verschwindend  wenig  kleine  Gegenstände. 
Dank  dem  Eifer  der  Kirchenbeamten  und  dem  überaus  entschlosse¬ 
nen  Eingreifen  des  Herrn  Dr.  ßrinckmann  als  Direktor  des  Museums 
für  Kunst  und  Gewerbe  und  Denkmalschutzherrn  der  Stadt  konnte 
das  Silberzeug  des  Altars,  der  Taufstein  aus  Marmor,  der  eiserne 
Gotteskasten  und  einige  Bilder  und  Wappentafeln  in  Sicherheit  ge¬ 
bracht  werden.  Nach  dem  Brande  sind  dann  noch  'feile  der  Türen, 
einzelne  Kapitelle  und  kleine  Sclmitzwerke  sowie  Reste  der  kunstvoll 
geschmiedeten  Gitter  und  Fenster  aus  dem  Schutt  gerettet  worden. 


Die  Denkmalpflege. 


18.  Juli  1906. 
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Die  Stimmung  der  Bevölkerung  trifft  am  besten  die  Rede  des 
Präsidenten  der  Bürgerschaft,  Herrn  Dr.  Engel,  wenn  er  am  folgenden 
Tage  bei  Eröffnung  der  Sitzung  sagte :  „Wer  den  Schreckensruf  gehört 
hat,  die  Michaeliskirche  brennt,  wer  au  dem  aufsteigenden  Rauch  die 
Bestätigung  gefunden  und  dann  die  Flammen,  zuerst  klein  und  un¬ 
bedeutend,  dann  zu  einem  Flammenmeer  entwickelt,  zum  Himmel 
hat  aufsteigen  sehen,  wer  es  erlebt,  wie  sich  die  Kuppel  des  Turmes 
langsam  neigte  und  dann  der  ganze  Turm  auf  die  Kirche  und  mit 
der  Kirche  in  sich  zusammenstürzte,  der  braucht  sich  der  Träne  im 
Auge  nicht  zu  schämen;  war  es  doch  eins  der  bedeutendsten  und 
altehrwürdigsten  Denkmale  hamburgischer  Baukunst,  welches  hier 
seinen  Untergang  fand.“ 


Dem  von  97  Mitgliedern  der  Bürgerschaft  Unterzeichneten  Anträge 
des  Herrn  Dr.  Engel  gemäß  wurde  hierauf  schon  am  ersten  Tage 
nach  dem  Brande  die  Einsetzung  eines  aus  3  Mitgliedern  des  Senats 
und  6  Mitgliedern  der  Bürgerschaft  bestehenden  Ausschusses  be¬ 
schlossen,  der  wegen  des  Wiederaufbaues  der  Kirche  in  Beratung 
treten  soll.  Gott  gebe,  daß  sie  in  Einigkeit  zu  einem  der  Vaterstadt 
würdigen  Beschluß  gelangen  und  daß,  wie  die  ganze  Stadt  nach  dem 
großen  Brande  1842,  auch  jetzt  die  St.  Michaeliskirche  und  der 
stark  beschädigte  Teil  ihrer  1  ingebung  in  würdiger  Weise  neu  wieder 
aus  der  Asche  erstehen  möge. 

Hamburg,  8.  Juli  1906.  Julius  Faul wasser. 


Kreuzeszeichen. 


Das  Kreuz,  das  Zeichen  der  Christenheit,  findet  sich  je  nach 
Anfertigungsstoff,  Zeit  und  Zweck  in  sehr  verschiedenen  Formen 
dargestellt.  Wenn  über  deren  Entstehung,  Bedeutung  und  Gebrauch 
auch  schon  viel  geschrieben  worden  ist,  so  sind  die  darüber  handelnden 
Werke  zum  Teil  doch  nur  in  größeren  Büchereien  vorhanden  und 
nicht  jedermann  zur  Hand.  Deshalb  möchte  es  vielleicht  manchem 
nicht  unerwünscht  sein,  an  dieser  Stelle  eine  möglichst  vollständige, 
aber  gedrängte  Übersicht  der  Formen  zu  erhalten,  die  man  dem 
Kreuze  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gegeben  hat. 

Schon  aus  der  vorchristlichen  Zeit  kennt  man  einige  Kreuzformen, 
z.  B.  das  ägyptische  Henkelkreuz  oder  den  Nilschlüssel  (1)  und 
das  in  Vorderasien  vorkommende  Sonnenrad  (2),  das  zuweilen 
auch  unter  Weglassen  des  Kreises  nur  als  Kreuz  dargestellt  ist. 
Ferner  das  buddhistische  Swastikakreuz  (3)  und  das  bei  altameri¬ 
kanischen  Völkern  vorkommende  T- förmige  Zeichen,  das  später  auch 
wohl  Taukreuz  (4)  genannt  wurde.  Alle  diese  aus  vorchristlicher 
Zeit  stammenden  kreuzförmigen  Zeichen  sind,  obgleich  damit  auch 
eine  sinnbildliche  Bedeutung  verbunden  gewesen  sein  mag,  wahr¬ 
scheinlich  mehr  als  Nachbildungen  von  Naturgegenständen  aufzu¬ 
fassen.  So  deutet  man  im  Henkelkreuz  den  Kreis  auf  der  Wagerechten 
als  Sonne  am  Himmel  und  die  Senkrechte  als  Sonnenstrahl,  ebenso 
in  dem  altamerikanischen  Zeichen  (4)  die  Wagerechte  als  Himmels¬ 
decke  und  die  Senkrechte  als  Regenstrahl. 

Religiöse  Bedeutung  gewinnt  das  Kreuz  erst  in  der  christlichen 
Zeit.  Zuerst  wagte  man  das  Kreuz  wegen  der  Heiden,  denen  es  als 
Galgen  verächtlich  war,  nicht  offen  darzustellen.  Bis  zum  5.  Jahr¬ 
hundert  findet  es  sich  deshalb  nur  in  versteckter,  verhüllter  Gestalt, 
entweder  in  der  Form  des  griechischen  Buchstaben  X ,  oder  in 
Formen,  die  den  heidnischen  (1  —  4)  entlehnt  sind.  Ferner  kommen 
als  verhüllte  Kreuzeszeichen  noch  vor:  das  Ankerkreuz  (5  u.  5a) 
das  X  in  Verbindung  mit  einem  senkrechten  Arm  (6),  auch  die 
Kreuzform  mit  gekrümmten  Seitenarmen  (7)  und  eine  dem  ägyptischen 
Henkelkreuz  ähnliche  Form  (8).  Endlich  wurden  damals  häutig 
Monogramme  benutzt,  von  deren  großer  Zahl  hier  wenigstens  einige 
der  am  meisten  gebräuchlichen  dargestellt  werden  mögen  (9).  Erst 
nachdem  sich  das  Christentum  weiter  ausgebreitet  hatte,  seit  dem 
5.  Jahrhundert,  (in  Afrika  schon  etwas  früher)  wird  das  Kreuz  un- 
versckleiert  verwendet.  Nun  entstehen  alle  die  Kreuzformen,  die 
man  als  die  eigentlich  christlichen  anzusehen  hat. 

Das  lateinische  Kreuz  oder  Passionskreuz  (10),  mit  un¬ 
gleich  langen  Armen,  ist  das  allgemeine  Kreuz  der  Abendländer. 
Sein  Fuß  ist  gewöhnlich  doppelt  so  lang  als  die  anderen  drei  Arme. 
Kruzifixe,  also  Kreuze  mit  dem  Körper  des  Heilandes,  haben  meist 
diese  Form.  Das  griechische,  gleichschenklige  oder  Georgen- 
Kreuz  (11)  hat  vier  gleichlange  Arme.  Das  nach  dem  Apostel 
Andreas  benannte  Andreas  -  Kreuz  oder  das  burgundische 
Kreuz  ist  ein  schräges  Kreuz.  Entweder  sind  daran  beide  Arme 
schräg  gestellt  (12a),  oder  nur  einer  davon  (12b).  Die  Be¬ 
zeichnung  Andreas-Kreuz  führt  auch  das  Gabel-  oder  Schächer- 
Kreuz  (12  c)  oder  auch  das  oben  schon  genannte  X- förmige  Kreuz 
an  einem  senkrechten  Stamme  (6).  Das  Kreuz  Petri  oder  Petrus- 
Kreuz  (13)  ist  ein  umgekehrtes  lateinisches  Kreuz,  das  Philippus- 
Kreuz  (14)  ein  liegendes.  Weiter  kommen  auch  die  den  [leiden 
entlehnten  Kreuze  vor:  das  Henkel-  oder  ägyptische  Kreuz  (1), 
das  Swastika-,  Pfötchen-  oder  Haken-Kreuz  (3)  und  das  An¬ 
tonius-,  Albingenser-  oder  Schächer-Kreuz  (4). 

Aus  dem  lateinischen  Kreuz  abzuleiten  sind:  Das  sowohl  im 
Morgen-  wie  auch  im  Abendlande  übliche  Patriarchenkreuz  (15) 
mit  zwei  wagrechten  Querarmen,  deren  unterer  der  längere  ist.  Die 
Arme  haben  oft  kleeblattförmige  Enden.  Von  manchen  wird  dies 
Kreuz  auch  Lothringer  Kreuz  oder  Lothringisches  Kreuz  ge¬ 
nannt.  Das  scheint  aber  nicht  richtig  zu  sein;  vielmehr  hat  das 
Lothringische  Kreuz  (16)  wohl  zwei  gleich  lange  Querarme,  die  den 
senkrechten  Stamm  in  gleichen  Abständen  von  den  Enden  scheiden. 
Entstanden  denken  kann  man  es  sich  durch  Aufeinandersetzen  zweier 
griechischen  Kreuze.  Das  Päpstliche  Kreuz  (17)  hat  noch  einen 
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Querarm  mehr  als  das  Patriarchenkreuz.  Die  Länge  der  Querarme 
nimmt  nach  unten  hin  zu.  Dies  dreifache  Kreuz  gilt  seit  dem 
15.  Jahrhundert  als  Abzeichen  des  Papstes. 

Ein  zweites  dreiarmiges  Kreuz  ist  das  achtendige  Kreuz  der 
russischen  Sektierer  (Raskolniki  =  Abtrünnige),  das  Raskolniken- 
Ivreuz  (18),  dessen  längster  Querarm  der  mittlere  ist.  Das  gewöhnliche 
Kirchenkreuz  der  Russen  (19)  ist  mit  Ketten,  die  zur  Befestigung 
auf  der  Kuppel  oder  Dachfirst  dienen,  versehen.  Die  Ketten  beginnen 
entweder  im  Kreuz  winke  1  oder  an  den  wagerechten  Kreuzarmen. 

Als  Kreuz  der  griechischen  Kirche  gilt  auch  ein  dreifaches 
Kreuz,  dessen  unterster  Querbalken  ein  Schrägbalken  von  der  Länge 
des  obersten  ist  (20).  Dieser  untere  Querbalken  soll  das  Fußbrett 
des  Kreuzes  darstellen,  der  oberste  dagegen  das  Titelbrett. 

Ein  Doppelkreuz  (21)  entsteht  aus  der  Zusammensetzung  eines 
griechischen  Kreuzes  mit  einem  Andreas- Kreuz.  Davon  ist  zu  unter¬ 
scheiden  das  Sternen-  oder  Flammenkreuz  (22),  dem  wieder  das 
Sternkreuz  (23)  gegenüberzustellen  ist.  Durch  Zusammensetzung  von 
vier  Antonius -Kreuzen  entsteht  das  Krückenkreuz  (24),  das  sowohl 
nach  dem  Muster  des  griechischen  Kreuzes  gleichlange  Arme,  als  auch 
nach  dem  Muster  des  lateinischen  Kreuzes  nur  drei  gleichlange  mit 
einem  längeren  vierten  Arm  unten  haben  kann.  Ein  Krückenkreuz, 
jedoch  etwas  abweichender  Form,  ist  auch  das  berühmte  Bernwards- 
Kreuz  (25)  in  Hildesheim.  Krückenkreuzform  findet  man  häufig  bei 
Blendnischen  von  Backsteinkirchen  Ein  gleicharmiges  Kreuz  mit 
krückenartigen  Enden  (26)  wird  zuweilen  auch  byzantinisches 
Kreuz  genannt.  Ihm  ist  gegenüberzustellen  das  Kreuz  von  Oviedo 
(27),  das  der  Sage  nach  zwei  Engel  für  den  König  Allons  gefertigt 
haben  sollen. 

Kreuze  und  zwar 
meist  gleicharmige 
Kreuze,  die  je  nach 
ihren  besonderen 
Kreuzendigungen 
benannt  worden 
sind:  das  Wiecler- 
kreuz  (28),  dessen 
vier  Arme  an  den 
Enden  wieder 
Kreuze  bilden,  das 
Kleeblattkreuz 
(29),  das  Lilien¬ 
kreuz  (30)  als  Bild 
der  Reinigung  und 
Heiligkeit,  zugleich 
auch  Kreuz  der  fran¬ 
zösischen  Könige, 
das  Ankerkreuz 
(31),  das  Rosen¬ 
kreuz  oder  goti¬ 
sche  Kreuz  (32) 
und  das  Apfel-, 
Ballen-  oder  Pi  1- 
g  r  i  m  k  r  eu  z  mit  Ku¬ 
geln  an  den  Enden. 
Ferner  sind  hierbei 
noch  zu  erwähnen 
das  Pfeilspitzen¬ 
kreuz  mit  dreieck¬ 
förmigen  En  den  und 
das  Rautenkreuz 
mit  rautenförmigen 
Enden.  Das  Wieder¬ 
kreuz  kommt  be¬ 
sonders  häufig  in  Spanien  vor  und  heißt  deshalb  auch  spanisches 
Kreuz. 

Das  Jerusalemkreuz  ist  ein  gleicharmiges  Kreuz,  in  dessen 
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vier  Winkeln  kleine  Kreuze  angebracht  sind.  Man  findet  es  im  Wappen 
von  Jerusalem.  Auch  der  Orden  des  heiligen  Grabes  (33)  zeigt  dies 
Kreuz.  Das  Hauptkreuz  ist  dabei  ein  Krückenkreuz. 

Das  Tatzenkreuz  (34)  kommt  sowohl  mit  gleichlangen  Armen 
(eisernes  Kreuz  von  1813  und  1870)  als  auch  mit  einem  längeren 
Arm  vor  (Deutschordenskreuz).  Bei  Steckkreuzen  ist  das  untere 
Kreuzende,  um  es  in  die  Erde  stecken  zu  können,  zugespitzt.  Beim 
Maltheserkreuz  (35)  werden  die  Arme  nach  außen  hin  breiter  und 
endigen  zweispitzig.  Es  hat  also  acht  Spitzen,  die  an  die  acht  Ritter¬ 
tugenden  erinnern  sollen. 

Das  Kreuz  auf  dem  Hügel  Golgatha  (36)  ist  ein  auf  hügel¬ 
artiger  Erhöhung  stehendes  lateinisches  Kreuz. 

Astkreuze  sind  Andreas-Kreuze  mit  astartigen  Auswüchsen,  die 
auf  den  Baum,  woraus  das  Kreuz  Christi  gefertigt  ist,  hindeuten 
sollen.  Auch  bei  anderen  Kreuzformen  finden  sich  solche  astartigen 
Auswüchse  zuweilen  angedeutet.  Seilkreuze  oder  gewundene 
Kreuze  stellen  Kreuze  dar,  die  aus  zusammengeflochtenen  Seilen 
bestehen.  Staffel-,  Absatz-  oder  Stufenkreuze  haben  abge¬ 
stufte  Querbalken.  Runenkreuze  zeigen  alle  einen  runden  Kern, 
woran  die  vier  Kreuzarme  sitzen. 

Unter  einem  Albenkreuz,  Pentalpha,  Pentagramm  oder  Pen- 
takel  (37)  versteht  man  eineu  durch  Ineinanderschieben  von  drei 
Dreiecken  entstandenen  Stern,  der  fünf  Alpha  ohne  Querbalken  ent¬ 
hält.  Das  Geheimnis  der  Dreieinigkeit  soll  damit  angedeutet  sein. 

Besondere  sinnbildliche  Bedeutung  haben:  das  Anker  kreuz  als 
Zeichen  der  Hoffnung,  das  Herzkreuz  (38)  als  Zeichen  der  Liebe 
und  das  Kreuz  auf  dem  Reichsapfel  (39)  als  Zeichen  der  Welt¬ 
herrschaft.  Diese  letzte  Form  findet  sich  auf  den  Kronen  der  christ¬ 
lichen  Herrscher.  Ob  der  vom  Kreuz  bekrönte  Turmknopf  auf  Kirch¬ 
türmen  vielleicht  ähnlich  zu  deuten  ist,  erscheint  zweifelhaft.  Daß 
das  Kreuz  auf  dem  Kreise  auch  als  astronomisches  Zeichen  für  die 
Erde  und  in  umgekehrter  Form  für  die  Venus  gebraucht  wird,  sei 
hier  nur  nebenher  bemerkt.  Ebenso  wendet  man  das  Kreuz 
als  botanisches  Zeichen  an  (vergl.  Leunis,  Leitfaden  für  Natur¬ 
geschichte). 


Von  Byzantinischen  Goldarbeitern  wird  zu  Verzierungen  oft  eine 
kreuzförmige  Zusammenstellung  des  griechischen  Buchstabens  r  ge¬ 
braucht.  Namentlich  auf  griechischen  Meßgewändern  findet  man 
solche  Verzierungen  häufig.  An  diese  Gammakreuz-Form  (40) 
erinnert  das  aus  vier  Lateinischen  F  zusammengesetzte  Turner¬ 
kreuz  (41). 

Nach  der  Verschiedenheit  des  Zweckes  sind  benannt:  Altarkreuze, 
Turmkreuze,  Giebelkreuze,  Bußkreuze,  Vortragskreuze,  Prozessions¬ 
kreuze,  Stationskreuze,  Weihekreuze,  Feld-,  Stein-,  Mord-,  oder  Marter¬ 
kreuze,  Sühnekreuze,  Brustkreuze,  Missionskreuze,  Sterbekreuze,  Ablaß¬ 
kreuze,  Ivathedralkreuze,  Kollegiatkreuze,  Ordenskonventskreuzc,  Grab¬ 
kreuze,  Kirchhofskreuze,  heraldische  Kreuze  und  andere.  Weihekreuze 
sind  von  einem  Kreise  umgeben  und  dienen  als  Zeichen  der  bischöf¬ 
lichen  Weihe  (42). 

Die  Hauptformen  der  einfachen,  leeren  Kreuze  dürften  hiermit 
erschöpft  sein;  die  Formen  der  Kreuze  mit  dem  Heiland,  der  Kruzifixe, 
liier  noch  zu  behandeln,  verbietet  der  Platzmangel.  Wem  daran  ge¬ 
legen  ist,  sich  genauer  hiermit  wie  überhaupt  mit  den  Kreuzformen 
zu  beschäftigen,  seien  dafür  die  unten  bezeichneten  Werke*)  emp¬ 
fohlen.  Eine  einigermaßen  vollständige  Sammlung  mustergültiger 
Kreuzabbildungen  scheint  es  aber  noch  nicht  zu  geben.  Sind  doch 
auch  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  dem  Fortschritt  der 
Inventarisation  der  Kunstdenkmäler  viele  schöne  Kreuze  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden.  Möchte  sich  bald  jemand  finden,  der 
diese  Kreuze  in  guten  Lichtbildaufnahmen  oder  Zeichnungen  sammelt 
und  veröffentlicht.  Das  wäre  eine  dankbare  Aufgabe. 

Hildesheim,  im  März  1906.  Rühlmann,  Baurat. 


*)  1)  Das  Kreuz  Christi  von  Dr.  Zöekler.  2)  Archäologisches 
Wörterbuch  von  Heinrich  Otto.  3)  Kunstlexikon  von  W.  Speemann. 
4)  Kunstgeschichte  des  Kreuzes  von  Dr.  J.  Stockbauer.  5)  Meurer, 
Kirchenbau.  6)  Wetzer  und  Weltes  Kirchenlexikon.  7)  Real-Ency- 
klopädie  der  christlichen  Altertümer  von  F.  X.  Kraus.  8)  Handbuch 
der  Denkmalpflege  von  Dr.  J.  Reimers.  9)  v.  Sacken,  Heraldik,  neu 
bearbeitet  von  M.  v.  Weitenhiller. 


Vermischtes 


Zur  Erhaltung  des  Otto  -  Heinriclisbaues  des  Heidelberger 
Schlosses.  Die  von  der  badischen  Regierung  geforderten  100  000  Mark 
für  die  ersten  Sicherungsarbeiten  am  Otto- Heinrich sbau  (vgl.  S.  64 
d.  Bl.)  wurden  von  der  Budgetkommission  gegen  1  Stimme  und  von 
der  Sitzung  der  Zweiten  Kammer  des  badischen  Landtags  am  9.  Juli 
gegen  5  Stimmen  abgelehnt.  Gleichzeitig  wurde  die  Regierung  auf¬ 
gefordert,  ein  Preisausschreiben  zu  erlassen  zur  Erlangung  von  Vor¬ 
schlägen  zur  Erhaltung  der  Ruine  des  Otto  -  Heinrichsbaues  in  ihrem 
jetzigen  Zustande. 

Zum  Dombaumeister  in  Metz  als  Nachfolger  von  Tornow  ist  der 
Dombaumeister  Wilhelm  Schmitz  in  Trier  ernannt  worden. 

Das  Hamburger  Bürgerhaus.  Die  „Ilamburgische  Haus¬ 
bibliothek“  hat  durch  Herausgabe  des  früher  nur  in  kostbarer  Aus¬ 
gabe  vorhandenen  Büchleins  von  Paul  Hertz,  Unser  Elternhaus 
einen  dankenswerten  Beitrag  zur  Verbreitung  des  Interesses  an  Bau¬ 
kunst  und  Baugeschichte  geliefert.  Das  Büchlein,  ursprünglich  nur 
für  den  eigenen  Familienkreis  verfaßt,  gibt  eine  frische,  volkstümliche 
Beschreibung  eines  Hamburger  Kaufmannshauses,  das  jetzt  längst 
mit  vielen  seinesgleichen  den  Freihafenneubauten  hat  weichen 
müssen.  Die  Art  der  Beschreibung  ist  aber  eine  so  verständnisvolle 
und  köstliche,  daß  jeder,  er  sei  auch  nicht  Hamburger  oder  nicht 
aus  eigener  Anschauung  mit  hanseatischen  Kaufmannshäusern  be¬ 
kannt,  das  Hamburger  Bürgerhaus  nicht  nur  äußerlich,  sondern 
auch  seinem  Geiste  nach,  kennen  und  lieben  lernt.  Der  billige  Preis 
von  50  Pf.  sollte  das  Büchlein  auch  weit  über  Hamburg  hinaus  ver¬ 
breiten  helfen,  es  wird  jedem  einige  frohe  Stunden  bereiten. 

Hamburg.  Martin  Mayer. 

Die  Wiederlierstelluugsarbeiteu  an  der  St.  Sebalduskirche  in 
Nürnberg  gehen  nach  nunmehr  18 jähriger  Bauzeit  ihrer  Vollendung 
entgegen.*)  Die  Übergabe  der  Kirche  ist  am  15.  Juli  d.  J.  erfolgt. 
Die  Leitung  der  Arbeiten  lag  bekanntlich  in  den  Händen  der  Pro¬ 
fessoren  G.  v.  Hauberrisser  in  München  und  J.  Schmitz  in  Nürn¬ 
berg.  Die  Baukosten  betragen  ungefähr  l]/2  Millionen  Mark.  Die 
in  pietätvollster  Weise  durchgeführte  Wiederherstellung  der  Kirche 
dürfte  als  mustergültig  zu  bezeichnen  sein.  — 1z. — 

Die  Brouzetiiren  im  Dom  in  Hildesheim,  nach  der  Inschrift  an 
den  Türen  im  Jahre  1015  vom  Bischof  Bernward  gegossen,  sind 


*)  Die  Wiederherstellung  der  St.  Sebaldkirche  in  Nürn¬ 
berg  1888  bis  1905.  Fon  Otto  Schulz,  Architekt.  Herausgegeben 
vom  Verein  f.  Geschichte  d.  Stadt  Nürnberg.  Nürnberg  1905.  ln 
Kommission  bei  Joh.  Leonh.  Schräg.  37  S.  in  8°  mit  4  Tafeln. 


kürzlich  einer  chemischen  Untersuchung  durch  den  Chemiker 
Dr.  Klüß  an  der  Königlichen  Geologischen  Laudesanstalt  unterzogen. 
Für  die  Untersuchung  sind  von  jeder  Tür  Proben  am  unteren  Ende 
durch  Abfeilen  entnommen.  Die  Türen  sind  4,70  m  hoch  und  1,12  m 
breit;  ihre  Stärke  beträgt  in  dem  Rahm  werk  4  cm,  in  den  Füllungen 
etwa  27a  cm.  Auf  der  Oberfläche  hat  sich  eine  starke  dunkelgrüne 
Edelrostschicht  angesetzt,  die  an  den  der  Berührung  ausgesetzten 
Stellen  einen  politurähnlichen  Giauz  angenommen  hat,  dabei  zeigen 
einzelne  Stellen  noch  den  goldgelben  Neuglanz.  Die  Untersuchung 
der  Bronze  hatte  nach  Mitteilung  des  Herrn  cand.  theol.  Dibelius 


folgendes  Ergebnis: 

links  rechts 

nach  dem  Altar  gesehen 

Kupfer  =  76,56  vH .  77,22  vH. 

Blei  =  11,25  .  8,64  „ 

Zinn  —  7,33  , .  8,50  „ 

Zink  =  4,30  „  5,04  „ 

Eisen  =  0,21  „ . 0,28  „ 

Arsen  =  0,15  , . 0,18  „ 

Nickel  =  0,12  „ . 0,08  „ 


Auffallend  ist  der  starke  Bleizusatz  der  Mischung.  Ob  dieser  als 
Beimischung  mit  dem  Zinn  hineingekommen  oder  mit  bewußter  Ab¬ 
sicht  zugesetzt  ist,  würde  wohl  von  anderer  Seite  zu  erörtern  sein. 

Herzig. 

Das  Wilsnacker  Pilgerzeichen.  Über  die  Lesart  der  Umschrift 
auf  dem  Denkstein  an  einem  der  Strebepfeiler  des  nördlichen  Kreuz¬ 
armes  der  Wallfahrtskirche  in  Wilsnack  (S.  40,  47,  56  u.  64  d.  Bl.) 
erhalten  wir  die  folgenden  beiden  Zuschriften: 

I. 

In  der  auf  S.  40  d.  Bl.  mitgeteilten  Lesart:  Johannes  Cabbucs 
plebanus  invento  latranieti  qui  obiit  usw.  zeigt  die  Form  latranieti, 
offenbar  verlesen  für  sacramenti  (S.  56  d.  BL),  daß  der  Ausgang  des 
Wortes  ein  i  ist.  Nun  müßte  aber,  wie  Dr.  Friedr.  Schneider  (Mainz) 
richtig  bemerkt  (S.  64  d.  Bl.)  invento  sacramento  stehen.  Mit 
dieser  Lesart  verträgt  sich  aber  das  nachfolgende  qui  nicht  gut. 
Ich  halte  aber  die  Form  sacramenti  für  richtig.  Daraus  würde 
folgen,  daß  das  vorhergehende  Wort  anders  zu  lesen  ist.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  war  bei  invento  an  dem  oberen  Teil  des 
Auslauts  ein  kleiner  Haken,  vielleicht  ist  er  noch  mit  einem  Reste 
dort,  der  in  der  Schrift  jener  Jahrhunderte  bekanntlich  zumeist  r 
vertritt,  so  daß  ursprünglich  das  Wort  inveutor  hieß.  Dadurch 
kommt  auch  der  Satzbau  mit  dem  bezüglichen  qui  in  beste  Ordnung. 


Die  Denkmalpflege. 


18.  Juli  1906. 


Die  ganze  Inschrift  wäre  sonach  zu  lesen:  Johannes  Cabbucs  plebanus 
inventor  sacramenti  qui  obiit  anno  domini  1412. 

Würzburg,  den  29.  Juni  1906.  Johannes  Schmidkontz. 

JJ. 

Für  den  in  Nr.  6,  7  u.  8  d.  Bl.  besprochenen  Inschriftteil  ist 
nach  nochmaliger  Besichtigung  des  Denksteins  ..inventor  sacramenti“ 
als  gesichert  anzusehen. 

Siidende  bei  Berlin,  8.  Juli  1906.  P.  Eichholz. 


Büclierschau. 

Mittelalterliche  Rathausbauten  in  Dentscliland,  mit  einem  Über¬ 
blick  über  die  Entwicklung  des  deutschen  Städtewesens.  Von  Paul 
Lehmgrübner.  1.  Teil.  Fachwerk-Rathäuser.  Berlin  1905.  Wil¬ 
helm  Ernst  u.  Sohn,  ln  gr.  Folio  (32:50  cm).  56  S.  Text  mit  zahl¬ 
reichen  Text-Abb  und  34  Tafeln.  In  Mappe.  Preis  36  M. 

Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  bot  eine  vom  Senat  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  in  Berlin  namens  der  Louis  Boissonnet-Stiftung 
1897  gestellte  Aufgabe,  deren  Lösung  nunmehr  als  reife  Frucht  vor 
uns  liegt.  Den  Kern  des  Buches  bilden  die  genauen  Aufnahmen 
fünf  mitteldeutscher  Rathäuser,  denen  zwei  allgemein  orientierende 
Abschnitte  vorausgeschickt  sind;  in  dem  ersten  wird  die  Entwicklung 
des  Städte wesens  geschildert,  von  der  Römerzeit  an,  bis  in  die  kampf¬ 
erfüllten,  für  die  Städte  sehr  wichtigen  Zeiten  der  fränkischen  und 
hohenstaufischen  Kaiser:  jene  suchten  die  Entwicklung  der  städtischen 
Selbständigkeit  zu  fördern,  diese  hinderten  sie  auf  jede  nur  mögliche 
Weise.  Das  XIII.  Jahrhundert  brachte  dann  zur  Zeit  des  Interregnums 
die  politische  und  wirtschaftliche  Erstarkung,  der  wir  die  hohe 
Kulturblüte  im  Ausgange  des  Mittelalters  verdanken.  Weiterhin 
werden  die  Hauptformen  der  Rechtsverfassung  und  des  ganzen  Markt¬ 
wesens  gekennzeichnet.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  dabei  wesent¬ 
lich  auf  die  größeren  Städte  West-  und  Süddeutschlands,  mit  ge¬ 
legentlichen  Ausblicken  auf  Lübeck,  das  Werk  des  großen  Sachsen¬ 
herzogs.  So  entsteht  ein  ziemlich  einheitliches  Bild.  In  dem  zweiten 
Abschnitt  wird  die  allgemeine  Entwicklung  des  Rathausbaues  be¬ 
sprochen,  oder  genauer  gesagt,  das  gesamte  öffentliche  Bauwesen  der 
Städte  jener  Zeit;  denn  der  verschiedenen  Zweckbestimmung  des 
Rathauses  zu  kaufmännischen,  geselligen  und  Verwaltungszwecken 
wurde  nicht  immer  durch  ein  Gebäude  entsprochen.  Aber  gerade 
aus  den  Kaufbänken,  den  Gewandhäusern,  Fleischhallen  usw.  in  den 
größeren  Städten  lassen  sich  Rückschlüsse  auf  die  Benutzung  der 
kleineren  Rathäuser  machen,  und  die  Veröffentlichung  der  Rostocker 
Fleischscharren  ist  in  diesem  Zusammenhänge  von  besonderem  Werte. 
Der  eigentliche  Rathausbau  nimmt  seinen  Ausgang  von  den  seitens 
der  Gemeinde  für  \  ersammlungszwecke  erworbenen  Gemeindehäusern, 
von  denen  das  in  Worms  hier  besprochen  wird.  Die  ältesten,  nur 
für  diesen  Zweck  erbauten  Rat-  und  Kaufhäuser  haben  die  einfache 
zweischiffige  Saalform,  und  es  wird  hier  sehr  zutreffend  auf  die 
gleichzeitigen  Säle  in  den  deutschen  Kaiserpfalzen  wie  auch  in  den 
italienischen  Stadthäusern  hingewiesen.  Den  Beschluß  bilden  einige 
Bemerkungen  über  die  im  späteren  Mittelalter  eintretenden  \  er- 
änderungen  der  allgemeinen  Plananlage  und  eine  kurze  Kennzeichnung 
der  Hauptgruppen  von  Rathäusern  nach  Stil  und  Baumaterial. 
Lehmgrübner  hat  hier  mit  sorgfältiger  Benutzung  der  angegebenen 
Quellen,  unter  denen  man  nur  die  Werke  von  Kallsen  und  Boos  ver¬ 
mißt,  sowie  auf  Grund  eigener  Studien  eine  sehr  gute  Zusammen¬ 
fassung  geliefert.  Der  dritte  und  längste  Abschnitt  enthält  die  bau¬ 
geschichtliche  und  kritische  Untersuchung  von  fünf  Fachwerk -Rat¬ 
häusern  aus  kleineren  mitteldeutschen  Städten :  Michelstadt  im  Oden¬ 
walde  und  Alsfeld  in  Oberhessen,  sodann  Duderstadt  bei  Göttingen, 
Wernigerode,  und  Schwalenberg  im  Lippeschen,  letztere  drei  schon 
zum  niedersächsischen  Sprachgebiet  gehörend.  Näheres  Eingehen 
auf  die  sehr  gründlichen  Arbeiten  verbietet  der  Umfang  dieses  Blattes, 
und  es  kann  dem  Freunde  mittelalterlicher  Baukunst  nur  geraten 
werden,  diese  mustergültigen  Abhandlungen  selbst  zu  studieren.  Am 
Duderstädter  Rathaus  interessiert  die  Feststellung,  daß  ein  massiver, 
romanischer  Kernbau  von  den  späteren  Fachwerkbauten  ummantelt 
ist,  während  wir  in  dem  Wernigeroder  das  alte  Spielhaus  und  den 
W einkeller  der  Grafen  vor  uns  haben,  die  es  1427  der  Gemeinde  als 
Rathaus  an  Stelle  eines  älteren  Stadthauses  überwiesen.  Beide  Bauten 
sind  räumlich  am  umfangreichsten.  Dagegen  sind  die1  in  Michel¬ 
stadt,  Alsfeld  und  Schwalenberg  geringeren  Umfanges,  erst  1484,  1512 
bis  1516  und  1579  entstanden  für  die  Bedürfnisse  sehr  kleiner  Land- 
städtclien  und  erweisen  den  Einfluß  der  politischen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  auf  die  Gestaltung  des  Bauprogramms 

Die  Abbildungen  sind  nach  eigenen  Aufnahmen  des  Verfassers 
hergestellt  und  gehören  zu  dem  Besten  auf  diesem  Gebiete.  Neben 
den  Gesamtzeichnungen  der  Grundrisse,  Schnitte  und  Ansichten  sind 
zahlreiche  Einzelheiten  in  größerem  Maßstabe  dargestellt,  die  uns 
jeden  Bau  fast  erschöpfend  vorführen  und  in  diesem  Fall  für  den 


Architekten  doch  wichtiger  sind  als  die  heute  so  beliebten  Photo¬ 
graphien.  Für  die  baugeschichtliche  Forschung  ist  in  diesen  sicher 
datierten  Bauten  damit  ein  wertvolles  Quellenmaterial  gewonnen. 
Daß  es  mit  Ausnahme  des  Schwalenberger  reich  gegliederte  mit 
Türmchen  und  Erkern  belebte  Bauten  sind,  ist  wohl  kein  Zufall, 
sondern  nur  ein  neuer  Beweis  für  die  künstlerischen  Vorzüge  des 
Fach werkbaues.  Der  zweite  'Peil  soll  eine  Auswahl  der  bemerkens¬ 
wertesten  Rathäuser  auf  dem  Gebiete  des  Hausteinbaues  bringen : 
möchte  uns  der  Herr  Verfasser  nicht  zu  lange  hierauf  warten  lassen. 

Pr.-Stargard.  Bernhard  Sclimid. 

Rer  Denkmal-  und  Heimatschutz  in  der  Gesetzgebung  der 
Gegenwart.  I  on  C.  A.  Wieland.  Programm  zur  Rektoratsfeier 
der  Universität  Basel.  Basel  1905.  Friedrich  Reinhardt,  Universitäts- 
Buchdruckerei.  59  S.  in  4°.  Geh. 

Es  ist  ein  Beweis  für  die  Spannkraft  der  Denkmal-  und  Heimat- 
schutzbestrebungen,  daß  sich  mehr  und  mehr  Rechtslehrer  mit  ihr 
beschäftigen.  W  ie  gut  das  ist,  haben  die  Vorarbeiten  zu  manchem 
Schutzgesetz  dargelegt,  welche  nur  schwer  den  Gegensatz  zwischen 
öffentlichen  und  privaten  Interessen  ausgleiclien  konnten.  Die 
Gesetzgebung  wird  ja  nicht  der  Anfang  des  Schutzes,  sondern  nur 
seine  äußere  Umgrenzung  sein  können,  die  zudem  nach  den  An¬ 
schauungen  der  verschiedenen  Völker  gleichfalls  verschieden  gestaltet 
ist.  W  ie  wichtig  diese  gesetzgeberischen  Maßnahmen  sind,  erkennt 
man  erst  durch  den  Vergleich  der  einzelnen  Kulturvölker,  bei  denen 
sie  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  treten,  während  che  ver¬ 
schiedenen  Fassungen  die  Schwierigkeit  eines  Gegenstandes  ahnen 
lassen,  der  begrifflich  sehr  schwer  zu  kennzeichnen  ist.  Der  Ver¬ 
fasser  läßt  Verwaltung*-  und  Polizei  Verfügungen  unberücksichtigt, 
um  lediglich  die  Gesetzgebung  Deutschlands,  Österreich-Ungarns,  der 
Schweiz,  Frankreichs,  Italiens  und  Griechenlands  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchungen  zu  ziehen. 

Im  einzelnen  ist  der  Stoff  nach  vier  Gesichtspunkten  gegliedert: 
dem  Denkmalbegriff,  der  Organisation  der  Denkmalpflege,  der  Klas¬ 
sierung  und  dem  Inhalt  des  Denkmalschutzes,  denen  noch  eine 
Untersuchung  über  die  gesetzlichen  Möglichkeiten  des  „Heimatschutzes“ 
angereiht  ist.  Auch  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  geht  hervor, 
wie  schwer  es  ist,  den  Begriff  „Denkmal“,  in  dem  geschichtliche 
und  Erinnerungswerte  liegen,  klar  auszudrücken,  eine  Schwierigkeit, 
die  alle  Gesetze  nicht  haben  gänzlich  überwinden  können.  Am  ver¬ 
hältnismäßig  weitesten  ist  die  Denkmalpflege,  überall  in  der  Orga¬ 
nisation  vorgeschritten,  bei  welcher  u.  a.  auch  der  große  Gegensatz 
zwischen  den  zentralisierenden  französischen  und  italienischen  Be¬ 
strebungen  und  der  auf  der  Mitarbeit  weiter  Kreise  aufgebauten  der 
deutschen  Gesetzgebung,  insbesondere  der  hessischen,  zum  Ausdruck 
kommt.  Darin  steht  der  Verfasser  auf  dem  Boden  der  französischen 
Gesetze,  daß  er  in  der  Klassierung  den  einzigen  sicheren  Weg  er¬ 
kennt,  der  über  die  Mangelhaftigkeit  des  Begriffes  „Denkmal“  einiger¬ 
maßen  hinweghilft  und  vor  willkürlicher  Auslegung  schützt.  Aller¬ 
dings  ist,  dabei  nicht  nur  die  Anlage  eines  Denkmälerverzeichnisses, 
sondern  auch  seine  Veröffentlichung  vorgesehen,  „Am  ehesten 
empfiehlt  es  sich,  die  Denkmälerverzeichnisse  mit  den  Grundbuch¬ 
einrichtungen  in  Verbindung  zu  bringen  oder  die  Gegenstände  äußer¬ 
lich  zu  kennzeichnen.“  Das  erstere  ist  bereits  in  Österreich  berück¬ 
sichtigt;  ob  die  letztere  Forderung  durchführbar  ist,  sei  dahingestellt. 

-  Mit  dem  Inhalt  der  Denkmalpflege  beschäftigt  sich  der  vierte 
Abschnitt,  der  unbewegliche  und  bewegliche  Denkmäler  unter¬ 
scheidet  und  naturgemäß  das  schwierige  Gebiet  der  privaten  beweg¬ 
lichen  Denkmäler  in  erster  Linie  behandelt.  Beherzigenswert  dürfte 
sein,  was  der  Verfasser  in  kurzen' Worten  ausspricht:  „Mit  bloß 
zivilrechtlicher  Wirksamkeit  ausgestattete  V e r f ü g u n g s b e s c h r än - 
kungen  wären  ein  Schlag  ins  Wasser.  Die  Veräußerungsverbote 
müssen  durch  Strafsanktion  verstärkt  werden.  Außerdem  sind  über 
Standort  und  Eigentumszugehörigkeit  der  Denkmäler  genaue  und 
stets  auf  dem  laufenden  zu  haltende  Verzeichnisse  zu  führen,  damit 
der  für  die  Entfremdung  haftbare  „Besitzer  sich  jederzeit  ermitteln 
läßt.“  W  enn  man  sich  zu  diesen  Grundsätzen  bekennt,  was  sehr  zu 
wünschen  wäre,  würde  zweifellos  auch  der  Altertumsfund  —  das 
Schmerzenskind  der  Denkmalpflege  —  endgültige  gesetzliche  Sicher¬ 
heit  lindem  Der  Verfasser  betont  liier  auch  die  günstigen  Aussichten 
des  hessischen  Gesetzes.  —  In  einem  Anhänge  sind  die  schweizeri¬ 
schen  Denkmalgesetze  (Waadt,  Neuenburg,  Bern)  im  Wortlaute  mit¬ 
geteilt.  R-  M. 

Inhalt:  Alt-Schweinfurt.  —  Zum  Brande  der  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg* 
am  3.  Juli  1906.  —  Kreuzeszeichen.  —  Vermischtes:  Zur  Erhaltung  des  Otto- 
Hein  richsbaues  des  Heidelberger  Schlosses.  —  Ernennung  des  Dombaumeisters 
in  Metz.  —  Hamburger  Bügerhaus.  —  Wiederher«tellnngsarbeit6n  an  der 
St.  S eb alduskir che  in  Nürnberg.  —  Bronzetüren  im  Dom  in  Hildesheim.  —  Das 
Wilsnacker  Pilgerzeichen.  —  Büch  er  schau. 


Für  die  Schrif  Gleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schnitze,' Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Söhn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Qebrüder  Ernst,  Berlin. 

<  ,  ^ 


Nr.  9. 


Die  Denkmalpflege. 

Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung,  W.  Wilhelm  straße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


VIII.  Jahrgang. 
Nr.  10. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis 
einschl.  Abträgen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.60  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  15.  August 
1906. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Alt -Schweiufurt. 

(Schluß.) 


Von  deu  Bürgerhäusern  in  Schweiufurt  ist  am  besten  imstand 
das  Haus  von  Roths  Brauerei  in  der  Oberen  Straße  24  (Abb.  16). 
Nach  der  Jahreszahl  oben  im  Giebel  ward  es  1588  erbaut.  Im  Hof 
meldet  eine  Inschrift:  „Johann  Schopper  erbaüer  und  erster  Besitzer 
dieses  Hauses  Anno  1588 — 

1600  Jakob  Wilhelm  D.  und 
Ratskonsulent,  Anderer  Be¬ 
sitzer  bis  1620.  Johann 
Höfel  D.  u.  Rats  Konsulent 
u.  Anua  Rueferin  seine 
fromme  Hausfrau  dritter 
Besitzer  bis  16  Von 
der  Einfahrt  führt  eine 
profilierte  Rundbogenpforte 
in  den  Vorplatz,  ln  der 
Bogenplatte  stellt:  „Johann 
Höfel  Dr.  Anna  Ruferin“. 

Es  ist  eben  die  Frau,  deren 
merkwürdigen  Grabstein 
wir  noch  an  der  Jolianues- 
kirche  sehen  (Abb.  14,  S.  68). 

Ihr  erster  Ehegemahl,  der 
Dr.  Johann  Höfel,  liebte 
es,  sein  Haus  mit  'Siun- 
sprüchen  zu  zieren,  er  ist 
auch  als  Kirchenlieddichter 
bekannt  (Hildburgh.  Ge¬ 
sangbuch  1741).  Die  schö¬ 
nen  Verse,  die  allenthalben 
im  Hause  zu  lesen,  hat  er 
selbst  verfaßt.  So  ist  in 
der  Einfahrt  rechter  Hand 
ein  Kreuz  über  einem 
Totenkopf  in  Stein  ge¬ 
meißelt  zu  sehen,  dabei 
steht  zu  lesen:  „1600  I.  II. 

D.  A.  H.  C.  R.  (Johann  Höfel 
Doktor  Anna  Höfelm  .... 

Ruferiu)  Was'  du  gewesen, 
was  du  bist,  was  du  wirst 
sein,  denk  lieber  Christ!“ 

Kommt  inan  durch  die  er¬ 
wähnte  kleine  Pforte  und 
wendet  sich  zurück,  so  liest 
man  über  ihr:  „Dies  Haus 
ist  mein  und  doch  nicht 
mein  ||  Der  es  vbr  mir  be¬ 
sessen  ,  der  sagte  ■  auch  es 
wäre  sein  ||  Und  jetzt  ist  er 
vergessep  il  Man  trug  ihn 
hin, .  ich  nahm  es  ein  ||  Ein 
andrer  kommt  nach  mir 
darein  ||  Wohl  dem,  der  hier 
bei  seiner  Zeit  ]|  Des  Lebens 
sich  als  Weiser  freut  ||  D.  Joh.  Höfel  1600". 

In  der  Einfahrt  hängt  ein  Stein  mit  dem  Spruch:  „Galgen  Rad 
und  Rabenstein  [|  Böser  Buben  Warnung  seiu  ||  Auch  zur  Warnung 
dir  und  mir  ||  Dieser  Donnerkail  hängt  liier  ||  1627“.  Von  dem  nicht 
gerade  geräumigen  Vorplatz  führt  eine  innen  eingebaute  Wendel¬ 
treppe  in  die  -oberen  Stockwerke.  Im  Schlußstein  seiner  Rundbogen¬ 
tür  '  ist  ein  gut  gearbeiteter  betender  Christus.  Darum  stehen 
die  Worte:  Ecce  homo.  Bis  zur  Decke  hinauf  sind  au  der  äußeren 
Rundung  der  Treppe  1(5  Wappen  in  drei  Reihen  aufgemalt,  wohl  die 
Ahuenwappeu  des  D.. Höfel  und  seiner  Frau. 

An  >  Steinpietzzeichen  habe  ich  an  diesem  Hause,  das  mit  seinem 
Doppelgiebel,  dein  mit  fein  profilierten  Kragsteinen  vorspringenden 
Stichbogenfries  und  der  alten  zweigeschossigen  Dachgaupe  so  be¬ 


häbig  ausschaut,  nur  drei  verschiedene  finden  können  (Abb.  18). 
Auch  hier  hat  die  Tünche  alles  verdeckt.  Das  Sgrafhto  der  oberen 
Stockwerke  scheint  aber  teilweise  alt  zu  sein. 

Prächtige  alte  Tore  sehen  wir  noch  an  den  Häusern  Hellersgasse  5 

vom  Jahre  1612  (Abb.  21) 
und  Obere  Straße  15 
(Abb.  17).  Über  letzterem 
die  Inschrift:  „I.  S.  B.  S. 
G.  H.  extructum  1619.  Da 
pacem  posa  (?)  nos  (?)  artus, 
ignesque  nocentes  pelle 
procul  rogat  haec  incocola 
summe  deus.“  Am  Hause 
des  Stadtbauamtes  heißt 
es:  „Anno  1561  lias  aedes 
habitavit  Olympia  fulvia 
Conjux  ||  Gründleri  medici 
foemina  doctor  pia.“  Eine 
ganz  eigenartige  Tür  be¬ 
findet  sich  am  alten  Schrot¬ 
turm,  einem  sehr  hohen 
Turm  in  der  Nähe  des  Rat¬ 
hauses  mitten  in  dem  Ge- 
winkel  der  alten  Gassen 
(Abb.  20).  Hier  ist  einmal 
auch  noch  die  ursprüngliche 
Holztür  erhalten.  Die  Bän¬ 
der  sind  außen  aufgelegt 
und  die  glattgehobelten 
Türbretter  selbst  mit  flach 
—  etwa  3  nun  —  ansge¬ 
stochenen  Renaissance  -  Or¬ 
namenten  geschmückt.  Im 
Bogenfeld  ist  gleich  flach 
behandelt  der  hier  beliebte 
Löwenkopf  mit  einem  Ring 
im  Rachen  angebracht.  Die 
Wange  der  steinernen 
Wendeltreppe  wird  auf 
ihrer  Oberseite  von  eben¬ 
solchen  Bandornamenteu 
geschmückt,  was  den  ein¬ 
heitlichen  Reiz  sehr  ver¬ 
stärkt. 

Ein  altes  Fachwerk¬ 
haus  ist  noch  in  der  Apostel¬ 
gasse  zu  sehen  (Abb.  29 
u.  30).  Ein  Besitzer  hatte 
wenigstens  so  viel  Kunst¬ 
verstand,  nicht  alles  mit 
Putz  überziehen  zu  lassen. 
Die  geschnitzten  Fachwerk¬ 
stiele  sind  freigeblieben  und 
in  alter  (?)  Bemalung  er¬ 
halten.  Aber  trotz^  allem  bleibt  das  Haus  ein  Beispiel  für  die  Ge¬ 
schmacksrichtung  der  Baukunst  im  19.  Jahrhundert.  Was  mag  unter 
dem  Verputz  des  oberen  Stockwerks  unseres  Hauses  noch  verborgen 
sein.  Die  breiten  Stiele  sind  mit  Rankenornamenten  und  Figuren  in 
Flacharbeit  geschmückt.  Über  der  Einfahrt  beginnend,  stellen  die  Ge¬ 
stalten  der  Reihe  nach  dar:  1.  S.  Matthias  mit  Hellebarde,  in  der 
Ranke  ein  Vogel;  2.  Judas  mit  Keule  (Vogel);  3.  Simon  mit 
Zimmersäge;  4.  Jakobus  d.  A.  mit  Schwert  (Vogel).;  5.  Thomas 
mit  Lauze  (Paradiesvogel);  6.  Bartolomeus  mit  Messer  (Vogel); 
7  Philippus  mit  Kreuz  und  Buch  (Eichhörnchen  und  Taube): 
8.  Matheus  mit  Winkelmaß  und  Buch;  9.  Jakobus  ( d.  J.  mit 
Tuchwalkerstange  (Vogel);  10.  Johannes  mit  Kelch;  11.  Andreas 
mit  Andreaskreuz  (Vogel);  12.  Petrus  mit  Schlüssel  (Vogel).  13.  Auf 


Abb.  15.  Rathaus  in  Schweiufurt. 


k 
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dem  Eckstiel  ist  ein  Baum  geschnitzt,  um  den  sich  eine  Schlange 
windet  Adam  und  Eva  in  wunderlicher  Stellung  stehen  dabei. 
Über  dieser  Darstellung  ist  ein 
Wappenschild  mit  Hahn.  Auf 
der  anderen  Hausseite  sind  nur 
zwei  Stiele  noch  zu  sehen.  Der 
erste  (14.)  zeigt  einen  Engel, 
der  den  Drachen  überwindet, 
der  15.  die  Gestalt  Christi  über 
einem  Engelsköpf'chen  und  der 
Schrifttafel  „Salva/dor  mundi". 

Die  Gasse  hat  offenbar  nach 
dem  Hause  ihren  Namen.  Eine 
v  er  s  tii  n  di  ge  Wiederherstellung 
wäre  freudig  zu  begrüßen. 

Hinter  der  Johanneskirche 
nordwärts  steht  der  schöne  Bau 
des  Gymnasiums  mit  seinem 
breiten  Giebel  (Abb.  22).  ln 
einer  umrahmten  Nische  über 
dem  Eingangstor  liest  man  die 
Jahreszahl  der  Erbauung  1582 
und  den  Spruch : 

..Zu  fördern  Gottes  Lob  und  Ehr 
Zu  erhalten  freye  Kunst  und  Lehr 
Haben  sich  nachfolgende  Herrn 
ZucliesemBaw  laß  brauchen  gern 
Kilian  Böbel,  Wolf  Kremer 
Johann  Fischer  und  Caspar 

Schmidt 

Caspar  Kramer  Steinmetz“. 

Daran  ist  untenstehendes 
Zeichen  (Abb.  18,  Ar.  1).  An 
weiteren  Steinmetzzeichen  fand 
ich  noch  vier  verschiedene 
(Abb.  18).  Andere  sind  der  dicken 
Tünche  wegen  nicht  mehr  zu  er- 
kenuen.  Im  Fries  des  Tores 
liest  man:  „Dum  tu  Teutonia 
cogis  Rudolphe  Senatum  haec 
sunt  aonio  condita  tecta  choro“, 
um  den  Torbogen:  „Compara 
tibi  doctrinam  senectutis  viati- 
cum“. 

Fon  der  einstigen  Umwal¬ 
lung  «1er  Stadt  ist  nicht  viel 


«las  Brückentor  und  westlich  das  Spitaltor  neben  der  Spitalkirche 
(Abb.  25  bis  28).  1337  wird  das  Mühltor  schon  erwähnt.  Es  wurde 


Abb.  16. 


Haus  in  der  Oberen  Straße  24 
in  Schweinfurt. 


Abb.  17.  Tor  in  der  Oberen  Straße  15 
in  Schweinfurt. 


Bor 


Erdgeschoß. 


Abb.  20.  Tür  am  Sehrotturm  in  Schweinfurt. 


].  Obergeschoß. 


*5 


Y'  Steinmetzzeichen 
m  Obere  Str.  24. 


Tfr  -i 

Steinmetzzeichen  vom 


<  rymnasium. 


1554  bei  der  Zerstörung  der  Stadt,  wie  einige  andere 
Tore  auch,  halb  eingeschossen,  1564  bis  1565  neu 
gebaut;  daher  die  Zwiebelkuppel.  1876  ist  es  ab¬ 
getragen  worden,  wie  eine  Denktafel  besagt.  1397 
wird  das  Brückentor  erbaut.  Das  Obertor  und  das 


Steinmetzzeichen  vom  Rathaus.  Skizze  vom  Grundriß.  Ursprünglicher  Spitaltor  scheinen  älter  gewesen  zu  sein  und  der  Um- 

Abb.  18.  Bestand.  mauerung  von  1282  angehört  zu  haben,  von  der  noch 

Abb.  19.  Rathaus  in  Schweinfurt.  genannt  werden  „der  weiße  Turm“  und  das  Deutsch¬ 

haustor.  Als  des  neuen  Reiches  Herrlichkeit  aufgiug, 


übrig:  einige  Mauerreste  und  kleine  malerische  Türmchen.  Die  alten 
Stadttore  sind  noch  nicht  lange  verschwunden.  Alte  Abbildungen  be¬ 
wahrt  man  im  Rathause  in  der  städtischen  Sammlung  auf.  Die  vier 
Haupttore  waren:  nördlich  das  Obertor,  östlich  das  Mühltor,  südlich 


begann  man  dann  des  alten  Reiches  Wahrzeichen  zu  vernichten. 

Von  der  alten  Reichsburg  auf  dem  Hainberg  steht  auch  nichts 
mehr.  Sie  wurde  mit  Erlaubnis  Kaiser  Karls  IV  1371  als  „Steingrube“ 
zum  Bau  der  Stadtmauern  verwendet,  war  also  schon  damals  verfallen. 
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Abb.  21.  Tor  in  der  Hellersgasse  5  in  Schweinfurt. 


Aus  Alt -Schweinfurt. 


Abb.  23.  Tür  zu  den  Wendeltreppen  am  Rathaus 
in  Schweinfurt. 


Abb.  22.  Gymnasium  in  Schweinfurt. 


Abb.  24.  Säule  in  der  Rathausdiele  in  Schweinfurt. 


silberner  Knopf,  der  1554 
abgeschossen  worden  ist. 
1465  wurde  das  Hinterteil 
des  Rathauses  neu  auf¬ 
geführt  „mit  den  Zargen". 
Das  Holz  zu  den  Säulen 
gaben  die  Herren  Füchse 
in  Eltmann  a.  Main.  Die 
Zimmerarbeit,  führte  aus 
der  Zimmermann  Kraft 
von  Haßfurt.  1472  ist 
unter  dem  Rathause  ein 
Marstall  eingerichtet  wor¬ 
den,  den  man  aber  ab¬ 
gehen  ließ.  Als  bei  der 
Belagerung  1554  das  Rat¬ 
haus  erheblichen  Schaden 
gelitten  hatte,  beschloß 
man  einen  Neubau.  Das 
Bauholz  kaufte  man  in 
Kronach  und  übertrug 
die  Ausführung  dem  in 
großem  Rufe  stehenden 
Steinmetzen  Meister  Niko¬ 
laus  Hofmann  iu  Halle 
a.  d.  S.,  der  am  10.  No¬ 
vember  1569  nach 
Schweinfurt  kam,  um  den 
Bau  vorzunehmen.  Am 
17.  März  1570  wurde  mit 
großer  Feierlichkeit  der 
Grundstein  gelegt.  In  den 
Grundstein  kam  eine 
große  Pergamenturkunde. 
In  17  Monaten  (bis  August 
1571)  war  die  Ausführung 
im  Stein  werk  vollendet. 
Am  11.  August  ist  das 
erste  Gebälk  gelegt  und 
am  30.  September  1571 
das  Dach  aufgesetzt  wor¬ 
den.  Am  19.  Mai  1572 
fand  der  feierliche  Einzug 
des  ganzen  Rates  statt, 
woran  sich  eine  Sitzimg 
und  ein  großes  Festessen 
schloß.  Die  mächtigen, 
wunderprächtig  geschnitz¬ 
ten  Säulen  in  den  Vor¬ 
hallen  des  Rathauses  sind 
also  Hofmanns  Werk 
(Abb.  24),  ebenso  wie  die 
glanzvolle  Vorderfront  mit 
dem  ragenden  Erkerturm 
über  den  weit  vortreten¬ 
den  Arkaden. 

Der  neue  Bau  scheint 
sich  in  der  Hauptsache 
an  die  Erscheinung  des 
alten  angelehnt  zu  haben, 
wenn  wir  die  obigen  An¬ 
gaben  vergleichen.  Auch 
der  neue  Grundriß 
(Abb  19)  würde  zu  jener 
Beschreibung  passen.  In 
der  Skizze  sind  alle  neu¬ 
eren  Einbauten,  die  ent¬ 
schieden  den  ganzen 


Im  Rathaushofe  lagern  eine  Reihe  von  Schrifttafeln  und  riesige 
Wappen,  die  offenbar  von  den  alten  Toren  stammen.  Einige  seien 
mitgeteilt:  „Petter  Juncklaus  1564  |  und  Wolf  Kremer  1565  |  zuegeord- 
nete  Herrn  | “  —  „Kilian  Gobel  Bau  |  meister  0.  W.  1564“  mit  Dar- 

Stellung  von  Winkel  und  Zirkel  —  „Ao  Chr  1564  Ferdinando.  J.  et 
May.  Milano  (?).  Ro-  Imp.  Regnantibus  opus  coept“. 

Am  bekanntesten  A_on  allen  Schweinfurter  Bauten  ist  das  schöne 
Rathaus,  an  der  Südseite  des  Marktes  gelegen  (Abb.  15) ;  der  vordem 
an  dieser  Stelle  gestandene  Bau  war  viel  weniger  umfangreich.  Er 
wurde  1389  und  1393  gegen  den  Markt  zu  erweitert  (ein  Jakob 
Kremer  wird  als  Gemeindebaumeister  genannt)  und  1402  auf  dieses 
Vorderteil  ein  Turm  mit  kleiner  Glocke  gesetzt.  1424  zierte  ihn  ein 


Raumeindruck,  namentlich  des  Riesensaales  vernichtet  haben,  weg¬ 
gelassen.  Hofmanns  Aufgabe  war  offenbar  die  Schaffung  großer 
Räume  für  die  Sitzungen  der  Ratskörperschaften.  Das  gewölbte 
Erdgeschoß  diente  vielleicht  als  Verkaufshalle  und  der  hintere 
Flügel  als  Zollager,  worauf  die  durch  zwei  Stockwerke  gehenden 
Falltüren  gleich  beim  vorderen  Eingang  schließen  lassen.  Es 
scheint  fast,  als  ob  der  Flügelbau  später  angebaut  sei  und  früher 
eine  große  Freitreppe  nach  fränkischer  Art  zum  Saal  emporgeführt 
hätte.  Doch  habe  ich  dafür  keine  genaueren  Anhaltspunkte  ent¬ 
decken  können.  Die  beiden  großen  bequemen  Wendeltreppen  an 
der  Marktseite  sind  mit  zahlreichen  Steinmetzzeichen  versehen,  welche 
durch  ihre  reichen  Formen  auffallen  (Abb.  18).  Ein  Meisterzeichen 
ist  nicht  zu  finden  Die  zu  den  Treppen  führenden  Türen  mit  ihren 
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Abb.  ‘25.  1  )as  ( Ibertor 


4b b.  26.  Das  Müliltor 


27.  Das  Brückentor 

Ehemalige  Stadttore  in  Schweinfurt. 


15.  August  1906. 


Abb.  28.  Das  Spitaltor. 


schönen  Oberlichtgittern  sind  noch  die  alten  (Abb.  23). 
Sie  sind  in  anerkennenswerter  Weise  vor  einiger 
Zeit  vom  Anstrich  befreit  worden.  Zu  gleicher  Zeit 
sind  auch  die  schadhaften  reichen  Ornamentfüllungen 
der  großen  Toruinralunungen  durch  neue  ersetzt 
worden,  die  den  Urbildern  ziemlich  nahe  kommen. 
Die  alten  Schweinfurter  scheinen  spruchfrohe  Leute 
gewesen  zu  sein.  Auch  am  Rathause  fehlt  ein 
Spruch  nicht:  unter  der  Durchfahrt  über  einer  kleinen 
Pforte,  die  früher  wohl  in  den  Polizeigewahrsam 
führte,  ist  zu  lesen:  Oderint  peccare  boni  virtutis 
amore  j  ( hiermit  peccare  mali  formidine  poenae.  Hof¬ 
manns  Rathaus,  diese  Perle  deutscher  Renaissance, 
genügt  natürlich  schon  länger  nicht  mehr  den  Bedürf¬ 
nissen.  I  )arum  geht  man  ernstlich  mit  dem  Gedanken 
des  Umbaues  um.  Professor  Theodor  Fischer  hat 
bereits  Pläne  dazu  ausgearbeitet.  Und  so  können  wir 
uns  freuen,  daß  die  kostbare  Perle  deutscher  Renais¬ 
sance  guten  Händen  anvertraut  ist. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  Nikolaus  Hofmanns 
reichsstädtisches  Rathaus  eines  von  des  Künstlers 
letzten  Werken  war;  hat  er  doch  bereits  1530  bis 
1554  als  eines  der  spätesten  Werke  der  Gotik  in 
Deutschland  die  Liebfrauenkirche  am  Markt  in  Halle 
a.  d.  S.  errichtet.  Hier  wie  dort  zeigt  er  sich  als  feiner 


Künstler  der 
unvergessen. 


Abb.  29. 

Raumgestaltung  und  Gliederung.  Er  bleibt  mit  Recht 


Abb.  30.  Haus  in  der  Apostelgasse  in  Schweinfurt. 


Möge  Schweinfurt,  das  in  der  Rathausfrage  den  richtigen  Weg 
geht,  nicht  vergessen,  daß  es  allen  den  anderen  letzten  Resten 
der  Baukunst  aus  der  Altväter  Tagen,  die  es  herübergerettet, 
auch  Schonung  und  Erhaltung  schuldig  ist,  doppelt,  um  alte 
Fehler  wieder  gutzumachen.  Dem  Meister  der  deutschen  Sprache, 
seinem  großen  Sohne  Riickert  hat  es  eiu  ehrend  Denkmal  in 
Erz  gesetzt,  vergesse  es  nie,  die  Denkmäler  deutscher  Baukunst 
zu  ehren. 

Koburg.  L.  Oelenheinz. 


Eine  mittelalterliche  Reliefteclmik 


ln  St.  Elisabeth  in  Marburg  bewahrt  man  in  einem  langen  Glas¬ 
schranke  eine  große  Anzahl  mittelalterlicher  Reiterschilde  auf,  welche 
nicht  nur  ihrer  Seltenheit  und  ihrer  heraldischen  Formen  wegen  von 
Wert  sind,  sondern  hauptsächlich  für  das  Studium  einer  eigenartigen 
mittelalterlichen  Relieftechnik  eine  kleiue  Fundgrube  bilden.  Einer 
derselben,  der  Schild  des  Landgrafen  von  Thüringen,  Ende  des  13.  Jahr¬ 
hunderts,  diene  hier  als  Beispiel.*)  Der  Löwe  und  das  Ornament 
sind  aus  Leinwand  in  Verbindung  mit  der  Modelliermasse  besonders 
hergestellt  und  dann  dem  vergoldeten  Schilde  aufgeheftet.  Das  hohe 
Relief  ist  hohl,  um  das  Gewicht  des  Schildes  nicht  zu  erhöhen, 
und  das  Durchbrochene  an  dem  Löwen  sowohl  wie  am  Ornament  — 
ersterer  ist  silbern  und  rot,  letzteres  ist  blau  —  hat  den  Zweck,  den 
goldenen,  glänzenden  Untergrund  hindurchfunkeln  zu  lassen,  und 
gerade  dieses  ist  von  überaus  feiner,  reizvoller  Wirkung. 

Der  Helm  oberhalb  des  Schildes  in  nebenstehender  Abbildung 
gehört  nicht  zu  dem  Schilde,  ist  aber  auch  in  dieser  Weise  aus¬ 
geführt.  Es  ist  ein  spätgotischer  Vortraghelm,  dessen  Original  sich  im 
Schlosse  in  Sigmaringen  befindet.  Er  besteht  aus  Leder  und  Lein¬ 
wand  mit  darauf  modellierten  Flachreliefs  und  hat  Glanzvergoldung. 
Außer  den  Schilden  in  Marburg  findet  man  noch  im  Museum  in 


*)  Vergl.  hierzu  die  vortreffliche  Aufnahmezeichnung  von  Karl 
Schäfer  in  dem  Buche  von  F.  Warnecke:  Die  mittelalterlichen  heral¬ 
dischen  Kampfschilde  in  der  St.  Elisabethkirche  in  Marburg  a.  d.  L. 
Berlin  1884.  H.  S.  Hermann. 


Zürich  einen  ähnlichen  hervorragenden  Schild  dieser  Art  aus  dem 
Mittelalter,  „den  Seedorfer“,  der  aber,  gleich  den  oben  angeführten, 
von  dem  alten  Reiterschilde  im  Schlosse  La  Valere  in  Sitten  noch 
an  Schönheit  übertroffen  wird. 

Das  Material,  aus  dem  die  betreffenden  Reliefs  hergestellt  worden 
sind,  ist  im  wesentlichen  dasselbe,  das  an  den  Altären  und  Bildern 
im  Mittelalter  verwertet  wurde.  Es  besteht  hauptsächlich  aus 
Schlemmkreide,  Leim  und  Firniß.  Diese  alte  Technik  war,  wie  so 
manche  andere  auch,  im  Laufe  der  Zeit  vornehmlich  zu  einseitiger 
und  handwerksmäßiger  Anwendung  herabgesunken,  die  meistenteils 
nur  auf  Abformen  beruht.  Die  vielen  alten  Beispiele  dagegen  zeigen 
meist  freie  Modellierung  und  sehr  verschiedenartige  Verwertung  an 
mancherlei  Gegenständen,  und  zwar  in  Verbindung  mit  anderen 
Techniken  und  mit  Farben,  ln  fast  allen  kunstgewerblichen  Samm¬ 
lungen  trifft  man  Kassetten  und  Reliquien -Kästchen  an,  die  in 
dieser  Relieftechnik  verziert,  auch  bemalt  und  vergoldet  sind.  Be¬ 
sonders  reich  an  solchen  Gegenständen  ist  die  Sammlung  im  Schlosse 
in  Sigmaringen.  Auch  im  Kunstgewerbe-Museum  iu  Köln  hat  man 
ein  außerordentlich  schönes  Kästchen  von  etwa  50  cm  Länge  aus 
früher  Zeit. 

Ebenso  sah  ich  in  Erfurt  in  der  Kulturhistorischen  Ausstellung 
im  Jahre  1903  eine  in  dieser  Technik  ausgeführte,  besonders  eigen¬ 
artige  Kassette  aus  dem  Mittelalter  iu  Form  eines  ruheuden  Löwen. 
Eine  sehr  schöne  Truhe  aus  dem  Mittelalter  befindet  sich  in  der 
Wartburg,  die,  nach  den  Formen  zu  schließen,  jedenfalls  italienische 
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Arbeit  ist.  Überhaupt  gibt  es  noch  sehr  viele  derartige  italienische 
Truhen,  die  größtenteils  aus  der  Renaissancezeit  stammen. 

Diese  Technik  wurde  jedoch  nicht  nur  für  bewegliche  Aus¬ 
stattungsstücke  verwertet,  man  benutzte  sie  auch  int  umfangreichsten 
Maße  zur  Ausschmückung  von  Räumen,  wie  die  beiden  einzigartigen 
Wohngennicher  der  Jsabella  d’Este  im  Palazzo  Ducale  in  Mantua  be- 


Schild  des  Landgrafen  Heinrichs  des  Junkers  von  Thüringen  (f  1298) 
in  der  Elisabethkirche  in  Marburg  a.  d.  L.  (78  cm  hoch,  60  cm  breit.) 

weisen.  Leider  werden  diese  Räume  den  Besuchern  des  Palastes 
meist  nicht  gezeigt,  was  ich  schon  im  Jahre  1874,  als  ich  dort  Auf¬ 


nahmen  machte,  bemerken  konnte.  An  vielen  dieser  italienischen 
Beispiele  wird  bereits  eine  breitere  Yervielfältigungsart  sichtbar,  ein 
mechanisches  Abformen.  Gerade  dieses  Material- aber  ist  das  denk¬ 
bar  günstigste  zu  freier  Herstellung  von  Reliefs,  besonders  von  Flach¬ 
reliefs,  denn  es  vereinigt  in  sich  alle  Vorteile  und  guten  Eigenschaften 
anderer  Herstellungsarten.  Es  ermöglicht  dem  Künstler  ein  außer¬ 
ordentlich  schnelles  Schaffen  und  die  größte  Feinheit  der  Ausführung 
bei  Wahrung  eines  bestimmten  Charakters.  Diese  Vorzüge  allein 
würden  schon  genügen,  die  verbreitete  Anwendung  zu  erklären,  die 
ein  verhältnismäßig  bescheidenes  Material  im  Hinblick  auf  andere 
wichtigere  Techniken  zu  damaliger  Zeit  fand.  Es  kommt  aber  noch 
hinzu,  daß  dieses  Material  zu  allen  Gegenständen,  die  Glanzvergoldung 
erhalten  sollten,  hauptsächlich  aber  als  Untergrund  tür  Altarbilder 
verwendet  wurde.  Ebenso  hat  jedenfalls  auch  die  große  Haltbarkeit 
des  Stoffes  mitgesprochen,  die  man  selbst  heute  noch  an  den  500  bis 
600  Jahre  alten  Gebrauchsgegenständen  erkennt  und  bewundern  muß. 
Solchen  zusammengesetzten  Stoffen  wird  gar  zu  oft  unrecht  getan; 
sie  werden  als  „Surrogate“  abgefertigt,  obwohl  sie  manchen  „echten" 
Stoffen  an  Haltbarkeit  nicht  nur  gleichkommen,  sondern  sie  sogar  über¬ 
treffen.  Das  läßt  sich  z.  B.  auch  an  der  alten  Stuckmasse  nach- 
weisen.  Ich  erinnere  nur  an  die  schöne  romanische  Chorschranke 
in  der  Liebfrauenkirche  in  Halberstadt.  Wer  Gelegenheit  hatte,  diese 
und  noch  vieles  andere  an  Reliefs  und  freistehenden  Figuren  auch  in 
anderen  Orten  genau  zu  untersuchen,  wird  unbedingt  die  große  Halt¬ 
barkeit  der  Stuckmasse  anerkennen  müssen,  die  Jahrhunderte  über¬ 
dauerte,  stellenweise  sogar  mancher  brutalen  Behandlung  in  Kriegs¬ 
zeiten  trotzte.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  diese  Technik  eine 
Übertragung  der  antiken  Stucktechnik  ist  und  wohl  nicht  als  eine 
Erfindung  aus  dem  Mittelalter  angesehen  werden  kann. 

Selbst  die  erstgenannte,  die  Relieftechnik,  fand  ich  im  Alten 
Museum  in  Berlin  schon  bei  zwei  Mumien-Umhüllungen  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christo,  angewandt.  Diese  bestanden  aus 
Leinwand  in  Verbindung  mit  dem  betreffenden  Material  und  wiesen 
außer  der  Bemalung  der  Bekleidung  vergoldete  Reliefs  auf,  welche 
für  alle  Schmuckstücke  verwertet  waren.  Ebenso  befindet  sich  in 
Wien  in  der  Sammlung  des  Kunstgewerbe-Museums  die  Umhüllung 
eines  Mumienkopfes,  gleichfalls  in  derselben  Weise  hergestellt,  mit 
Goldschmuck  in  Flachreliefs. 

Die  alten  Werke  sind  außergewöhnlich  reich  au  Anregungen  in 
ihren  Techniken,  von  denen  manche  wohl  größere  Beachtung,  W  ieder- 
aufuahme  und  Weiterbildung  verdienten.  Gerade  erst  durch  unent¬ 
wegte,  selbständige  Betätigung  in  diesen  Techniken  gelangt  man  zur 
Erkenntnis  und  Wertschätzung  der  Formenwelt  alter  Werke.  \  er- 
danken  doch  in  der  Neuzeit  die  guten  Arbeiten  angewandter  Kunst 
hauptsächlich  ihren  Wert  und  ihr  Ansehen  erst  der  ernsten,  ein¬ 
gehenden  Beschäftigung  mit  eben  diesen  alten  Techniken. 

Marienburg  i.  Westpr.  Paul  Klinka,  Maler. 


Zur  Frage  mittelalterlicher  Dachdeckung. 


Die  Frage  über  die  Art  der  ursprünglichen  Dachdeckung 
unserer  frühmittelalterlichen  Baudenkmäler  bezw.  über  das  Alter 
der  einzelnen  Deckungsarten  in  den  verschiedenen  Gebieten 
unseres  Vaterlandes  drängt  sich  in  Verbindung  mit  anderen  Bau¬ 
fragen  immer  wieder  dem  Forscher  auf,  ohne  leider  eine  genügend 
sichere  Beantwortung  finden  zu  können.  Denn  es  sind  aus  jener 
Zeit  kaum  ganze  Dachflächen,  sondern  günstigenfalls  —  vom 
Ziegel-  und  Schieferdach  —  einzelne  Rundstücke  auf  uns  ge¬ 
kommen,  für  deren  genauere  Zeitstellung  es  in  der  Regel  an  sicheren 
Anhaltspunkten  fehlt. 

Hiernach  erscheint  der  bei  den  Wiederherstellungsarbeiten  am 
Wetzlarer  Dom  gemachte  Fund  alter  Flachziegel  von  sicherer  Zeit¬ 
stellung  umsomehr  der  Mitteilung  wert,  als  er  manche  bisherige 
Annahme  zu  berichtigen  geeignet  ist. 

An  die  Erbauung  des  Wetzlarer  Chores  (nach  1220)  schloß  sich 
die  Anlage  des  bis  zum  Kaffgesims  reichenden  Unterbaues  für  Lang¬ 
haus  und  Querschiff  und  die  Hochführung  der  südlichen  Seitenschiff- 
wand.  In  den  Werksteinverband  nun  dieses  Bauteiles  sind  zur  Aus¬ 
füllung  zu  groß  geratener  Stoß-  und  Lagerfugen  vereinzelt  16  bis 
18  mm  starke  Ziegelplatten  eingefügt  worden,  welche,  jetzt  beim  Aus¬ 
bruch  der  zu  ersetzenden  Werksteine  sorgfältig  gesammelt,  sich  als 
Bruchstücke  von  Dachziegeln  erwiesen. 

Der  älteste  Bauteil,  in  welchem  sich  solche  Stücke  vorgefunden 
haben,  ist  das  frühgotische  Südportal,  dessen  Erbauung  wir  mit 
Schäfer  u.  O.  Stiehl  („Mustergültige  Kirchenbauten“)  in  das  Jahr  1235 
setzen.  Der  Umstand,  daß  in  diesem  Portal  sich  auch  wieder¬ 
verwendete  Werksteine  eines  großen  romanischen  Bogenfrieses  vor¬ 
fanden,  gibt  uns  den  Fingerzeig,  daß  nach  Ingebrauchnahme  des 
neuen  Chorbaues  die  alte,  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ent¬ 
stammende  und  jedenfalls  nur  bis  zur  jetzigen  Vierung  sich  er¬ 


streckende  Kirche  bis  auf  die  Westteile  abgebrochen  wurde,  und 
daß  ihr  auch  vermutlich  die  Dachziegel  entstammen.  Denn,  daß 
der  frühgotische  Chorbau  bereits  mit  Schiefer  gedeckt  war,  muß 
daraus  geschlossen  werden,  daß  dort  in  dem  Schutt  der  Gewölbe¬ 
zwickel  neben  Werksteinteilen  aus  der  Erbauungszeit  und  unter 
Bruchstücken  von  Dachschiefern  verschiedenster  Zeiten,  auch  solchen 
ältester  unvollkommenster  Art,  sich  kein  Rest  eines  Dachziegels  vor¬ 
fand.  Auch  waren  beim  Werksteinbau  des  Chores  an  zahlreichen 
Stellen  Dachschieferstücke  in  gleicher  Weise  zur  Unterstopfung  der 
Lagerfügen  verwendet,  wie  dies  heute  noch  in  handwerklicher 
Übung  ist. 

Hieraus  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  auf  Wetzlarer  Gebiet  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  eine  Flachziegeldeckung  von 
großer  Vollkommenheit  bestand,  die  aber  ein  halbes  Jahrhundert 
später  von  der  Schieferdeckung  verdrängt  wurde.  Will  man  diesem 
Rückschlüsse  jedoch  nicht  völlig  folgen,  so  steht  außer  Zweifel,  daß 
nach  der  Vortrefflichkeit  der  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
vermauerten  Flachziegel  eine  längere  Entwicklungszeit  dieser 
Deckungsart  bereits  vorausgesetzt  werden  muß,  welche  zum  min¬ 
desten  in  das  12.  Jahrhundert  zurückreicht.  Die  Verdrängung 
der  Ziegeldeckung  durch  den  Schiefer  war  hierorts  in  der  Folge 
eine  vollständige,  während  auf  benachbartem  hessischen  Gebiet 
sich  beide  Deckungsarten  vielleicht  dauernd  nebeneinander  be¬ 
hauptet  haben. 

Leider  ist  es  nicht  gelungen,  aus  den  Bruchstücken  einen  voll¬ 
ständigen  Dachziegel  zusammenzustellen.  Abb.  1  zeigt  in  a  die  größte 
aus  vier  zusammengehörigen  Bruchstücken  sich  ergebende  Platte,  bei 
der  das  oberste  Stück  fehlt,  in  b  ein  oberes  Stück  mit  beschädigter 
und  in  c  ein  Stück  mit  fast  unverletzter  Nase.  Bis  auf  die  Länge, 
welche  größer  als  36  cm  (32  cm  -f-  mindestens  4  cm  der  Nasenlänge), 
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im  übrigen  aber  ungewiß  ist,  ist  die  Form  genau  festgelegt,  und  sei 
in  Abb.  2  zur  Darstellung  gebracht. 

Die  Ziegel  sind  in  Form  gestrichen,  derart,  daß  die  spätere  Auf¬ 
sicht  glatt  der  mit  Wasser  (nicht  Sand!)  bespritzten  Form  anlag, 
während  die  Untersicht  feine,  der  Länge  nach  verlaufende  Streich¬ 
riefen  aufweist.  Die  Herstellung  der  Nase  ist  genau  erkennbar  und 
geschah  so,  daß  zunächst  freihändig  eine  vollständige  Querleiste  von 
Ton  (Abb.  3)  hergestellt  und  alsdann  beiderseitig  das  Überflüssige 
im  nassen  Zustande  mit  dem  Draht  (oder  im  lufttrockenen  mit  dem 
Messer?)  abgeschnitten  wurde.  Nachdem  der  Ziegel  aus  der  Form 
herausgestürzt  war,  -wurden  noch  die  beiden  in  der  Aufsicht  liegen¬ 
den  Kauten  der  Dreieckendigung  mit  Hand  abgefast  (Abb.  2).  Alle 
Ziegel  zeigen  eine  schwache,  sehr  gleichmäßig  etwa  um  2  mm  aus- 
schlagende  Krümmung  in  der  Querrichtung,  derart,  daß  die  hohle 
(konkave)  Seite  der  Ziegel  bei  der  Eindeckung  nach  unten  zu  liegen 
kam,  sind  im  übrigen  aber  von  Verziehungen  und  Rissen  völlig  frei 
und  weisen  sehr  geringe  Abweichungen  von  den  in  Abb.  2  gegebenen 
Durchschnittsmaßen  auf.  Der  Ton  ist  gut  geschlämmt,  der  Brand  von 
ausgezeichneter  Gleichmäßigkeit,  die  Färbung  ein  mehr  oder  weniger 
kräftiges  Rot. 

Die  Dreieckendigung  läßt  auf  eine  gleiche  Eindeckungsart  schließen, 
wie  sie  Viollet-le-Duc  im  „Dictionnaire  raison  ne"  unter  “tuile“  Abb.  9 
und  Essenwein  im  „Handbuch  der  Architektur“  II,  4,  2  unter  Abb.  221 
angibt.  Nimmt  man  gleicherweise  an  (Abb.  4),  daß  nach  der  Ein¬ 
deckung  nur  die  mit  abgefasten  Kauten  versehenen  Dreieckendigungen 
sichtbar  blieben,  und  daß  die  Länge  der  Ziegel  das  dreifache  der 
Dreieckshöhe  betrug,  so  ergibt  sich  das  Längenmaß  von  3 . 14  =  42  cm, 
das  der  Abb.  2  zugrunde  gelegt  ist. 

Wetzlar.  E.  Stiehl. 


Untrrfitfffrn  /Auf  fitht, 


H  F=  Hohform 
2  =  Zjrtjrl . 
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Die  Frage  der  Erhaltung  des  Otto -Heinrichsbaues  des  Heidel¬ 
berger  Schlosses  (vergl.  S.  71  d.  Jahrg.)  ist  jetzt  zu  einem  vorläufigen 
Stillstaud  gelangt,  nachdem  auch  die  Erste  badische  Kammer  die 
Teilforderung  von  100  000  Mark  der  Regierung  zur  Sicherung  des 
gefährdeten  Otto -Heinrichsbaues  mit  allen  gegen  zwei  Stimmen  in 
ihrer  Sitzung  vom  19.  Juli  d.  J.  abgelehnt  hat.  Die  Kommission 
war  aber  der  Meinung,  daß  die  Regierung  alles  tun  müsse,  den 
Otto -Heinrichsbau  zu  erhalten.  Von  allen  Seiten  des  Hauses  wurde 
der  Großherzoglichen  Regierung  der  Dank  für  ihr  bisheriges  Vorgehen 
und  das  vollste  Vertrauen  ausgesprochen,  daß  sie  die  richtigen  und 
notwendigen  Maßnahmen  zur  Erhaltung  der  Ruine  finden  werde. 
Um  die  Regierung  hierin  zu  unterstützen,  erfolgte  die  Ablehnung 
der  geforderten  100  000  Mark  mit  der  ausdrücklichen  Ermächtigung 
der  Aufnahme  eines  Administrativkredits,  falls  die  Regierung  ein 
sofortiges  Eingreifen  für  notwendig  halten  sollte,  um  einen  Einsturz 
des  Otto -Heinrichsbaues  zu  verhüten.  Die  von  der  Zweiten  Kammer 
gestellte  Forderung  nach  einem  Preisausschreiben  um  Vorschläge 
zur  Erhaltung  der  Ruine  wurde  von  allen  Rednern  der  Ersten 
Kammer  abgelelmt. 

Eine  Ausstellung  von  älteren  Goldsclnniedearbeiteu  in  Branri- 
schweig  wird  vom  Herzoglichen  Museum  zu  Ehren  des  am  27.  und 
28.  September  d.  J.  daselbst  stattfindenden  siebenten  Tages  für 
Denkmalpflege  veranstaltet.  Die  Ausstellung  soll  zeigen,  was  an 
AVerken  der  Edelschmiedekunst  im  Lande  Braunschweig  noch  vor¬ 
handen  ist,  und  dann  wissenschaftlicher  Erforschung  und  geschicht¬ 
licher  Darstellung  dienen.  Aus  letzterem  Grunde  wird  der  Schwer¬ 
punkt  des  Unternehmens  auf  die  Arbeiten  braunschweigischen 
Ursprungs  gelegt  werden,  die  hierbei  zum  ersten  Male,  und  zwar, 
wie  zu  hoffen  steht,  in  ziemlich  beträchtlicher  Zahl  der  öffentlichen 
Besichtigung  und  dem  Studium  der  Kunstfreunde  und  Fachgelehrten 
zugänglich  gemacht  werden  sollen,  wobei  natürlich,  um  eine  möglichst 
vollständige  Entwicklungsreihe  zu  zeigen,  nicht  nur  Arbeiten  ersten, 
sondern  auch  solche  zweiten  und  dritten  Ranges  aufgenommen  werden 
müssen.  Doch  dürfte  es  neben  diesen  Erzeugnissen  der  braunschweigi¬ 
schen  Goldschmiedekunst  auch  an  besseren  Werken  anderen  Ursprungs 
nicht  fehlen,  von  denen  gerade  die  Kirchen  unseres  Herzogtums 
einige  kunstgeschichtlich  wie  künstlerisch  hervorragende  Beispiele 
aufzuweisen  haben.  Endlich  enthält  aber  auch  der  hiesige  öffentliche 
Avie  private  Besitz  einzelne  gute  Stücke,  die,  da  es  sich  bei  ihnen 
zumeist  um  Gegenstände  profanen  Charakters  handelt,  eine  wünschens¬ 
werte  Ergänzung  der  ganzen  Ausstellung  bilden  werden,  die  Aroraus- 
sichtlich  am  16.  September  eröffnet  und  etwa  14  Tage  dauern  wird. 

Antonius  von  Obbergen.  Im  7.  bis  9.  Hefte  vom  Jahrg.  1906  der 
Zeitschrift  für  Bauwesen  veröffentlicht  Landbauinspektor  Cuny  in 
Elberfeld  den  Lebensgang  Meister  Antonys,  des  Erbauers  der  dänischen 
Königsfeste  Kronborg  und  späteren  Stadtbaumeisters  in  Danzig.  Von 
dem  Zeitpunkt  des  Abschlusses  seiner  Tätigkeit  in  Kronborg  bis  zu 
seinem  1611  erfolgten  Ableben  ergaben  die  archivalischen  Forschungen 


im  Verein  mit  den  erhaltenen  Baudenkmälern  ein  fast  lückenloses  Bild 
seines  Schaffens.  Aron  seinen  Werken  in  Danzig  sind  zu  nennen:  das 
Rathaus  der  Altstadt  (vgl.  che  Abbildung),  das  große  Zeughaus,  das 
Haus  der  Naturforschenden  Gesellschaft  und  das  Privathaus  Pfeffer¬ 
stadt  47,  außerdem  der  Umbau  des  Rathauses  in  Thoru.  Für  die 
Beurteilung  der  Denkmalpflege  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ist 
beachtenswert,  daß  Antonius  die  um  die  Alitte  des  14.  Jahrhunderts 
geschaffene  gotische  Backsteingliederung  des  Thorner  Rathauses  bei 
der  Erhöhung  um  ein  Stockwerk  in  derselben  Form  weiterführte, 
den  außerdem  hinzugefügten  Ziergiebeln  und  -türmen  jedoch  die 
ihm  geläufigen  Renaissanceformen  gab.  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  Mitteilungen  aus  dem  „Thorner  Bedencken“,  einem  Gutachten 
Antonys,  iu  welchem  der  ganze  Arbeitsplan  für  die  Ausführung  einer 
größeren  Stadtbefestigung,  die  Befugnisse  des  leitenden  Baumeisters, 
seine  amtliche  Stellung  und  sein  Verhältnis  zur  Stadtobrigkeit  aus 
der  Zeit  um  1590  dargelegt  siud.  Der  Nachweis,  daß  ein  Baukünstler 
von  der  Bedeutung  Antonys  die  besten  Jahre  seines  Schaffens  der 
Stadt  Danzig  widmete,  ist  geeignet,  den  Kunstwert  der  vielfach  noch 
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nicht  genügend  gewürdigten  Architektur  Alt-Danzigs  wesentlich  zu 
steigern.  Der  Stadt  erwächst  daraus  die  Ehrenpflicht,  sämtliche  dein 
Meister  Antony  verdankten  Werke  auf  das  sorgfältigste  zu  hüten  und 
zu  erhalten.  — n — 

Einen  Familieuscliatz  aus  dem  Iß.  Jahrhundert  fand  man  in 
dem  oberpfälzischen  Landstädtchen  Pfreimd  bei  einem  Umbau 


Abb.  1.  Pokale  und  Trinkbecher. 


Abb.  2.  Schmuckgegenstände. 


in  einem  Bürgerhause.  Dabei  wurden  gefunden  (Abb.  1  bis  3):  5  Po¬ 
kale,  2  Trinkbecher,  2  Gewürzschalen,  2  Halsketten,  1  Perlenhalsband, 
2  silberne,  teilweise 
vergoldete  Ketten 
mit  den  Abzeichen 
des  Ordens  vom 
Goldenen  Vlies, 

15  goldene  Finger¬ 
ringe  ,  2  Gürtel¬ 

ketten,  2  Armbän¬ 
der,  mehrere  An¬ 
hänger  ,  Schau¬ 
münzen,  im  ganzen 
48  Gegenstände,  ln 
einer  eisernen  Kas¬ 
sette,  30  cm  lang, 

15  cm  breit  und 
14Va  cm  hoch,  lagen 
die  Schmuckgegen¬ 
stände  kunstgerecht 
verpackt,  nur  der 
größere  Pokal  lag 
in  einem  Tuche  eingewickelt  nebenan.  Die  Stücke  sind  zumeist 
ganz  tüchtige  Goldschmied  earbeiten,  mehrere  davon  mit  dem  Augs¬ 
burger  Beschauzeichen  versehen,  doch  ist  der  Kunstwert  nicht 
übermäßig  bedeutend.  Es  sind  Stücke  (zumeist  aus  Silber)  nicht 
gerade  ersten  Ranges,  die  im  Besitze  eines  begüterten  Adeligen 


oder  eines  angesehenen  Beamten,  wenn  nicht  gar  Teile  des  Familien¬ 
schatzes  der  Landgrafen  von  Leuchtenberg,  die  in  Pfreimd  ihre 
Residenz  hatten,  gewesen  sein  mochten  und  vermutlich  zu  Beginn  des 
30jährigen  Krieges  au  der  Fundstelle  in  einer  Zwischenwand  ries 
1.  Stockwerkes  unter  dem  Dielenboden  eingemauert  wurden.  Wer  der 
Besitzer  des  Fundes  war,  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt  werden. 
Der  Schatz  wurde  für  40  000  Mark  von  den  Herren  Gebrüder  Aichinger 
aus  Weiden  erworben,  die  ihn  aber  unter  Vorbehalt  des  Eigentums¬ 
rechtes  dem  bayerischen  Nationalmuseum  übergeben  wollen.  Der 
Fund,  der  erfreulicherweise  so  geschlossen  erhalten  bleibt,  ist  kultur¬ 
geschichtlich  von  besonderem  Wert,  indem  hier  einmal  ein  Einzelbesitz 
vollständig  erhalten  und  unangetastet  auf  uns  kommt  aus  einer  Zeit, 
aus  der  wir  über  derartige  Besitztümer  nur  durch  Aufzeichnungen 
unterrichtet  sind.  Schlir. 

Kreuzeszeichen.  Der  Aufsatz  unter  dieser  Überschrift  auf  S.  70 
dieses  Jahrganges  bedarf  einiger  Zusätze.  Daß  das  Kreuz  erst  in 
christlicher  Zeit  religiöse  Bedeutung  erhält,  kann  man  nicht  behaupten; 
denn  solche  ist  bei  den  vorchristlichen  Kreuzformen  durchweg  er¬ 
weislich.  Der  Nilschlüssel,  das  Sonnenrad  und  das  Swastikakreuz 
entstammen  morgenländischen  Kulten.  Das  T-Kreuz  braucht  nicht 
als  vorchristlich  angesehen  zu  werden;  es  gehört  nicht  einmal  zu 
den  cruces  dissimulatae,  zu  den  versteckten  Kreuzen,  als  welche  vor 
allem  die  Monogramme  Christi  X  =  XQiarog  )j(  =  ’lqoovg  Xoiorog 
(seit  268)  und  ^  =  ’ltjaovg  XPiarog  (seit  298)  zu  nennen  sind,  sondern 
ist  eine  mehr  oder  weniger  von  dem  örtlichen  Brauche  abhängige  Form 
des  gemeinen  Richtkreuzes. 

Daß  das  Kreuz  seitist  erst  seit  dem  5.  Jahrhunderte  un verschleiert 
gemacht  sein  soll,  ist  nicht  richtig.  Zwar  kommen  cruces  dissimulatae 
bis  dahin  und  noch  später  vor,  aber  schon  seit  den  Tagen  Konstantins 
des  Großen  war  auch  das  Kreuz  allgemein  in  Gebrauch.  Im  Kampfe 
mit  seinem  Gegenkaiser  Maxentius  gab  Konstantin  bekanntlich  an, 
daß  er  ein  Zeichen  mit  der  Umschrift  in  hoc  signo  vinces  am  Himmel 
gesehen  habe.  Er  setzte  dieses  Zeichen,  ^  das  sogenannte  Konstan- 
tinische  Monogramm,  an  die  Stelle  des  kaiserlich  römischen  Adlers 
auf  die  Kriegsfahnen  und  belebte  dadurch  den  Mut  seiner  meist 
schon  christlichen  Soldaten  so  sehr,  daß  ihm  der  Sieg  zufiel.  Ob  er 
selbst  zum  Christentum  übergetreten  ist,  mag  fraglich  sein;  jedenfalls 
setzte  er  dem  christlichen  Kulte  kein  Hindernis  mehr  entgegen,  und 
somit  wurde  es  möglich,  das  Kreuz  als  Zeichen  des  christlichen  Be¬ 
kenntnisses  nun  auch  unverhüllt  darzustellen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  hier  die  Gründe  anzugeben,  warum  es  jetzt  noch  nicht  in 
naturalistischer  Weise  als  Richtkreuz,  sondern  erst  symbolisch  als 
crux  gemmata,  als  ein  mit  Edelsteinen,  Blumen  u.  dergl.  ver¬ 
ziertes  Kreuz  gebildet  werden  konnte  und  noch  ohne  das  corpus 
Christi  bleiben  mußte,  aber  es  sei  darauf  hingewiesen,  daß  es  an 
ausgezeichneter  Stelle  in  der  Kirche,  am  Apsidengewölbe,  über  dem 
Triumphbogen,  in  der  Kuppel  und  seit  dem  5.  Jahrhundert  auch  auf 
dem  Altäre  Platz  fand.  Um  400  zeigen  die  Münzen  das  Kreuz  auf 
dem  Reichsapfel,  unter  Justin  1  518  bis  528  kommt  es  im  Morgenlamle, 
unter  Valentin  III,  f  455,  im  Abendlande  auf  die  Kaiserkrone. 

Sehen  wir  ab  vou  dem  sogenannten  Spottkrucifixus  im  Museo 
Kirclieriano  in  Rom,  der  noch  nicht  völlig  geklärten  Darstellung 
eines  gekreuzigten  Esels,  sowie  von  solchen  Bildern,  auf  denen 
Christus  in  jugendlicher  Gestalt  gebildet  ist,  eine  crux  gemmata 
haltend,  so  stammen  die  ersten  Darstellungen  Christi  am  Kreuze 
aus  dem  5.  Jahrhunderte.  Es  sind  das  Relief  einer  Türfüllung  der 
S.  Sabina  auf  dem  Aventin  in  Rom,  das  eines  Elfenbeintäfelchens  im 
Britischen  Museum  in  London  und  die  Buchmalerei  einer  syrischen 
Handschrift  des  Rabulas  von  586  in  der  Bibliotheca  Laurentiana  in 
Florenz.  Wie  ich  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst  S.  98  dieses 
Jahrganges  (Der  Krucifixus  und  die  ersten  Kreuzigungsdarstellungen) 
nachgewiesen  habe,  handelt  es  sich  bei  diesen  Stücken  aber  eigent¬ 
lich  noch  um  Hinrichtungsszenen,  nicht  um  eine  bildliche  Wieder¬ 
gabe  der  den  Kreuzen  zugrunde  liegenden  christlichen  Lehre  von  der 
Erlösung.  Durch  den  gekreuzigten  Christus  ausgedrückt  wird  solche 
zuerst  um  600.  Das  Brustkreuz,  welches  Papst  Gregor  der  Große  der 
Longobardenfürstin  Theodolinde  zur  Geburt  ihres  Sohnes  Adulowald 
nach  Monza  schickte,  und  Flachbilder  auf  Ölflaschen  dieses  Papstes, 
ebenfalls  für  die  Fürstin  bestimmt  und  jetzt  im  Monzeser  Domschatze 
aufbewahrt,  sind  die  ältesten  merkwürdigen  Stücke  dieser  Art. 

An  dem  genannten  Brustkreuze  findet  sich  zuerst  das  Fußbrett, 
dessen  Bedeutung  von  mir  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst  1890 
Nr.  4  dargelegt  ist.  Daß  der  untere  schräge  Balken  des  Kreuzes  der 
griechischen  Kirche  nur  dieses  Fußbrett  sein  kann,  versteht  sich. 

Es  ist  der  Schrägbalken  aber  so  "jjr  zu  zeichnen,  wenn  man  sich 
das  Kreuz  von  vorn,  d.  h.  von  der  Seite  gesehen  denkt,  auf  der 
das  Corpus  hängt.  Dr.  G.  Schönermark. 


Abb.  3.  Ordensketten  vom  „Goldenen  Vlies“ 
und  Perlenhalsband. 
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Dorf  bilden  Von  E.  Fritze.  Sonderdruck  aus  „Neue  Beiträge 
zur  Geschichte  deutschen  Altertums,  herausgegeben  von  dem  Henne- 
bergischen  altertumsforschenden  Verein  in  Meiningen".  Meiningen 
1906.  Kommissionsverlag  von  Brückner  u.  Renner.  100  S.  in  gr.  8° 
mit  50  Abb.  und  1  Übersichtskarte.  Geh. 

Das  von  dem  bekannten  Förderer  altheimischer  Bauweise  be¬ 
arbeitete  kleine  Werk  gibt  einen  der  ersten  Versuche,  die  Grund¬ 
gestaltung  unserer  Dörfer  als  einen  Urkundenbelag  zu  benutzen  und 
aus  dieser  die  Entstehungsgeschichte  des  einzelnen  Dorfes,  ganzer 
Siedlungen  und  deren  Geschicke  herauszulesen.  Der  Bezirk,  welcher 
in  der  Betrachtung  behandelt  wird,  umfaßt  eine  Reihe  von  Ortschaften 
an  der  oberen  Werra  und  südwestlich  der  letzteren,  von  Wasungen  bis 
zur  Linie  Heldburg — Rodach  bei  Koburg.  Fritze  schließt  aus  der  großen 
Zahl  von  alten  Wehrkirchen,  von  befestigten  Umgebungen  der  Kirchen 
und  von  ganzen  Ortsbefestigungen,  die  im  einzelnen  mit  ihren  Resten 
alter  Wehrbauten  beschrieben  und  zeichnerisch  dargestellt  sind,  daß 
es  sich  um  eine  zusammenhängende  Kette  von  Ansiedlungen,  vielfach 
nicht  unähnlich  der  der  befestigten  Kirchenkastelle  in  Siebenbürgen, 
handelt,  und  diese  auf  das  einstige  Vorhandensein  eines  Militärgrenz¬ 
landes  schließen  läßt.  Für  diese  schon  anderweitig  behauptete  aber 
bisher  nicht  bewiesene  Annahme  liefern  die  noch  jetzt  vorhandenen 
Zeugen  der  einstigen  Besiedlung  den  handgreiflichen  Beweis. 

In  der  Schrift  wird  weiter  ausgeführt,  daß  die  Angriffseite  dieser 
Befestigungen  nach  Osten,  und  zwar  gegen  die  von  dort  vorge¬ 
drungenen  Slawen  gerichtet  sein  mußte.  Slawische  Ansiedlungen  sind 
im  oberen  Werratale,  wie  die  <  Irtstluren  erkennen  lassen,  in  reicher 
Anzahl  nachweisbar,  so  in  Rothhausen,  Lichtentanne,  in  Miltz,  Queien- 
feld,  Gleichamberg  und  anderen  Dörfern.  Ihre  Art  spricht  sich  in 
der  Rundlingsanlage  aus,  die  sich  entweder  um  einen  befestigten 
Dorfplatz  oder  um  eine  ältere  germanische  Ansiedlung  herumgliedert 
um  l  vielleicht  in  späterer  Zeit  durch  neue  germanische  Ansiedlungen 
verwischt  oder  erweitert  wurde.  Im  allgemeinen  läßt  sich  nach 
Fritzes  Darlegungen  der  Gang  der  Entwicklung  im  Werratäle  dahin 
zusammenfassen,  daß  der  ältesten  Besiedlung  mit  Einzelgehöften  oder 
einigen  um  einen  Mittelpunkt  gruppierten  llofstellen  in  der  Zeit  der 
slawisch- germanischen  Kämpfe,  also  vom  7.  bis  9.  Jahrhundert,  das 
Rundlingsdorf  mit  ringförmigen  Erweiterungen  und  vollständiger 
Abschließung  gegen  die  Feldflur  folgt.  Im  10.  bis  12.  Jahrhundert 
erscheint  das  Straßendorf  der  neuen  fränkischen  Ansiedler  mit  be¬ 
festigter  Umgreuzungslinie,  einer  breiten  Dorfstraße  und  den  eigen¬ 
artigen  Torbauten  an  den  beiden  Enden  derselben,  und  erst  nach 
dieser  Zeit  beginnt  die  Gründung  der  nach  allen  Seiten  offenen 
Reihendörfer.  Das  Studium  der  Abhandlung  wir«  1  nicht  nur  dem  im 
Werralande  Wandernden  einen  erwünschten  Aufschluß  über  die  Ent¬ 
wicklung  des  Landes  in  «len  verflossenen  Zeiten  geben,  es  wird  hoffent¬ 
lich  auch  dazu  anregen,  andere  Gaue  unseres  deutschen  Landes  in 
ähnlicher  Weise  zu  erforschen,  und  immer  von  neuem  darauf  hin- 
weisen,  daß  den  alten  Dorfeinrichtungen,  den  Straßen-  und  Um- 
grenzungslinien,  den  Befestigungen  der  Kirchen  und  Kirchplätze,  dem 
Dorfringe,  den  alten  Flurgrenzen,  den  Beziehungen  zwischen  Gehöft 
und  Flur,  zwischen  Haus  und  Hof  Schirm,  Schutz  und  Erhaltung  not 
tut.  So  wird  das  Werkchen  einen  guten  Teil  zur  Pflege  der  Heimat¬ 
kunde  und  Heimatliebe  beitragen.  K.  M. 

Loy  Hering.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Plastik 
des  16.  Jahrhunderts  Von  Dr.  Felix  Mader.  München  1905.  Gesell¬ 
schaft  für  christliche  Kunst,  G.  m.  b.  11.  VIII  u.  122  S.  in  4Ü  mit 
70  Abbildungen.  Geh.  Preis  6,50  J(. 

Mit  Freude  und  Genugtuung  wird  der  Kunsthistoriker  wahr¬ 
nehmen,  daß  die  bayerischen  Jünger  der  Kunstwissenschaft,  zumeist 
geleitet  von  ihrem  warmherzigen  Vertreter  an  der  Münchener 
Universität,  Prof.  Dr.  Berthold  Riehl,  ein  Kapitel  der  deutschen 
Kunstgeschichte  auszubauen  und  zu  vertiefen  bestrebt  sind,  das, 
bisher  stiefmütterlich  behandelt,  ein  ganz  falsches  oder  zum  mindesten 
ein  trübes  und  ungenügendes  Bild  künstlerischen  Schaffens  darbot, 
das  Kapitel  der  bayerischen  Plastik  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance.  Riehl1 *)  selbst,  hat  mit  seinen  beiden  Abhandlungen, 
„Die  Geschichte  der  Stein-  und  Holzplastik  in  Oberbayern  vom  12.  bis 
15.  Jahrhundert“  und  ..Die  Münchener  Plastik  in  der  Wende  vom 
Mittelalter  zur  Renaissance“  die  wertvollsten  Beiträge  und  Grund¬ 
lagen  geliefert.  Walter  Josephi  behandelte  in  einer  leider  nur  als 
Dissertation  erschienenen  Abhandlung  „Die  gotische  Steinplastik 
Augsburgs“  ein  Gebiet  des  bayerischen  Schwabens,  Seyler  gleichfalls 
in  einer  Dissertation  „Die  Plastik  Regensburgs“.  Georg  Habich  hat 
uns  in  fein  empfindender  Form  den  Kleinplastiker  Hans  Daucher3) 

*)  Abhandl.  der  K.  B.  Akademie  der  Wissenschaften  III.  Kl. 

XXIII.  ßd.  1.  u.  II.  Abt. 

3)  Monatsberichte  über  Kunst  u.  Kunstwissenschaft  Jahrg.  HI, 
S.  53.  —  Es  sei  mir  gestattet,  auch  auf  zwei  Abhandlungen  aus  meiner 
Feder  hinzuweisen:  „Wolfgang  Leb“  in  der  Zeitschr.  cl.  Münchener 


wesentlich  näher  gerückt,  und  jetzt  liegt  in  der  Abhandlung  von 
Mader  über  Loy  Hering  wieder  eine  Arbeit  vor,  die  —  es  sei  gleich 
eingangs  betont  —  eine  weitklaffende  Lücke  ansgefüllt  hat. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Bildnerei  kannte  Loy  Hering 
bis  vor  zwei  Jahrzehnten  kaum  dem  Namen  nach  (Eligius  Hering, 
geb.  um  1485,  gestorben  nach  1554).  Erst  1886  hat  Hugo  Graf, 
der  Direktor  des  bayerischen  Nationalmuseums,  als  Erster  auf 
die  künstlerische  und  kunstgeschichtliche  Bedeutung  Herings  hin- 
gewieson,  und  es  ist  ihm  gelungen,  diesen  anmutigen,  formgewandten 
Steinbildner  der  Frührenaissance  eine  stattliche  Reihe  von  Werken 
zuzuweisen.3)  Jos.  Schlecht  fügte  ihnen  noch  weitere  Arbeiten  an, 
ebenso  Theodor  llenner,  Georg  Habich  und  Friedrich  Hofmann- 
Bayreuth.  Nunmehr  ist  es  Mader,  nicht  allein  auf  Grund  all  dieser 
wertvollen  \  orarbeiten,  sondern  auch  dank  eifriger  eigener  Forschungen 
geglückt,  uns  ein  höchst  anschauliches  Bild  von  der  Tätigkeit  dieses 
fruchtbaren  Eichstätter  Meisters  zu  entwerfen.  Ein  Kapitel  über  die 
äußeren  Lebensumstände  Herings,  aufgebaut  auf  sorgfältigen  Archiv¬ 
studien,  leitet  die  Arbeit  ein,  die  in  drei  weiteren  Kapiteln  die 
urkundlich  beglaubigten  Werke,  die  nicht  beurkundeten  und  die 
zweifelhaften  Werke  des  Meisters  behandelt.  Das  Lebenswerk  Herings 
ist  ein  so  umfangreiches,  daß  selbst  die  knappste  Skizze  den  Raum 
einer  Besprechung  weit  überschritte.  Greifen  wir  das  Grabmal  für 
Magdalena  von  Eltz  iu  der  Karmelitenkirche  in  Boppard  von  1519, 
das  Epitaph  für  Bischof  Georg  von  Limburg  iu  Bamberg,  die  Reliefs 
in  der  Fuggerkapelle  bei  St.  Anna  in  Augsburg  -  nach  Dürers 
Zeichnungen  — ,  das  V  illibald-Denkmal  im  Dom  in  Eichstätt  und 
etwa  das  Denkmal  des  Grafen  Niclas  zu  Salm  in  der  Votivkirche 
in  Wien  aus  seinen  zahlreichen  Werken  heraus,  so  soll  damit  vor 
allem  auf  «lie  weite  Verbreitung  der  Arbeiten  Herings  hingewiesen 
werden.  Von  der  staunenswerten  Fruchtbarkeit  des  Meisters  ver¬ 
mag  nur  ein  Einblick  in  Maders  Arbeit  ein  Bild  zu  geben.  Herings 
persönlichen  Stil  aus  dem  seiner  ganzen  Schulgruppe  klar  heraus¬ 
gearbeitet  zu  haben,  ist  Maders  Verdienst.  Bei  der  Unzahl  ihm 
verwandter  Arbeiten  lag  es  sehr  nahe,  auch  diese  seiner  Hand 
zuzuschreiben;  durch  strenge  Sichtung  und  eingehende  Prüfung 
aber  entzog  der  Verfasser  sich  dieser  Gefahr.  Jedes  einzelne 
Werk  Herings  wird  genau  beschrieben,  untersucht  und  nur  auf  Grund 
einwandfreier  Eigentümlichkeiten  dem  Lebenswerk  eingereiht.  Das 
erschwert  vielleicht  den  Genuß  des  Buches,  verbürgt  aber  ein  fast 
untrügliches  sachliches  Urteil.  Auch  des  Einflusses  Dürers  auf 
Herings  Kunst  wird  Mader  gerecht  In  einem  Kapitel  behandelt  der 
Verfasser  schließlich  die  kunstgeschichtliche  Stellung  des  Meisters, 
namentlich  seine  Beziehung  zur  Renaissance.  Die  ganze  Arbeit  zeugt 
von  großem  Fleiße  uml  hingebender  Liebe  zum  Stoffe.  Mögen,  auch 
da  und  dort  Jahrzahlen  einer  Berichtigung  bedürfen,  und  hätte  man 
vielleicht  noch  eine  eingehendere  geschlossene  Betrachtung  über  die 
stilistische  Wandlung  seiner  Arbeiten  erwartet,  so  wird  man  dennoch 
willig  die  überwiegenden  Vorzüge  der  Arbeit,  die  einen  wirklichen 
Gewinn  für  die  Geschichte  der  deutschen  Plastik  bedeutet,  an¬ 
erkennen.  70  vortreffliche  Abbildungen  unterstützen  die  Unter¬ 
suchungen  und  gewähren  zugleich  einen  Einblick  in  das  reiche 
Lebenswerk  des  Künstlers.  Wie  vielseitig  und  ausgedehnt  sich  nun 
dieses  auch  in  Maders  Arbeit  widerspiegelt,  so  erscheint  es  dennoch 
nicht  ausgeschlossen,  daß  noch  weitere  Werke  ihm  einzureihen  sind. 
So  findet  sich  am  Torbau  des  Jagdschlößchens  Grün  au  (s.  Denkmal¬ 
pflege  1905,  S.  112),  für  welches  Ott  Heinrich  auch  das  schöne  Jagd¬ 
relief  durch  Loy  Hering  im  Jahre  1530  fertigen  ließ,  eine  sehr  schöne 
Wappentafel  von  1555,  die  unzweifelhaft  als  ein  Werk  Herings  an¬ 
zusehen  ist.  Ferner  ist  dem  Meister  noch  ein  großer  Grabstein  eines 
Schaumbergers  von  1520  in  der  Schloßkapelle  der  Altenburg  bei 
Bamberg  vom  Jahre  1520  zuzuschreiben.  Diese  letztere  Arbeit  ist 
technisch  besonders  merkwürdig  dadurch,  daß  die  Figur  des  Ritters 
in  rotem  Marmor  gemeißelt  und  das  Gesicht  in  Solnhofer  Kalkstein 
unter  dem  aufgeschlagenen  Visier  eingesetzt  ist.  Hering  übte  die 
Verwendung  von  farbig  verschiedenen  Materialien  sonst  nur  zu 
ornamentalen  bezw.  architektonischen  Zwecken.  Auch  für  diese 
Arbeit  ist  eine  Beziehung  zu  Loy  Hering  schon  dadurch  gegeben,  als 
der  Meister  für  Bamberg  zwischen  1518  und  1521  das  Epitaph  für 
Bischof  Georg  von  Limburg  fertigte. 

München.  Ph.  M.  Halm. 

Altertumsvereins  1904  und  „Die  Türen  der  Stiftskirche  in  Altöttiug 
und  ihr  Meister“  in  der  Zeitschrift  Die  christliche  Kunst  1905,  Heft  6. 

3)  Zeitschrift  des  Bayer.  Kunstgewerbevereins  1886. 
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Die  Magdeburger  Innungshäuser. 

Vom  Regierungsbaumeister  Friedrich  Ebel. 


Einer  der  wertvollsten  Renaissancebauten  Magdeburgs,  das  ehe¬ 
malige  Seideukrainer- 1  nnuugshaus,  die  heutige  Börse,  hat  in 
den  Jahren  1904  und  1905  wiederum  umfangreiche  Änderungen  er¬ 
fahren.  Bis  187 1  war  es  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  im  ganzen 
und  großen  gut  erhalten;  dann  verschwänden  die  Läden  und  Ge¬ 
wölbe  des  Erdgeschosses,  jetzt  ist  der  malerische  Schwibbogen,  der 
sich  früher  von  der  Westseite  des  Gebäudes  über  die  nach  ihm  be¬ 
nannte  Straße  schwang,  gefallen,  und  die  Westfassade  hat  ein  völlig 
anderes  Ansehen  erhalten.  Es  ist  heute  nicht  leicht,  sich  von  der 
ursprünglichen  Gestalt  des  Gebäudes  und  vou  dem  Wesen  der 
Magdeburger  Gildehäuser  überhaupt  einen  Begriff  zu  machen  Denn 
von  ihrer  ehemaligen  großen  Zahl  sind,  da  der  Brauerhof  gar  nicht 
zu  rechneu  ist,  sonst  nur  zwei,  und  diese  in  mäßigen  Resten  erhalten: 
daseine,  das  ehemalige  Gewandschneider-Innungshaus  (Alte 
Markt  14),  von  dem  außer  einigen  Fenstergewäuden  nur  ein  Giebel 
vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  noch  Wert  hat,  das  andere,  das 
Haus  der  Kaufmannsbrüderschaft  (Breite  Weg  141),  an  dem 
lediglich  das  Portal  Erwähnung  verdient.  Das  Schustergildeliaus 
ist  uns  allein  aus  einem  unbedeutenden  Stich  von  1706  bekannt.  Von 
der  früheren  inneren  Einrichtung  der  letztgenannten  Häuser  wissen 
wir  ebenfalls  nichts,  so  daß  wir  iu  ihnen  keinerlei  Anhaltspunkte 
haben,  um  das  Weseu  eines  Innungshauses,  das  Bauprogramm,  ab¬ 
leiten  zu  können.  Machen  wir  dennoch  den  Versuch,  so  sind  wir 
allein  auf  die  Reste  des  Seidenkramerhauses  und  einige  ältere  darauf 
bezügliche  Abbildungen  und  Zeichnungen  angewiesen  und  müssen 
das  sehr  zerstreute  Urkundenmaterial  und  vereinzelte  Mitteilungen 
der  Chronisten  zu  Hilfe  nehmen.  Es  sind  vou  mir  benutzt  worden: 
die  handschriftlichen  Topographischen  Nachrichten  1781,  Ratsarcfiiv 
T  153;  ferner  Pomarius,  Summarischer  Begriff  der  Magdeburgischen 
Stadt  Chronicken,  1587;  Gengenbach,  Stadt  Magdeburg,  1678;  Vulpius, 
Magnificentia  Parthenopolitana,  1702;  Berghairer,  Magdeburg  und  die 
umliegende  Gegend,  1800  u.  1801;  Friedr.  Wilh.  Hoffmann,  Geschichte 
der  Stadt  Magdeburg,  1845,  1847  u.  1850;  A.  v.  Mülverstedt,  Regesta 
archiepiscopatus  Magdeburgensis,  1876,  1881,  1S8G;  Hertel,  Urkuuden- 
buch  der  Stadt  Magdeburg:  K.  Janicke,  die  Magdeburger  Sehöppen- 
chronik  1869;  ferner  die  in  den  Magdeburgischen  Geschichtsblättern 
enthaltenen  Aufsätze  von  R.  Setzepfandt  (Zur  Geschichte  der  Löbl. 
Scliuhmacherinnung,  1900),  Johannes  Mänß  (Etwas  von  der  Fischer¬ 
brüderschaft  1898),  Holstein  (Wappen  der  Brauer-  und  Bäckerinuung, 
1873),  Hertel  (Straßen-  und  lläusernamen  von  Magdeburg,  1866), 
Holstein  (Inscriptiones  Magdeburgenses,  1871),  Müller  (Die  Bauwerke 
der  deutschen  Renaissance  in  Magdeburg,  1873  u.  1874). 

Das  Innungswesen  ist  in  dem  Buche  der  glanzreichen  Geschichte 
Magdeburgs  eins  der  reizvollsten  Blätter.  Es  tritt  uns  hier  ein  gutes 
Stück  deutschen  Fleißes  und  deutscher  Kraft  entgegen,  weitblickender 
Hansengeist,  ein  lebhaft  pulsierendes,  durch  mancherlei  Zollfreiheiten 
begünstigtes  Handelsgeschäft  die  Elbe  herauf  und  herunter  nach  und 
von  aller  Herren  Länder,  innerhall)  der  Mauern  im  Mittelalter  zähes 
Ringen  um  Macht:  um  1500  dagegen  ein  behäbiges,  üppiges  Patrizier- 
tum,  nicht  ohne,  einen  gewissen  Beigeschmack  von  Pedanterie.  Dann 
folgt  1631  die  fast  beispiellose  Vernichtung  der  Stadt  durch  Tilly  und 
darauf,  eingeleitet  durch  den  genialen  Otto  von  Guerike,  das  Wieder¬ 
erstehen  und  die  zweite  Blüte  der  Stadt,  des  Handels  und  der 
Innungen  in  preußischer  Zeit  bis  zu  den  Freiheitskriegen.  Im  Jahre  1808 
wurden  unter  der  westfälischen  Herrschaft  die  Innungen  aufgelöst. 

In  einer  Urkunde  von  1158  tritt  uns  bereits  die  Innung  der 
Schuster  entgegen.  Erzbischof  Wichmann  von  Magdeburg  (1152 
bis  1193)  gründet  die  Innungen  der  Krämer  und  der  Gewand¬ 
schneider,  sein  Nachfolger  Ludolf  gestattet  1197  der  Schilderer- 
Innung,  sich  einen  magister  zu  wählen.  Im  Jahre  1244  bestätigt  der 
Rat  die  Innung  der  Schwertfeger.  Sehr  wertvoll  für  die  Kenntnis 
der  ersten  Entwicklungsabschnitte  der  Innungen  ist  nun  eine  Ur¬ 
kunde  vom  Jahre  1281.  Wir  erfahren  von  den  ungentarii,  den 
Öl-,  Trau-  und  Fettschmelzern,  sehen  die  Verordnung  nicht  nur  von 
den  „scabini“  und  „consules“  unterzeichnet,  sondern  auch  von  der 
„magistrorum  unionuni  Universitas”,  und  finden  die  Unterschrift  der 


fünf  magistri  der  mer  catorum,  institorum,  pellificum 
(Kürschner),  cerdonum  (Gerber)  und  linitoruin  (Leinwand¬ 
schneider):  Die  Innungen  hatten  1281  schon  Anteil  an  der  Stadt¬ 
verwaltung';  die  Innungsmeister  werden  als  „maiores  magistri“  an¬ 
geführt,  d.  h.  es  sind  die  Vertreter  der  späteren  sogenannten 
„maiores  uniones“,  der  großen  Innungen.  Jene  Bezeichnung  beweist, 
daß  es  also  damals  auch  schon  die  später  zu  erwähnenden  „minores 
uniones“  gegeben  haben  muß,  die  aber  noch  keinen  Anteil  an  den 
öffentlichen  Geschäften  nahmen  und  deswegen  in  der  Urkunde  von 
1281  nicht  erwähnt  zu  werden  brauchten. 

Die  Zeit  von  1283  bis  1336  ist  erfüllt  von  schweren  Kämpfen  mit 
dem  Rat.  Oft  genug  griff  man  zu  den  Waffen.  Einer  jener  Auf¬ 
stände,  der  von  1301,  endete  damit,  daß  Erzbischof  und  Rat  nach 
dem  Vorbilde  Herzog  Alberts  in  Braunschweig,  der  elf  Innungsmeister 
aufknüpfen  oder  enthaupten  ließ,  die  Magdeburger  Aufrührer  zum 
Feuertode  verurteilten  Der  Widerstand  der  Innungen  wurde  hier¬ 
durch  jedoch  nicht  gebrochen,  vielmehr  führten  sie  den  Kampf  um 
so  trotziger  weiter,  lind  1336  war  ihr  Sieg  über  den  Rat  entschieden. 
Schon  1330  erlangten  sie  Sitz  im  Rat,  und  zwar  besetzte  je  einen 
Ratsstuhl  jede  der  „vief  groten  inningen”,  „dat  iss  der  wand- 
sclmieder,  der  kremer,  der  koerssnenverker,  der  linewandschnieder 
linde  der  lohgerber  met  den  schohwerkern“,  und  jede  der  fünf 
„gemeinen  inningen“,  d.  h.: 

1.  die  „knakenhawer  oder  fleischhawer  uth  dem  olden  schämen” 
abwechselnd  mit  den  „uth  dem  nien  schämen“  (alte  und  neue  Ver¬ 
kaufsbänke), 

2.  die  „lakenmaker“  (Tuchmacher), 

3.  die  „schmede“, 

4.  die  „becker  unde  brawer“,  jedes  Jahr  unter  sich  wechselnd, 

5.  die  „goldschmede,  de  schilders  unde  de  schroeter“  (Schneider), 
„hosenmeker”,  „goerdeler",  „messerschmede“. 

Nicht  reizlos  ist  es,  diese  Schachtelung  der  Gilden,  die  überdies 
das  Mittelalter  hindurch  in  zwei  Hauptparteien,  einer  konservativen, 
zum  Rat  haltenden  (der  „großen“),  und  einer  liberalen  (der  „kleinen” 
Innungen)  sich  gegenüberstanden,  im  einzelnen  weiter  zu  verfolgen. 
1404  und  1431  erneuert  Erzbischof  Günther  der  Schmiede-Innung  die 
alten  Privilegien:  dort  werden  die  einzelnen  14  Unterabteilungen  der 
Gilde  genau  aufgeführt.  Wie  die  Innung  der  Schwertfeger  1404  in 
der  allgemeinen  der  Schmiede  aufging,  so  finden  wir  auch  einzelne 
weitere  bald  in  anderer  Gruppierung;  1464  bestätigt  z.  B.  Erzbischof 
Friedrich  die  Innung  der  Sattler  und  Scliilderer,  die  aus  der  Schmiede- 
Innung  ausgeschieden  waren;  eine  gewisse  Verschiebung  muß  an¬ 
scheinend  schon  im  15.  Jahrhundert  auch  in  der  Krämer-Innung 
(institores)  vorgekommen  sein;  deun  wir  hören  bislang,  daß  das 
St.  Georgen-Hospital  der  Krämer-Innung  zugehörte,  an  ihrer  Statt  ist 
aber  1495  vou  der  Innung  der  Seidenkramer  die  Rede  und  bleibt 
es  dauernd  auch  bei  Pomarius  (1587),  Gengenbach  (1678)  usf., 
während  nach  1631  auch  die  Kaufmannsbrüderschaft  auftritt, 
deren  Artikel  denen  der  Innungen  ähnlich  waren. 

Ohne  nun  auch  die  Innungen,  die  mit  dem  Wachsen  der  Stadt 
in  den  Vorstädten  entstanden,  zu  berühren,  wenden  wir  uns  der  Bau¬ 
tätigkeit  der  Gilden  in  der  Altstadt  zu.  Mir  hörten  bereits  vom 
alten  und  neuen  Schämen  der  Knochenhauer;  so  hatten  auch  die 
Bäcker  auf  dem  Markte  ihren  „Brotschernen“  usw.  Der  Sammelplatz 
der  Innung  aber  war  das  Gildehaus  mit  der  „Meistercammer“.  Hier 
eilten  die  Gildebrüder  zusammen,  so  oft  die  Sturmglocke  läutete,  hiei 
wurde  zur  Erledigung  der  Ratswahlen  drei-  bis  fünfmal  im  Jahre  die 
feierliche  Morgensprache  abgehalten,  hier  wurde  die  innere  Verwaltung 
geregelt,  die  Umfrage  getan,  hier  versammelte  sich  die  Innungsver- 
wandtschaft  zur  Feier  froher  Feste,  hier  wurde  dem  Zugewanderten 
der  Willkommen,  dem  Ziehenden  der  Abschied  geboten,  hier  führte 
sich  der  Junggesell  iu  der  Gesellenschaft,  der  Stückmeister  in  der 
Meisterschaft  ein.  Die  Krämer  hatten  bereits  im  Jahre  1330,  die 
Schmiede  1333,  die  Knochenhauer,  Gewandschneider  und  Leinwand¬ 
schneider  1402  ihre  eigenen  Gebäude.  1510  hören  wir  von  dem 
„gildehausz“  der  Brauer-Innuug  in  der  Neustadt.  Nach  einer  In- 
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sclirift  über  der  Tür  stammte  das  Haus  der  Fischerbrüderschaft,  deren 
Verfassung  der  der  Innungen  nachgebildet  war,  und  die  deswegen  hier 
mitbehandelt  werden  kann,  von  1548.  Leider  ist  uns  über  die  Ein¬ 
richtung  der  mittelalterlichen  Innungshäuser  nichts  mitgeteilt.  Yon 
der  Inschrift  des  Fischerhausportales  heißt  es,  daß  sie  „in  Holz  ge¬ 
hauen'"  war:  das  Gebäude  bestand  also  wohl,  wie  die  meisten  Privat¬ 
bauten  in  Magdeburg  vor  dem  30  jährigen  Kriege,  aus  Fachwerk. 
Ebenso  werden  auch  die  übrigen  Gildehäuser  meistens  nicht  massiv 
gewesen  sein.  Nur  zwei,  die  Gebäude  der  Schmelzer  und  der  Fischer 
kamen  über  das  Jahr  1631  fort,  alle  andern  gingen  in  dem  Flammen¬ 
meer  der  brennenden  Stadt  verloren. 

Gm  von  der  Bautätigkeit  der  mittelalterlichen  Gilden  eiu  voll¬ 
ständiges  Bild  zu  geben,  dürfen  wir  über  ihre  Hospitalbauten  nicht 
ganz  hinweggehen.  Armenpflege  war  ein  nobile  officium  der  reichen 
Innungen.  Einer  der  Innungsmeister  war  zum  „Vormünder",  „pro- 
curator“  oder  „Speisemeister"  des  Hospitals  bestellt.  So  hören  wir 
von  dem  Hospital  St.  Georg  der  Krämer  (domus  leprosorum,  curia, 
iufirmorum)  bereits  1291,  St.  Spiritus  oder  St.  Annen  (nach  der  zu¬ 
gehörigen,  noch  erhaltenen  Annenkapelle  genannt)  der  Gewand- 
sclmeidcr  1214.  St.  Gertrudis  oder  Elisabeth  der  Knochenhauer  (?)  1427. 
Ganz  besonders  reich  ausgestattet  war  das  Hospital  der  Gewand¬ 
schneider.  Es  würde  jedoch  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen,  auf 
diese  „milden  Häuser"  näher  einzugehen. 

W  as  Pappenheim  nach  der  Vernichtung  der  Stadt  selbst  dem  Herzog 
zu  Braunschweig  meldete,  „seit  der  Zerstörung  Jerusalems"  sei  „khein 
greilicher  Werckh  und  Straff  Gottes  gesehen  worden",  war  kaum  über¬ 
trieben.  Magdeburgs  Kirchen  blieben  zum  größten  Teil  erhalten,  die 
andern  Gebäude  aber,  bis  auf  ganz  wenige  Ausnahmen,  gingen  in 
dem  Brande  unter.  Damals  bedurfte  es  eines  so  großartig  veranlagten 
Menschen  wie  Otto  von  Guerikes,  um  aus  dem  Aschenhaufen  neues 
Leben  grünen  zu  lassen.  Allmählich  kehrten  die  geflohenen  Bürger 
wieder  zurück,  bauten  sich  an,  und  mit  dem  wiedererwachenden 
Handel  kamen  auch  die  Innungen  wieder  zur  Blüte,  zu  denen  alsbald 
neue  wie  die  der  Glaser,  Zimmerleute,  Maurer  u.  m.  hinzutraten.  Bis 
zum  Jahre  1700  sehen  wir  eine  große  Anzahl  neuer  Innungshäuser 
entstehen.  W  as  von  diesen  heute  noch  erhalten  ist,  wurde  zu  Anfang 
gesagt:  kümmerliche  Reste  der  Häuser  der  Gewandschneider,  Bäcker 
und  Brauer  und  der  Kaufmannsbrüderschaft,  dann  aber,  noch  in  der 
Hauptsache  wenigstens,  das  stolze  Gildehaus  der  Seidenkramer. 
Suchen  wir  nunmehr  das  WYseu  eines  Innungshauses  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  zu  skizzieren. 

Zunächst  die  Häuser  der  kleineren  Innungen.  Von  einer 
ganzen  Reihe  von  ihnen  wissen  wir  nur  gerade  ihre  Lage,  so  von  den 
Häusern  der  Barbiere,  Gürtler,  Müller,  Lakenmacher,  Gold¬ 
schmiede,  Maler,  Schilder  er,  Strumpfwirker  und  Schmiede. 
Letztere  hatten  die  Schankgerechtigkeit  für  Zerbster  Bier  und  Broyhan 
wie  die  Goldschmiede,  die  auch  Wein  zapfen  durften.  Das  zwei¬ 
stückige  Gebäude  der  Tischler  nahm,  ebenso  wie  das  der 
Schneider,  die  Niederlage  und  Herberge  der  Gesellen  auf.  Im 
Gildehaus  der  Schneider  hatte  ein  Innungsmitglied  seine  ständige 
Vhlmung,  verwaltete  also  wohl  das  Haus  und  die  Herberge.  Wie 
ihre  vornehmen  Vettern,  die  Gewandschneider,  unterhielten  sie  auch 
ein  Hospital. 

Von  dem  Fischergildehaus  am  alten  Fischerufer  von  1548 
hörten  wir  bereits.  Das  Haus  Neue  Fischerufer  22  trägt  die  Inschrift 
„Zum  Fischer-Gülde-Haus  1669",  und  von  diesem  neuen  Hause  heißt 
es,  daß  „da  die  Fischer  ihre  Morgensprache  haben:  ist  eine  feine 
Stube  gegen  die  Elbe  zu,  und  wird  Magdebur gisch  Bier  darinnen 
geschencket“.  Die  Topographischen  Nachrichten  nennen  es  „mafsiv 
gebauet". 

Etwas  mehr  hören  wir  von  dem  Innungshaus  der  Brauer  und 
Bäcker  „hinter  der  Raths -W  aage,  welches  unter  dem  Nahmen  des 
Brauerhofes  bekannt  ist;  ein  weitläuftiges  mafsives  Gebäude  von 
zwey  Geschoß  mit  vielen  geräumigen  Zimmern;  ist  von  der  Ver¬ 
wüstung  (von  1631)  .  .  .  um  das  Jahr  1657  wiederhergestellt".  Von 
diesem  Jahre  rührt  das  im  Hofe  noch  erhaltene  prächtige  Wappen  der 
Innung  her.  Vulpius  führt  1702  unter  den  vornehmsten  Gebäuden  der 
Stadt  auch  obigen  Innungshof  an,  welcher  „wegen  des  stattlichen  Trau- 
Saals,  so  mit  schönen  Gemählden  gezieret,  wiederum  den  zwo  vor¬ 
trefflichen  gegen  einander  über  gebaueten  grossen  und  schön  ge- 
mahlten  Stuben  und  gleich  dabey  befindlichen  Küchen  und  Kellers, 
Tantz-Saals  über  der  einen  Stuben,  des  schönen  Gartens  und  in¬ 
sonderheit  wegen  der  mitten  auff  dem  Hofe  zierlichen  überbaueten 
Linden  zu  gedenken,  worauf!  in  die  vier  Tische  füglich  können 
tracieret  und  bereitet  werden,  und  anderer  Commodität  mehr,  so 
sich  die  Stadt  am  allermeisten  bey  Hochzeit-Außrichtuugen  bedienet. 
So  werden  auch  von  derselben  Innung  zwo  grosse  Feuer-Sprützen  in 
einem  dazu  besondern  Gemach  verwahret  und  gehalten  unter  zu¬ 
gleicher  Auffsicht  der  zum  Bau-Ampte  verordneten  Herrn  Deputirten 
in  steter  und  genauer  Bereitschafft;  und  damit  bey  solchem  Hofe  und 
der  Innung  alles  in  gutem  W  esen  und  Ordnung  bleibe,  hat  der  ge- 


Abb.  1.  „Börse",  altes  Innungshaus  der  Seidenkramer 
am  Alten  Markt  in  Magdeburg. 


Abb.  2. 


Nr.  11. 


Die  Denkmalpflege. 


83 
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nannte  Bote  oder  Hopffen-Messer  auff  demselben  seine  freye  Wohnung 
und  hinlänglichen  Gehalt."  —  Berghauer  berichtet  1800  bereits,  daß 
mehrere  der  großen  Zimmer  zu  Fabrikarbeiten  Yennietet  waren.  Die 
Gebäude  des  „Brauerhofs“  sind  heute  noch  erhalten,  jedoch  innen 
und  außen  vollkommen  umgestaltet.  Der  Innung  gehörte  auch  die 
Roßmühle,  die  bei  einer  Belagerung  der  Stadt  die  Schiffsmühlen  auf 
der  Elbe  ersetzen  mußte 

Die  Knochenhauer  alten  Scharns  hatten  ihr  Gildehaus  am 
Knochenhauerufer;  rechts  und  links  von  einer  Durchfahrt  lagen  im 
Erdgeschoß  42  Fleischsckarnen,  in  denen  die  Frauen  deu  Verkauf 
besorgten.  Im  Obergeschoß  lag  die  große  Stube  für  die  Zusammen¬ 
künfte  und  eine  Reihe  „ä  parte  Wohnungen“,  die  vermietet  wurden. 
Auch  die  Einrichtung  dieses  Hauses  wird  gerühmt. 

Noch  geräumiger  war  das  1700  vollendete  Haus  der  Knochen¬ 
hauer  Neuen  Scharns;  2  Stuben  für  Zusammenkünfte  mit  Küche 
und  Keller  sowie  15  Läden  werden  erwähnt.  Die  oberen  Räume 
wurden  von  Gildemitgliedern  und  anderen  Angesehenen  der  Stadt 
zur  Ausrichtung  von  Hochzeiten  benutzt.  Das  Haus  war  wie  das 
der  Bäcker  und  Brauer  mit  einem  Prunkwappen  geschmückt.  1729 
kauften  die  Kuochenhauer  beider  Innungen  ein  zweistöckiges  Ge¬ 
bäude  und  richteten  es  als  Schlachthaus  ein. 

Besonders  reich  an  Zinn-  und  Küchengerät  scheint  der 
„ Schmeltzerlioff “  gewesen  zu  seiu. 

Nun  zu  den  Innungshäusern  der  Kaufmannsbrüderschaft, 
der  Kürschner,  Gewandschneider,  Schuhmacher  und  Lohgerber  und 
endlich  der  Seidenkramer.  Der  erstgenannten  Brüderschaft  gehörte 
das  heute  noch  erhaltene  Haus  „zum  Lindwurm“,  „ein  schön  Ge¬ 
bäude,  worinne  Handlung  getrieben  wird:  auch  ist  bey  selbem  die 
Brau- Gerechtigkeit;  an  bequemlichen  Gemächern  in  diesem  Gebäude 
mangelt«  gleicher  müssen  nicht“.  Es  wird  bereits  1551  genannt. 
1631  brannte  es  ab,  und  auf  der  Brandstätte  wurde  23  Jahre  später 
das  Gebäude  errichtet,  das  teilweise  heute  noch  erhalten  ist.  Wie 
wir  oben  bei  den  einzelnen  Gildehäusern  auch  die  den  Innungen  sonst 
gehörigen  Gebäude  (Hospitäler  u.  m.)  wenigstens  erwähnt  haben,  so 
wäre  es  hier  am  Platze,  auch  des  Kauf-  und  Packhofes  mit  seinem 
früheren  Zubehör  an  Kranen  u.  m.  zu  gedenken.  Doch  ist  dieser 
nicht  von  einer  einzelnen  Gilde  erbaut,  sondern  von  einer  besonderen 


Gruppe  von  Großkauf leuten;  zudem  ist  das  prächtige  Ge¬ 
bäude  wert,  einer  besonderen  Bearbeitung  unterzogen  zu 
werden. 

Der  „  K ür  schner-Sch  rank  “  auf  dem  Johanniskirchhofe 
hatte  die  Schankgerechtigkeit  für  Zerbster  Bier,  Broyhau 
und  Wein;  in  seiner  Nähe  lagen  die  Verkaufsauslagen  der 
Kürschner,  Weißgerber  und  Beutler. 

Das  Gewandschneider-Innungsha  us  warein  zwei¬ 
stöckiges  massives  Gebäude,  das  unten  Läden,  oben  einen 
Saal  aufwies,  der  nicht  allein  für  die  Innungszwecke  herhielt, 
sondern  auch  für  öffentliche  Ausrichtungen  und  Schauspiele. 

Am  Alteu  Markt  Nr.  28  lag  ganz  frei  das  Haus  der 
Schuster  und  Lohgerber.  Es  zeigte  im  untern  Stock 
„Materialisten-,  Seydenund  Leinwands  Crahm  -  Laden“ ,  im 
obereu  neben  einem  großen  Saal  verschiedene  Wohnungen, 
ln  der  „großen  Stuben“,  die  dem  Rathause  gegenüber  lag, 
bewirtete  der  „Stückmeister“  (der  eben  zum  Meister  ernannte 
Geselle)  seine  Gildebrüder,  die  in  acht  Gruppen  am  Ofen¬ 
tisch,  Peterstisch,  Winkeltisch  u.  m.  saßen.  Über  die  drei 
Morgensprachen  werden  uns  wertvolle  Mitteilungen  gemacht. 
Der  Bau  des  Hauses  wurde  1675  begonnen.  Zur  Zeit  der 
westfälischen  Fremdherrschaft  fiel  das  Schusterhaus  ebenso 
wie  der  Brauerhof  der  Stadt  zu.  1711  trennten  sich  die  Loh¬ 
gerber  ab  und  bauten  ihr  eigenes  Heim  (Alte  Markt  25),  die 
„Petersburg“  (genannt  nach  dem  heil.  Petrus  im  Innungssiegel). 
Der  kombinierten  Tunung  gehörte  außer  einem  Armenhaus 
der  Gerberhof  mit  einem  zweistöckigen  Gebäude,  in  dem  der 
Bote  und  abwechselnd  ein  Schuster  oder  ein  Gerber  wohnten. 

Aus  der  Zeit  nach  1631  lernten  wir  bis  jetzt  22  Gilde- 
häuserkennen;  bei  13  werden  die  baulichen  Anlagen  berührt. 
Je  nach  dem  Wohlstand  der  Gilde  war  wühl  auch  das  Haus 
mehr  oder  weniger  reich  ausgestattet:  am  reichsten  das  der 
Brauer  und  Bäcker,  am  unscheinbarsten  vermutlich  die  neun, 
von  denen  uns  nur  die  Lage  bekannt  ist.  Wo  wrir  aber  über 
die  inneren  Einrichtungen  Mitteilungen  haben,  reichen  sie  hin, 
ein  gewisses  Urteil  über  das  Bauprogramm  zu  gewinnen. 
Etliche  Übereinstimmungen  sind  nicht  zu  verkennen.  Wird 
die  Zahl  der  Geschosse  überhaupt  genannt,  so  wird  stets  von 
zweigeschossigen  Gebäuden  gesprochen:  weiter  Averden  nur 
massive  Häuser  erwähnt.  In  der  Regel  nahmen  das  untere 
Geschoß  meist  überwölbte  Läden  ein.  Im  oberen  Geschoß 
lag  der  Versammlungssaal.  Soviel  ist  allen  Gildehäusern  ge¬ 
meinsam.  Nun  kommen  bei  den  reicheren  Innungen  ein 
oder  zwei  Versammlungsräume  hinzu  mit  Küche  und  Keller, 
Wohnungen  für  den  Verwalter  oder  den  Boten  und  besonders  für 
fremde  Mieter,  nicht  selten  auch  die  Herberge  für  die  Gesellen  und 
die  Niederlage  für  fertige  Waren.  Gelasse  für  Feuerlöschgerät  werden 
nur  beim  Brauerhof  erwähnt.  Bei  der  großen  Rolle,  welche  die 
Innungen,  besonders  che  der  Bauhandwerker,  bei  Feuersgefahr  spielten, 
ist  anzunehmen,  daß  auch  in  den  übrigen  Gildehäusern  Räume  für 
die  Spritzen,  Leitern,  Wasserfässer  und  -eimer  vorhanden  Avaren. 

Baulichkeiten,  die  im  Sinne  der  Artushöfe  den  Festen  mehrerer 
Gilden  oder  Brüderschaften  gleichzeitig  und  später  einer  bestimmten 
Gesellschaftsklasse  dienten,  scheint  es  in  Magdeburg  nicht  gegeben  zu 
haben.  Auch  eigentliche  monumentale  Kaufhäuser,  die  den  Meistern 
einer  einzelnen  Innung  lediglich  zum  Verkauf  ihrer  Waren  dienten, 
scheint  es  in  Magdeburg  nicht  gegeben  zu  haben.  Nur  von 
einem  einzigen  Kauf  hause  hören  wir,  dieses  aber  Avar  nach 
einem  Privileg  des  Erzbischofs  Wichmann  von  1176  den  Kauf  leuten 
der  Stadt  Burg,  die  zur  Messe  kamen,  eigen.  Die  Läden,  Avelche 
in  Magdeburg  im  17.  Jahrhundert  in  den  Gebäuden  der  Gilden  sich 
befanden,  waren  nach  den  obigen  Mitteilungen,  abgesehen  von  den 
Fleischscharnen  und  Kürschnerschranken,  offenbar  nicht  einmal  aus¬ 
schließlich  Meistern  der  das  Haus  besitzendeu  Innung  Vorbehalten. 
Ihrer  ganzen  Zahl  hätten  die  wenigen  Läden  auch  nie  genügt,  und 
desAvegen  mußte  man  ihnen  bezüglich  ihrer  Verkaufsstätten  die  mög¬ 
lichste  Freiheit  lassen.  Offenbar  baute  man  die  Läden  in  den  Gilde¬ 
häusern  nur,  um  ihre  Rentabilität  zu  erhöhen.  Anders  Avar  das  bei 
den  Fleischhauern,  die  wegen  der  damals  schon  eingeführten  amt¬ 
lichen  Fleischbeschau  nur  in  ihren  Scharnen  verkaufen  durften.  Der 
Innung  diente  für  ihre  ZAvecke  recht  eigentlich  nur  das  obere  Stock- 
Averk.  In  dieser  Art  hat  sich  im  18.  Jahrhundert  in  Magdeburg  eine 
ziemlich  bestimmte  Art  für  das  Gildehaus  herausgebildet.  Nur  inso¬ 
fern  hat  es  eine  Ähnlichkeit  mit  den  Artushöfen,  als  im  18.  Jahr¬ 
hundert  auch  Leute  in  die  Innung  aufgenommen  Averden  konnten, 
die  nach  ihrem  Berufe  nichts  mit  ihr  zu  tun  hatten,  so  daß  diese 
oder  jene  Innung  bei  ihren  Festen  schließlich  doch  eine  bestmimte 
Gesellschaftsklasse  vereinigte:  das  Avar  aber  die  Ausnahme;  im  all¬ 
gemeinen  waren  die  Magdeburger  Gilden  in  sich  abgeschlossen. 

Sehen  wir  nun,  was  die  Chronisten  über  das  Seidenkramer- 
Innungshaus,  das  als  23.  den  Reigen  der  Gildehäuser  schließt,  be- 
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richten.  Gengenbach  sagt:  „es  gleichet  .  .  .  dem  Brauerhofe  nicht“, 
doch  steht  es  bei  Vulpius  bei  den  „unterschiedlichen,  mehrenteils 
kostbar  erbaueten“  Innungshäusern  an  erster  Stelle.  Es  wird  ge¬ 
schildert  als  „massives  Gebäude  am  alten  Markte  beym  Eingänge 
nach  dem  Schwibbogen:  hat  im  untern  Stockwerke  verschiedene 
Waaren  Gewölbe",  „worinnen  Handlung  gebraucht  wird“;  „über  dem 
Eingänge  auf  dem  Markte  ist  der  Ritter  St.  Georg,  welcher  einen 


regelmäßige  Grundrißanlage  weist  bereits  darauf  hin,  daß  besondere 
Umstände  sie  veranlaßt  haben  müssen.  Diese  sind  in  den  riesigen 
Kellergewölben  zu  suchen,  welche  zweifelsohne  mittelalterlichen  Ur¬ 
sprungs  sind  und  einem  Gebäude  angehörten,  das  1631  wahrschein¬ 
lich  verloren  ging.  Der  südliche  Teil  des  Gebäudes  ist  in  Abb.  6 
nicht  gegeben;  da  die  Befundzeichnungen  1871  angefertigt  wurden, 
um  nach  ihnen  den  Umbau  zu  entwerfen,  können  wir  annehmen,  daß 
im  südlichen  Teil  keine  oder  nur  unwesentliche  Umgestaltungen 
vorgenommen  wurden,  und  daß  hier  der  auf  Abb.  8  gegebene 
Zustand  nach  1871  auch  vorher  anzutreffen  war.  Abb.  8  gibt 
den  alten  Schwibbogen,  der  sich  vom  Gildehaus  bis  zum 
Jahre  1904  über  die  nach  ihm  benannte  Straße  wölbte.  Abb.  9 
zeigt  das  Obergeschoß  im  Zustand  vor  1904:  im  südlichen  Teile 
zw'ei  Säle  mit  dazwischen  gelegener  Musikbühne,  im  nördlichen 
Teile  das  „Frauke-Zimmer"  und  die  Geschäftsräume  der  Handels¬ 
kammer.  Während  die  südlichen  Teile,  die  um  1830  im  Innern 
neu  ausgestattet  wurden,  seit  der  Zeit  der  Seidenkramer  wohl 
keine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren  haben,  rief  die  Ver¬ 
legung  der  Handelskammer  in  die  Börse  im  nördlichen  Teile 
erhebliche  Umwälzungen  hervor.  Wie  es  hier  vor  1871  aussah, 
zeigt  Abb.  7:  nach  dem  Markte  lag  der  „große  Saal“  der 


Lindwurm  erlegt,  das  Wappen  dieser  Innung.  Zu  dem  obern  Stocke 
führt  eine  steinerne  Wendeltreppe.“  Hier  liegt  „außer  der  geräumi¬ 
gen  Versammlungsstube  ein  großer  Saal,  wo  im  Winter  die  afsembleen 
des  Adels  und  das  wöchentliche  concert  gehalten  werden  (1781).  Es 
wird  auch  diese  Gelegenheit  bey  Ausrichtung  großer  Hochzeitmaale 
und  sonstiger  Feyerlichkeiten  benützt.“  An  anderer  Stelle  werden 
außer  dem  Saal  „mehrere  Versammlungszimmer  der  Seidenkramei¬ 
genannt.  „Der  Schwiebbogen  ist  hier  (am  Huthof)  ein  Durchgang 
unter  einem  Gewölbe,  darüber  ist  ein  Theil  des  Seidenkramer-Innungs- 
hauses.  Hier  war  in  alten  Zeiten  ein  Stadtthor.“  Von  den  Läden 
hören  wir,  daß  sie  von  der  Innung  an  die  verschiedensten  Kaufleute 
vermietet  wurden.  Die  Seidenkramer  waren  es  im  18.  Jahrhundert 
neben  der  Kaufmannsbrüderschaft  recht  eigentlich,  che  die  engen 
Kreise  der  Innung  erweiterten  und  bei  ihren  Festen  das  Patriziertum 
der  Stadt  zusammenführten. 

Fassen  wir  die  Nachrichten  zusammen,  so  linden  wir,  daß  das, 
was  wir  oben  als  Typus  eines  Gildehauses  feststellen  konnten,  bei 
den  Seidenkramern  wiederkehrt.  1808  wurden  die  Innungen  aufge¬ 
löst,  die  Häuser  kamen  in  anderen  Besitz,  so  das  der  Seidenkramer 
alsbald  in  die  Hände  der  Kaufmannschaft,  die  es  für  ihre  Zwecke  ver¬ 
schiedentlich  umbauen  ließ.  Außer  1904  bis  1905  hat  es  hauptsächlich 
zwei  große  Veränderungen  erfahren,  die  erste  um  etwa  1830,  die 
zweite  1870  bis  1872.  In  Abb.  8  ist  der  Grimdriß  des  Erdgeschosses 
gegeben,  wie  er  von  1871  bis  1904  gestaltet  war,  mit  Börsensaal, 
Notierungszimmer  usw.  Wertvoller  als  diese  Zeichnung  ist  ein  im 
Besitz  der  Magdeburger  Bau-  und  Kreditbank  befindlicher  Grundriß, 
welcher  den  Befund  vom  Jahre  1871  wenigstens  im  nördlichen  Teil 
des  Gebäudes  gibt  (Abb.  6):  zAvei  Wände  teilten  ehedem  das  Ge¬ 
bäude  der  Länge  nach,  und  in  den  Unterabteilungen  finden  wir  che 
einzelnen  Läden  abgeteilt,  von  denen  che  Chronisten  berichten.  Von 
den  „Waaren-Gewölben“  verrät  che  Zeichnung  leider  nichts.  Die  un- 


a  Schreibstube. 

Abb.  8.  Erdgeschoß.  Abb.  9.  Obergeschoß. 

Vor  dem  Umbau  von  1904. 

Seidenkramer,  über  lOpo  m  breit  und  15  m  lang.  Abb.  9  ist  wieder¬ 
um  besonders  wertvoll,  weil  hier  die  teilweise  Lage  cles  westlichen 
Tanzsaales  über  dem  heute  verschwundenen  Schwibbogen  kenntlich 
ist.  Die  zum  Obergeschoß  führende  Treppe  (Abb.  8)  ist  ebenfalls 
erst  nach  1871  angelegt;  die  erwähnte  „steinerne  Wendeltreppe“  ist 
auch  in  der  Befuudzeichnung  von  1871  nicht  mehr  vorhanden,  viel¬ 
leicht  also  schon  bei  dem  Umbau  von  1830  verschwunden. 

Die  bedeutende  Breite  des  nördlichen  Saales  machte  eine  auf¬ 
wendige  Dachkonstruktion  nötig.  Abb.  5  gibt  einen  Querschnitt  durch 
die  Läden,  den  Festsaal  und  das  doppelte  Hängewerk  über  demselben. 
Der  Dachraum  wurde,  wie  die  Giebelluken  zeigen,  zu  Lagerungs¬ 
zwecken  benutzt.  Ähnliche  Luken  mit  V  indebalken  zeigt  der  große 
Seitengiebel  cles  Hauses  zum  Lindwurm. 

Nun  zu  den  Fassaden.  Vom  Schwibbogen  sind  leider  keine 
Frontaufnahmen  vorhanden:  eine  photographische  Wiedergabe  der 
Nordansicht  findet  sich  bei  Peters  (Magdeburg  und  seine  Baudenk¬ 
mäler,  1902).  Nord-  und  Südfront  zeigten  vor  ihrem  Abbruch  bereits 
die  Fenster  in  ihrer  Umgestaltung  von  1830.  Daß  die  Durchfahrt, 
wie  behauptet  wird,  auch  erst  als  Ersatz  für  den  alten  Stadttor- 
bogen  gebaut  wurde,  möchte  ich  nach  den  im  Besitz  cler  Bau-  und 
Kreditbank  befindlichen  Photographien  nicht  entscheiden,  aber  be¬ 
zweifeln.  Es  ist  doch  wohl  cler  Rest  des  Thores,  das  Berghauer  1800 
anführt.  Die  Westfassade  cles  übrigen  Gildehauses  und  einen  Schnitt 
durch  den  Schwibbogen  gibt  Abb.  4.  Hier  finden  sich  im  Obergeschoß 
(Franke-Zimmer)  die  gleichen  Fensterumrahmungen  von  1830,  wie  ehe¬ 
dem  am  Schwibbogen.  Die  Fenster  und  die  Tür  des  Erdgeschosses 
sind  1871  entstanden:  ihre  Gewände  und  Bekrönungen  sind  in  Zement 
hergestellt.  So  sind  nur  noch  die  Fenster  des  „großen  Saales"  die  alten. 
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Abb.  1  gibt  die  nach  dem  .Markt  zu  gelegene  Giebelfassade"),  Abb.  2 
nach  einer  Zeichnung  die  ich  gelegentlich  der  letzten  Aufrüstung  auf¬ 
nehmen  ließ.  Portal-  und  Erdgeschoßfenster  wurden  1830  verändert. 
Wer  die  Eckpfeiler  des  Erdgeschosses  mit  Gesims  und  Sockel  und  die 
Pilaster  hinter  den  Säulen  des  Portals  betrachtet,  vermutet  bereits,  daß 
das  Portal  und  die  alten  Ladenöffnungen  mit  llalbkreisbogen  überwölbt 
waren.  Als  1905  der  Putz  abgeschlagen  wurde,  kam  auch  in  dem  die 
Änderungen  von  1871  kennzeichnenden  Ziegelmauerwerk  —  das  Gebäude 
ist  sonst  in  Bruchstein  errichtet  —  über  einem  solchen  Pfeiler  der  Anfänger 
eines  Bogens  zum  Vorschein.  Unsere  Vermutungen  wurden  bestätigt 
durch  eine  im  Besitz  der  Magdeburger  Bau-  und  Kreditbank  befind¬ 
liche  Photographie  (Abb.  3),  die  wohl  um  1870  aufgenommen  ist  und 
uns  genau  über  das  alte  Portal  sowie  ein  Fenster  und  eiue  Tür  je 
eines  Ladens  unterrichtet.  Über  letzteren  lag  je  ein  Schutzdach,  ein 
„Lid“,  wie  es  die  Chronisten  nennen.  Erst  durch  dieses  Bild  wird 
klar,  mit  welcher  wertvollen  Fassade  wir  es  zu  tun  haben.  Zwischen 
den  Ladenöffnungen  lag  das  Hauptportal,  von  zwei  Säulen  auf  Posta¬ 
menten  flankiert,  auf  dem  Gebälk  jeder  Säule  eine  Figur.  Über  dem 
Portal  und  dem  von  den  Säuleu  herumgekröpften  Gesims  eine  Nische 
mit  dem  Reiterbildnis  des  heiligen  Georg,  getragen  von  einer  Konsole; 
auf  und  neben  dieser  befinden  sich  drei  Wappen,  die  den  Innungs- 
meistern  angehören,  unter  welchen  das  Haus  errichtet  wurde.  Solche 
Meisterwappen  finden  wir  auch  beim  Gildeliaus  der  Bäcker  und 
Brauer  sowie  der  Knochenhauer  neuen  Scharns.  Eine  weitere  Be¬ 
schreibung  der  Nordansicht,  die  bis  auf  das  Erdgeschoß  völlig  den 
alten  Charakter  bewahrt  hat,  soll  uns  die  Aufnahmezeichnung  er¬ 
sparen. 

Wann  ist  das  Haus  errichtet ?  Angaben  hierüber  erhalten  wir  in 
den  „Magdeburger  Baudenkmälern“,  wo  auch  eine  photographische 
Wiedergabe  des  Hauses  vor  1904  zu  finden  ist.  Wichtiger  ist,  was 
uns  Müller  berichtet.  ZurZeit  seines  Aufsatzes  (1873  u.  1874)  befand 
sich  in  den  Akten  der  Handelskammer  noch  der  Vertrag,  den  die 
Innung  1665  mit  Melchior  Lentzen  über  Lieferung  der  Steinmetz¬ 
arbeiten  abschloß,  die  560  Taler  kosteten.  Leider  ist  diese  Urkunde, 
welche  die  einzelnen  Teile  der  Lieferungen,  den  heiligen  Georg,  die 
„fünf  Laden“  usw.  genau  anführte  und  dem  Architekten  sicherlich 
noch  manche  Handhabe  für  die  Deutung  des  Hauses  gegeben  hätte, 
nicht  mehr  im  Besitz  der  Handelskammer. 
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Wie  schon  zu  Anfang  gesagt  wurde,  hat  unser  Innungshaus 
neuerdings  durch  Abbruch  des  Schwibbogens,  Aufbau  zweier  sonst 
sehr  geschickten  Giebel  auf  der  Westseite  und  Umgestaltung  des 
Inneren  wiederum  erhebliche  Änderungen  erfahren,  wobei  ins¬ 
besondere  auch  die  alten  Sandsteinformen,  um  sie  von  dem  1871  vor- 
genommenen  Ölfarbenanstrich  zu  befreien,  iiberscharriert  wurden. 
So  schien  es  an  der  Zeit,  zu  sammeln,  was  wir  von  dem  alten  Zu¬ 
stande  des  Hauses  wissen.  Im  Mai  1906  erschien  eine  kleine  Schrift 
des  Generaldirektors  der  Magdeburger  Bau-  und  Kreditbank, 
Duvigneau,  „Das  Haus  der  Handelskammer  zu  Magdeburg  und 
seine  Geschichte“,  eine  Festgabe  zur  Einweihungsfeier.  Zwei  tüchtige 
Kenner  Magdeburger  Geschichte,  Dr.  Neubauer  und  Prediger  Thiele, 
sowie  der  Syndikus  Dr.  ßehrend  haben  in  den  ersten  Kapiteln  eine 
Übersicht  über  die  urkundlichen  Aufzeichnungen  von  der  Seidenkramer- 
Innung  und  deren  Heim  gegeben.  Ausführlicher  werden  von  Duvigneau 
die  Geschicke  des  Hauses  im  19.  Jahrhundert  vorgeführt.  Daß  der 
Schwibbogen,  der  letzthin  abgerissen  wurde,  1838,  wie  Duvigneau 
sagt,  neu  gebaut  wurde,  möchte  ich  nicht  annehmen,  vielmehr  daß 
der  alte  Stadtbogen  damals  nur  Umänderungen  erfuhr.  Das  Buch, 
welches  reich  mit  Abbildungen  ausgestattet  ist,  beschäftigt  sich  im 
weiteren  mit  dem  Umbau  von  1904  bis  1906. 

Fassen  wir  zusammen,  was  uns  über  die  23  Innungshäuser  be¬ 
kannt  ist,  so  können  wir  mit  Vulpius  sicher  annehmen,  daß  sie  zum 
Teil  zu  Magdeburgs  wertvollerer  und  bester  Architektur  gehörten, 
und  es  wird  klar,  welche  Bedeutung  dem  einzig  noch  erhaltenen 
Gildehause,  dem  der  Seidenkramer,  innewohnt.  Der  Lebende  fordert 
sein  Recht,  und  so  hat  sich  die  Kaufmannschaft  jetzt  behagliche 
Gesellschafts-  und  würdige  Geschäftsräume  im  alten  Bau  geschaffen, 
nicht  zu  vergessen  des  reichen  Börsensaales  im  Nachbargebäude,  ln 
ihrem  Besitz  dürfte  der  Bestand  des  alten  Hauses  als  gesichert  gelten, 
immerhin  möchte  man  mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Änderungen  am 
Bestände  nicht  ganz  den  Wunsch  unterdrücken,  daß  sie  den  sonst 
trefflichen,  über  dem  Kamin  des  Börsensaales  angebrachten  Danziger 
Wahlspruch  „Nec  temere,  nec  timide“  nicht  auf  noch  weiteren  Ab¬ 
bruch  des  Alten  anwendeu  möchte. 

Von  dem,  was  zur  Ausstattung  der  „Meisterkammer“,  von  Küche 
und  Keller  eines  Gildehauses  gehörte,  haben  wir  einiges  bereits  ge¬ 
hört.  Wenig  davon  hat  sich  an  Fahnen,  Emblemen,  Zunftladen, 
Willkommen  und  Gerät  in  Magdeburg  erhalten,  aber  es  ist  genug, 
um  auch  hierüber  später  einmal  berichten  zu  dürfen. 


Eine  nordschleswigsclie  Sclinitzsclmle. 


Der  Verwaltungsbericht  des  Kunstgewerbemuseums  der  Stadt. 
Flensburg  über  die  Zeit  vom  April  1901  bis  1905,  erstattet  von  Dr.  E. 
Sauermann,  bringt  einen  Nachruf  über  das  Lebenswerk  des  leider 
zu  früh  verstorbenen  Gründers  und  Vorstehers  der  Anstalt  Heinrich 


Abb.  1.  Teil  einer  Schrankvorderseite  von  Bertil  Snedker. 


Sau  er  mann,  einige  geschichtliche  Nachrichten  über  die  Entstehung 
und  Entwicklung  des  Museums,  eine  Zusammenstellung  der  letzten 
nicht  unbedeutenden  Neuanschaffungen  und  zum  Schlüsse  eiue  Studie 
des  zeitigen  \  orstehers  der  Anstalt:  „Eine  nordschleswigsche 
Schnitzschule  um  das  Jahr  1600“. 

Die  20  Druckseiten  umfassende  und  durch  eine  reiche  Anzahl 
von  Abbildungen  erläuterte  Abhandlung  (eiuige  der  Abbildungen  sind 
mit  Genehmigung  des  Verfassers  hier  wiedergegeben)  umfaßt  Schnitz¬ 


arbeiten  aus  dem  Norden  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  deren  Zu¬ 
sammengehörigkeit  und  Entstehung  in  einer  örtlich  eng  begrenzten 
Landschaft  bisher  nicht  genügend  beachtet  und  erforscht  worden  war. 
Sauermann  kommt  durch  deu  Vergleich  der  einzelnen  Stücke,  die 
jetzt  zerstreut  im  Besitze  von  Museen  und  Privaten  sind,  zu  der  An¬ 
nahme,  daß  jene  Schnitzarbeiten  ihre  Entstehung  zur  Zeit  des  Über¬ 
gangs  aus  der  Gotik  zur  Renaissance  Werkstätten  im  westlichen 
Törninglehn  verdanken,  also  in  derselben  Landschaft,  in  der  zu  An¬ 
fang  des  deutscheu  Mittelalters  Kirchen  aus  rheinischem  Tuffstein 
entstanden  sind  (vgl.  auch  Zentralbl.  d.  ßauverw.  Jahrg.  1905,  S.  429). 
Jene  Kleinmeister  suchten  ihre  aus  gotischer  Zeit  stammenden  alten 
handwerklichen  Gepflogenheiten  mit  den  neuen  Formen  der  südlichen 
Kunst  zu  verbinden  und  schufen  hierdurch  Kunstformen,  welche 
durch  ihre  stoffgerechte  Eigenart  hervortreten.  Es  sei  daher  vergönnt, 
die  Ausführungen  Sauermanns  in  gedrängter  Kürze  wiederzugeben. 

Bertil  Snedker  war  der  Meister,  dessen  teilweise  durch  Inschriften 
sichergestellte  Arbeiten  aus  dem  Jahre  1564  zuerst  auf  die  Schule 
aufmerksam  werden  ließen.  Die  von  ihm  stammenden  Schrankvorder¬ 
seiten  weisen  die  alte  übliche  Einteilung  auf  bis  auf  zwei  breite  auf¬ 
recht  stehende  Eckstücke  des  Oberteils,  die  ebenso  wie  die  unteren 
aufrechten  Rahmstücke  jene  Säulenbildungen  tragen,  welche  mehrfach 
durch  umgelegte  Akanthusblätter,  Raütenwerke,  aufrechte  oder  schräge 
Bandmuster  verziert  sind  und  oben  mit  einem  Männerkopf  abschließen. 
Das  Roll-  und  Faltwerk  der  Füllungen  ist  an  den  langen  Rippen, 
scharfen  Nasen,  den  in  wechselndem  Rhythmus  angebrachten  herz¬ 
förmigen  Ausschnitten,  gekerbten  Reihungen  und  eingeschlagenen 
Puuzen  erkennbar.  Daneben  kommen  hier  zum  ersten  Male  die 
Rosetten  in  Verbindung  mit  einem  Flächenschmuck  vor,  der  aus 
vertieften  Rhomben  besteht  (vergl.  die  Schrankvorderseite  Abb.  1). 

Ein  Bertil  Snedker  verwandter  Meister  hat  die  Behandlung  der 
Fläche  der  Rahmhölzer  mit  Schuitzwerk  weiter  entwickelt.  Eine 
Blattranke  iu  den  aufrechten  Rahmhülzern  geht  in  einem  Zuge  zu 
den  wagerechten  Rahmteilen  über.  Gotisches  Maßwerk  ist  nur  noch 
in  den  Füllungen  einer  unserem  Meister  zugeschriebenen  Antimensale 
in  Döstrup  (Kreis  Tondern)  verwendet,  und  auch  gotisches  Faltwerk 
kommt  nur  noch  in  einzelnen  Türfüllungen  auf  der  Insel  Röm  vor 
(vergl.  Abb.  3  und  4).  Meistens  besteht  das  Schmuckwerk  der  Füllungen 
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aus  einer  Akanthusranke,  die  sich  aus  einer  Vase,  einem  Menschen¬ 
kopfe  oder  sonst  aus  einem  Mittelpunkte  entwickelt.  l)abei  bildet 
die  Rippe  den  Hauptlinienzug,  von  dem  sich  die  Einzelblätter  und 
Xebenzweige  mit  Blumen  und  Spiralen  abzweigen  Das  einzelne  Blatt 
ist  mit  Hohleisen  vielfach  ausgekerbt  und  erhält  durch  einen  ge¬ 
wundenen  Schnitt  des  Eisens  eine  leichte  Bewegung  und  ein  lebens¬ 
volles  Gepräge.  Der  in  Abb.  2  wiedergegebene  Schrank  aus  Nord- 
schleswig  zeigt  alle  diese  Eigenarten  des  Meisters  in  besonders  aus¬ 
geprägter  Weise.  Dabei  findet  man  auch  Köpfe  wilder  Männer  ver¬ 
wendet, die  manchmal  durch  ihren  individuellen  Zug  porträtartig  wirken. 

Dem  Meister  wird  eine  ganze  Anzahl  kirchlicher  und  profaner 
Arbeiten  zugeschrieben,  von  ersteren  die  Antimensale  iu  Döstrup, 
Gestühlsbrüstungen,  Schnitzereien  von  Küsterstühlen,  sonstigen 
größeren  Kirehenstühlen  und  dergleichen.  Der  aus  seiner  Werkstatt 
hervorgegangene  Hausrat  umfaßt  alle  damaligen  Einrichtungsstücke 
von  bäuerlichen  und  kleinbürgerlichen  Wohnungen.  Neben  Wand¬ 
schränken,  deren  Entstehungszeit  von  1571  bis  1582  nachgewiesen  ist. 
kommen  namentlich  in  der  Gegend  von  Scherrebeck  vielfach  Truhen 
vor,  die  meistens  den  auch  an  den  Schränken  beobachteten  Spruch 
tragen:  „Set  til  Gud  all  Din  Lid  og  troo,  saa  länger  Du  Locke  og 
evig  Roo“.  Die  fünf  Pfosten,  welche  die  übliche  Zahl  von  vier  Füllungen 
scheiden,  tragen  den  vorher  beschriebenen  durchlaufenden  Rankenzug. 
Ein  von  demselben  Meister  herrührender  Tisch,  dessen  Säulen  mit 
geschnitzten  Akanthusblättern  geschmückt  sind,  wurde  schon  im  Jahres¬ 
bericht.  des  Museums  vom  Jahre  1894  beschrieben  und  abgebildet 
(vergl.  Seite  218  des  Jahrg.  1896  des  Zentralblattes  der  Bauverw.  u. 
Abb.  7  daselbst).  Inzwischen  haben  sich  zwei  ähnliche  Tische  ge¬ 
funden,  von  denen  einer  im  Dom  zu  Ripen  aufbewahrt  wird. 

Es  ist  natürlich,  daß  unser  Meister  sich  auch  an  einem  Möbel¬ 
stück  betätigt  hat.  welches  jahrhundertelang  in  Nordschleswig  sehr 
beliebt  war.  „Bauksehrank"  sei  jener  seit  der  gotischen  Zeit  dort 
eingebürgerte  Schrank  genannt,  der  seinen  ständigen  Platz  in  der 
Zimmerecke  auf  der  Bank  hatte.  Ein  Beispiel  aus  gotischer  Zeit  von 
sehr  einfacher  Durchbildung  ist  iu  dem  vorher  genannten  Aufsatze 
des  Jahresberichtes  1894  bereits  erwähnt  und  abgebildet  (vergl.  Seite  218 
des  Jahrg.  1896  des  Zentralblattes  der  Bauverw.  u.  Abb.  6  daselbst). 
Die  breiten  festen  Teile  der  Vorderansicht  haben  Füllungen  mit  auf¬ 
rechtem  Faltwerk,  die  aufgehenden  Türen  sind  mit  Kerbschnittrosetten 
verziert,  und  ein  Sehnürmotiv  faßt  die  Kanten  des  ganzen  Möbels  ein. 
Dagegen  zeigt  das  in  Abb.  5  dargestellte  Beispiel,  ein  Schranktisch. aus 
Gasse,  das  unverkennbar  unserem  Meister  der  Döstruper  Antimensale 
zuzuschreiben  ist,  bereits  vielfach  Eigenschaften  einer  späteren  Durch¬ 
bildung.  An  den  Enden  der  Lagerhölzer  sind  deutlich  die  Einschnitte 
für  die  Schlittenfüße  erkennbar,  acht  Pfosten  verbinden  das  untere  und 
obere  Lagerholz,  letzteres  kragt  über  den  Aufbau  seitlich  über.  Das 
Schnitzwerk  weist  durchweg  die  vorher  beschriebene  Eigenart  auf, 
den  Übergang  der  aufstrebenden  Ranken  in  den  liegenden  Rankenzug, 
den  eigentümlichen  Schnitt  der  Blätter.  Bald  trägt  der  Stengel  auf¬ 
rechtstehende,  bald  hängende  Blattzweige,  oder  die  Rippe  zieht  sich 
wie  ein  Nahtsymbol  aufwärts,  um  dann  in  die  Schnitzerei  des  Quer¬ 
holzes  überzugehen.  In  den  Füllungen  kehrt  das  vertiefte  Rauten¬ 
muster  und  die  mit  Punzen  verzierte  Rosette  wieder,  ähnlich  wie  bei 
Bertil  Snedkers  Arbeiten.  Zwei  Türfüllungen  zeigen  auf  Schildern 
eine  Darstellung  eines  Löwen  und  eines  Einhorn. 

In  der  Sauermannschen  Schrift  wird  die  weitere  Entwicklung  des 
Schranktisches  in  der  Zeit  der  Renaissance  und  der  Hochrenaissance 
geschildert,  hauptsächlich  an  der  Hand  von  Beispielen,  die  im  Flens¬ 
burger  Museum  auf  bewahrt  werden,  so  die  Bearbeitung  der  Türrahmen 
auf  Gehrung,  die  Anlage  der  seitlichen  konsolartigen  Ausläufer  unter 
den  Ausladungen  des  Oberrahmens,  schließlich  das  Eindringen  der 
ausgesprochenen  Formen  der  Hochrenaissance,  wobei  aber  immerhin 
noch  einigermaßen  die  örtliche  Eigenart  des  eigentümlichen  Möbels 
gewahrt  bleibt.  Für  den  mannigfachen  Einfluß  unseres  Meisters  auf 
die  Arbeiten  späterer  Zeit  weiß  Sauermann  die  verschiedensten  Be¬ 
weise  beizubringen.  Inter  den  Nachfolgern  des  Meisters  tritt  Mads 
Movers  der  Jüngere  besonders  hervor,  vron  dessen  Werken  einige  aus 
den  Jahren  1592  und  1593  stammende  im  Flensburger  Museum  auf¬ 
bewahrt  werden.  Bei  diesen  ist  der  Steg  der  Schnitzerei  des  Akanthus- 
zuges  noch  scharfliniger  durchgebildet.  Während  das  Blattwerk  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  tritt  der  Donnerbesen,  der  Blumen¬ 
stock,  der  geflügelte  Kopf  auf  langem  gewundenen  Stiel  in  der 
Fonnengebung  des  Flächenschmuckes  auf.  Daneben  ist  die  Beziehung 
zu  den  Werken  des  älteren  Meisters  in  den  Füllungen  des  Rahmwerkes 
mit  dem  durchgehenden  Rankenzug  unverkennbar,  und  zwar  nicht 
nur  in  den  Flensburger  Schränken,  sondern  auch  in  ähnlichen  Arbeiten, 
die  im  Museum  zu  Ripen  auf  bewahrt  werden.  So  wäre  man  beinahe 
versucht,  den  bisher  unbekannten  älteren  Meister  als  Mads  Movers 
des  Jüngeren  Vater,  also  als  Mads  Movers  den  Älteren  anzusprechen, 
wenn  nicht  andere  Umstände,  namentlich  die  Verschiedenheit  des 
Dialektes  der  Sprüche,  wieder  Zweifel  hieran  aufkommen  ließen. 

Zu  den  Werken  der  nordschleswigschen  Schnitzschule  gehört  auch 


Abb.  2.  Schrank  aus  Nordschleswig. 

Vom  Meister  der  Antimensale  in  Döstrup. 

ein  Eichenholzgetäfel  aus  Drengstedt  bei  Scherrebeck,  dessen  Er¬ 
werbung  für  das  Flensburger  Museum  noch  dem  verstorbenen  Heinrich 
Sauermann  zu  verdanken  ist.  Auch  dieses  Getäfel  hatte,  wie  dies  im 
Mittelalter  vielfach  und  so  auch  an  Beispielen  aus  der  Kremper 
Marsch,  aus  Angeln,  aus  Friesland  uud  am  nordschleswigschen  Bohlen- 


Abb.  3.  Abb.  4. 


Zwei  Türfüllungen  vou  der  Insel  Rom. 

hause  üblich  war,  eine  raumabschließende  Wirkung  nach  beiden 
Seiten.''”')  Die  breiten  Eichenholzplanken  waren  oben  iu  den  Decken- 

*)  Es  sei  nur  an  das  Wandgetäfel  des  Gjennerschen  Zimmers, 
jetzt  im  Museum  iu  Flensburg,  erinnert.  Vergl.  Zeitschrift  für  Bau¬ 
wesen  Jahrg.  1903,  Seite  577  u.  578  sowie  Tafel  60. 
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Abb.  5.  Schränktisch  aus  Gasse,  Kreis  1  ladersleben,  vom  Jahre  1603. 

Vom  Meister  der  Antimensale  in  Döstrap. 


Abb.  6.  Getäfel  aus  Drengstedt  bei  Scherrebek,  um  1620. 

balken,  unten  in  schwere  Lagerhölzer  eingestemmt  und  seitlich  in  auf¬ 
rechten  profilierten  Pfosten  vernutet.  W  ie  in  Abb.  6  wiedergegeben  ist, 
bildet  der  untere  Teil  der  Pfosten  und  die  obere  friesartige  Fläche 
der  Planken  den  Träger  der  Flachschnitzerei.  Unter  einer  bandartig 
durchlaufenden  Inschrift  sind  in  den  einzelnen  Plankenfeldern  neben 
einer  ins  bäuerliche  spielenden  Übersetzung  von  Renaissänceformen 
uralte  germanische  Motive  verwendet,  die  Verschlingung  und  Ver¬ 
strickung  von  Tieren  und  Menschen  mit  Flechtbändern,  Meeres¬ 
bewohner,  Fische,  die  nach  einem  Kopfe  schnappen,  ornamentale 


Umbildungen  der  Midgard¬ 
schlange  usw. 

Es  ist  Dr.  Sauermann  nicht 
gelungen  festzustellen,  in  wel¬ 
chem  Ort  fies  westlichen  Nord¬ 
schleswig  die  beschriebene 
Sclmitzschule  ihren  Mittelpunkt 
gehabt  hat.  Die  dänische  Be¬ 
zeichnung  ihrer  Stilrichtung: 
„Ribeegn“  könnte  so  ausgelegt 
werden,  daß  gleich  wie  für  den 
Bau  der  Tuffsteinkirchen  des 
frühesten  Mittelalters  so  auch 
für  diese  Schnitz  werke  die  alte 
Bischofstadt  Ripen  tonangebend 
gewesen  sei.  Dagegen  spricht 
aber  der  Umstand,  daß  die  bis¬ 
her  gefundenen  Arbeiten  fast 
ausnahmslos  südlich  von  Ripen 
in  der  Gegend  von  Scherrebeck 
und  Rom  gefunden  wurden.  So¬ 
mit  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
den  Ausgangspunkt  der  Schule 
in  Scherrebeck  anzunehmen. 
Dieser  Ort  würde  alsdann  für 
die  Insel  Rom  eine  ähnliche 
Rolle  gespielt  haben  wie  Niebüll 
und  Deezbüll  für  die  Insel 
Sylt.  Hier  ist  es  ja  nachge¬ 
wiesen,  daß  ganze  Dörfer, 
z.  B.  Morsum  auf  Sylt,  ihre 
Zimmereinrichtungen  von  den 
Mooringern  bezogen  haben; 
das  sind  Kunsthandwerker,  die 
in  der  Bökingharde  ansässig 
waren  und  im  Winter  nach 
Sylt  hinübergingen,  um  dort 
getäfelte  Zimmer  und  sonstigen 
Hausrat  anzufertigen. 

Die  im  Auszuge  wiedergege¬ 
bene  Sauermannsche  Schrift  ist 
für  uns  nicht  allein  insofern 
wichtig,  als  in  ihr  für  eine 
Reihe  jetzt  zerstreuter  Holz¬ 
schnitzarbeiten  die  eng  verwandten  W  erkstätten  und  deren  Ent¬ 
wicklung  festgestellt  sind.  Es  erscheint  auch  von  hoher  Bedeutung, 
wenn  hier  mit  ziemlicher  Gewißheit  nachgewiesen  wird,  daß  das 
Kunsthaudwerk  Nordschleswigs  im  Mittelalter  seine  Arbeitsstätten 
nicht  nur  in  den  Kleinstädten,  sondern  auch  in  Landgebieten  auf- 
geschlagen  hatte,  die  heute  einen  Anspruch  auf  künstlerische  Tätig¬ 
keit,  wenigstens  in  der  Schnitzkunst,  kaum  mehr  erheben. 

Berlin.  K.  Mühlke. 


Vermischtes 


Die  Jahresversammlung  des  Bundes  Heimat, schütz  findet  am 
1.  und  2.  Oktober  d.  J.  in  München  statt,  und  zwar  in  den  Räumen 
des  Bayerischen  Kunstgewerbe  -  Vereins ,  Pfandhausstraße  7.  Die 
folgenden  Vorträge  sind  bis  jetzt  angemeldet:  Schutz  des  natür¬ 
lichen  Landschaftsbildes,  Professor  Dr.  Conwentz  in  Danzig.  Die 
Wohnungsfrage  und  der  Heimatschutz,  Professor  Dr.  Karl  ,T.  Fuchs 
in  Freiburg  i.  B.  Naturverschönerung,  Professor  P.  Sehultze- 
Naumburg  in  Saaleck.  Heimatschutz  in  der  Kleinstadt,  Landes¬ 
baurat  und  Provinzialkonservator  Rehorst  in  Merseburg.  Erhaltung 
des  Dorfes,  Robert  Mielke  in  Charlottenburg.  Über  bürgerliche 
und  bäuerliche  Bauweise  in  Bayern,  Dipl.dng.  Architekt  Buch  er  t 
in  München.  Der  letztgenannte  Vortrag  findet  am  Abend  des  1.  Ok¬ 
tober  auf  dem  seitens  des  Vereins  „Volkskunst  und  Volkskunde-  ge¬ 
planten  Familienabend  statt. 

Der  stenographische  Bericht  des  siebenten  Tages  für  Denkmal¬ 
pflege  wird  wie  bei  den  früheren  Tagungen  gedruckt  und  kann  von 
jedem  bezogen  werden.  W  ir  machen  darauf  aufmerksam,  daß  die¬ 
jenigen,  die  verhindert  sind,  an  der  diesjährigen  Tagung  am  27.  und 
28.  September  in  Braunschweig  (vgl.  S.  56  d.  Jahrg.)  teilzunehmen, 
durch  vorherige  Einsendung  des  Betrages  von  drei  Mark  an  die 
Verlagshandlung  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin  Wer,,  sich  die 
Zusendung  des  gedruckten  Protokolls  vorher  sichern  können.  Die 
Auflage  pflegt  schnell  vergriffen  zu  sein.  Von  den  Berichten  der 
bisherigen  sechs  Tagungen  sind  nur  noch  vereinzelte  Druckhefte  vor¬ 
handen. 


Schloß  Arenaberg  i.  d.  Schweiz.  Auf  einer  malerischen  Anhöhe 
ob  Mannenbach  am  Bodensee  (Untersee)  liegt  das  reizende  Schlößchen 
Arenaberg,  ein  zierlicher  Bau  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
und  vornehmlich  bekannt  als  Aufenthaltsort  des  Prinzen  Napoleon, 
des  späteren  Kaisers  Napoleon  III.  Die  jetzige  Eigentümerin,  die 
Kaiserin  Eugenie  hat  vor  kurzem  das  Schloß  mit  der  inneren  Aus¬ 
stattung  in  hochherziger  W'eise  dem  Kanton  Thurgau  geschenkt.  Die 
Freude  darob  war  zwar  bei  der  einheimischen  Bevölkerung  keine 
ganz  ungemischte.  Rieb  man  sich  einerseits  vergnügt  die  Hände  ob 
dem  geschenkten  Anwesen  und  seinem  hohen  W'ert,  so  hegte  man 
anderseits  doch,  wie  die  Thurgauerblätter  berichten,  allerlei  Be¬ 
fürchtungen  über  das  scliließliche  Schicksal  der  reichen  Sammlungen 
im  Schloß  selbst.  Der  Schenkungsurkunde,  wonach  das  Schloß  als 
geschichtliches  Museum  erhalten  bleiben  soll,  war  nämlich  der  Vor¬ 
behalt  hinzugefügt:  ..Ein  Teil  des  Mobiliars  soll  nach  dem  Schlosse 
Malmaison  bei  Paris  übergeführt  werden.”  Und  als  dann  vor 
einigen  W'ochen  der  Vertreter  der  Sclienkgeberin,  Herr  Pietri  auf 
Arenenberg  eintraf,  war  man  darauf  gefaßt,  daß  das  Beste  nach 
Malmaison  wandern  und  das  Minderwertige  auf  dem  Arenenberger 
Schlosse  verbleiben  werde.  I  on  dem  ist  glücklicherweise  nichts 
eingetroffen.  Im  Gegenteil.  Nur  ganz  wenige  und  keineswegs  die 
wertvollsten  Familien -Erinnerungsstücke  aus  der  Zeit  der  Königin 
Hortense  sind  für  Malmaison  ausgeschieden  worden;  alle  die  vielen  kost¬ 
baren  Kunst-  und  Erinnerungsgegenstände  aber,  die  mit  Ruhm,  Glanz 
und  Untergang  der  Napoleoniden  für  immer  eng  verwachsen  sind,  ver- 
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bleiben  im  Schlosse.  Ja  mehr  als  dies:  Was  bisher  vielfach  zerstreut 
in  Verwaltung*-  und  andern  Gebäuden  für  den  Besucher  unerreichbar 
war,  ist  nun  auf  Anweisung  von  Herrn  Pietri  ins  Schloß  verbracht 
worden,  und  mit  einem  in  den  napoleonischen  Überlieferungen  wohl- 
vertrauten  Sinn  ist  dafür  gesorgt  worden,  daß  in  den  stimmungs¬ 
reichen  Bäumen  jeder  Gegenstand  sein  geschichtliches  Plätzchen  er¬ 
halten  hat.  Die  Sammlung  dieser  Kunstgegenstände  aus  zwei  Jahr¬ 
hunderten  ist  jetzt  reicher  und  dabei  von  kunstverständiger  Hand  und 
mit  geschichtlichem  Sinn  neu  geordnet.  Daß  der  vielgenannte  „Sedan- 
Wagen"  Napoleons  HJ.  in  Zukunft  von  der  Besichtigung  ausgeschlossen 
ist,  wird  verständlich,  nachdem  bekannt  geworden,  daß  viele  Arenen¬ 
berg-Besucher  in  wenig  taktvoller  Weise  nur  für  diesen  Interesse 
zeigten  und  für  die  Sammlungen  selbst  keinen  Sinn  hatten.  E.  P. 

Das  Dorf  Dalsheim  bei  Worms,  in  der  Nähe  der  Station  Niecler- 
Flörsheim  der  Bahnlinie  Worms — Alzey  —  Bingen  (vgl.  E.  Wörner, 
„Kunstdenkmäler  des  Großherzogtums  Hessen,  Kreis  Worms"),  ge¬ 
hörte  im  frühen  Mittelalter  den  Grafen  von  Leiuingen.  Später  fiel 
es  an  die  Pfalz  und  18Ü6  kam  es  an  Hessen.  Neben  den  beiden 
mit  romanischen  Türmen 
ausgestatteten  Kirchen  ver¬ 
dient  die  noch  leidlich  voll¬ 
ständig  erhaltene  Stadt¬ 
mauer  Beachtung,  von  der 
der  Lageplan  (Abb.  4)  und 
die  Abb.  2  eine  Vor¬ 
stellung  geben  mögen, 
beider  sind  die  beiden  Tore 
nicht  mehr  vorhanden. 

Auch  das  in  dem  Lageplan 
mit  v  bezeichnete  frühere 
Vorwerk  ist  verschwunden. 

Der  Abbruch  des  Ober¬ 
und  Untertors  erfolgte  im 
Jahre  1837,  nachdem  be¬ 
richtet  worden  war,  daß 
„Torhaus  und  alte  Tore  der 
Gemeinde  nichts  nützen, 
von  Tag  zu  Tag  weniger 
werden  und  weniger  Wert 
bekommen".  Den  Verände¬ 
rungen  und  Durchbrechun¬ 
gen  der  alten  Ringmauern 
konnte  erst  wirksam  ent¬ 
gegengetreten  werden  nach 
Errichtung  eines  Ortsbau¬ 
statuts  und  durch  den  Er¬ 
laß  des  Denkmalschutz¬ 
gesetzes  in  Hessen.  Trotz¬ 
dem  ist  es  aber  in  der 
neuesten  Zeit  nicht  ver¬ 
mieden  worden,  im  „Inte¬ 
resse  des  Verkehrs"  und 
bei  der  Notwendigkeit  einer 
Ausbesserung  der  Mauer  am 
( Ibertor  einen  weiteren  Teil 
der  Ringmauer  niederzu¬ 
legen.  Die  Einfahrt  wurde 
hier  von  4,5  m  auf  8  m 
verbreitert.  Der  nördliche 
mit  Grün  berankte  Turm¬ 
rest  blieb  von  der  Ver¬ 
änderung  unberührt,  wäh¬ 
rend  auf  dem  südlichen 
2,10:2,50  m  großen  Mauer¬ 
stumpf  nach  dem  Vor¬ 
schläge  des  Unterzeichneten 
ein  Abschluß  in  Gestalt 
eines  kleinen  Türmchens 
geschaffen  wurde  (Abb.  3).  Die  Jahreszahl  11)04  ist  mit  entsprechen¬ 
der  Inschrift  zur  Kennzeichnung  des  Umbaues  an  geeigneter  Stelle 
angebracht.  Gleichzeitig  mit  dem  Mauerabschluß  wurde  auch  der 
\\  ehrgang  und  die  Wehrmauer  dem  ursprünglichen  Zustand  ent¬ 
sprechend  auf  eine  kurze  Strecke  wiederhergestellt/')  In  dem  Winkel 
eines  Hofraumes  hat  sich  auch  noch  der  steinerne  Überbau  eines  alten 
Ziehbrunnens  erhalten  (Abb.  1),  vielleicht  der  einzige  seiner  Art  im 
Kreise  Worms.  Limpert. 
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Inhalt  :  Die  Magdeburger  Innungshauser.  —  Eine  nordschleswigsche  Schnitz¬ 
schule.  —  Vermischtes:  Jahresversammlung  des  Bundes  Heimatschutz.  — 
Stenographischer  Bericht  des  siebenten  Tages  für  Denkmalpflege.  -  Schloli 
Arenaberg  i.  d.  Schweiz.  Dorf  Dalsheim  bei  Worms.  —  Schloß  Wülflingen 
bei  Zürich.  —  Zerstörung  der  Torre  Apponale  in  Riva. 


Schloß  Wülflingen  hei  Zürich.  Das  eine  halbe  Stunde  von 
Winterthur  entfernte,  durch  seine  prächtigen  getäfelten  Stuben  und 
Kachelöfen  wohlbekannte  Schloß  Wülflingen  ist  vor  einigen  Tagen 
au  eilte  Gesellschaft  von  Kunstliebhabern  verkauft  worden,  nachdem 
die  sehr  wertvollen  und  gut  erhaltenen  Täfelungen  mitsamt  deu 
übrigen  vorhandenen  Ausstattungsstücken  vom  bisherigen  Eigen¬ 
tümer  durch  Rundschreiben  im  ln-  und  Ausland  zum  Verkauf  aus¬ 
geboten  waren.  Von  auswärtigen  Museen  und  Kunstliebhabern 
waren  bereits  namhafte  Angebote  eingegangen,  und  die  Gefahr  war 
vorhanden,  daß  der  prachtvolle  Winterthurer  „Pfauofen“  und  das 
Gettitel,  auf  dem  noch  die  Malereien  erhalten  sind,  von  denen  Gott¬ 
fried  Keller  in  seinen  Novellen  spricht,  ins  Ausland  auf  Nimmer¬ 
wiedersehen  verschachert  werde  Nun  hat  sich  mit  Hilfe  der  Eid¬ 
genossenschaft  und  verschiedenen  Kunst-  und  Altertümervereine  eine 
Genossenschaft  gebildet,  die  das  ganze  Schloß  mit  seinem  Umschwung 
erworben  und  sich  verpflichtet  hat,  cs  in  seinem  bisherigen  Zustand 
zu  belassen  uud  zu  erhalten  und  dem  Publikum  unentgeltlich  zu¬ 
gänglich  zu  machen.  "  E.  P. 


Abb.  2.  Wehrgang, 


Die  Zerstörung1  der  Torre  Apponale  in  Riva  ist  zu  be¬ 
fürchten,  weil  die  Stadt  diesen  keineswegs  baufälligen  Hhr- 
turm  einer  „stilgerechten  Restauration“  unterziehen  will.  Die 
Torre  Apponale  bildet  einen  der  charakteristischsten  Züge  im 
Stadtbild  und  ist  zugleich  ein  ehrwürdiger  Zeuge  aus  der  Ver¬ 
gangenheit  Rivas  in  kriegerischen  und  friedlichen  Zeiten.  Der 
mächtige  Unterbau  aus  dem  12.  Jahrhundert  wurde  im  1(1.  Jahr¬ 
hundert  erhöht  und  erhielt  eine  neue  Bekrönung,  die  später 
durch  eine  zierliche  barocke  Dachhaube  bereichert  wurde.  So 
bilden  heute  die  Bauteile  das  reizvolle  Bild  eines  künstlerischen 
Zusammenwirkens  zwischen  dem  wehrhaften  trotzigen  Bau  aus 
düsterer  Kriegszeit  und  der  zierlichen  Gefälligkeit  aus  späteren  fried¬ 
lichen  Tagen.  Und  nun  will  dasselbe  Riva,  das  einst  diesen  stolzen 
Wehrbau  errichtet  hat,  die  Bekrönung  des  Turmes  entfernen  und 
einen  Zinnenkranz  in  „gezierter  Gotik“  aufsetzen.  Schhr. 


O.  Obertor 
U.  Untertor 

K.  Ivatli.  Kirche 
R.  Reform.  Kirche 

L.  Luth.  Kirche 

P.  Spät.  Pforte 

H.  Got.  Herren liaus 

M.  Mauerreste  vom 
alten  Schloß. 


Abb.  4.  Lageplan  von 
Dalsheim  in  Rhein¬ 
hessen. 


*)  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Ringmauer  mit  Dar¬ 
stellungen  von  Herrn  Architekt  NValdner  ist  in  den  Monatsblättern 
(März  u.  ff.)  des  laufenden  Jahrgangs  des  Altertumsvereins  Worms 
..Vom  Rhein“  erschienen. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Das  Vaterländische  Museum  in  Braunscliwete. 


Am  25.  April  d.  J.  ist  iu  Braunschweig  in  Anwesenheit  des  kürz¬ 
lich  verstorbenen  Regenten,  Prinz  Albrecht  von  Preußen,  ein  neues 
Museumsgebäude  eröffnet,  das  nicht  nur  eine  weitere  Sehenswürdig¬ 
keit  der  Stadt  bildet,  sondern  wegen  seiner  Eigenart  verdient,  auch 
über  die  Grenzen  des  kleinen  Herzogtums  hinaus  bekannt  zu  werden. 


gebracht  sind.  Die  Kirche  ist  unstreitig  die  schönste  Kirche  der 
Stadt,  und  es  ist  erfreulich,  daß  dieselbe,  die  nur  noch  für  Konzerte 
und  Ausstellungen  diente,  jetzt  weiteren  Kreisen  in  Verbindung  mit 
dem  Vaterländischen  Museum  zugänglich  gemacht  ist. 

Von  den  romanischen  Klosterbauten  ist  der  östliche  Teil  des 


Abb.  1.  Treppenhaus. 


Abb.  2.  Niedersächsische  Bauernstube. 


Im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  frühere  Kirche  des  Benediktiner¬ 
klosters  zu  St.  Agidien  errichtet,  enthält  das  dem  Vaterländischen 
Museum  überwiesene  Gebäude  die  nach  einem  großen  Brande  im 
Jahre  1278  verschont  gebliebenen  romanischen  Klostergebäude  aus 
dem  12.  Jahrhundert,  sowie  in  Verbindung  damit  die  unter  Ver¬ 
wendung  der  Baureste  der  vor  einigen  Jahren  uiedergelegten,  als  Zeug¬ 
haus  und  Kirche  nicht  mehr  verwendbaren  Pauliner  (Dominikaner-) 
Kirche  (Jahrg.  1903  d.  Bl.),  S.  12)  neu  erbauten  Museumsräume  (Abb.  5). 

Das  Ägidienkloster  ist  1112  von  der  Markgrätin  Gertrud,  der 
Schwiegermutter  Kaisers  Lothar  von  Süpplingenburg  erbaut  und  am 
1.  September  1115,  dem  Tage  des  Heiligen  Ägidius,  dessen  Gebeine 
die  Stifterin  sich  mit  List  zu  verschaffen  gewußt  hatte,  eingeweiht. 
Nach  dem  großen  Brande  vom  Jahre  1278,  dem  ein  großer  Teil  der 
Stadt  zum  Opfer  fiel,  ist  die  Kirche  mit  dem  an  der  Südseite  un¬ 
mittelbar  angrenzenden  Kreuzgange  im  gotischen  Stil  neu  erbaut;  be¬ 
sonders  beachtenswert  ist  der  an  französische  Vorbilder  erinnernde 
Chor  mit  seinem  Kapellenkranz  uud  Strebebogen,  während  die  wohl 
jüngeren  Schiffe  als  Hallenkirche  mit  gleicher  Höhe  zur  Ausführung 


llachgedeckten  Kreuzgangs,  der  Kapitelsaal,  das  Parlatorium  und  das 
Refektorium  erhalten.  Die  in  diesen  Räumen  vorhandenen  Säulen 
sind  zum  Teil  reich  verziert  uud  gleichen  in  auffallender  Weise  den 
bekannten  Kreuzgangsäulen  der  Stiftskirche  in  Königslutter  und  iu 
dem  ehemaligen  Kapitelsaale  des  Klosters  Michaelstein  bei  Blanken¬ 
burg  a.  II. 

Von  der  Paulinerlarche  sind  in  geschickter  Weise  ganze  Bauteile, 
wie  der  Chor  und  fast  sämtliche  noch  brauchbaren  architektonischen 
Gliederungen  und  Ornamente  bei  dem  Museumsbau»  benutzt.  Der  alte 
Kreuzganghof  mit  dem  Klosterbrunnen  vom  Jahre  1473  bildet  einen 
straßenseitig  offenen,  mit  Anlagen  versehenen  Museumshof  (Abb.  3  u.  5), 
der  auf  der  Nordseite  von  der  mächtigen  Ägidienkirche,  auf  der  Ostseite 
von  den  romanischen  Klosterbauten,  auf  der  Südseite  von  dem  Chor¬ 
bau  der  Pauliuerkirclie  begrenzt  wird.  Der  Hof  ist  mit  Architektur¬ 
teilen  aus  verschiedenen  Kirchen  des  Landes,  die  am  Ursprungsort 
nicht  sicher  genug  aufbewahrt  schienen,  sowie  mit  Grabdenkmälern 
aus  verschiedenen  Zeiten  besetzt.  Die  Mitte  des  Hofes  nimmt  eine 
überlebensgroße  Gruppe  aus  Sandstein,  der  Raub  der  Proserpiua  nach 
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a  Benzing'erüder  Anbau, 
b  Sammlung  von  Schußwaffen, 
c  Vorstandszimmer  (ehern.  Ar¬ 
chiv)  d  Kirchliche  Altertümer 
(ehern.  Kapitelsaal),  e  Kirch¬ 
liche  Altertümer  (ehern.  Sprechsaal).  f  Laboratorium. 

Apotheke,  h  Kräuterkammer,  i  Kirchliche  Altertümer, 
k  Wärter.  I  Bauernaltertümer,  m  Niedersächsische  Bauern¬ 
stube.  n  Niedersächsische  Bauerndeele.  o  Maßwerkfenster 


aus  Riddagshausen. 


Abb.  5.  Erdgeschoß. 


Girardins  Schöpfung  in  Versailles  ein,  die  vor  einiger  Zeit  in  einem 
Gartengrundstück  Braunschweigs  vergraben  aufgefunden  ist  und  wahr¬ 
scheinlich  aus  dem  1810  abgebrochenen  Lustschlosse  Salzdahlum 


Abb.  4.  Romanischer  Kreuzgang. 

stammt.  Der  Hof  ist  von  weihevoller, 
ansprechender  Wirkung,  wie  überhaupt 
die  ganze  Bauanlage  ein  durchaus  an¬ 
ziehendes,  dem  Charakter  der  Stadt  ent¬ 
sprechendes  Bild  bietet.  Nicht  leicht 
iindet  sich  ein  Museum  mit  einem  so 
eigenartigen  Vorhofe,  der  die  Blicke  der 
\  orübergehenden  auf  sich  zieht,  und,  in¬ 
dem  er  den  Kunst-  und  Heimatsinn 
weckt,  zum  Besuch  der  Sammlungen  des 
Vaterländischen  Museums  einladet. 

Durch  ein  vom  ehemaligen  Zeughause 
herstammendes  dorisches  Eingangstor  ge¬ 
langen  wir  in  den  Unterbau  des  Chorbaues 
der  Pauliner,  in  eine  Vorhalle,  die  einerseits 
in  die  Sammlung  von  Bauernaltertümern, 
anderseits  in  die  als  Architektur-  und  kirch¬ 
liches  Museum  benutzten  romanischen 
Klosterbauten  führt.  Eine  breite  Treppe 
führt  in  das  Obergeschoß;  die  Brüstungen 
der  Treppe  (Abb.  1.  u.  7)  stammen  aus  dem 
alten  Zeughause,' aus  dem  Ende  des  17.  Jahr¬ 
hunderts.  Sie  sind  in  Eichenholz  reich  ge¬ 
schnitzt  und  von  schöner  wuchtiger  W  ir¬ 
kung.  Die  Glasmalerei  der  Eenster  des 
Treppenhauses  gibt  Darstellungen  aus  der 
Geschichte  des  Klosters  St.  Ägidii;  die  drei¬ 
teilige  gotische  Nische  mit  der  Statue  des 
Heiligen  Stephan  stammt  aus  der  Pauliner- 
kirehe.  Der  obere  Chorraum  ist  zu  einer 
Gedenkhalle  an  das  in  älterer  Linie  be¬ 
kanntlich  ausgestorbene  1  IerzogshausBraün- 
sch  weig-W'olfeubüttel  ausgebildet.  Die  fast 
ganz  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
wiederhergestellte,  mit  tiefbusigen  Kreuz¬ 
gewölben  überspannte  Halle  schließt  westlich  polygonal  mit  tiiiif 
Seiten  des  Achtecks.  Die  hohen  stattlichen  Maßwerkfenster  sind  in 
den  unteren  Teilen  mit  den  Wappen  der  braunschweigischen  Adels- 
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und  Patriziergeschlechter  verglast,  wodurch  die  mächtige  Wirkung 
des  Rauiuinnern  noch  erhöht  wird.  Die  Ostwand  der  Halle  nimmt 
die  in  Eichenholz  geschnitzte  Trophäe  des  Oiebeltekles  vom  Zeughause 
ein,  ebenfalls  eine  Arbeit  aus  dem  Ende  des  17.  oder  Anfang  ries 
IS.  Jahrhunderts.  Unter  einem  der  Gewölbeschildbogen  sind  auch 
die  bei  dem  Abbruch 
der  Paulinerkirche  an 
dieser  Stelle  gefun¬ 
denen  Schallurnen 
wieder  vermauert 
und  durch  Inschrift 
kenntlich  gemacht. 

Der  Saal  über  den 
romanischen  Kloster¬ 
bauten  bildete  zu 
K  losterzeiten  dasDor- 
mitorium,  den  Schlaf¬ 
saal  der  Mönche.  Die 
Ostwand  gehört  noch 
dem  alten  Kloster- 
bau  an,  während  die 
übrigen  Mauern  un¬ 
ter  Benutzung  der 
gotischen  Maßwerk¬ 
fenster  der  Pauliner¬ 
kirche  neu  aufgeführt 
sind:  die  in  Draht¬ 
putz  ausgeführte 
Decke  bildet  eine 
spitzbogige  Halb¬ 
tonne  mit  sichtbaren 
Dachbindern.  Der 
aus-  der  Klosterzeit 
stammende  Ausbau 
an  der  Ostseite  ist 
sehr  geschickt  zur 
Herstellung  eines  Dio¬ 
ramas,  der  Schlacht 
bei  Quatrebras,  in 
der  der  „schwarze“  Herzog  Friedrich  Wilhelm  am  16.  Juni  1815  fiel, 
ausgenutzt. 

Das  Vaterländische  Museum  ist  ein  Heimatsmuseum  im  wahren 


Sinne  des  Wortes;  von  den  Sammlungen  sind  besonders  die  Bauern¬ 
trachten  und  Gerätschaften  zu  nennen,  die  in  und  aus  einer  nieder¬ 
sächsischen  Bauernstube  (Abb.  2)  und  Diele  zusammengestellt  sind, 
dann  die  Sammlungen  von  Uniformen  der  ehemals  braunschweigischen 
Truppen,  der  Andenken  an  das  Fürstenhaus  usw.  Tn  dem  alten 

Klosterrefektorium 
ist  eine  vollständige 
Apotheke  aus  dem 
18.  Jahrhundert  nebst 
Laboratorium  unter¬ 
gebracht  ,  während 
die  übrigen  Kloster¬ 
räume  (Abb.  4  u.  6) 
die  kirchlichen  Alter¬ 
tümer  und  die  Archi¬ 
tektursammlung  auf¬ 
genommen  haben, 
darunter  Stücke  von 
besonderem  Werte. 

Der  Plan  zur 
Unterbringung  des 
Vaterländischen  Mu¬ 
seums  in  der  be¬ 
schriebenen  Weise 
sowie  zu  der  Aus¬ 
führung  der  einzel¬ 
nen  Teile  ist  von 
dem  Geheimen  Bau¬ 
rate  Hans  Pfeifer 
entworfen,  der  augen¬ 
scheinlich  bestrebt 
gewesen  ist,  Alles, 
was  irgend  möglich 
war,  vom  Ägidien- 
kloster  und  von  der 
Paulinerkirche  sorg¬ 
fältig  zu  erhalten, 
ohne  den  praktischen 
Zweck,  dem  die  Ge¬ 
bäude  dienen,  zu  vernachlässigen.  Für  die  Ausführung  haben  dem¬ 
selben  die  Regierungsbaumeister  Bierberg  und  Schadt  zur  Seite 
gestanden.  —  t  — 


Abli.  6.  Kapitelsaal. 


Der  preußische  Gesetzentwurf  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaftlich 

hervorragenden  Gegenden. 


Der  Gesetzentwurf,  über  dessen  Vorlage  an  die  beiden  Häuser 
des  preußischen  Landtages  durch  die  Minister  der  geistlichen,  Unter¬ 
richts-  imd  Medizinal-Angelegenheiten,  der  öffentlichen  Arbeiten  und 
des  Innern  in  der  Nummer  5  d.  Jahrg.  berichtet  wurde,  ist  in  der 
letzten  Tagung  des  preußischen  Herrenhauses  nach  eingehender  Be- 


Abb.  7.  Brüstung  im  Treppenhause. 

Das  Vaterländische  Museum  in  Braunschweig. 

ratung  angenommen  worden,  und  zwar  gemäß  den  Beschlüssen  der 
hierfür  eingesetzten  Kommission,  deren  Berichterstatter  Oberbürger¬ 
meister  Struckmann  in  Hildesheim  war. 

Die  Regierungsvorlage  lautete: 

§  1.  Für  eine  geschlossene  Ortschaft  kann  durch  Ortsstatut  fest¬ 
gestellt  werden,  daß  Bauausführungen,  welche  die  Straßen  und  Plätze 
verunstalten,  nicht  vorgenommen  werden  dürfen.  Insbesondere  können 


an  Straßen  und  Plätzen  von  hervorragender  geschichtlicher  oder  künst¬ 
lerischer  Bedeutung  Bauten  und  bauliche  Veränderungen  verboten 
werden,  sofern  durch  sie  die  Eigenart  des  Straßenbildes  beeinträchtigt 
werden  würde. 

Durch  die  auf  Grund  des  Ortsstatuts  aufgegebenen  Änderungen 
des  Bauentwurfes  dürfen  die  Kosten  der  Ausführung  nicht  wesent¬ 
lich  vermehrt  werden. 

§  2.  Bei  der  Aufstellung  des  Entwurfes  für  das  Ortsstatut  hat  der 
Gemeindevorstand  Sachverständige  zu  hören.  Das  Ortsstatut  bedarf 
der  Bestätigung  des  Bezirksausschusses.  Für  die  Stadtkreise  Berlin, 
Charlottenburg,  Schöneberg  und  Rixdorf  liegt  die  Bestätigung  des 
Statuts  den  zuständigen  Ministern  ob. 

Nach  erfolgter  Bestätigung  ist  das  Statut  in  ortsüblicher  Art  be¬ 
kannt  zu  machen. 

§  3.  Polizeiliche  Verfügungen,  durch  welche  die  Bauerlaubnis  auf 
Grund  der  nach  diesem  Gesetze  ergangenen  ortsstatutarischen  Vor¬ 
schriften  versagt  wird,  sind  nach  Anhörung  des  Gemeindevorstandes 
zu  erlassen.  Dieser  hat  zuvor  das  Gutachten  einer  besonderen  Ge¬ 
meindekommission  einzuholen,  über  deren  Zusammensetzung,  ins¬ 
besondere  auch  hinsichtlich  der  Beteiligung  von  Sachverständigen, 
das  Nähere  in  dem  Statut  zu  bestimmen  ist. 

Der  von  der  Kommission  vorgeschlagene  und  vom  Herrenhaus 
angenommene  Gesetzentwuirf  lautet: 

§  1. 

Die  Ortspolizeibehürde  ist  befugt,  Bauausführungen  zu  ver¬ 
bieten,  welche  die  Straßen  und  Plätze  oder  das  Gesamtbild  einer 
Ortschaft  oder  in  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  das  Land¬ 
schaftsbild  verunstalten. 

§  2. 

Für  eine  geschlossene  Ortschaft  kann  durch  Ortsstatut  verboten 
werden,  daß  an  Straßen  und  Plätzen  oder  in  der  Nähe  von  Bau¬ 
werken  von  geschichtlicher  oder  künstlerischer  Bedeutung  Bauten 
errichtet  oder  Veränderungen  an  bestehenden  Gebäuden  vorgenommen 
werden,  sofern  durch  sie  die  Eigenart  des  Orts-  oder  Straßenbildes 
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Abb.  1.  Zisterzienserkloster  Georgenthal  im  Zustand  gegen  1500. 


beeinträchtigt  werden  würde.  Wenn  durch  die  infolge  des  Verbots 
notwendig  werdenden  Änderungen  des  Bauentwurfs  die  Kosten  der 
Ausführung  wesentlich  vermehrt  werden,  so  kann  von  der  Anwen¬ 
dung  des  Ortsstatuts  abgesehen  werden. 

§  3. 

Bei  der  Aufstellung  des  Entwurfes  für  das  Ortsstatut  (§  2)  hat 
der  Gemeindevorstand  Sachverständige  zu  hören.  Das  Ortsstatut 
bedarf  der  Bestätigung  des  Bezirksausschusses.  Für  die  Stadtkreise 
Berlin,  Charlottenburg,  Schöneberg  und  Rixdorf  liegt  die  Bestätigung 
des  Statuts  dem  Oberpräsidenten  ob.  —  Nach  erfolgter  Bestätigung 
ist  das  Statut  in  ortsüblicher  Art  bekannt  zu  machen. 

§  4. 

In  den  von  dem  Ortsstatut  (§  2)  betroffenen  Fällen  sind  polizei¬ 
liche  Verfügungen,  durch  welche  die  Bauerlaubnis  erteilt  oder 
auf  Grund  des  Ortsstatuts  versagt  wird,  nach  Anhörung  des  Ge¬ 
meindevorstandes  zu  erlassen.  Polizeiverfügungen,  welche  entgegen 
den  Anträgen  des  Gemeindevorstandes  die  Baugenehmigung  erteilen, 
sind  dem  Gemeindevorstande  mitzuteilen;  diesem  steht  innerhalb 
zwei  Wochen  die  Beschwerde  an  die  Aufsichtsbehörde  mit  auf¬ 
schiebender  Wirkung  zu. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  die  Abänclerimg  des  ersten  Para¬ 
graphen  der  Regierungsvorlage,  aus  welchem  in  dem  zur  Annahme  ge¬ 
langten  Entwürfe  die  Paragraphen  1  und  2  entstanden  sind,  in  dem 
neuen  Paragraphen  1  wurde  neben  der  geschlossenen  und  nicht  ge¬ 
schlossenen  Ortschaft  auch  das  bloße  Landschaftsbild  in  landschaftlich 
hervorragenden  Gegenden  geschützt.  Nach  diesem  Paragraphen  sind 
also  die  Ortspolizeibehörden  berechtigt  kraft  Gesetzes  einzuschreiten, 
ohne  daß  es  des  Erlasses  einer  besonderen  Polizeiverordnung  bedarf, 
ln  dem  jetzigen  §  1  handelt  es  sich  also  im  wesentlichen  nur  um  eine 
Verallgemeinerung  und  Verschärfung  der  im  Gebiete  des  Allgemeinen 
Landrechts  schon  jetzt  bestehenden  Bestimmungen. 

Getrennt  behandelt  und  besonderen  Vorschriften  unterworfen 
ist  dann  in  den  §  2  bis  4  die  Frage  der  Erhaltung  der  archi¬ 
tektonischen  und  künstlerischen  Eigenart  geschlossener 
Ortschaften,  liier  erschien  es  allerdings  notwendig,  durch  Orts¬ 
statut  die  Sache  zu  regeln  und  zur  Abfassung  desselben  Sach¬ 
verständige  zuzuziehen,  um  die  Gewähr  zu  bieten,  daß  die  so 
verschieden  gestellten  örtlichen  Verhältnisse  und  zugleich  die  in 
Betracht  kommenden  künstlerischen  Gesichtspunkte  überall  volle 
Berücksichtigung  finden. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gesetzentwurfes,  der  leider  wegen  des 
Volksschulgesetzes  in  der  letzten  Tagung  des  Abgeordnetenhauses 
nicht  mehr  zur  Beratung  gekommen  ist,  seien  aus  dem  Berichte  der 
Kommission  einige  »Stellen  mitgeteilt,  aus  denen  hervorgeht,  wie  not¬ 
wendig  eine  recht  baldige  allgemeine  gesetzliche  Regelung  der  An¬ 
gelegenheit  ist  für  die  stark  gefährdeten  geschichtlichen  und  künstle¬ 
rischen  Landschafts-  und  Städtebilder  unserer  Heimat. 

Bei  der  allgemeinen  Besprechung  hoben  sowohl  der  Bericht¬ 
erstatter  als  auch  sämtliche  Kommissionsmitglieder,  die  das  Wort 
ergriffen,  hervor,  daß  der  Gesetzentwurf  einem  von  beiden  Häusern 
des  Landtages  gefaßten  Beschlüsse  entspreche,  ln  ständiger  Recht¬ 


sprechung  habe  das  Oberverwaltungsgericht  in 
einer  großen  Reihe  von  Entscheidungen  den  Vor¬ 
schriften  des  Allgemeinen  Landrechts  darüber,  in¬ 
wieweit  die  Baupolizeibehörde  bei  Erteilung  der 
Baugenehmigung  auch  die  Rücksicht  auf  die  Ver¬ 
meidung  der  Veranstaltung  der  öffentlichen  Straßen 
und  Plätze  walten  lassen  dürfe,  eine  sehr  enge 
Auslegung  gegeben  und  ihr  Eingreifen  nur  dann 
für  zulässig  erklärt,  wenn  es  sich  um  eine  grobe 
Verunstaltung  handle.  Auf  diese  Weise  seien  viel¬ 
fach  sehr  unerwünschte  und  das  Gemeinwesen 
schädigende  Zustände  entstanden,  für  welche  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Gesetzgebung  und 
der  Rechtsprechung  es  keine  Abhilfe  gebe,  und  die 
Baupolizeibehörden  seien  in  ihrem  dem  Empfinden 
weiter  Kreise  entsprechenden  Streben,  namentlich 
die  Städte  vor  Verunstaltung  jeder  Art  zu  schützen, 
lahmgelegt.  Überdies  ständen  die  Bestimmungen 
vieler  seit  Jahren  iu  Kraft  stehender  Bauordnungen 
mit  jenen  Urteilen  des  Oberverwaltungsgerichts  im 
Widerspruch,  so  daß  nach  und  nach  eine  bedenk¬ 
liche  Rechtsunsicherheit  um  sich  zu  greifen  drohe. 
Ganz  besonders  hemmend  aber  stelle  sich  diese 
Rechtslage  den  seit  einer  Reihe  von  Jahren  immer 
lebhafter  hervortretenden  überaus  erfreulichen  und 
anerkennenswerten  Bestrebungen  entgegen,  die 
durch  ihr  Alter  und  ihren  Kunstwert  ausgezeich¬ 
neten  Bauwerke  sowie  das  Straßen-  und  Stadtbild 
altehrwürdiger  und  interessanter  Städte  vor  Ver¬ 
unstaltung  und  Vernichtung  ihrer  Eigenart  zu 
schützen.  Die  Folge  davon  sei,  daß  trotz  des  in  weiten  Kreisen 
wiedererwachten  lebendigen  Interesses  an  den  von  den  Vorfahren 
überkommenen  Architekturschätzen  durch  die  Pietätlosigkeit  und 
den  Unverstand  einzelner  die  Städte  von  diesen  Schätzen  mehr 
und  mehr  entblößt  würden,  ihren  die  Vergangenheit  lebendiger  als 
alle  schriftlichen  Schilderungen  uns  vor  Augen  führenden  eigen¬ 
artigen  Charakter  immer  mehr  einbüßten  und  auf  den  Stand  lang¬ 
weiliger,  ge.schie.hts-  und  interesseloser,  gegenüber  ihrem  früheren 
Bilde  völlig  verunstalteter  Städte  herabsinken.  Dadurch  aber  erleide 
nicht  nur  die  Kunstgeschichte-  und  Altertumswissenschaft  einen  oft 
unersetzlichen  Verlust  und  werde  die  Pietät  gegen  die  Vorfahren 
gröblich  verletzt,  sondern  es  werde  auch  der  betreffenden  Stadt  und 
ihren  Einwohnern  vielfach  ein  empfindlicher  Schaden  zugefügt,  indem 
sie  dadurch  den  bislang  von  ihr  für  Fremde  ausgeübten  Reiz  verliere 
und  von  denselben  nicht  ferner  besucht  werde. 


Abb.  2. 
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Bekanntlich  ist  in  einer  größeren  Reihe  von 
Staaten  und  Städten,  und  zwar  auch  preußischen 
Städten,  z.  B.  in  I  lildesheim  (Jahrg.  18!)!),  S.  74  d.  BL), 
Frankfurt  (Jahrg.  1900,  S.  31  d.  151.),  'frier,  ebenso 
in  Nürnberg,  Augsburg  (Jahrg.  1902,  S.  24  d.  BL), 
Rotenburg  o.  d.  T.  usw.  die  Polizei  bereits  im 
Sinne  des  geforderten  Gesetzes  nutzbringend  und 
fördernd  tätig.  Ihre  Vorschriften  haben  sich  vor¬ 
züglich  bewährt  und  der  bedenklich  fortschreitenden 
Beeinträchtigung  der  Eigenart  des  betreffenden 
Stadtbildes  Einhalt  getan,  und  zwar  zur  Befriedi¬ 
gung  der  gesamten  Bevölkerung,  welche;  sehr  bald 
den  der  Stadt  daraus  erwachsenden  Nutzen  erkannte, 
ohne  daß  darin  eine  zu  lästige  Fessel  empfunden  wird. 

Die  Gesetzesvorlage  ist  nach  allen  Richtungen 
so  eingehend  durchgearbeitet  und  ausgereift,  daß 
eine  schnelle  Durchberatung  und  Genehmigung 
durch  das  preußische  Abgeordnetenhaus  zu  er¬ 
warten  steht,  zum  "Wolde  der  Stadt-  und  Landge¬ 
meinden,  die  hilflos  der  Zerstörung  ihrer  heimat¬ 
lichen  Bilder  Zusehen  müssen.  Es  dürfte  aber 
nicht  überflüssig  sein,  sondern  sich  sehr  empfehlen, 
daß  der  bevorstehende  Denkmalpflegetag  in  ßraun- 
sehweig  kräftig  seine  Stimme  in  diesem  Sinne 
erhebt. 

Bezüglich  der  Vorlage  eines  Denkmalschutz¬ 
gesetzes,  um  deren  Beschleunigung  gleichfalls  die 
Kommission  ersuchte,  erklärten  die  Vertreter  der 
Staatsregierung,  daß  demselben  erhebliche  Schwie¬ 
rigkeiten  engegenständen  und  man  sich  vielleicht 
mit  einer  vorläufigen  teilweisen  Regelung  begnügen 
müsse. 


I)as  ehemalige 

Zisterzienserkloster  Georgcnthal 
in  Thüringen. 

Die  Reste  des  ehemaligen  Zisterzienserklosters 
Georgenthal  liegen  in  einem  anmutigen  Tal  unweit 
Gotha.  Die  Gründung  erfolgte  1 140  durch  den 
Grafen  Sizzo  von  Kevernburg  bei  Arnstadt  und 
dessen  Gemahlin  Gisila  auf  Veranlassung  und  unter 
Beihilfe  des  in  den  Zisterzienserorden  eiugetretenen 
Grafen  Eberhard  von  Berg,  dessen  Mutter  eine 
Schwester  des  Grafen  von  Kevernburg  war.  Das 
umfangreiche  Werk  wurde  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  zum  großen  Teil  ausgeführt,  wennschon 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  ergänzt  und  ver¬ 
vollständigt,  wie  solches  bei  fast  allen  alten,  her¬ 
vorragenden  Anlagen  der  Fall  ist.  Das  Kloster 
wurde  im  Bauernkrieg  1525  hart  betroffen,  ge¬ 
plündert,  die  Mönche  wurden  vertrieben  und  die 
Klostergüter  später  Eigentum  des  gotliaischen 
Staats.  Die  Gebäude  wurden  größtenteils  abge¬ 
brochen  und  das  brauchbare  Material  fortgeschafft, 
während  die  wenigen  erhaltenen  Gebäude  Ver¬ 
änderungen  erfuhren.  Da,  wo  früher  sich  das 
Kloster  erhob,  war  ein  großer  Schutthaufen  ent¬ 
standen,  unter  dem  die  Baureste  versteckt  lagen. 

Bei  Nachgrabung  nach  Bausteinen  entdeckte 
man  1840  die  Reste  der  Klosterkirche,  und  1852 
fand  man  beim  Wegfahren  von  Bauschutt  die 
Ruinen  zweier  Hallen  neben  der  Kirche,  worin  die 
Säulen  noch  vorhanden  waren,  weiter  wurden  1861 
Ausgrabungen  veranstaltet:  namentlich  aber  ge¬ 
schah  eine  Bloßlegung  der  Fundamente  der  ganzen 
Klosteranlage  seit  1891  durch  Bemühung  des 
Pfarrers  Baet licke  in  Georgenthal,  der  fortgesetzt 
durch  Studien,  V eröffentlichungen  und  Anregungen 
um  die  Erforschung  der  Klostergeschichte  und  die 
Erhaltung  der  Baureste  sich  hohe  Verdienste  er¬ 
worben  hat. 

Durch  besondere  Umstände  bin  ich  mit  den 
Klosterruinen  bekannt  geworden.  Die  Erforschung 
und  Aufnahme  des  Vorhandenen  hat  mich  nach 
mehrmaligem  Besuche  in  die  Lage  gesetzt,  rekon- 
struktivische  Zeichnungen  von  dem  Kloster  her¬ 
zustellen.  Abb.  1  gibt  die  ganze  Klosteranlage 
in  der  Vogelschau  nach  den  Untersuchungen 
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des  noch  Vorhandenen  und  nach  einem  im  gothaer  Archiv  vor¬ 
handenen  Plane  vom  Jahre  1551.  Zwei  Mauern  umgeben  den  Kloster¬ 
bezirk,  ähnlich  wie  in  Bebenhausen.  Zwischen  der  äußeren  und  der 
inneren  liegen  Wirtschaftsgebäude.  Von  der  äußeren  Mauer  sind 
noch  größere  Stücke  vorhanden.  Die  Klosterteiche  sind  zugeschüttet. 
Die  unten  im  Vordergründe  stehenden  Gebäude  sind  links  das  ehe¬ 
malige  Schloß  der  Grafen 
von  Kevernburg  mit  zu¬ 
gehörigen  Nebengebä u- 
den,  daneben  rechts 

Handwerkerhaus, 

Scheune,  Brauhaus  und 
Mühle.  Oben  in  der 
Ecke  rechts  zeigt  sich 
das  Hospital.  Abb.  2 
zeigt  den  Grundriß  des 
eigentlichen  Klosters. 

Die  Kirche  ist  bereits 
von  Lehfeldt ’)  beschrie¬ 
ben,  jedoch  etwas  un¬ 
genau  in  Zeichnung  dar¬ 
gestellt.  Die  Abb.  7  u.  8 
geben  die  Schnitte  der 
Kirche  in  Rekonstruk¬ 
tion  ,  welche  möglich 
war,  da  Bogen-  und 
Gewölbeanfänge ,  Fen¬ 
sterbänke  und  Fenster¬ 
bogen  noch  vorhanden 
sind.  Die  Anlage  des 
Chores  ist  eigenartig. 

Innen  ist  er  halbkreisför¬ 
mig,  außen  gerade  ge¬ 
schlossen.  Die  Neben¬ 
chöre  zeigen  eine  Aus¬ 
bildung  wie  die  der 
Klosterkirche  Thalbürgel 
(Zeitschr.  f.  Bauw.  1887, 

S.  223).  Es  ist  also  nicht 
ganz  richtig,  wenn  Dehio 
und  v.  Bezold  in  der 

Kirchlichen  Baukunst  des  Abendlandes  annehmen,  es  sei  die  staffel¬ 
förmige  Anordnung,  wie  sie  sich  in  Thalbürgel  findet,  in  Deutschland 
einzig.  Im  Osten  des  Chores  war  ein  Umgang  vorhanden,  dessen  Mauern, 
wie  die  des  Chores  selbst,  noch  etwa  1  m  hoch  aufrecht  stehen.  Da  keine 
Verbindung  mit  der  Kirche  nachweislich  ist,  ist  der  Zweck  des  Um¬ 
ganges  nicht  recht  klar.  Die  Kirche  hatte  im  Westen  eine  Vorhalle 
mit  Empore,  welche  Anlage  jedenfalls  aus  jüngerer  Zeit  stammt  als 
Chor  und  Schiff.  Lehfeldt  glaubt,  daß  das  Mittelschiff  eine  Holzdecke 
gehabt  habe;  ich  halte  jedoch  dafür,  daß  auch  das  Mittelschiff  ein 
Gewölbe  hatte,  wie  nachweisbar  die  Seitenschiffe,  die  Kreuzvierung 
und  die  Choranlage.  Schon  die  Menge  Bauschutt,  die  in  der  Kirche 
lagerte,  ist  ohne  Annahme  eines  Gewölbes  undenkbar.  Auch  die 
Pfeileranlage  weist  entschieden  auf  ein  Gewölbe  hin. 

Für  die  ehemalige  An¬ 
lage  von  Sakristei  und 
Fraternei  sind  nur  wenig 
Anhaltspunkte  vorhanden. 

Sie  sind  nach  ihrer  Anord¬ 
nung  in  verwandten  Kloster¬ 
anlagen  eingezeichnet.  Der 
ehemalige  Kapitelsaal 
jedoch  konnte  auf  Grund 
von  Mauerresten  in  seiner 
Anlage  genau  festgestellt 
werden.  Eine  ausgegrabene 
Säule  desselben  ist  an 
ihrem  Platze  selbst  auf¬ 
gestellt  ,  anrlere  Teile 
lagern  in  der  Kirchen¬ 
ruine. 

Über  dem  Ostflügel  lag  das  Dormitorium  der  Mönche,  von  dem 
eine  Treppe  unmittelbar  bis  zuin  Kreuzschiff  der  Kirche  hinabführte. 
Das  ehemalige  Refektorium  ist  zum  großen  Teil  noch  verschüttet, 
doch  ist  nach  dem  bloßgelegten  Teile  mit  einer  Säulenreihe  nur  nach 
den  Ergebnissen  einer  Nachgrabung  che  Größe  und  Form  desselben 
genau  festzustellen.  Da  ein  Teil  der  Wände  mit  den  Sitzbänken 
und  Fenstermaßwerken  und  außerdem  Säulenreste  und  Stücke  der 
Gewölberippen  erhalten  sind,  konnte  der  große,  schöne  Raum  rekon¬ 


Äbb.  ß.  Ehemali: 


Abb.  7.  Längenschnitt  der  Klosterkirche. 


str uiert  werden  (Abb,  5).  Neben  dem  Refektorium  befinden  sich  öst¬ 
lich  die  schwarzgeräucherten  Mauerreste  des  Kalefaktoriums  und 
westlich  Mauerteile  der  ehemaligen  Küche,  durch  spätere  Ver¬ 
änderungen  etwas  verwirrt. 

Das  größtenteils  durch  Schutt  bedeckte  Refektorium  der  Laien¬ 
brüder  hat  GO  cm  starke,  viereckige,  gefaste  Pfeiler,  deren  Sockel  und 

Schaftstücke  noch  an 
ihrer  Stelle  stehen.  Die 
Abfasungen  endigen  in 
Eckblättern,  obgleich  die 
Entstehung  des  Raumes 
nicht  mehr  der  romani¬ 
schen  Zeit  angehört. 

Der  Kreuzgang 
gehörte  verschiedenen 
Zeiten  an,  sowohl  der 
romanischen  als  goti¬ 
schen.  Von  dem  Brun¬ 
nenhaus  ist  in  Abb.  6 
eine  Rekonstruktion  nach 
den  vorhandenen  Resten 
gegeben,  als  Teil  wieder 
aufgebaut  gedacht  und 
mit  dem  Wasserbecken, 
von  dem  Schale  und 
Fuß  noch  vorhanden, 
ausgestattet. 

Der  Eingang  ins 
Kloster  befand  sich 
neben  der  Kirche,  an¬ 
schließend  an  ein  Keller¬ 
und  Vorratsgebäude  zur 
Seite  des  Refektoriums 
der  Laienbrüder.  Über 
den  Räumen  des  West- 
flügels  lag  ihr  Dormi¬ 
torium. 

Neben  dem  Kreuz¬ 
schiff  der  Kirche  im 
>e  Brunnenkapelle.  Norden  in  einem  Ab¬ 

stand  von  kaum  3  m 
liegen  zwei  durch  eine  Treppe  getrennte  Säulenhallen,  deren 
Säulen3)  an  ihrer  Stelle  noch  stehen,  ln  Abb.  3  ist  die  größere 
und  in  Abb.  4  die  kleinere  Halle  gegeben,  letztere  wiederher¬ 
gestellt.  Diese  Räume  bildeten  den  Unterbau  der  eigentlichen 
Abtei.  Der  größere  Säulenraum  gehörte  zur  Abtswohnung.  Er  war 
von  oben  zugänglich  uncl  hatte  eine  Tür  nach  außen.  Bemerkenswert 
ist  in  ihm  das  schöne  Fenster  und  die  dorische  Kannelierung  der 
Säulen.  Die  kleinere  Halle,  von  der  Klosterkirche  zugänglich  und 
zum  Kloster  gehörig,  diente  nach  der  begründeten  Ansicht  eines  ge¬ 
lehrten  Zisterzienserpaters  im  Kloster  Marienstatt  als  Aufbewahrungs¬ 
ort  für  kostbarere  Paramente.  Über  die  Treppe  in  der  Mitte  ging 
der  Abt  in  die  Kirche  hinunter.  Der  östliche  Teil  der  Abtswohnung 
ist  ganz  abgebrochen.  Der  Abt  konnte  von  seiner  Wohnung  alle  drei 

Tore  übersehen,  wie  es 
/  \  die  Ordensregel  vorschrieb. 

Neben  dem  Abtshause  lag 
der  Klosterkirchhof.  Die 
Leichen  der  Mönche 
konnten  also  unmittelbar 
von  der  Kirche  aus  auf 
die  Ruhestätte  getragen 
werden. 

Vor  der  Westfrönt  der 
Kirche  befindet  sich  ein 
Gebäude,  jetzt  „Korn¬ 
haus“  genannt.  Der  er¬ 
wähnte  kundige  Marien- 
jgg  i-  v±j  -  -  •  *  statter  Pater  schreibt  da- 

Abb.  8.  Querschnitt.  rüber:  „Seine  Lage  und 

innere  Ausstattung  deutet 
darauf  hin,  daß  wir  es  hier  mit  der  cella  liospitum  zu  tun  haben, 
welche  Wohn-  und  Speiseraum  mit  Küche  für  die  Gäste  aus  dem 
Laienstand  enthielt“.  Es  ist  ein  langer,  mit  Kamin  versehener  Raum, 
an  den  Stirnseiten  von  großen  Fenstern  erleuchtet,  deren  eines  als 
schöne,  frühgotische  Rose  noch  erhalten  ist,  welche  Lehfeldt  in 
Zeichnung  gibt.  Die  ehemalige  Holzdecke  ist  zerstört.  Das 
interessante,  jetzt  verbaute  Gebäude  dürfte  von  dem  in  den 


2)  Einzelne  sind  abgebildet  im  Jahrgang  1852  der  Zeitschrift  für 
9  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens.  Amtsgerichtsbezirk  Gotha.  Bauwesen,  Atlas-Bl.  83. 
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Urkunden  genannten  Mönch  Wigand,  der  um  124G  als  Baumeister  verzeichnet  ist, 
herrühren. 

Die  jetzige  Pfarrkirche  ist  bereits  im  zwölften  Jahrhundert  als  Torkapelle  für 
das  Laienpersonal  erbaut.  Die  alten,  romanischen,  durch  Säulchen  geteilten  Fenster 
sind  zugemauert  und  neue  Öffnungen  eingebrochen,  so  daß  der  ursprüngliche  Charakter 
verwischt  ist. 

Ein  altes,  kleines  Gebäude,  im  Norden  der  Klosterkirche,  die  sogenannte  „Burg“, 
gegen  1200  bis  1230  anscheinend  gebaut,  besteht  unten  aus  einem  einzigen,  gewölbten 
Wohnraum  mit  Kamin,  während  das  obere,  durch  eine  Außentreppe  zu  erreichende 
Stockwerk  mehrere  Räume  enthält.  Neben  dem  früheren  Toreingang  stehend,  diente  es 
wohl  als  Wohnung  des  Torwärters.  Ein  Fenster  zeigt  Abb.  9. 

Das  bedeutende  Gebäude  im  Westen  des  Klosters  ist  das  ehemalige  Schloß,  später 
Amtshaus,  jetzt  Oberförsterwohnung,  früher  die  zeitweilige  Wohnung  der  Grafen  von 
Ivevernburg  und  deren  Nachfolger,  der  Schutzvögte  des  Klosters.  Das  Gebäude,  ohne 
Flügelbau  42  m  lang,  13,75  m  breit,  stammt  zu  zwei  Dritteln  aus  der  romanischen  Zeit,  der 
die  unteren  noch  erhaltenen  Rundbogenfenster  und  Tor-  und  Türeneinfassung  augehören, 
während  das  letzte  Drittel  mit  vier  rippenloseu  Kreuzgewölben  über  einem  Mittelpfeiler 
dem  ersten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  angehören  dürfte.  Das  Schloß  war  durch  eine 
besondere  Mauer  als  kleine  Festung  gestaltet  und  durch  ein  Tor  mit  Zugbrücke  vom  Kloster 
getrennt.  Der  in  seinem  unteren  Teil  noch  stehende  sogenannte  „  Hexen  türm  wegen 
seiner  Dachform  früher  „Judenhut“  genaont,  diente  zur  Verteidigung  dieses  Toreingangs. 

Barmen,  im  März  1906.  G.  A.  Fischer,  Architekt. 


Vermischtes 


Friedrich  Schneider.  Am  7.  August  feierte  Prälat  1).  Friedrich 
Schneider  in  Mainz  seinen  siebzigsten  Geburtstag.  Feinsinnig,  tief¬ 
gründig  und  vielseitig,  das  Ideal  eines  modernen  Humanisten,  erfreut 
er  sich  nicht  nur  der  vollsten  Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen 
Verdienste,  sondern  der  aufrichtigen  Verehrung  aller,  denen  es  be- 
schieden  war,  ihm  näher  zu  treten.  Die  vollkommen  harmonische 
Bildung  seines  Wesens  macht  eine  Scheidung  seiner  persönlichen 
und  seiner  rein  wissenschaftlichen  Verdienste  überhaupt  unmöglich. 
Als  Gelehrter  steht  Friedrich  Schneider,  unbeschadet  aller  Zurück¬ 
gezogenheit,  mitten  im  Leben.  Ein  großer  Teil  seiner  literarischen 
Arbeit  ist  auf  das  engste  mit  seiner  praktischen  Tätigkeit  verwachsen, 
und  die  vorzüglichsten  seiner  wissenschaftlichen  Werke  sind  im 
höchsten,  in  Goethes  Sinne  Gelegenheitsschriften. 

Sämtliche  Gebiete  der  Kultur  werden  in  ihnen  berührt,  Religion, 
Politik,  Geschichte,  Literatur,  vor  allem  aber  bildende  Kunst  und 
hier  wieder  in  erster  Linie  Architektur.  Sie  erfreut  sich  seiner  be¬ 
sonderen  Neigung,  und  ihr  sind  seine  meisten  Schriften  gewidmet, 
ein  großer  Teil  von  ihnen  im  Anschlüsse  au  wichtige  Fragen  der 
Denkmalpliege.  Zu  einer  Zeit,  da  dieses  Wort  noch  fast  unbekannt 
war,  haben  Schneiders  sachkundiger  Rat  und  energische  Tat  manches 
köstliche  Bauwerk  vor  der  Vernichtung  durch  ungeschulte  Restau¬ 
ratoren  bewahrt. 

Auf  das  engste  verknüpft  ist  sein  Name  mit  der  Herstellung  des 
Mainzer  Domes.  Von  den  zahlreichen  diesen  Bau  behandelnden 
Untersuchungen  sind  die  wichtigsten  zwischen  1870  und  1885  im 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  im  Korrespondenzblatt 
des  Gesamtvereins,  im  Organ  für  christliche  Kunst  und  im  Zentralblatt 
der  Bauverwaltung  erschienen.  Die  reife  Frucht  der  Studien  aber 
ist  das  1886  herausgegebene  Werk  „Der  Dom  in  Mainz“,  eine  unserer 
vorzüglichsten  und  vorbildlichsten  Architekturschriften/''')  Von  nicht 
geringerer  Bedeutung  sind  seine  Gutachten  über  die  Herstellung  der 
Kirchen  in  Walldürn,  Gelnhausen  und  Wimpfen  i.  11’.,  der  Münster 
in  Konstanz  und  Freiburg,  des  Domes  in  W  orms,  der  Paulinskrypta 
in  Trier  und  des  Mainzer  Schlosses.  Neben  diesen  Abhandlungen 
ist  eine  große  Reihe  weiterer  Studien  und  selbständiger  Schriften  zu 
erwähnen.*) **)  Wir  beschränken  uns  auf  eine  Angabe  der  wichtigsten 
unter  den  darin  behandelten,  die  Baukunst  betreffenden  Themen: 
die  Kirchen  in  Seligenstadt,  Partenheim,  Michelstadt,  Iben,  Ilbenstadt, 
Weißenburg  i.  E.,  Hirzenach,  Dalsheim,  Rheinhessens  mittelalterliche 
Kirchen,  S.  Katharinen  in  Oppenheim,  Liebfrauen  und  die  mittel¬ 
alterlichen  Ordensbauten  in  Mainz,  der  Torbau  in  Lorsch,  das 
Heidelberger  Schloß,  die  Saalburg,  Darstellungen  der  Stadt  Mainz, 
Abschluß  der  von  Lotz  begonnenen  Inventarisierung  des  Regierungs¬ 
bezirks  Wiesbaden,  St.  Paul  in  WTorms,  die  römische  Brücke  in 
Mainz,  die  Kirchen  von  Kenzingen  und  Oberhilbersheim,  St.  Martin 
in  Freiburg,  der  Marktbrunnen,  das  romanische  Stadttor  und  die 
Domdenkmäler  in  Mainz.  Eine  der  jüngsten  und  interessantesten 
Abhandlungen,  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen,  Jahrgang  1904  (S.  561) 
erschienen,  behandelt  „Elias  Holl  am  Bau  des  kurfürstlichen  Schlosses 
in  Mainz“.  An  der  Gestaltung  von  Neubauten  nimmt  Friedrich 


*)  Sonderdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  1884  u.  1885. 

**)  Die  Bibliographie  von  Dr.  Erwin  Hensler  in  den  „Studien  aus 
Kunst  und  Geschichte,  Friedrich  Schneider  zu  seinem  70.  Geburtstage 
von  seinen  Freunden  und  Verehrern  gewidmet“  zählt,  ohne  Voll¬ 
ständigkeit  zu  erreichen,  nicht  weniger  denn  338  Schriften  auf. 


Schneider  gleichfalls  regen  Anteil.  Erinnert  sei  nur  an  seine  Gut¬ 
achten,  die  Errichtung  neuer  Kirchen  in  Krefeld  und  Mainz  betreffend 
und  an  den  Aufsatz  über  „Unsere  Pfarrkirchen  und  das  Bedürfnis 
der  Zeit“.  Allen  diesen  Abhandlungen  eignet  stilistische  Feinheit 
und  Klarheit  des  Inhaltes. 

Auch  fernere  Gegenden  hat  Schneider  in  den  Kreis  seiner  Betrach¬ 
tungen  gezogen.  Das  Bedeutendste  und  Wichtigste  ist  von  ihm 
dennoch  im  Dienste  der  engeren  und  weiteren  Heimat  geschaffen 
worden.  Sie  verdankt  seiner  Tätigkeit  unendlich  viel,  nicht  nur 
den  zahlreichen  von  ihm  selbst  zu  Ende  geführten  Arbeiten,  sondern 
auch  der  Fülle  von  Anregungen,  die  er  mit  der  größten  Selbst¬ 
losigkeit  und  Bereitwilligkeit  allen  erteilt,  die  sich  darum  bemühen. 
Man  darf  wohl  sagen,  daß  heute  im  weiten  Gebiete  des  Mittelrheins 
kaum  ein  Werk  von  künstlerischer  oder  kunstgeschichtlicher  Bedeutung- 
geschaffen  wird,  an  dessen  Zustandekommen  Prälat  Schneider  nicht 
seinen  Anteil  hätte.  — m. 

Für  den  Ausflug-  nach  Hildesheim  der  Teilnehmer  am  dies¬ 
jährigen  Denkmaltage  in  Braunschweig  (vgl.  S.  56  d.  Jahrg.  d.  Bl.) 

hat  der  Hildesheimer  Ortsausschuß  eine  ausführliche  Tagesordnung 
aufgestellt,  nach  der  eine  gute  Führung  in  getrennten  Zügen  gewähr¬ 
leistet  ist.  Der  Ausflug  findet  am  Sonnabend,  den  29.  und  Sonntag, 
den  30.  September  statt.  Das  Programm  für  den  Ausflug,  welches 
jedem  Teilnehmer  am  Denkmaltage  in  Braunschweig  überreicht  wird, 
ist  in  der  Nr.  74  des  Zeutralbl.  d.  Bauverw.  S.  474,  auszugsweise  ver¬ 
öffentlicht.  Die  Abfahrt  von  Braunschweig  erfolgt  am  Sonnabend 
vormittag  87a  Uhr. 

Das  Bauernhaus  im  deutschen  Reiche  und  in  seinen  Grenz¬ 
gebieten,  das  große  vaterländische  Werk,  welches  durch  langjährige 
gemeinsame  Arbeit  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  In¬ 
genieurvereine  entstanden  ist  in  Gemeinschaft  mit  den  österreichischen 
und  schweizerischen  Fachgenossen,  wurde  nunmehr  abgeschlossen  und 
konnte  auf  der  letzten  Abgeordneten  Versammlung  des  Verbandes 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieurvereine  in  Mannheim  in  Text 
und  Tafeln  durch  den  Vorsitzenden  des  Ausschusses  zur  Bearbeitung 
dieses  Werkes,  Ministerialdirektor  Ilinckeldeyn-Berlin,  vorgelegt 
werden.  Die  österreichische  und  schweizerische  Abteilung  dieses 
Werkes  sind  bereits  früher  abgeschlossen  worden.  In  dankbarer 
Anerkennung  der  dem  W  erke  gewidmeten  Unterstützung  des  deutschen 
Reiches  im  Betrage  von  30  000  Mark  ist  es  dem  Reichskanzler  Fürst 
Bülow  gewidmet  worden,  der  in  einem  Dankschreiben  u.  a.  sagt: 
„Ich  halte  ein  derartiges  Werk,  die  ländlichen  Behausungen  des 
deutschen  Bauern  zu  veranschaulichen,  für  dankenswert,  denn  unsere 
neuzeitlichen  Versicherungsvorschriften,  manche  Anweisungen  der 
Baupolizei  und  nicht  zuletzt  das  berechtigte  Streben  nach  Neue¬ 
rungen,  die  einen  Fortschritt  bedeuten,  bringen  es  mit  sich,  daß  diese 
alten,  mit  dem  romantischen  Schimmer  der  Überlieferung  umgebenen 
Formen  allmählich  schwinden.  Der  Forscher  aber,  der  Gelehrte,  der 
über  heimatliche  Entwicklungsgeschichte  schreibt,  auch  der  Bau¬ 
meister  werden,  glaube  ich,  dem  verdienstlichen  Werke  manchen 
Wink  über  Kulturgeschichte  und  Bautechnik  entnehmen.  Ich  danke 
Ihnen  und  den  Herren  des  Verbandes, daß  Sie  mir  Gelegenheit  geben, 
durch  Annahme  der  Widmung  mein  Interesse  für  einen  bedeutsamen 
Ausschnitt  unserer  deutschen  Kulturgeschichte  zu  bekunden." 

Das  deutsche  Bürgerhaus,  dessen  Aufnahme  bekanntlich  auf  dem 
Tägig  für  Denkmalpflege  iu  Mainz  im  Jahre  1904  (vgl.  S.  102,  Jahr- 
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gang  1904  cl.  Bl.)  angeregt  wurde,  beschäftigte  kürzlich  wieder  die 
Abgeordneten  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Iugenieur- 
vereine  in  [Mannheim,  nachdem  der  Tag  für  Denkmalpflege  in  Bam¬ 
berg  im  Jahre  1905  (vgl.  S  103,  Jahrg.  1905  d.  Bl.)  den  betreffenden 
Verband  um  seiue  Unterstützung  gebeten  hatte.  Bin  Vertreter  dieses 
Verbandes  war  in  den  vom  Denlcmaltage  gewählten  Ausschuß  ent¬ 
sandt.  Der  Ausschuß  ist  zu  dem  Entschlüsse  gekommen,  den  Ver¬ 
band  der  deutschen  Architekten-  und  Ingenieurvereine  zu  bitten, 
nach  dem  Vorbilde  der  Herausgabe  des  deutschen  Bauernhauswerkes 
das  Unternehmen  in  die  Hand  zu  nehmen,  weil  dem  Denkmaltage 
für  diese  Arbeit  ( )rgane  nicht  zur  Verfügung  stehen.  Dementsprechend 
ist  von  der  am  2.  September  in  Mannheim  abgehaltenen  Abgeordueten- 
versammlung  beschlossen,  dem  folgenden  Anträge  des  Vorstandes 
des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingeuieurvereine  zuzu¬ 
stimmen:  ..  I  >ie  Abgeordneten  Versammlung  ist  damit  einverstanden, 
daß  zur  Klärung  der  Frage  der  Aufnahme  und  Veröffentlichung 
deutscher  Bürgerhäuser  ein  gemeinsamer  Ausschuß  aus  je  drei  Mit¬ 
gliedern  des  Denkmalpflegetages  und  des  Verbandes  und  einem 
weiteren  Verbandsmitgliede  als  Vorsitzenden  gebildet  wird,  welcher 
im  Jahre  1907  oder,  falls  dies  nicht  zu  erreichen  sein  sollte,  zu  einem 
späteren  Zeitpunkte  mit  bestimmten  Anträgen  an  die  Abgeordneten- 
versammlung  heran  tritt“.  Der  Umfang  der  beabsichtigten  Sammlung 
von  Aufnahmen  ist  auf  vorläufig  300  Tafeln  angenommen,  auf  denen 
etwa  1000  Häuser  dargestellt  werden  können. 

Die  Apollonieukapelle  in  Stralsund  wird  von  Walter  Dröne- 
wolf  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1898,  S.  21  in  Wort  und 
Bild  dargestellt.  Am  Schlüsse  des  Aufsatzes  ist  erwähnt,  daß  die 


Absicht  bestände,  die  Kapelle,  die  etwa  um  das  Jahr  1416  von  den 
Stralsundern  als  Sühnekapelle  für  drei  im  Jahre  1407  verbrannte 
Geistliche  erbaut  worden  ist,  wieder  instandzusetzen.  Diese  Ab¬ 
sicht  ist  inzwischen  ausgeführt  worden.  Die  vorstehende  Abbildung 
zeigt  die  wiederhergestellte  Kapelle.  Die  Instandsetzung  geschah 
unter  Aufsicht  des  Provinzialkonservators  durch  das  Stadtbauamt  in 
Stralsund;  die  Kosten  betrugen  rd.  5000  Mark.  Das  Ausstemmen 
schadhafter  Steine  ist  nur  dort  erfolgt,  wo  es  nötig  war.  Die 
alten  Rüstlöcher  sind  offen  geblieben.  Zu  den  Mauerarbeiten  ist 
nur  Kalkmörtel  verwandt  worden.  Die  neuen  Steine  sind  Hand¬ 
strichsteine.  Der  Fußboden  der  Kapelle .  ist  mit  Sandsteinplatten 
belegt.  Die  Türen  haben  einfachen  geschmiedeten  Beschlag  erhalten. 


Die  Bleiverglasung  ist  mit  halb  weißem  Glase  hergestellt.  Die  Grate 
auf  dem  Mönch-  und  Nonneudach  sind  zweireihig  ausgeführt.  Die 
inneren  Wände  und  Gewölbeflächen  sind  geputzt  und  die  Gewölbe¬ 
rippen  im  Rohbau  verblieben.  Der  Abschluß  der  Dachspitze  erfolgt 
durch  eine  einfache  Kupferhaube  mit  Fähnchen. 

A .  Schnitze,  Stadtbaurat. 


Bücherschau. 

Das  altsächsische  Haus  in  seiner  geographischen  Verbreitung. 

Ein  Beitrag  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  von  Dr.  Willi 
Peßler  in  Hannover.  Braunschweig  1906.  Friedrich  Vieweg  u  Sohn. 
\\  III  u.  258  S.  in  8"  mit  171  Textabbildungen,  6  Tafeln,  1  Zeichnung 
und  4  Karten.  Geb.  Preis  10  Ji. 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  eine  große  Lücke  in  unserer 
Hausforschung,  auszufüllen  und  die  Grenzen  des  altsächsischen 
Bauernhauses  in  den  deutschen  Landen  festzustellen.  Wenn  auch 
die  über  das  altsächsische'  Haus  in  reichem  Maße  vorhandenen 
Schriften  benutzt  sind  (der  Text  zum  Werke  des  Verbandes:  „Das 
Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche"  war  noch  nicht  erschienen,  und 
die  mancherlei  neuen  Ergebnisse  dieser  Arbeit  einer  ganzen  Reihe 
von  Berufsgenossen  standen  noch  nicht  zur  Verfügung),  so  ist  das 
Werk  des  Verfassers  doch  im  wesentlichen  die  Frucht  eigener 
Wanderungen,  kreuz  und  quer  durch  die  norddeutschen  Landschaften 
und  der  auf  diesen  Wanderzügen  durch  Nachfrage  und  Forschung 
erzielten  Feststellungen.  Ein  Hauch  von  Wanderpoesie  durchzieht 
auch  vielfach  die  Ausführungen. 

Trotz  des  von  allen  änderen  Bauernhäusern,  so  ausnehmend  ab¬ 
weichenden  Aufbaues  des  Altsachsenhauses,  hat.  letzteres  dennoch 
mannigfache  Spielarten  und  Abarten  erfahren,  'die  namentlich  in  den 
Grenzbezirken  sich  ausgebildet  haben.  Peßler  beschreibt  daher  zu¬ 
nächst.  die  im  eigentlichen  Niedersachsen  entstandene.  Durchbildung 
an  der  Hand  eines  Hauses  aus  Brückendorf,  Kreis  Zeven,  Regierungs¬ 
bezirk  Stade.  Danach  werden  die  Abarten  des  Sachsenhauses  in  den 
Grenzgebieten  behandelt,  am  Niederrhein,  nach  Mitteldeutschland, 
nach  Hessen  und  Thüringen  zu,  am  Übergange  zu  den  friesischen 
und  nordsehleswigschen  Bauten  und  schließlich  im  niedersächsischen 
Siedlungsgebiete  in  den  früher  slawischen  Landen.  Den  Aus¬ 
führungen  sind  eine  Reihe  photographischer  Aufnahmen  und  ein¬ 
facher  Linienskizzen  beigegeben,  welche  letztere  das  für  den  vor¬ 
liegenden  Zweck  wesentliche  wiedergeben.  Der  größte  Wert  des 
Werkes  liegt  jedoch  in  den  drei  Sonderkarten  der  Grenzgebiete,,;  welche 
im  Maßstabe  1:300000  gezeichnet  sind.  Hier  sind  die  Dörfer,  iu 
denen  noch  echte  oder  umgebaute  Sachsenhäuser  vorhanden  sind, 
mit  Farben  bezeichnet.  Während  im  uralten  Sachseulande  die  Grenze 
des  Sachsenhauses  ungefähr  dem  Vorherrschen  der  niederdeutschen 
Mundart  folgt,  verläuft  dieselbe  im  Osten,  also  im  niederdeutschen 
Siedlungsgebiete  recht  sprungweise.  Hier  waren  somit  die  Schwierig¬ 
keiten  der  zu  lösenden  Aufgabe  besonders  große.  Deshalb  hält  der 
Verfasser  seine  Arbeit  auch  nicht  für  abgeschlossen  und  will  die 
Provinz  Pommern  später  noch  besonders  behandeln.  Selbst  wenn 
die  Peßlerschen  Karten  nicht  überall  vollständig  einwandfrei  sein 
sollten,*)  so  sind  dieselben  als  ein  erster  Versuch,  einen  Überblick 
über  die  gesamte  Verbreitung  des  Sachsenhauses  zu  geben,  höchst 
willkommen.  Im  übrigen  lassen  sie  der  Lokalforschung'  Tür  und 
Tor  offen  und  werden  vielfach  zu  einer  solchen  anregen.  Wollte 
man  noch  einen  Wunsch  äußern.,  so  wäre  es  der,  daß  es  sich  em¬ 
pfohlen  hätte,  den  drei  Sonderkarten  der  einzelnen  Grenzen  ein  Karten¬ 
blatt  beizugeben,  in  dem  in  kleinerem  Maßstabe  der  gesamte  Aus¬ 
breitungsbezirk  des  Sachsenhauses  vielleicht  durch  Fdächentonung 
übersichtlicher  dargestellt  wurde,  und  die  Ausschnitte  der  Sonder¬ 
karten  eine  ähnliche  Bezeichnung  erhielten,  wie  dies  sich  bei  den 
Karten  der  Bädecker-Reisebücher  bewährt  hat.  Iv.  M. 

*)  Z.  B.  ist  für  das  Dorf  Klein-Daunewerk  an  der  Nordgrenze, 
unmittelbar  am  Dannewerke  angegeben,  daß  hier  das  Sachsenhaus 
seit  Menschengedenken  verschwunden  ist,  während  tatsächlich  zwei 
ausgesprochene  Sachsenhäuser  erhalten  sind.  Die  Grenze  zwischen 
Sachsenhaus  und  Friesenhaus  in  Norderdithmarschen  ist  überhaupt 
nicht  behandelt. 
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Denkmalpflege  auf  dem  Lande. 

Vortrag,  gehalten  auf  dem  siebenten  Tage  für  Denkmalpflege  in  Braunschweig 
vom  Geh.  Oberbaurat  0.  Hoßfeld. 


Unser  von  Jahr  zu  Jahr  erstarkendes  Denkmalpflege  wesen  stellt 
sich  bekanntlich  in  seinen  Anfängen  als  ein  Ergebnis  derjenigen 
Richtung  des  geistigen  Lebens  der  Völker  dar,  die  wir  als  geschicht¬ 
liche  Kulturströmung  zu  bezeichnen  gewöhnt  sind.  Die  Denkmalpflege 
ist  eine  Frucht  unserer  wissenschaftlichen  Zeit  überhaupt,  und  ihre 
Entstehung  hängt,  wenn  wir  von  bescheidenen  Ansätzen  in  früheren 
Jahrhunderten  absehen,  insbesondere  mit  dem  Wirksamwerden  der 
Kunstwissenschaft  um  die  dreißiger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
zusammen.  Die  Betrachtung  und  Behandlung  der  Dinge  nach 
anderen  Gesichtspunkten,  so  nach  dem  ästhetischen,  dem  ethischen, 
dem  nationalen,  gingen  selbstverständlich  nebenher,  sie  traten  aber 
doch  hinter  dem  wissenschaftlichen  Zuge  der  Zeit  zurück.  Eine  Folge 
davon  Avar  die  vorwiegende,  vielleicht  sogar  etwas  einseitige  Be¬ 
wertung  dessen,  was  geschichtliche  oder  kunstgeschichtliche  Be¬ 
deutung  hatte.  Die  Denkmalpflege  erstreckte  sich  —  ganz  abgesehen 
von  der  mit  besonderer  Vorliebe  betriebenen  Prähistorie  —  vor¬ 
nehmlich  auf  die  größeren  und  bekannteren  Kunstdenkmäler,  Avie  sie 
namentlich  die  Städte  aufzuweisen  haben.  Das  Land  kam  zu  kurz. 

Ich  will  damit  keinen  Vorwurf  erheben.  Denn  der  Vorgang  war 
durchaus  natürlich:  die  Avertvollsten  Schätze,  die  größeren  und  be¬ 
kannteren,  die  besonders  vorbildlichen  Denkmäler  verlangten  vor  allen 
Dingen  Beachtung  und  Schutz.  Sie  ließen  sich  auch  besser  schützen. 
Denn  die  öffentliche  Teilnahme  Avar  an  ihnen  lebendiger,  die  für  sie  in 
Betracht  kommenden  Besitzverhältnisse  sicherten  den  auf  Erhaltung  und 
Pflege  gerichteten  Bestrebungen  den  besseren  und  schnelleren  Erfolg. 

Verhehlen  konnte  man  sich  freilich  nicht,  daß  neben  jener  vor¬ 
nehmsten,  dankbareren  Aufgabe  noch  eine  ungeheure,  ungleich 
scliAvierigere  Arbeit  zu  beAvältigen  Avar,  Avenn  auch  die  kleineren, 
überall  im  Lande  zerstreuten,  geschichtlich  und  kunstgeschichtlich 
Aveniger  bedeutenden  Objekte  mit  gutem  Ergebnis  in  den  Bereich 
der  Wirksamkeit  gezogen  Averden  sollten.  An  Anfängen  zur  Ver¬ 
folgung  dieses  Zieles  fehlte  es  da  und  dort  auch  in  jener  früheren 
Zeit  nicht.  Zum  Erstarken  der  Bestrebung  bedurfte  es  jedoch  eines 
Weiteren.  Und  dieses  blieb  nicht  aus.  Neben  den  wissenschaftlichen 
Geist  der  Zeit,  neben  die  ausgesprochen  geschichtliche  Richtung  traten 
in  den  letztvergangenen  Jahrzehnten  neue  Kulturströmungen.  Gefühls¬ 
dinge,  Stimmungen  kommen  zu  stärkerer  Geltung.  Die  Betonung 
des  Ästhetischen,  auch  ethische,  romantische  Anwandlungen  bilden 
die  Reaktion  gegen  die  allzu  verstandesmäßige  Behandlung  der  Dinge 

Sind  diese  Erscheinungen  vielleicht  auf  der  einen  Seite  das  An¬ 
zeichen  einer  gewissen  modernen  Decadence,  so  bildeu  sie  doch 
anderseits  eine  bedeutende  Errungenschaft  unserer  Tage.  Der 
Idealismus  geweint  neuen  Boden.  Das  kräftig  Volkstümliche  bricht 
wieder  durch  und  findet  Freunde  und  Beschützer  in  allen  Schichten 
der  Bevölkerung.  Mit  der  Freude  an  dem  BodenAV  ücüsigen,  an  der 
intimeren  Schönheit  der  Natur,  der  Landschaft,  an  der  Volkskunst 
Avächst  das  Verlangen,  diese  zu  schützen  uud  sie  kommenden  Zeiten 
und  Geschlechtern  zum  Genüsse  Avie  zur  Befruchtung  zu  erhalten. 
Kurz,  es  sind  Bestrebungen  zutage  getreten,  die  auf  eine  Erweiterung 
des  Denkmalbegriff'es  hinauslaufen  und  ihren  Ausdruck  in  dem  be¬ 
zeichnenden  SchlagAvorte  ,, Heimatschutz gefunden  haben 

Die  Heimatschutzbestrebungen  sind  bei  ihrem  ersten  selb¬ 
ständigen  Hervortreten  nicht  überall  mit  offenen  Armen  aufgenommen 
Avorden.  Man  hielt  sie  für  uferlos,  erblickte  in  ihnen  eine  von  Über¬ 
schwang  und  nervöser  Empfindsamkeit  eingegebene  Regung,  be¬ 
lächelte  sie  als  unpraktische  Sclmärmerei,  die  ihre  Ziele  zu  Aveit 
stecke.  Zugegeben,  daß  gewisse  Übertreibungen.  Avie  sie  dem  Neuen, 
auch  dem  kräftigen  Neuen  niemals  fehlen,  anfänglich  mit  unter¬ 
gelaufen  sind,  der  Heimatschutz  ist  doch  Avohl  im  Begriffe  zu  be- 
Aveisen,  daß  jener  Geist  der  ÜberschAvänglichkeit  nicht  der  seine  ist, 
und  daß  seine  Bestrebungen  bei  allem  Idealismus,  aus  dem  sie 
erwachsen  sind,  durchaus  auf  gesundem  und  realem  Boden  stehen. 
Er  hat  gezeigt,  daß  er  nichts  anderes  ist  und  sein  Avill  als  eine  Zu¬ 
sammenfassung  aller  gleichartigen  Bestrebungen,  insbesondere  nichts 
anderes  als  eine  Ergänzung  uud  Erweiterung  der  Denkmalpflege,  als 


eine  Einrichtung  zur  Unterstützung  derselben  bei  derjenigen  Arbeit, 
die  zwar  immer  vorwiegend  ihre  Sache  bleiben,  wird,  bei  der  sie 
jedoch  ihrer  ganzen  Art  und  Organisation  nach  naturgemäß 
Hilfe  braucht.  Das  ist  die  Arbeit,  die  sich,  einerseits  den  Schutz  und 
die  Pflege  der  kleineren  und  unscheinbareren  Denkmäler  angelegen 
sein  läßt,  die  sich  anderseits  aber  auch  auf  die  Erhaltung  des  größeren 
Rahmens  erstreckt,  in  welchem  die  Errungenschaften  der  Denkmal¬ 
pflege'  erst  zur  vollen  Geltung  kommen.  So  ist  der  Ileiinatschutz 
also  bemüht,  vornehmlich  auf  demjenigen  Arbeitsgebiete  zu  helfen,  das 
durch  unseren  verehrten  Ausschuß,  indem  er  mein  heutiges  Thema  auf 
die  Tagesordnung  setzte,  zum  bestimmten  Begriffe  gemacht  worden  ist, 
zum  Begriffe  nämlich  der  Denkmalpflege  auf  dem  Lande. 

Ich  fasse  meinen  Auftrag  Avohl  nicht  falsch  auf,  Avenn  ich  das 
zur  Erörterung  gestellte  Thema  in  die  beiden  Fragen  gliedere: 

Wie  steht  es  mit  der  Denkmalpflege  auf  dem  Lande? 

und 

Was  muß  für  sie  geschehen? 

Ehe  auf  die  Beantwortung  dieser  Fragen  eingegangen  wird,  er¬ 
scheint  es  jedoch  geboten,  das  Gebiet  zu  begrenzen.  Ich  bitte,  das 
„Land“  nicht  scharf  als  den  Gegensatz  zur  „Stadt“  zu  nehmen. 
Größere  Baudenkmäler  auf  dem  Lande,  Avie  Schlösser,  Burgen, 
Klosteranlagen,  Wallfahrtskirchen  u.  dgh,  sollen  ausgeschlossen  sein. 
In  Betracht  kommen  dagegen  Dorfkirchen  mit  ihrem  ganzen  Zu¬ 
behör,  also  nicht  nur  mit  ihrem  gesamten  Ausbau  uud  ihrer  Aus¬ 
stattung,  sondern  auch  mit  ihren  Kirchhöfen,  ihren  UmAvelirungen, 
dem  sie  umgebenden  Baumbestände  usav.;  ferner  das  Pfarrhaus,  die 
Mühle,  das  Winzerliaus,  der  Bauernhof  und  der  Gütshof,  also  die 
landwirtschaftlichen  Bauten  in  ihrem  ganzen  Umfange;  aber  auch  die 
Wegekapelleu,  Stationen  und  Wegekreuze,  die  Brücken,  Quellfassungen 
und  Grenzsteine,  kurz,  alle  die  Bauten  und  Baulichkeiten,  die  weniger 
geschichtliches  und  kunstgeschichtliches  Interesse  bieten,  als  daß  sie 
zu  dem  Heimatbilde  gehören,  dessen  Schutz  und  Erhaltung  zu  den 
Obliegenheiten  einer  weitblickenden  Denkmalpflege  gehören. 

Fragen  wir  uns  also  zunächst:  Wie  stellt  es  mit  der  Denk¬ 
malpflege  auf  dem  Lande?  oder  richtiger:  Wie  verhält  es  sich 
mit  den  des  Denkmalschutzes  bedürftigen  Dingen  und  mit  den  für 
diesen  Schutz  in  Betracht  kommenden  Zuständen  auf  dem  Lande? 
so  kann  die  Antwort  leider  nicht  durchaus  befriedigen.  Im  Zuge 
der  Zeit  liegt  es,  daß  die  ländliche  Bevölkerung  nach  der  Stadt, 
Avomögiich  nach  der  Großstadt  schielt.  Eine  gewisse  Großmanns¬ 
sucht  beherrscht  die  Gemüter.  Die  altehrwürdige  Dorfkirche  hält 
man  für  zu  klein  und  zu  unscheinbar;  ihr  Turin  ist  nicht 
hoch  genug;  der  schlichte  Block-  oder  Fachwerkbau  Avird  mit  einer 
„alten  Scheune“  verglichen,  man  Avill  etwas  „Schöneres“,  etwas 
„Städtisches“  haben.  Das  von  den  Vätern  ererbte  Gutshaus  ist  nicht 
„modern“  genug.  Auch  das  Bauernhaus  soll  „städtisch“  Averden. 
Denn  der  Bauer  schämt  sich,  ein  Bauer  zu  sein;  er  Avill  mindestens 
„Landwirt“  oder  „Ökonom“  genannt  Averden.  Sein  Sohn  ist  ja  auch 
Einjähriger;  die  Tochter  ist  in  der  Stadt  auf  der  höheren  Schule 
und  bringt,  wenn  sie  heimkommt,  ein  Klavier  und  allen  möglichen 
sonstigen  Stadtkram  mit.  Der  paßt  natürlich  nicht  mehr  in  das 
alte  Haus.  Es  wird  umgebaut,  verschönert,  womöglich  abgerissen 
uud  macht  einem  städtisch  aufgeputzten  Plunderkasten  Platz.  Sein 
alter,  gediegener  Hausrat  wird  verschleudert  und  durch  die  „moderne 
Einrichtung“  ersetzt,  deren  Fabrikkram  keine  Generation  überdauert. 
Ähnlich  gehts  mit  den  Wirtschaftsgebäuden,  ich  biu  Aveit  entfernt, 
dafür  eintreten  zu  wollen,  daß  der  Landmann  sich  denjenigen  Er¬ 
rungenschaften  der  Neuzeit  gegenüber  ablehnend  verhalten  soll,  die 
allein  ihm  heutzutage  einen  zweckmäßigen,  Vorteil  bringenden  land¬ 
wirtschaftlichen  Betrieb  ermöglichen.  Aber  viel  Avird  auch  in  dieser 
Hinsicht  gesündigt.  Gar  manche  Neuerung  wird  nur  aus  Neuerungs¬ 
sucht  und  urteilsloser  Nachahmerei  vorgenommen :  und  Avenn  sie  an 
sich  vernünftig  und  begründet  ist,  so  ließe  sie  sich  sehr  oft  ein- 
führen,  ohne  daß  der  alte  Rahmen  ganz  über  Bord  geAvorfen  Avird. 
Warum  man  das  durch  Jahrhunderte  beAvährte  und  dabei  schöne 
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Bauernhaus,  die  prächtige  alte  Scheune  verfallen  läßt  und  durch 
den  nichtssagenden  Abklatsch  eines  Stadthauses,  durch  einen  Back¬ 
steinkasten  mit  Holzzementdach  oder  gar  durch  eine  Bretterbude 
mit  Pappdach  ersetzt,  begreife,  wer  kann.  Mögen  die  Verhältnisse 
des  Feuerversicherungswesens,  mögen  unvermeidliche  baupolizeiliche 
Bestimmungen  zu  gewissen  Veränderungen  zwingen,  es  wird  vielfach 
gedankenlos  verfahren  und  mit  zu  kurzsichtigen  Rentabilitätsberech¬ 
nungen  gearbeitet. 

Auch  andere  Gelüste  werden  durch  Aneignung  übler  städtischer 
Gepflogenheiten  rege.  Man  hat  von  Freilegungen,  von  Begradigungen 
gehört.  Jetzt  steht  auf  einmal  ein  altes  Giebelhaus,  ein  biederer 
Stall,  eine  stattliche  Scheune  „im  Wege“.  Der  alte,  mit  einem  Feld- 
steinmäuerchen  umfriedete  und  mit  prächtigen  Bäumen  bestandene 
Kirchhof,  um  den  sich  die  Dorfstraße  malerisch  im  Bogen  herum¬ 
zieht,  muß  deren  „aus  Verkehrsrücksichten“  erforderlicher  Begradi¬ 
gung  weichen.  Ein  Stück  von  ihm  wird  abgeschnitten  und  mit  einem 
Eisengitter  in  Schwarz  und  Silber  umhegt,  wenn  er  nicht  gar  mit¬ 
samt  der  alten  Kirche  ganz  beseitigt  und  draußen  vor  das  Dorf  hin¬ 
aus  in  die  Einöde  verlegt  wird.  Mitsamt  der  alten  Kirche,  die  natür¬ 
lich  für  baufällig  erklärt  wird.  Denn  das  ist  der  gewöhnliche  Vor¬ 
gang,  daß  man  eine  bescheidene  Dorfkirche,  wenn  man  ihrer  über¬ 
drüssig  ist,  „gänzlich  abgängig“  findet. 

Ich  bin  damit  zu  den  Kirchen  zurückgekommen,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  doch  immer  den  Hauptteil  dessen  bilden,  was  auf  dem 
Lande  die  Fürsorge  der  Denkmalpflege  erfordert.  Die  Gefahren,  die 
ihnen  drohen,  sind  mancherlei  Art.  Einen  Hauptfeind  erwähnte  ich 
soeben:  Man  ist  des  schlichten  Gotteshauses  überdrüssig,  trachtet 
nach  einer  sogenannten  „schmucken“  neuen  Kirche,  womöglich  nach 
einer  „gotischen".  Dann  ist  auf  einmal  alles  schlecht  an  dem  alten 
Bauwerke,  ist  die  Unterhaltung,  che  Ausbesserung  nicht  mehr  weit. 
Man  läßt  das  Gebäude  im  Hinblick  auf  den  kommenden  Neubau  ver¬ 
fallen  oder  knausert  doch  mit  den  zur  Instandhaltung  erforderlichen 
Ausgaben.  —  Und  wenn  es  nicht  das  ganze  Gebäude  ist,  so  sind  es 
einzelne  seiner  Teile,  die  man  anstößig  findet:  Etwa  ein  Dachturm, 
an  dessen  Stelle  man  einen  neuen,  hohen,  von  Grund  aufgeführten 
Turm  haben  will,  massiv  und  mit  spitzem,  hoch  emporragendem 
Helme.  Oder  die  alten  Treppenaufgänge  zu  den  Emporen,  die  man 
durch  selbständige,  feuersichere  Treppenhäuser  ersetzt  zu  sehen 
wünscht;  die  anspruchslos  unter  einem  Schleppdach  liegende  Sakri¬ 
stei,  die  man  größer  haben  und  mit  einem  Giebel  versehen  wissen 
will,  denn  „Schleppdächer  sind  ja  einer  Kirche  nicht  würdig!“  Be¬ 
sonders  aber  mißfallen  der  innere  Ausbau  und  die  Ausstattung  der 
Kirche.  Jenen  findet  man  unbequem  und  veraltet,  diese  nicht  stil¬ 
echt.  genug  oder  —  in  protestantischen  Kirchen  —  „zu  katholisch“. 
Die  Sitzplätze  sind  zu  schmal,  in  den  Lehnen  zu  steil  und  mit 
störenden  Türenverschlüssen  versehen.  Emporentreppen  und  Priechen 
verengen  den  Raum;  die  Emporen  sind  zu  hoch,  zu  unübersichtlich 
für  die  Aufrechterhaltung  der  Kirchenzucht  oder  zu  gefährlich  beim 
Entstehen  einer  „Panik“.  Die  Orgel  ist  den  heutigen  musikalischen 
Ansprüchen  gegenüber  zu  klein,  der  Kanzelaltar  aus  liturgischen  oder 
hygienischen  Gründen  verwerflich;  alte  Epitaphien  oder  Grabplatten, 
Sanduhren,  Opferstöcke,  Kränze  und  sonstige  Erinnerungszeichen,  die 
die  Emporenbrüstungen  schmücken,  gelten  für  wertlosen  Plunder  und 
werden  hinausgeworfen.  Die  noch  wohlerhaltenen  Reste  alter  Be¬ 
malung  an  Decken,  Wänden  und  Ausstattung  werden  übertüncht 
oder  holzartig  überpinselt,  weil  man  sie  häßlich  oder  anstößig  und 
„zu  dem  Empfinden  unserer  Zeit  nicht  passend“  oder  nicht  pro¬ 
testantisch  genug  findet  —  oder,  weil  man  die  zu  ihrer  angemessenen 
Unterhaltung  erforderlichen  Kosten  scheut.  So  entstanden  und  ent¬ 
stehen  die  öden,  freudlosen  Kirchenräume,  denen  wir  allenthalben 
im  Lande  begegnen. 

Sind  derartige  Verstöße  gegen  die  Gesetze  einer  berechtigten 
Denkmalpflege  rundweg  zu  verurteilen,  so  ist  anderseits  nicht  zu 
verkennen,  daß  bei  einer  alten  Kirche  Bedürfnisse  eintreten  können, 
die  ihre  Veränderung  unvermeidlich  machen.  Dazu  gehört  in  erster 
Linie  das  Erweiterungsbedürfnis.  Sodann  das  Verlangen,  den 
Kirchenraum  zu  beheizen  und  gegen  Zugluft  zu  schützen.  Der 
Wunsch,  mehr  Licht  für  das  Lesen  in  den  Gesang-  und  Gebetbüchern 
zu  schaffen,  der  übrigens  seltener  auftreten  würde,  wenn  diese  Bücher 
nur,  wie  in  guter  alter  Zeit,  genügend  großen  Druck  hätten.  Die 
Forderung  ferner  die  die  Verkehrssicherheit  öffentlicher  Gebäude 
betreffenden  Bestimmungen  angewandt  zu  sehen  u.  dgl.  m.  Un¬ 
zweifelhaft  wird  jedoch  auch  in  diesen  Dingen  durch  Übertreibung 
gefehlt,  worüber  sich  gar  mancherlei  sagen  ließe.  Doch  der  Rahmen 
meines  Vortrages  verbietet,  näher  auf  sie  einzugehen.  Nur  zu  dem 
letzterwähnten  Punkte,  der  in  neuerer  Zeit  vielen  Baudenkmälern 
und  insbesondere  vielen  Dorfkirchen  verhängnisvoll  geworden  ist, 
ein  kurzes  Wort.  Die  die  Verkehrssicherheit  öffentlicher  Gebäude 
betreffenden  Bestimmungen  sind  —  ich  fasse  besonders  die  preußi¬ 
schen  Verhältnisse  ins  Auge  —  in  neuerer  Zeit  vielfach  mißverständ¬ 
lich  äufgefaßt  und  angewendet  worden.  Man  übersieht,  daß  kleine 


Dorfkirchen  nicht  auf  eine  Linie  zu  stellen  sind  mit  Theatern, 
Zirkusgebäuden  und  öffentlichen  Versammlungsräumen,  die  Tausende 
von  Menschen  fassen  und  feuergefährliche  Einrichtungen  aller  Art 
enthalten.  Alan  vergißt,  daß  die  bestehenden  Verordnungen  die 
Kirchen,  besonders  die  alten  Kirchen,  teils  ausdrücklich  ausnehmen, 
teils  ihnen  eine  Sonderstellung  einräumen.  Aus  Angst  vor  Paniken 
erweitert  man  gut  bemessene  Eingänge  zu  wahren  Scheunentoren, 
zerstört  man  die  Schönheit  alter  Portale  dadurch,  daß  man  die 
Türen  zum  Aufschlagen  nach  außen  umändert,  beseitigt  man  zweck¬ 
mäßige  und  schöne  innere  Treppenanlagen,  reißt  man  Doppelemporen 
aus  den  Kirchen  heraus.  Es  gibt  ja  unzweifelhaft  Verhältnisse,  wo 
besondere  Fürsorge  für  eine  glatte  und  schnelle  Entleerung  der 
Kirche  getroffen  werden  muß:  aber  man  soll  doch  nicht  päpstlicher 
sein  als  der  Papst,  soll  nicht  unnötig  mehr  tun,  als  die  wohl¬ 
erwogenen  oberbehördlichen  Bestimmungen  verlangen,  soll  nicht 
kleine  protestantische  Dorfkirchen  mit  dem  Maßstabe  großer  katho¬ 
lischer  Gotteshäuser  messen,  die  unter  Umständen  mit  tausenden 
von  Menschen  angefüllt  werden. 

Manches  von  dem  Gesagten  klingt  hart  und  erscheint  in  seiner 
Verallgemeinerung  vielleicht  ungerecht  und  übertrieben.  Zum  Glück 
ist  es  ja  auch  nicht  überall  so  bestellt.  Noch  gibt  es  Gemeinden 
oder  einflußreiche  Gemeindeglieder,  noch  gibt  es  Geistliche,  Guts¬ 
herren  und  Bauern,  die  ein  warmes  Herz  haben  für  den  über¬ 
kommenen  Besitz,  und  denen  es  an  dem  Verständnis  für  den  Wert 
dieses  Besitzes  in  kultureller,  sozialer,  politischer  Hinsicht  nicht 
mangelt.  In  Gebirgen  namentlich,  in  Gegenden,  wo  noch  treuer 
konservativer  Sinn  herrscht,  der  am  Erbe  und  an  der  Sitte  der  Väter 
hängt,  wo  der  verderbliche  Großstadteinfluß  noch  nicht  breiten 
Boden  gewonnen  hat,  wo  noch  Genügsamkeit  und  selbstbewußter 
Bauernstolz  vorhanden  sind,  dort  findet  die  Denk  mal  pflege  auf  dem 
Lande  noch  ein  dankbareres  Feld  ihrer  Betätigung.  Wo  aber  Halb¬ 
bildung  und  Neuerungssucht  eingedrungen  sind,  wo  die  Fabrikschorn¬ 
steine  rauchen  und  die  Industrie  das  Land  mit  ihren  Erfindungen 
und  Surrogaterzeugnissen  überschwemmt,  wo  die  ganz  klugen  Leute 
sitzen,  da  hat  sie  schweren  Stand  und  muß  zufrieden  sein,  wenn  sie 
wenigstens  so  viel  rettet,  daß  nicht,  wie  leider  schon  in  manchem  einst 
reichen  Landstriche  der  Fall,  nahezu  vollständige  tabula  rasa  entsteht. 

Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage,  die  ich  aufgeworfen  habe: 
„Was  muß  für  die  Denkmalpflege  auf  dem  Lande  geschehen?“  liegt 
zum  Teil  schon  zwischen  den  Zeilen  des  bisher  Erörterten.  Sie  er¬ 
heischt  aber  doch  auch  einige  positive  Ausführungen.  Besonders 
nahe  liegt  es,  in  Denkmalpflegesachen  nach  dem  Schutze  der  Landes¬ 
gesetze  zu  rufen.  Kann  man  es  auch  unseren  Konservatoren  ver¬ 
argen,  wenn  sie  ihre  doch  im  allgemeinen  noch  auf  recht  schwachen 
Füßen  stehende  Machtbefugnis  durch  gesetzliche  Bestimmungen  be¬ 
festigt  sehen  wollen?!  Ihnen,  die  sich  die  vielfach  mit  den  größten 
Mühen,  Unbequemlichkeiten  und  Opfern  verbundene  Pflege  gerade 
der  liier  in  Rede  stehenden  bescheideneren  Schützlinge  in  einerWeise 
angelegen  sein  lassen,  die  hohe  Anerkennung  verdient!  Gleichwohl 
ist  bezweifelt  worden,  ob  es  richtig  ist,  in  Denkmalpflegeangelegen¬ 
heiten  gleich  nach  Gesetzesparagraphen  zu  verlangen.  Und  zwar  be¬ 
sonders  in  Angelegenheiten  der  ländlichen  Denkmalpflege.  Denn  die 
Hauptgrundlage  der  erfolgreichen  Handhabung  eines  Schutzgesetzes 
sei,  so  sagt  man,  immer  eine  Denkmälerliste.  Diese  aber  könne  sich 
—  das  zeige  z.  B.  das  nur  etwa  2000  unbewegliche  Denkmäler  um¬ 
fassende  französische  Classement  —  doch  immer  nur  auf  die  nam¬ 
haften  Denkmäler  von  geschichtlichem,  kunstgeschichtlichem  oder 
höher  künstlerischem  Werte  beschränken.  Sie  werde  den  Objekten, 
mit  denen  es  die  Denkmalpflege  auf  dem  Lande  in  der  Hauptsache 
zu  tun  hat,  insofern  sogar  mehr  schaden  als  nützen  können,  als  sie 
alles,  was  in  der  Liste  nicht  enthalten  ist,  gewissermaßen  für  vogel¬ 
frei  erkläre.  Dieser  Gedankengang  ist  unzweifelhaft  so  lange  richtig, 
als  es  sich  um  Denkmälerlisten  von  der  Art  der  erwähnten  französischen 
handelt.  Wird  aber  die  Liste,  wie  dies  bei  dem  vortrefflichen,  mit 
der  größten  Umsicht  bearbeiteten  hessischen  Gesetze  der  Fall  sein 
wird,  auch  auf  die  bescheideneren,  für  uns  hier  in  Frage  kommen¬ 
den  Objekte  ausgedehnt,  so  treten  jene  Bedenken  zurück,  und  man 
wird  zuversichtlich  auf  eine  gute  Wirksamkeit  des  Gesetzes  hoffen 
dürfen.  Nicht  minder  wirksam  erweist  sich  jetzt  schon  die  Handhabung 
der  kirchenaufsichtsrechtlichen  Bestimmungen  sowie  patronat licher 
oder  ähnlicher  Rechte,  vor  allem  auch  das  Mittel,  von  der  Erfüllung 
der  Wünsche  und  Anforderungen,  die  die  Denkmalpflege  zu  stellen 
hat,  die  Bewilligung  von  Zuschüssen  abhängig  zu  machen,  wie  sie 
den  Staatsregierungen  und  Selbstverwaltungen  in  verschiedener  Form 
zur  V  erfügung  stehen.  Am  meisten  aber  wird  sich  erreichen  lassen 
durch  gütliche  Einwirkung,  durch  Belehrung  und  Ueberzeugüng,  durch 
Belebung  des  Interesses  am  den  in  Frage  kommenden  Dingen,  kurz,  durch 
das,  was  Professor  Weber -Jena  einmal  in  einem  sehr  beherzigens¬ 
werten  Aufsatze*)  „persönliche  Denkmalpflege“  genannt  hat. 


*)  s.  Jahrg.  1899,  S.  48  d.  Bl. 
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Dabei  kommt  es  natürlich  auf  richtige  Behandlung  des  Land¬ 
bewohners  an.  Unzeitige,  schwere,  in  Erregung  gemachte  Vorwürfe 
sind  nicht  am  Platze.  Der  Landmanu  hat  zunächst  ja  keine  Ahnung 
von  dem,  was  die  Denkmalpflege  will.  Er  muß  erst  belehrt  werden. 
Doch  nicht  mit  tönenden  Worten  durch  ästhetische,  kunstgeschicht¬ 
liche  oder  weithergeholte  geschichtliche  Auseinandersetzungen,  son¬ 
dern  durch  eindringlichen,  aus  warmem  Herzen  kommenden  Appell 
an  seine  Pietät,  an  seine  Jugenderinnerungen,  an  die  von  ihm  selbst 
erlebte  Geschichte.  Die  Nützlichkeit  des  Ansinnens  ist  dem  Bauern 
klar  zu  machen,  der  praktische  Vorteil,  der  ihm  aus  dem  Eingehen 
auf  dieses  erwächst.  Und  ganz  sicher  darf  man  sein,  ihn  zu  ge¬ 
winnen,  wenn  es  gelingt,  ihm  den  Nachweis  zu  führen,  daß  mit  den 
im  Interesse  der  Denkmalpflege  erwünschten  Maßregeln  auch  Kosten- 
schonimg  verbunden  ist.  Denn  der  Bauer  rechnet,  und  er  hat  einen 
gesunden  praktischen  Sinn.  Er  nimmt  auch  trotz  seines  zähen  Fest¬ 
haltens  an  dem,  was  er  sich  einmal  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  Beleh¬ 
rung  gern  und  dankbar  an,  weun  sie  ihm  nur  in  gütiger,  ihm  ver¬ 
ständlicher  und  auf  seinen  Gedankenkreis  eingehender  Weise  gegeben 
wird.  Im  übrigen  aber  ist  er  konservativ,  ist  bereit,  geistige  Über¬ 
legenheit  anzuerkennen,  und  ist  füglich  noch  immer  leichter  zu  be¬ 
handeln  als  der  superkluge,  von  sich  und  seiner  Intelligenz  über¬ 
zeugte  Städter. 

Eine  Gefahr  für  die  Denkmalpflege  liegt  freilich  darin,  daß 
sie  nicht  selten  mit  ihren  Anforderungen  zu  weit  gellt,  wodurch  sie 
sich  dann  mehr  zu  schaden  als  zu  nützen  pflegt-.  Sie  muß  sich 
immer  bewußt  bleiben,  daß  neben  den  ihren  auch  noch  andere 
Interessen  bestehen,  muß  sich  gegenwärtig  halten,  daß  die  alten 
Bauwerke  nebst  Inhalt,  auf  die  sich  ihre  Fürsorge  erstreckt,  zumeist 
keine  Museumsgegenstände,  sondern  im  Gebrauch  befindliche  Dinge 
sind,  an  denen  der  Nutznießer,  der  Lebende  überhaupt,  ein  Recht, 
und  zwar  ein  stärkeres  Recht,  hat  als  die  Denkmalpflege.  Selbst 
wenn  man  der  kulturellen  Bedeutung  der  letzteren  den  größten  WTert 
beimißt,  wie  wir  hier  das  alle  tun,  darf  sie  doch  gegenüber  anderen 
wichtigen  und  wichtigeren  Faktoren  der  Kulturgemeinschaft,  des 
Staats-  und  Gemeindelebens  nicht  überschätzt  werden. 

So  wird  bei  den  Fragen  der  einfachen  Erhaltung  sowohl  wie 
bei  Veränderungen,  Erweiterungen  usw.  den  berechtigten  Wünschen 
der  Nutznießer  eines  Denkmalpflegeobjektes  in  kluger  Weise  bis  zur 
zulässigen  Grenze  entgegenzukommen  sein.  Um  die  Erhaltung  einer 
alten  Dorfkirche  durchzusetzen,  wird  man  oft  nicht  umhinkönnen, 
sie  der  Gemeinde  durch  angemessene  Instandsetzung  wieder  wert 
zu  machen.  Das  eigene  feinere  Empfinden  für  das  Poetische  und 
Malerische  des  beginnenden  Verfalls,  für  das  Stimmungsvolle  der 
durch  die  Zeit  differenzierten  Farbenwerte  darf  der  Konservator  vom 
Bauern  nicht  verlangen.  Dieser  will  das  „alte  Gerümpel“  wieder  in¬ 
standhaben;  dann  hat  er  auch  wieder  seine  Freude  daran. 
Namentlich  seinem  Verlangen  nach  kräftiger,  frischer  Farbe  muß 
entgegengekommen  werden.  Die  Wiederherstellung  soll  nicht 
bäurisch,  wohl  aber  bäuerlich  werden.  Denn  für  die  Bauern  ist 
doch  die  Dorfkirche  in  erster  Linie  da,  und  nicht  für  den  Genuß 
oder  gar  für  die  Liebhaberei  des  feiner  Gebildeten,  den  bei  gelegent¬ 
lichem  Besuche  das  malerische  Dorf  bild,  das  stimmungsvolle  Kirchen¬ 
interieur  entzückt.  —  Ich'  bitte  mich  nicht  mißzuverstehen:  Ich  bin 
der  letzte,  der  nicht  dafür  einträte,  daß  diese  dörfliche  Herrlichkeit 
tunlichst  lange  erhalten  wird.  Es  wird  immer  das  beste  sein,  die 
Dorfbewohner  so  lange,  wie  irgend  möglich,  von  Änderungen  uud 
Instandsetzungen  abzuhalten,  sie  dafür  aber  um  so  sorgsamer  an¬ 
zuhalten,  daß  die  für  die  Bewahrung  ihres  Schatzes  erforderliche 
Pflege  nicht  verabsäumt  wird.  Aber  alles  Ding  hat  seine  Zeit. 
Schließlich  muß  doch  einmal  wiederhergestellt  werden.  Dann  aber 
darf  dem  Wiederhersteller,  weun  er  einmal  etwas  herzhaft  zuzu¬ 
greifen  gezwungen  ist,  nicht  nervös  uud  mit  weichlicher  Empfind¬ 
samkeit  in  die  Arme  gefallen  werden.  —  Hinsichtlich  der  Form¬ 
gebung  pflegt  dies  übrigens  seltener  zu  geschehen,  als  wenn  es  sich 
um  Farbe  handelt.  Ganz  erklärlich.  Denn  der  Farbe  gegenüber 
ist  das  persönliche  Empfinden  subtiler;  ein  durch  Schulung  und 
Gewöhnung  für  den  Genuß  feiner  Farbenwerte  und  gebrochener 
Akkorde  empfänglich  gewordener  Sinn  hat  schon  bei  Neuschöpfungen 
Mühe,  einer  derben  bäuerlichen  Farbenskala  gerecht  zu  werden.  Bei 
Denkmalbauten  pflegt  die  Frage  der  farbigen  Behandlung  besonders 
dann  strittig  zu  werden,  wenn  alte  ßemalungsreste  aufgedeckt 
worden  sind,  die  immer  einen  großen  Teil  ihrer  ursprünglichen  Kraft 
und  Frische  verloren  haben  werden.  Diese  Reste  —  ich  rede  nicht 
von  selbständigen  Wandgemälden  oder  von  Malereien,  die  sich,  be¬ 
stimmt  abgegrenzt,  als  solche  behandeln  lassen  —  diese  Reste  „patina- 
mäßig“  zu  verwerten,  d.  h.  sie  so,  wie  sie  unter  der  Tünche  hervor¬ 
kommen,  zu  erhalten  und  die  neue  Zutat  diesem  Zustande  anzu¬ 
passen,  läßt  sich  künstlerisch  fast  nie  vertreten.  Kann  Übereinstim¬ 
mung  über  die  Art  der  Behandlung  zwischen  den  Beteiligten  nicht 
erzielt  werden,  so  ist  es  in  solchem  Falle  wohl  das  beste,  man  deckt 
die  gefundenen  Reste  wieder  mit  dem  wohltuenden  Schleier  weißer 


Tünche  zu.  Noch  besser,  es  werden,  um  nicht  erst  Gelüste  zu 
wecken,  dergleichen  „interessante  Aufdeckungen“  von  vornherein 
vermieden. 

Doch  ich  laufe  Gefahr,  von  meinem  eigentlichen  Thema  abzu¬ 
kommen  und  in  Verallgemeinerungen  zu  verfallen,  die  für  die 
Denkmalpflege  überhaupt  gelten.  Ganz  läßt  sich  dies  ja  nicht  ver¬ 
meiden.  Die  Dinge  gehen  sehr  ineinander,  uud  den  Begriff  einer 
eigentlichen  „Denkmalpflege  auf  dem  Lande“  festzuhalten,  ist  schwer. 
Ich  will  mich  aber  für  den  kurzen  Rest  meiner  Ausführungen  be¬ 
mühen,  tunlichst  im  Rahmen  dieses  Begriffes  zu  bleiben. 

Die  Denkmalpflege  auf  dem  Lande  wird  unter  Umständen  nicht 
davor  zurückschrecken  dürfen,  Einzelheiten  zu  opfern,  wenn  sich 
dadurch  die  Hauptsache  retten  läßt.  Um  Sie  nicht,  zu  ermüden, 
meine  Herren,  nur  ein  einziges  Beispiel:  Eine  Dorfgemeinde  besitzt 
eine  erhaltenswerte  alte  Kirche,  klein,  gedrungen  und  traulich,  passend 
zur  Umgebung,  mit  hohem,  über  den  Altarraum  hinweggezogenem 
Dache  und  niedrigen  Mauern,  mit  Dachturm  und  malerischem  inneren 
Ausbau.  Sie  findet  den  alten  Besitz  nicht  mehr  schön,  nicht  mehr 
zeitgemäß,  will  etwas  anderes  haben,  so  etwas  wie  die  neue  Kirche 
des  Nachbardorfes,  mit  schlankem  spitzen  Turm  und  hohen  Front¬ 
mauern,  mit  Apsis,  großen  Maßwerkfenstern,  Flügeltüren  usw.  Sie 
bleibt  trotz  aller  Vorhaltungen  des  Konservators  bei  ihrem  Willen, 
es  gelingt  ihr  sogar,  ein  geringfügiges  Erweiterungsbedürfnis  sowie 
die  beginnende  Baufälligkeit  des  Dachturms,  der  ihr  besonders  ein 
Dorn  im  Auge  ist,  nachzuweisen.  Was  verschlägt  es  da,  ihr  entgegen¬ 
zukommen  und  die  Hauptsache  dadurch  zu  retten,  daß  man  ihr 
einen  selbständigen,  von  Grund  aufgeführten  Turm  ähnlichen  Ge¬ 
ll  räges  zubilligt,  durch  dessen  An-  oder  Einbau  an  der  "Westseite 
zwar  ein  etwas  verändertes  Kirchenbild  entsteht,  aber  doch  eine 
Baulichkeit,  die  nicht  nur  den  praktischen  Anforderungen  der  Gemeinde 
entspricht,  sondern  auch  allen  künstlerischen  und  billigen  konser- 
vatorischen  Ansprüchen  genügt. 

Überhaupt  kann  das  Hängen  an  der  Substanz  leicht  zu  weit 
gehen.  Geschichtlich  wichtige  Denkmäler  ausgesprochener  Indi¬ 
vidualität,  hochorganisierte  und  von  der  Hand  erster  Meister  her¬ 
rührende  Kuustwerke  müssen  natürlich  unter  allen  Umständen  bis 
zu  ihrem  völligen  Verfall  im  Originale  erhalten  werden.  Ein 
Externstein-Relief,  ein  Reiterbild  Konrads  III.  im  Bamberger  Dome, 
ein  Lionardosches  Abendmahl  würden  ihren  ganzen  Wert  verlieren, 
wollte  man  sie  in  vollständig  neuer  Substanz  nachbilden.  Anders 
schon  bei  einem  Architekturwerke,  das  des  Meisters  Hand  ja  nur 
mittelbar  zeigt.  Und  noch  mehr  bei  den  schlichten  Erzeugnissen 
ländlicher  Kunst,  bei  denen  es  sich  meist  nur  um  die  Erhaltung  ein¬ 
facher  Typen  handelt,  und  bei  denen  die  Nachbildung  oder  Ergän¬ 
zung  durch  die  heut  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte  keine  Schwierig¬ 
keiten  bereitet.  Bei  ihnen  kann  durch  die  Verhinderung  eines  recht¬ 
zeitigen  gründlichen  Eingriffes  leicht  der  Bestand  des  Ganzen 
gefährdet  werden. 

Auch  die  Loslösung  eines  Denkmalpflegeobjektes  aus  seiner 
Umgebung  zum  Zwecke  seiner  Erhaltung  ist  gewöhnlich  ein  Fehler. 
Das  gilt  von  ganzen  Bauwerken  wie  von  ihren  Teilen.  Namentlich 
von  letzteren.  Wie  gefährlich  in  dieser  Hinsicht  unser  Museums- 
wesen  werden  kann,  ist  schon  oft  hervorgehoben  worden.  Die 
Überführung  einzelner  Gegenstände  in  Museen  ist  unter  Umständen 
nicht  zu  A'ermeiclen.  Aber  es  sollte  immer  che  ultima  ratio  sein. 
Zunächst  sollte  mit  allen  Mitteln  versucht  werden,  den  Gegenstand 
an  seinem  Bestimmungsorte  zu  erhalten.  Denn  nur  dort  ist  er 
lebendig,  kommt  er  zu  seiner  vollen  Wirkung  und  Geltung.  Was 
ist  z.  B.  der  Denkhoog  auf  Sylt  ohne  seinen  Inhalt,  den  man  in 
ein  Kieler  Museum  gebracht  hat  und  der  dort  nur  den  halben  Ein¬ 
druck  macht!  Welchen  Wert  hätte  der  Pesel  des  bekannten,  wrohl 
erhaltenen  und  nicht  im  geringsten  gefährdeten  Prottschen  Hauses 
in  Westerland,  weun  man  seine  Bettwand  herausgerissen  und  in  ein 
Museum  überführt  hätte,  wie  das  geschehen  wäre,  wenn  der  Eigen¬ 
tümer  nicht  befürchten  müßte,  daß  ihm  dann  die  bessere  Einnahme¬ 
quelle,  die  ihm  aus  der  Besichtigung  des  Hauses  durch  Fremde 
erwachsen  ist,  versiegen  werde!  —  Selbst  die  Dorfmuseen  siucl 
bedenklich.  Der  Bauer  soll  seinen  alten  Hausrat,  seinen  Schmuck 
in  seinem  Hause  behalten,  bis  er  verbraucht  ist.  Die  Kirche  soll 
ihr  eigenes  Museum  sein  und  ist  auch  zur  Aufbewahrung  manches 
sonstigen  Kunstgegenstandes  aus  dem  Dorfe  der  beste  Platz. 

Wie  die  Denkmalpflege  zu  weit  gehen  kann,  geht  sie  auch 
manchmal  nicht  weit  genug.  Oft  kommt  es  vor,  daß  von  konser- 
vatorischer  Seite  erklärt  wird,  die  Denkmalpflege  habe  „kein 
Interesse  an  einer  Sache“,  wenn  diese  kein  Merkmal  besitzt,  aus 
dem  sich  eine  besondere  geschichtliche,  kunstgeschichtliche  oder 
formalistisch  -  künstlerische  Beziehung  ergibt.  Findet  sich  dagegen 
eiu  alter  Gewölbeansatz,  ein  Kapitellrest,  eine  Jahreszahl  vor,  so 
wird  das  Interesse  sofort  rege,  und  die  Gleichgültigkeit  schlägt  wo¬ 
möglich  in  das  Gegenteil  um.  Man  vergißt,  daß  Dörfer  selten 
wichtigere  Geschichte,  daß  Dorfkirchen  und  Bauernhäuser  selten 
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kunst-  oder  stilgesehichtliche  Bedeutung  haben:  daß  es  ganz  andere 
Momente  sind,  die  sie  vorwiegend  Schützens-  und  erhaltenswert 
machen.  Dies  sind  die  Fragen  allgemein  künstlerischer  und  ethischer 
Art,  die  Erhaltung  des  typischen  und  schönen  Gepräges  der  Land¬ 
schaft,  des  Ortsbildes,  des  Malerischen  und  landschaftlich  Schönen 
überhaupt.  Nicht  weniger  auch  die  Rettung  des  schlichten  Vorbildes 
für  die  neuzeitlich  heimische  Bauweise.  Die  Sicherung  des  Bestandes 
der  Nebenanlagen,  der  alten  Einfriedigung,  der  Bäume  und  Büsche, 
des  Pflanzenwuchses,  der  die  Mauern  umrankt  und  ihnen  —  das 
gilt  namentlich  vom  Efeu  —  auch  Schutz  gewährt,  wenn  nur  dem 
Überhandnehmen  klug  vorgebeugt  wird,  sie  ist  meist  wichtiger  als 
die  Erhaltung  eines  ..Documentes"  jener  wenig  bedeutsamen  Art. 
Auf  das  Ganze  den  Sinn  zu  richten,  nicht  an  Einzelheiten  und 
Kleinigkeiten  zu  hängen,  muß  oberster  Grundsatz  sein.  Wie  wenig 
nützt  die  Beibehaltung  eines  aus  dem  Zusammenhänge  gerissenen 
Dinges!  Was  soll  schließlich  ein  Kirchturm  ohne  Kirche,  ein  Tor 
ohne  die  anschließende  Umwehrung!  Was  für  Wert  hat  ein  von 
der  Scholle  verpflanztes,  aus  dem  Zusammenhänge  mit  seinem  Zu¬ 
behör  herausgerissenes  Bauernhaus  gegenüber  dem  Bilde  des  ganzen 
Bauernhofes,  des  schlichten  Dorfes,  die  zwar  nicht  einen  einzigen 
Teil  von  Sonderart  enthalten,  die  aber  ein  lebendiges  Ganzes  sind, 
ein  Überkommenes,  das  Herz  und  Sinn  wirklich  heimatlich  anspricht  ! 

Einzelne  bestimmte  Vorschläge  zur  weiteren  Förderung  der 
Denkmalpflege  auf  dem  Lande  beizubringen,  ist  nicht  leicht.  Sie 
sind  in  der  Hauptsache  schon  gemacht  oder  zur  Tat  geworden. 
Möglichst  weit  auszudehnen  ist  m.  E.  die  Einrichtung  der  Pfleger- 
schaften.  Demi  der  schutzbedürftige  Bestand  des  Landes  ist  für  den 
beamteten  Konservator  allein  schwer  zu  übersehen  und  zu  kontrollieren. 
Allerdings  ist  die  Zuständigkeit  des  Pflegers  bestimmt  zu  begrenzen 
und  dafür  zu  sorgen,  daß  er  nicht  etwa  eigenmächtig  in  die  Denkmal- 
pflegegeschäfte  eingreift.  —  Von  der  Ausdehnung  der  neuerdings 
verschiedentlich  ergriffenen  oder  geplanten  Maßregeln  gegen  die  Ver¬ 
unstaltung  von  Ortschaften  auf  das  Land  wird  man  sich  nicht  zu  viel 
versprechen  dürfen.  Überhaupt  werden  diese  Maßregeln  der  Denkmal¬ 
pflege  insofern  nur  mittelbar  zugute  kommen,  als  sie  weniger  die 
Denkmäler  selbst,  als  vielmehr  deren  Umgebung,  besonders  die  neu 
zu  schaffende  Umgebung  ins  Auge  fassen. 

Wichtiger  wäre,  daß  die  „Inventare“  den  ländlichen  Besitzstand 
in  weiterem  Umfange  berücksichtigen,  als  dies  bisher  zumeist  ge¬ 
schehen  ist.  Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Erfüllung  dieses 
Wunsches  verknüpft  ist,  sollen  nicht  verkannt  werden.  Die  Mög¬ 
lichkeit  ist  aber  durch  einzelne  Denkmälerverzeichnisse  erwiesen- 
Sodann  müßte  der  Inhalt  der  Inventare  derart  verbreitet  werden, 


daß  die  an  der  Erhaltung  des  einzelnen  Objektes  zu  Beteiligenden 
auf  dessen  Wert  in  geeigneter  Weise  nachdrücklich  hingewiesen 
werden.  Das  könnte  z.  B.  dadurch  geschehen,  daß  der  betreffende 
Teil  des  Inventars  in  die  kleinen  Lokalblätter,  die  die  Beteiligten 
lesen,  also  iu  die  Kreisblätter,  die  Dorfzeitungen  usw.  lanziert  wird. 
Auch  dadurch,  daß  man  dem  Bauern  Abbildungen  seines  Besitzes, 
die  ans  Inventuren  und  anderen  Veröffentlichungen  entnommen 
werden,  schenkt.  Sieht  er  diese  an  der  W  and  seiner  Stube  einge- 
rahnit  hängen,  findet  er  eine  gedruckte  Würdigung  seines  Eigentums 
„im  Blatte“,  so  schätzt  er  dessen  Wert  doppelt  so  hoch,  sein  Stolz 
wird  rege,  und  er  wird  für  die  Wünsche  der  Denkmalpflege  zugäng¬ 
licher.  Allerdings  müssen  sich  die  Inventare  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  vor  abfälliger  Kritik  hüten,  die  überhaupt  den  auf  Er¬ 
haltung  gerichteten  Bestrebungen  schon  manchesmal  verhängnisvoll 
geworden  ist. 

Schließlich  kann  durch  Bekämpfung  indirekter  Feinde  viel  für 
die  Denkmalpflege  geschehen.  Zu  diesen  rechne  ich  vor  allen 
Dingen  die  schlechten  Techniken  und  Materialien,  an  denen  unsere 
Zeit  krankt.  Ihre  Nennung  und  Kennzeichnung  würde  mich  hier 
viel  zu  weit  führen:  sie  könnte  einen  Vortrag  für  sich  allein  aus¬ 
machen.  Ebenso  die  Besprechung  eines  anderen  Erzfeindes,  den 
ich,  da  ich  ihre  Geduld  wohl  schon  zu  lange  in  Anspruch  genommen 
habe,  nur  eben  erwähnen  will.  Das  ist  die  Feuchtigkeit,  die  aus  dem 
Erdboden  und  von  oben  in  die  Baulichkeiten  eindringt,  und  die  sich 
infolge  mangelhafter  Lüftung  iu  ihnen  bildet.  So  manche  für  In¬ 
standsetzungen  gemachte  Ausgabe  ist  umsonst  aufgewendet,  wenn 
nicht  zuvor  mit  diesem  Gegner  gründlich  aufgeräumt  worden  ist. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  zuletzt  sehr  mosaikartig  gewordenen 
Ausführungen.  Nicht  möchte  ich,  daß  diese  den  Eindruck  erwecken, 
als  sähe  ich  zu  schwarz  in  den  unser  Thema  betreffenden  Fragen. 
Doch  es  konnte  nicht  Aufgabe  dieses  Referates  sein,  die  Schatten¬ 
seiten  des  Gegenstandes  zu  verbergen  und  sich  in  seinem  Lichte  be¬ 
haglich  zu  sonnen.  Soll  eine  Sache  zum  Gedeihen  gebracht  werden, 
so  ist  es  erstes  Erfordernis,  daß  man  sich  über  die  Mängel  klar 
wird,  die  ihr  vorerst  noch  anhaften.  Die  Übelstände,  an  denen  die 
Denkmalpflege  auf  dem  Lande  noch  krankt,  sind  jedoch  nicht  derart, 
daß  sie  sich  nicht  durch  einmütige  Zusammenarbeit  erfolgreich  be¬ 
kämpfen  ließen.  Zu  solch  einmütiger  Zusammenarbeit  sind  die 
Tage  für  Denkmalpflege  ins  Leben  gerufen.  Es  darf  nicht  daran 
gezweifelt  werden,  daß  ihre  Wirksamkeit  auch  der  ländlichen  Denk¬ 
malpflege  in  demselben  Maße  zugute  kommen  wird,  wie  sie  schon 
in  so  mancher  das  Denkmalpflegewesen  betreffenden  Frage  zum 
Segen  geworden  ist. 


Dur  siebente  Tag  für  Denkmalpflege  in  Braimschweig. 


Die  Verhandlungen  des  diesjährigen  7.  Denkmaltages  haben  den 
zahlreichen  Teilnehmern  wohl  ohne  Ausnahme  die  erfreuliche  und 
fördernde  Überzeugung  gebracht,  daß  die  Denkmalpflege  in  allen 
Gauen  deutscher  Zunge  einen  guten  Boden  gefunden  hat  und  in 
gesunder  Entwicklung  steht.  Der  starke  Besuch  — -  263  Teilnehmer, 
darunter  fast  die  Hälfte  Vertreter  des  Baufaches  —  läßt  sich  durch 
die  günstige  Lage  des  gewählten  Vorortes  Braunschweig  erklären. 
Das  Programm  war  ein  sehr  reichhaltiges  und  fesselte  ebenso  durch 
die  V ertiefung  in  technische  Einzelfragen  wie  durch  weitblickende 
allgemeine  Gesichtspunkte,  so  daß  trotz  der  erdrückenden  und  ver¬ 
lockenden  Menge  des  Sehenswerten  an  der  Tagungsstätte  selbst  und 
in  ihrer  denkmalreichen  Umgebung  die  Verhandlungen  sehr  stark 
besucht  waren.  Wenn  bei  dem  Rückblick  auf  den  Verlauf  der 
Tagung,  der  in  gleicher  Weise  vom  Wetter  wie  von  der  Gast¬ 
freundlichkeit  der  Braunschweiger  begünstigt  wurde,  etwas  zu  be¬ 
dauern  bleibt,  so  war  es  nur  die  übergroße  Fülle  des  Dargebotenen, 
die  der  verfügbaren  Zeit  nicht  entsprach.  Nach  dem  Begrüßungs¬ 
abend  in  Schräders  Gasthof  am  26.  September,  wobei  der  Wirkliche 
Geheime  Rat  Exzellenz  Hartwieg  namens  des  Regentschaftsrates  und  des 
Ministeriums  unter  Hinweis  auf  das  kürzliche  Hioscheiden  des  Pro¬ 
tektors  des  7.  Denkmalpflegetages,  des  Regenten  Prinz  Albrecht  von 
Preußen,  die  Teilnehmer  bewillkommnete  und  Geheimer  Baurat 
Brinckmann  für  den  Ortsausschuß  warme  Worte  der  Begrüßung  sprach, 
wurden  am  Vormittag  des  27.  September  die  Verhandlungen  um 
{)  Uhr  im  großen  Saale  des  Altstadtrathauses  vom  neuen  Vorsitzenden 
des  geschäftsführenden  Ausschusses,  Geh.  Ilofrat  Prof.  Dr.  v.  Oechel- 
häuser  eröffnet.  Zunächst  wiederum  des  verstorbenen  hohen  Pro¬ 
tektors  gedenkend,  an  dessen  Stelle  Exzellenz  Hartwieg  den  Ehren¬ 
vorsitz  des  Tages  führe,  widmete  der  Vorsitzende  warme  Dankes¬ 
worte  dem  früheren  Vorsitzenden  des  geschäftsführenden  Ausschusses, 
Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  Loersch  und  knüpfte  an  die  Begrüßung  der 
von  Behörden  und  Vereinen  entsandten  Vertreter  und  sonstigen 
Teilnehmer  den  herzlichen  Dank  an  die  Stadt  Braunschweig  und 
den  Ortsausschuß  für  ihre  mühevollen  Vorbereitungen,  insbesondere 


die  veranstalteten  Ausstellungen,  und  an  den  Geschichtsverein 
des  Herzogtums  Braunschweig  für  den  an  die  Teilnehmer  über¬ 
reichten  Cicerone  über  die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Stadt 
BrauD  schweig. 

Es  folgten  Begrüßungen  seitens  der  obersten  kirchlichen  Behörde 
Braunschweigs  durch  den  Konsistorial- Präsidenten  Sievers,  namens 
der  Stadt  durch  den  Oberbürgermeister  Retemeier.  Geh.  Baurat 
Brinckmann  gab  als  Vertreter  des  Ortsausschusses,  des  Denkmal¬ 
ausschusses,  des  Architekten-  und  Ingeuieurvereins ,  des  Geschichts¬ 
vereins,  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  und  der  Bibliographen 
dem  Wunsche  Ausdruck,  daß  der  Denkmaltag  wie  der  Märchenprinz 
das  Dornröschen  Bruoonia  aus  dem  Zauberschlaf  zu  neuem  Leben 
erwecken  möge. 

Von  auswärtigen  Vertretern  überbrachte  Balduin  Brown  aus 
Edinburg  freundliche  Grüße  der  stammverwandten  Freunde  gleicher, 
die  Heimatliebe  pflegender  Bestrebungen. 

Vor  Eintritt  in  die  Verhandlungen  teilte  der  Vorsitzende  mit, 
daß  infolge  Verhinderung  des  Landesbaurats  Rehorst  und  des  Pro¬ 
fessors  Dehio  deren  Berichte  vertagt  werden  müßten,  und  gab  darauf 
den  Geschäftsbericht  des  verflossenen  Jahres.  Mit  der  Wahl  Braun¬ 
schweigs  als  Ort  der  diesjährigen  Tagung  sei  leider  eine  Trennung 
von  dein  Gesamtverein  der  Geschichts-  und  Altertumsvereine  ein- 
getreten,  die  indessen  nicht  dauernd  sein  solle.  In  Ausführung  der 
Bamberger  Beschlüsse  sind  500  Abzüge  des  Meierschen  Vortrages 
über  Straßennamen  und  6Ö0  Abzüge  der  Verhandlungen  über  das 
Heidelberger  Schloß  verteilt  worden.  Der  Kassenabschluß  habe  einen 
kleinen  Überschuß  ergeben.  Von  der  Stadt  Tunis  läge  eine  durch 
das  bayerische  Staatsministerium  vermittelte  Anfrage  vor,  wie  der 
Stadt  ihr  arabischer  Charakter  erhalten  bleiben  könne.  Die  Heidel¬ 
berger  Schloßfrage  habe  einen  gewissen  Abschluß  damit  gefunden, 
daß  der  badische  Landtag  die  Mittel  zum  Wiederaufbau  ablehnte. 
Die  bezüglichen  Verhandlungen  des  6.  Denkmaltages  sind  allen 
Mitgliedern  beider  Häuser  des  badischen  Landtages  übersandt  worden. 
Ob  der  vorläufige  Abschluß  der  Berliner  Opernhausfrage  durch 


Nr.  13. 


Die  Denkmalpflege. 


101 


Inaussichtnalime  eines  anderen  Bauplatzes  für  die  neue  Oper  auf 
unsere  Verhandlungen  zurückzuführen  sei,  sei  nicht  sicher. 

Als  erster  Redner  sprach  Provinzialkonservator  Büttner  über 
ilie  Frage;  „Wie  ist  die  öffentliche  Meinung  zugunsten  der 
Denkmalpflege  zu  beeinflussen?“  Von  der  Annahme  ausgehend, 
daß  die  Denkmalpflege  zur  Zeit  bereits  eine  Mode  sei,  die  dadurch 
in  richtiges  Fahrwasser  gelenkt  werden  müsse,  daß  man  das  Volk 
zur  Mitarbeit  heranziehe,  warnt  Redner  vor  zu  weitgehenden  gesetz¬ 
lichen  Maßnahmen  und  Vorschriften,  die  leicht  zugleich  mit  dem 
Schutze  eine  Entfremdung  der  Denkmäler  bei  dem  Volk  herbeiführten; 
dabei  wies  er  auf  die  Schinkelschen  Vorbilder  für  Fabrikanten  und 
Handwerker  hin,  die  ein  ganz  fremdes  Element  in  die  heimische 
Kunst  hineingetragen  hätten.  Ohne  die  Initiative  der  Behörden,  die 
unentbehrlich  sei,  zu  hemmen,  müsse  doch  jede  bureaukratische 
Handhabung  der  bestehenden  Vorschriften  vermieden  und  mehr  eine 
freiwillige  Mitarbeit  der  Gemeinden  und  Privaten  angestrebt  werden. 
Dazu  ist  notwendig,  die  Verbreitung  einer  besseren  Kenntnis  der 
ländlichen  Baudenkmäler  und  Kunstwerke,  die  durch  Herausgabe 
gemeinverständlich  abgefaßter  Inventare  zu  erreichen  sei.  fliese 
müßten  mit  guten  Abbildungen  versehen  sein  und  auch  geschicht¬ 
liche  Angaben  enthalten.  Zugleich  sei  die  bodenständige  Technik 
zu  pflegen,  wie  dies  durch  das  Hoßfeldsche  Werk  über  Stadt-  und 
Landkirchen  bereits  angebahnt  ist,  welches  jeder  Superintendent 
haben  sollte.  In  gleicher  Weise  wären  für  Schulhäuser  Anregungen 
am  Platze,  die  jedoch  von  jedem  Schematismus  freibleiben  müßten. 
Hierbei  könnte  der  Fachwerkbau,  der  in  vielen  Orten  noch  allgemein 
verbreitet  ist,  mehr  gepflegt  und  in  die  Bahnen  der  alten  Kunst¬ 
übung  gelenkt  werden.  Durch  farbige  Behandlung  alter  Fachwerk¬ 
bauten  ließe  sich  eine  erneute  Vorliebe  dafür  im  Volke  erwecken, 
wozu  die  Behörden  Unterstützungen  bewilligen  sollten.  Sehr 
erschwerend  bei  solchen  Bestrebungen  ist  jedoch  der  Mangel  an 
geeigneten  technischen  Kräften.  Die  gut  vorgebiideten  Kreisbau¬ 
inspektoren  müßten  selbständig  solche  kleine  Bauten  entwerfen,  und 
die  Aufsichtsbehörden  dürften  nichts  Geringwertiges  durchlassen, 
weil  alle  öffentlichen  Bauten  als  Vorbilder  wirken.  Ebenso  könnten 
der  Landrat  bei  den  Kreisbauten,  das  Konsistorium  bei  nichtfiskali¬ 
schen  Kirchen  für  gute  künstlerische  Ausführungen  wirksam  sein, 
bedürfen  aber  dazu  einer  geeigneten  sachverständigen  Beratung.  Bei 
Beschaffung  neuer  Kirchenausstattungen  sind  die  Geistlichen, 
Kirchenvorstände  und  Presbyterien  ohne  künstlerischen  Beirat 
den  Paramentenvereinen  ausgeliefert,  die  selten  unter  künst¬ 
lerischer  Leitung  ständen.  Durch  unschöne  Beschaffungen  solcher 
Art  wird  der  Kunstsinn  des  Volkes  irregeführt,  und  werden  die 
schwer  beschafften  Mittel  verschwendet.  Wenn  nun  auch  die 
Kreisbauinspektoren  hier  eine  gute  Einwirkung  haben  könnten,  so 
ist  ihre  Vorbildung  und  spätere  Ausbildung  doch  zu  sehr  gerichtet 
auf  Formenlehre  und  rein  geschäftsmäßigen  Lehrstoff,  als  daß  sie 
dadurch  besonders  befähigt  würden,  Kunstwerke  richtig  zu  bewerten. 
Die  Kenntnis  des  Kunstgewerbes  fällt  hierbei  meist  ganz  aus,  und 
für  Denkmalpflege  ist  außer  in  Hessen  noch  nirgend  ein  Lehrstuhl 
vorhanden.  Die  notwendigen  Übungen  außerhalb  der  Lehrsäle 
werden  nur  selten  vorgenommen.  Auf  den  Kreisbaubeamten  ruht 
jedoch  eine  große  Kulturaufgabe,  die  schon  bei  der  Vorbildung  und 
von  den  Vorgesetzten  Behörden  berücksichtigt  werden  müßte.  Hierfür 
empfehle  es  sich,  die  dafür  geeigneten  Beamten  mit  Unterstützung 
des  Staates  zur  weiteren  Ausbildung  reisen  zu  lassen.  Noch  schlimmer 
steht  es  mit  der  Ausbildung  der  Bauunternehmer,  der  Mauer-  und 
Zimmermeister.  Sie  ist  fast  ausschließlich  auf  das  praktisch  Ge¬ 
schäftliche  und  Konstruktive  gerichtet,  ln  künstlerischer  Hinsicht 
wird  in  der  Regel  ein  Wust  von  Formen  beigebracht,  der  dann 
unverstanden  angewendet  wird.  Gleichwohl  gilt  solch  Unternehmer, 
der  sich  „Architekt“  nennt,  als  Sachverständiger  in  architektonischen 
und  praktischen  Fragen,  namentlich  dann,  wenn  er  das  Amt  eines 
„Kreisbaumeisters“  bekleidet.  Aber  auch  Laien  in  der  Baukunst, 
namentlich  Geistliche,  die  in  der  Gemeinde  eine  besonders  bevor¬ 
zugte  Stellung  einnehmen,  können  infolge  ihrer  künstlerisch  unzu¬ 
reichenden,  gymnasialen  Vorbildung  verderblich  wirken,  wenn  sie 
nicht  ihre  stark  theoretische  Universitätsbildung  durch  spätere 
praktische  Studien  angesichts  alter  Denkmäler  ergänzen.  Dafür 
eignen  sich  Kurse  für  Denkmalpflege  und  Zusammenkünfte  von 
Freunden  der  Denkmalpflege,  wie  sie  z.  B.  in  Frankfurt  a,  d.  0. 
kürzlich  mit  Erfolg  stattgefunden  haben,  auf  denen  u.  a.  auch  die 
geltenden  Bestimmungen  auf  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege  be¬ 
sprochen  wurden.  So  etwas  wirkt  besser  als  Verfügungen  und  Erlasse. 
Einen  besonderen  Erfolg  verspricht  Redner  sich  von  der  geeigneten 
Vorbildung  und  späteren  Heranziehung  der  Volkschullehrer,  denen 
schon  öfters  mit  gutem  Erfolge  die  Abfassung  von  Schulchroniken 
autgetragen  sei,  wobei  ihr  Interesse  geweckt  und  manch  vergessenes 
wertvolles  Stück  des  Kircheninventars  wieder  zu  Ehren  gebracht  sei 
(Taufengel,  Totenkronen).  Mit  der  Heimatkunde  ließe  sich  vieles 
aus  der  Geschichte  des  Ortes  und  damit  eine  Schätzung  der  alten 


Kunstwerte  im  Orte  leicht  verbinden.  Dorfmuseen,  wie  sie  mehrfach 
empfohlen  werden,  sollte  man  nicht  anlegen,  außer  in  der  Kirche 
selbst,  wo  sich  leicht  ein  passender  Platz  für  vieles  findet. 

Bei  der  lebhaften  Besprechung  des  Gegenstandes  schlägt  der 
Vorsitzende  eine  Resolution  vor,  in  welcher  der  Tag  für  Denkmal¬ 
pflege  den  dringenden  Wunsch  ausspräche,  daß  die  Veröffentlichungen 
der  Kunstinventare  denn  Volke  zugänglich  gemacht  würden.  Dem 
vom  Berichterstatter  (Büttner)  geäußerten  Bedenken,  daß  die  Inven¬ 
tare  oft  nicht  nach  Kreisen  geteilt  und  deshalb  die  Herstellung  von 
Auszügen  schwierig  sei,  begegnet  der  Vorsitzende  mit  dein  Bemerken, 
daß  die  einzelnen  Gemeinden  mit  den  Auszügen  aus  den  Inventuren 
bedacht  werden  sollten,  setzt  jedoch  dem  Vorschläge  des  Geh.  Baurats 
Brinckmann,  Sonderabdrucke  des  Büttnersehen  Referates  an  alle 
maßgebenden  Behörden  zu  verteilen  und  Einladungen  zum  Denkmal¬ 
tage  in  weit  größerem  Umfange  auch  an  kleinere  Städte,  alle  Land¬ 
räte  und  die  Konsistorien  zu  versenden,  entgegen,  daß  die  Schwierig¬ 
keit  und  Kostspieligkeit  der  Ausführung  dieser  Vorschläge  doch  zu 
groß  sei.  Doch  solle,  soweit  möglich,  dem  Wunsche  Rechnung  ge¬ 
tragen  werden. 

Prof.  Frentzen  schlägt  im  Anschluß  hieran  vor,  die  Mittel  für 
Beschattung  des  Sonderdruckes  des  Büttnerscheu  Vortrages  und  für 
die  Versendung  von  den  zuständigen  Provinzial-  und  Staatsbehörden 
zu  erbitten.  Baurat  II  eimann-Köln  empfiehlt  Besichtigungen  und 
örtliche  Vorträge  in  Kirchen  für  Geistliche  und  Laien,  die  in  Köln 
gut  besucht  und  von  Erfolg  gewesen  seien. 

Freiherr  v.  Biegeleben  erörterte  eingehend  einige  wunde  Punkte 
im  Bauwesen,  die  mangelhafte  künstlerische  Ausbildung  der  für  Ge¬ 
meinden  tätigen  Bauunternehmer,  < lie  angehalten  werden  müßten, 
ihre  Entwürfe  für  öffentliche  Gebäude  den  Baubeamten  und  den 
höheren  Instanzen  vorzulegen,  ferner  die  Privattätigkeit  der  Unter¬ 
nehmer,  welche  bei  der  Handhabung  der  Baupolizei  auch  in  künst¬ 
lerischer  Hinsicht  von  den  zuständigen  Baubeamten  mehr  geleitet 
und  beraten  werden  müßte  über  den  Rahmen  der  baupolizeilichen 
Vorschriften  hinaus,  wobei  gegebenenfalls  auch  ganz  neue  Entwürfe 
in  Vorschlag  zu  bringen  seien;  endlich  die  Ausstattung  der  Kirchen. 
Hierbei  sollten  auch  die  Denkmalausschüsse  gehört  werden.  Im 
übrigen  sei  es  zur  Beeinflussung  der  öffentlichen  Meinung  notwendig, 
daß  mehr  als  bisher  die  Presse  seitens  des  Denkmaltages  berück¬ 
sichtigt  werde  und  daß  für  jeden  Denkmaltag  eine  Geschäftstelle 
für  die  Presse  zu  bilden  sei. 

Zur  auszugs weisen  Verteilung  der  Kunstinventare  bemerkt  Prof. 
M  ei  er -Braunschweig,  daß  die  gelehrte  Fassung  der  Inventare  für 
das  Volk  nicht  verständlich  sei,  und  Auszüge  in  volkstümlicher 
Fassung  mit  Hilfe  der  Geschichtsvereine  hergestellt  werden  müßten. 

Prof,  deinen  erwähnt  die  in  Bonn  eingerichteten  Kurse  für 
evangelische  Geistliche  und .  empfiehlt  ähnliche  Maßnahmen  auch  für 
katholische  Geistliche  und  für  Volkschullehrer.  Baurat  Prejawa- 
Salzwedel  betonte  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Kreisbauinspektoren 
in  Ausübung  der  Denkmalpflege  zu  überwinden  hätten  infolge  des 
Widerstandes  der  Bevölkerung,  zumal  dann,  wenn  zwischen  Provinzial- 
Konservator  und  Regierung  gegenteilige  Ansichten  obwalteten:  er  be¬ 
fürwortete  die  Einrichtung  von  Dorfmuseen  oder  besser  noch  die 
Ausstattung  ganzer  Bauernhäuser  mit  alten  Stücken. 

Nachdem  Prof.  Schumann- Dresden  auf  die  weitreichende  Wirk¬ 
samkeit  des  Dürerbundes  zur  Verbreitung  guter  vaterländischer 
Kunstwerke  und  Schriften  hingewiesen,  der  wohl  in  Preßangelegen- 
heiten  eine  sehr  geeignete  Vermittlung  bieten  könne,  zog  der  Vor¬ 
sitzende  die  beantragte  Resolution  zurück,  und  Provinzial-Konservator 
Ilaupt-Eutin  nahm  das  Wort  zu  dem  Bericht  über  -Die  Be¬ 
malung  und  Konservierung  alter  Holzskulpturen“.  Redner 
behandelte  zunächst  eingehend  die  alte  Bemalung  und  Staflierung 
von  Holzbildwerken,  die  nur  bei  sehr  sorgsamer  Behandlung  der 
schadhaften  Stücke  richtig  erkannt  werden  könue  und  vor  der  In¬ 
standsetzung  schriftlich  festgelegt  werden  müsse.  Zu  neuer  Staflierung 
und  Neubemalung  sei  mehr  Gewissenhaftigkeit  als  künstlerische  Be¬ 
gabung  erforderlich.  An  dem  Beispiel  eines  wiederherzustellenden 
romanischen  Kruzifixes  erläuterte  er  sodann  die  Verschiedenheit  der 
nacheinander  aufgetragenen  Bemalungen  aus  romanischer  und  gotischer 
Zeit  und  beklagte  es,  in  welch  unverantwortlicher  Weise  heutzutage 
noch  vielfach  alte  Bemalungen  durch  rohe  Behandlung  mit  Lauge 
vollständig  entfernt  werden,  wobei  alle  Feinheiten  der  oft  plastischen 
Staflierung  verloren  gingen. 

Über  „Bemalung  und  Konservierung  von  Steinskulp¬ 
turen“  berichtete  darauf  Prof.  Hager,  indem  er  zu  der  seit 
Jahren  schwebenden  Frage  bemerkte,  daß  es  ein  erprobtes  Schutz¬ 
mittel  gegen  Verwitterung  nicht  gäbe.  Das  häufig  geübte  Ab- 
scharrieren  der  äußeren  Haut  sei  nicht  zu  empfehlen,  wohl  aber 
Anstrich  mit  Keßlerschen  Eluaten,  die  besser  seien  als  Testalin, 
welches  die  Poren  verschließt  ebenso  wie  Wasserglas.  Ölfarben¬ 
anstrich  ist  unkünstlerisch  und  hindert  nicht  das  Aufsteigen  der 
inneren  Feuchtigkeit.  Erwünscht  wären  sorgfältige  Proben  mit 
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Fluaten  durch  die  Provinzial-Konservatoren,  wobei  die  klimatischen 
Verhältnisse  und  der  Aufstellungsort  der  Denkmäler  zu  berücksichtigen 
sind.  Alte  Grabsteine  sind  so  aufzustellen,  daß  die  Luft  sie  umspülen 
kann,  freistehende  Werke  müßten  durch  Schutzdächer  gesichert  sein. 
Nur  im  Notfälle  ist  die  Auswechslung  des  Originals  gegen  eine  Kopie 
zu  empfehlen,  die  jedoch  nur  bei  zu  krassem  Mißtone  in  den  Farben 
der  alten  und  neuen  Stücke  abzutönen  ist.  Dabei  ist  eine  freie  Kopie 
der  archaistischen  Nachahmung  der  alten  Figur  vorzuziehen.  Jeden¬ 
falls  müßte  die  neue  Figur  durch  Inschrift  und  Jahrzahl  gekenn¬ 
zeichnet  sein.  Die  Ergänzung  einzelner  Teile  ist  nicht  immer  not¬ 
wendig,  da  das  Fehlen  kleinerer  Teile  die  natürliche  Folge  des  Alters 
ist  und  den  Kunstwert  nicht  wesentlich  schädigt  Das  Volk  schätzt 
allerdings  schadhafte  Kunstwerke  nicht,  deshalb  müßten  unter  Um¬ 
ständen  kleine  Ergänzungen  vorgenommen  werden,  wobei  es  zweck¬ 
mäßig  ist,  statt  des  Steines  künstliche  mineralische  Ersatzstoffe  zu 
verwenden,  Holz  mit  Besandung  sei  jedoch  auszuschließen.  Obwohl 
es  als  sicher  anzunehmen  sei,  daß  im  Mittelalter  alle  Steinskulpturen 
bemalt  waren,  ist  doch  eine  Neubemalung  nicht  immer  ratsam,  da 
man  bei  Steinfiguren  die  Farbe  weniger  vermißt  als  bei  Holz.  Zur 
Bemalung  kann  Ölfarbe,  Tempera,  Käse-  und  Kalkfarbe  je  nach  dem 
Standort  innen  oder  außen  verwendet  werden,  ln  St.  Sebald-Nürn¬ 
berg  ist  ( llfarbe  und  Tempera  im  Innern  ohne  Unterschied  gebraucht. 
Weniger  bedenklich  als  bei  Figuren  ist  bei  dekorativen  Bauteilen, 
Kragsteinen,  Kapitellen,  Schlußsteinen  eine  farbige  Behandlung,  da 
sie  wesentlich  zur  harmonischen  Gesamtwirkuug  beiträgt. 

Der  Vorsitzende  schlägt  Sonderabdruck  der  beiden  Berichte  vor 

Provinzial-Konservator  Dr.  Reimers -Hannover  erläuterte  darauf 
„Die  Instandsetzung  alter  Altarbilder“  an  dem  im  Original 
vorgeführten  Altarbild  aus  der  Klosterkirche  zu  Wennigsen  am 
Deister,  das,  wie  auch  die  Antependien  aus  dem  Dom  in  Goslar  und 
der  Flügelaltar  in  Haverbeck,  aus  der  Werkstatt  des  in  Hannover 
angestellten  Restaurators  hervorgegangen  ist.  Nach  dem  dort  ge¬ 
übten  Verfahren  wird  das  Bild  zunächst  gesäubert,  an  den  Fehl¬ 
stellen  ausgekittet  und  dann  photographiert.  Darauf  wird  das  Bild 
mit  einer  Lösung  getränkt,  die  den  Kreidegrund  mit  der  Malerei 
wieder  verbindet,  hiernach  die  Ergänzung  vorgenommen  und  schließ¬ 
lich  wieder  photographiert.  Beide  Photographien  werden  mit  einer 
genauen  Beschreibung  im  Denkmälerarchiv  niedergelegt.  Bei  der 
Ergänzung  der  Fehlstellen  werden  nur  diejenigen  Stellen,  welche 
Musterungen,  Gewänder  und  Verzierungen  enthalten,  berücksichtigt, 
soweit  genaue  Vorbilder  für  die  Ergänzung  in  den  anschließenden 
Teilen  sich  finden,  dagegen  nicht  Gesichter,  Hände  und  Füße.  Diese 
Stellen  werden  bei  Bildern  mit  Goldgrund  mit  diesem,  bei  farbigem 
Grunde  mit  einem  neutralen,  zum  Ganzen  stimmenden  Tone  ausgefüllt. 
Bei  dem  vorgeführten  Bilde  aus  Wennigsen  war  auch  eine  Hand  der 
Muttergottes  neu  ergänzt,  wnil  die  Umrisse  der  Hand  und  der  einzelnen 
Finger  in  den  Grund  eingeritzt  waren. 

In  dem  lebhaften  Meinungsaustausch  über  die  letzten  drei  Berichte 
traten  bei  Prof.  Kautsch,  Bodo  Ebhardt  und  Prof  Moormann 
wesentliche  Meinungsverschiedenheiten  zutage  hinsichtlich  der  Heran¬ 
ziehung  von  Künstlern  oder  Nichtkünstlern  zur  Wiederherstellung  von 
Bildwerken.  Prof.  Rathgen  warnte  vor  Wasserglas  in  zu  starken 
Lösungen  und  gab  den  Fluaten  den  Vorzug  vor  Testahn,  das  die 
Poren  verstopft  und  nur  bei  ganz  trockenem  Stein  brauchbar  ist.  Im 
Berliner  Museum  würden  umfassende  Versuche  mit  etwa  300  Probe¬ 
steinen  ausgeführt. 

Prof.  Tzigara  -  Samurcas  machte  sodann  Mitteilungen  über 
den  Stand  der  Denkmalpflege  in  Rumänien,  um  die  sich  König  Karol 
große  Verdienste  erworben  habe,  nachdem  jahrhundertelang  < lie 
schönen  Denkmäler  vernachlässigt  waren.  Die  östliche  und  westliche 
Kultur  und  Kunstrichtung  hätten,  in  Rumänien  sich  begegnend,  einen 
eigenen  rumänischen  Stil  geschaffen,  der  in  gotischer  Fassung  noch 
heute  dort  im  Volke  gepflegt  würde.  Die  von  einem  Schüler  Violet 
le  Ducs  geleiteten  Herstellungen  führt  Redner  in  Photographien  vor. 

Als  letzter  Redner  der  ersten  Sitzung  sprach  Amtsrichter  Dr.  Bredt 
über  die  ..Denkmalpflege  im  Bergischen  Lande“,  welche  im 
wesentlichen  das  sog.  Bergische  Haus  aus  derZeit  von  1750  bis  1820 
zum  Gegenstände  hat.  Geplant  sei  ein  umfassendes  Werk  von  80  bis 
100  Tafeln  im  Werte  von  30  bis  35  Mark,  welches  die  schönsten  und 
besten  I laustypen  im  Bilde  zur  Darstellung  bringen  soll,  da  in  der 
Wirklichkeit  eine  Erhaltung  undurchführbar  ist,  wenngleich  auch  dies 
nach  Möglichkeit  angestrebt  wird.  Die  von  Oberbürgermeister 
Struckmann  hierauf  beantragte  Resolution:  „Der  Tag  für  Denkmal¬ 
pflege  begrüßt  freudig  die  Bestrebungen  des  Ausschusses  für  die 
bergische  Bauweise  und  hofft  namentlich,  daß  es  gelingen  werde, 
eine  Reihe  der  schönen  bergischen  Bürgerhäuser  zu  erhalten“  fand 
einstimmige  Annahme. 

Nach  einer  Besichtigung  der  Braunschweiger  Denkmäler  unter 
sachverständiger  Führung  durch  Straßen,  Kirchen  und  Museen  fanden 
am  Abend  noch  zwei  Vorträge  statt,  die  von  Lichtbildern  begleitet 
die  rumänischen  Baudenkmäler  (Prof.  Tzigara  -  Samurcas)  und  die 


braunschweigischen  Kloster-  und  Stiftskirchen  (Geh.  Baurat  Pfeifer)  in 
eingehender  Weise  behandelten. 

Am  zweiten  Verhandlungstage  teilte  der  Vorsitzende  zu¬ 
nächst  die  Namen  der  Vertreter  der  Regierungen,  Städte  und  Vereine 
mit  und  begründete  die  in  Vorschlag  gebrachte  Wahl  Mannheims 
als  nächsten  Tagungsort  mit  der  Lage  des  Ortes  und  der  dahin  ver¬ 
legten  Tagung  des  Gesamtvereins  deutscher  Geschieh ts-  und  Alter¬ 
tumsvereine,  von  dem  der  Denkmaltag  sich  nicht  dauernd  trennen 
wolle.  Nachdem  der  Vertreter  Mannheims  für  die  Wahl  dieses  Ortes, 
Beigeordneter  Schilling  für  Trier  und  Senator  Evers  für  Lübeck  ge¬ 
sprochen,  wurde  fast  einstimmig  Mannheim  gewählt  in  der  Voraus¬ 
setzung,  daß  sich  für  die  Tagung  in  Verbindung  mit  dem  Gesamt¬ 
verein  ein  gutes  Programm  ermöglichen  läßt.  Für  das  darauffolgende 
Jahr  solle  Trier  vorgemerkt  und  u.  U.  auch  Lübeck  in  wohl¬ 
wollende  Erwägung  gezogen  werden. 

Die  Neuwahl  des  geschäftsführenden  Ausschusses  wurde 
durch  Wiederwahl  erledigt  und  dann  auf  Antrag  des  Ausschusses 
folgende  Resolution  angenommen:  „Der  Tag  für  Denkmalpflege  be¬ 
grüßt  die  Einbringung  eines  Gesetzentwurfes  zum  Schutze  gegen 
Verunstaltung  von  Straßen  und  Plätzen  in  geschlossenen  Ortschaften 
und  die  einmütige.  Annahme  dieser  Vorlage  im  preußischen  Ilerren- 
hause  auf  das  freudigste  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  die 
preußische  Regierung  dem  Landtage  eine  neue  Vorlage  vorlegen  und 
daß  sie  von  beiden  Häusern  einmütig  angenommen  werde.  Der  Tag 
betrachtet  das  höchst  dankenswerte  Vorgehen  der  preußischen 
Regierung  als  den  ersten  Schritt  zu  einer  allgemeinen  gesetzlichen 
Regelung  des  Denkmalschutzes  in  Preußen." 

Zugleich  wurde  Oberbürgermeister  Struckmann  für  seine  erfolg¬ 
reichen  Bemühungen  um  das  Zustandekommen  dieses  Gesetzentwurfes 
der  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen. 

Über  das  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäier  teilt, 
der  Vorsitzende  mit,  daß  der  zweite  Band  bis  Weihnachten  d.  J. 
fertiggestellt  sein  würde,  und  daß  die  auf  der  Heidelberger  Tagung 
der  erweiterten  Kommission  vorgeschlagenen  Verbesserungen  von  Dehio 
berücksichtigt  wii rden. 

Als  ein  Hauptgegenstand  der  Tagesordnung  folgte  hierauf  der 
Vortrag  des  Geh.  Oberbaurats  Hoßfeld  über  „Denkmalpflege  auf 
dem  Lande,  der  auf  S.  ‘17  d.  Bl.  veröffentlicht  ist.  Infolge  der  reichen 
Anregungen,  welche  durch  den  Vortrag  gegeben  waren  und  den 
Vorsitzenden  veranlaßten.  die  weiteste  Verbreitung  desselben  durch 
Sonderabdruck  vorzuschlagen,  entspann  sich  ein  lebhafter  Meinungs¬ 
austausch,  an  dem  sich  Direktor  Meier  -  Braunschweig,  Direktor 
Schreiber-Leipzig,  Geh.  Rat  Loersch,  Prof.  Voß,  Prof.  Clemen,  Geh.  Rat 
Osius  -  Kassel,  Baurat  Prejawa,  Bodo  Ebhardt,  Prof.  Fritsch  und  Bei¬ 
geordneter  Schilling-Trier  beteiligten,  und  der  ebenso  die  Praxis  der 
konservatorischeu  Betätigung  an  Landkirchen,  Friedhöfen  und  länd¬ 
lichen  Wohnstätten  wie  auch  die  weiteste  Verbreitung  der  für  dieses 
Gebiet  der  Denkmalpflege  maßgebenden  Grundsätze  und  Gesichts¬ 
punkte  in  den  beteiligten  Kreisen  der  Ortsbehörden,  Geistlichen 
und  Lehrer  berührte. 

Aus  dem  hieran  sich  schließenden  Berichte  des  Prof  Stieb  1- 
Charlottenburg  über  ..Die  Aufnahme  der  kleinen  Bürger¬ 
häuser“  ergab  sich,  daß  der  Umfang  des  bisher  Gesammelten  seine 
Sichtung,  unter  Heranziehung  weitester  Kreise  von  Mitarbeitern  not¬ 
wendig  macht.  Der  Ausschuß  hat  sich  deshalb  mit  dem  Verband 
der  Architekten-  und  Ingenieurvereine  in  Verbindung  gesetzt,  der  zu¬ 
sammen  mit  dem  Ausschuß  des  Denkmaltages  die  Ausführung  in  die 
Hand  nehmen  wird.  Es  sollen  Stadtbaurat  Dr.  Wo  1  ff- Hannover 
Niedersachsen,  Westfalen  und  Schleswig  -  Holstein,  Prof.  Wickop- 
Darmstadt  Hessen,  Württemberg  und  Baden,  Stadtbaurat  Schmitz- 
Bamberg  Bayern,  Prof.  Stiehl  Brandenburg,  Schlesien,  Obersachsen, 
Provinzial-Konservator  Dethlefsen  Ost-  und  Westpreußen,  Stadt¬ 
baurat  Schaumann  Rheinland  und  Hessen -Nassau,  Prof.  Wolff- 
Straßburg  die  Reichslande  übernehmen. 

Die  bis  jetzt  beschafften  Aufnahmen,  worunter  sich  viele  ältere 
Arbeiten  befinden,  sind  von  den  Städten  Braunschweig,  Halberstadt, 
Bremen,  Lübeck,  Frankfurt  a.  M.,  Trier,  Nürnberg,  Hamburg,  aus 
Elsaß  und  Westfalen  gesandt  und  in  der  Ägidienhalle  ausgestellt. 

Der  Vorsitzende  beantragte,  dem  gemeinsamen  Ausschuß  den 
Wunsch  auszusprechen,  daß  der  Denkmaltag  ebenso  wie  der  Verband 
mit  vier  Stimmen  darin  vertreten  werde,  damit  eine  gleichmäßige 
Beteiligung  der  Mitwirkenden  zustande  käme;  die  Wahl  der  drei 
Vertreter  des  Denkmaltages  —  Dethlefsen,  Schaumann  und  Wolff- 
Straßburg  —  wird  mit  diesem  Wunsche  von  der  Versammlung  ge¬ 
billigt. 

Geheimrat  Loersch  überreicht  hierauf  den  von  der  Stadt  Konstanz 
dem  Denkmaltage  gespendeten  ersten  Band  des  Häuser  buch  es  der 
Stadt  Konstanz,  der  zur  100jährigen  Jubelfeier  der  Vereinigung 
der  Stadt  mit  dem  Großherzogtum  Baden  erschienen  sei  und  wie  die 
bisherigen  Bücherspenden  dem  Germanischen  Museum  überwiesen 
werden  soll.  Geheimrat  Loersch  bemerkt,  daß  dieser  von  Dr.  Fritz 
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Hirsch  in  Bruchsal  bearbeitete  und  mit  182  Abbildungen  ausgestattete 
Band  wohl  die  erste  erschöpfend  behandelte,  geschichtliche  Darstellung 
eines  städtischen  Bauwesens  enthält.  In  dem  Werke  soll  tatsächlich 
jedes  Haus  der  Stadt  berücksichtigt  werden. 

Es  folgte  nun  der  Vortrag  des  Direktors  Sandtrock-Mildesheim 
über  die  „Denkmalpflege  in  Hildesheim“.  Ausgehend  von  dem 
hohen  Alter  der  Stadt  und  der  kunstgeschichtlichen  Bedeutung  ihrer 
Denkmäler  führt  Redner  die  hildeslieimsche  Denkmalpflege  auf  die 
Wirksamkeit  des  verstorbenen  Senators  Dr.  Römer  zurück,  ('er  mit 
einer  warmen  Liebe  zu  den  alten  Denkmälern  eine  ganz  außerordent¬ 
liche  Tatkraft  verband:  er  erreichte,  daß  drei  bedeutende  Kirchen: 
Godehard,  Michael  und  Martin  gerettet  wurden,  und  gab  den  Anstoß 
dazu,  das  Knochenhaueramtshaus  in  den  Besitz  der  Stadt  zu  bringen. 
Der  Brand  dieses  Gebäudes  im  Jahre  1884  veranlaßte  sodann  die 
Gründung  des  Vereins  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler,  an  dessen 
Spitze  Oberbürgermeister  Struckmanu  so  große  Erfolge  herbeiführte. 
Zur  Zeit  sind  die  wertvollsten  weltlichen  Gebäude  im  besitze  der 
Stadt;  dank  den  von  ihm  erlassenen  baupolizeilichen  Ybrsehriften 
fügen  sich  auch  die  Neubauten  harmonisch  in  den  Rahmen  der  alten 
Stadt,  während  durch  die  Schöpfung  des  Andreasmuseums  und  die 
denkmalfreundliche  Leitung  der  Baugewerkschule  und  die  Herstellung 
von  Aquarellaufnahmen  der  alten  Häuser  der  Bestand  au  alten  Bau¬ 
werken  eine  sachgemäße  Pflege  erfährt.  Durch  ein  vollständiges 
Inventar  aller  alten  Häuser  ist  die  städtische  Verwaltung  in  der  Lage, 
bei  Umbauten  oder  Neubauten  für  die  Schonung  oder  Bergung  der 
alten  Teile  einzutreten.  Redner  erwähnte  sodann  die  neuesten,  in 
Aussicht  genommenen  Arbeiten,  wie  die  gründliche  Instandsetzung 
der  Michaeliskirche  und  die  Aufstellung  des  Renaissancebrunneus  am 
Kaiserhause  und  verteidigte  die  Neubauten  gegen  eine  harte,  abfällige 
Kritik,  indem  er  auf  die  Schwierigkeiten  hin  wies,  welche  die  strengen 
feuerpolizeilichen  Bestimmungen  und  die  Wünsche  der  Bauherren 
den  Architekten  entgegenstellen. 

Auf  verwandtem  Gebiete  bewegte  sich  der  folgende  Redner 
Prof.  Lübcke  in  seinem  Bericht  über  die  „Bemalung  alter  Holz¬ 
bauten“,  worüber  in  der  Fachliteratur  noch  nichts  wesentliches  zu 
linden  sei.  Er  tadelte  die  früher  auch  vom  Hildesheimer  Pinselvereiu 
beliebte  dunkelbraune  Grundfärbung,  welche  sich  bei  alten  Bauten 
nirgends  nachweisen  ließe,  und  schilderte  die  seit  vier  Jahren  an  alten 
Braunschweiger  Holzbauten  gemachten  Entdeckungen  über  die  Art 
der  alten  Bemalungen.  Diese  haben  einen  wesentlich  lebhafteren, 
helleren  Ton  gehabt,  als  man  bisher  zu  sehen  gewohnt  war:  nament¬ 
lich  weiß,  hellgelb,  hellgrün,  hellblau  und  ein  leuchtendes  Rot 
neben  schwarzem  Grunde  wurden  gefunden,  nachdem  man  das 
Holz  geölt  hatte.  In  Soest  findet  sich  ein  sehr  wirkungsvoller 
schwarz-weißer  Anstrich,  in  Süddeutschland  wiegt  einfaches  Rot, 
sogen.  Hausrot  vor,  das  noch  heute,  aus  Öchsenblut  und  hellem 
roten  Ocker  genascht,  dort  verwendet  wird.  Farbenmischungen 
sind  in  pointillistischer  Manier  hergestellt  mittels  andersfarbiger 
Einkerbungen.  Nicht  alle  Holzhäuser  seien  bemalt  gewesen,  doch 
die  reichgeschnitzten  sicher.  Bei  Neuanstrichen  ist  deshalb  Poly- 
chromierung  nicht  durchaus  geboten;  wünschenswert,  sei  es  nur,  den 
einfarbigen,  gleichmäßigen  Anstrich  über  Holz  und  Füllung  zu  ver¬ 


meiden  und  vielmehr  das  Fachwerk  als  solches  äußerlich  erkennbar 
zu  machen  durch  dunklen  Anstrich  des  Holzes.  Der  Vortragende 
macht  auf  den  Versuch  einer  lebhaft-farbigen  Bemalung  aufmerksam, 
den  er  an  einem  alten  Hause  in  der  Steinstraße  angestellt  habe. 
Au  diesem  Beispiel  sähe  man,  (.laß  eine  künstliche  Patina  nicht  not¬ 
wendig  sei.  Man  gewöhne  sich  gern  auch  an  lebhafte  Farben,  wenn 
sie  harmonisch  sind. 

Prof.  Meier  -  Braunschweig  gab  einen  gekürzten  Nachtrag  zu 
dem  im  Vorjahre  gehaltenen  Vortrag  über  Straßennamen,  bedauerte, 
daß  in  Eschershausen  die  Straße  „Vor  dem  Tor“  in  „Wilhelm-Raabe- 
Straße“  geändert  wurde,  wodurch  eine  wichtige  örtliche  Bestimmung 
verloren  ginge,  und  begrüßte  die  Miederaufnahme  alter  Straßen¬ 
namen  in  Holzminden,  wo  es  jetzt  ein  Tünnekenhagen,  Kofentgasse 
und  Koip  gibt.  Auch  in  Braunschweig  sollen  vom  1.  Januar  1907 
ab  wieder  drei  alte  Namen  zu  Ehren  kommen,  die  Heyden-,  Becken¬ 
werker-  und  Reichsstraße. 

Als  letzter  Redner  sprach  Prof.  Stiehl  über  „Backstein bau 
und  Denkmalpflege“  und  betonte  nach  einer  Darlegung  der  künst¬ 
lerischen  Bewertung  der  alten  Backsteine  gegenüber  der  Gering¬ 
wertigkeit  der  neuen  glatten  Verblender,  daß  man  nicht  danach 
streben  solle,  die  Backsteintechnik  zu  verdrängen,  sondern  sie  künst¬ 
lerisch  zu  veredeln,  indem  man  die  feine  künstlerische  Stimmung 
der  alten  Backsteinbäüten,  die  noch  bis  zu  Schinkels  Zeit  angetroffen 
wurde,  zu  erreichen  suche.  Der  Backstein  habe  seine  volle  Heimats¬ 
berechtigung  für  gewisse  Gegenden,  und  es  käme  nur  darauf  an. 
die  Fabrikanten  richtig  zu  leiten.  Dazu  eignen  sich  am  besten  die 
'Wiederherstellungsarbeiten  au  alten  Backsteindenkmälern. 

Der  Vorsitzende  schloß  die  Verhandlungen  mit  einem  Dank  an 
die  Behörden  ßraunschweigs  und  an  alle,  die  sich  an  den  Verhand¬ 
lungen  beteiligt  hätten. 

Auf  die  Besichtigungen  der  alten  Denkmäler  in  der  Stadt  Brauu- 
scliweig  und  in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung,  Melverode, 
Riddagshausen,  Königslutter,  Walkenried,  welche  vielerlei  wertvollste 
Anregungen  boten,  ferner  auf  den  Inhalt  der  Sonderausstellungen  von 
Goldschmiedearbeiten  im  Herzoglichen  Museum  und  von  Aufnahmen 
alter  Bauwerke,  insbesondere  von  kleineren  Bürgerhäusern  in  der 
Agidien halle,  verbietet  der  knappe  Raum  dieser  Zeitschrift  näher 
einzugehen:  doch  darf  hier  auf  die  kürzlich  erfolgte  Veröffentlichung 
in  Nr.  7  (Melverode)  und  Nr.  12  (Vaterländisches  Museum  in  Braun¬ 
schweig)  hingewiesen  werden. 

Mit  einem  fröhlichen  Festmahl  im  Deutschen  Hause  wurde  die 
Braunschweiger  Tagung  geschlossen,  nicht  ohne  daß  in  einer  Reihe 
geistvoller  und  humorvoller  Tischreden  Dankesworte  und  Wünsche 
ausgetauscht  wurden. 

Den  größeren  Teil  der  Teilnehmer  des  7.  Denkmaltages  vereinigte 
an  den  beiden  folgenden  Tagen  das  norddeutsche  Nürnberg,  die 
färbenprangende  Hildesia,  in  ihren  Mauern,  wo  unter  der  Oberleitung 
des  allverehrten  Oberbürgermeisters  Struckmann  eine  herzliche  Gast¬ 
freundschaft  und  sachverständige  Führungen  zu  den  Denkmalschätzeu 
der  alten  Bischofstadt  des  heiligen  Bernward  wetteiferten,  in  den 
Herzen  der  Teilnehmer  bleibende  Erinnerungen  zu  pflanzen. 

Trier.  v.  Behr. 


Karl  Christoph  Wilhelm  Fleischer  und  Schloß  Alt-Kichinond  hei  Braunschweig-. 

Von  Walter  Kurt  Behrendt,  cand.  arch. 


Die  Stadt  Braunschweig  besitzt  zahlreiche  Wohnhäuser  aus  der 
Zeit  von  ungefähr  1760  bis  1789,  die  mit  ihren  sinnbildlichen  Dar¬ 
stellungen  sich  leicht  als  Schöpfungen  der  Zopfzeit  erkennen  lassen. 
Für  sie  regen  sieh  gerade  heute  dank  ihrer  Schlichtheit  und  Einfach¬ 
heit  starke  Neigungen,  und  man  glaubt  hier  die  abgerissenen  Fäden 
der  Überlieferung  wieder  anknüpfen  zu  müssen. 

Unter  den  vielbeschäftigten  städtischen  Baumeistern  dieser  Zeit 
kehren  am  häufigsten  wieder  die  Namen  eines  Oberzahlmeisters 
Horn,  der  1764  die  Herzogliche  Kammer  erbaute,  das  Neustadt¬ 
rathaus  vollständig  veränderte  und  mit  einer  neuen  Fassade  versah1) 
(1773  u.  f.  Jahre);  ferner  der  des  Geheimkammerrats  v.  Geb- 
hardi,  von  dem  die  Stadt  einige  gute  Bauten  hat,  z .  B.  das 
Gravenhorstsche  Haus  in  Kattreppeln  (nachmalige  Reichsbank);  end¬ 
lich  der  des  Hofbaumeisters  Laugwagen,  nach  dessen  Plänen  die 
Fassade  des  Danneschen  Hotels  am  Augusttore  erbaut  wurde.  Ihre 
Namen  sind  in  diesem  Zusammenhang  um  so  wichtiger,  als  alle 
drei  in  irgendwelchen  Beziehungen  zu  Karl  Christoph  Wilhelm 
Fleischer  gestanden  haben,  dessen  Zeitgenossen  sie  waren  und  es 
ist  wertvoll,  ihre  Leistungen  zu  kennen,  um  damit  einen  Maßstab 
für  die  Begabung  und  Einschätzung  seines  Talents  zu  gewinnen. 

K.  Chr.  W.  Fleischer  wurde  im  Jahre  1727  geboren  als  Solm 
eines  Anhalt- Köthenschen  Akziseinnehmers.  Er  war  Mathematiker, 


J)  Sieh  das  Original- Holzmodell  im  neuen  städtischen  Museum. 


wurde  aber  bald  durch  seine  Studien  zur  Ingenieurwissenschaft  ge¬ 
trieben.  Eine  echt  typische  Erscheinung  seiner  Zeit,  ist  er  Mathematiker, 
Ingenieur  und- Architekt  in  einer  Person,  dem  Hamburger  Sonnin 
vergleichbar  (der  ihn  freilich  an  Begabung  weit  zurückläßt),  auch 
dariu,  daß  ihm  nur  ein  Werk  gelungen  ist,  welches  ihn  wert  macht, 
seinen  Namen  zu  behalten,  Schloß  Richmond. 

Seine  Vielseitigkeit  ist  erstaunlich.  So  beschäftigt  er  sich  mit 
den  Entwürfen  zu  Damm-  und  Kanalbauten,  Wind-  und  Wasser¬ 
mühlen  und  mit  der  Anlegung  eines  Fischteiches,  erfindet  einen 
Ventilator  und  ein  Stoßwerk  für  die  Münze,  ja  sogar  „ein  Modell 
von  Wagen  behufs  Straßenreinigung“'  hat  es  von  seiner  Hand  ge¬ 
geben.  1766  wurde  er  zum  Hofbaumeister  ernannt,  als  welcher  er 
sich,  wie  es  den  Auschein  hat,  der  lebhaften  Gunst  seines  Fürsten 
erfreuen  durfte.  Fleischer  scheint  jetzt  in  eine  lebhafte  Bautätigkeit 
gekommen  zu  sein,  die  dadurch  noch  gesteigert  wurde,  daß  er  auf 
Befehl  des  Herzogs  ..das  Tor-  und  Lizentschreiberhaus  am  Augusttore 
in  Braunschweig  von  allen  Seiten  mit  einer  steinernen  Fassade  ver¬ 
sehen  mußte“. 

Die  ausgeführten  und  heute  noch  vorhandenen  Bauten  Fleischers 
lassen  in  ihm  ein  bescheidenes  Talent  vermuten,  das  seine  Aufgabe 
mit  Fleiß  und  Gewissenhaftigkeit  mehr  als  mit  künstlerischem 
Schwung  zu  lösen  bestrebt  war.  Das  „große  Wegnerische  Kaffee¬ 
haus“  .iu  der  Breitenstraße,  heute  Nr.  20,  errichtete  er  1787  „fast 
neu  massiv.  Das  Gebäude  hat  zwei  gut  eingerichtete  Geschosse, 
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2)  Ribbentrop,  Beschreibung  der  Stadt  Braunschweig  1,  S.  88. 

3)  Braunschweig  1883. 


und  in  der  geschickten  und  wohlberechneten  Behandlung  des  Werk¬ 
steins,  dessen  Fläche  bald  scharriert,  bald  glatt  bearbeitet  wurde. 
Die  hohen,  schmalen  Fenster  des  Erdgeschosses  haben  dreieckige 
<  iicbel Verdachungen,  die  quadratischen  des  Obergeschosses  einfach 


mit  einer  Attike, . . .  hat  besondere  Seiten-  und  Hintergebäude,  die  zu 
verschiedenem  Gebrauch  sowol  in  als  auch  außer  der  Meßzeiten 
genutzet  werden.  Außer  den  Billard-  und  schönen  großen  Gast¬ 
stuben  sind  darin  bequeme  Zimmer  für  Meßfremde.“2 3)  Dieses 
Haus  zeigt  ebenso  wie  das  große  Waisen¬ 
haus  (hinter  den  lieben  Frauen),  einen 
massiven  zweigeschossigen  Bau,  dessen 
Mittelrisalit  mit  einem  Dreiecksgiebel  ab¬ 
geschlossen  ist,  keinerlei  architektonisch 
bedeutende  Einzelheiten ,  verrät  nicht 
einmal  besonderen  Geschmack.  Das  ein¬ 
zige,  was  man  zum  Lobe  dieser  Arbeiten 
anführen  kann,  ist,  daß  der  Architekt 
seine  Bauten  in  den  Rahmen  des  \  or- 
handenen  einzupassen  verstand,  aut  den 
Nachbar  Rücksicht  nahm  und  den  Ge¬ 
samteindruck  des  Straßenbildes  im  Auge 
behielt. 

Seine  Hau ptauft rüge  erhielt  er  natür¬ 
lich  als  Hofbaumeister  des  Herzoglichen 
Hauses.  Hier  ist  zunächst  die  an  Stelle 
des  Fürstlichen  Mosthauses  auf  dem 
Burgplatz  für  den  Herzog  Ferdinand,  den 
bekannten  Feldherm  Friedrichs  d.  Gr.,  er¬ 
baute  Residenz  zu  erwähnen.  Dieses  Ge¬ 
bäude,  welches  somit  einen  Teil  der  Burg 
Dankwarderode  bildete ,  wurde  in  den 
siebziger  Jahren  abgerissen,  nachdem  die 
städtischen  Behörden  den  Entschluß  ge¬ 
faßt  hatten,  die  Burg  in  ihrem  ursprüng¬ 
lichen  Zustand  wieder  aufbauen  zu 
lassen,  ln  Stadtbaurat  W  i  n t  e  r s  bekann¬ 
tem  Werk  „Die  Burg  Dankwarderode" :;) 
finden  sich  genaue  zeichnerische  Auf¬ 
nahmen  des  Fleischerschen  Ferdinands¬ 
baues  (Tafel  XVI T,  Will).  Die  Bauzeit  fällt  in  die  Jahre  1763  bis 
1765,  die  Kosten  betrugen  rund  190  000  Taler.  Die  Außenarchitektur 
dieses  Baues  zeigte  „die  ausgearteten  Formen  des  Zopfstils  in  ein¬ 
facher  und  nüchterner  Behandlung,  .  .  .  vollkommen  die  Richtung 
charakterisierend,  in  welcher  die  Baukunst  sich  damals  bewegte“, 
wie  Winter  treffend  sagt. 

Wird  man  angesichts  der  Wintersehen  Zeichnungen  dieser  Kritik 
zustimmen,  so  muß  man  anderseits  doch  auch  Ribbentrop  unbedingt 
Recht  geben,  wenn  er  in  seiner  Beschreibung  „des  Lustgartens  Ihro 
königl.  Hoheit  der  regierenden  Frau  Herzogin“  den  Erbauer  des 
Gartenschlößchens  Richmond  „einen  Mann  von  vielem  Kopf  und 
starker  Einbildungskraft“  nennt.  Hier  bot  sich  dem  Baumeister  eine 
architektonisch  höchst  reizvolle  Aufgabe.  Die  Gemahlin  Herzog 
Ferdinands,  Augusta,  eine  englische  Prinzessin  und  Schwester 
Georgs  111.  von  England,  beabsichtigte,  zu  einfachem  ländlichen 
Aufenthalt  auf  einer  leicht  ansteigenden  Höhe  vor  dem  Augusttore 
inmitten  des  nach  englischem  Geschmack  angelegten  Parks  ein 
kleines  Gartenschloß  erbauen  zu  lassen,  von  dessen  plattem  Dach 
aus  man  einen  weiten  Rundblick  auf  die  Ketten  des  Harzes  genießen 
könnte.  Nimmt  man  hinzu,  daß  für  eine  derartige  Anlage  einige 
größere  Säle,  mehrere  Gesellschaftsräume  und  eine  Anzahl  Wolm- 
gemächer  für  den  Privatgebrauch  der  Bewohnerin,  schließlich  noch 
eine  Reihe  von  Wirtschaftsräumeu,  Küche,  Verwalterwohnung  usw. 
vorzusehen  waren,  so  wird  man  wohl  damit  das  Hauprogramm  in 
seinen  Hauptpunkten  festgelegt  haben.  Im  Jahre  1769  begann 
Fleischer  den  Bau  „auf  Ihro  königl.  Hoheit  Befehl  und  Kosten“. 

Der  Grundriß  zeigt  die  Gestalt  eines  regelmäßigen  Vierecks  (Abb.  2), 
dessen  Seite  etwa  20,5  m  mißt  und  dem  auf  der  vorderen  und  hinteren 
Ecke  je  ein  halbkreisförmiger  Ausbau  mit  drei  hohen  Flügeltüren 
vorgelegt  ist,  während  die  seitlichen  Ecken  jede  auf  eine  Türbreite 
abgerundet  wurden.  Zu  den  Zirkelvorlagen  führen  beiderseits  breite 
Freitreppen  mit  steinernen  Perrons,  schmalere  liegen  vor  den  ab¬ 
gerundeten  Ecken.  Die  Lage  des  Gebäudes  wurde  so  gewählt,  daß 
es  dem  Gartenportal  übereck  steht  und  somit  die  Hauptachse  in  der 
Diagonallinie  des  Quadrats  liegt,. 

Die  Außenarchitektur  zeigt  durchweg  glückliche  Verhältnisse 
und  einen  der  ländlichen  Anlage  entsprechenden  festlich-schlichten 
Charakter  (Abb.  1  u.  3).  Über  dem  kaum  anderthalb  Meter  hohen  Sockel 
erhebt  sich  die  ganz  aus  massivem  Sandsteinquaderwerk  errichtete 
Wand,  deren  Fläche  durch  kannelierte  Pilaster  jonischer  Ordnung  in 
leichtem  Rhythmus  gegliedert  ist:  jede  Seite  zu  drei  Achsen.  Die  Freude 
des  Baumeisters  und  die  Liebe  zu  seinem  Werk  ist  erkennbar  in  der 
fleißigen  Durchbildung  der  Pfeilerkapitelle,  die  alle  verschieden  sind 
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Abb.  2.  Erdgeschoß. 

verkröpfte  Umrahmungen.  Architrav  und  Fries  sind  massiv  Murk¬ 
stein,  dagegen  zeigt  das  Gebälk  eine  Holzkonstruktion,  ebenso  wie 
das  des  erwähnten  Ferdinandsbaues:  hier  jedoch  offenbar  nicht  wie 
dort  seiner  bedeutenden  Ausladung  wegen,  sondern  wohl  um  die 
Baukosten  zu  verringern.  Den  Abschluß  oberhalb  des  Gebälks  bildet 
eine  zierliche  durchbrochene  Balustrade,  die  das  flache  Dach  voll¬ 
kommen  verdeckt.  Die  Schräge  zwischen  Attika  und  Gebälk  ist 
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heute  mit  Zink  eingedeckt,  scheint  aber  ursprünglich  -  nach  älteren 
Photographien  —  mit  Dachschindeln  versehen  gewesen  zu  sein. 
Wie  man  aus  der  Originalzeichnung  des  ersten  Entwurfes  ersieht, 
war  die  Laterne  anfangs  nicht  vorhanden.  Sie  erwies  sich  aber  als 
notwendig,  da  der  inmitten  gelegene  ovale  Speisesaal  ungenügend 
erleuchtet  war,  und  wurde  nachträglich  durch  den  eingangs  er¬ 
wähnten  llof baumeister  Langwagen,  von  dem  auch  die  später  er¬ 
richteten  Verwalt ungs-  und  Ökonomiegebäude  rechts  und  links  vom 
(iartenportal  ausgeführt  wurden,  aufgesetzt  und  innen  mit  einer 
Galerie  für  die  Musik  versehen  (Abb.  4). 


Die  innere  Einrichtung  ist  nach  der  Diagonallinie  der  Haupt¬ 
achse  orientiert:  auf  das  ovale  Entree  mit  5,8:4,5m  folgt  der  eben¬ 
falls  ovale  Speisesaal  mit  1 2,8 : 5,6  m,  endlich  gegen  die  Hinterecke 
zu  der  kreisrunde  Saal,  im  Durchmesser  8  m  breit.  Diese  drei  Räume 
gehen  in  der  Höhe  durch  bis  unters  Dach.  Im  Erdgeschoß  liegen 
zur  linken  und  rechten  Seite  des  Hauptsaals  je  zwei  —  ein  größeres 
und  ein  kleineres  —  geräumige  Gesellschaftszimmer  und  je  zwei 
Antichambres  oder  Räumlichkeiten  für  die  Dienerschaft.  Über 
diesen  sechs  Seitenzinunern  steht  das  Mezaningeschoß,  zu  welchem 
die  links  vom  Entree  ausgehende  breite  Ilolztreppe  hinaufführt. 
Die  rechte  Seitentür  führt  zur  Treppe  ins  Kellergeschoß,  in  dem 
eine  Verwalterwohnung,  Dienerzimmer  und  (unter  dem  vorderen 
Vorbau)  eine  kleine  Küche  untergebracht  waren.  Es  war  anfänglich 
nicht,  wie  jetzt,  überwölbt,  wie  aus  der  sehr  geringen  Konstruktions¬ 


höhe  zu  ersehen  ist,  sondern  mit  einer  Balkenlage  überdeckt.  Dies 
führte  nach  dem  Bericht  eines  Augenzeugen4)  zu  einem  Unglück. 
Bei  einem  heftigen  Sturmwind  wurde  eine  der  großen  Seitentüren 
aufgesprengt.  „Der  Hauswärter  eilt  herbey,  hatte  sich  aber  noch 
nicht  ganz  den  Türen  genähert,  als  die  Balckenlage  mit  ihm  eiusturzt. 
Er  empfing  jedoch  nur  Fleisch-Wunden.  Der  Geheimcammerrath 
von  Gcbhardi  mußte  die  andern  Theile  des  Gebälkes  untersuchen, 
und  fand,  daß  alle  Köpfe  angegangen  waren.  Er  rieth  au,  solches 
Souterrain  gänzlich  zu  wölben,  so  auch  von  ihm  ausgeführt  wurde.“ 
Die  links  und  rechts  von  den  durchgehenden  Räumen  liegenden 

Zimmer  des  Obergeschosses 
haben  eine  Höhe  von  etwa 
3  m:  sie  sind  durch  eine 
unter  der  Decke  der  Ein¬ 
gangshalle  angebrachte  Ga¬ 
lerie  miteinander  verbunden. 
Überdies  führt  eine  schmale 
Wendeltreppe  aus  Mahagoni¬ 
holz  von  einem  der  Gesell¬ 
schaftszimmer  unmittelbar 
ins  Obergeschoß.  Damit  be¬ 
rühren  wir  die  innere  Ein¬ 
richtung,  die  hier  nur  kurz 
erwähnt  werden  soll,  da  sie 
teilweise  durch  spätere  Be¬ 
wohner  verändert  wurde. 
Der  ovale  und  der  kreis¬ 
runde  Hauptsaal  erhalten 
ihre  Wandgliederung  durch 
gekuppelte  Pilaster  korinthi¬ 
scher  Ordnung,  ihre  Pro¬ 
portionen  scheinen  nicht  sehr 
glücklich,  wie  überhaupt  die 
innere  Dekoration  durchaus 
nicht  den  feinen  Geschmack 
und  Sinn  für  gute  Verlud  t- 
zeigt,  den  die  Außen¬ 
fassade  erwarten  läßt.  Das 
Verhältnis  Höhe  zur  Breite 
im  Speisesaal,  2*  2:1,  das 
allerdings  durch  Aufsetzen 
der  Laterne  verschuldet  ist, 
gibt  dem  Raum  eine  un¬ 
günstige  schluchtartige  V  ir- 
kuug. 

Das  ursprüngliche,  noch 
von  der  Herzogin  besorgte 
Ameublement  ist  kunstge¬ 
schichtlich  bedeutsam.  Die 
Stühle  und  Sofas  sind  Er¬ 
zeugnisse,  die  der  Chippen¬ 
dale«  und  Sheraton -Periode 
der  englischen  Möbelkunst 
angehören,  und  wohl  auch 
englische  Fabrikate,  köstliche 
Stücke  in  ihrer  schlichten 
Einfachheit ,  zweckmäßigen 
Material  Verarbeitung  und  Be¬ 
quemlichkeit.  Die  Wundbe¬ 
handlung  ist  derart,  wie  sie 
Goethe  bei  der  Schilderung 
des  Schlosses  vom  Grafen 
Thorane  so  sehr  bewunderte: 
die  Tapeten  werden  in  der 
Größe  der  Wandflächen  ent¬ 
sprechende  Rahmen  einge¬ 
faßt  und  diese  Teile  dann 
mit  einfachen  Leisten  auf  die  Wand  befestigt. 

Der  Haupteingang  des  Gartens  hat  ein  Portal  mit  gekuppelten, 
freistehenden  jonischen  Wandpfeilern,  mit  einem  schmiedeeisernen 
Gittertor  in  den  Formen  des  Rokoko  und  wurde  durch  v.  Gebhardi 
angegeben  und  ausgeführt. 

Schloß  Richmond  —  den  Namen  gab  ihm  die  Herzogin  Augusta 
zur  Erinnerung  an  ihre  Heimat  —  ist  das  Werk  Fleischers.  Es  ist 
ihm  nachdem  kein  großer  Wurf  mehr  gelungen.  In  der  Blüte  seiner 
Jahre,  als  Zweiund vierzigjähriger,  hatte  er  es  ausgeführt,  als  Sechzig¬ 
jähriger  starb  er,  am  20.  August  1787,  „am  Schlage,  nachdem  er 
38  Jahre  dem  Hause  Braunschweig  gedient“.  Ohne  Zweifel  —  die 

4)  Sieh  die  handschriftlichen  Anmerkungen  des  im  Wolfen- 
biitteler  Archiv  befindlichen  Exemplars  des  Ribbentrop. 
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Grenzen  »eines  künstlerischen  Könnens  waren  eng 
umzogen.  So  zeigt  er  ein  interessantes  Bild  dessen, 
was  in  jener  Zeit  eine  mittelmäßige  Begabung  unter 
bescheidenen  Verhältnissen  und  mit  den  Möglich¬ 
keiten  leisten  konnte,  wie  sie  die  immerhin  be¬ 
schränkten  [Mittel  eines  Provinzstaates  zu  gewähren 
hatten.  Ein  liebenswürdiges  Talent! 


Abb.  1.  Südseite  der  St.  Gangolfkapelle. 


Abb.  3. 


Abb.  2.  Schlußstein  im  Chorgewölbe. 


Abb.  5. 


Abb.  6. 


Abb.  4. 


Abb.  7. 


Die  St.  Gangolfkapelle  in  Magdeburg. 


Bei  dem  jüngst  vollendeten  Um-  und  Erweiterungsbau  der 
Regierungsgebäude  in  Magdeburg  ist  es  nötig  geworden,  einen 
Bauteil  zu  beseitigen,  der  die  letzten  Reste  der  alten  erzbischüf- 
lichen,  der  Jungfrau  Maria  und  dem  heiligen  Gangolf  geweihten 
Kapelle  barg.  Es  ist  nur  möglich  gewesen,  den  vom  Pürsten¬ 
wall  aus  sichtbaren,  wohlerhaltenen  kleinen  Kapellenchor  in  einen 
neuen  Elügelbau  derartig  einzugliedern,  daß  der  alten  Stadt  Magde¬ 
burg  eines  ihrer  schönsten  Architekturbilder  von  hervorragend  male¬ 
rischer  Wirkung  in  unwesentlich  veränderter  Weise  erhalten  ge¬ 
blieben  ist  (Abb.  9).  Das  Langhaus  der  Kapelle  hat  fallen  müssen: 
es  bildete  vordem  einen  Flügel  des  alten  Regierungsgebäudes,  war 
in  mehrere  Geschosse  geteilt  und  enthielt  die  Registraturen.  Von 
dem  Glanz  früherer  Jahrhunderte  war  freilich  nur  wenig  sichtbar. 
Allein  auf  der  Südseite  schauten  die  alten  reichen,  durch  Ein¬ 
bauten  verunzierten  Maßwerkfenster  in  einen  stillen  Hof  hinab 
(Abb.  1),  während  auf  der  Nordseite  wohl  schon  seit  langer  Zeit 
nüchterne,  moderne  Fenster  ihre  Stelle  vertraten.  Im  Innern  waren 
die  Pfeiler  und  Gewölbe  längst  verschwunden  bis  auf  das  eigentüm¬ 
lich  reizvolle  Deckengewölbe  des  kleinen  Chors,  welches  mit  diesem 
erhalten  und  in  alter  Schönheit  wiederhergestellt  worden  ist.  An 
dein  Gewölbeschlußstein  hängt  mittels  einer  Eisenstange  ein  kreuz¬ 
blumenartiger  Zapfen,  von  welchem  reich  verzierte  freie  Rippen 
gegen  die  Gewölberippen  ausstrahlen  (Abb.  2).  Im  übrigen  aber 
kamen  hinter  verstaubten  Aktengestellen  für  den  aufmerksamen  Be¬ 
obachter  hie  und  da  die  Spuren  zierlicher,  mit  dicken  Putz-  und  Farbe¬ 
schichten  überzogener  Wandsäulchen  und  Kapitelle  zum  Vorschein. 

V  on  der  Geschichte  der  Kapelle  ist  nicht  viel  zu  berichten*). 
Am  Domplatz  in  Magdeburg  stand  in  alten  Zeiten  an  der  Stelle  der 
jetzigen  Regierungsgebäude  oder  der  früheren  Kriegs-  und  Domänen¬ 
kammer  der  erzbischöfliche  Palast,  welchen  ein  gemauerter  Gang  mit 
der  noch  heute  Bischofsgang  benannten  Empore  im  hohen  Chor  der 
Domkirche  verband.  An  den  Palast  war  von  alters  her  eine  Ilaus- 

*)  Vergl.  Hofmann,  Geschichte  der  Stadt  Magdeburg. 


kapelle  angebaut.  Diese  dem  heiligen  Gangolf  geweihte  Kapelle 
wurde  von  dem  Erzbischof  Peter  umgebaut  und  erweitert  und  nach 
ihrer  Fertigstellung  im  Jahre  1373  zur  Stiftskirche  für  das  neuge¬ 
gründete,  der  Jungfrau  Maria  gewidmete  Kollegiatstift  S.  Gaugolfi 
erhoben.  Ein  großer  Förderer  des  neuen  Stifts  war  der  Erzbischof 
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Abb.  8.  Grundriß. 

Albreclit:  er  bestimmte  in  einem  Hauptstatut  vom  Jahre  1387  über 
das  Verhältnis  des  Stifts  zum  Domkapitel,  daß  der  jedesmalige 
Thesaurarius  des  Erzstifts  zugleich  Probst  des  Kollegiatstifts  sein  sollte. 

Im  Mittelalter  herrschte  der  Brauch,  die  Herzen  und  Eingeweide 
der  verstorbenen  Erzbischöfe  in  der  Kapelle  beizusetzen,  weshalb 
sie  im  Volksmunde  den  Namen  ..Kaldaunenkapelle“  führte,  wie  die 
Stiftsherren  „Kaldaunenherren“  genannt  wurden.  Unter  der  Belagerung 
der  Jahre  1550  und  1551  hat  die  Kapelle  wenig  gelitten,  umsomehr 
aber  unter  der  letzten  im  Jahre  1631:  sie  ist  damals  verwüstet  worden. 
Schon  1568  war  das  Stift  zur  evangelischen  Lehre  übergetreten. 
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Abb.  9. 


Nach  der  Zerstörung  diente  die  Kapelle  lange  als  Kornspeicher, 
bis  sie  nach  ihrer  Wiederherstellung  von  dem  Großen  Kurfürsten  der 
deutsch-reformierten  Gemeinde  überwiesen  wurde.  Aber  schon  bald 
reichte  sie  nicht  mehr  aus  und  ist  seit  dem  Jahre  1700  nicht  wieder 
zu  gottesdienstlichen  Zwecken  benutzt  worden. 
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Das  Mauerwerk  vom  Jahre  1373  ist  schwarz  dar¬ 
gestellt,  neuzeitliches  Mauerwerk  gestrichelt. 

Abb.  10.  Querschnitt. 


Nachdem  nun  vor 
dem  gänzlichen  Ab¬ 
bruch  des  Langhauses 
die  störenden  Ein¬ 
bauten  aus  späterer 
Zeit  beseitigt  waren, 
kam  die  alte  Kapelle 
des  Erzbischofs  Peter 
in  ihrer  wahren  Ge¬ 
stalt,  wie  sie  in  dem 
Grundriß,  Abb.  8  und 
dem  Schnitt,  Abb.  10 
dargestellt  ist,  zutage. 
Der  westlichste  Teil 
hat  schon  im  Jahre 
1878  dem  Einbau 
einer  neuen  Treppe  in 
das  alte  Regier  u  Ligs¬ 
gebäude,  Domplatz  3 
weichen  müssen;  nur 
bei  a  und  b  ragen  noch 
heute  als  Zeugen  ver¬ 
gangener  Herrlichkeit 
ein  Strebepfeiler  und 
ein  W’audpfeiler  aus 
Sandsteincpiadern  aus 
den  neuen  Wänden 
heraus.  Das  an  den 
kleinen  Kapellenchor 
anstoßende  Gewölbe¬ 
joch  war  besonders 
reich  ausgestaltet.  Auf 


den  dreiteiligen  Bündelpfeilern  und  den  Eckpfeilern  an  den  W  änden 
waren  die  meisten  Kapitelle  wohl  erhalten  (Abb.  •'!  u.  4):  sie  er¬ 
innern  in  ihren  Formen  lebhaft  an  die  in  den  Arkadenbogen  des  nörd¬ 
lichen  Armes  am  Domkreuzgang  hie  und  da  heute  noch  vorhandenen 
Kapitelle.  Ihre  ganze  Schönheit  zeigte  sich  freilich  erst  nach  Be¬ 
seitigung  dicker  Farbeschichten.  Die  freien  Pfeiler  in  dem  Quergurt 
zwischen  den  Gewölbejochen  sowie  die  Türöffnungen  bei  c  und  d 
fanden  sich  unter  dem  Erdgeschoßfußboden,  unter  dem  auch,  und 
zwar  in  einer  Tiefe  von  etwa  1,50  m,  Spuren  eines  alten  Plattenfuß¬ 
bodens  zutage  gekommen  sind.  Die  Vorgefundenen  vielteiligen 
Rippenansätze  über  den  Kapitellen  deuten  auf  eine  reiche  Gliede¬ 
rung  des  Gewölbes  neben  dem  Chor  hin,  etwa  wie  in  Abb.  8  u.  10 
gestrichelt  angedeutet. 

Unter  dem  Gelände  wurden  umfangreiche  Grundmauern  aufge¬ 
deckt  und  mit  vieler  Mühe  beseitigt:  ihre  einstige  Bedeutung  war 
nur  bei  einzelnen  erkenntlich.  Auf  der  Südseite  fanden  sich  die 
Sockel  und  Fundamente  der  Strebepfeiler  aus  gotischer  Zeit,  während 
im  Innern  die  Grundmauer  eines  halbkreisförmigen  Chorabschlusses 
aus  romanischer  Zeit  vorgefunden  wurde.  Mit  dem  Kopfende  auf 
dieser  Grundmauer  ruhend,  ward  eine  in  Bruchsteinen  mit  Gips  ge¬ 
mauerte  Grabkammer  aufgedeckt,  deren  Deckengewölbe  zerstört  war 
und  deren  Inhalt  leider  nur  aus  Schutt  bestand.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  um  das  Grab  des  Erzbischofs  Ludwig,  dessen  Über¬ 
reste  nachrichtlich  im  Jahre  1382  in  der  Kapelle  beigesetzt  worden  sind. 

Eine  unberührte,  etwa  2  m  hohe,  überwölbte  und  aus  Backsteinen 
großen  Formats  hergestellte  Grabkammer  war  in  dem  westlichen 
Teil  zu  beseitigen,  ln  der  Kammer  stand  ein  zunächst  wohlerhaltener 
Kindersarg  aus  Eichenholz  mit  rotem  Tuch  überzogen  und  mit  Gold¬ 
borten  reich  besetzt.  In  dem  Sarg  lag  das  Gerippe  eines  Kindes  in 
gelbseidenen  Gewändern,  auf  dem  Schädel  ein  Kranz,  auf  der  Brust 
ein  Kreuz  aus  Kiefernzweigen  mit  Glasperlen.  Sonstige  Beigaben 
fehlten  gänzlich;  an  der  Luft  sind  Sarg  und  Inhalt  bald  vollständig 
zu  Staub  zerfallen.  Ein  Fingerzeig  über  die  Bedeutung  des  Kinder¬ 
grabes  findet  sich  in  einem  Aufsatz  von  Dr.  Ralph  Meyer  im  Montags¬ 
blatt  der  Magdeburgischen  Zeitung  vom  vorigen  Jahre  „die  Kapelle 
des  heiligen  Gangolf  und  die  deutsch-reformierte  Gemeinde  in  Magde¬ 
burg“.  Der  Verfasser  bringt  hier  unter  anderem  folgende  Mitteilung: 
„Anno  1689  sind  zwei  Leichentücher,  ein  gefranztes  und  ein  weißes 
laut  Kirchenrechnung  gekauft  worden.  Noch  ist  vorhanden  ein 
schwarz  und  weiß  Leichentuch  vor  Kinder,  so  Herr  Johann  Adam 
Tuchscherer  wegen  Begräbnisses  seiner  beyden  Kinder  in  der  Kirche 
zur  Erkenntnis  gegeben."  Nach  einer  Nachricht  an  anderer  Stelle 
war  der  Genannte  Churfürstlich  Brandenburgischer  Hof-  und  Garnison¬ 
apotheker  in  Magdeburg.  In  der  beseitigten  Grabkammer  war  also 
wohl  eines  der  beiden  Kinder  begraben.  Auf  das  ehemalige  Vor¬ 
handensein  eines  zweiten  Grabes  deuteten  verschiedene  Reste  hin. 

Im  Bruchsteinmauerwerk  eines  Fensterpfeilers  der  Südseite  wurde 
die  in  Abb.  5  wiedergegebene  10  cm  starke  kreisrunde  Sandstein- 
platte  von  67  cm  Durchmesser  mit  dem  eingeritzten  Bildnisse  eines 
Erzbischofs  eingemauert  gefunden.  Die  Umschrift  lautet  ,.f  Theodericus 

A(rehiepiscopus)  Magd.  Natus  de  . “.  Unter  dem  Bilde  steht 

„Orate  pro  me“.  Der  Erzbischof  Dietrich  hat  im  Jahre  1363  den 
Magdeburger  Dom  geweiht  und  liegt  im  hohen  Chor  daselbst  be¬ 
graben.  Das  Steinbild  stammt  also  jedenfalls  aus  der  alten  Gaugolfs¬ 
kapelle,  die  vermutlich  baufällig  gewesen  und  vor  Beginn  des  Neu¬ 
baues  unter  Erzbischof  Peter  abgebrochen  worden  ist.  Die  ehemalige 
Zweckbestimmung  der  Bildtafel  erscheint  dunkel  Vielleicht  bildete 
sie  nach  Art  eines  Grabsteines  den  Deckel  eines  Gefäßes,  in  welchem 
das  Herz  und  die  Eingeweide  des  Erzbischofs  beigesetzt  waren. 

Zwei  weitere  Funde  wurden  zwar  nicht  unmittelbar  beim  Abbruch 
der  Kapelle  selbst,  wohl  aber  in  anderen  Teilen  des  Regierungsge¬ 
bäudes  gemacht,  und  ihr  Zusammenhang  mit  jenem  Bauteil  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Auf  dem  Dachboden  lag  in  einem  verborgenen 
Winkel  der  in  Abb.  6  dargestellte  wohlerhaltene  Gewölbeschlußsteiu 
mit  drei  Rippenansätzen  und  dem  Wappenschild  mit  einem  ge¬ 
zäumten  Eselskopf  auf  der  Unterseite.  Ein  ganz  gleicher,  aber  sehr 
beschädigter  Stein  wurde  an  anderer  Stelle  im  Bauschutt  gefunden. 

Das  schöne  alte  romanische  Kapitell  (Abb.  7)  kam  beim  Ab¬ 
bruch  einer  Bruchsteinmauer  des  Regierungsgebäudes  zutage  und 
dürfte  aus  der  ersten,  romanischen  Gangolfkapelle  herstammen. 

Die  Gangolfkapelle,  ein  in  seinen  Abmessungen  zwar  sehr  be¬ 
scheidenes,  im  übrigen  aber  reiches,  höchst  beachtenswertes  Werk 
mittelalterlicher  Bauweise,  hat  als  solche  dem  wachsenden  Raum¬ 
bedürfnis  der  Neuzeit  weichen  müssen:  der  kleine  reichgewölbte 
Chor  aber,  die  Maßwerke,  welche  in  einem  Hofe  der  Regierungs¬ 
gebäude  an  einer  Wand  in  alter  W  eise  wieder  aufgebaut,  die  schönen 
Kapitelle  und  sonstigen  Architekturteile,  welche  au  geeigneter  Stelle 
dauernd  aufbewahrt  werden,  alle  diese  Überreste  werden  hoffentlich 
noch  lange  Zeit  Zeugnis  ab  legen  von  dem  vorbildlichen  Können 
unserer  mittelalterlichen  Baumeister. 

Magdeburg.  Harms. 
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17.  Oktober  1906. 


Vermischtes 


Alte  Bauiiberlieferungeii  wurden  von  Robert  \ I  i  e  1  ke  in  zwei 
\’or trägen  im  Verein  für  Volkskunde  behandelt.  Die  Ausführungen 
des  geschätzter)  Forschers  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  sind  in 
der  Vereinszeitschrift,  und  zwar  in  Heft  2  des  Jahrg.  1904  und 
lieft  1  des  Jahrg.  1906  unter  Beigabe  von  Abbildungen  wieder¬ 
gegeben.  Während  die  Anlage,  der  Grundriß  und  der  Aufbau  des 
Gehöftes  sowie  des  Hauses  namentlich  für  das  Bauernhaus  in  den 
verschiedenen  Landschaften  Westeuropas  innerhalb  der  engsten 
Grenzen  wechselt,  und  selbst  eine  so  ausgesprochene  Hausart,  wie 
z.  B.  das  niedersächsische  Haus  noch  die  verschiedensten  Abarten 
zeigt,  hat  sich  über  die  weitesten  Landstriche  und  auf  lange  Zeiten 
hinaus  eine  merkwürdige  Lbereinstimmung  in  der  Durchbildung  der 
Bauweise  einzelner  Gebäudeteile  erhalten.  Dieser  nachzuspüren  und  bis 
in  die  ursprüngliche  Zeit  der  ersten  Ausbildung  und  Entstehung  zu 
verfolgen,  hat  Robert  Mielke  in  seinen  Ausführungen  unternommen.  So 
behandelt  er  die  Lehmmauern  Westdeutschlands,  die  Lehmbauten  in 
Troja  und  in  Afrika,  er  zieht  Vergleiche  zwischen  den  mit  eingelegten 
Zweigen  versehenen  Erdmauern  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  und  der 
Lehmtechnik,  nach  welcher  die  Gefache  des  Fachwerkes  mit  Ruten- 
getlecht  und  Lehmbewurf  gefüllt  werden.  Bei  der  Behandlung  der  Dach¬ 
deckung  werden  die  verschiedenen  Durchbildungen  des  Strohdaches, 
ihre  vielfach  gleichartige  Ausbildung  in  weit  entfernten  Ländern 
besprochen,  so  die  Firstbefestigungen,  die  Walmdeckungen,  die  First¬ 
enden,  das  Eulenloch  u.  dergl.  Von  den  Ausführungen  über  Fenster, 
Türen  und  Türverschlüsse  sind  namentlich  die  letzteren  bemerkens¬ 
wert.  Jedem  Forscherund  Freunde  alter  Volkskunst  wird  die  Kenntnis 
der  Mielkeschen  Abhandlung  willkommen  und  förderlich  sein. 

Als  Beitrag  zur  Frage  der  Hausforsclmng  sei  die  beistehende 
Abbildung  eiues  Eingeborenenhauses  auf  Tenerifa  wiedergegeben,  die 
uns  von  befreundeter  Seite  zur  Verfügung  gestellt  ist.  Sie  beweist 
wiederum,  daß,  unabhängig  voneinander  in  verschiedenen  Erdteilen 


aus  gleichen  Baubedingungen  und  Baustoffen  gleiche  Konstruktion 
und  Bauformen  entstehen.  Das  abgebildete  Dachhaus  in  Tenerifa 
könnte  ebensogut  aut  deutschem  Boden  entstanden  sein,  wo  an 
entlegenen  Orten  derartige  Vorläufer  des  deutschen  Bauernhauses 
nicht  selten  zu  finden  sind. 

Beiikmalscliutzgesetz  im  Kanton  Wallis.  Der  Kanton  Wallis 
folgt  dem  Beispiel  der  Schweizerkantone  Bern,  Waadt,  Neuen  bürg 
und  Freiburg  und  erläßt  ein  Gesetz  für  die  Erhaltung  der  Kunst- 
denkmäler.  Es  ist  kürzlich  dem  Großen  Rat  unterbreitet  worden. 

E.  P. 


Bücherschau. 

Das  deutsche  Rathaus  im  Mittelalter  in  seiner  Entwicklung  ge¬ 
schildert  von  0.  Stiehl.  Leipzig  1905.  E.  A.  Seemann.  V  u.  167  S. 
in  4"  mit  187  Abbildungen.  Preis  geh.  9  Jt,  geb.  10,50  M. 

An  zusammenfassenden  Werken  über  größere  Gebiete  der  mittel¬ 
alterlichen  Baukunst  ist  in  unserem  Zeitalter  der  Einzelschritten  kein 
Überfluß.  Umsomehr  ist  das  Erscheinen  eines  solchen  Werkes  mit 
Freude  zu  begrüßen,  das  den  schwierigen  Versuch,  einige  ordnende 
Linien  in  die  unübersehbare  Masse  der  deutschen  Rathäuser  zu  ziehen, 
in  ansprechender  M  eise  unternimmt,  ln  drei  Abschnitten  (L,  III., 
VII.)  gibt  der  Verfasser  einen  Überblick  über  die  allgemeine  geschicht¬ 
liche  Entwicklung  der  städtischen  Verhältnisse,  von  der  ersten  Zeit 
des  XHI.  und  XIV.  Jahrhunderts,  zur  Weiterbildung  der  Stadt¬ 
verfassung  in  den  beiden  folgenden,  bis  zu  der  letzten  Entwicklung 
im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert.  Den  Hauptinhalt  des  Buches  bildet 
dann  in  sieben  Abschnitten  die  Besprechung  der  Bauanlagen  selbst, 
wobei  der  Verfasser  von  der  gegenwärtigen  Grundrißgestalt  ausgeht: 
im  11  Abschnitt  einfache  Saalbauten,  im  IV.  die  Rat-  und  Schöffen¬ 
häuser  ohne  eigentlichen  Saalbau  (Tangermünde,  Alsfeld,  Marienburg), 


im  nächsten  die  Bereicherung  der  Saalanlagen  durch  den  Ein-  oder 
Anbau  von  Ratsstuben,  oder  (Abschnitt  \  1)  durch  den  Anbau  ganzer 
Saalflügel  (Salzwedel,  Lübeck  u.  a.).  Im  VIII.  Abschnitt  werden  u.  a. 
die  anmutigen  Ruthausbauten  der  maiufränkischen  Städtchen  Oclisen- 
furt.  Marktbreit,  Ivitzingen  und  Sulzfeld  besprochen,  als  Beispiele 
kleinerer  Verwaltungsgebäude  der  Spätzeit. 

Der  IX,  Abschnitt  enthält  Beispiele  von  älteren  Saalbauten,  die 
später  für  Verwaltungszwecke  erweitert  wurden  (Göttingen,  Branden¬ 
burg  a.  d.  II. ,  Münden  u.  a.),  und  endlich  der  letzte  die  großen 
mehrfach  erweiterten  Anlagen  (Rothenburg,  Duderstadt,  ITlm'u.  a,). 
Mit  großer  Sicherheit  hat  Stiehl,  unter  Benutzung  der  etwa  vor¬ 
handenen  Quellen,  die  zusammengesetzteren  Grundrisse  zergliedert, 
aber  auch  den  Aufbau  als  ein  selbstschaffender  Baukünstler  erschaut 
und  in  der  künstlerischen  Bedeutung  gewürdigt.  Die  Auslese  des 
Stofles  ist  recht  glücklich,  man  vermißt  keius  der  bedeutenderen  Rat¬ 
häuser,  und  viele  von  ihnen  werden  hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht. 
Die  Abbildungen  sind  sorgfältig  ausgesucht  und  gut  ausgeführt,  zum 
weitaus  größten  Teile  nach  Neuaufnahmen  des  Verfassers.  Liegt  so¬ 
mit  der  Schwerpunkt  des  Werkes  in  der  gut  gelungenen  archi¬ 
tektonischen  Schilderung,  so  läßt  die  geschichtliche  Darstellung  doch 
einige  Klarheit  vermissen.  Es  ist,  trotz  mancher  Einzelbemerkungen, 
1  leutschland  zu  sehr  als  ein  einheitliches  Rechtsgebiet  aufgefaßt,  was 
es  im  Mittelalter  bestimmt  nicht  war  und  auch  heute  leider  noch 
nicht  ganz  geworden  ist.  So  sind  denn  Bauten  wegen  äußerer  Ver¬ 
wandtschatt  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  die  unter  ganz  verschiedenen 
politischen  und  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen  entstanden  sind, 
z.  B.  die  Rathäuser  in  Dortmund  und  Oberlalmstein,  Marienburg  und 
Koblenz,  die  in  Thorn  und  Posen,  oder  die  Bauten  in  Ensisheim  und 
Saalfeld  und  die  der  großen  Hansastädte,  Zunächst  müßte  doch 
zwischen  den  ostdeutschen  Siedelungsgebieten  und  dem  westlichen 
Mutterlande  streng  geschieden  werden;  in  letzterem  verdienen  die 
Anlagen  aus  früher  Zeit,  die  ursprünglich  nicht  als  Rathaus  errichtet 
und  erst  später  dazu  bestimmt  werden  (Frankfurt  a.  M.,  Regensburg, 
Würzburg  u.  a.),  an  die  Spitze  gestellt  zu  werden,  liier  ist  also  die 
Stadt  wesentlich  älter  als  das  Rathaus,  und  für  das  Problem  über  das 
\  erhältnis  zwischen  Marktrecht  und  Stadtrecht  ergäben  sich  durch  die 
Baugeschichte  dieser  Rathäuser  weitere  interessante  Aufschlüsse  (vergl. 
Hegel,  Die  Entstehung  des  deutschen  Städtewesens,  1898,  S.  136).  Da¬ 
gegen  sind  die  ältesten  Saalbauten,  z.  B.  das  Rathaus  in  Dortmund 
oder  der  Kern  des  in  Duderstadt  von  vornherein  für  öffentliche 
Zwecke  errichtet,  und  zwar,  wie  es  scheint,  vorwiegend  als  Kaufhaus. 
Die  weitere  Entwicklung  gelangt  dann  bis  zum  XVII.  Jahrhundert 
zur  völligen  Ausschaltung  der  Kaufhalle  und  zum  Baugedanken  des 
reinen  Verwaltungsgebäudes.  All  die  Zwischenstufen  hätte  man  dann 
lieber  nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu  gewissen  Kulturgebieten  geordnet. 
Stellenweise  ergab  sich  dies  bereits  aus  dem  vom  Verfasser  gewählten 
Standpunkte,  so  hinsichtlich  der  kleinen  Mainstädtchen  oder  der 
vom  Lübecker  abhängigen  Rathäuser  in  Stralsund  und  Kolberg. 
Vielleicht  entschließt  sich  der  Herr  Verfasser  bei  einer  zweiten  Auf¬ 
lage  zu  dieser  mehr  planmäßigen  Anordnung;  trotz  der  im  Vorwort 
geäußerten  Bedenken  braucht  das  anheimelnde  Bild  der  künstlerischen 
Gestaltungskraft  unserer  Vorfahren  darunter  nicht  zu  leiden;  das 
kulturgeschichtliche  Bild  aber,  wie  wir  es  jetzt  aus  geschriebenen 
Quellen  kennen,  würde  an  Klarheit  gewinnen. 

(.  Jahresbericht  des  Vereins  für  liiedersächsisclies  Volkstum. 
Bremen  1906. 

Der  überaus  rührige  Zweigverein  des  Bundes  Heimatschutz  ver¬ 
sendet  den  ersten,  mit  Abbildungen  versehenen  Jahresbericht.  Wir 
entnehmen  ihm,  daß  der  Verein  mit  seinen  400  Mitgliedern  eine 
sehr  rege  Tätigkeit  entfaltet  hat,  die  ihren  Mittelpunkt  in  dem  von 
llögg  und  Dr.  Schäfer  geleiteten  Kunstgewerbemuseum  hat.  ln  Vor¬ 
trägen,  Ausstellungen,  Flugschriften  wurden  die  Bestrebungen  ver¬ 
folgt,  die  manchen  schönen  Erfolg  zeitigten  und  viel  zur  Verbreitung 
der  Heimatschutzgedanken  auf  dem  Lande  beitrugen.  Wenn  auf  der 
anderen  Seite  einzelne  Bemühungen,  wie  die  Eingabe  zum  Schutze 
der  St.  Pauli-Kirche  in  Bremen,  kein  offenes  Ohr  fanden,  so  beweist 
dies  nur  die  Notwendigkeit  zur  Gründung  eines  solchen  Vereins.  Für 
neue  ländliche  Bauten  in  heimischer  Bauweise  hat  der  Verein  27  Ent¬ 
würfe  gemacht,  die  zum  Teil  (12)  ausgeführt  worden  sind.  Die 
Organisation  der  Vereinsarbeiten  verdient  mustergültig  genannt  zu 
werden.  R.  M. 


Inhalt:  Denkmalpflege  auf  dem  Lande.  —  Der  siebente  Tag  für  Denkmal¬ 
pflege  in  Braunschweig.  —  Karl  Christoph  Wilhelm  Fleischer  und  Schluß  Alt- 
Richmond  bei  Braunschweig.  —  Die  St.  Gangolfkapelle  in  Magdeburg.  —  Ver¬ 
mischtes:  Alte  Bauüberlieferungen.  —  Beitrag  zur  Frage  der  Hausforschung. 
Denkmalschutzgesetz  im  Kanton  Wallis.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich :  Otto  Sarrazin.  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Die  Denkmalpflege. 

Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhehnstraße  89. 
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VIII.  Jahrgang. 
Nr.  14. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  10  Bogen.  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  -  Bezugspreis  Berlin, 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark ;  für  das 
Ausland  8.;>0  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bau  Verwaltung  jährlich  0  Mark. 


14.  November 
1906. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Die  Bau-  und  Kimstdenkmäler  Lübecks. 


Die  Herausgabe  der  liibecki- 
sclien  Rau-  uud  Kimstdeukuiiiler, 
die  im  ganzen  drei  Bände  umfassen 
soll,  wurde  mit  dem  vorliegendem 
zweiten  Bande''5)  begonnen.  Der 
erste  Band  soll  die  allgemeine  Rau- 
geschichte  der  Stadt  behandeln, 
die  dann  auf  die  vorgeliende 
Beschreibung  der  großen  Bau¬ 
denkmäler  zurückgreifen  wird.  Die 
jetzt  vorliegende  Bearbeitung  um¬ 
faßt  die  eingehendste  Baubeschrei- 
bung  und  die  Behandlung  der 
vielen.  K  imstschätze,  dreier  jener 
Baudenkmäler,  nämlich  der  Petri¬ 
kirche,  der  Marienkirche  Und  des 
Heiligen  (leist- Hospitals.  Ihr  sind 
nicht  weniger  als  rund  5U0  Druck¬ 
seiten  und  mehr  als  300  Text¬ 
abbildungen  gewidmet,  welche 
letztere  teils  nach  zeichnerischen 
Aufnahmen  in  Strichinanier,  teils 
nach  Lichtbildern  wiedergegeben 
sind  und  mehrfach  ganze  Seifen¬ 
blätter  einnehmen.  Für  eine 
solche  ausführliche  Behandlung 
des  Stoffes  können  wir  den 
Herausgebern  und  Verfassern  nur 
dankbar  sein,  umfaßt  doch  die 
Lübecker  Kunst  ein  so’  abge¬ 
schlossenes  und  nicht  nur  bil¬ 
den  deutschen,  sondern  sogar  für 
den  außerdeutschen  Norden  be¬ 
deutungsvolles  Gebiet,  deren  Eiu- 
fluß  sich  bis  Skandinavien,  Finn¬ 
land  und  Rußland  erstreckt.  Für 
die  große  Aufgabe  lagen  Vor¬ 
arbeiten  zugrunde,  die  unter  Ober- 
Abb.  1.  Marienstandbild  leitung  des  früheren  Baudirektors, 

in  der  Marienkirche.  jetzigen  Oberbaurats  Schwiening 

in  München  aufgestellt  waren, 
während  die  endgültige  Durchführung  der 
Inventarisation  der  drei  genannten  Bauwerke 
dem  späteren  Baudirektor  Schaumann,  jetzt 
Stadtbaurat  in  Frankfurt  a.  M.,  und  zwar  für 
die  Marienkirche  und  das  Heilige  Geist-Hospital 
gemeinsam  mit  Dr.  Bruns  oblag,  und  der 
badische  Bezirksbauinspektor  Dr.  Fr.  Hirsch 
die  Durchführung  des  Werkes  für  die  Petri¬ 
kirche  besorgte. 

Alle  drei  Arbeiten  beginnen  mit  einer  ge- 
-  Schichthöhen  Würdigung  und  Baubeschreibung' 
des  Baudenkmales,  welche  vielfach  neue  Aus¬ 
blicke  in  die  Entwicklung  der  Baugeschichte 
des  einst  mächtigen  nordischen  Handelsvororts 
der  Ostsee  gewinnen  lassen.  Spiegeln  doch 


jene  großen  Bürgerkirchen  (Abb.  2),  an  denen  Jahrhunderte  lang  ge¬ 
baut  und  gebildet  worden  ist,  so  manche  Geschicke  des  städtischen 
Gemeinwesens  wieder. 

W  ährend  die  Entstehung  der  ältesten  Raureste  am  Turm  der 
Petrikirche  hoch  in  frühere  Zeiten  zurückgeht,  ist  in  den  oberen 
Turmgesclmsscn  unterhalb  des  heutigen  Kirchendaches  jener  Kirche 
ein  Backsteinbau  erhalten,  der  mit  seiner  Durchbildung  der 
Lisemm,  Bogenfriese  und  Schal  löffüunggn  als  ein  prächtiges  Beispiel 
eines  Baues  der  Übergangszeit  anzusehen  ist.  Dann  erst  folgt  die 
Ausgestaltung  des  ersten  gotischen  Baues  einer  dreischifftgen,  wohl 
von  Westfalen  beeinflußten  Hallenkirche,  weiter  deren  Verlängerung 
und  die  Erweiterung  der  dreischiftigen  zu  einer  fünfschiffigen  Halle, 
der  Bau  der  Kapellen,  der  Doppeltürme  uud  schließlich  der  Ausbau 
des  großen  Westturmes  und  des  Dachreiters.  Von  der  reichen  Kunst 
des  Innern  seien  hier  besonders  erwähnt,  die  aus  der  Katharinenkirche 
nach  hier  übergeführte  Kanzel,  der  bildnerische  Schmuck  der  Orgel¬ 
schauseite,  eine  Anzahl  kunstvoller  Wand  arme  und  eine  Reihe  von 
Tafelbildern,  z.  R.  ries  sogenannten  Seefahrerbildes  (in  Abb.  3  wieder¬ 
gegeben),  der  Kreuzigungsgruppe  von  Joh.  Willinges  uud  des  Meier- 
schen  Gedenkbildes  mit  dem  nackten  Kinde.  Als  eine  besonders 
erfreuliche  Zugabe  ist  die  Raubeschreibung  der  1G00  errichteten  eigen¬ 
artigen  Leichenhalle  anzuseben,  welche  mit  ihrer  in  das  Dachgeschoß 
hineiureichenden  Holztonne,  der  durchbrochenen  Vorderwand  uud 
dein  eigenartigen,  an  Kirchenschranken  anklingenden  N  erschluß  der 
großen  Öffnungen  der  letzteren  ein  treffendes  Beispiel  darstellt,  wie 
man  schon  in  früheren  Jahrhunderten  es  verstanden  hat,  für  praktische 
Bedürfnisse  mit  der  zweckmäßigen  Ausgestaltung  die  künstlerisch 
schöne  Form  zu  verbinden  (Abb.  7). 

J)ie  Aufgabe,  welche  Schaumann  in  der  Baubeschreibung  der 
.Marienkirche  zu  lösen  hatte,  war  duC  besonders  schwierige,  ln 
ihrer  heutigen  Gestalt  als  dreischiftige  gotische  Basilika  mit  aus  dem 
Achteck  gebildeten  Chor,  Choruuigang  und  drei  Chorkapellen,  den 
beiden  Westtürmen  und  dem  Dachreiter  über  dem  Kupferdach  erscheint 
die  großartige  Marktkirche  beinahe  aus  einem  Guß  erstanden.  Die 
Maße  des  Innenraumes,  38,5  m  Jochhöhe  und  12, G  m  Joclibreite  des 
Mittelschiffes  bei  85,8  m  Länge  von  den  Türmen  bis  zur  Ostwand 
der  mittleren  Chorkapelle,  sind  ausnehmend  große  und  waren  nur 
bei  der  Kühnheit  der  Konstruktion  möglich,  nach  welcher  gewaltige 
Strebebögen  den  Schub  des  Obergadens  auf  die  weit  ausladenden 
Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  übertragen.  Oie  Lösung  der  Chor¬ 
kapellen  ist  gleich  der  der  gotischen  Dome  der  Ostseegruppen  auf 


*)  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der 
Freien  und  Hansestadt.  Lübeck.  Heraus¬ 
gegeben  von  der  Baudeputation.  2.  Band.  Die 
Petrikirche,  vom  Großherzgl.  bad.  Bezirksbau- 
iuspektor  Dr.phil.  Fritz  Hirsch  iu  Bruchsal:  die 
Marienkirche,  von  Stadtbaurat  Schaumann  in 
Frankfurt  a.  M.  u.  Dr.  phil.  Bruns  in  Lübeck; 
das  Heiligen  Geist- Hospital,  vom  Stadtbaurat 
Schaumann  in  Frankfurt  a.  M.  Lübeck  190(1. 
Bernhard  Nöhring,  511  S.  in  8°  mit  zahlreichen 
Lichtdrucktafeln  u.  Abbildungen  im  Text.  Preis 
geh.  12  Jl,  geb.  IG  M. 


Abb.  2.  Stadtansicht  von  der  Dankwartbrücke  aus. 
(Links  Marienkirche,  rechts  Petrikirche.) 


GroprtgnJbt 


110 


Die  Denkmalpflege. 


14.  November  1906. 


die  Kathedrale  von  Soissons  zurückzuführen,  wobei  in  der  Aus¬ 
bildung  der  Abschlüsse  der  ungewöhnlich  (8,25  m)  breiten  Seiten¬ 
schiffe  noch  eine  besondere  Eigenart  entwickelt  ist.  Schaumann 
weist  nun  nach,  wie  in  dem  östlichen  Teile  des  Schiffbaues  Mauer¬ 
reste  einer  früheren  romanischen  Basilika  erhalten  sind,  und  die 
verschiedenartige  Durchbildung  der  Pfeiler  des  Schiffes  in  dem 
östlichen  und  westlichen  Teile  des  großen  Kirchenraumes  auf 
zwei  kurz  hintereinander  folgende  Bauabschnitte  der  gotischen  Zeit 
zurückzuführen  ist. 

An  die  basilikale  Anlage  sind  nach  und  nach  eine  Reihe  von  An¬ 
bauten  angegliedert,  die  südliche  Vorhalle,  die  Briefkapelle,  die  Bürger¬ 
meisterkapelle,  die  Molenkapelle,  die  Trese,  die  Totenkapelle  usw., 
welche  neben  der  Geschichte  ihrer  Stifter  von  der  Bauweise  ver¬ 
schiedener  Jahrhunderte  Zeuguis  ablegen.  Das  Äußere  des  Baues  mit 
seinen  mächtigen  Doppeltürmen  macht  durch  die  das  gewöhnliche  Maß 
weit  überschreitenden  Größen  Verhältnisse  und  die  Klarheit  der  Bildung 
der  konstruktiven  Glieder,  denen  jedes  nur  zierende  Beiwerk  fehlt, 
einen  gewaltigen  Eindruck.  Nach  Schaumanns  Darstellungen  soll  die 
glatte  Kupferabdeckung  der  Strebebögen  und  Strebepfeiler  erst  her¬ 
gestellt  sein,  nachdem  die  ursprünglichen,  aus  "Werkstein  gehauenen 
zierlichen  Abdeckungen  und  Bekrönungen  den  Unbilden  des  nor¬ 


dischen  Klimas 
zum  Opfer  ge¬ 
fallen  sind.  Ob 
der  Wunsch,  es 
möge  einst  ein 
Meister  kom¬ 
men,  der  dieses 
für  die  Bau- 
geschichte  des 
Nordens  so  wich¬ 
tige  Baudenk¬ 
mal  in  seiner 
einstigen  Schön¬ 
heit  wiederher¬ 
stellen  möge,  Be¬ 
rechtigung  hat, 
scheint  zweifel¬ 
haft.  Jene  jetzt 
vergan geneu 
Zierate  waren 
nicht  heimatbe¬ 
rechtigt,  und  ihr 
Ersatz  durch 
uipferne  Mützen 
entsprach  den 
klimatischen  Er¬ 
fordernissen.  So¬ 
mit  war  er  der 
künstlerische 

Ausdruck  eines  zielbewußten  Willens. 

Der  reiche  Schatz  an  künstlerischen  Werken, 
den  das  Innere  der  Kirche  birgt,  ist  so  groß, 
daß  auch  nur  die  Aufzählung  der  wichtigsten 
Stücke  den  Rahmen  dieser  Betrachtung  über¬ 
schreiten  würde,  und  der  Leser  somit  auf  die 
Ausführungen  von  Schaumann  und  Bruns  ver¬ 
wiesen  werden  muß,  in  denen  der  Lettner 
mit  seinen  Bildwerken  (Abb.  6),  Gemälden 
und  der  Wendeltreppe,  der  alte  Hochaltar,  die 


s  Seefahrerbild. 


J  4  S  ö  1  8  3  IO  rri. 

Abb.  5.  Querschnitt  durch  das  Lange 
Haus  des  Heilig  Geist- Hospitals. 

Altäre  der  Kapellen,  das  Sakramentshaus,  die 
Kanzel,  die  Taufe,  die  Orgel,  die  vielgenannte 
astronomische  Uhr  usw.  mit  allein  ihren 
künstlerischen  Schmucke  in  eingehendster 
Weise  beschrieben  und  durch  Abbildungen 
anschaulich  gemacht  sind.  Nicht  alle  Merke 


Abb.  4.  Grundriß  des  Heilig  Geist- Hospitals  im  Jahre  1836. 
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wird  von  Knorr  in  seiner  Schrift:  „Der  Meister  des  Xeu- 
kircliener  Altares“  gleich  den  Bildwerken  dieses  z.  Z.  im 
Kieler  Thaulowmuseum  aufbewahrten  Bildwerkes  einem 
Hamburger  Meister  zugesclirieben.  Es  sei  noch  auf  die  vielen 
Schranken  der  Kapellen  und  Altäre,  die  Gestühle,  die  Wand¬ 
leuchter  und  Grabplatten  aufmerksam  gemacht,  die  auch,  ali- 
gesehen  von  dem  künstlerischen  Schmuck  und  Beiwerk, 
allein  durch  ihre  stoffgerechte  Durchbildung  des  Studiums 
des  Architekten  wert  erscheinen.  Was  aber  auch  die  Marien¬ 
kirche  an  baulichen,  malerischen  und  bildnerischen  Schätzen 
umfaßt,  alles  steht  in  enger  Verbindung  mit  der  Geschichte 
und  den  Geschicken  des  Staates,  der  Stadt,  seiner  Geschlechter, 
dem  wirtschaftlichen  Streben  und  Wirken  der  Gemeinde. 
Wir  haben  hier  ein  redendes  Zeugnis  von  der  einstigen 
Blüte  der  Vormacht  unserer  nordischen  Hansa  vor  uns. 

Es  ist  nun  kein  Wunder,  daß  uns  gerade  in  Lübeck 
neben  den  großen  kirchlichen  Denkmälern  ein  mittelalterlicher 
Bau  I  unterlassen  ist,  welcher  in  seiner  Bestimmung  so  recht 
Zeugnis  ablegt  vou  dem  ausgeprägten  Gemeinsinn  der  Bürger¬ 
schaft  und  in  so  ausgesprochener  Art  in  ganz  Deutsch¬ 
land  nicht  seinesgleichen  hat,  das  Heilig  Geist-Hospital. 
Die  dem  Hause  angegliederte  Kapelle  hat  schon  im  Jahrg. 
1900  dieser  Zeitschrift  (S.  1)  gelegentlich  der  Beschreibung 
der  Wiederherstellung  der  dort  aufgedeckten  Wandgemälde 
durch  Baudirektor  Baltzer  eine  Würdigung  erfahren.  Schau- 


Abb.  6.  Ostseitige  Brüstung  vom  Lettner  in  der  St.  Marienkirche. 


entstammen  heimischen  Künstlern.  Die  Eibischen  Kaufleute, 
deren  Handelstätigkeit  alle  damals  bekannten  Länder  umfaßte, 
haben  auch  auswärtige,  namentlich  flandrische  Kunstwerke 
erworben  und  nach  ihrer  Marienkirche  übergeführt.  Beim  so¬ 
genannten  Marienaltar  erscheint  dies  noch  weniger  befremdend, 
war  doch  der  Stifter  aus  Kleve  am  Niederrhein  gebürtig.  Aber 
auch  viele  Eibische  Künstler  haben  uns  hier  ihre  Werke  hinter¬ 
lassen,  die  mit  zu  deu  besten  ihrer  Zeit  gehören.  So  sei  von 
den  Bildwerken  noch  das  lebensgroße  Steinbildnis  der  Madonna 
erwähnt,  das  1420  gearbeitet  ist 
und  einst  einen  kleinen  Neben¬ 
altar  schmückte  (wiedergegeben  in 
Abb.  1).  Die  heilige  Jungfrau, 
deren  von  welligem,  aufgelösten 
Haar  umrahmtes  Antlitz  eine  so 
lebenswarme  Durchbildung  zeigt, 
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mann  stellt  iu  seiner  eingehenden  ßanbesclireibung  einen  Vergleieli  an 
zwischen  dem  eigentlichen  Haiiptraum  des  Hauses,  der  großen  Halle 
der  Hospitaliten  (vgl.  Abb.  4  u.  5),  dem  sogenannten  .dangen  Hause“ 
und  dein  von  Viollet-le  Duc  wiedergegebenen  in  Tonnerre  in  Frank¬ 
reich  erbauten  Hospitale,  das  wenigstens  in  den  Hauptzügen  auf¬ 
fallende  Ähnlichkeit  mit  dem  Lübecker  Bau  hat.  Der  weite,  luftige 
Raum  enthält  vier  Reihen  kajütenartige  Wolmrüuine,  und  zwar  eine 
Straße  für  die  Männer  und  eine  für  die  Frauen  Wenn  auch  diese 
hölzernen  Einbauten  erst  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
stammen,  so  lassen  doch  die  Lage  der  Eingänge  und  die  Angliede¬ 


rung  der  Wirtschafts-  und  sonstigen  Xebenräume  darauf  schließen, 
daß  ähnliche  Kammern  und  Abteile  zur  Unterbringung  der  Bewohner 
schon  früher  bestanden  haben,  was  auch  durch  urkundliche  Nach¬ 
weise  bestätigt  wird. 

Einige  der  Abbildungen  des  hoch  verdienstvollen  Werkes  sind 
hier  mit  Zustimmung  der  Verlagsbuchhandlung  wiedergegeben.  Möge 
uns  recht  bald  eine  Fortsetzung  der  Denkmäler- Aufnahme  in  der¬ 
selben  eingehenden  Darstellung  des  Stoffes  und  derselben  würdigen 
Ausstattung  des  Buclies  beschießen  sein.  K.  M. 


Bilder  aus  Mühlhausen  i.  Th. 


I.  I»ie  mittelalterliche  Stadtbefestigung. 

Wer  jemals  in  den  Mauern  der  alten  freien  Reichsstadt  Rothen¬ 
burg  o.  d.  T.  geweilt  hat,  der  wird  sich  dem  eigenartigen  Zauber,  den 
dieses  wundervolle  Städtchen  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  höchst 
malerischen  mittelalterlichen  Architekturbilder  auf  jedes  empfäng¬ 
liche  Gemüt,  ausübt,  freudig  und  mit  schönheitstrunkener  Seele 


poesiearme,  hastende  Gegenwart  versinkt  und  wir  wie  im  Märchen 
wandeln. 

Das  einzige  noch  erhaltene  Tor  der  inneren  Ringmauer,  das 
Frauentor  (Abb.  G  u.  9.  S.  1 15),  ist  ein  schöner  Torturm  in  guten  Formen 
deutscher  Renaissance  mit  einer  kunstvoll  in  Schiefer  gedeckten 
Haube.  Schlicht  und  trotzig  wächst  die  dem  Feinde  zugekehrte  Seite 


Abb.  1.  Äußeres  Frauentor. 


1  Blasienkirche  (Untermarkt):  2  Marienkirche  (Obermarkt).  3  Jakobikirche  4  AJlerheiligenkirche. 
5  Kilianikirche.  6  Kormnarktkircbc .  7  Nikolaikirche.  8  Petrikirche.  9  Georgiildrche.  10  Martini¬ 
kirche.  11  Rathaus.  12  Hospital.  13  Bürgerhaus  von  1580.  14  Beurenhof  von  1613.  15  Bürgerhaus 

von  1605.  16,  17,  18,  19  u.  20  Patrizierhäuser  der  Barockzeit.  21,  22  u.  23  Holzfachhäuser  des 

16.  u.  17.  Jahrhunderts. 

Abb.  2.  Stadtplan. 


hingegeben  haben.  Mit  einem  traumhaften  Gefühl  innerer  Zu¬ 
gehörigkeit  zu  dieser  alten  Stadt,  die  allüberall  echt  deutschen 
unverfälschten  Geist  atmet,  wird  er  ihre  Straßen  und  Gassen 
durchwandeln,  und  in  sein  Staunen  wird  sich  höchstens  das  Be¬ 
dauern  mischen,  daß  nicht  auch  die  Menschen,  die  diese  prächtigen 
Bilder  beleben,  in  Wesen  und  Gewandung  sich  ihrer  Umgebung  harmo¬ 
nisch  einfügen.  Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  hier,  gleichsam  der 
prachtvolle  Rahmen  des  entzückenden  Gesamtbildes  und,  mit  diesem 
auf  das  innigste  verwachsen,  die  wohl  erhaltene  alte  Stadtumwallung 
mit  ihrer  reichen  Fülle  an  Toren  und  Türmen.  Erst  diese  verleiht 
dem  Stadtbilde  den  echten .  mittelalterlichen  Grundton.  Und  wo  in 
deutschen  Landen  sonst  noch  der  Anblick  einer  Stadt  uns  iu  die 
Zeit  der  Väter  zurückversetzt,  da  bewirken  dies  wohl  in  den 
meisten  Fällen  die  mittelalterlichen  Befestigungswerke,  auf  deren 
Schonung  und  Erhaltung  um  so  eindringlicher  hingewirkt  werden 
muß,  als  gerade  hier  das  nüchterne  19.  Jahrhundert  so  viel  des 
Schönen  unter  der  Losung:  „Bahn  frei  für  den  Verkehr!“  ver¬ 
nichtet  hat. 

Auch  in  der  ehemals  freien  Reichsstadt  Mühlhausen  i.  Th.,  die 
noch  so  manches  kostbare  Kleinod  mittelalterlicher  Architektur  birgt, 
erinnern  die  Reste  der  alten  Stadtbefestigimg  an  eine  ferne  Zeit  voll 
Bürgerstolz  und  Bürgertrotz.  Freilich  ist  hier,  im  Gegensatz  zu 
Rothenburg,  nur  wenig  noch  des  früheren  Reichtums  an  Toren  und 
Türmen  erhalten  (Abb.  2).  Und  doch,  wie  schön  und  malerisch  stellt 
der  Stadt  dieser  kleine  Rest  mittelalterlicher  Herrlichkeit!  Und  wenn 
im  alten  Wallgraben  zur  Maienzeit  die  Obstbäume  in  reichem  Blüten- 
schimmer  prangen  (Abb.  3) ,  dann  stimmt  sich  die  liebliche 
Frühlingspracht  mit  dem  altersgrauen  Gemäuer  zu  einem  Bilde 
zusammen,  so  traumhaft  schön  und  stimmungsvoll,  daß  uns.  die 


aus  der  Stadtmauer  heraus.  Mit  dem  benachbarten  sagenumwobenen 
Adlerturm  ergibt  das  Frauentor  ein  Architekturbild  von  großem  Reiz. 
Es  sei  hier  bemerkt,  daß  das  gesamte  Mauerwerk  der  Stadt¬ 
befestigung  —  ebenso  wie  alle  Steinbauten  der  Stadt  aus  dem 
Mittelälter  —  aus  einem  schönen  warm  -  grauen,  recht  wetter¬ 
beständigen  Muschelkalksteiu  besteht,  der  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt  gebrochen  wurde.  Vom  Frauentor  aus  wandern  wir  mm  auf  den 
von  herrlichen  Linden  beschatteten  Wallanlagen  der  Burg  zu,  vorbei  am 
Adlerturm,  an  dem  eigenartig  und  reizvoll  die  Mauerecke  betonenden 
Rabenturm  -  und  mancher  schöne  Blick  auf  die  Stadtmauer  mit  ihren 
wechselnden  Gestaltungen  erfreut  unser  Auge  (Abb.  2  u.  7).  Aber  nicht 
lange  dauert  diese  Freude;  beim  Beginn  der  Burganlagen  ist  es  vorbei. 
Verschwunden  das  Pfortentor  und  das  Burgtor,  die  Stadtmauer  ein 
dürftiger,  von  Häusern  durchbrochener  Rest.  Der  zugeschüttete  Wall¬ 
graben  ist  mit  Schmuckanlagen  versehen .  die  sich  bemühen, 
uns  die  verschwundene  mittelalterliche  Herrlichkeit  zu  ersetzen. 
Und  weiter  geht«,  an  dem  mehrfach  ausgebesserten  Gemäuer  der 
alten  Burg  vorbei  (Abb.  4).  Im  Kreuzgraben  fesselt  uns  noch  ein 
gut  erhaltener  massiger  runder  Mauerturm  (Abb.  5):  dann  zieht  sich 
die  Stadtmauer  weiter,  den  Kiliansgraben  entlang  bis  zum  Lindenbühl, 
von  Straßen  und  modernen  Häusern  durchbrochen,  einförmig  und 
ohne  Reiz.  Erst  am  Lindenbühl  wieder  wächst  unsere  Aufmerksam¬ 
keit.  Der  eigenartige,  efeubewachsene  fünfeckige  Mauerturin  am 
unteren  Lindenbühl,  der  den  feindlichen  Geschossen  zwei  schräg 
zur  Flugbahn  gerichtete  Seiten  zu  wandte,  au  denen  sich  ihre  Wucht 
brach,  und  die  zwei  kleinen  Mauertürme  am  oberen  Lindenbühl 
beleben  anmutig  das  Bild  (Abb.  8).  Wie  fesselnd  wieder  müßte  hier 
das  Stadtmauerbild  wirken  mit  den  herrlichen  Türmen  der 
Untermarktkirche,  wären  die  alten  Linden  und  der  malerische 
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Abb.  3.  Stadtmauer  zur  Zeit  der  Baumblüte. 


Abb.  4.  Die  Burg. 


Abb.  5.  Turm  im  Kreuzgraben. 

Bilder  aus  Mühlhausen  i.  Th. 


Wallgraben  nicht  verschwunden,  deren  Schönheit  gärtnerische  An¬ 
lagen  vergeblich  zu  ersetzen  suchen.  Bei  der  Jakobikirche  betreten 
wir  wieder  die  lindenüberschattete  Wallanlage,  die  uns  den  Schieß¬ 
graben  entlang  prachtvolle  Blicke  auf  die  hinter  der  Stadtmauer  auf¬ 
ragende  Stadt  bietet  und  uns  wieder  zum  inneren  Frauentor  führt. 


Leider  ist  der  Wehrgang  der  Stadtmauer  gänzlich  verschwunden. 
Als  einziger  Best  der  äußeren  Stadtbefestigung  ist  das  äußere 
Frauentor  erhalten  (Abb.  1),  300  in  außerhalb  des  inneren  Frauen¬ 
tores.  Ein  massiger  schlichter  Torturm  von  quadratischem  Grundriß 
mit  flachem  Zeltdach,  ragt  es  unvermittelt  zu  beträchtlicher  Höhe 
über  der  Straße  auf.  Seine  Formen  sind  sehr  einfach.  Und  doch 
ist  dieser  Torturm  von  großer  Bedeutung;  bei  seiner  hohen,  be¬ 
herrschenden  Lage  ist  er  im  Stadtbilde,  von  wo  man  es  auch  be¬ 
trachten  möge,  ein  gewichtiges  Bauwerk,  auf  dem  das  Auge  mit 
Behagen  ruht. 

Mußten  wir  so  mit  Bedauern  sehen,  daß  schon  sehr  vieles  von 
der  ehemals  zweifellos  großartigen  Stadtbefestigung  Mühlhausens 
verschwunden  ist,  so  können  wir  uns  doch  des  noch  Erhaltenen 
freuen  als  eines  aus  dem  Mittelalter  herübergeretteten  wertvollen 
Besitzes.  In  gleicher  Lage  wie  Mühlhausen  befindet  sich  noch  eine 
ganze  Reihe  deutscher  Städte;  auch  sie  besitzen  noch  in  den  Resten 
ihrer  alten  Stadtumwallung  Denkmäler  von  kulturgeschichtlichem, 
architektonischem  und  landschaftlich -malerischem  Wert.  Was  von 
diesem  köstlichen  Besitz  einmal  verloren  geht,  ist  für  alle  Zeiten 
unersetzlich.  Darum  sei  jeder,  der  sich  in  unserem  materialistisch 
gesinnten  Zeitalter  noch  etwas  Sinn  für  solche  Schönheit  bewahrt 
hat,  nach  seinen  Kräften  bemüht,  diese  wertvollen  Schätze  zu  hüten, 
vor  allem  gegen  beschränkte  Großstadtsucht  mit  ihren  mißverstan¬ 
denen  Forderungen  von  „Licht,  Luft  und  freier  Bahn“  und  gegen 
kahle  Selbstsucht  gefühls-  und  poesieloser  ( leister,  deren  es,  wie  in  jeder 
Stadt,  auch  in  Mühlhausen  gibt.  — e — 


Die  Denkmalpflege  in  Hildesheim 

bildete  auf  dem  Denkmaltage  in  Braunschweig  den  Gegenstand  eines 
Vortrages  als  Einleitung  zu  dem  zweitägigen  Besuch  in  Hildesheim 
im  Anschluß  an  den  Denkmaltag  (S.  103  d.  Bl.).  Leider  knüpfte 
sich  an  diesen  Vortrag  keine  Besprechung,  die  bei  der  Wichtig¬ 
keit  des  Gegenstandes  wünschenswert  gewesen  wäre,  zumal  vor 
kurzem  die  Wirkungen  der  Hildesheimer  Verordnungen  zum  Schutze 
des  Stadtbildes  von  berufener  Seite  einer  strengen  Kritik  unter¬ 
zogen  sind. 

Nachdem  nun  die  Hildesheimer  Tage  vorüber  sind,  dürfte  aber 
eine  kurze  Erörterung  über  den  Gegenstand  umsomehr  am  Platze 
sein,  und  zwar  unter  Bezugnahme  auf  den  den  Teilnehmern  am 
siebenten  Tage  für  Denkmalpflege  überreichten  „Bericht  II  über 
die  Tätigkeit  des  Vereins  zur  Erhaltung  der  Kunst¬ 
denkmäler  in  Hildesheim.  Von  1903  bis  1906“.  Dieser  Bericht 
enthält  eine  eingehende  Erwiderung  auf  die  vorerwähnte  Kritik.  Das 
Ergebnis  der  Untersuchung  wird  hier  in  folgendem  Satz  zusammen¬ 
gefaßt:  „Weder  der  Verein  noch  die  Stadtverwaltung  werden  es  ab¬ 
weisen,  das  von  ihnen  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  geübte  Ver¬ 
fahren  abzuändern,  sobald  andere  Wege  gewiesen  werden,  die  besser 
und  zweckmäßiger  zu  dem  erstrebten  Ziele  führen.  Bislang  ist  dieses 
aber  noch  nicht  der  Fall  gewesen.“ 

Dieser  Satz  ist  vielleicht  richtig,  wenn  das  „erstrebte  Ziel“  darin 
gesehen  wird,  daß  Häuser  errichtet  werden,  die  in  Einzelheiten  den 
alten  Hildesheimer  Bauten  entsprechen,  Häuser,  die  sich,  wie  der 
§  170  der  Bauordnung  lautet,  „an  die  bis  gegen  Mitte  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  in  Deutschland  zur  Verbreitung  gelangten  Bauformen“  an¬ 
schließen.  Und  in  der  Tat  scheint  man,  wenn  anders  der  Bericht 
die  in  Hildesheini  herrschende  Meinung  wiedergibt,  immer  noch 
den  „Stil“  für  das  Entscheidende  zu  halten.  „Zunächst  kann  der 
hellenische  Stil  Schinkelscher  oder  ähnlicher  Richtung  für  die  mittel¬ 
alterliche  Stadt  wohl  nicht  in  Betracht  kommen.“  Der  Barockstil 
wird  damit  abgetan,  daß  er  meist  „in  einem  aus  Zement  und  Stuck 
zusanmiengekleisterten  Gewände  auftretend  jedes  Ansehen  verliert“ 
und  in  solcher  Form  wohl  „etwa  in  Wilhelmshaven  und  sonstigen 
neueren  Städten  am  Platze“  sei,  nicht  aber  in  Hildesheim.  Dann 
wird  noch  der  „Jugendstil“  mit  einigen  kräftigen  Wendungen  begrüßt 
und  gefolgert,  ..daß  keineswegs  durch  die  fragliche  Bauvorschrift 
irgend  eine  Architekturrichtung  ausgeschlossen  wird,  deren  An¬ 
wendung  hierorts  geboten  oder  auch  nur  wünschenswert  ist". 

Diese  —  wir  dürfen  heute  wohl  sagen  veraltete  —  Auffassung 
dessen,  was  zur  Erhaltung  des  Stadtbildes  nottut,  ist  um  so  auf¬ 
fallender,  als  der  fünfte  Denkmalpflegetag  in  Mainz  im  Jahre  1904  sich 
eingehend  mit  der  Frage  beschäftigte  und  auf  Antrag  der  I  Lerreu 
Stübben  und  Frentzen  die  Aufgabe  folgendermaßen  festlegte:  „Der 
fünfte  Tag  für  Denkmalpflege  empfiehlt  den  zuständigen  Staats-  und 
Gemeindebehörden,  Neu-  und  Umbauten  in  der  Umgebung  kunst- 
geschichtlich  bedeutsamer  Baudenkmäler  und  im  Gebiete  ebensolcher 
Straßen  und  Plätze  der  baupolizeilichen  Genehmigung  auch  in  dem 
Sinne  zu  unterwerfen,  daß  sich  diese  Bauausführungen  in  ihrer 
äußeren  Erscheinung  harmonisch  und  ohne  Beeinträch¬ 
tigung  jener  Baudenkmäler  in  das  Gesamtbild  einfiigen. 


114 


Die  Denkmalpflege. 


14.  November  1906. 


Dabei  wird  darauf  hingewiesen,  daß  zur  Erzielung  dieser  notwendigen 
Harmonie  hauptsächlich  die  Höhen  und  Umrißlinien,  die  Gestaltung 
der  Dächer,  Brandmauern  und  Aufbauten  sowie  die  anzuwendenden 
Baustoffe  und  Farben  der  Außenarchitektur  maßgebend  sind, 
während  hinsichtlich  der  Formgebung  der  Einzelheiten 
künstlerischer  Freiheit  angemessener  Raum  gelassen 
werden  kann.  Er  empfiehlt  ferner  zur  Beurteilung  der  ein¬ 
schlägigen  künstlerischen  und  kunstgeschichtlichen  Fragen  die  Zu¬ 
ziehung  eines  sachverständigen  Beirates  aus  Vertretern  der  Baukunst, 
der  Kunstgeschichte,  der  staatlichen  Denkmalpflege  und  des  kunst¬ 
sinnigen  Laienelementes.“ 

Es  bedarf  an  dieser  Stelle  keiner  Auseinandersetzung  über  den 
grundlegenden  Enterschied  dieser  neueren  Auffassung  der  Aufgabe 
und  der  Auffassung  des  Hildesheimer  Berichtes.  Tn  den  Hildesheimer 
Tagesblättern  ist  so  ausführlich  darüber  geschrieben  worden,  daß 
auch  für  den  Laien  kein  Zweifel  darüber  bestehen  konnte,  daß  die 
Kritik  sich  lediglich  auf  die  neuere  Auffassung  stützte  und  nur  von 
diesem  Standpunkt  aus  verstanden  werden  wollte  und  konnte.  Faßt 
man  aber  die  geübte  Kritik  in  diesem  Sinne,  so  ist  die  Behauptung 
nicht  stichhaltig,  daß  sie  keine  Wege  gewiesen  habe,  ..die  besser  und 
zweckmäßiger  zu  dem  erstrebten  Ziele  führen“. 

Wenn  man  schon  die  oben  angeführten  Leitsätze  des  fünften 
Tages  für  Denkmalpflege  nicht  als  einen  solchen  W  egweiser  gelten 
lassen  will,  vielleicht  weil  sie  zu  allgemein  gehalten  sind,  so  muß 
der  Verfasser  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  daß  er  V  orschläge  ge¬ 
macht  hat,  die  bei  entsprechender  Ausgestaltung  und  Durcharbeitung 
dem  „erstrebten  Ziele“  näher  zu  führen  sehr  wohl  geeignet  sind.  In 
der  Tat  beschäftigt  sich  denn  auch  der  „Bericht  II"  mit  diesen  Vor¬ 
schlägen,  aber  er  bezeichnet  sie  mit  kurzen  Begründungen  als  un¬ 
gangbar.  Die  Vorschläge  waren  in  der  Hauptsache  folgende: 

1.  Beseitigung  derjenigen  Bestimmungen  aus  der  Bauordnung,  die 
der  Ausbildung  einer  bodenständigen  Kunst  hemmend  im  Wege 
stehen : 

2.  Sondervorschriften  der  Bauordnung  für  bestimmte  Straßen  und 
Straßenteile; 

3.  Einsetzung  eines  Kunstbeirates. 

Auf  die  erste  Forderung  geht  der  genannte  Bericht  nicht  ein, 
trotzdem  die  Hildesheimer  Architekten  in  ihrer  Auslassung  in  Nr.  90 
der  Hildesheimer  Allgemeinen  Zeitung  vom  L  April  d.  J.  andeuten, 
daß  ihrer  freien  künstlerischen  Betätigung  manche  Vorschrift  der 
Bauordnung  im  Wege  steht.  An  dieser  Stelle  braucht  nicht  aus¬ 
geführt  zu  werden,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  Forderung  handelt, 
die  nur  in  Büdesheim  gestellt  werden  muß,  sondern  überall  da,  wff 
die  Bauordnung  ihre  Paragraphen  lediglich  aus  allgemeinen  bau¬ 
technischen  und  gesundheitlichen  Gesichtspunkten  herleitet  ohne  Be¬ 
rücksichtigung  der  örtlichen  überlieferten  Bauweise  und  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  künstlerische  Forderungen.  Und  wo  wäre  das  nicht  der  Fall? 

Während  wir  also  hier  durchaus  größere  Freiheit  verlangen,  wirft 
uns  der  Bericht  vor,  daß  wir  mit  der  zweiten  Forderung  „durch  die 
äußerste  Bevormundung  der  Bautätigkeit“  erzielen  wollen,  ..was  uns 
aus  früheren  Jahrhunderten  als  Ergebnis  schrankenlosester  Bau¬ 
freiheit  überkommen  ist“.  Mithin  befänden  wir  uns  also  im  Wider¬ 
spruch  mit  unserer  ersten  Forderung.  Wir  hatten  auseinandergesetzt, 
daß  es,  um  ein  Straßenbild  zu  erhalten,  u.  a.  notwendig  sei,  die 
Höhe  der  Gebäude  tunlichst  nicht  zu  verändern,  daß  durch  die 
lediglich  auf  gesundheitlichen  Gesichtspunkten  beruhenden  llöhen- 
bestimmungen  der  Bauordnung  Straßen,  wie  der  Hoheweg  in  Hildes- 
heim,  die  Zeil  in  Frankfurt  a.  M.  und  manche  anderen  alten  Straßen 
ihren  alten  Charakter  vollkommen  verloren  hätten.  Wir  folgerten, 
daß  es  notwendig  sei,  bezüglich  der  Gebäudehöhe  nicht  an  jede 
Straße  die  gleiche  mathematische  Formel  anzulegen,  sondern  die 
Straßen  gesondert  zu  behandeln,  ja  für  gewisse  Straßenteile,  unter 
Umständen  sogar  für  einzelne  Bauplätze  in  Rücksicht  auf  die  Eigen¬ 


art  der  Umgebung  ganz  besondere  Vorschriften  zu  erlassen.  Derartige 
Vorschriften  brauchen  nicht  immer  mit  Beschränkungen  gleich¬ 
bedeutend  zu  sein:  wir  denken  sie  uns  vielmehr  als  eine  Befreiung 
von  den  entgegenstehenden  Bestimmungen  der  Bauordnung.  Daß  sie 
zum  mindesten  mit  Erleichterungen  Hand  in  Hand  gehen  können, 
dafür  mag  das  Beispiel  der  Braubachstraße  in  Frankfurt  a.  M.  heran¬ 
gezogen  werden.  Als  die  Stadt  Frankfurt  sich  anschickte,  den  großen 
Altstadt- Durchbruch  neu  zu  bebauen,  fand  es  sich  alsbald,  daß  be¬ 
sondere  Bestimmungen  erlassen  werden  müßten,  wenn  anders  das 
Programm,  nach  welchem  die  Gebäude  sich  cler  Alt-Frankfurter  Bau¬ 
weise  anschließen  sollten,  erfüllt  werden  sollte.  In  erster  Linie 
mußte  die  zulässige  Höhe  der  Häuser  eingeschränkt  werden;  dafür 
aber  bewilligte  man  größere  Freiheiten  bezüglich  der  Dachaufbauten, 
Erker  und  sonstiger  architektonischen  Ausdrucksmittel,  ja  außer  dem 
Holzfachwerk  wurden  sogar  die  von  der  Bauordnung  bisher  stark 
verpönten  „Überhänge“  der  Geschosse  wieder  zugelassen.*) 

Was  aber  in  einer  Stadt  wie  Frankfurt  a.  M.  mit  ihren  außer¬ 
ordentlich  hohen  Grundstückswerten  möglich  ist,  das  sollte  u.  E.  in 
kleineren  Orten  nicht  unversucht  bleiben.  Gerade  die  kleineren 
Städte  sind  es,  die  mit  einer  Nachprüfung  der  Bauordnung  Vorgehen 
könnten  und  müßten:  waren  doch  sie' es,  und  in' erster  Linie  Hildes- 
lieim,  die  den  Schutz  des  Stadtbildes  zuerst  praktisch  erprobt  haben. 

Je  freier  die  Bauordnung  in  künstlerischer  Hinsicht  ausgestaltet 
wird,  um  so  schwieriger  wird  natürlich  ihre  Handhabung,  denn  es 
wird  immer  ein  Rest  bleiben,  der  sich  nicht  in  Paragraphen  fassen 
läßt.  ..Wer  soll  die  Richtschnur  geben?“  so  fragt  der  Hildesheimer 
Bericht,  und  die  Vorschläge  des  Mainzer  Denkmalpflegetages  ant¬ 
worten  darauf:  „ein  sachverständiger  Beirat  aus  Vertretern  der  Bau¬ 
kunst,  der  Kunstgeschichte,  der  staatlichen  Denkmalpflege  und  des 
kunstsinnigen  Laienelementes“.  Einen  solchen  Beirat  wird  nicht  jede 
mittlere  Stadt  aus  ihren  eigenen  Bürgern  bilden  können,  aber  das  ist 
auch  nicht  nötig,  in  gewisser  Hinsicht  nicht  einmal  erwünscht.  Was 
Hildesheim  angeht,  so  haben  wir  daraufhingewiesen,  daß  es  zwei 
Technische  Hochschulen  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  hat,  deren 
Lehrer  der  Baukunst  sich  gewiß  gern  der  Mühe  unterziehen  würden, 
der  Stadtverwaltung  dauernd  mit  ihrem  Rat  zur  Seite  zu  stehen :  wir 
können  hinzufügen,  daß  auch  der  Provinzialkonservator  ebenso  nahe 
wohnt,  und  was  schließlich  das  „kunstsinnige  Laienelement“  anbetrifft, 
so  ist  kein  Zweifel,  daß  es  innerhalb  der  Mauern  der  Stadt  gefunden 
werden  kann. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Vorschläge  im  einzelnen  weiter 
auszugestalten,  aber  es  wäre  bedauerlich,  wenn  die  Hildesheimer 
Stadtverwaltung  und  der  Verein  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler 
auch  fernerhin  unseren  Anregungen  ihr  Ohr  verschließen  würden.  Wenn 
die  Kritik  über  das  bisher  Erreichte  vielleicht  hier  und  da  zu  scharf 
gewesen  sein  mag,  so  wolle  man  doch  in  Hildesheim  bedenken,  daß 
diese  Kritik  nur  dem  Wunsche  entsprungen  ist,  das  Hildesheimer 
Stadtbild  m  seiner  eigenartigen  Schönheit  zu  erhalten,  daß  sie  die 
I  lildesheimer  Behörden  nicht  tadeln,  sondern  ihre  Bestrebungen  unter¬ 
stützen  und  fördern  will,  damit  Hildesheim  nach  wie  vor  an  der 
Spitze  derjenigen  Städte  marschiert,  welche  die  Erhaltung  des  Stadt¬ 
bildes  als  eiue  ihrer  vornehmsten  Aufgaben  erkannt  haben. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Oktober  1006.  Schaumann. 


*)  Die  Frankfurter  Polizeiverordnung  vom  10.  März  1905  lautet: 
§  1.  Für  die  an  der  Braubachstraße  und  an  der  Domstraße  zu  er¬ 
richtenden  Gebäude  wird  die  zulässige  Gebäudehöhe  auf  16,5/m,  die 
Zahl  der  Obergeschosse  auf  3  eingeschränkt.  §  2.  Für  die  Gebäude 
au  den  beiden  Straßen  kann  die  Baupolizei  besondere  Ausnahmen 
zulassen  von  deu  Bestimmungen  der  Bauordnung  über  Fassaden¬ 
aufbauten  (§  11c  2),  Dächer  und  Dachaufbauten  (§  12),  Baikone  und 
Erker  (§  13  e),  Überhänge  (§  17),  Ausführung  von  Bauteilen  in  Holz 
und  Holzfachwerk  (§  20b  und  23,2). 


Vermischtes. 


Naturdenkmalpflege  in  Preußen.  Mit  der  Verwaltung  der  staat¬ 
lichen  Stelle  für  Naturdenkmalpflege,  die  einstweilen  ihren  Sitz  in 
Danzig  hat,  ist  der  Direktor  des  Westpreußischen  Provinziahnuseums 
Professor  Dr.  Conwentz  ebendort  als  staatlicher  Kommissar  für 
Naturdenkmalpflege  beauftragt  worden. 

Pie  zweite  Jahresversammlung'  des  Bundes  Heimatschutz  in 
München  erfreute  sich  einer  größeren  Teilnahme  als  die  vorjährige  in 
Goslar,  was  auch  in  dem  gesteigerten  Besuche  staatlicher  und  städti¬ 
scher  Vertreter  zum  Ausdruck  kam.  Als  Vertreter  der  bayerischen 
Staatsregierung  legte  Oberregierungsrat  Kahr  die  Fürsorge  der 
bayerischen  Behörden  dar,  die  schon  unter  Ludwig  I.  ähnliche  Be¬ 
strebungen  verfolgten.  Nach  den  weiteren  Begrüßungsreden  ent¬ 
wickelte  Prof.  Dr.  Conwentz,  der  neuernannte  staatliche  Kommissar 
für  Naturdenkmalpflege  in  Preußen,  die  zahlreichen  Maßnahmen  in 
Deutschland,  welche  ihr  gewidmet  sind.  Redner  zog  auch  ausländische 


Beispiele  heran  und  unterstützte  seinen  Vortrag  durch  ausgezeichnete 
Lichtbilder.  W  enn  auch  noch  vieles  zu  erstreben  ist,  so  ist  doch  die 
Entwicklung  zu  einem  wirksamen  Naturschutz  in  guten  Bahnen. 
Schultze-Naumburg  entwickelte  —  gleichfalls  an  der  Hand  von 
Lichtbildern  —  die  Wege  einer  gesunden  Naturversehönerung,  die  au 
und  für  sich  durchaus  statthaft  ist,  die  aber  seit  Jahrzehnten  auf 
ganz  falschen  Bahnen  wandelte.  Noch  in  den  Tagen  der  Romantik 
hatte  man  das  feine  Verständnis  für  die- Seele  der  Landschaft,  die 
man  heute  so  oft  unter  unkünstlerischem  Mach-  und  Beiwerk  erdrückt 
hat.  -  Von  großer  Wirkung  waren  auch  die  Ausführungen  des  Prof. 
Dr.  Fuchs- Freil m rg  über  Wohnungsfrage  und  Heimatschutz.  Sehr 
wohl  lassen  sich  beide,  die  eine  materielle  und  eine  ideelle  Sache  ver¬ 
treten,  harmonisch  vereinigen.  Nur  das  Zuviel,  das  oft,  wie  bei  deu 
großen  Abbruchsarbeiten  der  letzten  Jahre,  ganze  Kulturdenkmäler 
vernichtet,  um  unkünstlerische  und  unwirtschaftliche  Neubauten  an 
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ihre  Stelle  zu  setzen,  müsse  sowohl  vom  Standpunkte 
des  1  leimatselnitzes  wie  der  Volkswohlfahrt  bekämpft 
werden.  Die  Folgen  dieser  gewaltsamen  Sanierungen, 
für  die  Hamburg  das  beste  I leispiel  gebe,  seien  die 
Mietkasernen  in  ihrer  schlimmsten  Form,  der  Boden¬ 
wucher  und  die  häufige  Zerstörung  des  Wohn- 
gedankens,  ihre  Bekämpfung  sowohl  Sache  einer  ge¬ 
sunden  Wohnungspolitik  wie  des  Heimatschutzes.  - 
Provinzial  konservator  Landesbaurat  lieh  orst  -  Merse¬ 
burg  sprach  über  I  leimatsehutz  in  der  Kleinstadt  mit 
dem  ihm  eigenen  lebensvollen  Humor.  Die  bekannten 
Erzeugnisse  unserer  Bauunternehmer  gaben  einen 
dankbaren  Untergrund,  auf  dem  Rehorst  besondere 
Wünsche  zur  Hebung  des  bautecl mischen  l'nterrichtes 
aufbaute;  denn  zur  Erhaltung  unserer  Heimatkunst 
sei  das  durch  Erziehung  gesteigerte  Verständnis  eine 
Hauptsache.  Die  Beispiele,  welche  Bayern  und  Hessen 


Abb.  6.  Inneres  Frauentor  mit  Adlerturm  von  außen. 


Abb.  7.  Stadtmauer  am  Hohen  Graben. 


Abb.  9.  Inneres  Frauentor.  Stadtseite. 


Abb.  8.  Türme  am  oberen  Lindenbühl. 
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darboten,  waren  geeignet,  den  Wunsch  nach  einer 
Besserung  auch  in  Norddeutschland  zu  hegen.  —  Den 
Schlußvortrag  hielt.  Robert  Mielke,  der  die  dörfliche 
Entwicklung  nach  drei  Seiten  hin  beleuchtete:  Wie 
ist  das  Dorf  in  seinem  Plane  und  in  seiner  Bauweise 
zustande  gekommen,  wie  ist  es  darin  erhalten  worden, 
und  wie  können  wir  darauf  einwirken,  daß  es  ohne 
Mißachtung  neuzeitlicher  Errungenschaften  seinen  alten 
künstlerischen  Charakter  behalte.  Der  Vortragende  zog 
aus  alten  Flur-  und  Dorfordnungen  den  Schluß,  daß 
ohne  solche  auch  die  Gegenwart  nicht  auskommen 
könne.  Ein  Entwurf  für  eine  Dorf-  und  Flurordnung,  die 
jedoch  nach  örtlichen  Verhältnissen  abgestuft  werden 
müsse,  bildete  den  Schluß  des  Vortrages.  —  Der  Ge¬ 
schäftsführer  erstattete  zum.  Schluß  den  Jahresbericht. 

Der  Bund  Heimatsclmtz  zählt  jetzt  über  1()00  ein¬ 
zelne  und  über  150  körperschaftliche  Mitglieder.  Ob¬ 
gleich  seine  Geldverhältnisse  gut  sind,  so  ist  er  doch 
in  seinen  Arbeiten  durch  den  Mangel  an  größeren  Geld¬ 
mitteln  eingeschränkt.  Ein  Antrag,  mit  dem  Denkmal¬ 
tage  nach  Möglichkeit  zusammenzutagen,  fand  freund¬ 
liche  Aufnahme.  Den  Höhepunkt  der  Tagung  bildete 
der  von  dem  Verein  Volkskunst  und  Volkskunde  in 
den  schönen  Räumen  des  Künstlervereins  veranstaltete 
Festabend,  der  volkstümliche  Darbietungen  in  reichster 
Fülle  bot.  R.  M. 
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1 ) i e  Denkmalpflege. 


14.  November  190(5. 


Zur  Erhaltung1  der  Heilig-  Geist -Kapelle  in  Berlin  (vgl.  JDenk- 
inalpfl.  1904,  S.  14  .  Als  ein  erfreuliches  Beispiel  praktischer  Denk¬ 
malpflege  in  Berlin  geben  wir  in  der  beistehenden  Abbildung  1  das 
neue  Gebäude  der  Handelshochschule  in  Berlin  wieder  mit  der  An¬ 
sicht  der  Heilig  Geist -Kapelle,  die  dem  Neubau  in  zweckmäßiger 
Weise  angegliedert  worden  ist:  Abb.  2  zeigt  den  früheren  Zustand. 
Die  Kapelle,  das  älteste  noch  erhaltene  mittelalterliche  Baudenkmal 


1 


gebirges  einwirken  kann,  dann  dürfen  wir  einer  schönen  Zukunfts¬ 
kunst,  die  der  breiten  Hasse  gehört  und  nicht  von  dem  Zufallskönnen 
einzelner  hervorragender  Persönlichkeiten  abhängt,  vertrauensvoll 
entgegensehen.  Das  klang  auch  aus  den  Ausführungen  des  Haupt¬ 
redners,  des  Universitätsprofessors  Karl  Joh.  Fuchs -Freiburg  heraus, 
Her  nicht  eine  Klage  über  das  Schwinden  der  Volkskunst  vorbrachte, 
sondern  sie  als  eine  notwendige  Begleiterscheinung  der  volkswirt¬ 
schaftlichen  und  künstlerischen  Entwicklung  hervorhob.  Ist  sie 
zurückgedrängt,  so  ist  das  eine  Folge  dieser  Entwicklung;  aber  wie 
sich  diese  wandelt,  wandelt  sich  auch  das  Urteil  über  Inhalt  und 
volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  \  olkskuust.  In  der  Ausbildung 


Abb.  1.  Jetziger  Zustand. 


Abb.  2.  Früherer  Zustand. 


Berlins  (vgl.  Zentralbl.  d.  Bauverw.  1904,  S.  214)  war  in  Gefahr,  dem 
Neubau  zum  Opfer  zu  fallen.  Das  Programm  des  Wettbewerbs 
für  die  Handelshochschule  hatte  keine  Rücksicht  darauf  genommen, 
und  zur  Ausführung  wurde  ein  Entwurf  gewählt,  der  mit  dem 
Abbruch  bezw.  mit  der  Versetzung  des  Gebäudes  an  andere  Stelle 
rechnete.  Dank  dem  Eintreten  des  Ältestenkollegiums  der  Berliner 
Kaufmannschaft  zugunsten  der  Erhaltung.' des  Kirchleins,  ist  jetzt 
durch  die  Architekten  Cremeru.  Wolffenstein  in  Berlin  eine  Lösung 
entstanden,  die  dem  Kirchlein  eine  lange  Dauer  sichert  und  die  den 
Freund  der  Denkmalpflege  sowohl  wie  den  Architekten  befriedigen 
wird.  Die  Kapelle,  deren  Hauptschmuck  im  Inneren  ein  reiches 
Sterngewölbe  bildet,  dient  jetzt  als  Hörsaal. 

Versammlung  für  Volkskunde  und  Volkskunst  in  Dresden.  Aus 
Anlaß  der  Dresdener  Kunstgewerbe- Ausstellung  hatten  der  Sächsische 
Altertumsverein,  der  Sächsische  Ingenieur-  und  Architekten  verein  und 
der  Verein  für  sächsische  Volkskunde  zu  einer  Versammlung  auf  den 
9.  September  d.  J.  eingeladen,  die  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  die 
Volkskunst  als  eine  lebende  —  nicht  als  eine  tote  Kunst  zeigte. 
Schon  die  eine  Tatsache,  daß  aus  dem  erzgeb irgischen  Volkstum  ein 
Dichter  wie  Anton  Günther  aus  Gottesgab  hervorgehen  konnte,  der 
zugleich  Komponist.  Sänger  und  Illustrator  seiner  echt  volkstümlichen 
Gesänge  ist  und  in  Dresden  Beweise  seiner  tiefempfundenen  heimat¬ 
lichen  Kunst  zum  besten  gab,  ist  der  überzeugendste  Beweis,  daß 
unser  Volk  in  seiner  landbebauenden  Schicht  noch  durchaus  gesund 
und  triebkräftig  ist.  Anderseits  legten  die  mit  der  Kunstausstellung 
verbundene  Abteilung  für  Volkskunst,  die  aus  Aufnahmen  älterer  Bau¬ 
werke  und  neueren  Entwürfen  bestehende  Ausstellung  des  Aus¬ 
schusses  zur  Pflege  heimatlicher  Kunst  und  Bauweise,  die  musikalischen 
und  dichterischen  Darbietungen  an  den  beiden  Festabenden  und  vor 
allem  das  auf  dem  malerischen  Marktplatz  von  Wehlen  sich  ab¬ 
spielende  Volksfest  mit  seinen  Trachten  und  alten  Gebräuchen  dar, 
daß  der  Bestand  alter  künstlerischer  Überlieferungen  durchaus  ent¬ 
wicklungsfähig  ist.  Wenn  man  übersieht,  wie  die  heimatliche  Bau¬ 
weise  in  Sachsen  wieder  zur  Geltung  kommt  oder  wie  ein  einziger 
\  olkssänger  wie  Anton  Günther  auf  den  Volksgesang  des  Erz¬ 


der  Handfertigkeit,  der  Gewöhnung  und  Schulung  des  Auges  und  der 
Hand,  der  Erziehung  zu  tüchtiger  Arbeit,  der  Ausfüllung  arbeits¬ 
freier  Stunden  sind  W  erte  enthalten,  die  von  der  größten  Bedeutung 
für  den  nationalen  Wohlstand  sind.  Die  Volkskunst  müsse  aber  vor 
kapitalistischer  Ausbeutung  gesichert  werden,  die  sie  zu  einer  Haus¬ 
industrie  verkümmern  lasse.  Sehr  wohl  möglich  sei  ihre  Organisation 
auf  genossenschaftlicher  Grundlage.  Der  Redner,  der  sich  nur  auf  die 
volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Volkskunst  beschränkte  und  die 
natürliche  Grundlage  derselben,  den  in  dem  einzelnen  schlummernden 
Trieb  zu  einer  künstlerischen  Beschäftigung,  welcher  sich  bei  allen 
Völkern  belegen  läßt,  nur  streifte,  nannte  sie  geradezu  einen  Jung¬ 
brunnen  für  das  technische  Können  eines  Volkes  und  empfahl 
dringend,  sie  vor  dem  Untergang  zu  bewahren.  Daß  es  ein  Volks¬ 
wirt  schattier  war,  der  in  dieser  Weise  für  die  Volkskunst  eintrat, 
ist  vielleicht  der  größte  Gewinn  der  so  gut  verlaufenen  Versammlung. 
Sehr  zu  wünschen  würde  das  Studium  des  Vortrages  den  einseitigen 
Philologen  sein,  welche  die  Volkskunst  mit  der  vorgeschichtlichen 
und  Negerkunst  auf  eine  Stufe  stellen.  R.  M. 

Heimatscliutz  in  der  Schweiz.  WTie  sehr  die  Bestrebungen  des 
1  leimatschutzes  in  der  Schweiz  Fuß  gefaßt  haben,  beweisen  die 
kräftigen  Maßnahmen  zum  Schutze  der  Landschaft.  So  haben  ver¬ 
schiedene  Gemeinden  beschlossen,  alle  geschäftlichen  Reklamebilder 
und  Schriften  auf  ihren  Landgebieten  zu  untersagen,  und  im  Kanton 
I  ri  hat  der  bekannte  Schriftsteller  Ernst  Zahn  im  Landtag  einen  Antrag 
eingebracht,  wonach  jegliche  Art  von  Anpreisung,  die  eine  Verunstal¬ 
tung  der  Landschaft  bildet,  im  ganzen  Kanton  verboten  und  bereits 
bestehende  marktschreierische  Anzeigen  zu  beseitigen  sind.  E.  P. 

Inhalt:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Lübecks.  —  Bilder  aus  Mühl¬ 
hausen  i.  Th.  —  Die  Denkmalpflege  in  Hildesheim.  —  Vermischtes:  Natur- 
denkmalpflege  in  Preußen.  —  Zweite  Jahresversammlung  des  Bundes  Ileimat- 
schutz  in  München.  —  Erhaltung  der  Heilig  Geist -Kapelle  in  Berlin.  —  Versamm¬ 
lung  für  Volkskunde  und  Volkskunst  in  Dresden.  —  Heimatschutz  in  der  Schweiz. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schnitze.  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 


Nr.  14. 


Die  Denkmalpflege. 

Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Willielmstraße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


VIII.  Jahrgang. 
Nr.  15. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  IR  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Willielmstr.  90.  -  -  Bezugspreis 
einschl.  Abträgen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8..r>0  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  fi  Mark. 


Berlin,  28.  November 
1906. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.! 

Römische  Landhäuser  in  Deutschland. 

Von  Prof.  Dr.  Antlies  in  Dannstadt 


Die  letzten  Jahrzehnte  haben  unsere  Kenntnis  von  dem  gesamten 
Leben  der  Römer  in  den  Provinzen  ganz  außerordentlich  erweitert: 
überall  auf  dem  weiten  Gebiet  des  Imperium  romanum  hat  sieh  eine 
erfolgreiche  Forschung  an  die  Arbeit  begeben,  nicht  zum  wenigsten 
in  Deutschland.  Haben  natürlich,  besonders  an  den  Grenzen  des 
Weltreichs,  in  erster  Linie  die  militärischen  Anlagen  der  Römer  An¬ 
laß  zu  eindringlichen  Studien  gegeben,  sind  vor  allem  wegen  der 
Möglichkeit,  sichere  Zeitbestimmungen  zu  gewinnen,  die  Erzeugnisse 
der  Töpferkunst  wie  andere  Kleinaltertümer  in  ganz  anderem  Maße 
wissenschaftlich  beachtet  und  ausgebeutet  worden  wie  früher,  —  eine 
zusammenhängende  Untersuchung  des  römischen  Hauses  auf  dem 
Boden  der  Provinz  ist  merkwürdigerweise  noch  nicht  versucht 
worden.  Und  doch  liegt  aus  allen  Ländern ,  die  ehemals  den 
Römern  unterworfen  waren  oder  doch  unter  ihrem  Einfluß  standen, 
viel  gesicherter  Stoff  vor,  und  schon  vor  über  20  Jahren  hat  Hettner 
(Westd.  Zeitschr.  II,  S.  1  u.  f.)  auf  die  Notwendigkeit  dieser  Arbeit 
nachdrücklich  hingewiesen  und  selbst  Beiträge  dazu  gegeben,  die 
noch  heute  von  Wert  sind.  Freilich  liegt  die  Frage  bei  der  Er¬ 
forschung  des  römischen  Hauses  nicht  so  einfach  wie  etwa  bei  der 
des  römischen  Lagers,  wo  trotz  aller  Verschiedenheiten  im  einzelnen 
doch  stets  ein  feststehender  Typus  zugrunde  gelegt  wurde.  Schwierig 
ist  es  vor  allem,  den  unzweifelhaft  bestehenden  Zusammenhang 
zwischen  den  Wohngebäuden  in  der  Provinz,  die  gewöhnlich  als 
„Villen"  bezeichnet  werden,  und  denen  im  italischen  Mutter¬ 
lande  selbst  festzustellen;  es  ist  bekannt,  daß  in  Italien  zwar  zahl¬ 
reiche  Stadthäuser  ausgegraben  sowie  in  ihren  Grundrissen  und 
baulichen  Einzelheiten  erkannt  und  veröffentlicht,  daß  aber,  abge¬ 
sehen  von  einigen  ganz  großen  zu  den  Landhäusern  zu  rechnenden 
Anlagen  so  gut  wie  gar  keine  ländlichen  Niederlassungen  erforscht 
sind.  Umgekehrt  fast  ist  es  in  Deutschland  und  Frankreich,  den  uns 
zunächst  angehenden  Ländern:  hier  fehlen  die  Stadtwohnungen  aus 
römischer  Zeit  fast  gänzlich;  nur  wenige  sind  bisher  planmäßig  aus¬ 
gegraben,  veröffentlicht  noch  gar  keine.  Dafür  haben  sich  bei  uns 
über  das  ganze  Gebiet  zerstreut  in  zahllosen  Überresten  die  Zeugen 
der  einstigen  dichten  Besiedlung  als  Landhäuser  der  verschiedensten 
Art  erhalten.  Groß  sind  die  Unterschiede  im  einzelnen.  Man  wird 
sagen  dürfen:  je  mehr  man  von  den  gesicherten  Mittelpunkten 
römischen  Lebens  ausgehend  sich  der  Grenze  des  Reiches  nähert, 
desto  einfacher,  ja  dürftiger  werden  die  Formen  der  ländlichen  Au¬ 
sleihungen,  und  es  ist  ganz  natürlich,  daß  wir  im  allgemeinen  links 
des  Rheins,  auf  dem  Gebiet  einer  wesentlich  älteren  und  auch  länger 
dauernden  römischen  Herrschaft  die  Dinge  viel  reicher  entwickelt 
antreffen  als  nahe  der  unsicheren  Grenze.  Doch  fehlen  auch  Aus¬ 
nahmen  nicht. 

Die  Lage  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  daß  in  den  nachstehenden 
Zeilen  hauptsächlich  auf  deutschem  Bodeu  gefundene  Landhausanlagen 
behandelt  werden  sollen.  Es  wird  sich  dabei  ungezwungen  zeigen, 
wie  weit  wir  noch  davon  entfernt  sind,  die  Fäden  alle  zu  erkennen, 
die  unsere  im  wesentlichen  einfacheren  und  schlichteren  Bauwerke 
mit  ihren  italischen  Vorbildern  verbinden.  Denn  das  darf  aus¬ 
gesprochen  werden,  daß  alle  diese  von  den  Römern  errichteten  Bauten 
wirklich  römisches  Gut  sind,  daß  sie  sieh  aber,  abgesehen  von 
einigen  selbstverständlichen,  unten  zu  erwähnenden  Einzelheiten, 
nicht,  wie  man  auch  wohl  gelegentlich  angenommen  hat,  an  die 
landesübliche  Bauweise  der  Kelten  anlehnten.  Soweit  die  wenigen 
bisher  erforschten  keltischen  Steinbauten  einen  Schluß  zulassen, 
stelleu  sie  einen  durchaus  urwüchsigen  Zustand  dar;  die  Häuser  auf 
dem  Mont  Beuvray  wie  die  Gebäude  innerhalb  der  gallischen  Schanze 
von  Gerichtstetten  zeigen,  daß  ihre  Erbauer  noch  nicht  den  rechten 
Winkel  abzustecken  vermochten,  während  die  römischen  Bauten 
hierin  wie  in  allen  technischen  Diogen  von  Anfang  an  auf  einer  weit 
höheren  Stufe  stehen. 

Bezeichnend  für  den  Anbau  des  Provinziallandes  durch  die 
Römer  ist  die  Einzelsiedlung.  Dies  ist  zuerst  mit  Nachdruck  von 
G.  Wolff  für  die  Wetterau  behauptet,  dann  erwiesen  worden  und 
stellt  sich  für  immer  weitere  Gebiete  heraus.  Dorfartige  Ansiedlungen 


haben  sich  fast  ausnahmslos  aus  militärischen  Anlagen  entwickelt 
und  sind  bis  auf  wenige  mit  deren  Auf  hören  wieder  ein  gegangen. 
Tm  ganzen  können  wir  drei  Arten  solcher  Einzelhöfe  unterscheiden: 
sie  sind  in  ihren  Zwecken  wie  in  ihrer  Ausgestaltung  versdiieV  n. 
wenngleich  es  auch  an  Zwischenstufen  nicht  fehlt.  Die  erste  Gruppe 
umfaßt  die  eigentlichen  Luxuslandhäuser:  ihr  gehören  solche 
Bauwerke  au,  wie  sie  von  den  antiken  Schriftstellern  reichlich  be¬ 
schrieben  sind.  Das  hervorragendste,  freilich  als  Kaiserwohnung  nur 
bedingt  hierher  zu  rechnende  Beispiel  ist  das  Landhaus  des  Hadrian 
bei  Tivoli.  Es  darf  angenommen  werden,  daß  solche  ausgedehnten 
Bauten  nicht  als  ständige  Wohnung  der  Besitzer  dienten,  sondern 
daß  diese  nur  zur  Sommerzeit  dahin  übersiedelten.  Eine  zweite 
Gruppe  setzt  sich  aus  den  immer  bewohnten  Gutshöfen  reicher 
Grundbesitzer  zusammen.  Hierher  gehört  das  einzige  wirklich 
erforschte  italische  Landhaus,  das  von  Bosco  Reale  bei  Neapel. 
Diese  reichen  Leute  wohnten  mitten  auf  ihrem  Gut,  umgeben  von 
ihren  Knechten  und  Hörigen,  die  den  ausgedehnten  Betrieb  besorgten. 
Auch  diese  Art  von  Wohnung  ist  oft  reich  ausgestattet  uncl  erinnert 
vielfach  an  das  eigentliche  Luxuslandhaus.  Zuletzt  endlich  steht  das 
richtige  Bauernhaus,  das  sich  iu  seiner  Art  ebenso  von  den  vor¬ 
nehmeren  Bauwerken  unterscheidet,  wie  es  heutzutage  der  Fall  ist. 
liier  ist  allein  das  Bedürfnis  maßgebend,  alles,  was  darüber  hinaus- 
geht,  fällt  weg. 

Betrachten  wir  nun  einige  Beispiele  aus  den  einzelnen  Gruppen. 
Die  reichsten  Landhausbauten  finden  sich  aus  den  bereits  angeführten 
Gründen  links  vom  Rhein,  wo  schon  um  den  Beginn  unserer  Zeit¬ 
rechnung  die  römische  Gesittung  durchgedrungen  war.  liier  treffen 
wir  denn  auch  greifbare  Anlehnung  an  die  italischen  Luxuslandhäuser. 
Rosto'wzew  hat  nach  gewiesen  (Archäolog.  Jahrbuch  1904,  S.  104  u.  f.), 
daß  wir  für  die  Kenntnis  dieser  Bauten  nicht  lediglich,  wie  man 
vielfach  behauptete,  auf  die  Nachrichten  von  Cicero,  Pliuius,  Vitruv 
u.  a.  angewiesen  sind,  sondern  daß  wir  in  einer  Anzahl  von  bildlichen 
Darstellungen  auf  Wandgemälden  in  Pompeji  wie  auf  afrikanischen 
Mosaiken  ziemlich  getreue  Abbilder  der  Wirklichkeit  vor  uns 
haben '  (Abb*  1).  .  Da  erhebt  sich  vor  uns  ein  stolzes,  architekto¬ 
nisch  reich  ausgestaltetes  Gebäude:  den  erschlossenen  Grundriß 
gibt  Abb.  2.  Zwei  Seitenflügel  springen  meistens  von  einem 
Mittelbau  vor,  die  Raumgliederung  geht  in  die  Breite,  weniger  in 
die  Tiefe.  Alles  ist  Licht  und  Luft,  und  hierin  zeigt  sich  der 
größte  Unterschied  zum  römischen  Stadthaus  mit  seinen  schweigsamen, 
fensterlosen  Außenmauern.  Bei  den  Landhäusern  ist  alles  in  Galerien, 
Säulenhallen  und  Wandelgänge  aufgelöst:  das  Wohnhaus  steht  allein, 
von  Gartenanlagen  umgeben,  die  W  irtschaftsgebäude  halten  sich  im 
Hintergrund.  Ein  sprechendes  Gegenstück  zu  diesen  glanzvollen 
Bauten  scheint  das  neuerdings  bei  Witt  lieh  unweit  von  Trier  aus¬ 
gegrabene  Luxuslandhaus  zu  sein;  ein  Plan  ist  noch  nicht  veröffent¬ 
licht,  aber  nach  dem  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  zeigt  die  bauliche 
Anlage  fast  genau  die  entsprechenden  Züge.  Auch  hier  erhebt  sich 
das  Landhaus  auf  dem  Hintergrund  eines  waldigen  Berges  an  auf- 
steigendem  Gelände,  wie  es  die  pompejanischen  Bilder  zeigen  und 
wie  es  auch  für  Germanien  typisch  ist;  sehr  anmutig  ist  der  Blick 
von  der  Baustelle  über  das  Liesertal,  denn  auch  der  Reiz  des  Wassers 
fehlt  nicht:  das  Flüßchen  tritt  unmittelbar  an  den  Fuß  des  Landhauses. 
Vom  gleichen  Sinn  für  landschaftliche  Schönheit  zeugen  sowohl  die 
Schriftquellen  wie  die  pompejanischen  Landhäuser.  Auf  mehreren 
der  genannten  Bilder  sehen  wir  das  Landhaus  in  unmittelbare  Ver¬ 
bindung  mit  offenbar  künstlichen  Teichen  gesetzt  (Abb.  3).  Zahlreiche 
Hermen  umstehen  das  Wasserbecken,  und  ohne  weiteres  werden  wir 
dabei  an  die  über  58  m  lange  mit  (i  Apsiden  ausgestattete  Piscina 
von  Welschbiliig  erinnert,  die  gewiß  zu  einem  großen  Landhaus  der 
geschilderten  Art  gehörte  (Hettner,  Westd.  Zeitschr.  XII,  S.  18  u.  f.j. 
Einen  ähnlichen  Grundriß  wie  die  pompejanischen  Bauten  zeigt, 
bisher  in  Deutschland  vereinzelt,  das  nur  unvollkommen  veröffent¬ 
lichte  Landhaus  von  Tetiugen  in  Lothringen  (Abb.  4).  Hierher 
müssen  wohl  auch  die  Laudhäuser  gerechnet  werden,  in  denen 
figurengeschmückte  Mosaikböden  gefunden  wurdep,  so  die  bei  Nennig 


118 


Die  Denkmalpflege. 


'28.  November  1906. 


und  viele  andere  in  der  Gegend  von  Trier.  Die  große  Ausdehnung 
vieler  dieser  Mosaikböden  läßt  den  Schluß  zu,  daß  vir  auch  bei 
den  zugehörigen  Bauten  mit  außergewöhnlicher  Größe  und  Bedeu¬ 
tung  zu  rechnen  haben:  leider  reichen  die  Fundberichte,  die  sich 
meist  nur  auf  die  zutage  gekommenen  Kunstwerke,  nicht  aber  auch 
auf  die  Grundpläne  erstrecken,  nicht  aus,  um  uns  hierüber  Klarheit 
zu  verschaffen. 


eckigem  Grundriß,  der  alle  Räume,  Wohnung  und  W  irtschaftsgelasse, 
um  einen  offenen  Hof,  aber  gewissermaßen  unter  einem  Dach  ver¬ 
einigt.  Die  zweite  Gruppe,  die  den  Anschluß  an  die  italischen 
Luxuslandhäuser  darstellt,  enthält  dann  die  Gehöfte  aus  Einzel¬ 
häusern;  das  verhältnismäßig  reich  ausgestattete,  mehr  lange  als  tiefe 
Wohnhaus  liegt  getrennt  von  den  zur  Unterkunft  der  Hausgenossen 
und  des  Wehes  und  zu  anderen  wirtschaftlichen  Zwecken  bestimmten 


Abb.  1.  Wandbild  aus  Pompeji.  Nach  Rostowzew. 


Abb.  4.  Landhaus  von  Tetihgen.  Nach  Wich  manu. 


A  Area.  B  Weg.  C  Blumenbeete.  D  Baum.  E  Umbilici.  F  Porticus. 

H  Atrium.  K  Apsis.  L  Tholos. 

Abb.  2.  Entwurf  des  Grundrisses  zu  Abb.  1.  Nach  Rostowzew. 


Abb. 


Landhaus  am  Stockbronner  I  lof. 
Nach  Schumacher. 


Abb.  3.  Wandbild  aus  Pompeji.  Nach  Rostowzew. 


zo  M. 

Abb.  6.  Landhaus  von  Stahl.  Nach  E.  a-us’m  W  eerth. 


i 


Die  meisten  dieser  eben  erwähnten  provinziellen  Landhäuser 
werden  indessen  bei  der  natürlichen  Lage  der  Dinge  nicht  aus¬ 
schließlich  der  ersten  Gruppe  zuzuzählen  sein,  sie  werden  vielmehr 
zum  weitaus  größten  Teil  der  zweiten  Gattung  zugerechnet  werden 
müssen.  Von  solchen  AVohnungen  von  Großgrundbesitzern  steht  uns 
nun  ein  ziemlich  reiches,  aber  sehr  zerstreutes  Material  zu  Gebot, 
das  uns  bis  zu  einem  gewissen  Grad  zu  Schlüssen  berechtigt.  Ilettner 
hat  alle  Landhäuser,  so  wie  sie  sich  jetzt  zeigen,  in  zwei  Gruppen 
eingeteilt.  Die  eine  umfaßt  die  Anlagen  von  quadratischem  oder  recht- 


Räumlichkeiten.  Ob  nicht  schließlich  diesen  beiden  Arten  eine  ge¬ 
meinsame  Urform  zugrundeliegt,  braucht  liier  nicht  untersucht  zu 
werden,  ebensowenig  wie  die  Frage,  ob  nicht  angesichts  des  be¬ 
trächtlich  vermehrten  Stoffs  eine  Nachprüfung  von  Hettners  Ein¬ 
teilung  vorzunehmen  sein  dürfte. 

Gehen  wir  zu  dem  eigentlichen  Bauernhof  über,  so  ünden  wir 
seine  einfachste  Gestalt  in  den  schlichten  Niederlassungen,  wie  sie 
Schumacher  (Westd.  Zeitschr.  NV,  S.  1  u.  f.)  aus  dem  badischen 
Liniesgebiet  beschrieben  hat.  Den  Hauptteil  der  Anlage  bildet  eine 
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lauggestreckte  Halle,  zu  der  eine  Rampe  führt.  An  beiden  Enden 
springen  zwei  geräumigere  Gemächer  vor  die  Front  vor,  eine  Eigen¬ 
tümlichkeit,  die  Weitaus  die  meisten  auch  besseren  Landhäuser  auf 
deutschem  Hoden  zeigen.  Unter  dem  einen  Gemach,  vielfach  auch 
unter  der  ganzen  Halle  oder  wenigstens  einem  Teil,  liegt  ein  Keller, 
der  durch  Luken  reichlich  Luft  und  Licht  erhält,  meist  auch  so 
sorgfältig  getüncht  und  mit  den  deutlichen  Resten  von  allerlei 


Seiten  von  massiven  Hauten  umschlossen.  Dabei  sei  gleich  bemerkt, 
daß  diese  Landhäuser  fast  immer  von  mehreren  Nebengebäuden  und 
alle  wieder  von  einer  gemeinsamen  Umfassungsmauer  umgeben  sind; 
ein  besonders  gutes  Beispiel  ist  die  Niederlassung  im  Kanzlerwald 
bei  Pforzheim  (Äbb.  8),  die  beigegebene  Herstellungsskizze  von 
Näher  (Abb.  7)  mag  zeigen,  wie  wir  uns  etwa  das  Aussehen  eines 
solchen  Meierhofs  vorzustellen  haben.  Auch  Besonderheiten  fehlen 


Abb.  8.  Bauernhof  im  Kanzlerwald  bei  Pforzheim. 
Nach  Näher. 


Abb.  10.  Landhaus  von  Raversbeuren.  Abb.  11.  Bauernhof  von  Bachenau. 
Nach  aus’m  Weerth  und  Näher.  Nach  Schumacher. 


Hausrat  ausgestattet  ist,  daß  Schumachers  Vermutung  wohl  be¬ 
gründet  erscheint,  diese  unterirdischen  Räume  hätten  nicht  bloß  als 
Keller,  sondern  wohl  auch  ähnlich  wie  unsere  Untergeschosse  zu 
Wohnzwecken  gedient.  Der  Zugang,  durch  eine  Hache  Treppe  oder 
auch  durch  eine  Rampe  vermittelt,  führt  fast  immer  vom  Hof  hinab, 
seltener  von  der  Halle  aus.  Der  Hof  dehnt  sich  hinter  der  Halle  aus 
und  ist  in  seiner  einfachsten  Form  hinten  durch  eine  Mauer  ab¬ 
geschlossen;  auf  Abb.  5  weisen  die  Unterlagen  für  Holzpfosten 
darauf  hin,  daß  hier  eine  überdachte  Halle  angebracht  war,  die  sich 
an  den  Schmalseiten  in  gedeckten  und  abgeschlossenen  Räumen  fort¬ 
setzte.  Badeeinrichtungen  fehlen  bei  dieser  einfachsten  Form  der 
Bauernhöfe,  ebenso  sind  unterirdisch  geheizte  Räume  selten. 

Im  ganzen  denselben  Grundriß,  im  einzelnen  aber  manche  Ver¬ 
besserungen  und  Erweiterungen  zeigen  die  weiter  von  der  Grenze  rechts 
des  Rheins  aufgedeckten  Höfe,  wie  sie  z.  B.  K.  Miller  (Programm 
des  Realgymnasiums  in  Stuttgart  1889)  zusammengestellt  hat  und  wie 
sie  vor  allem  links  des  Rheins  zahlreich  ausgegraben  worden  sind. 
Es  ist  das  Verdienst  von  E.  aus’m  Weerth,  eine  Anzahl  davon  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  veröffentlicht  zu  haben:  zu  der  beabsichtigten 
zusammenfassenden  Behandlung  ist  er  leider  nicht  gekommen.  Der 
Grundriß  des  Landhauses  von  Stahl  (Abb.  6)  zeigt  durchaus  dieselbe 
Grundform:  Halle,  Keller,  Hof  finden  sich  auch  hier  in  ganz  ent¬ 
sprechender  Anordnung,  nur  tritt  hier  ein  mit  der  Halle  im  Zu¬ 
sammenhang  stehendes  Badegemach  hinzu,  und  der  Hof  ist  auf  allen 


nicht.  So  scheint  es  eine  Eigentümlichkeit  der  in  den  letzten  Jahren 
erforschten,  aber  noch  nicht  veröffentlichten  Landhäuser  der  Stid- 
wetterau  zu  sein,  daß  sie  einen  langen,  flurähnlichen,  durch  Rampe 
und  Treppe  zugänglichen  Keller  haben,  der  vielleicht  zur  Aufbewah¬ 
rung  von  Wein  und  anderen  Flüssigkeiten  diente.  Denn  Weinbau 
darf  für  dies  Gebiet  mit  Sicherheit  angenommen  werden. 

Einem  reicheren  Mann  hat  das  Landhaus  bei  Raversbeuren 
auf  dem  Hunsrück  gehört  (Abb.  10).  Er  hat  einen  Teil  des  Seitenflügels 
zu  einem  regelrechten  Bad  eingerichtet,  wie  wir  es  auf  vielen  anderen 
Grundrissen  ähnlicher  Art  an  derselben  Stelle  finden.  Bei  besseren 
Landhäusern  kommen  außerdem  durch  besondere  Heizungen  erwärmte 
Wohn-  und  Schlafräume  hinzu.  Die  Vorschriften  der  römischen  Bau¬ 
meister,  die  Landhäuser  sollten  nach  Süden  gerichtet  sein,  wurden  in 
Deutschland  nicht  beachtet,  wohl  aber  die  Regel,  daß  sich  die  Gebäude 
an  sanfter  Hügellehne  erhoben:  das  läßt  sich  fast  überall  beobachten. 

Haben  sich  die  oben  geschilderten  Landhausbauten  aus  dem  von 
Hettner  angenommenen  Längsschema  entwickelt,  wie  wir  es  ja  auch 
bei  Luxusbauten  iu  Italien  und  in  manchen  Provinzen  kennen  gelernt 
haben,  so  fehlten  doch  auch  nirgends  die  Höfe,  die  ein  im  Rechteck 
geschlossenes  Ganzes  darstellen.  Der  vorstehende  Grundriß  aus  Baden 
(Abb.  11)  mag  als  Beispiel  dienen.  Hier  liegt  der  Hof  außerhalb  des 
Gebäudes,  das  nur  Wohn-  und  Wirtschaftsräume  enthält;  sie  sind 
alle  vom  Gang  aus  zugänglich.  Leider  ist  bis  jetzt  kein  gut  erhal¬ 
tenes  Gehöft  gerade  dieser  Art  ausgegraben  worden. 
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Als  eiu  Landhaus  großen  Stils,  zugleich  eins  der  am  sorgfältigsten 
durchforschten  (durch  Wich  mann,  s.  Lothr.  Jahrb.  X.  1898,  S.  171  u.f.  . 
stellt  sich  das  von  St.  Ulrich  in  Lothringen  dar.  Wie  der  Plan 
(Abb.  9)  zeigt,  will  es  sich  in  kein  Schema  fügen.  Es  zeigt  viel¬ 
mehr  drei  deutlich  voneinander  geschiedene  Bauteile,  ein  Umstand, 
der  sich  wohl  durch  allmählichen  Ausbau  einer  kleineren  Anlage 
erklären  läßt.  Der  Wohnbau  von,  wie  man  sagen  darf,  palastartiger 
Ausdehnung  (rund  77  Ar';  liegt  getrennt  vom  eigentlichen  (auf  der 
Abbildung  nicht  sichtbaren)  Wirtschaftshof  (11  Ar).  Für  die  bau¬ 
lichen  Einzelheiten  sei  auf  Wichmanns  Ausführungen  verwiesen:  es 
muß  aber  hier  hervorgehoben  werden,  daß  wir  es  bei  diesem  Land¬ 
haus  mit  einer  der  eigenartigsten  Anlagen  diesseit  der  Alpen  zu 
tun  haben. 

Dem  allgemeinen  Überblick,  wie  wir  ihn  zu  geben  versucht 
haben,  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  allerlei  Einzelheiten 
folgen.  Bei  dem  in  den  meisten  Fällen  mangelhaften  Erhaltungs¬ 
zustand  unserer  Landhäuser,  deren  Anlagen  vielfach  nur  noch  in  den 
Grundmauern  zu  erkennen  sind,  sehr  selten  aber  noch  aufgehendes 
Mauerwerk  zeigen,  ist  es  natürlich,  daß  sich  die  am  tiefsten  in  der 
Erde  liegenden  Teile,  also  die  Keller  und  die  unterirdischen  Heiz¬ 
anlagen,  die  1 1 vpokausten,  am  besten  erhalten  haben.  Sehr  schwer 
dagegen  ist  es  zu  entscheiden,  ob  die  Landhausbauten  mehrstöckig 
waren.  Bei  den  großen  Anlagen  dürfen  wir  es  wenigstens  für  einen 
Teil  der  Räume  als  sicher  voraussetzen,  doch  wurde  im  allgemeinen 
die  Anordnung  in  die  Breite  der  in  die  Höhe  vorgezogen.  Da,  wo 
wir  mit  Sicherheit  obere  Stockwerke  annehmen  dürfen,  haben  wir 
an  reichliche  Verwendung  von  Holz-  und  Fachwerkbau  zu  denken. 
Hier  ist  ein  Punkt,  bei  dem  wir  eine  Anlehnung  an  die  landesübliche 
Bauweise  ohne  Zwang  annehmen  können,  wie  sie  auch  bei  den  genau 
erforschten  militärischen  Anlagen  vorkommt  und  wie  sie  auf  dem 
Lande  unter  den  entsprechenden  Verhältnissen  noch  heute  zur  Ver¬ 
wendung  gelangt.  Ja  bei  vielen  Landhäusern  der  schlichteren  Art 
mag  lediglich  wie  bei  unseren  modernen  ländlichen  Bauten  der 
Unterbau  oder  Sockel  aus  Stein,  alles  übrige  aber  aus  Fachwerk  her¬ 
gestellt  gewesen  sein:  nicht  nur  die  Spuren  verbrannten  Lehm¬ 
fachwerks  finden  sich  bei  vielen  Ausgrabungen,  sondern  auch  die 
geringe  Stärke  der  erhaltenen  Mauern  nötigt  zur  Annahme,  daß  sie 
keinen  massiven  <  Iberbau  getragen  haben  können.  Diese  Tatsache 
muß  auch  bei  neueren  1  Lerstellungsversuchen  beachtet  werden. 
Beschränkt  sich  somit  der  Einfluß  vorrömischer  Bauart  auf  solche 
rein  technischen  Dinge,  so  darf  doch  eiu  anderer  Umstand  bei  der 
fortschreitenden  Erforschung  der  Lebensäußerungen  der  Römer  auf 
diesem  Gebiet  nicht  außer  acht  gelassen  werden.  W  enn  wir  Ab¬ 
weichungen  von  der  Art  finden,  in  der  in  anderen  Provinzen  der 
Hausbau  sich  entwickelte,  so  müssen  wir  bedenken,  daß  die.  Teile 
des  Römerreichs,  die  uns  neuerdings  die  glänzendsten  Landhaus¬ 
anlagen  kennen  gelehrt  haben,  so  vor  allem  Afrika,  Istrien  und  auch 
England,  deutlich  unter  dem  unmittelbaren  Einfluß  Italiens  standen, 
während  er  in  unseren  Gegenden  insofern  vielfach  abgeschwächt 
erscheint,  als  Germanien  die  Errungenschaften  der  neuen  Kultur  zum 
größten  Teil  erst  der  Vermittlung  durch  Gallien  verdankt.  Dies  zeigt 
sich  auf  vielen  Gebieten  und  wird  sich  vielleicht  auch  auf  dem  des 
Hausbaues  nachweisen  lassen,  wenn  erst  einmal  die  Sammlung  einer 
größeren  Zahl  von  Ausgrabungsergebnissen  mit  zuverlässigen  Auf¬ 
nahmen  vorliegt.  Zur  Erläuterung  des  Unterschieds  der  unmittelbar 
unter  italischem  Einfluß  entstandenen  Landhäuser  von  den  oben 
beschriebenen  auf  deutschem  Boden  gebe  ich  den  Grundriß  eines 
englischen  Landhauses  aus  Gaerwent  (Abb.  13),  der  deutlich  die  An¬ 
ordnung  der  Räume  um  ein  richtiges  Atrium  nach  italischer  Weise 
erkennen  läßt. 

Trotz  der  meist  weitgehenden  Zerstörung  zeigt  sich  überall  klar, 
daß  die  Technik  des  Hausbaues  von  Beginn  der.  römischen  Zeit  an 
sehr  entwickelt  war:  schon  dies  allein  vermag  den  italischen  Ur¬ 
sprung  der  Landhäuser  auch  in  der  Provinz  zu  beweisen.  Es  ist 
sicher,  daß  die  römischen  Mauerleute  und  Ziegelbrenner  überall  als 
Pioniere  einer  fortgeschrittenen  Kultur  auftraten.  Ihnen  ist,  die  Ein¬ 
führung  des  Kalkmörtels  zuzuschreiben,  und  es  ist  bekannt,  wie 
vorzüglich  Mörtel  und  Estrich  waren.  Bei  manchen  Landhäusern 
wurden  noch  mit  Kalk  gefüllte  Gruben  gefunden,  denn  um  dauer¬ 
haftes  Mauerwerk  herzustellen,  ließ  man  den  Kalk  in  gelöschtem 
Zustand  lange  lagern,  ln  der  Verwendung  von  Kalkmörtel  liegt 
ein  bedeutender  Fortschritt  gegenüber  der  keltischen  Bauweise,  die 
durchaus  nur  Lehmmörtel  kennt,  während  bei  größeren  Bauwerken, 
wie  z.  B.  den  Ringwällen,  die  „gallische  Mauer“  angewandt  wurde, 
d.  h.  der  uralte,  aus  Mesopotamien  stammende,  auch  in  Troja  und 
an  anderen  Stellen  des  Ostens  vorkommende  Verband  von  Erde  und 
Steinen  mit  ausgedehntem  Holzriegelwerk.  Im  allgemeinen  liegt  für 
die  Untersuchungen  technischer  Fragen  über  das  römische  Mauer¬ 
werk  größeres  Material  besonders  für  die  militärischen  Anlagen  am 
Limes  und  am  Rhein  vor  (z.  B.  über  die  technisch  ausgezeichneten 
Sandsteinbauten  des  Odenwaldlimes,  Hess.  Quartalblätter  "  N.  F.  II, 


S.  707  u.  f.):  die  neuerdings  gewonnenen  wichtigen  Ergebnisse  aus 
der  südlichen  Wetterau  werden  wohl  bald  veröffentlicht  werden. 
Einen  Anfang  hat  Thomas  gemacht  mit  der  Beschreibung  eines 
Landhauses  in  Frankfurt  (Festschrift  für  das  Hist.  Museum  1903, 
S.  83  u.  f.).  —  Auch  die  Ziegelbrennerei  stand  auf  hoher  Stufe, 
und  jeder,  der  eine  Ausgrabung  macht,  bei  der  römisches  Ziegel¬ 
werk  zum  Vorschein  kommt,  hört  wohl  die  Arbeiter  ihrem  Erstaunen 
Ausdruck  geben  über  die  Vorzüglichkeit  der  Ware.  Dies  führt  uns 
zur  Verwendung  der  Ziegel.  Zwar  wurden  gebrannte  Plättchen 
vielfach  als  Bodenbelag,  wohl  auch  zur  Verkleidung  der  unteren 
Wandteile  benutzt,  in  der  Hauptsache  aber  dienten  die  sorgfältig 
hergestellten,  bei  Militärbauten  von  den  Truppenteilen  selbst  ge¬ 
stempelten  und  gebrannten  Ziegel  zur  Herstellung  des  Daches. 
Bei  uns  wie  in  Italien  wurden  hierzu  die  bekannten  Leistenziegel 
und  Deckziegel  verwandt:  besondere  Stirnziegel  und  solche  mit 
akroterienartiger  Verzierung,  wie  sie  die  Römer  aus  Griechenland 
übernommen  hatten  und  wie  sie  z.  B.  auf  Abb.  3  kenntlich  sind, 
kommen  in  der  Provinz  nicht  vor,  wohl  aber  einige  eigentümlich  ge¬ 
staltete  Formen,  die  es  z.  B.  wahrscheinlich  machen,  daß  das  Dach 
an  einer  oder  mehreren  Stellen  von  einem  regelrechten  Rauchabzug 
durchbrochen  war.  Nicht  minder  gut  waren  die  tönernen  Wasser¬ 
leitungsröhren,  die  bei  vielen  Anlagen  Vorkommen.  Ganz  besonders 
gehören  aber  hierher  die  tubuli ,  die  bei  der  Wandheizung  gebrauchten 
kastenartigen  Ziegel,  die  den  nördlichen  Provinzen  eigentümlich 
sind,  während  man  sich  im  Süden  statt  dessen  der  Warzenziegel 
bediente;  doch  schreibt  mir  Th.  Wiegand  kürzlich,  daß  bei  den 
großen  Thermen  der  Faustina  in  Milet  ebenfalls  Heizkacheln  zur 
Verwendung  gekommen  sind.  —  Natürlich  finden  sich  auch  Be¬ 
dachungen  aus  Schiefer,  und  wir  werden  für  abseits  gelegene  Höfe, 
besonders  auch  für  die  geringeren  Wirtschaftsgebäude,  reichlichen 
Gebrauch  von  Schindel-  und  Strohdächern  voraussetzen  dürfen. 
Nicht  minder  ausgedehnte  Verwendung  wie  bei  der  Bedachung 
fänden  die  Ziegel  bei  der  Einrichtung  der  Hypoka usten;  die 
Pfeilerchen,  auf  denen  der  von  unten  geheizte  Estrich  liegt,  be¬ 
standen  fast  überall  aus  Backsteinen  vorzüglicher  Art.  Nur  hier 
und  da  kamen  auch  Steinsäulehen  zur  Verwendung. 

Sehr  mannigfaltig  liegen  die  Dinge  bei  der  Ausschmückung 
der  Innenräume.  Waren  schon,  wie  sich  bei  vielen  Ausgrabungen 
feststellen  ließ,  die  äußeren  Wände  der  Häuser  mit  buntem  Anstrich 
versehen,  wobei  dann  oft  eine  Quadrierung  der  Fugen  mit  meist 
roter  Farbe  zur  Belebung  der  Flächen  angewandt  wurde,  so  war 
nicht  miuder  die  Bemalung  der  Wohnräume  durchaus  üblich.  Auch 
hierfür  liegen  die  Vorbilder  jenseit  der  Alpen,  wie  zur  Genüge  be¬ 
kannt  ist.  Das  bessere  römische  Landhaus  strahlte  im  Schmuck 
bunter  Farben:  alle  Wände  der  Zimmer  waren  mit  Gemälden  bedeckt, 
bald  kostbarer,  bald  einfacherer  Art,  deren  Wurzeln  wieder  in  der 
hellenistischen  Kunst  liegen,  wie  die  Ausgrabungen  au  den  Haupt¬ 
stätten  dieser  Kultur  gelehrt  haben.  Besonders  die  pompejanischen 
Häuser  vermitteln  uns  eine  genaue  Kenntnis  dieses  reizvollen  Zweiges 
der  antiken  Kunst.  Wesentlich  dürftiger  sind  natürlich  die  Reste 
auf  dem  Boden  der  Provinzen.  Nur  höchst  selten  treffen  wir  die 
untersten  Teile  der  Wohnräume  derart  erhalten,  daß  wir  noch  an 
Ort  und  Stelle  umfangreichere  Spuren  des  einstigen  malerischen 
Schmuckes  feststellen  können.  An  ganz  wenigen  Stellen,  z.  B.  in 
Straßburg  und  auch  iu  Hanau,  ist  es  gelungen,  größere  Stücke  ge¬ 
schmackvoller  Wanddekorationen  zu  gewinnen:  manches  mag  noch 
in  Museen  verborgen  sein,  veröffentlicht  ist  noch  das  wenigste.  So 
kann  gesagt  werden,  daß  man  überall,  vielleicht  abgesehen  von  den 
ganz  einfachen  Bauernhäusern,  die  Wände  der  Wohnräume  mit 
Farbe  überzog;  im  Schutt  der  Zimmer,  besonders  aber  in  den 
Kellern,  finden  sich  oft  genug  Reste  solchen  farbigen  Verputzes  der 
höher  gelegenen  Gemächer.  Auf  die  vornehmen  Bauten  war  die 
Ausschmückung  mit  Bodenmosaiken  beschränkt.  Rechts  des 
Rheins  sind  nur  ganz  wenige  zum  Vorschein  gekommen:  so  fanden 
sich  nach  Wolffs  Mitteilung  in  Heddernheim  an  verschiedenen  Stellen 
Reste  zerstörter  Mosaikböden:.  Die  bemerkenswertesten  Stücke  in 
dem  genannten  Gebiet  sind  das  große  Mosaik  des  Pervincus  aus 
Vilbel  in  der  Wetterau  (jetzt  im  Museum  in  Darmstadt)  mit  der 
Darstellung  phantastischer  Meerwesen,  und  die  Orpheusdarstellung 
aus  Rottweil.  Reich  ist  die  Umgebung  und  das  Stadtgebiet  von 
Trier  selbst  an  künstlerisch  hochstehenden  Mosaiken  (Jahrg.  1904  d.  Bl., 
S.  80  u.  125),  wie  deren  auf  dem  linken  Rheinufer  überhaupt  sehr 
viele  zutage  gekommen  sind,  wenn  auch  nicht  in  der  Zahl  und  Voll¬ 
endung,  wie  z.  B.  im  römischen  Afrika.  Ein  solches  afrikanisches 
Mosaik  mit  der  Darstellung  eines  Provinziallandhauses  gibt  Abb.  12. 

Wenn  wir  auch  gezeigt  haben,  daß  die  Urbilder  aller  dieser 
ländlichen  Bauten  in  Italien  zu  suchen  sind,  so  machte  doch  das 
wesentlich  verschiedene  Klima  der  nördlichen  Reichsteile  mannig¬ 
fache  Veränderungen  nötig.  Im  sonnigen  Süden  bedurfte  es  keiner 
künstlichen  Erwärmung  der  Wohnräume,  wie  sie  im  Norden  er¬ 
forderlich  wurde  und  sich  fast  überall  findet;  sind  wir  in  Italien 
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Abb.  12.  Mosaik  aus  Thabraka.  Nach  Rostowzcw. 

berechtigt,  in  jedem  Hypokaustum  mit  richtiger  Heizanlage  ohne 
weiteres  das  Zubehör  eines  Bades  zu  erkennen,  so  erstreckt  sich  bei 
uns  die  künstliche  Heizung  nicht  nur  auf  derartige  Anlagen,  sondern 
auch  auf  die  W  ohnräume  oder  wenigstens  auf  bestimmte  Gemächer. 
Mine  zweite  wichtige  Neuerung  war  die  Anwendung  von  Fenster¬ 
glas,  das  sich  im  Süden  nur  iu  Bädern,  im  Norden  aber  in  den 
Trümmern  zahlreicher  zu  Wohnzwecken  bestimmter  Gebäude  findet. 
Wo  künstliche  Heizung  bestand,  mußten  auch  die  Fenster  luftdicht 
verschlossen  werden  können.  Erwähnt  werden  muß  noch,  daß  sicher 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  die  Heizung  durch  offene  Kohlen¬ 
pfannen  oder  den  Herd  erreicht  wurde. 

Bei  vielen  Landhäusern,  besonders  in  Oberschwaben, 
finden  sich  außer  den  heizbaren  Privaträumen  noch 
besondere  Badeanlagen  in  der  Nähe  des  Haupt¬ 
gebäudes,  die  nicht  nur  von  dem  letzteren  aus,  sondern 
auch  von  außerhalb  der  das  ganze  Gehöft  umschließen¬ 
den  Umfassungsmauer  aus  zugänglich  waren.  Das 
gleiche  ist  bei  dem  neuerdings  ausgegrabenen  Land¬ 
hause  von  Praunheim  bei  Frankfurt  der  Fall.  K.  Miller 
vermutete  darin  mit  Recht  öffentliche  Badeanstalten  für 
die  Umwohner,  und  so  mag  auch  das  Bad  in  Vilbel 
mit  dem  großen  Mosaikboden  einem  ähnlichen  Zweck 
für  das  reich  besiedelte  Land  gedient  haben,  und 
zwar  als  richtige  Therme  und  nicht  nur  als  ge¬ 
wöhnliches  balneum.  Denn  ein  eigentliches  Landhaus 
mit  zum  Wohnen  bestimmten  Räumen  hat  sich  dabei 
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näher  an  der  Grenze  die  Niederlassung  liegt.  Derartige  feste  Häuser 
wurden  dort  bei  den  Limesgrabungen  gefunden;  sie  haben  besonders 
starke  Mauern  und  weichen  in  manchem  von  der  gebräuchlichen 
Form  ab,  aber  wenn  sie  auch,  wie  Wolff  annimmt,  in  erster  Linie 
militärischen  Zwecken  gedient  haben,  so  war  das  doch  wohl  nicht 
ihre  einzige  Bestimmung.  Ein  solches  aus  starken  Mauern  gefügtes 
und  mit  einer  besonderen  Umfassungsmauer  versehenes  Haus  ist  das 
von  Wolff  ausgegrabeue  „Raubschloß“  bei  Erbstadt  (Abb.  15).  Das 
unweit  davon  gelegene  von  mir  untersuchte  „Steinhaus“  hatte  in 
seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  Wirtschaftsbauten,  die  sich  durch 
Funde  als  solche  erwiesen,  was  bei  dem  Raubschloß  nicht  der  Fall 
war.  Gerade  die  Limesanlagen  sind  auf  weite  Strecken  von  einem 
ziemlich  breiten  Streifen  einfacher  bäuerlicher  Gehöfte  begleitet;  ich 
nenue  als  mir  genauer  bekannt  die  Wetterau,  den  Odenwald,  das 
Maintal  und  den  südlich  anschließenden  badischen  'Peil  des  Limes. 
Die  der  letztgenannten  Strecke  ungehörigen  Niederlassungen  hat 
Schumacher  behandelt,  die  des  Odenwalds  harren  noch  der  Aus¬ 
grabung,  ja  selbst  der  Zusammenstellung,  trotzdem  sie  in  mancher 
Hinsicht  von  den  üblichen  Formen  abzuweichen  scheinen  und  bei 
guter  Erhaltung  auch  gute  Aufschlüsse  zu  geben  versprechen.  Der 
Gedanke  liegt  nahe,  in  ihnen  die  Wohnstätten  entlassener  Landwehr¬ 
leute  zu  erblicken,  die  im  Notfall  noch  zum  Schutz  der  Grenze  auf- 
geboten  werden  konnten.  Wir  hätten  also  in  diesen  Höfen  ein 
Mittelding  zwischen  militärischen  und  bürgerlichen  Siedlungen,  die 
schon  aus  diesem  Grunde  eine  Erforschung  verdienten. 

Ausschmückung  von  ländlichen  Wohnungen  mit  Gartenanlagen, 
Wasserbecken  und  ähnlichem  haben  wir  nur  bei  Luxuslandhäusern 
vorauszusetzen,  wie  es  oben  bereits  angedeutet  wurde.  Doch  ein 
gewisser  Schmuck,  und  zwar  eiu  recht  eigener,  fehlte  auch  vielen 
bescheidenen  Gutshöfen  nicht.  Großartige  Kunstwerke  hohen  Stils 
dürfen  wir  freilich  abseits  von  den  damaligen  Mittel¬ 
punkten  städtischer  Kultur  nicht  erwarten,  aber  eine 
Gattung  von  Denkmälern  muß  doch  hervorgehoben 
werden,  weil  sie  gerade  in  bürgerlichen  Niederlassungen 
sich  finden;  es  sind  das  die  Jupiter-  oder  Giganten¬ 
säulen,  von  denen  Abb.  14  eine  gute  Vorstellung  gibt 
(s.  a.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1906,  S.  218).  Ihr 
Verbreitungsgebiet  ist  der  Mittelrhein,  während  sie  in 
Italien  ganz,  iu  den  übrigen  Provinzen  fast  ganz  fehlen. 
Stattlich  erheben  sich  diese  Säulen,  deren  Zweck  wohl 
Unheil  abwehrender  Art  war,  fast  immer  auf  einem 
vierseitigen  Sockel  mit  den  Bildern  verschiedener  Gott¬ 
heiten:  vielfach  wird,  wie  hier,  die  eine  Seite  von  einer 
Inschrift  eingenommen.  Ein  achteckiger  'Peil,  ebenfalls 
mit  Götterdarsteliungen,  leitet  zur  eigentlichen  Säule 
über,  die  zierlich  geschuppt  in  ein  Kapitell  ausläuft. 
Den  oberen  Abschluß  des  Ganzen  bildet  die  Gruppe 
eines  Reiters,  der  über  eine  daniederliegende,  meist 
schlangenfüßig  gebildete  Gestalt  dahinsprengt. 
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Abb.  13.  Landhaus  von  Caerweut  in  England. 
Nach  Haverfield. 


Abb.  14.  Gigantensäule 
von  Schierstem. 
Nach  Korber. 
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Abb.  15.  Sog.  Raubschloß  bei  Erbstadt,  Wetterau. 
Nach  Wolff. 


nicht  gefunden,  wohl  aber  treten  ganz  in  der  Nähe  heiße  Quellen 
zutage. 

Manche  ländliche  Niederlassungen  waren  zweifellos  so  gebaut, 
daß  sie  vorübergehend  auch  einmal  als  feste  Zufluchtsorte  be¬ 
nutzt  werden  konnten..  Für  Afrika  ist  es  bezeugt,  und  wir  finden 
auf  Mosaikdarstellungen  turmartige  Erhöhungen  an  Landhäusern. 
Ähnliches  war  auch  an  den  Grenzen  Germaniens,  z.  B.  in  der  öst¬ 
lichen  Wetterau  üblich.  Die  Hausmauern  werden  immer  stärker,  je 


Eine  sehr  wichtige  Frage  bleibt  noch  zu  lösen;  ihre  Beantwortung 
kann  aber  erst  erfolgen,  wenn  einmal  die  dringend  nötige  Sammlung 
des  Stoffes  mit  genauer  Verzeichnung  der  Einzelfunde  vorliegt,  - —  die 
Frage  nach  der  Zeitstellung  aller  dieser  Bauten.  Es  ist  klar,  daß 
sich  während  der  Zeit  römischer  Besitznahme  Germaniens  auch  in 
der  Anlage  und  Ausgestaltung  der  Höfe  gar  manches  geändert  haben 
wird.  Es  gilt,  die  ersten  tastenden  Versuche  der  Ansiedler  von  den 
Bauten  der  Leute  zu  sondern,  die  in  sicherem  Besitz  standen;  aber 
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auch  die  Zeiten  des  Verfalls  haben  sicher  ihre  Spuren  hinterlassen. 
Wir  sehen  da  noch  lange  nicht  klar:  erst  für  eng  umgrenzte  Gebiete 
sind  wir  imstande,  die  Zeit  einer  gewissen  Blüte  festzustellen,  so 
z.  B.  für  die  von  G.  Wolff  erforschte  südliche  Wetterau.  Hier 
läßt  sich  aus  den  Funden  beweisen,  daß  der  größte  Aufschwung  in 
den  Zeitabschnitt  von  150  bis  200  n.  Chr.,  also  in  die  Zeit  der 
Antonine  fällt;  erst  60  Jahre  später  erfolgte  die  Räumung  der  mili¬ 
tärischen  Anlagen,  aber  es  ist  erwiesen,  daß  schon  geraume  Zeit 
vorher  das  militärisch  noch  gehaltene  Land  nicht  mehr  für  ganz 
sicher  galt,  und  daß  die  bürgerlichen  Bewohner,  die  es  ermöglichen 
konnten,  sich  schon  in  einer  Zeit  über  den  Rhein  zurückzogen,  als 
die  Truppen  noch  auf  dem  rechten  Ufer  ausharrten. 


werden,  können  wir  hier  außer  acht  lassen.  Jene  größeren  Anlagen 
aber  sind  erstens  die  Begleitbauten,  die  bei  keinem  römischen 
Kastell  fehlen,  die  Bäder,  deren  Grundrisse  in  keinem  einzigen 
römischen  Haus  weder  diesseit  noch  jenseit  der  Alpen,  sondern 
einzig  in  den  italischen  Thermen  ihre  Vorbilder  und  Gegenstücke 
haben,  außerdem  als  Bäder  inschriftlich  bezeugt  sind.  Sie  sollten 
deshalb  nicht  mehr,  wie  es  immer  wieder  geschieht,  als  „Villen" 
bezeichnet  werden.  Zweitens  sind  es  die  Mittelbauten  der  Kastelle, 


Abb.  6.  Grundriß. 
Doppelhaus 
in  Maasholm. 


Kleinbürger-  und  Fischerhäuser  im  Schleswigschen. 


Trotz  aller  Verschiedenheiten  im  einzelnen  erkennen  wir  schon 
bei  Betrachtung  der  wenigen  oben  mitgeteilten  Grundrisse  eine 
ganze  Reihe  von  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten,  wie  sie  sich 
naturgemäß  aus  der  Bestimmung  der  Gebäude  ergeben.  Diese 
Grundrisse  ländlicher  Ansiedlungen,  einerlei  ob  reich  oder  einfach, 
scheiden  sich  deutlich  von  -zwei  gleichfalls  in  den  Provinzen  sehr 
zahlreich  vertretenen  Gebäudegruppen,  die  der  militärischen  Bau¬ 
kunst  angehören  und  mit  den  Wohnhäusern,  wie  wir  sie  kennen 
gelernt  haben,  nichts  zu  tun  haben.  Ganz  kleine  Häuschen,  wie  sie 
sich  wohl  an  Straßen  finden,  wo  sie  mit  Recht  als  Wirtshäuser  oder, 
wenn  dabei  ein  Hof  festgestellt  werden  kann,  als  Ausspann  gedeutet 


die  Praetorien,  die  ebenfalls  in  ihrem  Plan  durchaus  von  dem  des 
römischen  Hauses  abweichen.  Das  Praetorium  war  eine  zu  gottes¬ 
dienstlichen  und  amtlichen  Verrichtungen,  nicht  aber  zum  Wohnen 
bestimmte  Baugruppe  von  Hof,  Hallen  und  Räumen.  Diese  kurzen  Be¬ 
merkungen,  die  auf  die  mannigfaltigen  sich  an  diese  Bauten  knüpfenden 
Streitfragen  nicht  eingehen  können,  mögen  unseren  Überblick  über 
dies  Gebiet  provinzieller  Bautätigkeit  zur  Römerzeit  beschließen. 

Amu.:  Die  Stöcke  zu  den  Abbildungen  2,  12  und  13  verdanken 
wir  der  Schriftleitung  des  Jahrbuchs  des  Kais.  Archäol.  Instituts 
(Verlag  von  G.  Reimer  iu  Berlin),  den  Stock  zu  Abb.  15  der  Schrift¬ 
leitung  der  Nass.  Annalen  (Wiesbaden). 


Kleinbürger- 


und  Fisclierlmiiser  im  Schleswigschen. 

Vom  Geh.  Baurat  K.  Miihlke  in  Berlin. 


Während  die  für  den  Wirtschaftsbetrieb  des  Bauern  errichteten 
Bauten  innerhalb  der  Grenzen  der  einzelnen  deutschen  Stämme  eine 
ganz  bestimmte  Ausbildung  erfahren  haben,  zeigen  die  städtischen 
Häuser  bis  in  die  nördlichsten  Gaue  und  selbst  in  Skandinavien 
einen  einheitlichen  Zug  namentlich  in  der  allgemeinen  Grundrißanlage. 
Eine  alte  Stammesgrenze  bildete  die  Wasserstraße  der  Schlei  und  der 
in  ihrer  Fortsetzung  die  zimbrische  Halbinsel  durchquerende  Wall 
des  Dannewerkes.  In  den  sächsischen  Siedlungen  südlich  dieser 
Völkerscheide,  in  Schwansen,  in  der  Hüttener  Berglandschaft  sowie 
in  den  Höhenzügen  von  Süderstapel,  Norderstapel  und  im  Osten¬ 
felder  Kirchspiel  sind  ausgeprägte  sächsische  Bauernhäuser  mit  der 
großen  Mitteldiele  erhalten.  Nördlich  der  genannten  Linie  beginnen 


die  nordfriesischen  Bauten  mit  dem  Eingänge  an  der  Längsseite,  mit 
Quertenne  und  schmalen  Stallgassen,  ebenso  die  diesen  verwandten 
nordschleswigsehen  Bauernhöfe  des  Mittelrückens,  Nordangelns,  des 
Sundewitt  usw.  Nur  in  Südangeln,  in  nächster  Nähe  der  Schlei  hat 
sich  eine  Mischung  der  verschiedenen  Haustypen  entwickelt,  in  der 
mit  dem  nordschleswigscheu  Wohnungsgrundriß  die  sächsische  Längs¬ 
diele  vereinigt  ist.''') 

Im  Gegensätze  hierzu  zeigt  das  städtische  Haus  südlich  und  nürd- 

*)  Man  vergleiche  die  vom  Verfasser  bearbeitete  ausführliche  Be¬ 
schreibung  dieser  Häuser  im  Werke  des  Verbandes:  Das  Bauernhaus 
im  Deutschen  Reiche. 
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lieh  der  Schlei  eine  grundsätzlich  einheitliche  Durchbildung  namentlich 
der  Grundrißanlage.  Die  kleineren  Unterschiede  des  Aufbaues  sind 
mehr  durch  die  örtlichen  Bedingungen,  durch  den  Baustoff,  vielleicht 
auch  durch  wirtschaftliche  Erfordernisse,  keinesfalls  jedoch  durch  die 

stammliche  Zuge- 


rende  Handelsstraße  seinerzeit  von  erheblicherer  Bedeutung  als  heutzu¬ 
tage.  Die  städtischen  Siedluugen  drängten  sich  am  Ende  der  Förde 
in  der  alten  Landeshauptstadt  Schleswig  und  an  der  Mündung 
des  Wasserweges  in  das  Meer  in  der  Nähe  von  Kappeln  zusammen. 

Im  letztgenannten  Orte  hat  namentlich  die  Straße  „Dehnthof“  ihr 
altes  Gepräge  erhalten.  Wenn  die  dort  noch  vorhandenen  Klein¬ 
bürgerhäuser  auch  nicht  bis  in  das  Mittelalter  zurückreichen,  so  sind 
ihre  Einrichtungen  jedenfalls 


Abb.  9.  Tür  von  einem  Abb.  10.  Tür  mit  Doppelflügel. 

Fischerhaus  am  Süderhölm  Schleswig,  am  Schulberg, 

in  Schleswig. 


in  ihren  Hauptzügen  die  altertümliche  Grundgestalt  erkennen.  Das 
in  Abb.  3  u.  4  dargesteilte  Beispiel,  angeblich  einst  als  Küsterhaus 
in  Fachwerk  errichtet,  zeigt  eine  ausgesprochene  Entwicklung 
nach  der  Tiefe  bei  einer  Breite  von  etwas  über  6  m.  Es  ist  dies  ein 
Breitenmaß,  welches,  wie  wir  später  sehen  werden,  an  den  ver¬ 
schiedensten  Bauten  auch  anderer  schleswiger  Städte  wiederkehrt. 
Nach  der  Tiefe  sind  sechs  Fache  vorhanden,  von  denen  je  zwei  vorn 
und  hinten  eine  Stube  bilden,  während  dazwischen  die  Küche  und 
eine  Schlafkammer  angelegt  ist.  Die  daneben  durchlaufende  Diele 
reicht  vom  vorderen  Eingang  bis  zum  Hofgiebel  und  nimmt  in  ihrer 
hinteren  Hälfte  neben  den  Treppen  zum  Boden  und  zum  Keller  noch 


Einbauten  auf,  ein  Wandbett  und  einen  festen  Wandschrank.  Die 
Fache  der  Außenwände  sind  mit  Ziegeln  ausgemauert.  Der  der 
Vorderstube  in  ganzer  Breite  vorgelagerte  Erker  scheint  eine  nach¬ 
trägliche  Zutat  zu  sein.  Hierauf  läßt  die  massive  Ausbildung  der 
Brüstung  und  des  Mittelpfeilers  der  Vorderwand  schließen.  Eigen¬ 
artig  ist  die  in  ganz  Schleswig-Holstein  heimische  Einrichtung  eines 
breiteren  Mittelpfeilers  dieser  Erkerwand,  während  die  Eckpfosten 
aus  Holz  hergerichtet  sind  und  somit  die  Herstellung  eines  nach 
beiden  Richtungen  führenden  Eckfensters  gestatten.  Die  wahrschein¬ 
lich  ursprüngliche  Abdeckung  des  Erkers  besteht,  aus  einer  ein¬ 
fachen  Bretterbedachung,  deren  Fugen  mit  aufgenagelten  Leisten 
gedichtet  sind. 

Die  Kappeiner  Häuser  sind 
jedenfalls  vorbildlich  für  die 
weiteren  Ansiedlungen  an  der 
unteren  Schlei  gewesen.  Eine 
zusammengedrängte  dorfähn¬ 
liche  Siedlung  von  Fischern 
auf  der  Insel  Maasholm 
zwischen  der  See  und  der 
haffartigen  Verbreiterung  der 
Fördemündung  zeigt  ausge¬ 
sprochene  Anklänge  an  die 
beschriebene  Hausbildung.  Da 
hier,  wie  überhaupt  an  der 
Schlei ,  das  Trocknen  und 
Flicken  der  größeren  Netze 
im  Freien  vorgenommen  wird, 
ähneln  die  Bedürfnisse  einer 
Fischerwohnung  denen  des 
kleinen  Bürgers  einer  Stadt. 
Das  Fischerdorf  Maasholm  soll 
früher  auf  derselben  Insel 
näher  dem  Meeresstrande  ge¬ 
standen  haben  und  einer  der  vielen  Sturmfluten  zum  Opfer  gefallen 
sein.  Es  erfolgte  daher  eine  planmäßige  Verlegung  der  Wohnungen 
nach  dem  höchsten  Geestrücken  an  der  Innenseite  der  Insel.  Die 
hiernach  ziemlich  gleichzeitig  entstandenen  Bauten  siud  bis  auf 
wenige  neue  Zutaten  erhalten.  Die  hier  beigegebenen  Abbildungen 
geben  zwei  Beispiele  derselben  wieder.  In  dem  Fischerhaus  (Abb.  1 
u.  5)  von  fünf  Fach  Tiefe,  welches  wahrscheinlich  später  durch  einen 
kleinen  seitlichen  Anbau  zu  einer  Krämerei  erweitert  wurde,  ist  die 
\  ordere  Stube  mit  V  andbetten  eingerichtet  und  wird  durch  einen 
breiten  Erkervorbau  erweitert,  der  hier  seitlich  etwas  abgeschrägt 

ist.  Der  hintere  Ausgang  nach  dem 
Wirtschaftshofe  liegt  seitlich  unmittel¬ 
bar  in  der  Außenwand  der  Küche. 
Die  Eingangstür  ist  als  Doppeltür 
mit  übereinanderliegenden  Flügeln  an¬ 
gelegt.  Der  am  Giebel  verbreiterte 
Dachraum  hat  über  der  Eingangstür 
einen  Zugang  erhalten.  Während  das 
Dach  mit  Reetli  gedeckt  ist,  wird 
der  Erker  mit  einer  Stülpschalung 
überdacht.  An  einigen  benachbarten 
Häusern  sind  auch  noch  hölzerne 
Dachrinnen  und  Abfallrohre  erhalten. 

Mäßiger  bemittelte  Fischer  be¬ 
helfen  sich  auch  mit  der  Hälfte  eines 
derartigen  Hauses.  Ein  solcher  aus 
dem  Jahre  1773  stammender  Bau  ist 
in  Abb.  2  u.  6  dargestellt.  Der  für 
beide  Familien  gemeinschaftliche  Ein¬ 
gang  mit  der  Dachluke  darüber  liegt 
in  der  Giebelmitte  und  führt  auf 
einen  das  ganze  Haus  durchqueren¬ 
den  Flur.  Jede  Haushälfte  enthält  in 
der  üblichen  Reihenfolge  die  Vorder¬ 
stube,  die  Küche  mit  der  Speisekam¬ 
mer  und  die  Hof-  oder  Gartenstube. 
Entsprechend  der  inneren  Gliederung  des  Zwillingsbaues  ist  die 
Straßenseite  mit  zwei  Erkern  ausgestattet,  die  ganz  in  der  vorher 
beschriebenen  Weise  ausgestattet  sind. 

Eine  gleichfalls  planmäßig  durchgeführte  Ortsgründung  hat  der 
Flecken  Arnis,  eine  halbe  Stunde  oberhalb  von  Kappeln  auf  einer 
inselartig  in  die  Schlei  vorspringenden  Bodenerhebung  gelegen, 
erfahren  Kappeiner  Bürger,  welche  durch  die  Härte  des  Gutsherrn 
von  Roest,  dem  alten  Königsgute  nahe  Kappeln,  bedrängt  wurden, 
siedelten  sich  im  Jahre  1(166  hier  gegenüber  einer  älteren  Befestigung, 
der  Sehwonsburg,  an.  Handel  und  Seeschiffahrt  nach  Dänemark, 
Skandinavien  und  der  Nordsee  bildeten  die  Hauptnahrungsquelle  für 


Innigkeit  der  Be¬ 
wohner  veranlaßt. 
Der  flußartige 
Meeresarm  der 
Schlei  war  als  von 
Nordosten  nach 
Südwesten  fiih- 


Abb.  11.  Zweifltiglige  Tür  mit 
verschieden  breiten  Flügeln. 
Am  Süderhölm  in  Schleswig. 
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ilie  neue  Ansiedlung  deren  weiterer  Aufschwung  jedoch  durch 
mannigfache  Hindernisse  gelähmt  wurde.  So  ist  es  auch  bei  der 
Anlage  einer  Straße  längs  des  Ortes  geblieben,  und  die  Grundstücke 
reichen  von  dieser  in  großer  Tiefe  bis  an  das  das  Weichbild  um¬ 
gebende  Wasser.  Nur  hier  und  da  ist  das  Hinterland  eines  wohl¬ 
habenderen  Handelsherrn  mit  Packhäusern  bebaut  worden.  Die 
Wohnhäuser  an  der  Straße  haben  fast  alle  das  gleiche  Gepräge,  ln 
der  .Mitte  oder  seitlich  des  dieser  zugekehrten  Giebels  ist  der  Eingang 
zu  dem  tiefen  Flur  angeordnet,  und  danebeu  schließen  sich  die  fast 
ausnahmslos  mit  Erkern  bereicherten  Vorderstuben  an,  wie  das  in 
Abb.  7  wiedergegebene  Straßenbild  zeigt..  In  neuerer  Zeit  ist  der 
Handel  von  Aruis  ganz  zurückgegangen,  und  nur  die  Sandsteinbildwerke 
zweier  auf  dein  Kirchhofe  an  der  Kirchenmauer  aufgestellter  Leiclieu- 
steine  erzählen  von  den  stolzen  Dreimastern  Arniser  Reeder,  welche 
einst  die  See  durchfurchten. 

In  der  ältesten  Stadt  des  Landes,  in  Schleswig  am  oberen 
Ende  der  Schlei,  welche  lange  Zeit  den  Handel  quer  über  die 
zimbrische  Halbinsel  nach  der  Westsee  beherrschte,  müssen  die 
frühesten  Wohnhausbauten  jedenfalls  mit  den  Kappeiner  Häusern 
viel  Ähnlichkeit  gehabt  haben.  Zwischen  den  späteren  aufwendigeren 
Bürgerhäusern  und  adligen  Sitzen,  zu  deren  Bau  die  erweiterten 
Bedürfnisse  sowie  die  mannigfachen  Beziehungen  und  Anregungen 
aus  dem  Süden  und  Westen,  aus  Hamburg  und  Holland  zusammen¬ 
wirkten,  findet  man  auch  jetzt  uoch  in  der  Altstadt  bescheidene 
Kleinbürger-  oder  Eischerhäuser,  die  trotz  mancherlei  Umbauten 
die  ältesten  Baugewohnheiten  widerspiegeln.  Namentlich  auf  dem 
Holm,  der  Fischervorstadt,  und  in  seiner  Nachbarschaft,  wo  die 
Mitglieder  der  Fischerinnung  heute  wie  im  Mittelalter  ihren  Wohn¬ 
sitz  haben,  hatte  sich  die  alte  Sitte  weiter  vererbt,  und  wurde 
noch  nach  früherer  W  eise  bis  in  das  verflossene  Jahrhundert  hinein 
gebaut.  Hier  drängen  sich  auf  ganz  schmalen  Baustellen  die  ein¬ 


stöckigen  Häuser  eng  zusammen,  entweder  mit  dem  Giebel  nach  der 
Straße  gekehrt  oder,  wo  selbst  für  die  kleinen  Traufgänge  der  Platz 
nicht  ausreichte,  wie  z.  B.  am  Süderholm  angesichts  des  hier  die 
Kapelle  umgebenden  Friedhofes,  mit  der  Traufseite  des  Daches  nach 
der  Gasse  gerichtet.  Aber  selbst  die  schmälsten  Baustellen  sind  noch 
zur  Anlage  eines  Erkers  ausgenutzt,  der  rechteckig  oder  mit  schrägen 
Seiten  in  < lie  Straße  vorspringt  und  bei  den  Reihenhäusern  mit  einem 
Schleppdache  überdeckt  ist.  Abb.  S  gibt  die  so  ausgebildete  Häuser¬ 
reihe  am  Süderholm  wieder. 

Das  Innere  der  alten  Kleinbürger-  und  Fischerhäuser  in  Schleswig 
ist,  im  Laute  der  Jahrhunderte  fast,  ausnahmslos  umgebaut  worden 
und  läßt,  die  frühere  Einrichtung  wenig  erkennen.  Nur  die  vielfach 
erhaltenen  Haustüren  sind  noch  Zeuge,  daß  einst  ein  tüchtiger  Hand¬ 
werkerstand  für  dasselbe  gearbeitet  haben  muß.  W  enn  dabei  auch 
die  Modestile  die  Einzelformen  und  die  schmückende  Zutat  beein¬ 
flußt  haben  mögen,  so  folgen  doch  die  Einrichtungen  der  eigent¬ 
lichen  Tür  und  der  Türflügel  ganz  den  alten  Gepflogenheiten. 
Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern.  Abb.  9  stellt  eine  Tür  vom 
Süderholm  dar,  deren  Füllungen  bereits  barocke  Umrißformen  zeigen, 
während  die  alte  Sitte  der  zwei  übereinanderliegenden  Türflügel 
erhalten  ist.  In  Abb.  10  ist  eine  Tür  am  Schulberg  in  der 
Friedrichstadt  von  Schleswig  wiedergegeben,  deren  architektonische 
Gliederung  und  die  verdoppelte  Konstruktion  noch  ganz  mittelalterlich 
anmutet.  Dabei  spiegelt  das  Aneinanderkuppeln  zweier  aufrechter 
Flügel  und  (he  Umrahmung  der  Türöffnung  mit  jonischen  Säulen  und 
Gebälk-  neuere  Einflüsse  wider.  Die  in  Abb.  il  dargestellte  zwei- 
flüglige  Tür  eines  Fischerhauses  am  Hohn  zeigt  dieselbe  Einrichtung 
der  beiden  Flügel,  wobei  die  Einzelformen  bereits  an  den  Empirestil 
anklingen.  Zu  beachten  ist,,  daß  die  architektonische  Durchbildung 
dieser  beiden  Flügel  ebenso  unsymmetrisch  ist,  wie  diese  verschieden 
in  der  Breite  sind.  (Schluß  folgt.) 


Vermischtes. 


Zur  Instandsetzung  der  St.  Lorenzkirelie  in  Nürnberg,  welche 
nach  dem  Regensburger  Dom  das  bedeutendste  Baudenkmal  der 
Gotik  in  Bayern  ist,  hat  der  Kaiser  10  000  Mark  gespendet.  Mit  den 
Bauarbeiten,  die  erforderlich  sind,  weil  der  weiche  Nürnberger  Sand¬ 
stein  den  W'itterungseinflüssen  nicht  standgehalten  hat,  wurde  im 
Jahre  1901  begonnen.  Das  südliche  Seitenschiff  ist  bereits  fertig- 
gestellt,  am  südlichen  Turin  (vergl.  Denkmalpflege  1905,  S.  61)  sind 
die  Arbeiten  gegenwärtig  im  Gange.  Die  Instandsetzung  unter  Ober¬ 
leitung  von  Professor  .Tos.  Schmitz  wird  auf  das  durchaus  Notwendige 
beschränkt,  muß  aber  bei  dem  schlechten  Zustande  des  Bauwerkes 
auch  auf  die  übrigen  Teile  (Nordturm,  Langbau  und  Ostchor)  aus¬ 
gedehnt  werden.  Hierzu  ist  —  vorausgesetzt,  daß  die  nötigen  Mittel 
gewonnen  werden  können  —  mit  einer  Bauzeit,  von  6  bis  8  Jahren 
zu  rechnen.  Otto  Schulz. 

Das  altbergiselie  Haus  bildet  seit  einiger  Zeit  den  Gegenstand 
eifrigster  Besprechung  und  Erforschung.  Inmitten  einer  Bevölkerung, 
die  jetzt  anscheinend  der  Kunst  abhold  ist  und  der  Denkmalpflege 
kraß  entgegengesetzte  Ziele  verfolgt,  hat  es  sich  in  ungekünstelter 
W  eise  entwickelt  und  bis  heute  in  einer  Vollständigkeit  und  Eigenart 
erhalten,  die  überraschen  muß.  Dankenswert  ist  es,  wenn  Architekten 
und  Künstler,  Kunstfreunde  und  Körperschaften  es  weiten  Kreisen 
bekanntmachen  und  für  seine  Pflege  und  vorbildliche  Bauweise 
wirken.  In  diesem  Sinne  hat  auch  die  Kunstanstalt  Willi.  Fülle  in 
Barmen  unter  dem  Titel  ..Altbergiselie  Häuser1“  eine  Reihe  vorzüg¬ 
licher  Abbildungen  altbergi, scher  Häuser  in  Gestalt  von  Ansichts¬ 
postkarten  zusammengestellt,  deren  Kupferlichtdrucke  an  Schärfe 
nichts  zu  wünschen  übriglassen.  Die  Sammlung  sei  allen  Freunden 
heimischen  Bauwesens  aufs  wärmste  empfohlen. 

Das  malerische  Stadtbild  Landsbergs  a.  L.  in  Bayern  ist  ge¬ 
fährdet.  Man  will  dort  den  alten  Färberturm  abbrechen.  Lauds- 
berg,  das  wegen  seiner  reizvollen  Stadtbilder  das  Ziel  vieler  Maler 
bildet  . und  den  Ruf  eines  stid bayerischen  Rothenburgs  genießt,  hat 
glücklicherweise  die  aus  alter  Zeit,  überkommenen  Befestigungsanlagen 
noch  ziemlich  gut  erhalten  Nun  will  man  den  Färberturm  wegen 
einiger  alten  großen  Sprünge  niederlegen.  Nachdem  aber  die  Staats¬ 
regierung  die  Bedeutung  des  Färberturmes  zur  Erhaltung  eines 
geschlossenen  Stadtbildes  in  der  Weise  würdigt,  daß  zwischen  dem 
Rentamtsneuban  und  dem  alten  .Färberturm  ein  eigener  Verbindungs¬ 
bau  vorgesehen  ist,  darf  man  annehmen,  daß  die  Genehmigung  zum 
Abbruch  versagt  wird.  Der  bayerische  Verein  für  Volkskunst  und 
Volkskunde  hat  sich  in  dankenswerter  Weise  des  Färberturmes  an¬ 
genommen.  Er  wird  auch  ferner  dafür  sorgen,  daß  Verstümmelungen 
des  Stadtbildes  —  wie  jüngst  die  Einfüllung  eines  Teiles  des  Stadt¬ 
grabens,  die  Errichtung  eines  aufdringlichen  Backsteinrohbaues 
am  Jungfernsprung  und  die  Verunzierung  des  mächtigen  Bayer¬ 


turmes  durch  Anbringung  einer  Menge  von  Täfelchen  —  vermieden 
werden. 

Der  Pfreimder  Schatzfund  (Jalirg.  1906,  S.  79  d.  Bl.)  wurde  von 
den  Käufern  Gebrüder  Aicliinger  in  W  eiden  nicht,  wie  seinerzeit  mit¬ 
geteilt,  dem  bayerischen  Nationahnüseum  übergeben,  sondern  mit 
Gewinn  an  einen  privaten  Sammler  in  Sachsen  verkauft.  Nach 
Forschungen  des  Kreisarchivars  Breitenbach  im  oberpfälzischen 
Kreisarchiv  in  Amberg  sind  die  Fundstücke  Reste  des  ehemaligen 
Familienschatzes  der  Landgrafen  von  Leuchtenberg,  die  vom  Kanzler 
Dr.  Mylaus  (in  dessen  Hans  man  den  Fund  machte)  entwendet 
und  versteckt  wurden.  Scbhr. 

„  Alt-Rothen  inu-g“.  Jahresbericht,  1905/01!.  Mit  seinem  schönen 
Wahlspruch  ..Am  guten  Alten  in  Treuen  halten,  am  kräft’gen  Neuen 
sich  stärken  und  freuen,  wird  niemand  gereuen“  übergibt  der 
Verein  „Alt,- Rothenburg“  in  Rothenburg  o.  d.  T.  seinen  Mitgliedern 
den  jüngsten  Jahresbericht  1905/06:  er  ist  der  umfassendste  von 
allen  seinen  Vorgängern.  Der  einleitende  Bericht  gibt  ein  beredtes 
Zeugnis  von  den  vielseitigen  Vereinsarbeiten,  den  allgemein-nütz¬ 
lichen  Bestrebungen  und  den  praktischen  Erfolgen,  Ein  Gedenkblatt 
wird  dem  am  28.  Oktober  1905  verstorbenen  Dichter  des  Rothen¬ 
burger  Festspiels  Adam  Hörber  gewidmet.  Bemerkenswerte  Bei¬ 
träge  von  V ereinsmitgliedern,  wie;  „Zur  Geschichte  der  Befestigung 
Rothenburgs“,  „Unsere  Straßennamen“,  „Denkmalpflege  und  Gründung 
von  Museen  in  Rothenburg“,  „Das  Rothenburger  Weberlied“,  „Elms¬ 
feuer  in  Rothenburg  1660“,  sowie  ein  Verzeichnis  der  Rothenburger 
Bürgerwehroffiziere  von  1813  bilden  den  reichen  Inhalt  der  trefflich 
ausgestatteten  Schrift.  Wenn  die  Zahl  der  Besucher  Rothenburgs 
in  letzter  Zeit  sprungweise  gestiegen  ist,  so  hat  an  dieser  Zu¬ 
nahme  wohl  den  größten  Anteil  der  Verein  „Alt- Rothenburg“. 
Leider  zählt  der  Verein  nur  etwas  über  400  Mitglieder,  und  doch 
gibt  es  noch  so  viele  Verehrer  Rothenburgs  „eines  der  besterhal- 
tensten  Städtebilder  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  von 
einem  architektonischen  und  landschaftlichen  Reiz,  wie  er  sich  selten 
noch  in  gleicher  Reinheit  findet“  (Liibke).  Um  ja  alle  diese  Verehrer 
für  „Alt- Rothenburg“  gewinnen  zu  können,  setzte  der  Verein  als 
jährlichen  Mindestbeitrag  nur  1  Mark  an,  wofür  man  Mitglied  werden 
kann  und  den  Jahresbericht  umsonst  erhält,. 
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Eine  «alte  Bauernkirclie. 


Abb.  1.  Kirche  iu  Bälow  a.  d.  Elbe. 


auch  eine  Unregelmäßigkeit, 
man  könnte  fast  sagen,  eine 
Unordnung,  mit  der  dürftige, 
beinahe  ärmliche  Bauteile 
neben  reicheren  und  prunk¬ 
vollen  Stücken  geduldet  wur¬ 
den,  eine  Duldsamkeit,  welche 
uns,  die  wir  alles  mit  gleich¬ 
mäßiger  Glätte  und  Harmonie 
überziehen  möchten,  abhanden 
gekommen  ist.  Dies  zeigt  uns 
die  grobe,  aus  unbehauenen 
ilachen  Feldsteinen  hergestellte 
Pflasterung  unter  den  Kirchen¬ 
bänken  in  Bälow,  mit  der 
unsere  Altvordern  neben  der 
sonstigen  reicheren  Ausstat¬ 
tung  sehr  wohl  zufrieden 
waren ,  da  sie  eben  ihren 
Zweck  erfüllte.  Zu  unseren 
A  u  sgleichu  n  gsb  estrebun  gen 
würde  eine  solche  Zusammen¬ 
stellung  nicht  passen.  Auf  den 
Abbildungen  ließ  sich  diese 
Pflasterung  leider  nicht  mit 
darstellen.  Die  malerische 
Empfindung  greift  hier  ge¬ 


hn  den  Elbdörfern  unweit  W  ilsnack  waren  die  Häuser  früher  fast 
alle  in  Fachwerk  ausgeführt,  wie  aus  ihren  von  Bränden  oder  von 
neuzeitlicher  Baulust  verschonten  Gebäuderesten  zu  schließen  ist. 
Auch  die  alte  Kirche  in  Bälow  au  der  Elbe,  von  der  liier  die  Rede 
sein  soll,  ist  ein  Fachwerkbau.  ln  alter  Zeit  wurde  diese  Bauart 
bekanntlich  höher  bewertet  als  heute  und  auch  bei  Kirchen  gern 
angewendet.  Namentlich  Fach  werk  t  ii  r  m  e  sind  in  der  Prignitz  viel 
anzutreffeu.  Daß  man. eine  solche  Kirche  in  Eichenfachwerk  als  Mo¬ 
numentalbau  ansall,  wie  sie  es  nach  ihrer  Dauerhaftigkeit  auch  ver¬ 
dient,  geht  aus  der  in  Abb.  2  u.  3  '  dargestellten  Innenansicht,  dem 
geschnitzten  Altaraufbau  nebst  Altarbild,  der  Kanzel  und  den  Kirchen¬ 
bänken  hervor,  eine  Ausstattung,  die  sich  von  derjenigen  einer  statt¬ 
lichen  massiven  prignitzer  Dorfkirche  an  Aufwand  durchaus .  nicht 
unterscheidet.  Das  Außere  der  Kirche  in  Bälow  ist  nur  einfach,  fast 
dürftig  zu  nennen  und  die  mehrhundertjährigen  Dorfeichen  in  Abb.  1 
müssen  hier  zur  Vervollständigung  eines  malerischen  Bildes  nach¬ 
helfen.  Um  so  reicher  ist  das  Innere  ausgestattet.  Die  .  Decke  wird 
in  der  Mitte,  was  man  bei  flachen  Kirchendecken  wohl  selten  findet, 
durch  eine  Stütze  getragen,  die  hier  seilartig  gedreht  erscheint.  Die 
Anordnung  der  Unterzüge  im  Verein  mit  den  doppelten  Binderbalken 
ist  altertümlich.  Die  Emporen  und  Kirchenbänke  sind  mit  dem 
Innenraum  organisch  verwachsen.  Sie  geben  mit  dem  geschnitzten 
Altar,  der  Kanzel  und  dem  Predigerstuhl  ein  eigenartiges  Bild,  das 
Bild  einer  richtigen  Bauernkirclie.  Denkt  man  sich  diese  Ausstattung 
mit  einer  bunten  Bemalung,  die  sie  früher  auch  wohl  gehabt  hat,  so 
würde  sich  eine  malerische  Innenansicht;  ohne  gleichen  ergeben.  Es 
ist  schwer,  genau  zu  sagen,  was  unter  dem  Begriff  ..malerisch"  eigent¬ 
lich  zu  verstehen  ist.  Zweifellos  liegt  darin  häutig  eine  harmonisch  an¬ 
mutende  Farbenwirkung.  Oft,  und  gerade  bei  alten  Bauwerken  aber 


wissermaßen  über  in  eine 

schichtlicfie  Betrachtung  des  Baudenkmals,  auf  dem  die  Blicke  unserer 
von  anderen.  Anschauungen  erfüllten  Altvorderen  jahrhundertelang 
geruht  haben.. 

Es  war  vorher  von  der  Dauerhaftigkeit  der  alten  Fachwerkbauten 
die  Rede.  Die  Kirche  in  Bälow  würde  nun  noch  viel  dauerhafter 
sein,  wenn  sie  nicht  im  Überschwemmungsgebiet  der  Elbe  läge  und 
alljährlich  fast  1  m  tief  unter  Wasser  gesetzt  würde,  wie  mau  sich 
aus  dem  rechts  neben  der  Kirche  auf  Abb.  1  ersichtlichen  Elbdeich 
veranschaulichen  kann.  Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  auffallend, 
daß  unsere  in  baulichen  Dingen  doch  so  zuverlässigen  Altvorderen 
die  Fundamente"  nicht  einfach  höher  gemacht  haben.  Diese  Er¬ 
scheinung  ist  aber  in  Überschwemmungsgebieten,  z.  B.  auch  in  Ost¬ 
preußen  am  K arischen  Haff,  so  sehr  häutig  und  wohl  darin  begründet, 
daß  die  Bewohner  solcher  Gelände  die  alljährliche  Wasserflut  als 
etwas  Altgewohntes  und  Selbstverständliches  hinnehmen,  wie  z.  B. 
jetzt  noch  auf  dem  großen  Moosbruch  bei  Labiau,  oder  auch  aut  dem 
Pfarrliofe  in  Seedorf  an  der  Elbe,  wo  die  Hochflut  die  Bewohner 
zum  Beziehen  des  Dachbodens  zwingt,  während  von  einigen  \\  irt- 
schaftsgebäuden  nur  die  Dächer  über  dem  Wasser  sichtbar  bleiben. 
In  unserer  modernen  Lebensart  sind  wir  nicht  mehr  so  gewöhnt  an 
den  beständigen  Kampf  mit  den  Xaturgewalten.  Ich  habe  vorge 
schlagen,  die  alte  (übrigens  ausreichend  große)  Kirche  in  Bälow  hoch¬ 
zuschrauben  und  zu  untermauern,  was  ja  bei  einem  Fach  werkbau 
umsoweniger  schwer  ist  —  aber  mit  wenig  Aussicht,  denn  unsere 
Bauern  pflegen  auch  au  dem  nüchternsten  Neubau  immer  noch  mehr 
Gefallen  zu  finden,  als  an  den  ehrwürdigen  Denkmälern  ihrer  ein¬ 
heimischen  Kunst.  Darum  werden  wir  vielleicht  bald  wieder  um  ein 
altes  Baudenkmal  ärmer  sein. 

Perleberg.  Paulsdorff. 


Vorgeschichtliche  Denkmäler  in  der  Neumark. 

Vom  Pfarrer  Felix  Hobus  in  Dechsel  bei  Landsberg  a.  d.  W  arthe. 


Zu  den  ältesten  Denkmälern  unseres  Vaterlandes  gehören  die 
vorgeschichtlichen  Wohn-,  Opfer-  und  Begräbnisplätze  mit  ihren  Ein¬ 
schlüssen,  den  greifbaren  Zeugen  ihrer  einstigen  Bestimmung.  Die 
Erforschung  und  wissenschaftliche  Verwertung  dieser  Denkmäler  hat 
in  jüngster  Zeit  eine  besondere  Förderung  durch  die  wachsende  Teil¬ 


nahme  weiter  Kreise  erfahren,  welche  durch  die  einzigartigen,  über¬ 
raschenden  Ergebnisse  unserer  neumärkischen  Aufgrabungen  ins¬ 
besondere  für  die  Vorgeschichte  gewonnen  wurden.  Diese  früheren 
vorgeschichtlichen  Denkmäler  hatte  Dr.  Götze  in  „Die  Vorgeschichte 
der  Neumark"  veröffentlicht,  die  nunmehr  folgenden  dürften  eine 
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und)  für  (kn  Fachgelehrten  überraschende 
Ergänzung  bieten.  Es  handelt  sich  zu¬ 
nächst  um  die  vorgeschichtlichen  Denk¬ 
mäler  des  'Warthebruches.  Aus  dein 
einstigen  breiten  Dilu  via  hv  eichseibett 
lugen  von  Küstrin  aus  ostwärts  an  beiden 
Wartheufern  einige  Saudinseln  hervor, 
die  von  der  auf  dem  rechten  Ufer  ge¬ 
legenen  Hügelkette  schon  von  weitem 
durch  die  weißgelbe  Farbe  des  Sandes 
sichtbar  sind.  Auf  allen  diesen  einstigen, 

"Werder  genannten  Inseln  habe  ich 
N iederschläge  vorgeschichtlicher  Kultur 
entdeckt,  Steingeräte,  Tongefäße  und 
Knochenreste,  die  ich  dem  Völkermuseum 
in  Berlin  überwies.  Das  im  Knie  der 
Warthe  bei  Dechsel  höher  gelegene 
Gelände  lieferte  nun  eine  Anzahl  ganz 
einzigartiger  Fuudsttieke,  eine  kleine  Ton¬ 
figur  in  Menschengestalt  mit  einer  Schale 
vor  der  geöffneten  Brust  (um  500  vor 
Christo),  deren  Gipsabgüsse  das  König¬ 
liche  Museum  in  Berlin  au  die  meisten 
größeren  Museen  weiter  gab,  einen 
massiven  Bronzering  mit  angegossenen 
Keifenden,  schwarzgrau  durch  den 
Moorboden  patiniert,  in  welchem  er 
mit  anderen  Ringen  und  einem  Bronze¬ 
griffe  zusammenlag ,  ein  viereckiges 
Gefäß  mit  genabelten  Dellen,  einen 
Dreifuß  mit  Buckeln  und  andere  einzig¬ 
artig  geformte  Tongefäße,  teils  der 
jüngeren  Steinzeit,  teils  den  älteren 
Urnenfeldern  angehörend.  Die  noch 
sonst  gefundenen  Bronzen  lassen  sich  wohl  der  älteren  und  jüngeren 
Bronzezeit  zuweisen,  Flach kelte,  Schaftkelte,  ein  Massenfund  von 
Sicheln,  Lanzenspitzen,  Paalstäben,  Kelten  und  Ringen,  eine  Anzahl 
gerader,  gerollter  und  Schwanenhalsnadeln  der  sogenannten  Hallstatt¬ 
zeit.  Außer  den  beiden  angegebenen  Schatz-  oder  Depotfunden 
wurden  noch  in  Groß-Ozettritz  drei  große  zylindrische  Bronzeblech¬ 
ringe  und  bei  Eichführ,  unweit  Dechsel,  mehrere  bronzene  Wendel¬ 
ringe  beisammengefunden,  so  daß  in  der  Decliseler  Gegend  schon  vier 
Bronzedepots  entdeckt  worden  sind.  Auch  die  Latenezeit  ist  ver¬ 
treten  durch  Denkmäler,  wie  eiserne  Nadeln,  Wendelringe,  eiserne  auf 
einen  Ring  gezogene  Stäbchen,  Schloßfedern  und  Schloßbeschläge  aus 
Dechsel  und  Berkenwerder,  während  in  Altensorge,  Blumberg,  Groß- 
( ’zettritz,  Borkow,  Trebisch  und  Krebse  aus  der  provinzial-römischen 
Zeit  Münzen,  Bronzegegenstände,  Perlen,  Glasringe  und  Scherben  mit 
mäanderartigen  Rädchenmustern  stammen.  In  Sandwerder  und 
Schützenwerder  wurden  ferner  verzierte,  große  Bernstein  perlen  ge¬ 
funden,  an  letzterem  Fundorte  mit  unbearbeiteten  Rohstücken  zu¬ 
sammen. 

Das  größte  unbewegliche  Denkmal  der  Gegend  aber  bildet  eine 
hohe  Sanddüne,  die,  scharf  und  eckig  nach  Osten  hin  abfallend, 
Zantoch  gegenüber  in  dem  W  inkel  zwischen  Warthe  und  Netze  liegt, 
der  sogenannte  „Hotosberg“.  Da  in  frühgeschichtlicher  Zeit  die  viel- 
umstrittene  Feste  Zantoch  den  Paß  zur  Mark  für  die  Gebiete  ost¬ 
wärts  bildete,  und  die  W  asserstraße  in  vorgeschichtlicher  Zeit  durch 
das  unwegsame  Warthebruch  auf  Warthe  und  Netze  dorthin  führte, 
dürfte  schon  in  der  Urzeit  der  Hotosberg  nicht  nur  als  Wohn-,  sondern 
auch  als  Wehrstätte  gegen  östliche  Einfälle  gedient  haben.  Hier  ent¬ 
deckte  ich  Feuersteinwerkzeuge  und  Gefäßreste  der  Steinzeit,  während 
am  Fuße  Feuersteindolche  und  Steinhämmer  gefunden  wurden.  Mit 
Herren  Oberregierungsrat  Heidtmann  und  Dr.  Götze  grub  ich  ein 
großes  steinzeitliches  Gefäß  mit  .„Nasenhenkeln“  aus,  welches,  in  der 
Neumark  sehr  selten,  eine  Zierde  des  Königlichen  Museums  bildet. 
Die  Westseite  des  Hügels  ist  abgeflacht  und  birgt  zahlreiche  Reste 
von  slawischen  und  mittelalterlichen  Gefäßen.  Leider  beabsichtigt 
der  Besitzer  des  Hotosberges,  dieses  uralte  Denkmal  auf  die  tieferen 
Wiesen  abfahren  zu  lassen. 

Weitere  Zeugen  der  Steinzeit  entdeckte  ich  in  Netzbruch  bei 
Driesen  und  in  Lipkeschbruch.  Auf  einer  Anhöhe  der  erstgenannten 
Kolonie  fand  ich  Reste  von  schnurverzierten  Gefäßen,  Nasenhenkel 
und  solche  mit  durchlochter  W  andung  und  spitzem  Fuße,  sodann 
ungeschliffene  Feuersteingeräte ,  Feuersteinmesser  und  -Splitter, 
während  in  Lipkeschbruch  gemuschelte  und  sehr  schön  geschliffene 
Feuersteinbeile  nebst  anderen  geschliffenen,  durchbohrten  und  undurch- 
bohrten  Steingeräten  zutage  gefördert  wurden.  Auf  dem  „Fichtwerder“ 
genannten  Hügel  scheint  eine  vorgeschichtliche  WTerkstätte  von  Feuer¬ 
steingeräten  gelegen  zu  haben;  denn  der  dort  gehobene  Massenfund 
enthält  nebst  ausgezeichnet  geglätteten  Feuersteinäxten  und  Beilen 
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ohne  Bohrung  auch  noch  nicht  vollendete,  roh  behauene  Steingeräte 
aus  gleichem  Gestein  und  deren  Abfälle,  ln  Lipkeschbruch  liegt 
außer  dem  Fichtwerder  noch  ein  ganzer  Kranz  vorgeschichtlicher 
Weihestätten,  welche  mit  dem  erstgenannten  die  Hügel  „ Eich¬ 
werder“,  .. .Milchwerder”  und  „Eiswerder“  bilden.  Neben  Steingeräten 
wurden  hier  Gefäßreste  und  Bronzegegenstände  gehoben,  die  teil¬ 
weise  leider  verschleppt  worden  sind.  Ähnliche  Gefäße  und  Geräte 
wie  in  Netzbruch  fand  ich  auch  auf  dem  Knödelberg  bei  Klein- 
Wubiser,  während  der  Rundwall  daselbst,  die  sogenannte  Insel, 
nebst  altgermanischen  auch  slawische  Gefäßreste  birgt,  wie  ebenfalls 
der  bei  Dechsel  gelegene  Ruudwall  „Räuberberg“.  Die  germanischen 
Befestigungsanlagen  dagegen  sind  gewöhnlich  eckig,  wie  der  Wall  an 
der  Drage  bei  Zatten.  Die  Einschlüsse  liefern  die  Beweise,  wie  z.  B. 
auf  dem  Fichten-  und  Kircliberg  bei  Frankfurt  a.  d.  0.  Auf  der  einen 
Anhöhe  fand  ich  nur  slawische,  auf  der  anderen  altgermanische  Gefäß¬ 
reste  und  einen  „Naseuhenkei“  der  Steinzeit.  Steinzeitliche  Geräte 
entdeckte,  ich  auch  in  Oderberg  i.  d.  M.,  Obersdorf  i.  d.  M.,  Genschmar, 
Groß-Klein-Kannnin  und  Blumberg  bei  Küstrin,  Dechsel,  ßerken- 
wercler,  Borkow,  Groß-Klein- Czettritz,  Seidlitz,  Bürgerwiesen,  Tre- 
bitsch,  Költschen,  Krebse,  Schwerin  a.  d.  W.,  Blasen,  Osterwalde, 
Ober -Genuin,  Hagen  und  Sandwerder.  Diese  Funde  liefern  den 
Beweis,  daß  in  der  Vorgeschichte  nicht  nur  die  schwer  zugäng¬ 
lichen  Werder  des  Warth  ehrliches,  sondern  auch  die  Uferhöhen 
besiedelt  waren.  Noch  ungewürdigt  ist  der  „Schäferberg“  bei 
Blomberg,  um  den  die  Sage  einen  Schleier  von  mehreren  tausend 
Jahren  gewoben  hat.  Man  genießt  von  hier  aus  ähnliche  Einblicke 
in  das  Warthebruch  wie  bei  Tamsel  und  Zantoch,  und  die  Weihe 
der  Vorgeschichte  spricht  aus  verschiedenen  hier  und  in  der  Nähe 
gehobenen  Steingeräten  eine  auch  der  Gegeuwart  wohl  verständliche 
Sprache.  Der  Sage  ferner  nachgehend,  entdeckte  ich  auch  auf  dem 
Hügel  in  der  Nähe  der  Kohlhüte  verschiedene  Zeugen  der  Steinzeit 
bis  zur  provinzial-römischen  Kultur,  Steinhämmer,  übergroße  Gefäße, 
von  denen  eine  ßuckelurne  mit  ungerader  (7)  Buckelzald  eine  große 
Seltenheit  des  Königlichen  Berliner  Völkermuseums  bildet,  ferner  in 
einer  römischen  Urne  Bronzefibeln,  Silbcrfiligransclmuick  nebst  einem 
Knochenkamin.  Unweit  der  „Kohlhöfe“,  zwischen  Groß-  und  Klein- 
Kammin,  an  der  Ostbaliu  liegt  eine,  auch  durch  das  hier  während 
der  Zorndorfer  Schlacht  befindliche  russische  Bagagelager  geschicht¬ 
lich  geweihte  Hügelkette,  welche  vorgeschichtliche  Bedeutung  hat. 
Eine  hier  gefundene,  vorzüglich  erhaltene,  große,  bronzene  Doppel¬ 
spiralplattenfibel  befindet  sich  neben  den  übrigen  angeführten  Fund¬ 
gegenständen  im  Königlichen  Völkermuseum:  das  Ergebnis  früherer 
bei  Groß-Kammin  zufällig  gemachter,  wissenschaftlich  wertvoller,  vor¬ 
geschichtlicher  Entdeckungen  birgt  die  Sammlung  im  Schlösse  dos 
Grafen  Udo  zu  Stolberg-Wernigerode  in  Groß-Kammin. 

Andere  Denkmalstätten  bilden  der  „.Midierberg“  bei  Warnick 
und  der  „Spring“  bei  Tamsel.  Bis  1,5  m  tief  liegen  im  erstereu 
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Kisten  von  unbehauenen  Steinen  mit  einem  Flaclistein  bedeckt,  welche 
Scherben,  den  älteren  Uruent'eldern  angehörend,  mit  Brandresten  ver¬ 
schlackt,  enthielten.  Der  „Spring“  ist  ein  noch  heute  mit  herrlichem 
Buschwerk  bewachsener  Quell,  der  treppenförmig  zum  Bruche  hinab¬ 
rieselt.  Der  Schienenstrang  der  Ostbahn  durchquerte  den  Lauf;  man 
hat  den  Quell  nunmehr  aufgefangen,  aber  sein  Bett  ist  noch  erkennt¬ 
lich.  Ganz  in  der  Nähe  liegt  ein  l  rnenfriedhof  mit  Lausitzer  Buckel¬ 
gefäßen,  die  größtenteils  die  Sammlung  des  Grafen  y.  Schwerin  im 
Tamseler  Schlosse  zieren,  darunter  auch  eine  sehr  seltene  Urne  mit 
fünf  Buckeln  und  I  lenkelansätzen  und  eine  solche  mit  sieben  Buckeln. 

Lin  goldener  Spiralring  der  Sammlung  stammt  vom  Warnicker 
Werder. 

Eine  eigenartige  Weiliestätte  liegt  auch  bei  Stentsch,  die  von  der 
Bahn  nach  Bentschen  durchschnitten,  von  wallartigen  Erdauf¬ 
schüttungen  in  Vierecken  und  Rundungen  durchzogen  wird  und  eine 
Unmenge  von  vorgeschichtlichen,  auch  Buckelscherben  aufweist  nebst 
anderen  Kulturresten.  Hier  fand  ich  auch  ein  Wisentgehörn:  bei 
Declisel  und  Schwerin  a.  d.  W.  wurden  ebenfalls  solche  Geweihstücke 
geborgen  und  in  der  Obramühle  der  Unterkiefer  und  in  Kleiu-Kammin 


die  Backenzähne  eines  eleplias  primi- 
genius.  Auf  dem  Rundwalle  im  Stent¬ 
scher  Moor  entdeckte  ich  keine  vor¬ 
geschichtlichen  Reste. 

Viele  bewegliche  Denkmäler  wie 
Stein-  und  Bronzegeräte  wurden  wohl 
als  Weihgaben  an  geweihter  Stelle  in 
Quellen  oder  Sümpfe  versenkt,  wie  der 
Bronzeschatzfund  und  der  einzigartige 
Bronzering  in  Declisel,  eine  im  Faulen 
Bruch  bei  Schönfließ  gefundene  Speer¬ 
spitze  von  Bronze,  ein  im  Schweine¬ 
pfuhl  bei  Oderberg  i.  d.  M.  ausgetischter 
Steinhammer,  ein  im  Teiche  zu  Ober- 
Gennin  entdeckter  steinerner  Beil¬ 
hammer,  ein  beim  Torfstechen  in  der 
Nähe  von  Klein -Kammin  gefundener 
schöner  Steinhammer  u.  a.  von  neuem 
beweisen.  Auch  ein  Bronzeschwert 
neben  zwei  Mahlsteinen  wurde  unweit 
der  alten  Burg  bei  Driesen  auf  der 
Moorwiese  des  Herrn  Rittmeisters- Stolz 
jüngst  entdeckt.  So  manche  Denkmal¬ 
stätten  liegen  noch  in  den  Wäldern  ver¬ 
borgen.  So  wurde  im  Jagen  42  der 
Stolzenberger  Forst  0,5  m  tief,  im  flachen 
Hügel,  etwa  40  bis  50  m  von  der  pom- 
merschen  Straße,  ein  Urnenlager  ent¬ 
deckt,  aus  dem  noch  eine  im  Besitze  des 
Kammerherrn  v.  Beulwitz  befindliche,  ein¬ 
henklige  kleine  Tasse  stammt.  Auf  dem 
Jäserick -Werder  derselben  Forst  wurden 
ebenfalls  vorgeschichtliche  Gefäße  geho¬ 
ben.  Diese  Insel  bildete  im  30  jährigen 
Kriege  der  Landbevölkerung  eine  Zufluchtstätte  und  hat  schon  vor 
Jahrhunderten  als  solche  gegolten.  Die  Gefäße  gehören  der  Lausitzer 
Art  an,  deren  älteste  Vertreter  die  sogenannten  Buckelurnen  bilden. 
Diese  Gefäße  haben  wir  außer  in  Stentsch,  Borkow,  ßürgerwiesen, 
Landsberg,  Spiegel,  Blumberg  besonders  in  Declisel  zahlreich  in  den 
mannigfachsten  Formen  jüngst  gefunden  und  dadurch  bewiesen,  daß 
ums  Jahr  eintausend  vor  Christo  etwa  die  altgermanische  Kultur, 
deren  Denkmäler  durch  die  Gefäße  und  Geräte  dargestellt  werden, 
in  dieser  Warthebruchgegend  schon  ihre  Blüte  feierte  und  sie  bis 
in  die  Hallstattzeit,  was  die  übrigen  Funde  erweisen,  fortsetzte. 
Die  wachsende  Ausnutzung  des  Grund  und  Bodens  bedroht  sowohl  die 
unbeweglichen  als  auch  die  beweglichen  Denkmäler  aus  der  Ur-  und 
Vorzeit  und  vernichtet  oft  aus  Unkenntnis  somit  die  einzigen  Zeugen 
der  mehrere  tausend  Jahre  zurückliegenden  Vergangenheit  unseres 
Vaterlandes.  Möge  dieser  Bericht,  der  den  Schleier  der  Vorgeschichte 
über  einen  kleinen  Teil  der  deutschen  Heimat  zu  lüften  versucht, 
dazu  beitragen,  daß  vorgeschichtliche  Denkmäler  auch  in  weiteren 
Kreisen  fürderhin  gewürdigt  und  wissenschaftlich  zur  Pflege  vater¬ 
ländischer  Gesinnung  verwertet  werden. 


Drei  Taufkessel  in  den  Kirchen  in  Heiligenstadt, 


Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  von  den  drei  großen  Kirchen  in 
Heiligenstadt  jede  ein  schönes  und  kostbares  bronzenes  Taufbecken 
besitzt.  Offenbar  hat  der  Wettbewerb  der  Kirchengemeinden  den 


Anlaß  gegeben,  daß  um  die  Wende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
in  allen  Kirchen  Taufkessel  in  gleich  kostbarer  Form  beschafft 
wurden. 


Zwei  von  den  Becken  sind  datiert:  das  in  der  Marienkirche 
(Abb.  1)  mit  1492,  das  in  der  Agidienkirche  (Abb.  2)  mit  1507,  das 
dritte  in  der  (Martinskirche  (Abb.  3)  trägt  keine  Zeitangabe,  es 
scheint  jedoch  nach  seiner  Form  das 
jüngste  der  drei  Kunstwerke  zu  sein. 

Der  Taufkessel  in  der  Marienkirche 
(Abb.  1),  deren  heutiger  Bau  in  seinen  Ilaupt- 
teilen  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  entstammt,  wird  von  drei 
männlichen  Gestalten,  Karyatiden  ähnlich, 
die  die  Tracht  der  einfachen  Leute  ihrer 
Zeit  tragen,  gestützt.  Das  eigentliche  Gefäß 
ist  durch  Bänder  in  drei  Friesstreifen  ge¬ 
teilt,  deren  oberster,  der  für  den  Beschauer 
durch  den  vorstehenden  Rand  verdeckt 
wird,  nur  mit  einfachen,  lilienartigen 
Blumen  geziert  ist,  während  die  beiden 
nächsten  Streifen  folgende  Inschrift  tragen: 
Obere  Zeile: 

bat  um  anno  bni  m°cccc  in  bem  iat  bomc 
fcfjreif  ba  gat  ini  fjanb  tegev 

mriger  utibe  arnt  cbbeicubr^o 

Untere  Zeile: 

Ijeinrecft  m  fjer£  ;u  nnbe  fin  T  fmmgnc  ijanfi  w  ecten  to  ‘d 
buffet  t  tu  *u  alberiube  id  tuern  ;d 


Abb. 


Abb.  2. 
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Die  Altermänner  oder  Zunftältesten  haben  damals  offenbar  ein 
großes  Ansehen  genossen.  Zwischen  den  Köpfen  der  Träger  sind 
noch  kleine  adlerähnliche  Ornamente  angeordnet. 

Der  Tanfkessel  der  Ägidienkirclie  (Abb.  2),  deren  Gebäude  in  viel 
einfacheren  Formen  und  etwas  eher  als  die  Marienkirche  errichtet  ist 
(S.  61  d.  Bl.),  erscheint 
in  Form  und  Aus¬ 
schmückung  wesent¬ 
lich  reicher  und  auch 
gelungener.  Auf  drei 
ausgezeichnet  schön 
und  charakteristisch 
gezeichneten  Löwen 
stehen  die  zierlich 


er  mit  seine]-,  von  den  beiden  übrigen  abweichend  schlanken  Form, 
die  durch  die  Rippenteilung  noch  mehr  ausgeprägt  wird,  ansprechend 
und  zierlich.  Die  kleinen  Gestalten  an  den  Stützen  sind  unter  sich 
gleiche  Madonnenfiguren:  durch  Nägel  au  den  unteren  Enden  der 
büße  "wird  angedeutet,  daß  der  Kessel  am  Fußböden  augeheftet  sei. 


Abb 


gegossenen 
Stützen,  die  ihrerseits 
das  sehr  massive 
Becken  tragen.  Die 
Figuren  der  ungemein 
reizvoll  in  spätgoti¬ 
scher  Weise  gezeich- 
u  eten  Ornam entfelder 
stellen  dar:  Maria  mit 
dem  Kinde,  St.  Agiclius 
mit  der  Hirschkuh  und 
eine  männliche  Gestalt 
im  Priesterkleide,  die 
ein  Buch  hält,  vermut¬ 
lich  Jakobus,  der  Mit¬ 
patron  der  Kirche. 

Auf  dem  Rande  des 
Kessels  ist  die  folgende 
Inschrift  in  großen 
gotischen  Minuskeln 
auf  vertieftem  Grunde 
angebracht: 
ßanö  •  refc  •  gog  •  lnicJjf 
finno  •  tun  •  macccrctm  • 
mc  •  ftafuffem  -ßriü* 
niidj. 

Das  drittletzte  Wort  ist  wohl  als  ein  verschriebenes  tu  ff  ft  cm 
gleich  Taufstein  zu  deuten.  Die  am  Rande  angegossenen  Ösen  dienen 
heute  noch  zur  Aufnahme  eines  Holzriegels,  der  einen  hölzernen 
Deckel  in  seiner  Lage  festhält  und  mit  einem  Anhängeschloß  sichert. 


Kleines  Giebelhaus  in  Tondern. 

Hierzu  Grundriß  Abb.  15. 


aus  des  Zahnarztes  in  Tondern. 
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Abb.  14.  Abb.  15. 

Giebelhäuser  in  Tondern. 


S  Späterer 


Alkov 


_Jj°m  Hauptstraße 


Abb.  16.  Altes  Giebelhaus 
in  Tondern  (jetzt  abgebrochen). 


Abb.  17.  Haus  Todsen  in  Tondern. 


Kleinbürger-  und  Fischerhäuser  im  Schleswigschen. 


Der  1  aufkessel  der  Martinskirche  (Abb.  3),  der  größten  und  reichsten 
der  Heiligenstädter  Kirchen,  die  in  ihren  Hauptteilen  wie  St.  Marien 
dem  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zuzuschreiben  ist,  stellt  sich 
am  einfachsten  und  fast  gänzlich  schmucklos  dar.  Dennoch  wirkt 


Als  einziges  Schriftzeichen  linden  wir  unter  dem  Kesselraude  ein  von 
einem  senkrechten  Pfeile  durchschnittenes  Z  und  darüber  eine  Laub¬ 
werkkrone  in  spätgotischem  Stil,  wohl  das  Werkzeichen  des  Künstlers. 
Greifenberg  i.  Pomm.  Rassow,  Kreisbauinspektor. 
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Kleinbürger-  und  Fiseherhiiuser  im  Schleswig-scheu 

(Schluß.) 

Von  ilcu  sch leswigschen  Städten  nördlich  der  Schlei  hat  To ndern,  einen  großen  l  mfang  behaupteten, 
die  Zweitälteste  Stadt  des  Herzogtums,  auch  am  meisten  ihr  alter-  alten  Wohnhäuser  entstammen  dieser 


tümliches  Gepräge  bewahrt.  \  or  dem  Ausbau  der  großen  Seedeiche 
am  Wattenmeere  drang  die  Flut  die  Wiedau  hinauf  bis  zur  Stadt, 


Abb.  18.  Straße  in  Tondern. 


Hie  meisten  der  .jetzt,  erhaltenen 
zweiten  Zeit,  also  dem  17. 


Abb.  19.  Mittelbau  eines  Wohnhauses  in  der 
Schloßstraße  in  Mögeltondern. 


Abb.  20.  Rokokotür  des  Hauses  Todsen  in  Tondern. 


und  noch  heute  führt  diese  in  der  W  ürdigung  des  einstigen  regen 
Handels  und  der  Seeschiffahrt  ein  segelndes  Schiff  im  Wappen.  Eine 
zweite  Blüte  erfuhr  die  Gemeinde  durch  die  Spitzenklöppelei  und  den 
Handel  mit  Spitzen,  welche  noch  im  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts 


und  18.  Jahrhundert.  Eine  Darstellung  Tonderns  aus  dem  Ende 
des  10.  Jahrhunderts  ist  in  Brauns  Städtebuch  erhalten.  An  der  vom 
Ostertor  zum  Westertor  führenden,  die  Stadt  durchquerenden  Haupt¬ 
straße  sind  hier  ausnahmslos  Giebelhäuser  zur  Darstellung  gebracht. 
Die  jetzt  in  einigen  Nebenstraßen  vorhandenen  kleinen  Reihenhäuser 
scheinen  somit  später  entstanden  zu  seiu,  nachdem  die  alten,  hier 
anfangs  weniger  bebauten  Hofraithen  für  kleinere  Leute  weiter 
aufgeteilt  wurden.  Namentlich  das  Aussehen  der  Bebauung  in  der 
Schloßstraße  gleicht-  hier  mit  den  vielen  kleinen  Erkern  und  den 
Schleppdächern  über  diesen  des.  beschriebenen  Bauweise  am  Süder- 
liolm  von  Schleswig. 

In  der  Hauptstraße  von  Tondern  sind  jedenfalls  die  alten  Grund¬ 
stücksbreiten  erhalten  geblieben,  soweit  jetzt  noch  eine  Bebauung  mit 
Giebelhäusern  vorhanden  ist.  Beispiele  solcher  Giebelhäuser  sind  in 
den  Abb.  12,  14  u.  15  dargestellt.  Die  Baustellen  sind  rund  7  m,  die 
Häuser  etwa  (1,3  m  breit.  Das  entspricht  genau  der  Breite  des  in 
Abb.  3  wiedergegebenen  Hauses  am  Dehnthof  in  Kappeln.  Nur 
nach  der  Tiefe  pflegt  der  Baugrund  mehr  ausgenutzt  zu  sein,  wobei 
namentlich  der  hinteren  Stube,  welche  die  ganze  Hausbreite  ein¬ 
nimmt  und  durch  eine  Tür  mit  dem  Hausgarteu  verbunden  wird, 
eine  größere  und  reichere  Ausbildung  zuteil  wird.  Auch  die  Zahl 
der  nur  vom  Traufgang  beleuchteten  Schlafkammern  wächst.  Beide 
Giebelwände,  namentlich  die  der  Straße  zugekehrten,  werden  massiv 
gemauert.  Die  breiten  Fenster  mit  ihren  Hachen  oder  scheitrecht 
gewölbten  Sturzen  verraten  den  Einfluß  der  friesischen  und  viel¬ 
leicht  holländischen  Bauart.  Das  in  Abb.  lü  dargestellte  Giebelhaus, 
an  der  Ecke  einer  Querstraße  der  Hauptstraße  zeigte  ein  sehr  alter¬ 
tümliches  Gepräge.  Die  größere  Breite  des  Baues  und  der  zunächst 
freigebliebene,  später  durch  einen  Anbau  besetzte  seitliche  Hofraum, 
ließen  auf  einen  wohlhabenden  Erbauer  schließen.  Die  hintere 
Gartenstube,  der  Pesel,  hatte  fast  saalartige  Abmessungen  erfahren, 
ebenso  waren  die  Flure  recht  geräumig  angelegt.  Das  große  Alter 
des  Baues  wurde  durch  die  Konstruktion  der  Balkenlage,  welche 
versenkt  angelegt  ist,  bewiesen.  Die  Balken  griffen  mit  einem  langen 
Zapfen,  der  am  Ende  verkeilt  ist,  durch  die  Stiele.  Leider  mußte 
der  13  Fach  tiefe  Bau  in  den  letzten  Jahren  dem  Neubau  eines 
Sparkassengebäudes  weichen. 

Fast  die  ganzen  Straßenfluchten  der  älteren  Gebäude  mit  Aus¬ 
nahme  der  Haustüren  werden  von  zierlichen  Erkerbauten  ein¬ 
genommen,  welche  rechteckig  oder  mit  schrägen  Seitenwänden,  oder 
als  Ausschnitt  eines  Kreises  in  die  Straße  vorspringen.  Es  sind  alle 
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möglichen  .Stilarten  an  «leu  Einzelformen  dieser  Erker  vertreten, 
wie  auch  die  Abbildungen  erkennen  lassen,  die  Kegeucezeit,  das 
Rokoko,  der  Biedermeierstil  und  schließlich  die  hellenische  und 
italienische  Renaissance.  Vielfach  läßt  eine  durchgehende  Enge 
zwischen  Erker  und  Frontwand  darauf  schließen,  daß  die  Erker  nicht 
zum  Gefüge  des  ursprünglichen  Baues  gehören,  sondern  nachträglich 
vorgebaut  sind.  Jedenfalls  geben  sie  den  Straßen  von  fondern  das 
Gepräge.  Man  möchte  die  Stadt  als  eine  Stadt  der  Erker  bezeichnen. 

Auch  in  fondern  hat  sich  die  in  Deutschland  allgemeine  Wandlung 
vollzogen,  daß  bei  größerem  Wohlstände  die  Giebelhäuser  sich  reckten 
und  mehrstöckig  erbaut  wurden.  Daneben  entstanden  LI ausbauten  von 
geringerer  Tiefe,  bei  welchen  unter  Zusammenlegung  mehrerer  Grund 
stücksbreiten  das  Satteldach  parallel  zur  Straße  angelegt  wurde,  ln 
Abb.  13.  17  u.  18  sind  eine  Anzahl  derartiger  Häuser  zur  Darstellung 
gebracht.  Die  Mauern  steigen  ohne  Enterbreclmug  durch  einen 
Gesimsvorsprung  vom  Keller  bis  zum  Dache  empor.  Die  vielfach 
rundbogig  überwölbte  Haustür  liegt  genau  in  der  Hausmitte,  welche 
oben  noch  durch  einen  barock  abgedeckten  Giebel  betont  wird. 
Das  Dach  ist  entweder  als  gerades  Satteldach  oder  mit  Kehlgebälk 
gebrochen  durchgebildet.  Die  Fenster  sind,  für  das  nordische  Klima 
passend,  außerordentlich  breit  und  hoch  angelegt  und  mit  scheit- 
rechten  Bogen  abgedeckt.  Verzierte  Maueranker  und  die  bisweilen 
ausnehmend  reiche  Durchbildung  der  Haustür  bilden  den  einzigen 
Schmuck  der  Hausfront,  deren  glattes  Aussehen  durch  das  nach 
außen  Aufschlagen  der  Fenster  noch  erhöht  wird.  Dabei  ist  auf  eine 
behäbige  Durchbildung  der  Innenräume  Bedacht  genommen,  wie  die 
heute  noch  vielfach  erhaltenen  auf  das  zierlichste  stuckierten  Decken 
erkennen  lassen. 

Hie  glatte  Ziegel  Verblendung  der  Mauern,  die  Anlage  des  kleinen 
Giebels  inmitten  der  Front  über  dem  I  lauseingange  und  der  scheit¬ 
rechte  Abschluß  der  breiten  Fenster  lassen  auch  hier  auf  Einflüsse 
der  friesischen  Bauart  in  den  benachbarten  Landgebieten  schließen. 
Eine  noch  auffallendere  Vermengung  von  dörflicher  und  städtischer 
Bauart  kann  man  in  dem  nahe  gelegenen  Flecken  Mögeltondern, 
und  zwar  in  der  Schloßstraße  daselbst  beobachten.  Die  einstöckigen 
Häuser,  der  dörflichen  Gewohnheit  entsprechend  mit  Reeth  gedeckt, 
kehren  ihre  Langseite  der  Straße  zu.  Über  der  rundbogig  über¬ 
wölbten  Eingangstür  ist  der  friesische  Giebel  angelegt,  und  dem  einen 
Zimmer  an  der  Straße  neben  dein  Giebel  ist  nach  städtischer  Sitte 
ein  Erker  vorgebaut,  dessen  Abdeckung  durch  Herunterschleppen  des 
Reethdaches  erfolgt.  In  dem  Beispiel  Abb.  19,  einem  besondes 
behäbigen  M  ohnhause  in  Mögeltondern,  sind  die  geraden  Fenster¬ 
sturze  durch  übergelegte  Kleeblattbogen  ausgezeichnet  und  die  Sohl¬ 
bänke  der  Giebelfenster  haben  einen  Schmuck  durch  Backsteinmuster 
erhalten,  welche  eine  konsolartig  geschwungene  Zeichnung  aufweisen. 

Von  den  mannigfachen  reizvollen  Tiirlösungen  fondern  scher  1  läuser 
seien  hier  drei  Beispiele  wiedergegeben.  In  Abb.  22  ist.  die  eiu- 
tlüglige  Haustür  eines  Kleinbürgers  dargestellt.  Das  mit  Maßwerk 
und  Sternen  geschmückte  Oberlicht  ist  entsprechend  den  nach  außen 
schlagenden  Fenstern  an  der  Außenfläche  des  Rahmens  angeschlagen, 
während  der  nach  Innen  schlagende  eigentliche  Türflügel  um  die 
Rahmenbreite  zurückliegt..  Diese  in  Schleswig-Holstein  allgemein 
übliche  Einrichtung  entspricht  genau  dem  Wesen  und  Zwecke  beider 
Bauteile.  Die  in  Abb.  21  wiedergegebene  Tür  hat  zwei  ungleich 
breite  Flügel.  Der  schmale  feste  Flügel  ist  glatt  wie  der  Rahmen 
des  beweglichen  Flügels  ausgebildet.  Die  für  des  Hauses  Todsen 
(Abb.  20)  zeigt  eine  der  reichsten  Durchbildungen  aus  der  Rokoko¬ 
zeit.  Die  Hausteingewände  mit  den  Pilastern  und  der  Kartusche  in 
dem  geschwungenen  Oberfelde,  das  Losholz,  das  Maßwerk  des  Ober¬ 
lichtes  und  die  Rahmen  der  Füllungen,  alles  wird  vom  zartesten 
Rokokoschmuck  überzogen,  der  sich  aber  völlig  den  Grundlinien  des 
Architekturstückes  unterordnet.  Mit  besonderer  Liebe  ist  die  Laterne, 


welche  den  Mittelteil  des  Oberlichtes  füllt,  ausgebildet.  Diese 
Anlage,  welche  zugleich  den  Flur  und  die  Stufen  vor  der  Tür  erhellen 
soll,  entspricht  einer  vielfach  in  Schleswig- 1  lolstein  und  Norddeutsch¬ 
land  vorkommenden  alten  Sitte. 

Leider  fallen  trotz  der  mäßigen  Entwicklung  der  Stadt  fondern 
die  alten  Bauten  allmählich  dem  Drange  nach  der  Änderung  der 
inneren  Einrichtung  der  Wohnhäuser,  Anlage  von  Läden  u.  dergi. 
zum  Opfer,  ohne  daß  das  an  die  Stelle  des  Alten  gesetzte  in  künst¬ 
lerischer  Hinsicht  jenem  auch  nur  entfernt  an  Wert  nahekommt. 
Wenn  irgendwo,  so  war  hier  das  Anschließen  an  das  Alte  und  das 
Weiterspinueu  der  Ausbildung  der  alten  Bauformen  angebracht. 
Letztere  bildeten  das  Ergebnis  der  besonderen  Bedingungen  des 
Klimas,  der  zur  Ver- 


Abb.  21.  Zweiflüglige  Abb.  22.  Einfliigiige  Tür 

Tür  mit  einem  schmalen  mit  Oberlicht.  Aus  Tonderu. 

Flügel.  Aus  Tonderu. 

Kleinbürger-  und  Fischerhäuser  im  Schleswigschen. 

Lebensgewohnheiten.  I in  übrigen  entspricht  auch  ein  schlichtes 
Emporwachsen  des  äußeren  Baues,  die  Beschränkung  des  Zierates 
aut  den  Eingang  und  einige  I  lauptinnenräume  dem  neuzeitlichen 
Empfinden.  Fs  lag  somit  tatsächlich  kein  Bedürfnis  vor,  neuere 
Bauten,  wie  dies  leider  bis  vor  kurzem  sogar  bei  öffentlichen  Gebäuden, 
die  vorbildlich  wirken  sollen  und  dies  auch  tun,  zutraf,  im  Kleide  der 
italienischen  Renaissance  oder  auch  im  gotisierenden  Backsteinbau  der 
norddeutschen  Tiefebene  aufzuführen.  Gerade  die  öffentlichen  Bauten 
hätten  den  einfachen  Mann  dahin  belehren  sollen,  daß  in  den  alten 
uordfriesischen  Bauten  eiu  großer  Wert,  steckt,  den  zu  schützen,  zu 
erhalten  und  weiter  auszuniünzen  wohl  am  Platze  wäre.")  Mögen 
diese  Zeilen  mit  dazu  beitragen,  den  verloren  gegangenen  Faden  der 
guten  alten  Überlieferung  wieder  aufzunehmen  und  weiterzuspinnen. 

Berlin.  K.  Miihike. 

O  Glücklicherweise  gelangt  jetzt  der  Neuhau  eines  Kreishauses  in 
Tonderu  nach  den  Entwürfen  der  Architekten  Dinklage  u.  Paulus 
in  Berlin  zur  Ausführung,  in  deren  Bauformen  eine  Weiterbildung 
der  alten  fondernschen  Baukunst  als  Grundlage  des  architektonischen 
Schaffens  dient. 


Vermischtes. 


Die  Königliche  Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler 
in  Sachsen  ist  durch  die  Ernennung  von  Prof.  Lossow  und  Stadt¬ 
baurat.  Erlwein  in  Dresden' und  Kgl.  Baurat  Stadtbäurat  Scharen¬ 
berg  in  Leipzig  weiter  verstärkt  worden.  Sie  -  Destelit  nunmehr  aus 
1.  dem  Vorsitzenden  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Genthe  im  Ministerium 
des  Innern,  2.  infolge  Ernennung  durch  das  Evangelisch -lutherische 
Landeskousistorimu  Geh.  Rat  Loticliius  und  Baurat  Grä  buer,  3.  in¬ 
folge  des  ihm  vom  Künigl.  Ministerium  des  Innern  erteilten  Auftrags 
zur  Inventarisation  der  Kunstdenkmäler  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr  G;u  r  litt, 
4.  infolge  Wald  seitens  des  König!.  Sächsischen  Altertums  Vereins 
Prof.  Dr.  Porling.  5.  infolge  Ernennung  durch  das  Finanzministerium 
Geh.  Baurat.  Reinheit,  6.  infolge  Ernennung  durch  das' Ministerium 
des  König!.  Hauses  Hof  baurat  Frölich,  7.  infolge  Ernennung  durch 
das  König!.  Ministerium  des  Innern  Oberregierungsrat  Dr.  Demiani 
bei  der  Kreishauptmannschaft  Dresden,  Prof.  Lossow,  Direktor  der 


König!.  Kunstgewerbeschule  in  Dresden,  Stadtbaurat  Erlwein  in 
Dresden  und  Kgl.  Baurat  Stadtbau  rat  Scharenberg  in  Leipzig. 

Der  Reichssaal  im  Regensburger  Rathaus  soll  nach  den  vom 
engeren  Ausschuß  (vergl.  Denkmalpflege  1905,  S.  48)  festgelegten 
Grundzügen  in  der  Art  wiederhergestellt  werden,  wie  er  zur  Zeit,  des 
immerwährenden  Reichstages  (1663  bis  1806)  gestaltet,  war.  In 
der  jüngsten  Ausschußsitzung  gelangte  man  zu  einem' abschließenden 
Gutachten,  das  den  städtischen  Kollegien  und  dem  Kultusministerium 
unterbreitet  werden  wird.  Vor  allem  einigte  man  sich  wegen  der 
Wiederherstell ung  des  Verputzes  und  der  Malereien.  Die  kostbaren, 
erst  jüngst  wieder  instandgesetzten  W  andt.eppiehe  aus  dem  14.,  15. 
und  16.  Jahrhundert  werden  im  Reichssaal  wieder  aufgehängt  werden. 
Die  beiden  vermauerten  Fenster  an  der  \\  estseite  werden  nur  in 
den  oberen  Teilen  ausgebrochen,  soweit  sie  die  \\  andt.eppiehe  nicht 
verdecken  würden.  Zur  inneren  Einrichtung  sollen  die  noch  vor- 
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Al  >1  >.  1.  Haustor  im  Kiehenthrstgässchen. 


Al>b.  2.  Ilaustor  ( leorgenstra L’e  BIO. 


Abb.  :S.  Ilaustor  iles  alten  Amtsgerichts. 


liamlenen  alten  Möbel  mitverwendet  werden.  Der  aus  dem  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  stammende  gelbseidene,  mit  dem  doppelköptigen 
Reichsadler  geschmückte  kaiserliche  Traghimmel,  der  im  Besitze  der 
Stadt  Regensburg  ist,  wird  an  der  Stelle,  wo  sich  früher  der  Thron¬ 
sitz  des  Kaisers  befand,  aufgestellt,  werden.  Das  Podium  an  der 
Südseite  des  Saales  soll  wiederhergestellt  und  mit  roten  Teppichen 
belegt  werden.  Um  die  Holzdecke  und  die  (iobelins  ja  möglichst 
zu  schonen,  soll  von  einer  Heizeinrichtung  abgesehen  werden.  Die 
Beleuchtung  wird  durch  vier  nach  dem  Vorbild  der  alten  Reichs- 


Hanstore  aus  Arn¬ 
berg.  Die  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  wegen  ihrer 
malerischen  mittel¬ 
alterlichen  Stadttore 
uuil  Mauerumwallung 
in  kunstgeschicht¬ 
lichen  Zeitschriften 
vielfach  erwähnte  Stadt 
Amberg  i.  d.  Oberpfalz 
(1902  d.  Bl.  S.  85  Ins 
ST  u.  1904,  S.  15) 
hat  auch  eine  Reihe 
hervorragender  Werke 
der  Schreiner-  und 
Holzschnitzkunst,  aus 
dem  18.  Jahrhundert 
aufzuweisen.  Die  aus 
Eichenholz  gefertigten 
meist  zweiflügeligen 
Tore  werden  von  reich 
profilierten,  stark  aus- 
la  denden  Kam  j  d’erge- 
simseu  bekrönt.  Jeder 
dieser  Flügel  ist  in 
zwei  Felder  geteilt,  von 
denen  das  obere  meist 
reicher  als  das  kleinere 
untere  behandelt  ist. 
Reich  geziert  sind  fer¬ 
ner  die  Schlagleisten 
und  Beschläge.  Wäh¬ 
rend  letztere  zum  Teil 
aus  Bronze  gearbeitet 
sind,  wurde  zu  den  reich 
ausgebildeten  <  Iber¬ 
lichtgittern  Schmiede¬ 
eisen  verwendet.  Sehr 
zu  beachten  istdie Aus¬ 
führung  dieser  Tore, 
die  zeigt,  wie  sehr  von 
den  Schreinern  dieser 
Zeit  darauf  Rücksicht 
genommen  wurde,  daß 
ihre  Arbeiten  auch  den 
Unbilden  des  Wetters 
trotzen  konnten.  So 
sind  die  Füllungsum- 
ra  Innungen  vorwiegend 
in  die  Rahmenstücke 
eingeschnitzt  und  die 
Schlagleisten  aus  einem 
Stück,  ohne  aufgesetzte 
Protilteile  gearbeitet. 
Nur  in  Fällen,  wo  es 
nicht  zu  umgehen  war, 
wurden  die  Teile  auf¬ 
gesetzt  und  mit  llolz- 
nägeln  befestigt.  Die 
Tore  haben  sich  des¬ 
halb  auch  vorzüglich 
erhalten.  Außer  den  in 
den  Abb.  1  bis 4  wieder¬ 
gegebenen  Toren  war 

in  Amberg  noch  eins  vorhanden,  das  sich  jetzt  im  Besitze  des 
Bayerischen  Uewerbemuseums  in  Nürnberg  befindet  und  für  des-eu 
Seiteneingang  wiederverwendet  wurde. 

Nürnberg.  Ferdinand  Göschei. 

Die  Meßbildanstalt  für  Denkmalaufnahme  im  preußischen 
Kultusministerium  (Berlin  W.  50,  Schinkelplatz  (j)  hat  ein  mit  Abbil¬ 
dungen  versehenes  Verzeichnis  ihrer  Großbilder  herausgegeben,  das 
gebunden  10  Mark  kostet.  Von  den  bisher  aufgenoinineuen  12  000  Meß- 
bildaufnalnnen  sind  1(150  als  Schaubilder  ausgewählt,  die  in  Bild- 


Abb.  4.  Haustor  in  der  Löffelbrunnengasse  18/19. 


saalansichten  zu  hal¬ 
tende  Lüster  bewerk¬ 
stelligt  werden.  Uber 
die  Instandsetzung  der 
Nebenräume  wurden 
vorerst  noch  kerne  Ent¬ 
scheidungen  getroffen. 
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grüßen  6$  :  86  cm,  90  : 120  cm  und  120  :  15(1  cm  als  photographische  Ver¬ 
größerungen  abgegeben  -werden.  Der  Bilderkatalog  zeigt  diese  Bilder 
photographisch  verkleinert  auf  ßroinsilberpapier  in  deutlich  erkenn¬ 
barer  Wiedergabe.  Er  enthält  30  Blatt  21  :  29  cm  groß  mit  je  35  Bildern. 
Weitere  Auswahlen  werden  folgen.  Alphabetische  und  Preisver¬ 
zeichnisse  der  Aufnahmen  und  Vergrößerungen,  sowie  eine  Denk¬ 
schrift  vom  Vorsteher  Geh.  Baurat  Prof.  Dr.  Meydenbauer:  Das 
Denkmäler -Archiv,  die  über  Ziele  und  Leistungen  der  Anstalt  unter¬ 
richtet,  sind  dort  kostenlos  und  postfrei  zu  beziehen. 

Büclierscliau. 

Zur  Geschichte  der  deutsche«  Friilirenaissaiice  in  Stratlburg. 

Von  K arl  Staatsmann.  Ludolf  Beust,  Straßburg  i.  E.  1906.  Preis  7 JL 

Es  ist  bedauerlich,  daß  die  neuen  Reichslande,  deren  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  meines  Wissens  schon  im  Jahre  1876  von  dem  ver¬ 
storbenen  Franz  Xaver  Kraus  verzeichnet  worden  sind,  in  der  Spanne 
von  30  Jahren  nicht  durch  eine  Gesamtausgabe  größeren  Umfanges 
in  ihren  Kunstdenkmälem  gewürdigt  sind;  denn  wenn  auch  jenes 
Werk  als  eines  der  ersten  Inventarisationswerke  in  Deutschland  in 
seiner  Bedeutung  in  vollem  Einfang  anerkannt  werden  muß,  so  kann 
es  doch  den  Anforderungen,  die  man  heute  insbesondere  hinsichtlich 
der  bildnerischen  Wiedergabe  und  deren  Reichhaltigkeit,  an  ein 
Sammelwerk  dieser  Art  stellt,  nicht  mehr  voll  genügen;  umso  an¬ 
erkennenswerter  ist  das  liebevolle  Eingehen  Einzelner  auf  die.  vor¬ 
handenen  Schätze  früherer  Zeiten  im  Elsaß  sowie  in  Lothringen 
anderseits.  Der  Knnstmittelpunkt  Straßburg  ist  in  den  letzten  Jahren 
vom  Regierungsbaumeister  Professor  Karl  Staatsmann  in  Straßburg, 
auf  seine  Denkmäler  der  Eriihrenaissauce  liin  durchforscht  wor¬ 
den.  deren  Ergebnis  der  Verfasser  in  dem  Werkchen  „Zur  Geschichte 
der  deutschen  Eriihrenaissauce  in  Straßburg  i.  1*1  -  niederlegt. 
Was  der  Schrift  besonderen  Wert  verleiht,  ist  der  Umstand, 
daß  ein  großer  Peil  der  in  genauen  geometrischen  Zeichnungen 
wiedergegebenen  Bauteile  durch  Schüler  des  Verfassers  an  der 
Kaiserl.  Tecliu.  Schule  in  Straßburg  aufgenommen  und  aufge¬ 
zeichnet  ist  und  daß  damit  des  Verfassers  und  vieler  Anderer 
W  misch,  „daß  in  der  Hochflut  neuzeitlicher  Bautätigkeit  das  inter¬ 
essante  und  teilweise  wertvolle  Alte  nicht  verschleudert  wird“  und 
„die  Aufmerksamkeit  den  alten,  noch  vorhandenen  Profanbauresten 
zugewendet  werde“,  schon  z.  T.  praktisch  in  die  Wirklichkeit  über¬ 
setzt,  ist.  Die  1  fauptansichten  sind  meist  photographisch,  Einzelteile, 
wie  Fenster.  Türen,  Treppen  usw.,  geometrisch  wiedergegeben.  Ein 
dem  Ende  angefügtes  V  erzeichnis  gibt  eine  Übersicht  über  das,  was 
aus  dem  15.  und  1 G.  Jahrhundert  z.  Z.  dort  noch  vorhanden  sein 
mag.  Dem  Praktiker,  schaffenden  Architekten  wird  das  Buch  bei 
der  genauen  Wiedergabe  der  Bauteile  gute  Anhaltspunkte  bieten, 
dem  Theoretiker  infolge  der  im  Text  eingeflochtenen  Leitsätze  und 
Forschungen  eine  neue  Quelle  für  weiteres  Forschen  sein.  Es  wäre 
zu  wünschen,  daß  der  Verfasser  nunmehr  auch  das  Gebiet  des 
Barock,  der  ja  in  Straßburg  Wertvolles  geschaffen,  in  gleich  liebe¬ 
voller  Wreise  behandle  und  damit  allmählich  ein  Gesamtwerk  schafft, 
das  Straß burgs  Können  auf  dem  Gebiete  der  Bautätigkeit  in  den  ver¬ 
schiedenen  Jahrhunderten  in  Wort  und  Bild  wiedergibt.  St. 

Aus  dem  deutschen  Osten.  Fünf  Kiinstlersteinzeichnungen  von 
Artur  Bendrat.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Käthe  Schirmacher. 
Leipzig  1906.  B.  G.  Teubner.  5  Blätter  (farbig)  in  Mappe  12  J(. 
Einzelne  Blätter  2,50  ,41.,  gerahmt  unter  Glas  5  bis  7  Jl. 

Die  vorliegende  Mappe  erscheint  gerade  zu  rechter  Zeit,  um  auf 
dem  Weihnachtstische  noch  Platz  finden  zu  können.  Sie  behandelt 
einige  der  schönsten  und  mächtigsten  mittelalterlichen  Baudenkmäler 
der  deutschen  Ostmark,  die  den  meisten  nur  aus  Lichtbildern  bekannt 
sind  und  die  bei  dem  Zuge  der  Reiselustigen  nach  dem  Westen  und 
Süden  unseres  Vaterlandes  die  wenigsten  wohl  je  an  Ort  und  Stelle 
zu  sehen  bekommen  werden.  Um  so  verdienstvoller  erscheinen  des¬ 
halb  die  Bendratschen  Bilder,  die  uns  jene  alten  Zeugen  des  Deutsch¬ 
rittertunis  in  farbenreichen  stimmungsvollen  Bildern  vorführen  und 
welche  die  mit  Unrecht  so  gemiedene  Ostmark  im  besten  Lichte 
erscheinen  lassen.  Das  Vorwort  von  Dr.  Käthe  Schirmacher  gibt  der 
Stimmung,  die  in  den  schönen  Bildern  liegt,  beredten  Ausdruck. 

Bilder  aus  dem  alten  Berlin.  59  Seiten  Text  auf  Bütten¬ 
papier.  Von  Prof.  Dr.  Otto  Pniower.  65  ganzseitige  Lichtdruck¬ 
bilder.  Zweite  vergrößerte  Auflage.  Berlin  1907.  J.  Spiro.  In 
cpier  8°.  Preis  3,50  JL 

Die  Bilder  aus  dem  alten  Berlin,  die  in  der  vorliegenden 
zweiten  Auflage  eiue  bedeutende  Erweiterung  erfahren  babeD,  werden 
wieder  jedem  willkommen  sein,  der  die  ungeheure  Entwicklung- 
Berlins  miterlebt  hat.  Die  ganze  Traulichkeit  der  damaligen  Zeit,  die 
Stille  und  Schlichtheit  des  alten  Berliner  Stadtbildes  tritt  dem  Be¬ 
schauer  dieser  trefflich  ausgeführten  Blätter  anheimelnd  entgegen, 
und  wie  ein  Märchen  erscheint  es,  daß  im  Verlaufe  eines  halben 


Jahrhunderts  die  Wandlung  in  die  glänzende  ungeheure  Reichs 
hauptstadt  sich  vollzogen  hat.  So  schreibt  Paul  Heyse  über  die 
Bilder  aus  dem  alten  Berlin. 


Neu  erschienene,  bei  der  Schriftleitung-  eingegaiigene  Kalender: 

Altfränkische  Bilder  1907.  XIII.  Jahrgang.  Illustrierter  kunst- 
historischer  Prachtkalender.  Mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  Theodor 
Renner.  Wiirzburg..  Kgl.  Universitäts-Druckerei  von  II.  Stiirtz. 
Übersichtskalender  und  16  S.  Text,  17  :  32  cm  groß,  in  farbigem  Druck 
mit  zahlreichen  Abbildungen  und  farbigen  Umschlagbildern.  Geh. 
Preis  1  JL 

Mit  dem  neuen  Kalender  treten  die  beliebten  Altfränkischen 
Bilder  nun  bereits  in  den  dreizehnten  Jahrgang  und  schöpfen  weiter 
aus  dem  reichen  Schatz  der  Bau-  und  Kuustdenkmäler  Frankens. 
Form,  Ausstattung  und  Anordnung  entspricht  den  früheren  Aus¬ 
gaben.  Der  Inhalt  umfaßt  wieder  gleichmäßig  Baukunst.  Bildnerei 
und  Malerei  sowie  Landschafts-  und  Städtebilder. 

Schweizer  Kunstkalender  1907.  3.  Jalirg.  Herausgegeben 

von  Dr.  C.  II.  Baer.  Zürich.  Verlag  der  Schweizerischen  Bauzeitung 
A.  Jegher.  31  :  19  cm  groß.  In  farbigem  Umschlag.  19  S.  mit 
27  Text-Abb.  Geh.  Preis  in  Schutzdecke  1,60  JL 

Der  Schweizer  Kunstkalender,  dem  die  bewährten  Fränki¬ 
schen  Bilder  nach  Anordnung  und  Ausstattung  zum  Vorbilde  dienten, 
hat  in  dem  vorliegenden  dritten  Jahrgange  das  Schweizer  Frauen¬ 
bildnis  durch  einen  umfassenden,  reich  mit  Abbildungen  aus¬ 
gestatteten  Aufsatz  von  Professor  Dr.  Ganz  in  Basel  gewürdigt.  Die 
Wiedergabe  des  Vollbildes  auf  dem  Einschläge  zeigt  nach  einem  Ge¬ 
mälde  des  Tobias  Stimmer  von  Schaffhausen  eine  behäbige  Schweizer 
Patrizierin  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts;  ein  prächtiger 
Farbendruck.  Uuter  den  schweizerischen  Bau-  und  Kunstdenkmälem. 
die  der  Inhalt  in  Bild  und  Schrift  schildert,  befindet  sich  auch  das 
Kloster  St.  Johann  zu  Münster  in  Graubünden,  das  soeben  durch 
Professor  Dr.  Zemp  und  Dr.  Robert  Dürrer  in  der  neuen  Folge  V  u.  VI 
der  Kuustdenkmäler  ausführlich  behandelt  wird. 

II  essen- Kunst.  Kalender  für  alte  und  neue  Kunst  1907.  2.  Jalirg. 
Herausgegeben  von  Dr.  Christian  Rauch.  Zeichnungen  von  Wilhelm 
Thielmann.  Marburg  a.  d.  Lahn  1907.  Ehrhardts  Universitäts- 
Buchhandlung,  Adolf  Ebel.  Preis  1  JL 

Der  vorliegende  Jahrgang  der  „Hessen-Kunst“,  die  sich  im 
vorigen  Jahre  durch  die  schönen  Zeichnungen  des  Professors 
Ubbelohde  so  gut  einfübrte,  ist  auch  diesmal  reich  und  künstlerisch 
ausgestattet.  Maler  Thielmann  in  Willingshausen  hat  dem  neuen 
Kalender  sein  künstlerisches  Gepräge  durch  flotte  Darstellungen 
hessischer  Trachtenbilder  und  malerischer  Landschafts-  und  Städte¬ 
bilder  gegeben.  Unter  den  Aufsätzen  verdient  der  über  die  „Zer¬ 
störung  Marburgs“  von  Dr.  Franz  Bock,  Privatdozenten  der  Kunst¬ 
geschichte  an  der  Universität  Marburg,  besondere  Beachtung.  Das, 
was  hier  über  die  Zerstörung  Marburgs  vom  Standpunkte  der  Denkmal 
pflege  und  des  Heimatschutzes  in  bitterem  Notschrei  ausgesprochen 
und  der  Stadtverwaltung  zur  Last  gelegt  wird,  gilt  auch  für  viele 
andere  deutsche  Städte,  die  der  Großstadtsucht  in  unglaublicher 
Verblendung  ihre  alten  Städtebilder  opfern. 

Berliner  Kalender  1907.  Herausgegeben  vom  Verein  für  die 
Geschichte  Berlins.  Im  Aufträge  des  Vereins  redigiert  vom  Kon 
servator  Prof.  Dr.  Georg  Voß.  Bilder  aus  der  Geschichte  Berlins 
und  Ausstattung  von  Georg  Barlösius.  Berlin.  Martin  Oldenbourg. 
32 .- 16  cm  groß.  Titelbild,  12  S.  Übersichtskalender,  12  Monatsbilder 
aus  der  Geschichte  Berlins,  11  S.  Text  mit  zahlreichen  Abbildungen 
und  Umschlag  mit  farbigen  Abbildungen.  Preis  1  Jl. 

Der  Berliner  Kalender  zeigt  in  seinem  neuen  Jahrgange  eiu 
echt  volkstümliches  Gepräge  Sein  Titelbild  zeigt  den  Berliner 
Droschkenkutscher,  den  „Letzten  zweeter  Jüte“.  Dies  Bild  sowie  die 
übrigen  gelungenen  farbigen  Vollbilder  stammen  wieder  von  Barlösius 
und  behandeln  das  Berliner  Volksleben  in  ernsten  und  heiteren 
Szenen.  Aber  auch  die  Denkmalpflege,  die  gerade  hier  mehr  nottut 
als  an  auderen  Orten,  kommt  durch  eine  Reihe  vortrefflicher  Zeich¬ 
nungen  und  Aufsätze  wieder  zu  ihrem  Rechte. 

Den  oben  angezeigten  Volkskalendern  wünschen  wir  eine  weite 
Verbreitung  zur  Förderung  des  Heimatsinns,  der  Kunst-  und  Denk¬ 
malpflege.  Der  billige  Preis  ermöglicht  die  Anschaffung  der  Büchlein 
für  jeden  Weihnachtstisch. 

Inhalt:  Eine  alte  Bauernkirche.’ —  Voi-g-escliichtliche  Denkmäler  in  der 
Neumark.  Drei  Taufkessel  in  den  Kirchen  in  Heiligenstadt.  —  Kleinbürger¬ 
und  Fischerhäuser  im  Schleswigschen.  (Schluß.)  —  Vermischtes:  Königliche 
Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  in  Sachsen.  —  Reichssaal  im 
Regensburger  Rathaus.  —  Haustore  aus  Amberg.  —  Verzeichnis  der  Aufnahmen 
der  Königlichen  Meßbildanstalt  in  Berlin.  —  Bücherschau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schnitze.  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  dor  Rnelnl mc.korei  Bobrüder  Ernst.  Berlin. 
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—  Übungen  an  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  in  Darmstadt  im  Aufnehmen 
geschichtlicher  Bauwerke  und  Bau¬ 


teile  . 52 

—  Bergisches  Haus . 8,  17,  30 

—  Berlin,  Meßbildanstalt . 8 

- Wohnhäuser . 23 

—  Bürgerhaus,  deutsches  ....  64,  102 

—  Charlottenburg,  Wohnhäuser  ....  23 

--  Niederlande,  Bauernhaus . 116 

—  Schweiz,  alte  Bürgerhäuser . 64 

Ausgrabungen  s.  a.  Vereine. 

—  Basel,  Münster,  Gräber . 114 

—  Disentis  in  Graubünden,  Männerkloster  131 
Goslar,  ehemaliger  Dom,  Krypta  .  .111 

- ehemaliges  Kloster  zum  heiligen 

Grabe . 82 

—  Helmsdorf  (Mausfelder  Seekreis),  Hünen¬ 

grab  . 128 

—  Hornburg  (Holzzelle)  bei  Eisleben, 

Klosterkirche . 24 

—  .Tütland,  mittelalterliche  Holzburg  .  .  107 
Ansschuß  s.  Vereine. 

Ausstellungen,  Aachen,  A.  für  christliche 

Kunst . 95 

—  Brügge,  A.  vom  goldenen  Vlies  und  der 

niederländischen  Kunst  unter  den 
Herzogen  von  Burgund . 96 

—  Soest,  A.  für  kirchliche  Kunst  ...  78 

—  Zürich,  A.  der  schweizerischen  Gesell¬ 

schaft  für  Erhaltung  historischer 

Kunstdenkmäler . 56 

Babenhausen  (Hessen),  evang.  Kirche, 

Flügelaltar . 70 
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Backnang  (Württemberg),  Straßenbild  .  79 
Backstein  s.  Ziegel. 

Backsteinbauten  s.  Ziegelbanten. 
Badeanlagen,  Charlottenhof  bei  Potsdam, 

Römisches  Bad . 54 

Baden,  Denkmalpflege,  Landesbauordnung  98 
Bamberg,  Dom,  erste  Wiederherstellung.  107 

Bari  (Unter-Italien),  Kastell . 32 

Barmen,  Haus  Bredt-Rübel  .  .  18,  19,  29 

—  Haus  Molineus . 20 

—  Haus  Winkelströter,  Tür . 19 

Barr  (Vogesen),  Ottilienkloster  ....  39 
Basel,  Archiv  für  alte  schweizerische 

Bürgerhäuser . 64 

—  Münster,  Gräber- Ausgrabungen  .  .  .114 


Baudenkmäler  s.  a.  Aufnahmen,  Denk¬ 
mäler  -  Verzeichnisse,  Denkmal¬ 
pflege,  Denkmalschutz,  Kunstdenk¬ 
mäler. 

—  Erhaltungsmaßregeln  bei  gefährde¬ 

ten  B . 39 

—  „Situation“  der  B.,  Erhaltung  ...  93 

—  Brandenburg  (Provinz),  Verzeichnung.  14 

—  Braunschweig  (Herzogtum),  Stadt  und 

Kreis  Wolfenbüttel,  Verzeichnung  .  66 

—  Braunschweig  (Stadt),  Verzeichnung  .  88 

—  Darmstadt,  Technische  Hochschule, 

Übungen  im  Aufnehmen  von  B.  .  52 

—  Deutsches  Reich,  Handbuch  der 

deutschen  Kunstdenkmäler  .  76,  102 

—  —  Verzeichnung . 80 

—  Elbing,  B.  der  Renaissance  .  81,  94,  114 

—  Konstanz,  Verzeichnung . 116 

—  Marburg,  Alt.-M . 32 

—  Württemberg,  Offenhaltung  ....  124 

—  —  Sammelwerk . 63,  79 

Bauernhaus,  Brünn  (Bezirk  Eisfeld),  Vor¬ 
laube  . 71 

—  Celle,  Vaterländisches  Museum,  nieder¬ 

sächsisches  (lüneburgisches)  B.  61,  62 
- desgl.,  Vierländer  Stube  ....  62 

—  Goßmannsrod  bei  Eisfeld,  Vorlaube  71 

—  Hölschloch  im  Unterelsaß,  B.  aus  dem 

18.  Jahrhundert . 69 

— -  Hütte  bei  Elbing . 108 

—  Neukirch-Höhe  bei  Elbing . 108 

—  Niederlande,  Aufnahme . 116 

—  Ober-Kutzenhausen  im  Elsaß,  go¬ 

tisches  B . 68 

—  Sanddorf  (Kr.  Berent),  kassubisclies  B.  52 

—  Stangenwalde  (Kr.  Rosenberg,  Westpr.), 

fränkisches  B . 52 

—  Westpreußen . 51 

Baugeschichte,  Bergisches  Haus .  .  17,  28 

Bürgerhaus,  deutsches  ....  64,  102 

—  Bräunlingen . 1 

—  Elbing . 81,  94,  114 

—  Konstanz . 116 

—  Liegnitz,  Liebfrauenkirche . 3 

—  Niederlande,  Bauernhaus . 116 

—  Schweiz,  Bürgerhaus . 64 

Bauordnungen,  Baden,  Landesbauord¬ 
nung  . 98 

Baupolizei  s.  a.  Bauordnungen. 

—  Denkmalpflege.  Förderung  durch  prak¬ 

tische  Betätigung  der  B . 98 

Banreste,  Instandsetzung  und  Erhaltung, 

Berücksichtigung  der  „Situation“  .  93 
Bauweisen,  heimatliche,  s.  Heimatschutz. 
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Bayern,  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  Ver¬ 
zeichnung,  Stand  der  Arbeiten  .  .  80 

—  Generalkonservatorium  der  Kunstdenk¬ 

mäler  und  Altertümer,  Abtrennung 
vom  Bayerischen  Nationalmuseum  114 

—  heimatliche  Bauweisen,  Pflege  an  den 


Baugewerkschulen . 32 

—  Landesausschuß  für  Naturpflege,  Orts¬ 

ausschüsse  . 24,  79 

Bebauungspläne,  Straßenlluchtlinien  in 

alten  Städten . 99,  100 

—  Mainz,  Festungsgelände . 79 

Beer,  Das  Rathaus  inHohen-Sülzen  (Rhein¬ 
hessen)  . 9 

Befestigungen  s.  Stadtbefestigungen, 
v.  Belir,  Der  achte  Tag  für  Denkmal¬ 
pflege  vom  18.  bis  21.  September 
in  Mannheim . 97 

—  Vom  Abschlüsse  des  achten  Denkmal¬ 

tages  in  Mannheim  in  Wimpfen 

und  Zwingenberg . 109 

Beihingen  (Württemberg),  Straßenbild  .  79 
Beischläge  s.  a.  Wangelsteine. 

—  Danzig,  Gefährdung . 106 

Berlin,  Meßbild  -  Anstalt,  Besucherzeit  .  8 

—  Wohnhäuser,  Aufnahme . 23 

Bern,  Heimatschutz . 31 

Bildhauerei  s.  Bildwerke. 

Bildsäulen,  Hildesheim,  Dom,  Christus¬ 
säule,  chemische  Untersuchung  .  .  56 
Bildwerke  s.  a.  Holzschnitzwerke,  Stuckbilder. 

—  Kupferstiche  als  Vorbilder  für  B.  .  7,  24 

—  Danzig,  Rathaus,  Roter  Saal,  Kamin  .  95 

—  Elbing,  Haus  Heil.  Geiststraße  18  (ehe¬ 

maliges  Mälzenbrauer  -  Zunfthaus), 
Kamin . 95,  114 

—  Freiberg  i.  Sachsen,  Dom,  Lettner  .  .  73 

—  Ilildesheim,  Dom,  Christussäule,  che¬ 

mische  Untersuchung . 56 

- Haus  mit  den  i'ömischen  Kaisern, 

Flach-B . 24 

- - Renaissancebrunnen,  Brüstungsflach¬ 
bilder  . 7,  24 

—  Ludwigsburg,  Rüstungsstücke  auf  dem 

Arsenalplatz,  Erneuerung  ....  65 

—  Venedig,  Dogenpalast,  Kamin  ...  95 
Boethke,  Verunstaltung  von  Straßen  durch 

Reklame . 115,  123 

Brände,  Eger,  Stadtmuseum . 24 

—  Neuß,  Obertor . 26 

—  Neustadt  a.  d.  Aisch  (Mittelfranken), 

Markgrafenschioß . 40 

Brandenburg  (Provinz),  Denkmalpflege  .  14 

—  Heimatschutz . 78 

Bräunlingen,  Mühlentor,  Erneuerung  und 

Ausbau . 1 

Braunschweig  (Herzogtum),  Bau-  und 
Kunstdenkmäler,  Verzeichnung, 
Stadt  und  Kreis  Wolfenbüttel  .  66 
Braunschweig  (Stadt),  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler,  Verzeichnung  ....  88 
Bredt,  F.  W.,  Das  bergische  Bürgerhaus  17,  28 
Bremen,  Denkmalpflege . 87 


—  Museum  niedersächsischer  Volkskunst  47 
Brinkmann,  Die  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler  der  Stadt  und  des  Kreises 
Wolfenbüttel.  Von  Prof.  Dr.  P.  J. 
Meier  und  Dr.  K.  Steinacker  (Bücher¬ 
schau)  . 66 
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Brinkmann,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
der  Stadt  Braunschweig.  Von  Prof. 

Dr.  P.  J.  Meier  und  Dr.  K.  Steinacker 

(Bücherschau) . SS 

Bronzearbeiten,  Hildesheim,  Dom, 
Christussäule  und  Taufkessel,  che¬ 
mische  Untersuchung . 56 

Bruck,  Bobert,  Die  Reste  vom  Lettner 

im  Dom  in  Freiberg  i.  Sachsen  .  .  73 
Brügge  s.  Ausstellungen. 

Brünn  (Bezirk  Eisfeld),  Bauernhaus,  Vor¬ 
laube . 71 

Brunnen,  Hildesheim,  Renaissance-Br., 

Briistungstlachbilder . 7,  24 

Bücherschau,  ßergner,  Heinrich,  Hand¬ 
buch  der  bürgerlichen  Kunstalter¬ 
tümer  in  Deutschland . 16 

—  Bilder  aus  dem  Flensburger  Kunst¬ 

gewerbe-Museum  . 108 

—  Braunschweig,  Bau-  und  Kunstdenk¬ 

mäler  Br.  III.  Band.  Stadt  und  Kreis 
Wolfenbüttel.  Von  Prof.  Dr.  P.  J. 
Meier  und  Dr.  K.  Steinacker  ...  66 

—  Cowentz,  U.,  Beiträge  zur  Naturdenk- 

malptlege.  1.  Heft:  Bericht  über 
die  staatliche  Naturdenkmalpflege 
in  Preußen  im  Jahre  1906  ....  96 

—  Dehio,  Georg,  Handbuch  der  deutschen 

Kunstdenkmäler.  2.  Band.  Nord¬ 
ostdeutschland  . 71 

—  Denkmaltag  in  Braunschweig  1906 

Siebenter  Tag  für  Denkmalpflege 
Stenographischer  Bericht  ....  8 

—  Fritze,  Die  fränkische  Laube  ....  70 

—  Dr.  Grisebach,  August,  Das  deutsche 

Rathaus  der  Renaissance  ....  132 

—  Gudmundson,  Die  Privatwohnungen 

auf  Island  in  der  Sagazeit.  Deutsche 
Übersetzung  -von  Poestion  ....  8 

—  Dr.  Hirsch,  Fritz,  Kon  Stanzer  Häuser¬ 

buch  . 116 

—  Kautzsch,  Rudolf,  Die  Kunstdenkmäler 

in  Wimpfen  am  Neckar . 109 

—  Dr.  Künstle,  Karl,  Die  Kirnst  des 

Klosters  Reichenau  im  9.  und  10. 
Jahrhundert  und  der  neuentdeckte 
karolingische  .Gemäldezyklus  in 
Goldbach  bei  Überlingen  ....  132 

-  Lethaby,  W.  R.,  Westminster  Abbey 

and  the  Kings,  Craftsmen  ....  106 

-  Lübeck,  Jahresbericht  des  Konservators 

der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  für 
das  Jahr  1905  22 

—  Lutz,  Jules,  Les  verrieres  de  l’ancienne 

eglise  Saint-Etienne  ä  Mulhouse. 
Supplement  au  Bulletin  du  Musee 
historiyue  de  Mulhouse . 71 

-  Dr.  Meier,  P.  J.,  u.  Dr.  K.  Steinacker, 

Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der 
Stadt  Braunschweig . 88 

—  Mitteilungen  des  Rheinischen  Vereins 

für  Denkmalpflege  und  Heimat¬ 
schutz,  1.  Heft . 16 

—  Mohrmann,  Karl  und  S>r.=5>ng.  Ferd. 

Eichwede,  Germanische  Frühkunst  10 

—  Dr.Oidtmann,  Heinr.,  Ueber  die  Instand¬ 

setzung  alter  Glasmalereien  .  .  .  106 

—  Philipp,  Max,  Beiträge  zur  ermländi- 

schen  Volkskunde . 108 

-  Piper,  Otto,  Burgenkunde,  Bauwesen 

und  Geschichte  der  Burgen  inner¬ 
halb  des  deutschen  Sprachgebiets 

20,  32 

—  Schweiz.  „Das  Bürgerhaus  der  Schweiz.“ 

Ein  Aufruf,  herausgegeben  im  Auf¬ 
träge  des  schweizerischen  Ingenieur- 

und  Architektenvereins . 64 

—  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für 
Erhaltung  historischer  Kunstdenk¬ 
mäler  der  Schweiz  für  1905  ...  31 

—  Ubbelohde,  Otto,  Aus  Alt-Marburg  .  .  32 

—  Uldall,  F.,  Danmarks  middelalderlige 

Kirkeklolcker . 32 

—  Or.  Weitbrecht,  R.,  Der  bekehrte  Reichs¬ 

stadtnörgler  . 110 

—  Zell,  Franz,  Heimische  Bauweise  in  Ober¬ 

bayern.  Beispiele  einfacher  Wohn¬ 
gebäude  für  die  Kleinstadt  und  das 
Land . 32 

—  Zeitschrift  „Niedersachsen“,  Soest- 

Nummer  . 56 
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Buhlers,  M.,  Die  Vorlagen  für  die  Bild¬ 
werke  am  Dianabrunnen  und  am 
Hause  mit  den  römischen  Kaisern 

in  Hildesheim . 24 

Burgen,  Wiederherstellung  und  Erhaltung 

von  B . 22,  32 

—  Andernach,  Pallasmauer,  Geraderich¬ 

tung  durch  Wasserdruck  .  .  .  .121 

—  Bari  (Ünter-Italien),  Kastell  ....  32 

—  Deutsche  B.,  Verzeichnung  ...  21,  32 

—  Jütland,  mittelalterliche  Holzburg  .  .  107 

—  Limburg  a.  d.  L . .  84 

—  Wimpfen  am  Berg,  Kaiserliche  B.  .  .  109 

—  Zwingenberg  am  Neckar.  .  .  .  109,  111 

Burgenkunde,  Deutsche . 20,  32 

Bürgerhaus  s.  Haus,  Wolmliaus. 

CeHe,  Vaterländisches  Museum  ....  60 
Charlottenburg,  Wohnhäuser,  Aufnahme  23 
Charlottenhof  bei  Potsdam,  Römisches  Bad  54 
Chorschranken,  Cividale,S.  Maria  dellavalle  12 
Christussäule,  Hildesheim,  Dom,  chemische 

Untersuchung . 56 

Cividale,S.  Maria  dellavalle,  Chorschranken  12 
Cleinen,  Die  Wiederherstellung  des  Ober¬ 
tores  in  Neuß . 25 

Cuny,  6!.,  Denkmäler  der  Renaissance  in 

Elbing . 81,  94,  114 

Dächer,  Barmen,  Haus  Molineus,  Man- 

sarden-D . 20 

Dachstühle,  Schwäbisch-Hall,  „Neuer  Bau“  121 
Dänemark,  mittelalterliche  Kirchen glocken  32 
Danzig,  Beischläge,  Gefährdung  ....  106 

—  Rathaus,  Roter  Saal,  Kamin  ....  95 
Darnistadt,  Großherzogliche  Hoforangerie, 

Aufnahme . 52 

—  Technische  Hochschule,  Übungen  im 

Aufnehmen  geschichtlicher  Bau¬ 
werke  und  Bauteile . 52 

-  Wohnhaus  aus  dem  17.  Jahrhundert, 

Aufnahme . 52 

Decken,  Barmen,  Haus  Bredt-Rübel,  Stuck¬ 
decke  .  ....  28 

—  Rom,  Kloster  Penitenzieri,  Kassetten-D.  44 
Denkmälerarchive,  Basel,  Sammlung  alter 

schweizerischer  Bürgerhäuser  ...  64 

-  Berlin,  Meßbildanstalt,  Besucherzeit  .  8 

—  Hessen  (Großherzogtum)  ....  16,  24 

Denkmäler  -  Verzeichnisse,  Bürgerhaus, 

deutsches . 64(  102 

—  Deutsches  Reich,  Stand  der  Arbeiten  .  80 

—  Bayern,  Stand  der  Arbeiten  ....  80 

—  Braunschweig  (Herzogtum),  Stadt  und 

Kreis  W  olfen  büttel . 66 

—  Braunschweig  (Stadt) . 88 

—  Elsaß-Lothringen,  Stand  der  Arbeiten  .  80 

—  Konstanz . 116 

—  Lübeck,  Stand  der  Arbeiten  ....  80 

— -  Niederlande,  Bauernhaus . 116 

-  Preußen,  Stand  der  Arbeiten  ....  80 

- Brandenburg  (Provinz),  Neubear¬ 
beitung  . 14 

—  Sachsen  (Königreich),  Stand  der  Arbeiten  80 

—  Schweiz,  Bürgerhaus . 64 

—  —  Stand  der  Arbeiten . 100 

—  Thüringen,  Stand  der  Arbeiten  ...  80 

—  Württemberg,  Stand  der  Arbeiten  .  .  80 

- Sammelwerk  volkstümlicherKunst  63,  79 

Denkmalpflege  s.  a.  lIeimatseliutz,Y ereine. 

—  Aufgaben  und  Ziele  der  D . 93 

—  Baupolizei,  praktische  Betätigung  zur 

Förderung  der  D . 98 

—  Denkmaltag  in  Mannheim  .  31,  63,  97,  109 

—  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenk¬ 

mäler  . 71,  102 

—  „Situation“  der  Denkmäler,  Erhaltung  93 

—  Städtebilder,  Erhaltung  alter  St.  .  .  99 

—  Straßenfluchtlinien  in  alten  Städten  99,  100 

—  Vorbildung  zur  D . 52 

-  Baden,  Landesbauordnung . 98 

—  Bremen . 87 

—  Hessen  (Großherzogtum) . 14 

- Mittel  für  die  D.  für  1907  ....  31 

—  Lübeck . 22 

—  Münsterberg  (Schlesien),  Patschkauer 

Torturm,  Zwangsetatisierung  für  Er¬ 
haltung  . 14 

—  Paris,  Erhaltung  des  alten  Stadtbildes  8 

—  Preußen,  Natur-D . 96 

- desgl.,  Staatliche  Stelle  für  N., 

Grundsätze . 8,  31 

-  desgl.,  weitere  Ausgestaltung  .  .  .  130 
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Denkmalpflege,  Preußen,  Verunstaltung 
von  Ortschaften  imd  landschaftlich 
hervorragenden  Gegenden,  Gesetz 

87,  96,  97,  114,  123 
- Brandenburg  (Provinz) . 14 

—  —  Rheinprovinz . 123 

—  Schweiz . 31,  100 

—  Soest  .  .  .  . . 24,  56 

Denkmalpfleger,  Aufgaben  und  Arbeit 

der  D . 93 

—  Hessen  (Großherzogtum),  Paul  Meißner 

zum  D.  der  Provinz  Rheinhessen 

ernannt . 87 

- Friedrich  Putzers  Ausscheiden  .  .  87 

Denkmalrat,  Hessen  (Großherzogtum), 

vierte  Tagung  des  D . 14 

Denkmalschutz  s.  a.  Polizeiverordnung. 

-  Bayern,  Naturdenkmäler  ....  24,  79 

—  Preußen,  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung 

von  Ortschaften  und  landschaftlich 
hervorragenden  Gegenden  87,  96, 97, 

,  114,  123 

— ■  —  Naturdenkmäler.  ...  8,  31,  96,  130 

—  —  Stadtbefestigungen,  Oberverwal¬ 

tungsgerichtliche  Entscheidung  über 

die  Erhaltung  alter  St . 14 

Denkmaltag,  Mannheim  .  .  .31,  63,  97,  109 
Deutsches  Reich,  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler,  Verzeichnung,  Stand  der 

Arbeiten . 80 

Bürgerhaus,  Aufnahme  ....  64,  102 

—  Handbuch  der  bürgerlichen  Kunstalter¬ 

tümer  . 16 

—  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenk¬ 

mäler  . 71,  102 

Diakonat,  Oschatz,  Archidiakonat,  alte 

Wandmalereien . 113 

Dielingen  (W  estfalen),  Pfarrkirche, Instand¬ 
setzungsarbeiten  . 117 

Dirlammen  (Vogelsberg),  Fachwerkkirche  34 
Disentis  (Graubünden),  Männerkloster, 

Ausgrabungen . 131 

Doehher,  A.,  Taufkessel  in  der  Pfarr¬ 
kirche  in  Osterwieck  a.  Harz  .  .  47 
Dom  s.  Kirchen. 

Dorfbilder,  Preußen,  Gesetz  gegen  Ver¬ 
unstaltung  .  .  .87,  96,  97,  114,  123 
Dresden,  Reklamewesen,  Vorschriften  zur 

Regelung  des  R.  . . 115 

Edinburgh  Nationalmuseum,  Grabstein  .  13 

Eger,  Stadtmuseum,  Brand . 24 

Elberfeld,  Bergisches  Gartenhäuschen, 

Erhaltung . 16 

—  Haus  von  der  Heydt . 28 

■ —  ehemaliges  Wülfingsches  Haus  ...  28 
Elbing,  Denkmäler  der  Renaissance  81, 

94,  114 

—  Haus  Heil.  Geiststraße  18  (ehemaliges 

Mälzenbrauer  Zunfthaus)  .  81,  94,  114 

—  Wohnhäuser . 81,  94,  114 

Elsaß-Lothringen,  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler,  Verzeichnung,  Stand  der 
Arbeiten . 80 

—  Holzschloß,  oberelsässisches  ....  76 

Emporen,  Dielingen  in  Westfalen,  Pfarr¬ 
kirche  .  ...  .117,  119 

Erhaltung  s.  Schutzmittel. 

Erhaltungsarbeiten  s.  a.  Instandsetzungs¬ 
arbeiten. 

—  Behandlung  gefährdeter  Baudenkmäler  39 

—  Ruinen . 93 

—  Andernach,  Burg,  Pallasmauer,  Gerade¬ 

richtung  durch  Wasserdruck  .  .  121 

Ermland,  Volkskunde . 108 

Ernennungen  s.  a.  Dcnkinalpfleger,  Kon¬ 
servatoren. 

—  Dr.  Kautzsch,  Rudolf,  in  Darmstadt 

zum  Vorstand  des  Denkm alarcbivs 

für  Hessen . 24 

Erneuerungsarbeiten ,  Bräunlingen, 

Mühlentor  . 1 

—  Ludwigsburg,  Rüstungsstücke  auf  dem 

Arsenalplatz . 65 

Fachwerkbauten  s.  Holzbauten. 

Fehl  eisen,  Der  „Neue  Bau“  in  Schwäbisch- 

Hall  .  . . 130 

Fenster,  Celle,  Vaterländisches  Museum, 

Wappen-F . 63 

—  Lund,  Dom,  romanisches  F . 11 

-  Ober-Kutzenhausen  im  Elsaß,  gotisches 

Bauernhaus,  Giebel-F . 70 


1907. 


Die  Denkmalpflege. 


Seite 

Fensterläden,  Ober-Kutzenhausen  im 

Elsaß,  gotisches  Bauernhaus  ...  70 
Formsteiu  s.  Ziegel. 

Freiberg  i.'  Sachsen,  Dom,  Lettner  .  .  73 

Freilegungen,  Neuß,  Obertor . 25 

Freitreppen  s.  Treppen. 

Fresken,  Leipzig,  IJniversitätsbiicherei, 
Treppenhaus,  Anbringung  der  Prel- 
lerschen  Odyssee- Landschaften  des 
abgebrochenen  Römischen  Hauses  70 

—  Oschatz,  Archidiakonatgebäude,  Reste 

alter  Fr . 113 

Funde  s.  Ausgrabungen,  Vorgeschicht¬ 
liche  Funde. 

Gartenhaus  s.  Haus. 

Gedächtnistafeln,  Heilsbronn,  Münster¬ 
kirche,  Hohenzollerngruft,  Toten¬ 
schild  . 50 

—  Hildesheim,  Michaelkirche,  Totenschild  51 
Gemälde  s.  Malereien. 

Gemeindehaus,  Weiler  im  Lautertale,  Ab¬ 
bruch  . 115 

Gernrode,  Stiftskirche  St.  Cyriaci  .  58,  59 

Gesellschaften  s.  Vereine. 

Gesetzgebung,  Baden,  Landesbauordnung  98 

—  Preußen,  Gesetz  gegen  die  Verunstal¬ 

tung  von  Ortschaften  und  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Gegenden 

87,  96,  97,  114,  123 

Gewölbe,  Lintorf  (Reg.  -  Bez.  Osnabrück), 

ev.  Kirche,  G.-Sicherungen  ...  23 
Glasmalereien,  Instandsetzung  alter  Gl.  106 

—  Mülhausen  i.  E.,  St.  Stephanskirche  .  71 
Glocken,  Wallfahrtszeichen  auf  Gl.  56,  131 

—  Dänemark,  mittelalterliche  Kirchen-Gl.  32 
Goldsehmiedearbeiteu  s.a.  Ausstellungen. 

—  Kopenhagen,  Nationaimuseum,  Gold¬ 

altar  . 13 

Goslar,  ehemaliger  Dom,  Krypta  .  .  .111 

—  ehemaliges  Kloster  zum  heiligen  Grabe  82 
Goßmannsrod  bei  Eisfeld,  Bauernhaus, 

Vorlaube . 71 

Grabdenkmäler,  Edinburg,  National¬ 
museum,  Grabstein . 13 

—  Goslar,  ehemaliges  Kloster  zum  heiligen 

Grabe,  Grabplatte . 84 

—  Mühlrose  (Lausitz,  Kreis  Muskau),  Fried¬ 

hof,  Grabtafeln . 107 

—  Sachsen  (Königreich),  Erhaltungalter  Gr.  48 
Gräber,  Basel,  Münster,  Ausgrabungen  .  114 

—  Goslar,  heiliges  Grab . 83 

—  Helmsdorf  (Mansfelder  Seekreis),  Hünen¬ 

grab,  Ausgrabung . 128 

—  Nürnberg,  heiliges  Grab  ....  89,  92 

Grabplatte  s.  Grabdenkmäler. 

Grabsteine  s.  Grabdenkmäler. 

Grabtafeln  s.  Grabdenkmäler. 

Greifswald,  mittelalterliche  Wangelsteine  42 
Grenzsteine,  Sachsen  (Königreich),  Er¬ 
haltung  alter  Gr . 14 

Grösster,  Hermann,  Die  Ausgrabung  der 
Klosterkirche  Hornburg  (jetzt  Holz¬ 
zelle)  bei  Eisleben . 24 

Gunzenau  (Vogelsberg),  Kirche  ....  35 
Gut,  Albert,  Tagung  des  Ausschusses 
für  Denkmalpflege  in  der  Provinz 
Brandenburg . 14 

—  Nering  und  die  Schloßkirche  i.  Köpenick  125 

Halberstadt,  Paulskirche,  Wiederher¬ 
stellung  . 56 

Hamburg,  Kaufmannshaus  Gr.  Reichen¬ 
straße  35/39,  Aufnahme . 53 

—  Kirchen,  St.  Michaelis-K.,  Wiederaufbau 

30,  97 

Hameln,  mittelalterliche  Wangelsteine  .  .  43 
Hartenfels  bei  Torgau,  Schloß,  Aufgabe 

als  Kaserne . 123 

Haspe,  Haus  Harkorten  bei  H . 17 

Haus  s.  a.  Bauernhaus,  Holzbauten. 

—  Bergisches  H.,  Baugeschichte  .  .  17,  28 

- Erhaltung  und  zeitgemäße  Wieder¬ 
belebung  . 8,  30 

—  Deutsches  Bürger-H.,  Aufnahme  .  64,  102 

—  Barmen,  H.  Bredt-Rtibel  ...  18,  19,  29 

- H.  Molineus . 20 

-  —  H.  Winkelströter,  Tür . 19 

Berlin,  Wohnhäuser,  Aufnahme  ...  23 

—  Charlottenburg, Wohnhäuser,  Aufnahme  23 

—  Darmstadt,  Großherzogliche  Hof- 

Orangerie,  Aufnahme . 52 

-  —  H.ausdeml7.Jahrhundert, Aufnahme  52 
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Haus,  Elberfeld,  bergisches  Gartenhäus¬ 
chen,  Erhaltung . 16 

- H.  von  der  Heydt . 28 

- ehemaliges  Wüllingsches  H.  ...  28 

—  Elbing,  H.  Heil.  Geiststraße  18  (ehern. 

Mälzenbrauer  Zunfthaus)  .  81,  94,  114 
- Wohnhäuser  der  Renaissance  81,  94,  114 

—  Hamburg,  Kaufmannshaus  Gr.  Reichen¬ 

straße  35/39,  Aufnahme . 53 

—  Haspe,  H.  Harkorten  bei  II . 17 

—  Hildesheim,  H.  mit  den  römischen 

Kaisern,  Flachbildwerke  ....  24 

—  Hückeswagen,  Eichamt,  Haustür  .  .  19 
■ —  Kalw  (Schwarzwald),  Fachwerkhäuser  103 

—  Konstanz,  Häuser-Verzeichnung  .  .  .116 

—  Magdeburg  -  Sudenburg,  Alt -Bürger¬ 

meisterei  . 38 

—  Mannheim,  Kaufhaus,  Umbau  .  .  .  100 

—  Oschatz,  Archidiakonatgebäude,  Umbau  113 

—  Osnabrück,  Patrizierhäuser . 102 

—  Plauen  i.  V.,  alte  Bürgerhäuser,  Abbruch  64 

—  Radevormwald,  bergisches  Garten-II.  .  30 

—  Remscheid-Hasten,  Doppel-H.  Cleff.  .  18 

—  Schwäbisch-Hall,  „Neuer  Bau“  .  120,  130 

—  Schweiz,  Bürger-H.,  Aufnahme  ...  64 

—  Solingen,  bergisches  Giebel-H.  ...  20 

- Klaubergsches  H . 29 

- Weyersbergsches  H.,  geschnitzte 

Eichen  holztreppe . 29 

—  Weiler  im  Lautertale,  Gemeinde-!!., 


—  Wetzlar,  II.  „Zur  alten  Münze“  ...  13 

—  Zellerfeld  i.  H.,  Apotheke,  Deckenstuck¬ 

bilder  . 7 

Hehl,  J.,  Das  Haus  „Zur  alten  Münze“ 

in  Wetzlar . 13 

Heiberg,  J.  L.,  Germanische  Frühkunst. 

Von  Karl  Mohrmann  u.  S)r.=3ttg. 
Ferd.  Eichwede  (Bücherschau)  .  .  10 
Heiligenstadt,  St.  Annenkapelle  ....  87 
Heilsbronn,  Münsterkirche,  Hohenzollern¬ 
gruft,  Totenschild . 50 

- -  Predella . 44 

Heimatscliutz,  Bergische  Bauweise,  Er- 


—  Bund  zum  H.,  Jahresversammlung  in 

Mannheim . 100 

—  Photographie  im  Dienste  des  H.  .  .  106 

—  Spielzeug  zur  Pflege  heimatlicher  Kunst 

und  Bauweise . 124 

—  Bayern,  heimatliche  Bauweisen,  Pflege 

an  den  Baugewerkschulen  ....  32 

—  Bern . 31 

—  Brandenburg  (Provinz),  Landesgruppe 

des  II.-Bundes . 78 

—  Rheinischer  Verein  für  H.  .  .  .  16,  123 

—  Soest,  Verein  für  Heimatpflege  24,  56,  78 

—  Württemberg,  Denkmäler  volkstüm¬ 

licher  Kunst,  Sammelwerk  .  63,  79 

Heizung,  Anwendung  zur  Erhaltung  alter 

Baudenkmäler  ......  38,  39 

—  Soest,  Wiesenkirche . 36 

Helm,  Helmzier  s.  a.  Wappen. 

—  Wien,  Städtisches  Zeughaus,  Prunk¬ 

helme  . 51 

Helmsdorf  (Mansfelder  Seekreis),  Hünen¬ 
grab,  Ausgrabung . 128 

Helpershain  (Vogelsberg),  Fachwerkkirche  33 
Heraldik,  mittelalterliche  heraldische 

Kunst . 43,  49 

Hessen  (Großherzogtum)  s.  a.  Denkmal¬ 
pfleger. 

—  Denkmalarchiv . 16,  24 

—  Denkmalpflege . 14 

- Mittel  für  die  D.  für  1907  ....  31 

- - Urkunden  pflege . 47 

Hildesheim,  Dom,  Christussäule  und  Tauf¬ 
kessel,  chemische  Untersuchung  .  56 

—  Haus  mit  den  römischen  Kaisern, 

Flachbildwerke . 24 

—  Michaelkirche,  Totenschild . 51 

—  Renaissancebrunnen,  Brüstungsflach¬ 

bilder  . 7,  24 

Hillenkamp,  Geraderichtung  der  Pallas¬ 
mauer  an  der  Burg  in  Andernach 

durch  Wasserdruck . 121 

Hochschulen  s.  Schulen. 

Hohen-Siilzen  (Rhein  dessen),  Rathaus 

Wiederherstellung . 9 

Hölschloch  im  Unterelsaß,  Bauernhaus  .  69 
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Holzbauten,  Bergisches  Haus,  Fachwerk 

mit  Schieferbekleidung . 17 

—  Bräunlingen,  Mühlentorturm  ....  1 

—  Ilohen-Sülzen  (Rheinhessen),  Rathaus, 

Wiederherstellung . 9 

—  Hölschloch  im  .Unterelsaß,  Bauernhaus  69 

—  Hütte  bei  Elbing,  Bauernhaus  .  .  .  108 

—  Jütland,  mittelalterliche  Holzburg  .  .  107 

—  Kalw  (Schwarzwald),  Fachwerkhäuser  103 

—  Krempe  (Schleswig-Holstein),  Rathaus  92 

—  Neukirch-Hühe  bei  Elbing,  Bauernhaus  108 

—  Ober-Kutzenhausen  im  Elsaß,  gotisches 


Bauernhaus . 68 

-  Sanddorf  (Kr.  Berent),  kassubisches 

Bauernhaus . 52 

-  Stangenwalde  (Kr.  Rosenberg  W.-Pr.), 

fränkisches  Bauernhaus . 52 

-  Unfinden  bei  Königsberg  in  Franken, 

alte  eichene  Traubenkelter  ...  38 

—  Vogelsberg  (Hessen),  Fach werkkirchen  33 

—  Weiler  im  Lautertale,  Gemeindehaus, 

Abbruch . 115 

—  Wetzlar,  Haus  „Zur  alten  Münze“  .  .  13 

—  Wimpfen,  Fachwerkhäuser . 110 

Holzkonstruktionen  s.  Holzverbände. 
Holzschloß  s.  Türschloß. 

Holzschnitzwerke,  Babenhausen  (Hessen), 

evang.  Kirche,  Flügelaltar  ....  70 

—  Liegnitz,  Liebfrauenkirche,  Kanzel  .  .  5 

—  Osterwieck  a.  H.,  Pfarrkirche,  Kanzel .  47 

—  Telemarken,  Sauland-Kirche,  Tür  .  .  12 

—  Wetzlar,  Haus  „Zur  alten  Münze“  13,  15 
Holzverbände,  Helmsdorf  (Mansfelder 

Seekreis),  Hünengrab,  eichene  Toten¬ 
lade  . 129 

—  Hölschloch  im  Unterelsaß,  Bauernhaus  69 

—  Ober-Kutzenhausen  im  Elsaß,  gotisches 

Bauernhaus . 68 

—  Schwäbisch-Hall,  „Neuer  Bau“  .  121,  130 

—  Stüblau  (Kr.  Dirschau),  Dorfkirche, 

Turmhelm . 66 

—  Unfinden  bei  Königsberg  in  Franken, 

alte  eichene  Traubenkelter  ...  38 

—  Vogelsberg  (Hessen),  Fachwerkver- 

strebungen . 33 

—  Wetzlar,  Haus  „Zur  alten  Münze“  .  .  15 

Hornburg  (Holzzelle)  bei  Eisleben, 

Klosterkirche,  Ausgrabung  ...  24 

Hückeswagen,  Eichamt,  Haustür  ...  19 

Hnsum,  mittelalterliche  Wangelsteine  .  .  43 

Hätte  bei  Elbing,  Bauernhaus . 108 

Instandsetzungsarbeiten  s.  a.  Erhaltungs¬ 
arbeiten  ,  Erneuerungsarbeiten, 
Wiederherstellungen. 

—  Glasmalereien,  alte . 106 

—  Ruinen  .  .  .  .  , . 93 

—  Dielingen  in  Westfalen,  Pfarrkirche  .  117 

—  Mannheim,  Jesuitenkirche . 49 


Inventarisation  s.  Baudenkmäler,  Denk¬ 
mäler  -Verzeichnisse,  Knnstdenk- 
mäler. 

Jänecke,  Gewölbesicherungen  in  der 


ev.  Kirche  in  Lintorf  (Reg.-Bez. 
Osnabrück) . 23 

—  Osnabrücker  Patrizierhäuser  ....  102 
Jerusalem,  Heilig-Grab-Kapelle  ....  91 
Jütland,  mittelalterliche  Holzburg  .  .  .  107 
Kalkmilch  s.  Anstrich. 

Kallmann,  Fritz,  Nering  und  die  Schloß¬ 
kirche  in  Köpenick . 125 

Kalw  (Schwarzwald),  FacliAverkhäuser  .  103 

—  Straßenbilder . 104 

Kamine,  Barmen,  Haus  Bredt-Rübel,  K.- 

Nische . 29 

—  Celle,  Vaterländisches  Museum,  ost¬ 

friesischer  K . 62 

—  Danzig,  Rathaus,  Roter  Saal  ....  95 

—  Elbing,  Haus  Heil.  Geiststraße  18  (ehe¬ 

maliges  Mälzenbrauer  -  Zunfthaus), 

K.  von  1598  .  95,  114 

—  Venedig,  Dogenpalast . 95 

Kanold,  lnstandsetzungsarbeiten  in  der 

Pfarrkirche  in  Dielin  gen  in  West¬ 
falen  . 117 

Kanzel,  Dielingen  in  Westfalen,  Pfarr¬ 
kirche,  Kanzelaltar . 117 

—  Gunzenau  (Vogelsberg),  Fachwerkkirche  35 

—  Köpenick,  Schloß kirche . 127 

—  Liegnitz,  Liebfrauenkirche . 5 

—  Mailand,  S.  Ambrogio . 11 

—  Osterwieck  a.  Harz,  Pfarrkirche  ...  47 
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Kapellen  s.  Kirchen. 

Kapitelle,  Goslar,  ehemaliger  Dom,  Krypta  1 13 

-  Quedlinburg,  Schloßkirche,  romani¬ 

sche  K . 13 

Kastell  s.  Burgen. 

Kaufhaus,  Hamburg,  Kaufmannshaus  Gr. 

Reichenstraße  35/39,  Aufnahme  .  .  53 

-  Mannheim,  Umbau  des  K.  zum  Rat¬ 

haus  . 100 

Kirchen,  Glocken.  Wallfahrtszeichen  auf 

Gl . 56,  131 

-  Babenhausen  (Hessen),  evang.  K., 

Flügelaltar . 70 

-  Bamberg,  Dom,  erste  Wiederherstellung  107 

-  Basel,  Münster,  Gräber-Ausgrabungen  114 

—  Cividale,  S.  Maria  della  valle,  Chor- 

sch  rauken . 12 

—  Dänemark,  mittelalterliche  Kirchen¬ 

glocken  . 32 

-  Dielingen  in  Westfalen,  Pfärr-K.,  In- 

standsetzungsarbeiten . 117 

-  Dirlammen  (Vogelsberg),  Fachwerk-K.  34 

—  Freiberg  i.  Sachsen,  Dom,  Lettner  .  .  73 

—  Gernrode,  Stifts-K.  St.  Cyriaci  .  58,  59 

—  Goslar,  ehemaliger  Dom,  Krypta  .  .111 
■ —  Gunzenau  (Vogelsberg),  Fachwerk-K.  85 

—  Halberstadt,  Pauls -K.,  Wiederher¬ 

stellung  . 56 

—  Hamburg,  St.  Michaelis-K.,  Wiederauf¬ 

bau  . 30,  97 

—  Heiligenstadt,  St.  Annenkapelle  ...  87 

—  Heilsbronu,  Münster-K.,  Hohenzollern- 

gruft,  Totenschild . 50 

- desgl.,  Predella . 44 

-  Helpershain  (Vogelsberg),  Fachwerk-K.  33 

—  Hildesheim,  Dom,  Christussäule  und 

Taufkessel,  chemische  Untersuchung  56 

—  —  Michael-K.,  Totenschild . 51 

-  Hornburg  (Holzzelle)  bei  Eisleben, 

Kloster-K.,  Ausgrabung . 24 

—  Jerusalem,  Heilig-Grab-Kapelle  .  .  .  91 

—  Königslutter,  Stifts-K.,  Bogenfries  der 

Apsis . 11 

—  Köpenick,  Schloß-K . 125 

-  Liegnitz,  Liebfrauen -K.,  Wiederher¬ 

stellung  . 3 

-  Limburg  a.  d.  L.,  Dom . 85 

—  Lintorf  (Reg.-Bez.  Osnabrück),  ev.  K., 

Gewölbesicherungen . 33 

-  Lund,  Dom,  Fenster . 11 

—  Mailand,  S.  Ambrogio,  Ambo  ...  11 

—  Mannheim,  Jesuiten-K.,  Instandsetzung  49 

—  Mülhausen  i.  E.,  St.  Stephans-K.,  Glas¬ 

malereien  . 71 

—  Neuffen  (Württemberg),  Martinspfarr- 

K.,  frühgotische  Wandgemälde  im 
Chorbau . 114 

—  Nürnberg,  Heilig-Grab-Kapelle  ...  89 

—  Osterwieck  a.  Harz,  Pfarr-K.,  Tauf¬ 

kessel  und  Kanzel . 47 

-  Perleberg,  St.  Jakobi-K . 60 

—  Quedlinburg,  Schloß-K.,  Kapitell  .  .  13 

-Regensburg,  Dominikaner  -  K.,  alte 

Wandgemälde . 88 

—  Rudlos  (Vogelsberg),  Kapelle  ....  33 

—  Ruppertenrod  (Vogelsberg),  Fach¬ 

werk-K . 34 

—  Schadenbach  (Vogelsberg),  Kapelle  .  34 

—  Soest,  Patrokli-K.,  Wiederherstellung  .  131 
- Wiesen-K.,  Heizungsanlage  .  .  .  36 

—  Stüblau  (Kreis  Dirschau),  Dorf-K., 


—  Stumpertenrod  (Vogelsberg),  Fach- 

werk-K . 35 

—  Telemarken,  Sauland-K.,  Tür  ....  12 

—  Unterseibertenrod  (Vogelsberg),  Fach¬ 

werk-K . 33 

-  Vogelsberg  (Hessen),  Fachwerk-K.  .  33 

—  Wimpfen  im  Tal,  Stifts-K.,  St.  Peter  .  109 
Kirchenglocken  s.  Glocken. 

Klemm,  Das  ehemalige  Kloster  zum  heiligen 

Grabe  in  Goslar . 82 

—  Die  Krypta  des  ehemaligen  Domes  in 

Goslar . 111 

Kliuka,  Paul,  Heraldische  Werke  des 

Mittelalters . 43,  49 

Klöster,  Barr  (Vogesen),  Ottilien-Kl.  .  .  39 

—  Disentis  in  Graubünden,  Männer-KL, 

Ausgrabungen . 131 

-  Goslar,  ehemaliges  Kl.  zum  heiligen 

Grabe . 82 
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Klöster,  Paradies  (Prov.  Posen),  ehemali¬ 
ges  Zisterzienser-Kl.,  Formsteine  .  124 
-  Rom ,  Kl.  Penitenzieri ,  Kassetten¬ 
decke  . 44 

Klosterkirchen  s.  Kirchen. 

Köhler,  Wiederherstellung  der  Paulskirche 

in  Halberstadt . 56 

Kokte,  Julius,  Ferdinand  v.  Quast.  Zu 

seinem  hundertsten  Geburtstage  .  57 
Königslutter,  Stiftskirche,  Bogenfries  der 

Apsis . 11 


Konservatoren  s.  a.  Denkmalpflegen. 

-  Bayern,  Generalkonservatorium  der 
Kunstdenkmäler  und  Altertümer, 
Abtrennung  vom  Bayerischen 


National  museum . 114 

-  Preußen,  Sachsen.  Neubesetzung  durch 

einen  Landesbaurat  im  Haupt¬ 
amt  . 47 

-  Schwarzburg-Sondershausen, Erlandsen 

zum  K.  ernannt . 96 

Konstanz,  Baudenkmäler,  Verzeichnung  .  116 
Konvikt,  Osnabrück,  katholisches  Kna- 

ben-K . 101 

Kopenhagen,  Nationalmuseum,  Goldaltar  13 

Köpenick,  Schloßkirche . 125 

Kratz,  Hubert,  Die  Wiederherstellung  der 

Liebfrauenkirche  in  Liegnitz  ...  3 

Krause,  P.,  Grabtafeln  aus  der  Lausitz  .  107 
Krempe  (Schleswig-Holstein),  Rathaus.  .  92 
Krypta  s.  Kirchen. 

Kublow,  Kurt,  Das  Römische  Bad  in  Char¬ 
lottenhof  bei  Potsdam . 54 


Kunstdenkmäler  s.  a.  Aufnahmen,  Bau¬ 
denkmäler,  Denkmäler  -  Verzeich¬ 
nisse,  Denkmalpflege. 

—  Deutsches  Reich,  Handbuch  der  bür¬ 
gerlichen  Kunstaltertümer ....  1(1 

—  Handbuch  der  deutschen  K.  .  71.  102 

- Verzeichnung . 80 

-  Schweiz,  Verzeichnung . 100 

Kupferstiche,  Vorbilder  für  Bildhauer¬ 
arbeiten  . 7,  24 

-  Jerusalem,  Heilig-Grab-Kapelle,  K.  aus 

dem  17.  Jahrhundert . 91 

Kutzke,  Georg',  Das  Ilelmsdorfer  Hünen¬ 
grab  . 128 

Landschaftsbilder  s.  Naturdenkmäler. 
Langenberg  (Rheinland),  Wangelsteine  .  96 
Laube,  fränkische  L . 70 

-  Brünn  (Bezirk  Eisfeld),  Bauernhaus. 

Vor-L . 71 

—  Goßmannsrod  bei  Eisfeld,  Bauernhaus, 

Vor-L . 71 

-  Hütte  beiElbing,  ermländisches Bauern¬ 

haus  . 108 

—  Neukirch-Höhe  bei  Elbing,  ermländi¬ 

sches  Bauernhaus . 108 

—  Sanddorf  (Kr.  Berent),  kassubisches 

Bauernhaus . 52 

-  Stangenwalde  (Kr.  Rosenberg  W.-Pr.), 

fränkisches  Bauernhaus . 52 

Lausitz,  Grabtafeln . 107 

Lehmputz,  Ober-Kutzenhausen  im  Elsaß, 

gotisches  Bauernhaus,  Muster  im  L.  70 
Leipzig,  Universitätsbücherei,  Treppen¬ 
haus,  Anbringung  der  Prellerschen 
Odyssee  -  Landschaften  des  abge¬ 
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Das  Miihlentor  in  Bräunlingen. 

Architekten:  Baudirektor  Max  Meckel  und  C.  A.  Meckel  in  Freiburg  i.  B. 


Anzunehmen  ist  aber,  daß  die  große  und  alte 
Ansiedlung  bereits  von  den  Herzogen  von  Zäli- 
ringen,  von  denen  der  Ortsadel  sie  zu  Lehen 
trug,  zur  Stadt  erhoben  wurde.  —  Die  Besitz- 
nachfolger  der  ausgestorbenen  Zähringer,  die 
Grafen  von  Fürstenberg,  verloren  in  der  Fehde 
mit  Kaiser  Albrecht  I.  am  30.  Mai  1305  die  Stadt 
an  das  Haus  Österreich,  welches  die  Burg  umbauen 
ließ,  unterhalb  derselben  mehrere  neue  Burgsässe 
errichtete  und  damit  verschiedene  Adelsge¬ 
schlechter  belehnte. 

W  ahrscheinlich  nahm  man  damals  eine  voll¬ 
ständige  Neubefestigung  der  Stadt  vor  unter  An¬ 
lehnung  an  die  Burg  und  schloß  die  zu  weit 
entfernt  von  dem  neugebildeten  Ortskörper 
liegende  Pfarrkirche  St.  Remigius  aus,  eine  Er¬ 
scheinung,  die  bei  mehreren  Städtchen  der  Gegend 
wiederkehrt. 

Innerhalb  der  Mauern  stand  nur  eine  Kapelle 
zu  unserer  lieben  Frau  an  Stelle  der  heutigen 
Stadtkirche.  Diese  aus  dem  beginnenden  14.  Jahr¬ 
hundert  stammende  Befestigung  ist-  bis  in  die 
neuere  Zeit  erhalten  geblieben,  und  der  innere 
Mauerzug  läßt  sich  noch  jetzt  größtenteils  in  den 
das  Städtchen  umschließenden  Häuserreihen  ver¬ 
folgen.  In  die  Stadt  führten  ehemals  vier  Tore, 
das  Mühlen-  oder  Niedertor,  das  Gupfentor,  das 


Abb.  I.  Außenseite  des  Tores. 
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Die  Stadt  Bräunlingen  auf  der  Baar,  der  Hochebene  des  süd¬ 
lichen  Schwarzwaldes,  unweit  Donaueschingen  an  der  Breg,  einem 
der  QuellfUisse  der  Donau  gelegen,  schaut  auf  eine  mehr  als  elf- 
hundertjährige  Geschichte  zurück.  Schon  im  Jahre  79!)  wird  Bräun¬ 
lingen  urkundlich  erwähnt,  als  W'aldo,  siebenter  Abt  von  Reichenau, 
die  dortige  Pfarre  dauernd  besetzte.  Errichtet  an  der  Stelle  uralter 
alemannischer  Siedlungen  bestand  der  Ort  ursprünglich  aus  einer 
Reihe  von  Gehöften,  die  sieh  im  weiten  Kreise  um  die  ziemlich  ent¬ 
fernt  voneinander  liegende  Burg  und  die  Pfarrkirche  St.  Remigius 
gruppierten.  Erstere,  der  Sitz  des  Bräunlinger  Ortsadels,  der  Edlen 
von  Brlilingen,  ist  heute  fast  gänzlich  verschwunden,  während  die 
jetzt  außerhalb  des  Ortes  gelegene  frühere  Stadtkirche  St.  Remigius 
nach  wiederholtem  Umbau  als  Gottesackerkirche  auf  dem  gleichfalls 
uralten  Gottesacker  dient. 

Wann  Bräunlingen  erstmals  befestigt  wurde  und  Stadtrechte  er¬ 
hielt,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  feststellen.  Wie  wir  der  Geschichte 
der  Stadt  Bräunlingen  von  Dr.  Eugen  Balzer  (Donaueschingen  1903), 
dem  um  die  Erforschung  der  Örtsgeschichte  und  des  dort  ansässig 
gewesenen  Adels  verdienten  Gelehrten  entnehmen,  wird  Bräunlingen 
zum  ersten  Male  am  1.  Februar  1305  ausdrücklich  Stadt  genannt. 
Hier  erscheint  auch  zuerst  der  Bräunlinger  Rat  und  das  Stadtwappen. 


Abb.  2.  Grundriß. 
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Walcltor  und  das  Kirehtor.  Die  beiden  letzteren  wurden  in  den  40er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  abgebrochen,  das  Gupfentor  erst  in  den  70er  Jahren.  Allein  auf 
unsere  Tage  kam  das  Mühlentor,  allerdings  baufällig  und  schadhaft  und  durch  wieder¬ 
holten  Umbau  und  Brände  verstümmelt  fast  bis  auf  die  flöhe  der  angrenzenden  auf 
der  Stadtmauer  schon  im  15.  Jahrhundert  errichteten  Häuser.  Der  alte  nach  außen 
gehende  Torbogen,  ein  Spitzbogen  mit  Bossenquadern  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahr¬ 
hunderts.  war  noch  erhalten,  ebenso  ein  Teil  der  Bossenquaderungen  an  den  Stirn¬ 
wänden  der  Seitenmauern  auf  der  Stadtseite,  welche  anzeigten,  daß  der  Torturm 
ursprünglich  nach  hinten  vollständig  offen  war. 

In  der  Bürgerschaft  wurden  nun  Stimmen  laut,  welche  die  Beseitigung  auch 
dieses  letzten  Zeugen  der  wehrhaften  Vergangenheit  verlangten,  und  die  Enge  des 
alten,  den  Verkehr  der  vielbenutzten  und  namentlich  mit  großen  Holzfuhrwerken 
befahrenen  Landstraße  behindernden  Bogens,  sowie  die  allgemeine  Baufälligkeit  des 
Turmrestos  schienen  ihnen  recht  zu  geben.  Aber  der  Gemeinderat  und  an  seiner 
Spitze  der  Bürgermeister  .loset  Bertsche  waren  besserer  Einsicht,  und  es  wurde 
die  Erneuerung  und  der  Ausbau  des  Turmes  als  Wahrzeichen  der  Stadt  und  zur 
Erinnerung  an  die  alte  Befestigung  beschlossen.  In  den  Umbau  wurde  das  an¬ 
schließende  ehemalige  Kaplaneihaus  und  der  Giebel  des  auf  der  anderen  Seite 

angrenzenden  Hauses  Anton  Bertsche  einbezogen.  Leider  war  das  Aussehen  des 
ehemaligen  Torbaues  nicht  mehr  festzustellen.  Bilder  waren  nicht  vorhanden,  das 

einzige  alte  Bild  der  Stadt  auf  dem  Rathause  ist  zu  undeutlich,  als  daß  hieraus 

Schlüsse  gezogen  werden  konnten,  und  so  mußte  der  Turm  neu  entworfen  werden. 

Es  bestand  ursprünglich  die  Absicht,  den  alten  Spitzbogen  und  die  Bossen- 
quaderungen  zu  erhalten.  Jedoch  nach  Abtragen  der  baufälligen  oberen  Teile  des 
Tores  stellte  sich  heraus,  daß  auch  die  unteren  Mauern  bis  in  die  Fundamente 
durchaus  schadhaft  waren  und  vollständig  niedergelegt  werden  mußten.  Auch  die 
Außentässadc  der  Kaplanei  wurde  wegen  durchgreifender  Schäden  abgetragen. 

Turm  und  Hausfront  erhielten  neue  Grundmauern,  und  beim  Wiederaufbau  wurde 
mit  berechtigter  Rücksicht  auf  den  Verkehr  der  Bogen  der  Durchfahrt  verbreitert 
und  für  den  Fußgängerverkehr  außerdem  ein  zweiter  Durchgang  im  Kaplaneihause 
geschaffen.  Die  Außenfassade  des  letzteren  wurde  nach  den  vorhandenen,  zum 
Teil  im  .Mauerwerk  Vorgefundenen  Resten  in  spätmittelalterlichem,  heimischem 
Charakter  aufgeführt  (Abb.  1),  während  die  Stadtseite  des  Hauses  iiu  wesentlichen  im 
Zustand  verblieb,  den  ihr  ein  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  stattgehabter  Um¬ 
bau  gegeben  hatte  (Abb.  8  u.  4). 

Die  Durchfahrt  im  Turm  und  der  Durchgang  in  der  Kaplanei  sind  mit  Ge¬ 
wölben  mit  Steiurippen  überspannt  worden,  den  Schlußstein  des  Turmgewölbes 
ziert  das  Bräunlinger  Wappen,  ein  roter  Löwe  in  goldenem  Feld.  Auf  der  Außen¬ 
seite  des  Tores  fand  das  große  Wappen  des  heiligen  römischen  Reiches  mit  den 
Wappen  Österreichs  und  Bräun lingens,  in  Keimscher  Weise  gemalt,  in  einer  Steinum¬ 
rahmung  mit  baldaehinartigem  Abschluß  seinen  Platz  (Abb.  1).  Im  übrigen  beschränkte 
sich  die  farbige  Ausschmückung  im  äußeren  auf  den  roten  Anstrich  des  Uolz- 
\\ erk<\s,  die  Bemalung  der  Gefache  mit  Rankenwerk  und  (he  Fassung  der  W  asser¬ 
speier.  Zeitangaben  über  den  Bau  und  Inschriften  sind  an  verschiedenen  Stellen 
angebra eh t  wc irden. 

Der  Aufstieg  zum  Turm  wurde  in  alter  Zeit  augenscheinlich  auf 
Leitern  bewerkstelligt,  da  sich  nirgends  die  Spur  einer  Treppe  fand. 

In  neuerer  Zeit  war  ein  halsbrecherisches  Treppchen  aus  Holz  auf 
der  Außenseite  des  Turmrestes  angebracht,  das  beim  Umbau  schon 
aus  Schönheitsgründen  verschwinden  mußte.  Nunmehr  gelangt  man 
durch  einen  an  der  Ecke  der  Kaplanei  auf  der  Stadtseite  erbauten 
Treppenturm  mit  ausgekragtem  Übergang  in  das  erste  Turmobergeschoß 
(Abb.  2)  und  von  dort  über  Holztreppen  bis  zum  fünften  Obergeschoß, 
von  wo  sich  nach  allen  Seiten  ein  herrlicher  Blick  über  Städtchen 
und  Landschaft  auftut.  Das  innere  wurde  einfach,  aber 
dem  Charakter  des  Ganzen  entsprechend  ausgestattet. 

Die  einzelnen  Turmgeschosse  machen  mit  ihren  sicht¬ 
baren,  farbig  gefaßten  Balkendecken,  den  Holz  Wendel¬ 
treppen,  wozu  in  den  obersten  Stockwerken  die  auch  nach 
iuneu  sichtbaren  farbigen  Holzfachwerke  treten,  einen 
freundlichen  Eindruck :  mit  derZeit  sollen  sie  als  kleines 
Ortsmuseum  Verwendung  iiuden. 

Zur  Vollendung  des  malerischen  Gesamtbildes  nach 
außen  trägt  die  Umfriedigung  des  Kaplaneigartens  auf 
dem,  ehemaligen  Stadtgraben  mit  einer  monumentalen 
Mauer,  an  deren  Ecke  an  der  Gabelung  der  Landstraße 
eine  alte  Kreuzigungsgruppe  zur  Wieder  au  tstellung  ge¬ 
laugte,  wesentlich  bei  (Abb.  2),  Für  den  gegen¬ 
überliegenden  Garten  des  Hauses  Bertsche  ist  eine  ähn¬ 
liche  Umfassungsmauer  geplant.  Sie  wird  nach  Beseiti¬ 
gung  einiger  Schwierigkeiten  demnächst  zur  Ausführung 
gelangen. 

Die  Ausführung  des  gesamten  Mauerwerks  geschah 
in  Sandbruchsteinen  aus  der  Umgegend,  die  Mauerflächen 
wurden  verputzt  und  mit  Kalkmilch  geweißelt,  die 
Architekturteile  sind  aus  rotem  Sandstein  hergestellt,  die 
Holzfachwerke  in  Forlenholz  und  nach  alter  Art  in  Abb.  1.  Grundriß  der  Liebfrauenkirche  in  Liegnitz  vor  1822. 

Lehmstakung  geschlossen.  Das  Turmdach  ist  mit  Mönch- 

Nonnen,  der  Dachreiter  mit  Kupfer  gedeckt.  Sämtliche  Fensterflügel  und  Nachahmer  findet  und  au  Stelle  der  Anstriche  grau  iu  grau 
des  Turmes  und.  der  Kaplanei  wurden  nach  der  ortsüblichen,  alten  lebhafte  Farben  Platz  greifen.  Die  Bauzeit  verteilte  sich  teils  aus 
Schwarzwälder  Teilung  mit  Schieb.fenstern,  alles  ohne  Kittuug  dem  angeführten  Grunde,  teils  wegen  der  langen  Winter  der  Baar, 


Abb.  3.  Stadtseite  des  Mühlentores  in  Bräunlingen. 


in  Holzsprossen  verglast,  hergestellt.  Sämtliche  Türen,  Fenster  usw. 
erhielten  geschmiedete  Beschläge  und  Schlösser  unter  Anlehnung  an 
ein  heimische  Alu  ster . 

Die  gesamte  Ausführung,  einschließlich  der  Malerarbeiten,  wurde 
nur  mit  einheimischen  Handwerkern  bewerkstelligt,  ein  Umstand,  der, 
wenn  auch  nicht  gerade  zur  Beschleunigung  der  Ausführung,  so  doch 
zur  Förderung  der  Freude  an  der  heimischen  Bauweise  weseutlicli 
beigetragen  hat.  So  kann  man  feststellen,  daß  das  farbenfreudige 
Bild  des  Turmes  und  seiner  Umgebung  überall  im  Städtchen  Freunde 
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Abb.  4.  Stadtseite  des  Mühltentores  in  Bräunlingen. 


die  jeweils  eine  Unterbrechung  der  Arbeiten  auf  vier  bis  fünf  Monate  notwendig 
machten,  auf  die  Sommer  der  Jahre  1903  bis  1905. 

Im  vergangenen  Frühjahr  hat  der  Kaiser  gelegentlich  eines  Jagdausflugs  das 
Tor  besichtigt,  seine  große  Zufriedenheit  und  Freude  über  das  zustande  ge¬ 
kommene  Werk  geäußert  und  die  photographischen  Aufnahmen  des  Turmes 
von  den  verschiedenen  Seiten,  welche  auch  unseren  Abbildungen  1  bis  4  zugrunde 
liegen,  selbst  befohlen,  um  sie  seinem  Privatmuseum  einzuverleiben.  Das  Bürger¬ 
meisteramt  und  die  Gemeinde  Bräunlingen  aber  fanden  die  verdiente  Aner¬ 


kennung  in  einem  Schreiben,  welches  der  Fürst 
von  Fürstenberg  in  Allerhöchstem  Auftrag  an 
den  Gemeinderat  richtete.  Die  Anerkennung  des 
Kaisers  hat  jedenfalls  wesentlich  dazu  beigetragen, 
daß  man  in  der  Gemeinde  die  Absicht  hegt,  auch 
das  abgerissene  ehemalige  Gupfentor  mit  der  Zeit 
wieder  erstehen  zu  lassen  und  damit  die  durch 
sein  Verschwinden  in  dem  alten,  das  Städtchen 
umgebenden  Iläuserzug  entstandene  häßliche  Lücke 
wieder  zu  schließen.  — e  — 


Die  Wiederherstellung  der 
Liebfrauenkirche  in  Liegnitz. 

Architekt:  Hubert  Kratz  in  Friedberg  in  Hessen. 

Als  im  Jahre  1892  die  Gedenkfeier  des  sieben- 
hundertjährigen  Bestehens  der  Liebfrauenkirche  in 
Liegnitz  begangen  wurde,  lenkte  sich  die  Aufmerk¬ 
samkeit  weiterer  Kreise  auf  diese  alte  Kirche, 
deren  Begründung  weit  in  tlie  Zeit  der  Legende 
zurückreicht.  Berichtet  doch  die  Sage  von  der 
letzten  Messe,  die  Heinrich  der  Fromme  vor  seinem 
Todesritt  in  ihren  Mauern  hörte.  Sie  ist  seit  un¬ 
bestimmter  Zeit  Schloßpfarrkirche  und  bot  vielen 
Mitgliedern  des  Fürstentumadels  die  letzte  Ruhe¬ 
stätte.  Zur  Franzosenzeit  wurde  sie  Typhuslazarett 
und  das  war  der  Anfang  vom  Ende  ihrer  mittel¬ 
alterlichen  I  lerrlichkeit. 

In  den  Jahren  1450 — 1468  wurde  sie  vollständig 
umgebaut  (Abb.  1  u.  3).  Man  machte  aus  einer 
Hallenkirche  durch  Erhöhung  des  Mittelschiffes  eine 
Basilika.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  der  Chor  umgebaut. 
Die  Baugeschichte  der  Liebfrauenkirche  erhielt 
ihren  Abschluß  durch  den  im  Jahre  1487  erfolgten 
Ausbau  des  schlanken  Südturmes.  Jahrhunderte 
vergingen,  da  entzündete  der  Blitz  im  Jahre  1822 
den  hohen  Turm,  die  Kirche  wurde  fast  gänzlich 
zerstört,  die  Gewölbe  und  Pfeiler  abgetragen  und 
in  der  klassizistischen  Richtung  jener  Zeit  wieder¬ 
hergestellt.  Im  Winter  1828  wurde  sie  eingeweiht. 
Wenn  schon  die  Zeitgenossen  über  manche  tech¬ 
nische  und  künstlerische  Einzelheit  dieser  Wieder¬ 
herstellung  geteilter  Ansicht  waren,  so  gelangten 
die  späteren  Geschlechter  zu  einem  vernichtenden 


Abb.  2.  i Grundriß  der  Liebfrauenkirche  in  Liegnitz  nach  der  Wiederherstellung 
von  1824  bis  1828  und  nach  dem  inneren  Ausbau  1905  imd  1906. 


Abb.  3.  Die  Liebfrauenkirche  in  Liegnitz 
vor  dem  Brande  im  Jahre  1822. 
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Urteil.  Man  machte  aus  der  Basilika  wiederum  eine  Hallenkirche. 
Ivreisbauiuspektor  Berghauer,  der  im  Aufträge  des  Oberpräsidenten  im 
Jahre  1881/1882  die  Denkmäler  des  Baukreises  Liegnitz  untersuchte, 
berichtete  über  die  Liebfrauenkirche,  daß  die  architektonische  Behand¬ 
lung  der  Bauteile,  wenn  sie  sich  auch  der  Spitzbogenform  bediente, 
dem  'Wesen  des  mittelalterlichen  gotischen  Baustiles  ziemlich  fern  lag 
vgl.Abb.2u.4).  Es  bliebe  zu  beklagen,  daß  bei  der  ziemlich  großartigen 
l’lananlage  des  Baues  die  Einzelformen  ohne  Verständnis  des  Stiles  au¬ 
gewendet  und  wie  mancher  spätere  Zusatz  so  gänzlich  mißlungen  seien. 

Im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  zeigten  sich  nun  im  Gewölbe  und 
an  den  Außenwänden  größere  Bisse,  die  zu  eingehenden  Beobachtungen 
und  weitgehenden  Verhandlungen  führten.  Am  10.  September  1903 
erstattete  der  Bauausschuß  einen  eingehenden  Bericht  über  diese 
Schäden.  Stadtbaurat  Ohlmann  in  Liegnitz  erhielt  den  Auftrag, 
einen  Plan  mit  Kostenanschlag  für  die  Wiederherstellung  auszuarbeiten. 

Im  Mai  1904  legte  er  seinen  Entwurf  vor.  Der  Kostenanschlag  zeigte 
die  Schlußsumme  von  110  000  Mark.  Die  in  demselben  festgelegten 
Arbeiten  bezogen  sich  in  der  Hauptsache  auf  den  inneren  Ausbau 
und  auf  die  Befestigung  der  Gewölbe  und  die  Beseitigung  der  Risse. 

Er  warnte  in  seinem  Gutachten  ausdrücklich,  den  Edelrost  der  Jahr¬ 
hunderte  zu  zerstören  und  empfahl  Beschränkung  auf  die  Herstellung 
im  Innern.  Sein  Plan  und  Anschlag  wurde  von  den  kirchlichen 
Körperschaften  und  der  Patronatsbehörde  genehmigt.  Proviuzial- 
konservator  Dr.  Burgemeister  in  Breslau  wünschte  jedoch  wesentliche 
Lmänderung  des  ersten  Planes.  Er  empfahl  den  Unterzeichneten 
für  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Entwurfs,  der  in  engster  Fühlung 
mit  dem  Stadtbaurat  Ohlmann  im  Sinne  der  Denkmalpflege 
ausgearbeitet  wurde. 

Am  1.  Mai  1905  begannen  die  Abbruchsarbeiten.  Nachdem  die. 
Emporen  der  Seitenschiffe  entfernt,  erschien  der  Raum  in  seiner 
vollen  Schönheit  um  1 1  lohe.  Die  I  lallenkirche  stand  im  Rohbau  fertig  da. 

Die  Einzelheiten  der  Baugeschichte  ergeben  sich  aus  der  Beschreibung 
des  Baues.  Die  drei  W  estportale  der  Kirche  sind  unter  Beseitigung 
der  stark  beschädigten  Wiederherstellungsversuche  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  erneuert  worden.  Die  Galerie,  welche  im  Mittelalter  die 
beiden  Türöffnungen  unter  dem  ehemaligen  Rad¬ 
fenster  verband,  ist  wiederhergestellt,  so  daß  das 
Hauptportal  trotz  der  außerordentlichen  Höhe  und 
Schlankheit  der  Wimperge  einen  wuchtigen  Eindruck 
macht.  Die  Vorhalle,-  deren  Gewölbe  das  älteste  der 
ganzen  Kirche  ist,  hat  seit  der  Entfernung  des  über¬ 
mäßig  großen  Windfanges  an  Ausdehnung  und  Schön¬ 
heit  gewonnen. 

Einen  überraschenden  Eindruck  gewährt  jetzt 
das  farbenreiche  Mittelschiff  in  dem  mächtigen 
Rahmen  des  großen  Kielbogens  mit  seinem  hängenden 
Maßwerke  und  dem  bunten  Fenstergemälde  (Äbb.  5). 

Beim  Eintritt  in  die  Kirche  zeigt  ein  Blick  nach  oben 
das  kunstvoll  gegliederte  und  von  Prof.  Oetken  in 
Berlin  reichbemalte  Gewölbe  unter  der  Orgelbühne. 

Die  Bemalung  der  Pfeiler  ist  in  freier  Weise  nach 
mittelalterlichen  Vorbildern  entworfen;  Teppichmuster 
umfassen  die  unteren  Teile  der  Pfeiler  und  lassen 
diese  weniger  schlank  erscheinen  als  sie  in  Wirklich¬ 
keit  sind.  Die  Beleuchtungskörper  umgeben  sie  in 
Gestalt  eines  schmiedeeisernen  Kranzes,  der  das 
Gasrohr  umhüllt.  An  der  Südseite  fesseln  zwei 
Fenstergemälde,  welche  die  beiden  entscheidenden 
Wendepunkte  in  der  Entwicklung  der  Kirche  an¬ 
deuten.  Das  erste  stellt  die  Bekehrung  Pauli  dar. 

Es  stammt  aus  der  Werkstatt  von  Willi.  Franke  in 
Naumburg  a.  d.  Saale.  Das  folgende  Fenster  von 
Ferd.  Müller  in  Quedlinburg  bringt  die  Lösung  von 
der  katholischen  Kirche  zur  Darstellung.  An  das 
Südschiff  schließt  sich  die  Taufkapelle.  Sie  ist  von 
der  Tuchmacherinnung  als  Doppelkapelle  erbaut  und 
trägt  an  der  Westseite  des  Mittel bogens  die  Ab¬ 
zeichen  der  Innung.  Die  feinen  Netzgewölbe,  deren 
Schlußsteine  die  Symbole  der  Leiden  Christi  tragen, 
sind  so  gebaut,  daß  die  Rippen  erst  nachträglich 
eingefügt  sind,  also  nur  dekorativ  wirken.  Beachtens¬ 
wert  sind  die  Kragsteine  mit  ihren  Reliefköpfen, 
das  Lübener  Wappen  über  der  Tür  nach  der  Sakristei, 
ferner  ein  kleiner  Doppelkragstein  weiter  rechts  mit 
der  Zahl  1466.  Die  Fenstergemälde  der  Taufhalle 
stehen  in  engster  Beziehung  zu  der  Bestimmung 
des  Raumes.  Die  Sakristei,  deren  spätgotisches  Ge¬ 
wölbe  infolge  seiner  eigentümlichen  Bauart  verankert 
werden  mußte,  war  1828  durch  eine  Wand  in  zwei 
Räume  geteilt  worden.  Um  den  Gesamteindruck 
des  schönen  Raumes  wiederherzustellen,  hat  man  Abb.  5. 


Abb.  4.  Nach  der  Wiederherstellung  1824  bis  1828. 


Innen- Ansicht  nach  Westen  mit  der  Orgelbühne. 
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das  Gewölbe  freigelegt  uud  die  Trennuugswand  oben 
mit  einer  Terrakottengalerie  abgeschlossen.  Der  kleine 
\  orramn,  der  den  Geistlichen  und  den  Kirchenbeamten 
Vorbehalten  ist,  dient  zugleich  als  Schatzkammer.  In 
alten  Wandschränken  enthält  er  das  Archiv  und  die 
überaus  wertvollen  silbernen  Geräte. 

ln  das  Südschiff  wieder  eintretend,  wenden  wir  uns 
links  und  erblicken  die  Gedächtnistafel  für  die  Söhne 
der  Gemeinde,  welche  in  den  Kriegen  des  11).  und 
20.  Jahrhunderts  gefallen  sind.  Sie  besteht  aus  dem 
Oberbau  des  ehemaligen  Altars,  den  der  Königliche 
Baukondukteur  Hesse  in  Berlin  unter  Gottfried 
Schadows  Augen  entworfen  hat.  Nach  llesses  Zeich¬ 
nung  hat  der  Liegnitzer  Tischlermeister  Fritsche  den 
Altar  zur  Zufriedenheit  seiner  Zeitgenossen  im  Jahre 
1828  gearbeitet.  Er  wurde  abgebrochen,  der  Oberbau 
aber  war  mit  seinen  edlen  Maßen  wohl  des  Erhaltens 
wert.  Auf  Antrag  der  Bauleitung  beschloß  der  Bau¬ 
ausschuß,  ihn  an  der  Südwand  als  Kriegertafel  derart 
wieder  aufzubauen,  daß  an  Stelle  der  Ölgemälde 
Füllungen  mit  den  Namen  der  Gefallenen  treten  sollen. 
Diese,  von  Prof.  <  )etken  ausgeführt,  sind  so  gruppiert, 
daß  auf  den  Seitenfeldern  die  Opfer  der  Befreiungs¬ 
kriege,  im  Mittelfelde  die  der  späteren  Kämpfe  ver¬ 
zeichnet  sind.  Darunter  stehen  in  gotischen  Nischen 
Gipsnachbildungen  der  Apostelbilder  Peter  Viscbers  vom 
Sebaldusgrab  in  Nürnberg,  eine  Berliner  Arbeit  aus  dem 
Jahre  1828.  Der  Gedächtnistafel  gegenüber  erhebt  sich 
am  zweiten  Südpfeiler  die  Kanzel  (Abb.  6),  die  aus  dem 
Holze  der  ehemaligen,  kunstlos  und  plump  gebauten  er¬ 
richtet  ist.  Der  äußerst  zierliche,  in  spätgotischen 
Formen  entworfene  Schalldeckel,  wie  auch  die  Orna¬ 
mente  der  Kanzel  sind  großenteils  von  Bildhauer 
Kosehel  in  Breslau  ausgeführt.  Die  Reliefs  in  den 
Füllungen  der  Kanzel,  von  Professor  Walde  entworfen, 
sind  in  der  Holzsclinitzsclmle  in  Warmbrunn  gearbeitet, 
ein  schönes  Erzeugnis  des  schlesischen  Kunstgewerbes. 
—  Wir  wenden  uns  dem  hohen  Chore  zu.  Die  gesamte 
Raumwirkung  der  Kirche  gipfelt  in  diesem  eigentümlich 
gestalteten  Anbau  Martin  Cromers.  Er  ist  im  Grundriß 
nur  eine  Fortsetzung  des  Mittelschiffes,  mußte  aber,  da 
das  hiuter  der  Kirche  entlang  führende  Pfarrgäßchen  zu 
überwölben  war,  sehr  hoch  angelegt  werden  und  deshalb 
einen  abgeschlossenen  Raum  für  sich  bilden,  der  das 
Langhaus  beherrscht.  Dieser  Bau 
des  Chores,  der  im  Grunde  un- 
evangeliscli  ist,  weil  er  den  Geist¬ 
lichen  zu  sehr  von  der  Gemeinde 
trennt,  forderte  geradezu  eine  Ein¬ 
richtung,  die  schon  in  den  älteren 
christlichen  Kirchen  bestand.  Dort 
diente  ein  Predigtstuhl  am  Chor¬ 
gitter,  eine  Ambone,  dazu,  den 
Geistlichen  der  Gemeinde  näher  zu 
bringen  (Abb.  7  u.  9).  Auch  in  den 
Kirchenbüchern  von  Liebfrauen  wird 
ein  Lesepult  gegen  den  Altar  zu  er¬ 
wähnt,  an  welchem  die  Liturgie  ab¬ 
gehalten  wurde.  Es  wurde  erst  1902 
verschenkt.  So  hatte  schon  Stadt¬ 
bauinspektor  Theinert  die  Kanzel 
auf  die  Stufen  zum  Hochaltar  ver¬ 
legen  wollen,  wie  er  es  vielleicht  in 
einem  Scliinkelschen  Entwürfe  für 
die  Berliner  Petrikirche  oder  in  der 
Stadtkirche  zu  Ludwigslust  gesehen 
haben  mochte.  Sein  Plan  wurde  ab¬ 
gelehnt.  Derselbe  Gedanke  ist  vom 
bauleitenden  Architekten  in  der  Form 
wieder  aufgenommen,  daß  er  außer 
der  Kanzel  einen  zweiten  Predigt¬ 
stuhl  ,  der  alten  Ambone  ent¬ 
sprechend,  für  Liturgie  und  kleinere 
gottesdienstliche  Feiern  errichten 
wollte,  welcher  die  schönen  und 
wertvollen  Ölgemälde  der  ehemaligen 
Kanzel  aufnehinen  sollte.  Diese 
stammen  von  einem  mittelalterlichen 
Altarschrein  und  befanden  sich 
an  einem  Verschlage  der  Sakristei 
der  Oberkirche,  als  die  Marienkirche 


Abb.  7.  Nördliche  Seite  des  Chores  mit  Fürstenbühne. 


Abb.  6.  Kanzel  mit  einem  Teil  des  Chores. 
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Abb.  9.  Blick  nach  dem  Chor. 


Abb.  8.  Südliches  Seitenschiff. 

der  alten  Herzoge  gestiftet  hat,  werden  zu  beiden  Seiten 
Stiftungen  derjenigen  Stände  umgeben,  die  für  die 
Entwicklung  der  Piastenherrschaft  besonders  bedeutsam 
gewesen  sind.  Der  Adel  stiftete  das  nördliche,  die 
Innungen  und  Landgemeinden  das  südliche  Chorfenster. 
Herrliche  Werke  der  Glasmalerei  befinden  sich  in  den 
Fenstern  des  nördlichen  Seitenschiffes,  die  von  den 
Professoren  Geiges,  Oetken  und  Lumemaun  angefertigt 
wurden.  Auch  sie  wurden  gestiftet. 

So  birgt  die  alte  Kirche,  die  so  wechselnde  Ge¬ 
schicke  erlebt,  seit  ihrer  Erneuerung  manche  fesselnden 
und  Ehrfurcht  erweckenden  Einzelheiten,  die  sich  in 
der  Pracht  der  Formen  und  Farben  zu  einem  glänzenden 
Bilde  vereinigen  werden,  wenn  die  Vollendung  des  höhen 
Chores  und  seiner  Fenster  dem  Ganzen  einen  ruhigen, 
erhebenden  Hintergrund  geben  wird.  .Die  Baukosten  be¬ 
laufen  sich  auf  180  000  Mk.  In  dieser  Summe  sind  die 
Stiftungsbeträge  und  die  Bauleitungskosten  enthalten. 

Die  Kosten  für  die  Ausmalung  der  Kirche,  die  in 
mittelalterlicher  Weise  nach  den  Entwürfen  von  Prof. 
Oetken  zur  Ausführung  kam,  belaufen  sich  allein  schon 
auf  20  000  Mk.,  während  die  Ausführung  der  allerdings 
reich  ornamentierten  Terrakotten,  die  von  der  Kunst¬ 
ziegelei  J.  Rother  in  Liegnitz  hergestellt  sind,  21  000  Mk. 
gekostet  hat. 

Der  hervorragendste  Anteil  am  Gelingen  des  ganzen 
Erneuerungswerkes  ist  dem  Stadtbaurat  Ohlmann  in 
erster  Linie  zuzuschreiben,  der  es  verstanden  hat,  die 
Entwürfe  und  Gedanken  des  Architekten  in  allen  Teilen 
so  zu  unterstützen  und  zu  vertreten,  daß  sie  die 
Genehmigung  des  Bauausschusses  erhielten.  Der  Pro- 
v  inzialkonservator  Dr.  Burgern  eist  er  -  Breslau  und  der 
König!.  Baurat  Pfeiffer  unterstützten  und  förderten  die 
Wiederherstellungsarbeiten  in  Verbindung  mit  dem 
Landeskonservator  Geh.  Ob  er  regierungsrät  Lutsch  mit 
allen  Kräften.  Der  Huld  des  Kaisers,  der  wohlwollenden 


vom  Feuer  zerstört  wurde.  Die  Arkaden  des  hohen 
Chores  waren  ursprünglich  als  Fortsetzung  der  Emporen¬ 
arkaden  gedacht:  als  die  letzteren  auf  Veranlassung 
der  Aufsichtsbehörden  entfernt  wurden,  hat  man  die 
im  üppigsten  spätgotischen  Stile  entworfenen  Chor- 
arkadeu,  welche  dem  seines  ehemaligen  malerischen  und 
figürlichen  Schmuckes  beraubten  Presbyterium  eine  ebenso 
seltene  wie  vornehme  Einrahmung  verliehen,  bestehen 
lassen  und  als  Überleitung  zu  ihnen  in  dem  angrenzenden 
Joche  des  Mittelschiffes  zu  beiden  Seiten  bühnentragende 
Kielbogen  eingefügt  (Abb.  7  u.  8).  Die  südliche  dieser 
Bühnen  führt  zu  dem  großen  Baume  über  der  Sakristei,  der 
bisher  als  Bibliothek  diente,  die  nördliche  ist  für  den 
Magistrat  bestimmt.  Am  Aufstieg  am  Chore  erheben  sich 
auf  Sockeln  die  Gestalten  des  Moses  und  Aron.  Sie  ent- 
stammen  der  Zopfzeit  uud  zierten  einst  den  Hochaltar, 
der  1770  an  Stelle  eines  mittelalterlichen  Altarschreines  von 
dem  Liegnitzer  Bildhauer  Grünwald  erbaut  und  von  dem 
Maler  Ziegler  aus  Breslau  staffiert  war,  den  aber  der  lier- 
abstürzeude  Giebel  des  Chores  1822  größtenteils  zer¬ 
trümmert  hatte.  Der  Hochaltar  hat  eine  besonders  wert¬ 
volle  Zierde  erhalten  durch  die  Verkleidung  mit  dem 
schön  gezeichneten  Kauffunger  Marmor  aus  den  Tsehirn- 
hauswerken  des  Majors  v.  Bergmann,  in  die  Wand  des 
Hochaltars  sind  dieselben  Gemälde  eingelassen,  rlie  den 
ehemaligen  Altar  schmückten:  im  Mittelfehle  eine  Nach¬ 
bildung  der  heiligen  Nacht  von  Correggio,  die  von  dem 
Breslauer  Maler  Knöfel  angefertigt  sein  soll.  Sie  wird  um¬ 
geben  von  den  auf  Goldgrund  gemalten  und  mit  reichen 
Arabesken  umrahmten  Bildnissen  der  Apostel  Petrus, 
Johannes,  .Andreas  und  Bartholomäus.  Das  Fenster  über 
dem  Hochaltar  hat  der  Kaiser  der  Pfarrkirche  seiner  er¬ 
lauchten  Ahnen  aus  dem  alten  Hause  der  Piasten  gestiftet. 
Es  wird  von  dem  Münchener  Künstler  Karl  de  Bouche 
ausgeführt  werden.  Dieses  Fenster,  welches  der  Erbe 
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Förderung  seitens  der  König!.  Regierung,  insbesondere  des  Regierungs¬ 
präsidenten  Freiherrn  v.  Seherr-Thoß,  der  technischen  und  geldlichen 
1  Interstützung  durch  die  Patronatsbehörde,  die  durch  Geheimrat 
Oberbürgermeister  Orte!  vertreten  wurde,  iler  hingehenden  Mit¬ 


wirkung  der  Geistlichen,  und  nicht  am  wenigsten  der  Opferwillig¬ 
keit  von  Stadt  und  Land  verdankt  der  Gemeindekirchenrat  die 
Vollendung  eines  Werkes,  das  die  Stadt,  die  Gemeinde  und  das 
ganze  Land  ehrt.  — r — 


Weiteres  über  die  Vorlagen  der  Bildliauerarbeiten  im  1(>.  und  17.  Jahrhundert. 


Abb.  1.  Vom  Dianabrunnen  im  Andreas-Museum  in  Ilildesheim. 


bis  zu  den  W  aden  reichenden  Jagdschuhen  bekleidet,  an  der  rechten 
Hüfte  ein  halbkreisförmiges  Jagdhorn  tragend,  streckt  den  linken  Arm 
mit  erhobenem  Zeigefinger  nach  Diana  aus  und  umfaßt  mit  der  rechten 
Hand  den  langen  Speer.  Seine  Verwandlung  hat  sich  teilweise  schon 
vollzogen,  da  er  bereits  den  Kopf  eines  Hirsches  mit  dem  Geweih  eines 
geraden  Zehnenders  trägt.  Zwei  Hunde  laufen  vor  seinen  Füßen, 
zwei  andere  hinter  ihm  her.  Die  übrigen  Züge  des  Kupferstichs 
lasse  ich  als  nicht  zur  Sache  gehörend  bei  Seite.  Darunter  steht 
ein  lateinisches  Distichon,  das  den  Sinn  des  Bildes  erklärt,  und 
außerdem  die  Worte:  Crispian  d  Baße  inventor  excudit.  Der  Er¬ 
finder  und  Stecher  des  erwähnten  Stiches,  dessen  Name  dort  deutlich 
Crispian  geschrieben  ist,  muß  wohl  einer  der  beiden  Künstler  sein, 
die  in  den  mir  zugänglichen  Handbüchern  der  Kupferstichkunde 
und  Verzeichnissen  von  Kupferstichen  Crispin  de  Paße  genannt 
werden.  Der  Altere  von  ihnen  wurde  zu  Arnemuyden  in  Zeeland 
geboren,  nach  TIuber-Rost  V  um  1536,  was  wohl  zu  früh  angesetzt 


Abb.  2.  Nach  einem  Kupferstich  im  Besitz  der  Stadt  Quedlinburg. 


Abb.  3.  Stuckbild  aus  der  Apotheke  in  Zellerfeld  i.  II. 


Bei  dem  Fortgang  meiner  Nachforschungen  über  den  Zusammen¬ 
hang  des  Kupferstichs  mit  der  Plastik  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
ist  mir  ein  neues  Beispiel  aufgestoßen,  das  ich  für  wichtig  genug 
halte,  um  seine  Kenntnis  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.' 

Tn  meinem  früheren  Aufsatze  über  denselben  Gegenstand 
(vgl.  S.  45,  Jahrgang  1906  d.  Bl.)  habe  ich  einen  Sammelband  mit 
Kupferstichen  erwähnt,  der  jetzt  Eigentum  der  Stadt  Quedlinburg 
ist.  Tn  ihm  tindet  sich  u.  a.  eine  Reihe  von  Darstellungen  aus  der 
antiken  Sage,  insbesondere  nach  Ovids  Metamorphosen.  Zu  diesen 
Bildern  gehört  auch  eine  Darstellung  der  Sage  aus  dem  griechischen 
Altertum,  wie  der  Jäger  Aktäon,  weil  er  die  jungfräuliche  Göttin 
Diana  nackt  im  Bade  geschaut  hat,  von  ihr  in  einen  Hirsch  ver¬ 
wandelt  und  sodann  von  seinen  eigenen  Hunden  zerrissen  wird, 
was  Ovid  im  dritten  Buche  seiner  Verwandlungen  Vers  138  bis  250 
berichtet.  Der  Kupferstich  (vgl.  Abb.  2),  der  die  Länge  von  13,5  cm  und 
die  Höhe  von  7,5  cm  hat,  zeigt  rechts  vom  Beschauer  unter  einer  von 
einem  Baume  beschatteten  und  mit  Blumen  und  anderen  Gewächsen 
umgebenen  Grotte  eine  viereckige  Badewanne  von  Stein,  die  dicht 
unter  ihrem  Rande  mit  zwei  als  Wasserausflüsse  dienenden  Tier¬ 
köpfen  und  zwischen  ihnen  mit  einer  Rosette  verziert  ist.  Tn  dieser 
Badewanne  sehen  wir  Diana  und  drei  ihrer  Nymphen,  während  davor 
eine  vierte  steht,  die  im  Begriff  ist,  hinein  oder  heraus  zu  steigen. 
Diese  vierte  kehrt,  ganz  rechts  am  Rande  des  Bildes  stehend,  dem 
Beschauer  den  Rücken  zu  und  verdeckt  mit  ihrem  Körper  die  in  der 
Badewanne  stehende  dritte  Nymphe.  Die  erste  neben  Diana  bis  zu 
den  Knieen  im  Wasser  stehende  Nymphe  verdeckt  mit  den  gespreizten 
Fingern  der  rechten  Hand  ihre  Scham,  während  sie  in  der  linken 
bis  zur  Brust  erhobenen  Hand  einen  doppelseitigen  Kamm  hält.  Von 
der  zweiten  Nymphe  in  der  Badewanne  ist  nur  der  Kopf,  ein  Teil 
der  Brust  und  ein  Teil  des  linken  Oberschenkels  sichtbar,  da  sie  zu¬ 
meist  von  der  ersten  und  vierten  Nymphe  verdeckt  wird.  Diana 
selbst  sitzt  ganz  links  auf  dem  hinteren  Rande  der  Badewanne 
und  streckt  den  rechten  Arm  wie  abwehrend  gegen  den  von  links 
heraneilenden  Aktäon  aus,  während  sie  mit  der  linken,  in  der  Höhe 
des  Wassers  gehaltenen  Hand  einen  Wasserstrahl  gegen  ihn  spritzt. 
Aktäon,  mit  einer  leichten,  nach  hinten  flatternden  Tunika  und  mit 


ist,  nach  Wesselys  Ergänz ungsheft  zu  Andresens  Handbuch  um  1568. 
Er  starb  nach  Andresen  in  Utrecht,  wo  er  sich  ansässig  gemacht 
hatte,  um  1636,  nach  dem  Ergänzungsheft  von  Wessely  im  März  1637. 
Sein  Sohn  war  Crispin  de  Paße  der  Jüngere,  ebenfalls  Zeichner  und 
Kupferstecher,  und  zwar  Schüler  seines  Vaters;  er  war  geboren  in 
Utrecht,  nach  Andresen  um  1580,  nach  Wessely  1593  oder  1594,  und 
starb  nach  Andresen  1660.  Welcher  von  den  beiden  der  Ver¬ 
fertiger  des  Stiches  ist,  habe  ich  bis  jetzt,  nicht  ermitteln  können; 
in  den  Verzeichnissen  ihrer  Stiche,  die  mir  bis  jetzt  zugäng¬ 
lich  gewesen  sind,  ist  die  Aktäonszene  nicht  mit  aufgeführt.  - 
Diesem  Kupferstich  entspricht  nun  in  auffallender  Weise  eins  der 
Deckenstuckbilder  in  der  Apotheke  in  Zellerfeld  im  Ober¬ 
harz  (Abb.  3),  deren  Reichtum  an  Stückarbeiten  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ich  schon  im  vorigen  Aufsatze  (S.  46, 
Jahrgang  1806  d.  Bl.)  erwähnt  habe,  ln  allen  Hauptzügen  stimmt 
die  Stellung  und  Haltung  der  Personen  sowie  die  Gestalt  der 
Badewanne  mit  dem  Kupferstich  überein;  selbst  der  Winkel,  den 
Dianas  erhobener  Arm  mit  ihrem  Körper  bildet,  und  die  Rich¬ 
tung,  die  der  Wasserstrahl  nach  Aktäon  nimmt,  sind  dieselben 
wie  auf  dem  Kupferstiche.  Namentlich  ist  Aktäons  Kleidung 
und  die  Haltung  seiner  linken  Hand  auffallend  der  Vorlage  ent¬ 
sprechend.  Dabei  fehlt  . es  aber  doch  nicht  an  Merkmalen,,  aus  denen 
hervorgeht,  daß  der  Stuckarbeiter  mit  Verständnis  gearbeitet  und 
nicht  sklavisch  nachgebildet  hat.  So  hat  er  wegen  Raummangels  nur 
einen  Hund  angebracht  und  dem  Hirschkopf  Aktäous  das  natür¬ 
liche  Geweih  eines  Gablers  aufgesetzt,  während  der  Stich  das  einej 
geraden  Zehnenders  zeigt.  (Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  unter  den 
Stuckbildern  der  Zellerfelder  Apotheke  vielfach  Tiere  mit  natürlichen 
I  Iörnern  oder  Geweihen  Vorkommen,  vielleicht  weil  der  Auftraggeber  für 
eine  von  ihm  zusammengebrachte  Sammlung  dieser  Kopfzierden  eine 
passende  Verwendung  suchte  und  deshalb  gerade  solche  Darstellungen 
bestellte,  bei  denen  Stücke  seiner  Sammlung  verwendet  werden 
konnten.)  Zu  meiner  grüßten  Überraschung  fand  ich  nun  kürzlich,  als 
ich  die  letzten  Veranstaltungen  des  Braunschweiger  Denkmalpflegetags 
in  Hildesheim  mitfeierte,  eine  andere  Nachbildung  des  beschriebenen 
Kupferstiches  als  Bildhauerarbeit  an  einem  alten  steinernen  Brunnen, 


t)ie  Denkmalpflege. 


9.  Januar  1907. 


dessen  Trümmer  man  vor  kurzem  in  jener  Stadt  ausgegraben  und 
vorläufig  im  Andreas-Museum  zusammengestellt  hat  (Abb.  1).*)  Auch 
hier  zeigt  sich  bis  in  die  Einzelheiten  hinein  Übereinstimmung  mit  dem 
Kupferstich,  abgesehen  davon,  daß  erstens  eine  der  Nymphen  fehlt 
imd  die  Haltung  der  Arme  und  Hände  der  dargestellten  Personen 
von  dem  Stich  ab  weicht  und  zweitens  die  Hildesheimer  Darstellung 
hinsichtlich  ihrer  Anordnung  das  Spiegelbild  des  Kupferstiches  ist. 
Der  letzte  Umstand  kann  ohne  Zweifel  ein  Zeichen  der  Selbständig¬ 
keit  des  Bildhauers  sein  :  möglich  ist  aber  auch,  daß  ihm  als  Vorlage 

)  Über  den  Wiederaufbau  dieses  Renaissancebrunuens  in  Hildes¬ 
heim  ist  im  Jahrgang  1  HO;"».  S.  22  dieses  Blattes  berichtet. 


(*in  von  demselben  Kupferstecher  gefertigtes  Spiegelbild  jenes  oben 
beschriebenen  Stiches  gedient  hat.  Daß  eine  solche  Veränderung  bei 
Neuauflagen  von  Bilderwerken  vorkam,  habe  ich  beim  Durchblättern 
verschiedener  Auflagen  der  Historischen  Bilderbibel  von  Joh. 
Elricli  Kraus  beobachtet  (vgl.  Jahrgang  1903  d.  BL,  Seite  95  Anm.). 
Nicht  ausgeschlossen  ist  aber,  daß  mein  Kupferstich  aus  einer  mit 
Abbildungen  ausgestatteten  Ausgabe  von  Ovids  Metamorphosen 
stammt,  und  in  diesem  Falle  würde  die  umgekehrte  Anordnung 
der  dargestellten  Gegenstände  sieh  mit  Leichtigkeit  aus  der  Annahme 
einer  anderen  Auflage  oder  eines  der  in  jener  Zeit  so  beliebten 
Nachdrucke  erklären  lassen. 

Quedlinburg.  Prof.  Dr.  Paul  Schwarz. 


Vermischtes 


Die  Grundsätze  für  die  Wirksamkeit  der  staatlichen  Stelle  für 
Naturdenkmalpliege  in  Preußen  sind  vom  preußischen  Ministerium 
der  geistlichen,  l’nterriehts-  und  Mediziual-Angelegenheiten  in  sieben 
Paragraphen  festgestellt.  Wie  wir  bereits  mitteilten,  ist  Professor 
Dr.  Conwentz,  der  Direktor  des  Westpreußischen  Provinzhdmuseums, 
als  Vater  des  Gedankens  einer  Naturdenkmalpflege  zum  staatlichen 
Kommissar  mit  dem  Sitz  in  Danzig  ernannt.  Was  unter  Naturdenk¬ 
mälern  zu  verstehen  ist.  ist  unseren  Lesern  bekannt.  Als  Beispiele  seien 
genannt  als  Teile  der  Landschaft:  die  Schneegruben  im  Riesengebirge,  das 
Bodetal  im  Harz,  i  Ladefläche  im  Lüneburgischen,  Hochmoor  in  Ost¬ 
preußen:  Gestaltungen  des  Erdbodens:  Basaltfelsen  mit  säulenförmiger 
Absonderung  im  Rheinland,  der  Muschelkalk  mit  Gletscherschrammen 
bei  Rüdersdorf,  die  Kreidesteilküste  auf  Rügen,  der  Waldboden  der 
Braunkohlenzeit  in  der  Lausitz,  Endmoränen  und  erratische  Blöcke 
im  Flachland:  Beste  der  Pflanzenwelt:  die  Salzflora  bei  Artern,  die 
Steppenflora  im  Weichselgebiet,  die  Zwergbirkenbestände  in  der 
Lüneburger  Heide  und  im  Harz,  der  Buchenbestand  bei  Sadlowo, 
Ostpr.,  der  Eibenbestand  in  der  Tucheier  Heide,  die  Mistel  bei  Sege- 
berg  in  Schleswig-Holstein,  die  Wassernuß  bei  Saarbrücken,  Habmieh- 
lieb  im  Riesengebirge;  Reste  der  Tierwelt:  der  Biber  und  andere 
schwindende  Arten  in  Altwässern  der  Elbe,  das  Möwenbruch  bei 
Rossitten,  die  Kormorankolonie  in  Westpreußen,  der  Lummenfelsen 
auf  Helgoland.  Zu  den  Aufgaben  der  staatlichen  Stelle  für  Natur¬ 
denkmalpflege  gehört  insbesondere:  die  Ermittlung,  Erforschung  und 
dauernde  Beobachtung  der  in  Preußen  vorhandenen  Naturdenkmäler, 
die  Erwägung  der  Maßnahmen,  welche  zur  Erhaltung  der  Natur¬ 
denkmäler  geeignet  erscheinen.  Die  Anregung  der  Beteiligten  zur 
ordnungsgemäßen  Erhaltung  gefährdeter  Naturdenkmäler,  ihre  Be¬ 
ratung  bei  Feststellung  der  erforderlichen  Schutzmaßregeln  und  bei 
Aufbringung  der  zur  Erhaltung  nötigen  Mittel.  Die  Erhaltung 
von  Naturdenkmälern  selbst  und  die  Beschaffung  der  dazu  not¬ 
wendigen  Mittel  bleibt  Sache  der  Beteiligten.  Fonds  für  derartige 
Zwecke  stehen  der  staatlichen  Stelle  nicht  zur  Verfügung.  Die  staat¬ 
liche  Stelle  wird  jederzeit  Auskunft  geben,  insbesondere  darüber,  ob 
ein  bezeichneter  Gegenstand  als  Naturdenkmal  anzusehen  ist  und 
welche  Maßnahmen  zu  seiner  Erhaltung  zu  empfehlen  sind.  Wo  es 
sich  um  die  Erhaltung  eines  gefährdeten  Naturdenkmals  handelt, 
wird  sie  sich  mit  den  für  die  Übernahme  des  Schutzes  in  Frage 
kommenden  Stellen  in  Verbindung  setzen,  auch  je  nach  Lage  des 
Falles  den  beteiligten  Aufsichtsbehörden  von  dem  Sachverhalt  Mit¬ 
teilung  machen.  Dem  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinalangelegenheiten  steht  bei  Ausübung  der  Aufsicht  als 
Beirat  ein  Kuratorium  zur  Seite,  in  das  aus  verschiedenen  Ministerien 
je  ein  Vertreter  abgeordnet  wird. 

Die  Königlich  Preußische  Meßbildanstalt  im  Gebäude  der 
Alten  Bauakademie  in  Berlin,  Schinkelplatz  6,  wird  vom  1.  Ja¬ 
nuar  1907  eine  besondere  Besucherzeit,  vorläufig  Dienstag  und 
Freitag  nachmittag  5  bis  7  Uhr,  zu  Besichtigung  und  Studium  ihres 
Denkmälerarchivs  einrichten.  Die  Anstalt,  welche  1885  unter  ihrem 
noch  jetzigen  Vorsteher,  Regierungs-  und  Geheimen  Baurat  Prof. 
Dr.  Meydenbauer  begründet  wurde,  hat  seit  dieser  Zeit  etwa  10  000  Auf¬ 
nahmen  aller  wichtigen  preußischen  Denkmäler  gemacht,  außerdem 
gegen  1700  außerpreußische  deutsche  und  über  600  außerdeutsche, 
z.  B.  Athen,  Baalbek,  Hagia  Sophia  in  Konstautinopel,  von  denen 
eine  Anzahl  nach  dem  Meßbild  verfahren  aufgetragen  und  in  Ab¬ 
drücken  der  Zeichnungen  erhältlich  ist.  In  dieser  Besucherzeit 
findet  auch  der  Verkauf  von  Meßbildern  und  Vergrößerungen,  die 
sich  als  Wandschmuck  und  zu  Unterrichtszwecken  eigueD,  in  guten 
und  den  dort  einzusehenden  Ausschußblättern  statt.  Der  Besuch 
ist  unentgeltlich.  Die  Aufsicht  ist  dem  Architekten  und  Kunst¬ 
schriftsteller  A.  Nothnagel  übertragen. 

Das  altb  er  gische  Haus.  Zu  der  Mitteilung  über  diesen  Gegen¬ 
stand  in  der  Nummer  15  der  Zeitschrift  ..Die  Denkmalpflege'1  vom 
28.  November  1906  erfahren  wir,  daß  sich  auf  Anregung  des  Pro¬ 
vinzialkonservators  der  Rhein] irovinz,  Professor  C leinen  in  Bonn  ein 
„Ausschuß  zur  Erhaltung  bergischer  Bauweise“  gebildet  hat  unter 


dem  Vorsitze  des  Beigeordneten  und  Stadtbaurates  Sehoenfelder 
in  Elberfeld.  Dieser  Ausschuß,  dem  die  angesehensten  Verwaltungs¬ 
beamten,  Architekten  und  Privatleute  des  bergischen  Landes  an¬ 
gehören,  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  die  besten  Werke  alt- 
bergischer  Bauweise  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  maßstäblich  und 
liclitbilduerisch  aufnehmen  zu  lassen  und  später  in  einem  Sammel¬ 
werke  herauszugeben.  Die  Arbeiten  sind  bereits  kräftig  in  Angriff 
genommen,  und  es  bestellt  die,  Hoffnung,  in  Jahresfrist  die  erste 
Lieferung  des  in  fünf  Lieferungen  geplanten  Werkes  herauszugeben. 
Der  Ausschuß  hat  für  sein  Unternehmen  auch  die  geldliche  Unter¬ 
stützung  der  größten  Städte  des  bergischen  Landes  (Elberfeld,  Barmen, 
Remscheid,  Solingen)  gefunden  und  einen  namhaften  Beitrag  von  der 
Provinz  erhalten.  Später  beabsichtigt  der  Ausschuß  einen  Wett¬ 
bewerb  auszuschreiben  zur  Gewinnung  von  Anregungen,  in  welcher 
Weise  die  Erhaltung  der  bergischen  Bauweise  (Fachwerk  mit  Schiefer) 
auch  bei  neuen  Gebäuden  aller  Art  zweckmäßig  zu  erreichen  ist. 

Ein  Verband  bayerischer  Gescliichts-  und  Urgeschichtsvereine 
hat  sich  am  24.  November  1906  in  Nürnberg  durch  Zusammenschluß 
von  32  Vereinen  gebildet.  Es  ist.  sicher  zu  erwarten,  daß  sich  die  noch 
übrigen  Vereine  gleicher  Richtung  anschließen  werden.  Der  Verband 
strebt  an,  „die  noch  unberührt  in  der  Erde  ruhenden  Zeugen  des 
Werdeganges  und  der  kulturellen  Entwicklung  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  in  Bayern  vor  Zerstörung  durch  unberufene  Hände  und 
vor  Verschleuderung  und  Ankauf  durch  gewissenlose  Händler  zu 
retten,  sie  in  Museen  zu  erhalten  und  gut  aufgestellt  zu  ßildungs- 
mitteln  aller  Bevölkerungsschichten  zu  machen“.  Bei  dieser  ersten 
I  lauptversammlung  wurde  zugleich  der  von  den  Landesuniversitäten 
beim  Kultusministerium  eingereichte  Plan  für  Regelung  des  vor¬ 
geschichtlichen  Eandesdienstes  in  Bayern  angenommen  und  vom 
Konrektor  Stein  in  e  tz  -  Regensburg  d  ie  Schaffung  eines  Denkmal¬ 
schutzgesetzes  in  Bayern  in  einem  umfassenden  Berichte  be¬ 
handelt.  Schhr. 

Schutz  des  Straßen-  oder  Platzbildes.  In  Paris  geht  man  im 
Schutze  des  Städtebildes  in  neuester  Zeit  recht  weit.  Die  Gesellschaft 
Vieux  Paris  hat  bei  der  Polizeiverwaltung  beantragt,  dahin  zu  wirken, 
daß  nicht  bloß  die  Architektur  des  VendomeplatZes  und  des  Eintracht¬ 
platzes  erhalten  und  geschont  werde,  sondern  daß  auch  das  Anbringen 
aller  Reklame-  und  Geschäftsschilder,  Maueranzeigen  und  Leuchtbild¬ 
anzeigen  unterbleibe.  Ebenso  soll  die  Errichtung  von  Masten,  Fahnen 
und  Schmuckstücken,  die  iu  die  architektonische  Ordnung  der  Ge¬ 
bäude  nicht  passen,  untersagt  werden.  Grundsätzlich  hat  die  Polizei¬ 
behörde  diesem  Verlangen  bereits  zugestimmt.  —  b  — 

Alt-Island.  Von  dem  Buche  des  dänischen  Forschers  Gudmundson, 
„Die  Privatwohnungen  auf  Island  in  der  Sagazeit“  soll  eine  erweiterte, 
reich  illustrierte,  von  Reg. -Rat  Poestion  bewirkte  deutsche  Übersetzung 
erscheinen.  Sie  ist  nur  möglich,  wenn  sich  mindestens  150  Abnehmer 
linden.  Unterzeichneter,  der  den  Wert  des  Buches,  das  etwa  6  bis  8  Mark 
kosten  würde,  aus  eigener  Anschauung  kennt,  bittet,  um  das  Zu¬ 
standekommen.  der  deutschen  Ausgabe  zu  ermöglichen,  alle  Beteiligten, 
etwaige  Bestellungen  an  die  Verlagsbuchhandlung  Georg  Müller  in 
München  zu  richten.  Robert  Mielke. 

Der  stenographische  Bericht  über  die  Verhandlungen  auf  dem 
siebenten  Denkmaltage  in  Braunschweig  ist  im  Druck  erschienen 
und  durch  den  Verlag  der  Zeitschrift  „Die  Denkmalpflege“,  Wilhelm 
Ernst  u.  Sohn,  Berlin  \Y  66,  für  3  Mark  zu  beziehen. 

Inhalt:  Das  Mühlentor  in  Bräunlingen.  —  Die  Wiederherstellung  der  Lieb- 
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im  16.  und  17.  Jahrhundert.  —  Vermischtes:  Grundsätze  für  die  Wirksamkeit 
der  staatlichen  Stelle  für  Naturdenkmalpflege  in  Preußen.  Königlich  Preußi¬ 
sche  Meßbildanstalt.  —  Das  altb  er  gische  Haus.  —  Verband  bayerischer  Ge- 
schichts-  und  Urgeschichtsvereine.  —  Schutz  des  Straßen-  oder  Platzhildes.  — 
Alt-Island.  —  Stenographischer  Bericht  über  die  Verhandlungen  auf  dem  sieben¬ 
ten  Denkmaltage  in  Braunschweig. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schnitze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 


Nr.  1. 


Die  Denkmalpflege. 

Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelinstraße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


IX.  Jahrgang. 
Nr.  2. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäfts  teile:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  30.  JaUliai’ 
einsehl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark.  1  JU  <  . 


(Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Das  Rathaus  in  Holien-Sülzen  (Rheinhessen). 


Abb.  1.  Alter  Zustand. 


Äbb.  2.  Erdgeschoß. 


Abb.  3. 


-11,8'/- 
Hauptgesclioß. 


In  Hohen-Süizen,  einem  kleinen 
Marktflecken  im  Landkreise  Worms, 
erhebt  sich,  von  „modernen“ 
Landhäusern  umgeben,  das  alte, 
nunmehr  wiederhergestellte  Rathaus 
an  der  Gabelung  zweier  Straßen 
(Abb.  4).  Bei  dem  nüchternen,  nur 
aufs  zweckdienliche  gerichteten  Zuge 
der  letzten  Jahrzehnte,  da  man  einem 
Bauwerke  nur  dann  seine  Daseinsbe¬ 
rechtigung  zuerkannte,  wenn  es  seiner  jeweiligen  Bestimmung  ver¬ 
nunftgemäß  zu  dienen  vermochte,  und  alles  verkommen  ließ,  was 
den  neuen  Ansprüchen  der  Zweckmäßigkeit  nicht  mehr  genügte, 
ist  es  fast  ein  Wunder  zu  nennen,  daß  sich  dieses  morsche  Bauwerk 
aus  dem  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage 
herübergerettet  hat. 

Lediglich  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  ein  Neubau  im  neuzeitigen 
Gewände  der  nicht  gerade  sehr  wohlhabenden  Gemeinde  große  Opfer 
auferlegt  hätte,  ließ  man  das  alte  Rathaus,  so  lange  es  irgend  anging, 
weiter  bestehen.  Für  die  Instandhaltung  des  Hauses  indessen  oben¬ 
drein  Aufwendungen  zu  machen,  soviel  schien  es  nicht  wert  zu  sein, 
obschon  der  bauliche  Zustand  zu  den  größten  Besorgnissen  Anlaß 
gab.  Man  stützte  es  notdürftig  ab,  um  den  vollständigen  Zusammen¬ 
bruch  zu  verhüten.  Erst  als  in  den  letzten  Jahren  die  Teilnahme  an 
den  Werken  früherer  Zeiten,  in  richtiger  Erkenntnis  der  in  ihnen 
schlummernden  hohen  Kulturwerte,  allmählich  wieder  erwachte,  und 
insbesondere  die  Großh.  hessische  Regierung  durch  den  Erlaß  vom 
15.  Juli  1902  den  Denkmalschutz  gesetzlich  zu  regeln  begann,  erfuhr 
auch  das  Rathaus  von  Hohen-Süizen  wieder  die  ihm  gebührende 
Würdigung. 

Das  Haus  wurde  in  einem  Gutachten  des  Denkmalpflegers  für 
Rheinhessen,  Professor  Piitzer,  in  seiner  Anlage,  besonders  durch  die 
Freitreppe  zum  Obergeschoß  und  die  daranschließende  offene  Galerie 
(Abb.  1),  als  kunstgeschichtlich  sehr  beachtenswert  und  auch  in 
seinen  Einzelheiten  als  so  gediegen  bezeichnet,  daß  auf  seine  Erhaltung 


Abb.  4.  Lageplan. 


der  größte  Wert  zu  legen  sei.  Das  Rathaus  wurde  daher  unter  Denk¬ 
malschutz  gestellt.  Indessen  war,  wie  oben  ausgeführt,  sein  Zustand 
derart  bedenklich,  daß  es  —  nach  den  Berichten  des  Denkmal- 
pflegers  und  des  zuständigen  Großherzoglichen  Hochbauamts  Mainz, 
—  nicht  erhalten  werden  könne,  sein  Einsturz  vielmehr  bevorstehe 
Dem  vorerwähnten  Gesetz  konnte  hiernach  sinngemäß  nur  durch  einen 
vollständigen  Abbruch  des  Obergeschosses  und  dessen  Wiederaufbau 
entsprochen  werden. 

Die  Gemeinde  Ilohen-Sülzen  sträubte  sich  zunächst  gegen  die  Be¬ 
willigung  der  verhältnismäßig  bedeutenden  Baukosten.  Dem  Kreisrat 
von  Worms,  Geheimen  Regierungsrat  Dr.  Kayser,  gebührt  das  große 
Verdienst,  die  Gemeinde  von  dem  idealen  Wert  und  zugleich  auch 
von  der  Zweckmäßigkeit  der  Wiederherstellung  des  Baues  überzeugt 
und  sie  zur  Bewilligung  der  Mittel,  zu  denen  der  Staat  einen  Zuschuß 
von  1000  Mark  leistete,  bewogen  zu  haben. 

Dem  Kostenanschläge  hatte  ein  von  dem  Verfasser  dieser  Zeilen 
angefertigter  Entwurf  zugrunde  gelegen,  der  vom  Großherzoglichen 
Ministerium  und  dem  Denkmalpfleger  gutgeheißen  und  für  die  weitere 
Bearbeitung  bestimmt  wurde.  Die  Ausführung  wurde  alsdann  dem 
Hochbauamt  Mainz  übertragen  und  insbesondere  der  Erstgenannte  mit 
der  Leitung  der  Arbeiten  betraut.  Das  Erdgeschoß  (Abb.  2)  konnte 
hiernach  in  seinem  Äußeren  vollständig  erhalten  oder  doch  nach  den 
vorhandenen  Anhaltspunkten  seinem  ursprünglichen  Bilde  getreu 
wiederhergestellt  werden,  dagegen  mußte  die  Grundrißgestaltung 
zugunsten  des  Raumbedürfnisses  der  Gemeinde  eine  wesentliche 
Änderung  erfahren.  Der  ehemals  über  das  ganze  Erdgeschoß  sich 
erstreckende  freie  Hallenraum  wurde  aufgegeben  und  durch  Anlage 
eines  Spritzenraumes,  einer  Wache  und  einer  Haftzelle  in  drei  getrennte 


Abb.  5.  Das  Rathaus  in  Hohen-Süizen  nach  der  Erneuerung. 


10 


Die  Denkmalpflege. 


30.  Januar  1907. 


Bäume  zerlegt.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  in  dem  Erdgeschoß  auch 
früher  schon  eine  Haftzelle,  die  sogenannte  „Betzeiskammer“  bestand. 
Ein  Gewölbeansatz  bildet  noch  den  Rest  dieses  urwüchsigen  Gefäng¬ 
nisses,  eines  niedrigen,  etwa  7  qm  großen  Gelasses,  das  als  Tonnen¬ 
gewölbe  ohne  Liehtöffnung  frei  in  die  Halle  eingebaut  war.  Das  obere 
Gew  ho  1.1  (Abb.  3)  mußte  vollständig  abgetragen  werden  und  wurde  nach 
sorg  fältiger  Aufnahme  des  alten  Bestandes  wieder  aufgerichtet.  Man  war 
hierbei  bestrebt,  die  vorhandenen  architektonischen  Einzelheiten,  so¬ 
weit  sie  echt  und  ursprünglich  erschienen,  in  den  Neubau  aufzunehmen 
und  Änderungen  nur  dort  einzuführen,  wo  mutmaßlich  spätere  Ein¬ 
flüsse  den  ehemaligen  Zustand  verwischt  haben  könnten.  Die  Grund¬ 
rißeinteilung  des  Obergeschosses  und  die  Raumabmessungen  konnteu 
im  wesentlichen  beibehalten  werden.  An  einen  seitlich  geöffneten 
Laubengang,  der  durch  eine  Freitreppe  an  der  Südseite  erreichbar  ist, 
schließen  sich  mit  besonderen  Zugängen  ein  Sezierraum  und  eine  Diele 
an.  Um  letztere  gruppieren  sich  alsdann  der  Reihe  nach  die  Rats¬ 
stube,  das  Bürgermeisterzimmer,  eine  Schreibstube  und  ein  Abort. 
Eine  Stiege  führt  weiter  auf  einen  Speicherraum,  in  dem  sich  der 
alte  Dachstuhl  wiederfindet. 

Das  Gebäude  zeigt  nunmehr  in  seiner  äußeren  Erscheinung  die  Merk¬ 
male  der  alten  Bauweise  wieder  (Abb.  5),  alle  jene  Vorzüge  und  künst¬ 
lerischen  Einzelheiten,  die  es  von  allen  Fachwerkbauten  Rheinhessens 
den  ersten  Rang  einnehmen  lassen.  Rühmenswert  ist  der  klare  Auf¬ 
bau,  der  bis  ins  einzelne  von  innen  heraus  entwickelt  ist  und  in 
seiner  mannigfachen  Fachwerkgliederung  überall  den  Ausdruck  seines 
inneren  Zweckes  darstellt. 

Wie  alle  gewerblichen  Gegenstände  nach  den  vorhandenen  Mustern 
ergänzt  und  wiederhergestellt  wurden,  so  konnte  auch  der  Hausrat 
den  überkommenen  Vorbildern  entsprechend  ausgeführt  werden.  Vor 
allem  verdient  hier  ein  Aktenschrank  erwähnt  zu  werden,  der  an  der 
Schmalseite  des  Ratssaales  seinen  Platz  gefunden  hat  und  in  der  Abb.  6 
wiedergegeben  ist,  Verfasser  hatte  ihn  zufällig  in  einer  kleinen  Schreiner¬ 
werkstätte  entdeckt  und,  da  er  in  ihm  ein  vorzügliches  Stück  kunst¬ 
gewerblicher  Arbeit  erkannte,  für  den  bezeichneteu  Zwreck  herrichten 
lassen.  Beim  Zerlegen  des  Schrankes,  der  stark  der  Aufbesserung 
bedurfte,  fand  sich  unter  einer  Zierleiste,  in  einer  kleinen  Nische  zu- 
sammengefalten,  eine  Urkunde.  Wir  lassen  sie  im  Wortlaut  folgen, 
da  sie  uns  einen  bemerkenswerten  Aufschluß  über  die  Entstehung 
des  Schrankes  liefert,  zugleich  aber  auch  ein  beredtes  Zeugnis  ablegt, 
mit  welchem  Selbstbewußtsein  und  für  unsere  Zeit  bevumdernswerten 
Ernst  diese  biederen  Handwerksmeister  ihre  Arbeit  vollführt  haben. 

..Im  Jahr  nach  der  gnaden  reichen  gebürt  unsers  Herrim  und 
Ileylandes  Jesu  Christi  Anno  1732  habe  ich  Johann  Henrich  Wörner, 
diesen  schrank  zu  meinem  Meister-Stik  oder  zu  meiner  meisterlichen 
Brob  gemacht,  und  verfertigett,  auf  dem  kleinen  baraden  blatz  habe 
ich  gewonet  in  dem  zweyten  Hauß  auf  rechter  hand,  wan  man  dem 
1  Hatz  hinab  gehet,  meine  Frau  ist  Eva„Maria,  Eine  geborne  Hermänin, 
(ihre  mutt  war  eine  geborne  Hitschlerin)  und  mein  Vaterland,  war 
im  hochtirschtlig  heßischen  Darmstättischen  land,  Dauernheim  (in 
der  britischen  mark).  Weil  ich  der  erste  bin,  welcher  fremdt  hier 
herkommen  ist  und  das  fremde  meister  Stück  meines  das  erste 


Abb.  6.  Sitzungszimmer. 


ist,  so  will  ich  diesen  brif  an  meinem  Schrank  in  ein  verborgen 
Drt  hineinlegen,  daß  man  nach  einer  langen  Zeit  nach  mir,  sehen 
und  vernehmen  kan,  wie  alt  doch  dieser  Schrank  sein  mach.  Zu 
dieser  Zeit  sein  wir  in  der  Königlichen,  Fränkischen  schütz  und 
Herrschaft,  gewesen,  und  diese  statt  ist  eine  Königliche  festung, 
und  schlissell  zum  Königreich  gewesen,  und  noch  solang  als  gott 
will,  Gott  verleye  das  wir  in  einer  solchen  Zeit  vortfaren,  wie  wir 
Jetzunder  sin,  in  einem  geruligen  und  frietligen  leben  sind,  sey 
gott  ■  gelobet!  Jetzt  und  zu  Ewigen  Zeiten 
amen  amen 

Dieses  ist  geschehen  den  23.  mertz  1732.“ 

Am  14.  Juli  1906  ist  das  wiederhergestellte  Rathaus  in  feierlichster 
Weise  wieder  eingeweiht  und  in  Benutzung  genommen. 

Mainz.  Beer,  Großherzogi.  Regierungsbaumeister. 


Germanische  Frühkunst. 


In  unserer  Zeit,  wo  jedermann  photographieren  kann  (oder 
wenigstens  photographiert)  und  Lichtbilder  so  leicht  und  billig 
im  Druck  wiedergegeben  werden  können,  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß 
die  älteren,  vornehmeren  und  kostspieligeren  Vervielfältigungs weisen 
ganz  abkommen.  ln  Kupfer  oder  Stahl  gestochen  werden  wohl  heut¬ 
zutage  zu  Abbildungszwecken  hauptsächlich  niedere  Tierarten  in 
naturgeschichtlichen  Werken,  und  selbst  Architekten  ersetzen  oft 
bei  der  Wiedergabe  ihrer  Werke  Zeichnung  durch  Lichtbilder.  Es 
läßt  sich  nun  auch  nicht  leugnen,  daß  das  Lichtbild  außer  der 
schnellen  und  leichten  Herstellung  auch  andere  Vorteile  bietet, 
gerade  durch  das  rein  mechanische  des  Verfahrens.  Wo  es  sich  um 
wissenschaftliche  Untersuchung  und  Stilkritik  älterer  Kunstwerke 
handelt,  wird  das  Lichtbild  immer  die  größere  Sicherheit  bieten, 
weil  sich  dabei  keine  fremde  künstlerische  Eigenart  zwischen  den 
Forscher  und  seinen  Gegenstand  hineinschiebt.  Wie  schwer  es  einem 
Künstler  wird,  sich  vom  Stil  seiner  Zeit  freizumachen,  wenn  er  nicht 
durch  lange,  hingebende  Übung  für  solche  Aufgaben  besonders  ge¬ 
schult  ist,  lehrt  z.  B.  ein  Blick  auf  ältere  Werke  mit  Wiedergaben 
antiker  Skulptur;  wer  danach  den  Stil  der  Antike  beurteilen  wollte, 
würde  vollständig  in  die  Irre  gehen.  Aber  auf  der  anderen  Seite, 
wenn  man  die  abscheulichen  Bilder  sieht,  die  hier  und  da  neuere 
kunstgeschichtliche  Werke  verunzieren,  gefertigt  nach  stümperhaften 
Lichtbildern,  wo  die  Gegenstände  schief,  verkehrt  abgeschnitten  und 
mit  falschen  Verhältnissen  erscheinen,  so  begreift  man  das  Bedürfnis 
einer  mehr  künstlerischen  Wiedergabe  neben  dem  wissenschaftlich 
notwendigen  Lichtbild.  Namentlich  die  Künstler,  denen  es  nicht  so 


sehr  auf  strenge  Genauigkeit  der  Einzelheiten  ankommt  als  auf  den 
Gesamteindruck,  werden  wohl  immer  sorgfältige  und  schöne  Wieder¬ 
gaben  von  Zeichnungen  vorziehen;  ihre  Wiederbenutzung  alter  Vor¬ 
lagen  soll  ja  doch  am  liebsten  nicht  Kopie  sein,  sondern  Neu¬ 
schöpfung  im  Geist  der  alten  Stilarten,  und  dieser  flüchtige  Stoff 
wird  ihnen  besser  als  durch  die  Lichtbildkammer  vermittelt  durch 
die  Arbeit  eines  Kunstgenossen  —  vorausgesetzt,  daß  er  selbst  den 
Geist  erfaßt  hat  und  sich  ihm  unterordnet  wie  der  Schauspieler  dem 
Dichterwerk. 

Ein  Unternehmen,  wie  das  vorliegende,"“')  das  eine  Auswahl  von 
bedeutenden  architektonischen  Einzelheiten  in  deutlichen  und  großen 
Lichtdrucken  nach  sorgfältigen  Zeichnungen  bringt,  kann  daher  nur 
mit  Freude  begrüßt  werden  und  wird  ohne  Zweifel  in  Architekten¬ 
kreisen  Nutzen  stiften,  besonders  da  das  Werk  im  Verhältnis  zu 
dem,  was  es  bietet,  wirklich  billig  ist;  es  ist  auf  12  Hefte  berechnet, 
jedes  mit  10  Tafeln  (33 : 46  cm),  zu  je  6  Mark  das  Heft;  bis  jetzt 
sind  9  Lieferungen  erschienen;  der  ersten  liegt  eine  kurze  Vorrede 
bei,  der  siebenten  eine  Erläuterung  der  ersten  60  Tafeln  mit  knappen 
Angaben  über  Herkunft  und  Zeit  der  abgebildeten  Kunstwerke  nebst 
einigen  nicht  besonders  aufdringlichen  ästhetischen  Werturteilen. 
Die  Herausgeber  haben  weder  Fleiß  noch  Mühe  gespart,  um  auf 


*)GermanischeFrühkunst.  Herau  sgegeben  von  Prof.  Karl  Mohr- 
mann  u.  2)r.=ÄU9-  Ferd.  Eichwede.  Leipzig  1905/06.  Cbr.  Herrn. 
Tauchnitz.  1.  bis  9.  Lieferung.  12  Lief,  mit  12o  Tafeln  (33  :  46  cm) 
und  erläuterndem  Text.  Die  Lief.  6  M. 
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Abb.  1.  Ambo  in  S.  Ambrogio  in  Mailand  (von  Tafel  54). 

ziemlich  ausgedehnten  Studienreisen  selbst  die  Aufnahmen  für  das 
Werk  machen  zu  können.  Der  reiche  Stoff  ist  von  weit  her  zu¬ 
sammengesucht,  aus  Norwegen,  den  übrigen  skandinavischen  Ländern 


Abb.  2.  Fenster  im  Dom  in  Lund  (von  Tafel  34). 

und  Großbritannien  so  gut  wie  aus  Italien  bis  nach  Bologna  hin¬ 
unter;  von  den  bis  jetzt  vorliegenden  Tafeln  fallen  auf  Deutsch¬ 
land  31,  auf  Italien  18,  auf  Schweden  und  Norwegen  je  9,  Däne¬ 
mark  8,  Belgien  (Maastricht)  6,  Süd-Österreich  4,  Irland  3,  Schottland 


Abb.  3.  Bogenfries  der  Apsis  ,  in  Königslutter  (von  Tafel  45). 


und  Schweiz  je  1.  Es  wird  sicher  kein  Ver¬ 
gnügen  gewesen  sein,  in  dem  jütländischen 
Dorfe  Sal  zu  sitzen,  bis  die  Zeichnung  des 
allerdings  sehr  merkwürdigen  Altars  fertig 
war  (Taf.  7,  mit  Einzelheiten  Taf.  8  u.  9). 
Auch  die  Gegenstände  sind  sehr  mannigfaltig. 
Größere  Bauganzen  sind  dem  Plan  des  Werkes 
entsprechend  selten;  es  werden  überwiegend 
Einzelheiten  gegeben,  wie  Portale,  Säulen, 
Kapitelle,  Fenster,  Chorschranken,  oder 
Kirchenausstattungsstücke,  wie  Türen,  Chor- 
gestiihl,  Taufsteine,  Altaraufsätze,  Brunnen, 
was  durchaus  zu  billigen  ist  bei  einem  Werke, 
das  hauptsächlich  den  Formenschatz  der 
romanischen  Ornamentik  vorführen  will.  Die 
allermeisten  der  abgebildeten  Sachen  sind 
wirklich  charakteristisch  und  künstlerisch 
bedeutend,  und  daß  sie  nicht  alle  früh¬ 
romanisch  sind,  wie  das  Programm  lautet, 
wird  kaum  jemand  den  Herausgebern  ver¬ 
übeln.  Manches  ist  wohl  hier  überhaupt  zum 
ersten  Mal  in  genügender  Nachbildung  ver¬ 
öffentlicht,  und  die  recht  gut  vertretenen 
nordischen  Sachen  werden  wahrscheinlich 
deutschen  Architekten  neu  sein,  da  die  kost¬ 
spieligen  Werke,  worin  sie  veröffentlicht  sind, 
schon  wegen  der  Sprache  des  Textes  außerhalb  Skandinaviens  wenig 
verbreitet  sein  werden. 

Zeichnung  und  Wiedergabe  ist  meist  befriedigend,  wenn  auch 
nicht  immer  von  gleichem  künstlerischen  Wert.  Am  besten  gelungen 
sind  durchgehends  die  Zeichnungen  nach  Holz:  die  Abbildungen 
norwegischer  Holzarchitektur,  wie  z.  B.  Taf.  1  u.  13,  wo  Stoff  und 
Stil  mit  gleicher  Feinheit  wiedergegeben  sind,  lassen  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig.  Lange  nicht  so  ansprechend  ist  Taf.  51,  Chorgestühl 
aus  Loccum.  Bei  den  Steinbildwerken  vermißt  man  zuweilen  Schärfe 
und  Reinheit  des  Strichs;  besonders  empfindlich  ist  dies  bei  den 
wundervollen  Friesen  in  Flachwerk  aus  Verona  (Taf.  55),  aber  auch 
bei  den  Schranken  mit  Flechtwerk  aus  Aquileja  (Taf.  1 1  u.  12) 
kommt  die  diesem  Stil  eigentümliche  Schärfe  des  Umrisses  nicht  recht 
zur  Geltung.  Aus  demselben  Grunde  erreicht  auch  die  Zeichnung 
der  Kanzel  in  S.  Ambrogio  in  Mailand  (Taf.  54),  besonders  der  Blätter 
um  den  Bogen  oben,  nicht  die  Schönheit  des  Kunstwerkes  (vgl.  Abb.  1). 
Doch  sind  auch  viele  der  Steinbildwerke  hübsch  gezeichnet,  so  die 
besonders  liebevoll  behandelten  Kapitelle  aus  Konradsburg  (Taf.  19 
u.  20,  Gesamtansicht  der  Krypta  Taf.  21,  Aufriß  Taf.  18)  oder  die  Säulen 
aus  der  Kirche  zu  Dalby  (nicht  Dalbi)  in  Schonen  (Taf.  10).  Die  Stil¬ 
treue  der  Wiedergabe  ist  meist  achtungswert,  besonders  bei  den  deut¬ 
schen  Denkmälern  (vgl.  Abb.  3);  vorzüglich  gelungen  sind  auch  die  nor¬ 
wegischen  (Taf.  14,  61)  und  schwedischen  (Taf.  68,  82)  Türbeschläge 
(vgl.  Abb.  5  u. 6).  Besonders  schwierig  ist  es  offenbar,  den  Stil  der  urtüm¬ 
lichen  Menscheniiguren  zu  treffen;  sie  muten  öfters  etwas  modern  an, 
z.  B.  der  Engel  auf  Taf.  38  (Huyseburg)  oder  der  Kopf  zwischen  den 
Pfoten  des  Löwen  vom  Domportal  in  Verona  (Taf.  41).  Auch  die 
Portale  von  S.  Ambrogio  (Taf.  25)  und  vom  Baseler  Münster  (Taf.  40) 
scheinen  mir  etwas  von  ihrem  Stilcharakter  eingebüßt  zu  haben- 
Das  Portal  der  Frauenkirche  in  Aalborg,  dessen  Erhaltung  gerühmt 
wird  (zu  Taf.  16),  ist  1869  durchgreifend  wiederhergestellt  worden, 
bei  welcher  Gelegenheit  erst  die  nicht  hierher  gehörige  Figur  des 
Petrus  —  es  hätte  ja  die  Jungfrau  sein  müssen  —  im  Bogenfeld  an¬ 
gebracht  wurde.  Auch  der  Dom  in  Lund  und  St.  Stefano  in  Bologna 
sind  etwas  sehr  restauriert,  und  ich  fürchte,  daß  die  abgebildeten 
Stücke  (vgl.  Abb.  2  sowie  das  Portal  von  St.  Stefano,  Taf.  4  u.  5)  zum 
Teil  dieser  Erneuerung  verdankt  werden;  im  Innern  von  St.  Stefano 
sind  alte  Kapitelle  erhalten. 

Die  Erklärung 
der  Tafeln  hätte 
vielleicht  solche  Be¬ 
merkungen  über 
Erhaltung,  bezwc 
Herstellung  der  ge¬ 
zeichneten  Stücke 
bringen  können :  für 
den  Kunstforscher, 
der  die  Tafeln  be¬ 
nutzen  will,  sind 
sie  jedenfalls  unent¬ 
behrlich.  Von  der 
erwähnten  Kanzel 
in  S.  Ambrogio  z.  B. 
wäre  zu  bemerken 
gewesen ,  daß  sie 
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1,  2  u.  3  Museum  in  Bergen.  4  Re.inli  (Valders).  5,  6  Huruni. 

Abb.  5.  Türbeschläge  aus  Norwegen  (Tafel  61). 


Abb.  4.  Tür  der  Saulandldrche  in  Telemarken 
(Tafel  57). 


Abb.  6.  Tür  im  National¬ 
museum  in  Stockholm 
(von  Tafel  68). 


zusammengestückt  ist,  ohne  Zweifel  mit  Wiederbenutzung  von  Teilen 
der  alten,  1196  durch  Einsturz  der  Kuppel  zerschlagenen;  so  erklärt  sich 
der  Widerspruch  Cattaneos  gegen  die  frühere  Zeitstellung  ins  9.  Jahr¬ 
hundert,  den  die  Herausgeber  erwähnen,  ohne  Stellung  dazu  zu  nehmen: 
in  der  jetzigen  Gestalt  ist  sie  sicher  nicht  älter  als  etwa  1200,  wie 
schon  die  vorgeschrittene  Figurenplastik  beweist.  Die  Löwen  vor 
der  Krypta  in  Modena  (Taf.  53)  rühren  unzweifelhaft  von  einer  alten 
Kanzel  her,  von  der  auch  sonst  Reste  in  der  Kirche  erhalten  sind, 
so  der  Boden,  den  sie  noch  heute  tragen  als  Verlängerung  des  er¬ 
höhten  Chorraums.  Die  sehr  schönen  Bruchstücke  im  Museum  in 
Brescia  (Taf.  52)  stammen  von  der  Kanzel  der  noch  unverändert  er¬ 
haltenen  Kirche  S.  Salvatore.  Das  Stück  mit  den  sich  schneidenden 
Rundbogen  ist  der  Fußboden;  das  Hauptstück,  eine  dreieckige 
Treppenwange  mit  einem  Pfau,  ist  aber  nicht  mitgezeichnet;  freilich 
kann  dies  Meisterwerk  byzantinischer  Dekorationskunst  trotz  dem 
zur  Ausfüllung  unten  angebrachten  Flechtwerk  auf  keine  Weise 
als  „germanische“  bezeichnet  werden. 

Ich  komme  dadurch  zu  dem  einzigen  ernsteren  Einwand,  wozu 
das  Werk  Anlaß  gibt,  nämlich  gegen  den  Titel  „Germanische  Früh¬ 
kunst“,  der  das  Ganze  unter  einen  falschen  Gesichtswinkel  rückt. 
In  dem  Vorwort  machen  die  Herausgeber  mit  Recht  auf  das  fast 
komische  Mißgeschick  der  üblichen  Stilnamen  aufmerksam;  gotisch 
wird  die  in  Frankreich  entwickelte  Baukunst  genannt,  romanisch 
ein  Stil,  der  mit  Rom  wenig  zu  tun  hat.  Wenn 'sie  aber  den  Namen 
„romanisch“  auf  die  frühmittelalterliche  Kunst  der  romanischen 


Länder  beschränken  und  daneben  den  Namen 
„germanische  Frühkunst“  für  „germanische  oder 
doch  zeitweise  germanisch  beeinflußte  Kunst¬ 
gebiete“  einführen  wollen,  so  richten  sie  trotz 
ihrer  eigenen  Warnung  „schroffe  Scheidewände“ 
auf,  und  zwar  an  falscher  Stelle.  Eiu  Kunstwerk 
ist  noch  nicht  „germanisch“,  weil  es  in  einem 
von  Germanen  bewohnten  oder  beeinflußten  Lande 
geschaffen  ist.  Pomposa  ist  von  einem  Longo- 
barden  im  Aufträge  einer  longobardischen  Familie 
erbaut  (Zentralblatt  der  Bauverwaltung,  Jahrg.  1887, 
S.  157),  und  doch  ist  alles  an  der  auf  Taf.  3  ab¬ 
gebildeten  Vorhalle  byzantinisch  (ravennatisch). 
Die  feinen  Säulclien  des  Kreuzgangs  in  Königslutter,  Taf.  47,  sind 
rein  byzantinisch  ornamentiert  und  haben  ihre  nächsten  Verwandten 
in  Süditalien  und  auf  Sizilien.  Die  mit  lauter  Menschenfiguren 
geschmückten,  höchst  eigenartigen  Kapitelle  aus  Maastricht,  die  auf 
den  Taf.  70  u.  78  bis  81  besonders  reichlich  vertreten  sind,  machen 
eher  einen  französischen  als  einen  germanischen  Eindruck,  und 
wo  ist  germanischer  Geist  zu  spüren  in  den  Altären  in  Sal  in 
Jütland  und  im  Kopenhagener  Museum  (vgl.  Abb.  8)?  Ganz  davon 
abgesehen,  daß  die  keltische  Kunst  (Taf.  71,  84  u.  85)  und  die  merk¬ 
würdigen  Grabsteine  aus  Schottland  (vgl.  Abb.  10),  wrnvon  die 
isländische  (Taf.  75)  und  norwegische  Holzschnitzerei  (vgl.  Abb.  4)  ab¬ 
hängig  ist,  doch  nicht  ohne  weiteres  als  germanisch  angesprochen 
werden  kann.  Viel  mächtiger  als  die  Volksart  wirkt  auf  die  Kunst¬ 
entwicklung  die  Umgebung  mit  ihren  Gewohnheiten  und  Überliefe¬ 
rungen,  mit  dem  Baustoff,  den  sie  liefert,  und  den  Vorbildern,  die 
sie  darbietet.  Die  Ostgoten  haben  in  Italien  kaum  eine  Spur  ihrer 
Volkseigentümlichkeit  in  der  Kunst  hinterlassen.  Selbst  bei  den 
Longobarden,  die  doch  ihr  germanisches  Wesen  in  Leben  und  Kunst 
kräftiger  betätigt  haben,  überwdegen  doch  die  entlehnten  Bestandteile 
dergestalt,  daß  man  nur  von  einer  Umgestaltung,  nicht  von  einer 
Neuschöpfung  in  ihrem  nationalen  Geiste  reden  kann;  die  Chor¬ 
schranke  aus  Cividale  auf  Taf.  64  (vgl.  Abb.  7)  weist  sogar  ausschließlich 
byzantinische  (syrische)  Motive  auf.  Und  wenn  die  mit  überlegenem 
Geschmack  entworfenen  Kapitelle  aus  S.  Zeno  in  Verona  (Taf.  43  bis  44) 
oder  die  Kämpfer  aus  Parma  (Taf.  88)  wirklich  germanisch  sein 


Abb.  7.  Bruchstücke  der  Chorschranken  aus  S.  Maria 
della  vaile  in  Cividale  (von  Tafel  64). 
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sollen,  so  zeigt,  ein  Vergleich  mit  den  plumpen  und  überladenen 
Kapitellen  aus  S.  Michael  in  llildesheim  (Tat.  62  u.  63)  oder  den 
besseren  aber  doch  noch  kindischen  aus  Quedlinburg  (vgl.  Abb.  9),  wie 

viel  die  Umgebung 
und  ererbte  liand- 
werkstüchtigkeit  be¬ 
deuten.  Es  soll 
natürlich  nicht  ge¬ 
leugnet  werden,  daß 
der  Volksgeist  sich 
auch  in  der  Kunst 
ausprägt;  es  ist 
z.  ß.  kein  Zufall, 
daß  gerade  der 
nüchterne  franzö¬ 
sische  Verstand  die 
Rechenaufgabe  der 


der  Name  mit  sich  bringt,  wesentlich  zur  früheren  Herrschaft  der 
Gotik  in  Deutschland  beigetragen  hat,  und  es  ist  kein  bloß  be¬ 
lustigendes  Schauspiel,  wenn  ein  Franzose  die  Architektur  Süd¬ 
italiens  fast  ganz  von  Frankreich  herleitet,  oder  wenn  von  italieni¬ 
schen  Kunstforschern  der 
eine  jeden  germanischen 
Einfl  uß  auf  die  romanische 
Architektur  ableugnet,  der 
andere  gar  jeden  byzan¬ 
tinischen,  um  zu  etrus¬ 
kischem  Einfluß  seine  Zu¬ 
flucht  zu  nehmen,  damit 
die  Pflanze  ja  nur  aus 
italienischem  Boden  Nah¬ 
rung  gezogen  habe.  Auch 
in  den  Kunstwerken, 
welche  die  Herausgeber ge- 


Abb.  8.  Goldaltar  im  Nationalmuseum 
in  Kopenhagen  (Tafel  77). 


Abb.  9.  Kapitell  aus  der  Schloßkirche 
in  Quedlinburg  (von  Tafel  73). 


Abb.  10.  Grabstein  im  Nationalmuseum 
in  Edinburg  (von  Tafel  72). 


Gotik  gelöst  hat,  oder  daß  italienische  Kunstforscher  das  von  den  Longo- 
barden  verbreitete  Flechtwerk,  woran  ein  Germaue  seine  Freude  hat, 
meist  mit  Verachtung  anselien.  Aber  das  Hervorheben  der  Rasseneigen¬ 
tümlichkeiten  hat  doch  nur  Qualm  und  Dunst  erzeugt,  und  nationale 
Benennungen  von  Stilarten,  wenn  sie  mehr  als  bloß  geographische 
Bedeutung  haben  sollen,  verführen  zur  Unterschätzung  der  über¬ 
kommenen  Grundlagen  und  zur  Mißdeutung  der  Geschichte.  Es  ist 
doch  wohl  unzweifelhaft,  daß  der  falsche  Schein  des  Nationalen,  den 


zeichnet  haben,  tritt  die  Volkseigentümlichkeit  dermaßen  hinter  dem 
übernommenen  Gut  zui’iick,  daß  der  Name  „germanische  Frühkunst“ 
viel  zu  viel  besagt.  Glücklicherweise  steht  er  ja  nur  auf  dem  Um¬ 
schlag  und,  mit  sehr  fetten  Buchstaben  und  Worten,  in  der  Ankündi¬ 
gung  des  Verlegers,  wofür  die  Herausgeber  natürlich  nicht  verantwort¬ 
lich  sind.  Der  Inhalt  behält  davon  unangefochten  seinen  Wert  als 
Proben  mittelalterlicher  Kunst  aus  verschiedenen  Ländern  und  Zeiten. 

Kopenhagen,  im  September  1906.  Prof.  Dr.  J.  L.  H eiberg. 


Das  Haus  „Zur  alten  Münze“  in  Wetzlar 


Abgesehen  von  dem  bemerkenswertesten  und  ältesten  Bauwerke 
der  Stadt  Wetzlar,  dem  Dome,  bei  dem  augenblicklich  die  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten  im  vollen  Gange  sind,  gibt  es  nur  wenig,  was 
das  Auge  des  Fremden  in  der  Stadt 
selbst  fesseln  könnte.  Goethe  hatte 
nicht  unrecht,  wenn  er  1771  in  den 
Leiden  des  jungen  Werther  über 
Wetzlar  schrieb:  „Die  Stadt  selbst  ist 
unangenehm“.  Und  mit  wie  geringen 
Mitteln  bei  nur  etwas  gutem  Müllen, 
besonders  auf  seiten  der  städtischen 
Behörde,  könnte  man  hierin  vieles 
ändern,  allein  wenn  man  sich  endlich 
einmal  entschlösse,  die  Fachwerk¬ 
häuser,  deun  „Alt -Wetzlar“  besteht 
fast  nur  aus  solchen,  vom  Putz  zu 
befreien.  Auch  das  Haus  „Zur  alten 
Münze“,  das  gleichsam  als  Schaupunkt 
der  Lahn-  und  Krämerstraße  an  dem  inmitten  der  Stadt  befindlichen 
Eisenmarkt  gelegen  ist  (Abb.  1),  war  vor  einigen  Wochen  noch  überputzt. 
Der  jetzige  Besitzer  wollte  das  Haus  abreißen,  um  ein  Geschäftshaus 
an  seiner  Stelle  zu  errichten,  ein  Haus,  das  voraussichtlich  als 
weiterer  Nachfolger  der  bereits  in  der  Altstadt  errichteten  Neubauten 
der  letzten  Jahre  ebensowenig  wie  diese  dazu  beitragen  würde, 
das  Stadtbild  zu  verschönern.  Da  jedoch  der  Provinzialkonser¬ 
vator  der  Rheinprovinz  gegen  den  Abbruch  Bedenken  erhob, 


und  ich  auch  von  älteren  Leuten  der  Stadt  in  Erfahrung  ge¬ 
bracht  hatte,  daß  unter  dem  Putz  sich  noch  Holzschnitzereien 
befänden,  ließ  ich  die  Giebelseite  freilegen,  wozu  sowohl  der  Provin¬ 
zialkonservator  wie  der  Landrat  bereitwilligst  Mittel  zur  Ver¬ 
fügung  stellten.  Die  von  mir  angefertigten  Aufnahmezeichnungen 
dieser  Giebelseite  (Abb.  2)  zeigen,  welcher  Reichtum  unter  der  Putzhaut 
verborgen  lag.  Unter  der  Giebelspitze  befinden  sich  zwischen  zwei 
geschnitzten  Füllungen  nebeneinander  in  Eichenholz  geschnitzt  das 
Reichs-  imd  das  Stadtwappen,  nämlich  ein  doppelköpfiger  und  ein 
einköpfiger  Adler.  Die  Balkenlagen,  besonders  diejenigen  unter  dem 
Giebel  (Abb.  4)  zeigen  eine  sehr  reiche  Durchbildung.  Dabei  ist  die 
Bearbeitung  nicht  wie  bei  den  meisten  Fachwerkhäusern  der  hiesigen 
Gegend  eine  rohe  Handwerkerarbeit,  sondern,  wie  allein  aus  den  reiz¬ 
vollen  Eckpfosten  hervorgeht  (Abb.  6),  für  die  damalige  Zeit  eine  künstle¬ 
rische  Leistung.  Die  Auskragung  der  einzelnen  Geschosse  ist  nicht  be¬ 
deutend,  sie  wechselt  zwischen  70  bis  200  mm.  Die  Balken  sind 
160  bis  200  mm,  die  Schwellen  220  bis  300  mm  hoch;  che  Breite 
der  Mittelpfosten  beträgt  180  bis  220  mm.  Die  oberen  Eckpfosten 
messen  300/300  mm,  der  untere  400/400  mm.  Auf  dem  unteren 
Eckpfosten  befindet  sich  unter  einem  Wippen  des  Bauherrn  auf  einem 
aus  dem  Pfosten  gearbeiteten  Täfelchen  der  Name  des  Baumeisters: 

„Meister  Jolmu  Koeler  von  Naukirclien“ 

Auf  der  Fußschwelle  des  ersten  Stockwerks  ist  zu  lesen: 

„ANNVS  o  ZV1R  ALTEN  MVNTZ  IST  DIES  HA  VS  GENANT  •  GOTT 
BEHV1TS  VOR  FEVVER  VNT  VOR  BRANT  • 

A  •  O  •  MDL  XXXX  VQII  •  “ 


Abb.  1.  Lageplan. 
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während  auf  dem  Rahmholz  darunter  der  Bibelspruch  ange¬ 
bracht  ist: 

SVCHET  ZVM  ERSTEN  DAS  REICH  GOTTES  VNT  SEINE  GE¬ 
RECHTIGKEIT  •  SO  WIRT  EVCH  DAS  ANDER  ALLES  Z  VF  ALLEN  • 

MATTH  • 

Während  bei  den  Balkenlagen  ein  Perlstabmotiv,  jedoch  in  stets 
wechselnder  Ausführung  und  Verzierung,  sich  regelmäßig  wiederholt, 
findet  sich  bei  den  Eck-  und  Türpfosten  ein  Schuppenmuster,  welches 
entweder  nur  leicht  eingeritzt  oder  auch  erhaben  gearbeitet  die  Fläche 
belebt.  Die  Tür  war  zur  besseren  Aufbringung  des  späteren  Verputzes 
in  roher  Weise  abgehackt.  Die  Zeichnung  (Abb.  2)  zeigt  sie  ergänzt 
nach  den  noch  vorhandenen  deutlich  erkennbaren  Spuren,  ebenso 
wie  das  links  davon  befindliche  Fenster.  Die  Putzflächen  waren  mit 
einer  roten  breiteren  und  einer  schwarzen  schmalen  Linie  eingefaßt; 
auch  sind  an  den  Balkenlagen  noch  geringe  Reste  von  farbiger  Be¬ 
handlung  erkennbar.  Abgesehen  von  den  Zerstörungen,  welche  beim 
Verputzen  des  Hauses  das  eichene  Holzfachwerk  getroffen  haben, 
ist  dasselbe  doch  im  großen  und  ganzen  noch  gut  erhalten.  Die 


Beseitigung  des  Putzes  an  der  Längsseite  des  Hauses  konnte  vorerst 
noch  nicht  vorgenommen  werden 

Das  Gebäude,  welches,  wie  aus  obiger  Inschrift  hervorgeht,  im 
Jahre  1599  erbaut  wurde,  scheint  an  der  Stelle  der  ehemaligen 
Münze  errichtet  worden  zu  sein.  Jedenfalls  sind  in  diesem  Hause, 
also  nach  1599,  Wetzlarer  Münzen  nicht  mehr  geprägt.  Vielleicht 
bildeten  die  Wände  des  bis  10  m  unter  der  Straße  liegenden, 
mit  starkem  Kreuzgewölbe  überdeckten  Kellers  ehemals  die 
Grundmauern  und  Kellerwände  des  alten  Münzgebäudes.  In  den 
Wänden  des  Kellers  befinden  sich  kleine  schrankartige  Nischen, 
welche  möglicherweise  zur  Aufbewahrung  von  Geld  und  Wertsachen 
verwendet  worden  sind. 

Hoffentlich  gelingt  es,  zum  Vorteil  des  Stadtbildes  und  im  Sinne  der 
Denkmalpflege,  das  schöne  Haus  zu  erhalten  und  wiederherzustellen 
und  vielleicht  hierdurch  auch  andere  Bürger  der  ehemaligen  freien 
Reichsstadt  zur  Beseitigung  des  Putzes  an  ihren  Häusern  zu  veran¬ 
lassen. 

Wetzlar,  im  Januar  1907.  J.  Hehl. 


Vermischtes. 


Eine  Entscheidung-  über  die  Erhaltung  der  im  Besitz  von 
Stadtgenieinden  befindlichen  Baudenkmäler  ist  im  Verwaltungs¬ 
streitverfahren  vom  ersten  Senat  des  Oberverwaltungsgerichts  in 
Berlin  in  der  Sitzung  vom  19.  Oktober  1906  gefällt  worden.  Klägerin 
war  die  Stadtgemeinde  Münsterberg,  welche  sich  gegen  die 
Zwangsetatisierungsverfügung  des  Regierungspräsidenten  in  Breslau 
wandte,  die  Kosten  für  die  Erhaltung  des  Patschkauer  Torturms, 
eines  Restes  der  ehemaligen  Stadtbefestigung,  aufzubringen.  Das 
<  Iberverwaltungsgericht  wies  in  seiner  Entscheidung  die  Klage  zu¬ 
rück  und  legte  die  Kosten,  unter  Festsetzung  des  Wertes  des  Streit¬ 
gegenstandes  auf  5717  Mark  der  Klägerin  zur  Last.  Aus  der  Be¬ 
gründung  des  Urteils  ist  ersichtlich,  daß  bezüglich  der  Erhaltung  von 
Kunstdenkmälern  die  Entscheidung  des  Oberverwaltungsgerichts  vom 
22.  5.  03  als  maßgebend  angesehen  worden  ist.  In  letzterer,  wo  es 
sich  um  eine  Zwangsetatisierungsverfügung  des  Regierungspräsidenten 
in  Schleswig  gegenüber  der  Stadtgemeinde  Flensburg  handelt  (vgl. 
I  lenkmalpflege  V.  Jahrg.,  S.  88  und  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1903, 
Nr.  68),  wurde  dieser  der  Abbruch  des  Nordertores  versagt  und 
dessen  Erhaltung  zur  Last  gelegt.  Als  allgemeiner  Grundsatz  wurde 
ferner  festgestellt  (Bel.  43,  S.  416  ff.):  Aus  dem  in  den  Gesetzen  vor¬ 
geschriebenen  Erfordernisse  staatlicher  Genehmigung  zu  Gemeinde¬ 
beschlüssen  über  die  Veräußerung  oder  wesentliche  Veränderung  von 
Sachen,  welche  einen  besonderen  wissenschaftlichen,  historischen 
oder  Kunstwert  haben,  folgt  von  selbst  die  den  Gemeinden  gesetzlich 
obliegende  Pflicht,  derartige  Sachen  auch  zu  erhalten  und  die  Kosten, 
deren  es  dazu  bedarf,  aufzubringen;  in  der  Pflicht  zur  Erhaltung  ist 
jedoch  auch  nicht  die  Pflicht  zur  Wiederherstellung  bereits  zerstörter 
oder  verfallener  Sachen  eingeschlossen.  Zuständig  für  die  vollstreck¬ 
bare  Feststellung  der  auf  die  Erhaltung  zu  verwendenden  Kosten  ist 
die  Kommunalaufsichtsbehörde. 

In  der  Urteilsbegründung  des  kürzlich  entschiedenen  Falles  wird 
demgemäß  die  Einrede  der  Klägerin,  der  Turm  habe  Avohl  nur  einen 
problematisch  künstlerischen  Wert,  zurückgewiesen.  Als  genügender 
Grund  zur  1  Mterh altungspflicht  wird  erachtet,  daß  er  geschichtlichen 
Wert  habe,  wie  denn  auch  der  Provinzialkonservator  der  Provinz 
Schlesien  das  Bauwerk  für  ein  stattliches  Denkmal  alter  Stadt¬ 
herrlichkeit  und  Wehrkraft  bezeichnet.  Zu  der  in  den  städtischen 
Haushaltsplan  vom  Regierungspräsidenten  zwangsweise  eingestellten 
Summe  wird  bemerkt,  daß  es  nicht  Sache  des  Verwaltungsrichters 
ist,  zu  entscheiden,  ob  die  Stadtgemeinde  nach  ihrer  Vermögenslage 
zur  Aufbringung  der  geforderten  Gelder  imstande  ist.  Dem  Ermessen 
des  Regierungspräsidenten  (der  kommunalen  Aufsichtsbehörde)  ist 
zur  ErAvägung  anheimgestellt,  ob  er  in  Hinblick  auf  die  Vermögens¬ 
lage  der  Stadtgemeinde  einen  Zwang  zur  Vornahme  der  die  Erhaltung 
eines  geschichtlich  wertvollen  Bauwerks  bezweckenden  Instand¬ 
setzungen  für  angemessen  hält.  Die  Finanzlage  der  Stadt  Münster¬ 
berg  war  insofern  berücksichtigt  worden,  als  der  Regierungspräsident 
sich  bereit  erklärt  hatte,  eine  Erhöhung  der  bereits  in  Aussicht 
gestellten  Beihilfe  bei  dem  Kultusminister  beantragen  zu  wollen 
und  die  Verwendung  verfügbarer  Sparkassenüberschüsse  zu  ge¬ 
nehmigen. 

Der  Ausschuß  für  Denkmalpflege  in  der  Provinz  Brandenburg 

(die  Provinzialkommission)  tagte  am  10.  Dezember  1906  unter  dem  Vor¬ 
sitz  des  Oberpräsidenten  v.  Trott  zu  Solz  im  Ständehaus  der  Provinz 
Brandenburg  in  Berlin.  Provinzialkonservator  Büttner  berichtete  über 
den  Stand  der  Neubearbeitung  des  Verzeichnisses  der  Kunstdenk¬ 
mäler.  Der  Band  Ostpriegnitz  soll  demnächst  erscheinen.  Unmittel¬ 
bar  anschließen  wird  sich  der  Band  der  Westpriegnitz.  Ost-  und 
Westhavelland  sind  zum  Teil  bereist  worden,  Stadt  Brandenburg  und 


Kreis  Lebus  werden  im  Winter  fertig  bearbeitet  werden,  alsdann  wird 
Ruppin  begonnen.  Dem  Vorschläge  des  Provinzialkonservators,  einige 
farbige  Abbildungen  beizugeben  und  der  Karte  mit  den  Ortsnamen 
noch  eine  zweite  mit  der  geologischen  Gestaltung  hinzuzufügen, 
stimmte  die  Versammlung  zu.  Uber  den  Verlauf  des  7.  Denkmal¬ 
pflegetages  in  Braunschweig  berichtete  ebenfalls  der  Provinzial  konser- 
vator.  Der  Vorschlag,  dem  Provinzialausschuß  Herrn  Rentier  Ratig  aus 
Perleberg  als  Vertrauensmann  zu  empfehlen,  fand  die  Zustimmung  der 
Versammlung.  Eine  längere  Aussprache  schloß  sich  an  die  Mitteilung  von 
dem  Funde  einer  gotischen  Figur  in  der  Kirche  in  Steinkirchen  beiLübben 
und  an  die  bei  dieser  Gelegenheit  aufgeworfene  Frage,  ob  solche 
Funde  an  Ort  und  Stelle  zu  belassen  seien  oder  zweckmäßiger  in 
eiue  öffentliche  Sammlung  übergeführt  werden  müßten.  Der  Provinzial- 
konservator  hatte  sich  für  die  Belassung  an  Ort  und  Stelle  aus¬ 
gesprochen,  da  das  an.  und  für  sich  wertvolle  Kunstwerk  für  die 
Kultur  der  ganzen  Gegend  kennzeichnend  sei  und  ihm  auch  in  der 
Kirche  ein  geeigneter,  sicherer  Platz  gegeben  werden  könne.  Sein 
Standpunkt  fand  die  Zustimmung  der  Versammlung.  Geheimrat 
Lessiug  hob  hervor,  daß  unter  ganz  besonderen  Umständen  eiue  Über¬ 
führung  empfehlenswerter  sein  könne.  Demgegenüber  betonte  der 
Oberpräsident,  daß  nur  ganz  besonders  schwerwiegende  Umstände 
ihn  veranlassen  könnten,  einer  Entfernung  von  dem  ursprünglichen 
Fundort  seine  Zustimmung  zu  geben.  Zu  einer  Anregung,  in  das 
neue  Inventar  auch  die  sogenannten  Sühnekreuze  aufzunehmen,  teilte 
der  Provinzialkonservator  mit,  daß  dies  bereits  geschehen.  Die  Auf¬ 
nahme  sei  jedoch  oft  wegen  der  schwierigen  Auffindbarkeit  der  Denk¬ 
mäler  nicht  leicht.  Der  Landrat  des  Kreises  Luckau  habe  hier  sehr 
vorbildlich  gewirkt,  indem  er  durch  Gendarmen  diese  Denkmäler 
aufsuchen  ließ.  Im  Anschluß  an  die  Sitzung  zeigte  der  Provinzial¬ 
konservator  noch  ein  erneuertes  Totenschild  aus  Dalmin  sowie  einen 
instandgesetzten  Flügelaltar  aus  Sehwachenwalde.  Ln  Saale  waren 
außerdem  noch  eiue  große  Zahl  märkischer  Landschaftsbilder  des 
Malers  0 nicke  ausgestellt.  Gut. 

Zur  Erhaltung  alter  Grenzsteine  in  Sachsen  hat  die  Kommission 
zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  in  Dresden  an  das  sächsische 
Ministerium  des  Innern  das  Ersuchen  gerichtet,  die  Feldmesser  des 
Landes  anzuweisen,  über  alte  geschichtlich  oder  künstlerisch 
wertvolle  Rainsteine,  die  nicht  mehr  als  Grenzsteine  dienen,  Anzeige 
an  sie  zu  erstatten.  Das  hiervon  in  Kenntnis  gesetzte  Finanz¬ 
ministerium  hat  diesem  Anträge  hinsichtlich  seiner  technischen 
Steuerbeamten  stattgegeben  und  diese  mit  entsprechender  Anweisung 
versehen.  Das  Ministerium  des  Innern  trägt  keine  Bedenken,  dem 
Anträge  der  Kommission  auch  hinsichtlich  der  Privatfeldmesser  Folge 
zu  geben.  Die  Kreishauptmannschaften  sind  demgemäß  vom  Mini¬ 
sterium  des  Innern  beauftragt  Avorden,  die  ihnen  nachgeordneten  Ver¬ 
waltungsbehörden  anzuweisen,  die  in  deren  Bezirken  Avohnhaften 
Privatfeldmesser  zu  der  erbetenen  Anzeigeerstattung  an  die 
Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  in  Dresden  (Mini¬ 
sterium  «les  Innern)  anzuhalten. 

Die  vierte  Tagung  «les  Denkmalrats  für  «las  Großlierzogtum 
Hessen  fand  am  29.  Dezember  v.  J.  unter  dem  Vorsitze  des  Geheimerats 
Freiherrn  v.  Biege  leben  in  Darmstadt  statt.  Nach  einem  eingehen¬ 
den  Bericht  des  Denkmalpflegers  für  Altertümer  und  bewegliche  Gegen¬ 
stände  Dr.  Müller  in  Darmstadt  über  die  Erziehung  und  Aus¬ 
bildung  der  Pfarrer  für  die  Interessen  der  Denkmalpflege 
fand  eine  längere  Aussprache  über  diesen  Gegenstand  mit  dem 
Ergebnis  statt,  daß  ein  Unterausschuß  gewählt  wurde,  dessen 
Aufgabe  ist,  eiue  Denkschrift  über  die  hier  aufgeworfene  Frage  zu 
verfassen.  Diese  Denkschrift  würde  dann  durch  den  Vorsitzenden 
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dem  Großh.  Ministerium  des  Innern  mit  dem  Antrag  vorzu  legen 
sein,  sie  an  die  kirchlichen  Behörden  des  Landes  weiterzugeben. 
Bei  der  Besprechung  wurde  auch  erörtert,  wie  die  Fürsorge  für 
eine  richtige  bauliche  Unterhaltung  der  Kirchen,  die  vielfach  zu 
wünschen  übrig  lasse,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenschaft 
der  Kirchen  als  Baudenkmäler  und  auf  die  in  ihnen  vorhandenen 
wertvollen  Kunst-  und  Ausstattungsgegenstände  gefördert  werden 
könnte. 

Ein  weiterer  Punkt  der  Tagesordnung  „Beschaffung  von  Glas¬ 
malereien,  Paramenten,  Gedächtnistafeln  und  dergl.  für  Kirchen"  tand 
ebenfalls  eingehende  Erörterung.  Der  Denkmalrat  billigte  den  hierzu 
eingebrachten  Antrag  des  Denkmalpflegers  für  Baudenkmäler  in  Rhein¬ 
hessen,  Prof.  Putzer,  wonach  insbesondere  auf  die  Bekanntmachung 
des  König!.  Bayer.  Staatsministeriums  des  Innern  für  Kirchen-  und 
Schulangelegenheiten  vom  Jahre  1904  betr.  Anbringung  von  Glas¬ 
gemälden  in  Kirchen  späterer  Stilrichtungen  und  das  dort  zum  Ab¬ 
druck  gelangte  Gutachten  des  Generalkonservatoriums  der  Kunst¬ 
denkmäler  und  Altertümer  Bayerns  hiügewiesen  und  im  Einverständnis 
mit  den  in  dem  Gutachten  niedergelegten  Anschauungen  das  Großh. 
Ministerium  des  Innern  ersucht  werden  soll,  daraufhinzuwirken,  daß 


die  kirchlichen  Oberbehörden  die  darin  enthaltene  Belehrung  den 
Geistlichen  des  Landes  und  Kirchenvorständen  zugänglich  machen. 
Hieran  schloß  sich  eine  Besprechung  über  die  Erfahrungen  der 
Denkmalpfleger  bei  Ausführung  des  Denkmalschutzgesetzes  und  über 
die  Fassung  und  die  Auslegung  einiger  Bestimmungen  des  Denkmal¬ 
schutzgesetzes. 

Bei  dem  Punkt  5  „Vorschläge  für  beschleunigte  Feststellung  der 
Denkmalliste  und  der  Denkmälerverzeichnisse“  wurde  betont  und  als 
richtig  anerkannt,  daß  diese  Feststellung  ohne  örtliche  Besichtigung 
durch  die  Sachverständigen  nicht  wohl  möglich  sei  und  letztere 
naturgemäß  noch  Zeit  erfordere.  Um  schneller  zum  Ziel  zu  kommen, 
sei  eine  Teilung  der  Arbeit  in  der  Weise  zu  erstreben,  daß  die  Fest¬ 
stellung  der  Denkmalliste  Hand  in  Hand  mit  der  neu  aufgenommenen 
Kunstdenkmälerinventarisation  gehe.  Nähere  Vorschläge  hierüber 
müssen  Vorbehalten  bleiben.  Zu  Punkt  6.  „Mitteilungen  über  die  in 
Oberhessen  aufgedeckten  mittelalterlichen  Wandmalereien“  (Frau- 
Rombach,  Hochweisel,  Hungen)  berichtete  Denkmalpfleger  Prof.  Walbe 
an  Hand  der  ausgestellten  farbigen  Aufnahmen.  Prof.  Dr.  Kautzsch 
besprach  im  besonderen  das  Verfahren  bei  der  Aufnahme  und  erklärte 
sodann  den  Gegenstand  der  Frau-Rombacher  Malereien,  die  sich  als  eine 
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Darstellung  des  Lehens  des  Kaiser  Heraclius  nach  einem  mittel¬ 
alterlichen  Epos  erwiesen  haben.  Die  Malereien  besitzen  bedeutenden 
kunstgeschichtlichen  Wert.  Im  Anschluß  hieran  erstattete  Prof. 
Kautzsch  noch  Bericht  über  Punkt  7  und  8  der  Tagesordnung: 
„Einrichtung  eines  Denkmalarchivs“  und  „Mitteilung  über  die  Neu¬ 
ordnung  der  Herausgabe  des  Kunstdenkmälerwerks“.  Das  Denkmal¬ 
archiv  verfolgt  den  Zweck,  Abbilder  von  dem  gesamten  Denkmäler¬ 
vorrat  des  Landes  zu  sammeln  und  zum  Studium  sowie  für  praktische 
Zwecke  zugänglich  zu  machen,  eine  Einrichtung,  wie  sie  in  ähnlicher 
vorbildlicher  Art  in  Bonn,  Dresden,  Straßburg  bereits  besteht.  Bezüg¬ 
lich  des  Kunstdenkmälerwerks  ist  zu  erwähnen,  daß  eine  Durchsicht 
und  teilweise  Umarbeitung  der  Grundzüge  für  die  Bearbeitung  des 
Werks  soAvie  der  Geschäftsordnung  des  Ausschusses  für  die  Heraus¬ 
gabe  des  Werks  stattgefunden  hat:  daß  ferner  eine  Ergänzung  dieses 
Ausschusses,  die  durch  Abgang  ihrer  tätigsten  Mitarbeiter  stark  zu¬ 
sammengeschmolzen  Avar,  durch  Berufung  neuer  Mitglieder  vor¬ 
genommen  Avurde,  sodaß  die  etwas  ins  Stocken  geratenen  Arbeiten 
nunmehr  von  neuem  aufgenommen  Averden  und  besser  als  bisher 
gefördert  Averden  können.  W  . 

Der  Rheinische  Verein  für  Denkmalpflege  uml  Heimatschutz 
Avurde  unter  zahlreichster  Beteiligung  aus  den  ersten  Kreisen  der 
Rheinprovinz  am  20.  Oktober  1900  im  Gürzenich  in  Köln  begründet. 
Der  Vorstand  desselben  (Regierungspräsident  a.  D.  zur  Xedden  in 
Koblenz  Vorsitzender.  Landgerichtspräsident  Reichensperger  in  Koblenz 
stellvertretender  Vorsitzender,  Amtsrichter  Dr.  Bredt  in  Lennep  Schrift¬ 
führer,  Bankier  Karl  Theodor  Deichmann  in  Köln  Schatzmeister,  Ge¬ 
heimer  Justizrat  Professor  Dr.  Loersch  in  Bonn,  Professor  Dr.  Clemen, 
Provinzialkonservator  der  Rheinprovinz  in  Bonn)  läßt  soeben  das 
erste  Heft  seiner  „Mitteilungen“,  dessen  Herausgabe  Professor 
Dr.  Clemen  besorgt  hat,  in  schmucker  Gewandung  erscheinen.  Es 
ist  mit  prächtigen  Abbildungen  ausgestattet  und  enthält  in  seinem 
32  Seiten  starken  Umfange  Vereinsnackrichten,  einen  Aufruf,  eine 
Abhandlung  A'on  Professor  Dr.  Clemen,  betitelt:  „Was  wir  wollen. 
Ziele  und  Aufgaben“,  soAvie  den  auf  dem  Denkmaltage  in  Braun- 
schAveig  gehaltenen  Vortrag  des  Geheimen  Oberbaurates  0.  Hoßfeld 
über  „Denkmalpflege  auf  dem  Lande“.  Diese  „Mitteilungen“,  deren 
Herausgabe  in  loser  Folge  etwa  drei-  oder  viermal  jährlich  durch  den 
Schriftführer  des  Vereins  künftighin  erfolgen  wird,  versprechen  über 
die  Grenzen  der  Rheinprovinz  hinaus  eine  wertvolle  Bereicherung  des 
Schrifttums  über  Denkmalpflege  und  Heimatschutz  zu  werden.  Im 
Buchhandel  sind  sie  nicht  zu  erhalten,  sondern  nur  durch  Beitritt  zum 
Verein,  dessen  Mitgliedschaft  man  durch  einen  jährlichen  Beitrag  von 
mindestens  5  Mark  erwirbt.  Beitrittserklärungen  sind  an  den  Bankier 
Karl  Th.  Deichmann  in  Köln,  Trankgasse  9  zu  richten.  — t. 

Ein  Bergisclies  Gartenhäuschen.*)  Im  Bergischen  hat  man  zur 
Zeit  des  Rokoko  und  Empire  vielfach  Gartenhäuschen  aufgeführt,  die 
ein  ganz  besonderes  Interesse  beanspruchen,  weil  sie  das  bergische 
Haus  in  kleinem  Maßstabe  widerspiegeln.  Eins  der  schönsten  und 
kennzeichnendsten  dieser  Gartenhäuschen  stand  bis  unlängst  an  der 
Kampstraße  in  Elberfeld.  Dieses  schöne  Bauwerk  war  in  Gefahr 
zu  Arerschwinden.  Den  Bemühungen  des  Bergischen  Geschichtsvereins 
im  Verein  mit  der  Stadt  Elberfeld  ist  es  gelungen,  dasselbe  vor  dem 
Untergange  zu  bewahren.  Der  Bergische  Geschichtsverein  bewilligte 
vor  einigen  Tagen  300  Mark,  die  Stadt  Elberfeld  400  Mark  zu  seiuer 
Versetzung  in  die  Anlagen  der  Stadthalle  Johannisberg.  Auch  der 
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für  die  Versetzung  und  Erhaltung  dieses  Bauwerks  in  der  Sitzung 
am  18.  Dezember  bewilligt.  Möge  dieses  Vorgehen  in  ähnlichen 
Fällen  Nachahmung  finden.  0.  Schell. 


Bücherschau. 

Handbuch  der  bürgerlichen  Kunstaltert, inner  in  Deutschland. 

\  on  Heinrich  Bergner.  2  Teile,  gr.  8°,  629  Seiten  Text  und 
790  Figuren.  Leipzig  1900.  E.  A.  Seemanu.  (Inhalt:  I.  Einleitung, 
der  M  oknbau  bis  zu  den  Karolingern,  das  Kloster,  Pfalzen  und  Königs¬ 
höfe,  die  Burg,  die  Festung,  das  Bauernhaus,  die  Stadt,  das  Bürgerhaus, 
das  Schloß,  die  öffentlichen  Gebäude;  II.  öffentliche  Schmuckanlagen, 
das  Zimmer,  die  Wandmalerei,  der  Hausrat,  Geräte  und  Gefäße, 
Tracht  und  Schmuck,  Waffen,  Inschriften,  der  Bilderkreis,  Register.) 

Wie  oft  hörte  man  Avohl  seit  Jahren  die  Frage:  Wann  werden 
die  Deutschen  einen  „deutschen  Viollet-le-Duc“  bekommen?  Man 
erwartete  da  dringend  ein  Werk,  in  dem  uns  in  ähnlicher  An¬ 
schaulichkeit  die  Einzelerscheinungen  unserer  alten  Architektur  vor 
Augen  gestellt  Avürden.  Vielleicht  aber  dürfen  AArir  es  gar  als  ein 
Glück  ansehen,  daß  es  damit  gute  Weile  hatte.  Einerseits  hätte  ein 
solches  W  erk,  Avenn  es  —  Avie  in  Frankreich  —  aus  einer  Hand  hervor- 

9  Man  vgl.  hierüber  die  Abhandlung  von  mir  in  der  Zeitschrift 
„Das  deutsche  Landhaus“  (Mai  1906);  Clemen,  Kunstdenkmäler  der 
Rheinprovinz  III2,  S.  27. 


gegangen  wäre,  an  dem  gleichen  Vorwalten  persönlicher  Meinungen  ge¬ 
litten,  und  anderseits  kann  die  Zerreißung  des  großen  Stoffes  in  un¬ 
zählige  Einzelabschnitte  und  Kapitelehen  nach  Buchstaben  einer  harmo¬ 
nischen  Kunstanschauung  nimmer  sehr  förderlich  sein.  Unsere  deutsche 
Forschung  nimmt  einen  weit  unpersönlicheren  und  glücklicheren 
Verlauf.  Es  handelt  sich  da  zunächst  um  zahllose  Einzelschriften 
und  gaumäßige  Sammelwerke;  immer  größer  und  gerundeter  wird  das 
Zusammenschließen,  immer  gewissenhafter  Averden  die  Siebungen  und 
immer  enger  die  Berührungen  zu  den  wissenschaftlichen  Nachbar¬ 
gebieten.  Das  ist  nun  einmal  die  Art  der  Deutschen  —  schwerfälliger  — 
weiter  ausholend  —  vielköpfiger:  aber  schließlich  innerlich  bedeutender. 

So  liegt  nun  hier  ein  großer  Rundungsversuch  vor  unseren  Augen. 
Das  in  verschiedenen  Arten  vorgeführte  Figurenwerk  zeigt  wohl 
nicht  ganz  die  Einheitlichkeit  jenes  französischen  Werkes;  aber  das 
deutsche  ist  nach  dem  stofflichen  Umkreise  der  Darbietungen  hoch- 
anselmlicli,  und  im  Ausgreifen  auf  viele  Nebengebiete  ist  es  dem 
Werke  Viollets  nicht  unerheblich  überlegen.  Zwar  sind  Bergners 
beiden  Handbücher  der  kirchlichen  und  der  bürgerlichen  Kunst¬ 
altertümer  zusammen  kaum  halb  so  groß  wie  das  französische 
Dictionnaire;  aber  das  Avichtigere  Schrifttum  findet  sich  nahezu 
lückenlos  angezogen  —  und  das  ist  doch  für  das  weitere)  Vordringen 
zunächst  das  Entscheidende.  Und  als  ein  besonderer  Vorzug  ist  es 
zu  betrachten,  daß  auch  nordische  Denkmäler  Berücksichtigung 
fanden.  Denn  so  wenig  Avie  man,  völkerpsychologisch,  die  Dichtung 
der  alten  ecldischen  Sagengebiete  in  ihre  nordischen  und  rheinischen 
Bestandteile  zerlegen  kann  oder  zerlegen  sollte,  ebensoAvenig  darf 
man  den  rassenmäßigen  Zusammenhang  der  Denkmäler  zerklüften. 
Hier  und  da  hat  der  Verfasser  sogar  nicht  ohne  Glück  versucht 
—  namentlich  unter  Benutzimg  des  von  ihm  sonst  wohl  unter¬ 
schätzten  Werkes  von  Stephani  über  den  ältesten  Wohnbau  —  die 
Fäden  der  Betrachtung  zum  Vorgeschichtlichen  zu  spinnen.  Und  als 
eine  sehr  erhebliche  IJberragung  im  Grundsätzlichen  muß  es  den 
Franzosen  (namentlich  auch  C.  Enlart)  gegenüber  angesehen  werden, 
daß  die  Betrachtung  nicht  Avieder  mit  großer  Ausschließlichkeit  das 
Mittelalter  betonte.  Wir  leben  in  Zeiten,  in  denen  der  Baukünstler 
den  Denkmälerschatz  mehr  als  ein  Ganzes  ansieht  und  benutzt 
Einzelne  Kapitel,  z.  B.  das  Inschriftenkapitel  (S.  567 — 587)  gereichen 
dem  sorgfältig  arbeitenden  Verfasser  zur  größten  Ehre. 

Einige  mir  nicht  richtig  erscheinende  Auffassungen  möchte 
ich  freilich  zu  berichtigen  versuchen.  Der  Verfasser  sagt  S.  588: 
„Das  Nationalgefühl  unseres  Volkes  ist  so  stumpf  gegen  eigene  Größe, 
daß  meines  Wissens  noch  kein  Forscher  überhaupt  gefragt  hat, 
warum  Hermann  der  Cherusker,  Siegfried,  Barbarossa  und  hundert 
andere  Gestalten  und  Geschichten  unserer  Vergangenheit  in  der 
bildenden  Kunst  der  Zeit  bis  1800  einfach  fehlen.  Es  ist  doch  eine 
Avunderliche  Tatsache,  daß  Maler  und  Bildhauer  ein  ganzes  Jahr¬ 
tausend  lang  sich  mit  aller  Inbrunst  einem  absolut  fremden  Ideen¬ 
kreis,  einer  fabulösen  Heiligenkultur,  einer  niemals  geglaubten  Götter¬ 
und  Heroenwelt  überlieferten,  ohne  das  geringste  Gefühl  für  die 
nationalen  Aufgaben  zu  entAvickelu“.  Hier  aber  sieht  Bergner  unsern 
Denkmälerschatz  nicht  mit  seelischem  Auge  an.  Man  darf  da 
nicht  nur  auf  das  Stoffliche  schauen;  denn  das  völkisch  Ent¬ 
scheidende  ist  doch  die  Auffassung,  der  psychische  Gehalt.  Wenn 
die  Deutschen  Circe  und  Odysseus  (z.  B.  in  Schedels  Weltchronik) 
vorführten,  so  vveichen  diese  Figuren  in  ihrer  naiven  Haltung  doch 
so  ganz  und  gar  A'on  den  antiken  ab,  daß  sie  durchaus  nur  „deutsch“ 

^1:01!  werden  dürfen.  Und  nie  würde  Zeus  an  einem  antiken 
nnat  so  treunerzig  uaoiw«,  (ß_  605)  am  Sebaldusgrabe  in 
Nürnberg  .  .  .  Setzen  wir  diesen  Mann  in  eine  andere  Umgebung  — 
so  könnte  er  auch  ebensogut  der  erste  beste  heimatliche  Märchen¬ 
könig  seiu.  Aber  ich  möchte  hier  angesichts  dieses  vortrefflichen 
Buches  durchaus  nicht  zu  kleinlichen  Bedenken  schreiten.  Wir  haben 
bei  einer  so  bahnbrechenden  Neuheit  auf  das  Ganze  zu  schauen. 
Der  gelehrte  Verfasser  vvollte  die  zersplitterten  und  zerstreuten 
Forschungen  zusammenfassen,  er  wollte  in  strenger  wissenschaftlicher 
Zucht  einen  planmäßigen  Aufriß  unserer  Kunstaltertümer  geben  und 
faßlich  über  das  Einzelne  belehren.  Diese  Aufgabe  ist  sehr  glücklich 
gelöst  Avorden.  Es  spricht  außerdem  aus  jeder  Zeile  ein  so  warmes 
vaterländisches  Gefühl,  daß  dieses  bedeutende  Werk  in  hohem  Maße 
der  Förderung  und  Vertiefung  germanischer  Kunstbetrachtung  dienen 
wird.  Prof.  Dr.  Friedrich  Seeßelberg. 

Inhalt:  Das  Rathaus  in  Hohen-Sülzen  (Rheinhessen).  —  Germanische  Früh¬ 
kunst.  —  Das  Haus  „Zur  alten  Münze“  in  Wetzlar.  —  Vermischtes:  Ent¬ 
scheidung'  des  Oberverwaltungsgerichtes  über  die  Erhaltung  von  Baudenkmälern 
im  Besitz  von  Stadtgemeinden.  —  Ausschuß  für  Denkmalpflege  in  der  Provinz 
Brandenburg.  —  Erhaltung  alter  Grenzsteine  in  Sachsen.  —  Vierte  Tagung  des 
Denkmalrats  für  das  Großherzogtum  Hessen.  —  Rheinischer  Verein  für  Denkmal¬ 
pflege  und  Hcimatschutz.  —  Bergisclies  Gartenhäuschen.  —  Bücher  schau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 
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Das  bergische  Bürgerhaus. 

Vom  Amtsrichter  Dr.  F.  VI.  Bredt,  zur  Zeit  in  Lennep. 

Mit  Abbildungen  nach  Zeichnungen  des  Architekten  Karl  Kuebart  in  Barmen  und  eigenen  Photographien. 
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Abb.  1.  Haus  Har  körten  bei  Haspe. 


Seitdem  das  allgemeine  Interesse  sich  den  verschiedenen  Gruppen 
der  Bürgerhäuser  unseres  Vaterlandes  in  erhöhtem  Maße  zuwandte*), 
hat  vielleicht  keine  derselben  eine  so  schnelle  und  lebhafte  Würdi¬ 
gung  innerhalb  ihres  Gebietes  gefunden,  als  das  sogenannte  bergische 
Haus.  Heimatliebe  und  wissenschaftliche  Forschung,  aber  auch  ge¬ 
schäftliche  und  sonstige  Berechnungen  haben  die  Beachtung  dieser 
Bauten  fast  zu  einer  augenblicklichen  Mode  im  bergischen  Lande 
werden  lassen.  Nicht  die  letztere,  sondern  die  kunstgeschichtliche 
Bedeutung  im  allgemeinen  uud  der  heimatliche  Wert  im  besonderen 
lassen  es  angezeigt  erscheinen,  nunmehr  auch  in  dieser  Zeitschrift  — 
soweit  es  ihr  Raum  erlaubt  —  das  bergische  Haus  in  Wort  und 
Bild  zu  schildern.  Sein  Gebiet,  das  sich  mit  einem  Teile  des 
ehemaligen  Herzogtums  Berg  deckt,  läßt  sich,  wenn  man  große 
Linien  ziehen  will,  mit  der  Wasserscheide  zwischen  Ruhr  uud 


*)  Vergl.  dazu  die  Verhandlungen  des  siebenten  Denkmaltages. 
Stenogr.  Bericht,  S.  83  bis  85. 


Wupper  im  Norden,  derjenigen  zwischen  Sieg 
und  Wupper  im  Süden,  dem  Rhein  im  Westen 
und  der  westfälischen  Grenze  im  Osten  be¬ 
zeichnen.  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß 
die  Niederungen  nach  dem  Rhein  hin  nicht  iu 
Betracht  kommen,  anderseits  aber  das  bergische 
Haus  nach  der  ehemaligen  Grafschaft  Mark 
(Westfalen)  teilweise  übergegriffen  hat.  Man 
kann  daher  auch  kurzweg  den  industriellen 
Norden  von  Berg  nebst  einigen  Strichen  von 
Mark  als  sein  Gebiet  bezeichnen.  Groß  ist  dieses 
mithin  nicht.  Auch  zeitlich  nimmt  das  bergische 
Bürgerhaus  nur  eiue  bescheidene  Spanne,  näm¬ 
lich  von  etwa  1750  bis  1820  ein,  die  bei  der 
Annahme  einer  gewissen  Zeit  der  Vorbereitung 
und  des  Ausklingens  auf  ein  ruudes  Jahrhundert, 
von  1730  bis  1830  zu  bringen  wäre.  Es  trat 
also  erst  in  den  letzten  Zeitläuften  geschicht¬ 
licher  Stile  in  die  Erscheinung.  Das  findet 
seine  Erklärung  dadurch,  daß  das  bergische 
Land  keine  reiche  und  allgemeine  Kunstbetäti¬ 
gung  wie  die  benachbarten  eigentlichen  Rliein- 
gegenden  gesehen  hat,  was  wiederum  zum  Teil 
seinen  Grund  in  dem  erst  im  17.  und  18.  Jahr¬ 
hundert  vollzogenen  wirtschaftlichen  Auf¬ 
schwung  von  Berg  findet.  So  wurden  die 
bergischen  "Mauser  gewissermaßen  die  erste 
augenfällige  und  beherrschende  Gemeinsam¬ 
keit  in  der  Architektur  des  Landes,  ein 
Umstand,  der  ihren  Heimatwert  am  besten 
kennzeichnet.  Die  drei  französischen  Stilarten 
des  Rokoko,  des  Louis  XVI.  und  des  Empire 
haben  iu  zeitgemäßer  Folge  von  1750  an  seine 
äußere  Erscheinung  beeinflußt.  Kurfürst  Karl 
Theodor  von  Pfalzbayern  und  Kaiser  Napoleon 
sind  im  wesentlichen  die  beiden  Fürsten 
gewesen,  unter  deren  Regierung  damals  Berg 
stand. 

Das  bergische  Haus  hatte  als  unmittelbare 
Vorgänger  einfache  Fachwerkbauten,  die  der 
klaren  Unterscheidung  wegen  hier  als  alt- 
bergische  Häuser  bezeichnet  seien.  Ihr  Aufbau 
war  der  bekannte  Ständerbau,  der  teils  rhei¬ 
nisch,  teils  niedersächsisch  beeinflußt  erscheint. 
Das  Fachwerk  war  meistens  schlicht.  Die  Fül¬ 
lung  zwischen  dem  Stielwerk  war  ursprünglich 
Lehm  bezw.  Lehmklebewerk.  Erst  später  kam 
der  Ziegelstein  dabei  zur  Verwendung. 

Das  Holzwerk  der  Fachwerkbauten  wurde  vorzugsweise  schwarz 
gestrichen  und  die  dazwischen  liegenden  Flächen  verputzt  und 
weiß  getüncht.  Die  Vorkragung  oberer  Stockwerke  war  den  alt- 
bergischen  Häusern  nicht  fremd,  doch  bildete  sie  anderseits  auch 
nicht  die  Regel.  Die  Dächer  hatten  ursprünglich  reine  Stroh¬ 
deckung.  Erst  allmählich  traten  Ziegel  und  Schiefer  an  deren 
Stelle.  Alles  in  allem  war  das  altbergische  Haus  ein  einfacher 
Fachwerkbau,  der,  an  der  alten  Völkerscheide  der  Frauken  und 
Sachsen  gelegen  und  deshalb  verschiedenen  Einflüssen  ausge¬ 
setzt,  nicht  gerade  im  Eigenartigen  seine  Bedeutung  finden  konnte. 
Wie  dies  von  seinem  Aufbau  gilt,  so  trifft  es  auch  auf  den  Grundriß  zu, 
nur  daß  sich  bei  ihm  die  wechselnden  Einwirkungen  in  klarerem  Lichte 
zeigen.  Es  ist  der  Annahme  beizupflichten,  daß  das  niedersächsische 
Bauernhaus  mit  seiner  in  der  Mitte  gelegenen  Diele  den  altbergischen 
Bauernhäusern  zum  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  gedient  hat. 
Nach  seinem  Muster  hat  auch  das  spätere  herrschaftliche  bergische 
Haus  ohne  Frage  die  breite  Diele  beibehalten,  der  wir  iu  mehr  oder 
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minder  ausgeprägter  .Form 
fast  immer  "wieder  begegnen. 

Wenn  deshalb  auch  nach 
den  neuesten  Forschungen 
die  Bedeutung  des  nieder¬ 
sächsischen  Bauernhauses 
nicht  in  allen  Fällen  der 
bisher  herrschenden  An¬ 
schauung  zutreffen  mag,  so 
ist  in  bezug  auf  die  im 
Belgischen  gebräuchliche 
Diele  seine  Einwirkung  ohne 
Frage  anzuerkennen.  Außer 
der  Diele  konnten  aber  die 
belgischen  Häuser  für  ihre 
vorwiegenden  Woh  nz  weck  e 
von  dem  niedersächsischen 
Bauernhause,  das  in  seiner 
bekannten  Einräumigkeit 
Wohnung,  Wirts ch aftsr äui 1 1 e 
und  Stallungen  unter  einem 
Dache  umfaßte ,  wenig 
brauchen,  und  so  trat  hier 
das  fränkische  Haus  er¬ 
gänzend  hinzu.  Dieses  war 
durch  seine  Entlastung  von 
Wirtsehaftsräumen  und  Stal¬ 
lungen,  die  bei  ihm  mit 
dem  Haupthäuse  zusammen 
oft  ein  Hofviereck  bildeten, 
das  reine  Wohnhaus  gewor¬ 
den  und  als  solches  berufen, 
vom  rheinischen  Franken¬ 
lande  nach  allen  Seiten  sieg¬ 
reich  vorzudringen.  Es  hat  auch  dem 
Adern  fränkisches  Blut  mit  einem 
mischt,  die  Anregung  gegeben,  die 
Diele  zu  legen.  Diese  Anordnung  der 


Abb.  2.  Doppelhaus  (de  ff  in  Remscheid -Hasten. 


bergiseken  \  olke,  in  dessen 
sächsischen  Einschlag  sich 
Wohnräume  zu  Seiten  der 
Räume  tritt  um  so  deutlicher 


Hof; 


hervor,  je  mehr  die  Bauten  sich  herrschaftlichen  Wohnungen  nähern. 

Die  Diele  ist  zuweilen  dadurch  verkümmert  worden,  daß  man 
Teile  derselben  zu  anderen  Zwecken  verwandte.  Die  zu  den  oberen 
Stockwerken  führende  Treppe  wurde  nämlich  bald  mitten  in  die 
Diele  an  deren  rechte  oder  linke  Wand  gelegt.  Einen  derartigen 
Fall  enthält  Abbildung  3,  die  den  Grundriß  des  im  Jahre  1778 
erbauten  Doppelhauses  CI  eff  in  Remscheid -Hasten,  des  vielleicht 
schönsten  heute  noch  erhaltenen  Hauses  aus  der  damaligen  Zeit, 
darstellt.  Weniger  oft  wurde  die  Treppe  an  das  Ende  der  Diele  1 
gelegt,  wie  der  Grundriß 

des  1782  bis  1784  von  den  .  _  . 

Baumeistern  Eberhard  und 

Friedrich  Haarmann  er-  oanrEN. 

bauten  Hauses  Bredt-Rübel 
in  Barmen  (Abb.  4)  zeigt. 

Hierdurch  wurde  auch  der 
im  Grundriß  sichtbare,  im 
Bergischen  seltene  Vorbau 
nach  der  Gartenseite  hin 
bedingt.  Gebräuchlicher  war 
es,  die  Treppe  seitlich  in 
die  Flucht  der  Zimmer 
zu  legen,  wodurch  dann 
der  Dielenraum  unversehrt 
blieb.  Auf  alle  Fälle  sind 
eine  breite  und  möglichst 
tiefe  Diele  nach  nieder¬ 
sächsischem  Vorbilde  und  Abb. 

ihr  zu  Seiten  geräumige 
und  regelmäßige  Zimmer 
nach  rheinisch  -  fränkischer 
Sitte  der  Stolz  bergischer  'Wohnungen  gewesen. 

Hinsichtlich  des  Aufbaues  sei  zunächst  bemerkt,  daß  bei  den 
herrschaftlich -bergischen  Häusern  von  1750  an  Fundamente  und 
Sockel  in  der  Regel  in  Bruchsteinen  oder  Werksteinen  ausgeführt 
wurden.  Vor  der  übrigen  Betrachtung  des  Aufbaues  selbst  muß  aber 
der  Bekleidung  der  bergischen  Häuser  gedacht  werden,  die  bei  ihnen 
eine  ganz  besondere  Rolle  spielte.  Die  altbergischen  unbekleideten 
Fachwerkhäuser  besaßen,  namentlich  wenn  sie  zerstreut  in  Gärten 
lagen  —  Remscheid  bietet  z.  B.  hierin  in  seinen  Vororten  noch 
hübsche  Bilder  — ,  ein  unverkennbar  malerisches  Aussehen.  Sie 
waren  anderseits  aber  mit  einem  erheblichen  Übelstand  behaftet. 
Dieser  lag  nur  zum  Teil  in  ihnen  selbst.  Er  wurde  erst  zu  seiner 
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vollen  Tragweite  durch  die  ungünstigen  Witterungsverhältnisse  des 
bergischen  Landes  gebracht,  dessen  grauer  Himmel  und  anhaltendes 
Regenwetter  beinahe  sprichwörtlich  geworden  sind.  Die  vielen 
Niederschläge  erheischten  daher  gebieterisch  eine  Bekleidung  der 
Wände.  Zu  diesem  Zwecke  hat  das  bergische  Haus  keine  Anleihe 
bei  den  benachbarten  Bauarten  gemacht.  Es  ist  selbständig  und 
entschieden  vorgegangen.  Als  erstes  Bedeckungsmaterial  wurden  die 
der  altgermanischen  Zeit  bereits  bekannten  Sehiudelu  angewandt. 
Auch  Bretter  wurden  wahlweise  benutzt.  Aber  erst  dem  Schiefer, 
neben  dem  sich  die  Schindeln  zwar  noch  geraume  Zeit  hielten,  war 
es  Vorbehalten,  eine  allgemeine  Aufnahme  für  die  Einkleidung  der 
Häuser  zu  gewinnen.  Er  bürgerte  sich  so  nachhaltig  ein,  daß  er  das 
lergische  Haus  soweit  es  kunstgeschichtlich  hier  in  Betracht  kommt 
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Grundriß  des  Hauses  CI  eff 
Remsch  eid  -  H  asten . 


Abb.  4.  Grundriß  des  Hauses  Bredt-Rübel  in 
Barmen.  Erbaut  1782  bis  1784  von  Eberhard 
und  Friedrich  Haarmann  für  P.  C.  Riibel. 


weit  überdauerte  und  heute  uoch  einen  gesuchten  Baustoff  im  Bergi¬ 
schen  bildet.  Wann  die  Schieferbekleidung,  die  ja  auch  in  anderen 
Gegenden,  z.  B.  am  Harz,  beliebt  wurde,  im  Bergischen  anhub,  wird 
sich  genau  kaum  feststellen  lassen.  Die  \  ermutuug  spricht  dafür, 
daß  sie  um  1730  in  Gebrauch  kam,  aber  etwa  erst  von  1750  an  regel¬ 
mäßiger  angewandt  wurde.  Zeitlich  fällt  das  Auftreten  des  Schiefers 
also  mit  dem  Abschnitte  zusammen,  der  als  Beginn  der  stilistischen 
Ausschmückung  des  bergischen  Hauses  bezeichnet  wurde.  Diese  an 
sich  wichtige  Tatsache,  die  für  die  ganze  Erscheinung  des  bergischen 
Hauses  so  bedeutsam  wurde,  dürfte  iu dessen  nicht,  wie  von  anderer 
Seite  ausgesprochen  wurde,  in  der  Erkenntnis  beruht  haben,  daß  die 
„kunstgemäße  Behänd  hing  der  einzelnen  Schieferplatten,  wie  die  Zu- 
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Abb.  5.  Portal  und  Freitreppe  des  Hauses  Bredt-Rübel  in  Barmen 


Abb.  6.  Tür  in  Hückeswagen. 


sammenfügung  derselben  zu  rechteckigen  Feldern,  ganz  aus  dem 
Geiste  des  Rokoko  heraus  geboren  sei“.  Ganz  im  Gegenteil!  Das 
Rokoko  konnte  kaum  einen  ungeeigneteren  Baustoff  wie  die  spröde 
Schieferplatte  finden.  Die  Anwendung  des  Schiefers  war  vorab  ledig¬ 
lich  ein  Akt  der  Klugheit,  um  die  Wohnung  vor  Nässe  zu  schützen. 
Da  ferner  Steinbauten  noch  als  zu  teuer  galten,  so  erschien  der 
Schiefer  neben  seiner  hohen  praktischen  Bedeutung  als  ein  will¬ 
kommenes  Mittel ,  um  eine  monumentale  Fläche  nachzuahmen 
Damit  wurde  aber  auch  zugleich  die  künstlerisch-stilistische  Aus¬ 
schmückung  auf  die  in  Holz  gearbeiteten  Teile  des  Baues  beschränkt, 
denu  reiche  Frucht-  und  Blumengehänge  und  dergleichen  über  und 
zwischen  den  Fenstern  usw.,  wie  sie  das  Rokoko  auf  Steinflächen 
hinzauberte,  waren  auf  der  vielteiligen  Schieferplattenbedeckung, 


deren  einzelne  Glieder  mit¬ 
unter  einen  Ersatz  fordern 
mußten,  nicht  anzubringen. 
Auch  die  Schiefermuster,  die 
mit  der  Zeit  recht  beliebt 
wurden,  haben  nichts  Roko- 
kosierendes  an  sich.  Es  sind 
zweifelsohne  recht  artige  und 
hübsche  Arbeiten  heimat¬ 
licher  Schieferdeckkunst,  die 
z.  B.  als  eine  durch  ein 
Dreieck  über  der  Tür  ange¬ 
deutete  Bedachung  gut  wir¬ 
ken.  Aber  mit  dem  Rokoko 
sollte  man  sie  nicht  in 
Verbindung  bringen.  Auch 
monumental  gedacht  sind  sie 
nicht  zu  sehr  in  Anrechnung 
zu  setzen,  denn  dazu  haben 
sie  etwas  zu  Spielerisches 
und  auf  einige  Entfernung 
hin  zu  wenig  Sichtbares. 
Neben  seinem  praktischen 
Werte  kann  also  die  künst¬ 
lerische  Bedeutung  des  Schie¬ 
fers  im  erwähnten  Sinne  nur 
nebensächlich  in  Betracht 
kommen.  Weit  bedeutungs¬ 
voller  erscheint  seine  Ver¬ 
wendung,  wenn  man  seine 
Farbe  berücksichtigt.  Der 
Farbe  hat  zu  allen  Zeiten 
eine  nicht  hoch  genug  zu 
beachtende  Rolle  im  Haus¬ 
bau  gebührt.  Der  Schiefer 
hat  im  Bergisehen  in  dieser 
Hinsicht  eine  glückliche  und 
eine  ungünstige  Wirkung  ge¬ 
habt.  Es  läßt  sich  trotz 
der  vielen  Abtönungen  der 
Schiefersorten  nicht  bestrei¬ 
ten,  daß  Schieferwände  im 
allgemeinen  einen  trüben 
Eindruck  machen.  Darin 
lag  von  vornherein  eine 
Gefahr  für  eine  Gegend, 
deren  klimatische  Verhält¬ 
nisse  weniger  sonnenhelle 
Tage  als  unter  normalen  Be¬ 
dingungen  gewähren.  Das  ist 
auch  den  Erbauern  zum 
Bewußtsein  gekommen,  und 
daraus  erklärt  sich  zum  Teil 
auch  ihr  glücklicher  Griff, 
dem  Schwarz  ein  lichtes  Grün 
und  Weiß  hiuzuzufügen.  Die 
in  1  lolz  gearbeiteten  Rahmen 
der  Fenster  und  Türen,  die 
Kartuschen,  die  Giebelfelder, 
die  Pilaster,  kurzum  alles 
das,  was  au  Zierformen  noch 
zu  erwähnen  ist,  wurde  in 
einem  blendenden  Weiß  ge¬ 
strichen,  während  die  Laden¬ 
flügel  der  Fenster  eine 
passende  hellgrüne  Farbe  er¬ 
hielten.  Dadurch  wurde  eine 
Farbenzusammenstellung  ge¬ 
geben,  deren  Eindruck  ein  recht  wirksamer  genannt,  werden  muß. 
Gehoben  wurde  er  noch,  wenn  das  Dach,  was  allerdings  in  der 
Regel  nur  bei  den  einfacheren,  nichtherrschaftlichen  Häusern  der 
Fall  war,  mit  roten  Ziegeln  gedeckt  war.  Jedenfalls  lag  etwas 
außerordentlich  Wohnliches  und  Einladendes  in  diesen  schwarz¬ 
weiß-grünen  Häusern  der  damaligen  Zeit.  Der  Fremde  empfand  bei 
ihrem  Anblick,  daß  dort  eine  Heimstätte  glücklichen  Familienlebens 
sein  müsse,  daß  nur  tüchtige  Leute  in  ihnen  wohnen  könnten, 
ja,  daß  er  selbst  ein  solches  Haus  sein  eigen  nennen  möchte.  Den 
Einheimischen  aber  waren  sie  ans  Herz  gewachsen  mit  dem 
ganzen  Zauber,  den  der  Anblick  des  Heimatlichen  auf  das  Empfinden 
der  Menschen  auszuüben  vermag. 

Die  ungünstige,  ja  unglückliche  Wirkung  des  Schiefers  setzte  im 


Abb.  7.  Tür  am  Hause  Winkel ströter  in  Barmen. 
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Bergischen  etwa  seit  dem  dritten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts 
ein,  als  man  dazu  überging,  bei  den  Schieferhäusern,  die  seitdem  fast 
nur  noch  für  die  weniger  bemittelten  Klassen  in  Betracht  kamen,  alle 
Schmuckformen  abzulehnen  So  entstanden  lange,  zahlreiche,  düstere 
Straßenzüge,  die  einen  traurigen,  weit  ent  sagenden,  fast  entmutigenden 
Eindruck  hervorriefen.  Auf  dem  Dache  machten  die  roten  Ziegel 
den  dunklen  Sclüeferplatten  Platz,  und  die  nüchtern  gehaltenen  Holz¬ 
teile,  die  zwar  noch  eine  grüne  und  weiße  Färbung  erhielten,  zeigten 
diese  obendrein  nur  in  einem  sehr  nachlässig  gehaltenen  Anstrich. 


Abb.  8.  .Mansardendach  des  Hauses  Molineus  in  Barmen. 


Im  Aufbau  der  bergischen  Häuser  begegnen  wir  in  der  Regel 
zwei  Stockwerken,  zu  denen  noch  oft  ein  Mansardengeschoß  hinzu¬ 
tritt.  Drei  regelrechte  Stockwerke  werden  erst  später  gebräuchlicher. 
Die  Dächer  zeigen  zu  dem  einfachen,  Erker  und  Vorsprünge  mög¬ 
lichst  vermeidenden  Aufbau  bald  das  einfache  Satteldach,  bald  ein 
mehr  oder  minder  stark  abgewahntes  Dach.  Hierzu  gesellt  sich  des 
öfteren  ein  auf  der  Stirnseite  gelegener  Quergiebel,  dessen  First  je 
nachdem  dieselbe  Höhe  wie  der  Hauptfirst  besaß  oder  sich  auch 
niedriger  als  dieser  hielt.  Aus  dieser  Lage  des  Quergiebels  erhellt, 
daß  die  eigentliche  Giebelseite  des  Hauses  im  Gegensätze  zu  dem 
westfälischen  bezw.  niedersächsischen  Brauche  nicht  nach  der  Straße 
hin  lag.  Endlich  trat  zu  den  Dachformen  als  französische  Errungen¬ 
schaft  das  Mansardendach  hinzu,  das  als  Abschluß  des  Hauses  gern 
und  mit  vielem  Geschick  verwandt  wurde.  Als  Beispiele  sei  auf  die 
Gesamtansicht  des  um  1750  erbauten  Hauses  Harkorten  bei  Haspe 
(Abb.  1),  auf  die  Gesamtansicht  des  bereits  erwähnten  Hauses  Cleff 
(Abb.  2)  sowie  auf  die  Dachansicht  des  1774  in  Barmen  erbauten 
heutigen  Geschäftshauses  Molineus  verwiesen  (Abb.  8). 

Die  Diele  im  Inneren  des  Hauses  wurde  der  Anlaß  zu  einer  be¬ 
deutsamen  Gruppierung' am  Mittelteil  des  Hauses.  Ihr  breiter  tiefer 
Raum  erforderte  naturgemäß  eine  reiche  Zufuhr  an  Licht.  Man 
brachte  zu  diesem  Zwecke  zwei  schmale  Fenster  auf  beiden  Seiten 
unmittelbar  neben  der  Tür  und  über  ihr  ein  in  ihrer  Breite  ge¬ 
haltenes  Oberlicht  an.  Diese  Lösung  war  ja  gar  nicht  so  fernliegend, 
jedoch  erhob  sie  sich  durch  vielfache  Anwendung  und  geschickte 
Ausschmückung  zu  einem  bergischen  Motive  erster  Klasse. 
Namentlich  wenn  die  Haustür  hoch  lag  und  eine  schmucke  Frei¬ 
treppe  zu  ihr  hinaufführte,  wurde  die  Fassade  des  Hauses  durch  eine 
solche  Zusammenstellung  ganz  außerordentlich  gehoben  und  ihr  ein 
vornehmes  selbstbewußtes  Gepräge  gegeben.  Abbildung  5  zeigt  eine 
solche  Freitreppenanlage  des  oben  bereits  genannten  Hauses  Bredt- 
Rübel  in  Barmen.  Über  den  reich  geschnitzten  Türflügeln  findet  sich 
meistens  ein  charakteristisches  Oberlicht.  Dasjenige  am  Hause  ßredt. 
ist  leider,  wie  die  Abbildung  zeigt,  nicht  mehr  in  alter  Gestalt  vor¬ 
handen.  Diese  Oberlichter  bestanden  aus  einem  meistens  recht  hübschen 
reich  geschnitzten  hölzernen  Sprossenwerk,  in  das  kleine  entsprechend 
geformte  Glasscheiben  eingelassen  wurden.  Zu  voller  Schönheit  erhebt 
sich  ein  solches  Oberlicht,  wenn  inmitten  seines  Sprossenwerkes  eine 


Abb.  9.  Giebel  in  Solingen. 


vorspringende  Laterne  prangt.  Abbildung  6  enthält  ein  solches  Ober¬ 
licht  einer  Tür  in  Hückeswagen.  An  Stelle  des  Sprossenwerkes  trat 
später  auch  wohl  eine  schmiedeeiserne  Vergitterung  vor  der  Glas¬ 
scheibe,  die  eine  noch  weit  feinere  und  reichere  Rokokoarbeit  dar¬ 
stellen  konnte,  wie  Abbildung  7  (Haus  Winkelströter  in  Barmen) 
zeigt.  Das  Sprossenwerk  der  Oberlichter  wurde  mitunter  dazu  ge¬ 
braucht,  um  Zweck  und  Bestimmung  des  Hauses  darzutun.  So  trägt 
ein  Haus  in  Schwelm,  das  für  die  Post  1791  errichtet  wurde,  ein 
Posthorn  nebst  Band  und  Schnur  im  Oberlicht.  An  der  Füllung 
dieser  Oberlichter  ist  jedenfalls  mit  einer  besonderen  Liebe  ge¬ 
arbeitet  worden,  und  ihre  Gestaltung  trug,  selbst  wenn  sie  einmal 
weniger  stilrein  und  geschickt  ausgefallen  war,  zum  Schmuck  des 
Hauses  an  einer  leicht  in  che  Augen  fallenden  Stelle  erheblich  bei. 
Das  Portal  erfuhr  zuweilen  eine  eigenartige  Gestaltung  dadurch,  daß 
man  den  Eingang  unter  Verkürzung'  der  Diele  etwas  in  das  Haus 
hinein  verlegte,  wodurch  eine  dem  architektonischen  Gesamtbilde 
recht  gut  stehende  eingebaute  Halle  vor  der  Haustür  entstand. 

Die  weiß  gestrichenen,  in  Eichenholz  ausgeführten  Umrahmungen 
der  Türen  und  Fenster  sind  meistens  streng,  aber  ansprechend  ge¬ 
halten.  Bei  den  Fenstern  dient  als  Schlußstein  eine  aufgesetzte  Kar¬ 
tusche.  Das  innere  Sprossenwerk  der  Fenster,  das  fast  quadratisch 
gebildet  ist,  war  jener  Zeit  ja  überhaupt  üblich.  Es  hat  mit  dazu 
beigetragen,  den  bergischen  Häusern  einen  so  anheimelnden,  gemüt¬ 
lichen  Eindruck  zu  verleihen.  Die  Fenster  sind  Schiebefenster,  und 
zwar  sitzt  der  obere  Rahmen  vor  dem  unteren.  Die  grün  gestrichenen 
Fensterläden  bestehen  aus  Rahmen  und  Füllung;  zuweilen  findet  fnan 
aber  auch  die  Rahmen  auf  die  Bretter  einfach  aufgenagelt. 

In  betreff  der  Giebel  wird  die  Abbildung  des  Hauses  Harkorten 
bereits  einiges  sagen.  Abbildung  9  enthält  noch  einen  Quergiebel 
eines  Hauses  in  Solingen.  Diese  Giebel  haben  im  bergischen  Lande 
fast  durchweg  einen  barocken  Nachklang  beibehalten  (vgl.  a.  die  Mit¬ 
teilung  über  ein  bergisches  Patrizierhaus  in  Jahrg.  1905  d.  BL,  S.  96). 
Sie  sind  meistens  schwer  und  steif,  aber  auch  zugleich  wuchtig  und 
eindrucksvoll.  Die  Quergiebel  waren  gleich  den  Dachfenstern  vielfach 
mit  Zieraten,  wie  vergoldeten  Kugeln,  Engeln  und  Wetterfahnen 
geschmückt.  Die  klassizistische  Richtung  gab  den  Giebeln  später 
auch  im  Bergischen  strenge  Gestalt  und  Linienführung. 

(Schluß  folgt.) 


Buraenkimde. 


Die  Burgenkimde  von  Piper,*)  deren  erste  Auflage  bereits  im  Jahre 
1896  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  (S.  124)  besprochen  worden,  ist 

*)  Burgenkunde,  Bauwesen  und  Geschichte  der  Burgen  inner¬ 
halb  des  deutschen  Sprachgebietes.  In  zweiter  Auflage  neu  ausge¬ 
arbeitet  von  Otto  Piper.  München  u.  Leipzig  1906.  R.  Piper  u.  Ivo. 


nun  unter  etwas  verändertem  Titel  in  neuer  Bearbeitung  und  Aus¬ 
stattung  erschienen,  wobei  die  allgemeine  Einteilung  der  Forschungen 
im  wesentlichen  beibehalten  worden  ist.  Der  erste,  größere  Teil  des 

in  zwei  Teilen.  755  S.  in  gr.  8°  mit  zahlreichen  Abbildungen.  Preis 
geh.  28  J6,  geb.  32  Jl. 
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Werkes,  eine  systematische  Darstellung  baugescliichtlicher  Forschungs¬ 
ergebnisse,  hat  hinsichtlich  der  Stoffverteilung  kleinere  Verschiebungen 
und  durch  den  angef'iigten  Schlußabschnitt  (Kapitel  24,  Über  Umbau, 
Verfall,  Erhaltung  und  Wiederherstellung)  eine  Erweiterung  erfahren. 
Der  zweite,  kleinere  Teil  umfaßt  ein  Verzeichnis  von  Burgbauten  aus 
dem  deutschen  Sprachgebiet  mit  knappen,  stark  abgekürzten  An¬ 
gaben  über  Lage,  Umfang,  Schicksale  und  bezügliche  Literatur. 

Dieses  Burgenlexikon  —  um  diesen  kleineren  Teil  vorweg¬ 
zunehmen  —  ist  aufzufassen  als  der  Anfang  eines  verdienstlichen 
Unternehmens,  das  für  weitere  wissenschaftliche  Erforschung  wert¬ 
volle  Auskunft  und  Fingerzeige  bieten  kann.  Wenn  auch  das  Ver¬ 
zeichnis  dom  emsigen  Sammeleifer  des  Verfassers  alle  Ehre  macht, 
so  bedarf  es  doch  —  nach  Ausweis  von  Stichproben  — -  der  Nach¬ 
prüfung  und  Vervollständigung  in  mancher  Beziehung,  z.  B.  der 
Wasserburgen,  wobei  auf  die  Unterstützung  sachkundiger  Mitarbeiter 
und  die  Benutzung  anderer  Inventarien  notwendig  gerechnet  werden 
muß.  Da  eine  allzu  enge  Begrenzung  des  Burgbegriffes  vielfach 
schwierig  durchzuführen  ist,  liegt  es  nahe,  in  das  Verzeichnis  auch 
die  vormittelalterlichen  Wehrbauten  aufzunehmeu,  sowohl  die  Wall¬ 
burgen,  wie  die  römischen  Kastelle,  welche  vielfach  später,  wenn 
auch  vorübergehend,  als  befestigte  Wohnsitze  gedient  haben.  Sehr 
wünschenswert  wäre  auch  die  Beigabe  übersichtlicher  Karten  in 
landschaftlicher  Begrenzung  Dem  lexikalen  Teil  ist  noch  beigefügt 
ein  Sachregister  sowie  ein  Verzeichnis  derjenigen  Schriften,  welche 
bei  der  Abhandlung  angeführt  bezw.  bei  dem  Abdruck  des  Bild¬ 
werkes  benutzt  worden  sind. 

Die  systematische  Abhandlung,  d.  h.  die  Darstellung  des  Bau¬ 
wesens  und  der  Geschichte  deutscher  Burgen  wird  gegenständlich 
unterstützt  durch  die  Wiedergabe  zahlreicher  eingedruckter  Abbil¬ 
dungen  (629).  Ein  Teil  derselben  (etwas  über  100)  entstammt  eigenen 
Aufnahmen  des  Verfassers  oder  ist  den  „Österreichischen  Burgen“ 
desselben  Verfassers  entnommen.  Die  meisten  Abbildungen  sind 
anderen  einschlägigen  Schriften  bezw.  Verzeichnissen  entlehnt.  Einem 
seltenen  Spürsinn  und  Sammeleifer  ist  es  gelungen,  die  Abhandlung 
durch  Vorführung  einer  großen  Zahl  von  baulichen  Aufnahmen 
(Grundrissen,  Aufrissen,  Schnitten  und  Schaubildern)  anschaulich 
auszustatten.  Besonders  wertvoll  erscheint  die  Wiedergabe  vieler 
Grundrisse  von  Burgen  und  Burgteilen,  bei  welchen  allerdings  viel¬ 
fach  der  für  den  Vergleich  unentbehrliche  Maßstab  fehlt.  Von 
römischen  Kastellen  sind  9,  von  Wallburgen  8,  von  Höhenburgen  65, 
von  Wasserburgen  8  Grundrisse  wiedergegeben.  Von  einzelnen  Burg¬ 
teilen  (Bergfried,  Wohnturm,  Palas,  Mauerturm,  Schild-  und  Ring¬ 
mauer,  Tor)  sind  zahlreiche  Grundrißanordnungen  und  schaubildliche 
Aufnahmen,  leider  oft.  in  starker  Verkürzung  oder  Verkleinerung,  zum 
Abdruck  gelangt.  Bemerkenswerte  Einzelheiten,  wie  die  verschieden¬ 
artigen  Formen  der  Scharten,  sind  in  dem  Bildwerk  besonders  reich¬ 
lich  vertreten.  —  Wenn  der  hier  zusammengetragene  Anschauungs¬ 
stoff  Anerkennung  verdient,  so  haben  daran  auch  unstreitig  diejenigen 
teil,  welche  durch  die  bautechnischen  Aufnahmen  wichtige  Vor¬ 
arbeiten  geleistet.  Ab  und  zu  ist  wohl  auf  eine  oder  andere  Schrift 
verwiesen,  welcher  das  Bildwerk  zu  verdanken  ist,  indessen  lassen  eine 
große  Zahl  von  Abbildungen,  im  Sinne  quellenmäßigen  Nachweises, 
eine  deutliche  Angabe  der  Herkunft  benutzter  Aufnahmen  oder  des 
geistigen  Urhebers  vermissen,  welcher  zu  dem  Aufbau  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  den  einen  oder  anderen  wertvollen  Baustein  ge¬ 
liefert  hat. 

Die  in  24  Kapiteln  behandelten  Forschungsergebnisse  inhaltlich 
im  einzelnen  und  im  Zusammenhänge  zu  würdigen,  ist  im  Rahmen 
einer  Besprechung  nicht  leicht.  Mit  frischem  Wagemut  geht  der 
Verfasser  vielen,  haltlos  überlieferten,  nachgesprochenen  und  nach¬ 
geschriebenen  Ansichten  zu  Leibe:  aber  viele  Urteile  und  Schlüsse, 
welche  an  eine  oder  andere  Streitfrage  geknüpft  werden,  wirken 
nicht  immer  überzeugend  und  sind  jedenfalls  mit  Vorsicht  aufzu¬ 
nehmen,  da  nicht  immer  ausreichende  Beweismittel  vorliegen.  Wenn 
auch  bei  der  neuen  Bearbeitung  der  Forschungen  das  kritische  Be¬ 
streben  des  Verfassers  merklich  gezügelt  erscheint,  so  verleugnet 
sich  hier  und  da  nicht  ein  wehrhafter  Zug,  welcher  zu  gelegentlichen 
Ausfällen  und  Streifzügen  verlockt,  was  gar  oft  als  eine  Ablenkung 
vom  wissenschaftlichen  Weg  und  Ziel  empfunden  wird.  Manche  der 
keck  behaupteten  Schriftsätze  dürften  einer  sachkundigen  Nach¬ 
prüfung  nicht  immer  standhalten,  die  sich  auf  bautechnische  An¬ 
schauung  oder  örtliche  Untersuchungen  stützen  kann.  Sind  doch 
beispielsweise  für  die  Entwicklung  des  römischen  Festungsbaues, 
welcher  in  dem  vorhegenden  Werke  recht  eingehend,  auch  hinsicht¬ 
lich  der  angewandten  Bautechnik,  behandelt  wird,  durch  neuere  Auf¬ 
deckungen  und  Aufgrabungen  in  den  Rheinlanden  ganz  neue  und 
unerwartete  Aufschlüsse  erzielt  worden,  durch  welche  manche  bis¬ 
herige  Ansichten  über  römische  Wehrbauten  hinfällig  werden.  Noch 
weniger  können  die  bisherigen  Forschungen  auf  dem  weit  umfäng¬ 
licheren  und  verwickelteren  Gebiete  mittelalterlicher  Wehrbaukunst 
als  abgeschlossen  gelten.  Ehe  hier  fertige  und  einwandfreie  Ergeb¬ 
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nisse  zu  erwarten  sind,  wird  noch  manche  Arbeit  im  Sinne  plan¬ 
mäßiger  Durchforschung  zu  leisten  sein. 

Offenbar  ist  dem  Verfasser  der  zu  behandelnde  Stoff  während 
der  Arbeit  so  angewachsen,  daß  eine  angemessene  Durchsichtung 
und  Durchsiebung  erschwert,  war.  Die  beibehaltene  Anordnung  und 
Einteilung  des  Stoffes  erweist  sich  zudem  für  die  Zwecke  einer  ge¬ 
schichtlichen  Darstellung  des  Burgbauwesens  nicht  besonders  günstig. 
Es  ist  beispielsweise  nicht  recht  ersichtlich,  weshalb  der  Abschnitt 
über  Belagerung  und  Waffen  (Kapitel  14)  vor  der  Behandlung  des 
Palas  und  der  Nebengebäude  usw.  eingeschoben  und  weshalb  die 
Verhältnisse  des  Ganerbenrechtes  erst  im  22.  Kapitel  beleuchtet 
werden.  Durch  die  gewählte  Stoffverteilung  wird  vielfach  ohne  er¬ 
sichtlichen  Grund  Verwandtes  und  Zugehöriges  getrennt  und  zer¬ 
streut  und  dadurch  das  notwendige  geistige  Band  der  Darstellung 
gelockert.  Es  hat  das  zur  Folge,  daß  auch  der  naturgemäße  Zu¬ 
sammenhang  von  baulichem  Bedürfnis  und  baulicher  Zweckerfüllung 
nicht  überzeugend  zutage  tritt,  wie  ein  solcher  bei  der  geschicht¬ 
lichen  Entwicklung  des  Bauwesens  tatsächlich  immer  vorhanden  ist. 
Wie  jedes  Bauwesen  ist  auch  der  deutsche  Burgenbau  das  geschicht¬ 
liche  Ergebnis  ganz  bestimmter  Faktoren,  welche  in  den  zeitlichen 
Lebensverhältnissen  und  örtlichen  Lebensbedingungen  begründet  sind. 
Im  besonderen  wird  das  bauliche  Bedürfnis  bestimmt  durch  jewei¬ 
lige  rechtliche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse,  sowie  durch  die  techni¬ 
schen  Anforderungen,  welche  sich  aus  örtlicher  Lage  und  örtlichem 
Klima,  aus  der  Art  des  Baugeländes  und  der  Baustoffe  notwendig- 
ergeben.  Es  sind  das  die  wechselnden  Grundlagen  des  Baubedürfnisses, 
auf  denen  sich  auch  das  Bauwesen  der  Burgen  entwickelt  hat. 

ln  beachtenswerter  Weise  ist  auf  die  rechtlichen  Verhältnisse 
eiugegangen,  im  besonderen  auf  Besitz  und  Eigentum,  auf  die  Bau¬ 
herrlichkeit  sowie  auf  das  Lehnswesen  und  seine  eigenartigen 
Formen  und  volkswirtschaftlichen  Wirkungen.  Ein  besonderes 
Kapitel  ist  dem  Mitbesitz  mehrerer  Burgbauherren  durch  Vererbung 
(Ganerbenrecht)  oder  Vertrag  sowie  den  entsprechenden  baulichen 
Folgen  gewidmet:  die  reale  und  rechnerische  Teilung  des  Burg¬ 
besitzes  sowie  die  darüber  und  zwischen  Ganerben  aufgerichteten 
Verträge  (Burgfrieden)  werden  dabei  unter  bezug  auf  urkundliche 
Beispiele  erörtert.  Weniger  befriedigend  sind  die  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkte,  welchen  bei  der  Anlage  und  beim  Unterhalte  eine 
wichtige  Rolle  zufällt  • —  ein  Kulturgebiet,  dem  bislang  nicht  die 
wünschenswerte  vielseitige  Durchforschung  zuteil  geworden  ist.  Auf 
das  Wehrbedürfnis  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  ist  der  Ver¬ 
fasser  im  allgemeinen  und  besonderen  eingegangen:  abgesehen  von 
dem  besonderen  Kapitel  über  „Belagerung  und  Waffen“,  erörtert  er 
sehr  eingehend  die  wichtigsten  baulichen  Maßnahmen,  um  eine  Burg¬ 
anlage  in  allen  ihren  'feilen  wehrhaft  zu  gestalten.  Das  Wolin- 
bedürfnis  mit  den  entsprechenden  Bauformen  wird  bei  einzelnen 
Abschnitten  (Bergfried,  Wohnturm,  Palas  und  Nebengebäude)  des 
näheren  besprochen,  doch  werden  die  mit  dem  Wohnbedürfnis  eng 
verbundenen  haus-  und  landwirtschaftlichen  Bedürfnisse  nicht  aus¬ 
reichend  berücksichtigt. 

Den  bautechnischen  Forderungen,  welche  den  Burgenbau  be¬ 
stimmten,  wird  die  Darstellung  im  gebotenen  Umfange  nicht  gerecht. 
Wenn  auch  ein  besonderer  Abschnitt  die  römische  und  mittelalter¬ 
liche  Mauertechnik  sehr  ausführlich  behandelt  und  zwei  weitere  Ab¬ 
schnitte  auf  die  Entwicklung  des  Holz-  und  Mauerbaues  sowie  über 
Steimnetzzeichen,  Bauinschriften  und  Zahlzeichen  eingehen,  so  wird 
durch  diese  Beiträge  zur  Baukunde  dieser  wichtige  Gegenstand 
keineswegs,  seiner  Bedeutung  entsprechend,  erschöpft.  Es  fehlen 
wünschenswerte  Mitteilungen  über  den  Grundbau  (auch  der  Wasser¬ 
burgen),  über  den  äußeren  und  inneren  Fachwerkbau  und  seine  Aus¬ 
bildung,  über  äußere  und  innere  Putzbehandlung,  über  das  Zimmer¬ 
werk  der  Balkenlagen  und  der  Dachkonstruktionen  sowie  über  die 
verschiedene  Art  der  Dachdeckung  und  Entwässerungsanlagen. 
Die  Arbeiten  des  inneren  Ausbaues  (Deckenbildung,  Wölbung,  Fuß¬ 
bodenbeläge,  Treppenanlage,  Fenster-  und  Türverschlüsse)  werden 
nur  flüchtig  in  den  Abschnitten  über  einzelne  Bauteile  (Wohnturm 
und  Palas)  gestreift.  Es  sind  das  in  der  Tat  ungemein  wichtige  und 
wesentliche  technische  Arbeiten,  die  bei  einer  Geschichte  des  Burg¬ 
bauwesens  eine  angemessene  Darstellung  wohl  verdienen,  es  sei 
denn,  daß  man  sich  damit  begnügt,  den  Burgbau  lediglich  in  seinen 
trümmerhaften,  dach-  und  fachlosen  Bruchteilen  in  den  Kreis  wissen¬ 
schaftlicher  Betrachtung  zu  ziehen,  indessen  ist  es  doch  im  hohen  Grade 
erwünscht,  daß  sich  die  baugeschichtliche  Forschung  keineswegs  auf 
die  uns  überlieferten  Burgruinen  beschränke,  sich  vielmehr  auch  auf 
die  heute  noch  bewohnten  oder  doch  bewohnbar  erhaltenen  Burgen 
erstrecke,  deren  Zahl  erfreulicherweise  immer  noch  größer  ist,  als  in 
der  Regel  wohl  angenommen  wird.  Es  mag  deshalb  hier  auf  das 
bemerkenswerte  Verzeichnis  bewohnter  oder  bewohnbarer  Burgsitze 
hingewiesen  werden,  welches  im  ersten  Kapitel  (Seite  29)  aufgeführt 
ist  und  dessen  Vervollständigung  in  hohem  Grade  wünschenswert  ist. 
Eine  anderweitige  Zweckbestimmung  ehemaliger  Burgen  wird  vielfach 
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von  wissenschaftlicher  Seite  als  unwürdig  beklagt,  doch  ist  dabei 
wohl  zu  bedenken,  daß  gerade  die  Anpassung  an  zeitgemäße  Be¬ 
dürfnisse  die  Überlieferung  sehr  wohl  erhaltener  Burgbauten  ermög¬ 
licht  hat. 

Man  sollte  sich  zudem  stets  vergegenwärtigen,  daß  in  den  Burg¬ 
bauten  nicht  nur  ein  beachtenswertes  Kulturbild,  sondern  ein  wertvoller 
Kulturschatz  erhalten  ist,  der  trotz  seiner  zeitlichen  "Wandlungen 
noch  hervorragende  künstlerische  Leistungen  aufweist,  Bauschöpfungen 
von  großer  eigenartiger  Schönheit  und  liebevollster  Durchbildung. 
Es  war  in  der  Tat  keine  so  leichte  Aufgabe,  dem  oft  recht  anspruchs¬ 
vollen  Baubedürfnis  und  den  besonderen  Wünschen  des  Bauherrn 
von  Fall  zu  Fall,  oft  mit  recht  knappen  Mitteln,  oft  in  Zeiten 
schwerer  Not,  im  Bauentwurf  oder  in  der  Bauausführung  zu  ent¬ 
sprechen.  Die  Anwendung  irgend  eines  baulichen  Schemas,  sei  es 
im  Grund  plan  oder  im  Aufbau,  war  in  der  Regel  von  vornherein 
ausgeschlossen.  So  ist  es  denn  begreiflich,  daß  die  durch  bau- 
geschichtliche  Aufnahmen  gebrachten  Burgbauten  in  den  meisten 
Fällen  jeder  systematischen  Einordnung  widerstreben  und  der  Wissen¬ 
schaft  manches  dunkle  Rätsel  aufgeben.  Diese  Schwierigkeiten  bau¬ 
geschichtlicher  Forschung  steigerten  sich  naturgemäß,  wenn  eine 
vorhandene  Burganlage  einem  gesteigerten  oder  veränderten  Bau¬ 
bedürfnis  durch  entsprechenden  Zubau  oder  Umbau  anzupassen 
war;  wenn  die  Schäden  durchgreifender  Zerstörung  in  Kriegs-  und 
Friedenszeiten  oder  die  Folgen  langjährigen  Verfalles  bauliche  Hilfe 
in  Ansprach  nahmen,  oder  wenn  im  Sinne  anderer  wirtschaftlicher 
Verwertung  an  einem  überlieferten  Burgbau  Instandsetzungen  oder 
Wiederherstellungsarbeiten  in  kleinerem  oder  größerem  Umfange 
vorgenommen  worden  sind. 

Den  verschiedenen  baulichen  Veränderungen  an  Burgbauten, 
welche  mit  ihren  häufig  wechselnden  Schicksalen  notwendiger¬ 
weise  verknüpft  sind,  ist  das  Schlußkapitel  gewidmet.  Nach  dem 
ausgesprochenen  Plane  des  Werkes  war  hier  zu  erwarten,  eine  sach¬ 
gemäße  Erörterung  der  vielfachen  Ursachen,  welche  die  Schädigung, 
den  Verfall  oder  Verlust  eines  Bauwerkes  nach  sich  ziehen  und  eine 
Darstellung  aller  Mittel,  die  geeignet  sind,  den  Zerstörungsursachen 
wirksam  zu  begegnen.  Notwendig  muß  hierbei  das  Bedürfnis  ins 
Auge  gefaßt  werden,  das  Burganwesen  einer  neuzeitlichen  Zweck¬ 
bestimmung  anzupassen,  welche  sich  in  kunsttechnischer  oder  in 
wirtschaftlicher  Beziehung  rechtfertigen  läßt.  ( >hne  jedoch  zu  einer 
Klärung  der  hierbei  zu  erörternden,  grundsätzlichen  Fragen,  im  be¬ 
sonderen  der  überaus  wichtigen  Frage  der  Verantwortlichkeit  wesent¬ 
lich  beizutragen,  wendet  sich  der  Verfasser  der  vielumstrittenen 
Frage  der  Wiederherstellung  von  Burgbauten  zu.  Zweifellos  spielt 
bei  diesem  imfruchtbaren  Streite  che  schön  klingende,  aber  inhaltlich 
nicht  immer  berechtigte  Phrase  eine  große  Rolle,  u.  a.  auch  der  gern 
angeführte  Satz:  Erhalten,  nicht  wiederherstellen.  Es  muß  zugegeben 
werden,  daß  auf  diesem  Turnierplatz  recht  oft  auf  beiden  Seiten 
übers  Ziel  hinausgeschossen  und  dadurch  nur  der  Sache  geschadet 
wird.  Eine  Wiederherstellung  erscheint  dem  Verfasser  zweifellos  nur 
dann  geboten,  „wenn  es  sich  dabei  um  baulich,  nebenbei  geschicht¬ 
lich  auch  wertvolle  Burgen  handelt".  Rückhaltlose  Anerkennung 
wird  mit  Recht  der  W  iederherstellung  der  Marienburg  i.  Pr.  und  des 
Schlosses  Chillon  in  der  Schweiz  gezollt,  während  die  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten  anderer  Burgbauten,  wie  des  Kaiserhauses  in 
Goslar,  des  Karlstein  in  Böhmen,  des  Schlosses  Gottlieben  in  der 
Schweiz  und  des  Schlosses  Tirol  keine  unbedingte  Billigung  linden. 
Beiläufig  erfahren  wir  dabei,  daß  der  Verfasser  selbst  sich  auf  dem 


Gebiete  der  praktischen  Burgenpflege  betätigt  hat,  „da  ein  1900  auf¬ 
tragsgemäß  von  ihm  ausgearbeiteter  Plan  zur  "Wiederherstellung  der 
ganzen  Burg  Tirol  aus  Mangel  an  Mitteln  bisher  nicht  hat  ausgeführt 
werden  können' “. —  Die  Wiederherstellung  der  Wartburg,  auf  welcher 
in  der  Abhandlung  sehr  häufig  und  mit  besonderer  Vorliebe  Bezug 
genommen  wird,  veranlaßt  den  Verfasser,  sich  mit  diesem  Bauwerk 
noch  einmal  zu  befassen  und  die  dort  ausgeführten  Wieder- 
herstellungsarbeiten  nicht  allzu  günstig  zu  beurteilen.  Die  Einwen¬ 
dungen  hinsichtlich  des  ursprünglichen  Bestandes  des  romanischen 
Treppenaufganges,  der  Fenster  der  wiederergänzten  Ilofstube,  auch 
die  Vermutung  bezüglich  des  Küchenherdes  sind  nach  sachkundiger 
Mitteilung  jedenfalls  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  hier  ein  zu¬ 
treffendes  Urteil  ohne  genaue  Kenntnis  der  örtlichen  Verhältnisse 
nicht  wohl  gewonnen  werden  kann.  Ähnliche  Einwendungen  werden 
erhoben  gegen  den  Wiederaufbau  verschiedener  deutscher  Burgen, 
u.  a.  Rheinstein,  Sohneck,  Stolzenfels,  Lahneck,  Katzenellenbogen, 
Hohenzollern,  Burg  a.  d.  Wupper,  und  schließlich  gegen  die  Wieder¬ 
herstellung  der  Hohkönigsburg  i.  E. 

Nach  diesem  recht  ausgedehnten  Fehderitt  klingt  die  Burgen¬ 
kunde  in  dem  Schlußsätze  aus:  „Die  in  der  großen  Menge  herrschen¬ 
den  Irrtümer  über  das  Bauwesen  unserer  Burgen  sind  gewiß  weitaus 
meistens  den  angeblichen  Wiederherstellungen  verfallen  gewesener 
zuzuschreiben.“ 

Es  mag  wohl  zutreffen,  daß  der  eine  oder  andere  neuere  Burgen¬ 
aufbau  das  kritische  Urteil  eines  Kunstforschers  zu  irrtümlicher  Auf¬ 
fassung,  zu  Fehlschlüssen  verleiten  kann,  aber  es  ist  dabei  doch  zu 
bedenken,  daß  die  Baukunst  als  solche  keine  wissenschaft¬ 
lichen  Ziele,  sondern  praktische,  kulturelle  Zwecke  ver¬ 
folgt.  Es  ist  deshalb  der  in  den  Schlußsatz  eingekleidete  Vorwurf 
keineswegs  berechtigt.  Es  wird  der  Verfasser  des  vorhegenden 
Werkes  wohl  nicht  leugnen  können,  daß  gerade  manche  Architekten 
durch  burgenkundliche  Aufnahmen  und  Studien  wesentlich  dazu  bei- 
getragen  haben,  „Irrtümer  über  das  Bauwesen  unserer  Burgen“  auf¬ 
zuklären  und  dadurch  auch  eine  wichtige  Vorarbeit  für  die  prak¬ 
tische  Burgenpflege  geleistet  haben.  Es  ist  indes  ein  großer  Irrtum 
zu  glauben,  als  könne  gesammeltes  Wissen  oder  die  stattliche 
Summe  unanfechtbarer  Forschungsergebnisse  allein  ausreichen,  um 
den  überlieferten  Bauwerken  einer  großen  Vergangenheit  in  sach¬ 
gemäßer  Pflege  gerecht  zu  werden  Dazu  gehören  noch  andere,  im 
wesentlichen  dieselben  Eigenschaften,  welche  die  Baumeister  zu 
allen  Zeiten  befähigt  haben,  in  ihrem  Berufe  Tüchtiges  zu  leisten: 
im  besonderen  ein  auf  Erfahrung  gestütztes  Können,  eine  künstle¬ 
rische  Arbeitskraft,  welche  in  gegebenen,  wenn  auch  engen  Grenzen 
den  jeweiligen  Bauzweck  zu  erfüllen  und  zu  verklären  vermag.  Die 
Aufgaben  der  praktischen  Bauptlege  unserer  Tage  sind  nicht  nur 
schwieriger,  sondern  auch  verantwortungsvoller  geworden.  Gilt  es 
doch  in  vielen  Fällen,  überkommene  Kulturwerke  mit  geeigneten 
Mitteln  vor  dem  Verfalle  zu  retten  und  zu  bewahren,  um  sie  wo¬ 
möglich  als  lebensfähige,  neuzeitliche  Zwecke  erfüllende  Bauwesen 
nachkommenden  Geschlechtern  überliefern  zu  können,  Burgenkunde 
und  Burgenpflege  decken  sich  keineswegs.  Die  Burgenpflege 
verlangt  —  wie  jede  praktische  Denkmalpflege  —  der  ausfuhrenden 
(technischen)  <  Irgane,  die,  gestützt  auf  eine  erfahrungsgemäße  Bau¬ 
wissenschaft,  befähigt  sind,  das  bauliche  Interesse  wirksam  wahr¬ 
zunehmen  und  jederzeit,  von  Fall  zu  Fall  die  volle  Verantwortung 
für  ihr  Handeln,  für  ihr  Tun  und  Lassen  zu  übernehmen. 

Köln.  Arntz. 


Vermischtes 


Der  Jahresbericht  des  Konservators  der  Bau-  und  Kunst- 
denkmäler  in  Lübeck  für  das  Jahr  1905  enthält  zunächst  Mitteilungen 
über  die  von  Johann  Nöhring  ausgeführten  Erhaltungsarbeiten  an 
Denkgemälden  in  der  Katharinenkirche  und  Marienkirche.  In  der 
Kirche  in  Schlutup  ist  die  innere  Einrichtung,  insbesondere  das 
alte  sehr  eigenartige  Gestühl  mit  reicher  Kerbschnitzarbeit  in  guter 
Bauernkunst  unter  Wiederverwendung  der  wertvollen  Teile  umgebaut 
worden. 

Ein  hochherziges  Vermächtnis  des  verstorbenen  Bäckermeisters 
Schabbel  hat  es  dem  Staat  ermöglicht,  das  alte  lübeckische 
Patrizierhaus  Mengstraße  36  anzukaufen,  um  es  in  alter  Weise 
wieder  auszubauen  und  einzurichten.  Es  wird  dabei  geplant,  die 
unteren  Räume  mit  bereits  im  Museum  vorhandenen  oder  noch  zu 
erwerbenden  Möbeln  wieder  auszustatten.  Die  oberen  Speicher¬ 
geschosse  sollen  zur  Aufnahme  von  Zimmereinrichtungen  ausgebaut 
werden.  Wertvolle  Ausstattungsteile  und  Einrichtungsgegenstände 
sind  für  diesen  Zweck  schon  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Einrichtung  eures  prächtigen  Rokokosaales  im  Hause  Breite¬ 
straße  12  mit  Wand-  und  Deckenausstattung  ist  von  der  Stadt  zur 
Wiederverwendung  in  dem  neuen  städtischen  Verwaltungsgebäude 
angekauft  worden.  Sie  war  bereits  in  Gefahr  nach  ausw'ärts  verkauft 


zu  werden.  Zur  Gewinnung  von  Plänen  für  die  Gestaltung  der  Neu¬ 
bauten  am  Burgtorzingel  war  ein  Wettbewerb  ausgeschrieben  (vergl. 
S.  70,  Jahrg.  1905  d.  Bl.).  Die  Bebauung  nach  den  preisgekrönten 
Entwürfen  des  Landbauinspektors  Blunck  in  Nikolassee  und  des 
Regierungsbauineisters  Eggelingin  Charlottenburg  ist  bereits  im  Gange. 
Ein  weiterer  für  die  Stadt  Lübeck  wichtiger  Wettbewerb  war  im 
verflossenen  Jahre  ausgeschrieben.  Er  betraf  die  Umgestaltung  der 
Umgebung  des  Holstentores,  das  nach  Hinausrückung  des  neuen 
Bahnhofs  wieder  zu  gebührender  Wirkung  gebracht  werden  soll. 
Der  Wettbewerb  (vergl.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  Jahrg.  1906, 
S.  487)  hat  für  eine  Reihe  von  Fragen  entscheidende  Klärung  gebracht 
und  namentlich  festgestellt,  daß  die  Wirkung  des  Holstentores  durch 
die  Anlage  eines  vertieften  Vorplatzes  und  eine  seitliche  Bebauung 
der  Platzränder  wieder  wesentlich  gehoben  werden  kann.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  bei  der  weiteren  Ausgestaltung  der  Straßen-  und  Platz¬ 
anlagen  iu  der  Nähe  des  Tores  die  in  deu  gewonnenen  Entwürfen 
niedergelegten  Gedanken  eine  glückliche  Verwertung  finden  mögen, 
damit  das  Tor,  das  in  schweren  Kämpfen  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  vor  der  Gefahr  des  Abbruches  bewahrt  blieb,  nun  auch 
einen  neuen  Rahmen  erhält,  welcher  seiner  Bedeutung  in  der  Bau- 
und  Kunstgeschichte  Deutschlands  entspricht. 
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Abb.  3.  Aufsicht  auf  den  Gewölbezwicke) . 
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Am  Schlüsse  des  Berichtes  zollt  der  Berichterstatter,  Konservator 
Baudirektor  Baltzer  in  Lübeck  den  Verfassern  des  ersten  Bandes  des 
Lübecker  Inventarisationswerkes  (vergl.  Jahrg.  1006  d.  Bl.,  S.  109),  das 
im  Anfänge  des  verflossenen  Jahres  erschienen  ist,  dankbare  An¬ 
erkennung. 

Gewölbesicheruiigen  in  der  ev.  Kirche  in  Lintorf  (Reg.-Bcz. 
Osnabrück).  Die  recht  bedrohlichen  Gewölberisse  und  Verdrückungen, 
die  bei  der  Neuausmalung  der  Lintorfer  Kirche  zutage  traten, 
zeigten  in  überraschender  Deutlichkeit  das  statische  Verhalten  von 
Gewölben  bei  weichenden  Widerlagern  (s.  Abb.  6).  Der  obere  Ab¬ 
stand  der  wahrscheinlich  bald  nach  der  Ausführung  (Schiff  1499, 
Chor  1567)  auseinandergedriickten  Wände  hat  sich  um  etwa  10  cm 
vergrößert.  Die  Gewölbe  können  diese  Länge  nicht  mehr  ausfüllen,  es 
bilden  sich  Risse  parallel  zu  den  Wänden.  Infolge  wechselnden  Hin-  und 
Herpendelns  bei  Wind  treten  diese  Längsrisse  in  der  Nähe  der  Wand 
immer  stärker  hervor.  Gleichzeitig  erhalten  Gurtbogen  und  Rippen 
mehr  Spielraum,  senken  sich  nach  unten.  Wegen  der  starken  Pressungen 
hierbei  entstehen  Brucldügeu,  die  sich  bei  den  annähernd  halb¬ 
kreisförmigen  Bogen  in  der  Nähe  des  Scheitels  nach  innen,  weiter  unten 
nach  außen  öffnen.  Abb.  5  zeigt  den  am  stärksten  gepreßten  Rippenstein 
mit  einem  Längsrisse,  der  sicli  der  Innenkante  bis  auf  etwa  iy2  cm 
nähert.  Zur  Sicherung  der  im  Scheitel  bis  zu  40  cm  herabgesunkenen 
Gewölbe  —  im  Felde  vor  dem  Chorsterne  —  wurden  zunächst  die  hier 
fehlenden  Strebepfeiler  hinzugefügt.  Sodann  wurden  die  beiden 
Gurtbogen  durch  darüber  gewölbte,  1  Stein  breite  und  D/2  Stein 
starke  Backsteinbogen  zwischen  schräger  Vormauerung  entlastet  und 
zur  Versteifung  1/i  Stein  breite  Zungenmauern  gegen  die  Kappen 
geführt.  Diejenigen  Rippensteine,  welche  herunterzufallen  drohten, 
wurden  nach  Abb.  3,4  u.  7  an  oberen  Diagonaleisen  angehängt.  Von 
einem  Auswechseln  einzelner  Steine  wurde  wegen  der  überaus 
schwierigen  Arbeit  abgesehen.  Durch  diese  Maßregeln,  welche 
sich  vollkommen  bewährten,  konnten  unschöne  Kämpferanker  ganz 
vermieden  werden,  und  die  freischwebende  leichte  Wirkung  der 
hochbusigen  Kappen  blieb  erhalten.  Die  übermalten  verzinkten 
Rippenbandeisen  sind  auch  für  den  Kenner  von  unten  kaum  bemerk¬ 
bar.  Der  Ausführung  der  genannten  Arbeiten,  welche  einschließlich 
der  neuen  Strebepfeiler  nur  etwa  1200  Mark  kosteten,  lagen  die 
vereinigten,  auf  Grund  sorgfältiger  Messungen  ausgearbeiteten  Gut¬ 
achten  des  Konsistorialbaumeisters  Professor  Mohrmann  in  Hannover 
und  des  Unterzeichneten  Bauleitenden  zugrunde. 

Osnabrück,  im  September  1906.  Sr.=3n3-  Jänecke. 

Fiir  <lie  zeichnerische  oder  photographische  Aufnahme  älterer 
Wohnhäuser  in  Berlin  und  Charlottenburg,  tlie  mit  dem  Abbruch 
bedroht  sind,  hat  der  Berliner  Architekteuverein  in  seiner  Sitzung 
am  11.  Februar  d.  J.  auf  einen  Antrag  des  Baurats  J.  Kohte 

1000  Mark  aus  den  Zinsen  der  Springer- 
Stiftung  bereitgestellt.  Trotzdem  mit 
den  Häusern  der  Berliner  Altstadt 
während  der  letzten  Jahrzehnte  in 
fortschreitendem  Maße  aufgeräumt 
wurde  —  es  genüge,  an  einige  hervor¬ 
ragende  Beispiele  zu  erinnern,  wie  das 
Fürstenhaus,  die  alte  Post,  die  Häuser 
v.  Krosigk  und  v.  Grumbkow.  die  See- 


<j  neue  Gurtbogen. 
t  neue  Zungen¬ 
mauern.  d  neue 
Diagonalanker. 
s  neue  Strebe¬ 
pfeiler. 


Querschnitt  durch 
den  Gurtbogen. 


Abb.  5. 


Querschnitt  durch  die  Rippen. 
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Abb.  4.  Schnitt  cc 
durch  den  Gurtbogen. 

Abb.  1  bis  7.  Gewölbesicherungen 
in  der  ev.  Kirche  in  Lintorf. 
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handlang  —  so  ist  der  Bestand  bei  näherer  Prüfung  doch  größer,  als  es 
scheinen  möchte.  Noch  stehen  mehrere  der  stattlichen  Immediat- 
bauten  Friedrichs  des  Großen;  von  einfachen  Häusern  aus  dem 
18.  Jahrhundert  und  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sind  noch 
recht  viele  erhalten.  Neuerdings  hat  sich  die  Zerstörung  gegen  die 
Häuser  Schinkels  und  seiner  Schüler  in  den  westlichen  Stadtteilen 
gewendet,  weil  diese,  meist  als  Landhäuser  erbaut,  nicht  den  hohen 
Ertrag  der  _Miet-  und  Geschäfthäuser  gewähren.  So  helen  die  Y'iila 
Wartenberg  und  der  Palast  Redern  von  Schinkel,  die  Borsigschen 
Bauten  von  Strack,  die  Villa  Soltmann  von  Lucae,  das  Haus  Drake 
von  Hitzig:  die  einst  so  vornehme  stille  Bellevuestraße  wird  jetzt 
von  aufdringlichen  Geschäfthäusern  besetzt.  —  Nur  von  wenigen  der 
abgebrochenen  Bauwerke  wurde  die  Gestalt  in  ausreichenden  Auf¬ 
nahmen  festgehalten  oder  wurden  einzelne  Teile  gerettet.  In  dieser 
Hinsicht  will  der  Architektenverein  versuchen,  Abhilfe  zu  schaffen, 
da  er  auf  die  Erhaltung  der  Häuser  selbst  einen  Einfluß  nicht  zu 
üben  vermag.  Eine  vorläufig  aufgestellte  Liste  der  bedrohten  Bau¬ 
werke,  für  welche  als  untere  Zeitgrenze  etwa  das  Jahr  1870  an¬ 
genommen  ist,  zählt  über  300  Beispiele,  so  daß  der  Verein  sich  einer 
sehr  dankbaren,  aber  auch  ebenso  umfangreichen  Aufgabe  gegenüber- 
gestellt  sieht.  —  e. 

Die  Vorlagen  für  die  Bildwerke  am  Dianabrunneu  und  am 
Hause  mit  den  römischen  Kaisern  in  Hildesheim.  In  der  Abhand¬ 
lung  von  Professor  L)r.  Paul  Schwarz  ..Weiteres  über  die  Vorlagen 
von  Bildhauerarbeiten“  (S.  7  in  Nr.  1  d.  Bl.)  ist  die  Angabe  des  Ge¬ 
burtsjahrs  Crispins  de  Paße  nach  einer  Quelle  „um  1536",  nach  einer 
anderen  „um  1568“  gemacht.  Trotz  des  Zweifels  des  Herrn  Ver¬ 
fassers  scheint  die  erstere  Jahreszahl  die  richtigere  zu  sein.  Auf  dem 
Dianabrunneu  befinden  sich  nämlich  noch  zwei  andere  Flachgebilde, 
und  auf  dem  einen  derselben  steht  die  Jahreszahl  86.  Daß  es  sich 
um  1586  handelt,  wird  zunächst  aus  dem  Stil  der  Bildwerke  klar, 
findet  aber  eine  weitere  Bestätigung  in  dem  früheren  Standorte  des 
Brunnens  auf  dem  Hofe  des  sog.  Kaiserhauses  in  Hildesheim.  Dessen 
noch  erhaltener  Teil  (Jahrg.  1901  d.  Bl.,  S.  59)  stammt  aus  den 
Jahren  1586  und  87.  Das  stimmt  mit  der  Herstellung  des  Brunnens 
überein.  Dieser  hat  zugleich  auch  noch  das  Vorbild  zu  einer  an  dem 
Erker  dargestellten  Szene  gegeben:  Ein  lüsterner  Faun  überfällt  eine 
Nymphe  in  einem  Getreidefelde.  An  dem  Brunnen  sind  die  Zeich¬ 
nung  und  Ausführung  vortrefflich,  an  dem  Hause  dagegen  so  stümper¬ 
haft,  daß  man  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommt,  liier  das  Urbild 
vor  sich  zu  haben.  Ferner  erblicken  wir  an  der  Hofseite  einen  wohl¬ 
genährten  bekränzten  Bacchusknaben.  Die  Darstellung  hat  genau 
denselben  Stil  und  dieselbe  sorgfältige  Behandlung  wie  die  Flach¬ 
bilder  des  Dianabrannens.  Wahrscheinlich  sind  sie  Werke  desselben 
Meisters.  Ein  mangelhaftes  Nachbild  des  Bacchus  zeigt  eine  Brüstung 
des  Erkers,  also  auch  hier  hat  der  Bildhauer  des  Dianabrunnens  das 
Muster  hergegeben.  —  Schließlich  war  die  Armut  in  Hildesheim  im 
Jahre  1686  so  groß,  daß  niemand  die  Mittel  besaß,  ein  Werk  herzu¬ 
stellen,  wie  es  der  Brunnen  gewesen  ist.  Mithin  kann  nur  die  Jahres¬ 
zahl  1586  als  Entstehungsjahr  des  Brunnens  angenommen  werden. 

1  lildesheim.  M.  B  u  h  1  e  r  s. 

Der  Verein  Heimatpflege  in  Soest.  Unter  Bezugnahme  auf  die 
kurzen  Mitteilungen  in  Nr.  14  der  Denkmalpflege,  Jahrg.  1905,  S.  115 
wird  ergänzend  bemerkt,  daß  inzwischen  die  Vereinsbestrebungen  in 
erfreulicher  Weise  gefördert  wurden,  die  Abteilung  Denkmalpflege  des 
Soester  Vereins  erfolgreich  tätig  ist.  Die  Einrichtung  der  Pfleger, 
bei  welchen  für  das  Land  besonders  Geistliche  und  Lehrer  in  Frage 
kamen,  war  geeignet,  das  Verständnis  und  die  Wertschätzung  der 
heimatlichen  Kunst-  und  Naturdenkmäler  in  weitere  Kreise  zu  tragen. 
Leider  konnte  dabei  eine  Einwirkung  auf  die  ländliche  Bauweise  bis 
jetzt  nicht  festgestellt  werden,  während  in  den  Städten  der  Soester 
Börde  das  Wiederaufleben  des  bodenständigen  Fachwerkbaues  mit 
verputzten  Flächen  sowohl  bei  Privat-  wie  Gemeindebauten  eine 
passende  Verbindung  des  alten  und  neuen  Stadtbildes  besonders 
durch  eine  einheitliche  Dachdeckung  hervorbrachte.  Hierbei  ist  mit 
der  Freilegung  und  Bemalung  der  mit  Pliesterwerk  überdeckten  alten 
Schnitzbalken  am  Holzfachwerk  fortgefahren  worden  und  gaben 
die  auf  dem  Denkmaltage  in  Braunschweig  und  Hildesheim  gemachten 
Mitteilungen  schätzenswerte  Anregung.  Wegen  der  schwebenden 
Frage  der  Veränderungen  an  der  mittelalterlichen  Stadtbefestigung 
Soests  steht  zu  erhoffen,  daß  die  Bürgerschaft  entsprechend  der 
Stellungnahme  des  Vereins  einer  Veräußerung  dieser  Zeugen  einer 
vergangenen  ruhmreichen  Zeit  nicht  zustimmen  wird  und  andere 
Mittel  zur  innigeren  Verbindung  der  Innen-  und  Außenstadt  ge¬ 
funden  werden. 

Bei  der  Unterbringung  der  Vereins-  und  Stacltsamndungen  ver¬ 
folgte  der  Verein  den  Gedanken  des  Freiluftmuseums,  in  der  Er¬ 
wägung,  daß  nur  eine  zum  Ausstellungsgegenstände  passende  Um¬ 
rahmung  eine  richtige  Würdigung  des  Denkmals  zuläßt.  Da  die 
kleine  Burghofkapelle  eine  weitere  Ansammlung  von  Gegenständen 


der  bürgerlichen  Kunst  nicht  mehr  zuläßt,  sind  Schritte  zur  Erwerbung 
des  benachbarten  Lohotes  eingeleitet  worden.  In  dem  mit  städtischen 
Mitteln  ausgebauten  Osthofentore  sollen  außer  Gegenständen  der  Kriegs¬ 
kunst  die  Funde  aus  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeit  auf  bewahrt 
werden,  sobald  wie  im  Römerlager  zu  Oberaden  (Kr.  Hamm)  eine  plan¬ 
mäßige  Ausgrabung  im  Kreise  Soest  in  die  Wege  geleitet  sein  wird. 
Dabei  ist  auf  die  Landeskulturbehörden  hingewirkt  worden,  die  Erd- und 
Steinreste  dieser  Kulturzeit  bei  Verkopplungen  imd  Vorflutänderungen 
möglichst  zu  schonen  bezw.  zeichnerisch  festzustellen.  Betreffs  der 
Veränderung  des  Landschaftsbildes  bei  Erbauung  der  Möhnetalsperre 
bei  Soest  sind  geeignete  Anträge  zur  Wahrung  der  Naturdenkmäler 
bei  den  Aufsichtsbehörden  gestellt  worden.  Die  für  das  Jahr  1907  in 
Aussicht  genommene  Ausstellung  kirchlicher  Kunst,  welche  vor  allem 
die  in  anderen  Städten  befindlichen  Soester  Kunstdenkmäler  umfassen 
wird,  soll  einen  Überblick  über  die  Bedeutung  Soests  im  Mittelalter 
auf  dem  Gebiete  der  Malerei  und  Plastik  geben,  um  belebend  auf 
das  Kunsthandwerk  einzuwirken.  Zur  weiteren  Hebung  des  Bau- 
und  Kunstgewerbes  ist  mit  der  Herausgabe  eines  Werkes  „Soester 
Bauvorlagen“  begonnen  worden.  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß 
die  Volksunterhaltungsabende  des  Vereines,  bei  welchen  dichterische 
Werke  über  die  große  Zeit  Soests  zum  Vortrage  kamen,  in  der  Be¬ 
völkerung  eine  erfreuliche  Aufnahme  fanden.  Eine  ausführliche 
Schilderung  der  Tätigkeit  des  Vereins  wird  im  Frühjahr  d.  J.  in  der 
Soester  Nummer  des  Vereinsblattes  „Niedersachsen“  erscheinen. 

Soest.  Meyer,  Kgl.  Baurat. 

Die  Ausgrabung  der  Klosterkirche  Hornburg  (jetzt  HolzzeUe) 
bei  Eisleben.  Auf  der  Domäne  Holzzelle*)  im  Mansfelder  Seekreis, 
7  km  von  Eisleben  entfernt,  stieß  man  im  Frühjahr  1906  bei  einem 
Stallneubau  auf  starke  ältere  Grundmauern,  Pfeiler-  und  Säulensockel, 
die  offenbar  von  dem  im  Bauernkrieg  1525  zerstörten  Kloster  Holz¬ 
zelle  herrührten.  Die  zunächst  bloßgelegten  Mauerzüge  ließen  ver¬ 
muten,  daß  man  den  Ruinen  der  Klosterkirche  auf  die  Spur  ge¬ 
kommen  war.  Weitere  im  Aufträge  der  Denkmälerkommission  für 
die  Provinz  Sachsen  vorgenommene  Ausgrabungen  rechtfertigten  die 
gehegten  Vermutungen.  Es  wurden  der  Reihe  nach  aufgedeckt  der 
Nordwestturm,  die  nördliche  Außenmauer  und  die  nördliche  Stützen¬ 
reihe.  Außerhalb  des  Wirtschaftshofes  wurden  eine  dreischiffige  und 
dreichörige  Anlage  nachgewiesen.  Nach  den  bisherigen  Feststellungen 
ist  es  möglich,  sich  ein  Bild  von  Größe  und  Gestalt  der  Klosterkirche 
zu  machen.  Sie  etwa  jetzt  gänzlich  durch  Nachgrabungen  zu  er¬ 
forschen,  war  wegen  der  Ablagerung  von  altem  und  neuem  Bau¬ 
material,  sowie  mangels  Geldmittel  nicht  möglich.  Ein  ausführlicher 
Aufsatz  mit  Abbildungen  wird  demnächst  im  Jahresbericht  des 
Vereins  zur  Erhaltung  der  Denkmäler  der  Provinz  Sachsen  er¬ 
scheinen.  Dieser  Bericht  wird  das  ergänzen,  was  über  Holzzelle  in 
den  Bau-  und  Kunstdenkmälern  der  Provinz  Sachsen,  Heft  NIX, 
Mansfelder  Seekreis,  S.  269  bis  278  gesagt  ist. 

Eisleben.  Hermann  Grösster  juu. 

Der  Laudesausschuß  für  Naturpflege  in  Bayern  (Denkmalpflege 
1906,  S.  31)  wird  in  seiner  Tätigkeit  im  ganzen  Lande  durch  Bildung 
von  Ortsausschüssen  für  Naturpflege  unterstützt.  Die  Alpen¬ 
vereinssektionen  in  Arnberg,  Aschaffenburg,  Augsburg,  Bamberg,  Hof, 
Kempten,  Landshut,  Nürnberg,  Passau,  Regensburg,  VVunsiedel  und 
Würzburg  haben  bereits  an  diesen  Orten  die  Gründung  von  Orts¬ 
ausschüssen  in  die  Hand  genommen.  Von  den  geplanten  Veröffent¬ 
lichungen  iles  Landesausschusses  für  Naturpflege  ist  nun  die  erste 
Nummer  erschienen  „Der  Schutz  der  Natur  von  Professor  Max  Haus¬ 
hofer“.  Schhr. 

Zum  Vorstand  des  ueugegriiiideten  Denkmalarchivs  für  Hessen 

ist  der  ordentliche  Professor  für  Kunstgeschichte  an  der  Technischen 
Hochschule  in  Darmstadt  Dr.  Rudolf  Kautzsch  bestellt  worden. 

Im  Stadtmuseuni  in  Eger  brach  am  31.  Januar  1907  Feuer  aus, 
wodurch  fast  der  ganze  Inhalt  des  als  bürgerliche  Zunftstube  ein¬ 
gerichteten  Raumes  ein  Raub  der  Flammen  wurde.  Das  YVallenstein- 
zimmer  und  die  daranstoßende  Egerländer  Bauernstube  konnten 
gerettet  werden. 

*)  Sicherlich  das  in  der  Drübecker  Urkunde  vom  Jahre  877  er¬ 
wähnte  Kloster  Hornburg. 

Inhalt:  Das  bergische  Bürgerhaus.  -  Burgenkunde.  —  Vermischtes: 
Jahresbericht  des  Konservators  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  Lübeck.  —  Ge¬ 
wölbesicherungen  in  der  ev.  Kirche  in  Lintorf  (Reg.-Bez.  Osnabrück).  —  Aufnahme 
älterer  Wohnhäuser  in  Berlin  und  Charlottenburg.  —  Vorlagen  für  die  Bildwerke 
am  Dianabrunneu  und  am  Hause  mit  den  römischen  Kaisern  in  Hildesheim.  — 
Verein  Heimatpflege  in  Soest.  -  Ausgrabung  der  Klosterkirche  Hornburg  (jetzt 
HolzzeUe)  bei  Eisleben.  —  Landesausschuß  für  Naturpflege  in  Bayern.  —  Vor¬ 
stand  des  neugegründeten  Denkmalarchivs  für  Hessen.  —  Brand  im  Stadtmuseum 
in  Eger.  _ _ 

Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schnitze,  Berlin. 
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Die  Wiederherstellung  des  Obertores  in  Neuß. 


Die  Stadtbefestigusg  von 
Neuß  stellte  bis  zur  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  eines 
der  wichtigsten  und  bedeu¬ 
tendsten  Denkmäler  der 
städtischen  Befestigung  in 
den  Rheinlanden  dar.  Erst 
vor  einem  halben  .Jahrhun¬ 
dert  sind,  nachdem  früher 
schon  die  Bollwerke  am 
Rheintor  und  am  Zolltor  ge¬ 
fallen  waren,  das  Hessentor 
und  das  Hammtor  nieder¬ 
gelegt  worden,  so  daß  jetzt 
außer  zwei  größeren  an  der 
Südseite  der  Stadt  erhalte¬ 
nen  Mauerstücken  mit  zwei 
Türmen  nur  noch  das  Ober¬ 
tor  von  der  Größe  der  alten 
Befestigung  Kunde  gibt.  Den 
ganzen  ehemaligen  Umfang 
zeigen  die  ältesten  Stiche, 
vor  allen  die  in  Braun  u. 
Ilogenbergs  Städtebuch  vom 
Jahre  1576,  die  Ansicht  in 
Meissners  Thesaurus,  eine  Reihe  von  Ansichten  von  Hogenberg  aus 
den  Jahren  1585  bis  1610  und  endlich  die  Stadtansichten  bei  Bertius 
vom  Jahre  1616  und  bei  Merian  vom  Jahre  1646/") 

Die  erste  mittelalterliche  Befestigung  entstand  im  Anschluß  an 
die  Ummauerung  des  römischen  Kastells  und  der  späteren  römischen 
Civitas.  Eine  neue  Befestigung  ist  dann  vielleicht  in  der  zweiten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  durch  den  Erzbischof  Anno  angelegt 
worden,  der  der  Stadt  ihre  erste  Verfassung  gab.  Größeren  Umfang 
scheint  die  ganze  Befestigung  aber  erst  im  12.  Jahrhundert  erhalten  zu 
haben.  Als  ganz  geschlossene  und  einheitlich  durchgeführte  Anlage 
ward  dieser  Mauerring 'jedoch  erst  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
unter  dem  Erzbischof  Kourad  von  Hochsteden  ausgebaut,  demselben, 
der  nach  1243  die  Stadtbefestigung  von  Bonn  schuf. 

Der  Mauerring  von  Neuß  hat  für  die  Stadt  Neuß  und  hat  für  die 
ganzen  Rheinlande  eine  besondere  geschichtliche  Bedeutung:  hier 
scheiterte  der  Ansturm  der  burgundischen  Truppen  unter  Karl  dem 
Kühnen.  Die  Stadt  hat  während  jener  denkwürdigen  Einschließung 
vom  29.  Juli  1474  bis  zum  26.  Juni  1475  nicht  weniger  als  56  Stürme 
abgeschlagen.  Neuß  war  damit  zum  Bollwerk  des  Erzbistums  und 
des  ganzen  Deutschen  Reichs  geworden  und  hatte  dem  weiteren 
Vordringen  des  Burgunderherzogs  Halt  geboten.*) **)  Das  Obertor  als 
das  einzige  große  Denkmal  aus  dieser  heldenmütigen  Zeit  der  Stadt 
Neuß  verdiente  vor  allen  anderen  Resten  der  städtischen  Befestigung 
sorgfältige  Erhaltung.  Bei  den  eingehenden  Untersuchungen,  die 
während  der  letzten  Instandsetzungsarbeiten  möglich  waren,  konnte 
mit  aller  Sicherheit  festgestellt  werden,  daß  das  Tor  aus  zwei  völlig 
getrennten  Teilen  besteht.  Es  war  ursprünglich  als  ein  Mauertor 
errichtet,  auf  beiden  Seiten  von  niedrigeren  Anbauten  flankiert  und 
von  diesen  aus  mit  den  anschließenden  Wallmauern  verbunden. 
Eber  der  rundbogigeu  Durchfahrt  besaß  es  einen  vorgekragten  Aus¬ 
bau  mit  Gußlöchern,  darüber  einen  Wehrgang  mit  Zinnen.  Das 

*)  Verzeichnis  der  älteren  Abbildungen  bei  Giemen,  Kunst¬ 
denkmäler  des  Kreises  Neuß.  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz  DI.  Bd., 
3.  Heft,  1895,  S.  50. 

**)  Über  die  Stadtbefestigung  von  Neuß  vgl.  Tücking,  Geschichte 
vou  Neuß  S.  187.  —  W.  H.  Riehl,  Wanderbuch  S.  87.  —  Ad.  Urlicli 
iu  der  Einleitung  zur  Chronik  vou  Wierstraat:  Chroniken  vier 
deutschen  Städte  XX,  S.  494.  —  C.  Koeuen  iu  den  Rheinischen  Ge- 
schichtsblättem  V,  S.  217.  —  Ausführlich  mit  Abbildungen  Giemen, 
Kunstdenkmäler  des  Kreises  Xeuß,  S.  90.  —  Giemen  im  XI.  Jahres¬ 
bericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  iu  der 
Rheinprovinz  1906,  S.  26  mit  Abbildungen. 


Mauerwerk  dieser  älteren  Anlagen  hebt  sich  deutlich  vou  dem  der 
späteren  ab,  es'  sind  kleine  regelmäßige,  fast  quadratische  Tuffziegel 
verwandt.  Eine  ähnliche  Anlage  ist  bei  keiner  der  rheinischen  und 
westdeutschen  Städte  noch  erhalten.  Dieser  Teil  ist  auch  älter  als 
das  Rheintor  in  Audernach  (veröffentlicht  im  Jahresbericht  der 
Provinziälkommissioh  für  die  Denkmalpflege  1900,  S,  74)  und  als  die 
ersten  Kölner  Torburgen.  Im  Anschluß  an  diesen  älteren  Teil  ist 
später,  wohl  erst  im  14.  Jahrhundert,  die  jetzige  Torburg  mit  der 
großen  Torhalle  und  den  beiden  flankierenden  Rundtürmen  errichtet 
worden  (vgl.  die  beiden  Grundrisse  Abb.  6.  u.  8).  Dieser  Teil  ist  ganz 
olme  Verband  mit  dem  älteren  aufgeführt,  so  daß  eine  deutliche 
Fuge  die  beiden  Bauzeiten  trennt.  Das  Material,  das  hier  verwendet 
worden  ist,  ist  das  gleiche  wie  hei  allen  rheinischen  Wehrbauten 
dieser  Zeit  —  liegende  Basaltsäulen,  durch  Tuffschichten  getrennt, 
für  die  Flächen,  für  die  Architekturteile  Trachyt  vom  Drachenfels  Im 
gleichen  Material  sind  die  Befestigungen  von  Köln,  Bonn,  Ander¬ 
nach  aufgeführt.  In  spätgotischer  Zeit,  vielleicht  erst  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  und  daher  wohl  im  Anschluß  an  die  Belagerung 
durch  Karl  den  Kühnen,  ist  die  Außenseite  des  Tores  wiederher¬ 
gestellt  worden.  Nicht  nur  das  Kreuzgewölbe  der  Torhalle  ist  damals 
eingezogen,  sondern  auch  der  Torbogen  nach  der  Feldseite  hat  in 
dieser  Zeit,  wie  aus  seinem  Profil  deutlich  hervorgeht  (Abb.  4), 
eine  Erneuerung  gefunden.  Endlich  ist  der  Oberbau  der  beiden 
Rundtürme  mit 'dem  Oberteil  des  Mittelbaues  zu  jener  Zeit  erneuert 


Abb.  2.  Außenseite  des  Obertores 
nach  der  Erneuerung. 


Abb.  1.  Zustand  der  Außenseite 
bis  zum  Jahre  1900. 
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worden.  Man  verwendete  das  alte  Material  —  Tuffstein  — ,  aber  nur 
als  Verblendung,  während  das  innere  Mauerwerk  in  Backstein  auf- 
geführt  ward.  Der  Konsolfries  des  mittleren  Teiles  wie  das  Gurt¬ 
gesims  der  Zinnen  zeigen  deutlich  spätgotisches  Profil. 

Wohl  erst  im  17.  Jahrhundert,  nachdem  der  Zinnenfries  schon 
längst  schweren  Schaden  gelitten  hatte,  ward  bei  der  teilweisen 
Erneuerung  des  Daches  auf  die  Wiederherstellung  dieses  jetzt  über¬ 
flüssigen  Abschlusses  ganz  verzichtet  und  das  Dach  dafür  in  ziemlich 
primitiver  Weise  mit  Aufschieblingen  bis  zum  Gurtgesims  des 
Ziuuenfrieses  vorgezogen,  das  nunmehr  als  Dachgesims  zu  dienen  hatte 
Abb.  1).  Allmählich  war  das  Tor  von  beiden  Seiten  völlig  ein¬ 
gebaut  worden.  An  die  Nordseite  war  schon  nach  jener  denkwürdigen 
Belagerung  vom  Jahre  1-1-76  das  Obertorkapellcken  als  eine  dauernde 
Erinnerung  der  Stadt  vor  dem  feindlichen  Einbruch  angebaut  worden. 
Nach  Osten  schlossen  sich  unmittelbar  Fabrikgebäude  an,  zunächst 
der  unschöne  Bau  einer  neueren  Ölmühle  von  Müller  u.  Inhoffen,  der 
in  störender  Weise  unmittelbar  au  den  einen  Flankierungsturm  an¬ 
stieß,  der  z.  T.  in  das  Fabrikgebäude  eingebaut  ward.  Nach  Westen 
lehnten  sich  kleine  W  ohnhäuser  an.  Da  das  Obertor  die  einzige 
Öffnung  der  Hauptstraße  der  Stadt  nach  Süden  hin  bildete  und  den 
Verkehr  mit  den  gewerblichen  Anlagen  vor  der  Stadt  vermitteln 
mußte,  stellte  die  schmale  Durchfahrt  längst  eine  öffentliche  Kalamität 
dar.  Das  Tor  selbst  schien  in  seinem  Bestände  ernsthaft  gefährdet 
(vgl.  den  Lageplan  v  o  r  der  Freilegung.  Abb.  7). 

Schon  im  Jahre  1896  hatte  die  Stadtverwaltung  von  Neuß  den 
Plan  gefaßt,  das  Tor  in  der  alten  Gestalt  wiederherzustellen  und  die 
hierzu  notwendigen  Sicherungsarbeiten  ausführen  zu  lassen:  im 
Jahre  1898  wurde  durch  die  Architekten  .T.  Busch  und  0.  Moritz  ein 
erster  Wiederherstellungsentwurf  aufgestellt.  Die  ganze  Frage  der 
Instandsetzung  und  zugleich  der  Freilegung  war  in  hohem  Maße 
brennend  geworden,  als  in  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  Juni  1900  die 
au  die  Ostseite  des  Obertores  angebaute  fünfstöckige  Mühle  von 
Müller  u.  lull  offen  abbrannte.  Jetzt  lag  die  Möglichkeit  vor,  das  Tor 
auf  dieser  Seite  von  deu  störenden  Anbauten  ganz  freizumachen 
und  auf  diese  Weise  die  gesamte  Anlage  erst  zur  vollen  Geltung 
kommen  zu  lassen.  Das  Feuer  hatte  gleichzeitig  das  Obertor  selbst 
ergriffen  und  den  Dachstuhl  vollständig  zerstört:  zugleich  waren  die 
beiden  oberen  Geschosse  ausgebrannt.  Es  war  so  die  Notwendigkeit 
gegeben,  einen  neuen  Abschluß  zu  schaffen  und  ein  neues  Dach  auf¬ 
zusetzen.  Gleichzeitig  mußte  aber  die  Frage  erörtert  werden,  in 
welcher  Weise  dem  immer  stärker  angewachsenen  Verkehr  neue. 
Wege  geschaffen  werden  sollten.  Da  eine  Verbreiterung  der  Durch¬ 
fahrt  ausgeschlossen  war,  und  da  an  der  Ostseite  nach  der  Stadt  zu 
das  Öbertorkapellchen  lag,  das  als  geschichtliche  Urkunde  auf  jeden 
Fall  an  seiner  alten  Stelle  erhalten  werden  mußte,  blieb  nur  eine 
Umgebung  des  Tores  nach  der  Westseite  möglich.  Hier  mußte  nicht 
nur  das  au  der  Nordwestecke  des  Tores  angebaute  und  dieses  z.  T. 
verdeckende  Schmitzsclie  Wohnhaus  niedergelegt  werden,  sondern 
es  mußten  auch  nach  der  Promenade  zu  noch  einige  Baulichkeiten 
fallen.  Nach  langen  Verhandlungen  wurde  in  Aussicht  genommen, 
daß  für  die  Wiederherstellung  und  Erhaltung  des  Tores  und  dessen 
Freihaltung  ein  Betrag  von  30  000  Mark  in  zwei  Raten  aus  dem 
Ständefonds  erbeten  werden  sollte,  der  dann  auch  durch  deu  42.  und 
43.  Provinziallandtag  bewilligt  ward,  und  daß  die  gleiche  Summe 
als  staatliche  Beihilfe  gewährt  werden  sollte.  Die  Ausführung  der 
Arbeiten  wurde  dem  Architekten  A.  Schlösser  iu  Neuß,  dem  Nach¬ 
folger  des  Regierungsbaumeisters  J.  Busch,  übergeben;  nach  sorg¬ 
fältiger  Vorbereitung  und  eingehender  Untersuchung  des  Bauwerkes 
wurden  die  Wiederherstellungsarbeiten  im  Jahre  1904  in  Angriff 
.  genommen. 

Wäre  der  alte  Dachstuhl  noch  erhalten  gewesen,  so  würde  mit 
Recht  die  Frage  zu  erörtern  gewesen  sein,  ob  eine  Wiederherstellung 
des  verschwundenen  Zinnenkranzes  am  Platze  wäre.  Nachdem  aber 
einmal  durch  die  Feuersbrunst  der  ganze  obere  Abschluß  zerstört 
worden  war,  konnte  diesem  späteren,  aus  Sparsamkeitsrücksichten 
geschaffenen  Zustand  nicht  eine  größere  historische  Berechtigung  zu¬ 
gewiesen  werden  als  dem  nachweislich  ursprünglichen.  Es  kam 
hinzu,  daß  die  Art  der  Auflagerung  der  Aufschieblinge  auf  dem  alten 
Gurtgesims  des  Zinnenkranzes  selbst  eine  technisch  unbefriedigende 
gewesen  war,  und  daß  dieses  Abschlußgesims  selbst  stark  gelitten 
patte.  Für  die  Benutzung  des  Tores,  das  die  Sammlungen  des  Neußer 
Altertums vereius  aufzunehmen  bestimmt  war,  war  außerdem  eine 
Wiederherstellung  der  gesamten  Innenräume  unerläßlich,  und  in 
Verbindung  damit  schien  auch  eine  würdige . äußere ' Wiederherstellung 
picht  zu  umgehen  zu  sein,  die  über  die  mehrfache  Erhaltung  des 
Bestandes  hinausging.  Der  ganze  obere  Abschluß  ließ  sich  dann 
dicht  gut  anders  lösen  als  dadurch,  daß  der  Zinnenkranz  in  der 
ursprünglichen  Form  vollständig  wiederhergestellt  ward. 

,  Die  ältesten  Ansichten,  zumal  die  von  Braun  und  Merian,  zeigten 
scheinbar  auch  an  der  Ostseite,  also  an  der  Längsseite  des  eigentlichen 
Torbaues,  eineu  vorgekrägten  Zinnenfries.  Nach  dem  vorhandenen 


Baubefund  mußten  aber  von  vornherein  Zweifel  au  der  Richtigkeit 
dieser  Aufnahmen  geäußert  werden.  Es  fanden  sich  hier  weder 
Spuren  eines  Bogenfrieses,  noch  eines  Wehrganges  Deshalb  wurde 
von  einer  Weiterführung  des  Bogenfrieses  an  dieser  Seite  ganz 
abgesehen  und  ein  überdachter  Zinnenkranz  in  Aussicht  genommen. 
Die  Dachneigung  und  die  Höhe  der  Dachfirste  mußte  mit  einiger 
Rücksicht  auf  die  jetzige  Stellung  des  Obertores  in  dem  ganzen 
Stadtbild  gezeichnet  werden  Es  ist  nach  verschiedenen  Proben 
zuletzt  eine  verhältnismäßig  steile  Dachneigung  gewählt  worden. 
Das  Mitteltor  mußte  sich  gegenüber  den  Dächern  der  Flankierungs¬ 
türme  hinlänglich  geltend  machen.  Unterm  8.  März  1904  wurde  der 
Gesamtplan  genehmigt,  die  Arbeiten  selbst  wurden  in  den  Jahren 
1904  bis  1906  ansgeführt. 

Nach  Aufstellung  der  Gerüste  zeigte  sich,  daß  das  Mauerwerk 
des  südöstlichen  Turmes  in  einer  Fläche  von  etwa  200  qm  und  auf 
eiue  Tiefe  -von  0,50  m  ausgebrochen  werden  mußte,  da  die  Köpfe  der 
Basaltquadern  beim  Beklopfen  abtielen  und  die  Tuffsteine  zu  Pulver 
verbrannt  waren.  Diese  Zerstörung,  die  sich  z.  T.  auch  an  der  üst- 
seite  zeigte,  scheint  noch  mehr  durch  deu  Wasserdampf  entstanden 
zu  sein,  der  sich  beim  Löschen  entwickelte,  als  durch  Einwirkung 


Abb.  3.  Ansicht  nach  dem  Brande. 


des  Feuers.  Die  ebenfalls  schwer  beschädigten  Bogenfriese  der  Türme 
mußten  größtenteils  erneuert  werden.  Das  äußere  Mauerwerk  war 
im  übrigen  gut  erhalten  und  hat  nur  dort  eine  Ergänzung  erfahren, 
wo  der  alte  Bestand  völlig  zerstört,  war.  Die  Pechnase  an  der  Ost¬ 
seite  mußte  fast  ganz  erneuert  werden,  da  nur  noch  Stümpfe  ihrer 
Kragsteine  vorhanden  waren.  Bei  dem  Abnehmen  des  Gerölls  und 
des  losen  Ziegelmauerwerkes  auf  den  beiden  Rundtürmen  fanden 


Nr.  4. 
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Abb.  5.  Schnitt  durch  die  Rimdtürme. 


sich  in  guter  Erhaltung  die  Bodensteine  des  ursprünglichen  Wehr¬ 
ganges  iu  der  Breite  von  60  cm,  jedoch  nur  in  der  Ausdehnung  der 
vortretenden  Riuidttirme.  Diese  Steinplatten  hörten  gleichmäßig  auf 
beiden  Seiten  nach  dem  Mittelbau  zu  auf.  Da  keine  Spuren  von 
Ausbruch  oder  Vorhandensein  solcher  Blatten  auf  den  Mauern  des 
Mittelbaues  vorgefunden  wurden,  konnte  als  erwiesen  angesehen 


werden,  daß  der  ganze  Mittelbau  (mit  Sicherheit  seit  der  Wieder¬ 
herstellung  des  Tores  im  15.  Jahrhundert)  unreine  überdeckte  Zinnen¬ 
anlage  gehallt  hatte  Für  die  Ausführung  der  Zinnen  konnten  die 
in  dem  östlichen  Befestigungsturm  in  der  Nähe  des  Obertores  noch 
vorhandenen  eingemauerten  Zinnen,  die  aus  der  gleichen  Zeit  wir 
das  Obertor  selbst  stammten,  zugrunde  gelegt  werden.  Die  Maße 
sind:  bis  zur  Höhe  der  Offnungsbrüstung  0,97  m,  bis  zur  Unterbaute 
der  Zinnenabdeckungen  genau  2  m  (Abb.  4).  Für  die  Form  der 
Zinnen  konnten  auch  die  Kölner  Torburgen  herangezogen  werden, 
insbesondere  der  Zinnenkranz  am  Kuniberttürmchen,  auch  dir-  Zinnen 
an  der  Burg  in  Zons  zeigen  die  gleiche  Ausbildung.  Die  Art  und 
Weise,  wie  der  Dachstuhl  auf  den  Flankierungstürmen  hinter  dieser 
alten  erhaltenen  Laufrinne  mit  dem  Steinpflaster  aufgesetzt  ist.  geht 
aus  den  Schnitten  und  Ansichten  Abb.  2  u.  5  hervor.  Der  ganze  Befund 
dürfte  auch  für  die  Befestigungsarchitektur  im  allgemeinen  von  Be¬ 
deutung  sein.  Der  Laufgang  hinter  den  Zinnen  wird  meist  viel  zu 
breit  angenommen:  bei  einem  Wiederherstellungsversuch  der  Dächer 
bekommen  diese  deshalb  zu  wenig  Masse,  liier  zeigt  sich,  daß  dieser 
Laufgang,  eben  nur  in  einer  Art  offener  Rinne  bestand.  Die  Be¬ 
festigung  der  Pfette  auf  dem  äußeren  Rand  dieser  inneren  Wandung 
der  Laufrinne  gab  die  einzige  Möglichkeit,  dem  Kegeldach  der 
Türme  selbst  noch  die  nötige  Rundung  und  Fülle  zu  geben.  Auch 
in  bezug  auf  die  Anlage  des  geschlossenen  Zinnenkranzes  an  dem 
viereckigen  Torbau  konnten  hiernach  keine  Zweifel  mehr  bestehen. 
Die  Anlage  sowohl  der  Zinnen  wie  der  Luken  geben  die  Einzel- 
zeiclmungen  iu  Abb.  4  wieder. 

Bei  der  Wiederherstellung  wurden  die  äußeren  Mauerflächen  des 
ganzen  Torbaues  nur  insoweit  bearbeitet,  als  dies  zu  ihrer  Sicherung 
und  zur  Verhinderung  weiterer  Verwitterung  geboten  war.  Die 
Flächen,  in  denen  der  Fugenmörtel  völlig  ausgefallen  war,  wurden 
vorsichtig  und  in  der  alten  unregelmäßigen  Weise  neu  ausgefugt. 
Bei  dem  Abbruch  des  Ziegelmauerwerkes  der  Abschlußmauer  fies 
früheren  Schmitzschen  Hauses  stellte  es  sich  heraus,  daß  dort  ein 
Erdwall  mit  Futtermauer,  aber  keine  Wallmauer  mit  Bogennischen, 
wie  am  Mühlen-  und  Promenadenturm,  ursprünglich  anstieß.  Bei 
der  Wiederherstellung  der  nun  freigelegten  Westseite  wurde  dies 
berücksichtigt  und  der  Ansatz  der  Futtermauer  in  der  erkennbaren 
Stärke  gekennzeichnet.  In  dem  zweiten  Obergeschoß  des  südlichen 
Turmes  bestand  der  Boden  aus  roten  Sandsteinplatten  aut  10  cm 
hoher  Sandbettung:  darunter  befand  sich  die  alte  Bord  Verschalung. 
Diese  Ausführung  ist  für  beide  Türme  beibehalten  worden,  jedoch 
wurden  vor  Aufbringung  des  Sandbettes  und  des  Platten  Belages 
die  genuteten  und  gefederten  Schalbretter  mit  Asphaltpappe  ab¬ 
gedeckt. 

Die  Beschaffung  des  Tuffsteins  hatte  große  Schwierigkeiten  ge¬ 
macht,  da  notwendigerweise  Traßtuff  von  der  gleichen  Güte,  wie  der 
am  Tore  vorzugsweise  verwertete,  für  die  Flickarbeiten  zur  Ver¬ 
wendung  kommen  mußte.  Leucit-Tuff,  Ettringer  oder  Weiberner  Tuff 
mußte  vermieden  werden.  Für  die  zerstörten  Fenstergewände,  die 
Wasserspeier,  Kragsteine  und  Abdeckungen  konnte  der  ursprüngliche 
Stein,  Trachyt  vom  Drachenfels,  nicht  verwandt  werden,  da  dieser 


Abb.  f>.  Unterer  Grundriß. 


f.  cl.  Lage- 
plan. 

f.  d.  Grund¬ 
risse. 

Abb.  7.  Lageplan  mit  den  umgebenden 
Baulichkeiten  vor  1904. 


Abb.  8.  Grundriß  des  ersten  Obergeschosses. 


Das  Obertor  in  Neuß. 
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nicht  mehr  zu  erhalten  war.  Es  ist  deshalb  ein  ähnlicher  Stein 
gewählt  worden.  Oie  Torhalle  hat  eine  einfache  Ausbesserung 
gefunden:  der  in  der  .Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  angelegte 
Eingang  ist  dort  entfernt,  die  neue  Türöffnung  zugemauert  worden. 
Dafür  ist  die  Mauer,  welche  die  Bogennische  der  rechten  Seite  der 
Torhalle  abschloß,  abgebrochen  worden.  Reste  des  Fallgatters  waren 
in  der  Rinne  des  Feldtores  erhalten,  sie  sind  einfach  an  Ort  und 
Stelle  belassen  worden.  In  dem  rreppenhause,  das  nach  der  Nord¬ 
seite  sich  an  das  eigentliche  Torhaus  anschloß,  wurde  die  bequeme 
hölzerne  Treppe  zum  zweiten  Obergeschoß  weitergeführt  und  damit 
der  ursprüngliche  Eingang  zu  diesem  Geschosse  wiederhergestellt. 
Die  Anlage  einer  Treppe  in  den  Räumen  des  ersten  Obergeschosses 
wurde  dadurch  überflüssig.  Alle  Decken  wurden  einheitlich  als 
Balkendecken  ausgebildet.  Der  Mittelträger  der  Decke  des  zweiten 
Obergeschosses  ruht  auf  zwei  scharf  gegliederten  spätgotischen  Krag¬ 
steinen,  durch  die  die  Höhenlage  des  Trägers  und  der  Stützen  selbst 
bestimmt  war.  Tm  Söller  ist  als  Entlastung  der  für  das  weitgespannte 
und  hohe  Dach  etwas  schwachen  Mauern  ein  Balkenstuhl  eingebaut, 
auf  dem  die  Dachbalkenlage  ruht. 

Die  Arbeiten  wurden  unter  der  Oberleitung  der  Ivönigl.  Regierung 
und  des  Provinzialkonservators  durch  den  Architekten  A.  Schlösser 
iu  Neuß  ausgeführt.  Die  Anschlagsumine  für  die  eigentlichen 
Wiederherstellungsarbeiten  betrug  36  300  Mark.  Die  tatsächlich  aus- 
gegebene  Summe  beträgt  4i  500  Mark,  die  Kosten  der  Freilegung  und 
Einführung  betrugen  92  700  Mark. 

Die  oberen  Stockwerke  wurden  nach  der  Vollendung  der  Arbeiten 
dem  Xeußer  Altertumsvereiu  wieder  für  seine  Sammlungen  über¬ 
wiesen.  im  November  1906  konnten  die  neuen  Museumsräume  ein¬ 
geweiht  werden. 

Bonn.  ('lernen. 


Das  herrische  Bürgerhaus. 


(Schluß.) 

Menu  man  bedenkt,  daß 
etwa  das  Jahr  1750  als  Be¬ 
ginn  für  die  Errichtung  der 
hier  in  Betracht  kommenden 
Bürgerhäuser  anzunehmen  ist 
und  gleichzeitig  erwägt,  daß 
gerade  um  dieselbe  Zeit  das 
Rokoko  in  Frankreich  und 
um  1770  auch  in  Deutschland 
dem  klassizistischen  Zeit¬ 
geiste  wich,  so  ist  es  erklär¬ 
lich,  daß  dem  Rokoko  keine 
allzulange  Dauer  in  der  Aus¬ 
schmückung  der  belgischen 
Häuser  verblieb.  Tatsächlich 
hat  denn  auch  bald  der  Stil 
Louis  XVJ.  noch  eine  große 
Reihe  dekorativ  gleichwertiger  Bauten  entstehen  lassen.  Stilreine 
Formen gebung  war  überhaupt  nicht  die  Stärke  der  belgischen  Häuser. 
Das  wird  schon  aus  verschiedenen  der  beigegebenen  Abbildungen  her¬ 
vorgehen.  Barocke  Erinnerungen,  Rokoko -Empfindungen  und  klassi¬ 
zistische  Anregungen  lassen  sich  oft  an  ein  und  demselben  Bauwerke 
naehweisen.  Gerade  aber  diese  urwüchsige  Verbindung  verschiedener 
Kunstformen,  wie  sie  die  damals  wirkenden,  weniger  wissenschaftlich 
gebildeten  als  vom  besten  Wollen  erfüllten  belgischen  Baumeister 
übten,  hat  ihren  Werken  einen  so  warmen  und  natürlichen  Reiz  ver¬ 
liehen 


Abb.  10. 


Haus  von  der  Heydt 
n  Elberfeld. 


Der  Klassizismus  führte  bei  seinem  Siege  in  Berg  nicht  nur  einen 
Wandel  in  der  Ausschmückung,  sondern  auch  in  der  Bauart  herbei, 
indem  von  nun  manche  der  herrschaftlichen  Wohnungen  als  .Massiv¬ 
bauten  ausgeführt  wurden.  Es  würde  irrig  sein,  wenn  man  diese  Stein¬ 
um  l  Verputzbauten  von  etwa  1775  bis  1820  aus  dem  Begriffe  der 
belgischen  Häuser  ausscheiden  wollte.  Die  Schieferbekleidung  war 
ein  sehr  wichtiger  Bestandteil,  aber  nicht  das  unbedingte  Kriterium 
der  letzteren.  \  or  dem  Schiefer  waren  unbekleidete  und  beschindelte 
Fachwerkbauten  in  Brauch  gewesen.  Nach  dem  Schiefer  kam  jetzt  der 
letzte  Schritt,  durch  den  das  belgische  Baus  zur  eigentlichen  Höhe 
aller  Bauarten,  dem  Steinbau,  geführt  wurde.  Der  Schiefer  verschwand 
zwar  an  diesen  Bauten,  aber  der  schlichte  bergische  Sinn,  der  sich 
an  einer  bescheidenen  Verwendung  französischer  Schmuckformen  be¬ 
gnügte,  war  ihnen  geblieben.  Ebenso  zeigen  die  Steinbauten  jener 
Zeit  noch  vorwiegend  die  Dielenanlage  usw.  Das  völlige  Ausklingen 
der  bergischen,  in  ihrer  Ausschmückung  vom  französischen  Ge¬ 
schmack  geleiteten  Bauart,  ist,  soweit  sie  kunstgeschichtlich  be¬ 
achtenswert  erscheint,  um  etwa  1830,  also  in  die  Biedermeierzeit  zu 
setzen.  In  betreff  monumental  gehaltener  Bauten  veranschaulicht 


Abb.  11.  Decke  im  Hause  Bredt-Rübel  in  Bannen. 


Abbildung  14  den  Mittelteil  des  1778  in  Solingen  erbauten  soge¬ 
nannten  Klaub  er  g  sehen  Hauses,  dessen  Gliederungen  in  Stein,  dessen 
Flächen  in  Verputz  ausgeführt  sind.  Besonders  seine  Haustür  nebst 
Oberlicht,  stellt  eine  treffliche  Arbeit  iu  Louis  XVI.  dar.  Abbildung  10 
gibt  die  zeichne¬ 
rische  Aufnahme 
der  Stirnseite  eines 
um  1800  erbauten, 
heute  dem  Frei¬ 
herrn  August  v  o  n 
der  Heydt  ge¬ 
hörenden  Hauses  in 
Elberfeld  wieder. 

Der  Portikus  mit 
dem  Altan  nebst 
dem  eigenartigen 
Bogenfenster  im 
Giebel  beherrschen 
vollständig  den 
äußeren  Eindruck 
des  Hauses.  Die 
Gliederungen  dieses 
Hauses  sind  von 
Sandstein,  die 
Flächen  wiederum 
mit  Verputz  ausge¬ 
führt.  Abbildung  12 
zeigt  das  Portal 
des  1804  im  Empire¬ 
stil  erbauten,  leider 
schon  niedergeleg¬ 
ten  großen  Hauses 
der  Familie  Wül-  Abb.  12. 
fing  in  E  lb  er feld. 


Ehemaliges  Wülfings cli es  Haus 
in  Elberfeld. 
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Abb.  13.  Treppe  im  Weyersbergschen  Hause  in  Solingen. 


Abb.  14.  Klaubergsches  Haus  iu  Solingen. 


Dort,  am  Portal,  wo  nach  bergi.scher  Sitte  der  Stil  besonders  zum 
Ausdruck  gebracht  wurde,  griff  man  in  der  Erkenntnis,  daß  Holz 
und  Schiefer  nicht  recht  zur  feierlichen  und  erhabenen  Weise  des 
Empire  paßten,  zum  echten  Steinmaterial  und  erbaute  daraus  einen 
prächtigen  Portikus  mit  Altan  vor  dem  dreistöckigen,  neun  Fenster 
an  der  Stirnseite  enthaltenden -mächtigen  Schieferhause.  Das  Empire 
hat  in  Berg  nach  dem  Louis  NV1.  noch  eine  Reihe  recht  charakter¬ 
voller  Bürgerhäuser  gezeitigt. 

Besonders  beliebt  waren  bei  den  bergischen  Familien  im  18.  Jahr¬ 
hundert  und  darüber  hinaus  die  kleinen  Gartenhäuser.  Abbildung  Ui 
enthält  die  Ansicht  eines  solchen  in  Radevormwald.  Es  wurde  1777 
erbaut. 

Das  innere  der  Bürgerhäuser  war  in  der  Regel  weniger  prunk¬ 
haft  als  gediegen  und  ansprechend  gehalten.  In  ihrer  Einrichtung 
hat  das  Rokoko  entsprechend  seinem  ursprünglichen  Wesen  als 
Innenstil  sich  im  allgemeinen  länger  gehalten.  Aber  auch  im  Louis  AVI. 
und  Empire  sind  recht  tüchtige  Arbeiten  geleistet  worden.  Um 
einige  wenige  Proben  zu  zeigen,  bringt  Abbildung  13  die  aus  Eichen¬ 
holz  geschnitzte  Treppe  des  1771  erbauten  Hauses  Weyersberg  in 
Solingen,  Abbildungen  11  u.  15,  die  aus  Stuck  mit  der  Hand  ange¬ 
tragene  Decke  und  Wandnische  des  Saales  im  Hause  Bredt-Rübel 
in  Barmen. 


Abb.  15.  Kaminnische  im  Hause  Bredt-Rübel  in  Barmen. 
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20.  März  1907. 


Die  bisherigen  Veröffentlichungen  über  das  bergisclie  Haus*) 
lassen,  neben  gelegentlich  irriger  Beurteilung  der  Stilarten,  eine  ruhige 
sachliche  Bewertung  mitunter  vermissen.  Allzu  laute  Lobpreisung 
muß  aber  später  Ernüchterung  und  Enttäuschung  nach  sich  ziehen. 
Die  bergischen  Häuser  sind  weniger  vorbildliche  Leistungen  im 
allgemein  kunstgeschichtlichen  Sinne.  Wohl  aber  besitzen  sie 
für  ihre  Gegend  einen  hohen  örtlichen  Wert.  Nicht  der  Reichtum 
ihrer  Ausschmückung,  auch  nicht  die  Stilreinheit  oder  Eleganz 
ihrer  Formengebung  ist  es,  was  so  wohltuend  bei  ihnen  wirkt, 
sondern  das  der  Nachwelt  noch  deutlich  fühlbare  warmherzige 
Bemühen  der  Erbauer,  aus  einem  Material,  das  dem  Steinbau  gegen¬ 
über  als  ein  geringeres  gelten  muß,  ein  wohlgeschmücktes  Haus  er¬ 
stehen  zu  lassen,  das  dem  Fremden  wie  dem  Angesessenen  als  ein 
Bild  lieber  guter  lleimatkunst  entgegentritt.  Doppelt  freudig  ist 
daher  die  bereits  gemeldete  Tatsache  zu  begrüßen,  daß  der  „Aus¬ 
schuß  zur  Erhaltung  bergischer  Bauweise“  (vgl.  S.  8  d.  Bl.)  ein  großes 
Werk  zeichnerischer  Aufnahmen  der  besten  noch  bestehenden  Häuser, 
die  immer  schneller  verschwinden,  iu  Angriff  genommen  hat,  und  mit 
derselben  Genugtuung  ist  zu  verzeichnen,  daß  der  noch  junge 
„Rheinische  Verein  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz“  eine  seiner 
allerersten  Zuwendungen  nach  Elberfeld  zur  Sicherung  und  Erhaltung 
eines  bergischen  Gartenhauses  gerichtet  hat.  Möchten  diese  Be¬ 
strebungen,  wertvolle  .Schöpfungen  vergangener  Tage  festzuhalten 
vor  allem  die  bergischen  Baumeister  und  Bauherren  dazu  be¬ 
stimmen,  im  Empfinden  ihrer  Zeit  jenen  Vorbildern  Ebenbürtiges 
zu  schaffen. 

Lennep.  Dr.  F.  W.  Bredt. 

)  Das  deutsche  Landhaus,  1905,  lieft  21:  Deutsche  Bau¬ 
hütte,  1905,  No.  5;  Zeitschrift  des  ßergisch.  Geschichtsvereins, 
Jahrgang  1805;  Köln.  Zeit.,  1906,  No.  73;  Rhein. -Westf.  Zeit.,  1906, 
No.  739:  Über  Land  u.  Meer,  1907,  No.  9  usw;  sämtlich  aus  der¬ 
selben  Feder. 


Der  Wiederaufbau  der  großen  ! 

Unmittelbar  nachdem  am  3.  Juli  vorigen  Jahres  der  Brand  den 
Turm,  das  Dach  und  den  ganzen  Ausbau  der  Michaeliskirche  zerstört 
hatte  (Denkmalpflege,  Jahrg.  1906,  S.  68),  sind,  vom  allgemeinen 
Wunsch  der  Bevölkerung  getragen,  die  gesetzgebenden  Körperschaften 
Hamburgs  ans  Werk  gegangen,  den  Wiederaufbau  der  Kirche  in  die 
Wege  zu  leiten.  Wenn  auch  in  Hamburg  die  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  grundsätzlich  ausgesprochen  ist,  und  die  alte  nicht  feuer¬ 
versicherte  Kirche  Eigentum  der  Kirchengemeinde  war,  so  ist  doch 
kaum  ein  Zweifel  darüber  aufgetaucht,  daß  es  Ehrenpflicht  des 
Staates  sei,  für  den  Wiederaufbau  des  bedeutendsten  Baudenkmals 
der  Stadt  zu  sorgen. 

Am  27.  Februar  d.  J.  ist  auf  Senatsantrag  von  der  Bürgerschaft  die 
Summe  von  3  529  000  Mark  zum  Wiederaufbau  der  Kirche  bewilligt 
worden.  Ein  Betrag  von  416  000  Mark,  der  durch  freiwillige  Spenden 
aufgebracht  wurde,  ist  iu  dieser  Summe  enthalten.  So  ist  jetzt  der 
Wiederaufbau  der  Kirche  eingeleitet  und  soll  in  3‘/2  Jahren  im 
wesentlichen,  in  einem  weiteren  Jahre  ganz  fertiggestellt  sein. 

Nachdem  ein  technischer  Ausschuß,  dem  außer  Hamburgern 
Hofmann  aus  Darmstadt  und  Sch wechten  aus  Berlin  angehörten, 
die  Standsicherheit  der  Mauern  und  Grundmauern  anerkannt  hatte, 
war  schon  im  Herbst  vorigen  Jahres  die  Ruine  eingerüstet  worden, 
und  den  Architekten  Jul.  Faul wasser,  II.  Geißler  (in  Firma 
M.  Llaller  u.  H.  Geißler),  E.  Meer  wein  sowie  dem  Ingenieur 
B.  He nn icke  wurde  der  Auftrag,  einen  generellen  „Kostenanschlag“ 
für  die  M  iederherstellung  der  abgebrannten  Teile  der  Kirche  auszu¬ 
arbeiten.  Die  Fassung  dieses  Auftrags  schloß  von  vornherein  jede 
andere  als  eine  möglichst  genau  an  das  Alte  angelehnte  Wiederher¬ 
stellung  aus.  So  weichen  auch  die  jetzt  genehmigten  Pläne  nur  iu 
baulich  notwendigen  Punkten,  nicht  in  der  Architektur,  von  den 
Aufnahmen  ab,  die  Faulwasser  seinerzeit  von  der  Kirche  gemacht 
hatte.  Als  wesentlichster  Unterschied  gegen  früher  ist  jetzt,  im 
Baugerüst  des  Turmes  und  Kirchendachs  natürlich  Eisen  statt  Holz 
vorgesehen.  Die  Kupferbekleidung  des  Turmes  soll  eine  Unterlage 
von  Korkplatten  an  Stelle  der  Holzschalung  erhalten.  Die  Emporen 
und  inneren  Treppen  sollen  aus  Eisenbeton  hergestellt  werden. 
Der  Hörsamkeit  zuliebe,  die  in  dem  alten  Kirchenraum  eine  außer¬ 
ordentlich  gute  war,  soll  wieder  das  Deckengewölbe  aus  Stuck  auf 
Holzschalung  hergestellt,  jedoch  gegen  den  Dachstuhl  durch 
eine  Monierdecke  feuersicher  abgeschlossen  werden.  Zu  ver¬ 
ändern  sind  ferner  einige  offene  Treppenanlagen  und  Ausgänge,  es 
sind  nen  herzurichten  einige  abgeschlossene  Treppenhäuser  bis  zum 
Dach  durchgehend,  aber  dies  alles  innerhalb  der  alten  Umfassungs¬ 
mauern.  Die  früher  durch  eine  Treppe  beengte  und  vernachlässigte 
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Abb.  16.  Gartenhaus  iu  Radevormwald. 


■tt.  Micliaeliskirclie  in  Hamburg. 

Turmvorhalle  (s.  d.  Grundriß  S.  69,  Jahrg.  1906  d.  Bl.)  soll  als 
Eingangsvorhalle  würdig  ausgebildet  und  mit  neuem  Portal  ver¬ 
sehen  werden.  Vom  ersten  Obergeschoß  des  Turmes  ab  ist  ein 
elektrischer  Personenfahrstuhl  auf  die  Plattform  unter  der  Kuppel 
geplant,  auf  dessen  rege  Benutzung  der  Aussicht  wegen  gerechnet 
wird. 

Das  Gestühl  der  Kirche  soll  etwas  verändert  angeordnet  werden. 
1000  feste  Sitzplätze  soLlen  sich  in  der  unteren  Kirche,  1220  auf  den 
Emporen  ergeben.  Altar,  Kanzel  und  Orgel  bleiben  aiii  alten  Platz, 
letztere  ist  nicht  veranschlagt,  da  eine  besondere  Schenkung  hierfür  in 
Aussicht  steht.  Das  Gebäude  soll,  reicher  als  früher,  mit  sechs  Läute- 
uud  drei  Schlagglocken  ausgeführt  werden.  Die  Uhr  wird,  wie  in 
Hamburg  üblich,  durch  die  Baudeputation  besonders  beschafft  und 
bleibt  in  deren  Besitz.  Die  Beleuchtung  ist  elektrisch,  die  Heizung  als 
Niederdruckdampfheizung  von  einem  benachbarten  Grundstück  aus 
geplant.  Den  oben  genannten  Architekten,  die  den  Kostenanschlag 
ausgearbeitet  haben,  ist  auch  die  Ausführung  des  Baues  übertragen. 
Der  Staat  als  Bauherr,  der  die  fertige  Kirche  der  Kirchengemeinde 
überlassen  wird,  ist  durch  eine  besondere,  aus  Nichtfachleuten  be¬ 
stehende  Kommission  vertreten.  Die  Aufsicht  der  Bauausführung  wird 
durch  die  Baudeputation  ausgeübt. 

Ehe  die  entscheidenden  Beschlüsse  gefaßt  wurden,  machte  sich 
in  den  Kreisen  der  Hamburger  Architekten  und  auch  sonst  bei  einem 
Teil  der  kunstverständigen  Nichtfachleute  eine  Bewegung  geltend,  die 
den  Bau  etwa  auf  Grund  eines  Wettbewerbs  einer  hervorragenden 
künstlerischen  Persönlichkeit  anvertraut  wissen  wollte,  deren  Auftrag 
nicht  von  vornherein  auf  eine  möglichst  genaue  Wiederholung  des 
Alten  eingeschränkt  werden  sollte.  Es  wurde  viel  erörtert,  ob  es 
überhaupt  künstlerisch  möglich  und  wünschenswert  sei,  den  Bau 
wieder  wie  früher  herzustellen,  ob  nicht  ungeachtet  des  allgemeinen 
Wunsches  der  Bevölkerung  vom  Standpunkt  der  Kunst  aus  eine  Neu¬ 
errichtung  der  Kirche  unter  Benutzung  des  Vorhandenen  im  „Geiste 
unserer  Zeit“  verlangt  werden  müsse.  In  den  beschließenden  Körper¬ 
schaften  Hamburgs  haben  diese  Erörterungen  wenig  Eindruck  hinter¬ 
lassen.  Über  der  Besorgnis,  die  Architekten  wollten  eine  ganz  neue 
Kirche  an  die  Stelle  der  alten,  liebgewonnenen  setzen,  überhörte 
man  das,  was  an  den  Erörterungen  etwa  Berechtigtes  zu  Tage  ge¬ 
treten  war  und  fand  die  Bestrebungen  der  Modernen  wohl  im  all¬ 
gemeinen  anerkennenswert,  aber  nicht  für  den  Fall  der  Michaelis¬ 
kirche  passend. 

Mit  gespannter  Erwartung  werden  nun  alle,  die  Hamburg  oder 
der  Kunst  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  der  Vollendung 
des  großartigen  Bauunternehmens  entgegensehen.  M.  M. 
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Vermischtes. 


Der  achte  Tag'  für  Denkmalpflege  wird  in  unmittelbarem  An¬ 
schluß  an  die  Tagung  des  Gesaimtvereins  der  deutschen  Geschichts- 
und  Altertunisvereine  am  19.  und  20,  September  d.  .!s.  in  Mann¬ 
heim  statttiuden.  Für  Sonnabend  den  21.  September  ist  ein  Ausflug 
nach  Wimpfen  in  Aussicht  genommen,  während  der  Gesamtverein 
am  Mittwoch  den  18.  September  einen  Ausflug  nach  Heidelberg 
veranstalten  wird.  Die  Stadt  Mannheim  feiert  in  diesem  Jahre  ihr 
dreihundertjähriges  Bestehen  unter  Veranstaltung  einer  großen  Kunst- 
uud  Gartenbauausstellung,  zu  deren  Besichtigung  den  Teilnehmern 
der  Tagung  Gelegenheit  geboten  werden  wird.  Voraussichtlich  wird 
auch  der  Bund  Heimatschutz  seine  Mitglieder  zu  derselben  Zeit 
nach  Mannheim  berufen. 

Die  Grundsätze  für  die  Wirksamkeit  der  Staatlichen  Stelle 
für  Naturdenkmal  pflege  in  Preußen,  über  die  auf  Seite  8  d.  J.  be¬ 
richtet  worden  ist,  sind  in  der  Nummer  1!)  d.  Jalirg.  des  Zentralbl.  der 
Bauverw.  amtlich  veröffentlicht  und  durch  den  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  in  Druckexemplaren  den  nachgeordneten  Behörden,  insbeson¬ 
dere  den  Lokalbaubeamten  des  Hoch-  und  Wasserbaues  zur  Nachach¬ 
tung  tiberwiesen  worden,  mit  der  Anweisung,  der  Naturdenkmalpflege 
ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  das  Interesse  für  diese  in  den 
Kreisen  der  Bevölkerung  zu  fördern  und  lebendig  erhalten  zu  suchen. 
„Dabei  würde  es  insbesondere  von  Wert  sein,  wenn  die  genannten 
Baubeamten  gelegentlich  der  Ausübung  ihres  Amtes,  z.  B.  bei  Hoch- 
und  Tiefbauten,  bei  Neuanlage  oder  Veränderung  von  Wegen,  Straßen 
und  Kanälen,  frei  Waldabholzungen,  bei  Urbarmachung  von  Ödland, 
beim  Brunnenbau  und  bei  ähnlichen  Arbeiten  auf  der  Erdoberfläche 
oder  unter  derselben  darauf  achten  wollten,  daß  wichtige  Naturdenk¬ 
mäler  nicht  gefährdet  oder  beschädigt  werden,  ln  derartigen  Fällen 
wird  es  sich  empfehlen,  den  sachkundigen  Rat  der  Staatlichen  Stelle 
für  Naturdenkmalpflege  einzuholen,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  ein 
bemerkenswertes  Naturdenkmal  überhaupt  vorliegt,  ob  seine  Er¬ 
haltung  angezeigt  ist  und  welche  Maßnahmen  zu  seinem  Schutze  zu 
ergreifen  sind.  Auch  wo  eine  Gefährdung  nicht  gerade  in  Frage 
kommt,  hat  die  Staatliche  Stelle  ein  Interesse,  von  dem  Vorhanden¬ 
sein  des  Naturdenkmals  Kenntnis  zu  erhalten  und  wird  eine  ent¬ 
sprechende  Mitteilung  mit  Dank  erkennen." 

Denkmalpflege  im  Großherzogtum  Hessen,  ln  dem  Hauptvoran¬ 
schlag  der  Staatseinnahmen  und  -Ausgaben  des  Großherzogtums  Hessen 
im  Rechnungsjahre  1907  sind  unter  Kap.  48,  Denkmalpflege  an  persön¬ 
lichen  und  sachlichen  Ausgaben  zusammen  88  000  Mark  (gegen 
33  500  Mark  im  Vorjahr)  eingestellt.  Die  persönlichen  Ausgaben  be¬ 
stehen  aus  den  Vergütungen  für  die  Denkmalpfleger  (drei  Denkmal¬ 
pfleger  für  die  Baudenkmäler,  in  jeder  Provinz  einer,  ein  Denkmal- 
pfleger  für  die  Altertümer  und  beweglichen  Gegenstände,  ferner  für 
eine  Hilfskraft  der  mit  deu  Geschäften  eines  Landesurkundenpflegers 
betrauten  Haus-  und  Staatsarchivdirektion):  hierfür,  sodann  für  Tage¬ 
gelder  und  Reisekosten  der  Denkmalpfleger  und  des  Vorstands  des 
Denkmalarchivs  usw.  sind  zusammen  11500  Mark  vorgesehen.  Unter 
den  sachlichen  Ausgaben  sind  aufgenommen :  für  Bureaukosten 
1500  Mark,  an  staatlichen  Aufwendungen  in  besonderen  Fällen  für  Er¬ 
haltung,  Wiederherstellung,  Aufnahme  und  Ankauf  von  Denkmälern, 
für  Ausgrabungen,  sowie  für  Erwerbungen  für  das  Denkmalarchiv 
zusammen  10  000  Mark,  an  einmaligen  staatlichen  Aufwendungen 
bei  Anforderungen,  die  jeweils  deu  Betrag  von  3000  Mark  übersteigen, 
zusammen  12  000  Mark,  ln  letzterer  Hinsicht  sind  eingestellt:  1.  für 
die  Karmeliterklosterkirche  in  Hirschhorn  a.  N.  (als  erste  Rate  von 
9000  Mark)  4000  Mark,  2.  für  Rathaus  und  Walpurgiskirche  in  Als¬ 
feld  (Oberhessen)  als  Beitrag  zu  den  Kosten  für  Entwurfsarbeiten 
zusammen  4000  Mark,  für  die  Simultankirche  in  Pfaffen-Schwaben- 
lieim  (Rheinhessen)  —  als  Zuschuß  zu  den  künstlerischen  Arbeiten  — 
4000  Mark.  Bei  der  zur  Zeit  unbenutzten  Karmeliterklosterkirche  in 
Hirschhorn  handelt  es  sich  um  ein  bau-  und  kunstgeschichtlich  hoch¬ 
bedeutsames  Baudenkmal,  dessen  Zustand  ein  Eingreifen  dringend 
verlangt,  falls  es  nicht  verfallen  soll.  Der  Ausschuß  des  Denkmal¬ 
rats  hat  die  Wiederherstellung  und  Ingebrauchnahme  der  Kirche  als 
das  beste  Mittel,  das  eine  dauernde  sachgemäße  Erhaltung  gewähr¬ 
leistet,  lebhaft  begrüßt,  wünscht  aber,  daß  die  jetzige  Bauanlage 
möglichst  unverändert  erhalten  bleibt.  Die  von  der  katholischen 
Gemeinde  aufzubringenden  Kosten  sind  zu  55  000  Mark  veranschlagt, 
wozu  der  Staat  9000  Mark  Zuschuß  leisten  soll.  In  Alsfeld  stehen  zur 
Zeit  zwei  Wiederherstellungen  im  Vordergrund  des  Interesses,  einmal 
des  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Rathauses,  eines  prächtigen  Fach¬ 
werkbaues  aus  dein  Anfang  des  1(1.  Jahrhunderts  (Jahrg.  1903  d.  BL,  S.  2), 
das  einer  sehr  gründlichen  Instandsetzung  bedarf:  sodann  der  dortigen 
evangelischen  Kirche,  der  sogenannten  Valpurgiskirche,  deren  Erbau¬ 
ung  neben  noch  älteren  Teilen  auf  das  Jahr  1393  zurück  reicht.  Bei  ihr 
kommt  hauptsächlich  die  würdige  Ausgestaltung  des  Inneren  in  Be¬ 
tracht.  Die  Entwürfe  bedürfen  einer  besonders  umfangreichen  sowie 
sorgfältigen  Vorarbeit  und  Durcharbeitung.  Bei  der  Kirche  in 


Pfaffen-Sch wabenheim  ist  bereits  1905  ein  Staatszuschuß,  namentlich 
für  Wiederherstellung  des  dortigen  prächtigen  Chorgestühls,  der 
Sakristei  usw.  beantragt  und  genehmigt  worden.  Nunmehr  handelt 
es  sich  um  Erhöhung  dieses  Zuschusses  infolge  entstandener  Mehr¬ 
kosten  bei  deu  rein  künstlerischen  Arbeiten  und  infolge  der  neuer¬ 
dings  hinzugekommenen  Arbeiten  zur  Freilegung  des  romanischen 
Chors.  —  Ferner  sind  3000  Mark  für  Einrichtung  eines  Denkmalarchivs 
angefordert.  Das  Archiv  ist  im  Jahre  I90G  gegründet  und  zu  seinem 
Vorstand  der  Professor  für  Kunstgeschichte  an  der  Technischen  Hoch¬ 
schule  in  Darmstadt  bestellt  worden  (s.  S.  24  d.  Bl.).  Für  dasselbe  liegt 
bereits  ein  nicht  unerhebliches  Material  in  den  Beständen  der  staat¬ 
lichen  Kunstdenkmälerinventarisation,  in  den  gelegentlich  auf  Staats¬ 
kosten  gefertigten  zeichnerischen  und  photographischen  Aufnahmen 
von  Baudenkmälern,  Wandmalereien  usw.  und  in  den  seit  Erlaß  des 
Denkmalschutzgesetzes  hinzugetretenen,  als  Unterlagen  für  die  Auf¬ 
stellung  der  Denkmallisten  dienenden  photographischen  Aufnahmen 
vor.  Es  gilt  nun,  diese  sowie  die  zuwachsenden  Bestände  zu  sichten, 
ordnungsmäßig  zu  verwahren,  zu  katalogisieren  und  der  Forschung 
zu  erschließen,  damit  auch  diese  in  dem  Denkmalschutzgesetz  be¬ 
gründete  Aufgabe  erfüllt  werden  kann.  Die  zweite  Kammer  der 
Landstände  hat  die  Mittel  ohne  weitere  Auseinandersetzungen  be¬ 
willigt.  W. 

Heimatschutz  in  Bern.  Die  Bewegung  für  Heimatschutz  hat  in 
der  Bundesstadt  kräftige  Wurzeln  geschlagen.  Kürzlich  berichtete 
Dr.  O.  v.  Greyerz  an  einem  Besprechungsabend  über  Neubauten  iu 
der  Altstadt  Bern.  Die  alte  Berner  Bau  Überlieferung  ist  in  letzter 
Zeit  durch  verschiedene  Neubauten  durchbrochen  worden,  sicherlich 
nicht  zum  Vorteil  der  Stadt,  der  dadurch  die  „bürgerliche  Gleichheit 
imd  Egalität“  verloren  zu  gehen  droht,  die  Goethe  bei  seiner  Durch¬ 
reise  1770  so  sehr  entzückte.  Die  bernische  Vereinigung  für  Heimat¬ 
schutz  richtet  darum  an  die  städtische  Baudirektion  das  Gesuch,  bei 
Neubauten  in  der  Altstadt  dahin  zu  wirken,  daß  diese  sich  mehr  als 
bis  jetzt  dem  Charakter  der  Straßen  anpassen,  und  daß  ein  Neubau 
nicht  sowohl  ein  Bauwerk  für  sich,  als  einen  Bestandteil  des  Ganzen 
bilde.  Auch  das  Hallerhaus  an  der  Inselgasse,  die  alte  eidgenössische 
Münze  und  das  alte  historische  Museum  wurden  in  den  Bereich  der 
Besprechung  gezogen.  In  bezug  auf  die  beiden  crsteren  wurde  der 
Beschluß  gefaßt,  es  sei  der  Bundesrat  auch  von  Bern  aus  zu  ersuchen, 
beim  Abtragen  dieser  beiden  Baulichkeiten  für  die  Neubauten  ein 
Preisausschreiben  zu  erlassen  und  ein  Preisgericht  zur  Begutachtung 
der  eingehenden  Pläne  zu  wählen.  Was  das  alte  historische  Museum 
anbetrifft,  dessen  feine  Fassade  zu  dem  Bemerkenswertesten  gehört, 
was  die  bernische  Architektur  aufweist  ('sieh  Jahrg.  1905,  S.  7G  d.  BL), 
so  wird  es  nun  wohl  vom  Erdboden  verschwinden.  —  b  — . 

Der  Jahresbericht  für  1905  der  Gesellschaft  für  Erhaltung 
historischer  Kuustdeukmäler  der  Schweiz,  der  reichlich  spät  erst 
jetzt  erschienen  ist,  gibt  als  Beiträge  für  Erhaltungsarbeiten  und  Aus¬ 
grabungen  an  Behörden,  Gemeinden,  Körperschaften  und  Vereine  die 
Summe  von  rd.  74  000  Franken  an.  Diese  Zuschüsse  betragen  gewöhn¬ 
lich  50  vH.  der  Gesamtkosten  der  einzelnen  Ausführungen,  wogegen 
für  die  übrigen  Kosten  der  Eigentümer  des  betreffenden  Bau-  oder 
Kunstwerkes  aufzukommen  hat.  Die  Beiträge  werden  vom  Bundes¬ 
rat  nach  Genehmigung  durch  die  Bundesratsversammlung  verabfolgt, 
wobei  der  Vorstand  der  Erhaltungsgesellschaft  dem  eidgen.  Departe¬ 
ment  des  Innern,  in  dessen  Dienstbereich  die  Aufgabe  fällt,  als 
Sachverständigenausschuß  dient.  Die  Beiträge  werden  je  nach  der 
Höhe  in  mehreren  jährlichen  Raten  ausbezahlt,  so  daß  die  gleiche 
Ausführung  in  verschiedenen  Jahresberichten  Erwähnung  findet.  Es 
wurden  im  Jahre  1905  u.  a.  folgende  Arbeiten  unterstützt:  Die  Aus¬ 
grabungen  an  den  römischen  Theatern  in  Windisch  und  Basel-Augst, 
che  Wiederherstellungsarbeiten  am  Rathause  in  Luzern,  am  Schloß 
Schwyz  in  Bellinzona,  am  Kreuzgang  vom  Allerheiligen  -  Münster  in 
Schaff  hausen,  ferner  die  Erhaltungsarbeiten  an  den  Burgruinen 
Wädenswil,  Grasburg  (Bern)  und  ßatiaz  bei  Martignv,  der  Kirche  in 
St.  Sulpice  (Waadt),  dann  Schloß  Valeria  in  Sitten,  dem  Munoth  in 
Schaffhausen,  der  Stiftskirche  St.  Ersänne  (Bernerjura).  Weitere 
Arbeiten  betreffen  die  Kirche  von  St.  Gervais  (Genf),  die  alte  Pfarr¬ 
kirche  von  Sempach,  die  Ruine  der  Burg  Schwanau  im  Lowerzersee, 
die  Türme  in  Biel.  Für  das  Jahr  1907  ist  von  der  Bundesver¬ 
sammlung  die  ansehnliche  Summe  von  80  000  Franken  für  Wiederher- 
stellungs-  und  Erhaltungsarbeiten  bereitgestellt  worden.  Unter¬ 
stützungen  für  neue  Arbeiten  sind  folgende  vorgesehen:  Ausgrabungen 
und  Erhaltungsarbeiten  am  Schlosse  Valaugin  (Neuenburg),  archäo¬ 
logische  Untersuchung  und  Herstellung  der  Kirche  in  Romainmötier, 
Erhaltungsarbeiten  am  Schloß  Dorneck  (Solothurn),  Herstellung  der 
Kirche  in  Büren  (Bern),  Herstellung  des  Rathauses  inLanderon  (Neuen¬ 
bürg),  Herstellung  des  Schloßturmes  Grynau  (Schwyz),  Herstellung 
der  Kirche  Remüs  (Graubiiuden).  E.  P. 


Die  Denkmalpflege. 


20.  März  1907. 


Das  Kastell  zu  Bari  in  Unter-Italien  soll  dem  Vernehmen  nach 
einem  Gefängnisse  Platz  machen.  Der  Proviuzial-Denkmälerausschuß 
hat  sofort  Einspruch  gegen  dieses  Vorhaben  eingelegt,  das  Bari 
eines  für  seine  äußere  Erscheinung  hochbedeutenden  Bauwerks  be¬ 
rauben  soll.  Mit  seiner  Geschichte  ist  der  Name  Friedrichs  II.  eng 
verknüpft,  was  uns  besonders  Veranlassung  sein  wird,  der  Verwahrung 
des  genannten  Ausschusses  vollen  Erfolg  zu  wünschen. 

Burgenkumle.  In  der  Nummer  3  dieser  Zeitschrift  (S.  20)  ist  die 
neue  Auflage  meiner  ..Burgenkunde"  einer  Besprechung  unterzogen 
worden,  welche  unfreundlicher  weise  fast  ausschließlich  davon  handelt, 
was  ich  nach  Meinung  des  Kritikers  anders  und  damit  besser  hätte 
machen  sollen.  Indem  ich  auf  eine  weitere  Entgegnung  verzichte, 
nötigt  mich  ein  Abschnitt  dieser  Kritik  doch  leider  zu  einer  wesent¬ 
lichen  sachlichen  Berichtigung. 

Auf  S.  21,  Sp.  1  weiß  der  Verfasser  der  Besprechung  über¬ 
raschenderweise  anzugeben,  daß  von  den  (129  Abbildungen  meines 
Werkes  nur  „ein  Teil  (etwas  über  100)  eigenen  Aufnahmen  des  Ver¬ 
fassers  entstammt  oder  seinen  Österreichischen  Burgen  ent¬ 
nommen  ist".  Es  wird  hinzugefügt,  daß  ich  ..mit  seltenem  Spürsinne 
und  Sammeleifer"  das  übrige  „anderen  einschlägigen  Schriften  bezw. 
Verzeichnissen  entlehnt“,  dabei  auch  ..wohl  ab  und  zu  eine  oder 
andere“  Quelle  angegeben,  sonst  aber  die  geistigen  Urheber  ver¬ 
schwiegen  habe,  die  durch  wichtige  bautechnische  Aufnahmen  zu 
dem  Aufbau  meines  Werkes  wertvolle  Bausteine  geliefert  hätten, 
ln  Wirklichkeit  sind  nun  von  den  Abbildungen  meines  Buches  (un¬ 
gerechnet  die  häutig  unter  einer  Nummer  zusammengefaßten,  ferner 
Steinmetzzeichen  usw.)  ungefähr  viermal  soviel,  als  mir  der  Kritiker 
(nach  nicht  angegebenen  Merkmalen)  nur  zugesteht,  lediglich  nach 
meinen  eigenen  Aufnahmen  hergestellt,  andere  nach  käuflichen 
Photographien,  50  nach  angeführten,  ganz  alten  Handschriften  und 
Druckwerken  mitgeteilt  u.  dergl.  mehr.  Bei  den  verhältnismäßig  recht 
wenigen  (zum  Teil  ja  unvermeidlich)  neueren  Schriften  entnommenen 
Abbildungen  aber  habe  ich  —  mit  seltenster,  ungewollter,  übrigens 
auch  der  Bedeutung  nach  nicht  nennenswerter  Ausnahme  —  die 
Quellen  immer  sorgfältig  angegeben.  Einem  etwaigen  Versuche  des 
Gegenbeweises  sehe  ich  gelassen  entgegen.  Die  angeblich  von  mir 
verheimlichten  verdienstlichen  Mitarbeiter,  deren  sich  der  Kritiker 
gegen  mich  annehmen  zu  sollen  glaubt,  müssen  also  wohl  lediglich 
ich  selbst  sein. 

München.  ().  Piper. 

Bücherscliau. 

Baumarks  middelalderlige  Kirkeklokker  af  F.  Ul  da  11,  Architekt. 
Ivjobenhaun,  i  Kommission  hos  Lehmann  &  Stage,  1906. 

Die  Glocken  finden  immer  mehr  die  Beachtung,  die  sie  als  beredte 
und  besonders  verläßliche  Zeugen  vergangener  Zeiten  verdienen.  Des¬ 
halb  nimmt  sich  ihrer  jetzt  auch  die  Denkmalpflege  der  Kultur¬ 
länder  überall  in  gebührender  Weise  an.  Einen  erfreulichen  Beweis 
liefert  das  vorliegende  Werk,  in  welchem  der  zwanzigjährige  Sarnmel- 
und  Forsch ertleiß  des  Verfassers  uns  mit.  den  mittelalterlichen 
Kirchenglocken  Dänemarks  bekannt  macht.  Es  ist  geradezu  ein  monu¬ 
mentales  Werk  zu  nennen,  und  kaum  ein  anderes  Land  dürfte  Ähn¬ 
liches  über  seine  Glocken  aufzuweisen  haben.  Der  Verfasser,  ein  be¬ 
kannter  dänischer  Architekt,  hat  eine  große,  vielleicht  die  größte 
Sammlung  von  Inschriften  und  Zieraten  an  Glocken  in  vorzüglichen 
Papierabklatschen  zusammengebracht,  und  zwar  nicht  nur  aus  seinem 
Vaterlande,  sondern  durch  unermüdlichen  Fleiß  auf  ausgedehnten 
Reisen  im  Laufe  der  Zeit  auch  aus  allen  den  Ländern,  deren  Glocken 
ihm  in  irgend  einem  Zusammenhänge  mit  den  heimischen  zu  stehen 
schienen  Nur  auf  Grund  eines  solchen  Stoffes  konnte  seine  ebenso 
umfangreiche  wie  gehaltvolle  Arbeit  erwachsen. 

Die  Vorrede,  die  Einleitung  und  das  Kapitel  über  die  kultur¬ 
geschichtliche  Bedeutung  der  Kirchenglocken  sind  auch  in  deutscher 
Sprache  abgefaßt.  Das  Übrige,  nämlich  18  Abschnitte  über  die  Glocken 
selbst  sowie  Verzeichnisse  von  Gießern  und  Glocken,  ist  dänisch  ge¬ 
schrieben;  der  Fachmann  kann  jedoch  unschwer  die  Punkte  verstehen, 
auf  die  es  ankommt.  V  on  allgemeiner  Bedeutung  dürfte  die  Einleitung 
sein.  Sie  belehrt  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  dänischen  Glocken¬ 
forschung  und  über  die  Maßnahmen  zur  Erhaltung  wo  nicht  der 
Glocken  selber,  so  doch  des  Wissenswerten  daran,  wenn  ein  Umguß 
bevorsteht,  sie  gibt  über  Guß,  Glockenspeise  und  Zierate  Aufschluß 
und  legt,  die  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  Geschichte  der  Glocken 
Dänemarks  dar.  Ihr  zufolge  hatte  bereits  der  h.  Ansgarius  die  Er¬ 
laubnis,  eine  Glocke  in  Schleswig  (Hedeby)  zu  benutzen.  Die  ersten 
erhaltenen  Glocken  des  Landes  gehören  aber  erst  dem  12.  Jahrhundert 
an  und  sind  Werke  der  Benediktinerklöster.  Vom  14.  Jahrhundert 
ab  sind  von  den  Niederlanden  und  später  von  Norddeutschland 
Glocken  eingeführt.  Verhängnisvoll  wurde,  daß  die  Könige  Friedrich  I., 
Friedrich  II.  und  Christian  IV.  große  Mengen  von  Kirchenglocken  ein¬ 
forderten,  um  sie  zu  Kanonen  umzugießen.  So  wurden  allein  in  den 
Jahren  1528  und  1529  über  190Ü  Glocken  zu  diesem  Zwecke  eingesandt. 


Da  man  eine  so  große  Menge  Metall  für  die  Stückgießerei  im  Augen¬ 
blicke  aber  nicht  bewältigen  konnte,  so  wurde  mit  den  überschüssigen 
(docken  später  Handel  getrieben,  und  es  kamen  dabei  einzelne  an 
Orte,  für  die  sie  ursprünglich  nicht  bestimmt  waren.  In  den  Be¬ 
merkungen  über  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Kirchen¬ 
glocken  finden  sich  Zusammenstellungen  von  Inschriften,  Namen,  Ab¬ 
bildungen  usw..  die  gleichzeitig  oder  sonstwie  zusammengehörig  an 
den  behandelten  Glocken  Vorkommen.  Es  bestätigt  sich  die  auch 
'oh  anderen  gemachte  Beobachtung,  daß  die  ältesten  Stücke  karg  an 
derartigen  Äußerungen  sind,  die  der  Früh-  und  Hochgotik  geistreichen 
und  bedeutenden  Schmuck  haben  und  die  spätgotischen  Stücke  oft 
geradezu  geschwätzig  erscheinen.  Besondere  Beachtung  verdient  die 
paläographische  Anmerkung  1,  S.  XL11,  der  nach  die  Inschrift  eines 
gegossenen  Scheffels  im  Rostocker  Museum  eine  Minuskelinschrift  von 
1330  haben  soll,  während  eine  solche  einwandfreie  vor  1350  sonst 
nicht  bekannt  ist. 

V  as  über  die  Glocken  selbst  geschrieben  ist,  hat  hauptsächlich 
für  den  Glockenkundigen  Wert.  Es  sei  jedoch  auf  den  Reichtum  des 
Inhalts  besonders  hingewiesen.  Man  findet  jene  ältesten  Formen 
mit  vertiefter  Schrift  und  plumper  Rippe,  dann  spiralförmige 
V  achstädenzierate  und  natürlich  auch  alle  sonstigen  späteren 
Herstellungsarten  des  Schmuckes  und  der  Schrift  mittelalterlicher 
Glocken.  S.  22  ist  eine  längliche  Glocke  abgebildet  mit  einer  durch 
Einritzen  in  den  Mantellehm  hervorgebrachten  Schrift  in  Runen  unten 
um  die  Glocke  herum:  es  ist  der  vollständige  engelische  Gruß  ave 
maria  etc.  Das  Medaillon  auf  einer  Glocke  aus  dem  Anfänge  des 
16.  Jahrhunderts  (Abb.  362)  hat  der  V  erfasser  wohl  richtig  als  den 
Stammbaum  Christi  erkannt.  Es  zeigt  den  Gekreuzigten,  beiderseits 
umgeben  von  Ranken  mit  den  Brustbildern  der  Vorfahren.  Die  am 
Kreuzesfüße  in  ganzer  Figur,  völlig  bekleidet  und  mit  Nimben  Dar¬ 
gestellten  sollen  Adam  und  Eva  sein.  Das  Fiachbild  ist  zu  wenig 
deutlich,  um  mit  Sicherheit  angelten  zu  können,  daß  es  nicht  diese, 
sondern  Maria  und  Joseph  sind. 

Berlin.  Dr.  G.  Schönermark. 

Heimische  Bauweise  in  Oberbayem.  Beispiele  einfacher  Wohn¬ 
gebäude  für  die  Kleinstadt  und  das  Land.  Herausgegeben  von 
Franz  Zell,  Architekt  in  München.  Schriften  des  Bayerischen  Ver¬ 
eins  für  Volkskunst  und  Volkskunde  in  München.  1.  u.  2.  Heft. 
München  1906.  Verlag  der  Süddeutschen  Verlagsanstalt  München. 
1,20  JL  u.  1,50  M. 

Die  Pflege  der  heimischen  Bauweise  wird  seit  noch  nicht  allzu 
langer  Zeit  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  unserer  Zeit  be¬ 
trachtet.  Mit  den  landläufigen  Vorbildern  kommt  man  nicht  weiter. 
Ls  gilt,  mit  ungetrübtem  Blick  in  Stadt  und  Land  Umschau  zu 
halten,  an  die  gediegene  Bauüberlieferung  unserer  Vorfahren  an¬ 
zuknüpfen  und  mit  dem  ortsgebräuchlichen  Material  sowie  der  Land¬ 
schaft  entsprechend  -  allerdings  unter  Berücksichtigung  aller  Forde¬ 
rungen  de;  Neuzeit  —  etwas  befriedigendes  Neues  zu  schaffen. 
Besonders  schwierig  ist  es,  auf  diesem  Gebiet  in  unseren  Fach¬ 
schulen  praktischen  Unterricht  zu  treiben.  Einer  der  ersten,  der 
hier,  erfreuliche  Erfolge  erzielt  hat,  ist  der  Lehrer  an  der  Baugewerk¬ 
schule  in  München  Franz  Zell.  Die  von  seinen  Schülern  im  An¬ 
schluß  an  seine  Vorträge  und  unter  seiner  Leitung  entstandenen 
Arbeiten,  aus  denen  er  uns  in  den  vorliegenden  beiden  Heften 
Proben  bringt,  verdienen  Beachtung.  Man  braucht  kein  Altertümler 
zu  werden  und  kann  doch  heimische  Bauweise  pflegen.  Das  zeigen 
diese  schlichten  Entwürfe.  W  ir  können  nur  lebhaft  wünschen,  daß 
an  allen  anderen  Baugewerkschulen  in  diesem  Sinne  praktischer 
Unterricht  gegeben  wird.  Dann  wird  die  Geschmacklosigkeit,  die 
uns  bei  unseren  Streifzügen  durch  Stadt  und  Land  allenthalben  in 
unangenehmer  W  eise  den  Blick  trübt,  aufhören.  —  z. 

Aus  Alt-Marburg-.  30  Federzeichnungen  mit  erläuterndem  Text 
iu  Dialogform  von  Otto  Ubbelohde.  Marburg  1906.  N.  G.  Elwertsche 
Verlagsbuchhandlung.  63  S.  in  8°.  Geh.  Preis  1  JL. 

Die  kleine  Schrift  des  bekannten  Malers  Professor  Ubbelohde 
kann  allen  Freunden  guter  Federzeichnungen  warm  empfohlen  werden, 
zumal  ihr  Preis  als  äußerst  mäßig  bezeichnet  werden  muß.  ln  Form 
eines  Gesprächs  mit  einem  Kunstfreunde  werden  Alt-Marburgs  mannig¬ 
fache,  malerische  Teile  unter  Beigabe  vorzüglicher  Federzeichnungen 
geschildert,  und  dabei  wird  auf  die  teils  mangelhafte  Fürsorge  für 
den  Schutz  Alt- Marburgs  und  seine  Erhaltung  hingewiesen. 

Inhalt:  Die  Wiederherstellung  des  Obertores  in  Neuß.  —  Das  bergiselio 
Bürgerhaus.  (Schluß.)  —  Der  Wiederaufbau  der  St.  Michaeliskirche  in  Hamburg. 

-  Vermischtes:  Achter  Tag  für  Denkmalpflege  in  Mannheim.  —  Grundsätze 
für  die  Wirksamkeit  der  Staatlichen  Stelle,  für  Naturdenkmalpflege  in  Preußen. 

—  Denkmalpflege  im  Großherzogtum  Hessen.  —  Heimatschutz  in  Bern.  —  Jahres¬ 
bericht  für  1905  der  Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer  Kunstdenkmäler  der 
Schweiz.  —  Das  Kastell  zu  Bari.  Burgenkunde.  —  Bücherschau. 


Für  die  .Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schnitze.  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelmstraße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


IX.  Jahrgang. 
Nr.  5. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  Bezugspreis  Berlin,  10.  April 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streil’bandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  1 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark.  UU  (  . 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Facliwerkkirchen  im  Yogelsberg. 

Von  Professor  Walbe  in  Darmstadt. 


Abb.  1.  Kirche  in  Helpershain. 


Seit  dem  Beginn  des  10.  bis 
zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 
gab  es  überall  im  Fach  werkbau 
innerhalb  der  großen  Stammes¬ 
einheiten  (Sachsen,  Franken,  Ale¬ 
mannen  usw.)  eine  je  nach  den 
örtlichen  Bedingungen  zwar  manch¬ 
mal  unter  sich  verschiedene,  aber 
doch  gleichmäßige  Überlieferung, 
die  nur  in  der  Anwendung  der 
Schmuckformen  den  großen  Kunst¬ 
bewegungen  zu  folgen  schien.  Tn 
Oberhessen  linden  wir  in  jenen 
Jahrhunderten  für  die  Verteilung 
der  Fachwerkhölzer  im  allgemeinen  zwei  Arten,  die  hier  schematisch 
skizziert  sind: 


Die  Anordnung  nach  Abb.  2  mit  der  reichen,  oft  noch  viel 
reicheren  Verstrebung  von  Eck-  und  Bundpfosten*),  die  in  der  ganzen 
fränkischen  Holzbauweise  in  dieser  oder  ähnlicher  Form  bei  weitem 
übenviegt,  —  und  die  Anordnung  nach  Abb.  3,  die  in  den  Fach- 
werken  der  Rathäuser  in  Alsfeld  und  Schotten  (vgl.  S.  1  u.  2, 
Jahrg.  1903  d.  Bl.)  ihre  ersten  Vorbilder  haben  mag,  mit  Streben, 
die  in  das  Ralmiholz  gehen.  Diese  letztere  Art  tritt  jener  gegenüber 
in  den  Hintergrund,  findet  sich  neben  ihr  zahlreicher  nur  im  Süden 
der  Provinz  und  dann  im  Norden  des  Odenwaldes.  Die  Streben  sind 
im  16.  Jahrhundert  —  Pfosten  und  Riegel  rücksichtslos  überblattend  — 
nach  innen  ausgebogen,  später  nach  außen,  werden  dann  allmählich 
steiler  und  geradlinig,  und  die  Anordnung  geht  anscheinend  un¬ 
vermittelt  in  das  Fachwerk  des  19.  Jahrhunderts  über. 

Wenn  nun  andere  Aufgaben  als  Wohnhäuser  an  die  alten  Meister 
herantraten,  Kirchen  mit  großen  Fensteröffnungen,  mit  hohen  Wänden 
und  gar  mit  ganz  schmalen  hohen  Wänden,  die  aus  dem  polygonalen 
Grundriß  eines  Chores  sich  ergaben,  so  ist  es  lehrreich  zu  sehen, 
wie  diese  alten  Meister,  die  für  Wohnhausbauten  an  die  feste  Über¬ 
lieferung  gewohnt  waren  und  stets  von  ihr  Gebrauch  machten,  sich 
zu  helfen  wußten,  indem  sie  die  gute  bewährte  Anordnung  tlacli 
geneigter  Streben,  die  meist  in  Eck-  und  Bundpfosten,  seltener  in 
Rahmholz  oder  Riegel  einliefen,  auch  auf  die  größeren  Verhältnisse 
übertrugen,  bei  der  Höhe  der  Wände  aber  zwei  bis  drei  Mal  über¬ 
einander  anwenden  mußten. 

Es  kommen  auch  kleine  Kirchen  vor,  niedrige  rechteckige 
Hallen  mit  gerader  Decke.  Da  boten  sich  keine  Schwierigkeiten. 
Bei  der  Kirche  in  Helpershain  (Abb.  i),  welche  nach  Ansicht  der 
Gemeinde  leider  zu  klein  geworden  und  jetzt  durch  einen  massiven 
Neubau  ersetzt  werden  soll,  hatte  einfach  die  Anordnung  nach  Abb.  2 
unter  häufigerer  Einfügung  von  Riegeln  Verwendung  finden  können. 
Bei  der  kleinen  Kapelle  in  Rudlos  (Abb.  5)  sind  die  Eckpfosten  durch 
längere,  der  Bundpfosten  durch  kürzere  Streben  abgesteift  worden. 
Der  letztere  ist  als  Bundpfosten  anzusprechen,  weil  er  gleichzeitig  im 
Innern  den  hölzernen  Triumphbogen  aufzunehmen  hat.  Vergleiche 
hierzu  Abb.  12  aus  der  außen  verschiiulelten  Kirche  in  Gunzenau  (1705). 
An  der  leider  ebenfalls  zum  Abbruch  bestimmten,  allerdings  auch 


*)  Daß  für  die  breitbeinme  Figur,  die  sich  aus  Pfosten,  Streben, 
Riegeln  und  Kopfbändern  (oder  Knaggen)  zusammensetzt,  der  Name 
des  „wilden  Mannes“  üblich  ist,  ist  bekannt.  Ursprünglich  kam  dieser 
Name  wohl  der  reichen  Schnitzerei  des  Eckpfostens  zu,  die  oft  einen 
wirklichen  wilden  Mann  darstellte. 


Abb.  3. 


Abb.  4.  Kirche  in  Unterseibertenrod. 


Abb.  5.  Kapelle  in  Rudlos. 
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Abb.  6.  Kapelle  in  Schadenbach. 


Abb.  7.  Kapelle  in  Schadenbach. 


Abb.  8.  Kirche  in  Dirlammen 


unverhältnismäßig  kleinen  Kapelle  in  Schadenbach  (Abb.  6  u.  7), 
die  besonders  im  Straßenbild  von  reizvoller  Wirkung  ist,  haben  wir 
zwei  Verstrebungen  übereinander,  die  untere  von  der  Schwelle  gegen 
die  Pfosten,  die  obere  von  den  mittleren  Riegeln  teils  gegen  die  Pfosten, 
teils  in  das  Rahrnholz  strebend.  Die  gleiche  Anordnung  haben  wir 
an  der  Kirche  in  Unterseibertenrod  (Abb.  4),  während  in  Ruppertenrod 
(1705)  (Abb.  9  u.  10)  drei  Verstrebungen  übereinander,  und  zwar  be¬ 
sonders  an  der  mittleren  Chorwand  in  abwechslungsvoller  Art  an¬ 
gewandt  wurden.  Das  Holzwerk,  das  vorzüglich  erhalten  war,  ist  erst 
im  Jahre  1904  freigelegt  worden.  Eigenartiger  noch  und  reizvoller  ist 
die  Ausbildung  der  Chorseiten  an  der  Kirche  in  Dirlammen  (Abb.  8) 
aus  dem  17.  Jahrhundert.  Sehr  schön  ist  die  kräftige  Verstrebung 
in  dem  genau  symmetrisch  ausgebildeten  Fachwerk.  Die  Lage  des 
Hauptriegels,  auf  dem  die  obere  Verstrebung  aufsitzt,  ist  keine 
willkürliche,  sie  gibt  den  Kämpfer  der  inneren  Wölbung  an 
(Abb.  11). 

Die  größeren  dieser  Kirchen  sind  überwölbt  mit  einem  hölzernen, 
verputzten,  ziemlich  flachen  Tonnengewölbe  zwischen  Holzrippen,  die 
an  den  Balken  eines  in  der  Regel  neben  einem  Dachbinder  liegenden 
Hängewerks  aufgehängt  sind.  Dem  protestantischen  Kirchenbau  der 
Zeit  entsprechend  —  die  Kirchen  stammen  in  ihrer  Mehrzahl  aus 
den  Jahren  um  1700  • — •  befindet  sich,  soweit  nicht  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  Änderung  beliebt  wurde,  die  Orgel  im  Chor  über 
dem  Altar.  Sie  bildet 
den  Hauptschmuck  des 
Inneren  und  ist  stets  mit 
dem  matten  Glanz  der 
alten  Pfeifen  und  dem 
reichen  ornamentalen 
Schmuck  des  Gehäuses 
von  überraschender  Wir¬ 
kung  auf  den  Kirchen¬ 
besucher.  Auch  in  Dir¬ 
lammen  hatte  man  vor 
drei  Jahren  das  Bedürfnis 
nach  einer  Vergrößerung 
der  Orgel  empfunden  und 

ein  neuer  Orgelaufbau  .  \  . 

mit  Rundbogen  —  ein 
jeder  kennt  diese  Ge¬ 
bilde!  —  war  von  der 
Orgelbaufirma  aufgestellt 
worden.  Mit  Hilfe  eines 
staatlichen  Zuschusses  ge¬ 
lang  es  dem  Denkmal¬ 
pfleger  ,  die  Gemeinde 
dazu  zu  bewegen,  daß  sie 
den  entsetzlich  nüchternen 
Aufbau  wieder  beseitigen 
und  den  köstlichen  alten 
mit  geringen  Abände¬ 
rungen  wieder  aufstellen 
ließ.  Das  Gestühl  für  den 
Pfarrer  und  den  Kirchen¬ 
vorstand  mit  verschieb¬ 
baren  Holzgittern  zieht 


Abb.  9.  Kirche  in  Ruppertenrod. 


Abb.  10.  Kirche  in  Ruppertenrod. 
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Abb.  11.  Kirche  in  Dirlammen. 


Abb.  12.  Kirche  in  Gunzenau. 


sich  unten  an  den  Chorwänden  herum,  eiueu  sehr  schönen  Abschluß 
bildend.  Die  Kanzel  —  meist  sehr  reich  —  steht  an  einer  Längs¬ 
seite,  an  der  anderen  Längsseite  und  an  der  Westseite  befinden 
sich  hölzerne  Emporen,  deren  Brüstungen  mit  den  Porträts  von 
allen  möglichen  biblischen  Figuren  bemalt  sind,  sehr  naiv,  oft  sogar 
unglaublich  roh,  aber  immer  von  schönster  dekorativer  Wirkung. 
Der  Anstrich  des  Holzwerkes  war  in  der  Regel  blaugrau,  jetzt 
ist  er  meist  holzfarben,  gemasert.  Reizvoll  sind  stets  die  Formen 
der  Wangen  des  Gestühls,  immer  eigenartig  vom  Dorfhandwerker 
erdacht,  oft  mit  Schnitzereien  versehen  und  zum  Teil  auch  einst 
bunt  bemalt. 

So  ist  das  Innere  dieser  Landkirchen  in  Formen  und  Farben 
gleich  eigenartig  und  malerisch,  und  ein  Jammer  ist  es,  wenn  irgend¬ 
wie  daran  gerührt  ist,  wenn  ein  neues  Orgelgehäuse  das  alte  ver¬ 
drängt  hat,  oder  wenn  die  Sitze  des  Kirchenvorstandes  beseitigt  sind, 


oder  wenn  man  jetzt 
nach  200  Jahren  die  Ent¬ 
deckung  gemacht  hatte, 
daß  das  Gestühl  für  das 
heutige  Geschlecht  zu  un¬ 
bequem  sei  und  neue 
Bänke,  gar  mit  gotisieren¬ 
den  Wangen,  beschafft 
worden  sind. 

Die  größte  der  Vogels¬ 
berger  Fachwerkkirchen 
ist  die  in  Stumperten¬ 
rod  vorn  Jahre  1695 
(Abb.  13).  Auch  hier  sind 
die  Eckpfosten  und  die 
Bundpfosten,  auf  welche 
die  hölzernen  Gewölbe¬ 
rippen  auf  laufen,  über¬ 
einander  je  zwei-  oder 
dreimal  verstrebt ,  der 
durchlaufende  Riegel  über 
den  Fenstern  gibt  den 
Kämpfer  der  Tonne  an, 
die  Balkenlage  der  West¬ 
empore  tritt  unverhüllt 
in  Erscheinung.  Großer 
Wert  war  auf  die  Aus¬ 
bildung  des  Portals  gelegt, 
wie  sie  Abb.  14  zeigt  und 
wie  wir  sie  iu  sehr  ähn¬ 
licher  Weise  auch  bei 
den  Kirchen  in  Büssfeld 
(deren  Äußeres  leider 
ganz  verputzt  ist),  iu  Ruppertenrod,  Unterseibertenrod  u.  a.  finden. 
Die  Kirche  in  Stumpertenrod  ist  erst  im  Jahre  1906  einer  Wieder¬ 
herstellung  unterzogen  worden.  Ich  behalte  mir  vor,  später  einmal 
genauere  Abbildungen  des  Inneren  und  Äußeren,  besonders  der  bis¬ 
her  verschindelten  Chorwände  mitzuteilen. 

Einen  selbständigen  Turm  haben  diese  Fachwerkkirchen  nicht, 
zur  Aufnahme  der  Glocken  dient  ein  beschieferter  Dachreiter,  der 
entweder  in  der  Mitte  oder  über  dem  Chor  oder  dicht  am  W  est- 
giebel  aufsitzt.  In  der  Reihenfolge  der  beigegebenen  Abbildungen 
kann  man  die  Entwicklung  des  Dachreiters  von  der  einfachsten  Form 
mit  spitzem  Zeltdach  bis  zur  zweigeschossigen,  leicht  geschwungenen 
Haube  verfolgen. 

Die  Aufzählung  der  Fachwerkkirchen  im  Vogelsberg  ist  keines¬ 
wegs  erschöpft,  bei  vielen  sind  die  Wände  überputzt  oder  verschindelt. 
Für  jetzt  mögen  die  vorstehenden  Mitteilungen  genügen.  Möchten 

sie  zugleich  den  Zweck 
erfüllen,  die  Kirchen  Vor¬ 
stände  selbst  von  dem 
Wert  derartiger,  aus  der 
Natur  des  Ortes  heraus¬ 
gewachsener  Bauten  zu 
überzeugen.  Man  kann 
wohl  sagen:  Es  gibt  kei¬ 
nen  Architekten,  der  im¬ 
stande  wäre,  etwas  ebenso 
Einfaches  und  Natürliches, 
Selbstverständliches  in  je¬ 
nen  Orten  und  in  jener 
Landschaft  zu  erbauen, 
etwas,  das  in  gleicher 
Weise  den  Eindruck 
gibt,  als  ob  es  „gewor¬ 
den”  und  nicht  „gemacht"' 
wäre. 

Leider  bringt  man 
gerade  im  Lande  selbst 
fliesen  Bauten  bisher 
wenig  Verständnis  ent¬ 
gegen.  Man  ist  sehr 
schnell  mit  Abbruch- 
und  Neubau  Vorschlägen 
bei  der  Hand,  mag  man 
die  Kirchen  nicht  für 
vornehm  genug  oder  für 
allzu  unbequem  erach¬ 
ten,  oder  auch  für  bau¬ 
fällig.  Wirklich  baufällig 
sind  sie  in  den  selten- 


Abb.  13.  Kirche  in  Stumpertenrod. 


Abb.  14.  Tür  der  Kirche  in  Stumpertenrod. 
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sten  Fällen,  denn  die  krümmsten  und  schiefsten  unserer  Holz¬ 
bauten  sind  in  ihrem  Gefüge  noch  fest  oder  lassen  sich  leicht 
festigen,  da  das  starke  Eichenholz  fast  stets  noch  gesund 


ist,  sie  sind  noch*  lange  nicht  so  abbruchreif,  wie  es  für  den 
Laien  und  —  oft  auch  für  den  jüngeren  Fachmann  den 
Anschein  hat. 


Die  Heizuugsanlage  der 

Die  Kirche  Maria  zur  Wiese*)  hat  bei  27  000  cbm  Rauminhalt 
eine  Höhe  von  24,50  m  bis  zum  Gewölbescheitel  und  bei  3600  qm 
W  and-  und  Deckenllächen  etwa  836  qm  Fensterflächen  (Abb.  1).  Da 
die  Wände  nur  1  m  stark  und  die  vier  schlanken  Mittelpfeiler  nur 
1,25  qm  Querschnitt  haben,  ist  das  Wärmeaufspeicherungsvermögen 
nur  gering.  Es  lag  daher  nahe,  eine  Heizungsart  zu  wählen,  bei  der 
eine  schnelle  und  möglichst  gleichmäßige  Erwärmung  zu  erwarten 
war.  Am  zweckmäßigsten  erschien  eine  Niederdruckdampfheizung, 
welche  schon  im  Jahre  1890  von  Professor  Fischer  in  Hannover  in 
einem  ausführlichen  Gutachten  als  die  einzig  mögliche  Heizungsart 
für  den  vorhegenden  Fall  bezeichnet  worden  ist  und  che  bei  einem 
Ideenwettbewerb  im  Jahre  1900  zur  Bedingung  gestellt  wurde.  Bei 
Prüfung  der  bei  jenem  Wettbewerbe  eingelieferten  Entwürfe  wurden 
erhebliche  Bedenken  betreffs  Beeinträchtigung  der  Schönheit  des 
Baudenkmals  durch  den  Einbau  eiuer  Zentralheizung  von  den  zu¬ 
ständigen  Behörden  geltend  gemacht.  Es  wurde  dabei  auf  die  Be¬ 
heizung  des  Ulmer  Domes  hingewiesen,  eines  Bauwerkes  von  ähn¬ 
licher  Bedeutung  wie  die  "Wiesen! irche,  dessen  Beheizung  zwar  vom 
heiztechnischen  Standpunkt  aus  als  mustergültig,  vom  Stande  der 
Denkmalpflege  jedoch  als  nicht  befriedigend  bezeichnet  wurde.  Auch 
i  he  auf  diesem  Gebiete  gemachten  Erfahrungen  bei  anderen  Kirchen¬ 
heizungen,  wie  des  Domes  in  Bremen,  der  Marienkirche  in  Lübeck 
und  anderen  waren  Bezüglich  der  Heizwirkung,  der  Vermeidung 
von  Zugerscheinungen  und  der  Rücksichten  auf  die  Denkmalpflege 
bei  Ausarbeitung  des  Heizprogramms  zu  verwerten.  Im  Jahre  1902 
wurde  endlich  von  dem  Begutachter,  Geheimen  Regierungsrat  Pro¬ 
fessor  Rietschel  empfohlen,  die  Firma  Gebr.  Körting  unter  Zu¬ 
grundelegung  ihres  Vorentwurfs  mit  der  ausführlichen  Bearbeitung 
eines  Entwurfs  zu  betrauen.  Die  Prüfung  des  ausführlichen  Ent¬ 
wurfs  begegnete  erheblichen  Bedenken  des  Konservators.  Der  größte 
Teil  der  Heizfläche  war  zwar  in  Fußbodenkanälen  geplant,  so  daß 
sie  als  nicht  störend  gelten  konnte,  die  zum  Abfangen  der  Zugluft 
vor  den  Fenstern  und  neben  dem  Altar  vorgesehenen  starken  Glas¬ 
scheiben  und  che  teilweise  Anordnung  der  Heizkörper  hinter  den 
wertvollen  Tafelgemälden  konnten  aber  vom  Stande  der  Denkmal¬ 
pflege  aus  nicht  zugelassen  werden.  Nur  die  hinter  Steinaltären  in 
den  Chören  verdeckten,  an  den  Türwindfängen  und  auf  der  Orgel¬ 
bühne  unauffällig  aufgestellten  Heizkörper  erschienen  unbedenklich. 
Eine  fernere  Forderung  der  Denkmalpflege  war  die  unauffällige  An¬ 
ordnung  des  Kesselhauses  und  des  dazugehörigen  Schornsteins 
außerhalb  der  Kirche.  Dieser  Forderung,  welche  auch  aus  bautech¬ 
nischen  imd  geldlichen  Gründen  wegen  des  schwierigen  Arbeitens 
im  felsigen  Untergründe  der  Kirche  und  der  Schwierigkeit  der  Auf¬ 
führung  des  Schornsteins  über  Kirchdach  geboten  war,  hatte  schon 
bei  ihrem  Vorentwurf  die  Firma  Körting  durch  die  Annahme  einer 
Fernheizung  Rechnung  getragen.  Dabei  war  der  frühere  Plan  der 
Verbindung  der  Kirchenheizung  mit  der  Heizung  des  benachbarten 
Reichsbankgebäudes  oder  mit  der  Heizung  des  entfernter  gelegenen 
städtischen  Wasserwerkes  aufgegeben,  und  es  wurde  das  eigens  für 
die  Kirche  zu  erbauende  Kesselhaus  unterirdisch  zwischen  der  Kirche 
und  dem  Pfarrhause  so  geplant,  daß  der  zugehörige  Schornstein  an 
dem  Pfarrhausgiebel  angebaut  werden  konnte  (Abb.  3). 

Durch  diese  Maßnahmen  ist  die  schönste  mittelalterliche  Hallen¬ 
kirche  Westfalens  von  irgendwelchen  störenden  Anbauten  verschont 
geblieben. 

Bei  Kirchen  luit  schmalen  Gängen  stehen  der  Anlage  der  unter¬ 
irdischen  Heizkörper  unter  den  Gängen  Bedenken  der  Staubentwick¬ 
lung  von  den  Fußabfällen  entgegen;  bei  der  AViesenkirche,  in 
welcher  die  unterirdischen ‘Rohrkanäle,  wie  eingangs  erwähnt,  Er¬ 
fordernis  der  Denkmalpflege  waren,  war  die  Möglichkeit  gegeben, 
wegen  der  Breite  der  Seitengänge  che  unterirdischen  Ausströmungs- 
Öffnungen  abseits  der  Gänge  zwischen  den  Wandpfeilern  anzuordnen 
(Abb.  2).  In  den  Mittelgängen  hätten  sie  auch  gar  keinen  Sinn  ge¬ 
habt.  Die  weniger  benutzten  Chorumgänge  und  che  Räume  unter 
den  Türmen  konnten  dagegen  für  unterirdische  Rohrkanäle  unbedenk¬ 
lich  ganz  freigegeben  werden. 

Eine  weitere  Aufgabe  war  die  Vermeidung,  von  Zugluft.  Die 
von  den  20  m  hohen  Fenstern  herabfallende  Luft  mußte,  bevor  sie 
in  den  Bereich  der  Kirchenbesucher  gelangt,  abgelangen  und  er¬ 
wärmt  werden.  Dies  geschah  längs  der  Nord-  und  Südseite  durch 


*)  L üb ke,  Westfalen.  Otte,  Kunstarchäologie.  Nordhoff.  Bau- 
und  Kunstdenkmäler  von  AVestfalen  v.  Ludorff.  Zentralblatt  der 
Bauverwaltung  1882,  S.  370.  Rothert,  Kirchengeschichte,  Soest. 


Wiesenkirche  in  Soest. 

vor  den  Fenstern  in  4  m  Höhe  angebrachte,  windfangähnliche  Vor-, 
hänge  und  durch  die  Verbindung  dieser  Windfänge  mit  den  seitlich 
angebrachten  unterirdischen  Heizkanälen.  Dabei  konnten  die  vor 
den  Fenstern  aufgestellten  Tafelgemälde  wirksam  als  Schutzwände 


mitverwandt  werden,  ohne  der  schädigenden  Wirkung  der  Heizluft 
ausgesetzt  zu  sein.  Aus  demselben  Grunde  wurde  die  von  den  drei 
Chorapsiden  mit  ihren  großen  Abkühlungsflächen  nach  den  Schiffen 
strömende  kalte  Luft  durch  AMrhänge  zwischen  den  hinteren  Ecken 
der  Altäre  und  den  Fensterpfeilern  abgehalten.  Diese  in  dem  Tone 
der  Kirchenbemalung  abgestimmten  Teppiche  sind  in  einer  solchen 
Höhe  angebracht,  daß  ein  Überströmen  der  kalten  Luft  von  den 
Chorfenstern  nicht  erfolgen  kann.  Während  dieselben  in  keiner 
Weise  die  Schönheit  des  Inneren  beeinträchtigen,  sind  sie  in  der 
akustisch  schlechten  Hallenkirche  von  schalldämpfender  AVirkung. 
Während  des  Anheizens  und  außerhalb  der  Heizzeit  können  sie 
ganz  zurückgezogen  werden.  Nach  ähnlichen  Grundsätzen  wie  bei 
den  Fenstern  wurde  die  Vorwärmung  der  von  den  Türen  kommenden 
Zugluft  bewirkt,  indem  die  vorhandenen  AVindfangwände  seitlich 
und  in  der  Decke  mit  Öffnungen  versehen  wurden,  welche  die  Zug¬ 
luft  von  dem  dort  aufgestellten  Heizkörper  aufsaugen  imd  vörgewärmt 
in  den  Kirchenraum  entlassen. 

Bei  der  Berechnung  der  Heizanlage  wurde  davon  ausgegangen, 
daß  die  Kirche  nur  sonntäglich  zu  beheizen  sei,  die  Heizung  also  unter¬ 
brochen  betrieben  wirdWDie  Außentemperatur  ist  mit  —  20°  C.  ange¬ 
nommen  und  die  Rechnung  so  angestellt,  daß  bei  einer  Anheizdauer  i 
von  10  Stunden  eine  Innentemperatur  von  -j-  10°  C.  erreicht  werden  i 
soll.  Der  Kesselraum  wurde  derart  vertieft,  daß'  das  Kondenswasser  ' 
der  ganzen  Heizung  dem  Kessel  ohne  besondere  Speisevorrichtung 
wieder  zufließt.  Zur  Abführung  der  Rauchgase  dient  ein  Schornstein 
von  2370  qcm  Querschnitt  bei  15  m  Höhe,  wobei  ein  stündlicher 
Koksverbrauch  von  91,6  kg  angenommen  wurde.  Zur  Dichtung  der 
im  Grundwasser  erbauten  unterirdischen  Anlagen  (Kesselhaus,  Schorn- 
steinfuchs,  Kanalleitung  nach  der  Kirche)  ist  Stampfbeton  verwandt 
worden;  che  Anlage  hat  sich  bis  jetzt  bewährt,  obwohl  die  Aus¬ 
führung  der  vorherigen  Ableitung  und  Einpackung  des  vorbeifließen¬ 
den  Baches  bei  sehr  hohem  Grundwasserstaude  und  im  felsigen, 
wasserführenden  Grunde  erfolgen  mußte.  Der  unterirdische  ileiz- 
raum,  welcher  am  Tage  durch  Glasoberlichter  in  Pflasterhöhe  be¬ 
leuchtet  und  nachts  elektrisch  erhellt  wird,  enthält  neben  der 
Heizkammer  einen  Brennstoffraum  von  angemessener  Größe  und 
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ist  nur  durch  «len  die  Treppe  umschließenden  Kellerhals  außen 
bemerkbar,  Durch  Anpflanzungen  ist  auch  dieser  über  Gelände 
ragende  Teil  des  Kesselhauses  unauffällig  gemacht.  Der  Kessel  ist  eiu 
liegender  schmiedeeiserner  Feuerrohrkessel  mit  gußeisernem,  schacht¬ 
artigem  Wasserrost  von  45,8  qm  Heizfläche.  Durch  Verwendung 
des  Schachtrostes  und  eines  Zugreglers  wird  die  Bedienung  der  An¬ 
lage  leicht  und  möglichste  Ausnutzung  des  Koks  verbürgt. 

Vom  Kesselhause  führt  die  Dampfleitung  in  einem  Kanal  aus 
Stampfbeton  unter  Erdoberfläche  nach  der  Kirche.  Eine  doppelte 
Wärmeschutzhülle  mit  Wicklung  und  Anstrich  bewirkt  eine  mög¬ 
lichst  geringe  Wärmeabgabe  auf  diesem  6  m  langen  Wege  nach  der 
südlichen  Kirchenumfassungsmauer  in  der  Nähe  der  Sakristei.  In  der 
Kirche  selbst  verteilt  sich  die  Leitung  in  Fußbodenkauälen,  deren  Lage 
und  Länge  im  Grundrisse  amgedeutet  sind.  Auch  diese  Dampf¬ 
leitung  äst  gegen  Wärmeverlust  mit  Kieselgur  20  mm  stark  einge- 
hiillt,  sie  hat  eine  besondere  Entwässerungsleitung  erhalten,  wo- 


Pfarrh- 


Abb.  3.  Lageplan. 


durch  das  trotz  der 
Wärmeschutzhülle 
in  der  Leitung  sich 
bildende  Kondens- 
wasser  abgeführt, 
und  ein  ruhiges 
Arbeiten  der  An¬ 
lage  gesichert  ward. 
Diese  Entwässe¬ 
rungsleitung  findet 
im  Kesselhause 
die  Hauptkondens- 
leitung  Anschluß. 

An  Heizkörpern 
sind  zur  Aufstellung 
gelangt:  a)  unter¬ 
irdische  Rippen¬ 
heizkörper  in  den 
Nord-  und  Süd¬ 
gängen  der  Seiten¬ 
schiffe  unter  den 


Türmen  und  in  den  Chören,  b)  oberirdische  Rippenheizkörper 
hinter  den  Steinaltären,  unter  den  Fenstern  deKTürmempore,  in 
(Ter  Sakristei  und  bei  den  Türwindfängen ,  c)  oberirdische  Heiz¬ 
rohre  auf  den  Emporen.  Die  unterirdischen  Heizkörper  sind  dabei 
mit  durchbrochenen,  gußeisernen  Gittern  in  der  Höhe  des  Kirchen¬ 
fußbodens  so  abgedeckt,  daß  sie  behufs  Reinigens  der  Heizkanäle 
abgenommen  werden  können.  Von  den  oberirdischen  Heizöfen  sind 
die  hinter  den  Altären  befindlichen  mit  Ableitungsblechen  versehen, 
welche  die  heiße  Luft  von  den  Kircheninventarstücken  ablenken. 
Die  unterirdischen  Rippenheizkörper  sind  mit  Leitblechen  versehen, 
die  che  kalte  Luft  seitlich  bis  unter  die  Heizkörper  leiten.  Die  Heiz¬ 


körper  an  und  über  den  Windfängen  bestehen  aus  Rippenrohr¬ 
elementen  in  Holzkästen,  welche  nur  oben  und  seitlich  unten  offen 
sind,  so  daß  die  kalte  Luft  des  Windfanges  gezwungen  ist,  sich  vor 
Eintritt  in  den  Kirchenraum  au  den  Heizkörpern  zu  erwärmen. 

Die  Wirkung  der  Niederdruckdampfheizung  entspricht  bisher 
den  gehegten  Erwartungen.  Die  Wärmemessung,  welche  vertraglich 
1,50  m  über  Fußboden  in  10  m  Entfernung  vom  Heizkörper  zu  er¬ 
folgen  hatte,  aber  auch  in  höheren  Zonen  als  Kopf  höhe  erfolgte, 
ergab  eine  Mindestwärme  von  -J-8°C.,  sogar  in  Höhe  der  Orgel¬ 
empore.  Diese  Mindestwärme  war  aber  nur  erreichbar,  wenn  am 
Sonntag  morgens  vor  2  Uhr  mit  dem  Anheizen  des  Kessels  begonnen 
und  <he  Feuerung  bis  zum  Beginn  des  Gottesdienstes  gegen  10  Öhr 
beschickt  wurde.  Versuche,  vor  dieser  Zeit  die  Feuerung  einzustellen, 
also  die  Kirche  durch  die  von  den  Umfassungsflächen  vorher  aufge¬ 
speicherte  Wärme  zu  beheizen,  ergab,  daß  dann  die  Wärme  rasch 
unter  -j-  8 0  C.  sinkt.  Dieser  Umstand  beweist,  wie  langsam  sich  che 

Wärme  den  Mauermassen  mitteilt,  und 
daß  nur  bei  einer  Heizung  mit  ununter¬ 
brochenem  Betriebe  Wanderwärmung  bei 
der  Erwärmung  der  Räume  von  Bedeu¬ 
tung  ist.  Die  Einführung  eines  stetigen 
Betriebes  dürfte  aber  wohl  angesichts  der 
hohen  Kosten  bei  evangelischen  Kirchen 
mit  ihrem  geringen  Werktagsgottesdienst 
nicht  einzuführen  sein,  wenn  auch  das 
jedesmalige  sonntägliche  Anheizen  man¬ 
cherlei  Unbequemlichkeiten  zur  Folge  hat. 

Die  Anlagekosten  sind  von  der  Ge¬ 
meinde  allein  aufgebracht  worden.  Sie 
betragen  26  241  Mark  und  setzen  sich 
aus  folgenden  Leistungen  zusammen: 
a)  Herstellung  eines  wasserdichten  Kessel¬ 
hauses  einschließlich  des  wasserdichten 
6  m  langen  Zuleitungskanals  zur  Kirche, 
Anbau  eines  Schornsteins  an  den  Pfarr- 
giebel  einschließlich  Fuchs  und  Durch¬ 
bruch  in  die  Kirche  8855  Mark,  b)  Her¬ 
stellung  der  gemauerten  Kanäle  ein¬ 
schließlich  Abdeckung  der  Rohrkanäle 
mittes  durchbrochener  gußeiserner  Plat¬ 
ten  3388  Mark,  c)  Einbau  der  Anlage 
durch  Gebr.  Körting  1 2  337  Mark,  d)  Be¬ 
leuchtung  des  Kesselhauses  und  Anschluß 
an  die  Wasserleitung  136  Mark,  e)  klei¬ 
nere  Ausbesserungen,  veranlaßt  durch  den 
Einbau  der  Heizung,  35  Mark,  f)  Auf¬ 
räumungsarbeiten  in  der  Kirche  und 
Wiederherstellung  der  gärtnerischen  An¬ 
lagen  429  Mark,  g)  insgemein  einschließ¬ 
lich  Gutachten  der  Sachverständigen: 
1061  Mark.  Im  ganzen  26  241  Mark. 

Die  Betriebskosten  betrugen  im 
Winter  1903/04  bei  32  Heiztagen  für  Brennstoff  einschließlich  Fuhr- 
lohn  327  Mark,  für  die  Besoldung  des  Heizers  (2,75  Mark  f.  d.  Tag) 
88  Mark,  zusammen  415  Mark;  im  Winter  1904/05  bei  31  Heiztagen 
für  Brennstoff  einschließlich  Fuhrlohn  244  Mark,  für  Besoldung  des 
Heizers  85  Mark,  zusammen  329  Mark;  für  den  Winter  1905/06  bei 
34  Heiztagen  241,94  Mark  für  Brennstoff  einschl.  Fuhrlohn  und  An¬ 
macheholz  und  für  Besoldung  des  Heizers  (f.  d.  Tag  2,75)  93,50  Mark, 
einschl.  Kesselreinigen  und  Revision  sowie  Beleuchtung  des  Kessel¬ 
hauses  106,50  Mark. 

Danach  kostet  die  Heizung  täglich  durchschnittlich  12  Mark  ein¬ 
schließlich  aller  Nebenkosten  bei  einem  Koksverbrauch  von  neun 
Zentnern.  Zum  Heizen  wurde  bisher  Gaskoks  aus  der  städtischen 
Gasanstalt  gebraucht,  da  angebhch  bei  unterbrochenem  Betrieb  der 
aus  den  Kokereien  des  niederrheinischen  Industriegebietes  versuchs¬ 
weise  genommene  Brechkoks  wegen  des  langsameren  Anbrennens 
weniger  geeignet  sei  als  der  weniger  entgaste  Leuchtgaskoks  und 
auch  erheblich  teurer  ist  als  dieser.  Verbraucht  wurden  durch¬ 
schnittlich  für  einen  Heizabschnitt  280  Zentner  Koks  zum  Einheits¬ 
preise  von  65  Pfennig  für  den  Zentner  und  für  ungefähr  30  Mark 
Holz  zum  Anfeuern. 

Der  Einbau  der  Heizung  in  der  Wiesenkirche  ist  gleichsam  als 
Schlußstein  zu  den  langjährigen  Arbeiten  an  diesem  im  Jahre  1314 
begonnenen  und  nach  jahrhundertelangen  Unterbrechungen  im  Jahre 
1881  beendeten  Bau  zu  betrachten.  Kein  Gemeindemitglied  möchte 
die  Wohltaten  derselben  vermissen.  Auch  für  das  kirchliche  Leben 
in  der  Gemeinde  hat  sich  das  Vorhandensein  einer  künstlich  zu  er¬ 
wärmenden  Kirche  als  vorteilhaft  erwiesen;  denn  während  früher  au 
kalten  Tagen  schwächere  Personen  aus  Gesundheitsrücksichten  aou 
dem  Gottesdienstbesuch  Abstand  nahmen,  hat  sich  die  Zahl  der  An- 
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rlächtigen  seitdem  merklich  gehoben.  Schließlich  sei  noch  der  aus- 
trocknenden  'Wirkung  der  Heizungsanlage  gedacht,  die  bei  dem  für  die 
Umfassungsmauern  verwandten  weichen,  durchlässigen  Soester  Sand¬ 
stein  als  höchst  wünschenswerte  Zugabe  zu  den  übrigen  Vorteilen 
empfunden  wird,  denn  der  früher  im  Vinter  bemerkbare  rauhfrost¬ 
artige  weiße  Niederschlag  an  den  Innenflächen  der  Umfassungswände 
ist  nicht  wieder  aufgetreten.  Auch  bei  der  Beheizung  der  fiskalischen, 


gleichfalls  im  Baukreise  Soest  gelegenen  Stiftskirche  in  Fröndenberg, 
deren  Mauern  gänzlich  durchfeuchtet  waren,  hat  eine  Niederdruck¬ 
dampfheizung,  verbunden  mit  Lüftung,  die  Trocknung  der  Kirche  be¬ 
wirkt.  Für  alle  Bauten,  welche  n  ie  die  Soester  Baudenkmäler  aus 
weichem,  wasserdurchlässigem  Stein  erbaut  sind,  kann  hiernach  der 
Einbau  von  Heizungen  Arom  konservatoriseheu  Standpunkte  nur 
empfohlen  werden. 


Eine  alte  niiterfränkisclie  Traubeukelter. 


In  dem  alten  Pfarrdorf  Unfinden  bei  Königsberg  in  Franken 
hat  sich  ein  altes  einstöckiges,  jetzt  unbewohntes  Haus  aus  dem 
Jahre  1568  erhalten.  Einzelheiten  davon  habe  ich  in  der  Südd. 
Bauztg.  1901 ,  S.  355  veröffentlicht. 

Der  einstige  Besitzer  hatte  gewiß 
große  'Weinberge  zu  eigen,  denn  im 
hintersten  großen  Raum  steht  noch 
eine  mächtige  hölzerne  Kelter  (Abb.). 

Heute  außer  Qebrauch,  vergessen  und 
verstaubt,  ist  sie  doch  ein  Werk,  das 
Beachtung  verdient,  so  recht  geeignet, 
einen  Platz  im  Deutschen  Museum  für 
Meisterwerke  der  Technik  einzuneh¬ 
men.  Die  mächtige  hölzerne  Maschine 
ist  nicht  nur  ein  bloßer  Gebrauchs¬ 
gegenstand,  sie  ist  auch,  man  möchte 
sagen  eine  architektonische  Leistung 
monumentaler  Art.  3,52  m  messen  die 
starken  eichenen  Pfosten ,  welche 
che  Führungshölzer  einer  gewaltigen 
Schraube  von  30  cm  Stärke  tragen. 

Der  Aufbau  in  Längs-  und  Seitenriß, 
namentlich  in  letzterem,  zeigt  schlicht 
und  klar  die  Bestimmung  der  Maschine 
zur  Ausübung  eines  starken  Drucks 
nach  unten.  Die  wenigen  Gliede¬ 
rungen,  meist  Fasen,  wirken  im  Verein 
mit  den  Keilen  und  Scheren  ganz  reiz¬ 
voll.  Alles  ist  aus  Eichenholz,  und  das  erhöht  noch  den  gediegenen 
Eindruck.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  das  Alter  dieses 
seltenen  Bauwerks  in  die  Zeit  vor  dem  dreißigjährigen  Krieg,  vielleicht 
bis  1568,  in  die  Erbauung  des  Hauses  zurückverlegen.  Denn  nach  dem 
großen  Kriege  war  che  ganze  Gegend  lange  verarmt  durch  unendliche 
Plünderungen  und  Kriegslasten. 

Die  Wirkungsweise  unserer  Kelter  war  sehr  einfach.  Die  durch 
zwei  Zangen  —  eine  schwächere,  innen  offene  und  eine  darunter 
liegende  stärkere,  zusammenschließende  —  geführte  Schraube  konnte 
durch  einen  Hebel  nach  links  gedreht  werden.  Dieser  wurde  durch 
das  Kreuzloch  des  unteren,  kolbenartig  verdickten,  mit  drei  eisernen 
Reiten  gebundenen  Endes  gesteckt.  Da  er  nicht  in  Reichhöhe  liegt, 
mußte  eine  Art  Übersetzung  angebracht  werden.  Um  den  Hebelkopf 
wurde  ein  Seil  geschlungen,  welches  um  eine  etwa  30  cm  starke,  senk¬ 
rechte,  eichene  Welle  sich  wand,  an  der  zwei  oder  vier  Mann  mit  Hebeln 
drehten.  Diese  Welle  mußte  natürlich  gegen  die  Presse  versteift 
sein.  Dies  geschieht  oben  durch  ein  nur  12/20  cm  messendes  flaches 
Holz,  in  dem  sich  der  obere  Zapfen  der  Welle  in  1,50  cm  Abstand 
bewegt.  Das  Lmteremle  der  Welle  ist  in  einen  Stein  eingelassen. 
Mit  Zapfen  hält  das  obere  Versteifungsholz  einerseits  im  Pfosten  der 
Presse,  anderseits  in  einem  Riegel  des  Wandfachwerks.  Um  immer 
den  günstigsten  Zug  ausüben  zu  können,  mußte  an  der  Welle  eine 


Vorrichtung  sein,  welche  dem  Niedergehen  der  Schraube  einigermaßen 
Schritt  hält.  Zu  diesem  Zweck  sind  einfach  au  der  obeu  verdickten 
Welle  in  verschiedenen  Höhen  Zapfen  angebracht.  Das  Unterende  des 


runden  Preßkolbens  ist  mit  einem  kleinen  kurzen  Fortsatz  versehen, 
der  genau  in  eine  runde  Vertiefung  eines  mit  hölzernen  versenkten 
Griffen  versehenen,  obeu  etwas  gebogenen  Überlagsholzes  paßt.  Unter 
das  Überlagsholz  kommen  beim  Pressen  drei  Schwellen  quer,  und  quer 
zu  dieseu  sind  4  bis  5  cm  starke  Bohlen  untergelegt,  mit  welchen  die  zu 
kelternden,  mit  dem  Kelterbeil  (Abb.)  bearbeiteten  Trauben  bedeckt 
werden.  Das  Kelterbecken  selbst  ist  aus  sechs  losen,  durch  einen  Keil 
(links)  anzutreibenden,  entsprechend  ausgehöhlten  Eichenblöcken 
zusammengesetzt.  Einer  der  mittelsten  Blöcke  ist  etwas  niedriger 
gerandet  und  bildet  so  den  natürlichen  Überlauf.  Ein  Hahn  (Abb.) 
dient  zum  Ablassen.  Das  fünf  bis  sechs  Hektoliter  fassende  Becken 
selbst  liegt  nur  im  mittleren  Drittel  auf  zwei  langen  starken 
Schwellen  auf,  den  Zangen  für  die  zwei  Pfosten.  Und  diese  Schwellen 
liegen  wieder  auf  einer  Lage  von  fünf  schwächeren  Vierkanthölzern; 
deren  äußere  Paare  dienen  als  zweite  Verzangung  für  die  Pfosten, 
welche  noch  ein  Stück  unter  sie  hinunter  reichen,  soviel  zwei  unter 
Fußbodenoberkante  offen  liegende  Pfetten  es  gestatten.  Auf  diesen 
Pfetten  ist  die  llölzerlage  anscheinend  aufgedübelt,  die  Pfetten  selbst 
habeu  Untermauerung.  In  einem  anderen  alten  Hause  des  Ortes 
steht,  eine  ähnliche  Kelter,  doch  nicht  von  so  schöner  Durchführung 
wie  die  beschriebene. 

Koburg.  Prof.  Oelenheinz. 


Die  Alt -Bürgermeisterei  in  Magdeburg -Sudenburg, 


Einen  kleinen,  bürgerlichen  Gutshof  mitten  in  der  Großstadt  birgt 
Magdeburg  in  seinen  Mauern,  nur  wenigen  bekannt  und  doch  ganz  dicht 
an  einer  der  großen  Verkehrsadern,  der  Leipziger  Straße  gelegen.  Vor 
100  Jahren  war  an  Stelle  der  Stadt,  die  ihn  jetzt  umgibt',  noch  ein 
weites,  freies  Feld,  denn  ..im  Jahre  1814  ließ  die  Frau  Elisabeth 
Katharine  Lömpke,  die  Urgroßmutter  des  gegenwärtigen  Besitzers, 
ihr  auf  dem  Fort-Scharnhorstplatze  in  der  Sudenburg  stehendes 
Fachwerkhäuschen  niederreißen  und  auf  dem  „Südlichen  Stadtfeld“ 
(der  jetzigen  Ackerstraße)  wieder  auf  bauen.  Daneben  aber  errichtete 
sie  ein  neues  Haus,  den  sogenannten  Tempel.“  —  Beide  Häuser  sind 
noch  erhalten,  das  jetzige  Aussehen  des  „Tempels“  geben  die  Abb.  1 
und  2.  Nach  dem  Tode  der  Erbauerin  ging  der  Besitz  auf  ihren 
Sohn  über.  Dieser  muß  ein  sehr  tätiger  Mann  gewesen  sein.  Er 
war  Bürgermeister  in  der  damals  noch  selbständigen  Gemeinde 
Sudenburg  und  betrieb  nebenbei  die  Landwirtschaft  und  eine 


Zichoriendarre.  Aus  jener  Zeit  dürfte  < lie  vollständige  Anlage  des 
Hofes  herrühren  und  auch  sein  Name,  die  Alt-Bürgermeisterei,  wie 
er  noch  jetzt  im  Volksmunde  heißt.  Den  Mittelpunkt  des  Ganzen 
bildet  das  Wohnhaus.  Mit  seiner  einen  Längsseite  liegt  es  an  dem 
von  Ställen  eingeschlossenen  Wirtschaftshofe,  die  andere  Längsseite 
(Abb.  2)  stößt  an  den  Gemüse-  und  Obstgarten,  und  vor  der 
Front  ist  ein  kleines  Schmuckgärtchen  angelegt.  Wie  reizvoll 
und  mit  wie  wenig  Mitteln  wußte  man  um  jene  Zeit  die  Be¬ 
stimmung  eines  solchen  Baues  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  ist 
ein  ganz  einfaches  Haus,  einstöckig,  mit  mächtigem  Dache,  die 
Mauern  gegen  den  Garten  mit  Holzspalier  bekleidet,  im  Innern 
schlichte  M'olm-  und  Schlafräume,  nur  im  Flur  über  der  Eingangstür 
zu  den  Wolmräumen  findet  sich  ein  dekorativer  Gurtbogen,  der,  wie 
oft  in  .Magdeburg,  aus  Holz  konstruiert  und  überputzt  ist.  Daneben 
noch  eine  geräumige  Küche  und  Speisekammer.  Das  sind  die 
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Räume  für  den  täglichen  Gebrauch.  Aller  für  Sonn-  und  Festtage 
und  auch  wohl  für  gelegentliche  Beratungen  hatte  der  Herr  Bürger¬ 
meister  eine  „gute  Stube“  nötig,  oder  vielmehr  einen  kleinen  Saal, 


größer  und  höher  als  die  anderen  Räume.  Und  diesen  hat  der  Er¬ 
bauer  äußerst  geschickt  angelegt  und  architektonisch  verwertet.  Der 
Eingangsflur  und  das  nach  vorn  gelegene  kleine  Wohnzimmer  tragen 
nämlich  noch  ein  Stockwerk,  einen  fast  quadratischen  Saal  von  be¬ 
trächtlicher  Höhe,  der  durch  die  hochangelegten  Fenster  vorzüglich 
beleuchtet  ist.  Seine  Ecken  sind,  wie  auch  äußerlich  ersichtlich,  al>- 
geschrägt,  an  der  Hinterwan« l  aber  ist  auch  das  Mauerwerk  des  Erd¬ 
geschosses  hochgeführt  und 
Wirtschaftshof.  Westseite.  so  entstehen  dort  kleine 

dreieckige  Räume,  die  als 
Geschirr-  und  Anrichte¬ 
zimmer  verwertet  sind. 
Dem  Saäle  vorgelegt  ist 
ein  geräumiger  Balkon  mit 
hübscher  Holzbrüstung  vron 
zwei  griechisch  dorischen 
Säulen  getragen,  die  das 
Studium  der  Antike  ver¬ 
raten  und  dem  Gebäude 
wohl  den  Namen  „Der 
Tempel“  verliehen  haben. 
Über  dem  Saal  schließlich 
erhebt  sich  eine  achteckige 
Kuppel,  in  ihr  ein  in 
Holz  ausgeführtes  Kugel¬ 
gewölbe  mit  großen  Stich¬ 
kappen  für  die  Fenster. 
Früher  hatte  man  sicher¬ 
lich  von  hier  aus  eine 
prächtige  Aussicht,  jetzt 
sind  auf  mehreren  Seiten 
schon  fünfstöckige  Miet¬ 
häuser  ganz  in  der  Nähe 
errichtet,  und  es  wäre 
sicher  im  Sinne  der  Denk¬ 
malpflege,  wenn  man  dieses 
Haus  und  Grundstück  in 
der  Ackerstraße  2  recht 
bald  davor  schützen  könnte,  eines  Tages  einem  Bauspekulanten  zum 
Opfer  zu  fallen. 

Wannsee.  Bruno  Ahrends. 


Vermischtes. 


Über  die  Gefährdung  und  Erhaltung  geschichtlicher  Bauten 

sprach  am  25.  März  1907  Regierungsbaumeister  und  Privatdozent 
Zeller  aus  Darmstadt  im  Berliner  Architekten- Verein.  Die  Erhaltung, 
namentlich  unserer  geschichtlichen  Bauten  bildet  eine  stete  Sorge  der 
mit  ihr  beauftragten  Verbände,  Verwaltungen  wie  der  Besitzer.  Die 
Gefahr  für  diese  Bauwerke  liegt  namentlich  im  schroffen  Gegensatz 
von  Frost  und  Hitze,  der  den  ohnehin  schon  durch  ihr  Alter  und  die 
Minderwertigkeit  der  Konstruktion  gefährdeten  Bauwerken  hart  zusetzt. 
Bei  bewohnbaren  Bauten  hilft  als  Erhaltungsmaßregel  namentlich 
eine,  wenn  auch  in  größeren  Zeitabschnitten  vorgenommene  Durch¬ 
heizung,  die  in  Verbindung  mit  Luftzug  geeignet  ist,  Feuchtigkeit 
und  Moder  stark  zurückzudrängen,  namentlich  aber  auch  das  Ver¬ 
schimmeln  der  Wände  bei  feuchter  Umgebung  zu  verhindern.  Dadurch 
hält  auch  Holz,  Stuck  usw.  besser,  weil  die  Unterlagen,  Jute,  Rohr  usw., 
sich  nicht  zersetzen  oder  Rost  die  Nägel  und  Eisenteile  zerstört  oder 
Schwamm  auftritt.  Schwieriger  ist  die  Unterhaltung  unbewohnter 
Bauten  oder  Ruinen,  Bei  ersteren  öfteres  Lüften  und  Durchheizen, 
Vorsorge  für  gute  Entwässerung,  stets  dichte  und  gut  gelüftete  Dächer, 
damit  keine  Balken  faulen  oder  Wasser  in  die  Wände  dringt:  sorg¬ 
fältige  Unterhaltung  und  Erneuerung  auch  der  geringsten  Schäden, 
namentlich  am  Putze,  der  oft  sehr  vernachlässigt  wird  und  hinter 
dem  in  Hohlräumen  Wasser  viel  Unheil  anrichten  kann.  Freilegen 
von  Fachwerken  sei  deshalb  stets  warm  empfohlen.  Gegen  Zerfall 
der  Ruinen  helfen  nur  durchgreifende  Mittel.  Alle  Abdeckungen, 
Zement,  Asphalt,  Blei  und  sonstige  Hilfsmittel,  haben  hier  versagt. 
Schutz  vor  Wasser  und  Frost  können  allein  größere  Eingriffe  gewähren. 
Hierzu  dienen:  Schutzdächer,  seien  es  nur  Notdächer  oder  Ergänzungen 
der  ursprünglichen  Anlage,  gute  Entwässerungen  des  Geländes,  Schluß 
der  Öffnungen  (Fenster  und  Türen):  falls  zerfrierbare  Reste,  wie  Stuck, 
feine  porige  Sandsteinarbeiten  usw.  zu  schützen  sind,  Verankerung 
der  Wände  durch  Einziehen  der  alten  Balkenlagen,  gegebenenfalls 
auch,  wenn  es  sich  um  besonders  wertvolle  Bauten  handelt,  Ausbau 
und  Anlage  von  zuverlässigen  Heizungen.  Pflanzenwuchs  ist  zwar 
poetisch,  aber  gefährlich.  Er  wirkt  je  schlimmer,  je  feiner  und  wasser¬ 
führender  die  Bausteine  (Sandstein  z.  B.),  während  Eruptivgesteine, 
wie  Basalte,  Granit,  Porphyr,  Melaphyr,  harte  Kalk-  oder  Kohlensaml- 
steine  weniger  leiden.  Aber  auch  hier  müssen  die  Mörtelfugen  dicht 


sein,  da  sonst  die  zerstörende  Arbeit  der  Pflanzenwurzel,  namentlich 
der  Moose  Wasserzutritt  in  die  Fugen  vermittelt  und  diese  auffrieren. 

Das  Ottilienkloster  hei  Barr  in  den  Vogesen.  Ein  arg  ver¬ 
nachlässigtes  Kleinod  der  Baukunst  kann  man  diese  Stätte  wohl 
bezeichnen,  die  kein  Fremder,  der  in  der  Nähe  weilt,  zu  besuchen 
versäumen  wird,  sowohl  wegen  der  schönen  Aussicht  auf  die 
fruchtbare  Rheinebene  mit  dem  Blicke  auf  Basel,  Freiburg  und 
Straßburg,  als  auch  wegen  des  großen  kunstgeschichtlichen  Wertes, 
der  die  Klosteranlage  neben  dem  Donon  wohl  mit  an  die  erste  Stelle 
in  der  Reihe  der  unterelsässischen  Baudenkmäler  stellt.  Ein  Dunkel 
schwebt  über  der  Entstehung  des  Ganzen,  das  zu  lichten  viele  schon 
versuchten;  keinem  ist  es  bis  jetzt  indessen  gelungen,  mehr  als  einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  seine  Annahme  zu  leisten;  dem  einen 
ist  es  eine  Kultusstätte  heidnischer  Völker,  dem  andern  ein  Zufluchts¬ 
ort  und  Festung  der  Mediomatriker  (Prof.  Ch.  Pfister  u.  Peltre),  dem 
dritten  ein  zu  militärischen  Zwecken  angelegtes  Römerwerk  (Schoepfliu  ). 
In  neuerer  Zeit  haben  auch  Dünn,  Dr.  Forrer,  Franz  Xaver  Kraus  u. 
Piper  sich  mit  der  Frage  der  Entstehung  eingehend  beschäftigt,  sind 
jedoch  gleichfalls  zu  ganz  verschiedenen  Schlüssen  gelangt,  deren 
Begründung  im  einzelnen  wiederzugeben  hier  zu  weit  führen  würde; 
es  mag  darum  bei  diesen  Zeilen  die  Frage  der  Entstehung  aus- 
scheiden.  Aber  auf  jeden  Fall  darf  diese  Anlage  heute  vollen  An¬ 
spruch  auf  hohe  Werteinschätzung  und  darum  auch  entsprechende 
Fürsorge  machen.  Die  letztere  ist  leider  niemals  in  genügendem 
Umfang  geübt  worden  und  wird  auch  heute  noch  nicht  geübt,  das 
zeigt  dem  Ankommenden  der  erste  Blick;  man  glaubt  in  einen  großen 
Gasthof  oder  Wirtschaftshof  einzutreten,  nicht  aber  in  altgeweihte 
Stätten,  die  auf  bereits  2000  Jahre  zurückblicken  köunen. 

Mit  jedem  Jahrzehnt  greift  hier  die  Bautätigkeit  um  sich  in  einer 
Weise,  die  vielleicht  praktische,  keinesfalls  aber  Forderungen  der 
Denkmalpflege  erfüllen  kann.  An  der  Westseite  ist  kürzlich  ein 
langes  Stallgebäude  entstanden,  dessen  Anblick  unwillkürlich  das 
Bild  eines  Kasernenstalles  vor  Augen  ruft. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  an  einer  Stelle,  wo  so  achtlos  das 
Neue  dem  Alten  zur  Seite  gesetzt  wird,  auch  eine  richtige  Fürsorge 
für  das  noch  vorhandene  Alte  sich  nicht  genügend  entwickeln  kann; 
vieles  ist  heute  schon  unwiederbringlich  verloren  gegangen.  Der 
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angeblich  der  Hei¬ 


denzeit  angehö¬ 
rende  Rundtempel 
ist  im  Jahre  1734 
abgebrochen  wor¬ 
den  ;  an  dessen 
Stelle  steht  heute 
ein  Gasthaus  (vgl. 

Schneider:  „von 

allen,  die  es  sahen, 
für  einen  römischen 
Tempel  gehalten 
wurde").  Ein  Teil 
der  von  Otrott 
heraufziehenden 
alten  Römerstraße 
wurde  des  Stein- 
materials  schon  vor 
Jahrzehnten  be-  Abb.  1.  Oie  Markgrafenschlösser  in  Neustadt, 
raubt.  Der  am  Ende  a.  d.  Aisch. 

desl7.  Jahrhunderts 

angefertigte,  reichgezierte  Sarkophag  der  lüg.  Odilia  ging  in  den  Zeiten 
der  französischen  Revolution  zugrunde.  Der  berühmte  Hortus  deli- 
ciarum  der  Äbtissin  Herrad  von  Landsperg  ging  im  Jahre  1870  in 
Straßburg  in  den  Flammen  unter.  Die  alte  Malerei  des  romanischen 
Calvarienberges  wurde,  „da.  ganz  unkenntlich  geworden“,  in  neuerer 
Zeit  zerstört  usw. 

Solche  Wechselfälle  treten  selbstverständlich  an  jedem  alten 
Denkmal  auf  in  mehr  oder  minder  großem  Maße.  Umsomehr  ge¬ 
bietet  aber  die  Fürsorge  und  Liebe  für  das  noch  Vorhandene  aus 
romanischer ,  gotischer  und  Barockzeit  zu  sorgen  und  dies  im  Laufe 
der  kommenden  Jahre  würdig  instand  zu  setzen.  Ich  greife  hier 
nur  Einiges  heraus.  Die  nüchterne,  geschmacklose  Malerei  der  Barock¬ 
kirche  aus  den  Jahren  1687 — 1692,  das  Steinbildwerk  des  Herzogs 
Eticho  und  seiner  Tochter  Odilia  aus  dem  12.  Jahrhundert  (?),  dessen 
dritte  Reliefseite  heute  nicht  mehr  zur  Geltung  kommt  infolge 
seiner  verfehlten  Aufstellung  im  Kreuzgang,  die  massiven  Zink- 
eindeekuugen  der  romanischen  Zährenkapelle,  die  noch  mit  Buch¬ 
staben  geschmückte,  schablonierte  Dachschieferung  der  Engels¬ 
kapelle  Das  sind  nur  einzelne  Sünden ,  die  indessen  keines¬ 
wegs  unserer  Zeit  allein  zur  Last  fallen,  sondern  zum  Teil  schon 
in  den  fünfziger  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  begangen 
wurden.  In  der  Hauptsache  hat  man  in  früheren  Zeiten  wohl  aus 
Achtlosigkeit  und  Unverständnis  gesündigt,  und  diese  Sünden  wieder 
gut  zu  machen ,  wäre  ein  gutes  Recht  und  eine  ernste  Pflicht  der 
heutigen  Zeit.  Wohltuend  berührt  die  alte  sogenannte  Heidenmauer, 
an  die  sich  che  Menschen  nur  selten  heranwagten.  Infolge  der  langen 
Ausdehnung  und  der  Größe  der  Stücke  ist  sie  denn  auch  von  einer 
gutgemeinten  Restaurierung  verschont  geblieben. 

Der  geschichtliche  Zusammenhang  des  Klosters  mit  umliegenden 
Orten  wie  Oberehnheim,  Rosheim  und  Dorlisheim,  mit  diesem  auch 
der  stilistische  Zusammenhang  (vgl.  die  Hände  als  Eckknollen  an 
den  Säulenfüßen)  legen  der  Umgebung,  dann  aber  auch  in  noch 
reicherem  Maße  den  Besitzern  dieses  Stückchens  Erde  und  den 
Hütern  der  Denkmäler  die  heilige  Pflicht  auf,  hier  oben  zu  retten, 
was  zu  retten,  zu  pflegen,  was  zu  pflegen,  zu  entfernen,  was  zu  ent¬ 
fernen  ist.  Mit  dankenswertem  Eifer  hat  in  den  letzten  Jahren 
Herr  Dr.  Forrer  aus  Straßburg  es  unternommen,  Überbleibsel  früherer 
Kultur  zu  sammeln  und  in  einem  Teil  des  Klosters  unterzubringen 
(Steinbeile,  Münzen,  Eichendübel  usw.).  Hoffentlich  gelingt  es  ihm 
auch  allmählich,  che  zuständige  Stelle  zu  einer  richtigen  Behand¬ 
lung  der  ganzen  Sache  anzuregen  und  eine  „fürsorgliche  Pflege“ 
in  die  Wege  zu  leiten,  für  die  ihm  jedenfalls  weite  Kreise  dankbar 
sein  würden.  Wenn  diese  Zeilen  eine  Anregung  in  dieser  Richtung 
geben  könnten,  dann  wäre  der  Zweck  derselben  erfüllt. 

Karlsruhe  i.  B.  A.  Stürzenacker. 

Das  Markgrafenschloß  in  Neustadt  a.  d.  Aiscli  (Mittelfranken) 
fiel  am  16.  Oktober  1906  den  Flammen  zum  Opfer.  Das  Feuer  ent¬ 
stand  im  Dachraume,  und  trotz  angestrengter  Löscharbeit  war  es 
leider  nicht  möglich ,  den  mächtigen  Bau  zu  retten.  Das  in  ein¬ 
fachen  Renaissanceformen  gehaltene  Schloß  war  1575  von  Markgraf 
Friedrich  von  Bayreuth  begonnen  und  von  seinem  Nachfolger 
Markgraf  Christian  im  Jahre  1626  vollendet.  Gerade  vor  275  Jahren 
am  16.  Oktober  1631  hielt  in  den  geschichtlich  merkwürdigen  Räumen 
der  Schwedenkönig  Gustav  Adolf  seinen  Einzug.  Mit  der  Abtretung 
der  beiden  Fürstentümer  Ansbach  und  Bayreuth  an  Preußen  im 
Jahre  1791  wurde  das  Markgrafenschloß  in  eine  Kaserne  verwandelt, 
die  es  auch  unter  der  bayerischen  Regierung  (von  1810  ab)  bis 
1887  blieb.  Im  Jahre  1889  erwarb  che  Stadt  Neustadt  das  Schloß, 
die  nun  leider  um  ein  bedeutendes  geschichtliches  Bauwerk  ärmer 
geworden  ist*). 


Abb.  2.  Nürnberger  Tor  (Stadtseite)  in  Neustadt  a,  d.  Aisch. 

Neben  dem  abgebrannten  Schlosse  ist  gegen  Nordwesten  noch  ein 
älteres  Schloß  erhalten,  das  Markgraf  Albrecht  1488  erbauen  ließ.  Einen 
wuchtigen  Anblick  bietet  dessen  im  Achteck  vorspringender  Eckturm 
aus  massigen  Quadern  (Abb.  1).  Dieses  ältere  Schloß  diente  nicht  lange 
als  Residenz  und  ist  heute  als  städtisches  Krankenhaus  eingerichtet. 
Von  den  alten  Stadttoren  besteht  nur  noch  das  Nürnberger  Tor 
mit  einem  mächtigen  Quaderturm  (Abb.  2).  Daneben  liegt  das  nach 
außen  vorspringende  Torhaus  für  den  Straßenverkehr.  Die  alte 
Stadtmauer  läßt  sich  durch  die  Gärten  verfolgen  und  ist  an 
manchen  Stellen  noch  ziemlich  gut  erhalten.  Neustadt,  das  aus 
dem  schon  im  9.  Jahrhundert  bekannten  Orte  Rietfeld  entstanden 
sein  soll,  zählte  in  der  Markgrafenzeit  zu  den  bevorzugteren  Städten 
des  vormaligen  Fürstentums  Bayreuth  der  Markgrafen  von  Branden¬ 
burg.  Wohl  wenige  Städte  werden  so  unter  den  Drangsalen  der  Kriege 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  gelitten  haben  wie  Neustadt.  Mehrere  Male 
wurde  es  vollständig  niedergebrannt,  aber  immer  wieder  ist  es  neu  aus 
der  Asche  erstanden.  Aus  dem  Mittelalter  sind  deshalb  nur  wenige 
Baudenkmäler  erhalten.  Die  Hauptkirche  St.  Leonhard  und  die 
Hospitalkirche  stammen  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Das  Rathaus, 
dessen  Portal  mit  dem  Stadtwappen  (Brackenkopf  und  Ilohenzollern- 
adler)  sowie  mit  sinnbildlichen  Figuren  geschmückt  ist,  zeigt  sich  als 
einfacher  gefälliger  Bau  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Be¬ 
häbige  Bürgerhäuser  in  den  älteren  Straßenzügen  zeugen  von  einer 
gewissen  Wohlhabenheit.  Sclihr. 

*)  Wie  wir  erfahren,  plant  che  Stadt  an  Stelle  des  abgebrannten 
Schlosses  ein  Schulliaus  unter  Anpassung  an  die  alten  Bauformen 
und  Wiederverwendung  des  unversehrt  gebliebenen  Treppenturms. 
Ein  Wettbewerb  wäre  hier  wohl  am  Platze.  I).  Schrftltg. 

Inhalt:  Fachwerkkirchen  im  Vogelsberg'.  —  Die  Heizuiigsanläge  der  Wiesen¬ 
kirche  in  Soest.  —  Eine  alte  unterfränkische  Traubenkelter.  —  Die  Alt -Bürger¬ 
meisterei  in  Magdeburg- Sudenburg.  —  Vermischtes:  Gefährdung  und  Er¬ 
haltung  geschichtlicher  Bauten.  —  Das  Ottilienkloster  bei  Barr  in  den  Vogesen. 
—  Das  Markgrafenschloß  in  Neustadt  a.  d.  Aisch. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schultze,  Berlin. 
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Berlin,  1.  Mai 
1907. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten  ] 

Mittelalterlich  e  W angelsteiu e. 


Abb.  1.  Aus  Lüneburg. 


Abb.  2.  Aus  Lüneburg. 


Abb.  3.  Aus  Lüneburg. 


Abb.  4.  Aus  Lüneburg  (s.  Abb.  1). 


ln  dem  Prövinzialinüseuin  in  Stralsund  wird  eine  kleinere  Anzahl 
(etwa  12)  mittelalterlicher  'Steindenkmäler  aufbewahrt,  welche  als 
„Wangelsteine“  bezeichnet  werden.  Unter  diesem  Namen  werden 
Steine  verstanden,  welche  den  seitlichen  Abschluß  einer  Bank  bilden 
nach  Art  der  allgemein  bekannten  Chorgestühlwangen.  Das  Wort 
„Wangelstein“  ist  wahrscheinlich  nur  in  Stralsund  üblich,  an  anderen 
Orten  hört  man  hierfür  den  Namen  „Wangenstein“,  wie  überhaupt 
das  Wort  „Wange“  als  Bezeichnung  für  seitlichen  Abschluß,  z.  B.  als 
Treppenwange  bekannt  ist.  Diese  Steine,  welche  mit  eingemeißelten 
bildlichen  Darstellungen,  wie  Wappen, Inschriften  und  dergl.  geschmückt 
sind,  verdanken  einer  besonderen  baulichen  Anlage  ihre  Entstehung 
und  verdienen  eine  nähere  Untersuchung  umsomehr,  als  di<‘  wenigen 
jetzt  noch  au  Ort  und  Stelle  erhaltenen  Denkmäler  bald  wohl  auch 
gleich  den  übrigen  dem  modernen  Streben,  die  Straßen  von  beengenden 
Einbauten  zu  befreien,  zum  Opfer  fallen  werden.  Wie  bereits  oben 
angedeutet,  ist  der  Wangelstein  mit  einer  steinernen  Sitzbank  ver¬ 
bunden,  welche  in  baulichem  Zusammenhang  mit  dem  Hause  neben 
dem  Haupteingang,  und  zwar  rechtwinklig  zur  Front  in  die  Straße 
hineinspringend  angeordnet  ist.  Diese  Bänke  finden  sich  sowohl  an 
einer,  als  auch  an  beiden  Seiten  des  Haustores  und  geben  dem  Hause 
eiueu  äußerst  wohnlichen,  behaglichen  Charakter.  Diese  Anlage  ist  wohl 
verwandt,  aber  nicht  gleich  mit  dem,  was  man  jetzt  „Beischlag“  nennt 
und  wovon  noch  Beispiele  in  Danzig  (1906  d.  Bl.,  S.  32),  Königsberg, 
Elbing  und  einigen  anderen  Orten  erhalten  sind;  während  gewöhnlich 
der  Beischlag  eine  gegen  das  Straß enptlaster  erhöhte  Plattform  bildet, 
auf  welcher  zuweilen  seitliche  Bänke  angeordnet  sind,  ist  der  Wangelstein 
mit  seiner  Bank  in  gleicher  Höhe  mit  der  Straße  bezw.  der  untersten 
Türschwelle.  Allerdings  wird  auch  in  einigen  Orten,  wie  Lübeck. 
Lüneburg,  Hamburg,  der  Wangelstein  „Beischlag“  genannt,  so  erklärt 
auch  Richey  in  dem  „Idioticon  Hamburgense“  das  Wort  „bislag“  als 
„eine  steinerne  untermauerte  Bank  zu  beideu  Seiten  der  Haustür, 
welche  Bänke  in  Hamburg  etlicher  Orten  beinahe  sechs  Fuß  in  die 
Gasse  hineingehen“.  ln  dem  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  von 
Campe  steht  zu  „Beischlag“  die  Erklärung  „eine  Erhöhung  von  einigen 

Stufen  vor  den  Häusern,  auf  wel¬ 
cher  man  in  dieselben  eingehet.  In 
Bremen  werden  alle  steinernen  Sitze 
vor  den  Häusern  so  genannt.“ 

Diese  Anlage  der  Wangelsteine, 
welche  hauptsächlich  dem  Ende 
des  15.  und  dem  größten  Teil  des 
16.  Jahrhunderts,  also  der  Blütezeit 
der  handeltreibenden  Städte  ent- 
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stammt,  findet  sich  örtlich  vorwiegend  in  den  nördlichen  deutschen 
Gebieten  (Pommern,  Mecklenburg,  Lübeck,  Hannover);  die  namentlich 
in  den  sächsischen  Ländern  übliche  Bildung  der  Portalanlagen  mit 
seitlichen  Sitznisclien  in  den  Werksteingewänden  kommt  hier  nur 
ausnahmsweise  vor,  über  letztere  ist  bereits  in  einem  Aufsatz  von 
Iv.  Schäfer,  Zentralbl.  d.  Bauverw.  1885,  S.  201  näheres  veröffentlicht. 

Die  Wangelsteine  bestehen  meistens  aus  15  bis  25  cm  starken, 
0,50  bis  1  m  breiten  Platten  von  sehr  verschiedener  Höhe:  sie 
sind  aus  Sandstein,  vielfach  auch  aus  Hofländer  Kalkstein.  Nach 
Mitteilung  von  Professor  Lindström  in  Stockholm  „ist  das  treff¬ 
liche  Kalksteinmaterial  Gotlands  von  Ausländern  Adel  benutzt 
Avorden;  die  ürkundenbücher  und  die  Schiffahrtsregister  geben  davon 
Zeugnis.  Nach  dem  Rechnungsbuche  der  Stadt  Rostock  erhielten  im 
Jahre  1283  Gotländer  Schiffer  bezahlt  für  „lapides“,  auch  in  dem 
lübscheu  Schiffahrtsregister  vom  Jahre  138G  Averden  öfters  Schiffe 
genannt,  Avelche 
von  Gotland 
nach  Lübeck 
mit  Steinen 
segelten.  Allen 
AVangelsteinen 
im  15.  und  16. 

Jahrhundert  ist 
eine  fast  gleiche 
Umrißfc  irm  ge¬ 
meinsam  ,  der 
untere  langge¬ 
streckte  recht¬ 
eckige  Teil  ist 
oben  durch  einen 
scheibenartigen 
Abschluß  be¬ 
krönt;  bei  reiche¬ 
rer  Ausführung 
ist  der  Rani  1 
noch  mit  ro¬ 
settenförmigen 
Ansätzen  ver¬ 
ziert.  Erst  m 
der  späteren 
Renaissancezeit 
Avird  der  Ab¬ 
schluß  durch 


sind,  sind  mit  religiösen  Darstellungen  und  Wappen  geziert.  In  dem 
Provinzialmuseum  in  Stralsund  befinden  sich  die  Steine,  Abb.  9,  10 
und  11.  Der  erste  Stein  (Abb.  9)  trägt  die  Jahreszahl  1552,  Hausmarke 
und  den  Namen  „Witte";  Abb.  10  aus  dem  Jahre  1576  zeigt  nur  Haus¬ 
marke  und  die  Anfangsbuchstaben  HP;  Abb.  1!  enthält  den  Namen 
Thomas  Role,  die  Hausmarke  und  Abbildungen  von  Gebäcken.  Das 
auf  der  linken  Seite  dargestellte  Gebilde  ist  nach  Höf  ler,  Ostergebäeke, 
ein  „dreieckiger  Schönroggen“  ;  eine  Form,  welche  nur  auf  Mecklen¬ 
burg,  Hamburg,  Stralsund,  Rostock,  Ruppin,  Lübeck  usw.  beschränkt 
ist.  Linen  M  angelstein  aus  Stralsund  mit  Wappenschild  in  gotischen 
Formen  zeigt  Abb.  5:  dieser  Stein  ist  einer  von  den  wenigen,  welche 
oben  geradlinig  abgeschlossen  sind.  Ein  Stein  aus  Greifswald, 
Abb.  6,  zeigt  eine  Frauenfigur,  auf  einem  Totenkopf  stehend,  in  der 


bogenförmige  Gesimse  oder  durch 
irgend  eine  andere  Endbekrönung 
gebildet. 

Eine  von  den  wenigen  An¬ 
lagen,  die  sich  ganz  erhalten  haben, 
ist  in  Abb.  1  dargestellt,  sie  findet 
sich  in  Lüneburg;  in  Abb.  4  ist 
Tor  mit  Bank  und  Wangelstein  be¬ 
sonders  abgebildet.  Abb.  2  (eben¬ 
falls  aus  Lüneburg)  zeigt  che  Anlage 
in  etwas  veränderter  Anordnung; 
der  Wangelstein,  geschmückt  mit 
Hausmarke  und  Monogramm  des 
Besitzers,  steht  in  der  Flucht  des 
Vorbaues.  Eine  reichere  Ausstattung 
mit  zAvei  Wangelsteinen,  ebenfalls 
aus  Lüneburg,  gibt  Abb.  3  wieder, 
die  Steine,  deren  untere  Teile  durch 
aufgeschütteten  Boden  verdeckt 


einen  Hand  ein  Stundenglas, 
in  der  anderen  ein  Spruch¬ 
band  haltend.  Wie  bereits 
oben  erwähnt,  verändert  sich 
in  der  späteren  Zeit  der  Re¬ 
naissance  die  Form  der 
Wangelsteine  Avesentlich.  Die 
in  Abb.  13  abgebildete  An¬ 
lage  aus  Hameln  zeigt  reich 
gegliederte  Steine,  geziert  mit 
Hermen,  kleinen  Figuren  und 
Gehängen.  Aus  dem  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  stammen  die  beiden  Steine  aus  Husum,  Abb.  14 
und  15;  die  Wangelsteine  sind  in  reichster  Weise  mit  Zierat  und 
sinnbildlichen  Darstellungen  geschmückt.  Allmählich  hören  die 
plattenartigen  Steine  ganz  auf  und  die  Bänke  werden  durch  figür¬ 
liche  Bilchverke  abgeschlossen,  ein  schönes  Beispiel  hierfür  ist  in 
Schwerin  vorhanden,  wo,  Avie  Abb.  12  zeigt,  LöAvenfiguren  die  beiden 
zur  Seite  der  Haustür  befindlichen  Bänke  begrenzen. 

Hieran  anknüpfend  sei  noch  auf  eine  Art  von  Steinen  hin¬ 
gewiesen,  die  der  Form  nach  den  beschriebenen  Denkmälern  sehr 
ähnlich  sind  und  auch  den  Namen  „Wange“  führen,  aber  trotzdem 
eine  andere  ZAveckbestimmung  haben.  Es  haben  sich  unter  dieser 
Bezeichnung  Steine  erhalten,  die  meistens  religiöse  Darstellungen 
tragen  und  als  Denksteine  für  irgend  ein  wichtiges  Ereignis  errichtet 
sind.  Besonders  häufig  findet  man  die  Steine  als  Sühnesteine,  so 
zeigt  Abb.  7  eine  „Wange“,  die  sich  in  Rostock  erhalten  hat.  Der 
Stein  ist  an  einem  Gebäude  ungefähr  1  m  über  Straßenpfiaster 
eingemauert  und  zeigt  eine  vor  einem  Kruzifix  knieende  männliche 
Figur.  Nach  der  geschichtlichen  Überlieferung  mußte  die  Stadt 
Rostock  diesen  Stein  zur  Sühne  für  den  in  einem  Straßentumult  im 
Jahre  1487  lebensgefährlich  verAvundeten  Dompropst  Thomas  Rode 
errichten;  die  hierauf  bezügliche  Inschrift  lautet  mit  den  erforderlichen 
Ergänzungen  nach  „Etwas  von  gelehrten  Rostocker  Sachen  1742" : 
Anno  Dni  MCCCC  in  deine  VII  unde  lXXXteue  jare  an  deine  daghe 
felicis  p  .  .  .  Avart  Er  Thomas  Rode  van  deine  leven  to  deine  dode 
gebracht.  de[me  Got  gnedich  un  barmhertich  sv].  In  dem  Spruch- 
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band  stehen  die  Worte:  Miserere  inei  Deus.  Ein  ähnlicher  Stein 
ist  vor  einigen  Jahren  bei  einem  Umbau  in  Stralsund  gefunden 


Abb.  13.  Aus  Hameln. 


Abb.  14.  Aus  Husum. 


Abb.  15.  Aus  Husum. 


worden;  der  Stein,  der  in  Abb.  8  dargestellt  ist,  hatte  lange  Jahre 
mit  der  Bildseite  nach  unten  als  Türschwelle  gedient;  er  ist  jetzt  auf 
dem  Hofe  des  Hauses  Schillstraße  16  in  einer  Mauernische  befestigt 
und  dadurch  der  Zerstörung  entzogen.  Der  obere,  für  Wangensteine 
charakteristische  kreisförmige  Teil  zeigt  einen  Christuskopf,  der 
untere  Teil  wird  von  einer  männlichen  Figur  mit  Buch  und  Schwert 


(Paulus?)  eingenommen.  —  Das  Studium  der  Inschriften  dieser  Wangel¬ 
steine  bietet  für  die  Ortsgeschichte  ein  reiches  Material.  Immer  mehr 
und  mehr  verschwindet  diese  reizvolle  Anlage,  in  nicht  allzu  ferner 
Zeit  wird  wohl  kein  einziger  Wangelstein  mehr  an  Ort  und  Stelle  er¬ 
halten  sein. 

Brieg.  Baurat  Weisstein. 


Heraldische  Werke  des  Mittelalters. 


Der  nachfolgenden  kurzen  Besprechung  liegen  einige  alte  heral¬ 
dische  Werke  zugrunde,  welche  in  ihrer  dekorativen  und  künst¬ 
lerischen  Wirkung  empfunden  sind  und  in  diesem  Sinne  in  nach¬ 
stehendem  betrachtet  werden.  Nicht  aber  soll  der  kleine  Aufsatz 
dem  Zwecke  dienen,  einzelne  Vorschriften  und  Regeln  für  Heraldik 
aufzustellen,  denn  das  ist  von  den  Berufsheraldikern  schon  oft  und 
eingehend  geschehen. 

In  Abb.  5  ist  der  Hof  des  Palazzo  Pretorio  in  Pistoja  wieder¬ 
gegeben.  ln  gerader  Linie  gemessen,  beträgt  je  eines  der  acht 
Kreuzgewölbe  dieses  Raumes  ungefähr  7  m,  Gewölberippen  sind 
nicht  vorhanden.  Die  Flächen,  die  von  breiten  und  schmalen  Friesen 
eingefaßt  werden,  sind  nur,  auf  meist  roten  Gründen,  mit  heraldischen 
Bemalungen  geschmückt  (Abb.  3,  6  u.  7*).  Der  große  Maßstab  der 
Malereien,  der  Schwung  der  Zeichnung,  sowie  die  kräftige  Farben¬ 
stimmung,  für  die  hauptsächlich  Rot,  Weiß  und  etwas  Blau  maß¬ 
gebend  ist,  machen  durch  ihren  kühnen  Wurf  einen  ganz  eigen¬ 
artigen  Eindruck.  Es  dürfte  wohl  kein  zweites  Beispiel  von  so 
geschlossener  Wirkung  geben,  wie  dieses,  es  sei  denn  höchstens  noch 
die  Ausmalung  des  Wenzelsaales  im  Eckhardsturm  des  Rathauses 
in  Würzburg  (Abb.  4  in  leichter  Skizze,  s.  a.  Jahrg.  1901  d.  Bl.,  S.  49). 
Das  Beispiel  in  Pistoja  zeigt  so  recht ,  was  eine  derartige 
heraldische  Malerei  zu  leisten  vermag,  eben  weil  die  Heraldik  nur 
als  einziges  Motiv  für  die  Ausmalung  des  Raumes  dient  und  auch 
für  die  Bestimmung  des  Raumes  charakteristisch  ist,  denn  diese 
gemalten  Hoheitszeichen  lassen  erkennen,  wer  hier  zu  gebieten  hatte. 
Das  Selbstbewußtsein  des  ritterlichen  Standes  jener  Zeit  spricht  auch 


*)  Abb.  6  u.  7  sieh:  Ernst  Ewald,  „Farbige  Dekorationen“,  Ver¬ 
lag  von  Ernst  Wasmuth,  Berlin  W.  8. 


aus  diesen  heraldischen  Gebilden  ebenso,  wie  aus  den  vielen  als 
Vorbild  gewählten  Darstellungen  „der  neun  Besten“  oder  „neun 
guten  Helden“  im  Mittelalter  (vgl.  hierzu  Jahrg.  1901  d.  Bl. 
Seite  57,  auch  Seite  86  und  Burgwart  6.  Jahrg.,  Nr.  3).  Links  in 
der  Ecke  befindet  sich  der  große  steinerne  Richtersitz  und  der  Richter¬ 
tisch,  die  zu  dieser  wuchtigen  Architektur  und  Malerei  vortrefflich 
stimmen.  Das  konnte  freilich  nur  vom  Geiste  der  Zeit  geleistet 
werden,  in  der  auch  noch  Schild,  Helm  und  Helmzier,  die  hier 
heraldisch  abgebildet  sind,  als  Waffenstücke  in  Gebrauch  waren. 
Die  Malereien,  welche  die  Wappen  der  Edlen  des  Landes  darstellen, 
führen  in  ihren  beigegebenen  Inschriften  die  Jahreszahl  1407.  Diese 
Zeitangabe  stimmt  auch  mit  der  Form  der  Helme  (Stechhelm),  Schilde 
und  den  noch  immer  klaren  Helmdecken  überein  und  läßt  die 
Gebrauchsform  dieser  Stücke  deutlich  erkennen.  —  Worauf  ich  haupt¬ 
sächlich  durch  die  hier  angeführten  Beispiele  liinweisen  möchte,  ist 
die  geschlossene,  zusammenhängende  Ax*t,  in  der  gerade  auch  die 
heraldischen  Motive  dekorativ  in  einem  Raum  verwertet  w'orden  sind, 
und  zwar  ganz  besonders  so,  daß  die  zu  bemalenden  Flächen  gut 
damit  ausgefüllt  wurden.  Sei  es  nun,  wie  in  Pistoja,  durch  die  seltene 
Bemalung  der  Gewölbeflächen  mit  Schilden,  Helmen  und  Helmdecken, 
oder  sei  es  derartig,  wie  im  Wenzelsaal  in  Würzburg,  daß  die  heral¬ 
dischen  Malereien  auf  allen,  die  Wandtlächen  einfassenden  breiten 
Friesen,  sowie  auf  den  Gurtbogen,  nur  aus  Schilden  allein,  ebenfalls 
in  ganz  zusammenhängender  Weise,  bestehen.  Diese  Art  der  Ver¬ 
wertung  dieses  Motivs  scheint  mir  die  einzig  richtige  und  wirkungs¬ 
volle.  Die  meisten  dekorativen  Werke  der  Alten  zeigen  uns  ebenso 
in  anderen  Fällen,  daß  sich  ein  Hauptmotiv  im  Raume  nicht  ver¬ 
krümeln  oder  als  Lückenbüßer  behandelt  werden  darf.  Dieser 
Grundsatz  gilt  auch  für  die  Farbenstimmung  eines  Raumes,  in 


44 


Die  Denkmalpflege. 


1.  Mai  1907. 


Abb.  1 .  Predella,  Münsterkirche  in  Heilsbronn. 


dem  ein  oder  zwei  bestimmte  Töne  für  die  ganze  Stim¬ 
mung  maßgebend  sind. 

Außer  diesen  beiden  Beispielen  heraldischer  Malereien 
seien  noch  einige  angeführt,  welche  in  den  letzten  Jahren 
gefunden  wurden.  So  ist  in  der  St.  Johannes -Kirche  in 
Luckenwalde  ein  Teil  des  Deckengewölbes  im  Chor  mit 
heraldischem  Schmuck  aus  spätgotischer  Zeit,  auf  weißem 
Grunde,  bemalt.  Die  anderen  'Peile  des  Deckengewölbes 
dagegen  weisen  nur  eine  Bemalung  mit  Sternen  auf  hell¬ 
blauem  Grunde  auf.  Man  hat  also  die  Wappen  nicht  über 
alle  Gewölbeflächen  zerstreut,  sondern  zusammenhängend, 
die  Flächen  gut  ausfüllend,  angebracht.  Ebenso  verhält 
es  sich  auch  mit  den  Motiven,  welche  iD  einem  kleinen 
Raume  des  Mittelschlosses  in  der  Marienburg  gefunden 
wurden.  In  dem  einfachen  Raume  mit  glattem  unbemaltem 
Tonnengewölbe  ist  diese  Malerei  kleineren  Maßstabes  in 
60  cm  breiten  Friesen,  teils  doppelt  übereinander,  an  die 
Wand  gemalt.  Nach  Form  der  Schilde  mit  Helmen,  Helm¬ 
zieren  und  Decken  stammt  sie  ungefähr  aus  der  Mitte  des  Rom, 

15  Jahrhunderts.  Sie  stellt  Familienwappen  dar,  die  dem¬ 
entsprechend  zusammenhängend  gruppiert  sind,  auch  kommen  Figuren 
als  Wappenhalter  darin  vor.  Sinnigerweise  beginnt  diese  Darstellung 
mit  einem  kleinen  reizvollen  Marienbilde,  zu  dessen  Füßen  ein  kleines 
Wappen,  jedenfalls  das  des  Stifters  der  Malerei,  lehnt.  Die  Freiheit, 
Familienwappen  darzustellen,  rührt  erst  aus  der  Verfallzeit  des  Ordens 
her,  wo  die  strenge  Ordensregel,  keine  Familienwappen  zu  führen, 
nicht  mehr  innegebalten  wurde. 

Bedeutendere  heraldische  Malereien  als  die  beiden  letzteren  sind 
im  Dom  in  Königsberg  i.  Pr.  bei  seiner  Instandsetzung  gefunden 
worden,  die  den  für  die  Laien  bestimmten  Teil  der  Kirche  schmücken. 
Diese  höchst  beachtenswerten  Malereien  sind  im  Burgwart  Nr.  3, 
Jahrg.  5  vom  Dombaumeister  Dethlefsen  mit  Abbildungen 
beschrieben.  Ebenso  auch  die  Ritter;  dargestellt  mit  wappen¬ 
geschmückten  Lendnern,  kampfgerüstet,  den  Stechhelm  mit  Helmzier 
auf  dem  Kopfe  und  ausgerüstet  mit  den  Standarten.  Es  dürften 
diese  Malereien  ein  seltener  und  zugleich  sehr  lehrreicher  Fund  sein. 
Die  Bemalung  des  Wenzelsaales  in  Würzburg,  sowie  die  Malereien 
im  Dom  in  Königsberg  sind  wohl  in  Deutschland  die  bemerkens¬ 
wertesten  heraldischen  Leistungen  des  Mittelalters.  Vorbilder  dieser 
Art  sind  überhaupt  nicht  alizuhäufig. 

Die  angeführten  Beispiele  lassen  auch  erkennen,  daß  die  Heraldik 
keineswegs  trocken  und  langweilig  in  Anwendung  kam.  Die  Spät¬ 
gotik  und  namentlich  die  Renaissance  waltete  damit  ab  und  an 
freier.  Man  benutzte  einerseits  Schildformen  ohne  ein  eigentliches 
Wappenzeichen  darauf  anzubringen,  anderseits  benutzte  man 
dekorativ  Wappenzeichen  ohne  den  Schild.  Für  das  erstere,  Abb.  1: 
die  Predella  eines  Altars  in  der  Münsterkirche  in  Heilsbronn, 
Schilde  mit  dem  Marterwerkzeuge  Christi.  Für  das  zweite,  Abb.  2: 
eine  kleine  Kassettendecke  aus  dem  Kloster  Penitenzieri.  in  Rom. 
Es  dürfte  sich  wohl  verlohnen,  noch  etwas  über  den  Reiterschild, 
dieses  wichtige  Ausrüstungsstück  des  Ritters,  das  zu  den  Kost¬ 
barkeiten  des  Besitzers  zählte,  zu  sagen.  Besonders  schon  deswegen, 
weil  uns  in  diesen  Reiterschilden  die  besten  heraldischen  Vorbilder 
überliefert  sind.  Als  selbstverständlich  darf  man  wohl  voraussetzen, 
daß,  wenn  es  sich  um  den  Schild  eines  Fürsten  oder  vornehmen 
Herrn  handelte,  jeder  bei  der  Ausführung  eines  solchen  Schildes  sein 
Bestes  tat.  Davon  legen  die  alten  Kampfschilde  in  St.  Elisabeth  in 
Marburg  Zeugnis  ab,  hauptsächlich  der  des  Landgrafen  von  Thüringen 
(Jahrg.  1906,  S.  76  d.  BL).  Nicht  minder  auch  der  Schild  des  Ritters 
Arnold  von  Brienz  (1180  bis  1225),  Stiftendes  Lazaritenhauses  in  See¬ 
dorf  (Uri),  der  im  Schweizer  Landesmuseum  in  Zürich  aufbewahrt 
wird.  Allen  aber  voran,  der  hervorragendste,  der  Ritterschild  von 
Raron  im  Schlosse  la  Valere  in  Sitten. 

Die  Annahme,  daß  diese  durch  die  Art  der  Ausführung  imtner- 


Abb.  2. 

Kloster  Penitenzieri. 


Abb.  3. 

Pistoja,  Palazzo  Pretorio.  1407. 


hin  empfindlichen  Schilde  wirklich  im  Kampf  gebraucht  worden 
sind,  wird  angezweifelt.  Aber  sie  könnten  vielleicht  für  besondere 
Gelegenheiten  angefertigt  sein,  gewissermaßen  wie  man  Prunkschwerter 
fertigte  und  schenkte.  Ein  solches  Prunkschwert  besitzt  das 
Landesmuseum  in  Zürich.  Es  ist  ein  Geschenk  des  Papstes  Julius  II. 
an  die  Eidgenossen.  Die  Sitte,  Ehrendegen  zu  schenken,  besteht  ja 
auch  heute  noch.  Daß  mau  im  Mittelalter  reicher  ausgestattete 
Schilde  schenkte,  geht  aus  dem  Treßlerbuch  des  Deutschen  Ordens 

von  1399  bis  1409 
hervor  (sieh  Waffen¬ 
geschichtliche  Stu¬ 
dien  aus  dem 
Deutschordensge¬ 
biet,  von  B.  Engel, 
Landgerichtsrat  in 
Thorn.  Sonderdruck 
der  Zeitschrift  für- 
historische  Waffen¬ 
kunde  ,  Dresden 

\  \/.  / _ ;’vN  1900.)  Dort  heißt 

es:  „1408  werden 
b  gezahlt  5  Mark. 

2l/2  scot  11  den  vor 

'  f f  '  eynen  schilt,  der 

V.-;.,  V-7  Wiilam  gecken  von 

ßirgundia  wart,  und 
1409:  5  Mark  vor 
-  2  Schilde  zu  moien. 

dy  unser  lioch- 
meyster  dem  her- 
zoge  von  Birgundia 
j  sante“.  Die  Preise 

_  __  .  L.  •  ■•":{  beweisen,  daß  es 

sich  um  außer- 

:v  f,  .!$%*.  1)  gewöhnliche  Aus- 

"  '  -  •  ...-  ..  — 1  ‘  tührungen  handelt, 

>  ■  weil  1402  der 

~  -rc:  o'V '  „moler“ nur  „  9Mark 

vor  200  Schilde  zu 
moien“  erhält.  Der 
Preis  war  zu  da¬ 
maliger  Zeit  ein 
Abb.  4.  ungewöhnlich  ho- 

Wenzelsaal  im  Rathaus  in  Würzburg.  her  für  den  ein- 
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auf  Goldgrund  ausgestattet 
ist.  Der  Schild  hat  keine 
Reste  von  Schildfesseln,  wie 
die  anderen,  und  besaß  auch 
solche  nicht,  jedenfalls  aus 
dem  Grunde,  die  Malereien 
nicht  zu  verdecken.  Bei 
diesem  Stück  handelt  es  sich 
also  augenscheinlich  um  ein 
Geschenk,  das  nur  zu  einer 
feierlichen  Gelegenheit  an¬ 
gefertigt  worden  war.  Auch 
der  Hochmeisterschild,  den 
Landgerichtsrat  Engel  in 
Innsbruck  entdeckte  und  in 
der  angeführten  Schrift  ein¬ 
gehend  beschrieben  hat, 
konnte  ein  solches  Geschenk 
sein.  Wie  vermutet  wird, 
ist  es  der  Schild  des  Hoch¬ 
meisters  Beffard  von  Trier, 
der  Preußen  verließ  und 
1320  in  Rom  war.  Die 
Heraldik  dieses  Schildes  ist 
eine  in  Deutschland  un¬ 
gebräuchliche.  Einen  eben¬ 
so,  aber  in  Flachrelief  aus¬ 
geführten  Schild  besitzt  das 
Nationalmuseum  in  München, 
abgebildet  in  Hefner- Alten¬ 
eck,  Band  4  Darin  wird  diese 
Art  der  Heraldik  als  italieni¬ 
sche  bezeichnet.  Außerdem 
besteht  der  Hochmeisterschild 
in  Innsbruck  aus  Fichtenholz, 
es  könnte  auch  sehr  wohl 
AbbAö.  Hof  des  Palazzo  Pretorio  in  Pistoja.  Zirbel  sein,  eine  Holzart,  die 


zelnen  Schild,  denn  1  Mark  aus  jener  Zeit  ist  gleich  13  Mark  heutiger 
Währung. 

Unter  den  Schilden  in  Marburg  befindet  sich  einer  des  Hochmeisters 
Konrad  von  Thüringen,  dessen  Rückseite  mit  feiner  figürlicher  Malerei 


Abb.  7.  Pistoja,  Palazzo  Pretorio.  1407. 

dort  viel  verwendet  wird.  Keiner  der  Schilde  in  Deutschland  ist 
nun  aber  aus  Fichtenholz,  sondern  alle  bestehen  aus  Lindenholz. 
Sollte  nicht  auch  hier  das  Holz,  wie  schon  manches  Mal  bei  alten 
Kunstsachen,  ein  guter  Ratgeber  sein?  (Schluß  folgt.) 


ia,  Palazzo  Pretorio.  1407 


Der  Hexenturm  in  Salzburg. 


Der  herrliche,  am  Ausgange  der  Alpen  und  an  der  zwischen  den 
Felsen  des  Kapuziner-  und  Möuchsberges  eingezwängten  Salzach  sich 
hinziehende,  von  der  mächtigen  Veste  Hohensalzburg  und  dem  Sagen¬ 
reichen  Untersberge  beherrschte  alte  bischöfliche  Fürstensitz,  dessen 
reizende  Lage  Alexander  v.  Humboldt  mit  jener  von  Neapel  und 
Konstantinopel  in  Vergleich  stellte  und  in  welchem  \V.  A.  Mozart  und 


Hans  Makart  geboren  wurden,  ist  eine  den  meisten  deutschen  Gelehrten 
und  Künstlern  wohlbekannte,  dem  größten  Interesse  begegnende  Stadt. 
Besitzt  sie  doch  neben  ihrer  mehr  als  tausendjährigen  Geschichte 
zahlreiche  Reste  und  hervorragende  Denkmäler  aus  ihrer  römischen 
Zeit  als  Juvavum,  aus  der  frühchristlichen  Zeit,  aus  der  Gotik,  der 
Renaissance  und  insbesondere  aus  dem  Barock,  sowie  Kunstschätze 
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aller  Art  in  den  Klöstern,  öffentlichen  und  Privatbauten,  nicht  minder 
in  dem  vielfach  auch  das  Volkskundliche  pflegenden,  eines  Welt¬ 
rufes  sich  erfreuenden  Museum  Carolino- Augusteum. 

Die  am  linken  Flußufer  befindliche  Altstadt  mit  ihren  sehr 
schmalen,  winkligen  Straßen  und  vielgeschossigen,  massigen  Häusern 
war  seit  jeher  von  einem  engen  Mauergürtel  umschlossen,  der  an 
die  Steilwände  des  Festungs-  und  des  festungsmäßig  vorzüglich  aus¬ 
gestatteten  [Mönchsberges  anknüpfte  und  wiederholt  erweitert  wurde, 
zuletzt  und  m  bester  Ausführung  vom  Erzbischof  Paris  Grafen  von 
l.odron  zwischen  1G20  bis  1646.  Von  der  Stadtmauer  sind  noch 
einige  Teile  erhalten;  ebenso  besteht  noch  das  im  Jahre  1612  vom 
Erzbischof  Markus  Sittieus,  Grafen  von  Hohenembs  errichtete  Klausen¬ 
tor.  Aber  auch  im  sogen,  rechten  Stadtteil  waren  die  knapp  am  be¬ 
festigten  Kapuzinerberge  liegenden  Straßen  —  die  Linzer  Gasse  und 
die  Steingasse  —  durch  Türme,  Mauern,  Gräben  und  befestigte  Tore  ge¬ 
schützt  worden.  Noch  besteht  hier  das  1634  durch  Paris  Lodron 
umgestaltete  St.  Johannes-  oder  innere  Steintor  sowie  die  aus  1632 
stammende  Felixpforte,  ferner  ein  Rest  der  aus  dem  15.  Jahrhundert 
herrührenden  Stadtmauer  mit  dem  sogen.  Hexenturm  an  der  Ecke  der 
Paris  Lodron-  und  Wolf  Dietrich-Straße.  Von  der  durch  Paris  Lodron 
im  17.  Jahrhundert  viertelkreisförmig  angelegten  Erweiterung  der 
Befestigungswerke,  welche  der  Kaiser  im  Jahre  1860  für  die  Zwecke 
der  Stadterweiterung  gewidmet  hatte,  besteht  noch  eine  Bastion  in 
der  Schwarzstraße,  beim  Eingänge  in  den  als  Zwerglgarten  bekannten 
Teil  lies  Kurgartens,  an  deren  Eskarpe  das  schöne  Wappen  des  Erz¬ 
bischofs  mit  der  Jahreszahl  1628  sichtbar  ist.  Lange  Zeit  noch  blieb 
das  monumentale,  aus  Beschreibungen  und  Abbildungen  wohl  all¬ 
gemein  bekannte  Linzer  Tor,  an  das  sich  die  Stadtbefestigung  an- 
geschlossen  hatte,  erhalten,  bis  es  endlich  einer  geringen  Mehrheit 
der  Gemeindevertretung  gelang,  es,  angeblich  als  Verkehrshindernis, 
im  Jahre  1894  dem  Abbruch  zuzuführen,  —  eine  nicht  genug  zu  miß¬ 
billigende  Tat,  die  J.  A.  Freiherr  v.  Belfert  in  seiner  Schrift  ..Eine 
Geschichte  von  Toren“  sofort  scharf  gegeißelt  hat.  Was  nützt  es 
nun,  wenn  in  den  heutigen  Gemeinderatskreisen  erklärt  wird,  daß 
jetzt  ein  solcher  Vandalismus  imdenkbar  wäre. 

Lind  doch  drängen  eben  wieder  etliche  Bürger  Salzburgs  und 
einzelne  Mitglieder  der  Gemeindevertretung  darauf,  daß  der  letzte 
Rest  der  älteren  Befestigung  im  rechten  Stadtteile  —  der  Hexenturm 
-  als  „Verkehrshindernis“  und  als  zwischen  die  modernen  Zinshäuser 
nicht  passender  „Steinerhaufen“  schleunigst  beseitigt  werde. 

Die  Errichtung  dieses  Turmes,  dessen  heutige  Gestalt  die  beiden 
Abbildungen  1  und  2  veranschaulichen,  erfolgte  mit  der  anstoßen¬ 
den  Stadtmauer  in  derZeit  zwischen  1465  und  1480.  Es  besteht  die 
Sage,  daß  einstens  vom  Keller  des  Turmes  aus  ein  unterirdischer 
Gang  bis  auf  den  Kapuzinerberg  geführt  habe.  Da  im  letzten 
Viertel  des  17.  Jahrhunderts  anläßlich  der  traurigen  Hexenprozesse 
(im  Jahre  1678  allein  gegen  135  „Hexenpersonen")  die  Gefängnisse 
der  Stadt  nicht  mehr  den  genügenden  Raum  boten,  mußte  dieser 
Wehrturm  zur  Aufnahme  von  Zauberern  und  LIexen  dienen.  Zu 
jener  Zeit  war  er  als  der  „abermalige  Gericbtsdiener-  und  Keichen- 
Bau  in  der  Stadt -Ring- Mauer  und  Turin'  hinder  Sanc-t  Sebastian- 
Freithof  und  Garten“  bezeichnet  und  im  Jahre  1678  für  Gefängnis¬ 
zwecke  umgebaut  worden.  Er  enthielt  14  Arreste  und  die  Woh¬ 
nung  für  den  Gerichtsdiener.  Der  Umstand,  daß  das  Bauwerk  ur¬ 
kundlich,  u.  z.  zum  Jahre  1706,  als  „Hechsenthurn“  bezeichnet  er¬ 
scheint,  beweist,  daß  diese  Gefängnisse  tatsächlich  für  Hexen  gedient 
haben.  Damit  die  letzteren  nicht  mit  den  Füßen  die  Erde  berühren 
und  sich  auf  diese  Weise  unsichtbar  machen  können,  soll  man  sie 
in  aufgehängteu  großen  Kupferkesseln  verwahrt  haben. 

In  der  Grundrißform  zeigt  der  Turm  eine  Eilinie,  deren  spitzer 
Teil  abgeschnitten  ist.  Die  Sehne  bildet  zugleich  die  Eckabstumpfung 
der  hier  zusammenstoßenden  Stadtmauerteile.  In  der  Wolf  Dietrich- 
Straße,  in  welcher  die  Baulinie  che  Turmumfassung  berührt,  besteht 
nur  noch  ein  etwa  12  m  langes,  verfallenes  Stück  der  Stadtmauer, 
während  sich  diese  in  der  Paris  Lodron-Straße,  in  welcher  der  Turm 
mit  seiner  Rundung  5  ui  über  die  Baulinie  vorspringt  und  die  Straße 
auf  9  m  verengt,  bis  zur  Loretto-Kirche  auf  mehr  als  70  m  und  noch 
weiter  über  diese  Kirche  hinaus  erstreckt.  An  der  Innenseite  der 
mit  Zinnen  bekrönten  und  mit  Schießscharten  versehenen  Mauer  sind 
in  mehreren  Geschossen  Wehrgänge  vorhanden;  außen  sind  an  sie 
schmale  Häuschen  angefügt.  Der  mäßig  hohe  Turm  hatte  ebenfalls 
Schießscharten  sowie  äußere  Wehrgänge,  von  denen  nur  noch  einige 
Kragsteine  erhalten  sind.  Das  nun  kegelförmige,  mit  Blech  eingedeckte 
Dach,  das  früher,  wie  alte  Abbildungen  beweisen,  die  sogen.  Graben¬ 
form  besaß,  trägt  eine  Wetterfahne,  auf  der  eine  Hexe  sichtbar  ist. 
Die  Fahne  ist  neu,  doch  soll  sie  der  ehemals  bestandenen  nachgebildet 
worden  sein.  Jetzt  dient  der  Turm,  der  im  Jahre  1804  in  Privatbesitz 
übergegangen  ist.  als  Warenspeicher,  für  welchen  Zweck  man  seiner¬ 
zeit  einige  Tür-  und  Fensteröffnungen  ausbrach  bezw.  erweiterte. 

Xun  hat  der  Gemeinderat  vor  zwei  Jahren  beschlossen,  den  Hexen¬ 
turm,  welcher  einen  doppelten  geschichtlichen  Wert  besitzt  und  ge¬ 


wissermaßen  ein  V  ahrzeichen  für  den  jüngeren,  an  geschichtlichen 
Bauwerken  armen  Stadtteil  darstellt,  vom  dermaligen  Eigentümer  um 
den  Betrag  von  etwa  30  000  Kronen  dann  zu  erstehen  und  für  seine 
sachgemäße  Erhaltung  aufzukommen,  wenn  zum  Kaufschilling  ein 
Staatsbeitrag  von  20  000  Kronen  geleistet  werde.  Tatsächlich  be¬ 
willigte  die  Regierung  für  diesen  Zweck  bereits  10  000  Kronen,  und 
eine  Erhöhung  dieser  Summe  ist  überdies  zu  erwarten.  Es  sind  jedoch 
noch  immer  die  Gegner  des  Turmes  an  der  Arbeit,  und  es  steht  zu  be¬ 
fürchten,  daß  die  einsichtsvolleren  Gemeinderäte  den  kürzeren  ziehen 
und  in  ähnlicher  V  eise  überrumpelt  werden  können,  wie  dies  beim 


Abb.  2.  Ansicht  von  der  Wolf  Dietrich -Straße. 


Linzer  Tore  der  Fall  war.  In  Deutschland,  wo  man  ähnlichen  Türmen 
und  Toren,  selbst  den  geringfügigsten  Resten  mittelalterlicher  Bau¬ 
werke  die  ernsteste  Beachtung  und  Fürsorge  schenkt,  wo  man  stolz 
auf  ihren  Besitz  ist  und  sie  als  Zeugen  der  nationalen  Vergangenheit 
pietätvoll  schützt  und  wo  man  gewiß  auch  der  Erhaltung  des  Hexen¬ 
turms  iu  der  geschichtlich  und  kunstgeschichtlich  so  wichtigen  stamm¬ 
verwandten  Stadt  an  der  Salzach  reges  Interesse  entgegenbringt,  - 
überhaupt  in  der  gesamten  gebildeten  Welt,  würde  die  Abtragung 
desselben  um  so  strenger  verurteilt  werden,  als  allenthalben  noch  die 
Vernichtung  des  Linzer  Tores  im  Gedächtnis  steht.*) 

Heute  obwaltet  nicht  der  geringste  Grund  • —  am  allerwenigsten 
der  einer  Verkehrsstörung  —  für  die  Beseitigung  des  in  Rede  stehen¬ 
den  geschichtlichen  Bauwerkes,  das  in  seinem  Bestände  nicht  störend 
in  die  Erscheinung  tritt,  den  Einwohnern  von  Stadt  und  Land  Salz¬ 
burg  sowie  den  zahlreichen  Fremden  aber  das  alte  Gepräge  der  Stadt 
vor  Augen  führt.  Ändern  sich  im  Verlaufe  der  Zeiten  die  Verhältnisse 
und  Ansichten,  dann  mag  man  nach  Jahrzehnten  die  Hexenturmfrage 
neuerdings  in  Erwägung  ziehen  und  nötigenfalls  anders  über  das 
Bauwerk  verfügen.  Der  etwaige,  durch  das  Abtragen  des  Turmes 
begangene  und  vielleicht  erst  später  als  solcher  erkannte  Fehler  könnte 
aber  niemals  wieder  gutgemacht  werden. 

Salzburg.  K.  A.  Romstorfer,  k.  k.  Konservator. 

*)  Im  deutschen  Reiche  würde  die  Entfernung  eines  ähnlichen 
Baudenkmals  unter  den  jetzigen  Verhältnissen,  Anschauungen  und 
Gesetzen  nicht  möglich  sein.  Die  Schriftltg. 


Nr.  6, 


Die  Denkmalpflege. 


47 


Vermischtes 


Die  Stelle  des  Provinzialkonservators  der  Provinz  Sachsen,  die 

bis  zum  1.  Oktober  d.  J.  von  dem  Landesbaurat  Rehorst  neben¬ 
amtlich  verwaltet  wird,  soll  nach  Fortgang  desselben  nach  Köln  als 
Beigeordneter  durch  einen  Landesbaurat  im  Hauptamt  neu  besetzt 
werden.  Einer  die  Angelegenheit  betreffenden  Zuschrift  entnehmen 
wir:  Da  die  Geschäfte  des  Provinzialkonservators  infolge  des  stetig 
wachsenden  Interesses  für  die  Denkmalpflege  erheblichen  Umfang 
angenommen  haben  und  auch  auf  dem  Gebiete  des  Hochbauwesens 
der  Provinzialverwaltung  große  Aufgaben  vorliegen,  hat  der  Provinzial¬ 
ausschuß  beschlossen,  dem  Provinzial-Laudtage  die  Anstellung  von 
zwei  Landesbauräten  zu  empfehlen,  von  denen  einer  hauptsächlich 
die  Geschäfte  des  Provinzialkonservators  zu  übernehmen  hat,  während 
dem  andern  die  hochbantechnischen  Aufgaben  zufallen  sollen.  Die 
beiden  Stellen  sollen  demnächst  öffentlich  ausgeschrieben  werden. 

Taufkessel  in  der  Pfarrkirche  in  Osterwieck  a.  Harz.  Im  An¬ 
schlüsse  an  die  Mitteilung  in  No.  16  v.  J.  über  die  Taufkessel  in  Heiligen- 
stadt  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  sich  in  der  Pfarrkirche 
in  Osterwieck  ein  Taufkessel  befindet,  welcher  demjenigen  in  der 


Marienkirche  in  Heiligenstadt  sehr  ähnlich  ist.  Die  eigentümliche 
Art  der  Stützen,  halbhockende  männliche  Gestalten  mit  angelegten 
Armen,  findet  sich  auch  hier.  Die  Figuren  sind  hier  aber  nackt,  nur 
mit  einem  Schurz  versehen,  und  zu  vieren  angeordnet.  Sie  zeigen 
auf  der  Rückseite  Höhlungen,  die  einen  weißlichen  Überzug  auf- 
weisen.  Es  läßt  sich  hiernach  vermuten,  daß  sie  ursprünglich  nur 
als  vorgesetztes  Ornament  für  eine  massive  Lutermauerung  des 
Kessels  dienten,  oder  doch  wenigstens  selbst  hintermauert  waren. 
Der  Kessel  hat  keine  Inschrift,  trägt  aber  drei  Bänder  mit  zierlichen 
Friesen,  die  nicht  gegossen,  sondern  nachträglich  durch  Ausstemmen 
hergestellt  sind.  Er  scheint  älter  zu  sein  als  der  von  1492  stammende 
Heiligenstädter  und  könnte  für  diesen  als  Vorbild  gedient  haben.  - 
Die  Abbildung  zeigt  zugleich  die  etwa  von  1570  herrührende,  reich  ge¬ 
schnitzte  Kanzel  und  den  achtarmigen  messingenen  Kronleuchter  von 
1665.  Beide  Kessel  erinnern  in  ihrer  Gesamtform,  namentlich  aber 
in  dem  Motiv  der  Stützen,  an  das  schöne,  mit  erhabenem  Bildwerk 
reich  geschmückte  Taufbecken  im  Hildesheimer  Dom  (vgl.  die  Ab¬ 
bildung  auf  Seite  65,  Jahrg.  1900  d.  Bl.),  das  nach  seiner  Inschrift 
vom  Domherrn  Wilbernus  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gestiftet 
wurde  und  von  hoher  Meisterschaft  damaliger  Gießkunst  zeugt.  Die 
vier  knieenden  Figuren,  welche  hier  als  Stützen  dienen,  werden  als 
die  vier  Flüsse  des  Paradieses  gedeutet  (Euphrat,  Tigris,  Geon  und 
Phison)  und  sind  als  solche  durch  Beigabe  von  Krügen  gekennzeichnet. 
Sie  zeigen  geschickte  Modellierung  und  sorgfältige  Bearbeitung, 
'vielleicht  hat  man  es  in  Heiligen stadt  und  Osterwieck  mit  vereinfachten 
und  weniger  geschickten  Nachbildungen  ries  Hildesheimer  Taufkessels 
zu  tim.  A.  Do  ebb  er. 


Ein  Museum  niedersächsischer  Volkskunst  in  Bremen.  Die  Anlage 
eines  größeren  Freilichtmuseums  in  Deutschland  (mit  kleineren 
derartigen  Anstalten  sind  mehrere  Städte  in  Schleswig- Holstein, 
Beutlien  in  Oberschlesien,  Sanddorf  in  Masuren  usw.  bereits  voran¬ 
gegangen)  scheint  sich  zuerst  in  Bremen  zu  verwirklichen.  Der  Plan 
wird  in  den  Mitteilungen  des  Gewerbemuseuins  in  Bremen  1907, 
Nr.  1  u.  2  von  Dr.  Karl  Schäfer  ausführlich  besprochen  und  durch 
eine  von  Direktor  E.  llögg  und  Dr.  Schäfer  ausgearbeitete  Vogel¬ 
schau  mit  Lageplan  erläutert.  Am  linken  Weserufer  im  Südosten  der 
Stadt  soll  auf  dem  heute  als  Weideland  benutzten  Werder  ein  zweiter 
kleinerer  Bürgerpark  angelegt  werdeu,  wobei  vorausgesetzt  ist,  daß 
der  Staat  als  Besitzer  des  Geländes  dasselbe  der  Bebauung  aufschließt. 
Hier  würden  etwa  sechs  Bauernhäuser  in  einer  Umgebung,  die  dem 
ursprünglichen  Standorte  nahezu  entspricht,  mit  ihren  Nebenbauten 
und  Gärten  zu  einer  ungezwungenen  Dorfänlage  vereinigt  werden 
können.  Diese  Bauernhäuser  sollen  die  Vertreter  des  Hausbaues  des 
niedersächsischen  Stammes,  wie  er  sich  in  den  die  Stadt  umgebenden 
Landschaften  herausgebildet  hat,  bilden,  so  ein  Haus  aus  dem  Alteu- 
lande  in  der  Elbmarsch,  ein  Haus  des  Geestbaueru  zwischen  Elbe  und 
Weser,  ein  Wesermarschenhaus,  des  Bauern  der  Lüneburger  Heide, 
das  am  Deich  gelegene  Walfischfänger-  und  Schifferhaus,  das  friesische 
Marschenhaus  des  Jeverlandes  und  vielleicht  noch  ein  Haus  aus  dem 
an  Ostfriesland  angrenzenden  Ammerlande.  Au  die  einzelnen  Häuser 
werden  sich  die  Wirtschaftshöfe  mit  ihren  mannigfachen  Neben¬ 
gebäuden,  Gärten  und  Einfriedigungen  anschließen.  So  wird  Gelegen¬ 
heit  gegeben  sein,  den  Scliafstall  der  Heide,  den  Treppenspieker,  den 
Schöpfbrunnen,  die  Wasserschöpfwerke  des  Teufelsmoors,  vielleicht 
auch  einen  filteren  Glockenstuhl  eines  Heidedörfchens  inmitten  bäuer¬ 
licher  Friedhofskunst  heranzuziehen.  Der  Gesamteindruck  wäre  der 
einer  langgestreckten  Dorfstraße,  in  der  das  Verhältnis  des  einzelnen 
Gebäudes  zur  Straße,  zum  Garten  und  zu  der  sonstigen  Umgebung 
anschaulich  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 

&§  Der  Plan  erscheint  nach  allen  Richtungen  wohl  erwogen.  Die 
Lage  des  volkstümlichen  Hains  in  nächster  Nähe  der  Stadt  wird  seine 
Benutzung  als  Erholungsort  breiterer  Stände  des  Volkes  sichern.  Die 
Nähe  des  Weserstromes  und  seines  Überschwemmungsgebietes  wird 
eine  Verbauung  des  Parkes  für  späte  Zeiten  wenigstens  an  der 
einen  Langseite  verhindern.  Die  in  Aussicht  genommenen  Bauern¬ 
höfe  stellen  die  verschiedensten  Durchbildungen  eines  niedersächsischen 
Bauernhofes  dar,  wie  sie  sich  in  besonders  stattlicher  Eigenart  in  dem 
Küstengebiet  zwischen  Elbe,  Weser  und  Ems  entwickelt  haben.  Die 
Leitung  des  Bremischen  Museums  in  Verbindung  mit  dem  „Verein 
für  niedersächsisches  Volkstum  in  Bremen“,  welchem  wir  bereits  eine 
so  reiche  Pflege  bodenständiger  Kunst  verdanken,  ist  für  die  vor¬ 
liegende  Aufgabe  vortrefflich  geschult.  Es  ist  ferner  zweifellos,  daß 
die  Bürgerschaft  der  alten  Hansastadt  dem  Werke  das  erforderliche 
Verständnis  und  den  altbewährten  Opfermut  entgegenbringen  wird, 
der  in  der  baldigen  Durchführung  des  Planes  so  reiche  Früchte  tragen 
muß.  Bremen  wird  sodann  den  Ruhm  haben,  an  der  Schwelle  der 
deutschen  Lande  ein  Museum  der  volkstümlichen  Kräfte  zu  besitzen, 
welche  noch  heute  daran  schaffen  helfen,  deutsche  Art  und  deutsche 
Sitte  im  Rate  der  Völker  hochzuhalten.  K.  Mühlke. 

UrkuiHlenpflege  in  Hessen,  ln  Vollzug  der  Vorschriften  des 
hessischen  Denkmalschutzgesetzes  vom  Jahre  1902  hat  das  Ministerium 
des  Innern  unterm  1.  September  1906  auf  Vorschlag  des  mit  der 
Landesurkundenpflege  betrauten  Großherzogi.  Haus-  und  Staatsarchivs 
zwei  Dienstanweisungen  erlassen,  die  iu  der  Beilage  der  Darmstädter 
Zeitung,  Nr.  66  vom  19.  März  1907  nebst  einleitenden  Bemerkungen 
wörtlich  abgedruckt  sind.  Die  eine  Anweisung  bezieht  sich  auf  die 
Bezirks-  und  Ortsurkundenpfleger,  die  andere  auf  die  Vorstände  der 
Archive  der  Landgemeinden  und  weltlichen  öffentlichen  Stiftungen. 
Die  kirchlichen  und  städtischen  Archive  werden  hierdurch  zunächst 
nicht  betroffen. 

Nach  der  Dienstanweisung  für  die  Bezirks-  und  Orts¬ 
urkundenpfleger  ist  das  Großherzogtum  für  die  Durchforschung, 
Verzeichnung,  Ordnung  und  Beaufsichtigung  der  vorbezeichneten 
Archive  in  zehn  Bezirke  eingeteilt,  die  sich  im  großen  und  ganzen 
an  frühere  (historische)  Abgrenzungen  anlehnen.  An  der  Spitze  eines 
jeden  dieser  zehn  Bezirke  steht  ein  Bezirksurkundenpfleger,  der  von 
dem  Ministerium  auf  Vorschlag  des  Großherzogi.  Haus-  und  Staats¬ 
archivs  nach  Anhöreu  des  Denkmalratsausschusses  für  Urkunden  be¬ 
rufen  wird.  Außerdem  werden  für  jede  Gemeinde  oder  auch  für 
mehrere  Gemeinden  desselben  Bezirks  Ortsurkundenpfleger  vom  Staats¬ 
archiv  bestellt.  Der  Bezirksurkundenpfleger  soll  das  Staatsarchiv  bei 
der  Aufsicht  der  Gemeinde-  imd  Stiftungsarchive  unterstützen  und 
die  Ortsurkundenpfleger  bei  ihren  Arbeiten  beraten  und  fördern. 
Die  Ortsurkundenpfleger  sind  berufen,  die  gen.  Archive  zu  verzeichnen 
und  zu  ordnen  und  bei  der  Aufsicht  über  sie  mitzuwirken. 
Über  das  Vorgehen  bei  der  Verzeichnung  und  Ordnung  der  Archive 
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im  einzelnen  sind  genaue  Vorschriften  gegeben,  ebenso  über  deren 
Verwahrung.  Über  den  Befund  und  ihre  Tätigkeit  haben  die  Orts¬ 
urkundenpfleger  zu  berichten.  Der  Bezirksurkundenpfleger  sammelt 
die  Berichte  und  gibt  sie  mit  Gutachten  an  das  Staatsarchiv  weiter. 
Auf  Gnmd  der  von  diesem  gebilligten  oder  geänderten  Vorschläge 
werden  dann  die  Archive  endgültig  geordnet  und  ihren  Besitzern 
oder  Verwaltern  übergeben.  Auch  nach  Abschluß  der  Ordnungs¬ 
arbeiten  bleiben  die  Archive  in  betreff  ihres  Zustandes,  ihrer  Auf¬ 
bewahrung,  der  Veräußerung  oder  Vernichtung  von  Urkunden  der 
Aufsicht  durch  die  Pfleger  unterworfen,  die  auch  wegen  Bewilligung 
von  Geldmitteln  Anträge  stellen  können.  Die  Pfleger  sind  im  Ehren¬ 
amt  tätig.  Eine  Entschädigung  für  die  hierbei  aufgewendete  Mühe 
findet  daher  in  der  Regel  nicht  statt,  sondern  nur  ein  Ersatz  der 
Barauslagen.  In  besonderen  Fällen,  bei  denen  ein  außergewöhnlicher 
Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  stattfindet,  kann  eine  durch  das 
Ministerium  festzustellende  Vergütung  gewährt  werden.  Diese  ist  in 
der  Regel  von  dem  Eigentümer  des  Archivs  zu  entrichten;  Zuschüsse 
können  in  geeigneten  Fällen  von  dem  Ministerium  bewilligt  werden. 
Das  Staatsarchiv  ist  im  Interesse  der  Landesgeschichte  befugt,  die 
Berichte  der  Pfleger  zu  veröffentlichen.  Die  Pfleger  dürfen  ohne 
Erlaubnis  der  Archiveigentümer  und  ohne  Zustimmung  des  Staats¬ 
archivs  aus  den  von  ihnen  besuchten  Archiven  nichts  veröffentlichen. 
Die  Pfleger  sollen  auch  auf  Erhaltung  und  sachgemäße  Aufbewahrung 
der  in  Privatbesitz  befindlichen  Urkunden  ihr  Augenmerk  richten  und 
sich  auch  bestreben,  die  alten  Flur-  und  Gewann-Namen,  sowie  che 
alten  Straßen-  und  Platznamen  zu  ermitteln,  und  endlich  dahin  wirken, 
daß  bei  Aufstellung  neuer  Kataster  und  Grundbücher  tunlichst  die 
alten  Flur-  und  Gewann-Namen  unverfälscht  aufgenommen  oder  wieder¬ 
aufgenommen  werden,  sowie  daß  die  alten  Straßen-  und  Platznamen 
möglichst  unverändert  erhalten  oder  unter  Umständen  wiederher- 
gestellt  werden.  Die  Anregungen  an  die  Behörden  ergehen  hierbei 
von  dem  Staatsarchiv,  dem  die  Pfleger  ihre  Anträge  berichtlich  zu 
unterbreiten  haben. 

Der  Dienstanweisung  ist  ein  Verzeichnis  der  Urkunden¬ 
pflegebezirke  beigefügt.  Danach  sind  für  die  Provinz  Starken¬ 
burg  vier  Bezirke  gebildet  (I.  Althessische  Gebiete  mit  Einschlüssen, 
11.  Kurmainzische,  bischöfl.  wormsische  Gebiete  m  E.,  III.  Kurpfälzische 
und  grätl.  hanauische  Gebiete  m.  E  ,  IV.  Fürst!,  und  gräfl.  erbachische 
und  fürstl.  isenburgische  Gebiete  m.  E);  für  che  Provinz  Oberhessen 
ebenfalls  vier  Bezirke  (V.  u.  VI.  Althessische  und  zugeteilte  kleinere 
Gebiete,  VII.  Fürstl.  und  gräfl.  isenburgische,  fürstl.  und  gräfl. 
solnisische  und  fürstl.  stoibergische  Gebiete  in.  E.,  VIII.  Kleinere  Ge¬ 
biete  der  Wetterau  m.  E.);  für  die  Provinz  Rheinhessen  zwei  Bezirke 
(IX.  Kurmainzische  Gebiete  und  kleinere  Territorien,  X.  Kurpfälzische 
Gebiete). 

Die  Dienstanweisung  für  die  Vorstände  der  Archive  der 
Landgemeinden  und  weltlichen  öffentlichen  Stiftungen 
enthält  die  Vorschriften  darüber,  wie  die  Archive  zu  verwalten  sind. 
Ein  solches  Archiv  wird  hiernach  seinem  Vorstand  auf  Grund  eines 
Urkundenverzeichnisses  von  einem  Vertreter  des  Staatsarchivs  über¬ 
geben  und  ist  von  da  ab  in  demselben  Zustand,  wie  es  übernommen 
wuide,  dem  Nachfolger  im  Amt  zu  überliefern.  Der  Bestand  ist 
gelegentlich  nachzuprüfen.  Die  verzeichneten  Stücke  dürfen  ohne 
Genehmigung  des  zuständigen  Kreisamts,  das  das  Staatsarchiv  zu 
hören  hat,  nicht  veräußert  oder  vernichtet  werden.  Die  Archivalien 
sind  ständig  unter  Verschluß  zu  halten,  genügend  sicher  aufzubewahren 
und  nach  Möglichkeit  vor  Schäden  zu  sichern.  Die  Kosten  der  Auf¬ 
bewahrung  tragen  die  Eigentümer,  doch  steht  es  diesen  frei,  geschicht¬ 
lich  wertwolle  Bestandteile  ihrer  Archive,  unter  Vorbehalt  des  Eigen¬ 
tums  und  einer  ungehinderten  Benutzung,  in  dem  Staatsarchiv  zu 
hinter  legen. 

Dies  das  wesentlichste  aus  den  erwähnten  Vorschriften,  die  den 
Boden  vorbereiten,  auf  dem  sich  die  Urkundenpflege  in  Hessen  weiter 
entwickeln  soll-  Für  die  Bestellung  der  Bezirks- Urkundenpfleger  für 
das  Großherzogtum  hegen  die  Vorschläge  vor,  so  daß  deren  Ernennung 
in  Bälde  zu  erwarten  steht.  Möge  die  Tätigkeit  der  hierzu  berufenen 
Personen  und  Dienststellen  von  Erfolg  begleitet  sein.  W. 

Zur  Erhaltung  alter  Grabdenkmäler  in  Sachsen.  Auf  Anregung 
der  Königlich  Sächsischen  Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunst¬ 
denkmäler  hat  das  evangelisch -  lutherische  Landeskonsistorium  in 
Dresden  in  seinem  Verordnungsblatte  vom  Jahre  1907,  Nr.  2,  S.  11 
folgende  Verordnung,  bedeutsame  Grabdenkmäler  betreff endj 
vom  26.  Februar  1907  erlassen:  Auf  manchen  Gottesäckern  des  Landes 
befinden  sich  künstlerisch  und  gegenständlich  bedeutsame  Grabdenk¬ 
mäler,  insbesondere  Grabsteine,  von  denen  namentlich  ältere  oft  einem 
rasch  fortschreitenden  Verfall  unterliegen.  Zum  Teil  sind  sie  auch 
an  unwürdige  Stellen,  selbst  neben  Bedürfnisanstalten  versetzt  worden. 
Nachdem  die  Königliche  Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenk¬ 
mäler  auf  diese  Zustände  aufmerksam  gemacht  hat,  werden  die 
Kirchenvorstände  hiermit  angewiesen,  ihr  Augenmerk  auf  den  Schutz 


imd  die  Erhaltung  von  Grabdenkmälern  der  erwähnten  Art  zu  richten 
und  sie,  so  weit  sie  sich  an  unwürdigen  Stellen  befinden  sollten  oder 
zu  verfallen  drohen,  womöglich  in  den  Vorhallen  der  Kirchen  oder 
sonst  an  geschütztem  und  überhaupt  geeignetem  Orte  unterzubringen. 
Sind  in  bezug  auf  den  einzelnen  Grabstein  noch  Berechtigte  vor¬ 
handen,  so  darf  die  etwaige  \  ersetzung  selbstverständlich  nicht  ohne 
deren  Einwilligung  stattfinden. 

Die  Erhaltung  der  Reste  des  Kalkberges  bei  Lüneburg  bildete 

kürzlich  den  Gegenstand  eines  Antrages  des  Lüneburger  Bürgervor¬ 
steher-Kollegiums  an  den  dortigen  Magistrat.  Letzterer  solle  bei  der 
Königlichen  Staatsregierung  vorstellig  werden,  daß  die  Abgrabung  der 
jetzt  noch  vorhandenen  Reste  des  Kalkberges  eingestellt,  und  daß  der 
Kalkberg,  der  mit  der  Geschichte  des  Fürstentums  und  der  Stadt 
Lüneburg  aufs  innigste  verknüpft,  dessen  hervorragender  historischer, 
Altertums-  und  geologischer  Wert  allgemein  anerkannt  ist,  der  in  den 
Kunstdenkmälern  der  Provinz  Hannover  auch  noch  in  seiner  jetzigen 
Trümmergestalt  als  ein  Naturdenkmal  vornehmster  Art  bezeichnet 
wird,  in  seinem  ganzen  jetzt  noch  vorhandenen  Umfange  erhalten 
bleibe.  Wir  wünschen  den  Bemühungen  der  Lüneburger  Behörden 
den  besten  Erfolg,  damit  die  letzten  Reste  des  altehrwürdigen  Berges, 
der  sowohl  als  geschichtliches  wie  als  Naturdenkmal  einzig  dasteht, 
erhalten  bleiben. 

Eduard  Paulus  •}•*  Der  <  Iberstudienrat  a.  D.  und  vormalige  württem- 
bergische  Landeskonservator  Dr.  v.  Paulus  ist  im  Alter  von  69  Jahren  am 
16.  April  in  Stuttgart  gestorben.  Mit  ihm  ist  eine  der  eigenartigsten 
Persönlichkeiten  aus  dem  geistigen  Leben  Stuttgarts  und  Württembergs 
geschieden.  Einem  Nachruf,  den  der  Staatsanzeiger  für  Württemberg 
am  17.  April  dem  Verstorbenen  widmet,  entnehmen  wir,  daß  die 
Liebe  zur  Altertumskunde  ein  Erbteil  seines  Vaters  gewesen,  ist,  der 
vom  Forstmann,  Topographen,  Geognosten  Altertumsforscher  wurde. 
Bei  Eduard  Paulus,  der  wie  sein  Vater  in  das  Statistische  Landes¬ 
amt  eingetreten  war,  stand  die  Altertumskunde  von  Anfang  an  im 
Vordergrund.  Seine  ersten  Arbeiten  galten  den  Beschreibungen  der 
Oberämter,  an  denen  er  von  1866  bis  noch  zum  Jahre  1902  mit¬ 
gearbeitet  hat.  ln  diesen  Beschreibungen,  die  seit  1824  ausgegeben 
wurden,  befinden  sich  bereits  Angaben  über  die  in  den  Bezirken 
vorhandenen  Kunst-  und  Altertumsdenkmäler.  Als  erste  seiner  kunst¬ 
geschichtlichen  Veröffentlichungen  erschien  das  mit  Gnauth  und 
v.  Förster  zusammen  bearbeitete  Werk  „Die  Bauwerke  der  Renaissance 
in  Toskana“.  Die  Zisterzienserabteien  Maulbronn  und  Bebenhausen 
wurden  von  ihm  1879  und  1886  in  zwei  Sonderschriften  eingehend  be¬ 
arbeitet.  Seine  Hauptlebensarbeit  aber  steckt  in  dem  bekannten, 
groß  und  kostbar  angelegten  v'ürttembergischen  Inventar,  das  unter 
dem  Titel  die  „Kunst-  und  Altertumsdenkmäler  im  Königreich  Württem- 
berg“  seit  dem  Jahre  1889  erscheint.  Eine  Besprechung  über  die 
ersten  Text-  und  Atlasbände  ist  von  berufener  Seite  an  dieser 
Stelle  (vgl.  Jahrg.  1901,  S.  17)  erfolgt.  Paulus  hatte  richtig  erkannt, 
daß  der  Wert  eines  Denkmäler -Verzeichnisses  erst  dann  als  ein 
erschöpfender  anzusehen  ist,  wrenn  dieses  aufs  reichste  mit  bild¬ 
lichen  Darstellungen  ausgestattet  wird.  Und  zwar  besonders  in 
einem  Lande,  das  sich  Avie  Württemberg  im  Verhältnis  zur  Größe 
eines  ganz  erstaunlichen  Reichtums  an  Denkmälern  der  Vergangenheit 
zu  erfreuen  hat.  Zu  seinem  Beruf,  die  von  unseren  Vorfahren 
geschaffenen  Kunstwerke  zu  erhalten,  ihr  Verständnis  der  Mitwelt  zu 
vermitteln,  brachte  Paulus  nicht  bloß  eine  durch  Studium  erworbene 
umfassende  Gelehrsamkeit  mit,  sondern  auch  eine  nicht  gewöhnliche 
Fähigkeit,  sich  in  die  Geschichte  dieser  Kunstwerke  zu  vertiefen,  die 
vergangenen  Zeiten  des  künstlerischen  Schaffens  in  sich  zu  repro¬ 
duzieren  und  sie  lebendig  darzustellen.  Er  war  eben  nicht  nur  ein 
Gelehrter,  sondern  selbst  auch  ein  Künstler,  ein  Dichter  von  lebhafter 
Phantasie  und  begeisterter  Sprache.  Aus  seinen  mannigfachen 
Dichtungen,  die  er  40  Jahre  hindurch  seiner  schwäbischen  Heimat 
geschenkt  hat  und  die  seine  Eigenart  getreulich  widerspiegeln,  seien 
genannt:  Aus  meinem  Leben  (1867),  Lieder  (1877),  Lieder  und 
Humoresken  (1880),  „Stimmen  aus  der  Wüste“  Sonette  (1886),  „Der 
neue  Merlin,  ein  Gedicht  aus  dem  nächsten  Jahrhundert“  (1888), 
Ilelgi,  ein  Sang  aus  der  Edda  (1896),  Arabesken  (1897),  Tilmann 
Riemenschneider  (1899),  „Alte  vom  Hohenneuffen“,  Aus  „Orient  und 
Okzident“,  „Heimatkunst“.  Als  Dichter  Avie  als  Kunst-  und  Alter¬ 
tumsforscher,  als  reich  veranlagter,  eigenartiger  Geist  Avird  Eduard 
Paulus  im  Gedächtnis  der  Mit-  und  Nachwelt  fortleben. 

Inhalt:  Mittelalterliche  Wangelsteine.  —  Heraldische  Werke  des  Mittel¬ 
alters. —  Der  Hexenturm  in  Salzburg.  —  Vermischtes:  Provinzialkonservator 
der  Provinz  Sachsen.  —  Taufkessel  in  der  Pfarrkirche  in  Osterwieck  a.  Harz. 
Museum  niedersächsischer  Volkskunst  in  Bremen.  —  Urkundenpflege  in  Hessen. 
—  Erhaltung  alter  Grabdenkmäler  in  Sachsen.  —  Erhaltung  der  Reste  des  Kalk¬ 
berges  hei  Lüneburg.  —  Eduard  Parüus  t- 
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IX.  Jahrgang. 
Nr.  7. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  IG  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis  Berlin,  1^9.  Mai 

einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das  - 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Zum  150  jährigen  Bestehen  der  Jesuitenkirche  in  Mannheim. 


Die  Vorberei¬ 
tungen  für  die 
große  Jubelfeier 
zum  Andenken  au 
das  300  jährige  Be¬ 
stehen  Mannheims, 
das  in  diesem  Jahre 
festlich  begangen 
wird,  hat  auch  auf 
das  kirchliche  Le¬ 
ben  der  rührigen 
Handelsstadt  hiu- 
iibergespielt.  Die 
Jesuitenkirchenge¬ 
meinde  schickt  sich 
nämlich  an ,  in 
diesem  Jahre  das 
1 50jährige  Bestehen 
ihres  Gotteshauses 
zu  feiern  und  hat 
deshalb  ihre  Kirche 
wieder  würdig  her- 
ri elften  lassen.  Das 
Gotteshaus,  das  hin¬ 
sichtlich  seiner  Aus¬ 
dehnung  im  Grund¬ 
riß  und  in  der  Höhe, 
der  gesunden  Kraft 
und  Klarheit  seiner 
Architektur,  sowie 
dem  vornehmen 
Reichtum  seiner 
Ausstattung  auf 
deutschem  Boden 
wohl  unerreicht  da¬ 
steht,  wurde  unter 
Kurfürst  Karl  Phi¬ 
lipp  1727  nach  den 
Plänen  des  Alexan¬ 
der  Galli  von  Bibi- 
ena  begonnen,  1733 
wurde  der  Grund¬ 
stein  gelegt  und 
1757  erfolgte  unter 
der  Regierung  des 
prachtliebenden 
Kurfürsten  Karl 
Theodor  die  Voll¬ 
endung.  Die  Kirche 
bildet  im  Grundriß 
(vergl.  Zentralblatt 
der  Bauverwaltung 
190G,  S.  453)  ein 
lateinisches  Kreuz, 
die  innere  Länge 
beträgt  70,  die 
Breite  34  und  die 
Höhe  der  Schiffe  30  m,  während  die  Kappel  50  m  hoch  ist.  Die 
Gewölbe  der  Schiffe  und  der  Kuppel  sind  mit  figürlicher  Malerei 


vollständigibedeckt 
während  die  sonsti¬ 
ge  Ausstattung,  wie 
Pfeilersockel,  Al¬ 
täre,  Taufstein  usws 
in  echtem  Marmor 
ausgeführtsind.  Das 
Innere  hatte  sich 
in  den  150  Jahren 
des  Bestehens  stark 
abgenutzt,  der  Ver¬ 
putz  und  die  darauf 
befindlichen  Bilder 
hatten  teilweise 
stark  gelitten,  so 
daß  eine  Anregung 
des  kunstsinnigen 
Stadtdekans 
Bauer,  zum  Jubel¬ 
jahre  eine  durch¬ 
greifende  Neuher¬ 
stellung  vorzuneh- 
men,  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  fand.  Es 
galt  dabei,  das  Got¬ 
teshaus  in  gleicher 
Art  wiederherzu- 
stelkm,  wie  es  vor 
150  Jahren  aussah, 
was  einen  Kosten¬ 
aufwand  von  rund 
100000  Mark  erfor¬ 
derte.  Die  Instand¬ 
setzungsarbeiten 
sind  unter  der  Ober¬ 
leitung  des  Erz- 
bischöflichen  Bau¬ 
inspektors 
S  ch  r  o  t h  aus  Karls¬ 
ruhe  beendet,  und 
erfreut  sowohl  die 
sorgsame  W akrung 
des  Alten,  wie  die 
charaktervolle 
Durchführung  und 
die  geschlossene 

und  abgeklärte 
Färb  en  b  armonie 
den  Konservator 
wie  Kunstkenner 
und  Laien.  Die  Ge¬ 
meinde  hat  ihre 
Dankbarkeit  gegen 
die  beiden  Erbauer 
dadurch  bezeugen 
wollen,  daß  sie  die 
beiden  bisher  noch 
leer  gebliebenen  Nischen  der  Vorhalle  mit  den  wreit  überlebensgroßen 
Standbildern  der  beiden  Kurfürsten  schmücken  ließ.  —  t  — 


Inneres  der  Jesuiteukirche  in  Mannheim. 


Heraldische  Werke  des  Mittelalters.  (Schluß.) 


Eingedenk  der  schönen  Sitte  des  Mittelalters,  dem  Gaste,  den 
man  besonders  zu  ehren  gedachte,  einen  Schild  zu  überreichen,  hat 
auch  Exzellenz  Graf  v.  Wilczeck,  der  feinsinnige  Kenner  mittel¬ 
alterlicher  Künste  und  Gebräuche,  auf  seiner  Burg  Kreuzenstein  dem 


Deutschen  Kaiser,  anläßlich  seines  Besuches  und  der  Besichtigung 
der  Burg  im  Jahre  1906,  einen  Deutschordensschild  als  Gastgeschenk 
verehrt.  Dieser  Sitte  verdanken  wir  die  vorgenannten  Schilde  und 
durch  sie  die  schönsten  heraldischen  Vorbilder  deutscher  Art.  Solche 
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Prunkstücke  konnten  uns,  weil  sie  von  ihren  Besitzern  und  deren 
Nachkommen  hoch  in  Ehren  gehalten  wurden,  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  erhalten  bleiben.  Der  Schild  „Seedorf“,  Abb.  11,  Silber  auf 
Blau,  0,94  m  hoch,  0,66  m  breit,  sowie  der  Schild  aus  Sitten, 
Abb.  8  u.  9,  goldener  Adler  auf  blauem  Grunde,  0,79  m  hoch, 
0,72  m  breit,  sind  in  derselben  Technik  ausgeführt  wie  die  im 
Jahrg.  1906  der  Denkmalpflege  (S.  76)  erwähnten  Schilde.  Die 
Einzelformen  des  silbernen  Löwen  sind  besonders  bemerkenswert 
Diese  stilistische  Art  ermöglicht  durch  ihre  runden  Formen  eine 
gleichmäßige  Wirkung  der  Glanzlichter  und  Schatten.  Diese  Zierform 
erinnert  lebhaft  an  die  Spiralornamentik  der  mittelalterlichen  Filigran¬ 
arbeiten,  an  denen  runde  und  ovale  Formen  von  Steinen  und  Glas¬ 
schmelzen  vielfach  Vorkommen.  Alle  Einzelheiten  des  goldenen 
Adlers  auf  dem  Schild  aus  Sitten,  die  sich  ganz  der  Natur  anlehnen, 
hat  man  mit  feinen  braunen  Linien  umrandet  und  so  zugleich  die 
Goldmasse  in  ihrer  Wirkung  günstig  abgestimmt  und  gemildert. 

An  den  alten  heraldischen  Werken  besitzen  wir  oft  die  besten 
Beispiele  der  Stilisierung  von  Pflanze  und  Tier  aus  verschiedenen 
Zeiten,  hauptsächlich  vom  Adler  und  vom  Löwen.  Der  Wert  und  die 
Unverwüstlichkeit  heraldischer  Formen  erweisen  sich  auch  darin,  daß 
die  Neuzeit  nichts  Neues  an  Stelle  dieser  Vorbilder  hat  setzen  können, 
was  so  klar  und  bezeichnend  den  Gegenstand  zur  Anschauung  bringt, 
und  wir  sind  demzufolge  also  noch  immer  auf  die  alten  Vorbilder 
angewiesen.  Selbst  an  ganz  neuen  Werken  verwertet  man  sie  auch 
noch  heute.  Man  kann  diese  Gebilde  doch  nicht  wohl  als  Karikaturen 
auffassen,  was  ja  leider  manchmal  geschieht,  wenn  es  sich  um  „echt 
Mittelalterliches“  handelt.  Freilich  darf  man  das  Alte  nicht  gedanken¬ 
los  nachahmen,  sondern  sollte  beim  Zeichnen  darauf  bedacht  sein, 
auch  hierbei  die  Natur  zu  Rate  zu  ziehen.  An  guten  neuen  Leistungen 
fehlt  es  nicht. 

Außer  den  Reiterschilden  sind  noch  alte  plastische  Beispiele  von 
Schilden  und  Helmen  vorhanden,  die  nur  für  dekorative  Zwecke  zu 
Festlichkeiten  angefertigt  wurden.  Das  Städtische  Altertumsmuseum 
in  Erfurt  besitzt  davon  eine  Anzahl  Reiterschilde,  welche  keine 
Spuren  von  Riemenfesseln  zeigen.  In  der  Erläuterung  zur  Sammlung 
der  städtischen  Altertümer  in  Erfurt  1898  wird  erwähnt,  daß  früher 
noch  die  dazu  gehörigen  Helme  und  Helmzieren  mit  Helmdecken  vor¬ 
handen  waren.  Viele  ausgezeichnete  alte  heraldische  Schmuckstücke 
besitzt  das  Städtische  Zeughaus  in  Wien.  Sie  stammen  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  (Vgl.  Heraldisch-genealogische 
Zeitschrift  Adler  in  Wien,  3.  Jahrg  1873  usw.).  Es  sind  sogenannte 
Spangenhelme  mit  Kronen  und  Helmzieren,  mit  den  dazu  gehörenden 
Schilden;  letztere  bestehen  nur  aus  starken  Brettern  und  sind  nicht  den 
Kampfschilden  in  der  Form  nacbgebildet.  Diese  Helme  mit  ihren 
Kronen  und  mächtigen  Helmzieren  führen  uns  die  höchste  Pracht 
solcher  Werke  vor  Augen  (vgl.  Abb.  12  u.  13).  Die  Helme  sind  aus  Leder 
gefertigt,  mit  einem  Überzug  aus  einer  Kreidemasse,  in  der  auch  alle 
Verzierungen  ausgeführt  sind  und  dann  mittels  der  Glanzgoldtechnik 
vollendet.  Diese  Helme  und  Schilde,  die  jedenfalls  bereits  bei  anderen 
feierlichen  Aufzügen  benutzt  worden  waren,  wurden  bei  dem  Leichen¬ 
begängnis  Kaiser  Friedrichs  in  Wien  einhergetragen,  um  danach  die 
Ruhestätte  dieses  kunstsinnigen  Herrschers  im  Stephansdome  zu 
schmücken.  Dort  sind  sie  im  vorigen  Jahrhundert  entfernt  und  in 
die  Wiener  Waffensammlung  gekommen.  In  der  angeführten,  sehr 
lehrreichen  Beschreibung  schildert  der  Verfasser  nach  alten  Auf¬ 
zeichnungen,  Vorschriften  und  Rechten,  in  wie  hohem  Ansehen  zu 
damaligen  Zeiten  die  heraldische  Kunst  stand,  für  die  Friedrich  IV. 
eine  große  Vorliebe  hegte,  wovon  selbst  sein  Grabmal  noch  ein 
beredtes  Zeugnis  ablegt.  Überhaupt  ist  die  Heraldik  ganz  be¬ 
sonders  bei  Grabdenkmälern  aus  Stein  und  Bronze  in  reicher 
Fülle  zu  finden,  die  man  ja  in  alten  Kirchen  aus  allen  Zeiten 
antrifft.  Eine  große  Anzahl  der  hervorragendsten  aus  ganz  Deutsch¬ 
land,  mit  der  Darstellung  der  Verstorbenen,  hat  das  Germanische 
Museum  in  Nürnberg  in  Gipsabgüssen,  die  über  manches,  was  die 
Heraldik  betrifft,  Auskunft  geben  können.  In  einigen  Kirchen  findet 
man  —  teils  auch  in  Reliefs  —  vielfach  Grabplatten,  die,  abgesehen 
von  der  Inschrift,  ausschließlich  heraldisch  geschmückt  sind  und  an 
welchen  die  betreffenden  Zeichnungen  nur  in  kräftigen  Umrissen  in 
den  Stein  gemeißelt  sind.  Die  Vertiefungen  wurden  meist  schwarz 
und  braun  gefärbt,  manchmal  aber  auch  mit  ebenso  gefärbter  Stuck¬ 
masse  ausgefüllt.  In  der  Kirche  in  Dargun  bei  Demmin  sind  viele 
solcher  Grabplatten  des  alten  mecklenburgischen  Geschlechtes 
von  Maltzan,  von  denen  eine  außerordentlich  große  aus  dem  14.  Jahr¬ 
hundert  vornehmlich  auffällt.  Ebenso  befinden  sich  im  Dom  in 
Doberan  viele  mit  Wappen  geschmückte  Grabplatten  der  Ahnen 
unseres  großen  General-Feldmarschalls  v.  Moltke. 

In  sehr  reichem  Maße  ist  die  Heraldik  an  den  alten  Totenschilden 
zu  finden.  Diese  bestehen  oftmals  aus  einem  Dreieckschild  späterer 
Form  oder  aus  einer  länglichen  Tafel  mit  SGhirmbrett,  am  zahl¬ 
reichsten  aber  aus  einer  kleineren  oder  größeren  Scheibenform,  die 
in  der  Mitte  ein  oder  mehrere  Wappen  und  am  Rande  die  Inschrift 


Abb.  9.  Ritterschild 
von  Raron  im  Schlosse 
la  Valere  in  Sitten. 
0,79  m  hoch,  0,72  m  breit. 
14.  Jahrhundert. 


Abb.  8.  Ritterschild  von  Raron  im 
Schlosse  la  Valere  in  Sitten.  0,79  m 
hoch,  0,72  m  breit.  14.  Jahrhundert. 


Abb.  10. 

Totenschild.  Hohenzollerngruft  in  der 
Münsterkirche  in  Heilsbronn. 


Abb.  11.  Schild  „Seedorf“. 
0,94  m  hoch,  0,66  m  breit. 
1180—1225. 


trägt.  Die  meisten  entstammen  der  Spätgotik.  Ich  erinnere  nur  an 
die  gemalten  Epitaphien  mit  Engeln,  welche  die  Kette  des  Schwanen¬ 
ordens  halten  (Abb.  10),  in  der  an  heraldischen  Werken  in  Malerei 
und  Plastik  so  reichen  Hohenzollerngruft  in  der  Münsterkirche 
in  Heilsbronn.  Vor  dieser  Zeit  bildete  man  sowohl  Schild  wie 
Helm,  um  beide  über  dem  Grabmal  aufzuhängen,  den  Gebrauchs¬ 
waffen  nach.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  in  der  Herrgottskirche  in 
Kreglingen  zu  finden  (Abbildung  Hefner- Alteneck,  Band,  4).  Daß  in 
noch  früherer  Zeit  Schilde  und  Helme,  die  von  den  Rittern  beim 
Kampf  getragen  wurden,  zu  diesem  Zweck  verwertet  worden  sind, 
wird  stark  bezweifelt.  Von  Totenschilden  auf  länglichen  Tafeln  mit 
Schirmbrett  hat  die  Elisabethkirche  in  Marburg  viele  eigenartige 
Stücke  aufzuweisen,  auch  von  solchen,  die  als  Schildform  Vorkommen 
und  alle  ganz  vorzüglich  heraldisch  bemalt  sind,  heraldische  Vorbilder 
ersten  Ranges  aus  der  Spätgotik.  Sehr  reich  an  Totenschilden,  als 
einzelnen  Dreieckschilden,  sowie  kleineren  und  größeren  in  Scheiben¬ 
form  ist  die  ehrwürdige  Schwanenordens-Ritterkapelle  in  Ansbach. 
Ein  in  der  Ausführung  seltenes  Beispiel  zeigt  Abb.  14.  Es  befindet 
sich  in  der  Michaelkirche  in  nildesheim  und  ist  0,97  m  hoch,  0,69  m 
breit.  Die  Helmdecke  ist  aus  Leder,  alles  übrige  besteht  aus  Holz. 
Die  Ilelmzier  fehlt.  Die  Holzfüllung  zeigt  grünen  Grund  und  ist 
schön  ornamentiert.  Der  Helm  ist  silbern,  die  Helmdecke  silbern 
und  schwarz. 
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Abb.  12.  Pruakhelm,  zweite 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 
Wien.  Städtisches  Zeughaus. 


Abb.  13.  Prunkhelm,  zweite 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 
Wien.  Städtisches  Zeughaus. 


Abb.  14.  Totenschild,  0,97  in  hoch, 
0,69  m  breit.  Michaelkirche 
in  Hildeshehn. 


Daß  nun  die  Heraldik 
im  Mittelalter  nicht  immer 
in  so  reichem  Maße  ange- 
wendet  wurde,  ist  wohl 
selbstverständlich.  Es  gibt 
Räume  und  Gegenstände  ge¬ 
nug  aus  dieser  Zeit,  in  und 
an  denen  wenig  oder  gar 
nichts  vod  Wappen  zu  finden 
ist,  und  es  heißt  keineswegs 
im  Geiste  des  Mittelalters 
gehandelt,  wenn  nur  die 
Heraldik,  aus  Mangel  an 
anderen  Ideen,  stets  und 
ständig  für  all  und  jedes  her¬ 
halten  muß. 

ln  Deutschland  ist  dm 
heraldische  Kunst  am  voll¬ 
kommensten  zur  Entfaltung 
gelangt,  liier  wurde  das 
Meiste  und  das  Beste  darin 
geleistet,  vom  Mittelalter  bis 
in  die  Renaissance  hinein. 
Sie  hat  auch  in  der  Neuzeit 
wieder  Aufnahme  gefunden. 
Selbst  das  Beispiel  in  Pistoja, 
das  für  ganz  Italien  gar 

zu  ungewöhnlich  erscheint,  läßt  deutschen  Geist  vermuten. 

Aber  weit  über  das  Mittelalter  hinaus  lassen  sich  Helme  mit 
Helmzieren  nachweisen,  die  denen  des  Mittelalters  ähnlich  sehen.  Im 

Alten  Museum  in  Berlin  befindet  sich 
unter  den  antiken  Bronzehelmen  der 
v.  Lipperheideschen  Sammlung  ein 
von  einem  Gebäude  stammender  Helm, 
dessen  Kleinod ,  in  Gestalt  eines 
Greifenkopfes,  vollständig  den  Ein¬ 
druck  einer  mittelalterlichen  Helmzier 
macht.  Auch  den  Helm  der  Athene 
Parthenos  vom  Yarvakion  (Phidias) 
schmückt  eine  reiche  Helmzier:  in 
der  Mitte  die  Sphinx,  zu  deren  beiden 
Seiten  die  geflügelten  Pferde,  bekrönt 
durch  den  jedenfalls  aus  Roßhaaren 
hergestellten  mähnenartigen,  in  einen 
Schweif  auslaufenden  Helmbusch, 
welcher  dem  Ganzen  eine  zusammen¬ 
hängende,  schwungvolle  Form  gibt. 
Sphinx  und  Rosse  sind  außerdem 
sinnbildliche  Zeichen  für  Eigenschaf¬ 
ten  und  Tugenden  der  Göttin.  Hier¬ 
bei  sei  auch  noch  der  mächtigen  griechischen  Helmzieren,  vermut¬ 
lich  aus  Roßhaaren,  Abb.  15,  gedacht,  deren  Form  lebhaft  an  die 


Abb.  15. 


des  mittelalterlichen  Schirmbrettes  erinnert.  —  Menelaos  (mit  dem 
Leichnam  des  Patroklos)  trägt  einen  Helm  mit  ähnlicher  wuchtiger 
Helmzier.  Selbst  die  alten  germanischen  Helden  sollen  ja  bekannt¬ 
lich  Flügel  und  Stierhörner  zu  ihrem  Helmschmuck  und  Kopfputz 
benutzt  haben;  und  Flügel  sowohl  wie  Stierhörner  sind  im  Mittel- 
alter  in  Deutschland  als  Helmzieren  —  auch  heraldisch  —  ganz  be¬ 
sonders  bevorzugt  worden.  Wenn  auch  die  eigentliche  Veranlassung 
zur  Anbringung  der  Helmzieren  bei  den  einzelnen  Völkern  wohl  nicht 
immer  die  gleiche  gewesen  sein  mag,  so  kann  man  doch  erkennen, 
daß  allen  die  Absicht  gemeinsam  war,  den  Krieger  zu  schmücken 
und  ihm  durch  diesen  Schmuck  ein  Achtung  gebietendes  Ansehen 
zu  verleihen. 

Es  wäre  wohl  wünschenswert  und  gewiß  eine  dankbare  Aufgabe, 
die  alten  hervorragenden  heraldischen  Werke,  die  hier  und  da  teil¬ 
weise  durch  Abbildungen  bekannt  gegeben  sind,  von  den  Anfängen 
an  gesammelt,  in  umfassender  und  zusammenhängender  Weise  dar¬ 
zustellen,  um  sie  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

Marienburg  i.Westpr.  Paul  Klinka. 


Über  (las  kassiibische  Bauernhaus.*) 

Das  westpreußische  Bauernhaus  ist  bisher  nur  in  geringem  Um- 
tänge  der  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  gewesen.  Immer 
sind  es  nur  Stichproben,  die  kein  Gesamtbild  bieten;  vergl.  die 
Arbeiten  von  Hacker,  Zeitschr.  d.  hist.  Vereins  Marienwerder  1882, 
Meitzen,  Siedelungen  und  Agrarwesen  der  Westgermanen  usw.  1895, 
in  dem  Abschnitt  über  das  Niederungshaus,  endlich  die  ausgezeichnete 
Dissertation  von  Philipp,  Beiträge  zur  ermländ.  Volkskunde  1906, 
mit  Häusern  des  Kreises  Elbing.  Auch  che  zusanunenfassendere  Dar¬ 
stellung  in  dem  Werke  „Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche  und 
seinen  Grenzgebieten“  1905  ist  leider  nicht  lückenlos  geblieben. 
Namentlich  für  die  südliche  Kassubei,  den  Kreis  Berent  und  die 
daran  angrenzenden  Teile  Pommerellens  iu  deu  Kreisen  Könitz.  Tuchei 
und  Pr-Stargard,  war  bisher  kein  Material  vorhanden.  Erst  vor 
kurzem  konnte  auch  hier  die  Hausform  näher  erforscht  werden,  wobei 
sich  das  Vorhandensein  eines  von  den  übrigen  Häusern  der  Provinz 
etwas  abweichenden  Typus  ergab.  Zum  Vergleich  wird  umstehend 
(S.  52)  in  Abb.  2  u.  3  ein  Beispiel  der  fränkischen  Form  aus  Stangen¬ 
walde  bei  Bischofswerder,  in  der  alten  Landschaft  Pomesanien  vorge 
führt.  Die  Laube  liegt  stets  vor  einer  Längsfront.  Von  den  sonst  beob¬ 
achteten  drei  Bestandteilen  des  fränkischen  Hauses,  Stall  —  Flur  mit 
Rauchfang  —  Stube  nebst  Kammer,  fehlt  nun  im  kassubischen  Hause 
der  erstere.  Der  Eingang  ist  von  der  Giebelseite,  der  meist  eine  Laube 
vorgelegt  ist  (s.  den  Grundriß  Abb.  4).  Die  Einheitlichkeit,  mit  der 
diese  Hausform  in  den  genannten  Kreisen  auftritt,  läßt  auf  ein  höheres 
Alter  derselben  schließen.  Daß  der  Orden  hier  im  XIV.  Jahrhundert 
das  ganze  Gebiet,  wenn  auch  sehr  weitläufig  der  vielen  Wälder 
wegen,  mit  deutschen  Bauern  besiedelt  hat,  ist  urkundlich  erwiesen, 
und  so  mag  die  Grundlage  der  bäuerlichen  Kultur  hier  die  gleiche 
sein  wie  iu  den  anderen  Teilen  Preußens.  Seit  dem  XV.  Jahrhundert 
hat  aber  Pommerellen  keine  weitere  Entwicklung  durchgemacht, 
bestimmt  durch  das  Vordringen  slavischen  Volkstums  und  die  wirt¬ 
schaftlich  sehr  bescheidenen  Verhältnisse.  Hieraus  hat  sich  das 
Bauernhaus  gebildet,  wie  wir  es  jetzt  noch  in  manchen  Dörfern  vor¬ 
finden,  leider  nicht  mehr  sehr  zahlreich,  und  vielleicht  wird  es  in 
wenigen  Jahrzehnten  bald  ganz  verschwunden  sein;  die  knappen 
Abmessungen  imd  die  Bauweise  aus  Schurzbohlen  sind  der  heutigen 
Geschmacksrichtung  nicht  mehr  angepaßt.  Um  so  erfreulicher  ist  es, 
daß  ein  Freund  heimischer  Volkskunde,  der  Lehrer  Gulgowski  in 
Sanddorf,  Kreis  Berent,  den  Ankauf  eines  solchen  Hauses  zwecks 
seiuer  Erhaltung  als  Kulturdenkmal  bewirkt  hat.  Es  besteht  nun 
die  Absicht,  dieses  Bauernhaus,  das  sowohl  in  seiner  Gestalt  und 
Bauweise,  wie  durch  seine  landschaftliche  Lage  am  Weitsee  charakte¬ 
ristisch  ist,  dem  ursprünglichen  Zustand  entsprechend  instandzu- 
setzen.  Zu  den  Kosten  dieses  Unternehmens  haben  der  Kultusminister 
sowie  der  Kreis  Berent  Beihilfen  bewilligt,  und  es  soll  iu  diesem 
Jahre  mit  der  Einrichtung  begonnen  werden.  Eine  Überführung  nach 
der  Provinzial- Hauptstadt  ist  vorläufig  nicht  in  Aussicht  genommen, 
da  das  Haus  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  viel  verständlicher  bleibt. 
Vielleicht  gibt  es  aber  doch  eine  Anregung  dazu,  daß  einstmals  in 
einer  der  größeren  Städte  der  Provinz  ein  Freiluft-Museum  entsteht 
wie  in  Husum  und  ßeuthen. 

Das  Haus  bietet  in  technischer  Hinsicht  manches  Eigenartige, 
Eisen  fehlt  fast  ganz;  Latten,  Sparren,  Bretterverschläge,  Türleisten 
usw.,  alles  ist  mit  Holznägeln  genagelt.  Auch  der  Türverschluß  ist 

*)  Zum  Teil  nach  dem  Berichte  des  Provinzial-Konservators  an  die 
Prov.-Komm.  z.  Verwaltung  der  westpr.  Prov.-Museen  ..Die  Denkmal¬ 
pflege  in  der  Provinz  Westpreußen  im  Jahre  1906“.  (Dauzig,  Komm. 
Verlag  von  A.  W.  Kafemann.) 
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Abb.  1.  Ansicht  zu  Abb.  4. 


ein  Holzriegel.  Die  Fenster  waren  fest  verschlossen,  nur  ein  Flügel 
in  der  Stube  ist  zum  Öffnen  eingerichtet;  hier  und  an  den  Türhaken 
das  einzige  Eisen.  Der  Rauchfang  aus  Lehmpatzen,  die  Wände  von 
Holz,  das  Dach  von  Stroh,  also  durchweg  bodenständigen  Baustoffen. 
Aus  Ziegeln  ist  nur  der  Ofen  hergestellt,  der  jedoch  au?  neuerer  Zeit 
stammt.  Ursprünglich  war  hier  ein  runder,  etwa  1,4  m  breiter  Kachel¬ 
ofen  aus  den  bekannten  mittelalterlichen  Topfkacheln,  von  denen 
eine  sich  noch  gerettet  hat,  wahrscheinlich  das  Erzeugnis  einer  alten, 
ietzt  verschwundenen  Dorftöpferei  dortiger  Gegend. 

Es  sind  bereits  von  Herrn  Gulgowski  zahlreiche  altertümliche  Ge¬ 
räte  aus  dem  W  irtschaftsleben  des  Sanddorfer  Bauern  und  Fischers 
hier  zusammengebracht,  namentlich  recht  interessante  Fischerei¬ 
geräte,  und  damit  ist  ein  Anfang  gemacht  zur  genaueren  Erforschung 
heimischer  Volkskunde  in  diesem  Teile  Westpreußens. 

Marienburg.  Bernhard  Schmid. 


Abb.  3. 

Fränldsches  Bauernhaus  in  Stangen¬ 
walde  (Kreis  Rosenberg  W.-Pr.). 


Abb.  4.  Kassubisches 
Bauernhaus  in  Sanddorf 
(früher  Wdzidze)  Kr.  Bereut. 


Westpreußische  Bauernhäuser. 
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Übungen  im  Aufnehinen  von  Bauwerken  und  Bauteilen  an  der  Technischen  Hochschule 

in  Darmstadt. 


Gelegentlich  des 
vierten  Tages  für  Denk¬ 
malpflege  in  Erfurt 
wurde  von  Professor 
Dr.  D  ehio  -  Straßburg 
ein  Vortrag  über  ..Die 
Vorbildung  zur  Denk¬ 
malpflege“  gehalten, 


Geheimer  Oberregierungsrat  Lutsch  betonte  in  der  anschließenden 
Besprechung,  daß  auch  die  Technischen  Hochschulen  vollkommen 
geeignet  seien,  diese  besondere  Ausbildung  zu  übernehmen  und 
wünschte  besonders:  1.  lebhaftes  Studium  vor  dem  Gegenstand, 
2.  Vorträge  über  Architekturgeschichte,  namentlich  nach  geschicht¬ 
lichen  Gesichtspunkten,  hinsichtlich  ihrer  Entwicklung  nach  Raum¬ 
gestaltung  und  Konstruktionen,  3.  Kunstgeschichte  und  Nebengebiete, 
einschließlich  Kleinkunst  und  Kunsttechnik,  4.  seminaristische 


Abb.  1.  Wohnhaus 
eines  Ackerbürgers 
in  Darmstadt. 


Abb.  2. 
Großherzogi. 
Hoforangerie 
in  Darmstadt. 


dessen  Forderungen  im  wesentlichen  dahin  gingen ,  ein  weiteres 
Studium  nach  der  Bauführerprüfung»  auf  der  Universität  folgen  zu 
lassen.  Dieses  sollte  die  Ausbildung  durch  eingehendere  Studien 
reichhaltiger  Sammlungen  geschichtlicher  Bau-  und  Kunstwerke, 
sowie  Studienreisen  unter  Anleitung  der  Dozenten,  Übungen  im 
Skizzieren,  Aufmessen  von  Bauteilen  und  Niederschrift  einer  Bau¬ 
beschreibung,  sowie  Übungen  in  Lichtbildaufnahmen  umfassen. 


Übungen  auf  kunstgeschichtlichem  Gebiete,  5.  zeichnerische  Aufnahmen 
von  Baudenkmälern  nach  dem  Gegenstand  (nicht  nach  Photographie), 
6.  Detaillieren  in  großem  Maßstabe,  7.  allwöchentliche  Ausflüge  zur 
Besichtigung  von  Kunstdenkmälern  sowie  mehrtägige  Studienreisen 
zur  Herstellung  zeichnerischer  Aufnahmen. 


Nr.  7. 
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Der  Unterzeichnete  hatte,  angeregt  durch  diese  Verhandlungen, 
im  Februar  1904  ein  Programm  zur  Durchführung  dieser  teilweise 
schon  damals  an  der  Technischen  Hochschule  in  Darmstadt  vor¬ 
gesehenen  Vorträge  und  Übungen  an  die  Abteilung  für  Architektur 
eingereicht.  Besonders  beabsichtigte  der  Verfasser  durch  eine  drei¬ 
stündige  Übung  im  Aufnehmen  geschichtlicher  Bauten  und  Bauteile 
die  im  Punkte  5  der  Vorschläge  von  Lutsch  vorgesehene  Ausbildung 
eingehender  imd  in  planmäßiger  W  eise  durchzuführen,  und  weiter 
durch  eine  Vorlesung  „Hilfswissenschaften  zum  Studium  geschichtlicher 
Bauten“  die  notwendigsten  Erläuterungen  über  Schriften  und  Schrift¬ 
formen,  Heraldik,  Ikonographie  und  Chronologie,  soweit  sie  in  äußerer 
Weise  sich  am  Baudenkmal  kenntlich  machen,  zu  geben.  Diese  Vor¬ 
schläge  wurden  in  entgegenkommender  Weise  durch  den  Senat  und 
die  zuständige  Abteilung  angenommen  und  in  der  Weise  ergänzt, 
daß  außer  obigem  Vortrage  und  Übung  auch  die  Vertreter  der  Kirchen- 
und  Profanbaukunst  abwechselnd  Ausflüge  nach  alten  Städten  ver¬ 
anstalten,  bei  denen  der  Verfasser  den  baugeschichtlichen  Teil  bei 
den  Erläuterungen  übernimmt. 

Die  Übungen  werden  naturgemäß  immer  nur  von  einer  kleineren 
Anzahl  von  Studierenden  besucht,  die  besonders  für  alte  Baukunst 
Neigung  haben,  ein  Umstand,  der  anderseits  dem  Lehrer  eine  viel 
eingehendere  Durchbildung  der  einzelnen  Aufnahmen  ermöglicht. 
Besonderer  Wert  wurde  auf  die  Auswahl  der  darzustellenden  Bauten 
und  Bauteile  gelegt.  Es  ist  erwünscht,  weniger  die  großen  allbe¬ 
kannten  Werke  baukünstlerischen  Schaffens,  die  in  jeder  Veröffent¬ 
lichung  wiederkehren,  zu  beachten,  sondern  der  Heimat  des  auf¬ 
nehmenden  Studierenden  eigentümliche  und  charakteristische  Werke 
des  alltäglichen  Lebens  auszuwählen.  Hierdurch  wird  der  Blick 
des  Jüngers  der  Baukunst  geschärft  für  die  intimen  Wirkungen,  die 
feinen  Werte,  die  grade  in  vielen,  meist  wenig  beachteten  Bau¬ 
schöpfungen,  namentlich  des  älteren  Wohnbaues  liegeu  und  die 
ja  leider  auch  als  Werke  zeitlichen  Bauprogramms,  nicht  als  öffent¬ 
liche  Denkmäler,  am  meisten  der  Gefahr  des  Verschwindens  unter¬ 


liegen.  Auch  zum  Nutzen  des  Unterrichts  empfiehlt  sich  diese  Wahl, 
denn  der  Anfänger  wird  selten  in  der  Lage  sein,  Werke  des  Monu¬ 
mentalbaues  mit  der  Reife  der  Auffassung  zu  studieren  und  zeich¬ 
nerisch  wiederzugeben,  wie  es  diese  Schöpfungen  fertig  entwickelter 
Künstlerkraft  nun  einmal  erfordern.  Die  Anlehnung  an  das  Bau- 
bedürfnis  unserer  Tage,  die  Übersetzung  ihrer  Werte  in  praktische 
Ausnutzung,  z.  B.  in  den  Übungen  im  Entwerfen,  wird  durch  diese 
Art  des  Studiums  eine  wesentliche  Förderung  finden. 

Schließlich  ist  auch  den  Zwecken  der  Denkmälerverzeichnung 
leichter  zu  entsprechen.  Statt  jener,  ohne  Leitung,  oft  in  unge¬ 
schickter  Weise,  wenn  auch  mit  viel  Fleiß  hergestellten  Aufnahmen 
ist  es  jetzt  möglich,  die  Studierenden  auf  die  wesentlichen  Gesichts¬ 
punkte  bei  Herstellung  ihrer  Pflichtaufnahmen  aufmerksam  zu  machen, 
so  daß  die  hergestellte  Zeichnung  eine  vorzügliche  Unterlage  auch  für 
Denkmälerverzeichnung,  wie  für  Denkmalarchive  usw.,  bedeuten  kann. 

Die  hier  wiedergegebenen  Proben,  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  entnommen,  geben  vielleicht  ein  nicht  unwillkommenes 
Bild  zu  obigen  Ausführungen. 

Die  Abb.  3  und  4  zeigen  eine  von  caud.  arcli.  W.  Klupp-Hamburg 
hergestellte,  vier  Blatt  umfassende  Aufnahme  eines  wahrscheinlich 
durch  Sonnin,  den  bekannten  Wiederhersteller  der  Michaeliskirche, 
1740  bis  1742  erbauten  Kaufmannshauses  in  der  großen  Reichenstraße 
in  Hamburg.  Durch  einen  kleinen  Lageplan  ist  zunächst  die  Ge¬ 
samtgruppierung  in  Vorderhaus,  seitlichen  Hofllügel  mit  Stallung 
und  Prunkräumen  sowie  Lagerspeicher  am  Fleet  zur  Darstellung 
gelangt  und  in  größerem  Maßstabe  einschließlich  der  wichtigsten 
Maße  der  Grundriß  von  Vorderhaus  und  Iloftlügel  in  verschiedenen 
Stockwerken  gezeichnet.  Den  übrigen  Raum  des  Blattes  füllen 
Einzelheiten  des  Ausbaues  in  1:20  und  in  halber  natürlicher  Größe 
für  die  Profile.  Die  übrigen  Blätter  zeigen  die  Hauptansicht, 
Schnitte  und  Schaubilder  vom  Treppenhaus  und  das  Portal  in 
größerem  Maßstabe  (Abb.  4).  Bei  der  Darstellung  ist  gänzlich  ab¬ 
gesehen  von  verwirrenden  Schraffierungen,  sondern  eine  Zeichnung 
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etwa  in  Art  eines  Ausfühnmgsdetails  im  Maßstabe  1  :  lß2/3  ge¬ 
geben. 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  Arbeiten  der  übrigen  Zuhörer 
durchgeführt.  .Vis  Beispiel  eines  einfachen  Bürgerhauses  aus  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  ist  ein  niedliches  Mäuschen  in  Darm¬ 
stadt  gewählt,  das  cand.  arch.  Gerlach  aufgenommen  hat  (Abb.  1; 
Straßen-  und  Hofansicht,  sowie  Lageplan).  Auch  hier  ist  die  Dar¬ 
stellung  möglichst  schlicht.  Von  größeren  Bauten  wäre  zu  nennen: 
die  Hauptwache  in  Frankfurt  am  Main,  die  namentlich  auch  in  der 
alten  Schieferdeckung  genau  aufgezeichnet  wurde,  ferner  das  sehr 
eigenartige  Orangeriegebäude  in  Darmstadt,  das  sich  auszeichnet 
durch  eine  schöne  Perspektivenwirkung  in  den  Parkanlagen  wie 


eine  sehr  feinsinnige  Architektur  des  von  le  Xötrc  erbauten  Pflauzcn- 
hauses.  Von  dieser  durch  cand.  arch.  Preisinger  und  cand.  arch. 
F.  Fritzei  hergestellten  Aufnahme  sei  eine  kleine  schaubildliche  Dar¬ 
stellung  (Abb.  2)  wiedergegeben,  die  den  Zweck  verfolgt,  die  archi¬ 
tektonische  Gestaltung  dieser  Parkanlage  in  ergänzter  Form  (mit 
Wiederangabe  des  zweiten  Flügels)  zu  erläutern. 

ln  ähnlicher  Weise,  teilweise  unter  Herstellung  kleiner  Vogel¬ 
schaubilder  und  Abzeichnungen  älterer  Darstellungen  sind  eine 
weitere  Anzahl  von  Aufnahmen  aus  Darmstadt  und  aus  anderen  Orten 
bis  jetzt  durchgearbeitet  worden. 

Darmstadt.  Adolf  Zeller. 


Das  Römische  Rad  in  Charlottenhof  hei  Potsdam. 
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Abb.  1. 


An  den  Park  von  Sanssouci  bei 
Potsdam  stoßen  im  Süden  die  Anlagen 
von  Charlottenhof,1)  früher  durch  einen 
Graben  von  jenen  getrennt,  seit  1881 
unmittelbar  ineinander  übergehend,  wenn 
man  nicht  den  sogenannten  Ökonomieweg 
als  Grenze  bezeichnen  will.  Im  Jahre  1825 
wurde  das  Ackergut  „der  Charlottenhof,, 
von  Friedrich  Wilhelm  III.  käuflich  er¬ 
worben  und  zum  Weihnachtsgeschenk 
für  den  Kronprinzen,  den  späteren  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  bestimmt2).  Dieser 
rief  hier  in  den  Jahren  1826  bis  1840,  im 
Verein  mit  Schinkel  und  Persius  jene 
Anlagen  ins  Leben,  die  zu  den  lieblichsten 
Potsdams  gehören.  Das  Interesse,  welches 
diese  Schöpfungen  für  den  Architekten 
und  Kunstforscher  bieten,  hat  mich  ver¬ 
anlaßt,  eingehende  Studien  zu  treiben, 
deren  Ergebnis  ich  in  einer  besonderen 
Arbeit  zu  behandeln  gedenke.  An  dieser 
Stelle  sei  nur  die  letzte  ganz  den  Geist 
klassischer  Kunst  atmende  Anlage,  das 
Römische  Bad  einer  kurzen  Betrachtung 
unterzogen,  zumal  von  diesem  eine  Auf¬ 
nahme  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  ist. 

Das  Römische  Bad  oder  die  Thermen, 
wie  der  Bau  in  den  Akten  genannt  wird, 
liegt  bei  dem  in  toskanischen  Landhaus¬ 
formen  errichteten  Gärtnerhause  nord¬ 
östlich  vom  Schlößchen  (vgl.  Abb.  1  u.  2). 


9  Vgl.  Plan  von  Sanssouci  und  Um¬ 
gebung  von  Artelt,  1892. 

2)  Die  Angabe  Kopischs,  Die  könig¬ 
lichen  Schlösser  und  Gärten  zu  Potsdam, 
Bin.  1854,  p.  175,  daß  das  Gut  bereits 
bei  der  Übernahme  den  Namen  „Char¬ 
lottenhof“  getragen  habe,  kann  ich  im 
Gegensatz  zu  der  vielfach  auch  in  Büchern 
verbreiteten  Meinung,  der  Kronprinz  habe 
es  nach  seiner  Schwester  benannt,  be¬ 
stätigen,  da  in  einem  Kaufverträge  vom 
6.  Januar  1804  das  Grundstück  „Char¬ 
lotten  hoff“  heißt. 


Abb.  4.  Schnitt  a  b. 


Abb.  5.  Schnitt  cd. 


Abb.  2. 


Der  Grundriß  (Abb.  3)  setzt  sich,  abgesehen  von  der  nicht  zu¬ 
gehörigen,  da  vor  liegen  den  Halle,  die  im  Jahre  1833  erbaut  ist,  aus 
fünf  Räumen  zusammen,  dem  fälschlich  Atrium  genannten,  an  den 
sich  seitlich  ein  Billardzimmer  und  ein  Viridarium  mit  einem  kleinen 
Vorraum  anreihen,  während  nach  Norden  zu  das  sogenannte  Impluvium 
mit  einer  dahinterliegenden  Halle  den  Abschluß  bildet.  Westlich  von 
dem  Impluvium  liegt  das  Kalidarium,  der  eigentliche  Baderaum. 

In  seiner  Gesamtheit  liegt  dem  Grundriß  des  Römischen  Bades 
kein  einheitliches  Programm  zugrunde,  sondern  ganz  allmählich, 
stufenweise  hat  sich  die  heutige  Aulage  entwickelt.  Es  würde 
hier  zu  weit  führen,  die  Geschichte  der  Entstehung  im  einzelnen  an 
der  Hand  der  vorhandenen  Zeichnungen  nachzuweisen.  Erwähnt 
sei  hier  nur,  daß  bei  dieser  Anlage  zweifelsohne  die  Entwürfe  zu 
der  geplanten  großen  Villa3)  westlich  vom  Schlosse  sowie  die  im 

:J)  Vgl.  Schinkel,  Sammlung  architekt.  Entw.,  Heft  28. 
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Abi).  7.  Kalidarium. 

Bäume  und  des  Rasens  eine  weiße  Marmorbüste  des  Königs 
Maximilian  I.  .Joseph  von  Bayern  (Vater  der  Königin  Elisabeth) 
schön  hervor. 

Das  Impluvium,  gegen  das  Atrium  durch  ein  breites  Fenster 
geöffnet,  wird  durch  vier  dorische  Säulen  aus  Sandstein  gestützt 
(Abb.  6).  Die  Wände,  die  eine  regelmäßige  Felderteilung  auf  weißem 
Grund  über  einem  hohen  dunkelfarbigen  Sockel  zeigen,  sind  mit 
Bilderfriesen  von  der  Hand  Rosendahls  geschmückt;  für  die  Nischen 
hinter  jenem  Raume  ist  ein  sattes  Blau  als  Grundton  gewählt. 

Erst  im  Jahre  1839,  nachdem  die  übrigen  Teile  im  wesentlichen 
vollendet  waren,  begann  man  mit  den  Grundmauern  des  letzten  und 
am  reichsten  ausgestatteten  Raumes,  des  Kalidariums.  „Zur  Anlage 
eines  Bades  für  Ihre  Königliche  Hoheit  die  Kronprinzeß"  bestimmt 
und  in  seiner  Form  auf  einen  Entwurf  Friedrich  Wilhelms  IV.  zurück¬ 
gehend,  erforderte  dieser  Bau  einen  Aufwand  von  2220  Th.  4  Sg., 
der  innere  Ausbau,  der  bei  dieser  Summe  nicht  berücksichtigt  ist, 
zog  sich  bis  in  die  vierziger  Jahre  hiu.  Die  Verbindung  mit  dem 
Impluvium  wird  durch  eine  breite  Öffnung  hergestellt.  Ursprünglich 
hatte  man,  wie  aus  früheren  Entwürfen  und  dem  „Kosten -Anschlag 
vom  inneren  Ausbau  der  Thermen“  hervorgeht,  eine  der  Südseite 
des  Impluviums  vollkommen  entsprechende  Teilung  der  Wand  an¬ 
genommen.  Dunkelgrüner  Stuckmarmor  bekleidet  die  Wände  des 
Kalidariums,  die  Sockelplinte  von  gleicher  F’arbe  ist  nachträglich  — 
im  Jahre  1882  —  in  echtem  Material  hergestellt  worden.  Die  Bade¬ 
nische  selbst  zeigt  auf  rötlichgelbem  Grund  dunkelrote  figürliche 
Malerei  zwischen  ornamentierten  Streifen  von  gleicher  Farbe  (Abb.  7). 
Zinkkaryatiden  auf  Zinkpostamenten  Stauden  autängs  vor  den  Stufen 
des  Bades,  der  schwere  Architrav  von  Sandstein,  den  sie  scheinbar 
trugen,  wurde  durch  gußeiserne  Säulen  gestützt,  die  bis  auf  den 
Boden  reichten.  Diese  Karyatiden  waren,  je  zwei  in  gleicher  Gestalt, 
von  Kiß  modelliert.  Im  Jahre  1844  erfolgte  ihre  Ersetzung  durch 
die  in  karrarischem  Marmor  ausgeführten  zugleich  mit  den  Sockeln, 
die  aus  schlesischem  Marmor  gearbeitet  wurden.  Sie  sind  keine 
Nachbildungen  der  athenischen  von  der  Korenhalle,  sondern  gleichen 
den  in  der  Villa  Albani  befindlichen.  Den  Hauptschmuck  des  Fuß¬ 
bodens  bildet  eine  Nachbildung  des  berühmten  Alexandermosaiks 
aus  der  Casa  del  Fauno  in  Pompeji  in  gemalten  Kacheln. 

In  allen  Räumen  befindet  sich  eine  Menge  von  Kunstgegen¬ 
ständen,  unter  denen  besonders  die  Marmorgruppe  hu  Impluvium, 
das  liebende  Paar  von  Henschel  (Abb.  6)  aus  dem  Jahre  1842,  zwei 
antike  Standbilder  im  Atrium,  verschiedene  Bronzenachbildungen 
berühmter  griechischer  Bildwerke  und  andere  zu  nennen  sind;  nicht 
vergessen  sei  die  aus  Holz  geschnitzte  sella  consularis  (Abb.  8)  in 
der  Mittelnische  hinter  dem  Impluvium  und  die  auf  den  acht  Tischchen 
an  den  Wänden  des  Kalidariums  aufgestellten  bronzenen  Gefäße. 

„Einen  warmen,  südlichen  Traum“  hat  Lenne  die  Anlagen  am 
Schlosse  von  Charlottenhof  genannt,  und  ich  glaube,  dasselbe  läßt 
sich  auch  von  dem  Römischen  Bade  sagen.  Wenn  auch  kein  Bau¬ 
werk,  das  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Kunstgeschichte  ein¬ 
nimmt,  so  ist  es  doch  bezeichnend  für  seine  Zeit  und  noch  mehr 
für  den  Bauherrn  und  die  beiden  mit  ihm  schaffenden  Künstler. 
Die  begeisterte  Liebe  zum  Altertum,  das  völlige  Aufgehen  in  der 
antiken  Kunst  kommt  in  dieser  Anlage,  die  so  viel  Persönliches  hat, 
zum  Ausdruck. 

Berlin.  Kurt  Kuhlow. 


Abb.  G.  Impluvium. 


Zusammenhang  mit  jener  gefertigten  Wiederherstellungsversuche  der 
Villen  des  Plinius4)  —  oeide  aus  dem  Jahre  1833  —  einen  Einfluß 
ausgeübt  haben.  Der  Gang  der  Entwicklung  ist  folgender.  Der  „allzu 
bestimmte“  Abschluß  der  Arkadenhalle  rief  die  Erweiterung  durch 
ein  dahintergelegtes  Atrium  hervor,5 6)  dem  bald  mehrere  kleine 
Nebenräume  angegliedert  wurden.  Unter  vielfachen  Abänderungen 
und  Umgestaltungen  erreichte  der  Grundriß  eine  immer  größere  Aus¬ 
dehnung,  bis  schließlich  die  Anlage  zustande  kam,  die  sich  uns  heute 
darbietet,  wobei  ich  gleich  an  dieser  Stelle  betonen  möchte,  daß  man 
auch  hiermit  noch  keinen  endgültigen  Abschluß  erreicht  zu  haben 
meiüte,  sondern  noch  an  andere  Erweiterungen  dachte. 

Im  Jahre  1835  wurde  der 
Bau  mit  Ausnahme  des  Bade¬ 
zimmers  begonnen,  für  das  man 
keine  befriedigende  Lösung  fand, 
und  zwar  erfolgte  in  diesem 
Jahre  die  wegen  des  schlechten 
Baugrundes  sehr  schwierige 
Gründung,  während  im  fol¬ 
genden  der  Rohbau  vollendet 
wurde.  Insgesamt  erforderte 
dieser  eine  Summe  von  7785  Th. 

15  Sg.  Der  Ausbau  zog  sich 
bis  in  das  Jahr  1838  hin, 
die  Kosten  beliefen  sich  auf 
439G  Th.  9  Sg. 

In  dem  sogenannten  Atrium 
(Abb.  4),G)  dessen  Wände  einen 
dunklen  Sockel  und  darüber 
eine  satte  rote  Farbe  zeigen, 
befinden  sich  rechts  und  links 
vom  Eintretenden  zwei  Ge¬ 
mälde,  italienische  Landschaften 
darstellend.  Beide  sind  nach 
Skizzen  des  Kronprinzen  gemalt, 
die  westliche  von  Eichhorn  Abb.  8. 

1848,  die  östliche  nach  Eich¬ 
horns  Tode  von  Lompeck  1853.  Ursprünglich  ging  die  Absicht  des 
Kronprinzen  dahin,  an  diesen  Stellen  Malereien  von  Bendemann7)  aus¬ 
führen  zu  lassen.  Die  Verhandlungen  kamen  jedoch  nach  einem 
Briefe  Schinkels  an  Friedrich  Wilhelm  IV.  zu  keinem  Ergebnis.  Das 
Billardzimmer  hat  eine  weißgestrichene,  mit  vergoldeten  Leisten  aus- 
gelegte  Holzverkleidung  über  siibergrauem  Sockel,  während  die 
Wände  der  Vorhalle  zum  Viridarium  auf  dunkelblauem  Grunde 
ornamentale  Verzierungen  aufweisen,  die  auf  Persius  zurückgehen; 
die  Malerei  der  halbrunden  Nische,  die  in  einem  hellvioletten  Ton 
gehalten  ist,  kam  nach  dessen  im  Jahre  1845  erfolgten  Tode  zur 
Ausführung.  In  dem  Viridarium  selbst  hebt  sich  aus  dem  Grün  der 


4)  Architektonisches  Album,  Potsdam  1841,  Heft  7. 

5)  Vgl.  Schinkel  a.  a.  0.  Heft  24. 

6)  Vgl.  die  Beschreibung  bei  Kopiscli  a.  a.  0.  S.  183  f.  und 
Bergau,  Inventar  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  der  Provinz 
Brandenburg.  Bin.  1885,  S.  680  f. 

7)  Geb.  3.  Dezember  1811  in  Berlin,  gest.  27.  Dezember  1889  in 
Düsseldorf. 
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•29.  Mai  1907. 


Vermischtes. 


Die  Paulskirche  in  Halberstadt,  eine  der  schönsten  und  be¬ 
merkenswertesten  alten  Kirchen  der  alten  Bischofstadt  soll  nunmehr 
wiederhergestellt  werden  und  so  der  Stadt  erhalten  bleiben  (vergl. 
hierzu  Jahrg.  1901  d.  Bl.,  S.  9).  Aus  dem  Jahre  1085  stammend, 
bildete  sie  in  ihrer  höchst  malerischen  Gruppe  ein  wertvolles  Bau¬ 
denkmal,  das  auch  aus  dem  vieltürmigen  Städtebild  sich  markig  und 
in  charakteristischen  Linien  hervorhob.  Seit  etwa  100  Jahren  als 
Heuspeicher  benutzt,  war  sie  in  letzter  Zeit  so  baufällig  geworden, 
daß  man  wegen  der  angeblichen  Gefahr  für  die  Umgebung  und  wegen 
der  hohen  jährlichen  Unterhaltungskosten  lebhaft  deu  Abbruch 
forderte.  Doch  gelang  es  den  städtischen  Behörden,  die  Instandsetzung 
dadurch  zu  ermöglichen,  daß  die  Kirche  im  Falle  der  W  iederherstellung 
nach  Einvernehmen  mit  dem  Militärfiskus  auf  30  Jahre  als  Garnison¬ 
kirche  vermietet  werden  soll.  Der  Fiskus  erklärte  sich  bereit,  gegen 
eine  jährliche  Miete  von  4000  Mark  die  Kirche  zu  benutzen  und  auch 
baulich  zu  unterhalten.  Die  Wiederherstellungskosten  sind  auf 
142  000  Mark  veranschlagt,  hierzu  leistet  das  Kultusministerium  einen 
einmaligen  Beitrag  von  20000  Mark,  der  Provinziallandtag  einen 
solchen  von  10000  Mark,  die  Restsumme  von  112  000  Mark  wird  von 
der  Stadt  Halberstadt  aufgebracht.  .Mit  der  Wiederherstellung  wird 
nächstens  begonnen,  die  Bauarbeiten  werden  unter  Leitung  des  Stadt¬ 
bauamts  ausgeführt  und  sollen  im  Leibst  1908  beendet  werden. 

Halberstadt.  Köhler,  Stadtbaurat. 


Hie  Zusammensetzung  (1er  Metalle  der  romanischen  Erzguß¬ 
werke  im  Hildesheimer  Home.  Im  Jahrgang  1906  der  „Denkmal¬ 
pflege“  (S.  71)  wurde  das  Ergebnis  einer  chemischen  Untersuchung 
der  Bronze  von  den  Erztüren  des  Hildesheimer  Domes  mitgeteilt. 
Da  es  für  die  Kenntnis  älterer  Bronzen  von  Wichtigkeit  ist,  eine 
genaue  Kenntnis  der  Zusammensetzung  der  Metalle  zu  haben,  so  hat 
der  preußische  Kultusminister  eine  Untersuchung  der  zwei  übrigen 
bekannten  Erzwerke  des  Hildesheimer  Domes,  der  Christussäule  und 
des  Taufkessels,  angeordnet. 

Das  Ergebnis  der  von  dem  Chemiker  der  König!.  Geologischen 
Landesanstalt  Dr.  Klüß  angest eilten  Untersuchung  ist  folgendes: 


An  der  dem 

Bischof  Bernward 

2.  Au  i 

lern  '1 

aufkessel  aus 

zugeschriebenen  Christus- 

dem 

XIII. 

Jahrhundert 

säule 

in  Bronze: 

(Jahrg. 

1900 

d.  Bl.,  S.  65): 

Kupfer  .  . 

69,77  vH. 

Kupfer 

.  81,45  vH. 

Zinn  .  .  . 

.  .  23,68  .. 

Zink  . 

.  .  12,54  .. 

Blei  .  .  . 

.  .  5,34  „ 

Zinn  . 

.  .  3,32  ., 

Eisen  .  . 

0,38 

Blei  . 

.  .  1,33  .. 

Arsen  .  . 

.  .  0,21  .. 

Eisen 

.  .  0,87  „ 

Zink  .  .  . 

.  .  0,20  .. 

Arsen 

.  .  0,12  .. 

Nickel  .  . 

.  .  0,14 

Nickel 

.  .  0,11  .. 

99,72  vH. 

99,74  vH. 

Bemerkenswert  ist  der  starke  Zinnzusatz  bei  der  Christussäule, 
der  mehr  als  das  doppelte  des  Zinnbestandteils  bei  den  Erztüren 
beträgt  und  der  wahrscheinlich  auch  die  Farbe  der  Bronze  stark 
beeinflußt.  Beim  Taufkessel  ist  der  geringe  Zinkzusatz  von  12  vH. 
auffallend,  das  heute  gebrauchte  Gelbmessing  enthält  rd.  70  vH.  Kupfer 
und  30  vH.  Zink,  während  Rotguß  80  vH.  Kupfer  und  20  vH.  Zink  ent¬ 
hält.  Der  Taufkessel  hat  trotz  seines  den  Rotguß  noch  übertreffenden 
Kupfergehalts  von  81,5  vH.  noch  eine  hellgelbliche  Färbung.  H. 


Yereiu  „Heimatpflege“  in  Soest.  Die  Zeitschrift  „Niedersachsen“ 
(Bremen)  hat  unter  Mithilfe  des  Vereins  Heimatpflege  in  ihrem 
12.  Jahrgang  Nr.  15  eine  Soest-Nummer  mit  einer  Fülle  wertvoller 
Aufsätze  am  1.  Mai  1907  erscheinen  lassen.  Das  Titelblatt  des 
32  Seiten  umfassenden  Heftes  ist  durch  eine  Radierung  des  in  der 
Börde  schaffenden  Künstlers  Xölken  „Blick  auf  Soest“  geschmückt  und 
enthält  die  Freiligrathschen  Verse  der  Dichtung  „am  Birkenbaum“ 
Da  liegt  sie  —  herbstlicher  Duft  ihr  Kleid  — 

In  der  Abendsonne  Brand! 

Und  hinter  ihr  endlos,  meilenweit 
Das  leuchtende  Münsterland. 

Der  erste  Aufsatz  gibt  einen  geschichtlichen  Überblick  der 
„ehrenreichen“  Stadt  Soest  bis  zum  Jahre  1450  von  Pfr.  Rothert; 
daran  schließt  sich  eine  Abhandlung  von  C.  Josephson  über  die 
alten  Glasmalereien  Soests  mit  zahlreichen  Abbildungen  der  Glas¬ 
fenster  des  Patrokli-Münsters  und  der  Kirche  Maria  zur  Wiese. 

Außer  einer  Reihe  von  beachtenswerten  geschichtlichen  und 
literarischen  Studien  von  Dr.  jur.  Rothert,  Ludwig  Schröder  und 
Weimann,  in  welche  einige  die  Stadt  Soest  verherrlichende  Dichtungen 
von  Freiligrath  und  Wilms  zwanglos  eingestreut  sind,  ist  ein 
Aufsatz  von  Dr.  Schwartz  ..Die  Stadtbefestigungen  von  Soest“  umso¬ 
mehr  geeignet  das  Interesse  des  Denkmalfreundes  anzuregen,  als 
gegenwärtig,  wie  in  Nr.  3  der  Denkmalpflege,  Jahrg.  1907  auf  Seite  24 
mitgeteilt,  Veränderungen  an  den  Wällen  Soests  geplant  werden. 


Line  Übersicht  über  das  Erreichte  und  die  Bestrebungen  des  Vereins 
Heimatpflege  (sieh  Nr.  14  der  Denkmalpflege,  Jahrg.  1905,  Seite  115) 
mit  zahlreichen  Abbildungen  und  mit  einem  Hinweis  auf  die  dies¬ 
jährige  Ausstellung  für  kirchliche  Kunst  in  Soest  beschließt  die  Reihe 
der  Aufsätze,  während  in  dem  „Sammler“  der  Schriftleiter  des  Heftes, 
Pastor  Clarenbaeh  in  Borgein  einige  Beispiele  der  Soester  Gold¬ 
schmiedekunst,  seiner  Plastik  sowie  der  Sitten  und  Gebräuche  der 
Börde  wiedergibt.  —  Die  Schrift  beweist  wiederum  die  rege  Tätig¬ 
keit  des  Vereins  auf  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege  und  sei  als 
schätzenswerter  Beitrag  zur  Kunst-  und  Kulturgeschichte  der  Soester 
Börde  jedem  Denkmalfreund  angelegentlich  empfohlen. 

Soest.  Meyer,  Kgl.  Baurat. 

Pilgerzeicheu.  Im  „Braunschweigischen  Magazin“  1907,  Nr.  3 
S.  33  ff.  bringt  Dr.  P.  J.  Meier  in  einem  Aufsatz:  Die  Fahrt  nach 
Lutter,  eine  glückliche  Ergänzung  und  Erklärung  zu  einem  der  Pilger¬ 
zeichen,  die  ich  in  der  Denkmalpflege,  Jahrgang  1905,  Nr.  15,  be¬ 
schrieben  habe.  Es  ist  das  auf  S.  118,  Abb.  4  dargebotene  Zeichen, 
dessen  Figuren  ich  richtig  als  Petrus  und  Paulus  zu  beiden  Seiten 
eines  Kruzifixes  gedeutet  hatte.  Durch  eine  im  herzoglichen  Museum 
in  Braunschweig  befindliche  Gußform  für  dieses  Pilgerzeichen  aus 
Speckstein,  die  auf  dem  Grund  des  Klosters  Königslutter  gefunden 
wurde,  ist  nun  erwiesen,  daß  dies  Pilgerzeichen  von  der  im  Mittelalter 
berühmten  Pilgerfahrt  nach  dem  von  Kaiser  Lothar  gegründeten 
Peter-Paulsstift  in  Königslutter  herrührt.  Die  Figur  innerhalb  des 
I  lalbkreises  ist  dort  deutlich  als  das  Brustbild  eines  Kaisers  (Lothar) 
mit  Krone,  Szepter,  Reichsapfel  und  Adlerschild  zu  erkennen;  darunter 
steht  in  Minuskeln:  lütter.  Das  Zeichen  war  bereits  von  D.  Wernicke 
in  der  Beschreibung  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Sachsen,  Kreis 
Jerichow,  1898,  S.  105,  abgebildet  und  beschrieben  von  einer  Glocke 
in  Gr. -Lübars  (1447).  Der  verehrte  Herr  Verfasser  machte  mich  hier¬ 
auf,  wie  auch  auf  die  Glocke  aus  Landringhausen  (1440),  jetzt  im 
herzoglichen  Museum  in  Braunschweig,  nachträglich  aufmerksam  mit 
dem  Wunsche,  daß  es  gelingen  möchte,  die  Herkunft  des  Zeichens 
zu  bestimmen.  Wie  das  im  vorliegenden  Falle  in  glücklicher  Weise 
geschehen  ist,  so  darf  man  gewiß  hoffen,  daß  in  Zukunft  durch 
Hand  in  Hand  gehende  Forschung  immer  mehr  von  diesen  merk¬ 
würdigen  Zeugen  einer  längst  verklungenen  Zeit  bestimmt  werden. 
Für  jeden  hierauf  bezüglichen  Fingerzeig  bin  ich  den  einzelnen 
Forschern  dankbar. 

Münchenbernsdorf.  P.  Liebeskind. 

Ausstellung  (1er  schweizerischen  Gesellschaft  für  Erhaltung 
historischer  Kunstdenkmäler.  Vom  21.  April  bis  2.  Mai  fand  indem 
hierfür  nicht  besonders  geeigneten  Schwurgerichtssaale  in  Zürich 
eine  sehenswerte  Ausstellung  von  Aufnahmen  aus  dem  Archiv  der 
schweizerischen  Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer  Kunstdenk¬ 
mäler  statt.  Die  Gesellschaft,  von  der  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift 
(S.  31)  berichtet  wurde,  besteht  seit  27  Jahren,  und  was  sie  in 
dieser  Zeit  geleistet  hat,  davon  gibt  die  Ausstellung  ein  ungefähres 
Bild.  Es  war  eine  große  Zahl  photographischer  uud  zeichnerischer 
Aufnahmen  von  Werken  der  Architektur,  Malerei  und  Plastik  von 
schweizerischen  Kunstdenkmälern  dargestellt,  die  durch  die  Tätigkeit 
der  Gesellschaft  vor  dem  Untergang  gerettet  oder  doch  vor  ihrem  Ver¬ 
schwinden  im  Bilde  festgehalten  worden  sind,  und  es  mußte  jeden 
Besucher  angenehm  überraschen,  zu  sehen,  wieviel  ehrwürdige  und 
uud  herrliche  Urkunden  und  Zeugen  einer  vergangenen  künstlerischen 
Betätigung  die  Schweiz  noch  besitzt.  Die  Ausstellung  umfaßte  nur 
einen  Teil  der  im  Archiv  der  Gesellschaft  aufbewahrten  Aufnahmen. 
Der  Katalog  führte  71  Nummern  auf,  die  mit  Ausnahme  von  sieben, 
welche  auf  römische  Altertümer  fallen,  dem  Mittelalter  und  der 
Renaissance,  stellenweise  auch  noch  dem  Barock  angehören.  „Zur 
Einführung“  hat  der  um  die  Gesellschaft  sehr  verdiente  Vizepräsident 
der  Gesellschaft,  Herr  Professor  Dr.  Rahn,  eine  Arbeit  geschrieben, 
die  dem  Katalog  als  Anhang  beigegeben  ist.  Der  Zweck  der  Aus¬ 
stellung  war  in  erster  Linie,  der  „Erhaltungsgesellschaft“  neue  Hilfs¬ 
mittel  durch  Vermehrung  ihres  Mitgliederbestandes  zuzuführen,  der 
aber  durch  die  kurze  Dauer  der  Ausstellung  nur  zum  kleinsten  Teil 
erreicht  worden  ist.  E.  P. 


Inhalt:  Zum  150  jährigen  Bestehen  der  Jesuitenkirehe  in  Mannheim.  — 
Heraldische  Werke  des  Mittelalters.  (Schluß.)  —  Über  das  kassubische  Bauern¬ 
haus.  —  Übungen  iin  Aufnehmen  von  Bauwerken  und  Bauteilen  an  der  Tech¬ 
nischen  Hochschule  in  Dannstadt.  —  Das  Römische  Bad  in  Charlottenhof  bei 
Potsdam.  —  Vermischtes:  Wiederherstellung  der  Paulskirche  in  Halberstadt. 
—  Zusammensetzung  der  Metalle  der  romanischen  Erzgußwerke  im  Hildesheimer 
Dome.  —  Verein  „Heimatpflege“  in  Soest.  —  Pilgerzeichen.  —  Ausstellung  der 
schweizerischen  Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer  Kunstdenkmüler. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 
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[Alle  Rechte  Vorbehalten.! 


Ferdinand  v.  (juast. 

Zu  seinem  hundertsten  Geburtstage. 


Am  23.  Juni  d.  J.  werden  hundert  Jahre  vergangen  sein,  seitdem 
Ferdinand  v.  Quast  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte.  Seiner  zu  ge¬ 
denken  ist  eine  Ptlicht  der  Denkmalptlege.  Ihm,  dem  ersten  Konser¬ 
vator  der  Denkmäler  des  preußischen  Staates,  verdankt  sein  engeres 
Vaterland  die  Grundlagen  der  Denk¬ 
malpflege.  Aber  auf  dieses  blieb  seine 
Wirksamkeit  nicht  beschränkt.  Mit  den 
bedeutendsten  gleichgesinnten  Künstlern 
und  Gelehrten  Deutschlands ,  Frank¬ 
reichs  und  Englands  durch  persönliche 
Beziehungen  verbunden,  hat  Quast  auf 
die  Erforschung  und  Pflege  der  Denk¬ 
mäler  in  weitestem  Maße  eingewirkt.1) 

Er  entstammte  einem  märkischen 
Geschlechte.  Auf  denx  väterlichen  Gute 
Radensieben  bei  Neu-Ruppin  geboren, 
erhielt  er  seine  Bildung  in  Berlin. 

„Stets  umgeben  von  den  herrlichsten 
Merken  und  Denkmälern  der  Bau¬ 
kunst“,  widmete  er  sich  dem  Baufach 
und  bestand  1836  die  Staatsprüfung. 

Zu  den  Prüfenden  gehörte  Schinkel, 
und  unter  ihm  fand  Quast  seine  werk¬ 
tätige  Ausbildung  beim  Bau  des  alten 
Packhofs.  Dann  bereicherte  er  seine 
Kenntnisse  durch  größere  Studien¬ 
reisen;  1834  besuchte  er  die  Rhein¬ 
lande,  die  Niederlande  und  Nordfrank¬ 
reich,  1838  bis  1839  Italien.  Im  Ok¬ 
tober  1838  reiste  er  über  den  Brenner 
nach  Oberitalien  und  verblieb  längere 
Zeit  in  Ravenna;  den  Winter  ver¬ 
brachte  er  in  Florenz  und  Rom;  im 
Frühjahr  1839  ging  er  nach  Neapel 
und  Sizilien  und  kehrte  über  Mailand 
im  Juli  wieder  heim.  Im  Herbste 
desselben  Jahres  verheiratete  er  sich 
mit  Marie,  Tochter  des  Generalleut¬ 
nants  v.  Diest,  und  lebte  von  nun 
an  abwechselnd  in  Radensieben  und 
in  Berlin. 

Nachdem  er  sich  früher  schon  mit  kleineren  Arbeiten  als  Schrift¬ 
steller  eingeführt  hatte,  veröffentlichte  er  1840  die  deutschen  Ausgaben 
von  Agincourts  Sammelwerk  und  der  Schrift  Inwoods  über  das 
Erechtheion  in  Athen  und  1842  als  Frucht  der  italienischen  Reise 
seine  Aufnahmen  der  altchristlichen  Bauwerke  von  Ravenna.  In 
diesem  Buche,  welches  auch  jetzt  noch  die  beste  kurzgefaßte  Be¬ 
lehrung  über  die  Bauwerke  der  Stadt  gibt,  erwies  Quast  als  erster 
den  christlichen  Ursprung  der  Kirche  St.  Lorenzo  in  Mailand.  Als 
im  Frühjahr  1842  die  Klosterkirche  in  Berlin  auf  staatliche  Kosten 
wiederhergestellt  werden  sollte,  übernahm  er  mit  freudigem  Eifer  die 
Stelle  des  örtlichen  Bauleitenden.  Aber  nur  die  Erforschung  des  Bau¬ 
werks  gewährte  ihm  eine  rechte  Befriedigung,  und  sehr  gewissenhaft 
hat  er  seine  Beobachtungen  aufgezeichnet,  welche  für  uns  um  so 
wertvoller  sind,  als  sie  den  ursprünglichen  Zustand  des  Bauwerks 
überliefern  (Denkmalpflege  1906,  S.  20  u.  28).  Was  die  Ausführung 
selbst  betraf,  so  vermochte  er  in  den  wichtigsten  Fragen  der  Wieder¬ 
herstellung  mit  seiner  Auffassung  nicht  durchzudringen.  Enttäuscht 
schied  er  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  aus  seinem  Amte.  An  der 
1843  ausgeführten  Umgestaltung  der  Westfront  hat  er  überhaupt 
keinen  Anteil  genommen.  Als  im  Herbst  1842  in  Leipzig  die  erste 


x)  Einen  Nachruf  auf  Ferdiuand  v.  Quast  veröffentlichte  R.  Bergau 
in  der  Deutschen  Bauzeitung  1878  und  wiederholte  ihn  in  der  Zeit¬ 
schrift  für  bildende  Kunst  1881  und  in  der  Allgemeinen  Deutschen 
Biographie  1888.. 


Versammlung  deutscher  Architekten  stattfand,  vertrat  Quast  dort  die 
Sache  der  Denkmalptlege  und  empfahl,  Vereine  für  die  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  zu  bilden.2) 

Die  Fürsorge  der  Staatsverwaltung  für  die  Denkmalpflege  be¬ 
schränkte  sich  in  Preußen  damals  noch 
auf  einige  Verordnungen  allgemeiner 
Art.  Unmittelbar  nach  der  Wiederauf* 
richtung  des  preußischen  Staates  nach 
den  Freiheitskriegen  war,  auf  einen 
Bericht  Schinkels,  von  Paris  aus  der 
Königliche  Befehl  vom  4.  Oktober  1815 
ergangen ,  nach  welchem  bei  jeder 
wesentlichen  Veränderung  an  öffent¬ 
lichen  Gebäuden  oder  Denkmälern  die 
Überbaudeputation  gehört  Averden  sollte 
(Denkmalpflege  1901,  S.  6).  Durch  Be¬ 
fehl  vom  7.  März  1835  wurde  die 
Denkmalpflege  dem  Ministerium  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten  übertragen ;  Beamte 
aber,  welche  die  Denkmalpflege  zu  ihrer 
ausschließlichen  Aufgabe  zu  machen 
hatten,  waren  nicht  bestellt.  In  Frank¬ 
reich  wurde  1837  die  Commission  des 
monuments  historiques  eingesetzt,  und 
in  Preußen  gab  der  Regierungsantritt 
des  kunstliebenden  Friedrich  Wil¬ 
helms  IV.  der  Sache  neue  Förderung. 
Ferdinand  v.  Quast  hatte  durch  seine 
Arbeiten  sich  einen  geachteten  Namen 
erworben;  auf  ihn  als  deu  für  die 
Leitung  der  Denkmalptlege  am  besten 
geeigneten  Mann  verwies  Arnold  Stüler, 
der  nach  Schinkels  Tode  zum  Archi¬ 
tekten  des  Königs  und  zum  Mitglied 
der  Uberbaudeputation  ernannt  Avorden 
Avar.  Die  Denkschrift,  Avelche  Quast 
überreichte,  Avurde  im  allgemeinen  ge¬ 
billigt,  und  durch  Königlichen  Befehl, 
datiert  Sanssouci  den  1.  Juli  1843, 
wurde  er  zum  Konservator  der  Kunst¬ 
denkmäler  des  preußischen  Staates  ernannt,  zum  Baurat  befördert 
und  dem  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  immittelbar 
unterstellt.  Unter  dem  24.  Januar  1844  erhielt  er  die  Instruktion  für 
die  Geschäfte  des  neuen  Amtes. 3) 

Um  sich  eine  ausgebreitete  Kenntnis  von  den  Denkmälern  des 
Staatsgebietes  zu  verschaffen,  bereiste  Quast  noch  im  Sommer  1843 
die  denkmalreichen  Regierungsbezirke  Magdeburg,  Merseburg,  Erfurt, 
Koblenz  und  Trier  und  überhaupt  in  den  ersten  Jahren  seiner  Amts¬ 
tätigkeit  die  sämtlichen  damaligen  preußischen  Provinzen.  Die  Ziele 
der  späteren  Reisen  ergaben  sich  mehr  aus  geschäftlichen  Anlässen. 
Es  läßt  sich  kaum  ein  bedeutenderes  städtisches  oder  ländliches  Bau¬ 
denkmal  nennen,  Avelches  Quast  nicht  besucht  hätte.  Und  die  Ge¬ 
schäfte  drangen  sehr  bald  in  vollem  Umfange  auf  ihn  ein.  Die  In¬ 
standsetzung  der  Klosterkirche  in  Arendsee,  eines  der  wichtigsten 
romanischen  Bauwerke  der  Altmark,  fand  er  als  Gesamtunternehmen 
an  den  Mindestf'ordernden  ATerdungen.  Auf  die  bereits  eingeleitete 
Wiederherstellung  der  Liebfrauenkirche  in  Halberstadt  konnte  er 
nur  Avenig  Einfluß  mehr  ausüben;  er  veranlaßte,  daß  von  deu  auf¬ 
gedeckten  Wandmalereien  Pausen  und  farbige  Aufnahmen  angefertigt 
Avurden.  „Mit  schmerzlichen  Gefühlen“  sah  er  die  Arbeiten  in  der 
Moritzkirche  in  Halberstadt.  Größeren  Anteil  geAvann  er  rechtzeitig 


2)  Allgemeine  Bauzeitung,  Wien  1842,  S.  321. 

s)  A.  v.  Wussoav,  Die  Erhaltung  der  Denkmäler  in  den  Kultur- 
staaten  der  Gegenwart,  Berlin  1885,  mit  einem  Band  Anlagen. 
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an  der  Wiederherstellung  der  Kirche  auf 
dem  Petersberge  bei  Halle.  Dagegen  ver¬ 
mochte  er  bei  der  Marienkirche  in  Prenz- 
lau  mit  seinen  Forderungen  nicht  durch¬ 
zudringen.  Als  weitere  Beispiele  von 
Bauten  der  Denkmalpflege  aus  der  Zeit 
der  Amtstätigkeit  Quasts  mögen  genannt 
sein  die  Basilika  und  die  Liebfrauenkirche 
in  Trier,  das  Münster  in  Aachen,  S.  Maria 
im  Kapitol  in  Köln,  die  Wiesenkirche  in 
Soest,  der  Dom  in  Erfurt,  die  Schloßkirche 
in  Quedlinburg,  und  als  zwei  kleinere  Bei¬ 
spiele  die  Kirche  in  Mollwitz  bei  Brieg 
und  die  Erweiterung  der  Dorfkirche  in 
Pankow  bei  Berlrn.  Der  Grundsatz,  nach 
welchem  Quast  seinerseits  die  Bauten  zu 
leiten  versuchte,  war  derselbe,  zu  welchem 
auch  in  der  Gegenwart  jeder  besonnene 
Denkmalpfleger  immer  wieder  zurückkehrt: 
den  überlieferten  Bestand  erhalten,  nicht 
den  ursprünglichen  Zustand  wiederher¬ 
stellen  wollen.  Wie  oft  hat  er  davor 
gewarnt,  alte  Bauteile  zu  erneuern  oder 
alte  Ausstattung  zu  beseitigen.  Die  Wieder- 
herstellung  der  französischen  Kathedralen, 
deren  Bestand  erneuert  und  deren  Aus¬ 
stattung  durch  eine  neugotische  ersetzt 
wurde,  bezeichnete  er  als  zu  weit  gehend. 

„Man  zeige  das  Alte  als  alt,  das  Neue 
als  neu:  dann  entsteht  die  schönste  Har¬ 
monie“,  so  urteilte  er  gelegentlich  der 
Stiftskirche  in  Fritzlar,  deren  einer  Turm 
eingestürzt  war  Es  entsprach  keineswegs 
seinen  Absichten,  daß  die  mittelalterlichen 
Zinnen  von  der  Basilika  in  Trier,  das 
barocke  Stückwerk  des  Aachener  Münsters, 
die  barocke  Ausstattung  der  Liebfrauen¬ 
kirche  in  Halberstadt  zerstört,  daß  der 
spätgotische  Lettner  aus  dem  Dome  in 
Münster,  der  barocke  Altar  aus  der  Schloß¬ 
kirche  in  Quedlinburg  entfernt  wurden. 

Aber  Quast  stand  mit  seinen  Forderungen 
damals  allein,  und  er  war  hinsichtlich 

der  wichtigsten  Bauwerke  in  seinen  Entschließungen  durch  den  Willen 
König  Friedrich  A\  ilhelms  IV.  gebunden.  Vergeblich  forderte  er,  daß 
alle  Anträge  auf  „Abänderungen  und  Herstellungen  alter  Monumente, 
also  namentlich  aller  alten  Kirchen“  ihm  vorgelegt  würden.  Das  Ver¬ 
ständnis  für  die  Aufgaben  der  Denkmalpflege  war  zu  jener  Zeit  noch 
weniger  verbreitet  als  heute.  So  geschah  es,  daß,  um  nur  zwei  böse 
Beispiele  zu  nennen,  die  romanische  Kirche  in  Kraschwitz  im  Regie¬ 
rungsbezirke  Bromberg  empfindlich  verdorben,  die  Stiftskirche  in 
Lippstaclt  in  Westfalen  verstümmelt  wurde. 

Hinsichtlich  der  Pflege  von  Ruinen  empfahl  Quast,  die  erst  in 
neuester  Zeit  verfallene  Marienkirche  in  Hohensalza  (Inowrazlaw) 
wiederaufzubauen,  malerische  Ruinen  wie  die  Wernerskapelle  in 
Bacharach  und  die  Stiftskirche  in  Walbeck  als  solche  zu  erhalten. 
Er  sorgte  dafür,  daß  die  Burgruine  Boleslawiec  im  Regierungsbezirk 
Posen  und  die  Klosterkirche  Güldenstern  bei  Mühlberg  nicht  aus 
dem  Staatsbesitz  veräußert  wurden,  wie  er  anderseits  empfahl,  die 
Wiperti-Krypta  bei  Quedlinburg  seitens  des  Staates  anzukaufen.  Daß 
der  Wirtschaftsbetrieb  aus  dem  Liebfrauenkloster  in  Magdeburg  und 
dem  Kloster  Jerichow  zurückgezogen  wurde,  ist  Quasts  Anregungen 
zu  danken.  Leider  nur  wenige  Erfolge  hatte  er  hinsichtlich  der  Er¬ 
haltung  von  Stadtmauern;  trotz  der  eifrigsten  Bemühungen  konnte  er 
die  Niederlegung  der  Kölner  Befestigung  nicht  aufhalten,  den  Abbruch 
des  Goldberger  Torturmes  in  Liegnitz  nicht  verhindern.  Mit  leb¬ 
hafter  Teilnahme  widmete  er  sich  der  Pflege  und  den  Ausgrabungen 
der  römischen  Bauwerke  in  Trier  und  Umgegend.  Auch  der  vor¬ 
geschichtlichen  Denkmäler  nahm  er  sich  an  und  sorgte  während  des 
Feldzuges  1864  für  den  Schutz  der  Dannewerke  bei  Schleswig. 

Aber  nur  Gutachten  mit  ungewissem  Erfolge  abzugeben,  konnte 
einen  Mann  wie  Quast  nicht  befriedigen,  der  über  reiche  künstlerische 
Anlagen  verfügte;  er  suchte  sich  aucli  schaffend  zu  betätigen.  Für 
den  Mosaikschmuck  der  Kuppel  des  Aachener  Münsters  fertigte  er 
einen  Entwurf  im  Anschluß  an  die  überlieferte  ursprüngliche  Dar¬ 
stellung,  ebenso  einen  Entwurf  für  die  Thesentür  der  Schloßkirche 
in  Wittenberg;  dieser  letztere  wurde  1845  auch  ausgeführt.  In  der 
Formgebung  dieser  Tür  und  ebenso  im  inneren  Ausbau  der  Kirche 
seines  Gutes  Radensieben  gab  Quast  seinen  eigenen  künstlerischen 
Anschauungen  mit  bewußter  Absicht  Ausdruck.  Die  Hebung  der 
Glasmalerei  und  die  Einführung  des  Antikglases  ließ  er  sich  besonders 


Abb.  1.  Stiftskirche  St.  Cyriaci  in  Gernrode.  Blick  gegen  Osten. 


angelegen  sein.  Er  selbst  beherrschte,  wie  verschiedene  ornamentale 
und  figürliche  Entwürfe  von  ihm  dartun,  die  Besonderheiten  der 
Glasmalerei  in  vollem  Maße;  aber  die  Werkstätten  waren  damals  noch 
nicht  auf  der  Höhe,  um  seine  Zeichnungen  richtig  wiederzugeben. 

Zum  Berliner  Dom  lieferte  er  im  öffentlichen  Wettbewerb  1869 
einen  mit  vieler  Hingebung  durchgearbeiteten  Entwurf.  In  seiner 
Gesinnung  ein  treuer  Anhänger  der  Schule  Schinkels,  wirkte  er  dafür, 
dem  Meister  in  seiner  Geburtsstadt  Neu-Ruppin  ein  Denkmal  zu 
errichten,  dessen  Ausführung  freilich  erst  später  zustande  kam. 

Ln  Jahre  1858  erhielt  Quast  vom  anhaitischen  Staate  den  ehren¬ 
vollen  Auftrag,  die  Wiederherstellung  der  Kirche  in  Gernrode  zu 
leiten  Die  Ausführung  geschah  1859  bis  1866  durch  die  anhaitische 
Bauverwaltung;  die  örtliche  Leitung  hatte  Baumeister  Albrecht 
Hummel,  der  als  Oberbaurat  in  Dessau  1905  starb.  Bei  der  Wieder¬ 
herstellung  von  Gernrode  konnte  Quast  auf  alle  Einzelheiten  des 
Baues  bestimmend  einwirken.  Damals  standen  von  der  Abtei  noch 
hinreichende  Reste,  um  die  ursprüngliche  Anlage  erkennen  zu  lassen. 
Quast  entwarf  einen  Plan,  die  vier  Flügel  des  Kreuzganges  wieder¬ 
aufzubauen  und  an  der  Westseite  vermittels  eines  offenen  Höfchens 
die  Pfarrei  anzuschließen.  Aber  zu  so  großzügigen  Absichten  reichten 
die  Mittel  nicht  aus,  und  Quast  mußte  sich  auf  die  Erhaltung  des 
nördlichen,  neben  der  Kirche  gelegenen  Flügels  beschränken.  Die 
Kirche,  eines  der  ältesten  Denkmäler  der  deutschen  Baugeschichte, 
befand  sich  in  sehr  vernachlässigtem  und  verstümmeltem  Zustande.4) 
Es  galt  zunächst,  die  fehlenden  Teile  zu  ergänzen,  den  nördlichen 
und  den  südlichen  Bogen  der  Vierung,  die  das  Langhaus  am  west¬ 
lichen  Ende  durchschneidenden  Bogen,  die  oberen  Teile  der  Um¬ 
fassungsmauern  der  Seitenschiffe.  Diese  letzteren,  den  Emporen  ent¬ 
sprechenden  Mauerteile,  deren  Anschlüsse  an  den  Türmen  und  den 
Kreuzarmen  noch  erkennbar  waren,  versah  Quast  mit  Bogenstellungen 
nach  dem  Muster  derer  der  Türme  (Abb  3).  Die  baufällige  Westapsis 
zwischen  den  beiden  Türmen  mußte  von  Grund  auf  erneuert,  der  sehr 


4)  Abbildungen  der  Kirche  vor  der  Wiederherstellung  bei 
L.  Puttrich,  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen, 
1841.  —  Vergl.  ferner:  F.  Maurer,  die  Stiftskirche  St.  Cyriaci  m 
Gernrode,  Zeitschrift  für  Bauwesen,  1888,  S.  179  u.  Blatt  27  bis  29  im 
Atlas,  mit  Aufnahmen  des  gegenwärtigen  Zustandes. 
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Abb.  2.  Stiftskirche  St/Cyriaci  in  Gernrode.  Blick  gegen  Westen. 


mißhandelte  nördliche  Kreuzgang  mußte  ausgebaut  werden.  Alle 
diese  neuen  Teile  sind  den  alten  geschickt  angepaßt.  Die  beiden 
mangelhaft  gegründeten  Türme  abzutragen  und  neu  aufzuführen  — 
was  zur  Zeit  unvermeidlich  erscheint — ,  mochte  Quast  sich  noch  nicht 
entschließen.  Im  inneren  der  Kirche,  wo  die  vermauerten  Emporen 
wieder  geöffnet  wurden,  ist  die  Malerei  mit  weiser  Zurückhaltung 
auf  die  beiden  Apsiden,  die  Bogenleibungen  und  die  neuen  Holzdecken 
beschränkt.  Die  Malerei  der  älteren  Ostapsis  (Abb.  1)  nähert  sich 
antiker  Auffassung;  doch  sind  an  der  Halbkuppel  die  Vorgefundenen 
Reste  benutzt.  Die  jüngere  Westapsis  (Abb.  2)  ist  mit  einer  Doppel¬ 
orgel  als  Sängerempore  hergestellt;  die  Malerei,  eine  Darstellung  des 
Weltgerichts,  folgt  den  Werken  der  Blütezeit  des  romanischen  Stils. 
Die  gemalten  Glasfenster  sind  meist  nur  architektonisch  ausgebildet, 
nach  den  Inhaltblättern  romanischer  Handschriften.  Die  Kanzel 
schließt  sich  dem  Vorbild  der  in  Wechselburg,  der  Altar  byzantinischen 
Vorbildern  an.  Die  Bänke  des  Gestühls  sind  durchbrochen,  damit 
sie  den  Raumeindruck  nicht  stören.  Die  Ausführung  selbst  ist  durch¬ 
weg  tüchtig  und  gediegen;  die  Farben  sind  frisch  und  wohltuend 
zusammen  gestimmt.  Fast  alle  Einzelheiten  gehen  auf  Zeichnungen 
Quasts  zurück;  daß  er  sich  namentlich  in  den  menschlichen  Gestalten 
von  Altertümelei  freihielt,  ist  als  ein  Vorzug  zu  betrachten.  Die 
Wiederherstellung  von  Gernrode  ist  eine  künstlerische  Leistung  von 
hohem  und  bleibendem  Werte,  welche  das  Bedauern  erweckt,  daß 
Quast  nicht  öfter  zu  gleichen  Aufgaben  berufen  wurde. 

Auch  mit  der  Wiederherstellung  der  bekannten  romanischen 
Kirche  in  Hecklingen  wrar  er  seitens  des  anhaitischen  Staates  be¬ 
traut;  jedoch  geschah  die  Ausführung  erst  nach  seinem  Tode.  Die 
Stadt  Lübeck  begehrte  sein  Gutachten  betreffend  die  Erhaltung  und 
Herstellung  des  IIolsten-Tores.5) 

Die  Aufstellung  eines  Inventars  der  Denkmäler  des  preußischen 
Staates  war  bereits  in  Quasts  Instruktion  vorgesehen.  Ein  an  den 
Regierungsbezirken  Königsberg  und  Münster  unternommener  Versuch, 
den  gewaltigen  Stoff  mittels  Fragebogen  zu  sammeln,  erwies  sich  sehr 
bald  als  unausführbar.  Erst  in  seinen  letzten  Lebensjahren  war  es 
Quast  vergönnt,  die  jetzt  zu  einem  gewaltigen  Unternehmen  ausge- 


diesen  Aufnahmen  von 
wiedergegeben ,  welches 


vvachsene  Inventarisation  der  Kumtdenk¬ 
mäler  der  preußischen  Provinzen  und  der 
übrigen  deutschen  Staaten  in  ihren  An¬ 
fängen  noch  einzuleiten;  als  erste  Ver¬ 
öffentlichung  erschien  1870  der  von  Lotz 
und  v.  Dehn-Rotfelser  im  Aufträge  des 
preußischen  Kultusministeriums  bearbeitete 
Regierungsbezirk  Kassel. 

Auf  seine  eigene  Kraft  beschränkt, 
legte  sich  Quast  ein  Archiv  der  Denk¬ 
mäler  zu  seinem  Handgebrauch  an.  Auf 
seinen  Studien-  und  Dienstreisen  zeichnete 
er  sehr  fleißig;  er  lebte  noch  nicht  im 
Zeitalter  der  Photographie  Bald  skizzierte 
er  das  Schaubild  eiues  Bauwerks,  bald 
Einzelheiten,  die  ihm  baugeschichtlich  be¬ 
achtenswert  erschienen.  Er  zeichnete  in 
kleinem  Maßstabe  mit  hartem  spitzem  Stift 
und  verstand  es,  die  Bauformen  mit  einer 
erstaunlichen  Sicherheit  wiederzugeben. 
Als  ein  Beispiel  seiner  Handskizzen  ist 
hier  das  Schaubild  der  Pfarrkirche  in 
Perleberg  ausgewählt  (Abb.  4),  welches 
zugleich  wertvoll  ist,  weil  es  die  Kirche 
zeigt,  bevor  sie  von  der  unerfreulichen 
Wiederherstellung  betroffen  wurde.  Denn 
sehr  gewissenhaft  hat  Quast  gerade  solche 
Bauwerke  im  Bilde  festgehalten,  die  durch 
Veränderung  gefährdet  waren.  Welche 
Aufschlüsse  nach  dieser  Seite  hin  aus 
seinem  Nachlaß  zu  gewinnen  sind,  dafür 
nur  ein  Beispiel.  Der  barocke  Turm  der 
Klarissenkirche  in  Bromberg,  welchen  Quast 
noch  vor  dem  Abbruch  in  sicheren  Skizzen 
gezeichnet  hatte,6)  wurde  im  Anschluß  an 
diese  im  Jahre  1901  wieder  aufgebaut  und 
damit  eine  schöne  Bereicherung  des  Stadt¬ 
bildes  gewannen.  Diese  eigenen  Blätter 
hatte  Quast  nach  Orten  und  Denkmälern 
geordnet  und  mit  zahlreichen  anderen 
Aufnahmen  ergänzt,  welche  er  von  den 
Eigentümern  derselben  im  Original  oder 
in  Kopien  erworben  hatte.  Auch  in 
fremder  Hand  ist  gar  manches  Bauwerk 
inzwischen  zerstört  oder  verändert  wor- 


Abb.  3.  Stiftskirche  St.  Cyriaci  in  Gernrode.  Westseite. 

(Abb.  1  bis  3  nach  Aufnahmen  der  Kgl.  preuß.  ileßbildanstalt.) 


5)  Abgedruckt  im  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins 
deutschen  Geschieh ts-  und  Altertumsvereine,  1863,  Nr.  11. 


der 


6)  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Posen,  Band  IV, 
Abb.  13. 
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x4.bb.  4.  St.  Jakobikirche  in  Perleberg. 
(Nach  einer  Skizze  v.  Quasts.) 


den  ist,  so  in  einer  Mappe  Zeichnungen  die  Liebfrauenkirche  in 
Halberstadt  mit  ihrem  ehemaligen  barocken  Ausbau,  über  welchen 
sonst  nichts  mehr  überliefert  zu  sein  scheint.  Wie  reichhaltig  die 
Sammlung  ist,  auf  welche  sich  Quast  bei  der  Abfassung  seiner  Gut¬ 
achten  stützte,  mag  man  daraus  erkennen,  daß  aus  der  Provinz 
Brandenburg,  von  flüchtigen  Skizzenblättern  abgesehen,  etwa  150  Bau¬ 
werke,  von  den  bekannten  großen  Beispielen  bis  zu  schlichten  Dorf¬ 
kirchen  und  Holztürmen  herab,  in  charakteristischen,  zum  Teil  voll¬ 
ständigen  Aufnahmen  vertreten  sind. 

In  dem  Maße,  wie  die  Geschäfte  anwuchsen,  mußte  Quast  daran 
denken,  eine  Entlastung  für  sich  herbeizuführen.  In  Verfolg  seiner 
Vorschläge  wurde  1853  eine  Kommission  zur  Erforschung  und  Er¬ 
haltung  der  Kunstdenkmäler  berufen,  welche  dem  Konservator 
fördernd  zur  Seite  treten  sollte;  zu  Mitgliedern  derselben  wurden 
ernannt  Kugler,  Stüler,  v.  Olfers  und  Schnaase,  zu  Korrespondenten 
in  den  Provinzen  Männer  wie  Otte  und  Reichensperger.  Quast 
forderte  nach  dem  Muster  Frankreichs  die  Überweisung  eines  jähr¬ 
lichen  Betrages,  das  Recht  der  Enteignung  für  die  Denkmalpflege,  die 
Bestellung  besonders  vorgebildeter  Architekten.  Aber  er  hatte  mit 
seinen  Forderungen  keinen  Erfolg;  das  Abgeordnetenhaus  lehnte  die 
Bereitstellung  von  Mitteln  ab,  und  so  kam  denn  die  Kommission 
überhaupt  nicht  zu  irgend  welcher  Wirksamkeit.  Zu  wiederholten 
Malen  forderte  Quast  einen  Stellvertreter  oder  ständigen  Hilfsarbeiter: 
er  glaubte  sonst  ..den  Pflichten  seines  Amtes  nicht  mehr  lange  mit 
der  nötigen  Kraft  vorstehen  zu  können“.  Er  erneuerte  seine  Forderung, 
nachdem  1866  das  Staatsgebiet  durch  die  neuen  Provinzen  vermehrt 
worden  war,  doch  vergeblich.  1868  bewarb  er  sich  um  die  Stelle  des 
Generaldirektors  der  Königlichen  Museen,  allerdings  ohne  Erfolg;  er 
wünschte  daneben  das  Konservatoramt  beizubehalten  und  hoffte,  die 
Denkmalpflege  vielleicht  in  Verbindung  mit  den  Museen  besser  ver¬ 
sorgen  zu  können.  Die  Stelle  des  Konservators  zu  der  eines  Vor¬ 
tragenden  Rates  im  Kultusministerium  zu  erheben,  erwies  sich  damals 
noch  nicht  durchführbar.  Quasts  Bemühungen  wurde  eine  Anerkennung 
dadurch  zuteil,  daß  er  1854  zum.  Geheimen  Regierungsrat  und  1874 
zum  Domherrn  von  Brandenburg  ernannt  wurde. 

Auf  Quasts  Anregung  ergingen,  besonders  unmittelbar  nach 
seinem  Amtsantritt,  die  zahlreichen  Erlasse  des  Ministers  der  geist¬ 
lichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten,  welche  hinsichtlich 
der  Denkmalpflege  belehrend  zu  wirken  suchten,  die  Unterweisung 
der  Provinzialregierungen  über  das  staatliche  Aufsichtsrecht  bei 


Veränderung  oder  Veräußerung  von  Denkmälern,  über  die  Behandlung 
von  Entwürfen  für  Wiederherstellungsbauten,  über  die  Grundsätze 
beim  Ausbau  alter  Kirchen  und  die  Pflege  der  vorhandenen  Aus¬ 
stattung,  über  die  Erhaltung  von  Stadtmauern  und  vorgeschichtlichen 
Anlagen. 

.Mit  der  Pflege  der  Denkmäler  verband  Quast  die  Erforschung 
ihrer  Geschichte;  zugleich  war  es  ihm  Bedürfnis,  seine  Studien  mit 
gleichgesinnten  Männern  auszutauschen,  \md  sein  hohes  Amt,  seine 
weite  Bildung  sicherten  ihm  im  Vereinsleben  eiue  geachtete  Stellung. 
Auf  dem  Winckehnann-Feste  der  Berliner  Archäologischen  Gesell¬ 
schaft  1843  sprach  er  über  „die  Basilika  der  Alten“.  Im  Berliner 
Arclntekten-Verem  sprach  er  auf  dem  Schinkel-Feste  1854,  1862  und 
1872,  daran  mahnend,  das  Erbe  Schinkels  zu  erhalten.  Er  gehörte 
zu  jenem  Kreise  von  Geschichtsfreunden,  die  1852  den  Gesamtverein 
der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  gründeten.  An  den 
alljährlichen  Versammlungen  des  Gesamtvereins  nahm  er  teil  und 
führte  in  der  zweiten  Sektion,  aus  welcher  sich  die  gegenwärtigen 
Tage  für  Denkmalpflege  entwickelt  haben,  lange  Zeit  den  Vorsitz. 
Auch  die  auswärtigen  Kongresse  besuchte  er  und  bereiste  im  An¬ 
schluß  an  dieselben  1850  Österreich,  1855  Frankreich,  1857  England, 
1874  Schweden.  Zahlreiche  Aufsätze  und  kleine  Mitteilungen,  deutsche 
Denkmäler  betreffend,  hat  Quast  im  Korrespondenzblatt  des  Gesamt¬ 
vereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  veröffent¬ 
licht,  andere  in  den  Zeitschriften  der  Einzelvereine  der  Mark  Branden¬ 
burg,  der  Provinz  Preußen,  des  Harzes  und  des  Rheinlandes,  sowie 
im  Deutschen  Kunstblatt  und  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen.  Ein 
groß  geplantes  Werk,  „Denkmale  der  Baukunst  in  Preußen,  nach 
Provinzen  geordnet“,  gelangte  nicht  über  den  ersten  Band  hinaus, 
welcher  1852  erschien  und  mit  24  von  Quast  vorzüglich  gezeichneten 
Blättern  Bauwerke  der  damaligen  Provinz  Preußen,  namentlich  des 
Ermlandes  behandelte.  1853  folgte  seine  Schrift  über  die  romanischen 
Dome  in  Mainz,  Speier  und  Worms.  Von  der  Zeitschrift  für  christ¬ 
liche  Archäologie  und  Kunst,  welche  Quast  in  Gemeinschaft  mit 
Pastor  Otte  herausgab,  erschienen  nur  zwei  Bände  1856  bis  1858,  weil  die 
erwartete  Unterstützung  ausblieb.  In  dieser  sehr  wertvollen,  vornehm 
ausgestatteten  Zeitschrift  hat  er  selbst  mehrere  gründliche  bauge¬ 
schichtliche  Studien,  besonders  die  Denkmäler  der  Provinz  Sachsen 
betreffend,  mitgeteilt.  Trotz  der  Überhäufung  mit  amtlichen  Ge¬ 
schäften  übernahm  er  es,  das  umfangreiche  Werk  des  ihm  befreun¬ 
deten  II.  W.  Schulz  in  Dresden,  „Denkmäler  der  Kunst  des  Mittel¬ 
alters  in  Lhiteritalien“,  nach  dessen  Tode  1860  herauszugeben.  Später¬ 
hin  mußte  er  auf  che  schriftstellerische  Tätigkeit  immer  mehr  ver¬ 
zichten.  Seine  letzte,  kurz  vor  dem  Tode  verfaßte  Schrift  betraf  die 
Gräber  der  Schloßkirche  in  Quedlinburg. 

In  der  Pflege  seines  Gutes7),  im  Kreise  seiner  Familie  fand  Quast 
die  Erholung  von  seiner  Arbeit.  Aber  mochte  er  sich  auch  in  den 
wissenschaftlichen  Vereinen  eiues  hohen  Ansehens  erfreuen,  es 
schmerzte  ihn  doch,  daß  er  in  der  amtlichen  Tätigkeit  seine  Kraft 
in  vergeblichen  Bemühungen  aufreiben  mußte.  So  lange  Kugler  im 
Kultusministerium,  Stüler  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten 
wirkten,  sah  er  sich  in  seinen  Bestrebungen  unterstützt,  trotz  der 
Ungunst  der  Verhältnisse.  Aber  nach  dem  Hinscheiden  jener  beiden 
vereinsamte  er,  ohne  daß  er  jüngere  Kräfte,  wie  die  jetzt  noch  lebenden 
Adler,  Schäfer  und  Meydenbauer,  wie  er  wünschte,  heranziehen  durfte. 
Im  Herbst  1876  sah  er  sich  genötigt,  einen  längeren  Urlaub  nachzu¬ 
suchen,  wie  er  selbst  aussprach,  war  es  der  erste  Urlaub,  den  er 
während  seiner  mehr  als  33jährigen  Tätigkeit  erbat.  Er  sollte  sich 
nicht  mehr  erholen;  am  11.  März  1877  starb  er  in  Radensieben.  Im 
Familiengrabe  an  der  Ostseite  der  Kirche  ist  er  zum  ewigen  Frieden 
beigesetzt. 

Welch  großen  Verlust  sein  Tod  bedeutete,  ist  daraus  zu  ersehen, 
daß  mehrere  Jahre  vergingen,  bis  das  Amt  des  Konservators  wieder 
besetzt  werden  konnte.  Seitdem  hat  sich  manches  in  der  Ordnung 
der  Denkmalpflege  gebessert:  vieles  bleibt  jetzt  noch  zu  erstreben. 
Aber  alle  Arbeit  baut  doch  auf  dem  Grunde,  den  in  rastlosem  Schaffen 
Ferdinand  v.  Quast  gelegt  hat. 

Charlottenburg.  Julius  Kohte. 


7)  Eine  Beschreibung  der  im  Herrenhause  zu  Radensieben  von 
F.  v.  Quast  gesammelten  Kunstwerke  —  besonders  italienische  Ge¬ 
mälde  und  Bildwerke  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  sowie  Jugend¬ 
arbeiten  von  Schinkel  —  findet  sich  mitgeteilt  bei  Th.  Fontane, 
Wanderungen  durch  die  Mark  Brandenburg,  Bd.  I,  Grafschaft  Ruppin. 


Das  Vaterländische  Museum  in  Celle. 


Das  kürzlich  eingeweihte  Vaterländische  Museum  in  Celle  ist 
als  „Heimatmuseum“  errichtet  und  ausgestattet.  Es  soll  die  engere 
Heimat  zur  Darstellung  bringen,  wie  sie  aus  der  geschichtlich  ge¬ 
wordenen  Verknüpfung  der  größeren  Stadt  mit  der  sie  umgebenden 
Landschaft  entsteht.  In  möglichst  zusammenhängenden  Bildern  sind 


die  Gewohnheiten  und  das  Treiben  der  Vorfahren  dadurch  gegeben, 
daß  dem  Besucher  anschaulich  das  häusliche,  wie  wirtschaftliche  und 
gewerbliche  Leben  vor  Augen  geführt  wird.  Vor  allen  Dingen  soll 
das  Museum  den  Zweck  haben,  durch  seine  Sammlungen  Anregung 
im  weitesten  Sinne  zu  geben.  Gelegentlich  der  600jährigen  Jubel- 
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Abb.  1.  Vaterländisches  Museum  in  Celle. 

Das  Vaterländische  Museum  in  Celle. 


feier  des  Bestehens  der  Stadt  Celle  im  Mai  1892  faßte  man 
die  Errichtung  des  Museums  zuerst  ins  Auge  und  betonte 
namentlich,  daß  vorwiegend  Gegenstände  geschichtlicher 
und  kulturgeschichtlicher  Art  aus  der  engeren  hannover¬ 
schen  Heimat,  besonders  aus  der  Stadt  Celle  und  dem 
Regierungsbezirke  Lüneburg  gesammelt  und  in  geeigneter 
Weise  dem  Besucher  zugänglich  gemacht  werden  sollten. 
Man  trat  vor  allen  Dingen  dem  Gedanken  näher,  möglichst 
getreue  Bilder  alter  Wohn-  und  Wirtschaftsräume,  sowie 
ländliche  Heimstätten  im  Regierungsbezirke  Lüneburg  ent¬ 
weder  in  Nachbildungen  oder  Originalen  zu  zeigen.  Die 
Sammlungen  wuchsen  erfreulicherweise  bald  so  sehr,  daß 
die  bisher  zu  diesem  Zwecke  benutzten  Räume  eines  Teiles 
der  Bürgerschule  nicht  mehr  ausreichten  und  ein  Neubau 
ins  Auge  gefaßt  werden  mußte.  Die  schwierige  Platzfrage 
löste  sich  dadurch  günstig,  daß  die  Stadt  Celle  ein  Gelände 
der  alten  Hauptwache,  dem  Schlosse  gegenüber,  neben  der 
Landschaft  des  Fürstentums  Lüneburg  für  diesen  Neubau 
schenkte  und  die  Landschaft  Lüneburg  dann  selbst  einen 
Teil  ihres  Gartens  zu  dem  Zwecke  hergab.  Der  Vorsitzende 
des  Museumvereins,  Fabrikant  Bomann,  der  Vater  des 
Gedankens,  war  unermüdlich  für  das  weitere  Gedeihen  des 
Museums  tätig  und  stellte  auch  auf  Anraten  des  Provinzial¬ 
konservators  Dr.  Reimers  ein  Raumprogramm  auf,  soweit 
sich  solches  übersehen  ließ. 

Für  die  Ausführung  wurde  der  Entwurf  des  Unterzeich¬ 
neten  gewählt,  unter  dessen  Leitung  der  Neubau  zur  Aus¬ 
führung  gekommen  ist.  Am  22.  Oktober  1903  wurde  der 
Grundstein  gelegt  und  im  Jahre  darauf  war  das  Gebäude 
im  Rohbau  fertig.  Die  innere  Einrichtung  und  der  innere 
Ausbau  hat  sich  bis  zum  Frühjahr  dieses  Jahres  hingezogen. 
Am  24.  April  ist  das  Gebäude  seiner  Bestimmung  und  der 
Öffentlichkeit  in  feierlicher  Weise  übergeben  worden. 

Das  Äußere  des  Museums  (Abb.  1  u.  3)  klingt  an  alte 
Geller  Baudenk¬ 
mäler  an.  So 
waren  u.  a.  das 
benachbarte 
Schloß,  das  alte 
Rathaus  und  alte 
Fachwerkhäuser 
aus  der  Glanzzeit 
der  Stadt  Celle 
für  die  Formen  - 


Abb.  2.  Inneres  des  Bauernhauses. 


Abb.  3.  Ansicht  von  der  Stechbahn. 
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Abb.  4.  Vierländer  Stube. 


Abb.  5.  Ostfriesischer  Kamin. 
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gebung  des  neuen  Museums  anregend.  Auf  gute  Einfügung  in  das 
Straßenbild  ist  Bedacht  genommen,  auch  ist  eine  zweckmäßige  Ver¬ 
bindung  zwischen  dem  Museum  und  den  alten  Nachbarhäusern  durch 
einen  Torbogen  hergestellt,  der  als  Zugang  zum  Museumshofe  dient 
(Abb.  3).  Das  Gebäude  umfaßt  über  einem  3,40  m  hohen  Untergeschoß 
ein  Erd-  und  ein  Obergeschoß  von  je  4,30  m  Höt 
gebautes  Dachgeschoß  (Abb.  6  bis  9);  außer 
sind  über  2000  qm  nutzbare  Bodenfläche  für 
schaffen.  Die  Baukosten  haben  einschließlich 
Einrichtung  rund  175  000  Mark  betragen,  d 
Geschenke,  sowohl  der  städtischen  Behörden 
ritterschaftlicken  und  landschaftlichen  B 


sinn  der  Einwohner 


v.  Adelebsen  schenkte  das  an  bevorzugter  Stelle  angebrachte 
Standbild  Herzog  Ottos  des  Strengen  (Abb.  3),  des  Begründers 
der  Stadt  Celle  und  Erbauers  des  Schlosses;  Bildhauer  Drischler  in 
Berlin  hat  es  in  Sandstein  ausgeführt.  Die  Verzeichnung  der  aus¬ 
gestellten  Gegen- 


iemacht  worden.  So  haben  u.  a.  167 
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I  Ostfriesiseher  Kamin.  II  Wendischer  Kamin. 

III  Feuerstelle  einer  Lüneburger  JBauemst.  IV  Hüus- 
lingskamin  einer  Lüneburger  Bauemst.  V  Feuerstelle 
einer  Wendischen  Bauernst.  VI  Feuerstelle  einer  Diep¬ 
holzer  Bauemst.  VII  Feuerstelle  einer  Osnabrüeker 
Bauemst. 


Abb.  7.  Kellergeschoß. 


der  Armee- Ehrenhalle 
vereinigt  sind.  Ferner 
haben  die  sieben  han¬ 
noverschen  Landschaf¬ 
ten  und  die  vier 

größten  Städte  im  Lüneburgscken:  Harburg,  Lünebui'g,  Celle 
und  Ülzen  ihre  Wappen  für  ein  zweites  Fenster  in  Glasmalerei  ge¬ 
stiftet  (Abb.  10).  Die  Beschaffung  der  Mittel  für  die  Ausmalung  der 
Ehrenhalle  durch  Professor  Jordan  in  Hannover  hatte  sich  ein 
besonderer  Ausschuß  in  Hannover  angelegen  sein  lassen  unter 
Führung  der  Herren  Keysser  und  Rheinhold.  Oberstleutnant  a.  D. 


malte  die  Firma  Müller  in  Quedlinburg. 

Die  Ausstellungsräume  sind  in  drei  Stockwerken  so  verteilt,  daß  das 
Obergeschoß  (Abb.  9)  namentlich  mit  geschichtlichen  Erinnerungen  an 
das  ehemalige  Königreich  Hannover  und  mit  Altertümern  derStadt  (feile 
ausgestattet  ist,  während  das  hochgelegene  Erdgeschoß  (Abb.  8)  mit  dem 
Untergeschoß  (Abb.  7)  ländliche  Sammlungen  aus  dem  Regierungs¬ 
bezirke  Lüneburg  und  schließlich  das  ausgebaute  Dachgeschoß  (Abb.  6) 
die  Arbeits-  und  Versammlungsräume  für  den  Museumsvorstand, 
Bücherei  usw.  aufnimmt.  Bei  der  Einteilung  ist  Wert  auf  einen  zweck¬ 
mäßigen  Rundgang  gelegt  worden.  Man  kommt  von  der  Eintrittshalle 
aus  durch  den  Raum  für  ländliche  Modelle  in  die  wendische  Stube. 


Nr.  8. 
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Abb.  10.  Wappenfenster  der  Ehrenlialle. 

Dann  weiter  durch  einen  Raum  mit  Wirtschaftsgegenständen  in  die 
Finkenwärder-Stube,  von  hier  durch  einen  Raum,  der  zur  Auf¬ 
nahme  von  Volkstrachten  dient,  in  ein  altes,  aus  dem  Jahre  1571 
stammendes  niedersächsisches  Bauernhaus  (Abb.  2),  das  als  ein  Ganzes 
in  Narjesbergen  im  Kreise  Fallingbostel  aufgekauft  und  mit  seinen 
gesamten  Innenräumen  in  einen  Seitenflügel  des  Museums  eingebaut  ist. 
Anschließend  an  die  große  Lehmdiele  sind  die  Mädchenkammer, 
die  Stube  und  die  Schlafkammer  der  Eheleute  angegliedert,  die 


mit  ihren  in  Blei  gefaßten  Fenstern  und  alten 
Gegenständen  einen  besonderen  Eindruck  aus¬ 
üben.  Aus  dem  Bauernhause  gelangt  man  über 
das  Flett  zurück  durch  einen  Raum  für  Bienen¬ 
zucht  in  die  Vierländer  Stube  (Abb.  4),  die  eine 
echte  Stube  aus  Kirchwärder  mit  ihren  Truhen, 
Kacheln,  ßutzenwand  usw.,  alles  mit  reichen 
Intarsien  wiedergibt.  Von  der  Vorhalle  gelangt 
man  dann  in  das  Untergeschoß ,  das  eine 
außerordentlich  reichhaltige  Sammlung  länd¬ 
licher  Gebrauchs-  und  Wirtschaftsgegenstände 
aufnimmt,  und  in  welchem  weiter  sieben  alte 
Herdstellen  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
aufgebaut  sind,  und  zwar:  ein  ostfriesischer 
Kamin  mit  Delfter  Kacheln  (Abb.  5),  ein  wen¬ 
discher  Kamin,  eine  Feuerstelle  aus  Scheessel, 
des  weiteren  eine  solche  aus  Diepholz  und 
Osnabrück.  In  der  Vorhalle  des  Ober¬ 
geschosses  hat  das  Modell  vom  Denkmal 
Herzog  Ernsts  des  Bekenners  Aufstellung  ge¬ 
funden.  Von  hier  gelangt  man  in  die  reich 
bemalte  Ebrenhalle  der  vormals  Königlich 
hannoverschen  Armee,  in  der  die  vorbenannten 
Wappenfenster  angeordnet  sind,  liier  wird  dem¬ 
nächst  noch  das  Wandgemälde  „Gefecht  bei  der 
Göhrde“  durch  Professor  Jordan  in  Hannover  zur 
Darstellung  kommen.  An  den  Wänden  entlang 
ist  in  Glasschränken  eine  Sammlung  von  etwa 
200  hannoverschen  Uniformen  untergebracht 
(Abb.  10).  Weiter  folgen  dann  noch  ein  Raum  für 
kirchliche  Altertümer,  ein  Raum  für  Zivilunifor¬ 
men,  ein  solcher  für  keramische  Sammlungen, 
ein  Raum  für  Gildealtertümer,  ein  solcher  für 
alte  städtische  Trachten  aus  Celle  und  für  juristische  Altertümer. 
Schließlich  ist  noch  ein  weiterer  Raum  als  Ehren-  und  Erinnerungsraum 
für  Geller  Künstler  vorgesehen,  der  zur  Zeit  Werke  des  in  Celle  ge¬ 
borenen  und  in  Berlin  kürzlich  verstorbenen  Bildhauers  Professor 
Dr.  Hartzer  aufnimmt.  Der  Hof  wird  zur  Aufstellung  von  wert¬ 
vollen  alten  Stücken,  wie  Hausbalken,  Grabsteinen,  alten  Architektur¬ 
teilen  usw.  benutzt. 

Hannover.  Sasse. 


Vermischtes. 


Der  achte  Tag  für  Denkmalpflege  findet  am  19.  und  20.  September 
in  Mannheim  im  Versammlungssaale  des  Rosengartens  statt.  Nach 
Erstattung  des  Jahresberichts  durch  den  Vorsitzenden,  Geheimen 
Hofrat  Professor  Dr.  v.  Oechelhaeuser  (Karlsruhe)  werden  am  ersten 
Tage  sprechen:  Regierungspräsident  a.  D.  zur  Nedden  (Koblenz)  über 
„Baupolizei  und  Denkmalpflege“,  Landesbaurat  C.  Rehorst  (Merse¬ 
burg]  „Über  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  alter  Städtebilder  unter 
Berücksichtigung  moderner  Verkehrsanforderungen“ ,  Professor 
Dr.  P.  Weber  (Jena)  „Über  städtische  Kunstkoinmissionen“,  Archi¬ 
tekt  E.  Probst  (Zürich)  über  „Denkmalpflege  in  der  Schweiz“  und 
Stadtbaurat  Perrey  (Mannheim)  „Über  das  Mannheimer  Kaufhaus 
und  dessen  Restaurierung“.  Am  zweiten  Tage  werden  sprechen: 
Museumsdirektor  Dr.  J.  Brinckmann  (Hamburg)  über  „Grundsätze 
und  Verfahren  für  die  Wiederherstellung  und  Ergänzung  kunst¬ 
gewerblicher  Altertümer,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  deren 
Inventarisation“,  die  Herren  Professor  Dr.  J.  Meier  (Braunschweigj 
und  Oberbamat  Geheimer  Baurat  ®r.=3ng.  Stübben  (Berlin) 
über  „Die  Grundrißbildungen  der  deutschen  Städte  des  Mittelalters 
in  ihrer  Bedeutung  für  Denkmalbeschreibung  und  Denkmalpflege“, 
Professor  Dr.  [fragend orff  (Frankfurt  a.  M.)  „Über  Methodik  der 
Ausgrabungen“,  Professor  Wickop  (Darmstadt)  als  Vorbereitung  für 
den  Ausflug  am  folgenden  Tage  über  „Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
von  Wimpfen“.  Außerden  werden  Berichte  erstatten  die  beiden  Aus¬ 
schüsse  für  das  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler  und  für 
die  Aufnahme  der  deutschen  Bürgerhäuser.  Am  Schlüsse  der  Sitzung 
des  ersten  Tages  ist  unter  sachkundiger  FTihrung  eine  Besichtigung 
der  Jubiläumsausstellung,  internationalen  Kunst-  und  großen  Garten¬ 
bauausstellung  geplant.  Am  19.  abends  7  Uhr  findet  im  Musensaale 
des  Rosengartens  eine  öffentliche  gemeinschaftliche  Sitzung  des  Tages 
für  Denkmalpflege  und  des  B umles  Heimatschutz  statt,  bei  der 
sprechen  werden:  Professor  Dr.  Clemen  (Bonn)  „Über  staatliche 
und  private  Denkmalpflege“  und  Professor  Schultze  (Naumburg)  über 
„Aufgaben  des  Heimatschutzes“.  Die  Teilnahme  an  der  Tagung  ist 
eine  freie.  Es  ist  hierzu  weder  eine  Einladung  noch  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Vereine  oder  Verbände  erforderlich.  Von  jedem  Teilnehmer 
wird  ein  Beitrag  zu  den  Kosten  von  3  Mark  erhoben,  wofür  der 


stenographische  Bericht  der  Tagung  postfrei  übersandt  wird. 
Wünsche,  die  Beschaffung  von  Wohnungen  betreffend,  sind  möglichst 
frühzeitig  an  den  Verkehrs  verein  in  Mannheim  (Kaufhaus,  Bogen  57) 
zu  richten.  Am  Mittwoch  den  18.  September  findet  ein  Ausflug 
des  am  16.  und  17.  September  in  Mannheim  tagenden  Gesamtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Altertunisvereine  nach  Heidelberg 
statt,  an  dem  die  Mitglieder  des  Tages  für  Denkmalpflege  nach  vor¬ 
heriger  Anmeldung  beim  Bureau  des  Gesamtvereins  teilnehmen 
können.  Letzteres  befindet  sich  an  den  obengenannten  Tagen  im 
Rosengarten. 

Einen  Aufruf  zur  Mitwirkung  au  einem  Sammelwerk  von  Denk¬ 
mälern  volkstümlicher  Kunst  in  Württemberg-  erläßt  die  Beratungs¬ 
stelle  für  das  Baugewerbe  am  Landesgewerbemuseum  in  Stuttgart. 
Überall  regt  es  sich  in  den  Ländern  deutscher  Zunge,  um  das  bis¬ 
her  oft  so  sehr  vernachlässigte  Erbe  unserer  Väter  besser  zu  pflegen. 
Die  großen  und  reichen  Schätze  der  Monumental-  und  Kleinkunst  sind 
bereits  Gemeingut  breitester  Volksschichten  geworden,  aber  das  Ver¬ 
ständnis  für  die  Schönheiten  volkstümlicher  Kunst  und  Bauweisen  läßt 
noch  viel  zu  wünschen  übrig,  zum  Schaden  des  noch  vorhandenen  reichen 
Erbes  in  Stadt  und  Land,  das  oft  verständnislos  den  Anforderungen  des 
neuzeitlichen  Lebens  ohne  Bedenken  preisgegeben  wird.  Durch  das 
für  Württemberg  geplante  Sammelwerk,  durch  die  Mitarbeit  weitester 
Kreise  sollen  dem  Volke  wieder  die  Augen  geöffnet  werden  für  das 
Schöne  und  Tüchtige  in  den  württembergischen  Landen.  Dann  wird 
manches  dem  Untergang  entrissen  werden  können  und,  was  einmal 
durch  Alter  dem  Tode  unrettbar  verfallen  ist,  im  Bilde  weiterleben 
und  vielleicht  in  jüngeren  Werken  auferstehen.  Das  Vorhaben,  das 
ähnlich  in  anderen  deutschen  Gauen  bereits  zur  Ausführung  gekommen 
oder  geplant  ist,  wird  jedermann,  der  das  schöne  Schwabenland  aus 
eigener  Anschauung  kennt,  warm  unterstützen  durch  Einsendung- 
vorhandener  oder  selbstgefertigter  Lichtbilder.  Die  vorgenannte  Be¬ 
ratungsstelle,  die  alle  Sendungen  bis  zum  31.  Dezember  entgegennimmt, 
bittet  die  Lichtbilder  usw.  mit  Namen  des  Eigentümers,  mit  kurzer 
Beschreibung  der  Örtlichkeit  sowie  mit  der  Adresse  der  Rück¬ 
sendung  zu  versehen.  Der  mit  Abbildungen  reich  ausgestattete 
Aufruf  wird  auf  "Wunsch  von  der  Beratungsstelle  für  das  Baugewerbe 
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bei  der  Kgl.  Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  in  Stuttgart  gern 
abgegeben. 

Aufnahme  und  Sammlung  alter  Bürgerhäuser.  Die  Freude  an 
den  noch  ungehobenen  Schätzen  gesunder  Volkskunst  und  das  Be¬ 
wußtsein  des  schweren  Verlustes,  der  in  der  unaufhaltsamen  Ver¬ 
nichtung  der  schönen  Bürgerhäuser  alter  Zeiten  droht,  hat  in  der 
Schweiz,  wie  bei  uns  in  Deutschland  die  berufenen  Kreise  dazu  ge¬ 
trieben,  das,  was  den  Forderungen  des  heutigen  Lebens  zum  Opfer 
fällt,  wenigstens  in  Wort  und  Bild  dem  Studium  aufzubewahren. 
Der  schweizerische  Ingenieur-  und  Ar chitektenverein  hat 
sich  dieser  dringenden  Aufgabe  angenommen  und  der  von  ihm  im 
Mai  190G  eingesetzte  Ausschuß  tritt  mit  einer  trefflichen  Werbe¬ 
schrift  —  „Das  Bürgerhaus  der  Schweiz.  Ein  Aufruf,  heraus¬ 
gegeben  im  Aufträge  des  schweizerischen  Ingenieur- und  Architekten¬ 
vereins“  (Zürich  1907,  Schulthess  u.  Ivo.,  Preis  geh.  3  Fr.)  —  auf  den 
Plan,  um  Mitarbeiter  an  dem  bedeutsamen  Unternehmen  zu  gewinnen. 
In  markigen  Worten  weist  der  Verfasser  C.  II.  Baer  auf  den  un¬ 
vergänglichen  Wert,  den  diese  Denkmäler  baugerechter  Schönheit  als 
einen  der  gewichtigsten  Kulturfaktoren  für  che  Weiterentwicklung 
unserer  Kunst,  insbesondere  für  Gesundung  im  Wohnbauwesen 
schlichterer  Kreise,  wie  auch  für  die  vergleichende  Kunstgeschichte 
besitzen.  Er  bezeichnet  treffend  die  Arbeit,  zu  retten,  was  noch 
gerettet  werden  kann  und  zu  diesem  Zwecke  zunächst  die  Fülle  des 
Stoffes  übersichtlich  zu  sammeln  als  eine  Pflicht  jedes  Schweizer 
Bürgers  und  als  eine  „nationale  Aufgabe,  deren  Lösung  wie 
wenige  geeignet  erscheint,  fördernd  und  bildend  unsere 
ganze  Kunstbetätigung  zu  beeinflussen". 

Beabsichtigt  wird  zunächst  che  Gründung  eines  Archivs,  für 
welches  ein  Arbeitsausschuß  bestellt,  die  Art  und  Beschaffung  des 
zu  sammelnden  Stoffes  festgesetzt  und  die  vorläufig  nötigen  Geld¬ 
mittel  bewilligt  sind.  Als  Ort  des  Archivs  ist  Basel  gewählt.  Erst 
wenn  auf  Grund  der  so  eingeleiteten  Sammlungen  che  Fülle  der  bisher 
nur  zum  kleinsten  Teile  behandelten  Denkmäler  sich  einigermaßen 
übersehen  läßt,  soll  die  Herausgabe  einer  großzügigen  Veröffentlichung 
begonnen  werden.  Dein  gehaltvollen  Hefte  sind  eine  Menge  guter 
Abbildungen  beigegeben,  die  teils  nach  photographischen  Bildern, 
teils  mit  Maßaufnahmen  und  Grundrissen  an  über  sechzig  Bauten 
den  hohen  Wert  des  Vorhandenen  vor  Augen  führen. 

Anschließend  sei  kurz  berichtet,  wie  weit  die  gleiche  Angelegenheit 
in  Deutschland  gediehen  ist.  Nachdem  auf  Veranlassung  des 
fünften  Tages  für  Denkmalpflege  schon  im  Frühjahr  1905  eine  die 
gleichen  Ziele  bezeichnende  Denkschrift*)  herausgegeben  war  (vgl. S. 32, 
Jahrg.  1905  d.  BL),  hat  der  Verband  der  Architekten-  und  Ingenieur¬ 
vereine  im  September  1906  ebenfalls  beschlossen,  seine  Kräfte  in  den 
Dienst  dieser  nationalen  Sache  zu  stellen.  Ein  aus  Mitgliedern  des 
Denkmaltages  und  des  Verbandes  gemischter  Ausschuß  ist  bestellt 
worden  und  hat  die  Vorarbeiten  so  weit  gefördert,  daß  mit  der 
Einzelarbeit  in  den  Vereinen  baldigst  begonnen  werden  kann.  Auch 
hier  handelt  es  sich  darum,  zunächst  eine  Übersicht  über  die  große 
Masse  cles  Stoffes  zu  gewinnen.  Die  für  die  Sammlung  in  Betracht 
kommenden  Grundsätze  sowie  ein  eingehender  Fragebogen  sind  aus¬ 
gearbeitet  worden  und  werden  in  allernächster  Zeit  den  Einzel- 
vereinen  des  Verbandes,  den  in  Betracht  kommenden  Geschichts¬ 
vereinen  usw.  zugehen.  Bei  der  vielfachen  Anteilnahme,  die  die 
bisherigen  Schritte  des  Ausschusses  gefunden  haben,  ist  zu  hoffen, 
daß  die  ebenso  wichtige  wie  dankbare  Aufgabe,  die  damit  der 
deutschen  Architektenschaft  gestellt  wird,  ebenso  rege  Beteiligung 
und  zahlreiche  Mitarbeiterschaft  findet,  wie  sie  aus  der  Werbeschrift 
des  Schweizer  Architektenvereins  uns  entgegentritt.  St. 

Abbruch  alter  Bürgerhäuser  in 
Plauen  i.  Y.  In  Plauen  i.  V.  beab¬ 
sichtigt  man  im  Inneren  der  Stadt 
eine  große  Gebäudegruppe  (Abb.  1) 
zur  Erbauung  eines  neuen  Rathauses 
niederzulegen.  Leider  fällt  diesem 
Plane  —  wenn  man  sich  dort 
nicht  beizeiten  eines  Besseren  be¬ 
sinnt  —  der  letzte  Rest  der  an 
der  Marktstraße  liegenden  alten 
Bürgerhäuser  zum  Opfer.  Wenn  man 
auch  erfreulicherweise  das  alte,  in 
seinem  imteren  Teile  noch  spät¬ 
gotische  Rathaus  unberührt  läßt,  so 
sollte  man  doch  erwägen,  ob  nicht  auch  dieses  überkommene  Erbe,  die 
fast  einzigen  beachtenswerten  Baudenkmäler  aus  alter  Zeit,  der  Erhal¬ 
tung  wert  seien.  Abb.  3  zeigt  das  architektonisch  und  in  städtebau¬ 
licher  Hinsicht  interessante,  kulissenartig  in  die  Marktstraße  sich  vor¬ 


*)  Die  Sammlung  und  Erhaltung  alter  Bürgerhäuser.  Berlin  1905. 
Ernst  u.  Sohn. 


schiebende  Eckhaus  an  der  Schustergasse,  das  mit  seinem  reichen 
Girlandenschmuck  als  eins  der  wenigen  Beispiele  des  Klassizismus 
anzusehen  ist.  Aus  der  Reihe  der  weiteren,  schlichteren  Wohnhäuser 
sei  noch  das  Renaissancebaus  mit  seinem  reizvollen  Giebel  wieder¬ 
gegeben,  das  wohl  der  Bauzeit  des  Rathausgiebels,  also  der  Mitte  des 

16.  Jahrhunderts,  ent¬ 
stammen  dürfte  (Ab¬ 
bildung  2).  Man  sollte 
eigentlich  meinen, 
unsere  Stadtverwaltun¬ 
gen  wären ,  nachdem 
wir  uns  des  künst¬ 
lerischen  Besitzes  aus 
früheren  Zeiten  be¬ 
wußt  geworden  sind, 
mit  Eifer  bemüht, 
die  wenigen  vorhan¬ 
denen  Werke  der  alten 
Meister  zu  ehren  und 
zu  erhalten.  Man  sollte 
meinen  und  es 
könnte  auch  sein,  wenn 
das  Suchen  nach  Bau¬ 
plätzen  in  solchen 
Gegenden  der  Altstadt, 
in  der  sich  diese 
Zeugen  früherer  Jahr¬ 
hunderte  in  unsere 
age  herübergerettet 
laben,  nicht  geradezu 
zu  einem  planmäßigen 
V  erfahren  geworden 
wäre.  Das  ist  umso  be¬ 
klagenswerter ,  als  da¬ 
mit  immer  mehr  alter 
Kulturbesitz  daliin- 
schwindet  ,  unsere 
Städte  immer  mehr 
der  sichtbaren  Zeichen 


Abb.  3. 


ihrer  Geschichte  beraubt  werden  und  hierdurch  dem  Volke  seine 
große  Überlieferung  fast  ganz  aus  dem  Auge  entrückt  wird.  Hoffen 
wir,  daß  durch  völlige  Umgehung  und  Schonung  dieser  Häuser  der 
geringe  Schatz  eigenartiger  Kunst  der  Stadt  noch  erhalten  bleibt. 

München.  Johannes  Wüstling. 


Inhalt:  Ferdinand  v.  Quast.  Zu  seinem  hundertsten  Geburtstage.  —  Das 
Vaterländische  Museum  in  Celle.  —  Vermischtes:  Achter  Tag  für  Denkmal¬ 
pflege  in  Mannhehn.  —  Aufruf  zur  Mitwirkung  an  einem  Sammelwerk  von  Denk¬ 
mälern  volkstümlicher  Kunst  in  Württemberg.  —  Aufnahme  und  Sammlung 
alter  Bürgerhäuser.  —  Abbruch  alter  Bürgerhäuser  in  Plauon  i.  V. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Friedrich  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druok  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  10  Bogen.  —  Geschäftslelle:  W.  Wiihelmstr.  90.  -  -  Bezugspreis  Berlin,  10.  Juli 

einsehl.  Abträgen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  S  Mark;  für  das  q.-,-, 

Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltnng  jährlich  fi  Mark.  1  J' m  . 


IX.  Jahrgang. 
Nr.  9. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 

Die  Rüstungsstiicke  auf  dem 

Als  Abschluß  des  freien  Platzes  vor  dem  früheren  Arsenal,  nun¬ 
mehr  Tufauteriekaserne,  waren  im  Jahre  1721  gegen  die  Wilhelmstraße 
sechs  hübsche  Trophäen  aufgestellt  worden.  Aber  der  Zahn  der  Zeit 
hatte  sie  sehr  mitgenommen,  auch  geschah  nichts  zu  ihrer  Erhaltung. 


Arseualplatz  in  Ludwigsburg. 

erneuernden  Unterbauten  nebst  gärtnerischer  Anlage  berechnen  sich 
auf  11  000  Mark. 

Eine  wichtige  Frage  war  die,  welcher  Stein  für  die  neuen 
Gruppen  verwendet  werden  sollte.  Nachdem  man  sich  Proben  ans 


Abb.  1. 


Zudem  kam  noch,  daß  bei  öffentlichen  militärischen  Kundgebungen 
auf  dem  Platze,  um  einen  besseren  Überblick  zu  bekommen,  diese 
Figurengrnppen  von  der  Jugend  erklommen  und  dabei -auch  größere 
Beschädigungen  herbeigeführt  wurden.  Einzelne  Gruppen  waren  in 
einem  solchen  Zustand,  daß  man  deren  gänzlichen  Zerfall  befürchten 
mußte.  Eine  gründliche  Untersuchung  ergab,  daß  eine  teilweise  Er¬ 
neuerung  dieser  Gruppen  ausgeschlossen  ist.  Ihre  künstlerische 
Wirkung  ist  aber  derart,  daß  es  schade  gewesen  wäre,  wenn  die 
Bildwerke  nicht  erneuert  worden  wären.  Es  war  deshalb  ein 
löbliches  Werk,  daß  der  Historische  Verein  in  Ludwigsburg  sowie 
der  Verein  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs  sich  um  die  Erhaltung 
und  Neuherstellung  dieser  Siegeszeichen  lebhaft  bemühten.  Die 
Stadtgemeinde  trat  in  Verbindung  mit  der  Kgl.  Militärverwaltung,  in 
deren  Eigentum  sich  die  Gruppen  befinden.  In  richtiger  Würdigung 
der  Verhältnisse  bewilligte  das  Kgl  Kriegsministerium  zur  Wieder¬ 
herstellung  der  Bildwerke  einen  Beitrag  von  6000  Mark.  Die  Ge¬ 
samtesten  für  die  Neuherstellung  einschließlich  der  gleichfalls  zu 


verschiedenen  Steinbrüchen  verschafft  hatte,  entschied  man  sich 
für  den  Heilbronner  Werkstein,  der  sich  als  wetterfest  bewährt 
hat  und  auch  in  Farbe  und  Korn  dem  Stern  der  alten  Bildwerke 
nahe  kommt. 

Für  die  Vergebung  der  Bildhauerarbeiten  zur  Neuherstellung  der 
Gruppen  wurde  ein  beschränkter  Wettbewerb  eingeleitet  und  die 
Ausführung  dem  Bildhauer  Gackle  in  Stuttgart  übertragen.  Diese 
W  ahl  hat  sich  gut  bewährt.  Der  Künstler  hat  die  Ergänzung  der 
alten  Trophäen  und  die  Neuherstellung  ganz  im  Charakter  der  Ur¬ 
bilder  vorgenommen  und  mit  feinem  Verständnis  und  liebevollem 
Eingehen  auf  den  Stil  jener  Zeit  die  neuen  Gruppen  ansgeführt 
zur  vollen  Befriedigung  des  Landeskonservators  und  des  hierfür  be¬ 
sonders  ernannten  Ausschusses. 

Die  neuen  Gruppen  sind  im  April  d.  J.  aufgestellt  worden  und 
bilden  eine  Zierde  des  Platzes  (vergl.  Abb.  1).  Sie  sind  stark  bewegt 
und  besonders  in  den  Umrissen  charakteristisch.  Ein  Brustharnisch 
mit  dem  Helm  bildet  den  Kern  jeder  Gruppe.  An  diesen  schließen 
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sich  in  malerischer  Anordnung  allerlei  Kriegsgeräte  au  (Abb.  2  bis  4, 
S.  67).  Fahnen  und  Kanonenrohre,  Sturmböcke  mit  Widderköpfen, 
Kesselpauken,  Köcher  u.  dergl.  sind  in  mannigfaltiger  Abwechslung 
angebracht.  Die  Rüstungen  haben  als  Achselstücke  Löwenköpfe. 
Die  Helme,  welche  meist  auf  einen  Baumstamm  gestülpt  sind,  sind 
mit  Federbüschen  oder  Adler  und  Löwen  bekrönt.  Die  Körperformen 
sind  schön  und  wirkungsvoll  behandelt. 


Der  Schöpfer  der  trefflichen  alten  Bildwerke  ist  Pierre  Francois 
Lejeune,  der  am  10.  März  1721  in  Brüssel  geboren  wurde  und  als 
Bildhauer  und  Professor  au  der  Hohen  Karlsschule  tätig  war,  später 
aber  wieder  nach  Brüssel  übersiedelte.  Die  alten  Gruppen  sind  nun 
im  Kgl.  Schloß  in  Ludwigsburg  in  einem  bedeckten  Gang  aufgestellt 
worden,  wo  sie  sich  in  das  Gesamtbild  gut  eingliedern. 

J.  M. 


Umsturz  des  Turmhelms  der  Kirche  in  Stiiblau  im  Kreise  Dirschau. 


Wiederum  hat 
ein  schweres  Ge¬ 
witter  der  Provinz 
Westpreußen  einen 
Denkmalverlust  ge¬ 
bracht;  vor  zwei 
Jahren  war  es  der 
Turm  der  Kathari¬ 
nenkirche  in  Danzig, 
der  noch  immer  der 
Vollendung  harrt. 
Diesmal  wurde  die 
altehrwürdige  Dorf¬ 
kirche  in  Stiiblau, 
dem  einstigen  Vor¬ 
orte  des  Danziger 
Werders  ,  heimge¬ 
sucht  und  durch 
einen  Wirbelsturm 
ihres  Tormhelmes 
beraubt.  Neben¬ 
stehende  Skizzen 
mögen  den  Bericht, 
über  den  Vorgang 
näher  veranschau¬ 
lichen.  ln  den  mas¬ 
siven  Unterbau  von 
vierseitigem  Grund¬ 
riß  ist  der  12  m 
hohe  vierseitige 
Glockenstuhl  ein¬ 
gebaut;  auf  diesem 
ruht  die  achtseitige 
Glockenlaube ,  die 
bis  jetzt  den  rund 
24  m  hohen  acht- 
seitigen  Turmhelm 
trug.  Das  ganze 
Wesen  der  Verzim¬ 
merung  mit  den 
langen  augeblatte- 


ten  Streben  ist  unzweifelhaft  mittelalterlich;  sie  ist  mit  großer  Sorgfalt 
verbunden,  zum  Teil  mit  sehr  erheblichen  Holzstärken.  Ähnliche 
Konstruktionen  sind  im  Gebiet  des  deutschen  Ordenslandes  mehrfach 
erhalten,  in  Fisch.au,  Gr.  Zünder  u.  a.  0.;  man  muß  sie  noch  in  die 
Blütezeit  preußischer  Baukunst,  also  das  XIV.  oder  den  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts  setzen. 

Der  Turmhelm  (im  17.  Jahrh.  erneuert)  hatte  einen  aus  drei 


Hölzern  zusammengesetzten  Kaiserstiel,  in  welchem  sich  die  beiden 
Hauptgebiude  kreuzten,  in  der  Längen-  und  der  Querachse  des  Inter¬ 
baues.  Die  Diagonalgebinde  waren  leichter  ausgebunden;  es  fehlte 
ihnen  auch  der  untere  Spannbalken.  Somit  hing  der  ursprünglich 
in  sich  sehr  fest  gefügte  Hehn  nur  in  den  gekreuzten  Balken  P  Q  der 
beiden  Hauptgebinde  mit  dem  Unterbau  der  Glockenlaube  zu¬ 
sammen,  d.  h.  in  jedem  Balken  durch  sechs  Verblattungen.  Diese 
einfachen  Holzverbände  haben  zur  Verankerung  nicht  ausgereicht 
und  sind  einfach  ausgerissen 

Nach  dem  Befunde  wie  nach  dem  Bericht  von  Augenzeugen  ist 
der  Hehn  hochgehoben  und  dann  nach  Norden  abgeworfen;  es  hat 
also  nicht  ein  bloßes  Umkippen  stattgefunden,  wobei  Verdrückungen 
der  Laube,  die  nicht  erfolgt  siud,  unvermeidlich  gewesen  wären.  Wie 
auch  anderwärts  an  diesem  Tage  beobachtet,  muß  dieser  von  Süden 
kommende  Gewittersturm  von  Wirbelstürmen  begleitet  gewesen  sein. 
Zunächst  ist  an  der  Nordwestseite  in  die  lotrechte  Verbretterung  der 
Glockenlaube  ein  größeres  Loch  gerissen  und  von  hier  aus  bekam 
der  Wind  Eingang  in  das  Innere  und  hob  den  Helm  in  der  Fuge  P  Q 
glatt  ab.  Einige  Nebenumstände  mögen  den  Unfall  noch  begünstigt 
haben.  Die  Hölzer  des  Helmes  waren  vielfach  angefault,  was  im 
ganzen  genommen  wohl  eine  nicht  unbeträchtliche  Gewichtsver¬ 
minderung  ergab;  sodann  bestand  die  Deckung  aus  IM; lien schindeln. 
Zu  der  mangelhaften  oder  vielmehr  fehlenden  Verankerung  gesellte 
sich  also  ein  zu  geringes  Eigengewicht  und  es  fehlten  die  beiden 
Schutzmittel  gegen  derartige  Angriffe.  Es  ist,  dabei  bemerkenswert, 
daß  der  Turm,  der  den  gewöhnlich  verkommenden  Stürmen  mit 
horizontalem  Angriff  trotz  seines  schlanken  Aufrisses  und  trotz 
seiner  Schäden  immer  noch  standhielt,  nur  durch  die  Kraft  eines 
Wirbelsturmes  abgeworfen  werden  konnte.  Ein  Anlaß,  in  derartig 
schlanken  Turmformen  eine  Gefahr  für  ihre  Standsicherheit  zu  sehen, 
liegt  also  nicht  vor.  Wohl  aber  zeigt  der  Vorgang,  daß  eine  sorgfältige 
Verankerung  unerläßlich  und  daß  auch  das  Vorhandensein  eines  starken 
Eigengewichts  durchaus  nötig  ist.  Selbst  kleinere  Schäden,  die  sonst 
unerheblich  sind,  wie  lose  Bretter,  au  gefaulte  Hölzer  wirken  hier  mit, 
und  wenn  seitens  der  Denkmalpfleger  zu  größter  Sorgfalt  und  Wach¬ 
samkeit  in  dieser  Hinsicht  gemahnt  wird,  so  ist  das  nicht,  unbe¬ 
rechtigt,. 

Auffallend  war  auch  die  bedeutende  Verschwächung,  die  der 
Kaiserstiel  durch  die  nach  acht  Seiten  abgehenden,  teils  verblatteteh, 
teils  ganz  durchgezapften  Kehlbalken  erlitt:  an  diesen  Stellen  ist  er 
beim  Absturz  mehrfach  durchschlagen,  während  die  beiden  Propf- 
stellen  ziemlich  unbeschädigt  blieben.  Eine  Zangenkonstruktion,  wie 
sie  heutigen  Tages  üblich  ist,  erscheint  daher  als  die  praktischere. 

Der  Wiederaufbau  des  Helmes,  der  weithin  sichtbar  und  ein 
Wahrzeichen  dieser  Gegend  war,  ist  von  der  Kirchengemeinde  schon 
in  der  alten  Form  beschlossen  und  wird  bereits  durch  den  Stadt¬ 
bauinspektor  Kleefeld  in  Danzig  vorbereitet. 

Marienburg  in  Westpr.  *  Bernhard  Schmid. 


Die  Bau-  und  Kimstdenkmäler  der  Stadt  und  des  Kreises  Wolfenbiittel. 


Ein  neuer  Band  des  im  Aufträge  des  Herzog!.  Staatsministeriurns 
bearbeiteten  Werkes:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums 
Braunschweig,  über  dessen  erste  Bände  wir  früher  berichten  konnten* 1), 
liegt  uns  wieder  vor,  der  in  zwei  Abteilungen  erschienen  ist.2) 

Was  den  Gegenstand  beider  Teile  anbelangt,  so  kann  man  sich 


x)  Der  1.  Band  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1898,  S.  120, 
der  2.  Band  in  der  Denkmalpflege  1901,  S.  8. 

3)  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums  Braunschweig, 

i  m  Aufträge  des  Herzogi.  Staatsministeriums  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  P.  J.  Meier,  Direktor  des  Herzoglichen  Museums  in  Braunschweig. 
HL  Band.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Wolfenbüttel. 
1 .  Abteilung.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Stadt  Wolfenbüttel 

von  Prof.  Dr.  P.  J.  Meier,  mit  Beiträgen  von  Dr.  K.  Steinacker. 
Wolfenbüttel  1904.  Julius  Zwißler.  IV  u.  206  S.  in  gr.  8°  mit  25  Tafeln 
und  88  Textabbildungen.  Preis  5.20  Ji.  —  2.  Abteilung.  Die  Ort¬ 

schaften  des  Kreises  mit  Ausschluß  der  Kreisstadt,  von  Prof.  Dr. 
P.  J.  Meier,  mit  Beiträgen  von  Dr.  K.  Steinacker.  Wolfenbüttel  1906, 
Julius  Zwißler.  XVIII  u.  448  S.  in  gr.  8°  mit  23  Tafeln  und  205  Text¬ 
abbildungen.  Preis  15  Jl. 


kaum  einen  größeren  Gegensatz  denken;  in  der  ersten  Abteilung  wird 
uns  eine  Stadt  vorgeführt,  die  das  künstliche  Ergebnis  eines  Willens¬ 
stärken  Fürsten  ist  trotz  des  Indien  Alters  der  ersten  Siedlung, 
auf  der  sie  beruht  und  die  darin  gerade  ihren  Hauptreiz  hat;  in 
der  zweiten  lernen  wir  einen  Landkreis  kennen,  dessen  uralte  Kultur, 
die,  in  ununterbrochener  Folge  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt,  in 
ungewöhnlich  zahlreichen  kultur-  und  kunstgeschichtlich  wichtigen 
Denkmälern  in  die  Erscheinung  tritt,  volkstümlich  und  deshalb  be¬ 
sonders  ehrwürdig  ist. 

Von  der  Stadt  Wolfenb iittel,  ein  Name,  der  in  weitentlegene 
Zeiten,  in  das  6.  Jahrhundert  zurückführt,3)  aber  eine  Stadt,  die  erst 
im  16.  Jahrhundert  gegründet,  als  Ort  1118  zuerst  genannt  ist, 
wird  uns  auf  24  Seiten  die  Geschichte  vorgeführt,  woran  sich  die 
Topographie  anschließt.  Den  letzten  und  wichtigsten  Teil  bilden  die 
Bau-  und  Kunstdenkmäler.  Wir  lernen  in  Wort  und  Bild  die  drei 
Kirchen  kennen,  von  denen  die  Hauptkirche  Beatae  Mariae  Virginis 


3)  Wenn  auch  der  mit  angeführte  Grund,  daß  es  damals  noch 
keine  mittelalterlichen  Herrenburgen  gegeben,  nicht  zutrifft. 
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ein  Rau  von  wunderbarer  Eigenart  ist;  1604  vom  Herzog  Heinrich 
Julius  befohlen,  ward  er  1625,  der  Turm  erst  1660  vollendet.  Der 
geniale.  Baumeister,  Paul  Francke,  hat  hier  gotische  Grundformen 
so  mit  der  Renaissance  verquickt,  daß  alles  Schmuck  werk,  alle 
Einzelheiten  diesem  Stile  angehören,  während  der  Aufbau  mit  Strebe¬ 
pfeilern,  Gewölberippen,  sogar  mit  dem  Spitzbogen  bewirkt  wird. 
Die  Trinitatiskirche  in  der  östlichen,  die  Johanneskirche  in  der  west¬ 
lichen  Vorstadt  sind  reine  Barockbauten,  jene  171h,  diese  1656  er¬ 
richtet  und  doch  sehr  voneinander  abweichend;  die  eine  schlicht, 
die  andere,  die  Trinitatiskirche,  mit  prunkenden  korinthischen  Säulen, 
die  Haupt-  und  das  ringsundaufende  Nebenschiff  trennen.  Der  Bau¬ 
meister  Hermann  Korb  hat  in  der  neuerdings  wegen  Baufälligkeit 
abgebrochenen  Bibliothek  einen  ausgezeichneten  Rundbau  geschaffen, 
dagegen  das  alte  malerische  Schloß  durch  vorgebaute  Flure  ver¬ 
dorben.  Die  zahlreichen  Fachwerkbauten  sind  gerade  deshalb  be- 
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vertieft.  Aber  auch  die  für  Stadt  Wolfenbüttel  zahlreichen  Beiträge 
von  Dr.  Steinacker  verdienen  volle  Anerkennung. 

Da  besonders  für  den  zeichnerischen  Teil  tüchtige  Kräfte  zur 
Verfügung  standen,  auch  die  photographischen  Aufnahmen  z.  T.  in 
prächtigen  Lichtdrucken  wiedergegeben  sind,  so  steht  diese  Seite 
der  Darstellung  vor  der  geschichtlichen  und  kunstgeschichtlichen  an 
Gediegenheit  nicht  zurück.  Es  mag  aber  erlaubt  sein,  einige  Wünsche 
zu  äußern,  die  z.  T.  schon  bei  Besprechung  der  ersten  Bände  an¬ 
gedeutet  worden  sind.  Warum,  so  möchten  wir  fragen,  ist  die  Karte 
des  behandelten  Gebietes,  die  ja  unerläßlich  ist,  nach  den  Amts¬ 
gerichtsbezirken  zerrissen?  Die  Orientierung  ist  so  außerordentlich 
erschwert.  Die  Histor.  Kommission  der  Provinz  Sachsen  sollte  in 
dieser  Hinsicht  mustergültig  sein;  sie  gibt  den  Heften  Karten  bei, 
die  das  ganze  in  ihnen  behandelte  Gebiet  sogar  mit  Höhenschichten¬ 
kolorit  darstellen,  wobei  auch  alle  frühgeschichtlichen  Einzelheiten, 


Abb.  2. 


Abb.  3. 

Die  Rüstungsstücke  auf  dem  Arsenalplatz  in  Ludwigsburg. 


Abb.  4. 


sonders  anziehend,  weil  sie,  auf  hohen  Befehl  errichtet,  der  bürger¬ 
lichen  Bauweise  nicht  ganz  entsprechen,  der  doch  ihre  Motive  ent¬ 
nommen  sind.  Von  der  Stadtbefestigung,  die  durchweg  moderner 
Art  ist,  sind  nur  noch  geringe  Reste  vorhanden.  —  Alle  Bauten 
und  ebenso  die  angeführten  plastischen  und  malerischen  Kunstwerke 
fallen  in  das  17.  und  18.  Jahrhundert,  der  späten  Renaissance  und 
dem  Barock  angehörend. 

Der  Landkreis  hat  es  dagegen  mit  einer  mehr  als  ein  Jahr¬ 
tausend  umfassenden  Fülle  von  Werken  menschlichen  Schaffens  zu 
tun  und  bietet  deshalb  auf  kultur-  und  kunstgeschichtlichem  Gebiete 
eine  noch  vielseitigere  Gelegenheit  der  Belehrung.  Von  frühgeschicht¬ 
lichen  Ringwällen  an  werden  uns  fast  alle  Formen  von  Burgen  und 
Schlössern  bis  auf  die  neuere  Zeit  vorgeführt,  wie  die  altsächsischen 
Reitlingswälle,  die  Asselburg,  die  Harzburg,  die  hier  zum  ersten 
Male  eine  nicht  bloß  geschichtlich,  sondern  auch  burgenkundlich  be¬ 
friedigende  Darstellung  erfährt,  Steterburg  (bald  Kloster),  das  noch 
z.  T.  romanische  Schloß  Gebhardshagen,  die  Asseburg,  Lichtenberg ; 
von  Renaissanceschlössern  das  besonders  ausführlich  behandelte 
Hessen,  Sader,  Ölber,  die  Barockschlösser  Sambleben  und  Watzum, 
letzteres  mit  prächtigen  Rokokostuckarbeiten:  dem  Rokoko  angehörig 
Schloß  Schliestedt;  den  nicht  mehr  vorhandenen  riesigen  Holzpalast 
Salzdahlum  läßt  Dr.  Stein  acker  auf  17  Seiten  Text  und  durch  zahl¬ 
reiche  alte  Darstellungen  in  alter  Pracht  vor  unsern  Augen  wieder 
erstehen;  viele  reizvolle  Dorf kirchen,  besonders  romanische,  erfreuen 
den  Kunstforscher,  so  in  Evessen,  Ampleben,  Sottmar,  Kneitlingen, 
Küblingen,  und  barocke  Zeutralkirchen ,  wie  in  Kissenbrück  und 
Salder.  Von  Städten,  wie  Schöppenstedt,  und  Dörfern  lernen  wir 
oft  auch  den  Lageplan  kennen,  wie  denn  überhaupt  auf  die  Form 
der  Ortschaften  Rücksicht  genommen  wird.  Daß  die  Form  des 
Haufendorfs  in  diesem  uralt  niedersächsischen  Gebiete  häufig  ist, 
ist  natürlich. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung  anlangt,  so  sind 
wir  es  vom  Hauptbearbeiter  Prof.  Dr.  P.  J.  Meier  gewohnt,  daß  er 
sich  in  den  Gegenstand  seiner  Darstellung  mit  größter  Gründlichkeit 


besonders  die  Wüstungen  (in  Rot;  eingetragen  sind.  Die  Einzel- 
kärtclien  nehmen  auch  auf  den  Text  nicht  Bezug;  die  wichtige 
Asseburg  z.  B.  sucht  man  vergebens,  zumal  die  Asse  selbst  nicht 
angedeutet  ist.  Eine  Gesamtkarte  des  in  dem  ganzen  Bande  be¬ 
handelten  Gebietes  würde  kaum  teurer  zu  stehen  kommen. 

Daß  die  Arbeitsteilung,  die  große  Vorteile  bietet,  auch  ihre  Nach¬ 
teile  hat,  zeigt  sich  zuweilen  darin,  daß  der  Verfasser  (Meier)  z.  B.  bei 
den  Kircheu  in  Dettum  und  Salzdahlum  mehr  sieht,  als  der  Grundriß 
zeigt.  Übrigens  vermißt  man  hierbei  ungern  eine  Ansicht  des  Ge¬ 
bäudes,  wenigstens  von  außen;  überhaupt  halte  ich  es  für  notwendig, 
von  allen  Kirchen,  die  eine  eingehendere  Beschreibung  verdienen, 
wenigstens  eine  Ansicht  zu  geben,  möglichst  auch  den  Grundriß. 
Mustergültig  sind  so  die  Kirchen  in  Ampleben  und  Evessen  be¬ 
handelt.  Die  Erwägung,  daß  solche  Ansichten  in  diesen  Inventari¬ 
sationsarbeiten  oft  die  einzigen  vorhandenen  sind,  sollte  schon  allein 
dazu  führen,  möglichst  viele  solcher  Darstellungen  beizugeben,  die 
besonders  bei  Küblingen,  Watzum,  Engerode  erwünscht  sind.  Bei 
Biewende,  Barum,  Broistedt,  Bruchmachtersen,  Engelnstedt  fehlt  sie 
nebst  dem  Grundriß.  In  Gebhardshagen  wräre  die  Ansicht  des  Palas 
erwünscht,  da  solche  recht  selten  sind;  in  Watzum  auch  des  „Berg¬ 
frieds“  im  Gutshause,  desgl.  in  Mönche -Vahlberg,  der  besonders  merk¬ 
würdig  ist.  Der  von  Kneitlingen  wird  gar  nicht  erwähnt.  Auch  für  die 
Ansicht  der  großen  Burgruine  Asseburg  würde  man  dankbar  sein. 

Die  vortrefflichen  Zeichnungen  möchte  man  öfter  in  weniger 
bedeutender  Verkleinerung  haben:  bei  Gebhardshagen,  Stöckheim. 
Sottmar  u.  a.  ist  ohne  Vergrößerungsglas  schwer  auszukommen.  Doch 
das  sind  Äußerlichkeiten,  die  wenig  besagen:  die  beiden  Bände  über 
Kreis  Wolfenbüttel  sind  eine  sehr  wertvolle,  unentbehrliche  Er¬ 
gänzung  der  kultur-  und  kunstgeschichtlichen  Arbeiten  über  das 
Braunschweiger  Land.  Das  Verzeichnis  aller  besprochenen  Gegen¬ 
stände  und  ihrer  Urheber  erhöht  ihren  Wert.  Eine  kunstgeschicht¬ 
liche  Übersicht  über  das  Ganze,  nach  Zeit  und  Stilart  geordnet,  würde 
den  reichen  Inhalt  noch  deutlicher  zur  Geltung  bringen. 

Zeitz.  Prof.  Dr.  Brinkmann. 
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Ein  gotisches  Bauernhaus  in  Oher-Kutzenhausen  im  Elsaß. 


Zu  den  wenigen  noch  in  gotischen  Formen  gehaltenen  Bauern¬ 
häusern  im  Elsaß  gehört  dasjenige  in  Ober-Kutzenhausen  (Unter- 
elsaß,  Kreis  Weißenburg)  aus  dem  Erbauungsjahr  1531.  Es  ist  mit 
Ausnahme  der  Dachdeckung,  des  Alkoveneinbaues  der  Großstube  und 
der  'Wandvertäfelung  daselbst,  der  Möbel,  des  Stubenofens,  der  Vor¬ 
halle  mit  dem  Wetterdach  und  der  Eichenholztreppe  im  Öhrn 


bunden  war.  Solche  einfache  Gestaltung  der  Hofbauanlage  müssen 
wir  für  viele,  wenn  nicht  die  meisten  Höfe  des  Elsaß  vor  dem 
17.  Jahrhundert  annehmen,  zum  mindesten  für  die  nicht  herr¬ 
schaftlichen.  Der  Guts  umfang,  der  wirtschaftliche  Betrieb,  war 
kleiner,  eine  Erweiterung  trat  erst  ein  mit  Befreiung  der  Bauernschaft 
von  Fron  und  Zehnten,  mit  Einführung  neuerer  Früchte,  wie 


Abb.  3. 


Abb.  5. 


alles  Zutaten  des  18.  Jahrhunderts  —  noch  im  ursprünglichen  Zu¬ 
stande  erhalten,  unbedeutende  Teile  ausgenommen,  so  die  nicht  mehr 
ganz  alten  Fensterrahmen,  die  Verkürzung  der  Saumschwellen  bei 
den  Schutzdächern  an  der  Straßengiebelseite,  die  fehlenden  Kopf¬ 
büge  an  dieser  Stelle  u.  a.  m. 

Im  Lageplan  (Abb.  2)  zeigt  sich  das  Bauernhaus  auf  einem 
etwa  3  in  über  der  Straße  nach  dem  alten  Erdpechwerk  Lobsann 
liegenden  Hofgrund  errichtet,  durch  schmalen  Vorgarten  und  Abschluß¬ 
mauer  nebst  offenem  Hoftor  getrennt;  letzteres  gewährt,  gleichzeitig 
Zufahrt  zu  einem  aus  jüngerer  Zeit  stammenden,  auf  gleichem  Hof¬ 
grund  (ohne  Grenztrennung)  liegenden  Nachbarhöfgebäude  jenseit 
der  Grenze  A  bis  B.  Vom  Hofeingang  übersieht  man  sofort  die 
Eigenart  des  Anwesens:  Den  rechtseitigen  Wohnbau  mit  seiner  breit- 
schützenden  Vorhalle,  ein  anstoßendes  Scheunengebäude  unter  ge¬ 
meinsamem  Hausdach,  quer  im  Hof  hinter  gr  und  die  —  aus  jüngerer 
Zeit  stammende  —  Scheuer  mit  Stall,  den  anstoßenden  Gemüse¬ 
garten,  hinter  welchem  sich  der  Obst-  und  Grasgarten  ausdehnt, 
und  vor  den  Ställen  liegt  des  Bauers  Stolz,  die  Miste.  Ein  alter 
Kettenradbrunnen  mit  neuerem  Pumprohr  steht  beim  Wohnhaus  in 
der  Nähe  des  niedrigen  Hauseingangs,  in  dessen  Türsturz  noch  vor 
kurzem  die  Jahreszahl  1531  vorhanden  war.  Ein  schmaler  Schlupf 
trennt  Wohn-  und  Stallbauten.  Die  Querscheuer  im  Hofhintergrund 
ist  ein  jüngeres  Erzeugnis;  ursprünglich  stieß  der  gesamte  Wirt¬ 
schaftsteil  an  das  Wohngebäude,  mit  dem  es  durch  innere  Tür  ver- 


Kartoffeln,  Hopfen,  Tabak.  Was  früher  nur  der  herrschaftliche 
Bauernhof  bieten  konnte,  eine  große  Zahl  von  Ställen  und  Scheunen 
auf  dem  Hofe,  das  erlangten  später  selbst  mittelmäßige  Höfe,  wie 
wir  sie  insbesondere  im  Unterelsaß  häufig  finden. 

So  zeigt  der  Bauernhof  schon  in  der  älteren  Zeit  die  geschilderte 
natürlich  -  praktische  Anlage,  welche  dem  Wirtschaftswesen  genau 
entspricht  und  erklärlicherweise  eine  andere  ist  von  Fall  zu  Fall,  von 
Ort  zu  Ort,  eine  andere  im  Gebiete  der  Vogesenberge,  wo  kein  Acker¬ 
bau,  sondern  Feldgras  Wirtschaft  vorherrscht  (Milch,  Käse),  anders  auf 
den  sonnigen  Vorhügeln,  wo  Weinbau  betrieben  wird  und  die  Feldwirt¬ 
schaft  nur  kleinere  Stall-  und  Scheunenbauten,  dafür  aber  Keller-  und 
Kelterräume  erfordert.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  auf  städtische 
Verhältnisse  zugeschnittene  Art  der  llofform,  wo  bei  der  beschränken¬ 
den  Örtlichkeit  <  lie  Grundstücke  —  ehedem  von  der  Herrschaft  den 
Bürgern  verliehen  —  nur  schmal  an  der  Straße,  tiefer  nach  hinten 
sind,  auch  nach  und  nach  sich  auf  dem  Lande  einbürgerte.  Die 
Dörfer  zeigten  nun  nicht  mehr  regellos  daliegende,  nach  urgermanischer 
Eigenart  gebildete  Hofwesen,  die  freiherrlich,  oft  fern  der  Straße,  im 
Gelände  liegen,  sondern  Ortsstraßen,  in  denen  Hofwesen  an  Hofwesen 
in  Parade  am  Wege  stellen.  Das  Wohnhaus  stellte  man  nicht  mehr 
zurückhaltend,  sondern  frei  und  gemütlich  mit  dem  Giebel  an  der 
Straße,  höchstens  noch  durch  einen  schmalen  Vorgarten  von  dieser 
getrennt,  oder  wie  in  unserem  Falle  über  die  Straße  erhöht,  nach 
alter  wehrhafter  Sitte.  Nun  erst  beginnt  die  Gewohnheit,  auf  dem 
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Hofe  eiue  Ordnung  derart  zu  bewirken,  daß  das  Wohnhaus  seitlich 
am  Hofe  steht,  daß  klar  sich  eigentlicher  Wirtschaftshof  und  Ge¬ 
bäude  scheiden;  im  Laufe  der  Zeit  wird  dann  die  Sitte,  den  Hof  mit 
mehreren  oder  vielen,  häufig  zusammenhängenden  Gebäuden  zu  um¬ 
stellen,  verbreiteter,  und  seit  dem  18.  Jahrhundert  zeigen  viele  unter- 
elsässische  wie  oberelsässische  Dörfer  den  bei  Städten  und  Burgen 
vorbildlichen  geschlossenen  Gebäudering  um  den  Hof,  wobei  ein 
großes  Hoftor,  da  und  dort  ebenfalls  mit  einem  Wohn-  und  Wirt¬ 
schaftsteil  überbaut,  den  Eingang  bildet.  Naturgemäß  geht  dies  zu¬ 
sammen  mit  einer  Aufteilung  des  Dorfgrundes  und  mit  dem  Ausbau 
der  Dorfstraßen. 

Das  Ober  -  Kutzenhauser  Bauernhaus  bietet  sich  mit  seiner 
Gehöftanlage  noch  in  einer  einfacheren  Form  dar,  und  seine  Urform, 
bei  Weglassung  späterer  Zutaten,  insbesondere  bei  Annahme  eines 
Strohdaches,  wird  eine  noch  schlichtere  Erscheinung  gegeben  haben 
als  die  in  Abb.  1  dargestellte.  Dies  gilt  von  so  vielen  anderen 
Bauernhäusern,  bei  denen  sich  das  Urbild  durch  Neubauten  später¬ 
hin  verändert  hat. 

Der  Grundplan  des  Wohnhauses  (Abb.  5  u.  6)  läßt 
sofort  erkennen,  daß  ein  Rechteck  aus  zwei  Quadratlängen  vorliegt. 
Das  Quadrat  ist  eine  von  alters  her  in  der  Baukunst  beliebte 
Form.  Die  Kammer  bei  2  erscheint  als  ein  späterer  Ausbau. 
Weiterhin  ist  sofort  die  Dreiteilung  des  Hauses  ersichtlich:  Öhm  als 
Eingangsflur  mit  Stocktreppe  und  mit  dahinterliegender  Küche  (3,  4  in 
Abb.  6),  dann  einerseits  die  Großstube  (1)  mit  dem  im  18.  Jahrhundert 
eingebauten  Alkoven  und  als  Hauptraum  auf  der  besonnten  östlichen 
Giebelseite  des  Hauses;  endlich  als  dritter  Abschnitt  die  Kammeranlage 
5  und  6,  wobei  der  Ausgang  nach  clenWirtschaftsräunien?  in  der  Hinter- 
kammer  auffällt.  Dieser  Bauteil  7  steht  an  Stelle  eines  älteren.  Wir 
haben  hier  noch  die  ursprünglichere  Ilofgebäudeform 
des  Einheitshofes  in  der  Gestalt  der  „communia  tecta 
cum  pecore“,  wie  sie  bei  älteren  Bauernhäusern  des  Landes  ver¬ 
einzelt  noch  zu  finden  und  im  hügeligen  südlichen  Oberelsaß  (im 
Sundgau)  und  im  Gebiet  der  Hochvogesen  die  Regel  ist. 

Die  besondere  Größe  der  Großstube  und  ihre  in  reichen  Barock¬ 
formen  gehaltene  Eichenholzausstattung,  die  große  Steinbank  unter 
der  Vorhalle  vor  dem  Hause  und  die  geräumige  Küche  mit  dem 
großen  Rauchfäng  lassen  vermuten,  daß  wir  hier  einen  Meierhof, 
etwa  der  Herrschaft  Fleckenstein,  vor  ms  haben,  in  welchem  die 
Großstube  als  Schöffenraum  gedient  hat.  Man  beachte  bei  Abb.  6 
die  Stellung  der  Möbel  in  der  Stube:  Den  Ecktisch  mit  den  laugen 
Bänken  B,  den  Spinden  S,  den  Kamin  K1  welcher  an  den  Küchen¬ 
herd  sich  anschloß.  Unterkellert  mit  Balkenkeller  sind  die  Räume  1 
und  3,  der  Keller  wird  durch  die  äußere  Kellertreppe  10  erreicht.  Eine 
Pflasterung  aus  großen  Sandsteinplatten  befindet  sich  bei  9  unter  der 
Vorhalle  und  beim  Hauseingang  8. 


Im  Aufbau  und  Verbände  gibt  der  Wohnbau  das  Bild  der 
mittelalterlichen  Bauart  (vgl.  Abb.  4  u.  5).  Kennzeichnend  ist 
die  Gebälklage  und  die  Balkenanordnung  der  Fronten.  Der 
in  Abb.  5  gegebene  Grundriß  der  Deckenbalkenlage  zeigt,  wie 
der  Zimmermann  mit  den  ihm  vom  Iiofbauern  zur  Verfügung  ge¬ 
stellten  —  meist  von  der  Herrschaft  überlassenen  —  Gabhölzem  ver¬ 
fuhr.  Die  längsten  Stämme  bestimmten  die  Hauslänge  1  bis  14,  die 
Giebelbreite  wurde  als  Hälfte  dieses  Maßes  1  bis  7  angenommen,  die 
Seiten  wurden  in  die  Balkenentfernungen  eingeteilt,  wobei  bei  flach¬ 
kantiger  Lage  der  Deckenbalken  (Abb.  14)  eine  Fachbreite  von  0,90  bis 
1  m  nicht  überschritten  werden  durfte,  sollten  die  Balken  sich  nicht 
einbiegen.  Die  innere  Raumteilung  ergab  sich  dann  nach  der  an¬ 
genommenen  Gebälklage.  So  grundeinfach  werden  die  Zimmer¬ 
leute  meist  verfahren  sein  ohne  große  Pläne  des  Baues  anzufertigen. 
Wir  werden  hier  wie  bei  älteren  Kirchenbauten  stets  eine  mehr  aus 
der  Örtlichkeit  heraus  entwickelte  Baugestaltung  annehmen  müssen- 
Im  Aufbau  des  Hauses  (Abb.  4,  vergl.  auch  Abb.  7  u.  8)  ist  die 
Annahme  einer  systematischen  Behandlung  ebenfalls  nicht  abzuweisen. 
Deutlich  wiederkehrt  die  Geschoßform  DEE  (Abb.  4)  in  der  Dach¬ 
form  ABC  des  Giebels,  die  Breite  DE  entspricht  der  Haushöhe  bis  J , 
bis  Kehlgebälk,  die  Geschosse  haben  bis  Oberkante  der  Saumschwellen 
(Abb.  7)  nahe  gleiche  Höhe.  Eine  gewisse  Symmetrie  in  der  Stellung  der 
Fachwerkhölzer  des  Giebels  (Abb.  4)  ist  trotz  der  in  den  Geschossen 
verschiedenen  Fensterstellung  gebildet:  im  Erdgeschoß  entspricht 
die  Windstrebe  Z  der  des  Obergeschosses  R ,  der  letzteren  die 
Strebe  N.  Dadurch  erklärt  sich  die  Verschiebung  des  Fensters  im 
Obergeschoß  gegen  dasjenige  im  Erdgeschoß.  Bei  den  kurzen  Streben 
des  Giebels  im  Erdgeschoß  bei  U  ist  eine  in  Abb.  3  angegebene 
Überblattung  der  Strebe  statt  der  sonst  üblichen  Verzapfung 

bewirkt.  Auch 
im  Dachgeschoß 
ist  das  Fenster 
bei  J  mit  der 
Eselsrückenform 
des  Sturzes  (vgl. 
hierzu  Abb.  16) 
wegen  der  Mittel¬ 
stütze  J  (Abbil¬ 
dung  4)  verscho¬ 
ben  und  in  der 
Teilung  I  bis  X 
der  Stockwerke 
ist  eine  gewisse 
Regelmäßigkeit 
ersichtlich.  Wir 
beobachten  also 
im  ganzen,  daß 
Form  und  Zweck 
in  strenger  Ab¬ 
hängigkeit  sich 
befindeu  und 
dazu  ein  Kanon 
des  Aufbaues 
mitwirkt.  Also 
in  der  scheinbar 
unregelmäßig 
malerischen  An¬ 
lageeine  innere 
G  esetzmä  ßig- 
keit. 

Die  in  der 
Folge  von  der 
Renaissance  gern 
aufgenommene 
Abgipfelung  des 
Giebels  (Abb.  1), 
der  kleine  Krüp- 
pelwalm  ,  hat 
sicherhch  ihren 
Grund  mit  in 
der  Erkenntnis, 
daß  ein  spitzer 
Giebel  mit  vor¬ 
springendem 
Dach  im  Schau¬ 
bilde  gesehen 
nicht  gut  wirkt. 
—  Der  fast  stets 
bei  Bauernhäu¬ 
sern  im  Elsaß 

Schwellenlager  bei  D  u.  E  des  Giebels  in  Abb.  4.  in  der  Firstkante 


Abb.  11.  Eckständer  in 
Ober-Kutzenhausen  im 
Unterelsaß  1531  mitEck- 
stichbalken  unten  und 
Vordachstütze  oben. 


Abb.  12.  Eckständer  mit 
Verbindung  der  Saum¬ 
schwellen  von  einem 
Bauernhause  in  Hölscli- 
loch.  Auf.  18.  Jahrh. 


Abb.  13.  Dachfuß 
des  Westgiebels. 


Abb.  14.  Decken¬ 
balkenlage  der  Groß¬ 
stube  in  Hölschloch. 
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iles  Daches  herausragende  Schornsteinkopf,  zierlich  noch  bis  in  die 
Gegenwart  nach  gotischer  Art  aus  Spitz»  lächelchen  mit  Zuhilfenahme 
von  Dachziegeln  und  Kalkmörtel  gebildet,  hat  in  der  gotischen 
Zeit  meist  gefehlt,  der  Herdrauch  verbreitete  sich  im  Dachraum, 
wo  der  Schornstein  ausmündete.  Da  Firstpfetten  damals  noch 
nicht  üblich  waren  —  das  Dachgebinde  hatte  Kehlbalken  (vergl. 
Abb.  4  u.  7),  welche  mit  den  Dachsparren  in  einer  senkrechten 
Ebene  lagen  — ,  bedeutete  das 
Überdach  ragen  des  Schorn¬ 
steins  keine  Unterbrechung 
und  Störung  des  Dachver- 
bandes.  Das  Dach  zeigt 
noch  den  stehenden  älteren 
Kehlbalkendachstuhl  an  Stelle 
des  seit  dem  17.  Jahrhundert 
üblichen  liegenden  Stuhls 
mit  der  Liegestrebe  (Abb.  9, 

10  u.  13). 

Kennzeichnend  für  den 
gotischen  I  l  ausauf  bau  ist 
weiterhin  die  Bildung  der 
Deckenbalken  über  dem  Erd¬ 
geschoß  in  ihrer  Lage  auf 
gleicher  Höhe  mit  den 
in  Abb.  5  u.  1 1  gezeichneten 
Stichbalken  der  Hauslangseite 
und  der  schrägen  Stichbalken 
au  der  Ecke  sowie  die  offen 
gezeigte  Bauart  der  an  den 
Fronten  sichtbaren  Balken¬ 
köpfe,  —  im  Gegensatz  zu 
der  in  der  Renaissancezeit 
fast  allgemein  werdenden 
Lösung,  bei  welcher  ent- 
weder  die  Saumschwellen, 


des 


Abb.  17.  Holzladen 
Giebelfensters. 

wie  in  Abb.  12  in  der  Teil¬ 
zeichnung,.  auf  verschiedener  Höhe  liegend,  an  der  Front 
unverhüllt  sichtbar  sind  oder  durch  profilierte  Deckbretter  verdeckt 
werden;  durch  letzteres  entstand  etwas  den  Steingesimsen  städtischer 


Bauten  Verwandtes.  Wie  das  alles  auch  mit  dem  Bestreben,  eine 
glückliche  wetterfeste  Verbindung  an  der  Ilausecke  mit  dein  großen 
Eckstäuder  (Abb.  8,  11  u.  12)  zu  erzielen,  zusammenhing  und  mit  dem 
I-  ortschreiten  der  Handwerkstechnik,  lehrt  das  Einzelstudium  unserer 
Bauernhäuser  und  gibt  zugleich  eine  deutliche  Geschichte  ihrer 
Wandlung.  Dieser  Eckknotenpunkt  des  Hauses,  da  wo  Eckständer 
und  Saumschwellen  verknüpft  werden  sollen,  bildete  jeweils  eine 
besondere  Meisteraufgabe  des  Fachwerkbaues.  Mit  der  Verwendung 
der  Deckbretter  vor  den  Frontbalkenköpfen  tritt  auch  die  Sitte,  das 
Obergeschoß  bis  eine  Balkenbreite  vor  das  Erdgeschoß  vorzukragen, 
zurück,  im  übrigen  bleiben  aber  mittelalterliche  Grundsätze  fin¬ 
den  Verband  in  der  Fachwerkholzstellung  und  auch  im  Dachwerk 
lange  bestehen.  —  Die  Abb.  15,  17,  18,  19  geben  einige  weitere  Bau¬ 
einzelheiten. 

Das  gotische  Bauernhaus  in  Ober-Kutzenhausen  wurde  nach  der 
Familienüberlieferung  des  Besitzers  von  einem  schweizer  Ein¬ 
gewanderten  erbaut  auf  Grund  einer  Waldrodung.  Im  Orte  war  sonst 

kaiserlicher  wie  (seit 


0,04 


Abb. 


18.  Muster  im 
Lehmputz. 


Schönheitssinn  entsprang 
liebe  und  Selbstbewußtsein  berühren. 
Straßburg  im  Elsaß. 


1525)  gräflich  Flecken- 
steinischer  Besitz. 
(Vergl.  hierüber  meine 
Mitteilungen  im  Jalirg. 
1906,  S.  155  der  Slidd. 
Bauzeitung.)  Es  sei 
noch  darauf  hinge¬ 
wiesen,  daß  die  male¬ 
rische  Ausbildung  der 
Hausanlage  zusammen 
mit  Vorgarten,  Hoftor 
und  Baumgruppen,  wie 
sie  Abb.  1  zeigt,  sich 
als  eine  beabsichtigte 
gibt  und  einem,  wenn 
auch  einfachen,  so 
doch  nicht  abstreit¬ 
baren  natürlichen 
dessen  tiefere  Wurzeln  sich  mit  Ileimat- 


Abb.  19.  Unterzug¬ 
stütze  im  Oberstock 


Prof.  Karl  S tatsmann. 


Vermischtes 


Die  Prellersclien  Odyssee -Landschaften  des  abgebrochenen 
Römischen  Hauses  in  Leipzig  (Denkmalpflege  1904,  S.  16  u.  115)  sind 
jetzt  im  Treppenhause  der  Universitätsbücherei  daselbst  angebracht 
worden.  In  diesem,  vom  verstorbenen  Roßbach  errichteten  Bauwerk 
an  einem  Orte,  wie  er  würdiger  nicht  gefunden  werden  konnte,  sind 
sie  der  Stadt  Leipzig  erhalten  geblieben  und  im  Besitz  des  Staates 
auch  einer  dauernden  Erhaltung  gesichert.  Die  Anbringung  und 
Ausbesserung  der  Gemälde  hat  wiederum  Donaclini  mit  kundiger 
II  and  geleitet. 

Der  Babenhausen  er  Flügelaltar.  Ein  wertvolles  Kunstwerk, 
angeblich  ein  Altarschrank,  besitzt  die  sonst  ganz  schmucklose 
evang.  Kirche  in  Babenhausen  i.  Hessen  (Kreis  Dieburg).  „Weil 
seine  aus  Holz  geschnitzten  Figuren,  die  teils  freistehend  einen 
Papst  und  zwei  Bischöfe,  teils  ein  Relief  Heilige  darstellen,  seit 
Jahren  vom  Wurmfraß  arg  beschädigt  sind,  hatte  sich,  wie  die 
Darmstädter  Zeitung  vom  11.  v.  M.  berichtet,  der  Kirchen  Vorstand  an 
den  Denkmalpfleger  für  Altertümer  und  bewegliche  Gegenstände 
gewandt,  um  sich  bei  ihm  über  die  Konservierung  der  Figuren  Rat 
zu  holen.  Da  nun  die  Kosten  der  Wiederherstellung  sich  auf'  über 
1000  Mark  belaufen  sollten,  wurde  gelegentlich  der  Besichtigung  durch 
den  Denkmalpfleger  auch  che  Frage  aufgeworfen,  welchen  Wert  das 
Kunstwerk  habe  und  ob  vielleicht  das  Landesmuseum  in  der  Lage 
wäre,  es  zu  erwerben.  Die  Museumsdirektion  erklärte  auf  die  ganz 
private  Frage  ebenfalls  unverbindlich,  d.  h.  also  ohne  ein  Angebot  zu 
machen,  daß  der  Schrank  etwa  20  000  Mark  wert  sei.  Der  Kirchen¬ 
vorstand  und  die  zehn  Tage  darauf  berufene  Kirchengemeindevertretung 
wollten  aber  die  Sache  nicht  allein  entscheiden,  und  da  außerdem  in 
der  Gemeinde  ganz  unkontrollierbare  Gerüchte  von  einem  erheblich 
höheren  Wert  des  Kunstwerks  umliefen,  wurde  die  Angelegenheit  am 
9.  Juni  einer  größeren  Versammlung  von  Gemeindegliedern  vorgelegt, 
die  sich  nach  längerer  Besprechung  mit  etwa  80  gegen  nur  11.  Stimmen 
dafür  entschied,  daß  der  Schrank  unter  allen  Umständen  im  Besitz 
der  evang.  Kirchengemeinde  verbleiben  und  die  Erhaltung  desselben 
unverzüglich  in  die  Wege  geleitet  werden  solle.“ 

Wie  wir  aus  zuverlässiger  Quelle  erfahren,  sind  obige  Ausführungen 
zutreffend.  Was  eiue  etwaige  Veräußerung  des  Altars  anlangt,  so 
würde  eine  solche  ohne  behördliche  Genehmigung  nicht  angängig 
und  ein  ohne  diese  Genehmigung  vollzogener  Verkauf  nichtig  sein. 
Zu  bemerken  ist  noch,  daß  der  Altar  nicht  ein  Werk  Tilman  Riemen¬ 


schneiders  ist,  wenn  es  auch  mit  den  Schöpfungen  dieses  Meisters 
verwandt  ist.  W. 

„Die  fränkische  Laube“  von  Oberbaurat  Fritze  in  Mehligen. 
(Sonderdruck  aus  den  Mitteilungen  ehemaliger  und  jetziger  Techniker 
Hildburghausens.)  Über  die  Denkmalpflege  auf  dem  Lande  hat  Geh. 
Oberbaurat  Hoßfeld  auf  dem  Denkmaltag  in  Braunschweig  einen  Vor¬ 
trag  gehalten.  Wer  dem  Gegenstand  dieses  Vortrags  einmal  näher  ge¬ 
treten  ist  und  wer  für  das  Schöne  und  Eigenartige  der  deutschen  Dörfer 
und  ihrer  kirchlichen  und  bäuerlichen  Bauwerke  und  Kunsterzeugnisse 
ein  verständnisvolles  Empfinden  hat,  muß  an  dem  Vortrag  Hoßfelds 
seine  helle  Freude  gehabt  haben.  Es  sind  in  jener  Rede  vortreff¬ 
liche  Grundlagen  für  die  ländliche  Denkmalpflege  gegeben  und  er¬ 
läutert  worden.  Auf  einem  Denkmaltag  muß  das  Gold  solcher 
weisen  Lehren  freilich  auch  in  groben  Stücken  und  dicken  Dukaten 
zur  Verausgabung  gelangen,  Sache  der  kleineren  Denkmalhüter  ist  es 
dann,  das  Gold  in  gangbare  Scheidemünze  auszuwechseln  und  die 
klugen  Worte  draußen  in  der  Diaspora  in  Werte  umzusetzen.  Wer 
nun  das  zu  tun  hat,  weiß  auch,  wie  schwer  es  ist,  einen  Gedanken  — 
und  wäre  dieser  Gedanke  auch  von  noch  so  zündender  Kraft  —  in 
ländlichen  Kreisen  werktätig  wirken  zu  lassen,  besonders  wenn  die 
allgemeine  Strömung  die  entgegengesetzte  Richtung  bevorzugt.  Der 
Rat  Hoßfelds,  die  beteiligten  Kreise  durch  Wort  und  Bild  unmittelbar 
und  besonders  auch  unter  Zuhilfenahme  der  Zeitungen,  die  auf  dem 
Dorf  gelesen  werden,  aufzuklären,  ist  in  einem  Falle  befolgt  worden, 
in  dem  es  sich  um  die  Erhaltung  der  fränkischen  Laube  der  Bauern¬ 
häuser  handelt.  Diese  Laube  ist  so  eigenartig  und  für  die  bauliche 
Ausgestaltung  der  Bauernhäuser  einiger  nordfränkischen  und  süd¬ 
thüringischen  Bezirke  von  so  ausschlaggebender  Bedeutung  (vergl.  die 
Abbildungen),  daß  ihr  Aussterben  sehr  zu  beklagen  wäre.  Es  ist 
nun  nicht  allein  in  der  vielgelesenen  „Dorfzeitung“  den  bäuerlichen 
Kreisen  die  Beibehaltung  dieser  Bauform  ans  Herz  'gelegt  worden, 
sondern  auch  eine  technische  Zeitschrift  sucht  die  Meister  und  Bau- 
hand  werker  vom  Lande  im  gleichen  Sinne  zu  erwärmen,  und  endlich 
ist.  eine  besondere  kleine  Druckschrift  den  Lehrern  jener  Orte  in  die 
Hand  gegeben  worden.  Es  besteht  begründete  Aussicht,  daß  damit 
das  Verständnis  für  die  mit  solchen  Lauben  gezierten  Gebäude 
wachsen  wird.  —  Damit  sollen  die  Beteiligten  auf  eine  Sache,  und 
zunächst  nur  auf  diese  allein  aufmerksam  gemacht  werden.  Es 
gäbe  der  Dinge  gar  viele,  die  ebenso  eingehend  behandelt  werden 


Nr.  9. 


Die  Denkmalpflege 


Vorlaube  an  einem  Hause  in  Brünn  (Bezirk  Eisfeld). 


Vorlaube  an  einem  Hause  in  Goßmannsrod  bei  Eisfeld. 

müßten,  und  wir  sehen  wie  heute  auf  dem  Gebiet  der  Denkmal¬ 
pflege  an  vielen  Orten  und  selbst  auf  dem  Lande  vieles  gleichzeitig 
in  Bewegung  gesetzt  werden  soll,  aber  mit  dem  Zuviel  auf  einmal 
kann  man  in  den  ländlichen  Kreisen  nur  Schaden  aurichten.  Dieser 
Gesichtspunkt  wird  heute  gar  oft  außer  acht  gelassen. 

Büch  erschau. 

Handbuch  der  deutschen  Kuustdenkmiiler.  Im  Aufträge  des 
Tages  für  Denkmalpflege  bearbeitet  von  Georg  Dehio.  2.  Band. 
Xordostdeutschland.  Berlin  1906.  Ernst  Wasmuth  A.-G.  VIII  u. 
499  S.  in  kl.  8°  mit  Übersichtskarte.  Geb.  Preis  4,50  Jl. 

Über  die  Zwecke  und  Ziele  sowie  über  die  Einrichtung  des 
..Handbuches  der  deutschen  Kunstdenkmäler“  ist  gelegentlich  der 
Besprechung  des  I.  Bandes  des  Werkes  im  Jahrgang  1905  d.  Bl. 
(S.  124)  ausführlich  berichtet  worden.  Der  jetzt  erschienene  II.  Band 
umfaßt  Nordostdeutschland,  somit  die  preußischen  Provinzen  östlich 
der  Elbe,  die  beiden  mecklenburgischen  Großherzogtümer,  das  Fürsten¬ 
tum  Lübeck  und  die  freien  Hansestädte  Hamburg  und  Lübeck 
mit  ihren  Landgebieten,  also  im  wesentlichen  das  niederdeutsche 
Siedlungsgebiet  und  einen  Teil  der  mitteldeutschen  Siedlungen. 
Die  Inventarien  der  Baudenkmäler  dieser  Landschaften  lagen  nur 
zum  Teil  abgeschlossen  vor.  Im  übrigen  mußten  die  Lücken  aus¬ 
gefüllt  werden.  Dabei  haben  die  Provinzial-Konservatoren  Bernhard 


Schmid,  Dr.  Lemcke,  Dr.  Burge- 
meister  und  Dr.  Haupt  Hilfe  ge¬ 
leistet.  Im  übrigen  sind  Arbeiten 
für  Danzig  von  Prof.  Dr.  Matthäi, 
für  Brandenburg,  Posen  und  Teile 
von  Mecklenburg  von  Baurat 
Kolite,  für  Hamburg  von  Dainmann, 
für  Lübeck  von  Dr.  Dach  bei¬ 
getragen  und  benutzt  worden. 
Eine  Klärung  der  Entstehung  des 
Backsteinbaues  in  Norddeutschland 
konnte  in  dem  Werke  selbstver¬ 
ständlich  nicht  geleistet  und  auch 
nicht  erwartet  werden. 

Die  knappe  Form  des  Hand¬ 
buches  zwang  dazu,  die  Behand¬ 
lung  mancher  Einzelheiten  von  Bau¬ 
denkmälern  zurückzustellen,  trotz¬ 
dem  der  Umfang  des  Bandes  über 
das  ursprünglich  angenommene 
Maß  hinausgewachsen  ist.  Immerhin 
wird  manches  Kunstwerk  vermißt 
werden,  so  z.  B.  für  Schleswig-Hol¬ 
stein  das  Nordertor  in  Flensburg, 
das  Krempertor  in  Neustadt,  die 
Wandmalereien  der  Kirche  in 
Brüns  im  Törninglehn,  die  Wangel¬ 
steine  in  Husum  und  die  Grab¬ 
steine  des  Kirchhofs  in  Wilster. 
Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
des  ersten  Bandes  zum  Ausdruck 
bringt,  soll  durch  den  vielseitigen  Gebrauch  des  Handbuches 
die  Aussprache  ähnlicher  Wünsche  für  die  Berichtigung 
und  Ergänzung  gefördert  werden.  Möge  das  Buch  in  recht 
vielen  Kreisen  unseres  Heimatlandes  die  rechte  Benutzung 
finden,  den  Kunstfreund  auf  seinen  Fahrten  gut  be¬ 
raten  und  der  deutschen  Kunst  neue  Gönner  erwerben 
helfen.  K.  M. 

Les  verrieres  de  l’ancienne  eglise  Saint- Etieime  ä 
Mulhouse  par  Jules  Lutz.  Supplement  au  Bulletin  du 
Musee  historique  de  Mulhouse.  Mülhausen  1906.  Verlag 
von  Karl  Beck  in  Leipzig.  125  S.  in  8°  mit  6  Lichtdruck¬ 
tafeln.  Geh.  Preis  3  Jt. 

Es  handelt  sich  um  die  Glasfenster  der  im  Jahre  18.58 
wegen  „Baufälligkeit“  abgebrochenen  alten  St.  Stephans¬ 
kirche  iu  Mülhausen,  die  interessantesten  und  am  vollstän¬ 
digsten  erhaltenen  des  Elsasses. 

Als  man  die  alte  Kirche,  die  nach  der  Versicherung 
des  Verfassers  bei  sachgemäßer  Herrichtung  noch  Jahr¬ 
hunderte  hätte  überdauern  können,  dem  Abbruch  weihte, 
war  man  sich  wenigstens  einig  darüber,  daß  die  wertvollen 
Glasmalereien  in  den  Fenstern  der  neuen  Kirche  Platz 
finden  müßten,  weshalb  man  diesen,  soweit  sie  dafür  in 
Betracht  kamen,  die  Abmessungen  der  alten  gab.  Zum 
Glück  vergaß  man  nicht,  die  Fenster  und  Scheiben,  um  sie 
später  wieder  richtig  zusammenfügen  zu  können,  zu  nume¬ 
rieren  und  zu  zeichnen,  ehe  man  sie  in  die  Kisten  verpackte, 
in  denen  sie  Jahrzehnte  ruhen  sollten,  denn  nach  Fertigstellung 
der  neuen  Kirche  vergaß  man  ihrer  und  füllte  den  für  sie  bestimmten 
Platz  mit  Scheiben  zweifelhaften  Geschmacks  und  moderner  Technik. 
Nach  manchem  vergeblichen  Versuch  interessierter  Männer  gelang  es 
erst  in  neuester  Zeit,  ihnen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen  und  erst  seit 
1905  nehmen  sie,  wieder  instandgesetzt  und  im  allgemeinen  in  der  alten 
Anordnung,  den  Platz  ein,  der  schon  damals  für  sie  bestimmt  war. 

Der  Verfasser  gibt  in  seinem  Buche,  das  125  Seiten  umfaßt,  nicht 
nur  eine  genaue  Beschreibung  der  Fenster,  wir  erfahren  auch  sicheres 
über  die  Quellen,  aus  der  die  alten  Meister  dieser  Malereien  ihren 
Stoff  geschöpft  haben,  ihre  Geschichte  und  schließlich  ihre  ursprüng¬ 
liche  Anordnung,  von  der  au  einigen  Stellen  bei  ihrer  Wieder¬ 
einsetzung  abgewichen  worden  ist. 

Wie  die  meisten  künstlerischen  Werke  des  Mittelalters  verfolgen 
auch  die  Mülhausener  Glasmalereien  den  Zweck,  den  nicht  wissen¬ 
schaftlich  Gebildeten  ihrer  Zeit  die  biblische  Geschichte  zu  erzählen 
und  christliche  Lehre  und  Moral  zu  verbreiten.  Sie  zerfallen  in  zwei 
zeitlich  etwas  voneinander  verschiedene  Kreise.  Der  erste,  um  1350 
vollendet,  befaßt  sich  in  drei  Serien,  die  mit  88  einzelnen  Dar¬ 
stellungen  sieben  Fenster  füllen,  mit  der  christlichen  Lehre  und  der 
Heilsgeschichte,  der  zweite,  aus  der  letzten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts, 
hat  zum  Gegenstand  die  Darstellung  der  christlichen  Moral,  die  guten 
M  erke  und  den  Kampf  der  'rügenden  und  Laster.  Er  umfaßt  drei 
weitere  Fenster.  Der  erste  Kreis  zeigt  die  bei  den  Glasmalern  des  Mittel- 
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Festmahl  des  Königs 


Abb.  4. 
Ahasverus. 


Abb.  S. 
Roten  Meer. 


Moses  belagerte  Saba. 


Abb.  7. 

Pharaos  Untergang  im 
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alters  so  beliebte  Anordnung  nach  Gruppen  zu  dreien.  Oie  Mitte  zeigt 
den  Hauptgegenstand  (type),  links  und  rechts  davon  sind  die  soge¬ 
nannten  Vortiguren  (arititypes  oder  prefigures)  dargestellt.  Die  Fenster 
des  zweiten  Kreises  haben  in  der  Mitte,  die  drei  mittleren  Teilungen 
umfassend,  je  eine  Figur  in  ganzer  Größe,  seitlich  davon,  links  wie 
rechts,  sieht  man  unten  Darstellungen  guter  Werke,  oben  den  Kampf 
der  Tugenden  und  Laster. 

Wichtiger  als  die  Aufzählung  und  genaue  Beschreibung  der 
zahlreichen  Darstellungen,  die  der  Verfasser  gibt,  ist  seine  Unter¬ 
suchung  über  die  alten  Werke,  aus  denen  die  Meister  der  Mülhausener 
lenster  Stoff  und  Anordnung  ihrer  Schilderungen  genommen  haben. 
Gerade  die  Mülhausener  Fenster,  bei  denen  es  dem  Verfasser  ge¬ 
lungen  ist,  mit  überzeugender  Gewißheit  die  Hauptquelle  anzugeben, 
zeigen  besonders  deutlich,  wie  die  alten  Meister  verfuhren.  .Sie 
zeigen,  daß  diese,  die  doch  das  „Wie"  ihrer  Kunst  und  Technik  bis 
zu  unserer  höchsten  Bewunderung  verstanden,  auf  die  eigene  Er¬ 
findung  der  Stoffe,  die  sie  darstellen  wollten,  gar  keinen  “Wert  legten. 
Sie  nahmen  sie  vielmehr  aus  allbekannten  Quellen,  die  jedem  zur 
\  erftigung  standen  und  aus  der  jeder  mit  derselben  naiven  Selbst¬ 
verständlichkeit  schöpfte,  und  scheuten  sich  nicht,  auch  in  der  An¬ 
ordnung  ihrer  Figuren  und  Gegenstände  auf  dem  Bilde  immer  wieder 
gewisse  Torbilder  zu  kopieren,  alles  ohne  daß  man  ihren  Werken 
eigene  Art  und  eigenes  Können  absprechen  könnte. 

V  ie  anders  heute,  wo  technisches  Können  und  Handwerkskunst 
immer  mehr  in  Verfall  geraten  sind,  dagegen  auch  der  Geringste 
glaubt,  es  sich  nicht  nehmen  lassen  zu  dürfen,  vor  allem  einen 
möglichst  originellen  Stoff  für  seine  Darstellungen  zu  erfinden,  oder 
doch  danach  zu  suchen. 

Von  den  zahlreichen  Werken  mit  und.  ohne  Abbildungen 
(Miniaturen),  die  im  Mittelalter  von  den  darstellenden  Künstlern 
benutzt  wurden,  kam  für  die  Mülhausener  Fenster  bisher  die  Biblia 
pauperum,  eine  gegen  Ende  des  Xill.  Jahrhunderts  zusammengestellte 
Sammlung  von  Abbildungen  in  Betracht,  in  ihr  sind  nicht  weniger 
als  47  Einzeldarstellungen  der  Fenster  in  der  geschilderten  Anordnung 
mit  „type“  und  ..antitvpe“  wiederzu finden.  Die  fast  ebenso  große 
Zahl  derer  aber,  die  fehlen,  und  gewisse  Abweichungen  bei  den 
anderen,  veranlaßten  den  Verfasser,  nach  einem  anderen  Werk  zu 


forschen,  das  als  alleiniges  und  vollständiges  Vorbild  für  den  alten 
Meister  betrachtet  werden  könnte.  Er  erblickt  dies  in  dem  im 
Jahre  1324  in  lateinischen  Versen  erschienenen  „Speculum  humanae 
salvationis"  (Spiegel  des  menschlichen  Heils),  einem  Buch,  das  dem 
elsässischeu  Dominikanermönch  Eudolph  von  Sachsen  zugeschrieben 
wird  und  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  in  mehr  als  30  Aus¬ 
gaben  eine  große  Verbreitung  fand.  Es  ist  mit  192  Darstellungen 
ebenfalls  in  der  beliebten  Anordnung  illustriert,  nur  mit  drei  statt 
der  üblichen  zwei  Antitypen.  Die  Darstellungen  des  ersten  Kreises 
der  Mülhausener  Fenster  sind  sämtlich  in  ihm  enthalten. 

Als  Beispiel  für  die  Art.  wie  der  alte  Meister  verfuhr,  diene  die 
dem  Buche  entnommene  Gegenüberstellung  von  Originalen  mit  der 
entsprechenden  Darstellung  auf  dem  Fenster.  Abb.  1  stellt  die  dem 
Münchener  Manuskript  entnommene  Szene  dar,  wie  Gideon  seine 
Feinde  züchtigt.  Abb.  2  zeigt,  wie  der  Künstler  das  Bild  zwar  in 
strenger  Anlehnung,  aber  mit  voller  Rücksicht  auf  seine  Technik  aufs 
Glas  übertragen  hat.  Weitere  Beispiele  zeigen  die  Abb.  3  bis  8. 

Der  Meister  der  Scheiben  ist  Unbekannt,  ebenso  der  Ort  ihrer 
Entstehung.  Die  vorher  erwähnte  Zeitbestimmung  dagegen  ist  dem 
Scharfsinn  des  Verfassers  geglückt,  ebenso  die  Auffindung  der  Stifter, 
die  er  in  der  Familie  der  Grafen  v.  Ferrette  erblickt  und  zwar  für  den 
I  lauptteil  in  Ulrich  II.  (1310  bis  1324),  der,  wie  der  Verfasser  wohl  mit 
Recht  anuimmt,  als  Nachfolger  von  Thiebaut  dem  „Brandstifter"  und 
Ulrich  dem  „Vatermörder“  genug  Grund  hatte,  durch  fromme 
Stiftungen  den  Himmel  seiner  Familie  gnädig  zu  stimmen. 

Dem  lesenswerten  Buche  wird  von  demselben  Verfasser  in  Bälde 
ein  Werk  über  das  Speculum  humanae  salvationis  mit  140  Ab¬ 
bildungen  und  deutschem  wie  französischem  Text  im  Verlag  von 
Karl  Beck  in  Leipzig  folgen.  Csr. 

Inhalt:  Die  Rüstungsstücke  auf  dem  Arsenalplatz  in  Ludwigsburg.  —  Um¬ 
sturz  des  Turmhelms  der  Kirche  in  Stüblau  im  Kreise  Dirschau.  —  Die  Bau¬ 
end  Kunstdenkmäler  der  Stadt  und  des  Kreises  Wolfenbiittel.  —  Ein  gotisches 
Bauernhaus  in  Ober-Kutzenhäusen  im  Elsaß.  —  Vermischtes:  Prellersohe 
Odyssee  -  Landschaften  des  abgebrochenen  Römischen  Hauses  in  Leipzig.  — 
Babenhausener  Flügelaltar.  —  ..Die  fränkische  Laube”.  —  Bücherscbau. 

Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  O.  Sarrazin,  Berlin. 

Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 


Nr.  9 


Die  Denkmalpflege. 

Herausgegeben  von  der  Schrif'tleitung  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  W.  Wilhelmstraße  89. 
Schriftleiter:  Otto  Sarrazin  und  Friedrich  Schnitze. 


IX.  Jahrgang. 
Nr.  10. 


Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  16  Bogen.  —  Geschäftstelle:  ,W.  Wilhelmstr.  90.  -  -  Bezugspreis 
einschl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  6  Mark. 


Berlin,  7.  August 
1907. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.] 


Die  Reste  vom  Lettner  im  Dom  in  Freiberg  i.  Sachsen. 


Von  Robert  Bruck  in  Dresden. 


Eine  der  bemerkenswertesten  Erscheinungen  der  deutschen  Kunst 
ist  die  kurze  Blütezeit  der  sächsischen  Plastik  im  XI] J.  Jahrhundert. 
Es  ist  das  Verdienst  Adolph  Goldschmidts  die  Stilentwicklung  dieser 
Skulptur  bis  in  ihre  Einzelheiten  erforscht  und  uns  den  Beginn  und 
weiteren  Verlauf  jener  Kunst  geschildert  zu  haben.*)  Nach  ihm 
können  wir  in  Sachsen  vom  XII.  bis  durch  das  erste  Drittel  des 
XIII.  Jahrhunderts  drei  aufeinam [erfolgende  Stile  unterscheiden,  die 
sicli  auf  hauptsächlich  zeichnerischer  Grundlage  und  in  Anlehnung 
an  die  Gebilde  der  Kleinkunst,  durch  immer  regeres  Suchen 
uacli  größerer  Belebung  und  wahrheitsgemäßer  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt  auszeichnen.  „Den  ersten  Stil,  den  grüßten 
Teil  des  XII.  Jahrhunderts  einnehmenden,  ohne  feinere  Modellierung 
der  Formen,  mit  meist  nur  eingravierten  Faltenlinien,  steif  und 
schematisch  in  den  Bewegungen,  mit  ausdruckslosen  Köpfen,  den 
zweiten,  mit  der  Neigung  zu  stark  bewegter  paralleler  Fältelung 
in  der  Gewandung,  tiefer  aasgearbeiteten  und  sicli  überschneidenden 
Formen,  mit  ausdrucksvollen  und  schärfer  charakterisierten  Köpfen, 
in  derZeit  von  1190— 1*210  ungefähr,  und  den  dritten  mit  stärkster 
Bewegung,  gewaltsamen,  eckigen  Faltenmotiven  und  künstlicher 
Zerknitterung.  Die  Zeit  12:10  —  1230  scheint  hierfür  deu  Höhepunkt 
zu  geben.“ 

Zu  dem  zweiten  liier  geschilderten  Stile  kam  nun  von  Frankreich, 
wo  die  Gotik  gerade  zu  dieser  Zeit  erblühte,  eine  wertvolle  Beein¬ 
flussung,  welche  unsere  sächsische  Plastik  jener  Zeit  zu  Gebilden  von 
monumentaler  Vereinfachung  befähigte  und  auch  auf  den  dritten 
unruhiger  und  eckiger  bewegten  Stil  einwirkte,  sich  mit  ihm  verband 
und  dadurch  Werke  zeitigte,  wie  wir  sie  in  Wechselburg  und  an 
der  Goldenen  Pforte  in  Freiberg  sehen.  Der  Zeitpunkt  des  französischen 
Einflusses  lag  ungefähr  zwischen  den  Jahren  1210  und  1220  und  er 
trat  zuerst  bei  dem  Dombau  in  Magdeburg  in  die  Erscheinung,  und 
zwar  an  den  ursprünglich  für  ein  Portal  gearbeiteten  Skulpturen  an 
den  Innenwänden  des  Chors.  Dieses  sind  Schöpfungen  eines  Meisters, 
der,  mehr  Bildhauer  als  Architekt,  nur  kurze  Zeit  iu  Magdeburg 
tätig  war  und  daselbst  von  einem  nach  Hasak  (Zur  Geschichte  des 
Magdeburger  Dombaues,  Berliu  189G)  aus  Maulbronn  stammenden 
„geübteren“  Gotiker,  der  deu  Bischofsgang  und  die  oberen  Chorwände 
herstellte,  abgelöst  wurde.  Den  neuen  Stil,  den  die  Magdeburger 
Skulpturen  an  den  Innenwänden  des  Chors  aufweisen,  führt  Goldschmidt 
treffend  auf  die  Bekanntschaft  ihres  Verfertigers  mit  den  Skulpturen 
am  mittleren  Westportal  von  Notre-Dame  in  Paris  und  vor  allem 
mit  denen  vom  Südportal  der  Kathedrale  von  Chartres  zurück. 
Vergleicht  man  die  Bildwerke  in  Magdeburg  mit  denen  vom  Süd¬ 
portal  in  Chartres,  so  gewahrt  man  die  gleichen  Stellungen  mit  den 
übereinstimmend  befangenen  Bewegungsmotiven  und  die  Gewänder 
in  strengen,  oft  scharfkantigen  Parallelfalten.  Kann  man  so  iu 
Magdeburg  eine  unmittelbare  Nachahmung  von  Chartres  und  Paris 
feststellen,  so  sieht  man  an  anderen  Arbeiten  sächsischer  Plastik  des 
XIII.  Jahrhunderts,  z.  B.  in  Quedlinburg  und  Hecklingen,  keine  fran¬ 
zösische  Beeinflussung,  sondern  den  eckig  bewegten  heimischen  Stil, 
der  in  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  XIII.  Jahrhunderts  im  nördlichen 
Sachsen  zur  Reife  kam.  Bei  anderen  Bildwerken  aber  wiederum, 
wie  zu  diesem  Stile  die  Anregungen  französischer  Elemente  hinzutreten, 
nur  daß  diese  letzeren  tiefer  erfaßt  und  freier  verarbeitet  werden. 
Das  letztere  ist  der  Fall  bei  den  Arbeiten  in  Wechselburg  und  bei 
der  Goldenen  Pforte  in  Freiberg.  Einerseits  haben  die  Werke  der 
Freiberger  Goldenen  Pforte  ihre  unmittelbaren  Vorbilder  in  den 
Chorschrankenaposteln  und  den  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Decken¬ 
malereien  der  Halberstädter  Liebfrauenkirche,  anderseits  erkennt 
man  an  ihnen  den  französischen  Einfluß  der  Magdeburger  Werkstatt 
an  der  größeren  Straffheit  der  Linien,  die  aber  bei  den  einzelnen 

*)  Im  nachstehenden  nehme  ich  auf  die  drei  bedeutungsvollen 
Aufsätze  Goldschmidts  im  Jahrbuch  der  Kgl.  Preuß.  Kunstsammlungen 
Bezug:  1)  Band  20,  S.  285  u.  f.  „Französische  Einflüsse  in  der 
frühgotischen  Skulptur  Sachsens“.  2)  Band  21,  S.  225  u.  flgde.  „Die 
Stilentwickelung  der  romanischen  Skulptur  in  Sachsen“.  3)  Band  23, 
S.  20  u.  f.  „Die  Freiberger  Goldene  Pforte“. 


Figuren  in  mehr  oder  weniger  starker  Weise  auftritt.  Es  ist  die 
„geradlinigere,  architektonisch  geregelte  Faltengebung“,  welche  einige 
Gestaltungen  der  Freiberger  Skulpturen  den  Magdeburger  Standbildern 
entfernter  verwandt  erscheinen  läßt.  So  vergleicht  Goldschmidt 
(Bd.  23,  S.  27)  den  Engel  des  Freiberger  Tympanon  mit  einem  der 
Magdeburger  Archivoltenengel  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß 
zwar  der  letztere  bedeutend  unbeholfener  ist,  seine  festen  Linien  sicli 
aber  doch  in  dem  Freiberger  abspiegeln.  Er  sagt  dann:  „Und  was 
hier  nur  leise  zu  spüren  ist,  tritt  in  ganzer  Deutlichkeit  an 
den  Figuren  des  Freiberger  Lettnerkreuzes  hervor.“  Allerdings 
ist  da  die  Übereinstimmung  mit  Magdeburg  so  groß,  daß  man  wohl 
dazu  berechtigt  erscheint,  anzunehmen,  der  Meister  der  Magdeburger 
Figuren  war  auch  der  Verfertiger  der  Figuren  des  Freiberger  Lettuer- 
kreuzes.  Au  einem  Vergleiche  zwischen  dem  Johannes  neben  dem 
Freiberger  Kreuze  und  den  Aposteln  im  Magdeburger  Dome,  z.  B. 
dem  Petrus,  den  auch  Goldschmidt  (Bd.  23,  S.  28)  anstellt,  wird  das 
fast  überzeugend.  Es  ist  die-  gleiche  noch  befangene  Bewegung,  die 
Arme  und  Hände  sind  dicht  am  Körper  anliegend,  man  kann  die 
gleich  gearbeiteten  Hände  mit  den  stark  liervortretenclen  Sehnen 
gewahren  und  die  völlig  schematische  Haarbehandlung,  die  bei  den 
Figuren  der  Goldenen  Pforte  dann  einer  viel  freieren  naturalistischeren 
Art  gewichen  ist.  Die  einfach  drapierten  Gewänder  bilden  dort  wie 
hier  in  ihren  Falten  tiefe  spitzdreieckige  Augen,  sonst  herrschen  die 
gleichen,  gerade  herabfallenden  Faltenzüge  vor,  in  engen  parallelen 
Linien  mit  scharfen  Kanten  und  an  den  freihängenden  Säumen  eckige, 
etwas  schematische  Grenzlinien.  Die  Charakteristik,  wie  sie  Gold¬ 
schmidt  für  die  Magdeburger  Figuren  gibt  (Bd.  20,  S.  287),  paßt 
wörtlich  auch  auf  das  Freiberger  Lettnerkreuz  mit  Maria  und  Johannes. 
Diese  Kreuzesgruppe  wird  jetzt  im  Museum  des  Dresdener  Altertum- 
vereins  auf  bewahrt,  würde  aber  viel  passender  im  Museum  in  Frei¬ 
berg,  in  welche  Stadt  sie  gehört,  ihren  Platz  haben.  Zumal  da  uns 
in  Freiberg  selbst  noch  einige,  wenn  auch  verstümmelte  und  zum 
Teil  sehr  verwitterte  Arbeiten  erhalten  sind,  die  aus  der  gleichen 
Zeit  wie  das  Lettnerkreuz  und  von  derselben  meißelführenden  Hand 
stammen.  Auf  einige  dieser  Stücke  hat  bereits  Steche  in  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Sachsen  „Freiberg“,  Heft  III,  S.  22 
aufmerksam  gemacht.  Er  gibt  daselbst  in  flüchtigen  Finrißlinien 
Zeichnungen,  die  aber  wegen  des  damaligen  ungünstigen  Ortes  der 
Aufbewahrung  nur  ungetreu  uud  für  die  kunstwissenschaftliche 
Forschung  völlig  unbrauchbar  ausfallen  konnten.  Wir  besitzen,  jetzt 
im  Freiberger  Museum  aufbewahrt,  die  hier  abgebikleten  vier  sand¬ 
steinernen  Reliefplatten,  welche  früher  an  der  Fassade  der  Thumerei 
eingemauert  waren.  Es  kommen  ferner  hinzu  die  beiden  abgebildeteu, 
einem  halbkreisförmigen  Tympanon  ähnlichen  Reliefplatten,  welche 
ich  an  einer  Mauer  im  Domfriedhofe  befestigt  fand  und  deren  1  ber- 
bringung  in  das  Freiberger  Museum  angeordnet  ist. 

Abb.  3.  Eine  männliche  Gewandfigur  gauz  in  Vorderansicht. 
Der  Kopf  ist  abgeschlagen.  Ein  breites,  von  beiden  Händen  gehaltenes 
Spruchband  geht  von  der  Mitte  des  Körpers  über  die  seitliche  Brust 
nach  der  rechten  Schulter.  Die  liuke  Hand  nimmt  zugleich  den 
Mantel  hoch. 

Höhe  der  Platte  133  cm,  Breite  62  cm. 

Höhe  der  Figur  bis  zur  Schulter  108  cm. 

Höhe  der  Figur  mit  Kopf  122  cm. 

Abb.  4.  Eiue  weibliche  Gewaudtigur  iu  gleicher  Stellung, 
ebenfalls  mit  abgeschlagenem  Kopfe.  Die  Gestalt  trägt  ein  von 
einem  Gürtel  umschlossenes  Gewand  und  einen  langen,  vorn  geöffneten 
Mantel,  dessen  Schließenband  am  Hals  die  liuke  Hand  mit  der  im 
XIII.  Jahrhundert  typischen  Bewegung  gefaßt  hält,  während  von  der 
rechten  ein  schmales  Schriftband  ausgeht,  das  gewunden  bis  zum 
linken  Fuß  herabhängt.  Die  Brust  ziert  ein  reicher,  an  einer  Hals¬ 
kette  befestigter,  rautenförmiger  und  medaillonartiger  Schmuck, 
ähnlich  deu  mittelalterlichen  Kleinodien,  wie  sie  die  Miniaturen  jener 
Zeit  zeigen.  Maße  genau  wie  bei  Abbildung  3. 

Abb.  5.  Auf  einer  Reliefplatte  mit  Ecksäule  zwei  männliche 
lleiligengestaiten  mit  tellerartigen  Xiniben,  von  der  Seite  gesehen, 
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Abb.  2. 


Abb.  1. 

nach  links  gewandt.  Oie  bartlose  Gestalt  rechts  hält  ein  Lilienzepter. 
Jede  der  beiden  Gestalten  ist  durch  eine  tief  eingemeißelte  Umrahmung 
als  für  sich  behandelt  gekennzeichnet. 

Höhe  der  Platte  84  cm,  Breite  98  cm. 

Höhe  der  Figuren  82  cm. 

Abb.  6.  Eine  Platte  mit  der  Darstellung  der  Erhöhung  der 
Schlange.  Die  Figuren  ohne  Trennungsrahmen,  nach  rechts  gewandt, 
also  einen  einheitlichen  Vorgang  darbietend.  Am  weitesten  rechts 
auf  T-förmigem  Kreuz  die  Schlange.  Vor  ihr  an  der  Erde  ein  Mann 
(Kopf  fehlt),  nach  rückwärts  umsinkend,  der  seine  linke  Hand  zur 
Schlange  auf  dem  Kreuze  emporhebt,  während  er  sich  mit  dem  rechten 
Arm  auf  die  Erde  stützt.  Zu  seinen  Füßen  windet  sich  eine  Schlange. 
Hinter  ihm  die  große  Gestalt  des  Moses  mit  Nimbus,  auf  die  erhöhte 
Schlange  hinweisend,  hinter  Moses  drei  oder  vier  (?)  an  einer  noch 
sichtbaren  spitzen  Kopfbedeckung  als  Juden  erkenntliche  Figuren. 

Höhe  der  Platte  88  cm,  Breite  126  cm. 

Höhe  des  Moses  841/a  cm,  die  der  anderen  Figuren  771/?  cm. 

Abb.  7.  Geflügelte  männliche  Halbfigur  in  dünn  gefälteltem 
Gewände,  yon  vorn  gesehen  mit  nach  den  Seiten  ausgebreiteten 
Armen,  in  den  Händen  nicht  mehr  zu  erkennende  kugelartige  Gebilde 
haltend. 

Höhe  der  Platte  56  cm,  Breite  113,  Tiefe  wie  auch  bei  3)  bis  6)  17  cm. 

Abb.  8.  Vogel  (?)  mit  wie  bei  Abb.  7  heraldisch  ausgebreiteten 
Flügeln.  In  der  linken  nach  oben  gehaltenen  Kralle  eine  Kugel  wie 
bei  Abb.  7  tragend,  iu  der  rechten  ein  Lilienzepter,  das  seiner  Form 
nach  genau  mit  dem  übereinstimmt,  das  der  eine  Heilige  auf  Abb.  5  hält. 

Maße  genau  wie  bei  Abb.  7. 

Die  Freiberger  Kreuzesgruppe  gehörte  einem  früheren,  im  dortigen 
Dome  bestandenen  Lettner  an,  und  wenn  man  die  mit  dieser  Kreuzes¬ 
gruppe  stilistisch  übereinstimmenden  Freiberger  Reliefplatten  damit 
in  Verbindung  bringt,  so  ersieht  man,  daß  wir  in  diesen  Platten 
ebenfalls  Bestandteile  des  alten  Lettners  vor  uns  haben.  Wir  sind 
dadurch  im  stände,  uns  eine  ungefähre  Anschauung  des  ursprünglichen 
Lettners  zu  verschaffen,  dessen  Wiederaufbau  ich  in  der  Abbildung  1 


versucht  habe.  Die  mit  dicken  Linien  gezeichneten  Dinge  sind 
die  jetzt  noch  erhaltenen  bezw.  in  den  späteren  Umbauten  noch 
sichtbaren  Reste.  Wir  haben  vier  Basen  mit  großen  Tierkrallen 
erhalten,  welche  uns  die  Abmessungen  der  drei  Türen  geben.  Die 
mittelste  Tür  war  der  Zugang  zu  der  ehemaligen,  im  16.  Jahrhundert 
zur  Fürstengruft  umgebauten  Krypta.  In  der  Gruft  selbst  ist  noch 
die  alte  Treppe,  auf  der  man  zur  Krypta  hinunterstieg,  zum  größten 
'feil  erhalten.  Ferner  haben  wir  die  Abmessungen  für  die  beiden 
seitlichen  Türen,  den  Zugängen  zum  erhöhten  Chor.  Zu  diesen 
beiden  Türen  gehörten  den  Abmessungen  nach  die  beiden,  mit 
Reliefs  versehenen  Tympanonplatten,  Abb.  7  und  8,  die  an  ihrer 
unteren  Fläche  mit  einem  8  cm  breiten  Falz  für  den  Türschlag 
versehen  sind.  Zwei  Teile  vom  alten  Ambo  sind  die  Platten  Abb.  5 
und  6.  Die  auf  der  letzteren  dargestellte  „Erhöhung  der  Schlange“ 
sieht  man  ebenfalls  als  Seitenplatte  der  Wechselburger  Kanzel.  Als 
bekannt  möchte  ich  hier  nur  daran  erinnern,  daß  che  Wechselburger 
Kanzel  nicht  ursprünglich  an  ihrer  jetzigen  Stelle  stand,  sondern 
daß  sie,  was  auch  eine  eingehende  Untersuchung  und  Maß vergleiclxung 
ergeben  hat,  entsprechend  anderen  alten  Lettneranlagen,  als  Ambo 
mit  dem  Lettner  verbunden  war  und  über  der  mittelsten  Tür,  dem 
Eingänge  zur  Krypta,  nach  der  Schiffseite  auf  zwei  Säulen  ruhend, 
ihren  Platz  hatte.  Die  Maßverschiedenheiten  der  beiden  Amboplatten 
erklären  sich  daraus,  daß  die  Platte  Abb.  5  an  der  Seite  abgebrochen 
und  in  einer  späteren  Zeit,  wahrscheinlich  bei  der  Vermauerung  in 
ilie  Fassade  der  Thumerei,  an  der  oberen  Kante  um  einige  Zentimeter 
abgearbeitet  worden  ist.  Als  Brüstungsplatten  für  den  dahinter 
befindlichen  Lettnergang  können  wir  die  in  ihrer  Form  mit  Wechsel¬ 
burg  übereinstimmenden  beiden  Reliefs  Abb.  3  und  4  ansprechen. 
Jn  Wechselburg  sind  es  vier,  je  zwei  zu  jeder  Seite  des  Ambo,  in 
Freiberg  sind  uns  nur  zwei  erhalten.  Von  der  Treppe,  die  vom 
Chor  zum  Ambo  hinaufführte  und  weiter  hinauf  zur  alten  Kunigunden- 
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kapclle,  ist  auf  der  jetzigen  Empore  noch  ein  Teil  mit  einem  kleinen 
gekuppelten  romanischen  Fenster  sichtbar.  Am  Freiberger  Lettner 
haben  wir  uns  dann  zuletzt,  da  wir  doch  in  seiner  ganzen  Anlage 
und  in  seinem  Aufbau  die  große  Übereinstimmung  mit  dem  in 
Wechselburg  feststellen  können,  auch  den  oberen  Abschluß  dem¬ 
jenigen  in  Wechselburg  entsprechend  zu  denken.  Wie  in  Wechsel¬ 
burg  die  schöne  Kreuzesgruppe  den  Lettner  krönt,  so  zierte  das  jetzt 

in  Dresden  be¬ 
findliche  Kreuz 
mit  Maria  und 
Johannes  (Ab¬ 
bild.  2)  den  in 
Freiberg.  Zu 
beiden  Seiten 
aber  des  Lett¬ 
ners  in  Freiberg 
sehen  wir  noch 
oben  auf  der 
jetzigen  Empore 
je  einen  Teil 
der  den  alten 
Triumphbogen 
tragenden  bei¬ 
den  Pilaster  mit 
Kapitellen ,  an 
dem  südlichen 
Pilaster  noch 
einen  Teil  der 
vorgelagerten 
Säule  mit  ver¬ 
ziertem  Kapitell. 
In  Wechselburg 
würde  sich  ge¬ 
nau  das  gleiche 

Abb.  3.  Abb.  4.  Bikl  ergeben, 


stände  der  Lettner  noch  dort  an  seinem  alten  Platze  im  Triumph¬ 
bogen  und  wäre  er  nicht  in  späterer  Zeit  in  den  Chor  hineingerückt 
worden. 

Eine  sichere  Deutung  der  verstümmelten  Figuren  und  Dar¬ 
stellungen  auf  den  Freiberger  Reliefs  ist  bei  der  einen  Amboplatte 
mit  der  Erhöhung  der  Schlange  möglich,  bei  den  anderen  Stücken 
kanu  man  nur  Vermutungen  äußern.  In  den  beiden  Tympanen 
lassen  sich  höchstwahrscheinlich  zwei  Evangelistensymbole  erkennen, 
das  fehlende  Paar  befand  sich  vielleicht  auf  der  abhandengekommenen 
Friesplatte  unter  dem  Ambo.  Vom  Ambo  selbst  fehlt  die  dritte, 
wahrscheinlich  die  vordere  Platte,  die  Heiligenfiguren  der  rechten 
Seitenplatte  Abb.  5  könnte  man  vielleicht  als  Johannes  den  Täufer 
und  Johannes  den  Evangelisten  bezeichnen.  Wenn  man  den  Figuren 
auf  den  beiden  erhaltenen  Nischenbrüstungsplatten  Namen  geben 
will,  so  bietet  vielleicht  auch  hier  Wechselburg  einen  Anhaltspunkt 
und  ferner  der  Umstand,  daß  in  der  sächsischen  Schulüberlieferung 
eine  Vorliebe  für  gewisse  Gestalten  vorhanden  war,  z.  B.  Salomo  und 
die  Königin  von  Saba  und  David  und  die  Ecclesia,  wie  sie  z.  B.  in 
den  Deckengemälden  der  Halberstädter  Liebfrauenkirche  zu  sehen 
waren.  Die  Brüstungsplatten  in  Wechselburg  enthalten  vier  Propheten¬ 
gestalten,  David,  Daniel,  Salomo  und  Isaias,  die  zwei  in  Freiberg 
eine  männliche  und  eine  weibliche  Gestalt,  vielleicht  ein  Königspaar, 
wie  sich  auch  zwei  an  der  Goldenen  Pforte  entsprechen.  David  kann 
in  der  Freiberger  Brüstungsplatte  wohl  nicht  dargestellt  sein,  da 
dann  die  Figur  nicht  nur  ein  Schriftband,  sondern  wohl  sicher  auch 
die  Harfe,  wie  in  Wechselburg,  gehalten  hätte,  mithin  ist  die  Deutung 
auf  Salomo  vielleicht  zulässig.  Diesem  würde  dann  leicht  die  Königin 
von  Saba  entsprechen  können,  auf  die  der  kostbare  Brustschmuck 
bei  der  weiblichen  Figur  auf  der  anderen  Brüstungsplatte  hindeuten 
könnte.  Sicher  wirkte  wie  in  Wechselburg  auch  am  Lettner  in 
Freiberg  der  Wunsch  nach  Symmetrie  mit,  der,  wie  auch  Springer 
(Bericht  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Phil.-hist., 
Klasse  Bd.  31)  nachwies,  mit  die  Veranlassung  war,  daß  man  an  der 
Goldenen  Pforte  dem  Täufer  Johannes  den  Evangelist  Johannes 
entsprechen  ließ,  daß  man  zwei  Königspaare  einander  gegenüber 

gestellt  hat  und 
zum  Abschluß 


Abb.  5. 


zwei  Propheten¬ 
figuren  des  alten 
Testaments  als 
Gegenstücke  ge¬ 
wählt  hat.  Alles 
aber  spricht  da¬ 
für,  daß,  wie  in 
ausgedehntem 
Maße  an  der 
Goldenen  Pforte 
und  in  geringe¬ 
rer,  doch  deut¬ 
licher  Weise  am 
Wechselburger 
Lettner,  so  auch 
an  dem  in  Frei¬ 
berg  in  gleicher 
Art  Verheißung 
und  Erfüllung  in 
einer  den  Gläu¬ 
bigen  jener  Tage 
verständlichen 
Weise  darge¬ 
stellt  war  und 
die  Ansprachen 
vom  Ambo  noch 
erläuternd  er¬ 
gänzte.  Der 
Wechselburger 
Lettner  ist  dem 
Stile  der  Figuren 
nach  später  als 
der  Freiberger, 
und  zwar  erst 
um  das  Jahr  1230 
entstanden. 
Woermann  gibt 
in  seiner  „Ge¬ 
schichte  der 
Kunst“,  Bd.  II, 
S.  221  eine  sehr 
lehrreiche  Zu¬ 
sammenstellung 
der  sächsischen 


Abb.  6. 


Abb.  8. 


<(>  Die  Denkmalpflege.  7.  August  1907. 


Holzkruzifixe,  aus  der  ebenfalls  der  eigenartige  Entwicklungs¬ 
gang  der  Blütezeit  sächsischer  Plastik  im  13.  Jahrhundert  zu 
erkennen  ist.  Er  sagt:  „Christus  vou  der  Freiberger  Kreuzes- 
gruppe  hängt  noch  aufrecht  am  Kreuze;  sein  Haupt  ist  noch 
nicht  herabgesunken ;  Johannes  und  Maria  stehen  steif  und 
regungslos  zu  seinen  Füßen,  und  auch  die  starren  Ringellocken 
des  Johannes  machen  liier  noch  einen  archaischen  Eindruck. 
Die  reifste  und  freieste  aller  dieser  Kreuzigungen  ist  jene  in  der 
Kirche  von  Wechselburg.  Mit  offenen  Augen  ist  der  Heiland  auch 
hier  noch  dargestellt,  aber  sein  Ivopf  neigt  sich  schon  auf  seine  rechte 
Seite.  Eine  krampfhafte  Bewegung  geht  durch  seinen  großartig 
modellierten,  hageren,  aber  reckenhaften  Körper.  Auch  Maria  und 
Johannes  sind  mit  allen  Anzeichen  äußerer  und  innerer  Bewegung 
gebildet.“ 

Nach  allem  vorhergehenden  glaube  ich  zu  folgenden  Schlüssen 
berechtigt  zu  sein: 

1.  Dpi'  von  liasak  uncl  Goldschmidt  beim  Dombau  in  Magdeburg 
nachgewiesene,  noch  „ungeübte“  Gotiker,  der  Paris  und  Chartres 
kannte,  hat  entweder  vor  seiner  kurzen  Tätigkeit  in  Magdeburg  oder, 
wie  ich  lieber  annehmen  möchte,  nach  dieser  zwischen  den  Jahren 


1210  und  1220  den  Lettner  in  Freiberg  errichtet  bezw.  den  figürlichen 
Schmuck  gearbeitet. 

2.  Der  etwas  jüngere  Lettner  iu  Wechselburg  hatte  sein  Vorbild 
in  Freiberg. 

3.  Der  Meister  der  Goldenen  Pforte  in  Freiberg,  der,  wie  durch 
den  Fund  zweier  Basen  beim  Auswechseln  von  Steinen  nachgewiesen 
wurde,  dieses  Prachtportal  einem  bereits  bestandenen  romanischen 
vorgebaut  hat,  brauchte  die  anregenden  Vorbilder  französischen 
Einflusses  nicht  in  Magdeburg  (Goldschmidt,  Bd.  23,  S.  31)  kennen 
zu  lernen,  sondern  sie  waren  für  ihn  an  dem  Lettner  in  Freiberg 
selbst  vorhanden. 

Für  uns  aber  erhalten  die,  wenn  auch  verstümmelten,  doch 
dadurch  nicht  minder  ehrwürdigen  Reste  des  alten  Freiberger  Lettners 
durch  ihren  Zusammenhang  mit  den  Magdeburger  Arbeiten  als  die 
frühesten  Beispiele  deutscher  gotischer  Plastik  unter  den  uns  über¬ 
lieferten  Denkmälern,  einen  erhöhten  Wert.  Ihre  Stellung  in  der 
sächsischen  Kunst  des  XIII.  Jahrhunderts  als  Zeugnisse  des  Beginns 
einer  zwar  kurzen,  aber  einzigartigen  Kuustblüte  in  unseren  Landen 
erforderte,  wie  ich  glaube,  trotz  ihrer  mangelhaften  Erhaltung  die 
Veröffentlichung. 


Ofoerelsässisches  Holzscliloß. 


Im  Jahrgang  19()2  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung,  Seite  185 
bespricht  Professor  Ostendorf  „Schlösser  der  romanischen  Zeit 
in  Deutschland“  und  erwähnt  im  Eingang  des  Aufsatzes  zwei  Be- 


„Auf  dem  einen  Torflügel  ist  eine  flache  Platte  d  und  auf  dieser 
eine  weitere  kastenförmige  Platte  e  aufgenagelt.  In  letzterer  steckt 
ein  mitf  zwei  Zahneinschnitten  versehener  Riegel  a,  dessen  Ver- 


Abb.  1.  Schiebeschloß. 

(Aus:  Walloth.  Bauernhäuser  des  Oberelsaß.) 

Schreibungen  von  Türschlössern  mit  hölzernen  Schloßkasten  auf 
S.  88  des  Jahrgangs  1001  und  auf  S.  4  des  Jahrgangs  1902  der  Denk¬ 
malpflege.  Nach  der  erstgenannten  Veröffentlichung  von  F.  Prieß 
ist  nur  der  mit  Kerbarbeit  gezierte  Schloßkasten  aus  Holz  hergestellt; 
er  ist  auf  der  Innenseite  der  einflügligen  Tür  der  Kirche  in  Parlin 
in  Pommern  mit  Eisenbändern  befestigt.  Schließfalle.  Schlüssel  und 
Schlüsselschild  bestehen  aus  Eisen,  und  die  mitgeteilte  Abbildung 
des  Schlüssels  läßt  vermuten,  daß  das  nichtuntersuchte  Innere  des 
Schlosses  —  Besatz,  Zuhaltung  und  Feder  -  gleichfalls  aus  Eisen 
besteht.  Das  Schloß  ist  nur  von  einer  Seite  durch  Drehung  des 
Hohlschlüssels,  der  über  einen  Dorn  geschoben  wird,  zu  Öffnen  und 
zu  schließen,  während  von  der  anderen  Seite  eine  von  diesem  Schloß 
unabhängige  Einrichtung  den  Verschluß  herstellt.  .  Das  Schloß  bietet 
also  nur  in  bezug  auf  den  Schloßkasten  Interesse  für  den  Altertums¬ 
forscher.  Ob  die  Schlußfolgerung,  wonach  dieses  Schloß  einer  Tür 
der  alten  Holzkirche  in  Parlin  als  Verschluß  diente,  gerechtfertigt 
erscheint,  wird  schon  S.  108  des  Jahrgangs  1900  der  Denkmalpflege 
bezweifelt,  und  auch  im  Eingang  der  Beschreibung  auf  S.  4  des  Jahr¬ 
gangs  1902  wird  aus  dem  häufigen  Vorkommen  ganz  oder  teilweise 
aus  Holz  hergestellter  alter  Schlösser  gefolgert,  daß  man  aus  ihrem 
Vorkommen  nicht  einen  Beweis  für  che  allmähliche  Umwandlung 
eines  alten  Holzbaues  in  einen  Steinbau  erblicken  müsse.  In  dem 
letztgenannten  Aufsatz  teilt  Robert  Mielke  in  bildlicher  Darstellung 
einige  Schlösser  aus  dem  Märkischen  Provinzial-Museum  der  Stadt 
Berlin  mit,  von  welchen  namentlich  eins  aus  Michendorf  mich  deshalb 
besonders  beschäftigt  hat,  weil  es  ganz  aus  Holz  hergestellt  ist  und 
sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  einem  Holzschloß  aufweist,  das  ich  in  einer 
für  den  Architekten-  und  Ingenieurverein  Straßburg  im  Oktober  1895 
geschriebenen  Abhandlung  über  „Bauernhäuser  im  Oberelsaß“  wie 
folgt  beschrieben  habe  (s.  Abb.  1). 


Schiebung  beim  Offuen  des  Schlosses  durch  die  Platte  c  beschränkt  ist. 
In  die  Zahneinschnitte  fallen  von  oben  zwei  in  einer  Nut  bewegliche 
Holzstücke,  welche  den  Riegel  a  so  feststellen,  daß  er  in  die  auf  dem 
zweiten  Torflügel  befindliche  Platte  f  beim  Verschluß  eingreift.  Die 
iu  die  zahnartigen  Ausschnitte  des  Riegels  herabgefallenen  Holzstücke 
können  durch  die  Drehung  eines  Schlüssels  5,  welcher  zwei  Eisen¬ 
stifte  trägt,  gehoben  werden,  wodurch  der  Riegel  a  frei  wird  und, 
bis  zur  Platte  c  verschoben,  aus  der  Platte  f  zurückgezogen  wird. 
Alsdann  ist  der  Verschluß  aufgehoben.  Der  Schlüssel  b  wird  beim 
Abschluß  so  weit  gedreht,  daß  er,  ohne  die  Holzzähne  zu  heben, 
herausgenommen  werden  kann.  Ein  Unbefugter  kann  dann  nicht 
ohne  ein  ähnliches  Instrument  öffnen.“ 

Ich  habe  dieses  Holzschloß  noch  vor  15  Jahren  im  südlichen  Teil 
des  Oberelsaß  sehr  verbreitet  gefunden,  heute  ist  es  seltener  ge- 
worden.  Ein  Stück  besitzt  das  Kolmarer  Museum.  Das  Schloß  kommt 
sowohl  bei  Fachwerk-  wie  bei  Massivbauten  vor  und  dient  sowohl 
zum  Verschluß  ein-  wie  zweifliigliger  Türen  und  Tore.  Im  erstereu 
Fall  greift  der  Riegel  statt  iu  die  Platte  f  in  einen  Hohlraum  des 
Türpfostens.  Auch  in  bezug  auf  die  Zahl  der  Einschnitte  bestehen 
Unterschiede.  Es  gibt  Schlösser  mit  einem,  zwei  und  drei  Ein¬ 
schnitten.  Eine  fernere  Abweichung  besteht  darin,  daß  das 
Herausziehen  des  freigegebenen  Riegels  nicht  durch  die  Platte  c, 
sondern  durch  einen  am  vorderen  Ende  des  Riegels  befind¬ 
lichen  Vorsprung,  der  den  Hohlraum  für  den  Riegel  nicht  durch¬ 
fahren  kann,  verhindert  wird.  Die  ältesten  Gebäude,  welche 
solche  Holzschlösser  aufweisen,  gehören  dem  Anfänge  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  an,  und  allem  Anscheine  nach  stammen  die  Schlösser  aus 
derselben  Zeit.  Das  im  Kolmarer  Museum  befindliche  Schloß  ist 
einer  einflügligen  Stalltür  aus  einem  Anwesen  in  Pfirt  im  Jura 
entnommen. 

Die  von  R.  Mielke  am  Schlüsse  seines  vorerwähnten  Auf¬ 
satzes  ausgesprochene  Vermutung,  einige  Schlösser  des  Märkischen 
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Provinzial-Museuins  seien  vielleicht  slawischer  Herkunft,  und  damit 
werde  auch  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Holzbau  im  allgemeinen 
und  nicht  für  den  besonderen  Fall  bestätigt,  erscheint  nach  dem 
Vorkommen  gleichartiger  Verschlüsse  in  dem  südwestlichsten  Teile 
des  Deutschen  Reiches,  und  zwar  sowohl  an  Stein-  als  Holzbauten 
nicht  begründet  zu  sein.  In  dieser  Beziehung  könnten  wohl  nur  die 
Schlösser  aus  Michendorf  und  aus  Ostpreußen  in  Frage  kommen 
(s.  Abb.  2,  3  u.  4),  welche  sich  beide  als  Schiebeschlösser  kenn¬ 
zeichnen,  während  die  Schlösser  aus  Treuenbrietzen  und  aus  der  Mark 
Brandenburg  Drehschlösser  sind,  für  (he  unzählige  Vorbilder  überall 
Vorkommen.  Die  beiden  vorerwähnten  Schiebeschlösser  aber  finden 


Abb.  5.  Aus  Jacobi,  Römerkastell  Saalburg,  Textabbildung  74 


Abb.  6.  Aus  Jacobi,  Römerkastell  Saalburg,  Textabbildung  73 
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Abb.  8.  Aus  Jacobi, 
Römerkastell  Saalburg, 
Textabbildung  73, 

24 — 26  u.  29. 


Abb.  9.  Aus  Jacobi,  Römerkastell  Saalburg, 
Textallbildung  73.  34 — 37.  (Vs) 


sich  gleichfalls  an  anderen  Orten  vor.  Sie 
sind  zudem  unter  sich  verschieden,  indem 
das  Michendorfer  Schloß  (Abb.  2  u.  3)  eine 
seitliche  Einschiebuug  des  Schlüssels  und 
nur  auf  einer  Türseite  aufweist,  während  das 
als  „ostpreußisches“  bezeichnete  Schloß 
(Abb.  4)  eine  senkrechte  Einführung  und 
Drehung  des  Schlüssels  erfordert  und  von 
beiden  Türseiten  aus  geöffnet  werden  kann, 


so  daß  eine  Befestigung  des  Schlosses  auf  der  Innenseite  ermöglicht 
ist,  wodurch  das  Schloß  vor  Witterungseinflüssen  und  sonstigen  Be¬ 
schädigungen  besser  geschützt  ist. 

In  seinem  Werke  über  das  Römerkastell  Saalburg  spricht  sich 
Baurat  L.  Jacobi  über  diese  Art  von  Schlössern  wie  folgt  aus: 

„Zunächst  ist  das  Schloß  Nr.  1  bis  3  der  Textfigur  74  [s.  Abb.  5], 
dessen  Teile  bis  auf  den  eisernen  Schlüssel,  den  man  als 
„lakonischen“  bezeichnet  hat,  aus  Holz  bestehen,  im  wesentlichen 
nach  dem  Prinzip  der  Holzschlösser  mit  in  den  Riegel  einfallenden 
Bolzen  [wie  bei  dem  Michendorfer  Schloß]  hergestellt.  Während  nun 
der  hölzerne  Schlüssel  bei  den  anderen  Schlössern  seitlich  eingesteckt 
wird,  um  die  Sperrstifte  damit  zu  heben,  wobei  der  Riegel  entAveder 
gleichzeitig  oder  mit  der  Hand  gezogen  AA'erden  muß,  Avird  der  eiserne 
Hakenschlüssel  Nr.  2  ( b )  von  vorn  durch  den  durch  die  Tür  und  deu 
Schloßkasten  gehenden  Schlitz  a  senkrecht  eingesteckt  und  dann  ge¬ 
dreht,  Avorauf  er  in  zwei  Löcher  (c  und  d)  eingreift.  Dieser  Mecha¬ 
nismus,  der  später  zum  Drehschloß  führte,  hatte  den  Vorteil,  daß 


man  den  Schlüssel  leichter  fassen  konnte,  was  bei  dem  seitlich  einzu¬ 
führenden  Holzschlüssel  sehr  unpraktisch  war,  da  er  dicht  auf  der 
Tür  hinglitt,  sclmer  zu  fassen  Avar  und  man  sich  leicht  die  Hand  an 
der  rauhen  Tür  verletzen  konnte.  Um  dies  zu  vermeiden,  sind  die 
modernen  Ilolzschliissel  aus  einen)  Naturholz  geschnitzt  und  gebogen. 
Wenn  man  nun  den  senkrecht  eingesteckten  Schlüssel  wieder  zurück¬ 
zieht,  greift  er  in  die  zwei  eingeschnittenen  Vertiefungen,  erfaßt  und 
liebt  die  Sperrstifte  (Nr.  1  und  3,  Sp),  wodurch  der  Riegel  K  gelöst  wird 
und  gezogen  werden  kann.  Hierzu  war  allerdings  noch  der  Riemen 
nötig  (Nr.  1  und  3,  «•),  ähnlich  wie  bei  dem  einfachen  Riegel,  sofern 
Öffnen  und  Verschluß  auch  von  außen  zu  betätigen  war;  man  hatte 
also  auch  hier  zwei  Hände  nötig.  Eine  solche 
Einrichtung  dürfte  der  Beschreibung  von  dem 
Öffnen  eines  Schlosses  in  dem  21.  Gesang  der 
Odyssee  zugrunde  liegen.“ 

Für  flas  Michendorfer  Schiebeschloß  findet 
sich  in  dem  vorerwähnten  Werke  über  das 
Römerkastell  Saalburg  gleichfalls  eiu  Vorbild, 
zu  welchem  sich  Baurat  L.  Jacobi  wie  folgt 
äußert: 

„Als  ältestes  Schloß  kann  wohl  das  Holz- 
schloß  (Nr.  30  bis  33  der  Textfigur  73)  an¬ 
gesehen  Averden  [s.  Abb.  6];  es  kommt  schein¬ 
bar  in  dieser  Konstruktion  schon  auf  einem 
eine  Tür  darstellenden  Relief  eines  Tempels  in 
Karnak  vor  und  erhielt  sich  Jahrtausende  hin¬ 
durch  in  Nordafrika,  wo  es  gegenwärtig  noch 
in  derselben  Einrichtung  an  Toren  Avie  an 
Türen  und  Schränken  im  Gebrauch  ist.  Daß 
es  auch  bei  den  Römern  eingeführt  Avar, 
wissen  wir  aus  den  Schlüsseln,  die  aus 
Bein  oder  Horn  hergestellt  sind;  Nr.  24 
bis  26  zeigen  drei  derselben  von  der  Saal¬ 
burg  [s.  Abb.  7).  Auch  bei  den  alten 
Schriftstellern  werden  hölzerne  karische  und 
lakonische  Schlüssel  erAvähnt.  (Marquart, 
I.  Band,  S.  226,  gibt  dazu  die  Belegstellen.) 
Es  hat  sicherlich  auch  bei  uns  Schlüssel  aus 
hartem  Holz  gegeben ,  die  aber ,  wie  die 
hölzernen  Schlösser  selbst,  vergangen  sind;  die 
modernen  Bauernschlösser  haben  noch  solche 
aus  Öbstbaumholz.  Das  genannte  Holzschloß 
hat  sich  nicht  allein  in  den  Ortschaften  des 
Taunus  erhalten,  sondern  es  kommt  auch  ander- 
Avärts,  in  vielen  Gegenden  Deutschlands,  Öster¬ 
reichs,  Frankreichs,  Spaniens,  Rumäniens  usay., 
ja  selbst  auf  den  Faröerinseln  vor.  Ein  Original¬ 
schloß  von  Jamaika  befindet  sich  im  KeAvgarten- 
Museum  bei  London  (Nr.  29);  es  unterscheidet 
sich  [s.  Abb.  8]  von  unserem  hessischen 
nur  durch  praktische  Ansätze  am  Riegel, 
die  ein  Herausgleiten  desselben  verhindern. 
Die  hessische  Fügung  besteht  (s.  Nr.  30)  aus 
dem  Kasten  K,  der  meist  aus  einem  Holzklotz 
gefertigt  ist,  den  man  entsprechend  für  Riegel, 
Bolzen  und  Schlüssel  aushöhlte,  aus  dem  Riegel  (claustrum)  R,  den 
Sperrstiften  (pessuli)  Sp ,  dem  Schlüssel  (clavis)  S  und  dem  Überkloben 
(der  Schließe)  U.  Die  Abb.  30  u.  33  [Abb.  6]  zeigen  das  Schloß  ge¬ 
schlossen.  Die  Sperrstifte  oder  Fallriegel  Sp,  deren  Form  aus  Nr.  31 
ersichtlich  ist,  sitzen  in  den  entsprechenden  Öffnungen  fff  des  Schub¬ 
riegels  und  verhindern  ein  Herausziehen  desselben.  Soll  das  Schloß¬ 
geöffnet  Averden,  so  muß  man  den  Schlüssel  S  in  den  Falz  F  ein- 
schieben  und  die  Stifte  heben,  Avas  mit  der  rechten  Hand  zu  ge¬ 
schehen  pflegt,  während  mit  der  linken  der  Riegel  R  gezogen  Avird. 
Die  Handhabung  ist  sehr  umständlich,  da  man  beide  Hände  dazu 
gebrauchte.  Der  Gedanke  an  eine  Verbesserung  lag  daher  nicht 
allzufern.  Diese  zeigt  uns  Nr.  34  bis  37  [Abb.  9];  bei  diesem 
Schloß  ist  iu  den  Riegel  B  ein  Falz  eingelassen,  in  welchen 
man  den  Schlüssel  S  steckt  und  mit  diesem  die  Sperrstifte  direkt 
hebt,  so  daß  mit  dem  Schlüssel  zugleich  der  Riegel  gezogen  AA'ird. 
Auffällig  ist,  daß  man  diese  praktische  Umänderung,  bei  Avelcher 
man  nur  einer  Hand  zur  Bedienung  des  Verschlusses  bedurfte,  bei 
uns  nicht  vorgenommen  hat,  obgleich  sie  schon  den  Ägyptern  be¬ 
kannt  Avar,  AArie  dies  durch  die  Auffindung  altägyptischer  Holzschlösser 
beAA'iesen  ist.“ 

Wenn  ich  die  der  Denkmalpflege  und  dem  Jacobischen  Werke 
über  die  Saalburg  entnommenen  Schloßarten  vorstehend  eingehend 
Avieder  beschrieben  habe,  so  geschah  dies  einerseits,  um  dem  Leser 
das  Nachschlagen  iu  den  angegebenen  Quellen  zu  ersparen,  und 
anderseits,  um  den  Vergleich  mit  dem  vorerwähnten  oberelsässischen 
Holzschloß  anschaulicher  zu  machen.  Die  Beschreibung  dieses  Schlosses, 
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wie  sie  ioi  Jahre  1895  von  mir  veröffentlicht  wurde,  bedarf  zum 
Vergleich  noch  einiger  Ergänzungen  auf  Grund  der  untenstehenden 
Zeichnung,  welche  in  wenigen  nebensächlichen  Punkten  von  der 
früheren  Zeichnung  abweicht  (s.  Abb.  10,  a— k):  Tn  a  ist  die  Innen¬ 
ansicht  des  hölzernen  Schloßkastens  ohne  Sperrklötzchen,  aber  mit 
Riegel  in  der  Verschlußlage  dargestellt,  ln  den  inneren  schmalen  Rillen 
bewegt  sich  der  Schlüsselstiftbart  (s.  Schnitt  c).  In  b  ist  die  Innen¬ 
ansicht  des  hölzernen  Schloßkastens  mit  Sperrklötzchen  und  Riegel  in 
der  Verschlußlage  dargestellt.  In  c  ist  ein  Schnitt  dargestellt  mit  ge¬ 
hobenen  Sperrklötzchen,  so  daß  der  Riegel  Verschluß  aufgehoben  ist. 
Die  Verschiebung  der  Sperrklötzchen  erfolgt  durch  Drehung  des  seit¬ 
lich  eingesteckten  Schlüs¬ 
sels  in  der  angedeuteten 
Richtung ,  wobei  der 
Schlüsselstiftbart  in  einen 
b  ogenförmigen  A  ussch n  itt. 
der  Sperrklötzchen  e  ein¬ 
greift.  In  d  ist  die  Seiten¬ 
ansicht  des  Schloßkastens 
dargestellt.  Riegel  und 
Schlüssel  liegen  nicht 
untereinander  in  dersel¬ 
ben  Ebene,  sondern  der 
Schlüssel  steht  weiter  von 
der  Türfläche  ab  und 
kann,  ohne  daß  diese  von 
der  Hand  berührt  wird, 
gedreht  werden.  W  enn  der 
Schlüsselbartstift  wage¬ 
recht  steht,  so  .  ist  der 
Verschluß  aufgehoben.  In 
dieser  Stellung  verharrt 
der  Schlüssel  infolge  der 
Reibung  des  Schlüssel¬ 
schaftes  im  Schloßkasten, 
die  durch  einen  Span  ver¬ 
stärkt  werden  kann,  und 
infolge  des  geringen  Ge¬ 
wichtes  der  Sperrklötz¬ 
chen.  Dieselbe  Hand  kann, 
nachdem  diese  Stellung 
erreicht  ist,  den  Riegel 
darunter  verschieben.  In  e 
sind  drei  Ansichten  der 
Sperrklötzchen  dargestellt.  In  f  ist  die  Vorderansicht  des  Schlosses 
dargestellt.  Links  behndet  sich  der  hölzerne  Schloßkasten  mit 
eingestecktem  Riegel  und  Schlüssel,  während  rechts  die  Schließ¬ 
kappe,  in  welche  der  Riegel  mit  Ansatz  eingeschoben  ist,  dar¬ 
gestellt  wird.  Der  Ansatz  verhindert  das  Herausziehen  des  Riegels 
aus  dem  Schloßkasten,  da  in  diesem  die  in  der  Schließkappe  für 
den  Ansatz  verbände  ne  Spurrille  fehlt,  ln  der  oben  angegebenen 
Beschreibung  von  1895  wird  der  Riegelansatz  durch  die  Platte  c  (Abb.  1) 
ersetzt.  Der  Riegel  hat  eine  Vertiefung,  in  welche  beim  Verschieben 
der  Daumen  gelegt  wird.  Weiter  ist  dargestellt  in  g  che  dem  Schloß¬ 
kasten  zugekehrte  Seitenansicht  der  Schließkappe,  in  li  die  andere, 
an  einer  Seite  völlig  geschlossene  Seitenansicht  der  Schließkappe, 


in  i  der  Riegel  in  zwei  Lagen  und  in  k  der  Schlüssel.  —  Das 
Schloß  ist  nicht  reines  Schiebeschloß,  sondern  eine  Vereinigung 
von  Schiebe-  und  Drehschloß,  da  die  Sperrklötzchen  unmittelbar 
durch  Drehung  eines  seitlich  ein  gesteckten  Schlüssels  verschoben 
werden.  W  enn  Jacobi  von  dem  obenerwähnten  Schloß  mit  dem 
von  vorn  eingesteckten  lakonischen  Schlüssel  (Abb.  5)  sagt,  daß 
dessen  Mechanismus  später  zum  Drehschloß  geführt  habe,  so  kann 
ich  dem  nicht  beipflichten.  Die  Drehung  des  Schlüssels  erfolgt  dabei 
nicht,  um  die  Sperrklötzchen  zu  heben,  sondern  um  einen  die  Tür 
zu  sehr  schwächenden  T-förmigen  Einschuitt  zu  vermeiden,  der 
eine  Drehung  des  Schlüssels  entbehrlich  machen  würde.  Zum  Ver- 
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Abb.  10. 

Oberelsässisches  Dreh -Schiebeschloß. 


schieben  der  Sperrklötzchen  selbst  oder  zur  Hebung  der  Zuhaltung, 
und  dieses  ist  das  Wesentliche  beim  Drehschloß,  bedarf  es 
keiner  Drehung  des  Schlüssels,  dasselbe  erfolgt  auch  mit  Hilfe  des 
lakonischen  Schlüssels  wie  bei  dem  Schiebeschloß  durch  Hebung  der 
Sperrklötzchen  mit  dem  karischen  Schlüssel.  Bei  dem  vorstehend 
beschriebenen  oberelsässischen  Schloß  dagegen  ist  der  Gedanke,  die 
Verschiebung  durch  Drehung  eines  Schlüssels  zu  bewirken,  neu- 
Dieses  Schloß  kann  daher  eher  als  jenes  als  der  Vorläufer  des 
Drehschlosses  bezeichnet  werden,  obschon  hier  statt  der  ge¬ 
federten  Zuhaltung  noch  das  Gewicht  der  Sperrklötzchen  in  Betracht 
kommt. 

Kolmar.  Walloth,  Geheimer  Baurat. 


Vermischtes 


Heimatschutz  in  der  Provinz  Brandenburg.  Im  Anschluß  an 
einen  Vorstandsbeschluß  des  Bundes  Heimatschutz  hat  sich  im  Juni 
eine  selbständige  Landesgruppe  für  die  Provinz  Brandenburg  ge¬ 
bildet.  Mit  ihr  ist  die  unter  dem  Vorsitz  des  Regierungspräsidenten 
v.  Valentini  stehende  Gruppe  für  den  Bezirk  .Frankfurt  vereinigt 
worden  und  dadurch  eine  einheitliche.  Organisation  für  die  ganze 
Provinz  mit  Einschluß  Berlins  geschaffen.  Es  sollen  für  jeden  größeren 
Ort  und  Kreis  wieder  Pflegschaften  gebildet  werden,  die  mit  dem 
Vorstande  im  Zusammenhänge  bleiben  und  dadurch  das  ganze  Gebiet 
mit  einem  Netz  von  tätigen  Helfern  überziehen.  Für  die  unmittelbare 
Arbeit  ist  vorgesehen,  durch  Sonderausschüsse,  deren  Vorsitzende 
während  der  Zeit  ihrer  AVirksamkeit  als  gleichberechtigte  Vorstands¬ 
mitglieder  der  Gruppe  gelten,  die  einzelnen  Aufgaben  in  Angriff  zu 
nehmen.  Die  Ansammlung,  an  der  neben  dem  Landeskonservator 
Geh.  Oberregierungsrat  Lutsch  auch  A’ertreter  des  Polizeipräsidiums 
und  vieler  märkischen  Städte  und  Arereine  teilnahmen,  wählte  Landes¬ 
direktor  Freiherrn  v.  Manteuffel,  Realgymnasialdirektor  Prof.  Dr. 
Wetekamp,  Robert  Miel.ke,  Assessor  Rademacher,  Direktor 
Goerke  in  den  Vorstand.  Anmeldungen  sind  an  den  1.  Schriftführer 
Robert  Mielke,  Charlottenburg,  Rönnestraße  18  zu  richten,  der  auch 
auf  AVunsch  Satzungen  und  andere  Drucksachen  versendet.  M. 


Ausstellung'  Soester  Kunst.  Die  vom  Verein  Heimatpflege  in 
Soest  mit  Geld- Unterstützung  durch  Provinz  und  Stadt  in  der 
Zeit  vom  11  August  bis  2.  September  1907  zu  veranstaltende  Aus¬ 
stellung  Soester  Kunst  enthält:  a)  Tafelgemälde  der  Soester  Schule 
und  verwandter  Richtungen  einschließlich  einer  Aldegrever- Ausstellung 
als  Schluß  der  Entwicklung  Soester  Kunst  in  der  Renaissancezeit; 
b)  die  hervorragendsten  Beispiele  der  Stein-  und  Holzbildhauerei, 
der  Edelschmiede-  und  Gewebekunst  auf  kirchlichem  Gebiete  aus  dem 
Kreise  Soest  und  benachbarten  Gegenden;  c)  Handschriften, 
Miniaturen,  Siegel  und  Urkunden,  soAveit  sie  für  eine  kirchliche  Kunst¬ 
ausstellung  aus  der  engeren  Heimat  von  Bedeutung  sind.  Aus  den 
Königlichen  Afuseen  in  Berlin  wird  der  Patroklusschrein  hergeliehen, 
während  von  dem  Provinzialmuseum  in  Münster  und  manchen  ab¬ 
seits  vom  großen  Verkehr  liegenden  westfälischen  Kirchen  und  nam¬ 
haften  Privatsammlungen  zum  Teil  bisher  überhaupt  noch  nicht  oder 
seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  ausgestellte  AVerke  der  Soester  Schule 
und  von  verwandten  Meistern  hergesandt  werden.  Nach  Art  des 
Freilichtmuseums  werden  für  die  Veranstaltung  durch  das  Entgegen¬ 
kommen  des  Oberkirchenrats  und  des  Presbyteriums  von  St.  Thomas 
die  Räume  des  gotischen  Minoriteuklosters,  jetzigen  Prediger-Seminars, 
und  che  anstoßende  Minoritenkirche  nebst  Kreuzgang  und  Remter 
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zur  Verfügung  gestellt.  Der  Arbeitsausschuß,  dem  der  Provinzial- 
konservator  uud  der  Direktor  des  Zentralgewerbevereins  in  Düsseldorf 
Fraubeyer  angehören,  ist  seit  Monaten  mit  den  wissenschaftlichen 
und  technischen  Vorarbeiten  beschäftigt.  Da  ferner  der  <  Iberpräsident, 
der  Regierungspräsident,  der  Landeshauptmann,  sowie  der  Bischot 
von  Paderborn  und  andere  hervorragende  Männer  der  Provinz  dem 
gemeinnützigen  Unternehmen  ihre  lebhafte  Anteilnahme  schenken,  so 
ist  die  beste  Gewähr  für  das  Gelingen  des  Werkes  gegeben.  Mb. 


Abb.  1.  Aus  Weikersheim. 


Abb.  2.  Aus  Beihingen. 


haben  wir  auf  S.  63  d.  Bl.  bereits  berichtet.  Wir  geben  beistehend 
nachträglich  noch  einige  Abbildungen  (Abb.  1  bis  3),  die  dem  in 
unserer  Mitteilung  erwähnten  Aufruf  entnommen  sind.  Sie  mögen 
einen  Anhalt  dafür  bieten,  worauf  es  bei  dem  Vorhaben  ankommt, 
welche  Fülle  des  Schönen  allein  Schwaben  in  Stadt  und  Land  noch 
besitzt,  und  welche  Schätze  durch  das  Werk  gehoben  und  —  wenn 
nicht  anders  wenigstens  im  Bilde  noch  —  den  Nachkommen  erhalten 
werden  sollen. 


Die  Zitadelle  in  Mainz  wird  demnächst  mit  der  Freigebung 
der  Mainzer  Festuugswälle  inmitten  des  neuen  Baugeländes  liegen. 
Erklärlich  ist  es  deshalb,  wenn  die  Denkmalpliege  und  der  Heimat¬ 
schutz  sich  rechtzeitig  mit  ihr  beschäftigt,  um  vorzubeugen,  daß  sie 
mitsamt  dem  Berge,  auf  dem  sie  seit  den  Römerzeiten  als  Wahr¬ 
zeichen  in  die  Lande  blickt,  dem  Erdboden  gleich  gemacht  wird 
zur  Erlangung  bequemer,  aber  langweiliger  „baureifer  Parzellen“. 
Hier  wie  bei  den  Römersteinen  (vgl.  Zentralblatt  der  Bauverwaltung 
1906,  S.  617),  den  Resten  der  alten  römischen  Wasserleitung,  die  der 
Zitadelle  über  das  Selbachtal  hinweg  das  Quellwasser  zuführte, 
handelt  es  sich  um  ein  ganz  Deutschland  angehendes  Kulturdenkmal, 
dessen  Erhaltung  gefordert  werden  muß  und  dessen  Eingliederung 
in  den  neuen  Bebauungsplan  für  den  neuzeitlichen  Städtebauer 
eine  Aufgabe  von  höchstem  Reiz  ist.  Über  die  Bedeutung  der 
malerisch  das  alte  Mainzer  Stadtbild  beherrschenden  Zitadelle  wird 
Professor  Neeb  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Zentralblattes 
der  Bauverwaltung  eine  mit  Abbildungen  reich  ausgestattete 
Schilderung  bringen.  Wir  zweifeln  nicht,  daß  seine  Forderung,  bei  dem 
Bebauungsplan  gebührende  Rücksicht  auf  die  Zitadelle  zu  nehmen, 
an  maßgebender  Stelle  Berücksichtigung  finden  wird,  um  einer  ent¬ 
stellenden  Bebauung  des  neu  aufzuschließenden  Geländes  vorzubeugen. 

Der  Laudesausschuß  für  Naturpflege  iu  Bayern  (Denkmalpflege 
1906,  S.  31;  1907,  S.24)  hat  sich  nun  vervollständigt  durch  Angliederung 
von  äußeren  Organen  —  Ausschüssen  für  Naturpflege  — ,  die  durch 
die  gleichartigen  Bestrebungen  im  Lande  zu  einem  gemeinsamen 
Zusammenwirken  zusammengefaßt  und  herangezogen  werden.  So 
wurden  vorerst  für  jeden  diesrheinischen  Kreis  zwei  Ausschüsse  ge¬ 
bildet,  während  in  der  Pfalz  nur  ein  Ausschuß  besteht.  Außer  dem 
Landesausschuß  in  München  bestehen  jetzt  Ausschüsse  in  Rosenheim, 
Landshut,  Passau,  Speyer,  Regensburg,  Amberg,  Bamberg,  Wunsiedel, 
Ansbach,  Nürnberg,  Würzburg,  Aschaffenburg,  Augsburg  und 
Kempten.  Von  den  einzelnen  Ausschüssen  für  Naturpflege  werden 
nun  wieder  innerhalb  ihres  Arbeitsgebietes  Obmänner  aufgestellt  und 
angeleitet,  welche  so  die  äußersten  Spitzen  der  Organisation  dar¬ 
stellen.  Vom  Staatsministerium  des  Innern  wurden  die  Stellen  und 
Behörden  der  inneren  Verwaltung  beauftragt,  den  Ausschüssen  und 
Obmännern  die  tunlichste  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen,  in 
geeigneten  Fällen  sich  ihres  Beirats  zu  bedienen  und  ihnen  jeweils 


Abb.  3.  Aus  Backnang. 

Über  das  Sammelwerk  von  Denkmälern  volkstümlicher  Kunst  in 
\Y iirttemherg',  das  die  Beratungsstelle  für  das  Baugewerbe  bei  der  König¬ 
lichen  Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  in  Stuttgart  vorbereitet, 
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von  dem  Ausgange  derjenigen  Verhandlungen,  an  denen  sie  beteiligt 
waren,  Kenntnis  zu  geben.  Oer  Nummer  1  „Der  Schutz  der  Natur“ 
von  Prof.  Dr.  Max  Haushofer  ist  als  Nummer  2  der  vom  Landes¬ 
ausschuß  für  Naturpflege  veröffentlichten  Schriften  gefolgt  „Ein¬ 
führung  in  die  Geschäfte  der  Naturpflege"  von  Direktor  Hans  W elzel. 
Auch  der  1.  Jahresbericht  1906  des  Landesausschusses  ist  bereits 
erschienen ,  welcher  ebenfalls  von  Direktor  Hans  Welzel  erstattet 
wurde.  Schhr. 

Verzeichnung  der  Kunstdenkmäler  im  Deutschen  Reiche  (vgl. 
Jahrg.  1899  d.  Bl.,  S.  24;  1900,  S.  23;  1901,  S.  16  u.  127;  1905,  S.  6).  An 
weiteren  Denkmälerverzeichnissen,  insbesondere  aus  deu  Jahren  1905, 
1906  und  1907  sind  inzwischen  veröffentlicht  worden: 

A.  Königreich  Preußen. 

Westpreußen.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz 
Westpreußen.  Bearbeitet  im  Aufträge  des  westpreußischen  Provinzial¬ 
landtags.  ln  4°.  11.  Heft.  Kreis  Marienwerder  östlich  der  Weichsel. 
Bearbeitet  von  Job.  Heise.  Danzig  1898.  Kommissions -Verlag  von 
Th.  Bertling.  VI 11  u.  S.  1  bis  112  mit  38  Textabb.  u.  24  Tafeln.  Preis 
6  Jl.  —  12.  Heft.  Kreis  Rosenberg.  Bearbeitet  von  Bernhard 
Schmid.  Danzig  1906.  Kommissions-Verlag  von  L.  Sauniers  Buch¬ 
handlung  (G.  Horn).  VII  u.  S.  113  bis  234  mit  92  Textabb  u.  22  Tat. 
Preis  6  Jl. 

Sachsen.  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  der  Provinz  Sachsen.  Herausgegeben  von  der  historischen 
Kommission  für  die  Provinz  Sachsen  und  das  Herzogtum  Anhalt. 
26.  Heft  Kreis  Naumburg  (Land).  Bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Bergner.  Halle  a.  d.  Saale  1905.  Otto  Hendel.  VHI  u.  252  S.  in 
gi-,  8°  mit  159  Abb.  im  Text  und  einer  geschichtlichen  Karte  des 
Kreises  Naumburg  von  Prof.  Dr.  11.  Größter .  Preis  8  Jl. 

Hannover.  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Hannover.  Heraus¬ 
gegeben  von  Karl  Wo  1  ff.  IIL  Regierungsbezirk  Lüneburg.  2.  u. 3.  Heft. 
Stadt  Lüneburg.  Bearbeitet  von  Franz  Krüger  u  Willi.  Reinecke. 
(5.  u.  6.  Heft  des  Gesamtwerkes.)  Hannover  1906.  Verlag  der  Pro¬ 
vinzialverwaltung.  Theodor  Schulzes  Buchhandlung.  16  u.  435  S.  in 
gr.  4°  mit  12  Tafeln  u.  190  Abb.  Geb.  Preis  12  Jl. 

Westfalen.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen. 
Herausgegeben  vom  Provinzialverbaude  der  Provinz  Westfalen,  be¬ 
arbeitet  von  A.  Ludorff.  Münster  i.  Westf.  Kommissionsverlag  von 
Ferd.  Schöningh  in  Paderborn.  In  4°.  16.  Bd.  Kreis  Soest.  Be¬ 
arbeitet  von  A.  Ludorff,  mit  geschichtlichen  Einleitungen  von  Prof. 
Vogeler.  1905.  VI  u.  181  S.  mit  4  Karten  u.  775  Abb.  auf 
162  Tafeln  sowie  im  Text.  Preis  geh.  4,50  Jl,  geb.  7,50  oder  8,50  Jl. 

—  17.  ßd.  Kreis  Bochum-Stadt.  Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit  ge¬ 
schichtlichen  Einleitungen  von  Prof.  Dr.  Darpe.  1906.  VI  u.  36  S. 
mit  3  Karten  u.  27  Abb.  auf  10  Taf.  u.  im  Text.  Preis  geh. 
1,20  Jl,  geb.  4,20  oder  5,20  JL  —  18.  Bd.  Kreis  Arnsberg.  Bearbeitet 
von  A.  Ludorff,  mit  geschichtlichen  Einleitungen  von  Prof.  Feaux 
de  Lacroix.  1906.  VI  u.  130  S.  mit  3  Karten  u.  395  Abb. 
auf  59  Taf.  u.  im  Text.  Preis  geh.  3  Jl ,  geb.  6  oder  7  Jl.  —  19.  Bd. 
Kreis  Bielefeld-Land.  Bearbeitet  von  A.  Ludorff,  mit  geschicht¬ 
lichen  Einleitungen  von  Dr.  R.  Schräder.  1906.  VI  u.  31  8.  mit 
3  Karten  u.  64  Abb,  auf  12  Taf.  u.  im  Text.  Preis  geh.  1,20  Jl, 
geb.  4,20  oder  5,20  Jl.  —  20.  Bd.  Kreis  Bielefeld -Stadt.  Bearbeitet 
you  A.Ludorff,  mit  geschichtlichen  Einleitungen  von  Dr.R.Schrader. 
1906.  VI  u.  31  S.  mit  4  Karten  u.  106  Abi»,  auf  31  Taf.  u.  im  Text. 
Preis  geh.  2,40  Jl,  geb.  5,40  oder  6,40  Jl. 

Hessen-Nassau.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  im  Regierungs¬ 
bezirk  Kassel.  3.  Bd.  Kreis  Grafschaft  Schaumburg.  Im  Aufträge 
des  Bezirksverbandes  des  Regierungsbezirks  Kassel  bearbeitet  von 
Heinrich  Siebern  unter  Mitarbeit  (bez.  des  archival.-histor.  Teiles) 
von  Dr.  H.  Brunner.  Marburg  1907.  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuch¬ 
handlung.  ln  4°.  VIII  u.  112  S.  mit  146  Tafeln  nach  photographischen 
Aufnahmen  und  Zeichnungen.  Preis  geh.  20  Jl,  geb.  in  Halbfranz  24  Jl. 

Hessen-N assau.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungs¬ 
bezirks  Wiesbaden.  Herausgegeben  von  dem  Bezirksverband  des 
Regierungsbezirks  Wiesbaden.  2.  Bd.  Der  östliche  Taunus:  Land¬ 
kreis  Frankfurt,  Kreis  Höchst,  Obertaunus-Kreis,  Kreis  Usingen.  Im 
Aufträge  des  Bezirksverbandes  bearbeitet  von  Ferdinand  Luthmer. 
Frankfurt  a.  M.  1905.  Kommissionsverlag  von  Heinrich  Keller.  In 
gr.  8°.  XXXI  u.  203  S.  mit  188  Abb.  im  Text  und  auf  Sondertafeln 
nebst  1  geographischen  Karte.  Geb.  Preis  10  Jl. 

Rheinprovinz.  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Im 
Aufträge  des  Provinzialverbandes  herausgegeben  von  Paul  Giemen. 
Düsseldorf.  L.  Schwann.  In  gr.  8°.  5.  Bd.  3.  Stadt  und  Kreis 

Bonn.  Bearbeitet  von  Paul  Giemen.  1905.  VII  u.  403  S.  mit 
29  Taf.  u.  217  Abb.  im  Text.  Preis  5  Jl.  —  8.  ßd.  3.  Kreis  Heinsberg. 
Bearbeitet  von  Karl  Franck-Oberaspach  u.  Edm.  Renard.  1906. 
VI  u.  171  S.  mit  7  Taf.  u.  116  Abb.  im  Text.  Preis  2,50  Jl. 

—  6.  Bd.  Stadt  Köln.  In  Verbindung  mit  Otto  v.  Falke,  Eduard 
Firmenich-Richartz,  Joseph  Klinkenberg,  Johannes  Krudewig,  Hugo 


Rathgens,  Edmund  Renard  herausgegeben  von  Paul  Giemen.  1.  Abt. 
Quellen,  bearbeitet  von  Johannes  Krudewig;  2.  Abt.  Das  römische 
Köln,  bearbeitet  von  Joseph  Klinkenberg.  1906.  X  u.  393  S.  mit 

14  Taf.  u.  182  Abb.  im  Text.  Preis  5  Jl. 

B.  Die  anderen  deutschen  Bundesstaaten. 

Bayern.  Die  Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern.  Heraus¬ 
gegeben  im  Aufträge  des  Kgl.  Bayer.  Staatsministeriums  des  Innern, 
für^  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten.  München.  R.  Oldenbourg. 
In  gr.  8°.  2.  Band:  Die  Kunstdenkmäler  von  Oberpfalz  und  Regens¬ 
burg.  Herausgegeben  von  Georg  Hager.  1.  Heft.  Bezirksamt  Roding. 
Bearbeitet  von  Georg  Hager.  1906.  VIII  u.  232  S.  mit  200  Abb.  im 
Text,  11  Tafeln  u.  1  Karte.  Preis  geb.  8  Jl.  —  2.  Heft.  Bezirksamt 
Neunburg  vorm  Walde.  Bearbeitet  von  Georg  Hager.  1906.  VI  u.  95  S. 
mit,  99  Abb.  im  Text,  2  Tafeln  u.  1  Karte.  Preis  geb.  3,50  Jl.  —  3.  Heft. 
Bezirksamt  Waldmünchen.  Bearbeitet  von  Rieh.  Hoffmann  u. 
Gg.  Hager.  1906.  \  I  u.  83  S.  mit  65  Abb.  im  Text,  1  Tafel  u.  1  Karte. 
Freis  geb.  3,50  Jl.  —  4.  Heft.  Bezirksamt  Parsberg.  Bearbeitet  von 
Friedr.  Herrn.  Hofmann  1906.  VI  u.  267  S.  mit  13  Tafeln,  209  Abb. 
im  Text  und  1  Karte.  Preis  geb.  9  Jl.  —  5.  Heft.  Bezirksamt  Burg¬ 
lengenfeld.  Bearbeitet  von  Georg  Hager.  1906.  AH  u.  167  S.  mit 
8  Tafeln,  127  Abb.  im  Text  und  1  Karte.  Preis  geb.  7  Jl.  —  6.  Heft. 
Bezirksamt  Cham.  Bearbeitet  von  Rieh.  Hoffmann  u.  Gg.  Hager. 
1906.  VII  u.  159  S.  mit  6  Tafeln,  108  Abb.  im  Text  und  1  Karte. 
Preis  geb.  7  Jl.  —  7.  Heft.  Bezirksamt  Oberviechtach.  Bearbeitet 
von  Georg  Hager.  1906.  V  u.  84  S.  mit  6  Tafeln,  73  Abb.  im  Text 
imd  1  Karte.  Preis  geb.  3.50  Jl.  —  8.  Heft.  Bezirksamt  AVlienstraüß. 
Bearbeitet  von  Rieh.  Hoffmann  u.  Gg.  Hager.  1907.  AH  u.  140  S. 
mit  9  Tafeln,  99  Abb.  im  Text  und  1  Karte.  Preis  geb.  7  Jl.  —  9.  Heft. 
Bezirksamt  Neustadt  an  der  Waldnaab.  1907.  VI  u.  172  S.  mit 
6  Tafeln,  123  Abb.  im  Text  und  1  Karte.  Preis  geb.  7  Jl. 

Sachsen.  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  des  Königreichs  Sachsen.  Unter  Mitwirkung  des  Kgl. 
säohs.  Altertumvereins  herausgegeben  von  dem  Kgl.  Sächs.  Mini¬ 
sterium  des  Innern.  Dresden.  In  Kommission  bei  C.  G.  Meinliold  u. 
Sölme.  In  gr.  8°.  26.  lieft.  Amtshauptmannschaft  Dresden-Neustadt 
(Land).  Bearbeitet  von  Kornelius  G  urlitt.  1904.  300  S.  mit  297  Abb.  u. 

15  Beilagen,  davon  13  in  Lichtdruck.  Preis  12  Jl.  —  27.  u.  28.  Heft. 

Amtshauptmannschaft  <  »schätz.  Bearbeitet  von  Kornelius  Gur  litt. 
1905.  352  S.  mit  360  Abb.  und  19  Lichtdrucken.  Preis  16  Jl.  — 
29.  Heft.  Amtshauptmannschaft  Zittau.  1.  Teil  (Land).  Bearbeitet 
von  Kornelius  G urlitt.  1906.  268  S.  mit  234  Abb.  und  7  Licht¬ 

drucken.  Preis  8  Jl. 

Württemberg.  Die  Kunst-  und  Altertumsdenkmale  im  König¬ 
reich  A\  ürttemberg.  Bearbeitet  im  Aufträge  des  König!.  Ministeriums 
des  Kirchen-  und  Schulwesens.  Herausgegeben  von  Dr.  Eduard 
Paulus  und  Dr.  Eugen  Gradmann.  Eßlingen  a.  N.  Paul  Neff 
Verlag  (Max  Schreiber).  Inventar.  31.  Lief.:  Jagstkreis  (Fortsetzung 
Hall),  bearbeitet  von  Dr.  E.  Gradmann.  1906.  S.  481  bis  544  mit 
zahlreichen  Abb.  im  Text.  —  Ergänzungs-Atlas.  1905  u.  1906.  13.  bis 
22.  Lief.  (47.  bis  56  Lief.  cSfc  Gesamtwerks).  Jagstkreis.  48  Tafeln 
(darunter  1  farbiges  Blatt)  in  Quer-Folio,  Titel,  Inhaltsverzeichnis, 
Ortsverzeichnis.  Preis  der  Lieferung  1,60  Jl. 

Thüringen.  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens.  Bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  P.  Lehfeldt  u.  Prof.  Dr.  G.  A'oss.  In  gr.  8°.  Jena  1906. 
Gustav  Fischer.  32.  Heft.  Herzogtum  Sachsen-Koburg  und  Gotha. 
Landratsamt  Koburg.  Amtsgerichtsbezirk  Koburg.  (Die  Stadt  Koburg, 
Landorte  des  Amtsgerichtsbezirks  Koburg.)  VI 11  u.  474  S.  mit  84  Abb. 
im  Text  und  42  Tafeln.  Geh.  Preis  12  Jl. 

Lübeck.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Freien  und  Hanse¬ 
stadt  Lübeck.  Herausgegeben  von  der  Baudeputation.  2.  Band. 
Die  Petrikirche,  von  Bezirksbauinspektor  Dr.  phil.  Fritz  Hirsch  in 
Bruchsal;  die  Marienkirche,  von  Stadtbaurat  Schaumann  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  u.  Dr.  pliil.  Bruns  in  Lübeck;  das  Heiligen  Geist-Ilospital, 
von  Stadtbaurat  Schaumann  in  Frankfurt  a,  M.  Lübeck  1906. 
Bernhard  Nöhring.  511  S.  in  8°  mit  zahlreichen  Lichtdrucktafeln 
und  Abbildungen  im  Text.  Preis  geh.  12  Jl,  geb.  16  Jl. 

Elsaß-Lothringen.  Denkmäler  der  Baukunst  im  Elsaß.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  S.  Hausmann  u.  Prof.  Dr.  E.  Polaczek.  ln 
geschichtlichem  Zusammenhänge  dargestellt  von  Prof.  Dr.  Ernst 
Polaczek.  Straßburg  1906.  AV.  Heinrich.  AH II  u.  123  S.  in  4°  mit 
6  Lichtdrucken  und  42  Abb.  im  Text.  Dazu  100  Lichtdrucktafeln  in 
gr.  Folio  in  besonderer  Mappe.  Preis  67  Jl. 
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Denkmäler  der  Renaissance  in  Elbing-. 

Vom  Baurat  G.  Cuny  in  Elberfeld. 


Der  lange  Zeitraum 
friedlicher  Entwick¬ 
lung,  den  Elbing  seit 
dem  Aut  hören  der 
Ordensherrschaft  in 
Westpreußen  bis  zum 
ersten  schwedisch-pol¬ 
nischen  Kriege  1626 
genoß,  begünstigte  das 
Erstarken  des  städti¬ 
schen  Gemeinwesens, 
die  Entfaltung  regen 
Gewerblebens  und  aus¬ 
gedehnten  Handelsver¬ 
kehrs.  Beschränkten 
sich  die  Unternehmun¬ 
gen  zur  See  auch  auf 
das  bescheidene  Maß, 
welches  das  nahe 
Danzig  der  eines  un¬ 
mittelbaren  Ostsee¬ 
hafens  entbehrenden 
Stadt  übrig  ließ,  so 
ermöglichte  das  weite 
Hinterland  einen  aus¬ 
gedehnten  Binnenhan¬ 
del.  Nur  einmal,  im 
.16.  Jahrhundert,  nahm 
der  überseeische  Ver¬ 
kehr  Elbings  einen 
lebhaften  Aufschwung, 
während  des  kurzen 
Zeitraumes ,  den  das 
sieggekrönte  Ringen 
Danzigs  um  seine  po¬ 
litische  und  religiöse 
Selbständigkeit  gegen 
die  von  Polen  auf  dem 
Reichstag  in  Lublin 
1569  beschlossene  Auf¬ 
hebung  der  bisherigen 
preußischen  Landes¬ 
verfassung  und  Beseiti¬ 
gung  aller  Sonderrechte 
umfaßte.  Durch  das  Bromberger  Edikt  vom  7.  März  1577  untersagte 
König  Stephan  Bathory  jeden  Handel  mit  Danzig  und  verlegte  das 
Stapelrecht  nach  Elbing  und  Thorn.  Die  Niederlassung  zahlreicher 
englischer  Kauf  leute  in  Elbing  war  die  unmittelbare  Folge  dieser  den 
Danziger  Handel  schwer  schädigenden  Maßregel.  Während  der  das 
Jahr  1577  ausfüllenden  Belagerung  Danzigs  hatten  sich  die  kaufmänni¬ 
schen  Verbindungen  hauptsächlich  nach  Elbing  und  Königsberg  ge¬ 
zogen.  Lenkte  auch  nach  hergestelltem  Frieden  der  Handelsverkehr 
bald  wieder  in  die  früheren  gewohnten  Bahnen,  so  blieben  doch  für 
Elbing  gewinnbringende  Vorteile  in  der  Anknüpfung  neuer  Handels¬ 
beziehungen  und  der  Niederlassung  zahlreicher  englischer  Kaufleute 
bestehen.  Mit  dem  zunehmenden  Wohlstand  und  der  besseren 
Lebenshaltung  der  Elbinger  Bürger  genügt  das  alte  backsteinerne 
Wohnhaus  den  gesteigerten  Bedürfnissen  nicht  mehr.  Man  beginnt 
modern  zu  bauen,  die  Renaissance  niederländischer  Art  hält  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ihren  Einzug. 

Leider  vermißt  man  in  Elbing  bei  der  großen  Zahl  alter  Bau¬ 
werke,  die  in  unserer  Zeit  Neubauten  weichen  mußten,  die  Ge¬ 
schlossenheit  des  architektonischen  Gepräges,  welche  die  Haupt¬ 
straßen  Danzigs  auszeichnet.  Stehen  daher  die  Elbinger  Baudenkmäler 
mehr  vereinzelt  im  Straßenbilde,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  guten 
Beispielen  der  Wohnhausarchitektur,  welche  alle  Stufen  der  Ent¬ 
wicklung  vom  straffen  Aufbau  des  blendengeschmückten  Staffel¬ 


giebels  bis  zu  den  schwülstigen  Formen  des  späten  Barock  und  seiner 
phantastischen  Bildungen  zeigen. 

Begünstigt  wird  die  Verbreitung  der  neuen  Kunstformen  durch 
die  Fürsorge  um  den  Ausbau  der  Stadtbefestigung.  Auf  die  seit 
1552  wiederholten  Aufforderungen  des  Königs  von  Polen  bereitete 
die  Stadt  1554  den  kostspieligen  Bau  einer  Wallbefestigung  vor.  Der 
Rat  hatte  dazu  den  Baumeister  Heinrich  Holzapfel,  genannt  Hese, 
berufen.  Er  entwarf  für  die  zunächst  zu  schützende  Altstadt  einen 
vom  22.  Juni  1558  stammenden,  in  drei  Abzeichnungen  erhaltenen 
Befestigungsplan  und  führte  ihn  auch  in  den  hauptsächlichsten  Teilen 
aus.  Nach  ihm  wurde  Hans  Schneider  von  Lindau  als  Stadtbaumeister 
angenommen.  Seiner  Berufsfreudigkeit  scheinen  jedoch  bei  dem 
Widerstreben  des  Rates  gegen  den  Festungsbau  die  erwarteten  großen 
Aufgaben  nicht  gestellt  worden  zu  sein.  Die  geplante  weitere  Um¬ 
schließung  der  Neustadt  und  der  Vorstädte  unterblieb,  und  da  lange 
Zeit  nichts  von  Bedeutung  geschah,  trat  er  im  Dezember  1578  in  den 
Dienst  der  Stadt  Danzig  ein.1)  Erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
wurden  Elbings  Befestigungen  durch  den  Stadtbaumeister  Timotheus 
Joost  weiter  ausgebaut  und  bis  1617  durch  Anlage  eines  Grabens 
als  äußerste  Verteidigungslinie  beendet.  Emern  Kriegshelden  wie 
Gustav  Adolf  boten  sie  jedoch  kein  Hindernis,  die  Stadt  im  ersten 


*)  Danziger  Stadtarchiv,  Faszikel  Baumeister,  XLII,  171. 


Abb.  2.  Spieringstraße  3ü.  1651. 


Abb.  1.  Hl.  Geiststraße  18.  1598. 
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schwedisch-polnischen  Kriege  am  15.  Juli  1626  mit  geringer  Mühe  einzunehmen.  Da 
Elbing  ihm  ein  wichtiger  Stützpunkt  war,  ließ  der  König  sofort  den  stärkeren  Aus¬ 
bau  der  Festungswerke  nach  dem  von  seinem  Ingenieur  Heinrich  Thomae  ent¬ 
worfenen  Plane  vornehmen.  Die  spätere  Zeit  hat  an  dem  Bestände  dieser  erst  lauge 
nach  dem  Abzug  der  Schweden  vollendeten  Befestigungen  nur  wenig  geändert; 
1772  wurde  Elbing  bei  der  Vereinigung  mit  Preußen  als  Festung  aufgegeben  und 
die  Werke  bis  1800  beseitigt.2) 

Bildeten  nun  die  öffentlichen  Bauten  die  Hauptaufgaben  der  Stadtbaumeister, 
so  waren  ihnen  nach  den  im  16.  Jahrhundert  ortsüblichen  Arbeitsverträgen  auch 
Bauausführungen  im  Aufträge  von  Bürgern  mit  Wissen  des  Rates  erlaubt.  Damit 
war  ihnen  das  Recht  gewährleistet,  dem  architektonischen  Gepräge  der  Stadt  die 
Kennzeichen  ihres  eigenartigen  Kunstschaffens  zu  geben.  An  die  feingegliederte 
Bauweise  Hans  Schneiders  von  Lindau  erinnern  die  Hausgiebel  Alter  Markt  49  und 
Wilhelmstraße  2  und  7  (Abb.  3,  4  u.  5).  Sie  zeigen  die  von  seinen  Danziger  Bauten, 
z.  B.  den  (liebeln  der  Peinkammer,  bekannte  Vorliebe  für  figürlichen  Schmuck  und 
die  der  Holzbauweise  entlehnten  Kerbschnittmuster,  mit  welchen  er  Quadern  und 
Steinbandwerk  reizvoll  zu  beleben  weiß. 

Ein  Beispiel  des  Barockstils  gibt  das  Haus  Spieringstraße  30  (Abb.  2).  Es  ist 
1651  erbaut  und  trägt  am  Giebel  die  Inschrift:  Successoribus.  Gegen  die  schlichte, 
straffe  Gliederung,  welche  die  Stockwerkfenster  in  vier  Blenden  zusammenfaßt,  hebt 
sich  der  krause  Umriß  des  Giebels  wirkungsvoll  ab.  Nach  seiner  Bekrönung  wird 
das  Haus  im  Volksmunde  „das  Kamel“  genannt. 

Zu  den  formvollendetsten  Denkmälern  des  16.  Jahrhunderts  in  Elbing  gehört 
das  Haus  Heil  Geiststraße  183).  Seine  Nachbarn  weit  überragend,  zeichnet  es  sich 
durch  den  hochragenden  Giebel  und  das  steile  Ziegeldach  mit  kräftigem  Umriß 
im  Stadtbilde  ab.  In  dem  gutgegliederten  Aufbau  der  ursprünglichen  Fassade 
(Abb.  1)  ist  das  die  hohe  Diele  enthaltende  Erdgeschoß  am  reichsten  gestaltet. 
Daß  wir  uns  einem  stolzen  Patrizier  wohn  sitz  nahen,  spricht  sich  schon  in  dem 
prunkvollen  Aufzuge  des  wappengeschmückten  Portals  aus.  Von  zwei  freistehenden 
Säulen  mit  verzierten  Schäften  flankiert,  wird  es  auf  dem  verkröpften  Gebälk  von 
zwei  Bildsäulen  geschmückt,  deren  eine  als  weibliche  Gewandfigur  mit  Halbmond, 
die  andere  gekrönte  männliche  in  der  Rechten  ein  Zepter,  in  der  Linken  ein  Buch 


tragend  sich  darstellt.  In  einem  Aufbau  ionisierender  Pilaster  ist,  umrahmt  von  Abb.  3.  Alter  Markt  Nr.  49  u.  50. 

Fruchtgehängen,  ein  ovales  Oberlichtfenster  in 
einer  reichen  Kartusche  angeordnet;  darüber 


halten  geflügelte  Genien  einen  Kranz  empor, 
der  ein  Wappenschild  umschließt.  Die  Stock¬ 
werkfenster  sitzen  in  Korbbogenblenden,  deren 
Bogenfelder  ebenso  wie  die  Zwischenräume 
der  Triglyphenfriese  mit  Kartuschenwerk  ge¬ 
schmückt  sind.  Kerbschnittmuster  beleben  alle 
Quaderbänder.  Die  Frieskartuschen  unter  dem 
Giebel  enthalten  die  aufgemalte  Inschrift:  „Der 
Herr  hat  es  gegeben  1598“.  Auf  den  oberen 
Vorsprüngen  des  Giebels,  den  ein  Merkur  be¬ 
krönt,  sind  die  Steinbilder  ruhender  Löwen  an- 
geordnet.  Wir  finden  dieses  seltene  Motiv  noch 
bei  einigen  Danziger  Bauten,  und  ZAvar  bei  dem 
einen  ähnlichen  Aufbau  Avie  das  hier  darge¬ 
stellte  zeigenden  Portal  des  1569  erbauten 
Patrizierhauses  Langgasse  Nr.  35,  bei  weichem 
die  ruhenden  Löwen  an  die  Stelle  der  Bild¬ 
säulen  gesetzt  sind,4)  und  ferner 
Brüstung  des  schönen  Beischlags  am  Hause 
Jopengasse  Nr.  58. 5)  Sie  lassen  bei  ihrer  Ver¬ 
wandtschaft  mit  frühmittelalterlichen  Bil¬ 
dungen  <lieser  Art1')  erkennen,  wie  auch  ihnen 
die  urdeutsche  Freude  am  Getier  zum  Dasein 
verholfen  hat. 

In  der  Ausführung  der  Löwen,  in  den  gut  gezeichneten,  von  Über¬ 
treibungen  freien  Ornamenten  und  Profilen  dieser  Elbinger  Fassade 
und  des  Danziger  Portals  zeigt  sich  eine  gewisse  Übereinstimmung, 
die  darauf  hiuAveist,  daß  beide  Werke  vielleicht  von  demselben 
Künstler  geschaffen  sind.  (Schluß  folgt.) 

2)  Dr.  M.  Toeppen,  Heft  XXI  der  Zeitschrift  des  Westpreußischen 
G  eschichtsvereins. 

3)  Nach  einer  Aufnahme  von  L.  Basilius  in  Elbing. 

4)  Abgebildet  in  dem  Werk  „Alt-Danzig“,  Verlag  von  R.  Th.  Kuhns 
Erben. 

5)  ZAvei  ähnliche  Löwenbilder,  jedoch  in  Holz  geschnitzt,  befinden 
sich  an  der  Fassade  des  neben  dem  Ferber-  Schlößchen  in  Drei¬ 
schweinsköpfen  bei  Danzig  stehenden  Bauernhauses.  Dieses  sehr 
bemerkenswerte  Gebäude  ist  jetzt  das  einzige  Beispiel  eines  an 
niedersächsische  Vorbilder  erinnernden  Fachwerkhauses  im  Danziger 


Gebiet,  nachdem  die  in  der  Stadt  bestandenen  Bauten  dieser  Art, 
soweit  sie  übergekragte  Stockwerke  besaßen,  sämtlich  vernichtet  sind. 
Das  Haus  zeigt  eine  tiefe,  acht  Bogenstellungen  enthaltende  Vorlaube 
und  ein  auf  den  vorgestreckten  Balken  übergebautes  Obergeschoß  mit 
hohem  Giebel.  Die  beiden  Löwenfiguren  sind  hier  in  flachen  Korb¬ 
bogennischen  angebracht.  Die  Verzimmerung  der  Vorlaube  mit 
korbbogenförmig  ausgeschnittenen  Kopfbändern,  die  profilierten 
Balkenköpfe,  Schwellen  und  Füllhölzer  zeigen  die  kennzeichnen¬ 
den  Holz  Verbindungen.  In  der  erneuerten  Wetterfahne  die  Buch¬ 
staben  U.  11. 

Das  Haus  liegt  in  der  Gemarkung  der  Ländereien,  welche  der 
Danziger  Bürgermeister  Constantin  Ferber  1555  von  der  Stadt,  vom 
St.  Elisabethospital  und  von  den  Bauern  von  Guteherberge  gekauft 
hatte  und  zu  deren  Besiedlung  und  Anbau  er  Kolonisten  aus  Holland 
kommen  ließ.  Vergl.  Danz.  Stadtarchiv,  Schubl.  CNXXV  A. 

c)  Z.  B.  an  der  St.  Walderiehskapelle  in  Murrhardt.  Deutsche 
Bauhütte  1906,  S.  288. 


Das  ehemalige  Kloster  zum  heiligen  Grabe  in  Goslar. 

Vor  dem  St.  Viti-Tore  der  Stadt  Goslar,  nördlich  außerhalb  der  Stiftungsurkunde  ist  verloren  gegangen.  In  den  Urkunden  wird  es 
Stadtmauer  und  etwa  150  m  von  ihr  entfernt,  lag  im  Mittelalter  d  äs  zuerst  im  Jahre  1214  als  Monasterium  ad  St.  Sepulcrum  erwähnt. 
Kloster  zum  heiligen  Grabe  des  Johanniter  -  Ordens.  Seine  Von  Anfang  an  arm  ausgestattet,  soll  das  Kloster  nur  aus  einer 


Nr.  11. 
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Kapelle  und  einem  zugehörigen  Kurienhause  bestanden  und  um  das 
Jahr  1500  derart  verarmt  und  in  den  Baulichkeiten  verfallen  ge¬ 
wesen  sein,  daß  auf  Veranlassung  des  Rates  der  Stadt  Goslar,  mit 
Einwilligung  des  Papstes  und  des  Bischofs  von  Hildesheim,  im 
Jahre  1508  die  Gebäude  niedergerissen  wurden.  Die  abgerissene 
Kapelle  wurde  durch  einen  kleineren  Fachwerkbau  ersetzt,  dessen 
Altarnische  wieder  auf  den  Grundmauern  des  älteren  runden  Chor¬ 
schlusses  aufgebaut  wurde  (wie  Abb.  3  zeigt).  Schon  im  Jahre  1527 
verfiel  auch  diese  Kapelle  dem  gleichen  Schicksal,  wie  ihre  Vor¬ 
gängerin:  bei  einer  Belagerung  der  Stadt  durch  den  Herzog  Heinrich 
den  Jüngeren  von  Braunschweig  Wolfenbüttel  zerstörten  die  Bürger 
Goslars  sämtliche  außerhalb  in  der  Nähe  der  Stadt  belegenen  Klöster, 
Kirchen  und  Vorstädte  selbst  durch  Feuer,  in  der  Besorgnis,  daß  der 
Belagerer,  zum  Schaden  der  Stadt,  sich  darin  festsetzen  könne. 

Seit  der  Zeit  deckte  ein  Schutthügel  die  Stätte  und  nur  der  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  gebliebene  Name  des  Platzes,  wo 
einst  das  Kloster  gestanden,  —  am  heiligen  Grabe  —  gab  Kunde 
von  seinem  einstigen  Dasein.  Sonst  war  nichts  davon,  weder  in 
Bild  noch  Schrift,  auf  uns  gekommen. 

Im  Frühjahr  1904  wurde  durch  den  Platz  „Am  heiligen  Grabe“ 
eine  neue  Straße  gelegt.  Dabei  wurde,  wie  zu  erwarten  war,  eine 
Reihe  von  Mauerresten  freigelegt,  die  ihrer  Gestaltung  und  Linien¬ 


Abb  1. 


Schieierplatten  -  Belag 

Schnitt  ABC  (nach  Süden  gesehen). 


bar  das  Fundament  ihres  älteren  runden  Chorschlusses  mit  dem  nach 
dem  Jahre  1508  darauf  gesetzten  achteckigen  Chorschluß:  die  geringe 
Stärke  dieser  letzteren  Mauer  macht  es  wahrscheinlich,  daß  darauf 
nur  eine  Fachwerkwand  gestanden  hat.  In  der  Chornische  vorhanden 
ist  noch  das  Fundament  und  die  Sandsteinplinte  des  Altars,  auch 
die  Chorstufe  liegt  noch  an  alter  Stelle.  Ein  westlicher  Abschluß 
der  Kapelle  hat  sich  nicht  feststellen  lassen;  es  ist  bis  zur  westlichen 
Nachbargrenze  gegraben,  aber  nichts  gefunden  worden. 

Das  aufgefundene  Mauerwerk  bestand  durchweg  aus  Bruchsteinen 
(Spiriferensandstein),  wie  sie  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  ge¬ 
brochen  werden.  Alle  bearbeiteten  Werkstücke  waren  aus  Quader¬ 
sandstein.  Als  Fußbodenbelag  dienten  4  bis  6  cm  starke  Goslarsche 
Schieferplatten.  Im  Bauschutt  fanden  sich  Reste  roter  Dachpfannen. 

Inmitten  der  Kapelle,  in  ihrer  Längsachse,  kam  bei  den  Aus¬ 
grabungen  ein  Bauwerk  zutage,  das  wohl  mit  Sicherheit  als  das 
heilige  Grab  selbst,  wonach  das  Kloster  genannt  war,  anzusprechen 
ist.  Es  ist  in  Abb.  2  bis  4  dargestellt  und  besteht  aus  einer  im 
Süden,  Westen  und  Norden  von  Mauern  umschlossenen  rechteckigen 
Kammer,  die,  Avie  aus  Abb.  3  zu  ersehen  ist,  noch  etwa  2  m  (nach 
Osten  zu)  länger  als  ihre  noch  vorhandenen  Längswände  war:  eine 
östliche  Abschlußwand  hat  sich  zwar  nicht  nachweisen  lassen,  jedoch 
zeigte  der  östlich  rings  um  die  Kammer  noch  vorhandene  Schiefer¬ 
platten -Fußbodenbelag  an,  wie  weit  die 
Kammer  gereicht  hatte.  Hiernach  war 
die  Kammer  6,40  m  im  Inneren  lang  und 
im  lichten  2,25  m  breit:  eine  Scheide¬ 
wand,  A’on  der  jedoch  nur  das  0,70  m 


Fußboden-Oberk.d.  Kapelle 


Altes  Pflaster 


Fußb.-Oberk.d.  Kapelle 

— 


Grab  eines  Fniors 
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Abb.  2.  Schnitt  AD  E  F  (nach  Süden  gesehen). 


breite  und  1 
vorhanden  ist, 


m  tiefe  Fundament  noch 
schied  früher  anscheinend 


Abb.  4.  Schnitt  A  B  durch 


führung  nach  einst  kirchlichen  Gebäuden  angehört  haben  mußten. 
Da  nördlich  der  neuen  Straße  noch  ein  Streifen  unbebautes  städtisches 
Gelände  lag,  in  das  die  bloßgelegten  Mauerreste  zum  Teil  hinein- 
reichten,  erbat  und  erhielt  der  Unterzeichnete  von  der  Stadt  die 
Erlaubnis,  darin  weitere  Nachgrabungen  vorzunehmen.  Die  nötigen 
Mittel  dazu  stellten  der  Magistrat  der  Stadt  Goslar  und,  auf  Befür- 
Avortung  des  Regierungs-Präsidenten  Aron  Hildesheim  und  des  Pro- 
vinzial-Konservators  von  Hannover,  der  Provinzial- Ausschuß  von 
Hannover  und  der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
zinal-Angelegenheiten  zur  Verfügung. 

Das  Ergebnis  der  Nachgrabungen  und  der  beim  Straßenbau 
erfolgten  Freilegung  ist  in  den  Abbildungen  dargestelit.  In  der  Breite 
der  Straße  (Abb.  4  u.  5)  haben  die  Mauerreste  später  vvieder  ver- 
schAvinden  müssen;  dagegen  haben  die  nördlich  davon  bloßgelegten 
Reste,  —  und  es  sind  glücklicherweise  die  wertvollsten  — -  dank  dem 
Entgegenkommen  der  städtischen  Behörden  erhalten  bleiben  können. 

Die  Mauerreste  geben  kein  klares  Bild  von  dem,  Avas  einst  darauf 
gestanden  hat,  und  ihre  Deutung  ist  sclrwierig.  Das  am  meisten 
südlich  gelegene  Mauenverk  mit  den  Scheidemauern  Avird  der  Klausur 
und  dem  Kurienhause  angehört  haben;  die  bogenförmigen  Reste 
haben  vielleicht  die  Umwährungsmauer  des  Klosterhofes  getragen, 
in  dessen  Mitte  die  Kapelle  lag.  Von  letzterer  ist  deutlich  erkenn- 


die  Kammer  in  zwei  Räume,  in  einen  östlichen  Vorraum  und  den 
Avestlichen  Grabraum.  Die  aufgehende  Scheidewand  scheint  nicht 
massiv  gewesen  zu  sein,  da  an  den  Längswänden  im  Inneren  An¬ 
schlüsse  einer  solchen  Scheidewand  nicht  zu  entdecken  gewesen  sind. 
Der  Vorraum  hatte  im  Süden  und  Norden  je  eine  Tür;  der  10  cm 
breite  Türanschlag  dazu  und  eine  Türschwelle  sind  noch  vorhanden. 
Der  Fußbodenbelag  der  Kammer  war  nicht  mehr  Aorhanden.  Das 
aufgehende  Mauerwerk  der  Kammer  Avar  inwendig  und  ausAvendig 
verputzt;  die  Putzflächen  zeigten  rötliche  Färbung.  Wie  hoch  die 
Kammer  und  wie  sie  überdeckt  geAvesen  ist,  läßt  sich  nicht  mehr 
feststellen.  Die  äußere  Gestaltung  der  Wände  zeigt  Abb.  7.  Das 
Material  ist  das  gleiche  Avie  das  der  anderen  Mauerreste. 

Die  in  Abb.  8  dargestellten  Formen,  eine  (IH)  noch  an  Ort  und 
Stelle,  die  anderen  bei  den  Ausgrabungen  gefunden,  und  die  Reste 
der  Kammer  entstammen  wohl  sämtlich  dem  Ende  des  12.  Jahr¬ 
hunderts.  Außerdem  Avurde  Avestlich  der  Grabkammer  noch  ein 
Werkstein  von  63  cm  Länge,  50  cm  Breite  und  27  cm  Höhe  mit 
eingearbeitetem  sepulcrum  für  einen  Reliquienbehälter  gefunden. 
Das  sepulcrum  ist  9  cm  im  Quadrat  groß  und  9  cm  tief;  da  der 
Stein  nur  an  seiner  oberen  Seite  glatt,  im  übrigen  rauh  gearbeitet 
ist,  wird  er  in  einem  Tische  eingemauert  geAvesen  sein.  In  der 
Achse  zwischen  dem  Altäre  und  dem  heiligen  Grabe  lag,  noch 
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28.  August  1907. 


Abb.  6.  Grabplatte  des  Priors  Engel,  f  1515. 


Architekturteile  sind  dein  Goslarischen  Museum  überwiesen  worden;  einige 
schwerere  Architekturteile  sind  in  den  erhalten  gebliebenen  Ruinen  aufgestellt 
worden. 

Die  geschichtlichen  Nachrichten  über  das  Kloster  zum  heiligen  Grabe  sind  den 
Kunstdenkmälern  der  Provinz  Hannover  H  (1  und  2  Goslar)  vom  Jahre  1901  ent¬ 
nommen.  Hei  den  Ausgrabungen  und  Aufnahmen  haben  die  damaligen  Regierungs¬ 
bauführer  Kickler  und  Schueht  sachverständige  Hilfe  geleistet.  Zum  Schluß  sei 
erwähnt,  daß  schon  im  Jahre  1885  bei  Gründungsarbeiten  am  Platze  „zum 


IX.  Bogen-  Abb.  8.  Im  Schutt  gefundene  Architekturteile. 

Rippenstück.  (Maßstab  1  :  30.) 


an  ursprünglicher  Stelle ,  die  wohlerhaltene  Sandsteingrabplatte 
eines  im.  Jahre  1515  gestorbenen  Priors  des  Klosters.  Sie  ist  in 
Abb.  6  wiedergegeben,  hat  eine  Länge  von  1,82  m,  eine 
Breite  von  0,96  m  und  enthält  das  Bild  des  Gestorbenen,  auf  dem 
Mantel  das  Johanniterkreuz  und  in  den  Händen  eine  Schüssel  mit 
dem  Haupte  Johannes  des  Täufers.  Die  Umschrift  zeigt  gotische 
Minuskeln  und  lautet:  Anno  .  domini  .  MDXV  .  dominico-die  .  XVII  . 
mensis  .  juni  .  hora  .  sexta  .  obiit  .  venerabilis  .  et  .  religiosus .  pater  • 
Johannes  .  engel .  hujus  .  domus  .  prior  .  devotus  .  cujus  .  anima  .  requies- 
cat.in.pace.  Unter  der  Platte  befand  sich  das  ausgeschachtete, 
nicht  ausgemauerte  Grab,  auf  dessen  Grunde  ein  wohlerhaltenes 
Skelett,  ohne  Beigaben  und  ohne  Holzspuren,  lag;  es  ist  an  seiner 
Stelle  belassen,  und  das  Grab  wieder  zugeschüttet  worden. 

Die  Grabplatte  und  die  kleineren,  der  Yerschleppung  ausgesetzten 


heiligen  Grabe“  Mauerreste  bloßgelegt  aber  beseitigt  worden  sind. 
Aufnahmen  davon  sind  nicht  vorhanden.  Auch  stieß  man  bei  der 
jüngsten  Straßenanlage  etwa  20  m  westlich  der  Grabkammer  wieder 
auf  Reste  früherer  Baulichkeiten.  Es  wurde  ein  gewölbter  Raum  bloß¬ 
gelegt,  der  im  lichten  1,75  X  1,52  m  groß  und  1,73  m  hoch,  mit  seinem 
Gewölbe  etwa  1,20  m  unter  Bodengleiche  lag.  Ob  dieser  Keller  und 
einige  weitere  daran  anschließende  Mauerreste  gleichfalls  zu  der 
Klosteranlage  gehört  haben,  steht  dahin.  Sie  können  auch  Reste 
anderer  Baulichkeiten  sein,  da  nördlich  der  Stadt  Goslar  außerhalb 
vor  dem  Viti-Tore,  wo  das  Kloster  zum  heiligen  Grabe  stand,  gleich¬ 
zeitig  eine  Vorstadt  —  suburbium  —  lag,  die  im  Jahre  1527  gleich¬ 
falls  niedergebrannt  worden  ist. 

Goslar,  April  1907.  Klemm,  Baurat. 


Der  Wohnturm  der  Burg  in  Limburg  a.  d.  L. 


Derselbe  Felsen,  der,  von  der  Stadt  Limburg  her  von  Süden  und 
Westen  sanft  ansteigend,  nach  Norden  und  Osten  steil  zur  Lahn  ab¬ 
fällt,  trägt  dicht  nebeneinander  den  Dom  und  die  Burg  der  Lahn¬ 
gaugrafen;  am  Nordabhange  den  Dom,  am  Ost-  und  Südabhange  die 
Burg.  Die  Nordseite  des  Burgplatzes  ist  offen  und  nur  durch  eine 
niedere  Brustwehr  gegen  den  steilen  Felsabsturz  gesichert,  die  West¬ 
seite  enthält  zwischen  zwei  neueren  Gebäuden  das  Eingangstor.  Die 
ganze  Südseite  nimmt  der  wohl  1379  (oder  später)  errichtete  hoch¬ 
gotische  Pallas  ein.  Nach  dem  Hofe  hin  öffoet  er  sich  in  Erinnerung 
an  die  Saalbauten  der  romanischen  Bauweise  in  einer  Galerie  nebst 
Freitreppe,  die  auf  einer  rohen  Bogenstellung  ruht  und  auf  schlichten 
Holzpfosten  mit  Kopfbändern  den  in  Fachwerk  ausgeführten  Dach¬ 
ausbau  trägt  (in  Abb.  1  schematisch  dargestellt).  Der  Saal  selbst 
erstreckt  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Gebäudes  und  trägt  auf 
drei  glatten  hölzernen  Stützen  und  einem  von  Giebel  zu  Giebel 
laufenden  Unterzuge  eine  flache  Decke.  Außer  einem  gotischen 
Kamin  sind  bemerkenswerte  ursprüngliche  Einzelheiten  nicht  mehr 
vorhanden.  Der  Ostflügel  besteht  aus  drei  Gebäuden.  Südlich  stößt 


an  den  Pallas  ein  zweistöckiger  Bau  von  1532,  gleichfalls  hochgotisch, 
mit  der  Kapelle  im  Erdgeschoß,  die  selbst  wohl  ein  älterer  Bau  ist, 
da  sie  schon  1298  gestiftet  wurde.  Sie  ist  flach  gedeckt  und  endigt 
in  einer  Apsis,  in  der  sich  ein  großes  Spitzbogeufenster  befindet, 
der  einzige  Versuch  architektonischen  Schmuckes.  Den  nördlichen 
Abschluß  bildet  ein  Renaissancehaus,  dessen  Unterbau  aber  eben¬ 
falls  schon  einer  früheren  Zeit  angehört,  wie  die  Gewölbe  der  Erd¬ 
geschoßräume  und  die  in  dem  Raume  unter  dem  östlich  angesetzten 
Fachwerkvorbau  noch  vorhandenen  Reste  eines  gotischen  Eckkamins 
ergeben.  Zwischen  diesem  Renaissancebau  und  dem  Kapellenbau 
steht  der  frühgotische  Wohnturm  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

Er  ist  der  älteste  Teil  der  ganzen  Burganlage,  aber  erfreulicher¬ 
weise  vor  Einbauten  oder  anderen  wesentlichen  Veränderungen  be¬ 
wahrt  geblieben,  obwohl  sein  Oberstock  heute  Wohnzwecken  dient. 
Im  Grundriß  wie  im  Aufbau  überrascht  er  durch  seine  vollendete 
Einfachheit;  wie  ein  Satz,  der  in  drei  kurzen  Worten  knapp  und 
und  klar  einen  tiefen  Inhalt  birgt;  als  ob  gesunder  Menschen¬ 
verstand  eine  schwierige  Sache  sorglos  anpackt,  als  gäbe  es  überhaupt 
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nur  diese  eine  Möglichkeit.  Auf  quadratischer  Grundfläche  setzt  er 
drei  Stockwerke  zu  je  nur  einem  ungeteilten  Raume  ohne  jegliches 
Nebengelaß  übereinander,  so,  daß  das  mittlere  nach  dem  Hofe  hin 
zu  ebener  Erde  liegt  und  das  untere  in  den  Boden  versenkt  ist. 
infolgedessen  zeigt  die  Außenseite  drei,  die  Hofseite  jedoch  nur  zwei 
Stockwerke.  Den  Verkehr  zwischen  ihnen  vermittelt  eine  enge,  durch 
Lichtschlitze  vom  Hofe  her  beleuchtete  Wendeltreppe  im  Mauerwerk 
der  Nordwestecke,  unmittelbar  neben  der  Eingangstür.  Alle  drei 
Geschosse  —  das  Kellergeschoß  ist  zur  Zeit  unzugänglich  —  sind 
überwölbt,  das  obere  mit  einem  Kreuzgewölbe  ohne  Rippen  und 
Kragsteine,  das  ebenerdige  mit  einem  neunteiligen  Faltengewölbe, 
dessen  Grate  auf  Dienste  mit  gotischen  sechseckigen  Laubkapitellen 


aufsetzen.  Die  Dienste  selbst  sind  sämtlich  fortgeschlagen,  nur  die 
Kapitelle  sind  geblieben.  Die  in  der  Mitte  der  Südwand  vorhanden 
gewesenen  Kamine  sind  nur  noch  an  den  Spuren  zu  erkennen,  im 
Erdgeschoß  an  der  vermauerten  Rauchkammer,  im  Obergeschoß 
an  den  halbachteckigen  Kaminsäulen  mit  Knollenkapitell  —  der 
zierliche  Rokokokamin  aus  buntem  Marmor  kommt  als  spätere  Zutat 
hier  nicht  in  Betracht.  —  Die  strenge  Einfachheit  verleugnet  sich  auch 
im  Äußeren  nicht.  Kein  Gesims,  keine  lisene,  und  im  Gegensätze 
zu  dem  beim  Profanbau  sonst  oft  beliebten  launigen  Spiel  in  der 
Fensterstellung  sitzen  hier  nicht  nur  die  scharf  rechteckigen  licht¬ 
schlitze  der  Wendeltreppe  genau  übereinander,  auch  die  Fenster 
halten  sich  nahezu  in  der  gleichen  Senkrechten.  Erst  im  Innern 
gönnt  sich  der  Bau  seinen  Schmuck,  und  zwar 
fast  nur  im  Erdgeschoß.  Bei  den  Fenstern,  die 
in  einer  tiefen  Rundbogennische  einen  kräftigen 
Wulst  mit  Schaftring  tragen,  konnte  sich  der 
Erbauer  von  der  Erinnerung  an  die  eben  über¬ 
wundenen  romanischen  Bauformen  nicht  ganz 
frei  machen.  So  erklärt  sich  auch  der  rund- 
bogige  Abschluß  der  beiden  Öffnungen  über 
dem  Kreuzstock  der  östlichen  Fenster,  eine 
ganz  eigentümliche  Verquickung  des  gotischen 
Fensterkreuzes  mit  dem  romanischen  Gruppen¬ 
fenster.  Die  Wanddienste  zeigen  im  Gegensätze 
hierzu  wie  zu  den  Kaminsäulen  des  Oberstocks 
mit  ihren  derben  Knollenkapitellen  bereits  rein 
gotisches  Ornament,  und  es  ist  anzunehmen,  daß 
sie  eine  spätere  Ergänzung  sind,  da  der  ganze 
Bau  nach  allen  sonstigen  Merkmalen  der  Früh¬ 
gotik  angehört. 

Auffällig  ist  es,  daß  der  steinerne  Dachboden, 
aus  dem  -die  Kuppe  des  darunter  befindlichen 
Gewölbes  hervorspringt,  von  der  Umfassungs¬ 
mauer  um  etwa  drei  Meter  überragt  wird,  was 
sich  auch  nach  außen  durch  ein  geringes  Ab¬ 
setzen  des  Mauerwerks  bemerkbar  macht  —  s. 
Abb.  5  und  7,  auf  Abb.  6  nur  an  dem  Schlag¬ 
schatten  des  Regenabfallrohres  kenntlich  — . 
Dies  wie  auch  der  Umstand,  daß  sich  auf  der 
Ostseite  in  halber  Höhe  der  Brustwehr  eine 
Reihe  von  Steinlücken  findet,  legen  den  Ge¬ 
danken  nahe,  daß  der  Turm  ursprünglich  nicht 
ein  Dach  der  jetzigen  Art  getragen  hat, 
sondern  daß  die  Brüstung  nach  außen 
mit  einer  hölzernen  Galerie  verkleidet 
war  oder  einen  stark  ausladenden  Holz¬ 
aufbau  trug,  wie  sie  sich  bei  schweize¬ 
rischen  Burgen  bis  heute  erhalten  haben 
und  auch  in  anderen  Gebieten  wohl 
häufiger  vorhanden  waren,  als  sich  an 
den  spärlichen  Resten  erkennen  läßt. 
Ein  bekanntes  Beispiel  dieser  Art  Holz¬ 
verkleidung  sind  das  Kaufhaus  und 
die  Judentürme  in  Konstanz.  Da  die 
Brüstung  des  Limburger  Wohnturmes 
nicht  in  Zinnen  aufgelöst  ist,  so  konnte 
eine  solche  Galerie,  die  nach  außen 
dicht  mit  Brettern  verschlagen  war 
und  nur  im  Fußboden  weite  Öffnungen 
hatte,  außer  dem  nötigen  Schutz  auch 
die  Möglichkeit  der  Verteidigung  ge¬ 
währen,  sofern  überhaupt  das  Dach 
als  Plattform  für  Verteidigungszwecke 
bestimmt  war.  Eine  Galerie  oder  Holz¬ 
verschalung  kann  natürlich  auch  ohne 
diesen  Zweck  vorhanden  gewesen  sein, 
wie  das  Beispiel  des  Kaufhauses  in 
Konstanz  zeigt. 

Nun  ist  es  von  Bedeutung,  ob  außer 
dem  Wohnturme  noch  ein  Bergfried 
vorhanden  war;  Spuren  davon  sind 
aber  ohne  eingehende  Untersuchung 
der  gesamten  Burganlage  nicht  zu 
erkennen.  Jedenfalls  ist  der  Wohn¬ 
turm  selbst  nicht  als  verteidigungs¬ 
fähig  zu  betrachten.  Nicht  nur,  daß 
die  wichtige  Verbindungstreppe  auf 
der  Angriffseite  liegt ,  so  daß  sie 
durch  geeignete  Belagerungswerkzeuge 
verhältnismäßig  leicht  bloßgelegt  wer¬ 
den  konnte.  Auch  hat  das  Ergeschoß 
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nach  dem  Hofe  hin  die  gleichen  großen 
Fenster  wie  nach  der  sturmfreien  Ost¬ 
seite,  die  ja  fast  zwei  weiten  Toren 
gleich  kommen;  daß  sie  ursprünglich 
etwa  anders  gewesen  sein  sollten,  ist 
nicht  anzunehmen,  da  sie  in  geringen 
Resten  das  gleiche  Ornament  —  Wulst 
in  der  Fensterecke  —  zeigen  wie  jene. 

Aber  selbst  wenn  schließlich  die  obere 
Plattform  zur  Verteidigung  bestimmt 
gewesen  sein  sollte,  so  hätte  das  zur 
Voraussetzung,  daß  der  Wohnturm  die 
übrigen  Burggebäude  wesentlich  über¬ 
ragte  und  vor  allem  eiuzeln  stand,  was 
aber  sjuitestens  vom  NIV.  Jahrhundert 
an  nicht  mehr  der  Fall  war.  Es  ist 
jedoch  anzunehmen,  daß  er  überhaupt 
nicht  zur  Verteidigung  bestimmt  war. 

Wenn  man  berücksichtigt,  daß  nicht 
der  obere,  sondern  der  Erdgeschoßraum 
außer  den  großen  Fenstern  auch  den 
reicheren  Schmuck  zeig-t,  so  liegt  es 
nahe,  diesen  Bau  mehr  dem  bürger¬ 
lichen  Wohnhause  zu  vergleichen.  Wie 
dort  die  Diele,  so  ist  auch  hier  die  zu 
ebener  Erde  belegene  Halle  als  der 
Haüptwohnraum  anzusehen,  in  dem  sich 
alles  Leben  abspielt,  während  dem  oberen 
und  dem  Kellergeschoß  nur  geringere 
Bedeutung,  etwa  als  Schlafgemach  oder 
V  irtschaftsraum,  zukommt.  Nach  alle¬ 
dem  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  Burg 
im  Falle  einer  Fehde  sofort  geräumt 
wurde,  und  daß  sie  weniger  als  eine  Burg  wie 
als  ein  Sommersitz  anzusehen  ist. 

Schließlich  sei  noch  der  Frage  gedacht, 
ob  die  Bezeichnung  Wohnturm  am  Platze 
ist.  Abgesehen  von  der  verhältnismäßigen 
Höhe,  die  ja  der  Begriff  Turm  überhaupt  be¬ 
dingt,  und  der  Wehrhaftigkeit,  die  aber  nicht 
notwendige  Eigenschaft  eines  Wohnturms  zu 
sein  braucht,  wird  man  au  eine  gewisse 
Geschlossenheit  der  Anlage  denken,  die  sich 
darin  ausdrücken  müßte,  daß  einmal  der  Unter¬ 
schied  zwischen  Tiefe  und  Breite  der  Grund¬ 
fläche  nicht  zu  groß  ist  und  daß,  sofern  der 
Turm  nicht  in  einer  offenen  Plattform  mit 
Zinneneinfassung  endigt,  das  Dach  kein  Sattel, 
sondern  eine  Pyramide  oder  wenigstens  ein 
W  almdach  ist.  Und  falls  doch  ein  Satteldach 
gewählt  wäre,  müßten  alle  Seiten  des  Gebäudes 
gleich  behandelt  sein,  es  dürfte  nicht  die  eine 
oder  die  andere  als  Front  besonders  ausgebildet 
sein.  Das  erste  Merkmal  ist  gegeben,  die 
Grundfläche  ist  nahezu  ein  Quadrat.  Bezüglich 
der  Dachlorm  ist  hervorzuheben ,  daß  der  auf 
der  Südwand  aufsteigende  Schornstein  oberhalb 
des  durch  einen  Wasserschlag  gekennzeichneten 
Dachansatzes  (Abb.  5)  durch  starke  Wangen  ge¬ 
stützt  ist  (Abb.  1 ',  die  sich  zum  Teil  über  die 
äußere  Dachkante  erheben  (Abb.  7)  und  das  übrige  Giebelmauerwerk 
nur  als  Füllwerk  erscheinen  lassen.  Hieraus  wie  auch  aus  dem  Um¬ 
stande,  daß  das  Dach  auch  auf  der  Nordseite  noch  weit  hinter  der 
Mauerkante  zurückbleibt  (Abb.  6),  ergibt  sich,  daß  das  heutige  Dach 
nicht  ursprünglich  ist,  sondern  es  muß,  da  es  mit  Rücksicht  auf  die 
quadratische  Grundform  auch  nicht  gut  ein  Walmdach  gewesen  sein 
kann,  eine  Pyramide  gewesen  sein,  von  der  der  Schornstein,  durch 
die  Wangen  gestützt,  frei  aufragte.  Nachdem  so  auch  das  zweite 
Merkmal  festgestellt  ist,  könnte  sich  die  dritte  Frage  bezüglich  der 
Ausbildung  besonderer  Fronten,  erübrigen.  Soll  sie  aber  gleichwohl 
in  die  Betrachtung  einbezogen  werden,  so  ist  zu  beobachten,  daß 
hier  zwar  zwei  Seiten  durch  große  Fenster  bevorzugt  sind,  daß  deren 
Richtung  sich  aber  aus  dem  Standpunkte  des  Turmes  zwischen 
anderen,  wenn  auch  zunächst  wohl  wesentlich  niedrigeren  Gebäuden 
imd  gegenüber  dem  Burgeingange  mit  nahezu  zwingender  Not¬ 
wendigkeit  ergab.  End  da  ferner  jeder  weitere  Schmuck,  irgend¬ 
welche  Gliederung  oder  clergl.  fehlen,  so  kann  hier  von  einer  be¬ 
sonderen  Ausbildung  von  Fronten  überhaupt  nicht  die  Rede  seiu.  So 


Abb.  7.  Ansicht  von  Osten. 

sind  also  alle  Merkmale  vorhanden,  um  das  Gebäude  als  Wohnturm 
ansprechen  zu  können. 

Im  vergangenen  Sommer  hat  die  Halle  des  Erdgeschosses  eine 
Wiederherstellung  erfahren,  die  sich  erfreulicherweise  nicht  in  ge¬ 
wagten  Phantasien  erging.  Der  Fußboden  ist  mit  Fliesen  belegt  —  das 
kleine  sechseckige  Format,  das  leider  auch  bei  der  Wiederherstellung 
des  Pfeilersaales  auf  der  Marksburg  und  des  Treppenhauses  im  Heil- 
bronner  Rathause  verwendet  worden  ist,  wirkt  freilich  nicht  sehr 
gotisch  — ,  der  Putz  an  Wänden  und  Gewölben  erneuert  und  die 
Vermauerung  der  Fenster  beseitigt  worden,  wobei  auch  die  später 
veränderten  Hoffenster  dieselbe  Form  wie  die  Außenfenster  erhalten 
haben.  Der  Kamin  und  die  Wanddienste  sind  nicht  wieder  erneuert 
worden.  Nach  dem  anstoßenden  Renaissancebau,  dessen  Erdgeschoß¬ 
räume  ebenfalls  hergestellt  sind,  und  nach  der  Kapelle  sind  Zugänge 
durchgebrochen.  Die  so  vereinigten  Räume  werden  als  kirchliches 
Museum  benutzt.  Auch  die  Kapelle  soll  demnächst  einer  Wieder¬ 
herstellung  unterzogen  werden. 

Karlshorst.  H.  Winter. 


Abb.  6.  Hofansicht  (von  Westen). 
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Vermischtes 


Der  preußische  Gesetzentwurf  gegen  die  Verunstaltung-  von 
Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  ist  in  der 

neuen  erweiterten  Fassung,  wie  sie.  durch  das  Abgeordnetenhaus  fest- 
gestellt  worden  ist,  vom  preußischen  Herrenhause  in  seinerSitzung  vom 
5.  Juni  ds.  J.  einstimmig  genehmigt  worden.  Das  neue  Gesetz,  dessen 
alte  Fassung  wir  im  .Talirg.  190C,  Nr.  12,  S.  91  ds.  Bl.  mitteilten,  ist 
am  15.  Juli  ds.  J.  vom  Kaiser  genehmigt  worden  und  hat  somit  Ge¬ 
setzeskraft  erhalten.  Seine  acht  Paragraphen  lauten: 

§  J.  Die  baupolizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  von  Bauten 
und  baulichen  Änderungen  ist  zu  versagen,  wenn  dadurch  Straßen 
oder  Plätze  der  Ortschaft  oder  das  Ortsbild  gröblich  verunstaltet 
werden  würden. 

§  2.  Durch  Ortsstatut  kann  für  bestimmte  Straßen  und  Plätze  von 
geschichtlicher  oder  künstlerischer  Bedeutung  vorgeschrieben  werden, 
daß  die  baupolizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  von  Bauteu 
und  baulichen  Änderungen  zu  versagen  ist,  wenn  dadurch  die  Eigen¬ 
art  des  Orts-  oder  Straßenbildes  beeinträchtigt  werden  würde.  Ferner 
kann  durch  Ortsstatut  vorgeschrieben  werden,  daß  die  baupolizeiliche 
Genehmigung  zur  Ausführung  baulicher  Änderungen  an  einzelnen  Bau¬ 
werken  von  geschichtlicher  oder  künstlerischer  Bedeutung  und  zur 
Ausführung  von  Bauten  und  baulichen  Änderungen  in  der  Umgebung 
solcher  Bauwerke  zu  versagen  ist,  wenn  ihre  Eigenart  oder  der  Ein¬ 
druck,  den  sie  hervorrufen,  durch  die  Bauausführung  beeinträchtigt 
werden  würde. 

Wenn  die  Bauausführung  nach  dem  Bauentwürfe  dem  Gepräge 
der  Umgebung  der  Baustelle  im  wesentlichen  entsprechen  würde  und 
die  Kosten  der  trotzdem  auf  Grund  des  Ortsstatuts  geforderten  Ände¬ 
rungen  in  keinem  angemessenen  Verhältnisse  zu  den  dem  Bauherrn 
zur  Last  fallenden  Kosten  der  Bauausführung  stehen  würden,  so  ist 
von  der  Anwendung  des  Ortsstatuts  abzusehen. 

§  3.  Durch  Ortsstatut  kann  vorgeschrieben  werden,  daß  die  An¬ 
bringung  von  Reklameschildern,  Schaukästen,  Aufschriften  und  Ab¬ 
bildungen  der  Genehmigung  der  Baupolizeibehörde  bedarf.  Die  Ge¬ 
nehmigung  ist  unter  den  gleichen  Voraussetzungen  zu  versagen,  unter 
denen  nach  den  §§  1  und  2  die  Genehmigung  zu  Bauausführungen 
zu  versagen  ist. 

§  4.  Durch  Ortsstatut  können  für  die  Bebauung  bestimmter 
Flächen,  wie  Landhausviertel,  Badeorte,  Prachtstraßen,  besondere, 
über  das  sonst  baupolizeilich  zulässige  Maß  hinausgehende  Anforde¬ 
rungen  gestellt  werden. 

'  §  5.  Der  Beschlußfassung 'über  das' Ortsstatut  hat  in  den  Fällen 
der  §§  2  und  4  eine  Anhörung  Sachverständiger  vorauszugehen. 

§  6.  Sofern  in  dem  auf  Grund  des  §  2  erlassenen  Ortsstatute 
keine  anderen  Bestimmungen  getroffen  werden,  sind  vor  Erteilung 
oder  Versagung  der  Genehmigung  Sachverständige  und  der  Gemeinde¬ 
vorstand  zu  hören.  Will  die  Baupolizeibehörde  die  Genehmigung 
gegen  den  Antrag  des  Gemeindevorstands  erteileo  ,  so  hat  sie  ihm 
dieses  durch  Bescheid  mitzuteilen.  Gegen  den  Bescheid  steht  dem 
Gemeindevorstand  innerhalb  zwei  Wochen  die  Beschwerde  an  die 
Aufsichtsbehörde  zu. 

ln  Gemeinden,  in  denen  der  Gemeindevorstand  nicht  aus  einer 
Mehrheit  von  Personen  besteht  und  der  Gemeindevorsteher  (Bürger¬ 
meister)  zugleich  Ortspolizeiverwalter  ist,  tritt  an  die  Stelle  des  Ge- 
meiudevorstands,  sofern  nicht  in  dem  Ortsstatute  etwas  anderes  be¬ 
stimmt  wird,  der  Gemeindebeamte,  welcher  den  Gemeindevorsteher 
in  Behinderungsfällen  zu  vertreten  hat. 

§  7.  Für  selbständige  Gutsbezirke  können  die  dem  Ortsstatute 
vorbehaltenen  Vorschriften  nach  Anhörung  des  Gutsvorstehers  von 
dem  Kreisausschuß  erlassen  werden.  Der  Beschluß  des  Kreisaus¬ 
schusses  bedarf  der  Bestätigung  des  Bezirksausschusses.  Die  Be¬ 
stimmungen  des  §  2  Abs.  2,  §  5  und  §  6  fiuden  sinngemäß  Anwendung. 

§  8.  Der  Regierungspräsident  ist  befugt,  mit  Zustimmung  des 
Bezirksausschusses  für  landschaftlich  hervorragende  Teile  des  Re¬ 
gierungsbezirks  vorzuschreiben,  daß  die  baupolizeiliche  Genehmigung 
zur  Ausführung  von  Bauten  und  baulichen  Änderungen  außerhalb  der 
Ortschaften  versagt  werden  kann,  wenn  dadurch  das  Landschafts¬ 
bild  gröblich  verunstaltet  werden  würde  und  dies  durch  die  Wahl 
eines  anderen  Bauplatzes  oder  eine  andere  Baugestaltung  oder  die 
Verwendung  anderen  Baumaterials  vermieden  werden  kann. 

Vor  Versagung  der  Genehmigung  sind  Sachverständige  und  der 
Gemeindevorstand  zu  hören.  In  Gemeinden,  in  denen  der  Gemeinde¬ 
vorstand  nicht  aus  einer  Mehrheit  von  Personen  besteht  und  der  Ge¬ 
meindevorsteher  (Bürgermeister)  zugleich  Ortspolizeiverwalter  ist, 
tritt  an  die  Stelle  des  Gemeinde  Vorstands,  sofern  nicht  durch  Orts¬ 
statut  etwas  anderes  bestimmt  wird,  der  Gemeindebeamte,  welcher 
den  Gemeindevorsteher  iu  Behinderungsfällen  zu  vertreten  hat. 

Zum  Denkmalpfleg-er  der  Provinz  Rlieiuhesseu  ist  Professor  Paul 
Meißner  in  Darmstadt  an  Stelle  des  auf  sein  Nachsuchen  aus- 
geschiedenen  Professors  Friedrich  Piitzer  ernannt  worden. 


Denkmalpflege  in  Bremen.  Der  bremische  Staat  und  mit  ihm 
die  Stadt  Bremen  besitzt  noch  immer  keinen  Konservator,  eine 
Tatsache,  die  um  so  befremdlicher  ist  in  einer  Zeit,  in  der  die 
Denkmalpflege  und  der  Heimatschutz  zu  den  volkstümlichsten 
Einrichtungen  allerorten  gehören.  Für  die  Altstadt  Bremen  ist 
das  um  so  bedauerlicher,  als  hier  die  große  Bautätigkeit,  der 
wachsende  Verkehr,  der  eine  Verbreiterung  der  alten  Straßen 
fordert  —  ob  immer  mit  Recht  sei  dahingestellt  —  viele  Opfer  an 
alten  wertvollen  Bürgerhäusern  gefordert  hat  und  sie  in  wachsendem 
Maße  gefährdet.  Dank  der  Wachsamkeit  und  der  Fürsorge  des 
Bremer  Kunstgewerbemuseums  und  des  Vereins  für  nieder- 
sächsisches  Volkstum  in  Bremen,  eine  selbständige  Niederlassung 
des  Bundes  Heimatschutz,  ist  manches  alte  Bremer  Haus  gerettet 
oder  in  neuer  Form  erhalten  worden.  Über  einen  neuen  Erfolg  der 
beiden  genannten  Vereinigungen  weiß  die  Nummer  18,  Jahrgang  1907 
der  Zeitschrift  „Niedersachsen“  zu  berichten,  über  ein  Beispiel  vou 
Denkmalpflege  in  Bremen,  das  vorbildlich  sein  sollte  für  manche 
Museen,  die  in  der  Sucht,  ihre  kunstgewerblichen  Sammlungen  zu 
vervollständigen  und  sich  gegenseitig  übertreffen  zu  wollen,  leider  oft 
Gegenstände  erwerben,  die  durch  das  Losreißen  aus  der  Umgebung,  für 
die  sie  geschaffen  und  mit  der  sie  im  Laufe  der  Zeit  verwachsen  sind, 
ihren  Wert  im  Sinne  der  Denkmalpflege  und  des  Heimatschutzes  voll¬ 
ständig  verlieren  und  nur  noch  höchstens  als  prunkvolle  Schaustücke 
oder  im  günstigsten  Falle  dem  Kunstforscher  zum  bequemen  Vergleichs¬ 
studium  dienen.  In  Bremen  hat  man  es  umgekehrt  gemacht.  Hier  war 
in  der  Zeit  „der  stilreinen  Restaurierungen“  eine  alte  Rokokoorgel  aus 
der  Stephanikirche  entfernt  worden.  Während  man  nun  aber  für  andere 
überflüssig  gewordene  Dekorationsstücke  Platz  wußte,  wie  z.  B.  die 
Empirekauzei,  die  in  einer  Dorfkirche  Aufnahme  fand,  so  war  man 
mit  dem  Orgelprospekt  in  einiger  Verlegenheit.  Schließlich  wurde 
er  dann  dem  Gewerbemuseum  in  Bremen  überwiesen.  Viel  Platz 
war  aber  auch  hier  nicht  verfügbar,  und  so  mußte  der  schöne 
geschnitzte  Bau  geteilt  werden,  um  nur  überhaupt  bruchstück¬ 
weise  aufgestellt  werden  zu  können.  Als  dann  später  an  der 
Wand  eines  Vortragssaales  Platz  geschaffen  war,  wurden  die  Stücke 
wieder  zusannnengebaut,  und  das  ganze  Werk  führte  hier  ein  Jahr¬ 
zehnt  lang  ein  Museumsdasein.  Nun  wollte  die  Stephanikirche  vor 
einiger  Zeit  eine  neue  Orgel  bauen  lassen,  und  zu  diesem  Zwecke 
baten  sich  die  Bauherren  der  Gemeinde  ihr  altes  Besitztum  vom 
Gewerbemuseum  wieder  aus.  —  Ein  sonderbarer  Fall,  —  eine 
Gemeinde  verwirft  ein  Stück  als  wertloses  Gerümpel,  um  stilrein 
zu  sein,  in  der  festen  Überzeugung,  die  „Denkmalpflege“  erfordere 
dies.  Ein  Museum  nimmt  das  Stück  fast  als  ein  Kuriosum  auf  und 
freut  sich  des  seiteneu  und  schönen  Besitzes.  20  Jahre  vergehen, 
und  die  Zeit  hat  sich  so  geändert,  daß  die  Denkmalpflege  es  für 
wünschenswert  hält,  den  früheren  Zustand  wiederherzustellen.  Und  das 
Gewerbemuseuni  erkennt  dieseu  Wunsch  als  berechtigt  an,  gibt  seinen 
inzwischen  wertvoll  gewordenen  Besitz  heraus,  und  unsere  Zeit  hält 
es  für  ihre  Aufgabe,  die  Sünden  der  Väter  wieder  gut  zu  machen. 

Die  St.  Almenkapelle  in  Heiligenstadt  ist  ein  Baudenkmal  von 
sehr  geringen  Abmessungen,  aber  von  ganz  besonderem  Liebreiz  der 
Formen.  Urkundlich  ist  über  die  Baugeschichte  nichts  erhalten. 
Eine  mündliche  Überlieferung  besagt  jedoch,  daß  während  des  Baues 
der  in  den  Einzelformen  einfachen  Heiligenstädter  Martinskirche  einige 
Steinmetzen  nebenbei  die  Anneukapelle  ausgeführt  hätten,  teils  um 
ein  gottgefälliges  Werk  zu  stiften,  teils  ihre  Kunstfertigkeit  zu  zeigen, 
die  sie  an  der  genannten  Kirche  nicht  zur  Genüge  hätten  anwenden 
dürfen.  Das  bei  der  Kapelle  oft  zu  findende  Steinmetzeichen  Z,  das 
auch  im  Spiegelbilde  bei  den  westlichen  Teilen  von  St.  Martin  in 
Heiligenstadt  häutig  auftritt,  scheint  diese  Überlieferung  zu  bestätigen. 
Hiermit  wäre  der  Kapellenbau  iu  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  zu 
setzen. 

Aus  den  Abb.  1  u.  2  geht  Grundriß  und  Gewölbeentwicklung  hervor. 
Das  Äußere  gibt  Abb.  3  u.  4.  Die  besondere  Straffheit  des  Aufbaues 
ist  dadurch  erreicht,  daß  die  Kanten  vom  Sockel  bis  zur  obersten  Spitze 
mit  einem  gleichmäßig  durchlaufenden,  schön  gezeichneten  Profile 
betont  sind.  Ein  geschickter  Zug  des  Entwurfs  liegt  ferner  darin, 
daß  die  Ziergiebel,  die  den  nuferen  Pyramidenansatz  vermitteln,  nicht 
mit  ihrem  Fuße  unvermittelt  auf  dem  Gesimse  aufsitzen,  sondern  erst 
eine  Schicht  höher.  Dadurch  kommt  ein  schlankes  Verhältnis  der 
Giebeltlächen  zustande,  ohne  daß  ihr  Scheitelwinkel  allzu  spitz  wäre. 
Auf  den  Ecken  dieser  Schichten  sowie  bei  den  Ansätzen  der  Giebel- 
chen  an  der  Laterne  treten  stark  ausladende  Wasserspeier  auf,  die 
teils  maßvolle  Darstellungen,  wie  Affe,  Widder,  Katze,  teils  abscheuliche, 
wie  speiender  Mensch,  säugende  Sau  und  anderes  zeigen.  An  einigen 
Giebeln  ist  eine  Blattkonsole  angebracht,  die  wohl  zur  Aufnahme 
einer  Figur  dienen  sollte.  Eiue  besondere  Eigentümlichkeit  haben  die 
sehr  geschmackvoll  gruppierten  zweiteiligen  Blendnischen  des  Unter¬ 
geschosses.  Die  Kapitellaufsätze  über  den  Säulchen,  die  die  gestelzten 
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Bogen  tragen,  vermitteln  eine  starke  Ausladung  der  Kämpfer  nach 
vorn,  ohne  nach  den  Seiten  auszuladen.  Der  Grund  hierfür  ist  darin 
zu  finden,  daß  die  Nischen  zur  Aufnahme  von  Grabplatten  ein¬ 
gerichtet  waren.  Einige  sehr  einfache  Grabsteine  aus  dem  17.  oder 
18.  Jahrhundert  stehen  noch  in  den  Nischen.  Der  Raum  über  dem 
Gewölbe  ist  nur  durch  eine  Luke  oberhalb  der  Tür  zugänglich,  die 
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Dieser  Abriß,  der  den  Teilnehmern  des 
A II.  Tages  für  Denkmalpflege  gewidmet  ist,  soll 
die  Grundlage  sein  für  das  spätere  ausführliche 
Denkmälerverzeichnis  der  Stadt  Braunschweig. 
Auf  knappem  Raum  wird  hier  eine  kurze, 
aber  vollständige  Verzeichnung  aller  künstlerisch 
bedeutsamen  Gebäude  der  Stadt  gegeben.  Von 
den  drei  Hauptteilen,  in  die  sie  zerfällt,  um¬ 
faßt  I  (Topographie)  3  Seiten,  II  (Kirchliche 
Bauten)  52  Seiten  (beide  von  Meier),  III  (Welt¬ 
liche  Bauwerke)  82  Seiten  (Verfasser  Steinacker). 
Die  kirchlichen  Gebäude  enthalten  vorweg  eine 
kurze  Geschichte,  dann  folgt  die  Beschreibung  der 
Architektur  und  der  Ausstattung.  Die  weltlichen 
Gebäude  umfassen  wieder  8  Gruppen:  1.  Schlösser 
und  öffentliche  Gebäude,  2.  Kemenaten,  3.  steinerne 
Vorderhäuser,  4.  ganz  oder  teilweise  massive  Krön¬ 
ten  des  17.  Jahrhunderts,  5.  Fachwerkhäuser  mit 
untergeschobenen  Steinwänden ,  6.  Reihenhäuser 

des  18.  Jahrhunderts,  7.  Fachwerkbauten,  die  nach 
Alter  und  Formen  wieder  in  sechs  Gruppen  zerfallen, 
durch  eine  Steindrucktafel  (von'  Uhde)  erläutert; 
von  Fachwerkbauten  sind  noch  811  vorhanden. 
Schon  diese  Inhaltsangabe  läßt  erkennen,  wie  reich 
der  Stoff  und  wie  gründlich  bei  aller  Kürze  die 
Behandlung  ist.  Dabei  wird  nicht  bloß  eine 
Aufzählung  der  Gegenstände  geboten ,  sondern 
eine  wirkliche  Einführung 
und  Belehrung. 

Dem  Abschnitt  über  die 
Braunschweig  besond  ers 

eigentümlichen  Kemenaten 
wird  sogar  eine  ausführliche, 
besonders  bemerkenswerte 
Vorbesprechung  von  sieben 
Seiten  vorangestellt.  Diese 
Kemenaten  sind  meist  zwei¬ 
geschossige  steinerne  Wohn- 
bauten,  daher  auch  Stein¬ 
kammern  genannt,  die  stets 
auf  dem  Hofe  ihren  Platz 
haben  und  offenbar  älter 
sind  als  die  aus  Fachwerk 
errichteten  Reihenhäuser.  Sie 
waren  der  am  reichsten  aus¬ 
gestattete  Wohnbau.  Noch 
84  sind  erhalten,  die  z.  T. 
noch  romanische  Formen 
aufweisen. 


Abb.  4.  Rückansicht. 


kaum  groß  genug  ist,  um  einen  Mann  durchzulassen.  An  diesen 
Raum  knüpft  sich  ein  in  der  v.  Zwehlschen  Familiengeschichte  aus¬ 
führlich  erzähltes  geschichtliches  Ereignis.  Hier  hat  sich  bei  einer 
Belagerung  im  Jahre  1632  ein  Mainzer  Kämmerer  dieses  Namens, 
„der  rote  Zwehl“,  auf  den  als  Anführer  der  Stadtverteidigung  durch 
die  Feinde  besonders  gefahndet  wurde,  versteckt  gehalten. 

Das  Äußere  der  Kapelle  ist  jetzt  stark  verwahrlost  und  bedarf 
dringend  der  Pflege.  Jetzt  ist  es  noch  Zeit,  die  Form  der  ver¬ 
witterten  Zierteile  zu  erkennen,  schon  in  wenigen  Jahren  dürfte 
dies  unmöglich  sein. 

Greifenberg  in  Pommern.  Rassow. 

Alte  Wandgemälde  wurden  in  der  Dominikanerkirche  in 
Regensburg  aufgedeckt.  Es  zeigten  sich  in  der  Kirche,  die  trotz 
ihrer  großen  Einfachheit  zu  den  schönsten  imd  edelsten  Bauwerken 
aus  der  älteren  gotischen  Zeit  gehört,  verschiedene  umfangreiche 
Reste  der  Malereien,  so  im  Westen  an  der  Nordseite  ein  Ölberg  mit 
überlebensgroßen  Figuren  (spätgotisch),  über  dem  Sakristeieingang 
die  stehenden  Figuren  der  14  Nothelfer  unter  gemalten  Arkaden, 
darüber  ein  größeres  Marienbild  mit  einem  davor  knieenden  Ritter 
(14  Jahrh.).  Die  Gemälde  sind  zum  Teil  vorzüglich  erhalten.  Sie 
bilden  eine  außerordentlich  wertvolle  Bereicherung  der  Kunst¬ 
geschichte  Regensburgs.  Nähere  Untersuchung  ist  im  Gange.  Schlir. 


In  der  Gründlichkeit  der  Auffassung  und  der  Vollständigkeit  der 
Verzeichnung  tritt  der  Bearbeiter  dieses  III.  Teils,  Dr.  Steinacker, 
würdig  neben  den  längst  bekannten  und  bewährten  Professor  Dr.  Meier. 
Das  Ganze  sollte  den  Teilnehmern  am  AHJ.  Denkmaltage  ein  Führer 
durch  Braunschweig  sein,  es  ist  aber  eine  allumfassende  Ortsbeschrei¬ 
bung  in  Hinsicht  auf  die  Kunstdenkmäler  der  Stadt  geworden.  Die 
ausführliche  Darstellung  mit  Abbildungen  wird  sich  anschließen;  um¬ 
gekehrt  wird  ein  zweites  Heft  in  Aussicht  gestellt,  das  die  Denkmäler 
des  ganzen  übrigen  Herzogtums  beschreibt,  also  ein  Auszug  der 
bereits  veröffentlichten  Bände  der  großen  Denkmäler -Verzeichnung 
sein  wird.  Das  Büchelchen  wird  sicher  seinen  Zweck  erfüllen,  die 
Kenntnis  der  Denkmäler  und  die  Liebe  für  sie  in  die  weitesten 
Kreise  zu  tragen. 

Zeitz.  Prof.  Dr.  Brinkmann. 


Inhalt:  Denkmäler  der  Renaissance  in  Elbing.  —  Das  ehemalige  Kloster 
zum  heiligen  Grabe  in  Goslar.  —  Der  Wohnturm  der  Burg  in  Limburg  a.  d.  L.  — 
Vermischtes:  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortchatten  und  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Gegenden  in  Preußen.  —  Denkmalpfleger  der  Provinz 
Rheinhessen.  —  Denkmalpflege  in  Bremen. —  St.  Annenkapelle  in  Heiligenstadt. 
—  Alte  Wandgemälde  in  der  Dominikanerkirche  in  Regensburg.  —  Bücher¬ 
seh  a  u . 
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Die  Heilig- Grab -Kapelle  im  Spitalhof  in  Nürnberg. 

Yon  Dr.  Fritz  Traugott  Schulz  iu  Nürnberg. 


Abb.  1.  Heilig- Grab -Kapelle  in  Nürnberg. 

Nach  der  Freilegung  und  vor  der  letzten  Erneuerung. 


Wie  so  mancher  andere  unter  den  kleineren  kirchlichen  Bauten 
Nürnbergs,  so  hat  auch  die  Heitig-Grab-Kapelle  im  hinteren  Hof  des 
Heilig- Geist- Spitals  bislang  noch  keine  sachgemäße  Würdigung 
gefunden.  Auch  im  Schrifttum  über  die  Heilig-Grab-Kapellen,  unter 
deueu  sie  durch  ihr  Alter  und  ihre  bauliche  Eigenart  wohl  ihren 
Platz  beanspruchen  darf,  ist  ihrer  meines  Wisssens  noch  keine  Er¬ 
wähnung  getan  worden.  Dies  mag  darin  seinen  Grund  haben,  daß  sie 
einerseits  recht  versteckt  gelegen  ist,  und  daß  sie  anderseits  in  neuerer 
Zeit  —  den  heute  herrschenden  Grundsätzen  einer  vernünftigen  Denk¬ 
malpflege  zum  Hohn  —  mit  ihrer  Eingangseite  (die  Kapelle  ist  nach 
Osten  gerichtet)  in  einen  durchaus  nüchternen  Neubau  eingezwängt 
worden  ist.  So  konnte  sie  leicht  dem  Auge  des  Forschers  entgehen. 

Heilig-Grab-Kapellen  sind  auf  deutschem  Boden  keine  allzu  große 
Seltenheit.  Im  15.  und  IG.  Jahrhundert,  aber  auch  noch  später  Mode¬ 
sache,  verdanken  sie  —  wenigstens  in  der  ältesten  Zeit  —  ihre  Ent¬ 
stehung  dem  Streben  frommer  Jerusalempilger,  ihrer  Erinnerung  au 
den  Besuch  der  heiligen  Stätten  im  Morgenlande  in  der  Heimat  einen 
sichtbaren  Ausdruck  zu  geben.  Soll  jedoch  ihre  Bezeichnung  als 
Heilig-Grab-Kapellen  zu  vollem  Recht  bestehen,  so  müßten  wir  iu 
ihnen  getreue  Nachbildungen  der  von  Konstantin  erbauten,  aber  1807 
durch  Brand  zerstörten  Ursprungskirche  sehen.  Dies  ist  aber  im 
allgemeinen  nicht  der  Fall.  Als  die  einzige  wirklich  getreue  Nach¬ 
bildung  der  Heiiig-Grab- Kapelle  iu  Jerusalem  auf  deutschem  Bodeu 
hat  nach  Otte1 *)  die  von  Georg  Emmerich  nach  zweimaliger  Wallfahrt 
(14G5  und  1476)  in  Görlitz  errichtete  zu  gelteu.  Die  übrigen  sind 


mehr  oder  minder  frei  oder  ahmen  die  über  der  eigentlichen  Grab¬ 
kapelle  befindliche  große  Kuppel  der  heiligen Grabeskirclie( Abb.  9)  nach. 

An  älteren  Wiedergaben  der  Heilig-Grab-Kapelle  in  Jerusalem 
haben  wir  keinen  Mangel.  Als  die  früheste  bildliche  Darstellung 
derselben  ist  von  Messmer3)  diejenige  auf  einem  Elfenbein-Relief  im 
bayerischen  Nationalmuseum  in  München  hingestellt  worden.  Schon 
vor  ihm  hatte  Weingärtner  auf  den  kunstgeschichtlichen  Wert 
dieser  Tafel,  die  als  die  Hälfte  eines  Diptychons  aus  der  Reuterschen 
Sammlung  iu  Bamberg  nach  München  kam,  aufmerksam  gemacht 
und  das  5.  Jahrhundert  als  Entstehungszeit  in  Ansatz  gebracht. 
Messmer  aber  rückte  diese  noch  um  ein  Jahrhundert  hinauf  und 
glaubte  annehmen  zu  dürfen,  daß  die  Tafel  auf  griechischem  Grund 
und  Boden  entstanden  sei.  Danach  müßte  dann  allerdings  die 
Wiedergabe  der  Heilig-Grab-Kapelle  auf  dieser  Tafel  als  die  älteste 
zu  gelten  haben.  Aber  ist  es  tatsächlich  eine  sachentsprecliende  Dar¬ 
stellung  derselben?  Ich  glaube  nicht.  Schon  von  vornherein  ver¬ 
bietet  sich  eine  solche  Annahme  von  selbst.  Den  gewichtigsten 
Bestandteil  der  Tafel  bilden  nämlich  die  figürlichen  Vorgänge  auf  ihr, 
d.  h.  die  Frauen,  mit  denen  der  vor  dem  Grabe  sitzende  Engel  spricht, 
und  die  sich  darüber  vollziehende  Auferstehung.  Auf  diese  legte  der 
Künstler  deu  Hauptnachdruck,  naturgemäß  so  den  architektonischen 
Teil  der  Tafel  nur  nebenher  als  notwendige  Begleiterscheinung  mit 
behandelnd.  Er  verkürzte  das  wirkliche  Heilige  Grab,  indem  er 
aus  seinen  verschiedenen  Bestandteilen  durch  eine  kurzgedrängte 
Zusammenfassung  einen  einzigen  Bau  machte,  der  wohl  gauz  entfernt 
au  das  Heilige  Grab  erinnert,  nicht  aber  als  eine  wirkliche  bildliche 
Wiedergabe  desselben  betrachtet  werden  darf.  Für  unsere  l'nter- 
suehungen  ist  die  Münchener  Tafel  demnach  ohne  Belang,  zumal  sie 
ersichtlich  auch  sonst  eiue  Beimischung  phantastischer  Ausgestaltungen 
erfahren  hat.  Mehr  'Wert  hat  trotz  ihrer  großen  oberflächlichen  Be¬ 
handlung  und  Dürftigkeit  in  der  Ausführung  die  gezeichnete  Abbildung 
der  Heilig  Grab-Kapelle,  die  sich  am  Schluß  der  um  1500  nieder- 
gescliriebeneu  Reise  des  Nürnberger  Patriziers  Stefan  Baumgärtner3) 
findet,  die  dieser  im  Jahre  1498  mit  Herzog  Heinrich  von  Sachsen 
ins  gelobte  Land  unternahm.  Auf  Blatt  1Gb  dieser  Handschrift  erhalten 
wir  auch  einen  kleinen  Hinweis  auf  die  Kapelle  iu  Nürnberg:  „Item 
dornaeh  gingen  wier  mit  der  process.  von  derselbigeu  stadt  in  Tempel 
zu  dem  heyligen  grab,  ist  ein  klein  kirchlein,  gefurmet  als  daz  zw 
Nurmberg.  auff  den  Spitalkirchoff  stet“.  Dann  ist  eine  „Figur 
des  H.  Grabes,  in  massen  es  jetzundt  zu  Jerusalem  anzuschaweu“ 
enthalten  in  der  1580  von  dem  Görlitzer  Buchdrucker  Ambrosius 
Fritsch  herausgegebenen  „Gründtlichen  Beschreibung  der  Wallfahrt, 
nach  dem  heyligen  Hand,  der  Gestrengen  Edlen  und  Ehrnvesten, 
Melchiors  von  Seydlitz,  etc.  Wolffen  von  Oppersdorff,  Niclaus  von 
Reidburg,  und  Moritz  von  Altmansliausen  usw.“4)  Eine  getreue 
Wiedergabe  aber  haben  wir  nicht  vor  uns,  da  diese  Darstellung  der 
Görlitzer  Kapelle  von  Emmerich  auf  ein  Haar  gleicht.  Wichtig  jedoch 
ist  die  textliche  Beschreibung  des  Jerusalemer  Baues,  aus  der  wir 
unter  anderem  entnehmen,  daß  auf  dem  Sarkophag  im  Inneren  des 
kleinen  Choranbaues  („uugefehrlich  5.  Viertel  einer  Elen  hoch,  In  der 
lenge  und  breite  wie  eines  Mannes  Grab“)  Messe  gehalten  wurde, 
und  daß  Tag  und  Nacht  in  dem  Raume  Lampen  brannten.  Noch 
genauer  unterrichtet  werden  wir  über  das  ursprüngliche  Heilige 
Grab  durch  die  1646  herausgegebene  Beschreibung  der  in  den 

4)  Ottc,  Handbuch  d.  kirchl.  Kunstarchäologie  des  deutschen 

Mittelalters,  5.  Aufl.,  1.,  S.  23,  Anm.  4. 

3)  Mitt.  der  K.  K.  Zentral-Kommission  zur  Erforschung  u.  Erhaltung 
der  Baudenkmale  1862,  Nr.  4;  vgl.  auch  Otte  a.  a.  O. 

3)  Diese  Handschrift  wird  in  der  Bibliothek  des  Germanischen 
Museums  auf  bewahrt.  Aufmerksam  gemacht  wurde  ich  auf  sie  durch 
meinen  Kollegen  Herrn  Dr.  Th.  Hampe;  vgi.  auch  J.  Karnann,  Die 
Pilgerfahrten  Nürnberger  Bürger  nach  Jerusalem  im  15.  Jahrhundert, 
in  den  Mitt.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Stadt,  Nürnberg,  2.  Heft,  1880,  S.  91. 

4)  So  lautet  wenigstens  der  Titel  in  der  1584  von  Sigmund 
Feyrabend,  Frankfurt  a.  M.,  besorgten  Ausgabe:  in  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  von  Fritsch  in  der  Bibliothek  des  Germanischen  Museums 
fehlt  das  Titelblatt. 
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18.  September  1907. 


Abb.  2.  Ostwand. 


Jahren  1565  bis  1567  von 
Christoph  Fürer  unter¬ 
nommenen  Reise  in  das 
gelobte  Land,  wo  wir  so¬ 
wohl  eine  gute  Außen¬ 
ansicht  desselben  (Abb.  9) 
wie  einen  ausführlichen 
Grundriß  (Abb.  8)  der  ge¬ 
samten  Anlage  in  zwei 
Kupferstichtafeln  vorfin- 
den.  Verdeutlicht  werden 
diese  Darstellungen  durch 
die  auf  S.  189  u.  f.  gege¬ 
bene  Beschreibung  des 
Inneren.  Es  heißt  dort: 

„Darnach  ist  das  Ca- 
pelle[i]n  des  heiligen 
Grabs;  das  hat  an  beiden 
Orten  [=  Seiten]  zAvey  Mar¬ 
morsteinerne  Mäurleiu,  da¬ 
rauf!  man  sitzen  kan ;  dar¬ 
nach  ist  ein  Thür  hinein, 
von  Hebenholtz  [=  Eben¬ 
holz]  gemacht:  dadurch  geht  man  in  das  Vorcapellein,  welches 
12.  Schuh  lang;  hat  in  der  Mitten  ein  Serpentinstein,  so  laug 
als  das  Capellein  breit  ist;  auch  ist  in  der  Mitten  ein  vier- 
eckichter  Felsen,  darauff  die  Engel  gesessen  seyn  sollen. 

An  den  Seiten  hat  es  kleine  Fenster  hinaus,  und  ist  unten 
alles  mit  Marmorstein  gepflastert;  gegen  Auffgang  aber  ist 
in  der  Mitten  ein  klein  Thürlein  in  den  Felsen  geliawen,  so 
nidrig,  dasz  man  sehr  gebückt  hineingehen  rnusz;  allda 
auff  der  rechten  Seiten  gegen  Mitternacht  ist  das  heilige 
Grab,  gantz  mit  weissen  Marmor  überzogen:  sambt  dem 
übrigen  Theil  der  Ilölen;  welche  bey  8.  Schuh  lang;  der 
Raum  aber  zwischen  dem  Grab  und  der  Heilen  nicht,  weiter 
dann  2.  Schuh  breit  ist,  oben  ist  es  nicht  mit  Marmor 
bedeckt,  sondern  sihet  man  eien  Felsen  noch  also  rauch 
[=  rauh];  über  elem  Grab  häncken  [=  hängen]  bey  60. 

Lampen,  die  stetigs  brennen,  dahero  es  gar  liecht  darinnen 
ist,  dann  es  kein  Fenster  hinein  hat,  sondern  oben  nur 
drey  kleine  Lufftlöchlein,  dadurch  der  Dampff  von  eien 
Lampen  hinausgehet.  An  eler  Wand  über  dem  Grab,  welches 
an  Statt  eines  Altars  gebraucht  wirel,  ist  ein  gar  alte  Tafel, 
darauff  die  Aufferstehung  Christi  gemalet.“  Wichtig  ist  es 
zu  bemerken,  daß  dem  Grundriß  zufolge  (Abb.  8)  elie  fünf¬ 
seitige  Ausbildung  des  Chorteiles  mit  den  rundbogigen  Blend¬ 
arkaden  nichts  weiter  als  eine  umrahmende  Zutat  ist, 
die  für  sich  betrachtet  werden  muß  und  im  Grunde  genommen 
etwas  unorganisch  an  den  Vorraum  anschließt.  Ebenso  hat  die 
baldachinartige  Kuppel  über  dem  rückwärtigen  Teil  nur  Bedeutung 
als  ein  äußeres  Zierstück.  Die  Grundform  zeigt  einen  breitgelagerten 
rechteckigen,  fast  quadratischen  Vorraum,  der  sich  mit  Schrägen  zu 
dem  schmalen  rechteckigen  Abschluß,  der  das  Grab  enthält,  verjüngt.5) 

Wie  bereits  erwähnt,  gilt  die  Heilig-Grab-Kapelle  in  Görlitz,  ein 
Bestandteil  der  umfangreichen  Ileilig-Grab-Anlage  durch  den  Groß¬ 
kaufmann  Georg  Emmerich,  als  die  einzige  wirklich  getreue  Nach¬ 
bildung  der  Ursprungskirche  in  Jerusalem  auf  deutschem  Boden. 
Nach  der  Überlieferung  war  der  Werkmeister  Blasius  Börer  aus 
Leipzig  der  Erbauer  des  Görlitzer  Heiligen  Grabes,  das  er  im  Jahre  1489 
nebst  der  Kirche  vollendet  haben  soll.6)  Eine  genaue  Nachbildung 
erfuhr  diese  Heilig-Grab-Kapelle  in  dem  im  Jahre  1598  durch  den 
Augustinerabt  Jakob  II.  begonnenen  und  von  dessen  Nachfolger 
Friedrich  I.  vollendeten  kleinen  Quaderbau  aus  Sandstein  in  Sagau.7) 
Der  Grundriß  entspricht  demjenigen  in  der  Christoph  Fiirerschen 
Reisebeschreibung,  nur  ist  abweichend  von  diesem  die  Chorumrahmung 
halbkreisförmig  ausgestaltet.  Der  Vorraum  ist  mit  einem  Grat¬ 
gewölbe,  der  hintere  Raum  mit  einer  Halbkreistonne  überwölbt. 
„Die  Abmessungen  der  Vorhalle  betragen  i.  1.  2,775:2,71  m;  die  Höhe 
vom  Fußboden  bis  Oberkante  Hauptgesims  =  3,40  in;  ganze  Höhe  bis 
Oberkante  des  Zapfens  der  Kuppel  =  6,8  m  bei  1,72  m  Durchmesser 
des  Rundtempelchens.“8) 


'  V ' 


Abb. 
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Abb.  2  bis  5  u.  7. 

(Nach  Aufnahmen  des  Architekten 
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Abb.  4.  Westwand. 
Heilig-Grab-Kapelle  in  Nürnberg. 

i.  J.  Deuuemarck  in  Nürnberg.) 


Eingang  unö gegen Often|mge6aut. 


5)  Ich  beschränke  mich  auf  diese  Angaben,  die  unerläßlich  sind  zur 
Behandlung  der  in  Frage  stehenden  Nürnberger  Heilig-Grab-Kapelle. 

6)  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schlesien  III, 
S.  675  bis  680. 

7)  Ebendort,  S.  159  bis  160. 

8)  a.  a.  0.  lu  der  Zusammenstellung  der  älteren  Darstellungen 

des  Görlitzer  heiligen  Grabes  vermisse  ich  das  1666  von  Christoff 

Zippern  gedruckte  Blatt,  das  in  einem  farbigen  Stück  im  Kupfer¬ 

stichkabinett  des  Germanischen  Museums  vorhanden  und  vielleicht 
das  früheste  seiner  Gattung  ist. 


Längenschnitt  und  Einzelheiten. 


Volle  30  Jahre  älter  nun  als  die  Görlitzer  Kirche  ist  die  Heilig- 
Grab-Kapelle  auf  dem  Spitalhof  in  Nürnberg,  die  deutlich  die  Merk¬ 
male  des  Stiles  ihrer  Zeit  und  noch  dazu  in  seiner  lokalen  Färbung 
zur  Schau  trägt.  Wohl  zu  unterscheiden  ist  diese  von  der  Kapelle 
zum  Heiligen  Grabe,  die  vormals  an  Stelle  der  heutigen  Lorenzkirche 
gestanden  haben  soll,  sowie  auch  von  der  durch  Franz  lmhof  erbauten 
Kapelle  zum  Heiligen  Grabe  auf  dem  Johannisfriedhot  aus  dem  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  (um  1515).  Erbaut  wurde  sie  im  Jahre  1459  durch 
Jörg  Ketzel  auf  dem  im  Jahre  1437  auf  dem  westlichen  Ende  der 
Insel  Schütt  angelegten  neuen  Spitalkirchhof.  Die  Nürnberger  Jahr¬ 
bücher  berichten  nämlich  zum  Jahre  1437 :9)  ..Desselben  jars  hub  sich 
der  sterb  [d.  h.  die  orientalische  Beulenpest]  an  auf  Egidi  und  wert 
auf  weihnahten  und  was  gross  auf  dem  land  und  hie.  man  machet 
ein  newen  kirchof  pei  dem  Newen  spital,  da  das  heilig  grab  ietz 
steet,  zu  steur  den  siebten  [d.  h.  geringen]  leuten  im  spital“.  Und 
weiter  heißt  es  zum  Jahre  1459 :10)  „Item  desselben  jars  liesz  Jorg 
Ketzel  das  heilig  grab  machen  auf  dem  newen  spitel kirchof“.  Daß 
der  einer  angesehenen,  jedoch  nicht  ratsfähigen  Nürnberger  Familie11) 
entstammende  Jörg  Ketzel  (auch  Kötzel  geschrieben)  tatsächlich  der 
Erbauer  des  Nürnberger  Heiligen  Grabes  war,  geht  unzweideutig  aus 
zwei  im  Nürnberger  Stadtarchiv  aufbewahrten  Ablaßbriefen  hervor, 
von  denen  der  eine  am  18.  Januar  1459  vom  Papst  Pius  II.  in 
Mantua,  der  andere  am  13.  Januar  1460  von  acht  Kardinalen  für  die 
Besucher  unserer  Kapelle  ausgestellt  wurde.  In  der  ersten  Urkunde 
wird  gesagt,  daß  Georg  Kezel  „de  nouo  vnam  capellam  sub  uocabulo 
sancti  sepulcri  in  cimiterio  noui  hospitalis  ...  in  honorem  domin. 
nostri  Jesu  Christi  propriis  sumptibus  et  expensis“  erbaut  habe. 
In  der  anderen  heißt  es  von  der  Kapelle:  „quam  nouiter  dilectus 
iilius  Georus  Iveczell  ciuis  dicti  loci  Nurinbergensis  pia  deuoeione 


9)  Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte  IV,  S.  154; 
Reiche,  Gesell,  d.  Reichsstadt  Nürnberg,  S.  580  bis  581. 

10)  Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte  IV,  S.  242. 
n)  Dieselbe  starb  1588  mit  Paul  Ketzel  aus. 
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Abb.  6.  Heilig-Grab-Kapelle  in  Nürnberg. 
Jetziger  Zustand. 


motus  construi  et 
edificari  fecit  et  ad 
quam  fidelium  po- 
pulus  deuocionis 
causa  conlluescitA 
Dieser  Jörg  Ketzel 
nun  soll  im  Jahre 
1453  mit  Kurfürst 
Friedrich  von  Bran¬ 
denburg  zum  Heili¬ 
gen  Grabe  gewall- 
fahrtet  sein.12) 
Will13)  macht  hier¬ 
für  ein  Ketzelsches 
Gedächtnis  'geltend, 
das  sich  ehedem  in 
einem  Fenster  auf 
der  Emporkirche 
an  der  Mittagseite 
der  alten  Egidien- 
kirche  befunden 
hat,  aber  1696  bei 
dem  Brande  des 
im  romanischen  Stil 
erbauten  Gottes¬ 
hauses  mit  zu¬ 
grunde  ging.  Auf 
dieser  Gedächtnis¬ 
tafel  soll  es  unter 
anderem  geheißen 
haben:  „Ich  Georg 
Ketzel  zug  zum 
H.  Grab  mit  Marg- 
grafFriedrich,  Chur¬ 
fürsten  aus  der  Mark 
A.  1453“.  Rentsch 
weiß  nur  von  einer 
Absicht  des  Kur¬ 
fürsten,  eine  Pilger¬ 
fahrt  im  Jahre  1453 
zu  unternehmen. 
Geisheim14)  bringt 
zwei  Belege  dafür, 
daß  die  Wallfahrt 
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Abb.  7.  Grundriß. 


Abb.  8.  Grundriß. 
Heilig-Grab-Kapelle 
in  Jerusalem. 
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Abb.  9.  Heilig-Grab-Kapelle  in  Jerusalem. 
Nach  einem  Kupferstich  aus  dem  17.  Jahrhundert. 


tatsächlich  auch  unternommen  worden  ist.  Mit  aller  Entschiedenheit 
aber  geht  dies  hervor  aus  einer  im  Besitz  des  Lord  Powerscourt  in 
London  befindlichen,  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gemalten  Ge¬ 
dächtnistafel  der  Familie  Ketzel,  auf  der  unten  in  fiachbogigen  Arkaden 
die  einzelnen  Mitglieder  derselben,  die  nach  dem  gelobten  Lande 
gewallfahrtet,  in  betender  Haltung  mit  dem  Wappen  und  einer  Bei¬ 
schrift  dargestellt  sind.  Als  erster  wird  Heinr.  Ketzel  genannt,  der 
1389  „zum  heyligen  grab  vnd  auf  sant  Katherina  pergk  synay“  zog; 
als  zweiter  unser  Jörg  Ketzel,  dessen  Darstellung  folgende  Beischrift 
trägt:  „Ich  Jorg  Ketzel  zug  zum  heyligen  grab  mit  marggraf  Friderich 
churfurst  ausz  der  marck  1453“.  Auf  jeden  Fall  ist  ohne  eigene 
Einsicht  der  Ursprungskirche  der  Plan  zu  der  Heilig-Grab-Kapelle 
in  Nürnberg  und  die  dann  erfolgte  Ausführung  nicht  zu  erklären. 
Nach  Will  war  übrigens  der  Erbauer  auch  Ritter  des  Ordens  zum 
heiligen  Grabe. 

Im  Äußeren  bietet  der  kleine  Bau  ein  schlichtes,  doch  im  ganzen 
malerisches  Bild  (Abb.  6)-.  Nur  stört  der  Umstand,  daß  die  Giebelseite 
heute  vollkommen  in  die  Hofmauer  des  architektonisch  durchaus  wert¬ 
losen  Norisstiftes  eingebaut  ist.  Dadurch  hat  das  kleine  Kirchlein  un¬ 
endlich  viel  von  seinem  ursprünglichen  Reiz  verloren.  Doch  schon 
früher  war  die  Giebelseite  durch  Einbeziehung  in  ein  späteres  Fach¬ 
werkgebäude,  aus  dem  sie  um  das  Jahr  1870  infolge  von  dessen 
notwendig  gewordener  Einlegung  herausgelöst  wurde,  lange  Zeit  dem 
Blick  entzogen.  In  diesem  Zustande  findet  sich  die  Kapelle  dargestellt 
in  einem  sonst  sehr  einfachen  Kupferstich  bei  Würfel,  Beschreibung 
der  übrigen  Kirchen,  Klöster  und  Kapellen  in  Nürnberg  (1762).  Wie 
sie  sich  nach  ihrer  Freilegung  ausnahm,  lehrt  eine  im  Jahre  1870 
vom  Pfarrer  Lösch  angefertigte  Radierung15),  eine  ebensolche  von 
Max  Bach16)  und  die  in  Abb.  1  nach  einer  älteren  Photographie  von 
Ferdinand  Schmidt  hergestellte  Wiedergabe.  Warum  mußte  man 
den  altehrwürdigen  Bau  in  neuerer  Zeit  wieder  so  entwürdigen? 

Der  Grundriß  ist  aus  der  beigegebenen  Abb.  7  ersichtlich.  Die 
Kapelle  ist  in  großen  Quadern  aus  rötlichem  Sandstein  erbaut.  Wie 
der  Vorraum  nach  der  Grabkammer  zu  durch  Einschrägen  der  Ecken 
verjüngt  ist,  so  sind  auch  die  äußeren  Ecken  der  Grabkammer  selbst 
im  Winkel  abgenommen.  Zur  Belebung  des  Ganzen  dient  ein  rings¬ 
umlaufendes,  kräftig  vorspringendes  Kranzgesims  mit  einem  Klee¬ 
blattbogenfries  mit  knollenartigen  Endigungen  darunter  und  einem 
Zinnenkranz  mit  eingeschrägten  Zwischenfeldern  darüber  (Abb.  5). 
Die  Ähnlichkeit  in  der  ornamentalen  Ausbildung  mit  dem  Ostchor 
von  S.  Lorenz  (nördliche  Portalhalle  und  Sakristeiausbau  im  Süden), 
der  im  Jahre  1439  begonnen  und  im  Jahre  1477  vollendet  wurde, 
legt,  den  Schluß  nahe,  daß  hier  Steinmetzen  ein  und  derselben  Bau¬ 
hütte  tätig  gewesen  sind.  Oder  sollte  gar  Jörg  Ketzel  den  Plan  zu 
seiner  Kapelle  von  dem  Regensburger  Dombaumeister  Ivonrad  Roritzer, 
dem  Meister  des  Ostchores  von  S.  Lorenz,  erbeten  haben?  Offen¬ 
sichtlich  entbehrte  die  Kapelle  ursprünglich  einer  oberen  Abdeckung. 
Heute  erhebt  sich  über  ihr  ein  hoch  emporgeführtes,  den  Umrißlinien 
des  Baues  angepaßtes  Dach  mit  spitz  endigendem  Glockentürmchen, 
dessen  Mauerlatten  unmittelbar  auf  dem  Zinnenkranz  auf  liegen  (Abb.  5). 
Das  Dach  gehört  in  seiner  Urform  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
an.  Der  Eingang  befindet  sich  auf  der  im  Inneren  des  Norisstiftes 
bis  zum  Zinnenkranz  sichtbaren  Ostseite  und  ist  im  Spitzbogen,  dessen 
Profile  bis  halb  zu  den  stumpf  abgekanteten  Schrägen  herabgeführt 
sind,  geschlossen  (Abb.  5).  Schloßblech  und  Klopferteller  an  der  Tür 
zeigen  die  charakteristischen  Formen  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr¬ 
hunderts.  Die  erwähnte  Radierung  von  Lösch  läßt  erkennen,  daß 
sich  früher  auf  der  Südseite  des  Vorraumes  ein  zweiter,  wohl  aber 
später  gebrochener  Eingang  befunden  hat. 

Das  Innere  scheidet  sich  in  einen  größeren  quadratischen 
Vorraum  mit  je  einer  kleinen  spitzbogigen  Lichtöffnung  im 
Norden  und  Süden  und  in  einen  kleineren,  ebenfalls  fast  qua¬ 
dratischen  Raum,  der  das  Grab  in  sich  birgt.  Den  Vorraum 
überdeckt  ein  Gratgewölbe,  dessen  Scheitelstärke  nur  16  cm 
beträgt.  Die  nach  der  Grabkammer  im  Winkel  von  45°  ein¬ 
geschrägten  Ecken  treten  auch  im  Inneren  sichtbar  hervor.  Die 
noch  erhaltenen  Reste  tun  dar,  daß  die  Gewölbekappen  ursprünglich 
mit  naturalistisch  gefärbtem  reichen  Rankenwerk  bemalt  waren. 
Grate  und  Schildbogen  sind  rot  getönt.  Etwa  in  der  Mitte  des  mit 
späterem  Plattenbelag  versehenen  Fußbodens  bemerken  wir  eine 
aufreclitgestelSte  Sandsteinplatte  (roter  Sandstein)  und  davor  ein 
säulenfußartig  ausgebildetes  Steinstück  (weißer  Sandstein).  Oberhalb 
des  nur  1,40  m  hohen  Eingangs  zur  Grabkammer  ist  in  hölzerner 
Einfassung  eine  Specksteinplatte  mit  folgender,  in  Zierschrift  reich 

12)  Wolff-Loclmer,  Vollständige  Sammlung  aller  Baudenkmale, 
Monumente  und  anderer  Merkwürdigkeiten  Nürnbergs  II,  S.  87  u.  f. 

13)  In  seinen  Münzbelustigungen  IV,  S.  165  f. 

14)  Dr.  F.  Geisheim,  Die  Hohenzollern  am  heiligen  Grabe  zu 
Jerusalem,  Berlin  1858,  S.  19  u.  20. 

15)  Christliches  Kunstblatt  1871,  Nr.  4. 

16)  In  seinen  Architekturskizzen  aus  Nürnberg  1871,  Bl.  30. 
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ausgeführter  Inschrift  eingelassen:  „Aus  Gegeneinanderhaltung  Vieler 
tleissigen  vnd  bewerten  Geschichtschreiber  linden  wir,  Das  Jesvs 
Christvs,  der  wäre  Eingeborne  Son  Gottes,  aus  Maria  der  Junckli- 
frawen  vom  Jiicüschen  geschlecht,  aus  dem  Stamen  Dauids  geborn 
ist  zu  Bethlehem  Jude,  im  42  Jar,  der  Regierung  des  Römischen 
Kaisers  Octauiani  Augusti.  Ln  Jar  nach  Erschaffung  der  wellt  in  1962. 
den  25.  tag  des  monats  Decembris.  Welches  ist  die  erste  Zukhunfft 
Vnnsers  Hailands.  Der  Guetige  Herr  Gott  Vatter,  wolle  sein  Ghnad 
vnnd  Heiligen  geist  verleihen,  Damit  wier  der  anndern  Zukhunfft 
seines  Geüebten  Sous,  do  er  erscheinen  wirdt  ein  Richter  vber 
lebendige  vnnd  Todte,  zu  geben  seinen  auserwelten  das  Ewige  leben, 
mit  freuden  erwarten  mögen  Amen.  1567“. 

Die  eigentliche  Grabkammer  ist  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt. 
Vom  Dachboden  aus  bemerkt  man,  daß  letzteres  in  unregelmäßiger 
Aufmauerung  felsartig  ausgestaltet  ist  (Abb.  5)  und  demnach  ursprüng¬ 
lich  frei  hervorgetreten  sein  muß.  Die  nördliche  Hälfte  nimmt  das 
0,8.1  m  hohe,  0,85  m  breite  und  1,92  m  lange  Grab  ein,  das  aus 
einer  aufrechtgestellten  und  einer  darübergelegten  Steinplatte  zu¬ 
sammengesetzt  ist.  Die  untere  Platte  zeigt  zwei  kreisrunde  Luft¬ 
löcher,  die  obere  in  der  Mitte  eine  quadratische  Nische,  die  vielleicht 
vormals  die  Reliquien  des  Altars  enthalten  hat,  der  über  dem 
Grab  am  der  Xordwand  aufgebaut  war.  Sein  ehemaliges  Vorhanden¬ 
sein  wird  durch  zwei  in  die  Mauer  eingetiefte  Längsstreifen  bezeugt. 
Links  oberhalb  des  Grabes  ist  ein  schmiedeeiserner  Leuchterträger 
von  gotischen  Formen  für  drei  Kerzen  angebracht.  Oben  im  Scheitel 
der  Tonne  finden  sich  drei  einfache,  eingemauerte  Haken,  die  wrohl 
ursprünglich  zum  Aufhängen  von  Lampen  bestimmt  waren.  Schließ¬ 
lich  wird  noch  ganz  oben  in  der  Ostwand  eine  rechteckige  Schlitz- 
öffmmg  bemerkt,  die  als  Rauchabzug  gedient  haben  mag.  Die  vor¬ 
handenen  Reste  lehren,  daß  die  freien  Wandflächen  mit  figürlichen 
Wandmalereiengeschmückt  waren,  die  auf  Kunstwert  Anspruch  erheben 
dürfen.  Die  Darstellung  der  Ostwand  (Abb.  2)  ist  in  ihren  Hauptzügen 
erhalten  geblieben  und  zeigt  Christus  in  der  Vorhölle,  auf  den  von 
rechts  aus  einem  feuerumspielten  Kielbogenfenster  der  Satan  mit 
einer  Büchse  (!)  schießt.  An  der  Südwand  findet  sich  der  obere 
Teil  eiuer  Kreuzigung  mit  Johannes  und  Maria  sowie  einer  Burg 
links  im  Hintergrund  (Abb.  8):  an  der  Westwand  der  obere  Teil 
einer  Kreuzabnahme,  bei  welcher  das  Haupt  Christi  durch  seine  edle 
Haltung  auffällt  (Abb.  4),  im  Hintergründe  links  wiederum  eine  Burg. 

Ist  nun  die  Nürnberger  Heilig-Grab-Kapelle  wirklich  eine  Nach¬ 
ahmung  der  Ursprungskirche  in  Jerusalem?  Einen  Hinweis  darauf, 
daß  die  Ähnlichkeit  eine  verhältnismäßig  große  gewesen  sein  muß, 
gab  schon  che  Beschreibung  der  Reise  des  Nürnberger  Patriziers 
Stefan  Baumgärtner,  der  gemäß  das  Heilige  Grab  in  Jerusalem  ein 
kleines  Kirchlein  war  „gefurmet  als  daz  zw  Nurmberg  ■  auff  den  Spital- 
ldrchoff  stet".  Die  Grundrißeinteilung  in  eine  Vorkapelle  und  den 
Raum  für  das  Grab  ist  che  gleiche  (Abb.  7  u.  .8).  Vorhanden  ist  in 
der  Mitte  der  ersteren  eine  Nachbildung  des  viereckigen  Felsens, 
auf  welchem  die  Engel  gesessen  sein  sollen.  Vorhanden  sind  auch 
die  beiderseitigen  kleinen  Fenster.  Der  Eingang  zum  Grab  ist  so 
niedrig,  daß  man  gebückt  hinein  gehen  muß.  Die  Grabkammer  ist 
offensichtlich  als  Nachahmung  des  Felsengrabes  gedacht.  Das 
Grab  steht  auf  der  rechten  Seite  nach  Norden.  Der  Raum  ent¬ 
behrt  jeglicher  Lichtöffnungen.  Er  war  durch  Lampen  und 
Kerzen  erhellt.  Statt  der  drei  Luftlöcher  zum  Ausweichen  des 
Rauches  finden  wir  deren  wenigstens  eins.  Das  Grab  wurde  eben¬ 
falls,  wie  die  vorhandenen  Spuren  lehren,  als  Altar  benutzt.  Aber 
es  fehlen  die  fünfseitige  Ausbildung  des  Chores  mit  den  rundbogigen 
Blendarkaden,  der  kuppelförmige  Baldachin  und  die  Mäuerlein  vorn 
zu  den  Seiten  des  Eingangs.  Die  äußeren  Ecken  der  Grabkammer 
waren  an  der  Ursprungskirche  nicht  eingeschrägt.  Das  Kranzgesims 
wie  überhaupt  der  ornamentale  obere  Abschluß  haben  ein  aus¬ 


gesprochen  Nürnberger  Stilgepräge  erhalten.  Die  Nürnberger  Kapelle 
deckt  heute  ein  hohes  Dach.  Von  diesem  können  wir  absehen, 
da  es  eine  spätere  Zutat  ist.  Der  Kuppelbaldachin  mag  früher  vor¬ 
handen  gewesen  sein.  Wie  hätte  sonst  die  große  Ähnlichkeit  des 
Kirchleins  in  Jerusalem  mit  dem  in  Nürnberg  so  ausdrücklich  hervor- 
gehoben  werden  können?  So  bleibt  als  wichtigster  Unterschied  das 
Vorhandensein  des  Chorumganges  in  Jerusalem  und  sein  Fehlen  in 
Nürnberg.  Es  wurde  oben  bemerkt,  daß  derselbe  als  eine  um¬ 
rahmende  Zutat  zu  betrachten  sei,  und  daß  er  etwas  unvermittelt 
an  die  Vorkapelle  anschlösse.  Man  ließ  ihn  in  Nürnberg  fort,  um 
die  ganze  Anlage  zu  vereinfachen.  So  ist  die  Heilig-Grab-Kapelle  in 
Nürnberg  eine  im  großen  und  ganzen  getreue  Nachahmung  der 
Ursprungskirche  in  Jerusalem,  die  man  jedoch  um  ein  Glied  verkürzte, 
die  man  im  übrigen  außen  wie  innen  in  ortsüblichen  Formen  aus¬ 
führte  und  die  man  mit  späteren  Veränderungen  und  Zutaten  nicht 
verschonte.  Wenn  sie  im  Äußeren  heute  etwas  allzu  glatt  ausschaut, 
so  ist  dies  eine  Folge  der  mit  ihr  in  neuerer  Zeit  vorgenommenen 
„tatkräftigen“  Erneuerung. 


Das  Rathaus  in  Krempe. 


Das  Rathaus  der  Stadt  Krempe  in  den  holsteinischen  Elbmarschen 
soll  demnächst  einer  Wiederherstellung  unterzogen  werden.  Da  hier¬ 
durch  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit  auf  dieses  eigenartige  Bauwerk 
gelenkt  ist,  sei  hiermit  versucht,  einiges  zur  Kenntnis  desselben  bei¬ 
zusteuern.  Wie  Professor  Haupt  in  seiner  Verzeichnung  der  Schleswig- 
Holsteinischen  Baudenkmäler  ausführlicher  schildert,  hat  das  Städtchen 
Krempe  schon  in  früher  Zeit  als  Mittelpunkt  der  Besiedlung  der  um¬ 
liegenden  Elbmarsch  Bedeutung  erlangt,  erhielt  1260  nach  Erhebung 
zur  Stadtgemeinde  das  „Lübische  Recht“  und  wurde  im  16.  Jahrhundert 
durch  Johann  Ranzau  und  den  dänischen  König  in  seinen  Befestigungen 
weiter  ausgebaut  Aus  dieser  Zeit  des  städtischen  Aufschwunges 
scheint  die  Anlage  des  Rathauses  in  seinen  wesentlichen  Teilen  zu 
stammen.  Der  zweistöckige  Bau  nimmt  den  nördlichen  Teil  des  eine 
Straßenerweiterung  bildenden  Marktplatzes  ein,  sich  zwischen  diesen 
und  die  Kremper  Aue,  einen  Zufluß  der  Stör,  schiebend.  Die  Aue 
ist  bei  dem  geringen  Gefälle  der  flachen  Marschlande  bis  zur  Stadt 


Abb.  2. 

Mittelalterliche  Tür. 


und  dem  Rathause  wenigstens  für 
kleinere  Fahrzeuge  noch  heute  schiff¬ 
bar.  Diese  können  unmittelbar  neben 
dem  hinteren  Hausgiebel  an  der  Rat¬ 
baushalle  anlegen.  So  war  eine  Ver¬ 
kehrsverbindung  zwischen  Markt  und 
Rathaus  einerseits  und  der  großen 
Wasserstraße  der  Elbe  anderseits  ge¬ 
schaffen,  eine  Einrichtung,  die,  gleich 
den  Fleeten  von  Hamburg  und  Glück¬ 
stadt,  an  die  holländischen  Grachten 
und  deren  Einbeziehung  des  Schiff¬ 
verkehrs  in  die  Straßen  der  Stadt 
erinnert  (vergl.  die  Ansicht  des  Fleetes 
hinter  dem  Rathause,  Abb.  3).  Be¬ 
ziehungen  der  Elbmarschen  zu  Holland 
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Abb.  3.  Ansicht  von  der  Kremper  Aue. 

und  deren  stärkere  Besiedlung  unter  Heranziehung  holländischer 
Ansiedler  sind  ja  an  vielen  Orten  nachweisbar,  und  gerade  in 


Krempe  sind  diese  besonders  auffällig.  Es  sei  hierzu  auf  die  dies¬ 
seitigen  Ausführungen,  Seite  66  u.  67  des  Jahrgangs  1904  dieser 
Zeitschrift  Bezug  genommen. 

Während  die  sonstigen  Mauern  des  Hauses  ursprünglich  wohl  in 
beiden  Geschossen  in  Fachwerk  hergestellt  waren  und  größtenteils  auch 
noch  heute  bestehen,  hat  die  Marktseite  im  Jahre  1570  einen  Backstein¬ 
giebel  erhalten  (vergl.  Abb.  1),  der  sich  mit  seinen  Auskragungen  dem 
seitlichen  Fach  werk  anschließt  und  einerseits  an  liibische  und  Lüne¬ 
burger  Formen  erinnert,  anderseits  aber  auch  holländische  Einflüsse 
durchblicken  läßt.  Obwohl  die  Ziegelarchitektur  namentlich  im  Erd¬ 
geschoß  mancherlei  Unbill  durch  spätere  Umbauten  erfahren  hat,  macht 
sie  durch  die  straffe  Gliederung  der  Ziegelbogen  des  oberen  Stock¬ 
werkes  und  der  Blenden  im  Dachgeschoß  noch  heute  eine  gute 
Wirkung,  welche  durch  den  später  nicht  ungeschickt  aufgesetzten 
großen  Dachreiter  nur  gehoben  wird.  Leider  werden  die  guten  Ver¬ 
hältnisse  des  Baues  jetzt  durch  eine  Baumreihe  verdeckt,  welche 
unmittelbar  vor  diesen  Giebel  gepflanzt  ist,  ihn  im  Sommer  fast  voll¬ 
ständig  verdeckt  und  auch  im  Winter  mit  den  uubelaubten  Stämmen 
dicht  vor  dem  Mauerwerk  gerade  keinen  befriedigenden  und  würdigen 
Eindruck  macht.  Es  mag  in  den  Marschen  berechtigt  sein,  die  einzeln 
gelegenen  Marschhöfe  gegen  die  über  die  flache  Ebene  hinwegfegenden 
Wetter  durch  Baumpflanzungen  zu  schützen.  In  der  Stadt,  unmittel¬ 
bar  vor  einem  immerhin  recht  sehenswerten  öffentlichen  Gebäude, 
nocli  dazu  an  der  Südseite,  sind  derartige  Schutzpflanzungen  doch 
wohl  nicht  am  rechten  Platze.  Hoffentlich  gelingt  es  bei  der  Wieder¬ 
herstellung  des  Hauses,  auch  für  die  Ausgestaltung  der  Umgebung 
die  richtige  Form  zu  finden.  Auf  der  Abb.  1  ist  der  Bau  ohne  diesen 
Baumscliutz  zur  Anschauung  gebracht. 

Der  Holzbau  der  Seitenwände  und  des  Hintergiebels  mit  seiner 
von  niedersächsischer  Kunst  beeinflußten  Gesamtdurchbildung  hat 
noch  mancherlei  bemerkenswerte  Einzelheiten  aufzuweisen.  Ebenso 
sind  im  Inneren  des  Rathauses  viele  alte  Einrichtungen  erhalten,  so 
der  früher  wahrscheinlich  als  Kaufhalle  dienende  dielenartige  Erd¬ 
geschoßraum  mit  seinen  kräftigen  Holzstützen  und  Unterzügen,  ein 
guter  Saalbau  im  Oberstock  und  mancherlei  altertümliches  Gerät. 
Hoffentlich  bringen  die  Wiederherstellungsarbeiten,  die  wegen  der 
vielen  Umbauten  der  späteren  Zeit  nicht  so  leicht  sein  werden, 
auch  eine  alte  Türumrahmung  wieder  zu  Ehren,  die  jetzt  in  der  Wand 
zwischen  Schankstube  und  Treppenhaus  infolge  nicht  passender 
Höhenlage  als  Türeinfassung  nicht  mehr  benutzt  wird  und  in  schnöder 
Weise  überputzt  ist.  Das  Fachwerkgewände  ist  aus  Holz  hergestellt 
und  ahmt  in  seinen  Kunstformen  spätmittelalterliches  Steinmaßwerk 
nach  (vergl.  Abb.  2).  Wahrscheinlich  führte  diese  Tür  früher  zu  einem 
Zwischengeschoßraum,  der  über  einem  höher  liegenden  Keller  ähnlich 
einer  holländischen  „Upkamer“  angelegt  war.  K.  Miihlke. 


Zur  Denkmalpflege. 


Die  Denkmalpflege  ist  eine  junge  Wissenschaft  und  ein  noch 
jüngerer  Dienstzweig  der  Landesverwaltungen.  Auf  dem  in  Straßburg 
ins  Leben  gerufenen  und  seitdem  auf  den  alljährlich  zusammen¬ 
tretenden  Tagen  der  Denkmalpflege  haben  Vertreter  vieler  gelehrten 
Berufe,  Geschichts-  und  Kunstforscher,  Philologen  und  Archäologen, 
Architekten  und  Verwaltungsbeamte  in  sich  ergänzenden  und  oft 
sich  bekämpfenden  Auseinandersetzungen  versucht,  die  zu  erstreben¬ 
den  Ziele  der  Denkmalpflege  und  die  dahinführenden  Wege  wissen¬ 
schaftlich  und  für  die  Ausübung  brauchbar  auszuarbeiten.  Wie 
groß  dieses  Arbeitsfeld  ist,  zeigt  sich  bei  einer  rückblickenden  Be¬ 
trachtung.  Die  Bestrebungen  für  die  Erhaltung  der  Denkmäler  ver¬ 
gangener  Kulturzeiten  gehen  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  christ¬ 
licher  Zeitrechnung  zurück.  Sie  durchlaufen  die  Zeit  von  den  Edikten 
der  römischen  Kaiser  Valens  und  Valentinian,  Honorius  und  Arcadius, 
von  den  Kapitularien  Karls  des  Großen  bis  zu  den  neuesten  umfang¬ 
reichen  Denkmalsclmtzgesetzen  Italiens,  Frankreichs  und  des  Groß¬ 
herzogtums  Hessen.  Aus  diesem  jahrhundertelangen  Ringen  und  Ver¬ 
suchen  ist  zu  ersehen,  wie  schwer  es  ist,  eine  begriffliche  Klarheit 
bis  ins  letzte  zu  schaffen,  Vorschriften  zu  geben,  die  allen  An¬ 
forderungen  der  Denkmalpflege  in  der  Praxis  genügen.  Die  Aufgaben 
der  Denkmalpflege  betreffen  Fragen,  an  denen  die  Allgemeinheit  teil¬ 
nimmt;  wenn  sie  mit  Erfolg  arbeiten  will,  muß  sie  volkstümlich  sein, 
muß  ein  Bedürfnis  des  Volkes  erfüllen.  Wie  wenig  die  Allgemeinheit 
sich  über  die  Aufgaben  und  die  Mittel  der  Denkmalpflege  klar  ge¬ 
worden  ist,  sieht  man  bei  jeder  neu  zu  bearbeitenden  Frage,  und  je 
größer  die  Aufgabe  ist,  je  weitere  Kreise  in  die  Bearbeitung  hinein¬ 
gezogen  werden,  desto  vielseitiger  werden  auch  die  Ansichten,  wie 
z.  B.  bei  der  Frage  der  Erhaltung  des  Heidelberger  Schlosses. 

Die  Aufgabe  der  Denkmalpflege  lautet:  „Das  Denkmal  zu  erhalten“. 
Nach  Feststellung  des  Begriffs  „Denkmal“  tritt  die  Frage  an  uns 
heran:  was  sollen  wir  vom  Standpunkte  der  Denkmalpflege  erhalten. 
Oft  wird  diese  Frage  einseitig  aus  dem  Berufe  des  Denkmalptlegers, 
aus  dem  er  herausgevvachsen  ist,  beantwortet.  Die  Grenzen  liegen 


in  der  einen  Ansicht,  das  Denkmal  eher  verfallen  zu  lassen,  als  etwas 
daran  zu  machen,  und  in  der  anderen,  es  in  seinem  ursprünglichen 
Zustand  wiederherzustellen.  Weder  ist  es  die  Aufgabe  der  Denkmal¬ 
pflege,  Ruinen  wieder  zur  Benutzung  auszubauen,  noch  darf  sie  Zu¬ 
sehen,  daß  die  Baudenkmäler  Arerfallen,  wenn  sie  noch  IS  litte  l  besitzt, 
sie  zu  erhalten.  Innerhalb  dieser  beiden  Grenzen  liegen  noch  viele 
andere  Arten  der  Erhaltung,  und  die  richtige  hier  zu  wählen  ist  die 
Aufgabe  des  Denkmalpflegers.  Der  Gegenstand  der  Denkmalpflege 
ist  ein  aus  vielseitigen  Interessen  zusammengesetztes  Ganzes,  dessen 
einzelne  Werte  —  Denkmalwerte  —  gegen  einander  abzuwägen  Sache 
des  prüfenden  Urteils  sein  muß.  Die  geschichtlichen  Ereignisse 
mehrerer  Jahrhunderte,  die  an  dem  Denkmalorte  vorbeigezogen  sind, 
die  Formensprache  verschiedener  Bauzeiten,  die  dem  Bauwerke 
seine  Stellung  in  der  Kunstgeschichte  anweisen,  der  Stolz  und  die 
Freude  der  Ortsbevölkerung  am  Denkmal,  die  die  Liebe  zum  Geburts¬ 
orte  erhöhen,  der  Altertums-  und  der  Gegenwartswert,  endlich  die 
malerische  Lage  in  der  umgebenden  Natur,  das  alles  sind  Werte,  die 
zusammen  das  Gesamtbild  geben,  die  die  Stimmung  schaffen,  in  die 
der  Beschauer  beim  Betrachten  versetzt  wird,  „die  Situation  des 
Denkmals“,  die  die  Denkmalpflege  zu  erhalten  hat.  Einem  jeden 
empfindenden  Menschen  wird  sich  beim  Betreten  des  Straßburger 
Münsters  und  der  Schinkelschen  Rotunde  im  alten  Museum  in  Berlin 
das  Gefühl  der  Andacht  und  Ehrfurcht  aufdrängen,  auf  ihn  wirkt  die 
harmonische  Schönheit,  ohne  daß  er  sich  Rechenschaft  davon  gibt 
oder  geben  kann,  welche  Mittel  der  Baukünstler  angewendet  hat,  um 
dieses  Ziel  zu  erreichen.  Der  Denkmalpfleger  muß,  wie  der  Bau¬ 
künstler,  die  Mittel  kennen,  mit  denen  die  Wirkung  am  Denkmal 
hervorgerufen  ist,  und  diese  muß  er  erhalten.  Die  Erhaltung  der 
Baumassen  wird  in  erster  Linie  zu  beachten  sein,  aber  sie  allein 
macht  nicht  die  Erhaltung  „der  Situation“  aus,  sie  darf  nicht  die 
anderen  Werte  der  Denkmalpflege  schädigen.  Die  Erhaltung  des 
Baukörpers  ist  Sache  der  Architekten,  die  Erhaltung  der  „Situation“ 
ist  die  Aufgabe  des  Denkmalpflegers. 
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Beim  Heidelberger  Schloß  haben  die  Bausachverständigen  nach¬ 
zuweisen  gesucht,  daß  die  Baumassen  des  Otto-Heinrichbaues  nur 
durch  den  Ausbau  mit  schützendem  Dach  erhalten  werden  können. 
Die  Architekten  hätten  damit  den  Bau  gerettet,  aber  die  oben  ge¬ 
schilderte  Situation  wäre  zerstört.  Ein  ausgebauter  Otto-Heinrichbau 
wird  den  Fachmann  begeistern,  aber  der  gewöhnliche  Sterbliche  würde 
ihn  an  dieser  Stelle  als  etwas  Fremdes  empfinden.  Zum  Gemüt  und 
zur  Phantasie  spricht  die  Ruine:  sie  erzählt  uns  von  den  glanzvollen 
Tagen  eines  edlen  Fürstensitzes  und  von  den  Sorgen  und  Kämpfen, 
die  der  Zerstörung  vorausgingen.  Sie  gibt  geschichtliche  Tatsachen, 
sie  wirkt  mehr  auf  das  Verständnis  des  Beschauers  als  die  Mitteilung 
des  Geschichtslehrers  imlTörsal:  das  Heidelberger  Schloß  ist  zerstört. 
Lord  Byron  schließt  das  Sonett  auf  Chillon  mit  den  Worten: 

—  May  non  those  marks  efface! 

For  they  appeal  from  tyranny  to  God. 

Der  gebrochene  und  gestürzte  Turm  mit  seinen  Epheuranken, 
der  blaue  Himmel,  den  wir  durch  die  offenen  Fensterhöhlen  sehen, 
die  Umrisse  der  zerstörten  Mauern,  die  blühenden  Bäume  im  Hofe 
und  die  herrliche  Lage  der  Ruine  auf  der  bewaldeten  Höhe  des 
Neckartales,  das  sind  Denkmalwerte,  die  das  Stimmungsbild  schaffen, 
die  die  Situation  ausmachen,  die  der  Denkmalpfleger  zu  erhalten  hat. 

Aber  die  Bausachverständigen  lassen  den  Mahnruf  erschallen, 
da  ß  die  Baumassen  des  Otto -Heinrichbaues  nicht  mehr  standfest 
seien,  daß  sie  instandgesetzt  werden  müssen,  wenn  sie  nicht  ganz 
verloren  gehen  sollen.  Die  Denkmalpflege  wird  den  Mahnruf  nicht 
ungehört  und  unbeachtet  sein  lassen.  Die  kritische  Abwägung  aller 
Denkmalwerte  gegeneinander  wird  zu  erfolgen  haben.  Die  Bausach¬ 
verständigen  haben  erklärt,  daß  die  Baumassen  der  Ruine  nur  dann 
dauernd  erhalten  werden  können,  wenn  die  Ruine  wieder  ausgebaut 


unter  Dach  und  Fach  gebracht  wird.  Damit  werden  aber  andere 
Werte  zerstört,  und  so  sehr  die  Denkmalpflege  bemüht  ist,  den 
Schäden  am  Denkmal  von  Grund  aus  abzuhelfen,  wird  sie  hier  die 
Mittel  für  die  Erhaltung  der  Baumassen  in  Anwendung  bringen, 
die  auch  die  anderen  Denkmalwerte  tunlichst  bestehen  lassen.  Die 
Grundmauern  müssen  geprüft,  namentlich  Veränderungen  in  der 
Bodenbewegung  und  des  Horizontalwassers  beobachtet,  und  wenn 
nötig  müssen  die  Grundmauern  verstärkt  und  unterfangen  werden. 
Schadhafte  Stellen  müssen  ausgebessert  werden,  eine  Untersuchung 
jedes  einzelnen  Steines,,  eine  sorgfältige  Prüfung  jeder  Konstruktion 
ist  notwendig.  Die  Fugen  müssen  behutsam  ausgekratzt  und  wieder 
verfugt,  die  verwitterten  Steine  neu  ersetzt  werden.  Die  Pfeiler  sind, 
wenn  sie  ausgewichen  sind,  durch  nicht  störende  Verankerungen 
heranzuholen,  und  wenn  es  notwendig  ist,  muß  hier  und  da  ein 
gauzer  Pfeiler  abgetragen  und  wieder  aufgerichtet  werden.  Das 
sind  im  allgemeinen  die  Mittel,  mit  denen  bei  Ruinen  vorgegangen 
wird:  es  findet  doch  jeder  Architekt,  der  mit  Nachdenken  und  Liebe 
zum  Denkmal  arbeitet,  für  alle  sich  zeigenden  Schäden  die  richtige 
Abhilfe,  wenn  er  der  gestellten  Aufgabe  treu  bleibt  und  Sinn  für  die 
Denkmalpflege  hat.  Ebenso  wichtig  wie  die  Instandsetzung  ist  die 
Instandhaltung,  eine  dauernde  Pflege,  ein  fortgesetztes  Nachsehen 
und  Nachhelfen,  ebenso  und  eher  noch  in  größerem  Umfange,  wie 
die  jährlich  wiederkehrenden  Ausbesserungs-  und  Instandhaltungs¬ 
arbeiten,  die  jedem  neuen  Bauwerk  zu  teil  werden  müssen. 

Bei  Instandsetzungsarbeiten  an  einem  Denkmal  wird  in  erster 
Linie  das  Gutachten  der  Bausachverständigen  einzuholen  sein;  die 
kritische  Entscheidung,  welche  Mittel  angewendet  werden  müssen, 
um  das  Denkmal  als  solches  zu  erhalten,  muß  unter  Berücksichtigung 
aller  Denkmalwerte  von  dem  Denkmalpfleger  erfolgen. 

Straßburg  i.  Eis.  Prof.  F.  Wolff,  Konservator. 


Denkmäler  der  Renaissance  in  Elbing. 


(Schluß). 

Als  größten  Schatz  bewahrte  das  Elbinger  Patrizierhaus  in  dem  Sandstein  (Abb.  9).  In  seinem  Aufbau  erinnert  er  an  den  großen 
der  Diele  gelegenen  Hinte rzimmer  einen  Kamin  aus  gotländischem  Kamin  im  Roten  Saal  des  Danziger  Rathauses  (Abb.  8),  und  beide  haben 

ihre  Vorbilder  in  den 
Prunkstücken ,  welche 
die  Raumkunst  in  Ober¬ 
italien  geschaffen.  Na¬ 
mentlich  wird  der  im 
Anticöllegio  im  Dogen¬ 
palast  in  Venedig  nach 
dem  Entwurf  des 
Scamozzi  ausgeführte 
Marmorkamin  (Abb.  11) 
in  Danzig  bei  den  lang¬ 
jährigen  Handelsbe¬ 
ziehungen  beider  Städte 
am  meisten  bekannt  ge¬ 
wesen  sein. 

Bei  dem  Elbinger 
Kamin  tragen  phan¬ 
tastisch  geformte  Stii  tzen 
ein  verkröpftes  Gebälk, 
über  welchem  eine  archi¬ 
tektonisch  umrahmte 
Reliefdarstellung  ange¬ 
ordnet  ist.  Den  ge¬ 
schweiften  Volutenauf¬ 
satz  schmücken  ge¬ 
flügelte  Genien  und 
Fruchtgehänge,  als  Ab¬ 
schluß  krönt  ihn  die 
Reiterfigur  des  in  die 
auf  lodernden  Flammen 
sprengenden  M.  Curtius. 
Die  beiden  Karyatiden 
stützen  mit  Haupt  und 
Armen  ein  von  Schilf¬ 
blättern  umgebenes 
Schaftstück  mit  ioni¬ 
schem  Kapitell.  Bis  auf 
die  zusammengewun¬ 
denen  Schlangenbeine 
sind  sie  in  scharfem 
Gegensatz  zueinander 
gestaltet.  In  der  linken 
männlichen  Figur  mit 

Abb.  7.  Das  ehemalige  Mälzenbrauer  Zunfthaus  dem  wallenden  Schnauz¬ 

bart  und  den  lodernden 


Abb.  6. 


Heil.  Geiststraße  17 — 18. 
Jetziger  Zustand. 


Das  ehemalige  Mälzenbrauer  Zunfthaus 
in  Elbing. 
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Abb.  8.  Kamin  im  Roten  Saal  des  Rathauses  in  Danzig. 
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Haarlocken  am  zurückgebogenen  Ilaupt  ist  das  Tragen  durch  die 
gestrafften  Muskeln  des  Oberkörpers  und  das  feste  Zupacken  der 
kräftigen  Fäuste  lebendig  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  rechte  weib¬ 
liche  Figur  im  Nixenschleier  mutet  dagegen  kühl,  undinenhaft  an; 
ihre  erhobenen  Arme  mit  den  nur  leicht  an  den  Säulenschaft  ge¬ 
stützten  Händen  sind  mehr  dekorativ  angeordnet,  um  die  Last  nicht 
dem  Halse  allein  zugemutet  erscheinen  zu  lassen.  Der  Künstler  hat 
in  diesen  beiden  Gestalten  offenbar  die  gegensätzlichen  Elemente 
Feuer  und  Wasser  darstellen  wollen.  Höchst  bemerkenswert  und  von 
größter  Seltenheit  ist  die  Reliefdarstellung  einer  Pestszene  im  oberen 

Teil  des  Kamins. 
Mit  grausamer 
Wahrheit  sehen 
wir  das  über¬ 
hastete  Herbei¬ 
schleppen  der 
noch  kaum  er¬ 
kalteten  Leich¬ 
name  geschildert. 
Eine  gemeinsame 
Begräbnisstätte, 
die  vor  dem  Tore 
einer  vieltürmigen 
Stadt  liegt,  nimmt 
die  vielfach  ohne 
Sarg  bestatteten 
Körper  auf,  wäh¬ 
rend  ihnen  ein 
Geistlicher  den 
Segen  erteilt.  Fra¬ 
gen  wir,  aus  wel¬ 
cher  Veranlassung 
eine  so  gräßliche 
Szene  hier  am 
Kamin,  sonst  die 
Erholungsstätte 
der  Hausbewoh¬ 
ner,  ihren  Platz 


Abb.  11.  Kamin  im  Dogenpalast  in  Venedig. 


finden  konnte,  so  gibt  uns 
die  Familiengeschichte  des 
Bauherrn  darüber  einige 
Aufklärung.  Auf  dem 
Rauchmantel  des  Kamins 
ist  an  hervorragender 
Stelle  ein  länglichrunder 
Schild  angebracht ,  den 
zwei  Genien  halten.  Er 
trägt  das  Wappen  der 
Familie  von  Kleinau  oder 
Klenow  zwischen  den 
Buchstaben  Z.K.  (Abb.  10). 
Die  Kleinaus  sind  ein  aus 
Mecklenburg  stammendes 


Adelsgeschlecht,  das  im 
16.  Jahrhundert  auch  in 
Danzig ,  Elbing  und 
Königsberg  ansässig  ist. 
Das  Wappen  der  beiden 
gegeneinander  gekehrten 
Raubvogelklauen  im  ge¬ 
teilten  Schild  mit  gleicher 
Hehnzier  ist  dasselbe,  wie 
es  bereits  das  Siegel  des 
Ritters  Herrmann  von 
Klenow  von  1294  zeigt,. 
Die  Buchstaben  Z.  K. 
deuten  auf  Zacharias  von 
Klenow  als  Erbauer  des 
Hauses  und  des  gleich¬ 
zeitig  hergestellten  Kamins.  Ein  in  Danzig  ansässiger  Verwandter 
des  Zacharias  v.  K,  Gergen  v.  K.,  heiratet  (zwischen  1565  und  1570) 
Dorothea,  die  Tochter  des  Herrmann  von  der  Becke,  eines  be¬ 
rühmten  Danziger  Ratsgeschlechts.  Die  dieser  Ehe  entsprossenen 
sieben  Kinder  sowohl  wie  der  Vater  starben  alle  im  Jahre  1580  an 
der  damals  in  Danzig  besonders  heftig  wütenden  Pest.7)  Dieses 
Unglück  in  Verbindung  mit  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
16.  Jahrhunderts,  sowie  1601  u.  1602  wiederholten  Seuchen  mag  die  Ver¬ 
anlassung  gegeben  haben,  daß  Zacharias  v.  K.  die  Pestszene  als  Memento 
mori  in  dem  Kaminaufbau  anbringen  ließ.  Bei  der  Frage  nach  dem 
Meister,  der  den  Kamin  schuf,  kommt  von  den  gegen  Ende  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  in  Danzig  und  Elbing  wirkenden  Künstlern  nur  Wilhelm  van 
der  Weer,  anders  Barth  genannt,  in  Betracht.  Aus  seiner  Heimat  Gent 
nach  Danzig  einge wandert,  erwarb  er  hier  am  14.  Dezember  1585  das 
Bürgerrecht  und  wrar  als  Architekt  und  Bildhauer  tätig.  Er  leistete 
Hervorragendes  im  Bau  der  monumentalen  Kamine,  die  er  im  Auf 
trage  des  Rates  von  Danzig  im  Roten  Saal,  der  sogenannten  Sommer¬ 
ratsstube  (Abb.  8),  in  der  Winterratsstube  und  der  Kämmerei  des 
Rathauses  in  den  Jahren  1593  bis  1596  ausführte,  wahrscheinlich  ist  er 
auch  der  Meister  des  Elbiuger  Kamins.  Nach  seinen  Kunstformen  zu 
schließen,  dürfte  er  nach  der  Vollendung  des  Hauses  gleichzeitig  mit 
seinem  inneren  Ausbau  spätestens  in  den  ersten  Jahren  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  hergestellt  sein.  Leider  befindet  er  sich  nicht  mehr  an 
seinem  ursprünglichen  Ort.  Bei  dem  1896  stattgefundenen  Umbau 
des  Hauses  wurden  die  unteren  Stockwerke  zu  Ladenräumen  ein¬ 
gerichtet,  das  Portal  in  die  seitliche  Achse  versetzt  und  das  Neben¬ 
haus  Nr.  17  in  derselben  Weise  mit  der  gleichen  Fassade  in  Kunststein 
ausgebaut  (Abb.  6).  Der  neue  Giebel  des  nunmehrigen  Doppelhauses 
erhielt  als  Fortsetzung  die  Inschrift:  „Der  Herr  sei  gelobt“.  Der  Kamin8) 
mußte  der  neuen  Raumeinteilung  weichen,  es  gelang  auch  nicht,  ihn 

7)  Nach  einer  Mitteilung  des  Herrn  Ingenieurs  Eugen  B.  Jantzen 
in  Stettin  aus  seiner  Handschrift  „Danziger  Familien“. 

s)  Dem  Entgegenkommen  seines  Besitzers  ist  die  photographische 
Aufnahme  zu  verdanken,  nach  welcher  die  Abb.  9  hergestellt  ist.  Die 
Besichtigung  des  Kamins  an  seinem  jetzigen  Standort  wird  jedem 
Kunstfreunde  bereitwilligst  gestattet.  —  Die  Abb.  2  bis  5  sind  nach 
älteren  Photographien  hergestellt,  die  dazu  von  Herrn  Prof.  Dorr  aus 
dem  Besitz  der  Elbiuger  Altertumsgesellschaft  geliehen  wurden. 
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für  Westpreußen  zu  erhalten,  vielmehr  fand  er  eine  Stätte  im  Hause 
eines  Kunstfreundes,  des  Herrn  Kommerzienrats  G.  Seligmann  in 
Koblenz.  Hier  schmückt  er,  von  den  entstellenden  Ölfarbenüberzügen 
befreit  und  in  bester  Art  wiederhergestellt,  einen  der  Säle  im  oberen 
Stockwerk.  Von  den  früheren  Schicksalen  des  Kleinauschen  Hauses 
ist  erwähnenswert,  daß  es  dem  König  Sigismund  III.  von  Polen  im 
Jahre  1623  und  dem  Sch wedenkönig  Gustav  Adolf  in  den  Jahren  1626 
und  1627  wiederholt  zum  Aufenthalt  gedient  hat;  1713  kam  es  durch 


Kauf  in  den  Besitz  der  Mälzenbräuerzunft,  die  ihre  Zusammenkünfte 
darin  abhielt  Bei  Aufhebung  der  Zunft  im  Jahre  1809  wurde  es  von 
dieser  veräußert  und  blieb  seither  in  wechselndem  Besitz  verschiedener 
lilbinger  Kaufleute.  Die  Fassade  befindet  sich  in  der  Sammlung 
alter  Abbildungen  von  Elbinger  Monumentalbauten,  die  ein  unbe¬ 
kannter  Zeichner  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
aufgenommen  hat;  bei  ihrer  Eigenart  ist  sie  hier  (Abb.  7)  wieder¬ 
gegeben.  G.  Cuny. 


Vermischtes 


Zum  Konservator  im  Fürstentum  Schwarzburg- Sondershausen 

ist  Oberbaurat  Erlandsen  in  Sondershausen  ernannt  worden. 

Die  amtliche  Anweisung  des  Gesetzes  gegen  die  Verunstaltung 
von  Ortschaften  uud  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden,  dessen 
Wortlaut  wir  in  der  Nr.  11  d.  Jahrg.  der  Denkmalpflege  gebracht 
haben,  ist  den  preußischen  Regierungspräsidenten  mittels  Runderlaß 
der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  des  Innern  und  der  geist 
liehen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten  vom  4.  August  d.  J. 
ndt  dem  Ersuchen  übersandt  worden,  die  Bezirksausschüsse  und  die 
nachgeordneten  Behörden  darauf  hinzu  weisen  und  darauf  hinzuwirken, 
daß  für  diejenigen  Ortschaften  und  Gegenden,  in  denen  dies  an¬ 
gezeigt  erscheint,  entsprechende  Ortsstatuten  erlassen  werden.  In  der 
Nr.  72  d.  Jahrg.  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  ist  die  An¬ 
weisung  im  Wortlaut  veröffentlicht  worden.  Für  die  Denkmalpflege 
kommt  hauptsächlich  der  §  2  des  Gesetzes  in  Betracht,  nach  dem  durch 
Ortsstatut  für  bestimmte  Straßen  und  Plätze  von  geschichtlicher  und 
künstlerischer  Bedeutung  vorgeschrieben  werden  kann,  daß  die  bau¬ 
polizeiliche  Genehmigung  zur  Ausführung  von  Bauausführungen  zu  ver¬ 
sagen  ist,  wenn  dadurch  die  Eigenart  des  Orts-  und  Straßenbildes  be¬ 
einträchtigt  werden  würde.  Für  den  Heimatschutz  ist  der  §  8  wichtig, 
nach  dem  in  landschaftlich  hervorragenden  Teilen  des  Regierungs¬ 
bezirks  die  Ausführung  von  Bauten  und  baulichen  Änderungen 
außerhalb  der  Ortschaften  versagt  werden  kann,  wenn  dadurch  das 
Landschaftsbild  gröblich  verunstaltet  werden  würde.  Vor  Versagung 
der  Genehmigung  auf  Grund  sowohl  des  §  2  als  auch  des  §  8  sind 
Sachverständige  und  der  Gemeindevorstand  zu  hören.  Manche  Fälle, 
bei  denen  §  2  in  Betracht  kommt,  werden  indessen  so  einfach  liegen,  daß 
ein  Grund  zur  Anhörung  von  Sachverständigen  nicht  gegeben  ist;  auch 
der  Anhörung  des  Gemeindevorstandes  wird  es,  besonders  bei  gering¬ 
fügigen  Bauausführungen  und  baulichen  Änderungen,  nicht  unter  allen 
Umständen  bedürfen.  Ein  Bedürfnis  zur  Anhörung  von  außerhalb 
stehenden  Sachverständigen  wird  besonders  in  denjenigen  Gemeinden  in 
geringerem  Grade  vorhanden  sein,  in  welchen  der  Gemeindeverwaltung 
selbst  auf  diesem  Gebiete  erfahrene  Personen  angehören.  Soweit  es  sich 
um  den  Schutz  künstlerisch  oder  geschichtlich  bedeutender  Straßen 
oder  Bauwerke  handelt,  werden  die  Provinzialkonservatoren  geeignete 
Gutachter  sein.  Zu  den  Sachverständigen,  die  bei  der  Anwendung 
dieses  Gesetzes  überhaupt  in  Betracht  kommen  (Nr.  II  Ziff.  4),  treten 
im  Falle  des  §  8  besonders  erfahrene  Angehörige  des  Heimatschutz¬ 
bundes  und  der  ihm  verwandten  Vereinigungen  hinzu. 

Eine  Ausstellung  vom  goldenen  Vlies  und  der  niederländischen 
Kunst  unter  den  Herzogen  von  Burgund,  die  z.  Z.  in  Brügge  stattfindet 
und  noch  bis  zum  15.  Oktober  geöffnet  bleibt,  verdient  die  Beachtung 
aller  Kunstfreunde  und  Kunstforscher.  Aus  den  besten  Museen,  Archiven 
und  Büchereien  Europas  (Eremitage  in  St.  Petersburg,  Armeria  und 
Prado  in  Madrid  usw.)  sowie  aus  Privatbesitz,  namentlich  des  Kaisers 
von  Österreich  und  des  Königs  von  Spanien,  sind  bedeutende  Kunst¬ 
schätze  der  Architektur,  Bildnerei  und  Malerei,  der  Webekunst,  ins¬ 
besondere  der  Gobelin  Weberei,  der  Gold-  und  Waffenschmiedekunst, 
der  Kupferstecherkunst  sowie  vor  allem  der  kunstvollen  Handschriften 
—  Urkundenmalerei  —  hergeliehen.  Gleich  beim  Eintritt  fällen  zwei 
eigenartig  reich  geschnitzte  gotische  Chorstühle  auf,  die  einst  in  der 
zerstörten  Kirche  St.  Loup  in  Köln,  später  in  der  Kirche  in  Lieh  bei 
Jülich  standen  und  jetzt  dem  Musee  Cinquantenaire  in  Brüssel  ge¬ 
hören.  Mehrere  herrliche  gotische  llolzfülluDgen,  zum  Teil  farbig  be¬ 
handelt,  aus  privatem  Besitz  zeigen  die  geschickte  Einflechtung  der 
Zeichen  des  Ordens  und  der  bourbonischen  Lilien  in  das  gotische 
Ornament  Besonders  erwähnenswert  sind  die  fast  2  m  hohen  aus¬ 
gezeichneten  Lichtbildaufnahmen  des  reichen  Chorgestühls  aus  der 
Kathedrale  in  Barcelona  mit  den  farbigen  Wappen  der  Ritter, 
welche  an  den  von  Karl  V.  am  5.  März  1519  in  der  Kathedrale  ab¬ 
gehaltenen  Kapitel  teilgenommen  haben.  Die  Goldschmiedekunst, 
welche  unter  den  Burgunderherzögen  besonders  in  hoher  Blüte  stand, 
ist  durch  kostbare  Ordens-  und  Gildenketten  und  die  Waffenschmiede¬ 
kunst  durch  erlesene  Prachtstücke  vertreten,  deren  Träger  Namen 
von  Kaisern  und  Königen  aufweisen.  In  der  Malerei  sind  selbstver¬ 
ständlich  die  besten  Maler  der  damaligen  Zeit,  besonders  mit  kleineren 
sehr  feinen  Gemälden  vertreten,  wie  Roger  van  der  Weyden,  Jean  van 
Eyk,  Memling,  Holbein,  Cranach,  Mabuse,  Gerard  David,  Lucas  von 
Leyden  und  andere.  Eine  große  Sammlung  von  Siegeln,  Münzen 


und  Schaumünzen  zeugt  von  der  kleinkünstlerischen  Tätigkeit  der 
damaligen  Zeit.  Dasselbe  gilt  von  der  Sammlung  von  Büchern,  Buch¬ 
einbänden  und  handschriftlichen  Urkunden.  Einen  hervorragenden 
Platz  nehmen  die  Kunstgewebe  ein.  Außer  einigen  großen  Stücken 
aus  den  Kathedralen  in  Saragossa  und  Burgos  bilden  den  Haupt¬ 
schmuck  vier  Gobelins  von  je  über  9  m  Länge  und  5 */2  m  Höhe  aus 
dem  Königlichen  Schloß  in  Madrid,  1540  bis  1550  in  Brüssel  von 
Guillaume  Pannemaker  nach  den  Kartons  von  Jean  Ivermayen  im 
Auftrag  Karl  V.  aus  Gold,  Wolle  und  Seide  gefertigt,  die  Eroberung 
von  Tunis  darstellend.  Die  Ausstellung  ist  in  den  Räumen  des  von 
dem  Architekten  De  la  Censerie  (Rompreis-Sieger)  in  Brügge  errich¬ 
teten  neuen  gotischen  Gouvernementsgebäudes  untergebracht,  dessen 
Innenausbildung  ganz  im  Geiste  niederländischer  mittelalterlicher 
Kunst  erfolgt  ist,  und  ist  vorzugsweise  das  Werk  des  verdienstvollen 
kunstsinnigen  Barons  II.  Kervyn  de  Lettenhove  in  Brügge.  M. 

i)ie  Ausstellung  für  christliehe  Kunst  in  Aachen,  die  am 
15.  August  eröffnet  wurde,  wird  wegen  andauernd  starken  Besuches 
anstatt  am  20.  d.  Mts.  erst  am  I.  oder  9.  Oktober  geschlossen  werden. 
Dieser  Erfolg  ist  ebensosehr  der  kostbaren  Sammlung  alter  kirch¬ 
licher  Kunst  aus  Belgien,  Holland  und  Rheinland  zu  danken  als  auch 
<  1er  Ausstellung  von  M  erken  neuzeitlicher  christlicher  Kunst. 

Wangelsteiue.  Die  sogenannten  „Wangelsteine“  kommen  auch 
im  Bergischen  vor.  In  Langenberg  (Rheinland)  sind  dem  Verfasser 
dieser  Zeilen  zwei  Beispiele  derselben  bekannt.  An  dem  einen  Hause, 
einem  schlichten  Empirebau  (im  unteren  Stadtteil),  erkennt  man 
deutlich  den  nüchternen  Zweck  dieser  Steine.  An  einem  andern 
Hause  (neben  dem  Gasthof  zum  Stern)  sind  diese  Steine  mit 
bildnerischem  Schmuck  versehen  und  ähneln  in  mehrfacher  Be¬ 
ziehung  den  iu  Nr.  6  dieser  Zeitschrift  gebrachten  Beispielen  aus 
Lüneburg,  Rostock  usw.  Aller  \Vahrscheinlichkeit  nach  sind  die 
erstgenannten  Wangelsteine  in  Langenberg  gleichzeitig  mit  dem  Hause 
entstanden.  0.  Schell. 

Bücherschau. 

Beiträge  zur  Naturdenkmalpflege.  Herausgegeben  von  11.  Con- 
wentz.  Berlin  1907.  Verlag  von  Gebr.  Born traeger.  1.  Heft.  Bericht 
über  die  staatliche  Naturdenkmalpflege  in  Preußen  im  Jahre  1906  vom 
Herausgeber.  55  S.  in  gr.  8°  mit  7  Abb.  im  Text. 

Die  Beiträge  geben  eine  Übersicht  über  die  Bestrebungen  und 
Erfolge  der  Naturdenkmalpflege  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Preußens;  sie  kündigen  zugleich  weitere  Abhandlungen  an,  die  von  Pro¬ 
fessor  Conwentz  geleitet  und  in  zwanglosen  Heften  erscheinen  sollen. 
Etwa  25  Bogen  werden  einen  Band  bilden,  der  den  Abnehmern  einer 
ganzen  Folge  zu  einem  um  20  vl  I.  niedrigeren  Preise  gegeben  werden 
soll,  als  die  Einzelausgabe  beträgt.  Heft  1  enthält  aus  der  Feder  des 
Herausgebers  einen  durch  Abbildungen  unterstützten  Bericht  über 
die  staatliche  Naturdenkmalpflege  in  Preußen  im  Jahre  1906,  der  ein 
sehr  erfreuliches  Bild  ihrer  weitgegliederten  Tätigkeit  bildet.  Auch  die 
verschiedenen  öffentlichen  Kundgebungen,  mit  denen  die  preußischen 
Ministerien  des  Kultus,  der  Landwirtschaft,  der  öffentlichen  Arbeiten 
und  des  Innern  regen  Anteil  an  den  Arbeiten  der  staatlichen  Stelle 
äußerten,  sind  noch  einmal  im  Zusammenhänge  veröffentlicht.  Daß 
es  anderseits  auch  an  Unterstützung  durch  Privatpersonen  nicht  fehlt, 
bezeugen  die  einzelnen  Arbeiten  zur  Erhaltung  der  Denkmäler.  An 
der  Hand  des  Berichtes  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  das  Inter¬ 
esse  für  die  Naturdenkmäler  immer  mehr  wächst  und  daß  die  fast 
ganz  auf  sich  selbst  gestellte  staatliche  Stelle  auch  ohne  Ankaufs¬ 
oder  Sicherungsmittel  durch  ihre  überlegte  Organisation  ganz  be¬ 
deutende  Ergebnisse  in  kurzer  Zeit  erreicht  hat.  Die  schönen 
charakteristischen  Abbildungen  tragen  erheblich  dazu  bei,  diesen 
Eindruck  zu  verstärken.  R-  M. 

Inhalt:  Die  Heilig-Grab-Kapeüe  im  Spitalhof  in  Nürnberg.  —  Das  Rathaus 
in  Krempe.  —  Zur  Denkmalpflege.  —  Denkmäler  der  Renaissance  in  Elbing 
(Schluß).  —  Vermischtes:  Konservator  im  Fürstentum  Schwarzburg-Sonders- 
hausen.  —  Amtliche  Anweisung  des  Gesetzes  gegen  die  Verunstaltung  von 
Ortschaften  und  landschaftlich  hervorragenden  Gegenden  in  Preußen.  —  Aus¬ 
stellung  vom  goldenen  Vlies  und  der  niederländischen  Kunst  in  Brügge.  —  Aus¬ 
stellung  für  christliche  Kunst  in  Aachen.  —  Wangelsteine.  —  Bücher  schau. 
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Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen.  Jährlich  lfi  Bogen.  —  Geschäftstelle:  W.  Wilhelmstr.  90.  —  Bezugspreis 
einsohl.  Abtragen,  durch  Post-  oder  Streifbandzusendung  oder  im  Buchhandel  jährlich  8  Mark;  für  das 
Ausland  8.50  Mark.  Für  die  Abnehmer  des  Zentralblattes  der  Bauverwaltung  jährlich  ß  Mark. 


Berlin,  16.  Oktober 
1907. 


[Alle  Rechte  Vorbehalten.'] 

Der  achte  Tag  für  Denkmalpflege  vom  18.  bis  21.  September  in  Mannheim. 


I bitte  die  Wahl  des  diesjährigen  Tagungsortes  schon  auf  dem 
vorjährigen  Denkmaltage  in  Braunschweig  bei  einigen  Mitgliedern 
leise  Bedenken  erregt,  weil  die  Quadratstadt  .Mannheim  mit  ihrem 
modernen  Gepräge  einen  so  gar  nicht  dem  Gegenstände  der  Ver¬ 
handlungen  sich  anpassenden  Hintergrund  darbot,  so  hat  der  Verlauf 
des  Tages  diese  Bedenken  wohl  zum  Teil  gerechtfertigt,  weniger 
jedoch  wegen  der  baulichen  Eigenart  der  denkmalarmen  Stadt, 
als  wegen  des  Ausstellungstreibens,  das  den  ganzen  Sommer  über 
bereits  währte  und  eine  sehr  begreifliche  Abspannung  und  Kongreß¬ 
müdigkeit  der  örtlichen  Vertreter  erzeugt  hatte.  Daß  darin  kein 
Vorwurf  für  die  letzteren  liegeff  soll,  ist  selbstverständlich,  ließ  sich 
doch  nicht  entfernt  vorhersehen,  daß  die  Jubiläumsausstellung  einen 
derartigen  endlosen  Strom  von  festlichen  Zusammenkünften  aus  allen 
deutschen  Gauen  und  außerdeutschen  Ländern  eutfesseln  würde,  wie 
es  tatsächlich  geschehen  ist.  Schon  an  dem  ganz  ungewöhnlich 
stark  besuchten  Begrüßungsabend,  der  am  18.  September  im  Saale 
des  Friedrichsparkes  stattfand,  konnte  man  diese  Wahrnehmung 
machen,  als  bald  nach  den  ersten  herzlichen  Begrüßungen  durch 
den  Vertreter  des  Ortsausschusses,  Stadtbaurat  Perrey,  und  der  Er¬ 
widerung  des  Vorsitzenden,  Geheimen  Hofrats  Professor  Dr.  v.  Oechel- 
häuser,  außer  den  erfreulichen  Vorträgen  des  Mannheimer  Männer¬ 
gesangvereins  auch  ein  Dessertstück  des  geistigen  Menus,  das  man 
am  Schlüsse  der  Tagung  gern  gekostet  hätte,  bereits  vor  dem  Beginn 
des  Mahles  „serviert“  wurde.  —  Doch  haben  diese  Umstände  den 
Verlauf  der  Verhandlungen  nicht  beeinträchtigt,  deren  Besuch  in¬ 
folge  der  geringen  Anziehungskraft  der  städtischen  Denkmäler  vielleicht 
ein  regerer  war.  —  Wie  bereits  frühere  Tagungen,  so  hatte  auch  die 
diesjährige  unter  'Programmänderungen  zu  leiden,  die  erst  nach  Ver¬ 
sendung  de.-  Programme  sich  ergeben  _  hatten.  Schon  der  viel¬ 
versprechende  Ausflug  nach  Heidelberg,  der  die  Teilnehmer  des 
Denkmaltages  mit  den  Vertretern  des  Gesamtvereins  der  deutschen 
Geschiehts-  und  Altertumsvereine  noch  vor  dem  Begrüßungsabend 
am  18.  September  zusammenführen  sollte,  unterblieb.  Von  der  Plan¬ 
änderung  mit  Bruchsal  als  Ziel  des  Ausflugs  erhielten  wohl  nur 
wenige  Teilnehmer  Kunde.  Auf  Heidelberg  aber  mochten  doch  viele 
nicht  verzichten  —  das  herrliche  Wetter  verhieß  hohen  Genuß  an 
der  auf  früheren  Denkmaltagen  so  heiß  umstrittenen,  denkwürdigen 
Stätte  — und  so  fand  ein  reger  Zug  von  Denkmalfreunden  und 
Ruinenschwärmern  in  und  um  die  zauberisch  beleuchteten  Mauern 
statt.  Feierlich  und  bei  manchem  mit  einer  gewissen  Wehmut 
gemischt  war  die  Stimmung,  hatte  doch  kurz  vorher  eine  schwere 
Krankheit  den  berufensten  Meister  für  eine  etwaige  Instandsetzungs¬ 
arbeit,  Karl  Schäfer,  gezwungen,  sein  an  Arbeit  und  Erfolgen  selten 
reiches  Amt  in  die  Hände  seines  gleichfalls  inzwischen  schwer  er¬ 
krankten  und  beim  Erscheinen  dieser  Zeilen  bereits  hingeschiedenen 
Landesherrn  niederzulegen.  Leider  war  es  nur  ganz  wenigen  vergönnt 
gewesen,  an  der  eingehenden  und  lehrreichen  Besichtigung  aller  Teile 
der  Ruine  und  der  Einsicht  in  die  Fülle  des  zeichnerischen  Materials 
teilzunehmen,  welche  der  Konservator  der  preußischen  Kunstdenk¬ 
mäler  mit  seinem  Stabe  von  Provinzialkonservatoren  am  Morgen  des 
18.  September  unternommen  hatte. 

Die  Verhandlungen  selbst  nahmen  am  Morgen  des  19.  September 
ihren  Anfang  in  einem  kleineren  Saale  des  von  Bruno  Schmitz  er¬ 
bauten  Festhauses  des  Rosengartens  uud  vor  einer  sehr  zahlreichen 
Versammlung.  Nach  der  Begrüßung  der  letzteren  durch  den  Vor¬ 
sitzenden,  Geheimen  Hofrat  Professor  Dr.  v.  Oechelhäuser,  der  mit 
Bedauern  die  Mitteilung  machen  mußte,  daß  der  Protektor  des 
Tages,  Erbgroßherzog  Friedrich  von  Baden,  verhindert  sei,  den  Ver¬ 
handlungen  beizuwolmen,  und  die  Zustimmung  der  Versammlung  zur 
Absendung  eines  Huldigungstelegramms  an  ihn  und  an  den  Groß¬ 
herzog  erbat,  bewillkommnete  namens  der  badischen  Staatsregierung 
der  Geheime  Oberregierungsrat  Dr.  B  o  e  h  m  die  Teilnehmer  des  Denk¬ 
maltages,  indem  er  auf  die  wachsende  Bedeutung  der  Denkmalpflege 
hinwies  und  als  Gründe  derselben  die  hohe  Begeisterung  und  vor¬ 
nehme  Sachlichkeit  bezeichnet,  durch  die  sich  die  Tagungen  aus¬ 
zeichneten.  Nach  einem  Danke  des  Vorsitzenden  für  den  von  der 
badischen  Regierung  bewilligten  Staatszuschuß  übermittelte  au  Stelle 


des  durch  andere  Pflichten  verhinderten  Oberbürgermeisters  Bürger¬ 
meister  Martin  die  Wünsche  der  Stadtverwaltung  für  eine  erfolg¬ 
reiche  Tagung  unter  Hinweis  auf  die  begeisternden  Schriften  Ruskins, 
der  zum  ersten  Male  auf  die  hohe  kulturelle  Bedeutung  der  alten 
Denkmäler  aufmerksam  gemacht  und  das  Verständnis  derselben 
wesentlich  gefördert  habe.  Der  Vorsitzende  konnte  auch  hierauf 
seinen  Dank  für  die  von  der  Stadt  gewährte  Geldbeihilfe  aus- 
sprechen  und  nahm  nach  einem  kurzen  letzten  Begrüßungsworte, 
das  der  Sektionsrat  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  in  Wien, 
Ritter  v.  Förster,  als  Vertreter  der  k.  k.  österreichischen  Regierung 
sprach,  das  Wort  zum  Jahresbericht.  Er  gedachte  zunächst  in 
warmen  Worten  der  Verstorbenen,  des  früheren  Vorsitzenden,  Ge¬ 
heimen  Justizrats  Prof.  Dr.  Loersch  und  des  Staatskonservators  für 
Württemberg  Eduard  Paulus,  zu  deren  ehrendem  Andenken  die  An¬ 
wesenden  sich  erhoben,  und  begrüßt  dann  noch  besonders  als  Ver¬ 
treter  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschiehts-  und  Altertums¬ 
vereine  und  des  Bundes  für  Heimatschutz  den  Geheimen  Archivrat 
Dr.  Bailleu  und  Professor  Schultze-Naumburg.  Nach  kurzer 
Angabe  der  notwendig  gewordenen  Programmänderungen  berichtete 
der  Vorsitzende  über  die  Versendung  der  Protokolle,  der  Druck¬ 
legung  einzelner  Referate  des  vorjähriges  Tages,  über  die  neu  er- 
öffnete  staatliche  Geschäftstelle  zum  Schutze  der  Naturdenkmäler 
unter  Leitung  von  Dr.  Conwentz,  über  die  Neugründung  des 
Rheinischen  Vereins  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz  und  des 
Rheinischen  Gauverbandes  der  Vereinigung  zur  Erhaltung  deutscher 
Burgen,  denen  ein  Glückauf  des  Denkmaltages  zugerufen  wurde.  Als 
ein  besonderer  Erfolg  der  Bestrebungen  des  Denkmaltages  konnte 
der  Erlaß  des  neuen  preußischen  Gesetzes  gegen  die  Verunstaltung 
städtischer  und  ländlicher  Ortschaften  hervorgehoben  werden.  Von 
Einzelfragen  bedeutender  Instandsetzungen  oder  Wiederherstellungen 
wurden  der  Wiederaufbau  der  Michaeliskirche  in  Hamburg  und  der 
Burg  Altena  und  die  geplante  Umbauung  des  Wormser  Domes  kurz 
erwähnt.  Die  Erwähnung  der  Michaeliskirche  veranlaßte  die  an¬ 
wesenden  Hamburger  Vertreter,  nachdem  der  Vorsitzende  zum  Schlüsse 
seiner  Ausführungen  noch  die  von  Verlegern  ausgelegten  Schriften 
auf  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege  eingehend  empfohlen  hatte,  den 
Beschluß  des  Wiederaufbaues  in  der  alten  Form  sachlich  zu  be¬ 
gründen. 

Als  erster  Redner  sprach  an  Stelle  der  programmäßigen  Referenten, 
Geheimer  Oberregierungsrat  Dr.  Boehm- Karlsruhe  und  Regierungs¬ 
präsident  a.  D.  zur  Nedden,  welche  leider  verhindert  waren,  Ober¬ 
bürgermeister  Struckmann- Hildesheim  über  das  neue  preußische 
Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  der  Städte  und  ländlichen  Ortschaften. 
Ausgehend  von  den  auf  dem  fünften  Denkmaltage  in  Mainz  gefaßten 
Entschließungen  wies  Redner  an  der  Hand  der  einzelnen  Paragraphen 
des  Gesetzes  in  eingehender  Ausführung  nach,  daß  den  damaligen 
Wünschen  des  Denkmaltages  vollständig  durch  das  Gesetz  ent¬ 
sprochen  wurde,  machte  auf  den  bedeutsamen  Unterschied  auf¬ 
merksam,  der  zwischen  der  früheren  Auffassung  des  Oberverwaltungs¬ 
gerichts  bezüglich  des  Begriffes  der  Verunstaltung  und  der  dem 
Gesetze  zugrunde  liegenden  Auffassung  darin  bestände,  daß  nach 
letzterem  für  die  Beurteilung  nicht  das  Laienauge,  sondern  Sach¬ 
verständige  und  Künstler  maßgebend  sind.  Von  wesentlicher  Be¬ 
deutung  sei  ferner  die  Heranziehung  der  Ortsgemeinde  zur  Ausführung 
des  Gesetzes,  welches  nur  die  ganz  allgemeine,  rechtliche  Unterlage 
darbiete,  auf  der  je  nach  den  örtlichen  Bedürfnissen  durch  Ortsstatut 
Schutzbestimmungen  erlassen  werden  sollen  oder  können.  So  würden 
z.  B.  für  Hildesheim  die  Fachwerkhäuser  durch  Ortsstatut  geschützt 
werden  müssen,  was  für  andere  Orte  mit  vorwiegend  massiven  Ge¬ 
bäuden  nicht  notwendig  sei.  Mit  der  Heranziehung  von  Sachver¬ 
ständigen  müsse  man  aber  vorsichtig  sein  und  sie  nur  in  wirklich 
notwendigen  Fällen  anwenden,  weil  die  Baupolizei  und  die  Denkmal¬ 
pflege  schon  au  sich  sehr  stark  in  die  Privatrechte  eingreifen  und 
eine  Verzögerung  der  Baugenehmigungen  möglichst  vermieden  werden 
muß.  Fiskalische  und  kirchliche  Behörden  w  ürden  auch  mitunter 
durch  Ortsstatut  angehalten  werden  können,  auf  die  Eigenart  des 
Ortes  bei  ihren  Bauausführungen  Rücksicht  zu  nehmen,  und  in  solchen 
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Fällen  ist  die  Heranziehung  Sachverständiger  unerläßlich,  wobei 
natürlich  in  jedem  Einzelfalle  solche  Sachverständige  zugezogen 
werden  müssen,  die  für  den  betreffenden  Fall  zuständig  sind.  Ob 
für  che  zu  erlassenden  Ortsstatute  von  den  Regierungen  Muster  den 
Gemeinden  au  die  Hand  gegeben  werden  sollen,  ist  zweifelhaft.  Im 
Gesetz  ist  es  nicht  vorgesehen,  aber  auch  nicht  ausgeschlossen.  Es 
wird  sich  dies  nach  den  jeweiligen  Verhältnissen  richten  müssen, 
namentlich  ob  die  Regierung  für  gewisse  Orte  den  Erlaß  eines  Orts¬ 
statuts  für  notwendig  hält  und  mit  sanftem  Druck  nachhelfen  muß. 
Vielleicht  wird  auch  der  Denkmaitag  diesen  Punkt  noch  einer 
besonderen  Behandlung  unterziehen  können,  indem  er  einen  Ausschuß 
einsetzt,  welcher  unter  Umständen  den  Gemeinden  mit  Rat  und  Tat 
bei  dem  Erlaß  des  ( h’tsstatuts  zur  Seite  steht.  Eine  wesentliche  Lücke 
des  Gesetzes  besteht  darin,  daß  es  keinem  Privatmann  verwehrt 
werden  kann,  ein  in  seinem  Besitze  befindliches  Denkmal  ganz  zu 
vernichten.  Im  Falle  des  \  erbotes  würde  sogleich  die  Frage  der 
Entschädigung  auftreten,  die  durch  dieses  Gesetz  gar  nicht  berührt 
wird.  Dieser  wichtige  Punkt  muß  in  dem  zu  erwartenden  Denkmal¬ 
schutzgesetz  seine  Regelung  finden.  Von  großer,  erziehlicher  Bedeutung 
ist  der  zweite  Absatz  des  §  2,  wonach  von  der  Durchführung  des 
Ortsstatuts  abgesehen  werden  kann,  wenn  ein  Bau  im  wesentlichen 
den  Grundsätzen  des  Ortsstatuts  entspricht,  aber  die  gewünschten 
Änderungen  und  Verbesserungen  dem  Bauherrn  unverhältnismäßige 
Mehrkosten  verursachen  würden.  In  solchem  Fall  soll  aber  die  Ge¬ 
meinde  berechtigt  sein,  diese  Mehrkosten  entsprechend  herabzu- 
mindern,  indem  sie  selbst  einen  Teil  der  Kosten  übernimmt.  Dadurch 
soll  der  Einzelne  gezwungen  werden  können,  dem  gemeinsamen  Wohl 
selbst  Geldopfer  zu  bringen.  Der  Schutz  der  Landschaften  gegen  Verun¬ 
staltung  durch  Reklameschilder  ist  bereits  vorhanden  (s.  Jahrg.  1 002,  S.  55 
d.  Bl.),  neu  hinzügekommen  ist  durch  das  Gesetz  der  Schutz  gegen  Ver¬ 
unstaltung  durch  Bauwerke.  Hierfür  ist  der  Regierungspräsident  in 
Verbindung  mit  dem  Bezirksausschuß  zuständig,  der  unter  Umständen 
zur  Verhütung  drohender  Verunstaltung  die  Wahl  eines  anderen,  der 
Gegend  besser  angepaßten  Baustoffes  oder  die  Wahl  eines  anderen, 
weniger  in  die  Augen  fallenden  Bauplatzes  vorschreiben  kann.  Die 
Anregung  zum  Erlasse  hierauf  bezüglicher  Vorschriften  können  von 
beliebiger  Seite,  z.  B.  auch  von  Vereinen  ausgehen.  Man  wird  gerade 
bei  diesen  Verordnungen  sehr  vorsichtig  sein  müssen,  um  nicht  große 
und  wichtige  Lebensinteressen  einer  ganzen  Gegend  zu  schädigen. 
Allgemeine  Verbote  gewerblicher  Anlagen  werden  z.  B.  nur  für  ganz 
hervorragend  schöne  Landschaften  in  Frage  kommen  können.  Im 
allgemeinen  kann  man  mit  dem  Erreichten  zufrieden  sein,  und  es 
wird  jetzt  Sache  der  Denkmalpfleger  und  Heimatfreunde  sein,  von 
dem  Gesetze  einen  weisen  und  richtigen,  wirksamen  Gebrauch  zu 
machen,  wobei  noch  zu  bemerken  bliebe,  daß  bestehende,  weiter¬ 
gehende  Schutzbestimmungen  besonderer  Art  durch  das  Gesetz  nicht 
aufgehoben  sind. 

x41s  Mitberichterstatter  unterzog  Professor  Stürzenacker,  Ver¬ 
treter  des  badischen  Architekten-  imd  Ingenieur  Vereins,  die  praktische 
Betätigung  der  Baupolizei  zur  Förderung  der  Denkmalpflege  einer 
eingehenden  und  erschöpfenden  Besprechung,  indem  er  von  dem 
Erlaß  der  neuen  badischen  Landesbauordnung  ausgehend  die  Beamten 
der  Baupolizei,  ihre  Aufgaben,  soweit  diese  mit  der  Denkmalpflege 
in  Berührung  treten,  und  die  Wege  erörterte  auf  denen  eine  ge¬ 
deihliche  Wirksamkeit  denkmalpflegerischer  Bestrebungen  zu  erreichen 
ist.  Gehandhabt  wird  in  Baden  die  Baupolizei  teils  von  Staats-,  teils 
von  Gemeindebeamten,  ehe  unter  Umständen  sich  besonderer  Sach¬ 
verständiger  bedienen.  Unter  den  zahlreichen  baulichen  Aufgaben 
sind  es  besonders  che  Baufluchten,  der  Neubau  von  Schulen  und  der 
Wiederaufbau  ganzer  abgebrannter  Gebäudegruppen,  bei  denen  künst¬ 
lerische  Gesichtspunkte  in  Frage  kommen,  imd  Sachverständige  oder 
besondere  Kunstkommissionen  zu  Rate  gezogen  werden.  Die  neue 
Landesbauordnung  regelt  unter  anderem  die  Behandlung  der  Orts¬ 
erweiterungen,  der  Straßenanlagen  und  Baufluchten,  che  Gestattung  von 
Schindel-  und  Strohdächern  und  Brandmauern.  So  sollen  z.  B.  gerad¬ 
linige  Straßen  vermieden  werden,  eine  Bestimmung  von  fraglichem 
"Wert.  Stroh-  und  Schindeldächer  sind  unter  Umständen  gestattet- 
Bei  Straßenfluchten  ist  die  Grenze  festzulegen,  bis  zu  der  ein  Haus 
vortreten  darf  —  aber  nicht  muß.  Die  Landesbauordnung  soll  nur 
die  Grundlage  bilden  für  Ortsstatute,  welche  che  besonderen  örtlichen 
Verhältnisse  berücksichtigen.  So  haben  bereits  mehrere  Städte,  wie 
Freiburg,  Konstanz,  Mannheim,  Überlingen  Ortsstatute  zur  Abwehrung 
von  Verunstaltungen  erlassen.  Daneben  sind  für  die  Zwecke  der  Denk¬ 
malpflege  besondere  Verordnungen,  Vorschläge  und  Empfehlungen  von 
Staats-  und  kirchlichen  Behörden,  Vereinen  und  einzelnen  berufenen 
Personen  zum  Schutze  gewisser  Gattungen  von  Kunstdenkmälern,  z.  B. 
Grabmälern  und  Wandmalereien,  zweckmäßig.  Von  großer  Wichtigkeit 
sind  zur  Belehrung  der  Ortsbehörden  Sammelwerke,  in  denen  die 
eines  besonderen  Schutzes  bedürfenden  Kunstwerke  genannt  und  wo¬ 
möglich  abgebildet  werden.  Handelt  es  sich  um  Wohngebäude,  für 
welche  Akten  bei  der  Baupolizeibehörde  angelegt  sind,  so  empfiehlt 


es  sich,  diese  Akten  in  Umschläge  von  besonderer  Farbe  zu  legen, 
damit  bei  Baugesuchen  sofort  die  Bedeutung  des  betreffenden  Bau¬ 
werks  erkannt  wird.  Zur  Förderung  der  künstlerischen  Behandlung 
von  Neubauten  empfiehlt  Redner  die  Errichtung  von  Auskunftstellen, 
bei  denen  kleine  Leute  sich  für  Neubauten  Rat  holen  können,  um 
ohne  wiederholte  Umarbeitungen  zu  einem  brauchbaren  Entwurf  zu 
kommen.  Schließlich  ist  die  Geldbeihilfe  des  Staates  nicht  ganz 
zu  entbehren,  wenn  in  wichtigen  Fällen  etwas  erreicht  und  Vorbilder 
geschaffen  werden  sollen.  Im  badischen  Staatshaushaltsplan  waren 
für  1901/02  für  solche  Zwecke  80  000  Mark,  im  diesjährigen  sind 
40  000  Mark  dafür  vorgesehen,  abgesehen  von  erheblich  größeren 
Summen,  die  für  die  Instandsetzung  bedeutender  Denkmäler  aus¬ 
geworfen  sind. 

ln  der  anschließenden,  sehr  lebhaften  Besprechung  warnte  zu¬ 
nächst  Professor  Baumeister-Karlsruhe  vor  einer  zu  weitgehenden 
baupolizeilichen  Bevormundung,  namentlich  bei  neu  entstehenden 
Ortsteilen,  einerseits  wegen  des  wandelbaren  Geschmackes  bezüglich 
der  Begriffe  von  Schönheit  imd  Stil,  anderseits  wegen  der  Fesseln, 
die  leicht  den  fähigsten  Künstlern  damit  auferlegt  würden.  Die  Bau¬ 
polizei  dürfe  nicht  in  Kunstpolizei  ausarten,  und  che  Denkmalpflege 
müsse  gewisse  Grenzen  innehalten,  außerhalb  derer  die  Freiheit  des 
Künstlers  sich  betätigen  dürfe.  Aufgabe  des  Ortsstatuts  sei  es,  vor¬ 
sichtig  zu  unterscheiden,  ob  ein  Ortsteil  des  Schutzes  bedarf  oder 
nicht  und  ob  gewisse  Bauarten,  z.  B.  Strohdächer  und  Fachwerk¬ 
häuser,  zu  gestatten  sind. 

Professor  Le vy -Karlsruhe  bestätigt  au  der  Hand  der  bereits  er¬ 
schienenen  neuen  badischen  Landesbauordnung  die  darauf  bezüglichen 
Angaben  des  zweiten  Berichterstatters  und  erwähnt  von  Einzelheiten, 
daß  Strohdächer  für  Einzelgehöfte,  Hofraiten,  zugelassen  sind,  die 
40  m  von  anderen  Gehöften  entfernt  sind.  Ein  weiteres  Entgegen¬ 
kommen  wäre  nicht  möglich  gewesen,  da  der  Schutz  der  Stroh¬ 
dächer  gegen  Feuersgefahr  durch  Tränkung  noch  nicht  genügend 
erprobt  sei.  Dagegen  sind  Schindeldächer  und  Wandbeschindelungen 
mit  Olfarbenanstrich  gestattet,  weil  dieser  einen  ausreichenden 
Schutz  gegen  leichte  Entflammung  bildet. 

Nachdem  Professor  0.  Stiehl -Berlin  dringend  empfohlen  hatte, 
zur  Vermeidung  von  Mißstimmung  bei  der  Durchführung  des  neuen 
preußischen  Gesetzes  möglichst  Sachverständige  zu  hören,  die  nach 
festen  Grundsätzen  zu  entscheiden  hätten  und  für  bestimmte  Bezirke 
auf  längere  Zeit  zu  bestellen  ivären,  unterzog  Professor  v.  Biege¬ 
leben- Darmstadt  das  Verhältnis  der  Baupolizei  zur  Denkmalpflege 
einer  längeren  Besprechung,  da  er  dieses  Thema  für  eines  der  wich¬ 
tigsten  der  ganzen  Denkmalpflege  hielte.  In  den  jetzt  bestehenden 
Gesetzen  und  Verordnungen  wird  im  Rahmen  der  Bauordnung  auf 
die  Denkmalpflege  hingewiesen.  Die  sachlichen  Bestimmungen  sind 
dem  ( Irtsstatut  Vorbehalten,  das  z.  B.  in  Wimpfen  verbietet,  am  Äußeren 
der  Baudenkmäler  Änderungen  vorzunehmen,  welche  die  Harmonie 
zerstören.  Genauere  Vorschriften  sind  nicht  zu  empfehlen,  ebenso¬ 
wenig  in  Ortsstatuten  wie  in  Gesetzen  oder  Verordnungen.  Viel 
wichtiger  ist  die  Wahl  der  richtigen  Persönlichkeiten  für  die  Aus¬ 
führung  und  für  die  Entscheidung  solcher  künstlerischen  Fragen. 
Den  Polizeibaubeamten  darf  es  nicht  allein  überlassen  werden,  selbst 
wenn  es  akademisch  gebildete  sind.  Die  Denkmalpfleger  (Provinzial¬ 
konservatoren)  werden  in  Anspruch  zu  nehmen  sein.  Muster  für  Orts¬ 
statute  aufzustellen,  empfiehlt  sich  nicht,  da  die  Verhältnisse  zu  ver¬ 
schieden  sind.  Sammelwerke,  in  welchen  besonders  wertvolle  Bauten 
verzeichnet  werden,  sind  sehr  notwendig,  da  sie  nicht  nur  zum  Schutze 
der  betreffenden  Denkmäler  beitragen,  sondern  auch  erziehlich  auf 
die  Auffassung  und  das  Urteil  der  Bevölkerung  wirken.  Redner  hält 
im  Gegensätze  zu  Professor  Baumeister  die  Verhütung  der  Verun¬ 
staltung  durch  Neubauten  für  ebenso  notwendig  wie  den  Schutz  der 
alten  Denkmäler.  In  demselben  Sinne  spricht  sich  Professor  Fuchs- 
Freiburg  für  eine  behördliche  Förderung  der  bodenständigen  Bau¬ 
weise  aus  und  scheut  auch  nicht  den  offenen  Kampf  der  Denkmal¬ 
pflege  gegen  die  übertriebene  gewerbliche  Ausnutzung  des  Baugeländes 
durch  Vorschriften  über  einfache  und  niedrig  zu  haltende  Bauten, 
über  Abstufung  der  Wohn-  und  Verkehrsstraßen  und  über  weise  Be¬ 
messung  der  zulässigen  Gebäudehühen.  Nach  einigen  kurzen  Be¬ 
merkungen  Stübbens  über  Baufluchtvorschriften  und  Struckmanns 
auf  eine  Frage  Geheimrats  v.  Tiedemann,  daß  auch  geschlossene 
Dörfer  Ortsstatute  erlassen  dürfen ,  macht  Ministerialrat  Kahr- 
München  recht  bemerkenswerte  Angaben  über  die  praktische  Aus¬ 
übung  der  sogenannten  ästhetischen  Baupolizei  in  Bayern,  wo  in 
großem  Umfange  künstlerisch  gebildete  Berater  bei  Neubauten  in 
Anspruch  genommen  werden,  und  Architektenvereine,  Volkskunst¬ 
vereine  darin  wetteifern,  Gemeinden  und  Private  kostenlos  mit  Gut¬ 
achten  und  Entwürfen  zu  versehen,  so  daß  auf  diese  Weise  schou 
eine  Menge  recht  guter  Schulhäuser,  Pfarrhäuser,  Kirchen,  Landhäuser 
und  Gasthäuser  entstanden  sind. 

Als  zweiten  Hauptgegenstand  behandelt  darauf  Landesbaurat 
Rehorst-Merseburg  das  schon  wiederholt  hinausgeschobene  Thema 
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Abb.  1.  Hasestraße  40  A.  Bischöfliche  Kanzlei,  früher  Regierungshauptkasse,  1785  als  Haiais  für  Bischof  Friedrich  v.  York  erbaut. 

Osnabrücker  Patrizierhäuser. 


der  ,, Erhaltung  alter  Städtebilder  unter  Berücksichtigung 
moderner  Verkehrsanfor derungen“.  Als  großer  Übelstand 
wurde  es  bei  dem  ■vortrefflichen  Vorträge  empfunden,  daß  die  zur 
Erläuterung  der  Ausführungen  des  Redners  notwendigen  Bilder  nicht 
während  des  Vortrages  selbst  vorgeführt  werden  konnten,  sondern 
erst  am  Abend  als  Lichtbilder  gezeigt  werden  sollten.  Daß  der 
Verkehr  in  der  Regel  vielzusehr  überschätzt  wird,  namentlich  in 
kleinen  und  mittelgroßen  Städten,  wies  Rehorst  an  einigen  statistischen 
Angaben  aus  den  verkehrsreichsten  Straßen,  Toren  und  Brücken  der 
größten  Städte  nach  und  folgerte  daraus,  daß  man  in  den  meisten 
Fällen  unter  Hinweis  auf  solche  Riesenverkehrsziffern  die  Verkehrs¬ 
fanatiker  in  vernünftige  Schranken  zurückweisen  könne.  Im  übrigen  ist 
gute  Straßenordnung  das  beste  und  bewährteste  Mittel  zur  erfolgreichen 
Bewältigung  aller  Verkehrsschwierigkeiten.  Selbst  Straßenbahnen  be¬ 
dingen  nicht  eine  wesentliche  Verbreiterung  der  Straßen,  weil  für 
einfache  Fahrbahn  5  m,  bei  zweifacher  7  m  Straßenbreite  genügt. 
Sehr  lästig  und  unschön  und  darum  möglichst  zu  vermeiden  sind  die 
großen  Kabelmaste  und  massenhaften  Leitungsdrahte,  namentlich 
der  Starkstromleitungen  mit  Gittermasten  Die  schönsten  Straßen¬ 
bilder  werden  dadurch  verdorben,  z.  B.  in  Mailand  vor  dem  Dom. 
Von  großem  Einfluß  ist  die  Führung  der  Straßen  und  Baufluchten. 
Durch  die  noch  immer  gern  vorgenommenen  „Begradigungen“ 
werden  oft  wertvolle  alte  Bauten  der  Vernichtung  preisgegeben, 
indem  die  Besitzer  derselben  dadurch  am  Umbau  verhindert  und 
zum  vollständigen  Neubau  gezwungen  sind.  Auch  werden  jahrzehnte¬ 
lang  ganze  Straßen  verunstaltet,  wenn  einige  Häuser  in  der  neuen, 
andere  noch  in  der  alten  Bauflucht  stehen.  In  alten  Stadtteilen 
sollten  die  alten  Fluchtlinien  möglichst  erhalten  bleiben. 
In  den  neuen  Bebauungsplänen  alter  Stadtteile  ist  man  auch  vor¬ 
sichtiger  geworden.  Noch  1878  entwarf  Gnauth  einen  Bebauungs¬ 
plan  für  Nürnberg  am  Bahnhofe,  der  von  dem  herrlichen  Frauentor 
nur  einen  Turm  übrig  ließ.  Im  Verkehrsinteresse  sind  große  Läden 
und  “Warenhäuser  an  engen  Straßen  mit  wichtigen  Häusern  nicht 


zuzulassen;  dagegen  ist  ein  gutes  Mittel  zur  Verkehrserleichterung 
in  engen  Gassen  die  Anlage  von  Laubengängen,  wie  in  Arnstadt, 
Brüssel  und  Breslau.  Selbst  Freitreppen  und  Beischläge  können 
ruhig  geduldet  werden,  wenn  die  lichte  Breite  zwischen  ihnen  noch 
7,50  m  beträgt.  Vielfach  werden  Brunnen  und  Bildsäulen  als  ver¬ 
meintliche  Hindernisse  dem  Verkehr  geopfert,  während  sie  gerade 
sehr  geeignet  sind,  den  Verkehr  zweckmäßig  zu  teilen.  In  Jena 
wollte  man  die  Nikolaikapelle  abbrechen,  obgleich  auf  einer  Seite 
die  Straße  7  m,  auf  der  anderen  15  m  breit  war.  Freiburg,  Bern, 
Basel  haben  trotz  großen  Verkehrs  ihre  schönen  Lauf  brunnen  mitten 
in  den  Straßen  erhalten.  In  Halle  steht  ein  Baum  mit  Bank  darum 
in  der  Straße. 

Neue  Straßendurchbrüche  sind  oft  notwendig,  müssen  dann 
aber  mit  Geschick  gemacht  werden  wie  in  Stuttgart,  nicht  wie  in 
Dresden.  Brücken  sind  wegen  des  doppelten  Verkehrs,  drunter 
durch  und  darüber  hinweg,  besonders  gefährdet,  und  selten  erhalten 
sie  guten  Ersatz.  Auch  hier  wird  der  Verkehr  meist  überschätzt,  da 
über  die  16  m  breite  London  bridge  stündlich  25000  Personen  gehen. 
Oft  genügt  eine  geringe  Verbreiterimg  der  Fußgängerbahn  durch 
Auskragung,  ohne  daß  die  alte  Form  geändert  wird.  Am  meisten 
Schwierigkeiten  bereitet  die  Erhaltung  alter  Befestigungen.  Gräben 
und  Wälle  sollte  man  in  ihrer  natürlich  gewordenen  Wildheit  mit 
Gestrüpp  und  imgepflegten  Bäumen  erhalten  und  nicht  mit  zierlichen 
gärtnerischen  Anlagen  „verschönern“.  Wo  Straßendurchführungen 
notwendig  sind,  mache  man  sie  in  einfachster  Weise.  Tore  sind 
durch  Herumführung  der  Straßen  oder  auf  andere  geschickte  Art  zu 
erhalten,  aber  nicht  ganz  freizulegen,  was  selten  befriedigt,  nament¬ 
lich  wenn  sie  ganz  dem  Verkehr  entzogen  werden,  wie  man  ip  Köln, 
Basel,  Stettin  und  Mainz  sehen  kann.  Alte  Friedhöfe  sind,  wenn 
irgend  möglich,  unberührt  zu  erhalten,  namentlich  wenn  sie  alte 
Denkmäler  und  Baumbestand  haben.  Einen  großen  Übelstand  bei 
Großstädten  bildet  die  Bauverwilderung  der  Vorstädte.  Wo  findet 
man  heute  noch  so  idyllische  Vororte,  wie  sie  Merian  auf  seinen 
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Städteansichten  darstellt?  Jetzt  umgeben  öde  Strecken  mit  den  häß¬ 
lichsten  Mietskasten  die  Großstadt,  bis  mit  der  Eingemeindung  ein 
vernünftiger  Plan  meist  zu  spät  erst  möglich  wird  durch  Benutzung 
der  alten  Wege  und  Höfe. 

Nach  einer  durch  eine  Bemerkung  des  Vorredners  yeranlaßten 
kurzen  aufklärenden  Mitteilung  des  Professors  Neuwirth-Wien  über 
die  Sachlage  bei  der  teilweisen  Benutzung  des  Salzburger  Friedhofes 
zu  Verkehrszwecken  sprach  Architekt  Probst-Zürich  über  die 
..Denkmalpflege  in  der  Schweiz“,  welche,  wie  er  im  Eingänge 
ausführte,  in  ihren  Anfängen  mit  grundlegenden  Vorschriften  über 
Wertung,  Aufzeichnung  und  Erhaltung  der  Denkmäler  bis  zum  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  zurückgeht,  aber  infolge  der  Unruhen  der 
Napoleonischen  Zeit  nicht  ins  Leben  trat.  Erst  1880  nahm  Bögelin 
diese  Gedanken  wieder  auf,  und  seiner  unermüdlichen  Arbeit  gelang 
es,  1883  eine  Landesausstellung  schweizerischer  Kunstwerke,  nament¬ 
lich  aus  Klöstern  und  Kirchen,  und  1886  die  Gründung  des  National¬ 
museums  mit  einem  Etat  Yon  50  000  Franken  ins  Leben  zu  rufen. 
Dieser  Betrag  war  bestimmt  zum  Erwerb  von  Altertümern  für  das 
Museum,  zur  Beteiligung  an  Ausgrabungen,  Erhaltung  bedeutender 
Bauwerke  und  zur  Unterstützung  der  Kantone  bei  ähnlichen  Be¬ 
strebungen.  Zugleich  erging  das  Verbot  der  Veräußerung  von  Kunst¬ 
denkmälern  nach  Vereinbarung  mit  den  Bundesstaaten.  Die  sach¬ 
gemäße  Leitung  des  Museums  und  die  Überwachung  aller  Maßnahmen 
der  Denkmalpflege  wurde  iu  die  Hände  eines  eidgenössischen  Kunst¬ 
ausschusses  gelegt  mit  einem  Unterausschüsse  für  römische 
Forschungen,  der  in  der  sogen.  „Erhaltungs-Gesellschaft“  eine  will¬ 
kommene  private  Mitarbeiterin  fand.  Das  Verfahren  ist  so  geregelt, 
daß  die  Bundesregierung  30  bis  60  vH.  der  Instandsetzungskosten 
eines  Baudenkmals  übernimmt,  wenn  auf  Antrag  des  Besitzers  die 
Erhaltungs-Gesellschaft  die  Instandsetzung  empfohlen  hat  und  der 
Besitzer  die  Bedingung  anerkennt,  ohne  Genehmigung  der  Beitrags¬ 
spender  an  dem  Baudenkmal  alsdann  keine  Änderung  vorzunehmen. 
Der  Etat  beträgt  jetzt  60  bis  70  000  Franken,  und  im  Laufe  der  letzten 
14  Jahre  sind  schon  sehr  viele  Burgen,  Kapellen,  Kirchen  und  Be¬ 
festigungen  vor  dem  Verfall  geschützt  worden.  Eine  weitere  Aufgabe 
der  Erhaltungs-Gesellschaft  besteht  in  der  Besorgung  geometrischer 
und  photographischer  Aufnahmen,  Untersuchungsberichten  und  Be¬ 
schreibungen  der  wieclerherzustellenden Baudenkmäler.  Einige  Kautone, 
z.  B.  Bern,  haben  besondere  Schutzgesetze  erlassen,  andere  Verord¬ 
nungen  zum  Schutze  der  Städtebilder,  wie  Beru,  St.  Gallen  und 
Freiburg.  Trotzdem  ist  es  nicht  zu  verhindern  gewesen,  daß  ein 
altes  Stadttor  in  Büren  als  „Verkehrshindernis“  abgebrochen  wurde. 

Das  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der  Schweiz  ist  durch 
Professor  Rahn  begonnen  und  von  der  Erhaltungs-Gesellschaft  weiter 
geführt.  Bis  jetzt  sind  drei  Bände,  die  Kantone  Tessin,  Solothurn  und 
Thurgau  umfassend,  erschienen.  Leider  siud  die  Werke  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  dabei  unberücksichtigt  geblieben.  Seitdem  Jahre  1905 
hat  auch  der  Heimatschutz  in  der  Schweiz  so  viel  Anklang  gefunden, 
daß  jetzt  der  Verein  schon  4000  Mitglieder  zählt,  und  kürzlich  ein 
auf  seine  Anregung  erhobener  Einspruch  gegen  die  Matterhornbahn 
60  000  Unterschriften  fand. 

Der  Abend  des  ersten  Verhandlungstages  brachte  die  Vereinigung 
des  Denkmaltages  mit  der  Tagungd  es  Bundes  fürHeimatschutz 
im  Musensaale  des  Rosengartens,  wobei  nach  einigen  einleitenden 
Wr orten  des  "Geheimen  Hofrats  v.  Oechelhäuser  Professor  Schultze- 
Naumburg  über  die  Aufgaben  des  Heimatschutzes  sprach  und 
darin  im  Vergleiche  zum  Schöpfungsverfahren  der  Natur  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  menschlichen  Schaffens,  besonders  der  Baukunst 
beleuchtete,  welche  die  Erscheinung  der  natürlichen  Landschaft  mehr 
oder  weniger  günstig  oder  ungünstig  beeinflussen.  Schädliche,  ver¬ 
unstaltende  Einflüsse  von  der  schönen  Natur  fernzuhalten,  und  zwar 
wesentlich  durch  Erhaltung  des  Bestehenden,  sei  Aufgabe  des  Heimat¬ 
schutzes,  die  im  einzelnen  sehr  mannigfaltiger  Art  ist  und  zur  Er¬ 
reichung  ihres  Zieles  in  die  verschiedensten  Zweige  des  öffentlichen 
Lebens  eingreifen  muß.  Da  es  nicht  möglich  ist,  nur  abwehrend  den 
baulichen  Eingriffen  zu  begegnen,  so  hat  der  Heimatschutz  auch  die 
Art  des  baulichen  Schaffens  zu  beeinflussen,  zu  vereinfachen  ver¬ 
suchen  müssen  und  damit  einen  unerwarteten  Erfolg  gehabt.  Durch 
eine  große  Anzahl  von  Lichtbildern  wurden  nachträglich  die  Aus¬ 
führungen  des  Redners  noch  im  einzelnen  erläutert. 

Zum  Schluß  machte  Professor  Neumann  Mitteilungen  über  die 
vollständige  Zerstörung  Mannheims  im  17.  Jahrhundert  und  führte 
die  Zeichnung  eines  Stadttores  im  Lichtbilde  vor,  die  er  auf  der 
Nationalbibliothek  in  Paris  entdeckt  hat.  Sie  trägt  die  Unterschrift: 
„Porte  construite  ä  Männern  en  1672“  und  wäre  es.  wert,  an  einer 
geeigneten  Stelle  der  schönen  Mannheimer  Parkanlagen  wieder  auf- 
g'ebäut  zu  werden. 

Der  zweite  V erhandlungstag  brachte  zunächst  einige  geschäft¬ 
liche  Erledigungen.  Der  bisherige  Vorstand  wurde  wiedergewählt. 
An  Stelle  des  verstorbenen  Geh.  Justizrats  Prof.  Dr.  Loersch  wurde 
Geheimer  Oberbaurat  IJoßfeld  in  den  Vorstand  gewählt  und  Lübeck 


zum  Ort  des  neunten  Denkmaltages  bestimmt.  Der  Vorsitzende 
verlas  an  der  Hand  der  fertiggestellten  Teilnehmerliste  (273  Teil¬ 
nehmer)  die  erschienenen  Vertreter  der  Regierungen  und  erteilte 
dann  dem  Direktor  des  Hamburger  Museums,  Dr.  Brinckmann, 
das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  „Grundsätze  und  Verfahren 
für  die  Wiederherstellung  und  Ergänzung  kunstgewerb¬ 
licher  Altertümer,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  deren 
Inventarisation“.  Von  den  früher  üblichen  falschen  Wiederher¬ 
stellungen  schöner  und  wertvoller  Altertümer,  wie  z.  B.  der  Aegineten- 
gruppe  durch  Thorwaldsen,  ausgehend,  schildert  Reduer,  wie  die 
frühere  Art  der  Sammlung  kunstgewerblicher  Wertstücke  in  fürst¬ 
lichen  Salons,  besonders  in  Frankreich,  dazu  geführt  hat,  solche  Stücke 
zugimsten  eines  guten  Aussehens  und  praktischer  Verwendung  ohne 
Rücksicht  auf  treue  Wiederherstellung  ihrer  geschichtlichen  ehemaligen 
Form  zu  ergänzen  und  zu  verschönen,  wodurch  sie  ihres  urkundlichen 
Wertes  für  die  kunstgeschichtliche  Forschung  beraubt  wurden.  Das¬ 
selbe  Verfahren  in  literarisch  und  zeichnerischem  Sinne  übte  auch 
Viollet-le-Duc  in  seinem  sonst  so  vorzüglichen  Sammelwerk  über 
mittelalterliche  Möbel,  welches  deshalb  als  reine  Quelle  der  Forschung 
nicht  mehr  angesehen  werden  darf.  Diesem  Verfahren  stellt  Redner 
die  richtige  Art  der  Wiederherstellung  gegenüber  und  erläutert  diese 
an  Beispielen  aus  dem  Hamburger  Museum,  wonach  zunächst  eine 
genaue  Prüfung  neu  erworbener  Stücke  auf  ihre  vollständige,  oder 
nur  teilweise  Echtheit  notwendig  ist,  dann  die  Erforschung  des 
ursprünglichen  Zustandes  aller  einzelnen  Teile  und  der  ursprünglichen 
Färbung.  Letzteres  sei  außerordentlich  schwierig  und  zeitraubend 
und  deshalb  kostspielig.  Vor  fremden  Wiederherstellern  warnt 
Redner;  die  Untersuchung  und  Wiederherstellung  müßte  vielmehr 
unter  ständiger  Aufsicht  des  Museums  und  des  Direktors  erfolgen, 
wo  sich  allmählich  die  geeigneten  Leute  heranbilden  ließen.  Vor 
und  nach  der  Wiederherstellung  muß  ein  genaues  Protokoll  von  der 
Beschaffenheit  des  Gegenstandes  aufgenommen  werden.  Die»  Be¬ 
malung  der  kunstgewerblichen  Gegenstände  sei  früher  in  viel  größerem 
Umfange  geübt,  als  man  gewöhnlich  annähme,  auch  Elfenbein¬ 
schnitzerei-  und  Goldschmiedearbeiten  sind  farbig  bemalt  gewesen 
ebenso  wie  die  schmiedeeisernen  Arbeiten.  Redner  warnt  ferner  vor 
kleinen  Lokalmuseen  und  Dorfmuseen,  die  vielfach  Motten-  und  Bohr¬ 
wurmzuchtstätten  sind,  und  empfiehlt  das  Handbuch  von  Rathgen 
über  die  Restaurierung  von  Altertumsfunden  Den  Schluß  bildeten 
sehr  beachtenswerte  Mitteilungen  über  die  Museumskrankheiten  der 
Altertümer,  d.  h.  die  Schädigungen,  denen  die  Sammlungsgegenstände 
durch  Zentralheizung,  Gasleitung,  elektrische  Beleuchtung*  dauernde 
Belichtung  sonst  sorgfältig  verwahrt  und  verschlossen  gehaltener 
Stücke,  Staub  und  Erschütterung  durch  massenhaften  Verkehr  des 
Publikums  ausgesetzt  sind.  Ein  kürzlich  in  Wien  auf  Veranlassung 
der  k.  k.  Zentralkommission  abgehaltener  Kongreß  der  Museums¬ 
direktoren  hat  den  unerwarteten  Umfang  dieser  Schädigungen  er¬ 
kennen  lassen,  aber  auch  zugleich  wertvolle  Vorschläge  zur  Abhilfe 
gebracht. 

In  d£r  anschließenden  kurzen  Besprechung  empfiehlt  der  Direktor 
des  Germanischen  Museums  Dr.  v.  Bezold  dringend,  die  Instand¬ 
setzung  kunstgewerblicher  Gegenstände  stets  einem  Museum  anzu¬ 
vertrauen. 

Nachdem  Stadtbaurat  Perrey-Mannheim  Mitteilungen  über  die 
Baugeschichte  und  architektonische  Bedeutung  des  Kaufhauses 
daselbst  und  über  den  zur  Zeit  in  Ausführung  begriffenen,  sehr 
umfassenden  und  geschickten  Umbau  desselben  in  ein  Rathaus  gemacht 
hatte,  welche  durch  ausgehängte  Baupläne  und  Aufnahmezeichnungen 
erläutert  wurden,  sprach  Professor  Dr.  J.  Meier- IJrauuschweig  über 
die  „Grundrißbildungen  der  deutschen  Städte  des  Mittel¬ 
alters  in  ihrer  Bedeutung  für  Denkmalbeschreibung  und 
Denkmalpflege“.  Der  zum  Drück  bestimmte  Vortrag  konnte  der 
vorgeschrittenen  Zeit  wegen  nur  gekürzt  gehalten  werden,  und  zum 
besseren  Verständnis  wurde  eine  Anzahl  von  Stadtplänen  an  die  An¬ 
wesendem  verteilt.  Redner  ging  davon  aus,  daß  der  Grundriß  einer 
Stadt  auch  ein  Denkmal  sei  und  bei  der  Inventarisation  der  Denk¬ 
mäler  berücksichtigt  werden  müßte,  lrn  Grundrisse  der  Stadt  ist 
urkundlich  niedergelegt  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Stadt. 
Neuere  Forschungen  auf  diesem  Gebiet  von  Kretschmar  und  Sieg¬ 
fried  haben  ergeben,  daß  im  13.  Jahrhundert  Städte  ganz  wie  einzelne 
Häuser  von  Unternehmern  nach  einem  entworfenen  Plane  gebaut 
wurden.  Abgesehen  von  römischen  Stadtanlagen  bestanden  bis  zum 
zweiten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  noch  keine  Städte,  sondern  seit 
dem  10.  Jahrhundert  nur  Marktniederlassungen.  In  Goslar  bestanden 
um  1130  vier  Sonderbildungen:  die  Pfalz  mit  dem  Dom,  das  Dort 
der  Bergleute,  Frankenberg  genannt,  das  Dorf  der  Bergunternehmer, 
Bergedorf,  und  die  Villa  Goslaria,  d.  h.  die  Stadt  der  Kaufleute  um 
die  Marktkirche.  Aus  den  Marktniederlassungen  entwickelten  sich 
die  Städte,  als  Villa  bezeichnet,  in  denen  Münzen  vom  Landesherrn 
geprägt  wurden.  Erst  um  1120  begannen  die  großen  Städtegründungen 
unter  Bertold  v.  Zähringen:  Freiburg  i.  B.,  Stendal  1156,  Leipzig 
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Abb.  2.  Große  Straße  46,  47.  Hirschapotheke.  Erbaut  um  1797. 


Abb.  3.  Klubstraße  20.  Dienstwohnung  des  Regierungspräsidenten. 


1160,  Henneberg  1186.  Im  Westen  Deutschlands  entstehen  neue  An¬ 
siedlungen  auf  Veranlassung  der  Landesherren,  der  Dynasten,  die 
jeder  seine  Stadt  mit  Handel  und  Miinzrecht  haben  wollten,  so  Eise¬ 
nach,  Gotha,  Freiburg  a.  d.  U.,  Weimar,  Kelbra.  Alle  diese  Städte 
wurden  wie  die  Städte  des  Ostens  planmäßig  angelegt,  wobei  etwa 
fünf  'verschiedene  Typen  zu  beobachten  sind,  je  nachdem  die  Haupt- 


Abb.  4.  Hakenstraße  8A.  Katholisches  Knabenkonvikt. 


Osnabrücker  Patrizierhäuser. 
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vei'kehrsstraßen,  an  denen  sie  liegen,  einfache  sind  oder  zwei  sich 
kreuzen,  parallel  die  Stadt  durchziehen,  oder  durch  die  Natur  des 
Ortes  und  das  Vorhandensein  kleinerer  Ansiedlungen  sich  andere  Be¬ 
dingungen  ergaben.  Redner  schildert  an  der  Hand  der  an  die  Zu¬ 
hörer  yerteilten  zahlreichen  Stadtgrundrisse  die  verschiedenen  Grund¬ 
sätze,  nach  denen  Städte  planmäßig  angelegt  wurden. 

Als  Mitberichterstatter  faßt  Geheimer  Baurat  Stubben  das  Er¬ 
gebnis  der  Ausführungen  des  Vorredners  kurz  zusammen  und  bemerkt 
in  Ergänzung  derselben,  daß  diese  planmäßigen  Stadtanlagen,  welche 
eine  gewisse  Regelmäßigkeit  zeigen,  später  im  Laufe  der  städtischen 
Entwicklung  wesentliche  Änderungen  erfuhren,  sei  es,  daß  größere 
Bauanlagen  innerhalb  der  Stadt  ausgeführt  wurden,  die  nicht  in  den 
Rahmen  hineinpaßten,  oder  daß  notwendige  neue  Verkehrslinien 
durchgelegt  werden  mußten.  Es  ist  nun  anziehend  zu  beobachten, 
wie  geschickt  und  einfach  sich  damals  che  Leute  zu  helfen  wußten, 
ohue  daß  Baufluchten  festgesetzt  waren,  und  wie  gerade  daraus  sich 
ungemein  reizvolle  Platz-  und  Straßenanlagen  und  Stadtbilder  er¬ 
geben  haben.  Großer  Verkehr  und  Hygiene  waren  im  Mittelalter 
unbekannt.  Man  liebte  damals  die  Enge,  heute  die  V  eite  und  Frei¬ 
heit  Man  darf  deshalb  diesen  modernen  Forderungen  nicht  zu  sehr 
die  Berechtigung  absprechen.  Die  Schwierigkeiten  neuer  Stadtanlagen 
sind  ohnehin  sehr  groß.  Früher  sprach  jede  Zeit  ihre  eigene  Sprache, 
wodurch  viel  verschwand,  aber  auch  viel  Malerisches  entstand.  Es 
ist  ebenso  unrecht,  heute  schablonenhaft  regelmäßig  zu  bauen,  wie 
alte  unregelmäßige  Anlagen  nachzuahmen.  Am  schwierigsten  ist  die 
Verkehrs  Öffnung  im  Mittelpunkt  eng  gebauter  alter  Städte,  wofür 
man  heute  schon  viel  gute,  aber  noch  mehr  schlechte  Beispiele 
findet  in  Antwerpen,  Brügge,  Brüssel,  Paris,  Nürnberg,  München. 
Die  Aufgabe  des  Städtebaues  ist  heute,  den  neuzeitlichen  Bedingungen 
gerecht  zu  werden,  ohne  die  alten  Schönheiten  des  Ortes  wesentlich 
zu  schädigen,  und  bei  Neuschaffungen  dem  Alten  sich  anzupassen, 
ohne  daß  schrille  Mißklänge  entstehen.  In  der  anschließenden  regen 
Besprechung,  an  welcher  sich  außer  den  Berichterstattern  Dehio, 
C.  Gurlitt,  Schilling-Trier,  Fuchs -Freiburg  und  Baurat  Kuhn- 
Mainz  beteiligen,  wird  hauptsächlich  die  Frage  der  Verschmälerung 
der  Straßen  durch  Laubengänge  und  Beischläge,  ihre  Ursache  und 
Berechtigung  erörtert,  während  Geheimer  Oberbaurat  Hofmann- 
Darmstadt  auf  die  Notwendigkeit  hinweist,  wegen  der  hohen  künst¬ 
lerischen  Bedeutung  der  neuen  Stadtanlagen,  Änderungen  der  Straßen, 
Durchbrüche  und  Fluchtlinien  von  vornherein  auch  Architekten, 
welche  diesen  Aufgaben  gewachsen  sind,  hinzuzuziehen. 

Zur  Vorbereitung  auf  den  für  den  folgenden  Tag  geplanten  Aus¬ 
flug  nach  Wimpfen  macht  Professor  Wickop -Darmstadt  eingehende 
bau-  und  kunstgeschichtliche  Mitteilungen  über  die  bemerkenswertesten 
Bauten  daselbst  und  über  die  schon  erfolgten  und  noch  beabsichtigten 
Instandsetzungen,  namentlich  der  Stiftskirche  in  Wimpfen  i.  Tal  und 
dem  Staufischen  Kaiserpalast  in  Wimpfen  a.  Berge,  bei  dem  seit  1895 
Regierungsbaumeister  Zeller-Darmstadt  beschäftigt  ist,  der  gemeinsam 
mit  Geheimem  Oberbaurat  Hofmann  und  Professor  Kautzsch  am 
folgenden  Tage  die  Führung  übernehmen  würde. 

Zum  letzten  Punkt  der  Tagesordnung  berichtete  Professor  Dehio  - 
Straßburg  über  das  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler,  dessen 
dritter  Band  Ostern  1908  erscheinen  soll,  und  Professor  0.  Stiehl- 
Berlin  über  die  Arbeiten  zur  Aufnahme  der  kleinen  Bürgerhäuser. 
In  die  eigentliche  Aufnahmearbeit  hat  noch  nicht  planvoll  eingetreten 
werden  können,  weil  die  Feststellung  der  schon  vorhandenen  Auf¬ 
nahmen  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt  ist. 

Nach  Schließung  der  diesjährigen  Tagung  dankt  Professor  Dehio 
im  Namen  der  Teilnehmer  dem  Vorsitzenden  für  die  Leitung  der 
Verhandlungen. 

Nach  den  am  Nachmittage  unter  sachkundiger  Führung  statt¬ 
findenden  Besichtigungen  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Mannheims 
älterer  und  neuerer  Zeit  vereinigte  am  Abend  ein  gemeinsames  Fest¬ 
mahl  die  Teilnehmer  in  der  großen  Wandelhalle  des  Rosengartens, 
wobei  zahlreiche  Tischreden  von  der  Befriedigung,  welche  die  Ver¬ 
handlungen  und  der  Aufenthalt  in  der  Stadt,  der  Besuch  der  Aus¬ 
stellung  und  der  großartigen  städtischen  Anlagen  hervorgerufen  hatte, 
oft  humorvolles  Zeugnis  ablegten. 

Der  Ausflug,  welcher  am  folgenden  Tage  eine  sehr  große  Zahl 
der  Teilnehmer  nach  Wimpfen  und  von  dort  nach  dem  Schlosse 
Zwingenberg  am  Neckar  führte,  bot  so  außerordentlich  viel  Genüsse 
und  bildete  einen  so  wunderbaren  Abschluß  des  achten  Denkmal¬ 
tages,  daß  es  unrecht  wäre,  darüber  mit  den  wenigen  Schlußworten, 
die  der  beschränkte  Raum  nur  gestattet,  hinwegzugehen.  Der  Bericht 
darüber  soll  in  kurzer  Frist  besonders  folgen. 

Trier.  v.  Behr. 


Osnaforiicker  Patrizierhäuser. 

Die  Altstadt  Osnabrück  erhält  ihr  architektonisches  Gepräge  vor¬ 
nehmlich  durch  zwei  scharf  voneinander  geschiedene  Gruppen  von 


Abb.  5.  Große  Straße  43.  Haus  Finkenstädt. 


U  s.  Zeitschr. 
für  Bauwesen  1894, 
F.  Schnitze ,  „  Bür¬ 
gerhäuser  in  Osna¬ 
brück“. 

3)  s.  Albrecht 
Haupt  „Von  ger¬ 
manischer  Bau¬ 
weise“  ,  Architek¬ 
tonische  Rundschau 
1904.  Heft  10  u.  11, 

Abb.  6.  Große  Straße  62.  Haus  Dütting.  1907  Heft  8  u.  9. 


Bauten.  Die  eine  Gruppe  umfaßt  die  Fachwerkbauten  der  Renaissance¬ 
zeit1)  bis  ins  Ende  des  17.  Jahrhunderts  hineinragencl.  Die  andere, 
äußerlich  weniger  einheitliche  Gruppe  bilden  die  Stein-  und  Putz¬ 
bauten  der  späteren  Folgezeit,  etwa  von  1760  bis  1820.  Spiegeln  die 
ersteren  den  bodenwüchsigen,  gelegentlich  etwas  derben  Kunstsinn 
des  westfälischen  Stammes  ziemlich  unverfälscht2)  wieder,  so  sind  die 
zierlicheren  Formen  der  letzteren  zweifellos  vom  Auslande  eingeführt, 
eine  Architektur  für  den  verfeinerten  Geschmack  des  reich  gewordenen 
Bürgers  und  Patriziers,  der  etwas  von  der  Welt  gesehen  hatte.  Viele 

dieser  Häuser  sind 
mit  Benutzung  älte¬ 
rer  Bauteile  ent¬ 
standen  ;  ganz  aus 
einem  Guß  sind  in 
der  Regel  nur  die 
Fassaden,  welche 
daher  den  Stil  am 
reinsten  zeigen.  Im 
Innern  ist  die  Aus¬ 
bildung  der  hölzer¬ 
nen  Treppe  — 
meist  in  eine  an 
gleichzeitige  hol¬ 
ländische  und  eng¬ 
lische  Vorbilder 
erinnernde  Halle 
eingebaut  —  sowie 
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Abb.  7.  Krahnstraße  9,  10.  Haus  Schwartze. 


der  Stuckdecken,  Sopraporten,  Gitter  u.  dergl.  oft  von  großem  Reize. 
Auch  die  Außenansichten  weisen  vielfach  nach  Holland  und  dem  'den 
Osnabrücker  Bischöfen  nahestehenden  England,  wo  in  den  Jahren 
um  1800  fast  ausschließlich  nach  Palladios  Musterbüchern  gearbeitet 
wurde.  Der  Erbauer  der  Hirschapotheke  (Abb.  2,  S.  101)  ist  nach¬ 
weisbar  der  Landkondukteur  Hollenberg,  der  sich  in  erhaltenen 
Privatb riefen ,  deren  freundliche  Mitteilung  ich  Herrn  Wirklichen 
Geheimen  Oberregierungsrat  Regierungspräsidenten  a.  D.  Dr.  Stüve- 
Osnabrück  verdanke,  welcher  mit  Hollenberg  noch  entfernt  verwandt 
ist,  aus  Italien  offen  als  Palladios  Anhänger  bekennt  und  u.  a. 
auch  in  seinem  1782  erschienenen  Buche  „Bemerkungen  über  ver¬ 
schiedene  Gegenstände  auf  einer  Reise  durch  einige  deutsche 
Provinzen,  in  Briefen  von  G.  H.  Hohenberg,  Ilochfürstl.  Osnabr. 
Land-Condukteur“  sich  als  ein  Freund  regelmäßiger  antiker  Archi¬ 
tektur  und  Feind  der  damals  im  Erlöschen  begriffenen  Barock¬ 
kunst  kundgibt.  In  zwangloser  Reihenfolge  geben  die  Abbildungen  1 
bis  7  etwa  von  1760  an  die  architektonische  Entwicklung  wieder, 
und  lassen  den  Kampf  erraten  zwischen  barocken  und  antiken 
Formen;  sie  sind  nur  eine  Auslese  aus  dem  verhältnismäßig  zahl¬ 
reich  Überkommenen.  Genaue  Erbauungszahlen  lassen  sich  bei  dem 
Mangel  alter  Briefe  u.  dergl.  nicht  immer  feststellen  und  sind  selten 
zu  ermittelu,3)  nur  bei  Abb.  1  ist  durch  die  Inschrift  am  Portal  als 
Vollendungsjahr  1785  festgestellt.  Von  besonderer  Monumentalität 
sind  die  Bauten  der  Zeit  Louis’  XVI.4)  (s.  Abb.  1,  2  u.  7).  Für  die  be¬ 
deutendste  Leistung  der  ganzen  Zeit  wird  allgemein  das  Schwartzesche 
Haus  (etwa  1795)  gehalten  mit  seiner  straffen  architektonischen  Glie¬ 
derung  und  der  sicheren  Ausbildung  der  überaus  fein  empfundenen 
Einzelheiten  (vergl.  Abb.  7). 

In  neuerer  Zeit  ist  durch  Ladeneinbauten  (Abb.  5)  und  andere 
neuere  Zutaten  an  der  alten  Eigenart  manches  gesündigt  worden, 
auch  werden  einzelne  der  Häuser  durch  Verkehrsrücksichten  in  ihrem 
Bestände  bedroht.  So  hat  die  Hirschapotheke  kürzlich  nach  der  engen 
Nebengasse  zu  unten  einen  Laubengang  erhalten.  Im  ganzen  bietet 
sich  die  erfreuliche  Erscheinung,  daß  die  heutigen  Hausbewohner  das 
von  den  Vätern  Überkommene  mit  Verständnis  pflegen  und  schützen. 

Osnabrück.  2)r.=!3ug.  Jänecke. 

3)  Einige  ungefähre  Zeitbestimmungen  finden  sich  in  den  aus 
den  Jahren  1843  u.  1846  stamm  enden  Aufzeichnungen  des  Senators 
Gerhard  Friedrich  Wagner  (1768  —  1846)  „Osnabrück  vor  hundert 
Jahren“  und  in  den  „Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Landeskunde  von  Osnabrück,  13.  Bd.“. 

4)  „Die  Zeit  von  1785  bis  1800  war  hinsichtlich  des  Reichtums 
der  Höhepunkt  der  Osnabrücker“,  s.  Wagner  a.  a.  O.  S.  18. 


Bilder  aus  Kalw  im  württembergischen  Schwarzwald 


Eingeschlossen  von  hohen  Bergen,  deren  dunkle  Tannen  sich  in 
den  klaren  Wassern  der  Nagold  spiegeln,  erfreut  sich  das  württem- 
bergische  Schwarzwaldstädtchen  Kalw  einer  außerordentlich  schönen 
Lage,  um  derentwillen  sein  enges  Tal  von  jeher  viel  besucht  wurde. 
Die  Zahl  der  Fremden  steigt  naturgemäß  beträchtlich,  seitdem  die  Be¬ 
griffe  „Luftkur“  und  „Sommerfrische“  im  Leben  des  Menschen  immer 
höhere  Bedeutung  gewinnen  und  sich  die  Nachbarorte  Hirsau,  Lieben¬ 
zell  und  Teinacli  mehr  und  mehr  zu  Sammelplätzen  Erholungs¬ 
bedürftiger  entwickeln.  Auch  der  im  Volke  sich  mehrende  Sinn  für 
Heimatkunde  und  das  erwachte  Interesse  an  alten  Städten  und  ihren 
aus  Jahrhunderten  überkommenen  Baudenkmälern  lassen  heute 
manchen  Fremden,  den  ehedem  nur  die  malerischen  Ruinen  des 
nahen,  bedeutsamen  Klosters  Hirsau  anzulocken  vermochten,  die 
Stadt  um  ihrer  selbst  willen  aufsuchen.  Und  solch  ein  Besuch 
lohnt  sich  immerhin,  wenn  auch  das  Städtebild  weder  stolze  Türme 
noch  alte  Tore  und  wehrhafte  Mauern  aufzuweisen  hat.  Zwar  läßt 
sich  in  Urkunden  die  Geschichte  Kalws  und  seiner  Grafen  bis  in 
frühe  Jahrhunderte  zurückverfolgen,  allein  bauliche  Überreste  aus 
jenen  ältesten  Zeiten  fehlen  gänzlich,  und  dies  infolge  einer  Ver¬ 
nichtung  der  Stadt  im  30jälirigen  Kriege  und  des  großen  Brandes, 
den  Melac  1692  zum  unseligen  Ruhme  seines  Sonnenkönigs  in  Kalw 
legen  ließ,  wodurch  der  ganze  Ort  mit  Ausnahme  weniger  Häuser 
zerstört  wurde.  So  entbehrt  die  Stadt,  die  damals  in  kurzen  Jahren 
wieder  aufgebaut  wurde,  der  Merkmale  früher  Entwicklungsabschnitte, 
und  ihre  alten  Häuser  unterscheiden  sich  bei  ihrer  gleichzeitigen 
Entstehung  vielfach  nur  wenig  in  ihrem  Äußeren. 

Es  sind  meist  Fachwerkshäuser  mit  steilen  Giebeln  und  Sattel¬ 
dächern,  die  sich  aber  in  so  natürlicher,  den  Unebenheiten  des  bergigen 
Geländes  angepaßter  Weise  aneinanderreihen,  daß  sie  trotz  der  Ein¬ 
förmigkeit  ihrer  Erscheinung  malerische  Straßen-  und  Städtebilder 
liefern.  Der  ursprüngliche  Reiz  dieser  Bilder  war  zweifellos  noch 
höher,  ehe  in  späterer  Zeit  die  Häuser  zum  Schutze  gegen  Witterungs¬ 
einflüsse  fast  ausnahmslos  verblendet  wurden,  so  daß  sie  nur  noch 
in  den  vorstehenden  Balkenköpfen  der  übereinander  ausladenden 


Stockwerke  ihre  Holzbauweise  erkennen  lassen.  Daß  diese  ehe¬ 
dem  sichtbar  war,  dafür  spricht  verschiedentlich  die  Art  der  Be¬ 
handlung  des  zum  Teil  mit  eingeschnittenen  Ornamenten  verzierten 
Holzes. 

Ein  schönes  Beispiel  dieser  unmittelbar  nach  dem  großen  Brande 
wiedererrichteten  Häuser  ist  in  Abb.  9  dargestellt.  Die  prächtige 
Holzarchitektur  baut  sich,  wie  es  bei  vielen  dieser  Gebäude  der  Fall 
ist,  auf  einem  Erdgeschoß  aus  massivem  Gemäuer  von  Buntsandstein 
auf  und  wird  zum  Teil  vou  kräftigen  Kragsteinen  getragen.  Der 
in  Rundbogenform  ausgebildete  Eingang  ist  um  weniges  aus  der 
Mittelachse  des  Hauses  gerückt,  zeigt  eine  schöne  Holztür  und  trägt 
in  deren  Steinumrahmung  flachen  ornamentalen  Schmuck  mit  der 
Jahreszahl  1693.  Darüber  sitzt  in  einem  Giebeldreieck  ein  kleines 
Rundfenster,  wodurch  der  Eingang  architektonisch  noch  mehr  hervor¬ 
gehoben  wird.  Leider  hat  die  neuere  Zeit  seine  vortretende  Wirkung 
dadurch  abgeschwächt,  daß  sie  dem  Portal  in  kunstloser  Form  eine 
Schaufensterumrahmung  angegliedert  hat.  Eine  weitere  Veränderung 
am  Hause  hat  das  Bedürfnis  nach  Raumerweiterung  in  allerjüngster  Zeit 
veranlaßt  (Abb.  6).  Es  wurde  auf  der  Xebenseite  ein  zweiter  Eingaug 
geschaffen  und  im  Innern  ein  Umbau  vorgenommen,  der  durch  den 
bisherigen  Zustand  wohl  gerechtfertigt  ist,  dessen  geschmacklose 
Ausstattung  nach  Art  moderner  Miethäuser  aber  in  einen  wider¬ 
lichen  Gegensatz  zu  diesem  alten  Gebäude  tritt.  Und  es  wären  in 
Kalw  z.  B.  für  das  neue  Treppengeländer  die  besten  alten  Vorbilder 
zu  finden  gewesen  (Abb.  7).  Mehr  Rücksicht  waltete  beim  äußeren 
Umbau  des  Hauses,  das  auf  der  Nebenseite  einen  Stockaufbau  erhielt. 
Dessen  Fachwerk  ist  zwar  dem  alten  wenig  angepaßt  und  für  den  Ver¬ 
putz  gerichtet;  auch  wäre  an  Stelle  der  neuen  Falzziegel  besser  das 
einfache  Material  des  alten  Daches  verwendet  worden  —  allein  es 
bleibt  in  der  Hauptsache  anzuerkennen,  daß  der  Stockaufbau  nicht 
auf'  die  ganze  Länge  der  Nebenseite  bis  zur  vorderen  Mauerflucht 
durchgeführt  wurde,  wie  es  leider  bei  anderen  alten  umgebauten 
Häusern  in  Kalw  der  Fall  ist.  So  steht  wenigstens  dieser  prächtige 
Giebel  in  seiner  alten  Form  unbeeinträchtigt  für  sich  und  dürfte  den 


104 


Die  Denkmalpflege 


16.  Oktober  1907 


gegenwärtigen  und  künftigen  Geschlechtern  zur  Freude 
gerettet  sein. 

\\  eitere  Beispiele  schöner  Fach  werkshäuser  sind  in 
Abh.  1,  2  u.  8  gegeben,  während  Abb.  3  eines  jener  statt¬ 
lichen  Gebäude  zeigt,  die  noch  der  kunstsinnigen  Zeit 
harren,  in  der  ihr  unter  dem  Putz  verborgenes  Holz- 


Abb.  2. 


Abb.  5.  Blick  von  der  alten  Brücke  aus, 


Nr.  13. 
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Abb  6.  Haus  in  der  Unteren  Marktstraße.  Jetziger  Zustand. 


fachwerk  wieder  ans  Licht  des  Tages  gezogen  wird.  Zu 
diesen  Häusern  zählt  auch  die  malerische  Reihe  kleinerer, 
an  der  Nagold  gelegener  Bauten  in  Abb.  4. 

Wenn  so-  der  Besucher  Kaiws  in  dessen  alten  Fach¬ 
werkhäusern^  in  einigen  hübschen  Barockbauten  und 
dem  ansteigenden  Marktplatz  mit  seiner  staffelförmigen 
Bebauung  genug  des  Interessanten  findet,  so  bleibt 
ihm  auch  hier,  wie  überall,  Unerfreuliches  im  Stadt¬ 
bilde  nicht  erspart.  Die  häßliche  Backsteinarchitektur 
vom  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  hat  auch  in  Kalw 
ihre  Spuren  allzu  bemerkbar  hinterlassen.  Am  unteren 


Eingang  der  Stadt  erheben  sicli  wie  drohende  Finger 
die  Schlote  einer  Fabrikanlage,  die  in  ihrer  gefühl¬ 
losen  Bauart  einen  schreienden  Gegensatz  zu  der 
Schönheit  der  umgebenden  Natur  bildet.  —  Das  Bild 
von  der  eigenartigen  alten  gotischen  Brückenkapelie 
zum  heiligen  Nikolaus  aus  zeigt  rechts  der  Nagold  die 
hübsche  Reihe  von  Giebelhäusern,  links  die  male¬ 
rischen  Rückseiten  der  unregelmäßig  am  schmalen  Ufer 
stehenden  alten  Bauten,  im  Hintergründe  eine  rote 
Bergwand  und  darüber  die  grünen  Wälder.  Aber  mitten 
in  diesem  Bilde  steht,  dessen  Reiz  gänzlich  zerstörend, 
der  große  gelbe  Backsteinkasten  der  Bäckermühle,  zum 


Abb.  8. 


Überfluß  des  Häßlichen  sich  im  klaren  Wasserspiegel  verdoppelnd 
(Abb.  5).  Auch  die  Bebauung  des  ins  Tal  vorspringenden  großen  Hügels 
mit  dem  düsteren,  unfreundlichen  Bezirkskommandogebäude,  einer 
echten  Schöpfung  der  letzten  80er  Jahre  bleibt  sehr  zu  bedauern. 


i»! 

jjg|f 

iüW 

■dwPÄil 

Abb.  9.  Haus  in  der  Unteren  Marktstraße.  Alter  Zustand. 
Nach  einer  Zeichnung  von  Architekt  Rudolph  Hinderer  in  Elberfeld. 
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Möchten  hier  einmal,  ivo  Heinrich  Schickharclt  die  Grundmauern 
eines  Schlosses  für  Herzog  Friedrich  von  Württemberg  legte,  die 
Bürger  der  Stadt  eine  künstlerische,  mächtige,  das  ganze  Stadtbild 


beherrschende  Baugruppe  schaffen,  zur  Sühne  der  Schuld  ihrer 
Väter. 

Stuttgart.  Fridolin  Rimmeie,  Regierungsbaumeister. 


Vermischtes. 


Die  Gefährdung  der  Beischläge  in  Danzig-.  Vor  einiger  Zeit 
tauchte  in  den  Fachblättern  die  Nachricht  auf,  daß  man  damit  umginge, 
die  malerischen  alten  Beischläge  in  den  Straßen  der  Stadt  Danzig  zu 
beseitigen  (Jahrg.  1905  d.  Bl.,  S.  99;  1906,  S.  32).  So  unglaublich  diese 
Kunde  erschien,  ist  die  Gefahr  doch  tatsächlich  -vorhanden  und  z.  Z. 
sogar  in  bedrohliche  Nähe  gerückt.  Der  geplante  „Modernismus“  betrifft 
hauptsächlich  die  Parallelstraßen  zum  Langen  Markt,  nämlich  die  Brod- 
bänkengasse,  Jopengasse,  Frauengasse  u.  a.  Also  gerade  die  wenigen 
Straßen,  welche  das  alte  Stadtbild  Danzigs  aus  dem  16.  und  17.  Jahr¬ 
hundert  noch  einigermaßen  treu  bewahrt  haben.  Natürlich  sind  es  die 
üblichen  „Verkehrsrücksichten“,  welche  als  Grund  für  die  beabsichtigte 
Erneuerung  angeführt  werden.  Angeblich  soll  der  Wagenverkehr  zur 
Marktzeit  den  Fußgängerverkehr  erschweren.  Der  Magistrat  und  vor 
allem  das  Stadtbauamt  scheint  diesen  auf  bloßer  Neuerungssucht 
beruhenden  Bestrebungen  leider  nicht  mit  der  im  vorliegenden  Falle 
dringend  gebotenen  Festigkeit  zu  begegnen.  Dem  Vernehmen  nach 
will  man  nämlich  dem  angeblich  vorhandenen  „Bedürfnis“  so  weit 
Rechnung  tragen,  daß  man  die  alten  Beischläge  selbst  sämtlich  be¬ 
seitigt  und  nur  die  vorderen  Brüstungen  stehen  läßt,  so  daß  der  Raum 
dahinter  als  Bürgersteig  benutzt  werden  soll  Die  maßgebenden 
Persönlichkeiten  in  Danzig  scheinen  vollständig  zu  übersehen,  daß 
gerade  in  dem  Zustande  der  jetzigen  Regellosigkeit  der  alten 
Beischläge,  die  der  Eigenart  jedes  einzelnen  Gebäudes  angepaßt 
sind,  der  Zauber  liegt,  der  jeden  Fremden  gefangen  nimmt. 
Eine  zwingende  Notwendigkeit  für  die  geplante  Veränderung  kann 
keinesfalls  anerkannt  werden.  Durch  eine  umsichtige  behördliche 
Regelung  des  Wagenverkehrs  wird  sich  zweifellos  auch  während 
der  Marktzeit  für  Fußgänger  die  nötige  Bewegungsfreiheit  erreichen 
lassen. 

In  dem  größten  Teile  der  ehrwürdigen  Stadt  Danzig  hat  Schmuck 
und  Zier  früherer  Jahrhunderte  dem  neuzeitlichen  Leben  leider  schon 
weichen  müssen.  Nur  wenige  Straßen  zeigen  noch  das  Bild,  dem  die 
Stadt  ihren  unverwplklichen  Ruhm  als  Hauptvertreterin  der  Kunst¬ 
pflege  im  nordöstlichen  Deutschland  während  des  Mittelalters  und 
der  Renaissancezeit  verdankt.  Man  vernichte  weiter  die  Zeugen  dieser 
Vergangenheit,  und  Danzig  wird  auch  die  Anziehungskraft  einbüßen, 
die  es  heilte  auf  jeden  Kunstfreund  unwiderstehlich  ausübt.  —  x  — 

„Über  die  Instandsetzung  alter  Glasmalereien“.  Unter  diesem 
Titel  hat  Dr.  Heinr.  Oidtmann  eine  Schrift  (Sonderabdruck  aus  der 
Zeitschrift  für  christl.  Kirnst,  1906)  herausgegeben,  in  der  er,  anknüpfend 
an  die  stat^gehabtje.Tustandsetzung  frühmittelalterlicher  Glasmalereien 
in  St.  Anna  in  Limburg  a.  d.  L.,  auf  diesem  schwierigen .  Gebiete 
seine  Anschauungen  mitteilt.  Diese  sind  um  ^o  wertvoller,  als  dem 
Verfasser,  der  nicht  nur  als  Fachschriftsteller,  sondern  auch  als 
praktischer  Glasmaler  bekannt  ist,  viele  hervorragende  Werke  unter 
die  Hand  gekommen  sind  und  ihm ,,  Gelegenheit  zu  Untersuchungen 
geboten  haben.  Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Be¬ 
handlung  alter  Glasmalereien  hervorgehoben  werden,  entsprechen  den 
heutigen  Forderungen  der  Denkmalpflege.  Größte  Wertschätzung  des 
Vorbildes  und  Beschränkung  eines  Eingriffes  auf  das  äußerste  sind 
das  erste  Gebot.  Der  Verfasser  unterscheidet  zwischen  dem  Glas¬ 
fenster  als  einem  Bestandteil  des  lebenden  Bauwerkes  und  denjenigen 
Glasmalereien,  die  in  einer  Sammlung,  vor  äußeren  Unbilden  geschützt, 
aufgestellt  werden,  um  neben  dem  ästhetischen  Genuß  auch  dem 
Studium  zu  dienen.  Während  bei  den  letzteren  jede  Änderung  des  Be¬ 
standes  ausgeschlossen  ist,  sollen  die  in  einem  benutzten  Bauwerke 
befindlichen  Glasfenster  in  einer  dem  Orte  und  Zwecke  angepaßten 
Verfassung  erhalten  bleiben,  wozu  Instandhaltung  der  V erbleiung,  Ersatz 
zerbrochener  oder  nachträglich  handwerksmäßig  eingefügter  Glasstücke 
(u.  U.  unter  Kennzeichnung  durch  eine  kleine  eingeritzte  Jahreszahl), 
schließlich  Säuberung  von  Schmutz  gerechnet  wird.  Von  letzterem 
wird  ausdrücklich  die  Patina  unterschieden,  die  heute  gewiß  kein 
Kunstfreund  mehr  angetastet  sehen  will,  vorausgesetzt,  daß  sie  nicht 
zu  völliger  Erblindung  der  Fenster  geführt  hat.  —  Die  hieran  an¬ 
schließenden  praktischen  Ratschläge  geben  manchen  wertvollen  Auf¬ 
schluß  sowohl  in  bezug  auf  die  für  ihre  Erhaltung  so  gefährliche 
Arbeit  des  Herausnehmens  der  Glasfelder  aus  dem  Fenster,  wie  in 
bezug  auf  die  chemische  Beschaffenheit  und  Reinigung  des  Glases,  auf 
die  Behandlung  der  Patina  und  die  Anwendung  von  Glasflußüber¬ 
zügen,  schließlich  auf  die  Art  des  Brandes  und  Herstellung  der  Er¬ 
gänzungen  und  der  Verbleiung.  Der  Rahmen  der  Schrift  läßt  eine 
erschöpfende  Darstellung  natürlich  nicht  zu.  Der  Verfasser  erklärt 
selbst  Abänderungen  seiner  Regeln  von  Fall  zu  Fall  für  veranlaßt, 
ln  bezug  auf  die  Reinigung  sind  wir  nicht  ohne  Bedenken.  Läßt 


sich  Schmutz  und  Patina  wirklich  immer  so  scharf  unterscheiden  ? 
Schließlich  kommt  ja  wie  gewöhnlich  alles  auf  die  Person  des  Künstlers 
an.  Aber  es  wäre  dem  Laien  gegenüber,  der  sich  so  gern  auf  eine 
Fachgröße  beruft,  eine  Malmung  zu  größter  Vorsicht  vielleicht  besser. 
Wurde  doch  im  verflossenen  Jahre  erst  in  Nürnberg  die  „Renovierung“ 
von  Kirchenfenstern  einem  Fensterreinigungsgeschäft  übertragen. 
Glücklicherweise  waren  diese  aus  dem  18.  Jahrhundert. 

Li  den  dortigen  Kirchen  hat  sich  die  Schwarzlotaufmalung  vom 
Glase  an  vielen  Stellen  fast  ganz  gelöst  und  haftet  nur  noch  als 
dünnes  Häutchen,  das  wie  ein  Kreidestrich  mit  dem  Finger  weg¬ 
gewischt  werden  kann.  Dort  kann  jede  Berührung  von  Übel  sein. 
Wie  unbesorgt  übrigens  che  Alten  waren,  zeigen  che  Tucherschen 
Rechnungen  über  St.  Sebald,  in  denen  sich  bei  den  vielfachen  Heraus¬ 
nahmen  und  AVaschungen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  u.  a.  Be¬ 
träge  für  zwei  Fegerinnen,  Fensterbürsten  und  acht  Pfund  Pottasche 
finden. 

Dr.  Oidtmann  vercüent  Dank  für  seine  Schrift.  Wüte  re  Mit¬ 
teilungen  über  seine  Erfahrungen  bei  der  Behandlung  alter  Glas¬ 
malereien  wären  zu  begrüßen,  denn  im  Zeitalter  des  Opaleszentglases 
schwinden  die  Fachleute  für  dieses  Gebiet  immer  mehr.  S. 

Die  Photographie  im  Dienste  dos  Heimatschutzes.  Direktor 
Franz  Goerke  von  der  Urania  in  Berlin  hat  mit  seiner  Bemerkung 
keineswegs  unrecht,  daß  che  wachsende  Strömung  für  Heimat-  und 
Denkmalschutz  nicht  am  wenigsten  von  der  Liebhaber-Photographie 
getragen  wird.  Das  auf  die  Platte  gebannte  Bild  wirkt  dauernder 
auf  den  Besitzer  ein  als  der  mit  dem  Augenblick  genossene  Anblick. 
Dadurch  sind  auch  che  großen  Entstellungen  unseres  Landes  erst 
weiten  Kreisen  offenbar  geworden:  Die  häßlichen  Bauten,  welche 
sich  in  jein  schönes  Straßenbild  schieben,  che  Kahlhiebe  und  nüchternen 
Verkehrsbauten,  che  Zusammenhanglosigkeit  zwischen’  Natur  und 
Kulturschöpfungen  der  letzten  Zeit,  die  wüste  Reklame,  welche  ganze 
Gegenden  schändet,  und  vieles  andere.  Goerke  will  sich  indessen  mit 
der  Feststellung  der  Tatsache  nicht  begnügen  und  forderte  in  einem 
Vortrage,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Freien  photographischen  Ver¬ 
einigung,  auf,  planmäßig  mit  der  Aufnahme  von  schönen  und  häß¬ 
lichen  Bildern  vorzugehen,  um  durch  diese  Gegenüberstellung  er¬ 
zieherisch  zu  wirken.  Hoffentlich  finden  diese  Anregungen  Gehör, 
und  gewinnt  damit  das  Verständnis  für  che  Entstellung  der  Orts- 
und  Handschaftsbilder  immer  breiteren  Raum.  Erst  wenn  die  Ab¬ 
neigung  gegen  che  Schädlinge  unserer  Kultur  allgemein  ist,  wird  die 
schaffende  Arbeit  geeigneten  Boden  zur  Entfaltung  finden.  R.  M. 

Kalkmilchanstrich  als  Erhaltimgs-  und  Schutzmittel.  Stein¬ 
kohlenrauch  (the  smoke  of  sea-coal)  wurde  schon  im  Jahre  1683 
als  Ursache  für  che  Schäden  an  der  AVestminster- Abtei  in  London 
festgestellt,  wie  AV.  R.  Lethaby  in  seinem  AVerke  „AVestminster 
Abbey  and  the  Kings  Graftsmen“  *)  mitteilt.  Er  schildert  weiter, 
wie  seit  jener  Zeit  der  Verfall  der  Oberfläche  mit  stets  wachsender 
Schnelligkeit  fortgeschritten  sei  und  klagt  bitter  über  alle  die  ge¬ 
lehrten  und  unwissenden  Versuche  zu  Verbesserungen,  denen  die 
Kirche  ausgesetzt  war,  während  ihr  che  schlichte  tägliche  Sorgfalt 
fehlte.  Kostbare  AVerke  befänden  sich  schon  in  raschem  Untergange, 
V  Teile  der  Außenhaut  blätterten  ab  und  verwandelten  sich  in  Staub. 
So  außerordentliche  Werke  könnten  nicht  alle  50  Jahre  erneuert 
werden,  und  wir  müßten  uns  mit  der  Tatsache  allfinden,  daß  nur  eine 
vernünftige  Maßregel  möglich  sei:  nämlich  das  Ganze  mit  Kalkmilch 
zu  schlämmen  (to  wash  the  whole  witli  lime).  AVenn  mittelalterliche 
Autorität  für  nötig  gehalten  würde,  so  gäbe  es  viele  Vorgänge  für 
solch  „W  eißen“.  Im  Jahre  1342  beispielsweise  erscheint  gelöschter 
Kalk  zum  AVeißen  der  Kirchenmauern  in  den  Rechnungen,  und  in 
denen  von  1253  findet  man  einen  gewissen  „Ade,  dealbator“  eine 
Woche  nach  der  anderen  beschäftigt.  Vielleicht  geschah  das  für  das 
Innere,  aber  Anweisungen  für  Windsor  und  den  Tower  besagen  aus¬ 
drücklich,  daß  bestimmte  wichtige  AVerke  innen  und  außen  weiß  ge¬ 
waschen  werden  sollen.  Hinsichtlich  der  Schönheit  zweifelt  Lethaby 
nicht,  daß  eine  dünne  Kalkhaut,  deren  Aufdringlichkeit  sich  bald  in 
der  Farbe  mildern  würde,  ein  befriedigendes  Gefühl  von  Ganzheit 
imd  Reinheit  gewähren  würde;  und  dies  würde  die  unangenehme 
Oberfläche  und  den  verfälschten  Anblick  des  jetzigen  vom  Rauch  zer- 


*)  AVestminster  Abbey  and  the  Kings,  Craftsmen.  A  study  of 
mediaeval  building  by  W.  R.  Lethaby.  London  1906.  Duckworth  u.  Go. 
XVI  und  383  S.  in  gr.  8°  mit  1  Bildnistafel  und  124  Abbildungen  nu 
Text.  Geb.  —  Besprochen  im  Zentralbl.  d.  Bauverwaltung  1907,  S.  356. 
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fresseuen  Steines  ungemein  verbessern.  Wir  könnten  nach  seiner 
Ansicht  hoffen,  manches  Schöne  wiederzusehen,  wenn  es  nur  wieder 
einmal  gereinigt  würde.  Schließlich  führt  er  als  Beispiel  einer  ge¬ 
lungenen  Weißung  die  Gewölbe  eines  Durchganges  an,  welche  vor 
sechs  Jahren  geschlemmt  wurden.  Sie  seien  in  schrecklichem  Zustande 
gewesen,  aber  jetzt  wären  sie  freundlich,  und  der  gewöhnliche  Be¬ 
sucher  bemerkt  die  Weißung  nicht. 

Bei  uns  zu  Lande  ist  das  Weißen  stark  in  Verruf;  zum  Teil 
vielleicht,  weil  es  vor  einem  Menschenalter  ohne  Wahl  als,  fast 
alleiniges  lnstandsetzungs-  und  Verschönerungsmittel  angewendet 
wurde  Immerhin  hat  es  wohl  nur  selten  Schäden  gestiftet,  die  nicht 
wieder  gut  zu  machen  gewesen  wären,  dagegen  manches  Mal  eine 
vortreffliche  Schutzhaut  geliefert.  Der  von  Lethaby  gemachte  Vorschlag 
möchte  daher  auch  für  manche  unserer  Baudenkmäler  der  Erwägung 
wert  sein,  zumal  die  störende  weiße  Farbe  des  frischen  Kalkes  sich 
durch  Zuschläge  leicht  mildern  läßt  und  ohnehin  bald  verschwindet. 
Selbst  eine  gewisse  Heilung  der  eingerissenen  Schäden  erscheint  bei  nur 
oberflächlicher  Verwitterung  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Ist  beispiels¬ 
weise  das  Bindemittel  eines  Sandsteins  an  der  Außenhaut  durch 
Wetter  oder  Rauch  zerstört  und  ausgelaugt,  warum  sollte  nicht  durch 
Tränken  mit  Kalkmilch  eine  erneute  Bindung  der  nur  noch  lose 
haftenden  Quarzteilchen  möglich  sein.  Br. 

Eine  Stimme  über  die  erste  Wiederherstellung  des  Doms  in 
Bamberg.  Angesichts  der  begonnenen  Wiederherstellung  des  Doms 
in  Bamberg  ist  es  lehrreich  zu  hören,  wie  man  vor  sechzig  Jahren 
über  die  damalige  „Restaurierung“  dachte.  Man  sollte  meinen,  wenn 
man  heutige  Urteile  über  die  damalige  Zeit  hört,  es  hätte  alles  in 
Wonne  des  Stileinheitsgedankens  geschwommen  und  die  Grundsätze 
der  heutigen  Denkmalpflege  seien  viel  neuere.  Doch  es  gab  schon 
vor  sechzig  Jahren  weiße  Raben,  denen  der  Schnabel  so  gewachsen 
war,  daß  sie  sich  ganz  gut  auf  einem  der  heutigen  Denkmaltage  mit 
Beifall  hätten  hören  lassen  können.  Dr.  Braunfels,  der  Verfasser  des 
lesbaren  Werkes  „Die  Mainufer“,  1847,  eine  Abteilung  des  „Malerischen 
Deutschland“,  für  das  auch  Ludwig  Richter  gearbeitet  hat,  sagt  nämlich 
da  (-S.  125)  u.  a. :  „Wollen  wir  uns  nun  Rechenschaft  geben  über  den 
Eindruck,  den  das  Innere  des  Doms  seit  seiner  „Wiederherstellung“ 
auf  uns  macht,  so  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  der  erste  Anblick  ein 
überraschend  großartiger  ist.  Bald  aber  beschleicht  uns  ein  fröstelndes 
Gefühl  vor  diesen  breiten  Pfeilern,  die  dem  Auge  nur  ihre  nackte 
Steinmasse  zeigen;  vor  diesen  weiten  hohen  Gängen,  die  so  leer  und 
kahl  dastehen,  so  ganz  entfremdet  jener  duftigen,  rauschenden  Fülle, 
die  sonst  in  katholischen  Tempeln  die  Phantasie  mächtig  anregt. 
Gewiß,  so  hatten  die  Erbauer  dies  wunderbare  Werk  in  ihrem  Geiste 
nicht  vorgezeichnet!  Eine  Zeit,  Avelche  selbst  die  Bildsäulen  bemalte, 
ließ  die  Pfeiler  nicht  ungeschmiickt,  unbekleidet,  ich  möchte  sagen 
vereinsamt;  eine  Zeit,  die  so  luftige  Wölbungen  in  die  Höhe  schwang, 
baute  nicht  einen  so  schwerfälligen  Orgelbalkon,  so  kleinliche  Altäre: 
eine  Zeit,  die  so  unendlich  reich  an  Formen  war,  ließ  diese  mächtigen 
Räume  nicht  ohne  eine  Bevölkerung  von  Standbildern  und  Gemälden.“ 
Braunfels  verweist  dann  auf  alte  Abbildungen  in  der  Sammlung  des 
Professors  v.  Reider  in  Bamberg,  die  den  Dom  zeigen  „als  ein  Haus, 
das  schon  voll  ist  des  Heiligen,  nicht  dessen  erst  noch  harret“, 
„strahlend  von  Farben,  wimmelnd  von  Bildsäulen,  die  Kapitelle,  Gurten, 
Schlußsteine  reich  in  Gold  gemalt,  Orgel  und  Kanzel  als  mächtige 
Sternblumen  aus  den  Wänden  herauswachsend“.  „Erforderte  denn 
die  beabsichtigte  Herstellung  der  Stileinheit  wirklich  die  Wegschaffung 
all  jener  gotischen  oder  noch  späteren  Bildsäulen  der  Bischöfe,  denen 
man  ein  ewiges  Recht  auf  ihren  Dom  hätte  zusprechen 
sollen?  Im  ganzen  hat  der  Dom  selbst  nicht  einmal  jene  ersehnte 
Einheit  des  Stils:  unter  die  gotischen  Wölbungen  paßten  die 
gotischen  Denkmäler  so  übel  nicht.“  „Und  dann  verschwand  ja 
auch  in  der  Großartigkeit  dieser  Hallen  alles  Einzelne  und  mochte 
daher  schon  geduldet  werden,  wenn  es  nur  nicht  geradezu  Mißform 
war.  Der  Bamberger  Dom  war  ein  geschichtliches  Denkzeichen  des 
Bistumes  und  der  Bischöfe;  und  die  Geschichte  wegtilgen,  ist  wohl 
doch  der  Beruf  unserer  Tage  nicht.  Neben  dem  vielen  Trefflichen, 
das  diese  Wiederherstellung  mit  sich  führte,  hätte  daher  mancher 
schlimme  Mißgriff  vermieden  werden  dürfen.“  Mit  Recht  erinnert 
der  Verfasser  daran,  daß  trotz  des  rücksichtslosen  Purismus  bei  dieser 
Wiederherstellung  man  in  den  romanisch  „gereinigten"  Dom,  aus 
dem  man  alles  gotische  eben  erst  hinausgeworfen  hatte,  doch  ein 
neues  fürstbischöfliches  Grabmal  von  Heideloff  setzte,  dak  „im  Spitz¬ 
bogenstil"  ausgeführt  war.  Über  der  neuerlichen  Wiederherstellung, 
welche  der  Väter  Sünden  wieder  gut  zu  machen  sucht,  soweit  es 
geht,  wird  ein  glücklicherer  Stern  walten.  Auf  daß  der  herrliche  Dom 
wieder  „voll  werde  des  Heiligen“! 

Koburg.  Prof.  Oelenheinz. 

Grab  tafeln  aus  der  Lausitz.  Die  Grenzgebiete  der  Provinzen 
Brandenburg  und  Schlesien  gewährten  mit  ihren  weiten  Kiefernheiden, 
mangelhaft  entwässerten  Niederungen  und  meist  geringwertigem  Acker¬ 


boden  den  Bewohnern  vor  der  Ausnutzung  der  Braunkohlenfelder  nicht 
sonderlichen  wirtschaftlichen  Gewinn.  So  mag  es  gekommen  sein,  daß 
im  Mittelalter  gerade  hier  sich  nur  wenig  deutsche  Einwanderer  nieder¬ 
ließen,  und  die  Wenden  weit  länger  eigene  Sprache  und  Sitten  beibe¬ 
hielten  als  in  den  übrigen  von  der  Natur  reicher  ausgestatteten  Ländern 
östlich  der  Elbe.  Am  lebhaftesten  äußert  sich  diese  Sonderstellung  der 


Bevölkerung  beider  Lausitzen  in  der  eigenartigen  und  von  den  Wiesen¬ 
flächen  des  Spreewaldes  bis  zum  Bautzener  Bergland  mannigfaltig 
wechselnden  Kleidung,  weniger  jedoch,  als  man  erwarten  sollte,  in 
dem  äußeren  Anblick  der  Dörfer,  wo  die  heimatlose  Bauweise  der 
Neuzeit  immer  mehr  um  sich  greift,  da  die  alten  Gebäude  doch  meist 
nur  recht  ärmliche  Hütten  sind  und  weit  früher  einen  Ersatz  er¬ 
fordern  als  etwa  ein  niedersächsisches  Bauernhaus.  Volkstümliche 
Eigenart  bewahren  hingegen  in  den  vom  Verkehr  abgelegenen  Dörfern 
die  Kirchhöfe,  wo  die  nichtssagenden  Erzeugnisse  des  Zementformers 
nur  langsam  die  alten  hölzernen  Denkmäler  verdrängen.  Auf  dem 
Friedhof  in  Mühlrose  (Kreis  Muskau)  begegnen  uns  in  der  Hauptsache 
zwei  Arten  von  Tafeln  (s.  d.  Abbildung),  eine  mit  gröberem  Schmuck, 
welche  ein  Häusler  aus  dem  benachbarten  Mulkwitz,  und  eine  zier¬ 
lichere,  welche  ein  Häusler  aus  Mühlrose,  beide  auch  heute  noch 
anfertigen.  Die  Tafeln' sind  weiß  gestrichen,  tragen  Inschriften  in 
wendischer  Sprache  und  ausgesägte  Zieraten  von  schwarzer  oder  auch 
grüner  und  blauer  Färbung.  Daneben  kommen  einfache  Kreuze  mit 
zwei  Giebelbrettern  und  als  besonders  beliebter  Grabschmuck  Stangen 
mit  bunten  Glaskugeln  vor. 

Kottbus.  P.  Krause. 

Eine  mittelalterliche  Holzlnirg  in  Jütland.  Die  geschichtliche  Ab¬ 
teilung  des  dänischen  Nationalmuseums  in  Kopenhagen  hat  im  Laufe 
des  letzten  Jahres  wohl  die  bemerkenswerteste  und  bedeutungsvollste 
Ausgrabung  unternommen,  die  von  ihm  je  ausgeführt  worden  ist.  Es 
handelt  sich  um  sehr  bedeutende  Reste  einer  mittelalterlichen  Burg  in 
Holzbau  zu  Boringholm  bei  dem  Städtchen  Horsens  unweit  der 
Ostküste  Jütlands.  Für  die  Burgenteclmik  und  die  Kulturgeschichte 
ist  dieser  Fund  gleich  wertvoll.  Uns  soll  hier  nur  in  aller  Kürze 
das  Bauliche  beschäftigen. 

Zur  Geschichte  dieser  Burg  bemerken  wir,  daß  im  Jahre  1365 
eine  gewisse  Elena,  Tochter  von  Peter  Brok,  ihre  Güter  an  Waldemar 
Atterdag  verkaufte.  Zu  diesen  Gütern  gehörte  auch  Boringholm.  In 
einem  sogenannten  Spruchbrief  vom  Jahre  1396  findet  sich  die 
Bestimmung,  daß  drei  Viertel  der  Burg  von  B.  Bauernbesitz,  das  letzte 
.  Vierte!  derselben  aber  dem  König  gerichtlich  übertragen  worden  war. 
Zum  letzten  Mal  wird  der  Burg  im  Jahre  1400  Erwähnung  getan. 
Wahrscheinlich  hat  in  diesem  Jahre  die  Königin  Margarethe  dieselbe 
niederreißen  oder  niederbrennen  lassen,  um  auch  in  diesem  Teile 
ihres  weitgedehnten  Machtbereichs  den  Adel  zu  unterdrücken. 

Nun  zu  den  Funden  selbst,  ln  der  Nähe  ATon  Gudenaadal  hegt  ein 
Moor,  welches  bis  vor  kurzem  einen  See  einschloß  (Rasksee).  Hier 
hatte  man  schon  früher  bei  niedrigem  Wasserstand  Pfähle  bemerkt, 
welche  in  gewisser  Ordnung  eingetrieben  waren.  Im  letzten  Sommer 
ging  man  bei  der  Untersuchung  dieses  Pfahlwerkes  planmäßig  vor  und 
fand  eine  mittelalterliche  Ilolzburg,  welche  ursprünglich  auf  einer 
Insel  des  genannten  Rasksees  errichtet  worden  war.  Erst  später 
führte  man  als  Wehr  und  Stütze  für  dieselbe  ein  Pfahlwerk  auf,  teil¬ 
weise  aus  Balken  bestehend,  zwischen  welche  Pfähle  und  Reisigwerk 
eingefügt  wurde.  Durch  zwei  Brücken  war  die  Insel  mit  dem  Fest- 
lande  verbunden. 

Diese  Burg  bestand  aus  einem  vierflügeligen  Hauptbau  auf 
quadratischer  Grundlage  von  90  Fuß  (etwa  30  in)  Länge.  Das  ganze 
Bauwerk  war  aus  unendlich  vielen  kleinen  Eichenpfählen  aufgeführt, 
und  unmittelbar  an  dasselbe  stieß  das  vorhin  erwähnte  Bollwerk. 
Außerhalb  des  Bollwerks  lief  ein  Graben  hin,  der  wiederum  von 
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einem  Pfahlwerk  begrenzt  war.  Außerhalb  des  letzteren  war  aus- 
gefüllter  Grund,  der  seewärts  von  langen  Pfahlreihen  eingeschlossen 
war.  Die  Burg  war  sehr  ansehnlich.  Das  ergibt  sich  aus  ihrem 
Umfang,  aus  den  Bauresten  und  namentlich  aus  dem  großen  Reich¬ 
tum  von  Gebrauchsgegenständen  aller  Art  und  dem  zahlreichen  Haus¬ 
rat.  Diese  Burg  ist  allem  Anschein  nach  auf  den  Trümmern  einer 
noch  älteren  Burg  errichtet  worden,  von  der  man  Balkenreste 
gefunden  hat.  Der  östliche  Flügel  von  Boringholm  war  ganz  von 
Holz  aufgeführt,  die  übrigen  Teile  in  Steinfachwerk  uncl  teils  in 
Lehmklebetaehwerk.  Allem  Anschein  nach  haben  wir  es  also  mit 
einem  Burgbau  zu  tun,  den  der  Übergang  von  dem  Holzbau 
zum  Fachwerkbau  kennzeichnet  und  darum  von  besonders  großer 
Bedeutung  ist.  Wertvoll  ist  es,  feststellen  zu  können,  daß  die  da¬ 
malige  Technik  des  Fachwerkbaues  die  größte  Übereinstimmung  mit 
der  noch  heute  an  den  dänischen  Bauernhäusern  angewandten  auf¬ 
weist.  Auch  die  in  B.  aufgefundenen  Hausgeräte  beweisen,  daß  viele 
Formen  lange  Jahrhunderte  beibehalten  worden  sind.  Die  Verbindung 
iles  Holz werks  ist  von  derselben  Bedeutung  wie  die  Behandlung  der 
Kunstformen.  AVas  die  zur  Anwendung  gelangten  Holzarten  an- 
betrifft,  so  war  das  Pfahl  werk  ganz  aus  Eichenholz  hergestellt,  zu  den 
übrigen  Teilen  hat  man  Buchen-,  Birken-  und  Erlenholz  benutzt  Die 
Böden  der  Burg  hat  man  über  gestampfte  Lehmböden  gelegt,  letztere 
aber  wieder  auf  Holzunterlagen  angebracht.  Oft  wechseln  diese 
Schichten  zahlreich  miteinander  ab. 

Beachtenswert  ist  ferner,  daß  unsere  Burg  gleichzeitig  mehrere 
Besitzer  hatte,  was  zweifellos  durch  die  ganze  Anlage  erwiesen  ist. 
Auch  war  ein  Teil  der  Gebäude  zweistöckig.  In  Boringholm  haben 
wir  schon  nach  diesen  kurzen  Andeutungen  ein  ganz  eigenartiges 
Bauwerk  vor  uns,  das  manche  unklare  Frage  über  die  Holzbauweise 
des  Mittelalters  klarstellen  wird;  die  Ausgrabungen  werden  fort¬ 
gesetzt,  und  es  soll  darüber  in  den  nächsten  Jahren  eine  ausführ¬ 
liche,  mit  Abbildungen  der  Burgreste  ausgestattete,  Arbeit  heraus¬ 
gegeben  werden.  0.  Schell. 

Biicherschau. 

Beiträge  zur  erniländisclien  Volkskunde.  Inauguraldissertation 
der  hohen,  philosophischen  Fakultät  der  Königlichen  Universität 
Greifswald  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doktorwürde.  Von 
Max  Philipp.  Xeukirch-Höhe,  Westpr.  1906.  Im  Selbstverläge.  154  S. 
in  8°  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Geb.  Preis  1,50  M. 

Das  mit  Abbildungen  reich  geschmückte  Werk,  das  schon  durch 
seinen  Umfang  —  es  zählt  154  Seiten  —  über  den  Rahmen  einer 
Dissertation  hinausgeht,  ist  auch  inhaltlich  erweitert  und  berührt 
sich  auf  dem  Boden  der  bäuerlichen  Bauweise  mit  der  Denkmalpflege. 
Die  Gestaltung  des  Dorfes  (Fluraufteilung,  Haufen-  und  Straßendorf) 
und  die  verschiedenen  Hausformen,  die  Konstruktion,  der  Ilaus- 
schmuek  sowie  die  Trachten  sind  erschöpfend  behandelt.  Sind  es 
eigentlich  nur  zwei  Dörfer,  aus  denen  der  Verfasser  seinen  Stoff 
gezogen  hat,  so  sind  die  Ergebnisse  doch  auch  für  das  ganze  Erm- 
lanil,  das  geschichtlich  wie  wirtschaftlich  eine  Einheit  bildet,  ent¬ 
scheidend.  Da  das  Ermland  im  wesentlichen  im  13.  und  14.  Jahr¬ 
hundert  von  Deutschen  besiedelt  wurde  und  die  Kolonisten  die 
bereits  in  Deutschland  ausgebildeten  Bauformen  mit  in  das  Land 
brachten,  so  sind  die  vorliegenden  Forschungen  auch  für  <  lie  Ge¬ 
schichte  der  mitteldeutschen  Gegenden  umsomehr  zu  verwerten,  als 
die  politische  Verfassung  des  dem  in  ßraunsberg  wohnenden  Bischöfe 
unterstellten  Landes  eine  Erhaltung  altertümlicher  Formen  durchaus 
begünstigte.  Ermland  ist  das  eigentliche  Gebiet  der  großen  frän¬ 
kischen  Vorlaube,  die  besonders  in  dem  Elbinger  Höhenland,  den 
Trunzer  Bergen,  zu  einer  malerischen  Erscheinung  geworden  ist. 
Hier  an  der  Hand  der  von  Philipp  gemachten  Beobachtungen  läßt 
sich  die  auch  von  anderen  gemutmaßte  Herkunft  dieser  Bildung  aus 
dem  bergigen  Mitteldeutschland  klar  übersehen.  Freilich  ist  auch 
sie  dem  Verschwinden  nahe,  da  die  Laube  als  Speicherraum  der 
erhöhten  Gebäudesteuer  unterliegt  und  dadurch  häutig  ein  Opfer  der 
Steuerpolitik  geworden  ist.  U.  a.  besaß  das  Dorf  Neukirch  1840 
noch  29,  1896  nur  11  Laubenhäuser,  die  heute  auf  vier  vermindert 
sind.  Erfreulich  ist  dagegen  die  von  dem  Verfasser  mitgeteilte  Be¬ 
obachtung,  daß  die  Besitzer  jetzt  die  Laube  wieder  als  einen  Sammel¬ 
punkt  der  Geselligkeit  zu  schätzen  wissen,  und  daß  sie  „bei  einiger 
Anregung“  wieder  in  Aufnahme  kommen  könne.  Möge  sich  das 
bewahrheiten!  Die  Landschaft  würde  dabei  wieder  ein  schönes  Ge¬ 
staltungsstück  erhalten,  das  man  bisher  nur  mit  Bedauern  hat 
verschwinden  sehen.*) 

Man  kann  die  Schrift  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  wachsenden 
Teilnahme  wissenschaftlicher  Kreise  für  unser  Volkstum  begrüßen, 


*)  Zur  Erläuterung  mögen  die  von  dem  Anzeigenden  gemachten 
obenstehenden  Aufnahmen  aus  Neukirch-Ilöhe  und  Hütte  dienen. 


■i 


Abb.  1.  Aus  Hütte  bei  Elbing. 


Abb.  2.  Aus  Neukirch  -  Höhe  bei  Elbing. 


einer  Teilnahme,  die  sich  nicht  mit  dem  kühlen  Verzeichnen  der  Tat¬ 
sachen  begnügt,  sondern  auch  mit  warmem  Herzen  den  künstlerischen 
Inhalt  der  Erscheinungen  zu  werten  weiß.  Robert  Mielke. 

Bilder  aus  dem  Flensburger  Kunstgewerbe -Museum.  Aus- 
gewählt  und  herausgegeben  von  der  Direktion  des  Museums;  Flens¬ 
burg  1907.  Im  Verlage  des  Museums.  60  S.  mit  Abbildungen  und 
Vorwort  in  4°.  Geh.  Preis  2,50  M. 

Vom  Vorstande  des  Flensburger  Kunstgewerbe-Museums  ist  ein 
Buch  herausgegeben  worden,  das  eine  große  Anzahl  Abbildungen  (etwa 
200  Stück  auf  60  Quartseiten)  der  in  den  Sammlungen  ausgestellten 
Kunstwerke  wiedergibt,  hauptsächlich  Arbeiten  der  Provinz  der  vor 
geschichtlichen  Zeit,  des  Mittelalters  und  der  Renaissance.  Die  Druck¬ 
stöcke  sind  zum  großen  Teil  älteren  Aufsätzen  entnommen,  welche 
die  Jahresberichte  des  Museums,  Meyborgs  „Schleswigsche  Bauern¬ 
häuser“  und  ähnliche  Bücher  gebracht  haben.  Die  verdienstvolle 
Tätigkeit  namentlich  des  Gründers  der  Sammlungen  Heinrich  Sauer¬ 
manns  für  die  Pflege  bodenständiger  germanischer  Kunst  ist  in  diesen 
Blättern,  im  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  und  in  der  Zeitschrift 
für  Bauwesen  des  öfteren  gewürdigt  worden.  Die  neue  Bilderausgabe 
wird  den  Besuchern  der  Sammlung  und  auch  anderen  Freunden  volks¬ 
tümlicher  Kunst  recht  willkommen,  sein.  K.  M. 


Inhalt:  Der  achte  Tag  für  Denkmalpflege  vom  18.  bis  21.  September  in 
Mannheim.  —  Osnabriickev  Patrizierhäuser.  —  Bilder  aus  Kalw  im  württem- 
bergisclien  Schwarz.wald.  —  Vermischtes:  Gefährdung  der  Beischläge  in 
Danzig.  —  Über  die  Instandsetzung  alter  Glasmalereien.  —  Die  Photographie 
im  Dienste  des  Heimatschutzes.  —  Kalkmilchanstrich  als  Erhaltungs-  und  Schutz¬ 
mittel.  —  Eine  Stimme  über  die  erste  Wiederherstellung  des  Doms  in  Bamberg.. 
—  Grabtafeln  aus  der  Lausitz.  —  Eine  mittelalterliche  Holzburg  in  Jütland.  — 
Bücher  schau. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Scliultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Emst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druck  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Y0111  Abschlüsse  des  achten  Renkmaltages  in  Mannheim  in  Wimpfen  und  Zwingenberg. 


und  den  jetzt  anderweitig  auf  bewahrten,  alten  Fenstern  nachgebildeten 
Chorfenster  wurden  von  dem  Verfertiger,  Professor  Geiges-Freiburg, 
erläutert  und  nacli  einem  Rundgange  um  die  Kirche  und  durch  den 
Kreuzgang  das  Museum  besucht,  in  dem  die  durch  neue  Stücke  er¬ 
setzten,  verwitterten  Bauteile  auf  bewahrt  werden.  Zur  übersichtlichen 
Kennzeichnung  der  Bedeutung  dieser  aus  dem  Zusammenhänge  geris¬ 
senen,  vereinzelt  aufgehobenen  Stücke  waren  sie  derartig  an  den  Wänden 
des  Museums  verteilt  uud  befestigt,  daß  eine  schematische,  mit  Farbe  auf 
die  Wand  aufgetragene  Zeichnung  den  baulichen  Zusammenhang  der 
einzelnen  Teile  darstellte.  Eiu  solches  „monographisches“  Baumuseum 
ist  eine  unerläßliche  Ergänzung  jeder  größeren  Wiederherstellung  und 
stellt  die  beste  Rechtfertigungsurkunde  für  die  ausgeführten  Er¬ 
neuerungen  und  Ergänzungen  dar.  Bei  d.er  sehr  umfassenden  Wieder¬ 
herstellungsarbeit  war  absichtlich  und  entgegen  den  von  anderen 
Seiten  gemachten  Vorschlägen  die  Umgebung  der  Kirche  in  ihrer 
ursprünglichen  Natürlichkeit  belassen  und  nur  verhindert  worden, 
daß  benachbarte  Privatwohnhäuser  in  unerfreulich  modernem  Sinne 
„verschönert“  wurden.  Im  übrigen  hatte  ein  Tags  zuvor  den  Teil¬ 
nehmern  am  Ausfluge  in  die  Hand  gegebener,  neuerschienener 
Führer  durch  „Die  Kunstdenkmäler  in  Wimpfen  am  Neckar“ 
von  Professor  Rudolf  Kautzsch  in  Darmstadt  denjenigen,  welche 
die  Zeit  gefunden  hatten,  ihn  zu  lesen,  sehr  willkommenen  Aufschluß 
über  die  in  die  römische  Zeit  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christi 
Geburt  und  darüber  hinaus  bis  iu  gallische  La  Tene-Zeit  um  400  v.  Chr. 
hineinreichende  Vergangenheit  Wimpfens  gegeben;  die  römischen 
Reste  wür  fen  nun  an  Ort  und  Stelle  gezeigt.  —  Die  Wanderung  zur 
Bergstadt  ging  nicht  durch  das  Untertor,  wo  die  Begrüßung  statt- 
gefunden  hatte,  sondern  am  steilen  Nordhange  des  Eulenberges  ent¬ 
langunter  der  hochragenden,  von  den  herrlichen,  romanischen  Bogen¬ 
reihen  bekrönten  Nordmauer  der  staufischen  Kaiserburg  (Abb.  2)  hin¬ 
weg  und  endigte,  ohne  die  Stadt  selbst  berührt  zu  haben,  zunächst 
im  Saale  des  Mathildenbades,  wo  bereits  eine  festlich  gedeckte  Tafel 
uud  festtäglich  gekleidete,  ‘freundliche  Bedienung  die  Gäste  erwartete. 
Um  die  knapp  bemessene  Zeit  im  Sinue  der  Denkmalpflege  voll 


*)  Der  Bericht  über  den  achten  Deukmalpflege- 
tag  ueuut  S.  102  d.  Bl.  irrtümlich  Regierungsbau- 
meister  Zeller  als  Wiederhersteller  auch  der  Kaiser¬ 
pfalz  iu  Wimpfen  a.  Berge.  Zeller  ist  jedoch 
dort  nicht  mit  der  Instandsetzung  der  Kaiserpfalz, 
sondern  ries  Dominikanerklosters  beauftragt. 


Abb.  2.  Kaiserliche  Burg  iu  Wimpfen  a,  B., 
Saalbau,  Neckarseite. 


Abb.  3.  Schloß  Zwingeuberg  am  Neckar, 
oberer  Burghof. 


Einen  überraschend 
schönen  Abschluß, 
der  allen Teilnehmern 
wohl  in  freundlich¬ 
ster  Eriuneruug  blei¬ 
ben  wird ,  fand 
der  diesjährige  achte 
Denkmaltag  von 
Mannheim  in  dem  Be¬ 
suche  von  Wimpfen 
a.  Neckar  und  Schloß 
Zwingenberg.  Andern 
herrlichen  Herbst- 
morgen  des  21.  Sep¬ 
tember  führte  ein 
Sonderzug  die  etwa 
200  Teilnehmer  aus 
Mannheim  hinaus 
über  Heidelberg  nach 
dem  alten  Reichs¬ 
städtchen  Wimpfen, 
dessen  bemerkens¬ 
werte  Denkmäler  am 
Tage  zuvor  Professor 
Wickop  zur  Vor¬ 
bereitung  auf  den 
Ausflug  eingehend 
besprochen  hatte. 

Abb.  1.  Schloß  Zwingenberg  a.  Neckar.  Nachdem  am  Bahn¬ 
hofe  der  Plan  der  Füh¬ 
rung  und  die  Tageseinteilung  kurz  mitgeteilt  war,  wurde  zu¬ 
nächst  in  geschlossenem  Zuge  bis  zürn  alten  Stadttor  von  Wimpfen 
a.  Berge  gewandert,  wo  eine  bis  zum  Boden  niederwallende  Fahne 
auf  festlichen  Willkomm  deutete  und  der  Zug  hielt.  Nach  kurzem 
Warten  wurde  die  Fahne  von  unsichtbarer  Haud 
beiseite  gezogen,  hinter  der  eine  schlafende 
Schild  wache  aus  der  „guten  alten  Zeit“  sichtbar 
wurde.  Eine  kurze,  glücklich  erdachte  und  von 
der  Schildwache;  deren  Frau  und  einem  Mädchen 
frisch  gespielte  Torszene  entwickelte  sich  vor 
den  überraschten  Besuchern ,  die  am  Schlüsse 
der  Darbietuug  von  dem  „hochmögeuden“  Iferru 
Bürgermeister  und  zwei  Magistratspersonen  mit 
humorvoller  Feierlichkeit  willkommen  geheißen 
wurden.  Unter  zwei  sachverständigen  Führungen 
wandte  sicli  ein  Teil  der  Besucher  durchs  Tor 
nach  der  Bergstadt,  der  andere  zur  Talstadt 
hinab.  Iu  dieser  war  vornehmlich  die  früh¬ 
gotische  ,  au  romanischer  Turinfront  erbaute 
Ritter-Stiftskirche  St.  Peter  der  Gegenstand  der 
Besichtigung,  die  von  deu  Leitern  der  letzten 
Instandsetzungsarbeiten,  Ueh.  Oberbaurat  lloff- 
mann  und  Regierungsbaumeister  Zeller,  in  allen 
Teilen  eingehend  erklärt  wurde,*)  Die  in  der 
ursprünglichen  romanischen  Form  wiederherge¬ 
stellte  Turingruppe,  die  Kennzeichnung  des  roma¬ 
nischen  Zentralbaues  auf  demFußboden  der  Kirche 
(Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1897,  S.  433  u  49G), 
die  Anordnung  der  neuen  Orgel  im  nördlichen 
Kreuzflügel  fanden  besondere  Berücksichtigung. 

Die  zum  Teil  aus  alten  Resten  zusammengesetzten 
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auszunutzen,  hatte  der  örtliche  Festaus¬ 
schuß  eine  eigenartige,  überraschende  Vor¬ 
führung  zwischen  zwei  Gänge  des  Mahles 
eingeschaltet,  ein  kleines  Festspiel  mit  dem 
Titel:  „Der  bekehrte  Reichsstadtnörgler“, 
worin  der  Sinneswandel  Altwimpfens  tou 
der  früheren  Verständnislosigkeit  bis  zur 
begeisterten  Anerkennung  der  Denkmalpflege 
mit  köstlichem  Humor  geschildert  und  als 
Mittelpunkt  der  Vorführung  die  große  Ver¬ 
gangenheit  Wimpfens  in  einer  künstlerisch 
fein  abgerundeten  dichterischen  Skizze  dar¬ 
geboten  wurde.  Die  jugendlichen  Darstelle¬ 
rinnen  der  „Vergangenheit“  und  der  „Zu¬ 
kunft“  Wimpfens,  diese  als  verschleierte 
Idealgestalt,  jene  in  königlicher  Würde  mit 
Purpurmantel  und  Krone,  wußten  in  ihrer 
Rolle  eine  so  wahre  Empfindung  und  so 
tiefes  Verständnis  des  bedeutenden  Inhaltes 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  die  Wir¬ 
kung  dieses  dichterischen  Gastgeschenkes 
auf  die  Gäste  wohl  weit  über  die  Er¬ 
wartung  der  freundlichen  Gastgeber  hinaus¬ 
ging.  Da  der  Inhalt  dieser  poetischen 
Skizze  den  Rahmen  eines  kunstgeschicht¬ 
lichen  Abrisses  nicht  überschreitet,  so 
darf  sie  ausnahmsweise  wohl  an  dieser 
Stelle  Raum  linden. 

Vergangenheit: 

Ich  sah  vor  mir  die  stolzen  Römer. 

Gierig 


Greifti  hre  Faust,  die  völkerzwingende, 

Nach  dieser  Erde.  Auch  Germaniens  Wälder 
Vom  Tritte  ihrer  Legionen  widerhallen, 

Und  Lager  reiht  an  Lager  sich,  zu  zwingen 
Die  trotzigen  Germanen  unter  römsche  Zucht. 

Und  wo  zum  Neckar  Jagst  und  Kocher  streben, 

Da  tönt  nun  römisches  Kommandowort, 

Da  hart  am  Berge  hebt  sich  bald  die  Stadt.  — 

Noch  schürft  der  Pflug  der  römschen  Straße  Pflaster, 

Und  manch  ein  Fund  zeugt  heute  noch  davon: 

Hier  hat  der  Römer  sich  gesetzt  ein  Denkmal. 

Die  Jahre  rollen,  und  die  Völker  wandern, 

Und  in  der  breiten  Völkerflut  verschwindet 
Des  Römers  Spur  im  Tal.  Am  Berge  oben 
Fügt  kunstlos  Quader  sich  auf  Quader, 

Auf  hoher  Warte  hebt  sich  Haus  und  Turm. 

Wohl  braust  von  Osten  her  das  Ungarvolk, 

Vernichtend  wie  ein  Sturmwind  kommt’s  und  geht’s, 

Und  Brand  und  Schutt  bezeichnen  seinen  AVeg. 

Auch  Wimpfen  sinkt  in  Asche,  doch  aufs  neue 
Erhebt  es  sich  und  wächst  und  wird  zur  Königsstadt, 

Des  herrlichsten  Geschlechtes  Stadt,  der  Hohenstaufen. 
„Baut  hier  den  Pallas  mir!“  so  ruft  der  größte, 

Der  zweite  Friedrich.  Auf  des  Herrschers  Wort 
Ersteht  die  Burg  am  Hange,  wo  in  kühnem  Bogen 
Der  Neckar  zieht,  wo  jubelnd  die  Nachtigallen 
Den  Frühling  grüßen  und  der  Blick 
AVeit  in  die  Lande  schweift  —  ein  Königssitz 
Von  wunderbarer  Pracht  der  Säulen  und  der  Säle, 

Wie  keiner  sonst  auf  deutscher  Erde  steht. 

Zu  kunf't: 

Und  wenn  Jahrhunderte  dahingerauscht, 

Wird  der  Arkaden  Pracht,  wird  noch 

Die  Burgkapelle  kommenden  Geschlechtern  zeugen: 

Hier  setzte  sich  der  Staufen  Stolz  ein  Denkmal. 

Vergangenheit: 

In  stiller  Kammer  sitzt  des  Stiftes  Oberster 
Und  sinnt,  wie  er  zu  Gottes  größrer  Ehre 
Und  zu  des  Stiftes  Ruhm  das  Gotteshaus 
ln  neuer  Pracht  erbaue,  ruft  den  Meister, 

Der  Frankreichs  Dome  hat  geschaut:  „Nun  baue 
Auf  deutscher  Erde  mir  nach  jener  Weise 
Ein  Gotteshaus.“  Da  wachsen  rasch  empor 
Die  schlanken  Säulen  mit  den  feinen  Kapitellen, 

Da  ziert  der  Meister  herrlich  das  Portal, 

Darüber  sich  mit  wundervollem  Maßwerk 


Das  Fenster  hebt  in  buntem  Farbenglanz. 

Und  um  den  stillen  Klostergarten  schlingt 
Der  Kreuzgang  sich :  zu  schmucken  Kapitellen 
Gar  zierlich  Tier  und  Pflanzen  sich  gestalten. 

Und  in  der  Bergstadt  wächst  des  Reichtums  Fülle, 

Der  Bürger  baut  sein  Haus  mit  Erkern  und  mit  Laubeu, 

Und  wohlbewehrt  durch  Mauern  und  durch  Türme, 

Durch  Wall  und  Graben  freut  er  sich  des  AVohlstands, 

Und  reges  Leben  herrscht  in  engen  Gassen. 

Das  Gotteshaus  auch  scheint  der  Reichsstadt 
Nun  zu  gering;  wie  ihre  Schwestern  will 
Sie  ihren  Dom  und  läßt  die  Türme 
Schlank  auf  zum  Himmel  steigen.  In 
Verschlungnen  Kreisen  wölbt  sich  keck  die  Decke, 

Und  von  der  Chorwand  dräut  der  AVeltenrichter. 

Und  auf  dem  Kirchhof  über  Staub  und  Moder 
Erhebt  sich  der  Gekreuzigte,  des  Mund, 

Im  Tod  erstarrend,  spricht:  Es  ist  vollbracht. 

Und  draußen  im  Dominikanerkloster 
Schafft  emsig  eines  Aleisters  Phantasie. 

Im  Chor  und  am  Gestühl,  und  höher  hebt 
Die  neue  Kunst  das  Dach,  den  Glockenturm, 

Indes  die  Goldschmiedkunst  mit  Gold  und  edlen  Steinen 
Fürs  Heilige  die  heiligen  Gefäße  schafft. 

Zukunft: 

Ja,  wer  durch  AVimpfens  Gassen  sinnend  schreitet, 

Dem  wird  auch  fernste  Zukunft  deutlich  künden: 

So  setzte  eiust  der  Städte  Bürgerstolz 
Denkmäler  sich;  sei  deiner  Väter  wert!*) 

Was  im  geistigen  Bilde  so  genußreich  vorgeführt  war,  das  fand 
bei  dem  auf  das  Mahl  folgenden  Rundgange  durch  die  ßergstadt 
unter  der  Führung  des  Professors  Kautzsch-Darmstadt  Bestätigung 
durch  den  Augenschein.  Leider  war  die  Zeit  zu  kurz,  um  in  Aluße  die 
entzückenden,  alten  Straßenbilder,  die  sich  allerorten  au  den  auf-  und 
absteigenden  Gassen,  Durchblicken  und  brunnengeschmückten  Ecken 
und  in  den  engen  Fachwerkhöfen  darboten,  zu  genießen.  Besonders 
fesselte  die  Besucher  die  neu  erworbene  Burgkapelle  des  Staufen¬ 
palastes,  die  noch  der  endgültigen,  kunstgeschichtlichen  Durchforschung 
harrt  und  sicher  in  wenigen  Jahren  als  ein  Kleinod  romanischer  Kunst 
ihre  AVürdigung  finden  wird.  Außer  der  spätgotischen  Pfarrkirche 
und  der  sehr  bedeutenden  Kreuzigungsgruppe  daneben  fanden  be- 


*)  Der  Verfasser  des  kleinen  Festspiels  ist  der  auch  sonst  be¬ 
reits  schriftstellerisch  bekannte  Stadtpfarrer  Dr.  R.  Weitbrecht  in 
Wimpfen  a.  N. 
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sonders  die  schon  recht  zahlreich  aufgedeckten  Fachwerkhäuser 
Beachtung.  Wenn  auch  die  neue  Bemalung  des  freigelegten  Fach¬ 
werks  nicht  immer  Zustimmung  fand,  so  ist  doch  das  allgemeine 
Verständnis  für  diese  dankbare  Betätigung  der  Denkmalpflege  sehr 
zu  begrüßen.  Von  besonderem  Werte  sind  gerade  an  dieser  Stelle 
die  Freilegungen  der  Fachwerkhäuser,  weil  selten  der  lehrreiche 
Vergleich  des  fränkischen  und  des  schwäbischen  Fachwerks  so  gut 
möglich  ist  wie  hier  in  Wimpfen,  und  es  ist  deshalb  sehr  anerkennens¬ 
wert,  daß  die  Wohnbauten  auch  in  dem  erwähnten  Führer  von 
Kautzsch  besondere  Würdigung  erfahren  haben  (Abb.  4  u.  5). 
Fm  das  zweite  Ziel  des  Ausfluges  noch  rechtzeitig  zu  erreichen,  eilte 
man  rasch  hinab  zum  Bahnhofe,  wo  die  Darsteller  der  Begrüßungs¬ 
szene  am  Tore  zum  Abschiedsgruße  sich  eingefunden  hatten.  Mit 
den  herzlichsten  Dankesbezeugungen  schied  man  nur  ungern  von 
dem  gastlichen  Orte,  bedauernd,  nicht  auch  hier,  wie  seinerzeit  in 
Rothenburg,  auch  noch  den  Abend  darin  zubringen  zu  können. 

Zwingenberg  (Abb.  1)  war  das  nächste  Ziel  und  der  Abschluß  des 
diesjährigen  Denkmaltages.  W  ie  ein  Schwindsches  Märchenbild  zur 
Wirklichkeit  geworden,  mutete  es  die  Besucher  an,  als  sie  an  be¬ 
waldeter  Berglehne  mit  dem  Blicke  auf  das  wunderbare  Neckartal 
hinansteigend,  plötzlich  in  enger  Felsschlucht  sich  befanden,  von 
hohen,  senkrechten  Felswänden  umgeben  und  von  den  mächtigen 
Kronen  alter  Eichen  und  Buchen  beschattet.  Noch  erhöht  wurde 
der  Eindruck  beim  Eintritt  in  den  äußeren  Zwinger,  der,  von  wohl¬ 
erhaltenen  alten  Mauern  und  halboffenen  Türmen  umfriedet  und  von  köst¬ 
lich  natürlicher  Wildnis  erfüllt,  ein  überzeugendes  Beispiel  darbot  für  die 


Warnung  Rehorsts,  solche  Wallgräben  nicht  zu  „verschönern“.  Mitten 
im  Hochwald  gelegen  und  in  allen  Gängen,  Fluren,  Treppen,  Zimmern 
und  Sälen  gefüllt  mit  Geweihen  und  Gehörnen  aller  Art  und  Zeit 
und  Gegenden  bietet  die  Burg,  welche  seit  Jahrzehnten  neuerdings 
und  wahrscheinlich  seit  Jahrhunderten  in  alter  Zeit  schon  als  Jagd¬ 
schloß  diente,  das  bezeichnendste  Bild  eines  solchen.  Dazu  kam, 
daß  die  letzten  ritterlichen  Besitzer  der  Burg  einem  Geschlecht 
„Hirschhorn“  angehörten,  das  ein  Hirschgeweih  im  Wappen  trägt, 
und  schon  um  deswillen  dieser  waidliche  Schmuck  besonders  ge¬ 
pflegt  wurde.  Im  übrigen  fand  sich  Gelegenheit  zu  beobachten,  daß 
nicht  immer  das  glückliche  Geschick,  niemals  zerstört  zu  sein,  solch 
Baudenkmal  in  jeder  Hinsicht  besonders  wertvoll  macht.  Da  jedei 
Bewohner  seiner  Zeit  entsprechend  bequem  wohnen  will,  so  wandelt 
sich  naturgemäß  die  innere  Einrichtung  nach  der  Mode  der  Zeit,  und 
das  Alte  verschwindet.  Nur  die  äußere  Erscheinung  bleibt  im 
günstigsten  Falle  fast  unberührt.  Von  ganz  besonderem  Reiz  war 
deshalb,  abgesehen  von  den  Wendeltreppen,  Fluren,  Vorhallen  und 
dem  ungemein  malerischen  inneren  Burghofe  mit  den  offenen  Treppen¬ 
galerien  (Abb.  3),  nur  die  alte  Burgkapelle,  in  welcher  sich  unter 
der  abgeschabten  Tünche  ein  Schatz  alter  figürlicher  gotischer  Wand¬ 
malerei  gefunden  hat,  der  kürzlich  von  Professor  v.  Oechelhäuser 
in  treuen  Nachzeichnungen  herausgegeben  ist.  Ein  auf  Befehl  des 
hohen  Burgherrn,  des  Großherzogs  von  Baden,  den  Besuchern  im 
unteren  Burghofe  bereiteter  Imbiß  beschloß  den  außerordentlich 
genußreichen  Ausflug. 

Trier.  v.  Behr. 


Die  Krypta  des  ehemaligen  Domes  in  Ooslar, 


Als  im  Jahre  1819  der  Magistrat  der  Stadt  Goslar  bekannt  machte, 
daß  mit  Genehmigung  der  damaligen  Königlich  hannoverschenRegierung 
der  ehrwürdige  Dom,  die  Schöpfung  Kaiser  Heinrichs  III.  aus  der  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts,  auf  Abbruch  verkauft  werden  sollte,  da  zeigte 


Norden 


sich,  wie  sehr  dem  Goslari, sehen  Bürger  das  Geschick  seines  Domes 
zu  Herzen  ging;  wenigstens  im  Bilde  wollte  man  den  stolzen  Bau 
für  sich  festhalten.  Außer  den  Aufnahmen,  die  der  mit  dem  Abbruch 
betraute  Maschinendirektor  Mühlenpfordt  von  dem  Bauwerk  an¬ 
fertigte  und  den  Gelderschen  Zeichnungen,  sämtlich  abgebildet  in 
den  Kunstdenkmälern  der  Stadt  Goslar  vom  Jahre  1901,  führen  uns 
noch  neun  mehr  oder  weniger  geschickt  in  Farben  ausgeführte,  im 
Goslarischen  Museum  befindliche  Darstellungen  das  Bild  des  Domes 
greifbar  vor  Augen.  Und  noch  manch  anderes  Bild,  das  bislang 
nicht  bekannt  geworden  ist,  mag  außerdem  vorhanden  sein.  Nur 
von  der  Krypta,  die  unter  dem  Chore  lag,  war  kein  Bild  auf  uns 
gekommen.  Über  sie  schreibt  Mithoff  in  seinem  Archiv  für  Nieder¬ 
sachsens  Kunstgeschichte  vom  Jahre  1843  nur:  „Eine  Zeichnung  von 
der  Einrichtung  derselben  (der  Krypta)  ist  leider  nicht  vorhanden; 
aus  schriftlichen  Nachrichten  erhellt  indes  so  viel,  daß  sie  mit  Kreuz¬ 
gewölben  überspannt  war,  deren  halbkreisförmige  Gurtbogen  auf 
romanischen  Säulen  und  Pfeilern  aus  Sandsteinen  ruhten,  und  daß 
die  Wandflächen  mit  Gestalten  von  Heiligen  bemalt  waren.  Von 
den  Säulen  sind  noch  einige  vorhanden,  welche  roh  gearbeitete 
W ii rf el  k  apite  11  e  mit  flach  gehaltenen  Ornamenten  zeigen.“ 

Als  daher  der  Unterzeichnete  im  Jahre  1904  um  die  Erlaubnis 
zur  Vornahme  von  Nachgrabungen  und  die  dazu  nötigen  Mittel 
bat,  stellten  auf  Befürwortung  des  Regierungspräsidenten  in 
Hildesheim  und  des  Provinzialkonservators  von  Hannover,  der 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal  -  Angelegen¬ 
heiten  und  der  Provinzialausschuß  von  Hannover  im  Frühjahr  1905 


je  250  Mark  dafür  zur  Verfügung.  Da  heute  dort,  wo  ehemals  der 
Dom  stand,  exerziert  wird,  mußte  auf  Wunsch  des  Garnison¬ 
kommandos  mit  dem  Beginn  der  Arbeiten  bis  zum  Herbst  des  Jahres 
gewartet  werden.  Im  übrigen  hatten  die  zuständige  Intendantur  des 
IV.  Armeekorps  und  das  Garnisonkommando  bereitwilligst  die  Er¬ 
laubnis  zur  Vornahme  der  Ausgrabungen  erteilt,  und  letzteres  hat  in 
liebenswürdiger  Weise  die  Unannehmlichkeiten,  die  mit  der  zeit¬ 
weisen  Unbenutzbarkeit  eines  Teiles  des  Exerzierplatzes  verbunden 
waren,  in  Kauf  genommen. 

Beim  Abbruch  des  Domes  im  Jahre  1819  ist  nur  die  sogenannte 
Domkapelle,  eine  Vorhalle  auf  dessen  Nordseite  in  den  reichen  Formen 
der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  stehen  geblieben  (Abb.  1). 
Von  den  übrigen  Kunstformen  des  Bauwerkes  sind  nur  geringfügige 
Reste  erhalten.  Es  lag  daher  die  Vermutung  nahe,  daß  in  dem 
Schutte,  womit  die  geräumige  Krypta  seinerzeit  ausgefüllt  worden  ist, 
noch  Architektur-  und  Zierformen  sich  finden  würden.  Diese  Ver¬ 
mutung  hat  sich  nicht  bestätigt.  Bei  dem  Abbruch  ist  seinerzeit 
so  gründlich  vorgegangen  worden,  daß  fast  jedes  bearbeitete  Stein¬ 
stück  entfernt  worden  ist.  Nur  geringe  Reste  von  Zierformen  — 
ein  romanisches  Simsstück,  gotische  Wölbrippen,  Fenstermaßwerk, 
Türgewände,  ein  Schlußstein,  Bruchstücke  von  kleinen  Säulen¬ 
trommeln  —  sind  gefunden  wrorden. 

Das  Ergebnis  der  Ausgrabung  ist  in  den  Abbildungen  7  bis  11 
dargestellt.  Die  Krypta  zeigt,  wie  die  Abbildung  11  und  der  Wieder¬ 
herstellungsversuch  (Abb.  6)  verdeutlichen,  einen  dreischiffigen 
romanischen  Grundriß  mit  vier  Jochen.  Die  Schiffe  sind  gleich  breit, 
die  Joche  verschieden  breit  angelegt;  die  beiden  östlichen  Joche 
haben  dieselbe  Breite  wie  die  Schiffe,  die  beiden  westlichen  Joche 
sind  etwas  breiter.  Im  Osten  wird  der  Raum  geschlossen  durch  eine 
rechteckige  Mittelnische  und  zwei  halbrunde  Seitennischen.  Die 
Außenseite  der  Ostwand  ist  im  halben  Achteck  geschlossen,  hat 
vier  Strebepfeiler  und  stammt  daher  aus  späterer  und  zwar  gotischer 
Zeit.  Im  westlichen  Joche  fanden  sich  che  einst  von  der  Oberkirche 
zur  Krypta  führenden  Zugänge  mit  Resten  von  Stufen,  in  der  Süd¬ 
wand  außerdem  eine  zu  einem  benachbarten  Raum  führende  Öffnung. 
Ein  zweiter  benachbarter  Raum,  jedoch  von  der  Krypta  nicht  un¬ 
mittelbar  zugänglich,  lag  auf  der  Nordseite.  Der  Raum  an  der  Süd¬ 
seite  war  als  kleinere  (lüttcke)  Krypta  bekannt  und  soll  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  unter  der  darüber  befindlichen  Kapitelstube  als 
Gruft  hergerichtet  worden  sein-  (Sieh  Kunstdenkmäler  der  Stadt 
Goslar.)  Der  Raum  an  der  Nordseite  war  nach  Mithoff  gleichfalls 
ein  in  gotischer  Zeit  imter  der  darüber  befindlichen  Klausur  er¬ 
bautes  Grabgewölbe  und  anscheinend  oben  vom  Chor  aus  zu¬ 
gänglich. 

Das  durch  die  Ausgrabung  freigelegte  Mauerwerk  war  nur  noch 
bis  zur  Höhe  des  unmittelbar  über  der  früheren  Erdgleiche  belegenen 
Gebäudesockels  vorhanden.  Reste  des  Sockels,  von  Sandstein,  fanden 
sich  noch  an  drei  Stellen,  das  Stück  a  der  Abbildungen  2,  7  und  11 
als  Überbleibsel  einer  der  Lisenen  am  Chorgeviert  aus  romanischer 
Zeit.  Das  Mauerwerk,  aus  Bruchsteinen  in  gutem  Mörtel  ziemlich 
regelmäßig  geschichtet,  zeigte  überall  denselben  Stein,  der  nach 
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Abb.  2.  Schnitt  A  B. 
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Abb.  4.  Schnitt  GH. 

sachverständiger  Angabe  der  nächsten  Umgebung  Goslars  entstammen 
soll.  Aus  gleichem  Stein  waren  die  Stufen  in  den  Zugängen  zur 
Krypta  und  die  Grundmauern  der  Gewölbestützen  gemauert.  Die 
wenigen  bearbeiteten  Sandsteine  im  Innern,  mit  schlichter  Sockel¬ 
schräge,  sind  in  den  Aufnahmezeichnungen  (Abb.  7  bis  11)  kenntlich 
gemacht.  An  allen  freigelegten  Innenseiten  fanden  sich  Reste  von 
Verputz,  zum  Teil  mit  grünlicher,  zum  Teil  mit  gelblicher  Färbung. 
In  der  Mittelnische  der  Ostwancl  lag  noch  ein  Teil  des  5  cm  starken 
Gipsestrichfußbodens.  Sockeloberkante  der  Ostwand  im  Innern  lag 
durchschnittlich  14  cm  über  Sockeloberkante  der  Längswände,  Ober¬ 
kante  des  Gipsestrichs  mit  Sockeloberkante  der  Längswände  in  etwa 
gleicher  Höhe.  Der  Fußboden  in  den  Nischen  der  Ostwand  lag  also 
eine  Stufe  höher  als  der  übrige  Fußboden  der  Krypta.  Rund  um 
die  drei  Nischen  der  Ostseite  lief  iu  dem  Mauerwerk  ein  etwa  20  cm 
tiefer  Absatz  (d)  von  elliptischem  Grundriß,  der  nicht,  wie  auf  den 
ersten  Anblick  hin  vermutet  wurde,  in  das  darunter  befindliche 
Mauerwerk  hinabreichte,  sondern  (wie  in  den  Abbildungen  dargestellt) 
io  etwa  äußerer  Sockelhöhe  endete.  Beim  Aufträgen  der  Aufnahmen 
und  Messungen  ergab  sich,  daß  das  äußere  halbe  Achteck  des  Chor¬ 
schlusses  aus  gotischer  Zeit  nicht,  wie  gewöhnlich,  nach  einem  Kreis¬ 
bogen,  sondern  gleichfalls  nach  einer  Ellipse,  die  der  inneren  Ellipse  d 
parallel  lief,  konstruiert  war,  und  zwar  anscheinend  deshalb,  um  für 
den  neuen  eckigen  Chorschluß  die  alten  Grundmauern  des  bisherigen 
runden  Chorschlusses  wieder  benutzen  zu  können.  Die  gestrichelte 
Linie  e  bei  Abbildung  11,  die  der  ursprünglichen  Chorrundung  ent¬ 
sprechen  dürfte,  würde  che  Richtigkeit  dieser  Annahme  erweisen. 
Hieraus  würde  auch  zu  erklären  sein,  daß  überall  gleichartiges 
Mauerwerk  gefunden  worden  ist  und  sich  kein  Unterschied  in  der  Be¬ 
arbeitung  und  im  Baustoff  zwischen  den  Langwänden  einerseits  und  der 
Ostwand  anderseits  der  Krypta  hat  feststellen  lassen.  Die  Achteckform 
nach  der  Ellipse  hatte,  wie  Abb.  G  zeigt,  ungleich  lange  Achteck¬ 
seiten  des  Chorschlusses  zur  Folge:  auch  das  entspricht  der  Wirk¬ 
lichkeit.  Denn  auf  fast  allen  Darstellungen  des  Domes  ist  das 
mittlere  Chorfenster  dreiteilig,  und  sind  die  beiden  danebenliegenden 
Fenster  zweiteilig,  weil  schmaler,  gezeichnet.  Was  den  Ausgangs¬ 
punkt  dieser  Betrachtung,  den  Mauerabsatz  d  des  elliptischen  Grund¬ 
risses  anlangt,  so  erscheint  seine  Deutung  schwierig;  vielleicht  hat 
er  bei  der  Umänderung  des  Chorschlusses  in  gotischer  Zeit,  als  die 
runde  Chorschlußmauer  bis  zur  Sockelhöhe  abgebrochen  worden  war 
und  der  neue  eckige  Chorschluß  errichtet  werden  sollte,  nur  den 
Maurern  als  Lehre  gedient,  wonach  sie  che  neuen  Achteckseiten  fest¬ 
legen  sollten;  denn  die  drei  mittleren  Achteckseiten  des  Chor¬ 
schlusses  haben  von  der  Ellipse  d  gleichweiten  Abstand.  Der  Mauer¬ 
absatz  d  würde  hiernach  erst  bei  der  Umänderung  des  Chorschlusses 
gemauert  worden  sein.  Wenn  diese  Schlußfolgerungen  richtig  sind, 
dürfen  wir  die  durch  die  Ausgrabung  wieder  zum  Vorschein  ge¬ 
kommene  Krypta  in  allen  ihren  Teilen  als  die  ursprüngliche,  aus  der 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  stammende  ansehen.  Denn  urkundlich 
ist  der  Dom  im  Jahre  1050  von  dem  Erzbischof  Hermann  von  Köln 
geweiht  worden.  Nur  der  Mauerabsatz  d.  die  Strebepfeiler,  die 
zugehörigen  Sockelsteine  b,  die  nördlich  und  südlich  vorhandenen 


Abb.  5.  Schnitt  C D. 


Abb.  3.  Schnitt  E  F. 

Grüfte  und  der 
zur  südlichen 
Gruft  führende 
Eingang  würden 
jüngeren  Zeiten 
angehören. 

Die  von  der 
noch  vorhande¬ 
nen  Domkapelle 
gemessenen  Ab¬ 
stände  der 
Krypta  und  die 
Abmessungen 
der  Krypta  selbst 
sind  mit  den 
1819  vor  dem 
Abbruch  des 
Domes  gemach¬ 
ten  Mühlen- 
pfordtschen  Auf¬ 
nahmen  ver¬ 
glichen  worden. 
Es  erwies  sich, 
daß  diese  Auf¬ 
nahmen  ivn  all¬ 
gemeinen  als  zu¬ 
verlässig  anzu¬ 
sehen  sind.  Nur 
wird  in  Wirklich¬ 
keit  das  Chor¬ 
geviert  und  der 
Chorschluß 
etwas  schmaler 
gewesen  sein,  als 
Mühlenpfordt 
gezeichnet  hat; 
während  dieser 

das  Chorgeviert  um  etwa  1  m  breiter  angibt  als  das  Mittelschiff  des 
Domes  (vor  seiner  Einwölbung  und  vor  der  damit  verbundenen 
Verstärkung  der  Jochpfeiler),  kann  nach  den  Ergebnissen  der  Auf¬ 
grabung,  wie  Abbildung  G  zeigt,  das  Chorquadrat  nur  eine  Breite 
von  etwa  8  m  gehabt  haben,  eine  Breite,  die  der  des  Mittelschiffes 
vor  seiner  Eimvölbung  entspricht.  Der  Irrtum  Mühlenpfordts  mag 
damit  Zusammenhängen,  daß  er  den  Achteckschluß  des  Chores  als 
nach  dem  Kreisbogen  angelegt  angenommen  und  aufgetragen  hat, 
was,  wie  der  Befund  ergeben  hat,  unrichtig  war. 

Zu  dem  Wiederherstellungsversuch  der  Krypta  ist  nur  zu  be¬ 
merken,  daß  dazu,  außer  dein  zweifelsfreien  Grundrisse,  als  maß¬ 
gebend  benutzt  worden  sind:  die  vorhandenen  in  der  Domkapelle 
aufbewahrten  sechs  Säulen  (Abb.  12  fghl ),  bestehend  aus  Basis, 
Schaft  und  Kapitell:  ein  Säulenrest  mit  Basis  und  eine  einzelne  Basis 
daselbst  i  u.  k  —  zusammen  acht  Stützen,  wie  notwendig  —  das 
Bruchstück  einer  im  Goslarischen  Museum  befindlichen,  angeblich 
aus  der  Domkrypta  stammenden  20  cm  hohen  Kapitelldeckplatte  m 
und  das  Bruchstück  eines  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen 
10  cm  hohen  Simsstückes  >i.  Der  Aufbau  des  Chores  über  der 
Krypta,  die  im  Chor  vorhanden  gewesenen  Türen  und  die  Stufen 
zum  Chor  und  im  Chor  sind  nach  den  Mühlenpfordtschen  Zeich¬ 
nungen  in  dem  Wiederherstellungsversuch  eingetragen.  Die  Höhe 
von  vier  der  vorhandenen  Säulen,  einschließlich  Basis  und  Kapitell, 
schwankt  zwischen  1,91  m  und  1,68  m,  zwei  der  vorhandenen  Säulen 
haben  nur  eine  Höhe  von  I ,G  1  in  und  1,63  m.  Letztere  werden  vor 
der  um  eine  Stufe  erhöhten  Ostwand  gestanden  haben.  Ob  che  vor¬ 
erwähnte  Kapitelldeckplatte  und  das  Simsstück,  die  bei  dem  Wieder¬ 
herstellungsversuch  als  zur  Krypta  gehörig  angenommen  worden  sind, 
wirklich  dahingehören,  mag  dahingestellt  bleiben,  ebenso,  ob  der 
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Abb.  6.  Wiederherstellungsversuch. 
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westliche  Abschluß  der  Krypta  richtig  wiedergegeben  ist;  liier  ist 
beim  Wiederherstellungsversuch  auf  die  Lage  der  Chorstufen,, 
(c  auf  Abbildung  3  bis  5),  wie  Mühlenpfordt  sie  angibt,  Rücksicht 
genommen,  wenngleich  zwischen  Bogen  und  Stufen  hier  ein  stärkeres 
Stück  Mauerwerk  wohl  technisch  richtiger  erschiene.  Beides  ist 
jedoch  für  die  ursprüngliche  Gestaltung  der  Krypta  von  geringerer 
Bedeutung. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Weihe  des  Domes  im  Jahre  1050 
vollzogen  worden.  Dieser  frühen  Zeit  können  die  auf  Abb.  12  dar¬ 
gestellten  fünf  Säulen  (f,  g  und  li)  ihrer  Formengebung  nach  und 
der  an  den  Basen  noch  fehlenden  Eckblätter  wegen  wohl  angehören. 
Auch  die  zierliche  Gliederung  des  Simsstückes  n  deutet  auf  frühe 


eckig  gemacht.  Bald  darauf,  1388,  verlautet  von  einem  Einsturze 
der  Krypta;  da  dieser  Bauschaden  erst  im  Jahre  1462  abgestellt 
worden  ist,  wird  er  wohl  nicht  erheblich  gewesen  sein.  In  der 
Krypta  befand  sich  ein  Altar  der  Gottesmutter. 

Nach  Beendigung  der  Ausgrabungen  hat  die  Krypta  wieder 
zugeschüttet  werden  müssen. 

Die  baugeschichtlichen  und  sonstigen  Angaben  sind  Mithoffs 
Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgeschichte  vom  Jahre  1849  und  den 
Kunstdenkmälern  der  Provinz  Hannover,  II  (1  und  2  Goslar)  vom 
Jahre  1901  sowie  der  v.  Behrschen  Veröffentlichung  über  das  Kaiser¬ 
haus  in  Goslar  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen,  Jahrgang  1900  ent¬ 
nommen.  Bei  den  Ausgrabungs-  und  Aufnahmearbeiten  hat  der 
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Abb.  1 1 .  Ergebnis  der  Ausgrabung. 


2  Säulen  /'. 


Entstehung.  Ob  die  Deckplatte  m  gleichzeitig  mit 
den  Säulen  f,  g,  h  entstanden  ist,  dürfte  zweifelhaft 
sein.  Die  Basen  i  und  k  gehören,  da  sie  Eckblätter 
haben,  bereits  dem  zwölften  Jahrhundert  an,  die 
Säule  l  wird  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  entstanden  sein.  Es  müßten  also,  obwohl  urkundlich  da¬ 
von  nichts  bekannt  ist,  schon  etwa  ein  Jahrhundert  nach  dem  Bau  des 
Domes  bauliche  Änderungen  in  der  Krypta  vorgenommen  worden  sein- 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wird  der  runde  Chorschluß  acht- 


1  Säule 


L  u  i»  i«  l 

r  i  i  i  1 

Säulen  h. 


1  Basis  7c. 


Abb.  12.  Aus  der  Krypta  des  ehemaligen  Domes  in  Goslar. 


damalige  Regierungsbauführer 
ständige  Hilfe  geleistet. 

Goslar,  März  1907. 


Schucht  wertvolle  und  sachver- 


Klemm,  Bau  rat. 


Schutz  und  Erhaltung’  alter  Wandmalereien  im  Archidiakonatgebäude  in  Oschatz 


Die  Königlich  sächsische  Kommission  zur  Erhaltung  der  Kunst- 
denkmäler  hatte  bei  einem  Umbau  des  Diakonats  in  Oschatz  und 
der  darin  befindlichen,  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  stammen¬ 
den  Kapelle  mitgewirkt.  Bei  der  Ausführung  derArbeiten,  durch 
welche  die  Kapelle  in  einen  Konfirmanden saal  umgestaltet  werden 
sollte,  fanden  sich  im  Juli  1902  Reste  alter  Fresken.  Bei  der  vor¬ 
sichtigen  Freilegung  stellte  sich  heraus,  daß  ein  Teil  von  diesen 
schon  früher  zerstört  worden  war,  andere  Teile  aber  bei  Einbruch 
größerer  neuer  Fhuster  untergingen.  Das  zu  erhalten,  was  sich- noch 
retten  ließ,  mußte  das  ernstliche  Bemühen  der  Kommission  sein. 

Die  Kapelle  ist  ein  rechteckiger,  von  zwei  Kreuzgewölben  über¬ 
deckter  schlichter  Raum.  An  der  gegen  Osten  gelegenen  Wand,  in 
der  sich  die  Tür  befindet,  zeigte  sich  über  dieser  eine  gemalte 
Spitzbogenarchitektur,  daneben  rechts  die  Verkündigung,  links  die 
knieende  Gestalt  des  Stifters,  des  Domherrn  Nikolaus  Homut,  der 
das  Grundstück  1394  kaufte  und  darauf  ein  1410  vom  Bischof  von 
Meißen  bestätigtes  Hospital  errichtete.  Auf  den  übrigen  Wänden 
waren  einzelne  Heiligenfiguren  zu  erkennen,  über  die  im  XXVIII.  Hefte 
der  „Beschreibenden  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mäler  im  Königreiche  Sachsen“  (Dresden  1905),  Seite  257  u.  f.  eingehend 
berichtet  wurde.  Der  Erhaltungszustand  der  Bilder  war  nicht  derart, 


daß  diese  einen  dem  neuen  Zwecke  des  Raumes  entsprechenden 
Wandschmuck  darzustellen  geeignet  erschienen.  Dazu  stand  zu  be¬ 
fürchten,  daß  die  nunmehr  wieder  ans  Tageslicht  gebrachten 
Malereien  verblassen  könnten.  Nach  mancherlei  Beratungen  kam 
die  Kommission  zu  folgender  Behandlungsweise. 

Zunächst  wurden  die  Bilder  in  Naturgröße  und  in  dem  Zustande, 
in  dem  sie  aufgedeckt  worden  waren,  vom  akademischen  Maler 
Jantsch  abgezeichnet.  Die  Abzeichnungen  wurden  der  Sammlung 
für  Baukunst  au  der  Königlichen  Technischen  Hochschule  in  Dresden 
zur  Bewahrung  überwiesen.  Dann  wurden  die  Wäude  in  der  Weise 
ausgebessei’t,  daß  der  bemalte  Putz  stehen  blieb,  die  beschädigten 
Teile  aber  ergänzt  wurden.  Die  Malereien  stehen  also  nach  dem 
Trocknen  der  Wände  als  Flecken  in  der  Wand.  Es  wurde  dabei 
keinerlei  Ergänzung  vorgenommen,  vielmehr  dahin  gestrebt,  daß 
über  den  Vorgefundenen  Zustand  vollständige  Klarheit  gewahrt  blieb. 
Die  Rippen,  an  denen  sich  nur  bescheidene,  und  zwar  anscheinend 
jüngere  Farbspuren  gezeigt  hatten,  wurden  neu  bemalt,  die  Kappen 
einfach  getönt.  Darauf  wurde  längs  der  Wände  in  Höhe  der 
Fenster briistungen  eine  einfache,  etwa  1  m  hohe  Wandverkleidung 
hergestellt.  F’erner  wurde  nach  Art  eines  Schildbogens  in  Holz  eine 
Umrahmung  der  Wandflächen  hergestellt.  In  diesen  Rahmen  wurden 
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Bretter  so  eingestellt,  daß 
sie  ohne  Mühe  von 
ihrem  Standort  entfernt 
werden  können.  Der 
kunstgeschichtlichen  For¬ 
schung  und  dem  kunst¬ 
sinnigen  Altertumsfreu  ud 
sind  also  die  Malereien 
in  vollem  Maße,  so  gut 
wie  sie  das  Geschick 
eben  erhielt ,  zugänglich. 

Auf  die  Bretter  aber 
wurden ,  nachdem  sie 
gebeizt  worden  sind,  in 
kräftigen  Umrißlinien  und 
mit  leichter  Tönung, 
also  in  einer  dem  Holz¬ 
grunde  entsprechenden 
Umwertung  der  alten 
Bilder.  Nachbildungen  der 
Originale,  und  zwar  nur 
unter  künstlerischer  Er¬ 
gänzung  des  Fehlenden, 
vom  Maler  Goller  ge¬ 
malt,  wobei  nicht  so  sehr 
das  Gewicht  auf  archäo¬ 
logische  Treue,  als  auf 
einen  dem  modernen 
Empfinden  sich  nähern¬ 
den  Ausdruck  gelegt 
wurde. 

Somit  hofft  ilie  Kommission,  zwei  sich  oft  widersprechenden 
Zwecken  gedient  zu  haben:  der  Erhaltung  des  unangetasteten  alten 


Abb.  1.  Die  Reste  der  alten  Gemälde. 

Alte  Wandmalereien  im  Archidiakonat  in  Oschatz. 


Bestandes  und  der  gebrauchsfähigen  Instandsetzung  des 
unter  Berücksichtigung  seines  alten  künstlerischen  Wertes. 


Raumes 


Vermischtes. 

Das  Gesetz  gegen  die  Yerunstaltung  von  Ortschaften  usw.  in 

Preußen  vom  15.  Juli  1907  und  die  amtliche  Anweisung  dazu  ist  im 
Zentralblatt  der  Bau  Verwaltung,  Jabrg.  1907  auf  S.  473/77  veröffent¬ 
licht  worden.  Die  betreffende  Nummer  kann  von  der  Verlags¬ 
buchhandlung  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin  W.  66,  zum  Preise  vou 
30  Pfennig  für  das  Stück  bezogen  werden.  Bei  Abnahme  von 
25  Stück  ermäßigt  sich  der  Preis  auf  25  Pfennig  und  bei  Abnahme 
von  50  Stück  auf  20  Pfennig. 

Das  Generalkonservatorium  der  Kuustdenkmäler  und  Altertümer 
Bayerns  soll  von  dem  Bayerischen  Nationalmuseum  abgetrennt  werden. 

Im  bayerischen  Haushaltplan  sind  Mittel  vorgesehen,  das  General¬ 
konservatorium  als  besondere  Behörde  mit  eigenem  Beamtenkörper 
auszustatten.  Zu  den  bisherigen  Aufgaben  des  Generalkonservatoriums 
würde  auch  die  Pliege  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler,  die  Über¬ 
wachung  der  Ausgrabungen  und  die  Verzeichnung  der  Boden-Alter¬ 
tümer  und  Funde  treten,  so  daß  alsdann  die  Denkmalpflege  für  vor¬ 
geschichtliche  Altertümer  vereinigt  wäre.  An  die  Spitze  der  neu 
auszugestaltenden  Behörde  käme  ein  Generalkonservator  mit  dem 
Range  und  Gehalte  eines  Regierungsrats.  Die  geplante  Einrichtung 
erfordert  einen  dauernden  Mehrbedarf  von  rund  50  000  Mark.  —  r. 

Frühgotische  Wandgemälde  im  Chorbau  der  Martluspfarrkirche 
iu  Neuffen  (Württemberg)  sind  jüngst  aufgedeckt  worden.  Eines 
davon  war  sehr  gut  erhalten  und  wurde  unter  Leitung  des  Landes¬ 
konservators  Prof.  Dr.  Gradmann  in  Stuttgart  wiederhergestellt  Es 
stellt  die  Legende  des  hl.  Georg  dar.  Die  auf  einem  teppichartigen 
Hintergründe  aufgetragene  Darstellung  ist  sehr  genau  gezeichnet  und 
in  der  Farbengebung  einfach.  Bei  einem  anderen  frühgotischen 
Gemälde,  einem  St.  Martin  zu  Roß,  war  eine  Wiederherstellung  nicht 
mehr  möglich.  Dagegen  konnte  die  ornamentale  Malerei  an  den 
Gewölben,  Gurten  und  Kappen  in  ihrem  ganzen  Umfang  wieder  auf¬ 
gefrischt  werden;  und  ferner  ein  Teil  der  Überdekoration  mit  bibli¬ 
schen  Gemälden  und  Schrifttafeln  in  Rolhverksumrahmung,  die  um  1600 
ausgeführt  wurde.  So  bietet  der  Chor  jetzt  ein  Innenbild  von  stim¬ 
mungsvoller  Farbigkeit  und  Ursprünglichkeit.  Das  Städtchen  Neuffen 
liegt  am  Fuße  des  Hohen -Neuffen,  den  die  größte  Ruine  Schwabens 
bekrönt  und  der  eine  ausgezeichnete  Fernsicht  bietet.  Die  Herren 
von  Neuffen  hatten  in  der  Hohenstaufenzeit  am  Hofe  Friedrichs  II. 
und  seiner  Söhne  eine  einflußreiche  Stellung  inne,  und  ein  Gottfried 
von  Neuffen  hat  sich  als  Minnesänger  einen  Namen  gemacht. 

Im  Basler  Münster  sind  kürzlich  bei  Anlage  einer  neuen  Heizung- 
bedeutungsvolle  Ausgrabungen  gemacht  worden.  Nicht  weniger 
als  acht  Gräber  von  Basler  Bischöfen  sind  dabei  unter  dem  Chor 
entdeckt  worden.  Das  eine  Grab  in  der  Mittelachse  der  hinteren 
Krypta  enthielt,  gebildet  aus  Steinplatten,  den  wohlerhaltenen.  Leich- 
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nam  eines  Bischofs  in  vollem  Ornat,  mit  Goldring  an  der  Rechten, 
Handschutz  an  der  Linken,  seidenen  Strümpfen,  ledernen,  gold¬ 
geschmückten  Sandalen;  ein  hölzerner  Krummstab  lag  mit  der  Spitze 
beim  linken  Fuß,  mit  dem  Oberende  auf  der  rechten  Schulter.  Die 
seidene  Kasel  besaß  interessante  Borten  mit  eingewebten  Papageien, 
die  Dalmatika  darunter  war  mit  vielen ,  ausgezeichnet  erhaltenen 
Borten  aus  Goldbrokat,  mit  Sternen  und  Zickzackmustern,  geziert  in 
senkrechter  Richtung,  versehen.  Der  aus  sieben  Platten  gebildete 
Steinsarg  gelangte  ins  historische  Museum  in  Basel.  Ein  anderes 
Grab  bestand  aus  einer  sorgfältig  gemauerten  Kammer,  in  deren 
V erputz  als  Verzierung  altertümliche  Linienornamente,  rohem  Netzwerk 
oder  einfacher  Marmorierung  ähnelnd,  eingegraben  waren.  E.  P. 

Denkmäler  (1er  Renaissance  in  Elbing.  Im  Anschluß  an  die 
Abhandlung  „Denkmäler  der  Renaissance  in  Elbing“  in  Nr.  12  dieser 
Zeitschrift  bringen  wir  eine  Abbildung  des  den  Kamin  aus  dem 
v.  Kleinauschen  Hause  schmückenden  eigenartigen  Reliefs.  Obwohl 
einzelne  Gruppen  nur  skizzenhaft  behandelt  sind,  zeugt  die  Dar- 
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den  Verkehr  auf  der 
Weilerer  Straße  hemme 
und  das  Gebäude  auch 
sonst  eineu  praktischen 
Wert  nicht,  habe;  keines¬ 
falls  verlohne  es  sich, 
für  die  Wiederherstellung 
desselben  1000  Mark  aus¬ 
zugeben,  zumal  auch  noch 
seitens  der  Wegebauver¬ 
waltung  besondere  Vor¬ 
schriften  Avegen  der  Bau¬ 
flucht  zu  erwarten  seien“. 
Das  verschwundene  Bau- 
Averk  bedeckte  eine  Fläche 
von  30  qm  und  war 
von  bescheidenster  Art 
(s.  Abb.),  vortrefflich  aber 
an  einer  Biegung  der  Dorf¬ 
straße  errichtet.  Durch 
seine  Beseitigung  ist  ein 
eigenartiges  Landschafts¬ 
bild,  das  jeden  Wanderer 
erfreute,  verloren  gegan¬ 
gen.  Das  Vorgehen  der 
Stadt  Weißen  bürg  ist  um 
so  Aveniger  zu  billigen,  als 
die  für  die  Xiederlegung 
angeführten  Gründe  weder 
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Stellung  der  geschilderten  Vorgänge  von  großer  Naturtreue  und  ge¬ 
schickter  Anordnung  der  Gestalten,  von  denen  einzelne  Glieder  völlig 
frei  gearbeitet  sind.  C. 

Das  Gemeindehaus  in  Weiler  im  Lautertale,  das  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  errichtet  ist,  wurde  Mitte  August  d.  J.  ab¬ 
gebrochen,  nachdem  der  Gemeinderat  der  Stadt  Weißenburg  im  Elsaß 
in  seiner  Sitzung  vom  31.  Juli  d.  J.  beschlossen  hatte,  „das  Rathaus 
in  Weiler  nicht  mehr  zu  restaurieren,  sondern  niederzulegen,  weil  es 


Abgebrochenes  Gemeindehaus  in  Weiler  im  Lautertale. 


mit  den  örtlichen  Ver¬ 
kehrsverhältnissen  noch 
mit  den  Zielen  unserer  Zeit  vereinbar  sind.  Hierzu  sei  noch  bemerkt, 
daß  es  leicht  möglich  gewesen  wäre,  die  Gebirgstraße  dem  alten 
Rathause  gegenüber  auf  freiem  Gelände  zu  verbreitern  und  dadurch 
ohne  erhebliche  Kosten  die  \  erkeh rss< -1 1 wierigk eiten ,  falls  solche 
Avirklich  vorhanden  gewesen  sein  sollten,  zu  beseitigen. 

Straßburg,  im  September  1907.  Schimpf. 

Verunstaltung-  von  Straßen  durch  Reklame.  Der  Magistrat 
von  Dresden  hat,  nach  Zeitungsmeldüngen,  im  Einvernehmen  mit 
der  Polizeidirektion  bemerkenswerte  Vorschriften  zur  Regelung  des 
ReklameAvesens  im  Luftraum  vor  den  Grundstücksfluchten  erlassen. 
So  ist  für  Glasüberdachungen,  Beleuchtung^ Vorrichtungen, -Aushänge¬ 
kästen  und  Transparente  die  Genehmigungspflicht  eingeführt,  um  die 
Wirkung  dieser  Reklamevorrichtungen  vor  ihrer  Anbringung  beurteilen 
zu  können.  Das  Anbringen  von  Au  ßenschirmen,  Gewerbezeichen  usw. 
bleibt  innerhalb  bestimmter  Grenzen  ohne  weiteres  zulässig.  Dagegen 
siud  aus  ästhetischen  Gründen  alle  Reklamevorrichtungeu  unzulässig, 
die  entweder  durch  ihre  uuverhältn is mäßig  großen  Maße  oder  durch 
zu  grelle  Farbenwirkung  oder  durch  die  Art  ihrer  Anbringung  (Ver- 
deckuug  wesentlicher  Architekturteile)  dem  Gesamtbilde  cts  Hauses 
und  damit  dem  der  Straße  oder  des  Platzes  schaden.  Für  Gebäude 
iu  bevorzugter  oder  verkehrreicher  Lage  oder  vou  kunstgesehieht- 
iichem  W'erte  ist  die  Benutzung  der  Grundstücksfluchten  durch  In¬ 
schriften,  Bemalungen  usav.  genehmigungspflichtig  gemacht  worden. 
Dem  berechtigten  Wunsche,  daß  die  größeren  preußische  Städte, 
Residenzen  und  Kurorte  dem  Dresdener  Vorgehen  folgen  mögen,  wird 
sich  jedermann  anschließen.  Allein  es  entsteht  die  Frage,  ob  das,  avrs 
im  Königreiche  Sachsen  zulässig  ist,  auch  den  preußischen  Gesetzen 
entspricht. 

Das  Recht  des  Straßeneigentümers,  in  der  Regel  also  der  Kommune, 
erstreckt  sich  nach  §  905  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  auch  auf 
den  Raum  über  der  Oberfläche  der  Straße.  Daraus  folgt  an  und  für 
sich,  daß  die  Stadt  die  Anbringung  aller  Vorrichtungen  untersagen 
oder  regeln  kann,  die  in  den  über  der  Straße  befindlichen  Luftraum 
hineinragen.  Zu  diesen  Vorrichtungen  gehören  natürlich  nicht 
Malereien  und  Inschriften.  §  905  ist  aber  nicht  unbeschränkt  iu 
allen  Bundesstaaten  anwendbar.  So  hat  das  preußische  Aus¬ 
führungsgesetz  zum  BGB  (Art.  89)  aus  Gründen  des  öffentlichen 
Rechtes  den  früheren  preußischen  Rechtszustand1)  aufrechterhalten. 
Danach  unterliegt  die  Anbringung  von  Schildern  usav.,  die  sich  iu 
die  Straße  h  inein  erstrecken,  der  Erlaubnis  der  Polizeibehörde.  Diese 
hat  bei  der  Genehmigung  aber  nur  die  Orduimg,  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  des  Verkehrs  auf  den  Straßen  und  Plätzen  zu  berück¬ 
sichtigen.2) 

Ästhetische  Rücksichten  darf  sie  im  allgemeinen  nicht  ver¬ 
treten.  Nur  grobe  Verunstaltungen  der  Straßen  und  Plätze  ist  sie 
zu  verhindern  berechtigt  Hierunter  versteht  das  Obervenvaltungs- 


*)  Preuß.  Allgem.  Landrecht  I,  8,  §§  65  bis  69,  71  bis  82. 

2)  Polizei venvaltungs-Gesetz  vom  11.  März  1850,  §6b. 
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gericlit,  'wie  sich  aus  zahlreichen  Entscheidungen  ergibt,  die  Herbei¬ 
führung  eiues  tatsächlich  häßlichen  Zustandes,  der  jedes  für  ästhetische 
Gestaltung  offene  Auge  verletzt.  Eiue  grobe  Verunstaltung  liegt  nicht 
schon  vor,  wenn  nur  eine  vorhandene  Formschönheit  vermindert 
oder  auch  ganz  verloren  geht.  Danach  ist  es  gegenwärtig  in  Preußen 
unmöglich,  im  öffentlichen  Häuserreklamewesen  das  ästhetische  Ideal 
zu  verwirklichen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auf  eine  wichtige  Entscheidung  des 
preußischen  Oberverwaltungsgeiichrs3)  hingewiesen,  wonach  unter  ge¬ 
wissen  Voraussetzungen  Reklame,  und  zwar  nicht  nur  plastische,  son¬ 
dern  auch  Flächenreklame,  von  den  Häusern  auf  die  zu  diesem  Zwecke 
bestimmten  Tafeln,  Säulen  usw.  verwiesen  werden  kann,  selbst  wenn 
die  Reklame  den  Luftraum  über  der  Straße  nicht  berührt  Diese  Be¬ 
fugnis  steht  der  Polizei  bei  denjenigen  Reklametreibenden  zu,  die  an 
dem  Hause  kein  Eigentums-  oder  Mietrecht  haben.  Grundbesitzer 
und  Mieter  dürfen  unter  allen  Umständen  Anzeigen,  die  lediglich  ihr 
eigenes  Interesse  betreffen,  an  ihren  Grundstücken  und  Mieträumen 
anbringen,  sofern  nicht  die  allgemeinen  Verbotsgründe  zutreffen.  Die 
Polizei  darf  aber,  sofern  sie  die  Häuserreklame  überhaupt  verbietet, 
ebenfalls  nur  Gründe  der  Ordnung,  Sicherheit  und  Leichtigkeit  des 
Verkehrs  berücksichtigen,  die  z.  B.  vorliegen,  wenn  durch  die  Reklame 
Menschenanhäufungen  verursacht  werden.  Hiervon  wird  namentlich 
die  Giebelreklame  betroffen.  Jedoch  wird  die  Polizei  sehr  vorsichtig 
verfahren  müssen,  um  nicht  berechtigte  Interessen  der  Gewerbe¬ 
treibenden  zu  verletzen. 

Die  Regelung  des  Anzeigenwesens  nach  ästhetischen  Grundsätzen 
ist  sehr  schwierig.  1  (öffentlich  gelingt  es  aber  auch  in  Preußen,  eine 
befriedigende  Lösung  der  Aufgabe  zu  finden. 

Berlin.  Dr.  Boethke,  Landgerichtsrat. 

Schweizerische  Gesellschaft  für  Prähistorie  und  Ethnologie 

nennt  sich  eine  neue  Gesellschaft,  die  sich  vor  einigen  Tagen  in  Brugg 
gebildet  hat.  Sie  bezweckt  die  Pflege  der  Vorgeschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  Karl  den  Großen  und  ihrer  Hilfswissenschaften, 
den  Schutz  der  geschichtlichen  Denkmäler,  sowie  die  Verhinderung 
des  Raubbaues  und  der  Verschleuderung  vorgeschichtlicher  Funde. 
Durch  Vorträge  und  Vorführungen  will  sie  in  allen  Teilen  der  Schweiz 
das  Interesse  für  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler,  an  denen  unser 
Land  so  reich  ist,  in  die  weitesten  Kreise  tragen  und  auf  wissen¬ 
schaftlicher  Grundlage  beruhende  Ausgrabungen  durch  Rat  uud 
Unterstützung  fördern.  Es  soll  dahin  gestrebt  werden,  daß  neu  ent¬ 
deckte  Fundstellen  pflichtgemäß  zur  Anzeige  kommen,  damit  sie  in 
richtiger  Weise  ausgebeutet  werden.  Eine  archäologische  Landes¬ 
aufnahme,  wie  sie  etwa  Württemberg  besitzt,  und  in  Verbindung 
damit  eine  archäologische  Karte  der  Kantone  soll  hergestellt  werden. 
Alles,  was  bisher  an  Schrifttum,  Plänen,  Zeichnungen  und  Aus¬ 
grabungen  vorhanden  ist,  soll  sorgfältig  gesammelt  und  zusammen¬ 
gestellt  werden.  E.  P. 

Pas  Bauernhaus  in  <len  Niederlanden.  Ln  Zusammenhänge 
mit  dem  vom  Verbände  deutscher  Architekten  und  Ingenieure 
herausgegebenen  Werke:  „Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche 
und  in  seinen  Grenzgebieten"  haben  die  österreichischen  und 
schweizer  Architekten-  und  Ingenieurvereine  das  Bauernhaus  in 
Österreich-Ungarn  und  in  der  Schweiz  bearbeitet.  Die  Frucht  dieser 
Tätigkeit  ist  in  zwei  stattlichen  Bänden  der  allgemeinen  Kenntnis 
zugänglich  gemacht  worden.  Für  die  nordisch-germanischen  Länder 
standen  uns  wenigstens  einzelne  ältere  Aufnahmen  zu  Gebote,  so  von 
Mevborg  für  Dänemark,  die  norwegischen  Aufnahmen  in  der  Zeit¬ 
schrift  Kunst  og  haandwerk  und  Gustav  Ameens  schwedische  Block¬ 
hausbauten  aus  Dalarne.  Einzelne  Sondergebiete  sind  in  den  Ver¬ 
öffentlichungen  der  Freilichtmuseen  in  Skansen  bei  Stockholm,  Lund, 
Jünköping,  Bygdö  und  Lillehammer  bearbeitet.  Eine  recht  empfind¬ 
liche  Lücke  in  der  Kenntnis  germanischer  Bauernhäuser  bestand 
somit  hauptsächlich  für  die  Niederlande,  also  für  die  Mündungen  des 
Rheins  und  der  Maas.  Diese  war  um  so  schwerwiegender,  da  die 
Ausbildung  des  niederländischen  Bauernhauses  sich  eng  an  die  Ent¬ 
wicklung  der  deutschen  Nachbarländer  auschließt.  So  hat  das 
Friesenhaus  mit  dem  großen  Hallenbau  in  der  Mitte  gerade  iu  Nord¬ 
holland  seine  hauptsächlichsten  Vertreter.  Es  wird  sogar,  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht,  angenommen,  daß  das  holländische  Vierkant  das 
Vorbild  unseres  ostfriesischen  Platzgebäudes  gewesen,  und  selbst  der 
Eiderstädter  Hauberg  nur  als  ein  Ausläufer  holländischer  Bauweise 
anzusehen  sei.  Anderseits  erstreckt  sich  das  niedersächsische  Haus 
über  die  Grenze  des  Deutschen  Reiches  hinaus  bis  an  die  nieder¬ 
ländischen  Marschen,  und  1  lausbauten  fränkischer  Art  sind  zwischen 
den  Mündungsgebieten  der  Maas  und  des  Wäais  erhalten. 

Daß  diese  Lücke  nunmehr  ausgefüllt  werden  wird,  verdanken 
wir  dem  Utrechter  Professor  Dr.  J.  H.  Gallee.  Sein  neuestes  Werk: 
„Het  Boerenhuis  in  Nederland  en  ziyn  Bewoners“  entspricht  in  Form 


und  Ausstattung  ganz  den  obengenannten  Veröffentlichungen  über 
deutsche,  schweizerische  uud  österreichisch-ungarische  Bauernhäuser. 
Die  sonstige  wissenschaftliche  Betätigung  des  Verfassers  bringt  es 
mit  sich,  daß  der  ethnologischen  Seite  des  Stoffes  mehr  Raum  ge¬ 
widmet  ist,  und  daher  auch  die  holländische  alte  Volkstracht  be¬ 
schrieben  und  dargestellt  wird.  Das  von  A.  Oosthoek  verlegte  Buch 
ist  jetzt  teilweise  erschienen  und  wird  nach  seiner  Vollendung  70  große 
Foliotafeln  umfassen. 

Daß  in  den  Niederlanden  auch  sonst  die  Wichtigkeit  eines  Auf¬ 
schlusses  über  das  Bauernhaus  hochgeschätzt  wird,  hierüber  gibt 
eine  Ansprache  Aufschluß,  welche  der  Verfasser  des  Werkes  ge¬ 
legentlich  der  Eröffnung'  der  Sitzungen  des  Provinzial -Vereius  für 
Kunst  und  V  issenschaft  in  Utrecht  am  5.  Juni  d.  Js.  gehalten  hat. 
Prof.  Gallee  führte  aus,  wie  gerade  der  Hausbau  eiu  Bild  des  ur¬ 
sprünglichen  Stammescharakters  der  einzelnen,  jetzt  zu  einem  Staate 
vereinigten  holländischen  V  olksstämme  und  der  Verbreitung  der 
einzelnen  Sippen  gibt.  Er  schildert  die  Eigenart  des  Friesenhauses 
in  Ostfriesland.  in  Groningen  und  Nordholland  nördlich  von  Amster¬ 
dam,  das  Sachsenhaus  östlich  von  Groningen,  in  Ost-Drenthe,  Over- 
yssel,  Geldernland,  in  Utrecht  und  einem  Teil  von  Südholland,  endlich 
das  jetzt  vielfach  zurückgedrängte  Frankenhaus,  das  aber  noch 
zwischen  Maas  und  Waal  im  Lim  burgischen  und  in  den  Brabanter 
Provinzen  erhalten  ist.  Wenn  gegenüber  diesen  stammlichen  Ver¬ 
schiedenheiten  des  Aufbaues  des  Hauses  iu  der  Ausstattung  der 
Räume  und  iu  der  schmückenden  Zutat  der  inneren  Einrichtung 
durch  die  ganzen  Laude  friesischer  Einfluß  sich  hindurchzieht,  so  sei 
dies  wohl  dem  Umstande  zuzuschreiben,  daß  dem  friesischen  Stamme 
des  Nordholländers  das  Zusammenschweißen  der  einzelnen  Volks¬ 
sippen  zu  einem  einheitlichen  Staate  zuzuschreiben  ist,  und  jener 
daher  lange  Zeit  eine  Art  Vorherrschaft  über  die  anderen  Land¬ 
schaften  ausgeübt  hat.  —  Über  all  diese  Einflüsse  wird  das  fertige 
Werk  Gallees  den  besten  Aufschluß  geben.  Wir  werden  daher  nicht 
verfehlen,  seinerzeit  auf  dasselbe  zurückzukommen.  K.  Mühlke. 

Bücherschau. 

Konstanzen  Hiiuserbnch.  Festschrift  zur  Jahrhundertfeier  der 
Vereinigung  der  Stadt  Konstanz  mit  dem  Hause  Baden.  Heraus¬ 
gegeben  von  der  Stadtgemeinde.  Erster  Baud.  Bauwesen  u.  Häuserbau, 
bearbeitet  von  Fr.  Hirsch.  Heidelberg  1906.  Karl  Winters  Univer- 
sitätsbuchhandlung.  XVI  u.  284  S.  in  4°  mit  'Eitel  u.  Deckenzeichnung 
von  J.  Sattler,  182  Abb.  und  einem  Kupferstich.  Preis  20  JC,  geb.  22  Ji. 

Ein  .Iu  beifest  werk  seltener  Art  widmete  die  Stadt  Konstanz  dem 
Großherzog  von  Baden  zu  seinem  80.  Geburtstag:  Das  Konstanzer 
lläuserbuch,  eiu  Denkmal  seines  reichen  Schatzes  von  vornehmen 
Werken  bürgerlicher  Baukunst. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes,  der  Ende  des  letzten  Jahres 
erschien,  eine  fleißige  Arbeit  des  ßezirksbauiuspektors  Dr.  Fritz 
Hirsch,  befaßt  sich  im  ersten  Teil  mit  der  Entwicklung  des  städtischen 
Bauwesens,  erwähnt  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Verkehrs¬ 
verhältnisse,  Gesundheitswesen,  Feuersicherheit  und  Verschönerung 
des  Stadtbildes  und  belehrt  über  die  Wirkungen  des  Privatrechts, 
sofern  sie  den  Grundbesitz  und  den  Häuserbau  betreffen,  und  den 
Werdegang  der  verwaltungstechnischen  Gliederung  des  städtischen 
Bauwesens.  Im  zweiten  Teil  werden  die  technischen  und  formalen 
Einzelheiten  des  Häuserbaues  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
eingehend  dargestellt.  Dem  gründlichen  und  ernsthaften  Texte  sind 
eine  Fülle  schöner,  zum  Teil  sehr  malerischer  Bilder  beigefügt;  beides 
eiue  treffliche  Einführung  in  das  Wesen  des  Städtebaues  vergangener 
Zeiten.  Auch  äußerlich  zeigt  sich  das  Werk  sehr  vorteilhaft;  Joseph 
Sattler  hat  den  Einband  und  die  Titelumrahmung  mit  gewohnter 
Meisterschaft  entworfen.  Leider  ist  diesem  künstlerischen  äußeren 
Gewände  die  Druckausstattung  und  die  Anordnung  der  Abbildungen 
nicht  gleichwertig.  Besonders  unvorteilhaft  ist  beispielsweise  das  zwei¬ 
seitige  Bedrucken  der  großen  Tafeln  und  deren  Bezifferung.  Das 
hindert  aber  nicht,  daß  wir  im  Konstanzer  Häuserbuch  ein  Urkunden¬ 
werk  von  größter  Wichtigkeit  besitzen,  das  die  größte  Aufmerksamkeit 
aller  Kreise  verdient,  die  sich  um  unsere  heimatlichen  Denkmäler 
kümmern  und  sich  an  ihnen  erbauen  und  weiterbilden.  B- 


Inhalt:  Vom  Abschlüsse  des  achten  Denkmaltages  in  Mannheim  in  Wirrtgjen 
und  Zwingenberg.  —  Die  Krypta  des  ehemaligen  Domes  in  Goslar.  —  Schutz 
und  Erhaltung  alter  Wandmalereien  im  Archidiakonatgebäude  in  Oschatz.  — 
Vermischtes:  Gesetz  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  usw.  in 
Preußen.  Generalkonservntorium  der  Kunstdenkmäler  und  Altertümer  Bayerns. 
—  Frühgotische  Wandgemälde  im  Chorbau  der  Martinspfarrkirche  in  Neuffen 
(Württemberg).  —  Ausgrabungen  im  Basler  Münster.  —  Denkmäler  der  Renais¬ 
sance  in  Elbing.  —  Gemeindehaus  in  Weiler  im  Lautertale.  —  Verunstaltung 
von  Straßen  durch  Reklame.  —  Schweizerische  Gesellschaft  für  Prähistorie  und 
Ethnologie.  —  Bauernhaus  in  den  Niederlanden.  —  Büch  er  sch  au. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 
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Instandsetzimgsarbeiten  in  der  Pfarrkirche  in  Dielingen  in  Westfalen. 

Vom  Landbauinspektor  Kanold  iu  Berlin. 


Die  Instandsetzung 
unserer  alten  Landkirchen 
gehört  zweifellos  zu  den 
anziehendsten  und  lie¬ 
benswürdigsten  Aufgaben 
des  Architekten.  Betreten 
wir,  zu  einer  solchen  Ar¬ 
beit  berufen,  ein  uns  bis 
dahin  unbekanntes  Kirch¬ 
lein,  so  stehen  wir  in  der 
Regel  vor  einem  trübseli¬ 
gen  Bilde:  Altar  und 


auch  noch  hier  und  da  ein  Spender  findet;  zunächst  will  man 
sehen,  was  geinacht  wird,  und  allmählich  erst,  wenn  sich  das 
Vertrauen  zu  dem  Architekten  einstellt,  treten  die  Zögernden 
aus  ihrer  Zurückhaltung  heraus.  Mau  kann  also  zunächst  einmal 
anfangen.  Die  Geldfrage  ist  indessen  noch  in  anderer  Hinsicht 
von  grundlegender  Bedeutung,  nämlich  für  die  Formgebung.  Die 
Notwendigkeit,  mit  der  Bausumme  haushälterisch  zu  verfahren,  ver¬ 
anlaßt  den  Architekten,  von  vornherein  darauf  zu  sinnen,  Formen 
und  Technik  nach  Maßgabe  der  verfügbaren  Mittel  einzurichten  und 
sie  der  Leistungsfähigkeit  der  ortsansässigen  Handwerker,  die  man 
doch  nach  Möglichkeit  beschäftigen  möchte,  anzupassen,  nach 
Möglichkeit,  denn  die  Vergebung  von  Arbeiten  auf  dem  Dorfe  stößt 


Abb.  1.  Kirche  in  Dielingen. 

Kanzel  stark  verwahrlost,  mit  einem  dicken 
und  unbestimmbaren  Ölfarbenanstrich  über¬ 
zogen,  die  neuen  Einbauten  aber  im  Stile  jener 
beliebten  Zimmerarbeiten  mit  unbeholfenen 
Zangen,  dürftigen  Fasen  und  Profi  leben  mit 
der  unvermeidlichen  Wasserschräge.  Während 
wir  zunächst  unschlüssig  umhergehen  und  uns 
fragen,  ob  es  sich  überhaupt  noch  lohnt,  an¬ 
gesichts  der  bösen  Neuerungen  Hand  anzu¬ 
legen,  fällt  unser  Blick  wieder  auf  die  alten 
Stücke,  hier  eine  reiche  Balustrade,  die  als 
Brüstung  benutzt  worden  ist,  ein  paar  zer¬ 
brochene  Schnitzereien  von  trefflicher  Zeich¬ 
nung,  in  einer  Ecke  der  Sakristei  ein  altes, 
zierliches  Schranktürchen,  lauter  Dinge,  die 
unser  Interesse .  zur  Sache  zu  erwärmen  be¬ 
ginnen.  Besehen  wir  uns  nun  mit  Muße  noch 
einmal  den  schönen,  einfachen  Raum,  den 
Aufbau  des  Altars  mit  der  halbverfallenen 
Orgel,  so  kommen  wir  doch  bald  zu  einer 
besseren  Überzeugung:  Mer  steckt  in  dem  ver¬ 
stümmelten  Zustand  ein  gesunder,  architek¬ 
tonischer  Grundgedanke,  es.  fehlt  nur,  ihn  Avie- 
der  aufzunehmen  und  zu  Ende  zu  führen;  da¬ 
mit  sind  wir  aber  bereits  für  die  Aufgabe  ge- 
\Aronnen  und  können  dem  Pfarrer  die  erste 
wichtige  Präge  vorlegen:  Avie  viel  Geld  ist  vor¬ 
handen  ?  —  Auf  dem  Lande  spielt  das  Geld 
bekanntlich  eine  ganz  andere  Rolle  als  in 
städtischen  Verhältnissen:  der  Bauer  vertuet 
in  der  Regel  nur  über  einen  mäßigen  Schatz 
an  barem  Gehle,  und  Avena  er  auch  gern  für 
die  Kirche  etwas  hergibt,  es  bleiben  doch 
stets  nur  geringe  Summen,  die  für  die  Ver¬ 
schönerung  des  Gotteshauses  zusammengetra¬ 
gen  Averden.  Ein  angesehener  Pastor,  der  mit 
seiner  Gemeinde  auf  gutem  Fuße  steht,  weiß 
allerdings  der  Mittel  und  Wege  genug,  den 
Baugeldern  ein  achtbares  Sümmchen  zuzu¬ 
führen,  und  am  Ende  lehrt  die  Erfahrung, 
daß  sich  beim  Fortschreiten  der  Arbeiten 


Abb.  2.  Altar  und  Orgelempore. 


27.  November  1907. 
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meist  auf  größere  Schwierigkeiten,  als  man 
allgemein  anzunehmen  geneigt  ist.  Handelt  es 
sich  um  kleinere  Ausführungen,  insbesondere 
der  Tischlerei,  auch  einfacher  Schmiede¬ 
arbeiten  und  dergl.,  so  wird  man  selten  um 
die  Wahl  eines  tüchtigen  Meisters  verlegen 
sein;  sobald  aber  Arbeiten  in  Frage  kommen, 
die  das  Vorhandensein  eines  größeren  Be¬ 
standes  an  gelagerten  Rohstoffen  zur  Vor¬ 
aussetzung  machen,  wie  Zimmerholz,  Holz  für 
ein  Gestühl  usw.,  so  wird  man  wohl  oder  übel 
auf  eine  Werkstelle  in  der  nächsten  Stadt  an¬ 
gewiesen  sein ,  und  soll  dann  bei  der  Aus¬ 
wahl  des  Unternehmers  doppelt  vorsichtig 
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Abb.  4.  Blick  nach  dem  Altar  und  der  Urgelbühne. 


zu  Werke  gehen.  Man  wird  in  der  Voraussetzung  kaum  irren,  daß  die 
Kenntnis  oder  wenigstens  das  Verständnis  für  eine  gesunde  Technik 
bei  den  selbständigen  kleinen  Handwerkern  auf  dem  Dorfe  gewiß 
größer  ist,  als  bei  den  Handwerkern  der  mittleren  Firmen  kleiner 
Städte.  Man  scheut  auf  dem  Dorfe  nicht  die  Holznägel  und  Dübel, 
oder  die  Unregelmäßigkeiten  eines  handgeschmiedeten  Bandes,  die 
dem  städtischen  Handwerker  für  bäuerliche  Ungeschicklichkeiten 
gelten;  man  ist  auch  nicht  so  geizig  mit  jedem  Stückchen  Eichenholz, 
das  das  städtische  Geschäftshaus  durch  ein  Furnier  listig  zu  ersetzen 
weiß;  aber  man  darf  auch  die  Leistungsfähigkeit  des  dörflichen 
Handwerkers  nicht  zu  hoch  anschlagen,  denn  er  betreibt  sein  Hand¬ 
werk  häufig  nur  nebenbei,  wenn  die  Feldarbeit  ruht,  und  darunter 
leidet  seine  Gewandtheit.  Gewisse  Zweige  der  Handwerksübung,  die 
wir  für  unsere  Kirchen  brauchen,  sind  aber  auf  dem  Lande  nur  in 
den  seltensten  Fällen  vertreten,  so  der  Kunstschmied  und  der  Bild¬ 
hauer.  Will  man  auf  ihre  Mitwirkung  nicht  ganz  verzichten,  so  ist 
man  hier  mehr  wie  je  genötigt,  sich  in  der  Stadt  nach  einer  ge¬ 
eigneten  Kraft  umzusehen;  wohl  dem,  der  dann  einen  Meister  findet, 
der  auch  für  billiges  Geld  etwas  Gutes  anfertigen  kann. 

Allgemeine  Grundsätze  lassen  sich  also  für  die  Art,  wie  man  auf 
dem  Lande  verfahren  soll,  nicht  recht  aufstellen;  die  Verhältnisse  sind 
bald  mehr,  bald  weniger  günstig,  und  es  wird  auch  viel  von  der 
Person lichkeit  des  Architekten  abhängen,  ob  er  es  der  Mühe  wert 
hält  und  die  Zeit  dazu  findet,  sich  mit  einfachen  Handwerkern  abzu¬ 
geben  oder  sich  kostspieligerer,  aber  gewandterer  Hilfskräfte  bedienen 
wird.  Sicherlich  ist  aber  in  den  meisten  Fällen  bei  der  Wahl  einer 
geeigneten  einfachen  Technik  bereits  beim  Entwurf  die  Möglichkeit 
gegeben,  auch  mit  bescheidenen  Mitteln  reich  zu  wirken  in  den 
Grenzen,  die  für  eine  Dorfkirche  passend  sind.  Ich  will  damit  nicht 
jenem  primitiven  Spielzeugschachtel-  und  Lebkuchenstile  das  Wort 
geredet  haben,  der  uns  von  den  heutigen  Biedermännern  als  „Volks¬ 
kunst“  vorgesetzt  wird,  noch  behaupten,  daß  man  auf  dem  Dorfe 
nur  bäuerliche  Kunst  treiben  dürfe.  Wo  die  Mittel  ausreichen,  wird 
es  verdienstlich  sein,  auch  auf  dem  Lande  vortreffliche  Künstler  zu 
beschäftigen  und  mit  reicher,  kunstvoller  Technik  zu  arbeiten,  wenn 
nur  im  ganzen  das  Gepräge  der  ländlichen  Kirche  im  Gegensatz  zur 
„Stadtkirche“  gewahrt  bleibt.  In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  führt 
uns  indessen  die  Notwendigkeit  zu  sparen  auf  einen  heilsamen  Mittelweg, 
der  indessen  der  Erfindungskraft  noch  reichlichen  Spielraum  bietet. 


Eine  kurze  Besprechung  der  Instandsetzung  der  Pfarrkirche  in 
Dielingen  bei  Lemförde ,  Kreis  Lübbecke  in  Westfalen,  an  der  Hand 
einiger  Abbildungen  wird  zur  Vervollständigung  der  vorstehenden 
Ausführungen  am  Platze  sein. 

Die  Kirche  (Abb.  1)  besteht  aus  einem  dreijochigen  Langhaus  aus  der 
Übergangszeit  udt  zwei  Kreuzarmen  und  einem  Westturm.*)  Ein  Chor 
ist  nicht  vorhanden,  an  die  Ostwand  ist  im  18.  Jahrhundert  eine  zwei¬ 
geschossige  Sakristei  angefügt,  die  im  oberen  Stockwerke  die  Bälge¬ 
kammer  der  Orgel  enthält.  Diese  einfache  Kirche  war  bereits  vor 
einigen  Jahren  einer  umfassenden  Wiederherstellung  unterzogen 
worden;  man  hatte  sowohl  im  Westen,  wie  in  die  Kreuzarme 
Emporen  eingebaut,  durch  den  Einbruch  von  Fenstern  in  die  Kreuz¬ 
arme  Licht  geschaffen  und  ein  neues  Gestühl  aufgestellt.  Die  Wieder¬ 
herstellung  war  keineswegs  eine  glückliche  zu  nennen  Die  Emporen¬ 
bauten  beschränkten  sich  auf  gerüstartige  Gebilde  mit  vielen  Streben 
und  Zangen,  die,  abgesehen  von  der  wenig  zimmermannsmäßigen  Be¬ 
handlung,  roh  wirkten.  Auf  die  Veranlassung  des  Konservators  waren 
einige  schöne  Reste  alter  Herrschaftslogen  gerettet  und  als  Brüstung  der 
Westempore  verwendet  worden;  ihre  zierlichen  Einzelheiten  kamen  je¬ 
doch  mangels  jeglicher  farbigen  Behandlung  zu  keiner  Wirkung.  Den 
Kanzelaltar  und  die  Orgel  hatte  man  in  ihrem  verwahrlosten  und 
verstümmelten  Zustande  belassen.  Es  kann  nicht  der  Zweck  dieser 
Zeilen  sein,  eine  Aufzählung  der  Arbeiten  zu  geben,  die  sich  bei  der 
Instandsetzung  von  Fall  zu  Fall,  teils  unter  Benutzung  vorhandener 
Stücke  ergaben;  die  Abbildungen  erläutern  das  Erreichte  hinlänglich, 
und  es  erübrigt  sich,  einige  Angaben  über  die  Behandlung  der  Aus¬ 
stattungsstücke  und  die  Veränderung  der  Empore  zu  machen,  die  der 
Erwähnung  wert  erscheinen.  Da  es  in  Rücksicht  auf  die  vorhandenen 
Türen  und  die  Kosten  nicht  möglich  war,  unter  den  Emporeugerüsten 
eine  flache  Holzdecke  einzuschalten,  blieb  zur  Beseitigung  ihres  gerüst- 
artigen  Charakters  nichts  übrig,  als  nach  Entfernung  aller  angenagelten 
Gesimsstücke  die  Verbandhölzer  durch  eine  bogen-  und  konsolartige 
Verbretterung  zu  verdecken.  Damit  war  viel  gewonnen:  an  Stelle 

*)  S.  a.  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen.  Kreis  Lübbecke. 
Im  Aufträge  des  Provinzial- Verbandes  der  Provinz  Westfalen  be¬ 
arbeitet  von  A.  Ludorff.  Mit  geschichtlichen  Einleitungen  von 
Dr.  v.  d.  Horst.  Münster  1907.  Kommissionsverlag  von  Ferdinand 
Schöningh  in  Paderborn.  IV  u.  82  S.  in  4°  mit  3  Karten,  118  Abb. 
auf  27  Tafeln  und  im  Text.  Geh.  Preis  2,40  JL. 
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der  vielen  sich  durchkreuzenden  Hölzer  traten 
große  einfache  Flächen,  auf  denen  der  Maler 
seine  Kunst  üben  konnte  (Abb.  8).  Im  Laufe 
der  Wiederherstellungsarbeiten  regte  sich  nach 
und  nach  der  Wunsch  zur  Beschaffung  eines 
neuen  Taufsteins  und  verschiedener  Leuchter. 
Der  Taufstein  (Abb.  G)  ist  in  seinem  unteren 


holz,  die  Lichthalter  sind  von  Eisen  ge¬ 
schmiedet,  die  Engelfigur  in  Blech  ausgeschnit¬ 
ten;  um  das  Aufspalten  des  Holzes  durch  das 
Annageln  der  Schmiedeteile  zu  verhindern,  sind 
an  den  Nagelungsstellen  in  Schlitzzapfen  auf 
ein  Drittel  der  Holzstärke  eingeleimte  Keile 
eingesetzt.  Ähnlich  ist  der  Mittelschiffleuchter 


Abb.  5.  Emporenleuchter. 


Abb.  6.  Taufstein. 


(Abb.  7.  Mittelschiff  leuchten 


Die  Verschie¬ 
denheit  der  Ma¬ 
terialien  bei  den 
einzelnen  Stük- 
ken  gestattete 
durch  die  Ver¬ 
wendung  von 
Holz  die  Aus¬ 
führung  zu  ver¬ 
hältnismäßig  ge¬ 
ringem  Preise. 
Die  künstlerisch 
einheitliche  W  ir- 
kung  wurde 

durch  Bema¬ 
lung  sämtlicher 
Gegenstände  er¬ 
zielt. 


Von  Wert 
dürfte  es  sein, 
einige  Angaben 
der  Kosten  der 
Ausstattungs¬ 
stücke  zu  geben; 
es  wurde  be¬ 
zahlt  für  den 
Taufstein 

a)  Sandsteinar¬ 
beit  150  Mark, 

b)  Deckel  ein- 
schließl.  Figur 
120  Mark;  für 
die  Engelleuch¬ 
ter  _desgl.  je 
53  Mark,  für  den 


Teile  aus  Sandstein  gefertigt,  Deckel  und  Figur  aus  Holz  gearbeitet, 
für  die  Seitenschiffleuchter  (Abb.  5)  erschien  eine  flache  Form  als 
die  zweckmäßigste;  das  Gerüst  der  Leuchter  besteht  aus  Eichen- 


ausgestaltet  (Abb.  7),  in  seiner  Hauptform  mehr  auf  Drechsler- 
arbeif  berechnet  Das  Auffinden  eines  Paares  alter  Schranktürchen 
gab  die  Veranlassung  zur  Ausführung  eines  kleinen  Geräteschranks 

(Abb.  3),  der  an 
der  Ostwand, 
seitlich  vom  Al¬ 
tar  Aufstellung 
fand. 


Abb.  8.  Einzelheiten  der  Westempore. 


27.  November  1907. 
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zwölfarmigen  Mittelschiff  leuchter  79  Mark, 
hierin  sind  die  Kosten  für  die  Bemalung  nicht 
enthalten. 

Die  Ausmalung  der  Kirche  ist  das  selb¬ 
ständige  Werk  des  Kunstmalers  Emst  Fey  in 
Friedenau.  Die  Architektur  ist  in  der  Haupt¬ 
sache  grau,  die  Emporen  braunrot  mit  grau, 
der  Altar  und  che  Orgel  blau  mit  grau,  Silber 
und  Gold.  Die  Ornamente  der  Gewölbe 
und  Gurtbogen  wurden  nach  den  auf¬ 
gedeckten  Funden  sorgfältig  erneuert.  Die 
Ausstattungsstücke  sind  unter  reichlicher  Ver¬ 
wendung  von  Gold  in  der  Hauptsache  in  Weiß, 

Blau  und  Schwarz  behandelt.  Kurz  vor  der 
Einweihung  fanden  sich  auch  noch  fleißige 
Hände,  die  die  Stickerei  der  reichen  Altar¬ 
decke  übernahmen  und  in  meisterhafter  Weise 
ausführten. 

Ein  Wort  noch  zu  der  Frage  der  Archi- 
tekturbemalung  im  allgemeinen.  Der  Eindruck 
eines  Raumes  wird  bestimmt  durch  seine  Form 
und  seine  Färbung;  die  Überzeugung  von  der 
ausschlaggebenden  Wichtigkeit  der  Farbe  ist 
aber  noch  immer  so  wenig  verbreitet,  daß 
man  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen 
soll ,  ohne  aufs  neue  darauf  hinzuweisen. 

Haben  wir  keine  von  Natur  bestimmt  ge¬ 
färbten  Baustoffe  zur  Verfügung,  so  sind  wir 
genötigt,  diesem  Mangel  durch  künstliche 
Färbung  abzuhelfen,  denn  die  Bemalung,  bietet 
uns  höchst  wichtige  Vorteile  in  künstlerischer 
Hinsicht: 

1)  Sie  macht  uns  von  der  Farbe  des 
Baustoffes,  auf  den  wir  aus  statischen  und 
geldlichen  Gründen  angewiesen  sind,  unab¬ 
hängig. 

2)  Sie  gestattet  uns  damit,  den  Farben¬ 
eindruck  eines  Raumes  nach  Belieben  selbst 
zu  bestimmen. 

3)  Sie  erlaubt  uns  im  einzelnen  einen 
Wechsel  der  Bauformen  (was  bei  Wiederher¬ 
stellung  alter  Bauwerke  unvermeidlich  ist), 
indem  eine  einheitliche  Farbenstimmung  die 
Wirkung  im  ganzen  sicherstellt. 

Auf  diese  einheitliche  Wirkung  im  großen 
kommt  es  aber  zunächst  an,  und  dazu  be¬ 
darf  es  kräftiger,  ausgesprochener  Grund¬ 
töne  ,  kräftig ,  denn  es  handelt  sich  um  Dinge ,  die  aus  der 
Entfernung  wirken  sollen  (hierbei  darf  natürlich  kräftig  nicht 
mit  grell  verwechselt  werden).  Diese  Grundtöne  bedingen  in 
der  Hauptsache  die  Stimmung,  während  die  Farben  der  Einzel¬ 
heiten  die  Wirkung  abtönen.  Die  Verschiedenheit  der  Farben 
spielt  dabei  eine  doppelte  Rolle,  eine  rein  malerische  insofern, 
als  eine  Farbe  den  Wert  der  anderen  beeinflußt,  und  eine  archi¬ 
tektonische,  indem  sie  als  trennendes  Element  die  Gliederung  der 
Bauteile  und  ihrer  Einzelheiten  betont  und  damit  in  ihrer  Wir¬ 
kung  verstärkt.  Auf  diesen  Grundsätzen,  deren  eingehende  Erörte¬ 
rung  hier  zu  weit  führen  würde,  fußt  die  gesamte  Architektur¬ 
bemalung.  Wie  nun  einerseits  die  Bemalung  erst  die  Architektur 
zur  vollendeten  Wirkung  bringt,  tritt  sie  anderseits  als  ein  unerbitt¬ 
licher  Wertmesser  einer  guten  und  durchdachten  Architektur  auf; 
denn  jeder  Fehler,  den  der  Architekt  gemacht  hat,  wird  durch  den 


verstärkenden  Einfluß  der  Farbe  erst  recht  fühlbar,  freilich  mit  der 
tröstlichen  Einschränkung,  daß  die  Bemalung  auch  manchen  Fehler 
wieder  gut  machen  kann. 

So  sehen  wir  Architektur  und  Architekturmalerei  unmittelbar 
aufeinander  angewiesen  durch  das  gemeinsame  Ziel,  durch  Form 
und  Farbe  den  Eindruck  ihrer  Schöpfungen  zu  bestimmen.  Fragen 
wir  aber,  wo  die  Aufgaben  zu  so  einheitlicher  Tätigkeit  geboten 
werden?  Ihre  Zahl  ist  verschwindend  gering  und  eigentlich  nur 
noch  im  Kirchenbau  zu  finden.  Im  Profanbau  gilt  noch  heute  der 
Grundsatz  vom  echten  Baustoff,  über  den  keine  Farbe  kommen  darf. 
In  die  einfachen  Dorfkirchen  muß  sich  eine  Kunst  zurückziehen,  die 
durch  das  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  späteste  Barockzeit  hinein 
die  Architektur  beherrscht  hat,  und  so  darf  sich  unser  kleines  Dielingen 
bescheiden,  aber  mit  gutem  Recht  in  die  Reihe  jener  Bauten  stellen,  die 
einer  alten,  aber  lebensfrischen  Kunstübung  Raum  geboten  haben. 


Abb.  9.  Blick  nach  der  Westempore. 


Der  „Neue  Bau“  in  Schwäbisch- Hall 


Wie  ich  in  einer  Haller  Zeitung  mit  Bedauern  lese,  steht  der  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  meines  Erinnems  1527,  stammende 
eigenartige  Bau  in  Gefahr,  im  Inneren  und  vielleicht  auch  im 
Äußeren  verändert  zu  werden.  Die  Gemeindevertretung  befaßt  sich 
zur  Zeit  mit  der  Frage,  einen  Saal  in  diesem  Neubau  ausführen 
zu  lassen  und  ist  auf  Grund  von  verschiedenen  Anregungen  zunächst 
in  eine  Prüfung  der  Festigkeitsverhältnisse  als  Grundbedingung  der 
in  Aussicht  genommenen  Veränderung  eingetreten.  Freudig  hat  es 
indessen  berührt,  zu  lesen,  daß  auch  in  der  Gemeindevertretung 
Stimmen  laut  geworden  sind,  die  rundweg  ein  solches  Vorhaben 
ablehnten. 

Der  sog.  „Neue  Bau“,  auch  Zeughaus  oder  Büchsenbau  genannt, 
entstand  in  den  Jahren  1505  bis  1527;  Zwiespalt  der  Bürgerschaft 
unter  sich  veranlaßte  um  1510  die  Einstellung  des  Baues  auf  längere 
Zeit;  aus  diesem  ersten  Bauabschnitt  stammen  noch  die  Steinsäulen 


des  Erdgeschosses  mit  den  Gewölbeanfängen,  ein  deutlicher  Beweis 
für  die  anfänglich  geplante  Ausführung  des  Erdgeschosses  durchweg 
aus  Stein;  auf  diese  hat  man  dann  verzichtet  und  den  gesamten 
Innenbau  später  aus  Holz  ausgeführt. 

Der  Wert  des  „Neuen  Baues“  besteht  nicht  iu  seiner  künst¬ 
lerischen  Form,  er  besteht  in  der  Hauptsache  in  seiner  Erinnerung 
als  geschichtliches  Denkmal,  in  seiner  Erscheinung  als  ein  stolzer, 
hoher  Bau,  der  das  Städtebild  beherrscht,  ob  man  es  ansieht  vom 
Balmhof  oder  der  Großkomburg,  ob  man  es  ansieht  vom  Marktplatz 
oder  dem  Krailsheimer  Torturm.  Den  größten  Wert  hat  wohl  der 
wunderbare,  rechnerisch  und  im  Holzverband  folgerichtige  Aufbau 
des  Inneren,  der  sich  aus  seinem  Zwecke  als  Lagerhaus  ergibt.  Wer 
diesen  an  Ort  und  Stelle  genau  gesehen  hat,  wer  gemerkt  hat,  mit 
welch  feinfühlender  Weise  die  Holzverbände  der  einzelnen  Stockwerke 
übereinander  aufgebaut  und  gegeneinander  abgewogen  sind,  und  wer 
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die  mächtigen  Abmessungen  der  einzelnen  Eichenhölzer  an  Ort  und 
Stelle  gesehen  hat,  wird  nur  mit  außerordentlichem  Bedauern  einen 
solchen  Entschluß  zur  Tat  reifen  sehen.  Pfostenabmessungen  von 
60:60  cm,  Unterzüge  von  der  Gesamthöhe  über  1  m  gehören  doch 

gewiß  ins  Gebiet  des  Sehens- 
uud  Erhaltenswerten. 

Die  nebenstehenden  Ab¬ 
bildungen  sollen  keinen  An¬ 
spruch  machen  auf  genaue 
Maße ,  sie  sollen  nur  das 
Innere  des  Baues  wieder¬ 
geben,  so  wie  er  heute  be¬ 
steht;  sollte  es  da  nicht 
möglich  sein,  in  einer  Stadt, 
deren  Baudenkmäler  jeder 
zu  schätzen  weiß  und  die 
kein  Fremder ,  der  in  der 
Nähe  weilt,  zu  besuchen 
versäumen  wird,  auch  die¬ 
ses  Kleinod  zu  retten.  Der 
Pranger  ist  in  den  letzten 
Jahren  hergestellt,  das  Fär¬ 
berhaus  (Jahrg.  1906,  S.  6 
d.  Bl.)  ist  wohl  nahezu  fertig, 
und  nun  will  man  dieses 
stolze  Wahrzeichen  in  seinen 
wichtigsten  inneren  Bau- 
gliedern  angreifen.  Wie 
reimt  sich  das  zusammen? 
Wo  bleibt  da  der  Stolz  und 
das  Selbstbewußtsein,  das 
man  bisher  gern  rühmte? 
Es  ist  zu  hoffen,  daß  die 
Stadtgemeinde  selbst  zu  der 
Einsicht  kommen  wird,  daß 
ein  Saalbau  besser  irgend 
anderswo  untergebracht 
würde  und  daß  dieser  „Neu¬ 
bau“  iü  seiner  Ursprünglich¬ 
keit  erhalten  werden  muß. 
Damit  wird  die  Stadt  auch 
weiterhin  ihren  guten  Ruf  bewahren.  Denn  man  wende  ja  nicht 
ein,  daß  ein  Saaleinbau  das  Äußere  nicht  beeinflußt.  Der  Innen¬ 
bau  ist  in  diesem  Falle  eigenartiger  als  die  Umwandung,  und  daß 
die  letztere  an  manchen  Stellen  verändert  werden  müßte,  erscheint 


Querschnitt. 


Grundriß. 


mir  wenigstens  zweifellos,  mag  der  Plan  des  Einbaues  sein  wie 
er  will,  mag  der  Saal  ins  untere  6  m  hohe  Stockwerk  kommen 

o  ler  in  eines  der  oberen. 

Die  neue  württembergisclie  Landes¬ 
bauverordnung,  zur  Zeit  noch  in  Vor¬ 
bereitung,  sucht  solchen  Vergeben  in 
Zukunft  nach  Möglichkeit  vorzubeugen. 


Punkt  B. 
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Maßstab  der 
Einzelheiten. 


Ansicht  von  der  Stadtmauer  aus. 


Weit  größer  ist  jedoch  die  Ehre  und  der  Stolz  eines  Ortes,  der 
auch  ohne  polizeiliche  Maßregeln  seine  Schönheit  empfindet  und 
beschützt. 

Karlsruhe.  Stürzenacker. 


Gteraderichtung  der  Pallasmauer  an  der  Burg  in  Andernach  durch  Wasserdruck. 


Vom  Kreisbauinspektor  Baurat  Hillenkainj)  in  Andernach.1) 


Die  alte  Stadt 
Andernach  zählt  zu 
ihren  bemerkens¬ 
wertesten  Denk¬ 
mälern  die  Ruine 
der  erzbischöflich  en 
Burg ,  die  neben 
dem  Ostausgange2) 
der  Stadt,  an  der 
Straße  nach  Ko¬ 
blenz  als  Pfalz 
der  kölnischen  Erz¬ 
bischöfe  1109  zuerst 
erbaut,  dann  1355 
zerstört,  1365  wie¬ 
derhergestellt,  1191 
von  Hermann  von 
Hessen  im  Streite 
mit  Ruprecht  von 
der  Pfalz  aufs  neue 
mit  starken  Befesti¬ 
gungen  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  aus- 
gebaut,  1689  von 


Abb.  1. 

Plan  der  Burgruine  in  Andernach. 


x)  Die  Veröffentlichung  des  vorstehenden  Aufsatzes  hat  der  V erfasser 
leider  nicht  mehr  erlebt.  Er  ist  am  10.  September  d.  J.  auf  einer  Dienst¬ 
reise  in  Hatzenport  a.  d.  Mosel  plötzlich  verstorben.  D.  Schrftltg. 

2)  Die  Angabe  bei  Lehfeldt  „Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
Regierungs-Bezirks  Koblenz“,  nach  der  die  Burg  an  der  Südwest- 


den  Franzosen  gesprengt  und  vorzugsweise  an  der  Süd-  und  Ostseite 
zerstört  wurde.  (Geschichtliche  Angaben  bei  Lehfeldt,  s.  unten.) 
Die  nördlichen  und  westlichen  Mauern  der  entsprechenden  Flügel 
sind  noch  ziemlich  vollständig  erhalten,  der  Bergfried  und  ein 
mächtiger  runder  Gefängnisturm,  welche  die  nördliche  und  südliche 
Ecke  des  Westflügels  bilden,  noch  fast  vollständig,  ersterer  sogar  in 
bewohnbarem  Zustande. 

An  Stelle  des  zu  diesem  Zwecke  zugeschütteten  Burggrabens  wurde 
vor  zwei  Jahren  zwischen  der  Ruine  des  städtischen  Burgtors  und 
der  fiskalischen  Burgruine  eine  neue  Ausfahrtstraße  angelegt. 

Die  neben  dieser  belegene  nördliche  Pallasmauer  zeigte  seit 
Jahren  erhebliche  Schäden,  welche  nicht  nur  den  Bestand  der  ehr¬ 
würdigen  Reste  sehr  gefährdet,  sondern  auch  den  zuzeiten  außer¬ 
gewöhnlich  lebhaften  Verkehr  auf  der  neuen  Ausfahrtstraße  stark 
bedroht  erscheinen  ließen;  an  manchen  Tagen  wird  diese  von  mehr 
als  hundert  Kraftfahrzeugen  benutzt.  Um  die  Durchführung  der 
neuen  Ausfahrt  zu  ermöglichen,  ist  das  im  nebenstehenden  Lageplan 
(Abb.  1)  durch  gestrichelte  Linien  kenntlich  gemachte  Stück  der 
äußeren  Burgmauer  an  der  Hochstraße  abgebrochen  worden. 

Die  Schäden  der  nördlichen  Pallasmauer  bestanden  hauptsächlich 
in  einem  starken  Ausweichen  aus  der  senkrechten  Stellung  des  18  m 
langen  östlichen  Zuges  unmittelbar  an  der  neuen  Ausfahrt,  welches 
am  östlichen  Ende  bei  10,1  m  Höhe  über  der  Straße  26,5  cm  betrug, 
und  in  einem  großen  Trennungsrisse  zwischen  diesem  und  dem  im 
stumpfen  Winkel  bei  a  anschließenden  Teile  der  Mauer.  Ferner  war 
der  aus  Tuffsteinen  hergestellte,  auf  Kragsteine  von  Basaltlava 
aufgesetzte  gotische  Dreipaß-Bogenfries,  welcher  die  frei  vor  dem 


ecke  der  Stadt  erbaut  sein  soll,  ist  imrichtig;  sie  liegt,  an  deren 
Nordostecke. 
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Zinnenkranzes 
als  Notbehelf 


Wehrgang;  stehende,  mit  Scharten  durchbrochene 
Wehrmauer  trägt,  stark  verwittert,  und  viele 
Teile  drohten  herabzufallen.  Auch  die  Zinnen¬ 
reste  schienen  sich  in  ähnlichem  unsicheren 
Zustande  zu  befinden.  Die  Oberkante  der 
Zinnenreste  hing  Straß enwärts  ebenfalls  etwa 
26  cm  aus  dem  Lot,  was  umso  bedenklicher 
erscheinen  mußte  als  der  Zusammenhang  der 
Wehrmauer  mit  der  Pallasmauer  (vergl.  den 
Querschnitt,  Abb.  5)  nur  sehr  gering  war. 

Deshalb  war  schon  im  Jahre  1900 
im  Lageplan  kenntlich  gemachte  Stützpfeiler 
hergestellt  und  eine  Verankerung  des  Zinnen¬ 
kranzes  von  der  Ecke  bei  a  bis  zum  Bergfried 
vorgenommen  worden.  Zwischen  dem  Stütz¬ 
pfeiler  und  der  Mauer  zeigte  aber  bald  eine 
klaffende  Fuge,  daß  er  seinen  Zweck  nicht  er¬ 
füllte,  er  Avurde  daher  bei  dem  Durchbruch  der 
Straße  bis  zur  Erdgleiche  wieder  abgetragen. 
Auch  che  Verankerungen  des 
konnten  selbstverständlich  nur 
gelten. 

Mit  Genehmigung  der  höheren  Behörden 
sollte  deshalb  das  18  m  lange  östliche  Mauer¬ 
stück  bis  etwa  zur  halben  Höhe  abgetragen  und 
mit  den  alten  Stei¬ 
nen  unter  Erneue¬ 
rung  der  unbrauch¬ 
baren  Architektur¬ 
stücke  genau  in  der 
alten  Weise  wieder 
aufgemauert  Aver- 
den.  Nachdem  die 
sorgfältige  Unter¬ 
suchung  der  oberen 
Mauerteile  und  ins¬ 
besondere  des  Zin¬ 
nenkranzes,  welche 
erst  vom  Gerüst  aus 
möglich  war,  erge¬ 
ben  hatte,  daß  diese 
Teile  im  wesent¬ 
lichen  noch  gesund 
und  nur  drei  an  der 
Mauer  fast  ganz  ab- 
gespaltene  Krag¬ 
steine,  sowie  etwa 
zehn  Dreipaßstücke 
erneuerungsbedürf¬ 
tig  Avaren,  machte 
der  Unternehmer , 
in  Andernach  den 


[Reste  zweien 
[ausgebauter  Aborte 


H  0,48  !< 


Die  Kragsteine- 
binden  12  bis 
höchstens  25cm 
ein 


Abb.  3.  Nach  der  Gerade¬ 
richtung. 


Architekt  Lübens  Man  dt 
Vorschlag,  auf  den  Ab¬ 
bruch  zu  verzichten  und  das  18  m  lange 
Mauerstück  mittels  Wasserpressen  im  ganzen 
Zusammenhänge  Avieder  ins  Lot  zu  stellen. 

Bei  näherer  Erwägung  kam  der  Verfasser 
zu  der  zuversichtlichen  Überzeugung,  daß  das 
Verfahren  ohne  große  Gefahr  ausführbar  sei. 
Im  Sinne  der  Denkmalpflege  war  es  dem 
Abbruche  unbedingt  vorzuziehen. 

Zur  Ausführung  wurden  die  in  der  Ansicht 
Abb.  2  angegebenen  elf  Nischen  in  den  Mauer¬ 
fuß  eingestemmt  und  mit  etAva  15  cm  dicken 
Fuß-  und  Kopfplatten  aus  Basaltlava  zur  Auf¬ 
nahme  von  ebensoviel  Wasser¬ 
pressen  versehen;  diese  Platten 
wurden  sorgfältig  mit  Zement¬ 
mörtel  vermauert  und  vergossen. 

Die  Nischen  wurden  etwa  30  cm 
breit,  15  cm  hoch  und  ebenso 
tief  hergestellt.  Eine  angestellte 
Berechnung  hatte  ergeben,  daß 
jede  der  Wasserpressen  etAva 
35  000  kg  zu  heben  hatte  und 
daß  zur  Erzielung  der  senk¬ 
rechten  Stellung  der  Mauer 
eine  vordere  Öffnung  der 
Lagerfuge  an  der  Ostecke 
von  22  mm  erforderlich  sei. 

Auf  die  ganze  Länge  der 
Mauer  Avaren  am  Tage  der 


Abb.  4.  Querschnitt  des  Mauerstücks  vom  Pallas  bis  zum  Bergfried. 
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Abb.  6.  Schloßmine  mit  Burgtor  in  Andernach. 


Hebung,  am  18.  April  d.  Js.,  vier  Lote  verteilt,  die  unterhalb  der 
Dreipässe  dicht  an  der  Wand  befestigt  waren  und  während  der 
Hebung  hängen  blieben.  Sie  wiesen  Abweichungen  der  Mauer  nach: 
von  261/3  cm,  16  cm,  9  cm  und  11  cm.  Die  unsicheren  Kragsteine 
wurden  durch  Streben  unterstützt,  welche  mittels  Keile  nachgetrieben 
werden  konnten;  an  der  Hinterseite  der  östlichen  Ecke  war  eine 
starke  Treiblade  angebracht,  ebenso  war  an  der  Straßenfront  für 
ausreichende  Abstützung  gesorgt.  Ferner  war,  um  die  gleichmäßige 
Geraderichtung  der  Mauer  zu  erleichtern,  ein  früher  notdürftig  aus¬ 
gezwickter  Riß  zwischen  der  zu  hebenden  Mauer  und  der  etwa  10  m 
hohen  Quermauer  bc  (Abb.  1)  ausgeräumt  worden,  ebenso  der  in 
der  Ansicht  kenntliche,  von  oben  bis  unten  durchgehende  Riß  in  der 
Nähe  der  Ecke  a.  Jede  der  elf  Wasserpressen  wurde  mit  etwa  zwei 
Liter  Wasser  gefüllt  und  an  die  Hebel  je  ein  Mann  gestellt.  Die  Mann- 
schafteu  wurden  kurz  von  dem  Werkmeister  der  Firma  de  Fries  in 
Düsseldorf,  welche  die  Hebezeuge  gestellt  hatte,  unterwiesen,  an 
einigen  Steilen  wurde  der  Öffnung  der  Lagerfuge  ein  wenig  vor¬ 
gearbeitet  und  dann  etwa  um  6x/2  Uhr  früh  mit  dem  gleichmäßigen 
Pumpen  begonnen.  Die  Handhabung  der  Hebel  war  außerordentlich 
einfach  und  erforderte  gar  keine  Anstrengung,  sie  hätte  von  Kindern 
bewirkt  werden  können.  Nach  wenigen  Schlägen  der  Druckhebel 
brachen  einige  der  eingesetzten  Kopf-  oder  Fußplatten  unter,  dem 
gewaltigen  Drucke  mitten  durch,  gleichwohl  wurde  mit  der  Hebung 
fortgefahren.  Während  des  Verlaufs  der  Hebung  brachen  auch  die 
übrigen  Basaltplatten  durch.  Die  Lagerfuge  öffnete  sich  selbstver¬ 
ständlich  nicht  genau  in  der  in  Abb.  2  strichpunktiert  angedeuteten 
wagerechten  Linie,  zeigte  jedoch  einen  dieser  Linie  ziemlich  an¬ 
genäherten  Verlauf.  Nach  etwa  je  sechs  Hebelbewegungen  wurde 
haltgemacht,  wozu  bei  der  sinnreichen  und  einfachen  Bauart  der 
Hebeböcke  keine  besondere  Maßnahme  nötig  war,  um  mit  Hilfe  der 
an  den  Hebeln  tätigen  Mannschaften  die  in  ausreichender  Menge 
bereit  gehaltenen  Eisen  keile  in  die  sich  öffnende  Lagerfuge  einzu¬ 
treiben  und  so  für  schnelle  Unterstützung  der  zwischen  den  Hebe¬ 
böcken  befindlichen  Mauerstrecken  zu  sorgen.  Die  Zerstörung  wurde 
bei  drei  Kopfplatten  so  stark,  daß  es  angezeigt  erschien,  starke 
Eisenplatten  von  Kesselblech  unterzulegen,  welche  erst  beschafft  und 
zurechtgeschnitten  werden  mußten.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 


die  Stempel  der  betreffenden  Hebeböcke  nacheinander  entsprechend 
weit  niedergelassen,  und  die  Last  der  Mauer  übertrug  sich  ohne 
Nachteil  auf  die  unterkeilten  Nachbarstrecken.  Ohne  diese  un¬ 
vorhergesehenen  Zwischenarbeiten  und  Besorgungen  würde  die 
eigentliche  llebungsarbeit  im  Verlaufe  von  etwa  zwanzig  Minuten 
bewirkt  gewesen  sein,  mit  den  erwähnten  Unterbrechungen  waren 
Hebung  und  Verkeilung  der  Lagerfuge  etwa  um  9  Uhr  ohne  Unfall 
und  mit  vollem  Erfolge  beendet.  Alsdann  ist  sofort  die  Lager¬ 
fuge  mit  schnellbindendem  Zement  sorgfältig  vergossen  worden,  und 
schon  nach  drei  Tagen  konnten  die  Hebeböcke  nach  und  nach 
herausgenommen  und  die  Nischen  wieder  beigemauert  werden.  Mit 
Rücksicht  auf  das  zu  erwartende  Setzen  war  die  Mauer  etwas  über 
das  Lot  hinausgehoben  worden.  Innerhalb  acht  Tage  waren  auch 
die  klaffenden  senkrechten  Risse  beigemauert  und  damit  die  zur 
Erhaltung  des  Mauerzuges  erforderlichen  Arbeiten  im  wesentlichen 
beendet.  Die  Sicherung  der  Zinnenreste  gegen  eindringendes  Wasser 
geschah  mittels  eingelegter  Dachpappe  und  Festlegen  unregelmäßiger 
Bedeckungssteine  mit  Zementmörtel.  —  Die  ganze  Mauer  hat  sich 
während  der  Hebung  trotz  ihrer  ungleichmäßigen  Zusammensetzung 
vortrefflich  gehalten  und  zeigt  nicht  den  geringsten  Riß:  selbst  die 
Tuffsteine  blieben  auch  da  unzerstört,  wo  die  Wirkung  der  Druck¬ 
stempel  sich  fast  unmittelbar  auf  sie  übertrug. 

Bei  dem  Mauerstück  von  der  Ecke  a  bis  zum  Bergfried  ergab  die 
Untersuchung,  daß  die  Mauer  selbst  gut  im  Lot  stand,  die  Kragsteine 
mit  den  Zinnen  aber,  die  überhaupt  nur  höchstens  25  cm,  teilweise 
nur  12  cm  hinter  der  hinteren  Zinnenflucht  einbanden  (vergl.  Abb.  4), 
nach  Entfernung  der  Auflast,  vermutlich  des  verbrannten  Daches, 
sich  stark  nach  vorn  geneigt  hatten.  Die  größte  Abweichung  des 
von  diesen  Kragsteinen  getragenen  Mauerwerks  oberhalb  des  Wehr- 
ganges  betrug  45  cm  bei  2,55  m  Höhe.  Diese  überhängende  Zinnen¬ 
mauer  wurde  unter  Anwendung  der  in  Abb.  4  dargestellten  Böcke 
mit  Hilfe  gewöhnlicher  Bauschrauben  gerade  gerichtet.  Bei  Auf¬ 
räumung  der  Lagerfuge  am  hinteren  Ende  der  Kragsteine  zeigten  sich 
Abhebungen  der  letzteren  vom  Unterlager  bis  zu  8  cm.  Es  waren 
nur  vier  Böcke  notwendig.  Vorhandene,  ziemlich  regelrecht  durch 
die  ganze  Mauerdicke  verlaufende  senkrechte  Risse  hatten  die  im 
ganzen  etwa  18  m  lange  Mauerstrecke  in  vier  annähernd  gleiche 
Abschnitte  geteilt.  Auch  diese  Hebung  ging  leicht  in  etwa  zwei 
Stunden  vonstatten.  Das  Maß  der  Hebung  betrug  beim  Punkte  d  des 
Hebelarms  höchstens  42  cm.  Zur  Sicherung  der  oberen  Mauer  in  der 
wiedererlangten  geraden  Stellung  sind  über  die  Hinterenden  der  Krag¬ 
steine  alte  Eisenbahnschienen  gestreckt,  und  zwar  so,  daß  die  hinzu¬ 
gefügte  Übermauerung  und  die  Betonausfüllung  zwischen  den  Krag¬ 
steinen  als  Gegengewicht  wirkt  (Abb.  3). 

Die  Kosten  der  Ausführung  stellten  sich  für  die  Geraderichtung 
des  ersten  Mauerzuges  mittels  d  r  Wasserpressen  einschließlich  des 
Wiedervermauerns  der  Nischen  und  dergl.,  aber  ausschließlich  der 
sonstigen  Instandsetzungsarbeiten  auf  687  Mark  und  für  die  Vorhal¬ 
tung  der  Wasserpressen  auf  450  Mark,  zusammen  1137  Mark,  für  die 
Geraderichtung  des  Zinnenmauerwerks  des  zweiten  Mauerstücks  ein¬ 
schließlich  der  Vorhaltung  der  Schrauben  und  gezimmerten  Böcke 
auf  rund  560  Mark,  ebenfalls  ausschließlich  der  eigentlichen  Aus¬ 
besserungsarbeiten  und  Erneuerung  schadhafter  Architekturstücke. 
Die  Kosten  für  den  Abbruch  der  Mauer  I  in  5  m  Höhe  waren  auf 
681  Mark  veranschlagt  und  für  den  Wiederaufbau  auf  1125  Mark, 
zusammen  1806  Mark.  Für  die  Mauer  H  würde  der  Abbruch  und 
Wiederaufbau  des  oberen  Zinnemnauerwerks  etwa  1000  bis  1200  Mark 
Kosten  verursacht  haben. 


Vermischtes 


Schloß  Hartenfels  in  Torgau1)  will  die  Heeresverwaltung,  wie 
das  schon  früher  durch  den  Haushaltplan  für  1901  beabsichtigt  war,2) 
als  Kaserne  aufgeben,  da  es  für  diese  Zwecke  ungeeignet  ist  und 
sein  kunstgeschichtlicher  Wert  unverhältnismäßig  hohe  Unterhaltungs¬ 
kosten  fordert.  Unter  den  einmaligen  Ausgaben  der  Verwaltung  des 
Reichsheeres  enthält  der  Reichshaushalt  für  1908  einen  Betrag  zu 
Ersatzbauten  für  die  im  Schloß  und  in  Kaserne  II  uutergebrachten 
Truppenteile  und  militärischen  Anstalten.  Der  preußische  Staat  be¬ 
absichtigt,  das  Schloß  und  die  angrenzende  Kaserne  II  gegen  eine 
Entschädigungssumme  zu  erwerben. 

Verunstaltung  von  Straßen  durch  Reklame.  Zu  meinen  Aus¬ 
führungen  in  Nr.  14,  S.  115  d.  Bl.  möchte  ich  noch  ergänzend  be¬ 
merken,  daß  auch  das  jüngst  in  Kraft  getretene  preußische  Gesetz 
vom  15.  Juli  1907  gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  land¬ 
schaftlich  hervorragenden  Gegenden  an  der  bisherigen  Rechtslage 
nichts  Wesentliches  ändert.  Denn  nach  diesem  Gesetze  kann  zwar 
die  Straßenreklame  durch  Ortsstatut  gewissen  Beschränkungen  unter¬ 
worfen  werden,  aber  regelmäßig  ebenfalls  nur,  um  eine  gröbliche 

!)  S.  Jahrg.  1899  d.  Bk,  S.  74.  —  2)  Jahrg.  1900  d.  Bl.,  S.  119. 


Verunstaltung  der  Straßen  oder  Plätze  oder  des  Ortsbildes  zu  ver¬ 
hindern.  Unter  gewissen  Voraussetzungen  kann  die  Straßenreklame 
für  Straßen  und  Plätze  von  geschichtlicher  und  künstlerischer  Be¬ 
deutung,  sowie  für  Landhausviertel,  Badeorte  und  Prachtstraßen  noch 
weiter  beschränkt  werden.  Damit  ist  aber  der  Verunstaltung  der 
Straßen  durch  Reklame  in  den  meisten  Städten  und  sonstigen  Ort¬ 
schaften  nicht  wirksam  vorgebeugt. 

Berlin.  Landgerichtsrat  Dr.  Boetlike. 

Der  rheinische  Verein  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz 
tagte  am  Sonnabend  den  9.  November  unter  dem  Vorsitz  des  Re¬ 
gierungspräsidenten  a.  D.  zur  Ne d den  in  der  Aula  der  Düsseldorfer 
Kunstakademie.  Zunächst  wurde  iu  einer  Mitgliederversammlung  der 
Geschäftsbericht  erstattet,  aus  dem  hervorzuheben  ist,  daß  der  Re¬ 
gierungspräsident  in  Koblenz  dem  Verein  im  Koblenzer  Regierungs¬ 
gebäude  ein  Geschäftzimmer  eingeräumt  und  zur  Erledigung  der 
laufenden  Geschäfte  einen  Beamten  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Am 
9.  Juni  d.  Js.  bildete  sich  in  Köln  unter  dem  Vorsitz  des  Dom¬ 
kapitulars  Prof.  Dr.  Schntitgen  ein  Zweigverein.  Die  Werbetätigkeit 
des  Vereins  war  eine  rührige  und  erfolgreiche.  Er  gewann  bis  zum 
1.  Oktober  d.  Js.  740  ordentliche  Mitglieder,  deren  Zahl  sich  auf  816 
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steigerte.  Ferner  traten  dem  Verein  44  Stifter  bei  mit  einem  einmalig 
gezahlten  Betrage  von  1000  Mark  imcl  73  Patrone.  Diese  zeichnen  ent¬ 
weder  als  Beihilfe  600  Mark  oder  zahlen  einen  jährlichen  Beitrag  von 
100  Mark.  Zu  diesen  Stiftern,  Mitgliedern  und  Patronen  zählen  fast 
alle  rheinischen  Stadt-  und  Landkreise,  auch  viele  kleinere  und 
größere  Bürgermeistereien.  Ebenso  rege  war  auch  che  Betätigung 
des  Vereins  durch  Geldmittel.  So  gab  der  Verein  zur  Erhaltung  eines 
belgischen  Gartenhauses  in  Elberfeld  400  Mark,  für  die  im  Diirener 
Kreise  gelegene  Burgruine  Heimburg  100  Mark,  für  die  evangelische 
Kapelle  in  Denklingen  300  Mark,  für  den  Turm  der  ehemaligen 
katholischen  Kirche  in  Eitorf  500  Mark,  für  Fachwerkhäuser  in 
Bacharach  und  Uerzig  300  und  100  Mark  u.  a.  m.  Auch  sind  Ver¬ 
handlungen  mit  Behörden  gepflogen  worden.  Hierbei  handelte  es 
sich  hauptsächlich  um  die  Erhaltung  landschaftlich  malerischer  Städte¬ 
bilder,  die  Erhaltung  ortsüblicher  Bauarten,  z.  B.  des  Fachwerkbaus. 
Mit  dem  Provinzialschulkollegium  wurden  zwecks  Belehrung  der 
Seminaristen  und  der  Jugend  über  Denkmalpflege  und  Heimatschutz 
Beziehungen  unterhalten.  Der  Verein  plant  ferner,  einen  Leitfaden 
über  Heimatschutz  und  Denkmalpflege  herauszugeben,  der  beim 
Unterricht  praktisch  verwendet  werden  soll,  weiter  eine  Vorbilder¬ 
sammlung  für  Neubauten  und  endlich  die  Herausgabe  eines  rheinischen 
Kunstkalenders  und  die  Herstellung  guter  rheinischer  Ansichtskarten. 

Hieran  reihte  sich  che  Rechnungslegung  für  das  Jahr  1908.  Die 
Einnahmen  aus  Beiträgen  der  Mitglieder,  Stifter  und  Patrone  be¬ 
liefen  sich  auf  IG  507  Mark.  Hiermit  sind  die  Ausgaben  gedeckt. 
Als  llauptposten  steht  die  Erhaltung  der  alten  Stadtbefestigung  von 
Bacharach  unter  deu  Ausgaben.  Verhandlungen  über  die  Erhaltung 
dieser  alten  Befestigungen  sind  durch  den  Regierungspräsidenten  in 
Koblenz,  den  Provinzialkonservator  und  den  Verein  angeknüpft 
worden.  Der  Verein  soll  gebeten  werden,  die.  Erhaltung  der  Be¬ 
festigungswerke  einschließlich  der  Türme  zu  übernehmen.  Dagegen 
soll  sich  die. Stadt  Bacharach  vei pflichten,  die  späteren  Unterhaltungs¬ 
kosten  zu  übernehmen.  Aus  eigenen  Mitteln  will  der  Verein  die 
Kosten  der  Bauleitung  bestreiten.  Der  Oberpräsident  beabsichtigt, 
Schritte  zu  tun  zur  Erlangung  von  Beiträgen  von  der  Provinz  und 
vom  Staate;  auch  will  er  die  Erlaubnis  für  eine  Lotterie  zu  erlangen 
suchen.  Nach  den  Mitteilungen  über  den  Geschäftsgang  des  Vereins 
wurden  nachstehende,  einstimmig  zu  Ehrenmitgliedern  erwählte  Herren 
bekanntgegeben:  der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  Freiherr 
v.  Schorlemer-Lieser,  Kardinal  Erzbischof  Dr.  Fischer,  Landes¬ 
hauptmann  Dr.  v.  Renvers,  Graf  Beissel  v.  Gymnich  und  die  fünf 
Herren  Regierungspräsidenten. 

Lichtbildervorträge  des  Herrn  Dr.  S.  W.  Bredt  aus  Barmen  über 
„Leistungen  und  Aufgaben  des  Vereins“  und  Dr.  C.  Renard  aus  Bonn 
über  „Schloß  Benrath  und  seine  Bedeutung  für  die  rheinische  Kunst“ 
beendeten  die  Versammlung. 

Spielzeug  in  heimatlichem  und  künstlerischem  Sinne.  Der  Aus¬ 
schuß  zur  Pflege  heimatlicher  Kunst  und  Bauweise  in  Sachsen  hat 
das  Verdienst,  nicht  nur  che  Anregung  zur  Herstellung  von  Spielzeug 
in  heimatlichem  und  künstlerischem  Sinne  gegeben  zu  haben,  er 
hat  den  Gedanken  auch  in.  die  Tat  umgesetzt.  Auf  seine  Veranlassung 
hat  die  Kgl.  sächsische  Spielwarenschule  in  Grünhainichen  nach  Ent¬ 
würfen  von  Mitgliedern  des  Ausschusses  Spielzeugmodelle  in  Gestalt 
von  Bauerhäusern  und  Gehöften,  Dörfern  und  Burgen,  Puppenstuben 
und  Puppenküchen  usw.  hergestellt.  Hierbei  sind  u.  a.  das  Lausitzer 
und  das  Erzgebirgsdorf,  das  voigtländer  und  andere  sächsische  Bauern¬ 
häuser  und  Stallgebäude  vorbildlich  gewesen.  Auch  die  Moritzburg 
und  che  Pleißenburg  sind  als  Spielzeug  wiedergegeben  worden.  Die 
Entwürfe  hierfür  stammen  vom  Oberbaurat  K.  Schmidt,  den  Pro¬ 
fessoren  Seyffert  und  Tscliarmann,  den  Architekten  Kühn  und 
Regierungsbaumeister  Thiele,  sämtlich  in  Dresden.  Den  Gedanken 
des  sächsischen  Ausschusses  des  Heimatschutzbundes  hat  jetzt  auch 
das  Spielwarengeschäft  M.  Boll  in  Stolp  in  Pommern  aufgegriffen, 
indem  es  Spielzeugmodelle  nach  altpommerschen  Vorbildern  hat  aus¬ 
führen  lassen.  Zunächst  sind  zwei  Gehöfte  aus  dem  Pyritzer  Weiz- 
acker  und  zwar  ein  Bauerngut  aus  Brietzig-  sowie  ein  Kossätenhof  aus 
Rensckow,  ausgestattet  mit  zahlreichen  Figuren,  Tieren,  Baum-  und 
Strauchwerk,  Brunnen,  Wagengespannen  in-  dauerhafter  Holzarbeit 
mit  Handmalerei  in  den  Handel  gekommen.  Provinzialkonservator 
Schmicl  in  Marienburg  und  Pastor  Sternberg  in  Pisterwitz  haben 
dabei  mitgewirkt.  Hoffentlich  fallen  che  dankenswerten  Anregungen 
aus  Sachsen  auch  weiter  auf  fruchtbaren  Boden  zu  Nutz  und  Frommen 
für  Jung  und  Alt.  Wichtig  dabei  ist  aber,  daß  che  Preise  für  das  Spiel¬ 
zeug.  sich  in  mäßigen  Grenzen  halten,  damit  es  auch  dem  Kinde  des 
kleinen  Mannes  auf  dem  Weihnachtstische  nicht  vorenthalten  wird.  Nur 
dann  kann  darauf  gehofft  werden,  daß  der  Zweck  in  Erfüllung  geht,  in 
der  großen  Menge  den  Sinn  für  che  Schönheit  und  Eigenart  ländlich 
heimatlicher  Kunst  schon  in  der  Kinderstube  zu  wecken  und  damit 
<  len  Bestrebungen  zur  Förderung  der  Heimathebe  entgegenzukommen. 

Die  Offeulialtung  geschichtlicher  Bauten  in  Württemberg.  Eine 
dankenswerte  Bestimmung  hat  das  württembergische  Finanzmini¬ 


sterium  für  che  Offenhaltung  einer  Anzahl  von  Räumen  getroffen,  che 
in  staatlichem  Besitz  sich  befinden  und  als  Kunst-  und  Geschichts¬ 
denkmäler  gelten.  Die  Besichtigung  ist  an  bestimmten  Tagen  und 
zu  gewissen  Stunden  unter  Aufsicht  oder  auch  unter  besonderer 
Führung  unentgeltlich  gestattet,  und  zwar: 

ln  Tübingen  die  Kellerräume  des  Schlosses  am  Sonntag  vor¬ 
mittag  von  1 1 1/2  bis  Uhr  und  der  Chor  der  Stiftskirche  vom 
1.  April  bis  1.  Oktober  am  Sonntag  vormittag  von  11  bis  12  Uhr;  in 
Urach  der  goldene  Saal  des  Schlosses  vom  1.  April  bis  1.  Oktober 
am  Sonntag  vormittag  von  11  bis  12  Uhr;  in  Blaubeuren  der  Chor 
der  Klosterkirche  mit  dem  Hochaltar  versuchsweise  vom  1.  Mai  bis 
1.  Oktober  Sonntag  vormittags  von  11  bis  12  Uhr,  und  für  che  gleiche 
Zeit  im  Kloster  Hirsau  der  Bibliotheksaal  mit  der  Altertümer¬ 
sammlung;  im  Kloster  Maulbronn  Kirche,  Kreuzgang  und  Re¬ 
fektorium;  iu  Lorch  die  Klosterkirche  vom  1.  Mai  bis  1.  Oktober 
am  Sonntag  vormittag  von  10  bis  12  Uhr;  in  Komburg  beillall  die 
Stiftskirche  an  Sonn-  und  Feiertagen  von  11  bis  1/ 32  Uhr  und  che  Schen- 
kenkapelle  vom  1.  April  bis  1.  Oktober  Sonntag  von  11  bis  12  Uhr. 

Ferner  werden  künftig  einige  besonders  sehenswerte  evangelische 
Kirchen  zu  bestimmter  Zeit  unter  Aufsicht  unentgeltlich  zugänglich 
sein,  wie  dies  beim  Ulmer  Münster,  der  Heilbronner  Ivilianskirche 
und  der  Reutlinger  Marienkirche  schon  bisher  der  Fall  war.  Es 
werden  in  dieser  Weise  geöffnet:  die  Kirche  in  Alpirsbach  und 
che  Marienkirche  in  Reutlingen  jeden  Sonntag  vormittag  von  11  bis 
12  Uhr,  das  Münster  in  Ulm  täglich  von  11  bis  12  Uhr  und  Sonntags 
nach  Beendigung  des  Vormittagsgottesdieustes  eine  Stunde,  wobei 
Sommers  nach  Beendigung  des  Orgelspiels  auch  Chor  und  Kapellen 
ohne  Entgelt  besichtigt  werden  können,  ferner  che  Kirche  in  Urach 
vom  15.  April  bis  15.  Oktober  am  Sonntag  vormittag  von  11  bis 
12  Uhr;  an  den  So inmersonn tagen  von  10  bis  12  Uhr  vormittags  che 
Kirche  in  Mergentheim  und  auf  die  Dauer  einer  Stunde  nach  Be¬ 
endigung  des  Hauptgottesdienstes  mit  Ausnahme  der  Abendmahl- 
souutage  che  Stadtkirchen  in  Blaubeuren  und  Eßlingen  (die 
Eßlinger  Frauenkirche  von  9  bis  10  Uhr  früh),  die  Kirche  in  Freuden- 
staclt,  die  Michaelskirche  in  Hall,  die  Kirche  in  Oehringen,  in 
Stuttgart  versuchsweise  che  Stifts-  und  die  Hospitalkirche  und  in 
Tübingen  che  Stiftskirche. 

Fon  dem  Verhalten  der  Besucher  wird  es  abhängen,  daß  diese 
Finrichtungen,  deren  Ausdehnung  auch  auf  die  Altertumsdenkmäler 
im  Gemeindebesitz  wünschenswert  wäre,  sich  dauernd  erhalten. 

Alte  Backsteine  vom  ehemaligen  Zisterzienserkloster  Paradies, 
Prov.  Posen.  Im  Anschluß  au  die  Veröffentlichung  im  Jahrg.  1900 
d.  BL,  S.  16  werden  in  den  Abb.  1  bis  6  weitere  Profilsteine 
gegeben,  che  bei  verschiedenen  Instandsetzungsarbeiten  zutage  ge¬ 
fördert  sind.  Auch  diese  Steine  zeigen  wie  die  zuerst  gefundenen 
scharfe  Profile  und  einsehr  gleichmäßiges  Gefüge  der  Masse.  Zu  be- 


Abb.  7. 


Abb.  8. 

merken  ist,  daß  verschiedene  Steine  in  ihrer  Lagerfläche  Zeichen  mit 
kerbförmigem  Querschnitt  fAbb.  7)  aufweisen.  Einige  Rippensteine 
haben  dreieckige  Vertiefungen  zum  besseren  Eingreifen  des  Mörtels 
(Abb.  8).  Währeüd  bei  den  meisten  Steinen  der  Zweck  für  Rippen, 
Gesimse  usw.  deutlich  zu  erkennen  ist,  ist  es  zweifelhaft,  wozu  der 
Stein  Abb.  6  gedient  hat.  Er  kann  von  einer  Säule  oder  von  dem 
Schlußstein  eines  Gewölbes  herrühren 

Meseritz.  Wilcke. 
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Abb.  1. 


Abb.  2. 


Abb.  3. 


Inhalt:  Instandsetzungsarbeiten  in  der  Pfarrkirche  in  Dielingen  in  West¬ 
falen.  -  Der  „Neue  Bau“  in  Schwäbisch-Hali.  —  Geraderichtung  der  Pallasmauer 
an  der  Burg  in  Andernach  durch  Wasserdruck.  —  Vermischtes:  Schloß  Harten¬ 
fels  in  Torgau.  —  Verunstaltung  von  Straßen  durch  Reklame.  —  Rheinischer 
Verein  für  Denkmalpflege  und  Heimatschutz.  —  Spielzeug  in  heimatlichem  und 
künstlerischem  Sinne.  —  Die  Offenhaltung  geschichtlicher  Bauten  in  Württem¬ 
berg.  —  Alte  Backsteine  vom  Zisterzienserkloster  Paradies,  Prov.  Posen. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich :  Fr.  Schultze,  Berlin. 
Verlag  von  Wilhelm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin. 

Druok  der  Buchdruckerei  Gebrüder  Ernst,  Berlin. 
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Neriug  und  die  Schloßkirche  in  Köpenick. 

(Aufnahmen  vou  deu  Regierungsbaufiihrem  Albert  Gut  und  Fritz  Kallmann  in  Berlin.) 

mannigfaltige  Aufgaben,  die  er  so  zur  Zufriedenheit  seines  Herrn 
löste,  daß  er  am  9.  April  1691  zum  kurfürstlichen  Oberbaudirektor 
ernannt  wurde.  Vou  diesem  Zeitpunkte  an  spielt  die  Persönlichkeit 
Nerings  eine  immer  größere  Rolle;  er  entwickelte  eine  so  umfang¬ 
reiche  Bautätigkeit,  daß  Borrmaun  auch  dort,  wo  der  Meister  nicht 
urkundlich  nachgewiesen  ist,  seinen  Namen  für  fast  alle  öffentlichen 
und  größeren  Privatbauten  in  Frage  kommen  lassen  will.  Ganz  un¬ 
erwartet  und  plötzlich  starb  Neriug  am  21.  Oktober  1695.  In  der 
Dorotheenstädtischen  Kirche  ist  er  zur  letzten  Ruhe  gelegt,  wo  auch 
seine  älteren  Genossen  Smids  und  Langerfeld  beigesetzt  sind. 

Zu  den  frühesten  Berliner  Werken  Nerings  gehört  das  laut  Inschrift 
1683  erbaute  alte  Leipziger  Tor,  das  als  eine  Art  Abschluß  der  Berliner 


Die  Schloßkapelle 
in  Köpenick 
mit  den  Anbauten. 


Abb.  1.  Blick  auf  die  Kapelle  vom  jenseitigen  Ufer  der  Dahme. 

Die  Schloßkirche  in  Köpenick  ist  ein  Werk 
Johann  Arnold  Nerings,  jenes  großen  Künstlers, 
der  durch  seine  Meisterhand  der  Berliner  Bau¬ 
kunst  zur  Zeit  der  beiden  letzten  Kurfürsten 
jene  eigenartige  Note  verlieh,  die  zu  der 
Kunst  eines  Andreas  Schlüter  überleitete. 

Neriug  gehört  zu  jeuer  Gruppe  A'on  Künstlern 
und  Ingenieuren,  die  der  große  Kurfürst  in 
seinen  Dienst  nahm,  um  nach  langen  Jahren 
harten  Ringens  auch  der  Kultur,  der  Kunst 
und  der  Wissenschaft  wieder  zu  einem  Auf¬ 
schwung  zu  verhelfen ,  jener  Gruppe  von 
Männern ,  vou  denen  Namen  wie  Gregor 
Memhardt,  Rütger  v.  Langerfeld ,  Matthias 
Smids,  Philippe  de  Clneze,  Joachim  Ernst 
Biesendorf  die  bekanntesten  sind. 

Wir  kennen  weder  Geburtsjahr  und  Ge¬ 
burtstag  noch  den  Geburtsort  Nerings,  obwohl 
Forscher  wie  Borrmann,  Galland,  Gurlitt  und 
Walle  (Zentralblatt  der  Bauverwaltung  1895, 

S.  445)  in  dieser  Richtung  tätig  waren.  Daß 
er  holländischer  Abstammung  sei,  wie  mau 
früher  nach  Nicolais  Künstler verzeiegnis1)  an¬ 
nahm,  wird  heute  augezweifelt,  eine  Ansicht,  die  auch  Borrmann 
vertritt.3)  Mit  einiger  Sicherheit  steht  es  fest,  daß  er  seit  1675  in 
Berlin  tätig  war.  Er  wurde  dann  vom  Kurfürsten  auf  Studien 
reisen  geschickt,  bei  denen  er  auf  ausdrücklichen  Wunsch  seines  Herrn 
auch  Italien  besuchte.  Nach  der  Rückkehr  warteten  seiner  in  Berlin 


Abb.  3.  Grundriß. 

Beiestigungswerke  im  Zuge  der  Niederwallstraße  erbaut  worden  war 
und  im  Jahre  1739  dem  Abbruch  zum  Opfer  fiel.  In  dasselbe  Jahr 
fällt  die  Erbauung  des  Mühlendamms,  der  ebenfalls  Neubauten  hat 
Platz  machen  müssen,  in  die  erste  Zeit  seiner  Tätigkeit  sind  auch 
die  Um-  und  Neubauten  des  kurfürstlichen  Schlosses  zu  setzen;  es 
sei  hier  nur  der  Arkadenbau  an  der  Wasserseite  erwähnt,  an  dem 
allerdings  auch  Smids  mitbeteiligt  war.  In  die  Zeit  von  1687  bis  1688 
fällt  der  Neubau  des  Marstalls  auf  der  Dorotheenstadt,  doch  ist  es 
nicht  ganz  sicher,  ob  man  diesen  Bau  Neriug  zuschreiben  darf.  Seit 
1688  leitete  er  in  kurfürstlichem  Aufträge  die  Anlage  der  Friedrichs¬ 
stadt.  Außer  der  Köpenicker  Sehloßkapelle  ist  noch  besonders  gut 
erhalten  das  Scldoß  in  Oranienburg,  das  von  Neriug  umgebaut  und 
erweitert  wurde.  Auch  mit  der  Baugeschichte  anderer  Schlösser  ist 
des  Künstlers  Name  verknüpft:  in  Potsdam  leitete  er  die  Umbauten 
des  Stadtschlosses  und  legte  das  Orangeriehaus  am  Lustgarten  an; 
daß  die  Grundform  des  ältesten  Teiles  des  Charlottenburger  Schlosses 
auf  Neriug  zurückgeht,  hat  Gurlitt?)  festgestellt.  Zwei  eigenartige 
Bauten  waren  der  Iletzgarten  (ein  abgeschlossener  Raum  für  Tier¬ 
kämpfe,  vgl.  Zeitschr  f.  Bauwesen  1905,  S.  202)  und  das  Pomeranzen¬ 
haus.  Bedeutend  war  auch  Nerings  Privatbautätigkeit:  der  ehe- 


a  Eingangstor.  c  Kapelle,  b  u.  d  Anbauten. 

Abb.  4.  Lageplan. 


')  Friedrich  Nicolai,  Berlin  und  Potsdam,  1779. 

-’)  Deutsche  Bauzeitung,  Jahrgang  1894,  Seite  554. 

:1)  C.  Gurlitt,  Andreas  Schlüter.  Berlin  1893.  'Seite  112. 
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malige  Jägerhof  iu  der  Jägerstraße,  das  Palais  des  Feldmarschalls 
v.  Derfflinger  am  Köl  kuschen  Fischmarkt  Nr.  4,  das  für  den  Präsi¬ 
denten  Eberhard  v.  Dankel- 
mann  erbaute  sogen.  Fürsten¬ 
haus,  das  188G  abgebrochen 
wurde,4)  sowie  der  Palast  des 
Feldmarschalls  v.  Schömberg, 
das  spätere  kronprinzliche  Pa¬ 
lais,  werden  gleichfalls  Nering 
zugeschrieben.  Daß  er  an  dem 
Neubau  des  alten  Berlinischen 
Rathauses  beteiligt  war,  ist  be¬ 
glaubigt,  und  zwar  rührte  der 
Flügel  an  der  Spandauer  Straße 
von  ihm  her.  Der  erste  Mo¬ 
numentalbau,  den  Nering  unter 
Friedrich  111.  ausführte,  war 
die  Lange  Brücke.5)  Große  Ver¬ 
wandtschaft  mit  der  Schloß¬ 
kapelle  in  Köpenick 
Entwurf  zur  Parocbialkirche, 
der  später  von  Grünberg  sehr 
wenig  zu  seinem  Vorteil  ver¬ 
ändert  wurde. 

Die  Schloßkapelle  in  Köpe¬ 
nick  kann  mau  heute  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  als  das 
1  lauptwerk  Nerings  bezeichnen, 
als  es  die  einzige  Schöpfung 
des  Meisters  ist,  die  noch  voll¬ 
kommen  erhalten  ist.  Daß  der 
Bau  von  Nering  herrührt,  geht 
aus  einer  Bemerkung  auf  einem 
Stiche  des  Berliner  Akademie¬ 
professors  Broebes6)  hervor.  Die 
Kirche  .wurde  in  den  Jahren 
1682  bis  1685  durch  den  Kur- 
I  »rinzen  Friedrich ,  den  nach¬ 
maligen 

badt.  Dieser  hatte  als  Kur¬ 
prinz  in  Köpenick  seine  Resi¬ 
denz,7)  und  er  ist  mit  seiner 
Gemahlin  Henriette  Elisabeth 
aus  dem  Hause  Hessen -Kassel, 
deren  Büste  noch  heute  die 
Wölbung  über  dem  Altar  und 
der  Kanzel  schmückt ,  der 
Stifter  der  Schloßgemeinde  als 
auch  der  Schloßkirche.  Die 
Schloßgemeinde  wurde  im  Jahre 
1684  gegründet.  In  Ermanglung 
einer  Kirche  wurde  die  erste 
Versammlung  der  Gemeinde, 
der  20  Personen  beiwohnten,  in 
der  Wohnung  des  Hofpredigers 
auf  der  Freiheit  abgehalten.0) 
liier  fanden  auch  die  weiteren 
Gottesdienste  bis  zur  Ein¬ 
weihung  der  vom  Kurprinzen 
aus  eigenen  Mitteln  erbauten 
Kirche  statt.  Die  Einweihung 
ging  am  6.  Januar  1685  in 
Gegenwart  des  Kurprinzen  und 
seiner  Gemahlin  Aror  sich. 

Die  Kirche  liegt  auf  der  Ost¬ 
seite  der  Schloßinsel  gegenüber 

4)  Zeitschrift  für  Bauwesen 
1888,  S.287,  Bl.  42  u.  43.  —  Einige 
Bauteile  sind  bei  dem  Neubau  der 
Festigkeitsprüfanstalt  im  Park 
der  Technischen  Hochschule  in 
Charlottenburg  wieder  verwen¬ 
det  worden. 

5)  Zeitschrift  für  Bauwesen  1894,  S.  327,  Bl.  41  u.  42. 

°)  Vues  des  Palais  et  Maisons  de  Plaisance  de  Sa  Majeste  le  Roy 
de  Prasse,  desinees  et  gravees  par  J.  B.  Broebes.  47  ßiatt  Kupfer¬ 
stiche.  Augspurg  1733. 

7)  Vgl.  hierzu  W.  Friebe,  Schloß  Köpenick,  Zeitschr.  f.  Bauwesen 
1907,  S.  505  u.  Bl.  60  bis  65. 

0  Geschichte  der  Schloßgemeinde  zu  Küpenick.  Eine  Festgabe 
zur  Feier  des  200-jährigen  Bestehens  der  Schloßkirche  von  E.  Kikc- 
busch,  Schloßprediger.  Berlin,  Wiegandt  u.  Grieben,  1885. 


dem  Schlosse  (Abb.  4).  Ihre  Gesamtanlage  ist  insofern  von  besonderer 
Bedeutung,  als  Nering  hier  zum  erstenmal  versuchte,  den  Zentralbau 


für  den  protestantischen  Kirchenbau  in  der  Mark  dienstbar  zu  machen, 
ein  Versuch,  den  er  dann  in  seinem  Entwurf  zur  Parochialkirche  noch 
glücklicher  fortsetzte.  Die  Kirche  steht  nicht  frei,  sondern  sie  ist  von 
Nebengebäuden,  die  gleich  im  Zusammenhang  mit  ihr  errichtet  wur¬ 
den,  eingeschlossen  (Abb.2u.3).  Ihre  Grundform  ist  ein  Rechteck, dessen 
1  jangseite  nur  wenig  größer  ist  als  die  Schmalseite;  den  Abschluß  bilden 
drei  Seiten  eines  Achtecks.  Im  Inneren  (Abb.  8  u.  13)  wird  durch  gepaarte 
Pilaster  eine  Gliederung  erzielt.  Über  den  Pilastern  erhebt  sich  ein 


zeigt  der 


Abb.  5.  Türumrahmung. 
(1:40.) 


Abb.  6. 


im  Innern.  (i:40.) 


König  Friedrich  1.,  er- 
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reiches  Gebälk  (Abb.  7),  das  sich  durch  einen  mit  Akanthusranken  ge¬ 
schmückten  Fries  auszeichnet.  Der  Raum  ist  mit  einem  halbkreisförmi¬ 
gen  Tonnengewölbe  überdeckt.  Auf  diesem  werden  die  Pilaster  durch 
Gurte,  die  mit  streng  geometrischen  Flechtbandmustern  geschmückt 
sind,  fortgesetzt  (Abb.  14).  Die  Zwischenfelder  werden  von  Kassetten 
ausgefüllt.  Das  ganze  Innere  ist  in  Stückarbeit  ausgeführt.  Im  Gegen¬ 
satz  zu  der  reichen  Behandlung  des  Innenraumes  ist  das  Äußere  sehr 
einfach  gehalten  (Abb.  12).  Auch  hier  ist  durch  Pilasterstellnngen  eine 
Gliederung  herbeigeführt.  Über  dem  Gebälk  erhebt  sich  noch  eine  Attika, 
die  von  sechs  Figuren  gekrönt  ist.  Die  vier  auf  der  Vorderseite  des 
Gebäudes  stellen  die  vier  Evangelisten  dar.  An  der  Seite  steht  neben 
Matthäus  Aron  mit  dem  Bru-tsehilde  des  Hohenpriesters,  neben 
Johannes  auf  der  anderen  Seite  Moses  mit  der  Gesetzestafel.  Über 


dem  Ganzen  erhebt  sich  eine  schiefergedeckte,  geschweifte  Kuppel, 
die  von  einem  laternenartigen  Dachreiter  gekrönt  wird.  Auch  im 
Äußeren  ist  die  Kirche  Putzbau,  nur  che  Architekturglieder  (Abb  Gu.  1 1), 
wie  Kapitelle,  Basen,  Gebälk,  die  etwas  reicher  gehaltene,  mit  Figuren 
geschmückte  Türumrahmung  (Abb.  5)  sowie  die  Figuren  auf  der  Ättika 
bestehen  aus  Sandstein. 

Von  den  Ausstattungsgegenständen  der  Kirche  seien  zunächst  die 
Kanzel  (Abb.  9  u.  10)  und  Orgelempore  genannt,  die  in  gleichen  Formen 
durchgebildet  sind  wie  die  Kirche.  Die  Orgel  ist  ein  Geschenk  Friedrich 
Wilhelms  IV.  Die  silbernen,  zum  Teil  vergoldeten  Tauf-  und  Abend¬ 
mahlsgefäße  nebst  der  mit  Silber  beschlagenen  Bibel  sind  Geschenke 
des  Stifters  der  Kirche,  des  Kurprinzen  Friedrich.  Von  ihm  stammen 
ferner  die  beiden  größeren  Glocken  im  Dachreiter,  welche  das  branden- 
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burgische  Wappen  und  die  Jahreszahl  1684,  den  Namen  des  Gebers 
und  des  Glockengießers  Mich.  Martin  Ileintze  in  Berlin  tragen.  Auch 
zwei  Kronleuchter  aus  Messing  seien  nicht  unerwähnt  gelassen,  ln 
der  Gruft  der  Kirche  ist  die  mumifizierte  Leiche  der  Prinzessin 
Henriette  Marie  vou  Württemberg -Teck,  die  von  1749  bis  1782  in 
Köpenick  ihre  Hofhaltung  hatte,  beigesetzt.  Im  Chorraum  der  Kirche 
befindet  sich  eiu  Epitaph  mit  folgender  Inschrift: 

Diese  Gruft 

umschließt  die  verweslichen  Überreste  der  Durchlauchtigsten  Fürstin 

u:  Frau 

He  mieten  Marien 

geborenen  Priuzei'sin  von  Preußen  und  Brandenburg 


vermählten  Erbprinzessin  und  Herzogin  von  Würtenberg  und  Teck. 
Sie  war  geboren  den  11  März  MDCCH  vermählt  den  Vili  Decem: 
MDCGXY 1  midt  dem  Erbprinzen  Friederick  Ludwig  von  Würtenberg. 
ward  Witwe  den  XXI  II  Xovem:  MDCCXXXI  entschlief  in  dem  Herrn 
den  VII  May  MDCCLXXX1I. 

Dieses  Denkmal  setzet  ihr 
ihre  einzige  Tochter  Louise  Friedericke 
Herzogin  zu  Mecklenburg  Schwerin,  Geborene  Herzogin  v:  Würtenberg 

u:  Teck. 

Berlin.  Albert  Gut. 


Das  Helmsdorier  Hünengrab 


Am  2.  März  d.  Js.  ist  bei  Helmsdorf  im  Mansfelder  Seekreise, 
einige  Kilometer  südlich  der  berühmten  Schlachtstätte  Welfesholz, 
ein  Totenliiigel  ausgegraben  worden,  der  nicht  nur  seiner  Größen¬ 
verhältnisse  halber,  sondern  auch  seines  Inhaltes  wegen  einer  der 
bedeutendsten  unseres  Vaterlandes  genannt  zu  werden  verdient.  Der 
rund  34  m  im  Durchmesser  große  und  rund  7  m  hohe  Hügel  mußte 
einer  für  den  Bergbau  notwendigen  Eisenbahn  zuliebe  abgetragen 
werden,  so  daß  die  Gelegenheit  zu  einer  genauen,  wissenschaftlichen 
Beobachtung  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  der  Herren 
Kgl.  Bergrat  Schräder1 2)  und  Kgl.  Baurat  Vetter  außerordentlich 
günstig  sich  gestaltete.  Da  es  meine  Aufgabe  nicht  ist,  über  che 
Geschichte  der  Ausgrabung  und  der  vielerlei  Umstände  zu  berichten, 
die  in  diesem  wichtigen  Falle  eine  Rolle  spielten,  so  verweise  ich 


hier  auf  die  Schrift  des  berufensten  Leiters  dieser  Ausgrabung,  des 
durch  seine  vorgeschichtlichen  Forschungen  bekannten  Herrn  Prof. 
Dr.  Größler,3)  dem  ich  bei  der  Aufdeckung  des  Hügels  behiflich  war. 
Ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  Wiedergabe  des  Grabes,  wie  sein 
Aufbau  nach  Maßgabe  seiner  räumlichen  Verhältnisse  und  unserer 
sorgfältigen  Beobachtung  zeitlich  vor  sich  gegangen  sein  muß. 

Entsprechend  der  erhöhten  Lage  der  meisten  vor-  und  früh¬ 
geschichtlichen  Grabbauten  war  der  ungefähr  höchste  Punkt  eines 
sich  breit  von  Ost  nach  West  hin  lagernden  Höhenzuges  als  Ort  der 
Bestattung  ausgewählt  worden,  und  zwar  bei  Helmsdorf  in  der  Weise, 
daß  die  Grundfläche  des  späteren  Hügels  sich  nach  Süden  neigte. 
Auf  dieser  Grundfläche  wurde  aus  großen,  unbehauenen  Blöcken  eine 
trockene  Kreismauer  von  etwa  1,50  m  Stärke  und  80  cm  Höhe  bei 
13,50  m  Kreisdurchmesser  aufgeführt  (vergl.  Abb.  3  u.  5).  Damit  war 
zugleich  eine  Art  Bannkreis  für  die  Grabstätte,  als  auch  eine  Grund¬ 
lage  für  den  später  zu  errichtenden  Hügel  gegeben.  Nach  Fertig¬ 
stellung  dieser  ßannmauer,  an  der  zweifellos  eine  große  Menschenmenge 
mit  Heranschleppen  und  Verlagern  der  Blöcke  beschäftigt  gewesen 


x)  Die  Mansfeldsche  Kupferschiefer  bauende  Gewerkschaft  trug 
mit  dem  Bau  der  Eisenbahn  auch  sämtliche  Kosten  der  Ausgrabung. 

2)  Zeitschrift  für  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringischen  Länder. 

Halle  a.  d.  S.,  Prov.-Mus. 


sein  muß,  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  innerhalb  des  Bannkreises 
ein  ungeheures  Feuer  abgebrannt  worden,  das  man  hernach  mit  Erde 
abgelöscht  hat.  Auf  diesen  Untergrund  wurden  die  Leichname  zweier 


Abb.  3.  Der  Steinkern  nach  Wegräumen  der  Erdschüttung 
von  Osten  gesellen. 


Abb.  4.  Oberansicht  der  Grabkammer. 


Menschen  in  llockerlage,  mit  dem  Gesicht  nach  Süden  und  in  der 
Körperrichtung  von  Ost  nach  West,  gebettet,  mit  je  einer  kleinen 
Urne  (die  eine  mit  echter  Schnurverzierung)  und  einer  kleinen  Steinaxt. 
Da  es  sich  in  diesem  Falle,  wie  aus  den  Größenverhältnissen,  aus  der 
Sorgfalt  dei'  Ausführung  und  aus  den  Beigaben  der  Hauptbestattung 
als  selbstverständlich  anzunehmen  ist,  um  das  Grab  eines  Mannes 
von  ganz  hervorragender  Bedeutung,  also  jedenfalls  eines  Fürsten, 
handelt,  so  wird  man  nicht  fehlgehen  anzunehmen,  daß  die  beiden 
Leichname  in  der  Asche  Opfertote  aus  der  Gefolgschaft  oder  über¬ 
haupt  aus  dem  Machtgebiet  des  Fürsten  gewesen  sind.  Da  sie  ferner 
noch  über  ein  halbes  Meter  mit  Erde  und  Asche  zugedeckt  waren, 
so  ist  der  Schluß  erlaubt,  daß  während  der  Bestattung  der  beiden 
Opfer  und  später  noch  ein  riesiges  Feuer  abgebrannt  sein  muß. 
Der  ganze  Raum  innerhalb  des  Bannkreises  war  bis  zur  mitt¬ 
leren  Höhe  von  1,40  m  mit  Erde  und  Asche  ausgefüllt  und  dann 
in  der  Mitte  mit  Schilf  abgedeckt.  In  welcher  Reihenfolge  das 
Zusammensetzen  des  eigentlichen  Grabhauses  vor  sich  gegangen 
sein  mag,  ist  mit  Sicherheit  aus  seiner  Bauart  nicht  zu  schließen  ge¬ 
wesen.  Es  sei  gestattet,  daß  ich  daher  nur  diese  Bauart  in  ihrer 
Urwüchsigkeit  näher  beleuchte. 

Im  Abstand  von  ungefähr  1,75  m  südlich  des  Mittelpunktes  des 
Bannkreises  stand  iu  der  Asche  ein  1,50  m  langer,  unten  40  und  oben 
30  ein  starker  Eichenstanim,  im  Abstande  von  3,50  m  genau  nördlich 
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davon  ein  ebensolcher,  zwischen  denen  sich  das  aus  zehn  Sparren¬ 
paaren  gebildete  Dach  verlagerte  (vergl.  Abb.  1,  4  u.  5).  Die  eigent¬ 
liche  Abdeckung  der  Grabkammer  bildete  eine  Reihe  ebenfalls  sparren¬ 
artig'  gegeneinander  gestellter  Eichenbohlen,  die  mit  Ton  sauber  aus¬ 
gefugt  und  mit  Schilf  belegt  waren,  das  bei  der  Aufdeckung  noch 
deutlich  eine  Kalküberspritzung  erkennen  ließ.  Zum  Schutze  dieser 
Dohlen  und  der  Grabkammer  besonders  sind  dann  die  zwanzig 
Eichenstämme  von  durchweg  ungefähr  30  bis  35  cm  Querschnitt  über 
das  Bohlendach  gegeneinander  gelegt  worden.  Da  sich  ein  Graben 
zum  Einsetzen  der  Sparrenfüße  während  der  Aufdeckung  nicht  hat 
nacliweisen  lassen,  so  ist  anzunehmen,  daß  nur  die  großen  Steine 
vor  den  Füßen  und  darüber  die  Sparrbäunie  gegen  das  Ausweichen 
gesichert  haben.  Mitten  im  Gefüge  der  Stämme,  ungefähr  über  dem 
Haupte  des  Toten  (vergl.  Abb.  4  u.  5),  stand  als  wahrscheinlich  ganz 
außerordentlich  gedachte  Sicherung  eine  mächtige  Astgabel,  die  in 


Steinschüttung 
Ringlotten  mau  er 


Bohlenabschluß 
Steinplatte 


Eichene  Streben 


A  Gestrecktes  Skelett  mit  Gefäßen  der  Merowinger  Zeit.  Nachbestattung  in  der  Erdschüttung. 
B  Zwei  Hocker  in  der  Aschenfüllung  zwischen  der  Kreismauerung.  Gefolge  des  Haupttoten.  C  Ein¬ 
faches  Steinkistengrab  im  Löß,  ohne  Beigaben.  D  Kindergräber  in  Steinkiste,  in  den  Löß  eingebettet. 

Abb.  5.  Nord-Süd -Schnitt  durch  das  Ilelmsdorfer  Fürstengrab. 


Abb.  2  dargestellt  ist,  und  die  vielleicht  die  Richtung  der  übrigen 
Sparrbäunie  bestimmen  sollte.  Die  beiden  Sparren  südlich  davon 
waren  durch  je  eine  gegen  Osteu  und  eine  gegen  Westen  gestellte 
Steife  von  12  cm  Querschnitt  (vergl.  Abb.  2)  noch  besonders  gegen 
Einbruch  abgestützt. 

Den  Südabschluß  dieses  Daches  bildete  eine  aus  drei  mächtigen 
30  cm  starken  Bohlen  gehauene  Giebelwand.  Die  mittlere  dieser  drei 
war  1,50  m,  also  mit  dem  Südpfahl  übereinstimmend,  hoch  und  hatte 
eine  Breite  von  70  cm.  Die  anderen  beiden  hatte  man  nach  dem 
Sparrenwinkel  zugearbeitet.  Gegen  diesen  Bohleugiebel  war  eine 
starke  Sandsteinplatte  gewälzt  worden,  die  bei  ebenfalls  25  cm 
mittlerer  Stärke  1.5  m  lang  und  90  cm  breit  war.  Über  diese  Stein¬ 
platte  hinweg  griffen  zwei  30 : 35  cm  starke  Streben  an  die  mittlere 
Giebelbohle,  so  daß  weder  diese  noch  der  Stein  vunkippen  konnte. 
Außerdem  sicherte  noch  von  Südost  und  Südwest  je  eine  Strebe  den 
Giebel,  wie  aus  Abb.  1  u.  4  klar  zu  erkennen  ist.  Au  dieser  einen 
Stelle  war  eine  Lagerschräge  in  die  Streben  geschnitten,  und  zwar 
so  genau,  daß  während  der  Aufdeckung  Giebelbohle  und  Streben  für 
die  Wurzeln  eines  nachträglich  auf  dem  Grab  gewachsenen  Baumes 
gehalten  wurden.  Nachdem  jedoch  nach  längerer  Untersuchung 
(unter  denkbar  ungünstigstem  Eebruarwetter)  der  selbständige 
Charakter  der  Hölzer  festgestellt  war,  fanden  sich  unmittelbar  in  den 
Winkel  zwischen  Giebel  und  Strebe  eingeklemmt  kleine  Holzkeile 


und  weiter  auch  keilig  geformte  Steine  vor,  die  keinem  anderen 
Zwecke  gedient  haben  können,  als  jeden  Zwischenraum  auf  das  Beste 
auszustopfen,  und  so  ein  Freitragen  der  Eichenstämme  unter  der 
später  darauf  zu  erwartenden  Stein-  und  Erdlast  auszuschließen.  Es 
ist  zu  bemerken,  daß  bei  dem  faulen  Zustande  des  Holzes,  —  es 
zerfiel  teilweise  unter  der  Hand  zu  Staub  — ,  der  Nachweis  eines 
Verbandes  nur  aus  der  Struktur  der  gegeneinander  laufenden  Hölzer 
geführt  werden  konnte. 

In  gleicherweise  mit  Steinen  und  Holzkeilen  unterfüllt  erwiesen 
sich  auch  die  Sparrbäunie  des  Daches.  An  der  Nordseite  war  der  Ab¬ 
schluß  der  Grabkammer  weniger  tüchtig.  Hier  griffen  die  Streben 
einfach  unter  dem  letzten  Sparrenpaar  hindurch  in  das  vorletzte  ein, 
so  daß  mehr  der  Eindruck  eines  raschen  Abschlusses  bestand,  der 
wohl  zu  dein  Schlüsse  berechtigt,  daß  von  dieser  Seite  aus  der  Sarg 
in  die  Grabkammer  hineiugeschoben  worden  sein  muß. 

Diesen  Sarg  nun  wird  man  wohl 
unbedenklich  die  merkwürdigste  vor¬ 
geschichtliche  Tischlerarbeit  unseres 
Vaterlandes  nennen  dürfen.  Es  sei  an 
dieser  Stelle  erwähnt,  daß  das  Grab, 
wie  aus  den  Formen  der  beigegebenen 
Bronzewaffen  und  Goldsachen  zu  fol¬ 
gern  ist,  in  den  Anfang  der  Bronzezeit 
gehört,  also,  wie  Prof.  Dr.  Größter 
in  eingehender  Untersuchung  nach¬ 
weist,  ein  Alter  von  annähernd  4000 
Jahren  besitzt.  Demnach  ist  uns  im 
Ilelmsdorfer  Grabhügel  der  älteste  ge¬ 
tischlerte  Sarg  germanischer  Vorzeit  er¬ 
halten.  Wenn  auch  bei  der  außer¬ 
ordentlichen  Morschheit  des  Holzes  die 
Gesamtheit  der  Lade  zerfallen  war, 
so  war  nach  völliger  Abdeckung  der 
Grabhütte  doch  ihr  Zusammenbau  noch 
klar  zu  erkennen,  namentlich  saßen 
die  Vernutungen  so  fest,  daß  man  die  ver¬ 
spundeten  Bohlen  nicht  auseinander  nehmen 
konnte,  wollte  man  die  Bohlenreste  nicht 
selbst  zerstören.  In  mehrtägiger  Unter¬ 
suchung,  nach  vielen  Versuchen  und  Zu- 
sammenraten  gelang  es,  die  ursprüngliche 
tischlergerechte  Verbindung  abgesprungener, 
durch  den  Nut  geschwächter  Holzteile 
wiederherzustellen.  Das  Ergebnis  dieses  auf 
Grund  von  Zusammenpassungen  unwider¬ 
legbar  richtigen  Miederherstellungsversuches 
habe  ich  in  Abb.  6  zeichnerisch  festgelegt. 
Es  sind,  um  von  vornherein  sicher  zu  gehen, 
die  Längs-  und  Querabmessungen  der  Lade 
gleich  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen  wor¬ 
den,  ehe  durch  Mitterung  oder  sonstige 
Umstände  eine  Zerstörung  stattlinden  konnte. 
Nach  mehrtägigem  Liegen  in  ungeheiztem 
Raume  gewann  das  Holz  an  Festigkeit,  so 
daß  die  Einzelheiten  ohne  Gefahr  eingehen¬ 
der  geprüft  werden  konnten. 

Eine  mächtige  Eichenbohle  bildete  den 
Boden  des  Sarges.  Sie  war  solchergestalt 
ausgeschnitten,  daß  an  jedem  Hirnende  ein  Giebelpodest  stehen 
blieb,  an  das  sich,  vergl.  Längen-  und  Querschnitt  in  Abb.  6,  die 
Seitenwände  anlehnten.  Diese  Seitenbohlen  waren  wie  die 
Giebelpodeste  genutet,  um  die  Giebelwände  einzulassen,  welche, 
um  wieder  ein  Ausweichen  der  Seitenwände  zu  verhindern,  mit  je 
einem  Zapfen  über  diese  hinweggriffen.  Die  Seitenbohleu  saßen 
frei  auf  der  Unterlagebohle,  hatten  teilweise  5  und  auch  7  cm  Stärke 
und  waren  an  ihrem  oberen  Rande  mit  einer  Fase  versehen,  die  sich 
in  der  Südabrundung  doppelseitig  fortsetzte,  ln  dieser  volutenartigen 
Südabrundung  der  Seitenbohlen  liegt  eine  unbestreitbar  künstlerische 
Absicht,  die  vielleicht  in  der  M’eihe  der  Süd-  als  der  Sonnenseite 
ihre  Begründung  findet.  Die  Abrundung  ist  nicht  nach  einem  doch 
sehr  leicht  aufgerissenen  Halbkreise  geschehen,  sondern,  wie  auch 
ein  Aufcinanderlegen  der  beiden  Voluten  ergab,  nach  der  freien 
Faust.  Die  freie  Faust,  der  freie  Axthieb  ist  auch  nachweisbar  des 
Tischlers  ganze  Kunst  gewesen,  eine  Kunst,  die  so  hoch  ausgebildet 
war,  daß  man  z.  B.  nach  Freilegung  des  südlichen  Sarggiebels,  vergl 
Abb.  2,  allgemein  die  Führung  einer  Säge  zu  erkennen  glaubte. 
Erst  eine  genaue  Untersuchung  ergab  die  Technik  des  Axthiebes. 
Dabei  ist  die  Kühnheit  der  Vernutung  nicht  genug  zu  bewundern. 
Neben  den  Giebelwäuden  blieb  im  Giebelpodest  nach  innen  nur 
gerade  1  cm  Leiste  stehen,  sieh  Längenschnitt  Abb.  6,  so  daß  ein  zu 
langer  Hieb  oder  ein  unvorsichtiges  Einsetzen  der  Giebel  wand  genügt 
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hätte,  sie  zu  zerstören.  Tatsächlich  ist  denn  auch  am  Nordpodest 
die  innere  Nutleiste  herabgebrochen  und  die  Giebelwand  nach¬ 
gesunken,  so  daß  sie  bei  der  Auldeckung  zusammenhanglos  gegen 
das  Podest  lehnte.  Sie  war  außerdem  in  sich  gekrümmt,  d.  h.  ihre 
obere  Hälfte  bog  sich  muschelartig  über  die  Füße  des  Toten,  welche 
Eigentümlichkeit  die  verschiedensten  Meinungen  auslöste.  Ich  glaube 
uieht,  daß  eine  künstlerische  Absicht  darin  zu  erblicken  ist,  bin  viel¬ 
mehr  der  Ansicht,  daß  sich  die  Leiste  bald  nach  Zuschütten  der 
Grabkammer  unter  der  Drucklast  der  nachgebenden  Sparren  ab¬ 
gesplittert  hat,  die  Giebehvand  also  nachgeruscht  ist  und  sich  durch 
Feuchtigkeit  und  Druck  im  Laufe  der  Jahrtausende  verzogen  hat. 
Eine  obere  Abdeckung  besaß  der  Sarg  nicht,  da  sich  keinerlei  Reste 
weder  davon  noch  auch  von  einem  Firstbalken,  den  Klopfleiscli  bei 
dem  unserem  Ilehnsdorfer  sehr  ähnlichen  bekannten  Leubinger  Hügel 
wahrgenommen  haben  will,  zeigten.  Wohl  aber  stand  die  Totenlade 
auf  einer  Sandsteinplattenunterlage,  deren  Fugen  mit  Gips  ausge¬ 
strichen  waren.  Eine  Verzapfung  der  Sparren,  von  der  Klopfleiscli 
beim  Leubinger  Hügel  spricht,  lag  in  Helmsdorf  nicht  vor.  Bei  der 
Dichtigkeit  der  Sparrenlage  und  der  Sicherung  der  Fußenden  durch 
Steine  wäre  eine  solche  auch  gar  nicht  nötig  gewesen.  Deshalb  be¬ 
rührte  eben  bei  der  Ausgrabung  die  Zusammenfügung  der  Totenlade 
so  seltsam,  Aveil  sie  von  einer  viel  höher  ausgebildeten  Kunstfertig¬ 
keit  Zeugnis  ablegt,  als  die  Einfachheit  des  Grabbaues  zu  vermuten 
berechtigte.3) 

Nach  Einschieben  der  Totenlade  und  nach  Abschluß  des  Nord¬ 
giebels  durch  große  Steine  ist  daun  die  Grabkammer  mit  Steinen 
Avolil  zunächst  nur  so  Aveit  zugedeckt  worden,  daß  man  sie  nicht  mehr 
sah.  Da  die  oberen  Enden  der  Südgiebelbohlen  als  auch  das  zu¬ 
nächst  liegende  Sparrenpaar  deutliche  Spuren  einer  Ankohlung  durch 
wahrscheinlich  von  einem  großen  Feuer  herabgefallene  Funken  zeigten, 
so  muß  nochmals  ein  mächtiger  Brand  über  der  ersten  Steinschiittuug 
stattgefunden  haben,  ehe  man  den  Steinkegel  bis  zur  Höhe  von  3,45  m 
über  Gelände  auftürmte.  Ein  noch  unter  der  Asche  im  Löß  ge¬ 
fundenes  Steinkistengrab  einfachster  Art  dürfte  kaum  in  den  Organis¬ 
mus  der  eigentlichen  Bestattung  gehören,  ebenso  enthalte  ich  mich 
über  die  später  noch  gemachte  Entdeckung  zAveier  Kindergräber  in 
Steinkistenpackung  (sieh  Abt».  5),  südlich  des  Steinhaufens,  aber  noch 
unter  der  Erdschüttung,  eines  Urteils,  da  sie  keine  bauliche  Eigen¬ 
tümlichkeit  besitzen,  außer  daß  sich  ihre  Längsrichtung  dem  Kreis¬ 

3)  Bezüglich  der  Gold-  und  Bronzefunde  sieh  die  Schrift  Herrn  Prof. 

Dr.  Größlers. 


umfang  des  Hügels  anpaßt.  Bis  zur  mittleren  Höhe  von  6,80  m  über 
Gelände  ist  dann  der  Steinkern  mit  Erde  abgedeckt  Avorden.  Die 
Umrißform  entsprach  nicht  genau  einer  Kreislinie,  vielmehr  betrug 
der  Nord-Süd-Durchmesser  33  m  gegen  34,5  m  der  Ost- West-Richtung. 
Ich  habe  34  m  in  meinem  Nord-Südschnitt  zum  Mittelpunkt  ge¬ 
nommen,  da  es  nicht  sicher  steht,  wie  Aveit  Sturm  und  Regen  im 
Laufe  von  vier  Jahrtausenden  die  genaue  ursprüngliche  Form  beein¬ 
flußt  und  in  wieweit  Menschenhände  daran  geäQdert  haben,  denn 
es  fanden  sich  in  der  Erdfüllung  Nachbestattungen  aus  meroAvingischer 
Zeit,  vermischt  mit  Resten  slavisclier  Keramik. 

Das  Ergebnis  für  den  Baufachmann  ist  leicht  gezogen.  So  Avie 
dieses  Fürstengrab  im  großen,  so  haben  vor  vier  Jahrtausenden  die 
Hütten  im  kleinen  ausgesehen.  Denn  der  Gedanke,  daß  der  Tod  nur 
ein  langer,  langer  Schlaf  sei  und  das  Grab  eine  Wohnung  für  den 
Toten,  muß  den  Menschen  in  früher  Urzeit  schon  bewegt  haben, 
sonst  wären  Aveder  die  mächtigen  Steinkisten  des  Nordens,  noch  die 
einfacheren  Steinkistenpackungen  überhaupt  möglich  gewesen.  Und 
Avenn  man  demnach  daranging,  einem  mächtigen  Manne  eine  Toten- 
Avohnung  zu  schaffen,  so  war  es  selbstverständlich,  daß  man  die 
Bauart  des  täglichen  Lebens  zum  Vorbild  nahm,  nur  daß  man  sie  ius 
Hünenhafte  übersetzte,  und  daß  man  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt 
und  ungewöhnlich  feierlichen  Gebräuchen  dabei  zu  Werke  ging. 

ln  dieser  Wertschätzung  des  Helmsdorfer  Hügels  liegt  meiner 
Meinung  nach  eine  Bedeutung,  die  sich  der  wissenschaftlichen  nicht 
uur  ergänzend  angliedert.  In  genau  der  gleichen  Art,  als  dieses  ein¬ 
fache  Dachwerk  zusammengestellt  ist,  hat  der  Mensch  —  vielleicht 
Jahrtausende  lang  —  seine  Hütte  gebaut,  und  alle  die  kleinen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  eines  Grabbaues  wie  des  Helmsdorfers  sind  im  gewöhn¬ 
lichen  Leben  Notwendigkeiten  geAvesen,  die  in  langer  Erfahrung  als 
solche  ausgeprobt  worden  sind.  Eine  Schilfschicht  als  Bodenbelag, 
ein  mit  Ton  ausgeschmiertes  Sparren-  oder  Bohlendach,  das  zum 
Schutz  gegen  Sturm  und  Wetter  mit  Steinen  gesichert  war,  und  dann 
als  Avärmender  Mantel  ein  Erdbewurf,  das  ist  vielleicht  gar  eine 
Königswohnung  in  viertausend  jähriger  Vergangenheit  geAvesen.  Der 
Gedanke  des  nordischen  Daches,  dieses  wundervollsten  Stimmungs¬ 
trägers  germanischer  Baukunst  im  allgemeinen,  liegt  im  Grabbau 
allerältester  Zeit  schon  ausgesprochen.  In  diesem  Sinne  ist  der 
Helmsdorfer  Hügel  zu  einem  Denkmal  germanischer  Baukunst  ge¬ 
worden,  das  um  so  höher  zu  schätzen  ist,  als  hier  zum  ersten  Male 
mit  größter  Sicherheit  sein  Bau  bis  in  alle  Einzelheiten  zu  bestimmen 
geAvesen  ist. 

Eisleben.  Georg  Ivutzke. 


Vermischtes 


Zur  weiteren  Ausgestaltung  der  Naturdenkmalpflege  in  Preußen*) 

hat  der  Minister  der  geistlichen  usav.  Angelegenheiten  auf  Anregung 
des  Staatlichen  Kommissars  für  Naturdenkmal  pflege  in  Preußen, 
Professor  Dr.  ConAventz  in  Danzig  zur  Bildung  von  besonderen 
Provinzialausschüssen  unter  dem  Vorsitz  der  Oberpräsidenten  und  von 
Bezirksausschüssen  unter  dem  Vorsitz  der  Regierungspräsidenten  auf¬ 
gefordert.  Für  sonstige  größere  Bezirke  sind  Landschaftskomitees  in 
Aussicht  genommen,  so  daß  die  einzelnen  Provinzen  in  Bezirke  mit 
besonderen  Ausschüssen  zerteilt  werden  können.  Den  Provinzial¬ 
ausschüssen  soll  lechglich  die  gemeinsame  Vertretung  der  Bezirks¬ 
ausschüsse  in  Avichtigen  gemeinsamen  Angelegenheiten  verbleiben. 

Erwünscht  ist,  daß  außerdem  von  bestehenden  naturwissenschaft- 
lichen  und  anderen  Vereinen  die  Förderung  der  Naturdenkmalpflege 
übernommen  Avird,  und  daß  sich  in  Einzelfällen  besondere  Ver¬ 
einigungen  zur  Erhaltung  hervorragender  Naturdenkmäler  bilden. 

Die  Ausschüsse  sollen  im  Wege  freier  Verständigung  gebildet 
Averden.  Als  Mitglieder  kommen  vornehmlich  in  Frage  Vertreter  der 
zuständigen  Behörden  und  der  beteiligten  wissenschaftüchen  Anstalten 
und  Vereine  sowie  besonders  geeignete  Privatpersonen.  Die  Ämter 
der  Ausschüsse,  etAA'a  ein  Vorsitzender  und  ein  Geschäftsführer,  sind 
Ehrenämter.  Der  Staatliche  Kommissar  für  Naturdenkmalpflege  ist 
bereit,  bei  Bildung  der  Ausschüsse  und  Vereinigungen  mitzuwirken. 
Die  Ausschüsse  haben  mit  der  Staatlichen  Stelle  dauernde  Verbindung 
zu  halten  und  deren  Wünsche  nach  Möglichkeit  zu  berücksichtigen. 

Auf  Grund  der  vom  Minister  der  geistlichen  usw.  xAngelegen- 
heiten  gegebenen  Aufforderung  hat  sich  kürzlich  als  erster  der  Pro¬ 
vinzialausschuß  für  Naturdenkmalpflege  in  Breslau  für  die 
Provinz  Schlesien  gebildet.  An  der  vom  Oberpräsidenten  Grafen 
v.  Zedlitz  einberufenen  Versammlung  beteiligten  sich  gegen  150  Per¬ 
sonen,  darunter  die  Spitzen  der  Behörden,  die  Fachprofessoren  der 
Universität,  Museumsdirektoren  und  Abgesandte  zahlreicher  Vereine 
aus  der  ganzen  Provinz.  Nach  einem  Vortrag  des  Staatlichen 


*)  Vergl.  die  Grundsätze  über  die  Wirksamkeit  der  Staatlichen 
Stelle  für  Naturdenkmalpflege  in  Preußen,  Zentralblatt  der  Bauver- 
Avaltung  S  129  u.  f.  und  „Denkmalpflege“  S.  8  u.  31  d.  J. 


Kommissars  für  Naturdenkmalpflege  in  Preußen  folgte  die  Bildung 
des  Provinzialausschusses,  iu  welchem  der  Oberpräsident  den  Vorsitz 
übernahm.  Zum  Geschäftsführer  wurde  der  um  die  Geologie  Schlesiens 
verdiente  Universitätsprofessor  Dr.  Gürich  gewählt.  Die  jährlichen 
Verwaltungskosten  Averden  durch  Gemeinden,  hauptsächlich  durch 
die  Provinz  und  die  Stadt  Breslau,  soAvie  durch  Vereine  aufgebracht 
werden. 

Der  „Neue  Bau4*  iu  Schwäbisck-Hall.  Zu  dem  auf  Seite  120  d.  Bl. 

vou  Prof.  Stürzenacker  in  Karlsruhe  über  den  „Neuen  Bau“  ver¬ 
öffentlichten  Aufsatz  erhalten  wir  von  Prof.  Dr.  Fehleisen,  Vorstand 
des  histor.  Vereins  für  Wtirtt.  Franken  in  Hall  die  folgende  Zuschrift. 

Bei  dem  Plan  eines  Saalbaues  ist  von  vornherein  als  Grundbe¬ 
dingung  aufgestellt  worden,  daß  das  eigenartige  Bauwerk  in  seinem 
Äußeren  auch  nicht  die  geringste  Veränderung,  die  seinem  Charakter 
Abbruch  tun  könnte,  erfahren  dürfe.  Was  das  Innere  betrifft,  so  besteht 
entfernt  nicht  die  Absicht,  die  Holzverbände  der  einzelnen  Stockwerke 
abzuändern,  im  Gegenteil  wurde  betont,  daß  diese  unter  allen  Umständen 
erhalten  werden  müssen.  Geplant  ist  nur,  im  Erdgeschoß  die  später 
eingefügten  unschönen  Zwischenwände  zu  beseitigen,  die  Fenster  von 
Spinnweben  und  Schmutz  zu  reinigen  und  den  schönen  Raum  unter 
vollständiger  Wahrung  seines  altertümlichen  Charakters  zu  würdigeren 
Zwecken  zu  veiuv enden.  Bisher  wurde  der  ganze  „Neue  Bau“  von 
einigen  Landwirtschaft  treibenden  Bürgern  lediglich  zur  Auf  bewahrung 
von  Heu,  Stroh  u.  a.  verwendet.  Die  große  Feuersgefahr,  die  in  dieser 
VerAvendung  liegt,  hat  sich  zu  Anfang  des  Jahres  1907  bei  einem  in 
der  Nähe  des  Bauwerks  ausgebrochenen  Brand  gezeigt,  wobei  es  nur 
dem  raschen  Eingreifen  des  Haller  Stadtbaumeisters  zu  danken 
Avar,  daß  das  monumentale  Gebäude  nicht  vom  Feuer  erfaßt  und 
zerstört  wurde.  Wenu  also  jetzt  das  Bauwerk,  mit  vollständiger 
Schonung  seiner  Eigenart,  anders  A7erwendet  werden  soll,  so  kann 
das  von  jedem  Geschichtsfreunde  nur  begrüßt  werden.  Tatsache 
ist  auch,  daß  gerade  von  dieser  Seite  der  Plan  befürwortet  wird, 
während  bei  den  Gegnern  desselben  nicht  der  wünschensAverte 
Sinn  für  die  Erhaltung  und  Pflege  der  alten  Denkmäler  vor¬ 
handen  ist,  Tatsache  ist  ebenso,  daß  bei  der  geplanten  Ver¬ 
Avendung  des  „Neuen  Bau“  dieser  viel  mehr  als  bisher  von  Fremden 
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besucht  und  iu  seiner  Eigenart  gewürdigt,  werden  wird,  während  bei 
seiner-  bisherigen  Benutzung  ein  ganz  erheblicher  Teil  der  Haller 
Einwohner  selbst  noch  gar  nie  das  Innere  des  Gebäudes  betreten 
hat.  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  der  auf  S.  121  mit  abgebildete 
häßliche  Bretterzaun,  dank  der  fortgesetzten  Bemühung  von  Freunden 
des  Saalbau  planes,  endlich  beseitigt  und  damit  eine  bisher  von  den 
wenigsten  geahnte  prächtige  Aussicht  auf  unsere  altertümliche  Stadt 
eröffnet  worden  ist. 

Das  ältere  Wilsnacker  Pilgerzeichen.  Im  Jahrgang  1906,  S.  40 
d.  Bl.  sprach  Herr  Eichholz  am  Schluß  seiner  anregenden  Aus¬ 
führungen  über  das  von  Herrn  Oberpfarrer  Liebeskind  im  Jahr¬ 
gang  1905,  S.  118  gebrachte  Wilsnacker  Pilgerzeichen  die  Vermutung 
aus,  daß  vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  auch  Belege  gefunden  werden 
könnten  für  dieses  Zeichens  ältere  Form,  für  die  Andeutungen  vor¬ 
lägen.  ln  nebenstehender  Abbildung  glaube  ich  diesen  Beleg  zu 
bringen.  Auf  einer  Glocke  vom  Jahre  1427  im  Turm  der  Kirche 
in  Mandelsloh,  Kreis  Neustadt  am  Rübenberge  (Prov.  Hannover), 
findet  sich  außer  mehreren  auderen 
auch  das  nebeusteliend  wieder¬ 
gegebene  Pilgerzeichen.  Es  ist  nicht 
in  allen  Teilen  deutlich  im  Guß, 
aber  doch  immerhin  klar  genug,  um 
die  angedeutete  Form  zu  bestätigen. 

Das  Zeichen  stellt  eine  kleine  Nach¬ 
bildung  von  drei  kreisrunden  Hostien 
dar,  die  in  Dreieckstellung  vereinigt 
sind.  Außerhalb  der  drei  Berüh¬ 
rungspunkte  der  Kreise  findet  sich 
je  ein  spitzwinkliger  Ansatz,  der 
offenbar  die  sonst  meist  runde  Öse 
der  Pilgerzeichen  ersetzt.  Die  beiden 
oberen  Hostien  sind  mit  je  einem 
Kreuze  bekrönt,  die  vom  Beschauer 
aus  linke  zeigt  den  Kruzifixus,  die 
rechte  den  Auferstehenden,  der  mit 
einem  Beine  aus  dem  Sarkophage  steigt,  die  Siegesfahne  in  der 
Linken.  Die  untere  Hostie  ist  leider  im  Guß  so  undeutlich,  daß 
sich  ihre  Darstellung  nicht  angeben  läßt,  nur  ein  senkrechter  Stab 
und  die  Andeutung  einer  Glorie  sind  zu  erkennen. 

Dasselbe  Pilgerzeichen  habe  ich  bisher  noch  auf  drei  anderen 
Glocken  gefunden.  Von  der  einen,  jetzt  eingesclmiolzenen,  steht  ein 
Gipsabguß  im  Provinzialmuseum  iu  Hannover,  sie  hing  im  Turm  der 
Dorfkirche  in  Marienhagen,  Kreis  Gronau,  und  ist  laut  Inschrift  im 
Jahre  1433  gegossen.  Der  Gießer  dieser  Glocke  ist  nach  dem  auf  ihr 
stehenden  Zeichen  Hans  Meiger.  Auf  einer  Glocke  desselben  Meisters 
aus  dem  Jahre  1434,  die  außer  einer  Inschrift  mit  der  Jahreszahl  und 
mehreren  Pilgerzeichen  auch  die  Angabe  „hans  meiger  me  fecit“  und 
das  Gießerzeichen  enthält,  findet  sich  unser  Pilgerzeichen  gleichfalls- 
Die  Glocke  hängt  in  der  Glockenstube  des  Kirchturms  in  Stadthagen, 
Fürstentum  Schaumburg-Lippe.  Schließlich  habe  ich  das  Wilsnacker 
Zeichen  noch  auf  einer  dritten  Glocke  Meigers  festgestellt,  die  jetzt 
im  Herzoglichen  Museum  in  Braunschweig  steht  und  aus  Landring¬ 
hausen.  Kreis  Linden,  stammt. 

Besonders  beachtenswert  war  es  mir,  unser  Zeichen  auch  in  dem 
von  Dr.  Schönermark  auf  Seite  32  des  jetzigen  Jahrgangs  dieses  Blattes 
besprochenen  Werke  ..Danmarks  middelalderlige  Kirkeklokker“  von 
P\  Uldall  in  Randers  wiederzufinden.  Auf  den  Seiten  93  u.  94  beschreibt 
ITdall  die  aus  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  stammende 
Glocke  in  Jörl,  die  in  Spiegelschrift  die  Minuskel-Inschrift  trägt: 
„osana  hetik  jasper  got  mik“.  Zwischen  Beginn  und  Schluß  der  In¬ 
schrift  steht  das  Pilgerzeichen.  Die  Übersetzung  von  Uldalls  dänischem 
Text  lautet:  „ln  jedem  Medaillon  sieht  man  eine  verschiedene  Dar¬ 
stellung,  die  schwierig  zu  erkennen  ist;  in  den  beiden  obersten  er¬ 
scheint  ein  Engel  oder  eine  nackte  menschliche  Figur,  in  dem  unter¬ 
sten  eine  Tierfigur.“  Uldalls  Abbildung  zeigt,  daß  das  Zeichen  noch 
undeutlicher  im  Guß  ist  als  das  von  mir  gebrachte  aus  Mandelsloh  — 
das  übrigens  das  deutlichste  aller  mir  bekannten  ist  — ,  aber  eine 
Tierfigur  vermag  ich  weder  in  diesem,  noch  in  den  mir  bekannten 
anderen  drei  Beispielen  in  dem  unteren  Medaillon  zu  erkennen. 
Welleicht  ergibt  die  Auffindung  eines  weitereu  Beispiels  auch  noch 
die  Deutung  für  die  Darstellung  der  unteren  Hostie. 

ln  einer  Füßnote  gibt  Uldall  an,  daß  sich  das  Zeichen  auch  auf 
einer  Glocke  aus  dem  Jahre  1470  in  Zennern  in  Hessen-Kassel  findet 
und  auch  auf  anderen  Glocken  Norddeutschlands  und  erwähnt  be¬ 
sonders  Fr.  Schlie,  Die  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  im  Groß¬ 
herzogtum  Mecklenburg-Schwerin,  2.  Ausg.,  1.  Bd.,  S.  344.  Der  dort 
aufgestellten  Meinung,  daß  das  Relief  darstelle  „drei  zu  einem  Drei¬ 
eck  verbundene  Münzen“,  tritt  Uldall  mit  Recht  entgegen  und  sagt: 
„Die  drei  Ösen  zeigen  zur  Genüge,  daß  das  Original  ein  Stück  dar¬ 
stellte,  das  bestimmt  war,  auf  dem  Gewände  festgenäht  zu  werden.“ 

Nachträglich  finde  ich  beim  Durchforschen  des  Schrifttums  über 


Glocken  im  70.  Jahrgang  der  „Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Ver¬ 
eins  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Altertumskunde,  Schwerin 
1905“  einen  Aufsatz  von  Uldall:  „Schwesterglocken  aus  dein  Mittelalter 
im  Großherzogtum  Mecklenburg-Schwerin  und  dem  Königreich  Däne¬ 
mark“.  Auf  den  Seiten  160  und  161  beschreibt  Uldall  eine  Glocke 
vom  Jahre  1399,  die  im  Dachreiter  der  St.  Katharinenkirche  in  Lübeck 
hängt.  Diese  Glocke  enthält  zwischen  den  Wörtern  Anno  und  Domini 
der  Inschritt  als  Zwischenzeichen  eine  Darstellung,  die  nach  der  Be¬ 
schreibung  und  Größenangabe  unzweifelhaft  unser  Pilgerzeichen  ist. 
Bemerkenswert  ist  dabei,  daß  Uldall  außer  der  mit  meiner  gleich¬ 
lautenden  Erklärung  der  Darstellungen  der  beiden  oberen  Rundbilder 
auch  die  des  unteren  gibt,  die  „den  Erlöser  an  den  Marterpfahl  ge¬ 
bunden  darstellt“.  Ergänzen  wir  meine  Angaben  über  das  untere 
Rundbildchen  durch  diese  Erklärung,  so  haben  wir  auf  dem  Pilger¬ 
zeichen  drei  Darstellungen  aus  der  Leidensgeschichte  des  Heilands,  die 
sich  vielleicht  auf  den  drei  W  ilsnacker  1  lostien  befunden  und  Anlaß  zu 
deren  göttlicher  Verehrung  und  zu  Pilgerfahrten  gegeben  haben. 

Hannover.  Dipl.-lng.  A.  Petersen. 

Die  Patroklikirclie  in  Soest.  Die  in  letzter  Zeit  über  den  bau¬ 
lichen  Zustand  des  Patroklidoms  in  Soest  von  einigen  Zeitungen 
und  Zeitschriften  gegebenen  Darstellungen  müssen  bei  jedem  Un¬ 
beteiligten  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  die  berufenen  Stellen 
ihrer  Aufsichtspflicht  zur  Erhaltung  dieses  hervorragenden  Denkmals 
mittelalterlicher  Baukunst  nur  unzureichend  nachgekommen  wären 
Zur  Richtigstellung  der  zum  Teil  unrichtigen,  zum  'feil  übertriebenen 
Schilderungen  sei  folgendes  bemerkt. 

Eine  gründliche  Untersuchung  des  Baubestandes  und  der  son¬ 
stigen  Beschaffenheit  der  geräumigen  Bauanlage  hat  ergeben,  daß  bis 
auf  einige  Dächer  der  Bauzustand  ein  befriedigender  ist  und  daher 
von  einem  „Verfall“  oder  einer  Baufälligkeit  beim  Patroklidom  nicht 
gesprochen  werden  kann.  Die  bevorstehenden  Bauarbeiten  konnten 
sich  daher  auf  folgende  Herstellungen  beschränken. 

1)  Das  vor  einigen  Jahrzehnten  erneuerte  Dach  des  Hochschiffes 
bedarf  einer  besseren  Entwässerung,  aber  keiner  Instandsetzung.  Da¬ 
gegen  müssen  die  darunter  befindlichen  Metalldächer  der  Seitenschiffe 
umgedeckt  und  die  Pultdächer  des  Turmes  teilweise  auch  bezüglich 
des  Holzwerks  erneuert  werden.  Zum  besseren  Schutz  der  alten 
Chorbemalung  des  Haupt-  und  Seitenchors  ist  ferner  eine  Blei- 
deckung  an  Stelle  der  'schadhaften  Schieferdeckung  ins  Auge  gefaßt 
Die  Bleideckung  des  Turmhelms  dagegen  ist  trotz  seines  Alters  so 
tüchtig,  daß  hier  eine  Instandsetzung  nur  in  geringem  Umfange  er¬ 
forderlich  wird. 

2)  'Weitere  Maßnahmen  zum  Schutze  des  Bauwerks  betreffen  die 
Abgrabung  und  unterirdische  Entwässerung  des  Sockels  an  der  Süd¬ 
seite  zum  besseren  Austrocknen  des  Mauerwerks  und  zur  Beseiti¬ 
gung  der  kellerhalsartigen  Zugänge  zur  Kirche  und  zur  Dechanei; 
dabei  sollen  die  vorhandenen  Rinnen  und  Abfallrohre  entweder  ganz 
beseitigt  oder  zu  Hängerinnen  mit  Wasserspeiern  umgeändert  werden. 

3)  Alle  übrigen  zum  Zwecke  der  Denkmalpflege  vorgesehenen 
Maßnahmen  erfolgen  weniger  zur  Erhaltung  des  Bestandes,  als  zur 
würdigen  Ausbildung  des  Gotteshauses  und  sind  im  wesentlichen  die 
Ausmalung  des  Inneren  einschließlich  der  Wiederherstellung  der  alten 
Chorbemalung,  die  teilweise  Freilegung  der  Kryptagemälde  unter 
dem  Hochchor,  die  Schaffung  eines  besseren  Zugangs  zur  Kapitel¬ 
stube  durch'  Anbau  eines  Vorraums  rmd  die  Freilegung  des  alten 
Dechaneiremters.  Für  diese  Arbeiten,  zu  welchen  noch  einige  kleinete 
Instandsetzungen  an  den  Portalen,  sowie  die  Ausschmückung  der 
Plätze  um  den  Dom  und  sonstiges  kommen,  haben  Staat,  Provinz 
und  Gemeinden  je  19  000  Mark  bereitgestellt  —  Summen,  welche  völlig 
genügen,  um  davon  die  gegenwärtig  erforderlichen  Ausgaben  zur  Er¬ 
haltung  und  weiteren  Ausgestaltung  des  Denkmals  zu  decken. 

4)  Die  Überweisung  des  Patroklischreins  hat  der  Kaiser  als  Ant¬ 
wort  auf  ein  Immediatgesuch  abgelehnt,  dagegen  eine  Nachbildung 
gestattet, 

Soest.  Meyer,  Kgl.  Baurat. 

Ausgrabungen  im  Mänuerkloster  Disentis  iu  Graubünden.  Seit 
einiger  Zeit  werden  im  alten  irischen,  dann  benediktinischen  Männer¬ 
kloster  Disentis  Ausgrabungen  vorgenommen,  die  die  größte  Be¬ 
achtung  der  Altertumsforscher  in  Anspruch  nehmen.  Der  wertvollste 
F'und  ist  die  im  östlichen  Klosterhofe  zutage  geförderte  Bloßlegung 
einer  frühmittelalterlichen  Märtyrergruft,  der  Ring-  bezw.  Prozessions- 
krypta  der  ältesten  Klosterkirche  zu  St.  Martin.  Das  Gruftgewölbe 
ist  mit  einem  halbkreisförmigen  Umgang  versehen,  der  durch  ein 
kleines,  gegen  Osten  gerichtetes  Fensterehen  Licht  empfing.  Der  Ab¬ 
stieg  sowohl,  der  die  Verbindung  mit  der  Oberkirche  herstellte,  wie 
auch  die  Krypta  sind  vortrefflich  erhalten.  Die  Fundgegenstände 
zählen  bereits  nach  Tausenden.  Zu  erwähnen  sind  etwa  40  Köpfe 
von  menschlichen  Figuren,  ferner  Hände,  Füße  und  Gewandstücke, 
etwa  50  verschiedene,  zum  Teil  sehr  große  Wandinschriften  mit 
Resten  liturgischer  Texte.  Eine  Unzahl  frühmittelalterlicher  Orna- 
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mente,  wie  zwei  prächtige,  reich  gezierte  Archivolteu,  gleich  den 
entsprechenden  Bauteilen  iu  Cividala  Palmetten-,  Riemen-  und  Ge- 
schränk-Omamente,  vier-  und  achtblättrige  gelbe  oder  blaue  Rosetten, 
Trauben,  Kleeblätter,  Mäandermotive  und  schottische  1  lackenketten. 
Von  den  runden,  aus  grünen  Serpentinwürfeln  mit  weißen  Marmor¬ 
einlagen  zusammengesetzten  Bodenornamenten  haben  sich  mehrere 
vollständig  wieder  zusammensetzen  lassen.  Die  für  die  Kenntnis 
der  frühmittelalterlichen  Kunstgeschichte  höchst  wertvollen  Funde 
werden  gegenwärtig  sorgfältig  geordnet  und  zu  einem  Klostermuseum 
vereinigt.  Abt  und  Konvent  lassen  der  Erforschung  dieser  einzig¬ 
artigen  Denkmäler  alle  nur  mögliche  Förderung  gedeihen.  E.  P. 

Biicherscliau. 

Das  deutsche  Rathaus  der  Renaissance.  Von  Dr.  August  Grise- 
bacli.  Berlin  11107.  Edmund  Meyer.  XII  und  162  S.  in  8°  mit  49  Abb. 
Preis  geh.  6  JL,  geb.  8  JL 

Aus  der  Fülle  des  Stoffes,  den  unsere  heimischen  Baudenkmäler 
der  ■wissenschaftlichen  Bearbeitung  bieten,  greift  der  Verfasser  die 
Rathäuser  der  Renaissance  heraus,  um  sie  in  ihrer  künstlerischen 
Entwicklung  vergleichend  darzustellen.  Er  gibt  im  ersten  Teil  seines 
Werkchens  eine  recht  reichhaltige  und  dankenswerte  beschreibende 
Aufzählung  der  vorhandenen  Denkmäler,  zumeist  nach  den  vielfach 
zerstreuten  Veröffentlichungen,  gelegentlich  auch  auf  Grund  neuer 
urkundlicher  Forschungen.  Wichtig  sind  besonders  die  aus  Rothen¬ 
burg  o.  T.  beigesteuerten  neuen  Nachrichten  über  das  dortige  Rathaus, 
nach  welchen  ein  bisher  nicht  bekannter  gotischer  Saalbau  bis  zu 
einem  Brande  im  Jahre  1501  an  Stelle  des  jetzigen  Renaissanceflügels, 
der  1572  bis  1578  erbaut  wurde,  gestanden  hat.  Neu  ist  auch  der 
Nachweis,  daß  dieser  Renaissancebau  vielleicht  schon  von  Anfang  an 
eine  Vorhalle  besaß,  da  im  Jahre  1673  der  Einsturz  von  drei  Gewölbe¬ 
feldern  der  Rathaus vorhalle  berichtet  wird.  Daraus  mit  dem  Ver¬ 
fasser  zu  folgern,  daß  die  jetzige  Vorhalle  noch  dem  ursprünglichen 
Bau  angehöre,  wird  bei  ihrer  gänzlich  abweichenden  Formgebung 
freilich  nicht  angehen.  Sie  wird  bei  dem  Bau  des  Jahres  1681  von 
Meister  Füxlein  an  Stelle  der  baufälligen  alten  Halle  völlig  neu  errichtet 
worden  sein.  —  Die  am  Giebel  des  Rathauses  in  Rinteln  befindliche 
Jahreszahl  1586  will  der  Verfasser  nicht  auf  diesen  Bauteil  beziehen, 
ohne  ersichtlichen  Grund.  Sie  widerspricht  freilich  der  von  ihm  be¬ 
folgten  Chronologie,  ist  aber  doch  nicht  gut  beiseite  zu  schieben. 
Auf  Grund  dieser  „in  situ“  befindlichen  Jahreszahl  können  wir  fest¬ 
stellen,  daß  die  schlichte  Form  der  halbkreisförmig  abgedeckten 
Giebelstaffeln  sich  in  Westfalen  bis  in  das  letzte  Viertel  des  sech¬ 
zehnten  Jahrhunderts  erhalten  hat.  Damit  ist  dann  die  Möglichkeit 
gegeben,  die  Entstehungsgeschichte  so  manchen  Baues  einfacher  zu 
erklären  als  nach  den  Annahmen  des  Verfassers.  Es  entfällt  z.  B. 
die  Notwendigkeit,  die  Schmuckerker  des  nahen  Rathauses  in  Stadt¬ 
hagen  aus  stilistischen  Gründen  für  spätere  Zufügungen  zu  erklären, 
wogegen  übrigens  auch  unüberwindliche  technische  Gegengründe  gel¬ 
tend  zu  machen  sind.  Und  das  ist  nicht  unwesentlich  für  die  Kenntnis 
von  den  künstlerischen  Absichten  und  den  Fähigkeiten  unserer  alten 
Meister,  die  der  Verfasser  gelegentlich  zu  unterschätzen  scheint. 

Im  zweiten,  vergleichenden  Teil  des  Buches  finden  sich  neben 
so  mancher  treffenden  und  anregenden  Bemerkung  auch  merkwürdige 
Mißverständnisse  künstlerischer  Gedanken.  So  wird  dem  Altenburger 
Rathaus  sein  im  flachen  Kreisbogen,  nicht  im  Halbkreis,  vortretender 
Erker  wiederholt  als  Fehler  gemerkt,  auch  eine  „Entschuldigung“ 
Lehfeldts  für  ihn  angeführt,  während  doch  künstlerischer  Anschauung 
solche  Zurückhaltung  der  Form  ohne  weiteres  klar  begründet  und 
für  die  Massengliederung  wertvoll  erscheint,  trotzdem  sie  sich  nicht 
in  die  einfachste  geometrische  Schulform  fügt.  —  So  wird  bei  der 
Bewertung  der  verschiedenen  Giebellösungen  zwar  das  „Organische“ 
und  „Konstruktive“  als  wertvoll  betont,  darunter  aber  nichts  anderes 
verstanden,  als  möglichst  schulgerechter  Anschluß  an  italienische 
Pilaster-  und  Gebälkordnungen.  Das  ist  aber  gerade  ein  Zug,  wegen 
dessen  die  Kunstgeschichte  sonst  mit  Recht  die  Renaissance  als  un¬ 
organische,  nicht  konstruktive  Kunstweise  bezeichnet.  Die  natur¬ 
gemäße  imd  gesunde,  auch  geschichtlich  ganz  klarliegende  Entwick¬ 
lung  des  Giebels,  nach  der  die  Giebelwand  zuerst  eine  ungegliederte 
Mauerfläche  bildet,  dann  gelegentlich  mit  senkrechten,  wagerechten 
und  geschwungenen  Teilungen  geschmückt  wird,  verkehrt  sich  in¬ 
folgedessen  dem  Verfasser  soweit,  daß  er  die  „reinliche“  (S.  147) 
Gliederung  mit  Pilastern  und  Gebälk  als  das  natürliche  und  „kon¬ 
struktiv“  Gegebene,  die  einfach  schmückende  Durchbildung  der  vor¬ 
handenen  Mauerfläche  als  regellose  Entgleisung  einschätzt.  Dadurch 
wird  vor  allem  die  Bewertung  der  norddeutschen  Kunst  beeinflußt, 
welche  die  italienischen  Anregungen  mit  mehr  bewußter  Selbständig¬ 
keit  aufgenommen  und  mit  oft  größerer  Kühnheit  verwertet  hat 
als  der  Süden.  Sie  erhält  wegen  dieser  künstlerisch  nicht  verächt¬ 
lichen  Eigenschaften  hier  durchweg  eine  mindere  Note.  Die  in  der 
deutschen  Kunstwissenschaft  auch  heute  noch  stark  vorherrschende 


\  orliebe  für  die  Beschäftigung  mit  italienischer  Kunst  und  für  die 
Pflege  abstrakt  verstandesmäßiger  Begriffe  führt  eben  leicht  dazu,  an 
unsere  deutsche  Entwicklung  Maßstäbe  anzulegen,  welche  den  be¬ 
sonderen  Bedingungen  und  Anschauungen  deutscher  Kunst  durchaus 
nicht  angemessen  erscheinen. 

Die  Sprache  unseres  Buches  verdient  ihrer  knappen  Sachlichkeit 
wegen  alle  Anerkennung  und  liest  sich  flüssig.  Der  Gebrauch  von 
Wendungen,  wie:  Der  Giebel  ist  (durch  ein  anstoßendes  Dach) 
„fragmentiert“  für  halbverdeckt,  „horizontale  Negation“  für  Vernach¬ 
lässigung  der  Wagerechten,  „kubisches  Verhältnis“  für  Größenver- 
hältuis  und  ähnlichen  entspricht  freilich  nicht  dem  heute  doch  fort¬ 
schreitenden  Gefühl  für  sprachliche  Schönheit  und  Klarheit.  Zahlreiche 
Federskizzen,  vom  Bruder  des  Verfassers,  Herrn  cand.  arch.  Grisebach 
flüssig  gezeichnet,  begleiten  den  Text  und  sind  wohl  geeignet,  die 
Erscheinung  der  besprochenen  Denkmäler  zu  veranschaulichen. 

Berlin.  0.  Stiehl. 

Die  Kunst  des  Klosters  Reichenau  im  9.  und  10.  Jahrhundert, 
und  der  neuentdeckte  karolingische  Gemäldezyklus  in  Goldbach  bei 
Überlingen.  Festschrift  zum  80.  Geburtstage  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Großherzogs  Friedrich  von  Baden.  Mit  Unterstützung 
des  Großherzoglichen  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unter¬ 
richts  von  Dr.  Karl  Künstle,  Professor  an  der  Universität  Frei¬ 
burg  i.  Br.  Freiburg  im  Breisgau  11)06.  Herdersche  Verlagshandlung. 
Gr.  4°.  VIII  u.  62  S.  mit  4  farbigen  Tafeln.  Preis  20  ,M. 

Das  vorliegende  Werk  von  Künstle  ist  in  seinen  Ergebnissen  für 
die  Geschichte  der  Kunst  nicht  ohne  Bedeutung.  Sind  dieselben 
auch  nicht  gänzlich  unumstößlicher  Natur,  was  ja  für  die  in  Betracht 
kommende  Zeit  auch  kaum  zu  erwarten  ist,  so  haben  sie  doch  außer¬ 
ordentlich  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Und  schon  das  allein 
läßt  uns  die  Schrift  als  bedeutungsvoll  erscheinen.  Etwas  weit  aus¬ 
holend,  kommt  Künstle  zunächst  zu  dem  Schluß,  daß  die  vor  etwa 
25  Jahren  aufgedeckten  Wandmalereien  in  der  Oberzeller  Kirche 
nicht  der  gewöhnlichen  Annahme  zufolge  zwischen  390  und  1000 
entstanden  sind,  sondern  daß  sie  etwa  um  890  angesetzt  werden 
müssen  und  damit  als  Erzeugnisse  der  karolingischen  Zeit  zu  gelten 
haben.  Die  sonst  gebräuchliche  Zeitstellung  läßt  sich  mit  der  Bau- 
geschichte,  über  die  sich  der  Verfasser  im  ersten  Abschnitt  ausspricht, 
nicht  vereinbaren.  Hinzu  kommt,  daß  die  Gemälde  in  den  Stücken, 
die  dem  Entwurf  der  Carmina  Sangallensia  das  eigenartige  Gepräge 
geben,  mit  diesen  übereinstimmen.  Diese  aber  sind  zwischen  840 
und  850  entstanden.  Daß  die  Deutung  der  Carmina  Sangallensia  als 
Programm  für  die  Ausschmückung  der  von  Hatto  1.  erbauten  Kirche 
in  Mittelzell  etwas  hypothetischer  Natur  ist,  darüber  wird  sich  der 
Verfasser  selbst  klar  sein.  Ebenfalls  für  karolingisch  erklärt  Künstle 
dann  den  neuentdeckten  Gemäldezyklus  in  dem  Kirchlein  in  Gold¬ 
bach  bei  Überlingen.  Kraus  hatte  seinerzeit  das  kleine  früh- 
romanische  Fensterchen  auf  der  Südseite  des  Gotteshauses  übersehen 
und  so  letzteres  als  einen  spätgotischen  Bau  beschrieben.  Eine 
nähere  Untersuchung  ergab,  daß  das  Langhaus  und  der  westliche 
Anbau  (Atrium)  abzüglich  der  späteren  Erhöhung  um  etwa 
2,20  m  dem  ursprünglichen  Bau  angehören,  während  sich  der  Chor 
deutlich  als  späteres  Anhängsel  (10.  Jahrh.)  zu  erkennen  gibt.  Doch 
ist  es  nicht  bloß  wahrscheinlich,  daß  das  Kirchlein  im  Osten 
ursprünglich  halbrund  schloß.  Das  ist  fast  selbstverständlich.  Hier¬ 
für  aber  das  Modell,  das  der  Stifter  Winidhere  auf  dem  neuentdeckten 
Votivbild  an  der  Chorbogenwand  in  der  Hand  hält,  als  Beweis  her¬ 
beiziehen  zu  wollen,  erscheint  bei  der  Fragwürdigkeit  derartiger 
meist  schematischer  Darstellungen  nicht  ganz  tunlich.  Die  neu¬ 
entdeckten  Wandmalereien  wurden  an  dem  später  aufgesetzten  oberen 
Teil  im  Langhaus  vorgefunden.  Dieser  sprang  hinter  die  ursprüng¬ 
lichen  Umfassungsmauern  zurück  und  war,  um  eine  glatte  Innenseite 
zu  gewinnen,  dick  überputzt  worden.  Es  bedarf  keines  umständlichen 
Beweises,  daß  die  Goldbacher  und  Oberzeller  Bilder  aus  einer  Zeit 
und  aus  derselben  Schule  stammen.  Erstere  haben  vor  letzteren 
sogar  den  Vorteil,  daß  die  Gesichter  noch  erhalten  sind,  während 
sich  in  Oberzell  kein  Gesiclistypus  mehr  deutlich  erkennen  läßt. 
Vielleicht  darf  sogar  ein  und  dieselbe  Künstlerhand  angenommen 
werden.  Schade  ist  es,  daß  die  Reste  der  Malereien  an  den  unteren 
Wandflächen  des  Langhauses  solch  kümmerlicher  Art  sind;  unterliegt 
es  doch  keinem  Zweifel,  daß  sie  noch  um  einige  Jahrzehnte  älter  sind 
als  die  Darstellungen  am  aufgesetzten  oberen  Wandflächenteil. 

Nürnberg.  Dr.  Fritz  Traugott  Schulz. 
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